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9, der achte Buchftabe der abendländifchen Alphabete, ift eigentlich kein befon- 
derer Laut, fondern nur der Repräfentant der einen Art, wie bie einzelnen Buch⸗ 
ftaben ausgefprochen werden koͤnnen, nämlich des ſtarken Hauchs. Daher fin: 
det er ſich auch häufig in Zufammenfegungen mit andern Buchftaben, im Altdeuts 
fhen und Standinavifhen vorzüglich zu Anfange der Wörter vorr, I, n, w, 
meil biefe hier meift mit einem Hauche ausgefprochen wurden ; in den neuern 
Sprachen wird er häufig nur gefchrieben, dient im Deutfchen als Dehnungszeis 
chen in der Mitte der Wörter und im Stalienifchen zum Zeichen härterer Aus⸗ 
fpradye nach g und c, und wird im Portugiefifchen nad) l und n wie j ausgefpros 
hen. Merkwürdig ift die Schreibweife diefes Buchſtabens. Er findet ſich in 
ben uralten Alphabeten ber Phönicier und Ügppter, auch. in dem älteften griechi= 
fen, ging aber da in & und 7 über und warb endlich ein bloßes Häkchen über 
den Buchſtaben (spiritus äsper), Die Lateiner nahmen ihn wieder auf, bes 
trachteten ihn aber in Verſen als nicht dafeiend (h non est litera) und festen ihr 
hinter die afpirirten Buchftaben,, welche Schreibmweije auch auf die neuern Spra= 
chen übergegangen ift. Sein allgemeiner Charakter aber, fich mit vielen Buch- 
ftaben zu verbinden und eine eigene Claſſe derfelben, die Afpiraten, zu erzeugen, 
veranlaßt, daß er häufig mit den einzelnen derfelben verwechfelt wird und wir 
finden daher eine Öftere Bertaufchung deffelben mit f, v, ch, felbftg, j und k, 
am häufigften mit f. Die Zufammenfegungen ch und th haben fich im Deutfchen 
eingebürgert, dem ph haben aber Viele den Krieg erklärt, weil e8 dem f gleich, 
lautend ift; body ift hieran blos die Verflachung der Ausſprache Schuld und bie * 
Schreibart, wenn durch nichts Anderes, doch durch das Herkommen geheiligt. 
— In der Mufit wird mit h die fiebente diatonifche Stufe unfers Tonſyſtems 
bezeichnet. (Vergl. d. Art. 3.) 9. 
Hang (der) oder s Gravenhaage, lat. Haga comitum; franz. la Haye; 
engl. the Hague, erfte Refidenz des Königs von Holland, vormals beftändiger 
MWohnfig der Erbftatthalter, Liegt in der Provinz Südholland und zwar nur 
IM. von der Mordfee entfernt. Die Stabt ift freundlich, offen und wegen ih- 
ter etwas höhern Lage eine der gefündeften Städte der Niederlande. Ihr Urs 
fprung mag bis in das XI. Jahrh. zurüdigehen, wo die Grafen von Holland hier 
ein Jagdſchloß hatten, welches unter Wilhelm II. (d. deutſchen Kaifer) um das 
Jahr 1250 bedeutend erweitert wurde und bald mehrere Anfiedler in feine Nähe 
309. 100 Fahre fpäter war der Ort ſchon ziernlich anſehnlich und wurde es noch 
mehr im XVI. Jahrh., wo ſchon die oberften Behörden von Holland hierher ih: 
ren Sitz verlegten. Won den Grafen Wilhelm und Morig von Dranien, be: 
ſonders von legterm, welcher die Stadt zur Refidenz erhob, vor andern Städten 
begünftigt erweiterte fie fi im XVII. Sahrh. immer mehr und war bei dem dama⸗ 
ligen politifchen Gewichte der Generalftaaten der Hauptort für die europäifche Di: 
plomatie. Die franzöfifche Revolution indeß mit ihren für die Niederlande fo 
unglüdlichen Folgen raubte der Stadt ihren alten Glanz, den fie erft nach der 
NRüdkehr des Haufes DOranien im Jahre 1813 und auch nur zum Theil wieder: 
erhalten hat. — Der H. unterfcheidet fi) von andern niederländifchen Städten 
zwar nicht durch die Regelmäßigkeit der Bauart, die mehrere andere Städte mit 
ihm gemein haben, wohl aber durch zahlreiche Alleen, Gärten und Gehölze, 
Aug. deutich, Conv,.Ker, V. 1 
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welche ein angenehmes Gemifch von Stadt und Land hervorbringen. Von ⸗drei 
Seiten ift der Drt von Wiefen, Dörfern und Wald umgeben und nur an der 
vierten von Dünen, welche ihn vom Meere trennen. Treffliche ausgemauerte 
Canaͤle durchſchneiden die Stadt in allen Richtungen und in dem nahegelegenen 
Walde, dem Boſch, fehlt es nicht an reizenden Wafferpartien. Schöne Pri: 
vat- und öffentliche Gebäude, deren viele den Namen Paläfte verdienen, geben 
der Stadt ein eben fo heiteres als impofantes Anfehn. Hierher gehören das koͤ⸗ 
niglihe Schloß, das Schaufpielhaus, das Rathhaus u. a.m. In dem alten 
unanfehnlichen Palafte der Erbſtatthalter befinden fich aͤußerſt ſchaͤtzbare Gemälde 
und die in einem befondern Gebäude aufgeftellte Naturalienfammiung gehört zu 
den vorzüglichften Europas. Außerdem find zu erwähnen mehrere Kunft: und 
voiffenfchaftliche Vereine, unter andern eine Gefelfhaft zur Verbreitung und 
Vertheidigung des Chriſtenthums. Die Bewohner, an der Zahl 57000, näh: 
ren fich weniger durch Handel und Fabriken, fondern meift vom Hofe, den Res 
gierungscollegien ꝛc. In der Mähe des Haags liegt das königliche Luſtſchloß 
Dranienfaal oder das Haus im Buſch, mit Eoftbaren Gemälden, und in den 
Dünen am Strande bas Seebad Schevelingen (f. d. Art.). 15. 
Haar, lat. pilus, erinis; franz. cheveu, poil; engl. hair, heißen die 
feinen Röhrchen, welche aus den Körpern der Menfchen und Thiere hervorwach: 
fen. Sie beftehen aus Hornftoff, find auf der Oberfläche fettig und entfpringen 
aus ber unter der Oberfläche der Haut befindlichen Fettlage in einer membranähne 
lichen Scheide. Die Farbe der Haare kommt merkwuͤrdigerweiſe ftetd mit der 
Zraubenhaut im Auge überein, doc, haben auch das Klima und die Eörperliche 
Gonftitution, ja felbft das Alter großen Einfluß auf diefelbe; denn je heißer das 
Klima oder je fettiger der Körper eines Menfchen ift, deſto dunkler ift aud) das 
H. Hiermit hängt aud) das mehr oder weniger Kraufe deffelben zuſammen; 
denn je Eraufer das H., defto dunkler ift es gemöhnlih. Das Graumerden defs 
felben rührt von dem Mangel an Rahrungsftoff ber. — Das Tragen der Haare 
hat von jeher einer großen WVerfchiedenheit unterlegen. Alle alten Völker, wie 
jegt noch die wilden, trugen das H. lang herabhängend und im ganzen Alters 
thume, bei den Morgenländern wie bei den Griehen, Römern, Deutſchen und 
Gelten, war das Abfchneiden derfelben entweder ein Zeichen der Sklaverei oder der 
Trauer; doch haben die Frauen aller Nationen von jeher durch befondere Tracht 
ihrer Haare in Geflechten, duch Einfalben und Verzierungen derfelben mit Ge: 
fchmeide fich ausgezeichnet. Die MWeichlichkeit veranlaßte aber auch bei Griechen 
und Römern oft die Männer zu mandyerlei Eünftlihen Behandlungen ihrer 
Haare. Wenn es aber auch zur Zeit des Perikles in Athen und der roͤmiſchen 
Kaifer fchon befondere Haarkuͤnſtler gab, fo gehört doch die größte Übertreibung 
erft der neuern Geſchichte feit dem Zeitalter Ludwig's XIV. an; die neufte Zeit 
ift jedoch in diefer Hinficht wieder vernünftiger geworden. Falſche Haare trugen 
ſchon die Athenerinnen und Römerinnen, audy pflegte man die Haare ſchon in 
frühern Zeiten mit Goldftaub zu pudern. 30. 
Haargefaͤße heißen die letzten außerordentlichen feinen Verzweigungen der 
Arterien und Venen. Im thieriſchen Organismus iſt das Haargefaäßſyſtem et⸗ 
was Weſentliches und uͤberall vorhanden; auf ihm beruht der Proceß der Nutris 
tion, Erhalation und Abforption. Außer dem Blute finden fid) in den Haar⸗ 
gefäßen auch andere Säfte; in einigen Organen aber wird nie Blut angetroffen, 
3. B. in den Sehnen und Haaren. Durd) das Haargefäßfpftem ftehen die Arte: 
rien mit den Venen in Verbindung. Vergl. den Art. Abforption. N 
Saarmalerei ift die Kunft, mit feingefcehnittenen buntgefärbten Haaren 
mittelft einer Gummiauflöfung zu portraitiren. Die Erfindung derfelben durch 
den Juwelier Scharf in Coburg fällt in das Jahr 1770 und wurde [päter noch 
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weiter ausgebildet durch Winter, Scharf's Neffen. 12 Jahre nachher erfanden 
die Fräulein von Wylich zu Zelle die Kunft mit Haaren zu ftiden, welche befons 
ders in Frankreich gluͤckliche Nachahmer fand. So verfertigte 1802 Michalon 
zu Paris von Menfchenhaaren eine wohlgetroffene Büfte Napoleon’s und 1806 
Demoifelle Deligny zu Moulins die Charte von ganz Frankreich. Der Fabris 
kant Louis in Erlangen that fich ebenfalls in diefer Kunſt hervor. 1. 
Haarröhren oder Capillarröhren, lat. tubuli, tubi eapillares, find an 
beiden Enden offene Röhren, von fehr geringem’ inneren Durchmeſſer. Damit 
fie ducchficytig feien, nimmt man größtentheils gläferne Röhren dazu. Senkt 
man eine ſolche Röhre in eine Fluͤſſigkeit, welche die Wände der Roͤhre nest, 
} B. in Waffer, fo hebt fich die Flüffigkeit innerhalb der Möhre höher, als das 
ußere Niveau des Waffers if. Vermag dagegen bie Flüffigkeir die Wände der 
Röhre nicht zu negen, z. B. Quedfilber, fo finkt die Ftüffigkeit in der Röhre 
tiefer als dad äußere Niveau. Bei erfterem nimmt bie Oberfläche der Fluͤſſigkeit 
in der Röhre eine concave, bei legterem dagegen eine convere Geftalt an. Se 
höher eine ſolche Röhre ift, defto höher fteigt das Waſſer darin, doch fteigt es nie 
über die Dffnung der Röhre hinaus, diefelbe mag auch noch fo Eurz fein. Wenn 
man Haarroͤhren von verfhiedenem Durchmeffer in einerlei Fluͤſſigkeit eintaucht, 
fo verhalten ſich die Höhen, welche die Flüffigkeit darin erreicht, umgekehrt wie die 
verfchiedenen Ducchmeffer der Höhlungen. Die Erfcheinungen bei den H. haben 
bie Phyſiker feit Langer Zeit vielfach befchäftigt, bis e8 dem berühmten Phnfiker 
und Mathematiker Laplace 1806 gelungen ift, fie einfach dadurch zu erklären, 
daß die Anziehungskraft der Wände des Glaſes gegen die Theilchen der Fluͤſſigkeit 
größer ift, als die Hälfte der Anziehungskraft der Fluͤſſigkeitstheilchen unter ein= 
ander. Beim Queckſilber übertrifft die halbe Anziehungskraft der einzelnen 
Theilchen unter einander die ganze Kraft, mit welcher fie von den Wänden der 
Röhre angezogen werden. Denn würde genaue Gleichheit zwifchen beiden ftatt: 
finden, fo koͤnnte die Flüffigkeit in der Röhre weder fleigen noch fallen ; fondern 
fie müßte genau einen horizontalen Stand mit dem äußeren Niveau halten. 
Diefe Anziehungskraft hat man in Hinficht auf diefes Phänomen auch Haar— 
roͤhrchenktaft, Gapillaranziehung, genannt. - 33. 
Saas (Wilhelm), ein tuͤchtiger Mechaniker und Schriftfchneider, geb. den 
23. Aug. 1741 zu Bafel, erhielt den. erften Unterricht in feiner Kunft von feinem 
Bater und benuste nebenbei Bernoulli's Vorlefungen zu höherer Ausbildung, 
As fein Vater 1764 ftarb, übernahm er deffen Geſchaͤfte und befchäftigte fich 
nun faft ausſchließlich mit Verfhönerung der Typen und Verbefferung der Pref: 
fen. Er zuerft brachte Typen in Baskerville's Manier in Gebrauch, erfand eine 
Preffe, die feinen Namen führt, und wird endlich als Erfinder der Typometrie 
genannt, d. i. der Kunft, Landcharten mit beweglichen Typen zu fegen. Letzte⸗ 
tes indeß wird mit mehr Recht Breitkopf (f. d. Art.) in Leipzig vindicirt. Mach: 
dem 9.1789 die Leitung ſaͤmmtlicher Gefchäfte feinem Sohne übertragen hatte, 
nahm er mehr wie bisher an den öffentlichen Angelegenheiten Theil und leiſtete 
feiner Baterftadt befonders durch feine mathematifchen Kenntniffe wichtige Dienfte. 
Als die Revolution ſich auch auf die Schweig ausdehnte, zeigte er fich als eifri- 
gen Anhänger derfelben, ward Commiſſair bei dem gefeggebenden Körper der Re: 
publik Helvetien und bald darauf Generalinfpector der Artillerie. Als folcher 
zeichnete er fich in dem’ Feldzuge von 1799 unter Maffena aus, Er ftarb den 
8. Zuni 1800, nachdem er noch kurz zuvor zum Inſpector der auf feinen Be: 
trieb und nach feinem Plane errichteten Artilleriefchule zu St. Urban im Canton 
Lucern ernannt worden war, u 22. 
Habe wird bald vom Zeitworte „haben“, bald von „heben“ abgeleitet. 
Im erfierer Ableitung ſoll Habe“ alles dasjenige anzeigen A as man hat, 
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ohne dabei gerade an eim fichered Eigenthum oder einen vollftändigen Befig zu 
denken. Der Ausdrud ift daher kein allgemeiner, ſondern erhält in den meiften 
Fällen feine Beftimmung erfl Durch den Beifag oder den Gegenfag, welchen man 
damit in Verbindung bringt. Man verbindet daher oft die Ausdrüde „Habe“ 
‚ und „Gut“ mit einander, um das ganze Vermögen anzuzeigen. Offenbar 
hat man urfprünglih, wenn von H. die Rede war, blos den naturrechtlichen 

Befig im Auge gehabt; denn in ben altern deutfchen Reichsbuͤchern, namentlich 
dem „Sachſenſpiegel“, und den fpäteren Landrechten werden unter H. bloß be⸗ 
mwegliche Sachen gemeint, zum Unterfchiede von liegenden Gütern. Man fagt 
daher au; „fahrende Habe, fahrend Gut oder Fahrniß“. Zweitens 
bedient man ſich des Ausdruds Habe auch fuͤrs ganze Vermögen einfchließlicy 
der Berechtigungen. Doc kommt dann mehrentheils ein Bei: oder Gegenfag 
dazu, z. B. ſaͤmmtliche H., allefeine H.ꝛc. Figürli nimmt man Habs 
feligfeiten oft für_die Gefammtheit unbedeutender Güter. Bon „heben“ 
abgeleitet ift die H. ein Inftrument zum Heben, z. B. Handhabe. 3. 

ABabeas = Lorpus= Acte heißt das nadı den Anfangsworten „„habeas cor- 
pus‘* benannte, unter Karl Il. von England im Jahre 1679 erlaffene Geſetz, 
welches die perfönliche Freiheit der Unterthanen ficherte und teils die Arretirung 
eines Engländers und eines in England ſich aufhaltenden Fremden, fo weit er 
nicht Schuldner eines Eingebornen war, in civilrechtlicher Hinficht beſchraͤnkte, 
theils in criminaliftifcher Beziehung nähere Beftimmungen bei Verhaftungen er: 
theilte. Se inniger der Begriff von Freiheit mit dem Nationalcharakter der Eng: 
länder verſchmolzen ift, defto wichtiger gilt ihnen jene Acte, die ald eine zweite 
Magna charta betradytet wird. Nach derfeiben muß jeder Verhaftete fogleich mit 
der Urfache feiner Arretirung befannt gemacht, binnen 24 Stunden nad) derfels 
ben verhört und, wird er unſchuldig befunden, fofort, im entgegengefegten Falle 
aber, außer. wenn das Verbrechen des Hochverraths und der Felonie vorliegt, ges 
gen Bürgfhaft entlaffen werden. Die allgemeine Aufregung gegen Karl II., 
deſſen Despotismus Eigentbum, wohlerworbene Rechte und perfönliche Freiheit 

mannigfad) gefährdete und deſſen Laune eben fo willtührliche als grundlofe Vers 

baftungen anordnete, machte dieß ſchon von Karl’s Vorgänger zugefagte Gefeg 
auf den Antrag des Parliaments nothwendig. Nur zu einzelnen Zeiten der 
Gefahr, wie in den Jahren 1793 und 1794, wo man während der franzöfifchen 
Revolution befondere Vorficht gebrauchen mußte, und im Jahre 1817, wo bei 
den Unruhen in England eine gewaltfame Veränderung des Staatsgrundgefeges 
wie ber Regierung felbft zu befürchten war, wird auf Antrag des Parlinments . 
das Gefeg fuspendirt und dann dem Könige die Gewalt ertheilt, jede, befonders 
verbächtige Perfon zur Haft bringen und mit derfelben, ohne an die Verordnun⸗ 
* der H. gebunden zu ſein, den Rechten und Geſetzen gemaͤß m zu 
laffen. i 

Haben und Sollen find die deutfchen Ausdeude für Credit und Debet 
(f. Credit). 9. 
Habeſch, f. Abyffinien. 

Habicht, f. Falke. Ä 

Habsburg heißt die jet in wenigen Truͤmmern noch erhaltene Stammburg 
des berühmten Geſchlechts gleiches Namens auf dem Wuͤlpelsberge im Bezirke 
Brugg des Schweigercantons Aargau. Sie' wurde um das Jahr 1020 von 
Radeboto erbaut, einem Enkel Guntram’s des Reichen, Grafen von Eifaß und 
Breisgau, mit welchem feit der Mitte des X. Jahrh. die Genealogie des Hauſes 
Habsburg meyr an Wahrfcheinlichkeit gewinnt; denn wenn aud Ethiko, ein 
allemannifcher Herzog, um die Mitte des VII. Jahrh. mit einigem Grunde als 
Ahnherr des Geſchlechtes angeführt werden kann, fo ift doch in den nächften 
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Jahrhunderten nach ihm in ſaͤmmtlichen Angaben eine unbezweifelte Verwir⸗ 
rung. Werner II., ein Neffe Werner's, Biſchofs von Straßburg (Bruder 
Radeboto's), führt zuerſt in Urkunden den Namen Graf von Habsburg. Adel: 
bert III., einer feiner Nachtommen (geft. 1199), und deffen Sohn, Ru: 
dolph II., brachten die Macht ihres Haufes auf eine bedeutende Höhe, vermehr: 
ten ihre Befigungen dur die Graffhaft im Zürichgau, erwarben mehrere 
Schirm: und Kaftenvoigteien und führten zuerft den Titel Landgrafen von El: 
faß. Albert (IV.) und Rudolph III., die Söhne Rudolph’s II. (geft. 1232), 
theilten die Beſitzungen und zwar fo, daß der erftere die Güter im Aargau und 
im Elſaß, der legtere Waldshut, Rheinfelden, Laufenburg, Neuhabsburg und 
die Herrfchaften im Klettgau erhielt. - Diefe zweite Linie fpaltete fich fpäter wieder 
in 2 Zweige, welche männlicher Seite bald ausftarben; nur in weiblicher Linie 
blüht die ältere derfelben noch jegt in den englifhen Fieldings. Die von Al: 
bert IV. gegründete Hauptlinie aber gelangte feit der Berufung des Grafen Rus 
dolph's IV. auf den deurfchen Kaiferthron zu überwiegender Macht und Anfehn. 
Was der Genannte in Deutfhland zur Vergrößerung feiner Hausmacht gethan 
hat, gehört in Oſtreichs Gefchichte und ift auch bereits im Artikel Deutfchland 
erwähnt worden, In der Schweig wußte er ebenfalls durch Kauf und andere 
Mittel feine Befigungen zu vergrößern und bei feinem Tode flanden Freiburg, 
Zucern, Bug, Glarus, Kyburg, Zofingen, Baden, Lenzburg, Aarau u. a. 
entweder ganz oder zum Theil unter habsburgifcher Herrſchaft. Wohl hätte ſich 
dieß nad) und nach bei geeignetem Verfahren befeftigen können, wenn nicht ſchon 
fein Sohn, Albrecht I., durch Härte ſich die Liebe der Schweiger entfremdet und 
einen Kampf herbeigeführt hätte, welcher unter feinen Nachfolgern fortdauernd 
endlich den gänzlichen Verfall der Habsburgifhen Macht in der Schweig zur Folge 
hatte. 177% waren nur Laufenburg, das Fridthat und Rheinfelden noch habs: 
burgifch und blieben es bis 1802, wo fie ebenfalls an die Eidgenoffenfchaft abge: 
treten wurden. Während in der Schweig das Beſtreben der Habsburger ent: 
fhieden ungünftigen Erfolg hatte, gelang es ihnen dagegen in Deutfchland, Die 
Macht ihres Hauſes feft zu begründen. Mit einer einzigen Ausnahme behaup⸗ 
teten fie ununterbrochen den deutfhen Kaiferthron, bis 1740 mit Karl's VI. 
Zode der Mannsftamm erloſch. Noch aber blüht auf Oſtreichs Kaiferthrone die 
weibliche Linie diefes erlauchten Haufes, indem Maria Thereſia, Karl's VI. 
Tochter, durch Vermählung mit Franz von Kothringen die Stifterin des neuen 
Lothringen: Öftreihifhen Haufes wurde. (Man vergl. Deutfchland 2 Bf 


reich.) 

Zabſucht, ſ. Geiz. 

Hackebret oder Cymbal iſt ein altes Saiteninſtrument, welches nach Er: 
findung des Claviers und Pianofortes, zu denen es übrigens die erſte Idee ge: 
geben haben mag, faft ganz außer Gebrauch gefommen ift. Es befteht aus eis 
nem hölzernen Rahmen mit flachem Boden, über welchen Drahtfaiten zweis 
oder dreihärig ausgefpannt find, die nach einer Zonleiter geftimmt mit 2 Klöp: 
peln geſchlagen werden. Sonft wurde dieß Inſtrument häufig bei Tanzmuſiken 
gebraudt. Die Malayen auf den Sundainfeln bedienen ſich eines ganz hölzer: 
nen Dadebrets, das mit hölzernen Haͤmmern gefchlagen ein nuancirtes Geklap⸗ 
per gewährt. Sie nennen es Pantün. 29. 

Hackert (Philipp), einer der vorzüglichften deutfchen Landfchaftsmaler, am 
15. Sept. 1737 zu Prenzlau in der Udermarf geboren, war von feinem Vater, 
einem Portraitmaler, zum geiftlihen Stande beftimmt, entwidelte aber ſchon 
als Knabe fo große Talente zur Kunft, daß man ihn bald feiner Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung, dem Zeichnen und Malen, yänzlich uͤberlaſſen mußte, Da feine Va: 
terftadt Reine Gelegenheit zur Entwidelung ungewöhnlicher Fähigkeiten bot, 
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wurde er 1753 nad) Berlin zu feinem Oheime gefchidt, ber aber als blos mecha⸗ 
nifcher Decorationsmaler des Jünglings Gewandtheit nur zu feinem eignen Vor: 
theile benutzte und die weitere Ausbildung des ihm Anvertrauten dem Zufalle 
überließ, welcher ſich indeß für den jungen Kuͤnſtler dadurch, daß er ihm die 
Freundſchaft des Directors der berliner Akademie, Le Sueur, verfhaffte, nicht 
günftiger hätte ermweifen können. Zwei trefflic copirte Landfchaften gaben Le 
Sueur Veranlaffung, H.'s Genie diefer Gattung der Malerei ausfchließend zus 
zumenden. Mit anhaltendem Fleiße ftudirte er nun die Werke der vorzüglichften 
Meifter und fuchte durch den belehrenden Umgang mit Gleim, Ramler und 
Sulzer tiefer in das Weſen der Kunft einzubringen. Seine erften Driginalvers 
fuche, zwei Anfichten vom Zeiche der Venus im Thiergarten, wurden von den 
Kunftiennern mit Beifall aufgenommen. Dur Sulzer’s Empfehlung dem 
Barone Althoff in Stralfund, einem eifrigen Kunftliebhaber, näher gebracht, 
begleitete er diefen, nachdem er ihm bei der gefchmadvollen Einrichtung feiner 
Mohnung behüfflich gemwefen war, auf das Gut Bolwitz auf der Infel Rügen, 
fo wie nach Stodholm, ſtets mit dem Studium der Natur befhäftigt, und 
führte deffen Neffen, B. 4. Dunker, der ſich zum Künftler heranbilden follte, 
1765 nach Paris, wo er fich durch feine immer mehr gefuchten Arbeiten und bes 
fonders durch die damals fehr beliebten Gouache: Landfchaften eine bequeme Exi⸗ 
ftenz ficherte und von wo aus er mehrere erfolgreiche Ausflüge nach der Normans 
die und Picardie machte. Um die Studien der ſchoͤnen Natur in Italiens reis 
zenden Gefilden fortzufegen begab ſich H. 1768 nad) Rom, wo er bald mit Bes 
ftellungen von allen Seiten her überhäuft wurde; vorzüglich aber waren es zwei 
für die Kaiferin Katharina II. von Rußland gefertigte Seeftüde, der Kampf ber 
ruffifhen Flotte mit der türkifchen bei Tſchesme am 5. Juli 1770 und die Bere 
brennung der legteren am 7. Juli, welche feinen Künftterruhm und feinen ſpaͤ⸗ 
tern Wohlſtand begründeten. Um die möglichft naturgetreue Vollendung bes 
zweiten Gemäldes zu bewirken, ließ der Sieger in der erwaͤhnten Schladht, Graf 
Drlom, welcher gerade zu diefer Zeit mit feiner Flotte im Hafen von Kivorno lag, 
eine alte ruffifche Fregatte in die Luft fprengen. Nachdem H. die fhyönften Ge: 
genden Staliens durchwandert, feine Mappe mit trefflichen Zeichnungen bereis 
chert und ſich durch einige fehr gelungene Landfchaften die Gewogenheit des Paps- 
ftes Pius VI. erworben hatte, machte er 1777 mit den Engländern Ch. Gore 
und H. Knight eine Reife nah Sicilien und im folgenden Fahre nad) Oberitas 
lien, ftets neue Verbindungen £nüpfend und neue Beftellungen unter den vor⸗ 
theilhafteften Bedingungen annehmend. Im Fahre 1786 trat er ald Kammer: 
maler in die Dienjte des Königs von Neapel und genoß fortwährend das Zutrauen 
und Wohlwollen deffelben in fehr hohem Grade, bis der Revolutionskrieg auch 
diefe Gegend heimfuchte. Er flüchtete ſich nach mandyen Widerwärtigkeiten 1799 
nach Slorenz und faufte ſich 1803 eine Villa bei San Piero die Carreggio, wo 
er am 28. Apr. 1807 ftarb. H.'s Charakter war ein fehr ehrenmwerther; beliebt 
war er bei Allen, die ihn kannten; feinen Brüdern war er Lehrer und Gönner, 
Führer und Befhäger zugleih. Seinem Verbdienfte als Landſchaftsmaler haben 
die Kunftrichter nicht immer die gebührende Ehre und volles Recht widerfahren 
laſſen. Gewiß ift es, daß die Profpectmalerei Hauptfächlich durch ihn emporges 
bracht wurde und daß ihm bis jegt nur Wenige darin gleichgefommen find, 
„Mit unendlicher Treue und Wahrheit,‘ fagt dercompetente Kunſtkritiker Meyer, 
„Stellt er uns die Gegenden von Rom, Zivoli, Neapel ıc. vor Augen; der Bes 
ſchauer erhält Rechenfchaft vom geringften Detail, und doch ift Alles ohne ängfts 
liche Eleinlihe Mühe, meifterhaft, ficher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen. 
Seine Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannigfaltig; der Kuͤnſtler druͤckt die 
verfhiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme fehr wohl aus. Anden Fels 
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fen ift oft ſelbſt die Steinart angebeutet. Die Pflanzen des Worbergtündes find 
mit Kunft, Beftimmtheit und Sorafalt dargeftellt. Befonders aber pflegte 9: 
feine ganze Kunſt an nicht fehe entfernten Bergen zu zeigen, an denen fich die 
verſchiedenen Partien noch deutlich unterfcheiden. Wietieicht ift das Detail hier: 
bei oft größer, als es dem malerifchen Effecte des Ganzen zutraͤglich ift; bagegen 
Läft aber auc) die Wahrheit und Treue der Darftellung-nichtd weiter zu wün: 
ſchen übrig.” Auch H.'s Brüder find als Kuͤnſtler ausgezeichnet; Johann 
Gottlieb 9. (geb. 1744, ft. 1773 zu Bath) als Laudſchaftsmaler, Wil: 
beim 9. (geb. 1748, ft. 1780 in Rußland) in der Gefchichtss und Portrait: 
malerei, Karl Ludwig 9. (ft. 1800 in der Schweig) in der Landfchafts: 
malerei in DI und vorzüglicy in Gouache, und Georg Abraham H. (geb. 
1755, ft, 1805 zu Flotenz) in der Kupferſtecherkunſt. Bat. Goͤthe's „Philipp 
Dadert; biographifche Skizze, meift nad) deffen eigenen Auffägen entworfen‘ 
(Rising 1811; 8. und in feinen fämmtlichen Werken, Bd. XXXVII. S. 101 
— 6b. 
2 (Belfazar), ein verdienſtvoller Naturforſcher, geb. 1739 zu le 
Gonquet in der Bretagne, kam zeitig nach Öftreich und diente während des fie: 
benjährigen Krieges als Chirurg in der Armee. Später erhielt er zu Laibach eine 
Anftellung als Lehrer der Chirurgie und Anatomie, ging 1788 als Profeffor der 
Naturgeſchichte nach Lemberg und zog ſich 1810 von allen Amtsgeſchaͤften 
zurüd, um in Wien ungeftört feinen literarifchen Arbeiten leben zu £önnen. Er 
ftarb dafeioft den 10. Januar 1815. Seine zahlreihen Schriften, in welchen 
er die Ergebniffe der Forſchungen, bie er auf jaͤhrlich regelmäßig wiederholten 
Reiſen in den öftreichifchen Staaten anftellte, niedergelegt hat, beurkunden, 
wenn auch nicht Reichthum an philofophifhem Scharffinne, doc) aber ein gelaͤu⸗ 
tertes meift das Wahre treffendes Urtheil und außerordentlihen Fleiß. Unter 
ihnen möchten zu nennen fein: „‚Oryctographia carniolica ete.““ (Reipz. 4BBde. 
mit Chart. und Kpfen. 1776, 1781, 1785 und 1789), „Phyſikaliſch⸗ policifche 
Reiſe auf die dinarifchen, iulifhen, kaͤrnthner, rhätifchen und norifchen Alpen, 
gemacht in den Jahren 1781 und 1783 (4 Bde. Keipz. 1785 und 1787), 
„Mineralogifche und botanifche Reife auf den Berg Zerglou in Kärnthen ıc. in 
den Sahren 1779 und 1781” (Wien 1784), ‚‚Plantae alpinae carniolicae‘* 
(Wien, 1782), „Beſchreibung der Flintenſteine“ (Weimar 1780). Bemer: 
kenswerth übrigens ift es, daß H. in ſtreich die einheimifche Production von 
Slintenfteinen zuerft beförderte, 22. 

Ahadeln (Land), f. Danover. 

Sades, f. Unterwelt. 

Sadlaub (Hadloub), Johann, von Zürich), ein deutfiher Minnefänger 
aus der erfien Hälfte des XIV. Jahrh., kommt faft den früheren Dichtern aus 
der befferen Zeit gleich. Klagen unglüdlicher Liebe find der vorzüglichfte Stoff 
feiner durch Gefühl und naive Grazie ausgezeichneten Gefänge; an rhythmiſcher 
Gewandtheit fteht er weit uͤber der zu feiner Zeit gewöhnlichen Künftelei. Ob: 
gleich von bürgerlicher Abkunft war H. feines poetifchen Talents wegen von Für: 
ften und Großen gern gelitten und geſucht. Seine Gedichte finden ſich ” der 
Sammlung der Minnefänger. 

Badley (Sohn), geſchickter Optiker und Aſtronom, — der 
koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften zu London, iſt zwar feinen Lebensumſtaͤnden 
nach unbekannt, gilt aber allgemein fuͤr den Erfinder der Spiegeloctanten, 
eines aſtronom. Winkelmeſſers, deſſen Beſchreibung er zuerſt 1731 der koͤnigl. 
Societaͤt vorlegte, obgleich erwieſen iſt, daß mn die Idee dazu ſchon Pa 
gefaßt hatte. 

Hadrian, f. Adrian. . 
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Hadfhi Chalfa, berühmter türkifcher Gelehrter, verdient hier einer Ers 
mwähnung, weil ſich auf feine Auctorität unfere ganze Kenntniß der morgenlän= 
bifchen Literatur gründet. Er ward um. 1606 n. Chr. zu Eonftantinopel geboren 
und hieß eigentlih Muftafa Ben Abdallah, ward noch fehr jung in der Krieges 
kanzlei dafelbft angeftellt und machte, während er ſich emfig mit den Wiffenfchaf: 
ten befchäftigte, mehrere Seldzüge mit. Auf einem derfelben (1633) nady Syrien 
machte er feine Pilgerfahrt nach Mekka und hieß nun Hadfchi, ward um 1642 
Chalfa oder Minifterialrath, hielt zu Conftantinopel Vorlefungen über Ency⸗ 
Elopädie, Philofophie, Mathematik und Geſchichte und fchrieb eine ‚Anzahl 
Merke, durch welche er in die Reihe der türkifchen Glaffiker trat. Won diefen 
gedenken wir jedoch nur feines großen literarhiftorifhen Werkes: „Aufgedeckte 
Bücher: und Wiſſenſchaftskunde“, welches fowohl eine Encyklopädie aller von 
den Muhammedanern gepflegten Wiffenichaften, als eine vollftändige Kiteratur: 
gefhichte der muhammedanijchen Völker bis zum Anfange des XVII. Jahrh. 
enthält und für ung von unfhägbarem Werthe ift. Es befindet ſich handfchrifte 
lich zu Paris, Wien, Rom, Upfala, Berlin und Bologna; eine vollftändige 
Eritifche Ausgabe haben wir vom Profeffor ©. Flügel in Meißen zu erwarten; 
die Encyklopaͤdie ift in v. Hammer’s „Encyklopaͤdiſcher Überficht der Wiffen: 
fchaften des. Orients“ vollftändig wiedergegeben. Ein anderes wichtiges Werk 
von ihm ift „„Dschehannüma (Weltfpiegel) ““, eine Geographie, die er nach 
Mercator’8 Atlas arbeitete, von der aber nur die Befchreibung Afiens erhalten ift 
(gedtuckt Gonftantinopel 1732, lat. von Norberg). H. Ch. ftarb 1658 n.Chr. 9, 

‚ Häberlin (Karl Friedrich), berühmter deutſcher Pubticift, Sohn des Pro: 
feffors' des Stuatsrechts zu Helmſtaͤdt (geft. 1787), von dem wir als Theil 
der allgemeinen Weltgeihichte eine „Deutſche Reichsgeſchichte““ (Halle, 1767— 
73. 12 Bde. Fol.) und „Neueſte deutſche Neichsgefchichte (Halle, 1774—86. 
21 Bde. Fol.) haben, ward 1756 zu Delmftädt geboren, vollendete daſelbſt 
feine Studien, ward zuerft Juſtizkanzleiaſſeſſor zu Wolfenbüttel, dann 1782 
Profeſſor des deutfchen Staatsrechts zu Erlangen, 1786 zu Helmftädt und 
1799 geheimer Juftizrath, wohnte dem Gongrejje zu Raſtadt als braunfchweis 
gifcher Gefandter bei und ward nach Errichtung des Königreichs Weftphalen zum 
Mitgliede der Reihsftände und der Gefegcommiffion ernannt, ftarb aber ſchon 
den 16. Aug. 1808. Sein Ruhm gründet ficy auf feine „Pragmatifche Ge: 
ſchichte der neueften kaiſerlichen Wahlcapitulationen‘’ (Leipz. 1792—93), das 
„Handbuch des deutfhen Staatsrechts“ (Berlin, 1794—97. 3 Bde.), vor 
Allem aber auf das „Deutſche Staatsarchiv“ (Helmftäde, 1796 — 1807. 
16 Bde.), eine Sammlung ber gediegenften publiciftifhen Abhandlungen. 16. 

Bämorrhoiden find eine hauptfächlic den mittleren Jahren des männlis 
chen Geſchlechts eigne chronifche Krankheit, die ſich durch periodifchen Abgang 
von Blut aus dem Maftdarme charakterifirt. Unbehaglichkeit, Wölle und Ges 
fpanntheit des Unterleibes, Verbauungsbefchwerden , feltenerer Stuhlgang, 
Schmerzen im Rüden gehen ihnen vorher, es zeigen ſich am After rothe, ſchmerz⸗ 
bafte, harte Blutadertnoten und darauf fließt bei dem jedesmaligen Stuhl: 
gange mehr oder weniger Blut aus dem After. Diefer Abgang, der gewöhnlich 
nur aus einigen Löffeln voll ſchwarzen Blutes befteht und felten in großer Quan⸗ 
tität erfolgt, bewirkt eine Erleichterung fämmtlicher Beſchwerden, der Kranke 
fühle ſich leichter, er wird heitrer und fein Appetit und fein Stuhlgang werden 
regelmäßiger. Dieß dauert längere oder kürzere Zeit, bis die vorigen Beſchwerden 
wieder eintreten, die ebenfalls durch Blutabgang wieder gemildert werden. Allein 
nicht bei Allen findet ein fo regelmäßiger und günftiger Verlauf der H. flatt; bei 
den Meiften kommen dieſe nicht zu gehöriger Ausbildung; es giebt Viele, die an 
Unterleiböbefchwerden aller Art fortbauernd leiden, indem fie zuweilen wohl 
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Rreuzfchmerzen empfinden und Knoten am After (blinde H.) bemerken, allein 
es fommt zu feinem. Blutfluffe, dagegen nimmt das Unterleibsuͤbel mehr und 
mehr zu, es flellen ſich Hypochondrie, allerlei organifche Unterleibsfehler, Mes 
landolie xc. ein. Bei Andern wird das Blur auf falfhem Wege aus dem Körper 
geführt, wodurch eine neue, aber nicht geringere Gefahr dem Kranken erwaͤchſt; 
er leidet dann an periodifhem Blutharnen, Blutbrechen, Lungenblurfluß u. 
dergl. m. — Allen biefen Erfcheinungen liegt eine einzige Urfache zum Grunde, 
naͤmlich die durch erbliche Dispofition oder figende Lebensart, oder zu reichlicyen 
und nahrhaften Speifegenuß ıc. bedingte Anfammlung von Blut in den mit keis 
nen Klappen verfehenen Venen des Pfortaderfpftems. Kann diefes angefüllte 
Blut auf dem naͤchſten Wege, d. h. durch eine Hämorrhoidalblutung entleert 
werden, fo erfolgt daraus für den Kranken eine unmittelbare Erleichterung; tritt 
aber eine ſolche Blutung nicht ein, fo vermehren fich bei dem fortdauernd trägen 
Blutumlaufe die Befchwerden, die Verrichtungen der Organe werden geftört, 
die Ernährung ift Erankhaft befchaffen, das Blut fucht fi) Auswege durch edle 
Drgane, die dadurch ihre Functionen unterbrechen, und fo ift es leicht einzufehen, 
wie die nicht zur gehörigen Ausbildung kommenden H. leicht nachrheilig find. — 
Diefe Anfiht vom Nugen der H. (woher auch ihr Name: goldne Ader) hat fich 
ſchon frühzeitig bei Ärzten und Laien beliebt zu machen gewußt, indeffen ift man 
bierin öfters zu weit gegangen, indem man faft alle chroniſchen Unterleibsübel 
als Folge der H. anfah. Die neuere Zeit kommt von diefem Irrthume mehr und 
mehr zurüd, | 39. . 
Zaͤmus, f. Balkan. Ä 
Saen (ipr. Hän) (Anton de), fehr berühmter praktifcher Arzt, ward 170% 
zu Daag geboren und fpäter ein Schüler Boerhaave's, der ihn wegen feiner vor: 
züglichen Anlagen fehr ſchaͤzte. Nachdem er ſchon 20 Jahre lang in feiner Ba= 
terftadt die Medicin ausgeübt hatte, erhielt er auf van Swieten’s Empfehlung 
1754 einen Ruf nad) Wien als erfter Profeffor der praktiihen Medicin. Hier 
gewann er fehr bald eine große Berühmtheit, die ihm eine Menge Zuhörer her- 
beiführte. Nach feines Gönners van Swieten's Tode ward er erfter Leibarzt 
des Kaifers, im welcher hohen Stellung er vorzüglich auf Verbefjerung des me: 
dicinifchen Unterrichts hinwirkte. Sein Tod erfolgte am 5. Sept. 1776. De 9. 
nimmt eine der vorzüglichern Stellen unter den guten Beobachtern aller Zeiten 
einz er war gerade, wahrhaft, wohlthätig; im Umgange mit Höhern gab er 
wenig auf ben feinen Umgangston, fo daß er in diefer Hinficht Altes feinen 
Kenntnifjen zu verdanken hatte, im Umgange mit den ihm Untergebenen war er 
herrſchſuͤchtig, vertrug keinen Widerfpruch, verlangte prompten Gehorfam und 
gefiel ſich in gelehrten Streitigkeiten, die er mit wenig Maaß führte, wie die 
gegen Haller. Trotz feiner ausgebreiteten Praris war er ein fehr fleißiger Schrift: 
fteller, doc) find feine Werke von ungleihem Werthe. Sein berühmteftes ift 
feine. „Ratio medendi in nosocomio practic.“, Wien, 1758 — 1773 in 
15 Xheilen. 39. 
Bündel (Georg Friedrich), ein deutfcher Componiſt, ber größte feiner Zeit, 
der auch jegt noch mit Recht in vieler Hinficht den größten Deroen der Tonkunſt 
an die Seite geftellt zu werden verdient, ja in gewiffer Beziehung alle überftrahlt, 
wurde den 24. Febr. 1684 zu Halle geboren und zeigte ſchon in zarter Jugend 
außerordentliche Anlagen und Neigung zur Muſik. Wider feines Vaters Wil 
len, der ihn dem Studium der Jurisprudenz beftimmte, hatte er ſich ohne irgend 
eine Anleitung durch nächtliche Übung auf einem ſchlechten Claviere bereits nicht 
geringe Fertigkeit erworben, als ihn zufällig der Herzog von Weißenfels auf der 
Drgel fpielen hörte und nun feinen Vater veranlaßte, der Neigung bes Knaben 
nachzugeben. Er erhielt demnach) Unterricht vom Drganiften Zachau, ging 


10 Händel 


fpäter nad) Berlin, um ſich daſelbſt unter Attilio und Buononcini weiter aus: 
zubilden, und von ba nach Hamburg, wo er anfangs Unterricht ertheilte, dann 
aber Director ber dortigen Oper wurde. Hier wurde 1704 feine erfte Oper 
„Almira“ mit verdientem Beifalle aufgeführt. Nachdem er mehrere Fahre fo 
verlebt hatte, trat er feine laͤngſt befchloffene Reife nach Italien an, führte in 
Slorenz feinen „Rodrigo, zu Venedig die „Agrippina“ auf und -componirte 
zu Neapel die herrliche Serenade „Acis und Galathea.“ Sein Ruhm fing an 
die bedeutendften Kuͤnſtler Staliens zu verdunfeln, und wie groß feine Fertigkeit 
im Glavierfpielen geweſen war, geht daraus hervor, baf der berühmte Scarlatti, 
welcher ihn auf einem Maskenballe zu Venedig fpielen hörte, ausrief: „das ift 
entweder ber Zeufel oder der Sachſe!“ Nach feiner Ruͤckkehr ward er hurfürftt. 
bandverifcher Kapellmeifter und ging als ſolchet zu zwei verfchiedenen Malen nach 
London, wo er mehrere feiner Opern, unter andern den „Rinaldo” (1710), 
zue Aufführung bradte.e Da er aber auf Antrag der Königin Anna ein Te 
deum auf.den Abſchluß des utrechter Friedens componirte, fiel er bei dem Churs 
fürften, dem diefer Friede nachtheilig gewefen war, in Ungnade und blieb dee 
halb in London zurüd. Er fühnte ſich indeß bei deffen Thronbeſteigung im 
Sabre 1714 mit ihm aus und erhielt einen Jahrgehalt von 600 Pfunden. In 
diefe Zeit fallen die Opern „Amadis“, „Theſeus“ und „Pastor Fido‘“ nebft 
vielen Gefang: und Inftrumentalftüden. Sein Ruf war jest fo feft gegründet, 
daß er den Auftrag zur Errichtung der Eönigl. Akademie der Muſik und die Leis 
tung berfelden erhielt. Hier wirkte er eine Zeitlang Außerft thätig, fand aber in 
einer Öegenpartei, an deren Spige die Staliener Porpora und Farinelli ftanden, 
fo viele Hinderniffe und erfuhr fo bittere Kränkungen, daß er ſich gänzlich zuruͤck⸗ 
zog und nad) Aachen begab, um in den dafigen Bädern feine zerrüittete Gefunds 
heit wiederherzuſtellen. Als nady feiner Ruͤckkehr ein neuer Verfuc den Sieg 
über feine Gegner davonzutragen ebenfalls fcheiterte, befchloß er die Oper aufzus 
geben und das Dratorium, mehr wie es bisher gefchehen war, anzubauen. Wie 
ihm dieß gelungen ift, darüber ift nur eine Stimme, und e8 ift wohl unzweifels 
haft, daß er in diefer Hinficht auch nicht von einem unferer gefeiertiten Compos 
niften übertroffen worden ift. Hierher gehören außer ber „Eſther“, „Debora“, 
‚dem „Alerandersfeft”, „Israel in Ägppten” und „Saul” vor allen fein 
„Meſſias“ und „Samſon.“ Diefen folgten nach feiner Ruͤckkehr aus Aachen, 
wohin er ſich 1743 abermals ‚wegen eines Ruͤckfalls feiner erften Krankheit hatte 
- begeben müffen, nod) mehrere andere ebenfalls hoͤchſt ausgezeichnete Werke Diefer 
Sattung, als: „Suſanna“, „Joſeph“, „Judas Maccabäus”, „Joſua“, 
„Theodora“, „Jephta“ u.a. Die letzten acht Jahre feines Lebens hatte der große 
Meifter das Unglüd des Augenlichts gänzlich entbehren zu müffen; um fo mehe 
aber ift e8 zu bewundern, daß er dennoch mit Unterftügung Smith’s in der Auf: 
führung feiner Dratorien fortfuhr und insbefondere die Orgelpartien ftets felbft 
übernahm. Er ftarb den 14. Apr. 1759 und ward in der Weftminfterabtei bes 
graben, wo ihm ein Denkmal aus Marmor errichtet wurde. — Wenn 9. 
von einigen enthufiaftifchen Verehrern auf Koften feiner Nachfolger vielleicht zu 
hoch geftellt worden ift, fo muß doch gewiß anerkannt werden, daßer, in Bezug 
auf Reinheit des Satzes, Auffaffung des Gegenftandes, Trefflichkeit und Ans 
much der Melodien, Kraft und Feuer der Darftellung wohl nur von wenigen 
übertroffen, hinfichtlich des Schwunges aber faum von einigen erreicht worden 
ift. Auf der andern Seite aber muß zugegeben werden, daß er in der Inſtru⸗ 
mentation Manches zu wünfchen übrig läßt; auch möchte ihm nicht ganz mit 
Unrecht in feinen Oratorien der zu häufige Gebrauch der Orgel zum Vorwurfe 
gereihen. Im Glavierfpielen befaß er eine außerordentliche Meifterfchaft, noch 
mehr aber auf der Orgel, fo daß ihm nur Sebaſt. Bach an die Seite gefegt zu 
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werben verdient, Die Zahl feiner Werke tft überaus groß und gibt Zeugniß von 
ber ausgezeichneten Fruchtbarkeit feines Geiftes. Er ſchrieb 45 Opern, 26 Dras 
torien, viele Zuftrumentalcompofitionen, Arien, Motetten, Orgel: und Ela: 
dierconcerte u. a.m. Seine Opern find jegt größtentheils veraltet. 36. 
Hänel (Jakob), auch Handl, Haͤndl oder Gallus, geb. 1550 zu Krain, 
war Kapellmeifter des Bifchofs von Ollmuͤtz, ſpaͤter am kaiferl. Hofe und ftand 
bei feinen Zeitgenoffen wegen feiner ungewöhnlichen theoretifchen Kenntniffe, be⸗ 
fonders im Sage, in großem Anfehn. Er fchrieb viele Kirchenfachen, befonders 
Motetten, und unter andern auch „‚Musicum opus“‘ (4 Thle. Prag, 1586— 
1590), ‚‚Harmoniae variae IV voe.““ (Prag, 1591) und ‚‚Motetae, quae 
prostant omnes“‘ (Francof. 4610). 36. 
Baͤnfling, lat. fringilla cannabina; franz. linotte; engl. linnet, ein bes 
fannter Singvogel, weldyer mit Recht wegen feines angenehmen Gefanges alls 
gemein beliebt if. Er iſt fehr gelehrig und lernt, zumal wenn er jung aufgezos 
gen wird, den Gefang anderer Vögel und ahmt in Eurzer Zeit Melodien, die 
man ihm vorpfeift, mit vieler Genauigkeit nah. Er lebt ſtets in Geſellſchaft 
und wird befonders in Europa und Nordamerika in Menge angetroffen. Man 
kann ihn bei forgfältiger Abwartung gegen 12. Jahre, bisweilen noch länger im 
Bimmer erhalten. 8 


r 
Zaͤngeplatte/ abhaͤngende Platte, iſt in der Baukunſt die Platte des 
Kranzgeſimſes, die an der untern Seite nahe am äußern Rande mit einer Aus⸗ 
höhlung oder fogenannten Regenrinne verfehen ift, welche das Derablaufen des 
Waſſers an den unteren Gliedern des Kranzgefimfes verhindert. 33, 
Zaͤngewerk heißt in der Baukunft die bei Dächern, Böden, Brüden ıc. 
angebrachte Unterftügung der Balken durch Unterzugsbalten, Streben und 
Spannriegel, wobei fie gleichfam in die Höhe gehoben werden; nebenbei hat ein 
H. aber auch noch eine oder mehrere fenfrechte Säulen nöthig, an welche die Uns 
terzugsbalten vermittelft der Hängeeifen angehängt werden. Die Unterzugsbal: 
Ben können auch Über die Balken gefttedt werden, in welchem Falle fie Überzugss 
balfen heißen. Da der darunter befindliche Raum frei bleiben muß, fo dürfen 
auch keine Säulen angebracht werden, um die Laſt zu tragen, welche alfo gleichs 
fam hängt. Werden dabei Strebebänder unter den Balken angebracht, fo ift es 
ein Sprengwert. Sehr oft werden Hänge: und Sprengwerke mit einander 
‚verbunden, beſonders in den Fällen, wenn die Hauptbalten oder Stredibalten 
* von bedeutender Länge find. 26. 
Baͤnke (Zhaddäus), Naturforfcher und Reifender, ward d. 5. Det. 1761 
zu Kreybig bei Zeitmerig geboren, fiudirte in Prag Philofophie, Naturwiffen: 
fhaften, Mathematik, Phyfid und Medicin, vorzüglich aber Botanik, und 
legtere feit 1786 in Wien faft ausfchließend, weßhalb er mehrere weite Ercurfio- 
nen in den oͤſtreichiſchen Staaten machte. Schon 1787 erhielt er von ber böhs 
mifchen Gefellfhaft der Wiffenfchaften eine Medaille und 1789 ward ihm von 
Spanien aus der Auftrag, den Capitain Malafpina ‘auf feiner Entdedungsreife 
als Naturforfcher zu begleiten. Er begab fich über Paris und Madrid nad; Ca⸗ 
dir, von wo jedoch die Erpedition bereits abgereift war, fegelte deßhalb etwas 
fpäter mit einem andern Schiffe, das nach dem La Plataſtrome ging, nach, litt 
bei Montevideo Schiffbruch und konnte im Schwimmen nichts als fein Creditiv 
und feinen inne retten, reifte aber nach einem dreiwoͤchentlichen Krankenlager 
zu Lande über die Cordilleren nach Chile und fand Malafpina in San Jago, in 
deſſen Gefellfchaft er nun die Küften und Infeln der Weftfeite Amerikas bis an 
die Beringsftraße unterfuchte und bedeutende Reifen in das Innere des fpanifchen 
Amerika machte. 1791 befuchten fie dann die marianifchen und philippinifchen 
SInfeln, worauf fie im Januar 1794 wieder im Hafen von La Eonception in 
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Chile anlangten. Von hier aus machte nun H. eine bebeutende Reife durch das 
Innere Südamerikas, bis er endlich 1796 zu Cohamba in Oberperu feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm und nur noch Eleine Reifen in die benachbarten Pros 
vinzen machte. Da er durch Freundlichkeit und feine medicinifhen Kenntniffe 
von den Indianern immer freundlicd aufgenommen ward, fo gebrauchte ihn die 
Regierung öfters in Angelegenheiten mit denfelben ; unter andern brachte er 1809 
die politifche und Juftizverfaffung des Stammes der Chiriguanos in Ordnung. 
Seit 1811 kamen keine Nachrichten mehr von ihm nad) Europa und 1817 foll 
er geftorben fein. Vieles von feinen Sammlungen ift verloren gegangen, eine 
geoße Anzahl Kiften gefammelter Pflanzen ſchickte er aber ſchon 1790 nad) Spa: 
nien; von feinen Handſchriften und übrigen Sammlungen ‘weiß man nur, daß 
fie nad) feinem Tode nad) Lima gebracht wurden. Nur 7 Kiften Pflanzen hat 
die böhmifche Gefellfchaft der Wiffenfchaften erhalten, deren Abbildungen in dem 
Werte: „„Reliquiae Hänkeanae‘ (Ir Bd. Prag, 1825. Fol.) erſcheinen. 16, 

Zaͤretiker, f. Keger. 

Häring (Wilhelm), unter der literarifchen Firma „Willibald Alexis“ als 
Romandichter vortheilhaft bekannt, wurde 1798 zu Breslau geboren und ſtammt 
aus einer franzöfifchen proteftant. Advocatenfamilie, die nach der Aufhebung 
des Edicts von Nantes eine neue Heimath in Deurfchland fand und den franzoͤ⸗ 
fifchen Namen „Harenc“ bald germanifirte. Schon als Knabe kam H. nad) 
Berlin und widmete fich hier wie feine Vorfahren der juriftifchen Laufbahn, bie 
er ald Referendar beim Kammergerichte in Berlin begann. Doch bald fing er 
“an, fic der fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit ausfchließlich zu widmen und gab feine 
Stellung auf. Aus einer Wette in Freundeszirkel ging ein dreibändiger Ro⸗ 
man „‚Walladmor” (Berlin 1823 — 24) hervor, deffen Manier ganz im Eos 
ftume Walter Scott's gehalten war und lange für ein Werk des damals „großen 
Unbekannten” galt, und diefem folgte ein zweiter derfelben Art: „Schloß Ava⸗ 
ton‘ (2eipz. 1827. 3 Bde). Mehr aber noch als der Roman ward die No: 
velle das Feld, auf welchem ſich H.'s Zalent am glüdlichften entfaltete, Schon 
früh fchloß er fich der Romantik der Tiek-Schlegelſchen Schule an und manche 
feiner Novellen zeugen vom Studium Tiek's. Gewandtheit und Leichtigkeit des 
Entwerfens, Treue und Fleiß in der Ausführung, angenehme Gruppirung, 

eſchickte Handfertigkeit in Benugung vorhandener Elemente find die vorzüglich 
fen Eigenfhaften derfelben. Wir nennen von feinen gefammelten Novellen 
(Berlin 1830. 4 Bde.) nur „Venus in Rom“ wegen ihrer intereffanten Situa⸗ 
sionen und „Ucerbi” wegen Neuheit der Erfindung und tiefer Eingreifung in die 
Menſchenwelt. Seine neufte Novelle „Die Großmutter” (in dem Taſchenbuche 
„Veſta“ 41835) ift matt. Als dramatifcher Dichter würde H. im Luftfpiele ges 
wiß Gutes leiften, wofür das Humoriftifche in feinen Novellen bürgt, doc find 
feine beiden Theaterftüde, der Faſtnachtsſchwank: „Der verwunfdene Schneis 
dergefell” und „Der Prinz von Piſa“ noch ungedrudt. Das Talent ber Aufs 
faſſung äußerer Wirklichkeit zeichnet ſich vorzüglich in feinen Reifewerken: 
„Herbſtreiſe dur Skandinavien” (Bert. 1828. 2 Bde.) und „Wanderungen 
im Süden‘ (Berlin 1828) aus; als Kritiker aber ift er oft fehr platt. Don 
feinen neuern Romanen erwähnen wir noch „Cabanis“ (Berlin 1832. 6Bde.), 
ein Panegyricus Preußens, und „Das Haus Düfterweg“, welcher ſich unter 
der Preffe befindet. 4. 

Öärte, lat. durities; franz. duret&; engl, hardness, rigidity, iſt die 
Eigenſchaft der Körper, vermöge welcher die Theile derfelben dem Eindringen je: 
bes andern Körpers der Trennung von einander, oder der Verſchiebung aus ih⸗ 
ser Stelle einen bedeutenden Widerftand entgegenfegen, dagegen aber in die 
Theile weicherer Körper eindringen, fie zu trennen oder zu verfchieben vermögen. 
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Insbeſondere benugten die Mineralogen dieſe Eigenfchaft als Kennzeichen der 
Foſſilien und bedienen ſich dazu eines einfachen Inftruments, der Härtefcala 
von Mohs, welche aus einer Anzahl neben einander befeftigten Mineralien bes 
fteht, von denen eins immer härter ald das andere ift und das vorhergehende 
tigt, ohne von ihm gerigt zu werden. Die Härtegrabe geben die beigefegten 
Zahlen der Mineralien an und find folgende: 1) Talk (gemeiner oder venetiani⸗ 
fcher); 2) Gyps oder Steinfalz; 3) Kalkfpath; 4) Flußſpath; 5) ESpargelftein;z 
6) Feldſpath; 7) Quarz (Bergkryſtall); 8) Topas; 9) Kornud; 10) Dias 
mant. Die H. ift alfo eine relative Eigenfchaft der Körper, für welche fein ab⸗ 
folutes Maß eriftirt, indem vielmehr jeder Körper nur hart oder weich im Ver: 
hältniffe zu irgend einem andern Körper genannt wird. So ift z. 23. das Eifen 
härter als das Blei, die Eiefelerdehaltigen Steine find meiftens härter als die kalk⸗ 
haltigen ıc. Der härtefle der befannten Körper ift der Diamant ınd dennoch 
laffen ſich, ohne daß es hierüber directe Verfuche gibt, feine Blätter muthmaß⸗ 
lid) feichter trennen, als die Theile des Stahls, welcher von ihm geritzt wird. 
Sonad find H. und Cohaͤſion keineswegs identifch. 40. 
Saͤrten, lat..indurare; franz. endurcir; engl. harden, nennt man bie 
Operation, den Metallen mittelft Hammern, Walzen, Glühen u. dgl. eine groͤ⸗ 
Bere Härte zugeben, als fie urſpruͤnglich befigen. Bei Eifen und Stahl gefchieht 
es hauptfächlich in der Abficht, um ihnen. eine größere Dichtigkeit, Feſtigkeit 
und Elafticität zu geben. Ein gerwöhnliches Mittel des Därtens beſteht darin, 
dag man das Eifen und den Stahl erhigt und dann ſchnell abkuͤhlt, wobei indeß 
das Eifen nur auf der Oberfläche bedeutend härter, im Ganzen aber fpriöder mir, 
der Stahl aber durchaus einen der Differenz zwifchen der anfänglichen Hige und 
der plöglich erzeugten Abkühlung proportionalen Grad der Härte annimmt. 
Insgemein wird der Stahl bis zum Dunkeltotbglühen erhigt und noch glühend. 
in kaltes Waſſer getaucht. Je härter aber der Stahl ſchon an fich ift, deſto ſproͤ⸗ 
der oder zerbrechlicher wird er und man muß ihn daher wieder anlaffen oder an: 
Laufen laſſen, d. h. allmählig bis zu einem geringeren oder größeren Grade der 
Waͤrme erhigen, welcher durch die auf feiner Oberfläche erfcheinende Farbe bes 
flimmt wird. Der geringfte Grad des Anlafjens, wobei Härte und Spuödigkeit 
nur wenig gemildert werden, geht bis zur hellſtrohgelben Farbe, ein weiterer 
zur dunkelgelben, Earmoifinrothen, violetten, dunfelblauen und grauſchwar⸗ 
zen, bei welcher der Stahl faft fo weich wieder ift, als er vorher war. Diefe 
Farben rühren von einer oberflächlichen Orydation des Metalle her. Härter 
wird der Stahl, wenn man ihn -glühend einem künftlihen Härtewaffer, worin 
Kochſalz und Salmiak aufgelöft worden find, ausfegt. Soll der Stahl die zum 
Federn erforderliche Härte befommen, fo erhigt man ihn bie zum Glühen und 
taucht ihn dann in DI oder beſtreicht ihn mit Unfchlitt (das fogenannte Abbren= 
nen), welches ſich anfangs entzundet, im Ganzen aber eine langfamere Abkuͤh⸗ 
lung bewirkt, als das Eintauchen in Waſſer. 26. 
Haͤßler (Joh. Wilhelm), ein befannter Orgel: und Glavierfpieler und Com : 
ponift, geb. den 29. März 1747 zu Erfurt, zeigte fchon frühzeitig Neigung ur.d 
Anlage zur Mufit und brachte e8 unter Kittel's, feines Oheims, Leitung beild 
fo weit, daß er bereits in feinem 14. Jahre die Organiftenftelle an der Barfüf,er- 
kirche feiner Vaterſtadt übernehmen konnte. Allein der entfchiedene Wille feines 
Vaters, eines Mügenfabritanten, nöthigte ihn, fich ebenfalls diefem Geſchaͤfte 
zu widmen und es ift um fo mehr zu bewundern, daß er dennoch Zeit genug fand, 
an feiner fünftterifchen Ausbildung fortzuarbeiten. Nachdem er als Gejelle ei⸗ 
nige Zeit in der Fremde zugebradht hatte, Eehrte er mit reichen Kenntniffen in der 
Mufit (denn diefe hatte er mehr betrieben als fein Handwerk) ausgeftattet nad) 
Erfurt zuruͤck und übernahm nad) feines Vaters Tode, aus Liebe zu feiner Fa- 


14 Hafen — Hafer 


milie, das Gefchäft deſſelben. Die Reifen, bie von biefer Beit an feine Verbin⸗ 
dungen fehr oft erforderten, benußte er ebenfalls zu feiner weitern Ausbildung 
und bald erfchienen zum ruͤhmlichen Zeugniß derfelben mehrere Compoſitionen 
von ihm für Gefang, Orgel und Glavier, welche allgemeine Anerkennung und 
ſelbſt Mozart's Beifall fanden. Nachdem er fhon ein Concert nad) dem Mus 
fter des Leipziger gebildet hatte, gab er feine Fabrik auf und errichtete eine mufis 
Enlifche Leihbibliothet, fand aber fo wenig Intereſſe dafür, daß er Erfurt im 
Sabre 1790 zu verlaffen genöthigt wurde. Er begab ſich nach Frankfurt, dann 
nad) London und endlich im Jahre 1792 nach Petersburg, wo er ald Hofcapells 
meifter eine Anftellung erhielt. Doc) ſchon 1794 zog er fih na) Moskau zurüd 
und 'befchäftigte fich fortan nur mit der Compofition und mit Unterrichtertheilen. 
Er ftarb den 29. März 1822, 36. 
Zafen, lat. portus; franz. port; engl. port, haven, iſt ein an den Ufern 
des Meeres, der Landfeen und der größern Fluͤſſe gelegener eingefchloffener Ort, 
welcher zum fichern Aufenthalte der Schiffe dient. Davon verfchieden ift die 
Rhede, unter welcher man überhaupt jede unweit bed Geftades befindliche nicht 
eingefchloffene Stelle verfteht, welche gehörige Tiefe und guten Ankergrund hat, 
wohl auch vor nachtheiligen Winden einigen Schug gewährt. Wird diefe Rhede 
mit Dämmen (Moten), Befeftigungen ıc. umgeben, um fie vor dem Andrange 
der Meereswellen, feindlichen Angriffen 2c. zu ſchuͤtzen, fo wird fie eigentlich zum 
H. und zwar zum kuͤnſtlichen, während man jede andere Bucht oder Waſſer⸗ 
becken, welches durch Hügel, Landzungen, Infeln ıc. umfchloffen ift und fichern 
Aufenthalt gewährt, einen natürlihen H. nennt. Sollein 9. feinen Zweck 
erfüllen, fo gehört dazu vorzüglich, daß ein guter Ankergrund und hinlängliche 
Tiefe vorhanden fei, daß weder Sandbaͤnke und Klippen noch ſtarke Strömuns 
gen die Eins oder Ausfahrt der Schiffe gefährlich machen, daß die Befchaffenheit 
der Küfte vor Stürmen ſchuͤtze, daß endlich die Lage des Hafens pafjend gewählt 
ſei. Man unterfcheidet übrigens nad Drt und Zweck Seehafen und Stroms 
Huf) H., Kriegs:, Handlungs: und Fifcherhafen, und fogenannte gemifchte 
F welche zur Aufnahme von Kriegs: ſowohl als Handelsſchiffen beſtimmt find. 
Außerdem ſpricht man von Freihafen, Nothhafen u. a. m. Hier noch einige 
der beruͤhmteſten europaͤiſchen Häfen; in England: die Häfen von Dartmouth, 
Ramsgate, Liverpool, Deptford, Yarmouth, Scarborough, Plymouth, Lon⸗ 
don, Portömouth, Milfordhaven; in Portugal: die Häfen von Faros, Ga 
minha, Liffabon,, Porto, Tavira; in Spanien: die Häfen von Gabiz, 
Almeria, St. Sebaſtian, Malaga, Cartagena, Alicante, Bilbao, Barcels 
lona, Santander, Coruna, Palos, Zarracona, Gibraltar; in Frankreich: 
die Häfen von Toulon, Nantes, Breft, Marfeille, lOrient, St. Malo, Has 
vre, Cette, Cherbourg, Calais, Boulogne, Bordeaur, Bajonne, Dieppe, 
Frejus, Rochefort, Rochelle; in Dänemark: der H. von Kopenhagen; in 
Schweden: ber H. von Stodholm; in Rußland: die Häfen von Kronftabt, 
Archangel, Helfingfors, Wiborg; in Preußifch:Polen, Norbdeutfhland und 
den Niederlanden: die Häfen von Elbing, Danzig, Memel, Stralfund, Ham⸗ 
burg und Gurhaven, Travemünde, Wismar, Colberg, Gouda, Duͤnkirchen, 
Hoorn, Dftende, Middeldurg, Nieuport, Rotterdam, Antwerpen; in Öftreich: 
die Häfen von Trieft, Fiume, St. Croce, Cattaro, Venedig; in dem verfchies 
denen italienifchen Staaten: die Häfen von Ancona, Anzio, Givitavecchia, Ges 
nua, Neapel, Meffina, Terranuova, Billa franca; auf Corfica: Ferrajo und 
Baftia. Außer diefen find noch zu erwähnen die Häfen von Navarin, ons 
ftantinopel und Malta. | 1. 
Hafer, lat. avena sativaz franz. avoine; engl. oats, iſt eine fehr befannte 
Rispen tragende Feldftucht mit laͤnglich zugefpigten Koͤtnern, die hauptſaͤchlich 
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zum Viehfutter dient, hier und da aber auch zu Brod und Bierbrauen und aͤhn⸗ 
lihen Bedürfniffen angewendet wird. Man hat verfchiedene Arten H., als 
grauen, ſchwarzen, weißen, gelben und braunen. Der Grauhafer ift bie 
leichtefte,aller cultivirten Daferforten. Er paßt ſowohl für fleinigen ald auch fan: 
digen und bergigen Boden und kann rofl vertragen; er unterfcheidet fic) in zwei 
Sorten, in Halbrecht- und Bart: oder Rauchhaferz legterer füttert fehr 
gut und gibt fehr wohlichmedende Gruͤtze. Der Schwarzhafer wird ebenfalls 
in zwei Sorten eingetheilt: in fogenannten Auguſthafer (auch nadender H. 
genannt), weil er zeitig reif wird und in Eichelhafer. Erſterer Hat eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe mit ziemlich großen Körnern, die nicht allzu didfchalig find und 
leicht ausfallen; legterer hat eirle minder ſchwarze Farbe und mitunter weiße Körs 
ner, voelche unter allen die dickſte äußere Schale haben. Der weiße Hafer, 
auch Märzhafergenannt, weil er im März ausgefäet wird, ift in gutem Bo: 
den fehr ergiebig, reift früh und gibt fchönes Stroh. Man unterfcheider ihn in 
fhwerenoberenglifhen, aud) Pfund: und Widenhafer genannt, und 
ingemeinen ober ordindren. Der erfte übertrifft in der Größe und Reich: 
haltigkeit des Mehls alle übrigen Sorten; in England wird er befonders zum 
Bierbrauen benugt, auch wendet man ihn häufig zur Fütterung an, weil man 
von ihm nur halb fo viel als von den übrigen braucht. Der ordinäre weiße oder 
gelbe Märzhafer kommt aus Rußland und geht in großen Quantitäten nach Luͤ⸗ 
bed, Spanien sc. Holland handelt mit H., der zum Brauen benugt wird, aus 
Friesland, von ber Eyder, fo wie mit gröningifchen, dithmarfifchen und Stoͤrs⸗ 
futter, auch mit fogenanntem ſchwarzen oder braunen H. zu Biehfutter. Der 
gemeine H. wird im Fruͤhjahre gewöhnlich auf mageres Land gefäet, auf welchem 
zuvor Weizen, Roggen oder Gerfte geflanden hat; fumpfigen und naffen Bo: 
den verträgt er nicht. 26. 
qaff ift ein veraltetes, fo viel wie Meer bedeutendes Wort, welches jege nur 
noch in den Namen von drei großen zu Preußen gehörigen Bufen der Oftfee ges 
bräuchlich ift. Diefe Bufen oder Küftenfeen find das Eurifche, das feifche 
und das pommerfce oder ftettiner H. Das erftere in ber Nähe von Me: 
mel hat eine Länge von 15 M. und eine Breite von mehr ald 4 M. und ift durch 
die faum 1 St. breite fogenannte kuriſche Nehrung (Miedetung) vom Meere 
getrennt, mit dem es burd eine äußert [hmale Mündung in Verbindung fteht. 
Ihm ähnlich ift das frifche H. zwifchen Danzig und Königsberg, weiches 13 M. 
lang und an einigen Stellen über QM. breit ift, und ebenfalls mit dem Meere 
in Verbindung fteht. Das pommerfhe D. endlich in Pommern zerfällt in das 
große und Heine H. und ſteht durch 3 Ausflüffe: die Peene, die Swine und die 
Dewenow: mit der Oftfee in Verbindung. In ihm münden die Oder und ans 
bere kleinere Fluͤſſe, 3.3. die Uber, Ihna u. a. Die Länge diefes Haffs beträgt 
TM., die größte Breite 3M. 8. 
Sauſis, der größte Iprifche Dichter der Perfer, hieß eigentlih Schems ed⸗ 
din Mohammed und erhielt den Namen H. (Merker), wie mehrere Andere, 
weil er den Korän auswendig wußte. Er ward im VIII. Zahrh. der Hebfchrah 
(XIV. Jahrh. n. Chr:) zu Schiräs geboren und widmete ſich dem befchaulichen 
Leben. : Bald aber ward er durch feine lieblichen Gafelen allgemein bekannt und 
vom Dofe zu Schiräs fehr begünftigt, ja felbft der Weltenftürmer Timur behans 
deite ihn mit Freundlichkeit. Kurz nad) der Eroberung Perfiens durch Timur 
flarb aber 9. Sein Dimän ward von Said Kafem Anweri gefammelt und ent: 
hält in den vollftändigften Handſchriften 571 Gafelen und 7 Kaſiden, die nach 
den Budjftaben des Reims geordnet find. Liebe, Wein, Schönheit find die 
vorzüglihften Gegenftände feiner lieblichen Dichtungen, die ihm den Namen 
Schekerlib (Zuderlippe) erwarben; aber meift find diefe myftifchen Inhalts nad) 
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Art der Sufi, weßhalb er auch Lisän el gaib (Zunge des Geheimniffes) genannt 
wird. So vereinigt fich tiefe Gedankenfülle oft mir leichtem frivolem Ausdrude, we: 
gen deſſen er fogar nad) feinem Tode verfegert wurde. Der ganze Diwan des Dich» 
ters ift von 3. v. Hammer in freier Nachbildung überfest worden (Tübingen 
1812). Vergl. auch v. Hammer’s „Geſchichte ber fchönen — * 
iens. 
ß Hagebutte, lat. fruetus eynosbatus; franz. gratte·eu; engl. hep, iſt die 
Frucht und der fleiſchige Kelch verſchiedener Arten wilder Roſen von gelber oder 
rother Farbe und einem ſuͤß⸗ſaͤuerlichen, aber etwas herben Geſchmacke. Ehe⸗ 
mals wurden ſie nebſt den in ihnen enthaltenen Saamenkoͤrnern in den Apothe⸗ 
ken gebraucht. Auch in den Kuͤchen finden ſie ihre Anwendung. In dieſer 
Hinſicht werden ſie der Laͤnge nach aufgeſchnitten, von den Koͤrnern und den ſie 
umgebenden Borſten befreit und entweder getrocknet aufbewahrt oder friſch in 
Zucker eingemacht. Auch zu Suppen und Bruͤhen werden ſie benutzt. Die 
Samen ſind hellgelb, faſt dreieckig, uneben, auf zwei Seiten plattgedruͤckt und 
auf der dritten gewoͤlbt. 26. 
Hagedorn (Friedrich von), einer ber erſten deutſchen Dichter am Anfange 
bes vorigen Jahrhunderts, welche fich uͤber die Geſchmackloſigkeit ihrer Zeit erho⸗ 
ben, am 23. Apr. 1708 zu Hamburg geboren, erhielt eine fehr forgfältige Ers 
ziehung in dem elterlichen Haufe und machte auf dem Gymnafium feiner Vater: 
ftadt bedeutende Fortfchritte in den Spracdjkenntniffen. Nachdem er fich drei 
Sahre lang auf der Univerfität Jena dem Studium der Rechte gewidmet hatte, 
ohne dadurch fein poetifches Talent zu vernachläffigen, ging er 1729 als Privat: 
fecretair des daͤniſchen Gefandten von Söhlenthal nad) London, wo er die Geles 
genheit fich mit der englifchen Literatur genauer befannt zu machen mit Eifer bes 
nugte. Eine Reife in Geſellſchaft des Gefandten führte ihn durch Brabant und 
Holland nach Hamburg zurüd, wo er, nachdem er lange vergebens auf eine 
Beförderung in Dänemark gewartet hatte, 1733 eine einträgliche Stelle als Se: 
cretair bei dem englifchen Gourt (einer im XIII. Jahrh. geftifteten Handelsgeſell⸗ 
ſchaft) erhielt. Sorgenfrei und ſtets heiter lebte er fortan im gefelligen Kreife 
achtbarer Freunde und widmete die ihm von feinen Amtsgefhäften vergönnte 
reichliche Muße det Poefie und derkectüre. Er ftarb allgemein hochgefhägt und 
betrauert am 28. Oct. 175%. H. verdient als Dichter ſchon deßwegen Achtung, 
weil er fich zuerſt von jedem Schulzwange frei zu erhalten wußte, Originalität 
darf man bei ihm freilicdy nicht ſuchen, wohl aber gefunden Verftand, Gefühl 
und Gefhmad. Seine nicht fehr kuͤhne Phantafie wagt nicht leicht einen eiges 
‚nen Flug, weiß fidy aber das Fremde mit Geſchick anzueignen. Die Klarheit, 
Reichtigkeit, Beftimmtheit und Feinheit der franzöfifchen Dichter diente ihm nicht 
weniger zum Vorbilde als die Eräftige Natürlichkeit und die Gedankenfülle der 
englifhen; und mit diefen feinen Muftern wollte er auch den Lefer in den feine 
Gedichte ſtets begleitenden gelehrten, moralifchen und äfthetifchen Anmerkungen, 
welche man nicht felten getadelt und verfpottet hat, befannt machen. Am beften 
gelingen ihm die Fabel und das Heine ſcherzende Lied, welches vor ihm mit einer 
wahrhaft lächerlichen Steifheit behaftet war. Seine Oden, obfchon fie ſich durdy 
Gefühl, gelungene Bilder und gute Wendungen auszeichnen, entbehren eben fo 
fehr des höheren Schwungs der Gedanken, als feine Epigramme des ſchlagenden 
Miges. In feinen poetifhen Erzählungen, wobei ihm ftets Lafontaine's Mei: 
fterwerke vorſchwebten, beurfundet er die Gabe einer leichten, lebendigen und 
geiftvollen Darftellung, welche ihn aber in feinen einförmigen und trodenen mo» 
ralifhen Gedichten gaͤnzlich verläßt. . Spracycorrectheit ift auch feinem gerings 
ften Verſuche nachzuruͤhmen. Die: befte Ausgabe von H.'s ſaͤmmtlichen Wers 
Een beforgte 3. 3. Eſchenburg (Hamb. 1800. 5 Bde. 8.). Der wohlfeile Nach: 
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drud (Hamb. 1825. 5 Bde. 8.) gibt fie vollftändig wieder. — Der jüngere 
Bruder ded Dichters, Chriftian Ludwig von Hagedorn, am 14. Febr. 
1712 zu Hamburg geboren, erwarb ſich ald Kunſtkenner und Kunftkritiker einen 
bedeutenden Namen. Er trat in fächfiiche Dienfte, wurde 1764 Regationgfes 
cretair und fpäter Legationsrath und Generaldirector der Kunftatademien zu 
Dresden und Leipzig, welches Amt er würdig ausfüllte. Er ftarb am 24. Fan. 
1780 zu Dresden. Seine „Betrachtungen über die Malerei‘ (Leipz. 1762. 
2 Bde. 8.) ftehen in dem wohlverdienten Rufe eines claffifchen Werkes und find 
jedenfalls für den Künfkler von entfchiedenem Werthe, wenn man auch den Vers 
faffer nicht gradezu und ausfchließend mit dem Namen des Philofophen der 
Schönheit und Grazien beehren will. 67, 
Hagel oder Schloßen, lat. grando; franz. grele; engl. hail, entftehen _ 
aus Megentropfen, denen durch ei eine Urfache der in ihnen im tropfbaren 
Buftande enthaltene Wärmeftoff, plöglich entzogen ift und die daher in Eisklum: 
pen zufammenfrieren. Er verdankt fein Entfiehen einer ſchnellern Abkühlung 
der Atmofphäre, als es bei der Bildung des Schnee ftattfindet, und gehört fchon 
mehr zu den elektrifchen Erſcheinungen. Der 9. ift felten im Winter, häufig 
im Sommer, gewöhnlich, wenn nad) einer firengen Hitze die Luft burch ein Ge: 
witter plöglich abgekühlt if. Selten oder faft nie faͤllt er zur Nacht und am mei: 
ften in Gegenden, wo viele flehende Waſſer und Harzbaummälder ſich befinden. 
— Hagelnannte man aud) in Altern Zeiten ein Artilleriegefchoß, welches wie 
bie heutigen Kartätfchen gebraucht wurde und von verfchiedener Art war. 1) Ge: 
hauener H. wurde aus eifernen Stangen gehauen; 2) in einander gefegter H. 
ward aus Blei gefhlagen ; 3) Granathagel beftand aus mehreren Eleinen Grana⸗ 
ten; 4) Korbhagel, wenn Kiefelfteine in einen Korb gefüllt und mit demfelben 
aus dem Gefüge gefchleudert wurden; 5) fprengender Hagel beftand darin, daß 
in die Mitte eines Beutels eine Granate gefegt wurde, die man mit Kiefelfteinen 
fo umgab, bis der Beutel gefüllt war. Hiernach wurde der Beutel mit Bindfa- 
den umwunden, getauft (d. h. in zerlaffenes Pech getaucht) und nun aus Stein= 
Farthaunen oder aus Haubigen geworfen; 6) Zraubenhagel oder Hagelpatronen 
(eartouche ä grappe de raisin) war eine Art Kartätfche, welche aus Doppelha= 
kenkugeln in einem leinenen gepichten Sade fo zugerichtet wurden, baß fie einer 
Traube ähnlich fahen. Bon allen diefen Geſchoſſen find nur noch die unter 3 
und & angegebenen Arten und zwar unter dem Namen Spiegelgranat und Stein: 
würfe, welche aus den größern Mörfern gefchehen, im Gebraude. — Hagel: 
gefhüg nannte man in früherer Zeit die Rammerftüde, die man zum Hagelfchie: 
Ben gebrauchte. — Hagel oder Schrot ift das Geſchoß, deffen ſich die Jäger 
zum Erlegen des Wildes bedienen. Mach feiner verfchiedenen Stärke ift erin 
Nummern getheilt. 61. 
Hagemann (Friedrich Guftav), ein am Ende des vorigen Jahrhunderts 
nicht unbelannter Schaufpieler und Schaufpieldichter, 1760 zu Dranienbaum 
geboren, betrat 1785 die Bühne und erntete ald Mitglied der Großmann’fchen 
Geſellſchaft zu Hanover und fpäter der Schwerin’fchen zu Altona nicht geringen 
Beifall. Zulegt befand er fich zu Breslau. Seine Ritterfchaufpiele, wie „Otto 
dee Schüg” (1791), ‚Ludwig der Springer” (1793), „Die Eroberung von 
Balenciennes” (1793) und viele andere, Eonnten ſich nur kurze Zeit auf der 
Bühne erhalten, fo fehr ihr äußerer Pomp auch damals beftach, denn von Poe: 
fie und wahrer dDramatifchen Kunft findet ſich in ihnen auch nicht bie leifefte Spur. 
Die Romane und Gedichte des Verfaffers find jegt völlig vergeſſen. 2% 
Sagen (Friedrich Heinrich von der), ein um die altdeutfche Literatur hoch- 
verdienter Gelehrter, am 19. Febr. 1780 zu Schmiedeberg in der Udermark ges 
boren, erhielt feine erfte —— auf dem Gymnaſium zu Prenzlau und bezog 
Allg. deutſch. Conv.sker. V. 2 
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1798, um ſich der Jurisprudenz zu widmen, die Univerſitaͤt Halle, wo er ſich 
aber durch die geiſtreichen Vorleſungen des Philologen Wolf und durch die von 
den Bruͤdern Schlegel, Tieck und Novalis der deutſchen Nationalliteratur gege⸗ 
bene Richtung unwiderſtehlich zu den humaniſtiſchen Studien hingezogen fuͤhlte. 
Nach einer Fußreiſe durch Suͤddeutſchland und die Schweitz wurde er Referendar 
bei der Kammer zu Berlin, welche ihm keineswegs zuſagende Stellung er jedoch 
bald wieder verließ, um ſich faſt ausſchließend mit der altdeutſchen Poeſie zu be: 
fchäftigen und feine Kenntniffe in diefem Sache auf einer Reife durch Norddeutſch⸗ 
land und Holland zu bereichern. Zu Berlin, wo er 1810 eine Anftellung als 
‚ außerordentliher Peofeffor der deutfchen Sprache und Kiteratur erhalten hatte, 
und zu Breslau, wohin er 1811 verfegt wurde, hielt er wiel befuchte Vorträge 
über altdeutfche und altnordifche Poefie und Mythologie und war raſtlos mit der 
Herausgabe und Erläuterung mittelalterliher Dichtungen befchäftigt. Won vers 
fchiedenen mit koͤniglicher Unterflügung unternommenen Reifen durch Süd: 
deutfchland, die Schweig und Stalien (1816, 1817 und 1819), welche er in 
feinen „Briefen in die Heimath“ (Brest. 1818 — 20. 4 Bde. 8.) befchreibt, fo 
wie nad) Paris und durch die Niederlande (1823), kehrte er mit reicher Beute, 
die er in den zahlreichen und Eoftbaren Bibliotheken diefer Länder gemacht hatte, 
zurüd und wurde 1824 als ordentlicher Profeffor wieder nad) Berlin berufen. 
Seine vorzüglichften bis jegt befannt gewordenen Reiftungen find: „Das Ni: 
belungenlied in der Urſprache“ (1810. 3. Ausg. Brest. 1820. 8.); „Das Nur: 
renbuch“ alle 1811. 8.); „Lieder der aͤltern Edda” (Berl. 1812. 8.); „Alt: 
nordifche Lieder und Sagen” (Brest. 1814. 8.); „Nordifche Heldenromane‘ 
(Brest. 1814— 16. 5 Bde. 8.); „Die Nibelungen, ihre Bedeutung für die 
Gegenwart und für immer‘ (Brest. 1819. 8.); „Heldenbilder aus den Sagen= 
kreiſen Karl's, Arthur’s und der Zafelrunde” (Brest. 1820 — 23. 2 Thle. 8.); 
„Bottfried’s8 von Straßburg Werke” (Berl. 1823. 2 Bde. 8.); „Der Ader: 
Mann aus Boͤheim“ (Frankf. 1824. 8.); „Erzählungen und Mähren‘ 
(Prenzi. 1825. 2 Thle. 8.). Mit 3. ©. Buͤſching gab er heraus „Sammlung 
deutſcher Volkslieder” (Berl. 1807. 8.); „Deutſche Gedichte des Mittelalters‘ 
Berl. 1809— 19. 2 Bde. 4.); „Das Bud) der Liebe”, 1. Bd. (Berl. 1809. 
.); „Literarifher Grundriß zur Gefchichte der deutfhen Poefie von der älteften 
Zeit bis in das XVI. Jahrh.“ (Bert. 1812. 8.); mit B. 3. Docen, Buͤſching 
und Hundeshagen das „Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunſt“ (Berl. 
1809— 10. 4 Hefte. 8.); mit A. Primiffer „Der Helden Bud, in der Ur: 
fprache” (Bert. 1820— 24. 2 Bde. 4). Auch hat er Antheil an der von 
K. Schall und Habicht beforgten Überfegung der arabifhen Mährchen „Tauſend 
und eine Nacht” (Brest. 1825. 15 Thle. 12.) und „Zaufend und ein Tag’ 
(Prenzi. 1826. 10 Thle. 12.). 67. 
Hageftolz, lat. caelebs; franz. vieux garcon; engl. old-bachelor, ift 
nad) jegigem Sprachgebrauche ein freiwillig Unverheiratheter, vorzüglich im hoͤ⸗ 
bern Alter. Der Etymologie nah, von Hag, Haus, iſt es jeder Unverheita⸗ 
thete überhaupt, einer der in das Haus geſtellt ift, der im Haufe bleibt. 
Das in einigen beutfchen Ländern früher geltende Hageſtolzen recht bezeich⸗ 
nete die Befugniß des Landesherrn einen geftorbenen Dageftolzen zu beerben. 9. 
Hagiographa (heilige Schriften) ift der feit Epiphanius gebräuchliche Name 
einer Anzahl der altteftamenti. Bücher, welche die Juden unter dem allgemeinen 
Namen or3ın3 (Schriften) bezeichnen. Es find alle diejenigen Bücher, welche 
vielleicht von jüngerm Urfprunge oder fpäterer Aufnahme in den Kanon nicht zu 
dem Gefeg und den Propheten gehören. Dahin rechnet man die Pfalmen, 
Sprühwörter, Hiob, das hohe Lied, Ruth, die Klagelieder Jeremiaͤ, den 
Prediger Salomonis, Efiher, Daniel, Esra, Nehemia und die 2 Bücher der 
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Chronik. Sie bilden in der hebräifchen Bibel ben dritten Abfchnitt, ftanden 
aber fchon bei den alten Fuben im gleichen kanon. Anfehn mit den übrigen. 23. 

Hahn, f. Huhn. 

Sahn (Philipp Matth.), ein berühmter Mechaniker, geb. am 25. Nov, 
1739 zu Scharnhaufen, einem Dorfe unweit Stuttgart, ftudirte auf der Uni- 
verfität zu Tübingen Theologie, wurde 1764 Pfarrer zu Oftmettingen, 1770 
zu Dornweftheim und 1781 zu Echterdingen in Würtemberg, wo er am 2. Mai 
1790 ftarb. H. hatte eine große Vorliebe für mechanifche Arbeiten und erwarb 
ſich bei geringen Mitteln verbunden mit bewundernswerther Ausdauer ausge: 
zeichnete Kenntniffe in der Mechanik. Nicht mindere Kenntniffe und Gefcid: 
lichkeit zeigte er im Malen und bereitete ſich Farben und Firniffe ſelbſt. Schon 
als achtjähriger Knabe beobachtete er den Schatten der Sonne und machte Ver: 
fuche mit einer Eylinder : Sonnenuhr, auch verfuchte er nicht ohne Erfolg fich 
ſelbſt Sonnenuhren zu fertigen, wozu ihm eine Anweifung dazu auf der Schule 
zu Gefichte gefommen war. Auch auf der Univerfität befchäftigte er fich mit 
Hülfe feines Freundes Schaudt in feinen Mufeftunden mit der Verfertigung von 
Sonnenubren, allerlei Sprachroͤhren, Fernröhren, mit Slasfchleifen c. Da 
ihm feine Armuth nicht erlaubte ſich mathematifche Bücher anzufchaffen oder ma⸗ 
thematifcyen Unterricht zu nehmen, fo copirte er die Wolf'ſchen deutfchen und las 
teinischen Lehrbücher über die Mathematik nebft den dazu gehörigen Figuren, fo 
wie aus dem deutſchen Auszuge der Wolf'ſchen Elemente die Optik, Dioptrif, 
Katoptrik und Afteonomie. Um fidy eine Taſchenuhr kaufen und durch Auseins 
andernehmen und MWiederzufammenfegen feine Wißbegierde über den inneren 
Bau derfelben befriedigen zu koͤnnen, begnügte er fich fo lange mit Waffer und 
Brot, bis er die zum Ankaufe einer Uhr erforderliche Summe erfpart hatte. Mit 
faft beifpiellofer Beharrlichkeit brachte er auf diefem Wege weiter fortfchreitend 
Arbeiten zu Stande, welche feiner Geſchicklichkeit die größte Ehre machen. So 
verfertigte er eine große aftronomifche Pendeluhr, welche den Lauf der Erbe, ber 
übrigen Planeten, ded Mondes, der Trabanten und deren Abweichungen dar: 
ftellt; dann eine Keine aftronomifche Seguhr, welche die Phafen und Knoten 
des Mondes anzeigt, eine allgemeine AÄquinoctial⸗ Sonnenuhr, welche die Mi: 
nuten mit der Sonnendeclination zeigt, eine Rechenmafcine zum Addiren und 
Multipliciren, eine Fluͤſſigkeitswage und andere Inftrumente. Er hinterließ 
mehrere Schriften, die Theologie und Mechanik angehend. 26. 

Sahn (Auguft), Confiftorialrath und ordentlicher Profeffor der Theologie 
zu Breslau, ward den 27. März 1792 zu Grogofterhaufen bei Eisleben gebo: 
ven, bezog vom Pfarrer feines Geburtsortes trefflich vorbereitet 1807 die Schule 
zu Eisleben und 1810 die Univerfität Leipzig, ward 1814 Hauslehrer in Zeig 
und 1817 Mitglied des theologifhen Seminars in Wittenberg. Hier befchäf: 
tigte er fich eifrig mit der ſyriſchen Sprache und fludirte die Werke des Ephrem 
Syrus, in deffen Liedern er zuerft die Metra entdedite und manche bis daher un- 
bekannte Notizen über fyrifche und perfiiche Keger fammelte. 1819 ward er aus 
Gerorbentliher Profeffor der Theologie zu Königsberg, welche Stelle er mit der 
claff. Habilitationsſchrift: „„Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus hymno- 
logus“* antrat; die ihm 1820 übertragene Superintendentur zu Königsberg 
legte er aber ſchon 1821 wegen Kräntlichkeit wieder nieder und ward dafuͤr ordent⸗ 
licher Profeffor der Theologie. Seine forifchen Studien verfhafften ihm den 
Ruf als Profeffor ber morgenländ. Spradyen nah Erlangen, den er aber be: 
ſcheiden ausſchlug; jedoch ging er 1826 als ordentlicher Profeflor der Theologie 
neuer Stiftung nad) Leipzig und mit dem Antritte diefed Amtes begann eine neue 
merkwürdige Epoche feines Lebens. Seine Antrittsbisputation nämlich: „De 
ralionalismi, qui dieitur, vera indole et qua cum naturalismo contineatur 
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ratione““ (Pars I. Leipz. 1827), war in einer von ihm noch ungewohnten 
Sprache gegen die Rationaliften gefchrieben und in ihr denfelben der freiwillige 
Austritt der Kirche vorgefchlagen worden. Heftig war die Disputation und weit 
durch Deutfchlands Auen tönte fie nach ; viele Federn regten fich im ernften Kam⸗ 
pfe, der duch H.'s Schrift: „An die evangelifche Kirche zunächft in Preußen 
und Sachſen, eine offene Erklärung‘ (Leipz. 1827), nur noch lebhafter ward 
und endlich in einen fpeciellen Streit zwifhen H. und Bretfchneider überging, 
der von beiden Seiten nicht ohne Leidenfchaftlichkeit geführt durch H.'s endliches 
Stillſchweigen für jegt beendigt zu fein ſcheint. 1833 endlich nahm H. den Ruf 
als Eonfiftorialrath und Profeffor der Theologie in Breslau an, als welchem 
ihm neuerlich das Gefhäft zufiel, gegen die allgemeine Agende widerfpenftige lus 
therifche Geiftlihe und Gemeinden mit militaieifher Hülfe zum Gehorfame zu 
bringen. H. ift ſtreng rechtgläubig aus fefter Überzeugung ohne zur Partei der 
Sinfterlinge zu gehören, als Gelehrter wie als Menſch im hoͤchſten Grade ach: 
tungswerth und zeigt im Umgange ein fehr fanftes und freundliches Wefen, das 
gegen die Sprache und Form feiner Streitfchriften bedeutend abftiht. Sein 
Glaubensſyſtem ift in feinem „Lehrbuch des chriftlichen Glaubens” (Leipz. 1828) 

niebergelegt. 16. 
Sahnemann (Dr. Samuel Ehriftian Friedrich), ward geboren zu Meißen 
den 10. April 1755, wo fein Vater, Chriftian Gottfried, Porzellanmas 
ler war. Mehrere Jahre befuchte er die Stadtſchule, von feinem 12. Fahre an - 
aber die Landesfchule zu Meißen, wo er unter dem damaligen Rector, Dr. Müls 
Ler, der ihn wegen feines Fleißes fehr auszeichnete, fich frühzeitig gewoͤhnte, 
feinem eignen Urtheile zu vertrauen und was ihm vorkam ftreng zu prüfen, ehe 
er es für wahr annahm. Im Jahre 1775 bezog er die Univerfirät Leipzig ohne 
Unterftügung feiner Eltern, mit nicht mehr als 20 Thlr. Hier unterrichtete ex 
einen reichen Griechen aus Jaſſy im Deutfchen und Franzöfifchen und fpäter ers 
warb er ſich feinen Unterhaft durch Überfegen mebdicinifcher Schriften aus dem 
Englifhen. Um ſich in der praktifchen Medicin auszubilden, ging er nach 
2 Sahren nah Wien, von wo er ſich aber [hon nah 9 Monaten aus Mangel 
an Geld wieder wegbegab. Dort befuchte er das Leopoldhospital und fammelte 
unter der Leitung des ausgezeichneten Arztes von Quarin, deſſen befondere 
Gerogenheit und Freundfchaft er ſich in hohem Grade erwarb, reiche praktiſche 
Erfahrungen. Einer Einladung des Baron von Brüdenthal, Statthals 
. ters von Siebenbürgen, folgend ging er hierauf als deffen Leibarzt und Bibliothes 
kar nach Herrmannftadt, wo er nicht nur eine Münzfammlung und Biblios 
thek ordnete, fondern noch mehrere Sprachen erlernte und andere Wiffenfchafs 
ten trieb, aber auch in der Stadt zwei Jahre lang als praktifcher Arzt thätig 
war. Nun reifte er nad) Erlangen, um zu promoviren. Hier erwarb er ſich 
die Achtung und Liebe der Profefjoren Deliuls, Sfenflamm, Wende und 
Schreber, beren Vorlefungen er noch ein Jahr lang benutzte, und trieb befonz 
ders noch das Studium der Botanik eifrig. Den 10. Aug. 1779 vertheidigte er 
öffentlich und ohne Vorfigenden feine Differtation: „Conspectus adfeetuum 
spasmodicorum aetiologicus et therapeutieus“‘ (Erlang. A.). Die Sehns 
fucht trieb ihn wieder ins Vaterland und er ließ fich deßhalb in Hettſt aͤdt im 
Mansfeldifchen als praktiſcher Arzt nieder. Bald nachher ging er aber nach Defs 
fau, wo er feine Mufe auf Chemie und Eleine Reifen verwandte und ſich in der 
Mineralogie vervolllommmer.. Im Jahre 1781 ward er Stadtphyſikus in 
Gommern bei Magdeburg, aber nur 2 Jahre 9 Monate blieb er dafelbft, um 
fi) in Dresden niederzulaffen, wo er viele Freunde und häufige Gelegenheit 
feinen Lerneifer zu befriedigen und feine Kunft auszuüben, namentlich auch im 
Sache der gerichtlichen Arzneilunde unter Leitung feines Freundes, des Phyſi⸗ 
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tus Wagner dafelbit, fand. Doc, auch nur 4 Jahre blieb er hier und meil fich 
mit feiner Familie auch die Bebürfniffe vermehrten und er der Quelle der Wiffen: 
[haften gern nahe fein wollte, eilte ee 1789 nach Leipzig, wo er 1791 aud) 
Mitglied der dtonomifchen Societät ward und fidy meift mit Chemie und Schrift: 
ftelierei befchäftigte, da er aus Gewiſſenhaftigkeit der Praris faft gänzlich entfagt 
batte, indem er die Mängel der bisherigen Medicin und ihre Unzuverläffigkeit im: 
mer tiefer empfand. Vor Allem ift für ihn das Jahr 1790 merkwürdig, weil ſich 
feinem unermüdeten Forfchen da ein heller, tröftlicher Blick in die Natur eröff: 
nete und er mit dem entdedten Homdopathifchen Deilprincipe feine medicini- 
ſche Praris wieder erneuerte. In Leipzig blieb er damals nicht lange, fondern 
ließ fich cheild von Nahrungsforgen gedrängt, theils von feinen vielen Gegnern 
verfolgt nad) und np in Georgenthal, wo er im dafigen Irrenhauſe den 
wahnfinnigen Kloßenbring homoͤopathiſch herftellte, Braunfhmeig 
(1794), Königslutter, Hamburg, Eilenburg, Schildau, Xor: 
gau (1810) nieder, bis er 1811 dahin zurückkehrte, vorzüglich um akademifche 
Dorlefungen zu eröffnen und feiner neuen Lehre (f. Homoͤopathie) bei den 
Studirenden Eingang zu verfchaffen. Deßhalb fchrieb und vertheidigte er auch 
damals oͤffentlich feine Differtation: „De Helleborismo veterum““ und war 
unausgefest bemüht, feine Methode immer mehr auszubilden und feinen Schü- 
lern feine Beobachtungen mitzutheilen. Aber auch hier mußte er den heftigen 
Verfolgungen feiner Feinde, namentlic) ber Apotheker, endlich weichen; er ging 
1820 nad) Köthen, wurde von bem Herzoge Ferdinand zum Hofrath und Leib \ 
arzt erwählt und lebte dafelbft in raftlofer Thaͤtigkeit feine Zeit feinen Freunden, 
feinen Kranken und der Ausbildung feiner Kunft widmend. Seine Selbftbio: 
geapbie bis 1791 fteht in Elwert’8 „Nachrichten von dem Leben und ben Schrif: 
ten deutfcher Arzte“ (Hildesheim 1799). Seine vorzüglichften Schriften f. 9 o: 
möopatbie. Am 28, Jan. 1835 verheirathete fich der BOjährige Greis wie: 
ber mit einer Franzöfin, Melanie d’Herville, und zog mit ihr nach Paris. 4. 
Sahnengefecht, lat. pugna gallorum; fr. combat des cogs; engl. eock- 
fight, ift eine noch jegt befonders in England häufige Volksbeluſtigung, melche 
[don den Alten befannt war und trog mannigfaltiger Bemühungen noch nicht 
bat ausgerottet werden können, obgleich fie in geringem Einklange mit der hohen 
humanen Bildung fieht, die unfere Zeit fo felbftgefällig für fi in Anſpruch 
nimmt. Schon die Griechen, angeblich zuerft Themiſtokles, benugten bie 
Streitbarkeit der Hähne zu öffentlichen Beluftigungen und die Römer blieben, 
wenigftens in fpätern Zeiten, nicht nach; früher fcheinen fie Wachtellämpfe vor: 
gezogen zu haben. Während des Mittelalters eiferten die Geiftlichen mit großer 
Heftigkeit gegen dieß graufame Vergnügen, allein vergeblich, und wenn in Eng: 
land einige Könige ebenfalls Gefege gegen daſſelbe erließen, fo erhob dagegen Hein: 
sich VIII. den Hahnenkampf zum Volköfefte, welches, wie ſchon bemerkt, noch 
jegt naͤchſt dem Pferdemwettrennen das betiebtefte ift. Die Hähne, welche dazu 
gebraucht werden, bedürfen einer forgfältigen Abwartung, erhalten aus mit 
Eiern geknetetem Mehle beftehendes und ftark gewürztes Futter, auch Gerfte in 
Portwein eingeweicht, und werden am Tage des Kampfes durch allerlei Mittel 
in Wuth gebracht, um befto ftreitfüchtiger aufrdem Plage zu erſcheinen. Daß 
die zahlreichen Zuſchauer nicht verfaumen tüchtige Wetten anzuftellen, verfteht 
fi wohl von ſelbſt und es gefchieht nicht felten, daß ein H. mehr als eine Fami: 
lie zu Grunde richtet. Häufig treibt man es fo weit, daß man 16 Hähne auf 
einmal zum Kampfe bringt und die übrigbleibenden Sieger fo lange von Neuem 
mit einander kämpfen läßt, bis die meiften derfelben todt auf dem Plage liegen. 
— Auch in China und Siam find diefe Hahnengefechte gewöhnlich ; in Europa 
aber außer England nur felten noch in den Niederlanden. 1. 


22 Hahnrei — Haimonskinder 


Sahnrei, lat. eueullus; franz. coeu, cornard; engl, euckold, cornute, 
eine Benennung, bie zuerft im XVI. Jahrh. vorfommt, bedeutet einen Ehes 
gatten, dem der andere die eheliche Treue bricht, und zwar ward es urfprünglich 
von beiden Gefchlechtern gefagt, jest wird es jedoch nur vom männlichen Theile 
gebraudt. Man hat über die Etymologie des Wortes viel gerathen; jedenfalls 
liegt aber die Idee der Vergleihung mit einem Hahne zu Grunde, wozu wahrs 
ſcheinlich die Vielweiberei deffelben die Veranlaſſung gegeben hat. . 

Haider Ali (gewoͤhnlich falſch nach englifcher Ausſprache Hyder Ali gefchries 
ben), Gründer des Reichs von Maiſſur (Myſore) in Indien, geb. 1728, war 
der Sohn des Gouverneurs der Feftung Bangalur und ſchwang ſich nad) und 
nad) zum Oberbefehlshaber des Heers des Radſcha von Maiffur empor, den er 
1759 gänzlidy verdrängte. Als Herrfcher trug er nun feige erobernden Waffen 
in die benachbarten Länder und vergrößerte fein Land bid zu 3360 Meilen. 
Vorzuͤglich trat er als gefährlicher Feind der Engländer auf (1780) und führte 
mit den Maharatten verbündet einen heftigen Kampf gegen fie, doch flarb er 
fhon 1782 und unter feinem Sohne, Zippg Saheb, ſank das Reich wieder. 
H. war einer der ausgezeichnetften Fürften Indiens, duldfam gegen jede Reli: 
gionspartei, ein Vater feines Volks, ein eifriger Beförderer des . der 


Wiſſenſchaften und Künfte. i 
Haifiſch, lat. squalus; j. requin; engl. shark, ein Seefifchgefchlecht, 

zu welchem Linne 15 Art ‚ die ſich ſaͤmmtlich Durch eine außerordentliche 

den Wallfifchen warmes Blut haben und wie 






Gefräßigkeit auszeichnen, 
diefe lebendige Junge zur Welt bringen. Die größern Arten find für die Seefahs 
rer, Taucher, Fiſcher ıc. fehr gefährlich, indem fie den, der in ihren Bereich 
fommt, entweder ganz verfchlingen oder doch wenigftens an irgend einem Theile 
feines Körpers verftümmeln. Linne unterfcheidet Haie mit ſtachlichtem Rüden 
ohne Afterfloffen, ferner Haififche mit koͤrnigen Zähnen und Haififche mit glats 
tem Rüden, ſcharfen Zähnen und Floffen am After. Zu legtern gehört der 
Hammerfifc (squalus zygaena), welcher feinen Namen von der Form und 
Lage feines Kopfes erhalten hat und zu den ſtaͤrkſten und gefräßigften diefes Ge: 
fhlechts gehört. Er befommt ein Gewicht von 300 — 500 Pfd. Ferner der 
Menfchenfreffer (squalus carcharias), der größte und gefährlichfte aller 
Haififche, erreicht eine Länge von mehr als 0 F., wird an 6000 Pfd. ſchwer 
und findet ſich in den meiften Meeren, befonders im mittelländifhen und in dem 
großen Oceane. Sein 8 F. weiter Rachen enthält 5 — 6 Reihen weißer, dreis 
ediger Zähne, welche aber nicht feft, fondern in häutigen Zellen jtehen und bes 
weglich find. An der Meftküfte von Afrika wird fein Fleiſch gegeſſen. Außer: 
dem gehören noch zu diefem Gefchlechte der Dornhai, der Sauhai, der Meerens 
gel, der Spornhai, der Hundehai, die Meerfau, das Seehündchen, der 
Sternhai, der Schaufelhai, der Pferdehai, der glatte und blaue Hai und der 
Sägefifch (squalus pristis). Legterer ift durch feinen oft 2 Ellen langen ſaͤgen⸗ 
artigen Auswuchs am Kopfe der gefährlichfte Feind des Wallfiſches. 8. 
Zaimons kinder oder Aimonskinder heißen die vier Söhne des Herzogs 
Haimon (Haymon, Aymon, Heyman) von Dordogne (den Ardennen), Weis 
nold (Renaud), Adelhart (Alard), Ritsart (Ricyardet) und Writfart (Guis 
hard), welche nebft ihrem Roſſe Bayart und ihrem Vetter, dem Schwarzkuͤnſt⸗ 
ler Malagis (Maugis), in dem nad) ihnen benannten Romane die Hauptrollen 
fpielen. Aymon, ein Sachſe, fol von Karl dem Großen zum Statthalter in 
den Ardennen ernannt worden fein und fich ſtets als fein treuer Diener felbft im 
Kriege gegen feine eigenen Söhne erwiefen haben. Etwas Gefchichtliches liegt 
der Sage jedenfalls zu Grunde, fo wenig fich diefes auch jegt noch ausmitteln 
läßt, Mach dem Volksbuche zuͤrnen die Söhne Haimon’s Karl dem Großen, 
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weil er ihren Oheim, Beuves d’Aigremont, hinterliftig erfchlagen hat, und ver: 
bergen felbft am Hofe ihren Groll nicht; als endlich gar Reinold, welcher ſtets 
als der Hauptheld und als der wildefte feiner Brüder erfcheint, Bertholet, den 
Meffen des Kaifers, in Folge eines über dem Schachfpiele entftandenen Streites 
erfchlägt, entfteht ein hartnädiger Krieg, der 16 Fahre lang dauert und den 
"Stoff zu den wundervollften Abenteuern diefes zu dem Sagenkreife Karl's des 
Sroßen und feiner Pairs gehörenden Romans bietet. Er endet damit, daß 
Meinold nach Jeruſalem pilgert und die Saracenen die Kraft feines Arms fühlen 
läßt; nad) feiner Zuruͤckkunft lebt er fromm und heilig und an feinem Grabe ge- 
[heben große Wunder. Dem Roffe Bayart ließ Karl einen Stein an den Hals 
binden undes in die Maas werfen; e8 fchüttelte aber den Stein ab und entfloh mit 
Bligesichnelle in den Ardennenwald, wo e8 jegt noch leben, aber den Anblid der 
Menfcyen fliehen fol. Als die Zeit der Abfafjung des Gedichte wird gewöhnlich 
der Anfang des XII. Jahrhunderts arigegeben, es fcheint aber einer früheren 
Periode anzugehören. Die Umarbeitung der Sage in Profa bietet fich in zweierlei 
von einander abweichenden Geftalten dar, das beutfche Volksbuch: „Schöne Hi: 
fiorie von den vier Heymonskindern Adelhart, Ritsart, Writſard und Reinold, 
famt ihrem Roß Bayart“ (Nuͤrnb. v. 5. 8), welches mit einem in den Nieder: 
landen, wo überhaupt die Gefchichte zuerſt ihre jegige Form erhalten haben mag, 
noch gangbaren von den „Hems-Kinderen“ völlig uͤbereinſtimmt, weicht von 
der franzöfifchen Umbildung: „Le quatre fils Aymon““ (Lyon, 1495. Fol. 
MN. A. von Bres, Par. 1829. 32. Deutſch unter dem Titel: „Eyn ſchoͤn Iu:. 
ſtig Gefhicht, wie Keyfer Garle der groß vier gebrüder, Hergog Aymons Söhn, 
16 jar langt befrieger‘‘ [Simmern, 1535. Fol.]) in vielen Stüden ab. 2, 
Tieck's Bearbeitung diefer Sage in „P. Lebrecht's Volksmaͤhrchen“ (Bd.2) liegt 
das deutſche Volksbuch zum Grunde. 67. 
Hain, griech. aAo0og; lat. saltusz; franz. bois; engl. grove, ift ein Elei: 
ner, meift fünftlich angelegter und angenehmer Wald, der zu Vergnügungen 
und Spaziergängen benugt wird, bei den Völkern des Alterthums aber meift für 
die Wohnung einer Gottheit gehalten ward. Vermuthlich war es naͤmlich das 
Düftere und Schauerliche des Innern eines Hains, das die alten Völker die An: 
wefenheit eines höhern Weſens dort vermuthen ließ, da in demfelben das em: 
pfaͤngliche Gemüth leicht von einem gewiffen heiligen Schauer ergriffen wird. 
Daher ward der ältefte Gottesdienft in Hainen gehalten und fpäter, ald man 
Zempel-baute, pflegte man auch diefe mit Bäumen zu umpflanzen. SHäufiger 
Erwähnung geſchieht der Haine bei den Griechen und Römern, welche die heili: 
gen Haine fogar mit Zäunen umgaben, befondere Auffeher dabei beftellten und 
jeden Verleger derfelben mit dem Tode beftraften. Auch die Hebräer führten mit 
dem Gösendienfte die Haine ein. Am meiften aber war der Götterbienft in Hai: 
nen bei den alten Deutfchen und ben Gelten gebräuchlich, da diefe keine Tempel hat: 
ten. Überall waren deren zu finden, in deren Mitte Altäre ftanden, und eben 
fo hatten die alten Preußen bis ins XIV. Sahrh. n. Chr. heilige Haine. 30. 
Zainau, Kreisftadt an der Deichfel im Regierungsbezirke Liegnig der preu: 
fifhen Provinz Schleſien, ift bekannt durch ein fiegreiches Gefecht der Preußen 
gegen die franzöfifche Divifion Maifon am 27. Mai 1813. Nach der Schlacht 
bei Bautzen zog fidy befanntlic die ruffifch- preußifche Armee nad) der Oder zu: 
rüd, um eine Stellung bei Schweidnig einzunehmen. Bei H., mo die Armee 
eine Schwenkung machen mußte, war daher die Aufhaltung des nachruͤckenden 
Feindes unumgaͤnglich nöthig und Blücher legte zu diefem Zwecke einen Hinter: 
halt unter dem Oberſten Dolffs zwifchen Schellendorf und Baudmannsdorf. 
Kaum war Maifon in die Ebene vorgeruͤckt, als Dolffs an der Spige der Reite: 
tei heranftürmte und, ohne dem Feinde Zeit zum Widerftande zu laffen, mit 
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ausgezeichneter Bravour einhieb. Der Erfolg war vollftändig, 18 Gefchüge 
- wurden genommen und gegen 400 Gefangene gemacht. Während die Sieger 
nur 70 Mann, unter ihnen den tapfern Dolffs, verloren hatten, zählten die 
Franzoſen an 2000 M. Zodte und Verwundete. 15. 
Haiti, eine der großen Antillen, die zweite an Größe, von 303° 19 — 
3139 59° 2. und 170 37° — 300 N. Br. zwifchen Cuba, Jamaica und Puerto 
Rico gelegen, enthält mit Inbegriff der zu ihr gehörigen Eleinern Inſeln und Eis 
lande, wie Tortuga, Saona, Gonave, Santa Catarina, la Beate u. a.m., 
einen Flähenraum von 1384 IM. Die Snfel ift befonders im Innern mit 
waldigen Gebirgen bededt, die ſich in ihrem Hauptftode, der Sierra de Cibao, 
bis zu einer Höhe von 6000 F. erheben und nad) verfchiedenen Richtungen hin 
auslaufend zahlreiche Vorgebirge bilden, unter denen die Caps Donna Maria, 
Mole, Francais, Engaho, Beata und Nifao die befannteften find. Das 
Meer bildet viele Buchten und Baien, z. B. die Bai von Gonave (Portzaus 
Prince), Cosbed und Ocoa; aud an Flüffen ift kein Mangel, obwohl keiner 
derfelben von großer Bedeutung iſt. Das Klima, ein tropifches, wird von den 
Seewinden etwas gemäßigt, ift aber in der Regenzeit fehr feucht und daher vors 
züglich für Europäer oft fehr ungefund. Erdbeben und fürchterliche Orcane find 
nicht felten, auch richtet das gelbe Fieber häufig große Verheerungen an. Der 
Boden ift außerordentlich fruchtbar und mit der uͤppigſten Vegetation bebedit, 
doch bei Weitem noch nicht gehörig angebaut. Im Allgemeinen find die Pro: 
‚bucte des Landes die der Übrigen weftindifchen Inſeln; man findet Pferde, Efel, 
Rindvieh, Schafe, Geflügel, Papageien, Golibris, Rofenholz, Acajou, 
Mahagoni, Eedern, Cypreſſen, Campechebaͤume und andere nügliche Holzars 
ten, Mais, Hirfe, Cocos, Ananas, Caffee, Zuder, Cacao und andere Gos 
lonialgewächfe, edle und uneble Metalle, Vitriol, Steinfalz, Steinkohlen und 
viele andere Mineralien. Die Zahl der Bewohner, welche theild Farbige, theils 
Meger find, beläuft fich faft auf 1 Mill., obwohl fie Andere nur auf 700000 
anfchlagen, für einen fo bedeutenden Flächeninhalt eine fehr geringe Summe, 
Staatsreligion ift die katholiſche, doch werden andere Gonfeffionen geduldet. 
Der Handel Haitis, früher fehr bedeutend, ift durch die Revolution bedeutend 
herabgekommen und fcheint fidy nur langſam feiner frühern Bluͤthe wieder zu nd= 
bern. Hauptausfuhrartikel find Gaffee, Zuder, Baumwolle, Indigo, Häute 
und Holze, befonders Mahagoni. Die Finanzen find nicht im beften Zuftande 
"und man kann die Schuldentaft leicht auf 60 Mill. Gulden anſchlagen. Eine 
Seemacht ift nicht vorhanden, die Landtruppen dagegen ftehen auf ziemlich res 
fpectablem Fuße. Die ganze Infel ift in 6 Departements und diefe in Bezirke 
eingetheilt, welche befondere Vorgefegte haben. Die oberfte Leitung der Juſtiz⸗ 
pflege beforgt ein Großrichter, unter welchem die Tribunale und Sriedensrichter 
flehen. An der Spige der Verwaltung fteht ein auf Lebenszeit gewählter Präfis 
dent, jegt Boyer. Die jegige Hauptftadt des Landes ift Portzau: Prince, 
unter 18% 31’, an einem Meerbufen der Weftküfte in einer fumpfigen Gegend 
gelegen. Sie hat einen [hönen Hafen, ungefähr 12000 €. und treibt lebhaften 
Handel. Nach ihr ift am bebeutendften St. Domingo, auf der Sübdküfte 
gelegen, mit 26000 €. Sie ift die ältefte Stadt Amerikas (gegründet 1494 
durch den Bruder Colombo’8) und war ehebem die Hauptſtadt des [panifchen Ans 
theils. Noch ift zu erwähnen Cap Haiti, früher Gap Henri und Gap Frans 
Said genannt, an der Mordküfte, die einftige Hauptftadt des franzöfifchen Ans 
theils, fpäter des Negerreichs. Sie hat einen ſchoͤnen Hafen und gegen 8000 E., 
welche wichtigen Handel treiben. — Geſchichte Haitis. — Colombo betrat 
biefe ſchoͤne Infel, der er den Namen Hispaniola gab, den 5. Dec. 1492 und 
nahm fie für Spanien in Befig. Das gewöhnliche barbarifche Vernichtungsfyr 
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ftem der Spanier wurde auch hier eingeführt und in kurzer Zeit waren die Einge: 
bornen, ein fanfter, guter Menfchenfchlag, ausgerottet. Es wurde indef auch 
H., wie die übrigen Befigungen, viel zu fehr vernachläffigt, als daß es dem 
Mutterlande die gehofften Vortheile hätte gewähren koͤnnen, und noch mehr vers 
fiel die Golonie, als ſich um das Jahr 1625 franzöfifche Sreibeuter (Flibuftier 
und Bucanier) auf der einen Inſel Tortuga feftfegten und von hier aus einen 
BVertilgungskrieg gegen die Spanier zu führen anfingen. Zwar wurden fie nach 
mühfamen Anfttengungen befiegt und genöthigt ihr Gewerbe aufzugeben, allein 
ein Theil derfelben fiedelte fi an der Nordküfte Haitis an und bat Frankreich) um 
Hülfe gegen bie jegt zu mächtigen Spanier. So gefchah es, daß letztere 1697 
genöthigt wurden, die weſtliche Hälfte der Infel den Franzoſen zu überlafjen. 
Während nun der fpanifche Theil zu immer größerer Unbedeutendheit herabfant, 
bob fich der franzöfifche (St. Domingo genannt) durch Fleiß der Bewohner und 
Fuge Verwaltung fchnell zu hoher Blüthe, fo daß kurz vor Ausbruch der Revo: 
Iution die Einwohnerzahl über HO0000 Seelen betrug und über 11000 Planta⸗ 
gen vorhanden waren. Die Revolution aber vernichtete daB Glüd der Colonie. 
Die Bevölkerung beftand größtentheils aus Farbigen und Schwarzen, von denen 
bie Mehrzahl Sklaven waren. Weiße gab es kaum 30000. Schon war län: 
gere Zeit eine große Gährung bemerklich gewefen, als vom Wutterlande aus im 
Sabre 1790 eine gänzliche Umgeftaltung der innern Verhältniffe Haitis decretirt 
wurde. Augenblicklich traten fidy die Parteien feindlich gegenüber, die Schwar: 
zen unter Anführung Zouffaint=Louverture’s, eines verfhmigten, aber braven 
und entſchloſſenen Mannes, ergriffen Frankreichs Partei; mit ihnen verbanden 
ſich bald darauf die Farbigen und die Weißen alleinftehend drohten mit England. 
Der Kampf begann unter Verwuͤſtungen und barbariſchen Grauſamkeiten und 
zwar überall zum Nachtbeile der Weißen. Ein Verfuc der Engländer dieſen 
zu Hülfe zu kommen (1793) fcheiterte an der Entfchloffenheit Zouffaint’s und 
bie Pflanzer wurden meift genöthigt die Inſel zu verlaffen. Trouſſaint gab jegt 
eine Derfaffung und war, zwar nicht dem Namen, body der That nad) Beherr= 
ſcher Daitis. Während diefer Zeit (1795) war auch der noch ürbrige den Spa= 
niern verbliebene Theil der Inſel diefen entriffen worden. So fchien die Ruhe 
zurüdkehren zu wollen, als Napoleon, bie Pläne Touſſaint't durchſchauend, 
den General Lectere im Jahre 1801 mit einer Armee von 30000 M. nad H. 
ſchickte, um ihn zur Unterwerfung zu zwingen. Feigheit und Lerraͤtherei mach⸗ 
ten das Unternehmen leichter, als es wohl außerdem gewefen nyäre, und Zouf: 
faint ftarb im Gefängniffe. Als aber die Franzofen im Siege Sraufche mehrere 
brüdende Verordnungen erließen, ja fogar die Sklaverei wieder he eftellten (1802), 
fo vereinigten ſich die Farbigen abermals mit den Schwarzen und erneuerten, 
jene unter Anführung Pethion’s, diefe unter Chriftoph und ı Deffalines, den 
Kampf gegen die Franzofen. Letztere, durch Krankheiten fehr geſchwaͤcht, uns 
terlagen nad) kurzem Widerſtande im Jahre 1803 und Deffaltines herrfchte von 
da an unumfchränkt und wurde am 8. Oct. 1804 zum Kaifer yon H. ausgeru⸗ 
fen. Seine barbarifche Grauſamkeit aber machte ihn fo verha gt, daß er ſchon 
im Det. 1806 in einem von feinen Officieren erregten Aufftande ermordet wurde. 
An feiner Stelle traten Pethion und Chriftoph, jener an der © pige der Mulat: 
ten, diefer Anführer der Schwarzen, aufden Schauplag und kaͤ mpften mit Er: 
bitterung um die Herrſchaft; als aber eine den 1. Jan. 1807 geilieferte Schlacht 
ohne Entfcheidung blieb, nahm Chriftoph den nördlichen und Piſthion den ſuͤdli⸗ 
hen Theil der Inſel in Befig. Letzterer regierte in republitaniifcher Form als 
Präfident, erfterer aber nahm 1811 den Königstitel an und ließ fich Heinrich I. 
nennen. Pethion, allgemein geachtet, ftarb den 29. März 18318 und erhielt 
Boyer (f.d. Art.) zum Nachfolger; der König Heinrich dagegen, ınbefonnen und 
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gemwaltthätig, war allgemein verhaßt und endete ben 8. Det. 1820, an ber Un⸗ 
terdruͤckung eines ansgebrochenen Aufftandes verzweifelnd, fein Leben durch eis 
nen Piftolenfhuß. Jetzt wurde der Eräftige und thätige Boyer auch von dem 
nördlichen Theile der Infel anerkannt und 1822 überdieß der den Spaniern 1814 
zuruͤckgegebene oͤſtliche Landftrich mit dem Übrigen vereinigt. Endlich im Jahre 
1825 erkannte auch Frankreich die Unabhängigkeit der Republik H. gegen eine 
Entfhädigung von 150 Mill. Fr. an. Neuern Nachrichten zu Folge ift 9. in 
ruhigen Zuftande und geht im Genuffe einer, wenn auch nicht trefflich zu nen⸗ 
nenden, body geregelten Verfaffung mit fchnellen Schritten feiner frühern Blüs 
the entgegen. Es ift übrigens vorauszufehen, daß diefe fo reiche Infel im Laufe 
ber Zeit auch in politifcher Hinficht einige Bedeutung erhalten wird. 15. 

Haken, ein veraltetes Feuergewehr, deſſen Schaft einen H. hatte, vermits 
telft defjen es auf einem Geftelle, dem Bode, ruhete. Es ſchoß 4 Loth Blei. 
— Hafen (crochets) find die gebogenen Enden der einzelnen Schläge der Ber: 
bindungsgräben oder Zickzacks, welche beim förmlichen Angriffe einer Feſtung 
zwifchen den Parallelen (Laufgräben) angelegt werden. Sie haben den Zweck, 
die Zickzacks gegen bas Enfilir- und Rüdenfeuer zu decken, die Sommunication 
in denfelben dadurch zu erleichtern, indem fie Raum zum Ausweichen geben, 
und endlich noch verwendet man fie vortheilhaft zur Aufftellung leichter Mörfer 
gegen bie Feftung. 61. 

Sakim (arab.) ift eigentlich ein Gelehrter überhaupt, vorzüglich aber wird 
damit der Arzt bezeichnet. Hakim bascha ift der £aiferliche Leibarzt. P 

Zalbgeſchwiſter, f. Verwandtſchaft. 

— ſ. Heroen. 

albinſel, lat. peninsula; franz. peninsule; engl. peninsula, nennt 
man jedes Land, welches größtentheild vom Meere umfloffen wird, mit dem 
Seftlande aber durch einen ſchmalen Iſthmus zufammenhängt. Hierher gehören 
3. B. Morea und Stalien. Zu bemerken ift aber, daß man dem Spradhgebrauche 
gemäß Afrika und die beiden Hälften Amerikas, die doch im Grunde auch Halb⸗ 
infeln find, nicht dahin rechnet. 1. 

SalbEugel, Hemifphäre, lat. hemisphaerium; franz. h&misphere; 
engl. hemisphere:, ift der durch die Ebene eines größten Kreifes begrenzte Theil eis 
ner Kugel, weil jeder größte Kreis durch den Mittelpunkt der Kugel geht und bie= 
ſelbe ſowohl als auch deren Oberfläche in zwei genau gleiche Theile theilt. Die 
merkwürdigen größten Kreife der Himmels: und Erdkugeln trennen daher zwei 
entgegengefegte HalbEugeln, als der Äquator die nördliche von der füdlichen H., 
der Horizont die fichtbare oder obere von der unfichtbaren oder unteren H., der 
Mittagskreis die ssftliche von der weftlichen H., und eben fo theilt die Ekliptik am 
Himmel denfelben in zwei Halbkugeln. Die magdeburgifhen Halbkugeln 
f. Gueride. | e 40. 

Balbmeffer,, Semidiameter, nennt man bie Hälfte eines Durchmeſſ 
(f. d. Art.) einer Eurve (f. d. Art). Daher find, weil in einem und bemfelben 
— alle Durd)meffer einander gleich find, auch alle Halbmeſſer ST ſich 
gleich. 

Salbmetall e, ſ. Metalle. 

Salbmond iſt das Symbol des immer wachſenden tuͤrkiſchen Reichs, kei⸗ 
neswegs das Wappen deſſelben, doch pflegen ihn die Tuͤrken uͤberall anzubrin⸗ 
gen. — Der Im tuͤrkiſchen Reiche beſtehende nur an Ausländer zu ertheilende 
(weil die Kürten: kein aͤußeres Ehrenzeichen tragen dürfen) Drden des halben 
Mondes hat feine Entftehung daher, daß Nelfon nad) der Schlacht bei Abukir 
(1799) vom Sultan einen mit Diamanten befegten goldnen halben Mond zum 
Geſchenke erhielg. Nelfon nannte fich Ritter des halben Mondes und dieß ver⸗ 
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anlaßte den Sultan 1801 den wirklichen Orden zu ſtiften, deſſen Zeichen ein 
goldnes eirundes blauemaillirtes Schild mit einem ſilbernen Sterne und darun⸗ 
ter einem ſilbernen halben Monde iſt und det in 2 Glaffen befän — * beim 
Seftungsbaue f. Fortification und Seftung. 
Zalbſchatten, f. Schatten. 
Zalde ift ein Haufen tauben Gefteines oder Erbe, welcher bei Berg: oder 
Hüttenwerken aufgefhüttet (geftürzt) wird. 26. 
— (Chriſtian), ein deutſcher Kupferſtecher, geb. den 14. Mai 
1770 in Durlach, erhielt in feiner Vaterſtadt Unterricht im Zeichnen und begab 
ſich dann nach Bafel in die Mecheln'ſche Anftalt, um das Kupferftechen zu erler 
nen. Bald zeichnete er ſich vor Anderen ruͤhmlich aus und lieferte mehrere Ar: 
beiten, befonders in Aquatintamanier, die ihm 1796 einen Ruf nad) Deffau 
verfchafften. Hier erfchienen mehrere ausgezeichnete Blätter von ihm, z. B. 
Tell's Kapelle, das Oberhaflithal, die Jungfrau nad) Wocher, Landfchaften 
‚nah Wehle u.a. m. Gleich thätig aber war er nach feiner im Jahre 1803 er: 
folgten Zurüdberufung als Hofkupferftecher in Karlsruhe, und es folgten in uns 
unterbrochener Reihe die ausgezeichnetften Arbeiten, als die Graimberg’fchen 
Anfichten von Heidelberg, mehrere Randfchaften nach Claude Lorrain, Ruisdael, 
Eisheimer, Pouffin, Grimaldi u. A., die Tageszeiten nach Claude Eortain 
und die Waflerfälle nad) Ruisdael. Auch enthalten mehrere Taſchenbuͤcher, 
z. B. das rheiniſche, Blaͤtter von ſeiner Hand. Er ſtarb den 27. Juni 1831 
zu er Tr —  Unftreitig gehört H. zu den trefflichſten der neuern — 


echer. 
— (Gerhard Anton von), ein nicht unbedeutender deutſcher — 
und Hiſtoriker, am 2. Maͤrz 1762 zu Oldenburg geboren, erhielt in dem elter⸗ 
lichen Hauſe eine treffliche Erziehung und widmete ſich zu Frankfurt a. d. O., 
Straßburg und Kopenhagen dem Studium der Rechte. Nach der Zuructunft 
in ſeine Vaterſtadt ward er Landgerichtsaſſeſſor und ſpaͤter Kanzlei⸗ und Regie⸗ 
rungsrath. Das Verdienſt, welches er ſich in dieſer Stellung um das Armen⸗ 
weſen und um die Verbeſſerung der Proceßordnung erwarb,, fand allgemeine 
Anerkennung. Bei der Occupation Oldenburgs durch die Franzoſen mußte er 
ſich 1812 eine Verſetzung als Apellationsrath nad) Hamburg wider Willen ges 
fallen laffen, war aber fo glüdlich noch vor Einſchließung diefer Stadt durch die 
Verbündeten zu feinem alten Landesfürften nach Eutin zu entkommen, welcher 
ihn, als er wieder von feinem Lande Befig genommen hatte, zum erften Rathe 
und in der Folge zum Dirigenten der Landesregierung ernannte, als welcyer er 
am 5. San. 1819 ftarb. Als Dichter kann man 9. nicht fehr hoch ftellen ; Cor: 
rectheit ift feinen Poefien wohl nachzuruͤhmen, wie könnte aber diefe für den 
gänzlihen Mangel an Phantafie entfhädigen! Die Epopden „Guſtav Adolph, 
König von Schweden” und „Jeſus, Stifter des Gottesreiches” (Hanov. 1810, 
2 Bde. 8.) find, obfchon fie mandyes Schöne enthalten, doc) im Ganzen ver: 
unglüdte Berfuche zunennen. Seine „Dramatifdye Werke’ (Bert. 1793. 8.) 
und „Lytiſche Gedichte” (Münft. und Leipz. 1807. 8.) find noch weniger bez 
kannt worden. Als Hiftoriker verdient H. größere Beachtung; befonders find 
die „Geſchichte des Herzogthums Oldenburg (Oldenb. 1794— 97. 3 Thle 8.), 
das „Leben Peter’s des Großen” (Münft. und Leipz. 1803—4. 3 Thle. 8.) 
und das „Leben des Grafen Muͤnnich“ (Didenb. 1803. 8.) der ihnen gewor—⸗ 
denen Auszeichnung werth. Auch feine Reifebefchreibung: „Blide auf einen 
Theil Deutſchlands, der Schweitz und Frankreichs“ (Hamb. 1791. 2Thle. 8.) 
gewährt eine angenehme Unterhaltung. „Kleine Schriften” (Muͤnſt. * — 
nov. 1805—10. 9 Thle. 8. 
Aalen (Juan van), geb. den 16. Febr. 1790 auf der Infel Leon, ek 
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feine Ausbildung in der Seeſchule, trat zeitig in Dienſte und that ſich beſonders 
bei Zrafalgar fo ruͤhmlich hervor, daß er Dfficier wurde. An dem Aufftande in 
Madrid im Fahre 1808 nahm er lebhaften Antheil, begab ſich fpäter zu Blake's 
Armee und trat dann in König Joſeph's Dienfte, wo er fich die Gunft ſeines 
Gebieters in hohem Grade zu erwerben wußte. Er folgte ihm daher nach Paris, 
Eehrte indeß nach Spanien zurüd und begab ſich nad) Barcelona, um fich wo 
moͤglich der geheimen Chiffre des Marfchalls Suchet zu bemächtigen. Es gelang 
vollkommen und die Folge war, daß durch diefe Lift mehrere wichtige Pläge in 
die Hände. der Spanier fielen. Nach Ferdinand's Rückkehr behielt er feine An⸗ 
ftelung in der Armee, warb aber als der Theilnahme an geheimen Umtrieben 
verdächtig 1815 eingezogen, jedoch wieder entlaffen, bis er 1817 zum zweiten 
Male in die Kerker der Inquifition gebracht wurde. Dießmal entging er der ihm 
drohenden Sefahr durch die Flucht, ging nach England und 1818 nad) Rußland, 
wo er in Kriegsdienfle trat und einem Feldzuge gegen die kaukaſiſchen Völker bei 
wohnte. Nachdem er feine Entlaffung genommen hatte, begab er fid) (1821) 
nad) Catalonien zu Mina und erhielt eine Anftellung als Chef des Generalftabes. 
Der bekannte unglüdliche Ausgang des Unternehmens nöthigte ihn Spanien 
abermals zu verlajfen. Zuerſt ging er nad) Havana, befuchte dann die vereinigs 
ten Staaten und nach feiner Rüdkehr nad Europa Belgien. Beim Ausbruche 
der Revolution (1830) ergriff ee entfchieden deren Partei und commandicte die 
Bürgergarde von Brüffel. Der Sieg über die Holländer wird ihm befonders 
zugefchrieben, obgleich ihm Andere diefe Ehre ftreitig machen. Später führte er 
einige Zeit lang den Oberbefehl in Suͤdbrabant und begab fi) dann, nachdem er 
entlaffen worden war, nad) Brügge und Mons. Der Aufreizung des Pöbels 
verdächtig, ward er in legterem Orte im Laufe des Octobers verhaftet, jedoch für 
unfhuldig befunden und wieder entlaffen. Nach bem Tode Ferdinand's VII. 
'. von Spanien ward auch er in die Amneftie eingefchloffen, begab fi) dahin und 
ward anfangs freundlich aufgenommen, erhielt aber plöglich den Befehl fich aus 
Spanien zu entfernen und mußte ihm trog ſeiner Proteftation Folge leiten. In 
der neueften Zeit ift ex faft verfchollen. 22. 
Zales (Stephan), berühmt als Naturforfcher, Phyſiker und Theolog, geb. 
= Beelebourn in Kent 1677 aus einer adeligen Familie, fudirte zu Cambridge 
heologie, Mathematik und Naturkunde, widmete fidy aber vorzuͤglich der leg> 
teren. Sein erfinderifcher Geift erfand ſchon damals mehrere fehr nüglihe und 
finnreiche Inſtrumente. Bei Verwaltung feines Predigeramtes zu Loddington 
in Midlefer benugte er alle feine Mufeftunden zu phyfitalifchen Unterfuhungen 
und wurde 1717 in die koͤnigl. Societät zu London aufgenommen, deren Schrif⸗ 
ten er mit vielen wichtigen Abhandlungen Uber Gegenftände aus dem Gebiete der 
Naturgefchichte, der Land: und Hauswirthſchaft, der Arzneitunde und Naturs 
lehre bereicherte.. 1741 erfand er eine Maſchine (Ventilator), mittelft welcher 
man die in eingefchlofjenenen Räumen, z. B. in Spitälern, Krankenzimmern, 
Gefängniffen, Bergwerken zc. verdorbene Luft wegfchaffen und durch frifche er= 
fegen kann. Diefe Maſchine wurde ihrer Brauchbarkeit wegen nicht allein im 
England, fondern aud) in Frankreich eingeführt. Die Hochſchule zu Orford ers 
theilte 9. die theologifhe Doctorwürde, und er hätte nocd zu hohen Würden 
gelangen fönnen, wenn er fie nicht aus Vorliebe zur Ruhe und zu feinen Stu: 
dien abgelehnt hätte. Sein Tod erfolgte am 4. Januar 1761 zu Loddington. 
Seine beiden Hauptwerte find: „„Vegetable statiks‘“ (Lond. 1727. m. Kpfen. 
3. Aufl. mit folgendem in 2 Bden. ebendaf. 1753 und 1769 franz., ital., holl., 
auch deutſch überfegt), ‚‚Statical essays containing haemastatiks‘‘ (London, 
33. m. Kpfen. 4. Aufl. 1769; eben fo oft überfegt). . 
Hal, gewöhnlich ſchwaͤbiſch Hall genannt, eine Stadt im Sart: 
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Preife des Königreichs MWürtemberg am Kocher gelegen, ift bekannt durch 
das daſelbſt befindliche Salzwerk, eines der Älteften in Deutfchland, welches 
indeß feit der Entdedung eines fehr mächtigen Steinfalzlager® (e8 liefert jährlich 
an 150000 Etnr.) bei Wilhelmsgluͤck (14 St. von 9.) faft ganz eingegangen 
ift. Bu bemerken ift noch, daß in H. die erften deßhalb fo genannten Heller 
gefchlagen wurden. — Hall, eine Stadt am Inn in der Graffhaft Tyrol, 
ift ebenfalls durch eine Saline merkwuͤrdig, welche jährlich gegen 360000 Gtnr. 
Salz liefert. Die Soole wird in dem 1 Meile entfernten Salzberge bereitet 
und in Röhren zum Verfieden nad) 9. geleitet. 15. 
Hall (Sofeph), ein gefchägter englifcher Satyriker und Kanzelredner, 17 
zu Ashby in der Grafſchaft Leicefter geboren, ftudirte zu Cambridge die theologis 
fhen Wiffenfhaften mit eben fo großem Eifer ald Erfolge und erhielt, nachdem 
er eine Reife nad) Flandern gemacht hatte, die Pfarrei zu Waltham Holy Croß 
in der Grafſchaft Effer. Zum Kapellan des Königs erhoben wohnte er 1618 der 
Sonode zu Dortrecht bei und ward 1627 zum Biſchofe von Ereter ernannt, von 
wo er aber 1641 nad) Norwich verfegt wurde. Er erlebte noch in feinem hohen 
Alter den Ausbruch des Bürgerkrieges unter Karl I. und den Sieg der Puritas 
ner, welche keine Bifchöfe anerkennen wollten. Er tämpfte mit Eifer für feine 
Überzeugung und ftarb, nachdem er einige Zeit im Tower hatte zubringen müfs 
fen und des größten Theils feiner Güter beraubt worden war, am 8. Sept. 1656. 
Don feinen zahlreichen theologifhen Werken kann hier nicht die Rede fein; feine 
Satyren, welche zu den erften Verſuchen diefer Gattung in der englifchen Litera⸗ 
tur gehören, verrathen das Studium des Juvenal und Perfius und zeichnen fich 
durch treffenden, nie ins Unedle fallenden Spott und feine Reflerion aus. 
Sprache und Berfification find freilich rauh, wie eg zu diefer Zeit noch nicht ans 
ders möglich war. Auch die englifche Kanzelberedfamkeit hat H.'s Bemühungen 
nicht wenig zu verdanken, Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke beforgte 
$.Pratt (Lond. 4810. 410 Voll. 8.). 67. 
Kalle, lat. porticus; franz. halle, portique; engl. hall, porche, ift 
überhaupt jeder umfchloffene Raum an oder in einem Haufe, welcher meift zu 
mehr oͤffentlichem Gebrauche beftimmt ift. Man rechnet hierzu demnach alle be= 
deckten Gaͤnge, Gallerien, die Hausfluren zc., befonders aber die gemwölbten oder 
mit Säulen verzierten Räume (auch Lauben genannt), welche vor den Haͤu— 
fern angebracht zu Spaziergängen, Verkaufslocalen ıc. dienen, Won legterer 
Urt findet man deren noch häufig in Frankreich, England und den Niederlanden, 
feltner und nur in alten Städten in Deutfchland, doch wieder in den nad) grie⸗ 
chiſchem oder römifhen Gefhmade gebauten Häufern; in den Klöftern und 
Kirchen hingegen führten oft erſt Hallen in das Innere derſelben. Im Alter: 
thume gehörten die Hallen zum Luxus. Nicht allein die öffentlichen Gebäude, 
Tempel, Theater, Gymnaſien, Bäder ıc. waren mit Säulenhallen (oroal, 
portieus) verziert, fondern auch die Marktpläge oft ringsum und viele einzelne 
Privatgebäude damit verfehen; fie wurden dann vorzüglic) in heißen Monaten 
ber gemöhnliche Aufenthalt der Einwohner und in den öffentlichen Hallen wur⸗ 
den meift auch die Staatsgefcyäfte verhandelt. Diejenigen, mworunter man nur 
um der Unterhaltung willen zufammenfam, nannten die Griechen Leschen (von 
hloyn, bas Geſpraͤch). Später baute man fogar unterirdifhe Hallen (erypto- 
portieus) zum Schuge gegen die Dige. 30. 
halle, zum Unterfhiede von andern Städten diefes Namens gewoͤhnlich 
H. in Sachſen, im Magdeburgifhen oder H. an ber Saale genannt, liegt unter 
510 29° 26° N. Br. und 290 27°47” 2. im Regierungsbezirke der preußifchen 
Provinz Sachſen und gehört. in mehrfacher Beziehung unter die merkwuͤrdigſten 
Städte Deutſchlands. Ihr Urfprung geht in die früheften Zeiten des Mittel: 
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alters zuruͤck, laͤßt fich daher mit Gewißheit nicht ausmitteln. MWahrfcheinlich 
gaben die hier befindlichen Salzquellen Urſache zur Anfiedelung, bie anfangs uns 
bedeutend muthmaßlich bei dem allgemeinen Vordringen der Wenden von diefen 
An Befig genommen wurde. Kaifer Dtto I. fchenkte den Drt an das Bisthum 
Magdeburg und 981 erhielt er von Otto II. Stadtrechte. Seit diefer Zeit erhob 
fic die Stadt ſchnell zu Macht und Anfehn und im XII. und XIV. Zahrh. 
war fie im Stande, ihren Herren, den Erzbifhöfen von Magdeburg, die Spige 
zu bieten. Die Reformation fand hier ſchnellen Eingang, befonders nachdem 
im Sabre 1541 Suftus Jonas ald Superintendent hierher berufen worden war. 
Die Verheerungen während des 30jaͤhr. Kriegs, wo die jest in Trümmern lie: 
gende Morigburg mehrere Male erftürmt wurde, raubten der Stadt, die durch 
den weftphälifchen Frieden an Brandenburg gefallen war, aber biefem erft 1681 
huldigte, ihren frühern Wohlſtand, deffen Refte im 7jährigen Kriege vollends 
verloren gingen. Neues Unglüd brach über fie im Jahre 1806 herein, wo fie 
nach der unglüdlihen Schlacht bei Jena mit ftürmender Hand genommen (den 
17. Oct.) und bald dem Königreiche Weftphalen einverleibt wurde. 1813 fiel 
fie an Preußen zurüd. 9. beftand früher aus 3 Städten, der eigentlichen Stadt 
mit ihren 5 Vorftädten, ferner Glaucha und Neumarkt, die aber jegt vereinigt 
eine Stadt bilden. Im Allgemeinen ift fie unregelmäßig und fchlecht gebaut und 
bat wenig anfehnliche Gebäude. Unter ihnen find die Marienkirche mit den zu 
ihr gehörigen rothen Thurme, die Domkirche, die Morig: und Ulrichskirche, die 
Sreimaurerloge, das Rathhaus, das Hospital, die Gebäude der Franke'ſchen 
Stiftungen (f. weiter unten) mit der Statue des Gründers (feit 1829) und das 
neue Univerſitaͤtsgebaͤude vorzüglich zu erwähnen. Außerdem befigt H. an wife 
fenfchaftlichen Anftalten und milden Stiftungen ein adeliges Fräuleinftift, einen 
Frauenverein zur Unterflügung armer Kinder, eine Srrenanftalt, eine Gefells 
ſellſchaft fuͤr Naturkunde, eine dergl. zur Erforfchung thüringifch =fächlifcher Ges 
[dichte und Alterthümer, ein Gymnaſium, eine Kunft: und Baufchule und gut 
eingerichtete Elementarſchulen. Hier erfcheinen ferner die „Allgemeine Literatur: 
zeitung” und einige andere Journale. Die hiefige Univerfität (Friedrich’8Unis 
verfität), eine der berühmteften Deutſchlands, gegründet 1694 von König 
Friedrich I., war unter Napoleon’s Herrfchaft eine Zeitlang aufgehoben, wurde 
aber vom Könige Friedrich Wilhelm III. wieder hergeftellt und mit ihr im Jahre 
1815 die Univerficät Wittenberg vereinigt. Sie ift ſeitdem durch die Fürforge 
ihres königl. Befhügers zu hober Bläthe gelangt. — Die Zahl der Bewohner 
beläuft fic) gegenwärtig auf 25000, bie ſich meift von Gewerben, Ader:, Ges 
müfe: und Obſtbau, und einigen Fabriken, beſonders Staͤrkefabriken, nähren. 
Die hiefige fehr ergiebige Saline, eine der Älteften Deutfchlands, gehört theils“ 
dem Könige, theils Privatleuten (Pfännerfchaft) und Liefert 220000 Etnr. 
Salz, wovon auf die Pfännerfchaft iiber 4 zu rechnen iſt. Die koͤnigl. Saline 
befindet fich außerhalb der Stadt. Merkwuͤrdig find die Arbeiter in den Salz: 
werfen, Haloren genannt, welche fich durch eigenthuͤmliche Sitten, Tracht und 
Gebräuche entfchieden auszeichnen. Sie find ein abgehärteter Menfchenfchlag, 
als gute Schwimmer bekannt, und haben einige befondere Vorrechte. Man 
hätt fie für Abkoͤmmlinge der alten Wenden, andere indeß fehen in ihnen Nach⸗ 
kommen der noch vor dem Erfcheinen der Wenden hier angefeffenen Ureinwohner. 
Die größte Merkwuͤrdigkeit der Stadt aber, durch welche fie vorzüglich berühmt 
geworden ift, find die Franke'ſchen Stiftungen. Über den Begründer 
berfelben fehe man den Art. Franke (Aug. Herm.). Die Gebäude derfelben lies 
gen in der Vorſtadt Glaucha und umfafjen folgende einzelne Anftalten: bie 
Waifenanftalt mit 100 Kindern; das Padagogium, eine in 6 Claſſen getheilte 
Erziehungsanftalt für Sünglinge höherer Stände; die aus 9 Claſſen beftehende 
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fateinifche Schule, mit einer 400 Zöglinge enthaltenden Penftonsanftalt; bie 
Realſchule (2000 Zöglinge), die Bürgerfchule, die Knabenfreifchule, die Mäd- 
henfreifcyule und die Toͤchterſchule. Außerdem gehören hierher eine Buchhand⸗ 
lung und Apotheke, ein Kunft: und Naturaliencabinet, eine Bibliothek, ferner 
die Miffionsanftalt und. die Ganftein’sche Bibelanftalt, welche 1712 von dem 
Freiherrn von Canftein gegründet wurde und bis jegt 2 Mill. ganze Bibeln und 
gegen 1 Mill. neue Zeflamente geliefert hat. Gewoͤhnlich umfaßt man fämmt: 
liche Anftalten unter dem Namen halle'ſches Waiſenhaus. Man vergl. übrigens 
„Blide auf Halle und feine Umgebungen”’ von Friedr. Hefekiel, Halle, 1824. 15. 
Halle (Jean Noel), berühmter Arzt, ward zu Paris 1754 geboren, wo 
fein Bater und Großvater befannte Maler waren. Er erhielt feine erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung zu Paris und dann zu Rom, wohin er mit feinem Vater ges 
langte, und fludirte dann zu Paris die Medicin, wo Lorry, fein Verwandter, 
fein Führer war. Hierauf wurde er 1774 Doctor und durch Anlagen und 
Kenntniffe ausgezeichnet gar bald Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft der Medicin. 
So mit der Praxis und dem Unterrichte befchäftigt wurde er 1794 zum Profeffor 
ber Phyſiologie und Hygieine ernannt, war hierauf nad) Aufhebung der medici= 
niſchen Gefeufhaft Mitglied mehrerer Commiffionen und nad Errichtung des 
Rationalinftituts eins der erflen Mitglieder deffelben. Unter der Kaiferherrfchaft 
verwaltete er Corviſart's Stelle ald Profeffor der Medicin, nad) der Reftauration 
aber wurde er zum Leibarzte Monfieur’s ernannt. So im Befige einer großen 
Praris, geehrt und geachtet von Jedermann ftarb er am Steinübel den 11. Febr. 
1822. — 9.’3 meifte Schriften befinden fich in Sournalen, Societätsfchriften 
und encpElopädifchen Werken. Eine feiner befannteften ift: ‚„Recherches sur 
la nature et les effets du m&phitisme des fosses d’aisance‘‘ (Paris, 1785); 
ingleichen ijt er einer der vorzüglichiten Redactoren der neueften franzöfifhen 
Pharmakopde. 39. 
Hallein an der Salza, im oͤſtreichiſchen Salzachkreife (Ergbischum Salz: 
burg), ift merkwürdig durch ein berühmtes Salzwerk, weldyes jährlich gegen 
450000 Stnr. Salz liefert. In dem nahen Dürrenberge oder Xhürnberge fin: 
det ſich nämlich das Steinfalz, welches in 35 großen Höhlen (Sinkwerke) auf: 
gelöft und mittelft Röhren zum Sieden nad) 9. in die Behälter (Salzftuben) 
geleitet wird. Außerdem befinden fich in H. eine hHöchft bedeutende Stecknadel⸗ 
fabrit ind Baumollenwebereien. Im Dürrenberge bricht man mehrere Sorten 
Marmor, darunter fehr ſchoͤnen Mufchelmarmor. 15. 
Sallelujah (mbar), Lobet Bott, ift ein in den Pfalmen häufig vorkom⸗ 
mender Ausdrud, welcher defhalb die Bedeutung eines Lobgefanges anf Gott 
überhaupt angenommen hat. Die Pfalmen 112 — 117 erhielten aber bei den 
Juden vorzugsweife diefe Namen, und zwar nannte man fie vollftändig das 
große H., wenn einzelne Stellen weggelaffen wurden, das kleine 9. Diefe 
wurden vorzüglich an großen Feſten gelungen, bei andern Gelegenheiten pflegte 
man nur einzelne diefer Pfalmen abzufingen. Auch die Chriften nahmen diefen 
Gebraudy auf und wie nady Offend. Joh. 19, 1. die Engeldyöre H. fingen, fo 
ward es fchon frühzeitig in den griechifhen und feit Damafus I. auch in den la= 
teinifchen Cultus aufgenommen, doc) durfte e8 während der Faſten nicht gefuns 
gen werden. Mehrere der berühmteften Kichensomponifterr der neueren Zeit 
haben Compoſitionen zum 9. geliefert. 923. 
Haller (Albrecht von), weltberühmter Phyfiolog, war am 16. Dct. 1708 
zu Bern geboren, wo fein Vater, Nikolaus Emanuel, Pateicier und Advocat 
des großen Raths und ein Mann von vieler Bildung war. Schon früh ent: 
widelten fic bei unferm 9. die glüdlichften Anlagen und e8 waren die Erlernung 
der alten Sprachen und die Literaturgefchichte die Befchäftiguung feiner Kinder: 
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jahre, fo wie er auch bei Zeiten die erften Verſuche in ber Dichtkunſt wagte, 
Nachdem er bei einem Arzte in Biel eine wiffenfchaftliche Vorbildung erhalten 
hatte, befuchte er 1723 die Univerfität Tübingen, wo er die Vorlefungen des 
Anatomen Duvernoy vorzüglich benugte. 1725 ging er nach Leyden zu Boer⸗ 
haave, deſſen Gunft er ſich bald zu erwerben wußte. Nachdem er 1726 aus 
feines unfterblichen Lehrers Händen den Doctorhut erhalten hatte, unternahm er 
eine Reife nad) London und Paris, wo ihn feine Empfehlungen mit den größten 
rzten damaliger Zeit zufammenbrachten. Bon da an Eehrte er in die Vaterftadt 
zuruͤck, durchteiſte aber zuvor die Schweis, um Pflanzen zu feiner berühmten 
Schweiger: Flora zu fammeln. Sn feiner Baterftadt begriff man bald feine gros 
fen Kenntniffe, man gab ihm die Stelle eines Hospitalarztes, gründete ein Am⸗ 
phichenter, um feine großen anatomifchen Kenntniffe zu Borlefungen zu benugen, 
übertrug ihm die Öffentliche Bibliothek; dabei fammelte er auf feinen botanifchen 
Erceurfionen die Schweiger: Pflanzen und gab die erfte Sammlung feiner Ges 
dichte heraus. Ein Ruf mit den glänzendften Anerbietungen begleitet entführte 
ihn diefem Wirkungskreife; 1736 übernahm er an der neugeftifteten Univerfität 
zu Göttingen die Profeffur der Anatomie, Chirurgie und Botanik. In diefer 
Stelle, die er 17 Jahre beibehielt, ftieg fein Ruhm fehr fchnell durch feine Lehre, 
feine Schriften, feine Entdeckungen; er trug hier jährlich Boerhaave's Inſtitu⸗ 
tionen vor, gab eine große Menge von Schriften heraus, ftiftete den botaniſchen 
Garten, die Entbindungsanftalt, nahm Theil an der Bildung der Societät der 
Wiſſenſchaften, verlor aber dabei die Luft zum Dichten und feine dichterifche Bes 
geifterung. So wuchs H.'s Name zu europäifcher Berühmtheit, umfonft bes 
mühten ſich Orford und Leyden, Friedrich d. Gr. und Kaifer Franz I. ihn an ſich 
zu ziehen. Nichts [chmeichelte feiner Eigenliebe mehr, als die Ernennung zum 
Mitgliede des fouverainen Raths feiner Vaterſtadt. In dieſem aͤcht republika⸗ 
nifhen Sinne und da er die Abnahme feiner Gefundheit in Folge feiner vielen 
Arbeiten nur zw deutlich fühlte, verließ er 1753 Göttingen und z0g nad) Bern 
zurüd, wo ihm die Direction des Stadtraths, fo wie noch andre Ämter aufs 
etragen wurden. Auch hier entwickelte er große Thätigkeit und Sinn fürs 
Sffentliche Wohl, verläugnete dabei aber nie feinen patricifhen Stand, fondern 
handelte ſtets im Sinne eines aufgeklärten Ariftofratismus. Dabei befchäftigte 
er fich fortwährend mit der Wiffenfhaft, indem er jegt vorzüglich feine literaris 
[hen Sammlungen zur Herausgabe ordnete. Doc) widerftand er allen Aner⸗ 
bietungen, die ihm gemacht wurden, nach Göttingen wieder zurüdzufehren; er 
blieb in der Schweig, umgeben von feinen 11 Kindern, bis er an der Gicht den 
12. Dec. 1777 verftard, — H. befaß in vielen Fächern der Medicin, haupts 
fächlic) in der Botanik, Anatomie, Phnfiologie und Literaturgefchichte eine aus 
ßerordentlich umfaffende und tiefe Kenntniß, die er fich durch treffliche Anlagen, 
durch eifernen Fleiß, durch ein bewundernswerthes Gedächtniß erworben hatte. 
Außer feinen vielen Zeiftungen verdankt ihm aber die Medicin hauptfächlicy feine 
Lehre von der Frritabilität, durch welche er der Phyfiologie und Pathologie einen 
ganz neuen Weg vorgezeichnet hat. Als Schriftfteller ift er einer der fruchtbarften, 
bie e8 je gegeben hat. Bon feinen vielen Werken erwähnen wir der zwei vorzuͤg⸗ 
lichſten, die noc jet kein gelehrter Phyſiolog und kein Kiterator entbehren kann, 
feine „‚Elementa physiologiae“‘ (Laus. 1757—866. 8 Voll. A. etal.) und feine 
„Biblioth. botanica“ in 2 Voll., ‚‚chirurg.*“ in & dgl,, „anat.““ in 2 dgl. 
und „„medicinae praet.““ in 3 dgl. (fäntmtl. in 4.). — Sein „Berfuc) ſchweitze⸗ 
riſcher Gedichte” erfchien zuerft Bern 1732 und öfter. 39. 
Zaller (Karl Ludwig von), Enkel des berühmten Albrecht von H., wurde 
den 7. Aug. 1768 zu Bern geboren. Schon im Jahre 1795 wurde er durch 
das Anfehen feiner Familie, fo wie wegen feiner durch mehrjährigen Schulunters 


Halley | 33 


richt im feiner Vaterftabt erlangten wiffenfchaftlihen Bildung und Kenntniffe, 
Secretait des täglichen Raths zu Bern, wanderte aber, diefe Stelle und die 
Heimath verlaffend, 1800 nad Deutfchland aus, mo er ſich an mehreren Dr: 
ten herumtrieb und erſt 1806 als Profeffor der Gefhichte und Statiftit nach 
Bern zurückkehrte. Im Jahre 1814 ward er Mitglied des Eleinen und 1820 
des großen Raths dafelbft, nachdem er mit der erflern Stelle einen Poften bei 
dem bermer Appellationsgerichte verbunden hatte. Als jedoch im Jahre 1821 
fein Übertritt zur katholiſchen Kirche bekannt worden war, twurde er feiner bisher 
beffeibeten Stellen entfegt, ging nad) Frankreich, wo er fi in den Schuß ber 
Ultramontaniften begab, 1824 naturalifirt und als Werkzeug jefuitifcher Abſich⸗ 
ten gebraucht wurde. Unter dem Minifterium Polignac’s hatte er eine Stelle 
im fterium der auswärtigen Angelegenheiten, die befonders dazu beſtimmt 
mar Rampe Aplematen im Fache des Staats: und Voͤlkerrechts zu bilden, ver= 
Ior diefe bei der Juliusrevolution 1830 und kehrte nach derfelben in fein Vater⸗ 
land zurüd, woher man über ihn nur feltene Kunde erfährt. Als Schriftfteller 
hat er eine eben nicht verdienftliche und ehrenvolle Berühmtheit erlangt, da feine 
olitifhen und religiöfen Anfichten nur von Verderbtheit und verfchrobenem 
Befen zeugten und die Journaliſtik wie den Liberalismus gegen ihn aufbrachten. 
Schon fein erftes in reiferem Mannesalter veröffentlichtes Werk: „Handbuch 
ber allgemeinen Staatenkunde, des darauf gegründeten allgemeinen Staats: 
rechts und ber allgemeinen Staatsklugheit nach den Gefegen der Natur” (1808) 
trat den bamals berrfchenden politifchen Theorien feindlih und ohne tiefe Bes 
ruͤndung entgegen, konnte aber bei den ftürmifchen Zeitverhältniffen nur wenig 
ngang noch weniger Beachtung finden. Weiter verbreitete ſich durch die etwas 
ruhigern, dem Abfolutismus und Monarhismus geneigteren Zeiten begünftigt 
das Syſtem, welches. v. H. in der „Reſtauration der Staatswiffenfchaft, oder 
Theorie bes natuͤrlich gefelligen Zuftandes” (Winterthur, 1816 ff. 5 Bde.) auf: 
fiellte. Doch bat fich auch diefes Merk nad) den gründlichen Widerlegungen eis 
nes Ancillon, Steffens, Krug u. U. als eine fehr einfeitige Schrift nicht Lange 
‚Lönnen und dem Autor weiter nichts genüßt, als daß fein Name feitbem 
mit jeder abfolutiftifh:ultramontanen Bewegung gleichbedeutend geworden ift, 
Berichtigter iſt v. H. durch feinen Übertritt zur Eatholifchen Kirche geworden, ber 
216 betribenbes Zeichen der im Irrthume befangenen Zeit allgemein betrachtet 
murbe und auf feinen moralifchen Charafter kein günftiges Licht werfen Eonnte, 
Nich blos daß er den Glauben feiner Väter abfhwor und ſich mit dem religiö- 
fen Fe verband, das feinem politifhen eng verfchwiftert war, fondern daß 
er, 1820 cchon Eatholifch geworden, was er in einem Sendfchreiben 1821 erſt 
befannte, als Mitglied des großen Raths zu Bern unwandelbare Anhänglichkeit 
an den evangelifchen Glauben eidlich gelobte — z0g ihm die gerechte Verachtung 
aller Befonnenen zu. Daß feine Schriften und Thaten nur abfolutes Koͤnig⸗ 
thum, Berbreitung des Papſtthums und Wiederaufnahme mittelalterlicher 
—— iſt eben ſo bekannt, als es bei vernünftiger Widerlegung 
nur — keine Beruckſichtigung gefunden hat, 65. 
Zalley (Edmund), geb. 1656 und geft. 1742, einer der beften praftifchen 
Aftconomen Englands und Newton's würdiger Beitgenoffe, beobachtete 1676 
und 1677 auf St. Helena den füdlihen Himmel und legte hier den Grund zu 
feinem „‚Catalogus stellarum australium.““ Nachher machte er eine Reife 
durch Deutfchland, Italien und Srankreih, um die Sternwarten und Aſtro— 
nomen diefer Länder Eennen zu lernen, und trat 1698 gar eine große Seereife 
einzig und allein in der Abficht an, um aller Orten die Abweichung der Magnet: 
nabel zu beobachten und darauf eine Theorie des Magnetismus zu gründen, 
welche Arbeit zu feinen vorzüglichften gehört. Endlich ward er — nach Flam⸗ 


Alg, deutſch. Conv.⸗Lex. V- 


— 


Veranlaſſung, 


‚men. fand zu feinem Erftaunen, daß die Kometen von 1456, 1531, 1607 
und 1682 nahe biefelbe Bahn hatten umd behauptete nun nicht nur, alle diefe 
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ſteed's Tode Director des Greenwicher Obſervatorium, ala welcher er ſich vom 
zuͤglich mit drei wichtigen Gegenſtaͤnden auf die ruͤhmtichſte und nuͤtzlichſte Weiſe 
beſchaͤftigt hat. Gab ihm die Erſcheinung der Kometen von 1680 und 1682 

23 der früheren Kometen nach Rewton's Vorſchriften zu berech⸗ 


Kometen wären blos einer und derfelbe gewefen, fondern daß auch diefer Komet 
im Jahre 1758 wieder 'erfcheinen werbe, was auch eintraf, und weßhalb man 
diefen Kometen den Halley’fhennennt, der vom Auguft 1835 bis zum April 
1836 aufs Neue fichtbar fein wird. 2) Zeigte H. zuerft, wie vortrefflich die 
Durchgaͤnge des Merkur und noch mehr die der Benus durch die Sonnenfcheibe 
zue Beflimmung der Sonnenparallare und fomit zur genauen Berechnung ber 
mittlern Entfernung ber Erde von der Sonne zu benugen find, und forderte des 
halb alle Mächte Europas auf, die VBenusdurchgänge von 1761 und 1769 an 
vielen Orten ber Erde durch die Aftronomen beobachten zu Laffen, welche Auf: 
forderung benn auch erfüllt worden ift und zu wichtigen durch Ente (f. d. Art.) 
beftimmten Refultaten geführt hat. 3) England und mit ihm alle Seemädhte 
fegten Preife auf die moͤglichſt genaue und bequemfte Löfung des berühmten Pro: 
blems, die geographifche Länge zur See zu beſtimmen. In dieſer Hinficht hat 
H. ebenfalls als einer der erſten durch feine theoretifchen und praftifchen Unters 
fuchungen ungemein viel Brauchbares geleiftet. — Doch die vortrefftichfte aller 
feiner wiffenfhaftlichen Leiſtungen bleiben feine „Aftronomifhen Tafeln“, 
welche im Jahre 1749 zu London im Drud erfchienen. 13. 

ZSalljahr, f. Zubeljahr. 

Hallmann (Johann Chriftian), ein deurfcher bramatifcher Dichter aus der 
zweiten Hälfte bes XVII. Jahrh., 1650 in Schlefien geboren, ftudirte zu Bres⸗ 
Tau und Jena die Rechtswiffenfchaften und nebenbei die neueren Sprachen. Sein 
Übertritt von ber lutheriſchen zur Eatholifchen Kirche veranlaßte den Verluſt feiner 
Goͤnner und endlofe Streitigkeiten mit feiner Familie. Er verfuchte zulegt fein 
Glück auf der Bühne und farb 1704 in fehr ärmlichen Umftänden. Unter feis 
nen dbramatifchen Verfuchen, welche unter dem Titel „Trauer⸗, Freuden: und 
Schaͤferſpiele“ (Brest. 1673. 8.) herauskamen und alle Zeichen des verdorbenen 
Geſchmacks ber zweiten ſchleſiſchen Dichterfehule in hohem Grade an ſich tragen, 
findet ſich nichts Ausgezeichnetes. In feinen Tragoͤdien („Theodoricus“, „Mas 
rionne”, „Sophia u. a.) fingen und fprehen Engel, Liebesgötter, der Tod 
und der Zeufel mit den übrigen Perfonen phantaftifhes und abgeſchmacktes Ge⸗ 
waͤſch wild und bunt durch einander, 67, 

Haloren, f. Halle. 


£ Hals, lat. collumz franz. cou oder col; engl. neck, ift das Verbindungs⸗ 
glied zwilchen Kopf und Bruſt. Er ift rund; feine Länge ift nicht bei Auen die 
naͤmliche; er wird in die vordere und hintere Fläche eingetheilt; in der Mitte 
jener fühlt man dicht unter der Kinnlade das Zungenbein, fieht darunter die 
Hervorragung des Kehlkopfs (fogen. Adamsapfel) und bemerkt dann die Luft 
roͤhre, die fogleich unter dem Kehltopfe von der Schyilddrüfe bededt wird; weiter 
nad außen wird man den Vorfprung des an beiden Seiten liegenden musculus , 
sternocleidomastoideus gewahr; an der hintern Fläche, deren oberer Theil der 
Naden heißt, fühlt man die Dornfortfäge der Halsruͤckenwirbel. Der 9. bes 
fieht aus Knochen, Muskeln, Arterien, Venen, lymphatiſchen Gefäßen und 
Drüfen, Nerven und Zellgewebe und enthält einen Theil dee Speicheldräfen, 
ben Schlund und Anfang der Speiferöhre, den Kehlkopf, einen Theil der Luft 
eöhre, die Schilddrüfe und einen Theil des Ruͤckenmarks. Er ift der Sig vieler 
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Krankheiten, und außer den allgemeinen kommen an ihm ber Kropf, ber ſchlefe 
Hals (caput obstipum), Anſchwellung der Drüfen ıc. vor. 39. 

Sals (Franciscus), ein berühmter niederländifcher Portraitmaler, geb. 
1584 zu Mecheln, machte feine Studien, man weiß nicht gewiß unter wer, 
angeblich unter Karl von Mander und erlangte ald Portraitmaler einen großen 
und zwar verdienten Ruf; denn während er alle feine Zeitgenoffen übertraf, wurde 
er nur von van Dyk übertroffen. Leider brachte er den größten Theil feines Le« 
bens in Wirthshäufern zu und war daher ſtets in dürftigen Umftänden. Er 
ftarb im Jahre 1666. Seine Portraits zeichnen ſich ſowohl durch Wahrheit 
und Colorit als durch Leichtigkeit und Eräftige Darftelung aus; auch die Ber 
handlung des Coſtuͤms läßt nichts zu wünfchen übrig. Die meiften feiner Werke 
befigen Haarlem und Deift. 36. 

Aalsbandproceß, f. Lamothe (Gräfin von). 

halseifen, f. Pranger. 

Zalsgericht, das hochnothpeinliche, wird das gerichtliche Verfahren ge: 
nannt, das namentlich in Sachfen der VBollftredung der Zodesftrafe unmittelbar 
vorbergebt. Nachdem beffen Hegung durch ein befonderes Gloͤckchen (die arme 
Sünderalode) bekannt gemacht worden ift, wird der Berurtheilte in folenner 
Proceffion aus dem Gefängniffe abgeholt, unter Beobachtung mehrerer Feier: 
lichkeiten die Anklage vom Scharfrichter wiederhoft, der Angeklagte nochmals um 
fein Geftändniß befragt, der Proceß und das Verbrechen fürzlich angegeben, das 
Urtheil vorgelefen und nachher der Stab zum Zeichen, daß das Gericht aufgeho: 
ben fei, zerbeochen, die einzelnen Stüde dem Verurtheilten entgegengeworfen 
und bie * aufgehoben. Hierauf wird der Verurtheilte nach manchen Lan: 
desgefegen aM biefem Tage befonders gekleidet, in Begleitung der Gerichtsperfo- 
nen und des Geifllihen zum Ridhtplage geführt, oder nach Befinden auf einer 
Schleife, einem Karren ıc, dahin geſchafft. Widerruft der Verurtheilte auch 
auf dem Nichtplage feine Geftändniffe nicht, fo wird das Urtheil ohne Zögern 
vollzogen. In andern Staaten, wie in Preußen, Oftreih, Baiern, findet ein 
foldyes Geremoniell nicht ftatt und auch in Sachſen kann der Richter daffelbe, als 
widerfinnig und den Zeiten nicht mehr angemeflen, ohne gefegliche Vorſchrift 
abändern. 64. 

halsgerichtsordnung (constitutio Caroli V. eriminalis), heißt das auf 
dem Reichstage zu Regensburg 1532 bekannt gemachte, Beftimmungen über 
Verbrechen und Strafen, gerichtliche Unterfuhung und Verfahren enthaltende 
Sefets Kaifer Karl's V. In einzelnen Artikeln, 222 an der Zahl, werden fo= 
wohl die Berbrehen, mas zu deren Wefen gehört, als deren Beftrafung näher 
angegeben und der Gang der Unterfuhung, die Foͤrmlichkeiten und das Verfah— 
ren vorgefchrichen. Diefes Griminalgefeg, auch jegt noch wegen der Allgemein: 
beit, Kürze und Beftimmtheit ein Mufter im Fache der Gefeßgebung, war ur- 
fprünglich eine Privatarbeit des Freiherin Johann von Schwarzenberg und Ho: 
henlandsberg, welche Bifhof Georg von Bamberg 1507 unter dem Namen der 
bamberg’fchen Halsgerichtsordnung als Geſetzbuch für feine Lande benugte und 
einführte. Daraus entftand fpäter die Sarolina, al8 1521, 1529 und 1530 
die bamberg’fche Gerichtsordnung als ein für ganz Deutfchland gültiges Geſetz 
befannt gemacht wurde. Durch Aufnahme in einzelnen Provinzen wurde fie 
auch in Staaten, die kein Theil des deurfchen Reichs waren, wie in Böhmen, 
der Lauſitz ic. eingeführt und angewendet. Es ift. nicht zu läugnen, daß die darin 
beftimmten Strafen ziemlich hart find; allein man darf die Zeit der Entftehung 
des Gefeges, die damalige Bildungsftufe in Deutſchland und die geheiligten 
Grundfäge kurz vor der Reformation nicht außer Acht Iaffen, wenn man biefes 
Geſetzbuch beurtheilt, das nur darum wohl als ein Auswuchs Mr, anqen In— 
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quiſitionsgeſetze neuerdings betrachtet worden iſt, weil Karl V. zugleich Regent 
in Spanien war. Die beſten Erläuterungen enthalten L. S. F. de Böhmer: 
„„Meditationes in const. erim. Garol.““, Hal: 1774. 4. und die vorzüglichfte 
Ausgabe ift von Koch 1821 beforgt worden. | R 

Zalurgie oder Salzwerksfunde ift die Wiffenfhaft, das in der Erde bes 
findliche falzfaure Natron oder Kochfalz aufzufuchen, zu gewinnen und zu vers 
fchiedenen öonomifchen und technifhen Zweden, befonders für den Haushalt, 
in einem brauchbaren Zuſtande darzuftellen. Das Kochfalz findet ſich in der 
Natur theils als feſtes Mineral im Schooße der Gebirge, als Steinfalz, gegras 
benes Salz, theils als oberflächliche Ausblühung, als Steppenfalz, theils aufe 
'gelöft in den Gewäflern des Deeans und mander Seen, als Seeſalz, theils 
aber auch in vielen Quellen als Quellfalz (Soole). Hiernad) läft ſich die H. in 
zwei Haupttheile theilen, naͤmlich in die Gewinnung des Steinfalzes und in die 
Gewinnung des Soolfalzes. Erſtere Art gehört in allen ihren Theilen der Berg: 
baufunft an, da ihre Gewinnung durch einen bergmännifchen Abbau geſchieht. 
Das Steinfalz findet fic) theils in großen Maffen, theils in Neftern und Adern, 
theils und fein eingefprengt in dem fogenannten Salzthongebirge. Findet 

es fich in großen Maſſen, fo wird es durdy ordentliche Bergarbeit gewonnen, wie 
z. B. in Tyrol im öftreihifhen Salztammergute und im Steinfalzbergwerke 
Wilicza in Galizien; findet es fi) dagegen mehr eingefprengt, fo gewinnt mar 
es durch Auslaugung, wie in Berchtesgaden und Reichenhall. Lesteres heißt - 
ein Sinkwerk. Das Steppenfalz bildet in großer Menge ununterbrochene kry⸗ 
ſtalliniſch Eörnige Überzüge wüfter Landftriche, der fogenannten Salzfteppen oder 
Salzwüften, und fcheint ſich durch Ausblühung aus dem mit Salztheilen ges 
ſchwaͤngerten Boden zu bilden, es ift aber höchft wahrfcheinlich aus ehemaligen 
Meeresbedekungen entjtanden. Berühmt find in diefer Hinficht der Nordabfall 
des afrikaniſchen Hochwaldes, die Steppen Mittelafiens und.die von Peru und 
Chili. Das in Bergmwerken gewonnene Salz wird wie Steine losgebrochen, aus 
denſelben herausgeihafft und da es felten fo rein ift, daß es ſich fogleid zum 
„ Berbrauche eignet, in ſußem Waffer aufgelöft und mit legterm gradirt und. vers 
fotten. Auf das in bloßen Neftern oder Adern ſich findende Salz wird ſuͤßes 
Waſſer geleitet, welches daffelbe auflöft und ſonach eine kuͤnſtliche Soole bildet, 
die, nachdem fie gefättigt ift, zur Darftellung des Kochſalzes durch ein Kunfts 
werk in die dazu beftimmten Anflalten geleitet wird. — Das Quellfalz findet 
fi aufgetöft in Salzquellen, welche ſich meift in der Nähe der durch Steinfalz 
ausgezeichneten Gebirgsformationen befinden, denen fie auch höchft wahrſchein⸗ 
lich ihre Entftehung verdanken. Diefe Quellen führen urfprünglich reines 
Waſſer, das bei feinem Durchgange durch Steinfalzlager mehr oder weniger 
Salz davon auflöft. Dergleichen falzhaltige Waffer heiten Salzfoolen, bie 
Quellen aber Soolquellen. Diefe Salzquellen finden fich weit häufiger als 
Salzftöde oder Salzlager, weßhalb auch die Darftellung des Quellfalzes oder 
die Zugutemahung der Soolen die wichtigfte Aufgabe der H. oder Salzwerks⸗ 
kunde iſt. Vermuthet man, daß irgendwo ſich eine Salzquelle befindet, fo bohrt 
man entweder mit dem Erdbohrer ein Loc in die Erde oder man gräbt einen 
Schacht fo tief in diefelbe, bis man auf Waffer trifft; nun holt man etwas Waſ⸗ 
fer zur Probe herauf, und wenn man findet, daß das Waffer falzig und zum Ver: 
fieden reichhaltig und bauwuͤrdig genug ift, zu deſſen Prüfung man fih am 
beiten einer Salzwage oder Salzfpindel bedient, fo lege man ohne Weiteres ein 
Salzwerk dafelbit an. Die erfte Arbeit.ift nun die Salzquelle mit Mauerwerk 
oder ſtarken Bohlen einzufafen und in einen Salzbrunnen zu verwandeln, 
um fie vor dem Eindringen der wilden Wäffer zu ſchuͤzen. Das darüber zu ers 
vichtende Gebäude, DEE Brunnenhaus, muß Raum genug zur Anlegung 
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mehrerer Kunſtwerke oder Waſſerhebmaſchinen haben, welche die Soole und das 
* wilde Waffer heben und durch Dampfmafchinen oder Wafferräder in Bewegung 
gefegt werden. Muß die Soole gradirt werden, fo muß das Brunnenhaus 
höher gemacht und mit einem Thurme verfehen werden, in deffen oberem Raume 
fich ein zum Aufnehmen der Soole beftimmtes Behältniß befindet, von wo aus 
diefelbe bequem auf das naͤchſte Gradirhaus geleitet werden kann. Solcher Gra- 
birhäufer muß die Soole oft 10, 12 und noch mehr paffiren, ehe fie zum Ver: 
fieden ſtark genug wird, worauf fie fi) dann in einem großen Sammelbehälter 
ſammelt, aus welchem fie mittelft einer Röhre und Rinne in das Siedehaus 
(Salztorhe, Sode) geleitet wird. Letzteres befteht aus zwei Haupttheilen, näm: 
lid dem Pfannenhaufe und der Trockenkammer. Hat man nun bie nöthige 
Duantität Soole in die Siedepfannen laufen laffen, welche von bedeutender 
Größe, meift vieredig und am beften von Eifenblech find, fo macht man anfäng- 
lich ein gelindes Feuer darunter, das dann allmählig verftärkt wird, bis die Soole 
ins Sieden kommt. Die als Schaum auf die Oberfläche der Flüffigkeit getrie- 
benen Unreinigfeiten werden mit Löffeln oder Schaufeln abgenommen und das 
Schaͤumen durch Zufas von frifchem Nindsblute befördert. Während des fer: 
neren Siedens bildet fi) dann auf der Oberfläche eine Salzkrufte, aus der fort: 
während Salzkörner zu Boden fallen (foggen, ſocken). Beſſer ift es neben den 
Siedepfannen eigne Soggpfannen anzubringen, in die die gare Soole aus den 
Siedepfannen gebracht wird, weil auf den Böden berfelben das Salz reinlicher 
bleibt als in den Pfannen, in welchen fich die Unreinigkeiten (Scheep) als 
Schlamm abfegen. In diefen Soggpfannen läßt die Soole ihre Salzkoͤrner bei 
einer Wärme von 60 Grad Reaum. am liebften fahren. Nach längerem Sieden : 
werden die Pfannen inwendig mit einer harten Krufte, dem Pfannenfteine, über: 
zogen, welcher von den Pfannen losgemacht und die Pfannen aus dem Ofen 
genommen und ausgebrannt werden müffen. Der Pfannenftein ift eine Ver: 
bindung von Gyps, Glauberfalz und Küchenfalz und dient zum Düngen ber 
Felder. Das zu Boden gefallene Salz wird mit Sckaufeln, den Soodftielen, 
ausgewirkt und zum Ableden oder Abtröpfeln deffelben in Eegelförmige Körbe ges 
füllt. Zum völligen Abtrodnen kommt das Salz nun in eine erwärmte Troden- 
oder Darrftube, mo e8 auf ben Boden gefhüttet und von hier aus in das Salz: 
magazin gebracht wird. Gutes Salz muß weiß, duchfichtig, troden, feft und 
dicht fein, es muf aus regelmäßigen Krpftallen beftehen, die im Waffer leicht 
ſchmelzen und klares Waffer wenig oder gar nicht trüben; auch muß es auf glü- 
bende Kohlen geworfen ftark Eniftern. Aus der in den Pfannen zuruͤckgebliebe— 
nen Mutterlauge laffen ſich Glauberſalz, Magnefia, Soda, Salzſaͤure ıc., ja 
ſelbſt nech Kochfalz gewinnen. — Das Meerfalz ift mit falzfaurer Magnefia 
und ſchwefelſaurem Kalte gemengt, weßhalb es ebenfalls erft gereinigt werden 
mus. Seine Bildung im Großen befördert man dadurd), daß man Meerwaffer 
bei fehr hohen Fluthen in flachen Baffins (Salzgärten) auffängt und fperrt, 
worauf Wind und Sonne die allmählige Berdampfung des Waffers bewirken. — 
Das Kochfalz ift ein unentbehrliches Beduͤrfniß für die Menſchen, und daher if 
feine Gewinnung, welche in ganz Europa etwa 36144347 Gentner beträgt, 
wovon auf Deutfchland allein jährlid) gegen 6 Mill. Gentner kommen, einer der 
mwichtigften Gegenftände des Staatshaushalts. Übrigens wird e8 in der Agri: 
eultur, Kärberei, Pharmacie, zum Bleichen, zur Bereitung des Natron, der 
Salsfäure, des Salmiaks ıc. angewendet. Umfaffende und ausführliche Werke 
über H. find E. Chr. von Langdorf's „Vollſtaͤndige Anleitung zur Salzwerks: 
kunde” (3 Thle. 1784. Ar Theil 1792. 5r Theil 1796). Deffelden „Neue 
Anleitung zur Salzkunde mit Rüdficht auf halurgiſche Geognofie” (Heidelberg, 
1824). Außerdem finden ſich Verzeichniffe Halurgifcher Schriften in Chr. W. 
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Gatterer „Handbuch der bergmiffenfchaftlichen Literatur” (Heidelberg, 1804. 
2 Bde. 8.) und in C. Th. Kleinfchrod „Skizze der beutfchen Kiteratur über die 
Halurgie“ (München, 1816. 8.). 26. 
Zalys, einer der größten Flüffe Kleinafiens, entfpringt auf dem Antitaus 
rus und ergießt fich in einem nach Weften gerichteten Bogen ftrömend in das 
ſchwarze Meer. Er war die Grenze zwiſchen Lydien und Perfien zur Zeit des 
Kröfus (f. d. Art.) und megen de dieſem gegebenen Orakelſpruches berühmt. 
Sept heißt er Kiſil-Irmak und trennt die Paſchaliks Karaman und Anadoli vom 
Lande des Tſchapan Oglu und dem Paſchalik Simas. 37. 
Ham (fpr. Hang), Stadt im franzöfifchen Departement ber Somme (Pis 
cardie)- mit einem ftark befefligten Schloffe, welches oft ald Staatsgefängniß bes 
nugt worden ift.. So wurde hier 1816 der Marſchall Moncey, ein Freund 
Ney's, in Verwahrung gehalten und feit 1831 betrauern in H.'s Mauern die 
Erminifter Karl's X., Polignac, Chantelauze, Peyronnet und Guernon de 
Ranville ihre fo verhängnißvollen Ordonnanzen. — H. ift der Geburtsort des 
Generals Foy (geft. 1825). ° 15. 
Aamadryaden, Baumnymphen, defmegen fo genannt, teil fie Zaodev- 
dgo: (baumgleich) find, d. h. zugleich mit dem Entftehen eines Baumes geboren 
werden und mit dem Untergange beffelben ebenfalls fterben. Unter den verfchies 
denen Gattungen ber Nymphen find die H. die älteflen und der Name H., fo 
wie Dryaden ſtammt aus Arkadien. Man dachte ſich nämlidy im Alterthume, 
das Leben überall in der Natur werde durch die Nymphen hervorgebracht und 
Umterbalten, kein Wunder daher, daß man auch und gewiß zuerft in den Bäus 
men Nymphen wohnend fich dachte; denn man darf fich nicht an das Wort dgvag 
ſtoßen, das in der ältejten Zeit nicht nur von der Eiche, fondern überhaupt von 
jedem Baume gebraucht wurde, 20. 
Samann (Johann Georg), ein tieffinniger, lang verkannter deutfcher 
Schriftſteller, mit dem Beinamen „der Magus aus Norden,” den er fcherzend 
fich ſelbſt gab un den feine Gegner oft fpottend wiederholten, am 27. Aug. 1730 
zu Königsberg geboren, erhielt nach feinem eigenen Geftändniffe eine fchlechte, 
feine fpätere Verwirrtheit zum Theil bedingende Schulerziehung und fing 1746 
an die theologiſchen Wiſſenſchaften zu treiben. Sein, mie er glaubte, geringer 
Beruf zu diefem Suche machte ihn jedoch bald unfchlüffig und er bekannte ſich zum 
Scheine zur Rechtögelehrfamkeit, folgte aber, jedem Brotftudium abhold, feis 
ner Neigung zu Alterthümern, Kritik, den fogenannten ſchoͤnen und zierlidyen 
Wiſſenſchaften, Poefie,, Romanen, Philologie, den franzöfiihen Schriftftel 
lern und ihrer Gabe zu dichten, zu malen und der Einbildungstraft zu gefallen. 
Und ein folches Genie, dem jede Einſchraͤnkung läftiger Zwang ift, wird Hof: 
meiſter, um in der Welt feine Freiheit zu verfuchen! Seine erfte Stelle (1752) 
auf einem abeligen Gute, wo er fich felbft, feine Unmündigen und eine unges 
fhlachte, rohe und unwiffende Mutter zu ziehen hatte, verließ er ſchon nad) eini= 
gen Monaten wieder und ging nach Riga, wo er feine Zeit zwifchen einem wuͤſten 
mifanthropifchen Fleiße und wilden Ausſchweifungen theilte, bis er eine neue 
Hauslehrerftelle zu Gruͤnhof in Kurland erhielt; aber auch hier blieb der ſtets 
unzufriedene, ungeduldige und heftige Sonderling, obſchon feine Lage eine ganz 
erträgliche war, nicht lange und ging 1755 wieder nach Riga, wo er bei alten 
Sreunden gütige Aufnahme fand, aber immer [hwermüthiger wurde, ba er keis 
nen Weg vor ſich ſah, fich auf eine ehrliche Art fortzuhelfen und nad Wunſch 
und Neigung gebraucht zu werden. Sein zweiter Aufenthalt zu Grünhof, wo: 
bin man ihn unter fehr vortheilhaften Bedingungen zurüdgerufen hatte, war 
noch kürzer als der erſte. Schweren und zweifelhaften Derzens ging er jest eine 
Virbindung mit der ihm aͤußerſt gewogenen Handelsfamilie Berens zu Riga ein 
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und machte in ihrem Auftrage eine Reife über Berlin, Hamburg, Luͤbeck und 
Amfterdam nad) London, auf welcher er fich allen Lieberlichen Zerftreuungen hin« 
gab und erft nad) völligen Hinfchwinden feiner Habfhaft und Gefundheit zur 
Befinnung fam. Er fing nun an die Bibel von Neuem mit großem Eifer zu 
tefen und feit diefer Zeit (1758) fehen wir ihn als denjenigen, wie er ſich in feinen 
Schriften zeigt, das Wort Gottes über alle menſchliche Wiffenfchaft und Kunſt 
ſchaͤtzend, und voll von chriſtlicher Zuverficht und chriftlichem Troſte alle feine 
Gedanken und Kenntniffe darauf beziehend. Er kehrte in das Haus feines Wohl⸗ 
thäters zurüd und war bereit mit demfelben in engere Verbindung zu treten, als 
er mit einem Mate (1759) aus uns unbekannten Urfachen ſich ſchnell entfernte 
und ſich nach Königsberg in das väterlihe Haus begab, wo er vier Jahre lang 
emfig den Studien oblag. Gezwungen fh nach einem Ermerbsmittel umzu« 
feben, nahm er 1763 zuerft bei dem Magiftrate und dann bei der Kammer in 
Königsberg Dienfte in der Kanzlei, Eonnte aber faum ein halbes Jahr die mes 
chaniſche Arbeit eines Copiften aushalten; -fpäter (1765) begab er fih nach Mies 
tau, um ſich bei dem Hofrathe Zottien in Geſchaͤften zu üben, und begleitete 
diefen anf verfchiedenen Reifen nad) Warfhau. Durch die Empfehlung feiner 
Freunde erhielt er endlich 1767 die Stelle eines Schreiber und Überfegers bei der 
Acciſedieection und nachdem er zehn Jahre diefen befchwerlichen Dienft verfehen 
batte, das gemäcjlicyere Amt eines Padhofverwalterd mit einem geringen. Ge: 
halte. Ein anſehnliches Capital, weiches ihm 1784 ein Unbekannter (F. Bud): 
holz, Herevon Wellbergen) vermachte, erheiterte die legten Sabre feines Lebens; 
er unternahm 1787 eine Reife nach Düffeldorf, MWelldergen und Münfter, wo 
er am 21. Juli 1788 ſtarb, als er eben im Begriffe ſtand nad) Königsberg zu: 
ruckzukehren. — Hamann wurde von feiner armfeligen oberflächlichen Zeit, deren 
nichtigen Aufilärerei er oft mit bitterm Spotte entgegentrat, gänzlich verfanne 
und als unverbefferlicher, dunkler oder gar als ein wenig wahnfinniger Schwaͤr⸗ 
mer aufgegeben. Daher kam es, daß feine Schriften, nach welchen man fpä« 
ter auf Derder's, Jean Pauls, Jacobi's und Goͤthe's Empfehlung griff, eis 
nen ihrer unwürdigen Weg gegangen und nicht mehr zu befommen maren. 
F. Cramer erregte durch feine Auswahl unter dem Zitel: „Sibyllinifche Blätter 
des Magus im Nocden“ (Leipz. 1819. 2 Bde. 8.) noch größere Luft, welche 
endlich ducch die von Fr. Roth beforgte Ausgabe feiner fümmtlihen Schriften 
(Nürnd. und Berl. 1821 — 25. 8 Bde. 8.) befriedigt wurde. Herder's Urtheil 
über H. möchte wohl das befriedigendfte fein. „Der Kern feiner Schriften”, fagt 
diefer geiftreiche Kritiker, „enthält viele Samenkörner von großen Wahrheiteır, 
neuen Beobachtungen und eine merkwürdige Belefenheit; die Schale derſelben 
ift ein mühfam geflochtenes Gewebe von Kernausdrüden, Anfpielungen und 
MWortblumen. Der Philolog hat gelefen und allerdings fehr viel, fehr weitläu: 
fig und mit Geſchmack gelefen; allein die Balfamdüfte vom ätherifchen Tiſche der 
Alten, mit einigen Vapeurs der Gallier und dem Brodem der beitifchen Laune 
vermiſcht, find zu einer Molke geworden. Dieſe umhuͤllt ihn, er mag ſtrafen 
oder weiffagen, wie die Juno, wenn fie ben Ehebrecher belauſcht, oder die Py⸗ 
ehiffe, wenn fie Weiffagungen in Eabbaliftifcher Profa murmelt.“ Näheres über 
das Eigenthümtliche feines Geiftes finder fi im 1. Bde. von Herbfl’s „Biblio: 
thek chriftlicher Denker.‘ 67. 

Samaßa heißt die Altefte große arabifche Anthologie, welche ber Dichter 
Abu Temam aus Dſchaßem in Syrien um das Jahr 830 n. Chr. fammelte. 
Sie enthält neben den Moallakät die älteften uns befannten Geiftesproducte der 
Araber und ift nad dem Inhalte der Lieder in 10 Bücher abgetheilt mit den 
lÜiberfchriften: 1) Buch der Tapferkeit (Hamässa), der ftärkfte Theil, wovon 
das Ganze den Namen erhalten hat; 2) B. der Todtenklagen; 3) B. der Sitte; 
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4) B. ber Liebe; 6) B. des Spottes; 6) B. der Gaͤſte; 7) B. der Eigenſchaf⸗ 
ten; 8) B. der Munterkeit und Traͤgheit; 9) B. des Scherzes und Witzes; 
40) B. des Tadels und Lobes der Weiber. Eine Anzahl arabifche Gelehrte ha— 
ben Sommentare über die H. gefchrieben, von denen wir nur die beiden berühm: 
teften EI Tebrißi und Merfuki nennen; aber nur wenige Gedichte daraus find 
edruckt, von denen bie meiften in Erpenius arab. Chreftomathie ſtehen; eine 
ollftändige Ausgabe haben wir jedoch von Freitag in Bohn zu erwarten, Aus 
Fetdem führen noch mehrere Anthologien den Titel H., unter welchen die foges 
nannte Heine HD. des Bochtari (um 880 n. Chr.) und die H. von Bafra (um 
1249 n. Chr.) die befannteften find. 9. 
Aambacher Seft (27. Mai 1832), Diefe Begebenheit, ihrer Aufern Ers 
ſcheinung nad allerdings In gewiſſ ficht intereffant und näherer Aufmerk⸗ 
ſamkeit würdig hat ben offenbarften Beweis gegeben, wie weit die Verirrungen 
gewiſſer Parteimenfchen gehen können, wie diefe aller Erfahrung der Geſchichte 
zum Trotze in ihrer Unfähigkeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu 
beurtheilen und der Stimme dev Vernunft zum Hohne Entwürfe zur Ausfühs 
rung zu bringen fuchen, die als eine Ausgeburt ber Schwärmerei oder eines gro⸗ 
ben Egoismus in dem Urtheile aller Beffern einftimmig Verdammung finden. — 
Seit der Julirevolution zeigten ſich in dem weftlichen Deutfchland befonters im 
baierfchen Rheinkreife Spuren einer Aufregung, wie fie ſich damals in einem 
"großen Theile Deutfchlands Aufßerten, ohne gerade anfangs bedentlichere Sym⸗ 
ptome zu haben. Aber bald fuchten die eraltirten Demagogen biefe Stimmung 
zu benugen und durch fie zu ihrem Ziele zu gelangen. Laut eiferten fie daher ges 
gen verfaffungswidrige Schritte der Regierung, fprachen von Verlegung ber 
Freiheit, fhimpften auf die Sürften als Unterdrüder, forderten das Volt auf 
ſich zu vereinigen, um durch rohe Gewalt eine einzige deutfche Republik zu grün 
den, und bemerkten mit Vergnügen, daß ihre Meinungen Anklang fanden, mas 
fehr natürlih war, da fie die Volksmaſſe, welcher fhöne Worte von Freiheit 
ſtets gefallen, fortdauernd bearbeiteten. Daher fuchten fie die Realifirung ihrer 
Abſichten fo viel als möglich zu erreichen. So erfchien denn zuerft im April des 
Sahres 1832 in der fpeierfchen Zeitung eine Aufforderung zur Feier des Jahres: 
tages der baierfchen Berfaffung auf dem Schloßderge zu Hambach bei Neuftadt 
an der Hardt, fhon einige Tage darauf aber (d. 20. April) folgte ein Aufruf 
Siebenpfeifer’8 und 34 neuftädtifcher Bürger, der unter dem Titel: „Der 
Deutfhen Mai’ nicht zur Feier eines. Conſtitutionsfeſtes, denn dieß follte es ja 
nicht fein, fondern in hochtrabenden Liberalzpomphaften Worten zur Befpres 
chung über eine brüderliche Vereinigung der deutſchen Nation und das, mas dem 
Volke Noth thue u. dgi. m., einlud. Gleichzeitig und fpäter erfchienen von An: 
dern, fovon Wirth, heftig declamirende Ankündigungen und Flugſchtiften, die 
allerdings das Volk in große Aufregung verfegten. Es verbot daher am 8. Mai 
die Regierung des Rheinkreifes die Feier des hambacher Feſtes. Doc) von allen 
Seiten eingelegte Proteftationen, felbft von den Stadträthen Speiers, Lanz 
daus, Zweibruͤckens, Neuftadts u. a. bewogen die Staatsregierung in Mün- 
hen, da Aufrechthaltung der Ruhe verſichert worden war, das Feft zu erlauben, 
gewiß ein Zeichen [hönen Verttauens. So wurden denn die erforderlichen Maß: 
regeln getroffen, Zelte und Rednerbühnen auf dem Schloßberge errichtet, Wege 
gebahnt, Boͤller aufgepflanzt und die Burgruinen mit Kränzen gefhmüdt. Mit 
dem Herannahen des Tages fahe man von allen Seiten Theilnehmer zu Wagen 
und zu Fuße, mit fhmwarzroth= goldenen Emblemen und Eichenlaub geziert here 
aneilen und bei Allen zeigte fich unverkennbare Aufregung. Am 26. Abends 
wurde der Feſttag durch Gefhügdonner, Freudenfeuer und Glodengeläute ans 
gekündigt. Des folgenden Tages früh um 9 Uhr fegte ſich der Zug mit Vortra: 
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gung deutſcher und polniſcher Fahnen und unter dem Geſange patriotifcher Lie: 
der auf den Schloßberg in Bewegung, wo auf dem höchfter Punkte der Ruine 
eine große ſchwarz⸗ roth⸗goldne Fahne aufgeftellt war. Zuerft beftieg Dr. Hepp 
aus Meuftadt die Rednerbühne, dann Siebenpfeifer, Wirth, Große und felbft 
Einige der anweſenden Sranzofen und Polen. Gegenwärtig waren auch Börne, 
Widmann, Lohbauer, Piftor und andere Stimmführer der republitanifchen 
Partei. Den verfchiedenen Reben, welche alle von Liberalismus ftrogten, doc) 
fämmtlid) an ſchamloſer Übertreibung der von Wirth gehaltenen weichen mußten, 
folgten Beiprehungen Einzelner, Zoafte auf Freiheit und Gleichheit, ſchwaͤr⸗ 
merifche Ergüffe weirtummebelter Köpfe, Pereats den Fürften u. dgl. m., fo daß 
Diele der mit anmefenden badifchen und baierfchen Deputirten von der Oppofiz 
fionspartei und andere nur für wahre Freiheit glühende Männer laut und unge: 
fheut, obwohl vergebens, ihre Mißbilligung zu erkennen gaben. Tags darauf 
murden von den Koryphaͤen der Schwindelpartei zu Neuftadt Befprechungen ans 
geftellt und Pläne und Maßregeln zum Vorfchlage gebracht, die gluͤcklicher Weife 
bald darauf durch die energifhen Maßregeln der baierfchen ſowohl als der Regie: 
rungen Würtemberüs, Badens und des deutfchen Bundes überhaupt vereitelt 
wurden. Wie es den Hauptredneen und Sprechern des Feftes ergangen, fehe 
man unter den betreffenden Artikeln. Fragt man nad) dem Erfolge diefer Bege- 
benheit, die von Einigen fonderbare Weife als in der Gefchichte Deutfchlands 
Epoche machend bezeichnet wird, fo möchte eine politifche Zeitung das Rechte ges 
troffen haben, welche äußert: „das hambacher Feft hat dem monarchifchen Prins 
cipe in Deutfchland mehr genügt, als eine Armee von 50000 M.“ Denn ber 
befonnene beutfche Charakter wird fid im Allgemeinen nie mit dem auf dem ham— 
bacher Fefte fo deutlich hervorgetretenen feanzöfifchen Schwindelgeifte vereinigen 
und wenn auc, in faft allen deutfchen Ländern viele gerechte Klagen gegen die 
Derwaltungen laut geworben find, fo hat doch der befjere heil es vorgezogen, 
auf legalem Wege um Abftelung der Beſchwerden zu etfuchen und die neuefte Zeit 
hat gelehrt, daß die Regierungen den bilfigen Wünfchen der Völker bereitwillig 
entgegengefommen find. Möchten doch endlich die Schwindelföpfe zur Befin: 
sung kommen und ſich fragen, was fie eigentlich wollen; denn wenn auch Frei: 
heit im jeder Beziehung ein edle8 Gut ift, fo ift fie doch von der jacobinifchen 
en und Ungebundenheit der hambacher Feftnränner —— 
chieden. 
Samberger (Georg Erhard), Sohn eines Profeſſors der Phyſik und Ma: 
thematif zu Jena, geb. dafelbft am 21. Dec. 1697 und von feinem Vater mit 
einer großen Vorliebe zur Mathematik befeelt, behielt diefelbe beim Studium der 
Medicin, der er fich in feiner Vaterftadt unter Wedel und Stevogt widmete, bei. 
Unter diefen Lehrern in allen Fächern der Medicin, am meiften aber in der Ana⸗ 
tomie, trefflich ausgebildet promovicte er 1721, erhielt 5 Sahre fpäter eine aus 
Berordentliche Profeffur und endlich die Profeffur der Chemie und praktifhen Mes 
bicin an der Univerfität zu Jena, welche Stelle er mit vielem Beifalle bis zu feis 
nem Zobe (22. Juni 1755) beibehielt. — H. war ein frenger Jatromathe⸗ 
matiker, der alle Erſcheinungen des Lebens durch Zahlen ausdruͤcken und durch 
mathematiſche Formeln ſerklaͤren wollte, daher fein berühmter Streit mit Haller 
über die Refpiration, den er erft auf dem Sterbebette aufgab, wo er fein Unrecht 
eingeftand. Er ift Verf. einer Menge von Differtationen. Bleibendern Werth 
hatten zu feiner Zeit feine ‚‚Elementa physices methodo mathematica in 
usum auditorum eonseripta“‘ (Jen. 1727, 'zulegt 1761) und „‚Physiologia 
medica“ (Jen. 1781), in welcher legtern der Verf. feinem Hange zu mathemas 
tiſchen Erklärungen freien Lauf läßt. 39. 
Hamberger (Georg Epriftoph), einer der gelehrteften und gruͤndlichſten 


42 Hamburg 


deutfchen Riteratoren, 1726 zu Seuchtwang in Balern geboren, machte feine 
Studien auf der Univerfität Göttingen, an welcher er fpäter als Lehrer der Phis 
fofophie und Kiteraturgefchichte angeftellt wurde. Als zweiter Bibliothekar würde 
er von ben reihen Schägen, bie ihm zu Gebote ftanden, unterftügt gewiß noch 
BVorzügliches geleiftet haben, wenn ihn nicht ein frühzeitiger Tod am 6. Febr. 
1773 den Wiffenfchaften geraubt hätte. Sein bedeutendftes Werk find die „Zus 
verläffigen Nachrichten von den vornehmften Schriftftellern von Anfang der Welt 
bis 1500” (Lemgo 1756 — 64. 4 Bde. 8. Im Auszuge mit wefentlihen Ver—⸗ 
bejferungen und Vermehrungen, Ebend. 1766 — 67. 2 Theile. 8.); befonder$ 
kann die bibliographifche Genauigkeit defjelden zum Mufter dienen. Das von 
ihm gegründete und fpäter von Meuſel fortgefegte „Gelehrte Deutfhland‘’ (Lem⸗ 
g0 1767 — 72. 6 Bde. 8.), zeugt trog feiner Mangelhaftigkeit von einem un= 
ermüdlichen Fleiße. Won feinen übrigen keiftungen nennen wir noch die um ein 
Deitttheil vermehrte Ausgabe von M.Freher's „„Directorium historicorum me- 
dii aevi“(Götting. 1772. A.), welches erſt durch diefe Bearbeitung recht brauch» 
bar geworden ift. 67. 
Aamburg, lat. Hamburgum; franz. Hambourg; engl. Hamburg, bie 
erfte ver freien Städte Deutſchlands und einer der vorzüglichiten Handelspläge 
Europas mit 8000 Häuf. und 115000 Einw., liegt unter 530 57° 51" N. Br. 
und 270 332“ L. am rechten Ufer der Elbe, deren Arme fich hier wieder zu 
einem großen Strome vereinigen, 18 M. von ihrer Mündung in die Nordfee. 
Am nördlichen Ende der Stadt bildet die Alfter einen Heinen See und läuft dann 
in vielen Ganälen (Flethe) durch die Stadt; gleicher Maßen ift ein Arm der Elbe 
durch) die Stadt geleitet und bildet 2. Hafen, worunter einer für Seeſchiffe fahr: 
dar if. Hinſichtlich ihrer Bauart bietet die Stadt wenig Ausgezeichneted dar; 
der Öftliche Theil (Altſtadt) befonders ift fehr unregelmäßig gebaut; die Straßen 
find bei Hohen Haͤuſern meift eng und krumm, und enthalten viele Wintelgäß> 
chen und Kellerwohnungen. Schöner ift der weſtliche Theil (Neuftadt), wo un= 
ter mehreren huͤbſchen Straßen befonders der Zungfernftieg am Alfterbaffin einen 
angenehmen Eindrud macht. Von öffentlichen Plägen ift keiner etwaͤhnens⸗ 
werth, defto mehr aber die Anlagen, wie die Esplanade und der fogenannte 
Stintfang auf dem Walle. Außerhalb des legtern liegen die Vorftädte St. Geor⸗ 
genvorftadt (öftlich) und der hamburger Berg (weftlich) dicht an Altona, beide 
feit ihrer Zerftörung durch die Franzofen im Jahre 1813 ſchoͤner aus der Aſche 
emporgeftiegen. An ausgezeichneten Gebäuden der Stadt find zu erwähnen: 
die 1762 begonnene und 1787 vollendete Michaeliskirche mit einem 403 5. ho» 
ben Thurme, die Börfenhalle mit einer Bibliothek, das Stadthaus, das Eim— 
beck'ſche Haus, das Waifenhaus (600 Kinder), das Scaufpielhaus, das 
Zucht- und Arbeitshaus, das 637 F. lange Krankenhaus (über 4000 Kranfe) 
u.a. An wiſſenſchaftlichen Kunſt- und andern Anjtalten ift H. reich ausgeſtat⸗ 
tet. Hierher ‚gehören: das Johanneum, von Gurlitt 1803 neu eingerichtet, 
ein Gymnaſium, eine Zeihnungs: und Handelsfchule, ein botanifher Garten, 
eine pharmaceutifche Anſtalt, Sternwarte, Roͤding's Muſeum ausgezeichnete 
Sımmlungen enthaltend, mehrere Gewerb:, Kunjt: und wiſſenſchaftliche Ver: 
eine, eine Navigationsfhule, eine Zaubftummenanftalt, mehrere Verſorgungs⸗ 
anftalten, Aſſecuranzgeſellſchaften, eine Miffions: und Bidelgefelihaft, meh— 
tere Greditcafjen u. a. m. Die Hauptbeſchaͤftigung der Bewohner ift der Hans 
del, welcher wegen der Lage der Stadt äuferft ausgebreitet ift und theils in Geld> 
und Wecjfelgeihäften, theils in Commiſſions- und Speditionshandel befteht, 
Man rechnet, daß jährlich gegen 2000 Schiffe ein: und etwas weniger auslaus 
fen. Zur Belebung des Handels dient befonders die 1619 begründete Bank und 
zu [hnellerer Verbindung mit den Niederlanden, Frankreich und England die in 
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neuerer Zeit eingeführte Dampfſchifffahrt. Außer dem Handel find auch Ger 
werbe und Fabriken von großer Bedeutung, wichtig insbefondere aber die Zucker⸗ 
fiedereien (gegen 200), die Cigarren=, Rauch- und Schnupftabaksfabrifen, die 
Segelmadhereien, Seilereien, Seifenfiedereien, Thranbrennereien und die Gold, 
Nadel-, Liht:, Hut: und Blechwaarenfabriten. — Das zu H. gehörige 
Gebiet beträgt 64 LIM., wovon 13 M., nämlich das Amt Bergedorf (die Viers 
Lande), mit kuͤbeck gemeinſchaftlich find. Außer der Stadt zählt man nody über 
20000 Einw. Die vorzüglichften Drtfhaften find: Barmbed mit 1700 Einw.; 
Ritzebuͤttel mit 1700 Einw.; Kurhaven mit einem Hafen, Quarantaineanftalt, 
Seebad und Leuchtthurm; Moorburg; Bergedorf mit 2400 Einw., flarkem 
Holzhandel und Oft: und Gemüfebau; die Infeln Neuwerk mit 2 Leuhtthürs 
men, Billwerder, Finkenwerder, Kirchwerder und Wilhelmsburg zum Theil. 
— Die VBerfaffung Hamburgs ift eine gemäßigte Demokratie und beruht auf 
dem 1712 errichteten Hauptrereffe. Die gefeggebende Gewalt übt der Rath mit 
ber Bürgerfchaft gemeinfchaftlih, welche in 3 Gollegien, den Oberalten (15), 
den Secyzigern und Hundertachtzigern vertreten wird. Die vollziehende Gewalt 
übt der Rath allein, welcher aus 4 Bürgermeiftern, 4 Syndicis und 24 Sena= 
toren befteht, und nur Kaufleute und Gelehrte unter feinen Mitgliedern zählt. 
Beim Bundestage hat 9. im Plenum eine eigene, in der engern Verſammlung 
ober mit Bremen, Lübel und Frankfurt a.M. eine Gefammtitimme. Das Buns 
descontingent beträgt 12908 M. Außerdem aber ift die 10000 M. ftarke Buͤr⸗ 
gergarde fehr gut bewaffnet und geübt. Ein Oberappellationsgericht befigt N. 
mit den Übrigen freien Städten gemeinfchaftlih. — Gefhichte. — Die Grün: 
dung Hamburgs wird Karl dem Gr. zugefchrieben, weldyer um das Jahr 808 
ein Blodhaus und eine Kirche hier anlegte, um die heidnifchen Anwohner nach 
und nad dem Chriftenthume zugänglicy zu machen. Die Anfiedelung ſchritt 
anfangs langfam vorwärts, theild wegen der häufigen Anfälle der wilden Nachs 
barn, theild weil unter den naͤchſten Nachfolgern Karl's wenig für fie gethan 
wurde; fie fonnte fich daher in diefem Zeitraume über den Rang eines Fifcher: 
dorfs nicht erheben. Als aber Herrmann Billung, vom Kaifer Dtto 1. zum 
Statthalter Nordfachfens ernannt (feit 957) , hier feinen Aufenthalt nahm, bil: 
dete ſich allmählig das ftädtifche Wefen immer mehr aus und nahm aud) fpäter 
unter Eaiferlichen Voigten, welche fortwährend hier hauften, guten Fortgang. Ein 
zerftörender Einfall des Dänenkönigs Jarl Kruko (1072) ſchadete der Stadt nur 
wenig und nachdem zu Anfange des XII. Sahıh. die Grafen von Schauenburg 
zum Befige Holſteins gelangt waren, thaten diefe viel zur Beförderung des 
Wohlſtandes der Stadt, indem fie ihr mandherlei Privilegien, z. B. Weichbilds⸗ 
recht und Zollfreiheit, verfchafften (um das Jahr 1190). Jetzt trat H. eigentlich 
in die Reihe der Städte und befam überdieß durch die Einwanderung vieler reis 
her Bürger des durch Heinrich den Löwen zerftörten Bardewiek anfehnlichen Zus 
wachs. 1215 erhielt e8 Reihsunmittelbarkeit und einige Fahre nachher wurde 
es durch Verlegung des Erzbistums nach Bremen eines oft ftörend einwirkenden 
Auffehers 108, ohne beträchtlihen Nachteil zu erleiden. Sm XI. Jahrh. 
flieg der Wohlſtand der Stadt täglich höher; die Grafen von Holftein entfagten 
aller Anfprüche und zogen ihre Voigte zurüd. in 1241 mit Luͤbeck gefchloffe: 
nes Buͤndniß gab Anlaß zum Entftehen der Hanfe (f. d. Art.), zu deren mäd)= 
tigften Mitgliedern fie fortan gehörte. Im folgenden Sahrhunderte erwarb fie 
fortwährend neue Privilegien und Rechte, vergrößerte ihre Befigungen und 
ſchlug kuͤhne Angriffe ofifriestfändifcher Piraten fiegreich zurüd. Innere Streis 
tigkeiten drohten zwar oft ihre Macht zu brechen, doch wurden diefe meift gluͤck⸗ 
lich beigelegt, da man fühlte, daß feftes Zuſammenhalten unerläßlihe Bedin— 
gung eines entfchiedenen Auftretens gegen Außere Unfechtungen fei. Legtere 
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blleden nicht aus, befonders von bänifcher Seite; doch ſchuͤtzte Kaiſer Maximi⸗ 
Kan ducch verfpeochenen Beiſtand. Die Reformation faßte hier bald trog aller 
Gegenbemühungen feften Fuß und eine Eräftige Verwaltung fchügte die Stadt 
gegen manches Ungewitter, womit die Eriegerifchen Zeiten drohten. Selbft waͤh⸗ 
rend des ZOjährigen Kriegs fahe H. nie einen Feind innerhalb feiner Mauern, 
Um fo befremdender mag es ſcheinen, daß deffenungeachtet in der 2. Hälfte des 
AV. Jahrh. eine geoße Unzufriedenheit herrſchte, die mehrere Male in blutige 
Aufftände gegen den Senat ausbrach, wodurch leider der Handel faft ganz zer⸗ 
fört wurde. Eine neue Revolte im Jahre 1708, welche gefährlich zu werden 
deohte, veranlaßte endlich die angefehenften Bürger, die Directoren des niebers 
fächfifchen Kreifes um Bermittelung zu bitten. So kam endlich der ſchon er= 
wähnte Haupteeceß von 1712 zu Stande, durch welchen bie ftreitigen Gegen» 
ftände ſaͤmmtlich erledigt und die Grundzüge der noch jegt beftehenden und feit 
jener Zeit nie wieder angetafteten Verfaffung gegeben wurden. Der Dandel 
blühete von Neuem auf, ward von Jahr zu Fahr umfaflender und nach dem ſie⸗ 
benjährigen Kriege, was er noch nicht gewefen war, Welthandel. Die franzöf. 
Revolution indeß begann bald nach ihrem Ausbruche auch auf H. nachtheilig eins 
zuwirken, wenn auch anfangs weniger ald 1803, wo durch die Befignahme Ha⸗ 
novers der Verkehr der Stadt mit Deutfchland gehemmt wurde, und vor Allem 
4810 durd) das Einverleibungsdecrer Napoleon’d. Ihr Handel war dahin und 
hart ward fie Durch die franzöf. Verwaltung mitgenommen, die flır ihr Ausfau: 
gungsſyſtem hier ein reiches Feld fand. Neuen Much fchöpfte die Stadt, als 
nad) dem Feldzuge von 1812 ein Corps Rufjen unter Zettenborn in H. einrüdte 
(18. März 1813), und kühn erhoben fich die Eriegerifchen Bewohner, um nach 
Kräften beizutragen zum Kampfe gegen den verhaßten Feind. Freiwillige mel: 
beten fi, Linientruppen wurden organifirt und allgemein war die Eriegerifche 
Begeifterung. Allein fie waren zu und, auch Dänemark ihnen feind und 
Schweden that nichts. Schon in der Nacht vom 29. zum 30. Mai zog der Mar: 
ſchall Davouft in die unglüdtiche Stadt ein und behauptete fie troß der fpäter ers 
folgenden Belagerung Bennigfen’s bis zu Ende Mais des Jahres 1814. Hart 
mußte H. während diefer Zeit büßen, mehr als 40000 Menſchen wurden ges 
zwungen bie Stadt zu verlaffen, alfe Gaffen, fo wie die Bank geleert, die Vors 
ftädte niedergebrannt, kurz — Davouſt zeigte, daß er ein Meiſter der Zerftörung 
ſei. Nach feinen Abzuge ward fogleic) die alte Verfaffung wieder hergeftelft und 
die Stadt 1815 als freie Stadt in den deutfchen Bund aufgenommen. XTrog 
ihrer ungeheuern Verluſte hat fie ſich doch faft gänzlich wieder erholt und nimmt 
gegenwärtig ald größte Deutfche Handelsſtadt den dritten Rang unter den eus 
ropdifchen ein. 15. 
Aamburger Münzen, Maße und Gewichte. 1. Münzen. Hier 
rechnet man nad) Mark (x) zu 16 Schillinge (ß) à 12 Pfennige (3) Banco 
und Coutant und hat 1) die Species: Baluta oder Specied:Banco, die cöln, 
Mark fein Silber auf 9%; Thaler Banco; 2) die Banco: Baluta auf 278 Mark 
Banco die cöln. Mark fein Silber und 3) die Courant: Baluta, in welcher die 
coͤln. Mark fein Silber auf 114 hir. oder 34 Mark Courant kommt. Wirk: 
lich geprägte Münzen find: a) Goldmünzen. 2: und Ifahe Ducaten zw 
23 Karat 6 Grän fein, 67 Stud 1fache auf die feine Markt Go; b) Silber: 
münzen. Speciesthaler zu 14 Loth 4 Grän fein, 9 Stud auf die feine Mark; 
Zmweimarkftüde zu 12 Loth fein, 17 Stüd auf die feine Markt; Achtſchillings⸗ 
ftüde zu 10 Loth fein, 68 Stüd auf die feine Mark; Vierfchillingsftüde zu 
9 Loth fein, 136 Stüd auf die feine Markt; Schillingsftüde, Sechslinge und 
Dreilinge nach Verhältniß. I. Maße: a) Längenmaf. 1 Fu — 12 Zoll 
= % Xheile = 127 pariſ. Linien; 1 Elle = 2 Fuß; 1 Klafter = 6 Fuß; 
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1 Marſchruthe — 14 Fuß; 1 Geeftruthe = 16 Fuß. b) Flaͤchenm aß. L Mor 
gen Land — 600 Marſchtuthen; 1 Scheffel Ausfaat = 200 [1 Geeftruthen. 
e) Holzmaß. 1 gewöhnlicher Faden ift 63 Fuß lang und eben fo hoch; 1 Far 
den miftberger Mag ift 63 Fuß lang und 8Fuß hoch. d) Getreidemaß. 1 Faß 
— 2 Dimpt = 8 Spint = 32 große = 64 Heine Maß; 1 Laft — 3 Wispel 
— 30 Scheffel = 60 Faß für Weizen, Roggen und Erbfen ; 1 Laft — 2 Wis- 
pel = AScheffel — 60 Faß für Gerfte und Hafer; 1 Stod = 3 Wispel ⸗ 
30 Scyeffel = W Fat für Gerfte aud) befonders gerechnet; 1 Scheffel von 2 Faß 
— 5312 par. Ebtʒll. e) Flüffigkeitsmaße. 1 Fuder = 6 Ohm = 24 Anker 
— 30 Eimer — 120 Viertel = 240 Stübchen = 480 Kannen = 960 Quar⸗ 
tier — 1920 Del; 1 Quartier — 453 par. Ebkzll.; 1 Tonne Bier — 48, 
1 jhmale Zonne — 32 Stuͤbchen; 1 Faß Wein — 4 Orhoft — 6 Zierzen. 
111, Gewichte: a) Handelsgewicht. 1 Schiffapfund = 20 Liespfund — 
280 Pfd.; 1 Centner = 112 Pfd.; 1Pfd. = 32 Lorch — 10080 hol. Afz 
4 Loth — 4 Duentchen. b) Gold: und Silbergewicht. 1 Mark — 
4865,8 boll. Aß. ec) Juwelen⸗, Perlen:, Apotheker: und Medici: 
nalgewicht wiein Berlin, f. Berliner Gewichte, 33. 
Zamdaniden find eine arabifche Dynaftie, welche von 934 — 990 n. Chr. 
Moful, Aleppo und einen bedeutenden Landſtrich Syriens und Mefopotamiens 
von den Chalifen unabhängig beherrſchte. Sie ſtammten von einem gewiffen 
Hamdän, welcher Befehlshaber diefer Gegenden war. Doch erſt deffen beide 
Enkel Nafereddaula und Seif eddaula madıten fich zu unabhängigen 
Herrſchern, blieben jedoch ohne bedeutenden Einfluß auf den Gang der Geſchich⸗ 
te; nur eine bedeutende Anzahl noch vorhandener Münzen machen fie denkwuͤr⸗ 
dig umd daß der Hof Seif eddaula’s der Sammelplag von Gelehrten und Dich- 
tern war, unter denen auch Motanebbi (f. d. Art.) einige Zeit lebte. Mach man- 
cherlei Schickſalen wurde dem Reiche der H. endlich durch die Dkailiden ein Ende 
gemacht. 37. 
Hameln, eine Stadt an der Wefer in der Landdroftei Hanover (Fürften- 
thum Galemberg) des Koͤnigreichs Hanover, war früher eine ſtarke Feſtung, ift 
aber, nachdem die Werte 1806 und 1807 von den Franzofen zerftört worden 
find, als ſolche nicht wieder hergeftellt worden. Die Einwohner, an der Zahl 
5500, nähren ſich meift von Aderbau und zum Theil vom Fiſch-, befonders 
Lachsfange. — An H. knüpft ſich eine bekannte deutſche Volksſage vom „ha⸗ 
meler Rattenfänger.” Die Zradition erzählt Folgendes: Am 26. Aug. 1284 
erſchien zu H. ein Zauberer, fammelte nad) vorher bedungenem Lohne fammtliche 
in der Stadt befindliche Ratten um fi herum und führte fie in die Meer. 
Allein der Lohn wurde ihm verweigert; er kehrte daher zuruͤck und lockte mit ſei⸗ 
nem Zauberinjtrumente (es war gerade Sonntag und die meiften Bewohner was 
ven im der Kirche) die Kinder der Stadt bie zum nahen Kuppelberge, wo fie in 
einer plöglih entftandenen Offnung, die fich alsbald wieder ſchloß, verfchwan: 
den. Die Sage läßt fie einige Zeit darauf in Siebenbürgen erfcheinen und eine 
Golonie gründen. Es ſcheint als habe eine unglüdliche Fehde der hameler Bür: 
ger mit dem Bifcyofe von Minden (1259), in weicher nebft vielen Bürgern au 
Kinder weggeführt wurden, Anlaß zu dieſem Mährchen gegeben. 15. 
Samilkar, mit dem Beinamen Barcas, war der Sohn des Hannibal, 
weicher 262 v. Chr. bei der Belagerung von Agrigent farb und Vater des gros 
fen Hannibal. Er war zu Carthago geboren und von carthagifcher- Seite gegen 
das Ende bes erjien puniſchen Krieges in Sicilien Feldherr gegen die Römer. 
Schon hatten die Carthaginienfer in Sicilien beinahe Alles verloren und ſchweb⸗ 
ten im der größten Gefahr, als H. herbeieilte, Eryr eroberte und auf das Zap: 
ferfte versheidigte, Carthago ſowohl als aud) Rom waren ganz erfhöpft, aber 
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dennoch ermannten ſich beide Staaten noch einmal, ruͤſteten Flotten aus und 
242 kam es bei den aͤgadiſchen Inſeln abermals zu einer Schlacht, in der der 
carthaginienſiſche Feldherr Hanno vom roͤmiſchen Conſul E. Lutetius Catulus 
gaͤnzlich beſiegt wurde. 70 puniſche Schiffe wurden von den Römern genoms 
men und 50 verfenkt. Und mit diefer Schlacht.endigte ſich der erfte punifche 
Krieg. Nachdem die Friedensverhandlungen, zu denen nun die Garthager ges 
mungen waren, unter der Leitung des 9. zu Stande gefommen und beendigt 


' worden waren, ging H. nad) Garthago zurüd, fand aber daffelbe von Mieth— 


foldaten, die fi empört hatten, hart bedrängt und in großer Gefahr. H. 
wurde an die Spige des Staates und des Heeres geftellt und er war es, der fein 
Vaterland rettete, Mac vielen Unftrengungen gelang ed ihm endlich, die Ems 
pörer fo einzuſchließen, daß die einen durch Hunger, die andern durch Gewalt 
zu Grunde gingen. Bald ftellte er in ganz Afrika die laͤngſt erwünfchte Ruhe 
wieder her. Theils aber um feinen Ruhm noch zu kroͤnen, theild auch um Car⸗ 
thago nach fo großen Verluften und Aufwand wieder etwas aufzuhelfen, zog er 
nach dem reichen Spanien (auf diefem Zuge begleitete ihn fein erft 9 Jahre alter 
Sohn Hannibal) und fand dafelbft, was er gewünfcht hatte. Er machte bedeus 
tende Eroberungen, fo daß binnen 9 Fahren ihm beinahe das ganze Land offen 
ftand, Eonnte fein Vaterland mit neuem Gelde und neuen Schägen bereis 
chern und fiel endlich als Held in einem Treffen gegen die Vettonen (229). Bes 
Eannt ift er noch durch feinen unaustöfchlichen Haß gegen die Römer, wegen def 
fen Sortfegung fein Sohn Hannibal (f. d. Art.) in frühefter Jugend ihm einen 
Eid leiften mußte, den er aber aud) fpäter als Mann auf .eine für die Römer 
ſchreckliche Weife hielt. 20. 
Hamilton (Antony, Graf von), einer der beften franzöfifchen Erzähler, 
1646 in Irland geboren, ſtammte aus einer einflußreichen katholiſchen Familie 
und wurde deßwegen nad) der Hinrichtung Karl’s I. nad) Frankreich gebracht, 
wo er eine Ächt franzöfifche Erziehung erhielt, welche ihn in den Stand fegte feine 
Meifterwwerke in der Sprache diefes Landes zu bearbeiten. Nah Karl's II. Thron⸗ 
befteigung kehrte er 1660 nach England zurüd, konnte jedoch, da diefer ſchwache 


Regent nicht die Katholiken zu begunftigen wagte, zu keinem öffentlichen. Amte 


gelangen. Jakob II. aber gab ihm ein irländifches Infanterieregiment und 
machte ihn zum Gouverneur von Limerid, 9. bewies feine Anhaͤnglichkeit und 
Dankbarkeit dadurch, daß er dim Könige nad) feiner Vertreibung aus England 
nad) Frankreich folgte, wo er ein ruhiges, den Studien und der Poefie gewibs 
metes Leben führte und am 21. Apr. 1720 zu St. Germain ſtarb. H.'s Feen» 
maͤhrchen (‚‚Le Belier‘‘, „La fleur d’£pine“‘, „Les quatre Facardins“* und 
„Zeneide**), welche von den Franzofen bei Weiten nicht nad) Gebühr geſchaͤtzt 
werden, zeichnen fich nicht nur durch ihre fcherzende Manier, fondern aud) durch 


Küuͤhnheit der Erfindung im Wunderbaren und durch geniale Derwidelung aus. 
Bekannter find feine „M&moires du comte de Grammont“*, ‚welche zu den ge= 


lungenften Verfuchen in diefer Gattung frivgler Erzählung gehören und.ein 
[hägenswerther Beitrag zur naͤheren Kenntniß feiner ſittlich tief gefunkenen Zeit 
find. Grammont, welcher bekanntlich H.'s Schweſter geheirathet hatte, ſoll 
fetbft den Stoff geliefert haben. Seine kleineren Gedichte find leicht und manch⸗ 
mal nicht ganz ohne Poefie, aber zu nachläffig gearbeitet, Die befte und volls 
ftändigfte Ausgabe feiner Werke iſt die von Renouard beforgte, Par. 1813. 
A Voll. 8. (auch 5 Voll. 48.). Auserlefene Schriften, überfegt von F. Jar 
cobs (Zürich 1807. 2 Bde. 8,). 67. 
Hamilton (Sir William), ein ausgezeichneter englifcher Staatsmann un 

Atertbumsforfcher, 1730 in Schottland geboren, flammte aus einer hoben, 
aber arm gewordenen Familie und verrieth ſchon frühe eine große Vorliebe für die 
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Naturroiffenfchaften und die ſchoͤnen Künfte. Eine feinen Neigungen und 
Wünfchen mehr zufagende Stelle als die eines englifhen Gefandten zu Neapel 
(1764) konnte ihm daher nicht werden. Drei Jahre lang beobachtete er mit 
der größten Aufmerkfamteit die vulanifchen Erfheinungen des Veſuv und des 
ma und machte die Refultate feiner Forfchungen in dem trefflich gearbeiteten 
Werke: „„Campi phlegraei: observations sur les volcans des Deux-Siciles, 
en angl. et en frang.‘“ (Naples, 1776. „„Suppl&ment“, 1779. 3 Voll. 
Fol. mit RK.) bekannt. Die Ausgrabungen in Derculanum und Pompeji 
nahmen feine Aufmerkfamkeit nicht minder in Anſpruch; im Jahre 1765 Eaufte 
er eine koſtbare Sammlung griehifher Vaſen, von weldyer er eine genaue Be: 
fAyreibung durch P. d’Hancarville fertigen ließ (Antiquiles etrusques, greeques 
et romaines tiréés du cabinet de W. Hamilton, Napl. 1766 — 67. A Voll. 
Fol. N. E. Flor. 1801 —8. A Voll. Fol.). 9. foll bei aller feiner Kunſt⸗ 
fiebe nicht, wie es gemöhnlich der Fall zu fein pflegt, viel aufgeopfert, fondeın 
ſich dadurch ein bedeutendes Vermögen erworben haben, welches aber feine zweite 
Gemahlin, die berüchtigte Emma Harte (f. d. folg. Art.), fchnell wieder zu vers 
geudben wußte. Bald nad) dem Einfalle der Franzofen in das Königreidy beider 
Sicilien wurde er von feinem Gefandefchaftspoften nady England zurüdgerufen 
(1800), wo er am 6. Apr. 1803 ftarb. Außer feiner erſten Vaſenſammlung, 
meldye er nach England ſchickte, brachte H. noch eine zweite zufammen, weldye 
durch H. W. Tiſchbein's Zeichnungen bekannt geworden ift (Collection of en- 
gravings from ancient vases, now in the possession of W. Hamilton, 
Nap. 1791. 4 Voll. Fol. m. KR. Sranzöfiih, Par. 1805 —9. A Partt. 
Fol.). Eine dritte Sammlung wurde erſt nach feinem Tode befchrieben (Vases 
engraved in outline by Kirk, with borders and descriptions, Lond. 1814. 
4. m. KK.). | 67. 
Samilton (Emma), geborene Eyon oder Harte, die Gemahlin des Vor⸗ 
bergebenden, eine auf mehrfache Weife berühmt gewordene Perfon, 1761 in der 
Sraffchaft Ehefter geboren, war die natürliche Tochter einer armen Dienftmagd 
und kam in ihrem dreisehnten Jahre als Kindermädchen zu einem ehrfamen Bürz 
ger zu Hawarden in Slintfhire, welchen fie aber, des ruhigen Lebens überdrüffig, 
bald wieder verließ, um nad) London zu gehen. SDier trat fie erft bei einem 
Kteinhändter in Dienft und ward bann Kammermädchen bei einer vornehmen 
Dame. Hhpe Zeit verwandte fie jegt größtentheils auf die Lecture von Romanen 
und auf den Beſuch des Theaters, für welches fie fo enchufiaftifd eingenommen 
wurde, daß fie ſchnell das Geberdenfpiel der Schaufpieler mit der größten Wahr: 
beit wiedergeben lernte und bald in dem Ausdrude aller Seelenzujtände eine ſel⸗ 
tene Gewandtheit erlangte. Daruͤber vernachläffigte fie aber ihren Dienft und 
bekam ihren Abſchied. Als Magd in einer gemeinen Schenke foll fie ſtets ihre 
Unſchuld bewahrt haben, bis einer ihrer Anverwandten, als Matrofe gepreßt, 
ihe Micleid rege machte und fie bei dem Admiral John Willet Payne durch Hin⸗ 
gebung ihrer Perfon feine Freigebung bewirkte. Auch fie kam dadurch in eine 
beffere Lage, der Admiral überhäufte fie mit Gefchenten, trat fie aber bald an den 
Chevalier Featherftonhaugh ab, der fie jedoch auch ihrer Verſchwendung wegen 
nach Eurzer Zeit wieder verließ. Darauf irrte fie ohne alle Habe und Ausſicht 
auf den Straßen Londons umher und wäre in der tiefſten Entwürdigung ihres 
Geſchlechts untergegangen, wenn nicht der Doctor Graham, ein durch feine 
Megatanthropogenefie (Kunft große Menſchen zu zeugen) und andere Narrheiten 
befannter Charlatan, fie aufgegriffen und nur mit einem leichten Schleier bededit 
als Gefundheitsgättin (Hygiea) dem ſchauluſtigen Publicum gezeigt hätte. Bei 
dieſer Gelegenheit fand der mehr durch feine Sonderbarkeiten als durch großes 
Talent befannte Maler Romney Gefhmad an ihr, vermochte fie aber nicht lange 
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zu feſſeln, denn dem Liftigen Weibe bot ſich grade eine glaͤnzendere Ausficht, 
Durch geheuchelte Sittfamkeit wußte fie. Charles Grenville fo fehr zu feffein, daß 
diefer ihr feine Hand. gegeben hätte, wenn er nicht 1789 durch das Zufammens 
treffen verfchiedener Umstände feines ganzen Reichthums verluftig geworden wäre, 
Er ſchickte nun feine Geliebte nach Neapel zu feinem Onfel, dem englifchen Ge- 
fandten William Hamilton, um ihn durd) fie zu feiner Unterftügung ie 
gen. Hamilton verliebte fi) aber felbft in die [höne Emma und ſchloß mit 
Grenville einen Contract, nad) welchem diejer gegen Bezahlung feiner Schulden 
die Geliebte abtrat, welche 1791 die Gemahlin des Gefandten und am Hofe vor= 
geftellt wurde. Sie ſchien eine treue Gattin und allen Ausfchweifungen abhold 
geworden zu fein, als fie Horace Nelfon kennen lernte und in die innigfte Vers 
bindung mit ihm trat. Nach der Zuruͤckkunft des Seehelden von Abukir nah 
Meapel teilte fie den Triumph, mit welchem er empfangen wurde, und gelangte 
bald zu fehr großem Einfluffe, welchen jie aber faft immer nur zur Befriedigung 
ihrer Leidenſchaften benust haben fol. Als Hamilton von feinem Poften abbe: 
rufen wurde, legte auch Nelfon fein Commando nieder und folgte feiner Angebe= 
teten nach England, wo übrigens bei der befannten Hochachtung der Briten für 
bie Heiligkeit der Ehe diefes anflößige Verhältniß allgemeine Mipbilligung fand. 
Nach dem Tode ihres Gemahls zog ſich Emma auf ein Landhaus, welches ihe 
Nelfon, dem fie heimlich eine Tochter geboren hatte, kaufte, zuruͤck und überließ 
fih, nachdem auch diefer in der Schlacht von Zrafalgar (1803) geblieben war, 
ihren. früheren Ausfchweifungen. Nachdem fie ihre anfehnliche Habfchaft vers 
ſchwendet und ſich die Verachtung Aller zugezogen hatte, ließ fie fich in Frankreich 
auf einem Eleinen Landhaufe nieder, wo fie am 16. San. 1815 in einer kuͤmmer⸗ 
lichen Lage ftarb. Das Leben der Lady H., nicht beffer als das jeder anderen li⸗ 
ftigen Buhlerin, müßte billig der Vergeffenheit anheimfallen, wenn e8 nicht von 
großem, wenn auch fchändlichem Einfluffe auf die Politik geworden wäre. Don 
ihrer Unverſchaͤmtheit zeugt fchon die Herausgabe der Briefe Nelfon’s an fie 
(1815. 2Bde. 8.), welche den Helden nicht im beften Lichte erfcheinen laſſen. 
Die unter ihrem Namen bekannt gewordenen „Memoiren (Xond, 1816. 8.) 
find voll Abgeſchmacktheiten und Lügen. * 
Hamilton (Alex.), geb. 1757 auf Nevis, einer weſtindiſchen Inſel, er: 

hielt feine Ausbildung zu Newyork und trat, nachdem er fchon vorher in mehrern 
Schriften Amerikas Sache gegen England vertheidigt hatte, beim Ausbruche des 
Freiheitskampfes als Hauptmann in die Artilferieder Armee, wurde 1777 Ads 
jutant Wafhington’s und wohnte in deſſen Nähe den ſchwierigſten Feldzuͤgen mit 
fo großer Auszeihnung bei, daß er beim Abfchluffe des Friedens bis zum Ober: 
ften avancirt war. Jetzt, wo ihm die kriegerifche Laufbahn verfchloffen war, 
widmete er fich dem Rechtsſtudium und trat als Anwalt auf. Sein parliamenz 
tarifches Talent bewies er ald Abgeordneter Newyorks beim Congreffe und bald 
gewann er entſchiedenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten Amerikas, 
befonders aber dadurch, daß er bei der Urverfammlung zu Philadelphia einer der’ 
vorzüglichften  Theilnehmer bei der Alsarbeitung der neuen Verfafjung wurde, 
Bur Annahme der legtern trug er ebenfalls durch zahlreiche Auffäge entfchieben 
bei und fo kam es, daß er 1789 die Stelle als Schagfecretair erhielt. So ſchwie⸗ 
tig die Aufgabe war, die zur Wiederherftelung der zerrütteten Finanzen erforders 
lichen Mittel herbeizufchaffen, fo Löfte er fie doch mit feltenem Güde und ee muß 
mit Recht als der Begründer des amerikanifchen Finanzweſens betrachtet werben, 
Bei Wafhington ftand er in großem Anfehn und es wurde ihm daher nicht ſchwer, 
biefen im Jahre 1793 gegen Frankreichs Willen zur Neutralitätserklärung zu 
bewegen. Als.man 1798 Rüftungen gegen Frankreich für nöthig befand, er⸗ 
hielt er das zweite Commando und nah Wafhington’s Tode (1799) das erfte, 
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Nachdem ſich die Armee aufgelöft hatte, betrieb er wie früher feine Sachwalter⸗ 
geſchaͤfte. Er ftarb den 12, Juli 1804 an den in einem aus politifchen Gründen 
berbeigeführten, Tags vorher flattgefundenen Zweikampfe erhaltenen Wuns 
de 22 


n. s 
Hamilton, ber Name mehrerer ausgezeichner englifchen Maler, Phi: 
Lipp Ferdinand H., geb. 1664, arbeitete an verfchiedenen Orten Deutfch: 
Lands und lieferte befonders [höne Pferde. Er ftarb 1730 zu Wien. — Joh. 
Georg H., geb. 1668, gehört unter die ausgezeichnetften Thiermaler feiner 
Zeit und verfertigte eben fo [höne Frucht: und Blumenftüde. Sn fpäterer Zeit 
war er Gabinetsmaler des Prinzen von Schwarzenberg zu Wien. Er ftarb da: 
ſelbſt im Zahre 1740. — Karl Wilhelm H., geb. 1668, zeichnete fich 
ebenfalls als Thiermaler, befonders von Inferten, Eidechfen und Froͤſchen, aus, 
Aud rühmt man befonders feine Gefträuche und Pflanzen, vor allen Difteln. 
Er ftarb 1754 zu Augsburg. — Gavin H., geb, in der erften Hälfte des 
XVII. Jahrh. zu Lamark in Schottland, wird unter die trefflichften der neuern 
englifchen Maler gezählt. Er ftudirte zu Rom unter Maſſuchi und befchäftigte 
fid) lediglich mit Hiftorienmalerei. Seiner Sompofition und Zeichnung werden 
gerechte Kobfprüche ertheilt, mit demſelben Rechte aber fein ſchmutziges Golorit 
und nachläffige Ausführung getadelt. Er ſtarb 1797. — Wilhelm H., ein 
Hiftorien= und Portraitmaler, um 1745 geboren, wird in England mit großer 
Achtung genannt, die er auch wegen einer Überall fichtbaren leichten, doch ges 
nauen Behandlung und pünktlicher Anwendung der Licht: und Schattenmaflen 
mit Recht verdient. Doch tadelt man eine bisweilen zu theatraliſche Stellung 
feiner Figuren. Er ftarb 1802. 36. 
‚Hamjaren oder Himjaren (von ben Griechen faͤlſchlich Homeiriten ge: 
‚nannt) find die alten Ureinwohner des füdlichen Arabien, welche ſich ald Nach: 
kommen des Kachtan (Joktan) darftellten und deren Dynaftie ſchon 3000 Jahre 
vor Muhammed beginnen fol. Aber nur wenig ift über fie bekannt, doch ‚wird 
das Land unter ihnen als ein Paradies gefchildert, bis die Fluthen den Damm 
von Mareb zerftörten, das ganze Land vermüfteten und die meiften Einwohner 
zum Auswandern nöthigten: (vergl. Reiske de Arabum epocha vetustissima 
ete., Lips. 4784), welche nach Habefch übergingen. Dieß gefhah um die 
Beit von Chrifti Geburt. Von Zeit zu Zeit tauchen wieder Nachrichten über fie 
in der Gefchichte auf; zur Zeit des Kaifers Conftantius fand das Ehriftenthum 
bei ihnen Eingang, aber im VI. Jahrh. m. Chr. ftanden fie erft unter abyffini= 
ſcher, fpäter unter perfifcher Herrſchaft, bis fie fich freiwillig Muhammed unter: 
warfen. Nach und nach verfchmwand der Name. Merkwürdig ift die Ähnlichkeit 
ihrer Sprache mit der hebräifchen und der Unterfchied derfelben von der arabifchen. 
Aus ihr foll die jegt fogenannte Athiopifche Sprache entftanden, fo wie auch die 
äthiopiiche Schrift die alte hHamjarifche fein. 37. 
Samlen (Chriftian), einer der vorzüglichfteh beutfchen Minnefänger, lebte 
in der zweiten Hälfte des XIII. Sahrhunderts und zeichnete ſich befonders durch 
feurige, faft nur unter einem füdlichen Himmel gewohnte Begeifterung aus. 
Seine Gedichte, welche fi in der Sammlung der Minnefänger finden, haben 
die Sehnſucht der Liebe zum Stoffe; nur eines, ein fogenanntes „Tagelied“, 
fhildert in uͤppigem, aber ftets anftändigem Zone den vollen Genuß der Liebe; 
in Hinſicht des Rythmus verdienen fie alle vor den meiften gleichzeitigen Verſu⸗ 
hen ausgezeichnet zu werden. 67, 
Samlet, ein Prinz von Dänemark, von deffen wahrer Gefchichte nur we⸗ 
nig bekannt if. Denn wenn au) in dem bänifchen Gefchichtfchreiber Saro 
Grammaticus die Erzählung ſich findet, die dem Dichter Shakefpeare Stoff zu 
dem Zrauerfpiele diefes Namens gegeben hat, fo ift doch bei dem Schmeigen an: 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V 4 
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derer Hiftoriker zu bezweifeln, ob jener Erzählung, bie überhaupt wenig Ge⸗ 
fhichtliches enthält, wahre Begebenheiten zum Grunde liegen. Eine altdeuts 
ſche Sage „Hamlet“ erwähnt der „Geſellſchafter“ von 1819, Nr. 41 bie 45, 
die zu einer Vergleihung mit der daͤniſchen Erzählung wohl Anlaß geben könnte, 
Shakeſpeare's „Hamlet“ ift jedem Gebildeten durch Studium, Lecture oder 
Darftellung bekannt ; darum ift es überflüffig den Inhalt anzugeben, fo wie eine 
dramaturgifch = äfthetifche Unterfuhung diefes Trauerſpiels außer ben Grenzen 
diefer Blätter liegt. Wir bemerken nur, daß Göthe im „Wilhelm Meifter””, 
‚Schlegel in den „Borlefungen über dramatifche Kunſt“ ıc., Herder in der „Adra⸗ 


ſtea““ , Gatve im 2ten Bande der „Verſuche“, Prieß, Tiedge und neuerdings 


Franz Horn in ſeinen „Erlaͤuterungen Shakeſpeare ſcher Schauſpiele“, Bd. 2, 


Fruͤndlich uͤber dieſe beruͤhmte Tragoͤdie ihre Anſichten ausgeſprochen haben. Die 
obige Erzählung nahm Beresforeſt in feine „Novellenſammlung“ auf, woher fie 
ins Englifche überfegt wurde. Man findet fie wieder aufgenommen in ber „No⸗ 
vellenfammlung von Simrock, Echtermayer und Henſchel“ (3 Bde. Berlin, 
1831), welche die Quellen zum Shatefpeare enthalten. — Noch verftehiman, 
da diefes Stud in den Zeiten des Mittelalters fpielt und daher gewöhnlich in ſpa⸗ 
nifcher Tracht dargefellt wird, wo die Männer in faltigen Kragen erfchienen, 
unter H. einen feinen faltigen Halskragen für Knaben. 65. 

Zaͤmmer, lat. malleus; franz. marleau; engl. hammer, ein befanntes 
Merkzeug von Eifen mit einem hölzernen Stiele oder Helme verfehen. Die breite 
Fläche an den Hämmern oder der Kopf ift mit einer gut verjtählten breiten Bahn 
verfehen. Lestere ift eben, wenn der Hammer zum Schlagen, Ebenen und 
Poliren, rund, wenn er zum Ausdehnen des Metalle dient. Sn der Mitte des 
Hammers befindet ſich ein vierediges Loch, das fogenannte Auge, worin der 
Zapfen des Hammerſtiels befeſtigt wird. Die beiden feſt an einander geſchmiedeten 
Seitentheile heißen die Baden, der Obertheil die Haube, der hintere oder 
ſchmale Theil aber die Pinne oder Finne. Manche Hämmer haben auch ſtatt 
iehterer eine oder zwei Spitzen, um Loͤcher damit zu ſchlagen, ober einen gut ver⸗ 
ſtaͤhlten Meißel, um Eifen zu zertheilen oder Steine zu behauen. Nach den ver⸗ 
fchiedenen Formen und Benennungen, je nachdem ihre Beſtimmung es erfordert, 
hat man Spig:, Schrot⸗, Schmiebe:, Polir-, Planir-, Treibz, 
Schlaghämmer:. Die ſchweren Hämmer bei Hammermerken, bei Papiers 
und Waltmühlen werden durch Däumlinge einer um ihre Achfe laufenden Welle 


emporgehoben und fallen hinterher durch ihr Gewicht wieder nieder. Die Erfins 


dung des Hammers wird dem Cinyras, einem Sohne des Kuͤnſtlers Agrippas, 
zugefchrieben. 26 


Hammer (Joſeph v.), kaiſerlich öftreichifcher Hofdolmetfcher und Hofrath in: 


der geheimen Staatskanzlei für die auswärtigen Angelegenheiten in Wien, uns 
ftreitig einer der ausgezeichnetfien Kenner der vorderafiatifhen Sprachen, ward 
1774 zu Gräg in Steiermark, wo fein Vater Gubernialrath war, geboren, 
zeigte ns a ſchon viel Neigung zur Dichtkunft und zum Sprachſtudium und 
war 

mie in Wien gebracht. Der gelehrte Orientaliſt, Freiherr von Jeniſch, Refes 
tent für die morgenländifche Section im Minifterium des Auswärtigen, ward 
aufmerffam auf ihn und nahm ihn zuerft als Mitarbeiter bei der neuen Ausgabe 
des Meninsti’fhen „‚Arabifch:tüurkifch:perfifchen Lexikons“ (Wien, 1780 — 
1802. 4 Bde. Fol.) und 1796 zum Secretair an. 1799 ging er ald fogenanns 
ter Sprachtnabe nad Gonftantinopel, ward nad) der Convention von El Arifch 
mit einem Auftrage nach Ägypten gefandt und machte nach Wiederaufhebung 
derfelben als Dolmetfcher und Secretair im englifch: tuͤrkiſchen Heere den Feldzug 
gegen Menou mit. Nachdem er feine gefammelten Handſchriften und Alterthüs 


2 


in das Barbaraſtift und 1788 in die neuertichtete orientaliſche Akade⸗ 
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mer nach Sſtreich geſchickt hatte, reifte er hierauf im Herbfte 1801 über Malta 
und Gibraltar nad) England, kehrte im Aprit 1802 nad) Wien zurüd, ging im 
Aus. db. J aufs Neue als Legationsfecretair nach Conftantinopel und ward end: 
lich, madhbem er feit 1806 Confularagent in der Moldau und Wallachei gewefen 
war, 1807 bei der Hofkanzlei in Wien angeftellt, 1811 zum wirktichen kaiſerli⸗ 
chen Nathe und Hofdolmerfher und 1817 zum Eaiferlichen Hofrathe ernanht. 
In feinen verfchiedenen Stellungen hat er. nicht nur feinem Staate, fondern auch 
der ganzen gelehrten Melt unendlich genügt; denn feine gründliche Kenntniß ber 
türfifhen, arabifhen, perfifchen und der meiften abendländifchen Sprachen 
machte ihm die Forſchung in ihren Literaturen leicht und fein gewandter Geift, fo 
woie feine hohe dichterifche Anlage machen ihn ganz gefchict, die vor ihm nur dun⸗ 
El bekannte ſchoͤne Literatur des Drients dem Decidente genießbar vorzulegen. 
Es ift zum Erftaunen, wie Vieles und Bewundernswürdiges er in einem Zeit: 
e von noch nicht 30 Jahren an das Licht gefördert hat, wenn gleich er von 
bh Borwurfe einer gewiffen Flüchtigkeit nicht immer freizufprechen ift. Doch 
bat er audy nie an den Worten Efauben wollen, fondern fic) vielmehr in feinen 
Reiftungen dadurch weit über alle feine Studiengenoffen geftellt, daß er mit rei- 
chem dichterifchen Geifte eine Gefammtanfhauung des Drients genommen und 
das Wefen der geiftigen Thaͤtigkeit deſſelben in einer Zotalüberficht dargeftelfe hat. ' 
Seine vorzüglichften —* find theils allgemein literarhiſtoriſche, wie: „En: 
cytlopadiſche Überficht der Wiſſenſchaften des Orients“ (nad Hadſchi Chalfa) 
(2eipz. 1804. 2 Bde.) ; „Roͤſenol oder Sagen und Kunden des Morgenlands“ ıc. 
(Stutto. u. Tübing. 1813. 2Bdd. anonym); „‚Überficht der türkifchen Kite: 
ratur (als Theil von Wahl’s „Handbuch der morgen!. Literatur”); „Geſchichte 
ber Ihönen Redekünfte Perfiens” (nach Dewletſchah) (Tübing. 1818. 4. mit 
9.8 Bildniffe) ; — theils gefhichtliche und geographiſche, wie: „Geſchichte des 
osmaniſchen Reichs nad) morgenl. Quellen‘ (Peſth, 1827 — 34. 10 Bde. 
Neue abgekürzte Ausgabe, Peſth, 1834 ff. 4 Bde.); „Die Pofaune des heili- 
gen Kriegs” (herausgegeb. v. Joh. v. Müller. 1806); „Des osman. Reiche 
Staateverfaffung und Staatsverwaltung” (Tübing. 1816. 2 Bde.); „Ge— 
ſchichte der Afjafjinen aus morgenländ. Quellen” (Stuttg. 1818); „Umblick 
auf einer Reife (1804) von Gonftantinopel nad) Bruffa und dem Olympus und 
von da zurüd Über Nicda und Nitomedien’ (Tübingen, 1818); „‚Conftanti- 
nopel und der Bosporus“ (Pefth, 1822. 2 Bde); — theils treffliche Überfezs 
zungen der vorzüglichften morgenländ. Lyriker, der Dimane des Perfers Hafis 
(1813), des Arabers Motanebbi (1823) und des Türken Baki (1825), 
nebft den vielen Proben aus 200 perfifchen Dichtern in der „Geſchichte der fchönen 
Redekünfte Perfiens”‘. In der neueften Zeit erhielten wir von ihm eine prächtige 
Ausgabe von Fasli's „Gul u Bulbul“ (Rofe und Nachtigal), türk. mit deut: 
ſcher Nachbildung (Leipz. u. Peſth, 1834); eine deutfche verkürzte Nachbildung 
ber türkifchen UÜberfegung des verloren geglaubten morgenländifchen Romans 
„Wamik und Asra” (der Glühende und die Blühende) (Pefth, 1833); „Sa: 
madıfhari's goldne Halsbänder’ (arab. und deutſch, Peſth, 1835). Auch hat 
er „Mark Aurel’ Selbſtbetrachtungen“ ins Perfifche überfegt (1831), wofür 
ihm der Schah von Perfien den Drden der Sonne und des Löwen überfandt hat. 
Im Vorbeigehen erwähnen mir nur noch feine vielfachen Beiträge aller Art zu 
den von ihm und Graf Rzewuski gegründeten ‚„‚Sundgruben des Orients” (Mien, 
1810 — 19. 6 Bde. Fol.), den „Wiener Jahrbuͤchern“, dem „Journal asia- 
üque‘‘, der Erfch’= und Gruber’fchen „Encyklopädie” und vieler Recenfionen 
und Beiträge in verfchiedenen Zeitfchriften, des ‚„‚Catalogus Cod. arab., pers., 
ture. biblioth. caes.““ (Wien, 1822), der Dichtung: „Memnon's Drei: 
Hang” (Wien, 1823) 1. — Anfangs April 1835 ift — H. mittelſt Te⸗ 
* 
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ſtaments als Univerſalerbe der ausgeſtorbenen Grafen von Purgſtall Beſitzer der 
Herrſchaft Hainfeld in Steiermark geworden. 16, 
Jammerwerk, franz. forge; engl. hammer-work, bedeutet im weiten 
- Sinne des Wortes jede Anftalt, wo vermöge einer Mafchinerie Hammer zum 
Zubereiten verfchiedener Materialien in Bewegung gefegt werden ; folglich gehoͤ⸗ 
en auch die Walk: und Papiermühlen hierher. Im engeren Sinne bezeichnet 
der Name eine Fabrik oder Werkftätte, worin Stuͤcke verſchiedener Metalle mit: 
telft ftarker Feuer und großer vom Waſſer getriebener Hämmer theils bLo8 aus 
dem Groben, theild audy zu verfchiedenen Gegenftänden verarbeitet werden. 
* Die zu verarbeitenden Metalle find meift nur Eifen, Kupfer, Stahl und Mef: 
fing. are nach der verfchiedenen Bearbeitung diefer Metalle zu Stans 
gen, Stäben, Blechen oder Platten hat man Eifen:, Kupfer:, Stahl: 
und Meffinghbammermerke, welche wiederin Zain: oder Stabhammer— 
werke und in Blechhammerwerke unterfchieden werden. Die innere Ein= 
richtung ift bei allen ziemlich gleih. Es gehören bazu ein Heerd- oder Hammer⸗ 
feuer nebſt Geblaͤſe zum Gluͤhen des Metalls, ein Muͤhlenwerk, welches die gro= 
fen Haͤmmer treibt, und folgende drei Haͤmmer: ein großer, der Streckham— 
mer, ein mittelmäßiger, der Abrichthbammer, und ein Kleiner, ber a 
‚mer. 5 i 
Hammond (James), einer ber beften englifgpen Elegiendichter, 1710 zu 
London geboren, verdankte feine ganze Bildung der Weftminfterfchule und der 
mit großer Vorliebe und Beharrlichkeit getriebenen Lecture der alten Claſſiker. 
Seine „Liebeselegien“ (Love-Elegies), die er in feinem zweiundzwanzigſten 
Jahre dichtete, follen einer unglüdlichen Liebe, die ihn faft zum Wahnfinne 
brachte, ihre Entftehung zu verdanken haben. Sie zeichnen fidy durch jugende 
lihe Phantafie und tiefes Gefühl (zwei den Dichtern feiner Zeit feltene Eigen 
fchaften) aus, wenn auch ein unnüger Bilderprunt und Steifheit und Härte der 
Sprade und Verfification nicht mit Unrecht an ihnen getabelt werden. Der pes 
dantifche Kunftrichter Johnſon hat ein fehr ungünftiges Urtheil über fie gefällt, 
was aber gerade [hon für ihren Werth fprechen möchte. H. wurde 1741 zum 
Parliamentsgliede gewählt, ftarb aber bald darauf (am 7. Juni 1742) zu 
Stome, ber Refidenz bes Lord Cobham, mit welchem er in inniger Freundſchaft 
‚lebte. Seine Elegien find öfter einzeln gebrudt (3.3. Lond. 1781. 8.) und 
befinden fich auch in der ſchoͤn ausgeftatteten Sammlung von Collin's, John 
ſon's und Pomfret's Gedichten, welche unter dem Titel: „The Laurel‘“ 
(Lond. 1806. 8.) herausfam. | 67. 
Samſter, lat. marmota cricetus; franz. und engl. hamster, eine dem 
Maͤuſegeſchlechte verwandte Thiergattung, die fich aber von andern Gattungen 
feines Geſchlechts durch Körperbau und Farbe, befonders durch) die Badenta> 
ſchen entfernt, alfo füglich ald Zmwifchengattung angefehen werden fann. Für 
einige Gegenden ift der H., der übrigens vorzugsweife in Deutfchland und dem 
nördlihern Ländern einheimifch ift, eine wahre Randplage, da ein einzelner in 
fein unterirdifhes Magazin oft bis 1 Etr. Getreide aller Art einträgt. Es 
wird ihm daher und auch feines Pelzes wegen haufig nachgeſtellt. Erift, ob» 
gleich felten über 12 Zoll Lang und 4 Zoll body, dennoch fehr muthig und verthei⸗ 
digt fi) mit Wurh gegen jeden Angriff. Das Weibchen wirft jährlich 2=, oft 
auch Zmal Junge, die in demfelben Fahre noch einen befondern Haushalt an= 
fangen. Im Gothaifchen ift der H. außerordentlich zahlreich und man hat da= 
felbjt mehr als einmal über 15000 Stüd gegraben. 8. 
Hanau, eine Provinz des Churfuͤrſtenthums Heffen:Gaffel mit 105000 €. 
auf 23 IM., wovon auf das eigentliche Fuͤrſtenthum H., den Hauptbeftands 
theil der Provinz, 14 IM. mit 77000 E. kommen. Fruͤher bildete D. eine 
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beſondere Grafſchaft, welche in der erften Hälfte des XV. Jahrh. Reichsgraf- 
[haft wurde und 1451 in die beiden Linien Hanau: Münzenberg und Hanau: 
Lichtenberg Br Die Grafen erfter Linie ftarben 1642, die der Iegtern 1736 
aus umd ihre Befigungen gelangten an Heffen. 1803 ward die Graffchaft zum 
Fürftenthume erhoben. Wahrend Napoleon’s Herrfchaft theilte fie dag Schi: 
fal der Nachbarländer und bildete mit Ausnahme einiger Ortfchaften einen Be: 
ſtandtheil des Großherzogthums Frankfurt. 1813 fiel das Land an Heſſen-Caſ⸗ 
fel.— Die Stadt gleiches Namens, am Main und ander Kinzig, mit 14000 €., 
ift ziemlich gut gebaut und Sig der geiftlichen und weltlichen Provincialbehörden. 
Wichtig ift fie überdieß als die bedeutendfte Fabrikſtadt des ganzen Churfürften- 
thums und gefchichtlich denfwürdig durch die Shlahtam 30. und 31.Dcto: 
ber 1813. Mac) dem Berlufte der Schlacht bei Leipzig nämlich) blieb Mapoleon 
nichts übrig als in möglichft kurzer Zeit den Rhein zu erreichen, weil im Innern 
Deutſchlands mit Erfolg eine feſte Stellung zu nehmen nicht mehr möglich war. 
Die etwas matte Verfolgung der fiegreichen Verbündeten hob die von diefer Seite 
entſtandenen Beforgniffe; gefährlicher aber war der Umftand, daß ein baierifch- 
oͤſtreichiſches Heer unter Wrede die Verbindung mit dem Rheine abzufchneiden 
drohte. Durch Schnelligkeit und Täufhung der Verfolger war e8 dem Kaifer 
gelungen, unangefochten die Ebene zwifchen der Rhön und dem WVogelsberge zu 
erreichen. Wrede, durch die Belagerung Würzburgs zu lange aufgehalten, 
war unterbeffen über Landshut, Donaumörth, Nördlingen ıc. eiligft heranges 
zogen und erreichte Hanau den 28. Oct., welches er in der Macht befegte. Tags 
darauf detafchirte er den Vortrab gegen Gelnhaufen, allein ohne Erfolg, da die 
feindlichen Colonnen jedes weitere Vordringen verhinderten. Napoleon aber 
war es gelungen, fich der Engpäffe im Kinzigthale zu bemächtigen und fo rüdte 
er am 30. früh mit zahlreichen Maffen gegen die Verbündeten heran, deren rech: 
ter Slügel an der Kinzig, der linke über die Straße von Gelnhaufen ausgedehnt 
war. Die Avantgarde hatte im hanauer Walde Pofition genommen. Letztere 
wurde bald vertrieben und nad) hartnädigem Gefechte mußte auch das Gentrum 
und ber linke Slügel Wrede's zuruͤckweichen. Der rechte Flügel ward jegt über 
die Kinzig zurückgeworfen, wobei Viele im Waſſer umkamen. Napoleon feßte 
nun feinen Rüdzug ungehindert fort, während zahlreiche Truppenabtheilungen 
H., wohin ſich der linke Flügel der Verbündeten zurückgezogen hatte, während 
ber Nacht, obwohl vergebens, zu nehmen ſuchten. Des andern Zages früh 
mußten indef die Verbündeten die Stadt räumen und die Franzofen rüdten ein, 
waren jeboch bald genöthigt, da Wrede die Reſerven ins Gefecht brachte, fie wieder 
zu verlaffen und fic) an die Kinzigbrüden zurüdzuziehen. Diefe behaupteten fie 
gegenalle Angriffeder Verbündeten fo lange, bis auch der Nachtrab die große Straße 
nad) Frankfurt paffirt hatte. Somit hatte der Kaifer’feinen Zweck erreicht und 
ezeigt, daß man auch den flüchtigen Löwen nicht ungeftraft antaften dürfe. 
er Derluft war auf beiden Seiten bedeutend; von 60000 M. franzöfifcher 
Seits waren gegen 5000 todt und verwundet, die Verbündeten, 36000 M. 
ftark, hatten über 000 M. eingebüßt. 15. 
„and, lat. manus; franz. mainz; engl. hand, ein fehr edler Theil des 
menfchlichen Körpers, der dem Zaftfinne zum Sige angewiefen in keinem Zhier- 
gefchlechte zu einer foldyen Ausbildung gelangt ift ald beim Menfchen, dafür aber 
auch durch die Kunftfertigkeit, die ihm eigen ift, ihn meit über die Gefchlechter der 
Xhiere erhebt. Die H. wird aus drei Theilen gebildet: der Handwurzel, die ein 
nach allen Seiten bewegliches Gelenk zwifchen Vorderarm und H. darftellt, der 
Mittelyand, die auf die Handwurzel folgt und die hohle H. darftellt, und den 
d Fingern. ihre hintere Fläche, Rüden der H., ift conver, ihre vordere con⸗ 
cd. Die H. beſteht aus vielen einzelnen Theilen: aus 27 Knochen, die mit: 
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telft Knorpelflächen einander berühren und durch viele Bänder an einander befe- 
ftigt find, aus 19 Muskeln, fo wie aus vielen Sehnen anderer am Vorderarme 
befindlichen Muskeln; endlich enthält fie die verfchiedenen Gefäße und ift fehr 
reich an Nerven. Auf diefe Art ift ihr Bau ein höchft kuünſtlicher und zu den vers 
fchiedenartigften, zufammengefegteften Bewegungen geeignet, welche Fähigkeit 
dadurch noch mehr erhöht wird, daß die H. zugleich der Sig des Taſtſinns ift. Zu 
diefem Behufe ift die Haut der H. vorzüglich in der innern Fläche der Fingerfpigen 
fehr zart und mit einer Menge Nerven verfehn, bie vorzuͤglich in den Fingerfpize 
zen in eine zellig=gefäßige, ausnehmend nervenreiche Pulpe verlaufen und in der 
Haut eigne Papillen bilden, fo daß dadurch, fo wie durch den gefchickten Gebrauch 
ber H., eine: große Menge von Eigenfchaften der Körper, ihre Dimenfion, 
Härte, MWeichheit, Temperatur, Elaflicität, Zrodenheit, Feuchtigkeit, auch 
ohne Beihilfe des Gefichtsfinns zum Bemwußtfein gelangen. — Weil nun aber 
die H. unverkennbar einer der vorzüglichiten Theile des menfchlichen Körpers ift, 
fo ift es auch nicht zu verwundern,, daß der Mame berfelben in fo vielen Redens⸗ 
arten gebraucht wird. So fagt man 5. B. „Semandem etwas an, unter die 
Hand geben‘ und die Juriſten reden von einer gefammten Hand, um anzus 
eigen, daß mehrere Theilnehmer an einem Lehen find, einer todten Hand 
( Amortifation) u. dgl., fo wie der alte Rechtsſpruch: „Hand muß Hand wah⸗ 
ven,’ bedeutet, daß man nur von dem Empfänger einer Sache diefe zurüdfors 
dern kann. 39. 35. 

Sandbuch, f. Compendium. 

„andel, lat. commercium; franz. und engl. commerce; ital, commer- 
cio, befteht im Einkaufe und MWiederverkaufe fächlicher Gegenftände, um ba: 
duch zu gewinnen. Er berubet fonach auf einer immer fortgefegten Betreibung 
von Zaufchgefhäften, um Vortheil aus dem Umfage zu beziehen. Die fächlis 
chen Gegenitände des Handels faßt man unter den allgemeinen Begriff, Waare”. 
Den, welcher H. treibt, nennt man Händler (daher Groß: und Klein— 
händler) oder Kaufmann. Der Zweck Gewinn zu machen bringt es mit fich, . 
daß der Kaufmann den niedrigften Preis für den Einkauf zu ftellen und den höch= 
fien für den Verkauf zu erlangen fuche; allein da die Concurrenz der Einfäufer 
die Einkaufpreife erhöhet, die der Verkäufer aber die Verkaufpreife herabdruͤckt, 
fo wird bei fortgefegten Gefchäften gar bald unwillkuͤhrlich eine Annäherung beis 
der Preife fich einfinden und ald Gewinn nur [o viel davon mitteninnen liegen, 
als der erforderlich gerefene Aufwand und ein mäßiger Zinsfuß für dag aufge: 
wendete Capital ausmacht. Diefer Annäherung des Ein: und Berkaufpreifes 
und deren Verſchmelzung fo viel möglich auszumeichen ift denn die Aufgabe für 
den umfichtigen Kaufmann, ber bie verfchiedenen Preife, die fich nad) Zeit, Ort 
und Gelegenheit verändern, am gefchicteften zu benugen verſteht. Da folches 
in einzelnen $ällen, die man erwartet, leichter als bei regulirten Geſchaͤften in 
beflimmten Artikeln und Formen zu erlangen ift, fo begreift man die Specula⸗ 
tion in einzelnen unbeftimmten Gegenftänden unter dem Namen Speculas 
tionshandel. Beſonders nad beendigten Kriegen, bei aufßerordentlichen 
Sperrungen,, bei bedeutendern Abgaben, Zoll: und Münzveränderungen, in 
Faͤllen, wo einzelne Gegenftände unvermuthet feigen oder fallen, endlich bei 
Unglüdsfällen und in Perioden einer noch nicht allgemeinen Entwidelung, wenn 
noch Viele zurüdgeblieben find, ift die Zeit für die Speculation. Da fie jedoch 
nur Einzelne bereichert, fo hält man fie fürs Allgemeine nicht für fo vortheilhaft 
als den regulairen H. Bisweilen gebraucht man den Ausdrud „Dandel’ 
für den Umfag beftimmter Artikel und nennt dann diefe Artikel zugleich mit, 
3. B. Uhrenhandel, Wollhandel ıc. Da man die Gefammtheit ſolcher Gefchäfte 
und ihre Einrichtung, einfchließlich deffen, was zum Betriebe gehört, eine 
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Handlung (mas eigentlich eine Kraftaͤußerung bedeutet) zu nennen pflegt, fo 
fheint daraus die irrige Anwendung des Wortes „Handlung in verfchiedes 
nen auf den Handel vorfommenden Beziehungen entftanden zu fein, indem man 
im gemeinen Leben von Handlungsabgaben, von Handlungsinftituten, Hands 
lungswiffenihaften redet, anftatt Dandelsabgaben, Handelsinftituten ꝛtc. — 
Die Entitehung des Handels fegt einen bereits vorhandenen Gulturzuftand vor: 
aus; denn der H. entnimmt feine Gegenftände von den am Stoffe materieller 
Güter arbeitenden Gewerfen, und dann erfordert derfelbe auch, daß Mehrere an 
einer Sache Überfluß, Andere Bedürfniß empfinden, ein Dritter aber hervortrete 
und durch Stillung der Bedürfniffe Beider Gewinn für ſich zu erlangen fuche. 
Endlich muß audy noch ein Tauſchmedium (als tertium comparationis) bereits 
anerkannt fein, deſſen Menge den Werth oder Preis beftimmt. Bei einer mehr 
als taufendjährigen Erfahrung hat man faft durchgängig das Geld (f. d. Art.) 
zum allgemeinen Werthmaße erhoben. Alles diefes fest einen über ben Tauſch⸗ 
verkehr bereits hinausgeruͤckten höheren Gulturzuftand unter ben Menfchen und 
fhon eine Bevölkerung voraus, der die Theilung der Arbeit und der Kraftäuße: 
rung nicht fremd, ſondern zum Bedürfniffe geworden iſt. Diefer erhöhete Cul⸗ 
turzuftand muß jedody mit dem H. und diefer mit jenem gleichzeitig entflanden 
fein, indem beide einander hervorgebracht haben. Denn aller Verkehr beruhet 
an fi) auf Gegenfeitigkeit. Da es jedoch weder beim Ein = noch beim Verkaufe 
immer möglich ift, die Waare zugleich mit dem Gelde beim Gefchäftsabfchluffe, 
zumal unter Entfernten, auf einer und berfelben Stelle zu haben, fo wird ein 
Jeder, der Verkäufer wie der Käufer, dem Andern zutrauen müffen, daß er die 
eingegangenen Verpflichtungen erfüllen werde. Diefes Zutrauen, welches Ei: 
ner in den Andern fegt, macht beim H. den Credit aus und hierin unterfcheidet 
fi) der H. vom Tauſche, bei welchem der Umfag Zug für Zug gefchieht und vom 
Gredite nicht die Rede iſt. Irren würde man ſich jedoch, wenn man unter Gre: 
bit beim H. ein Borgen verftehen wollte. Keiner, weder der Verkäufer noch 
der Abkäufer, will dem Andern etwas leihen oder borgen oder einen Vorfchuß 
machen. Es will vielmehr ein Jeder das Seine haben und zwar auf dem kürzes 
fien Wege; er wird nur dem Andern fo lange, bis dieß ohne härtere Unbequem= 
lichkeit geſchehen kann, in Erfüllung feiner Verpflichtungen trauen müffen. — 
Der Gegenftände des Handels können fo vielerlei fein und gefaßt werden, als es 
ſaͤchliche Gegenftände gibt, die einen Werth haben, d. h. die begehrt werden. 
Es können dieß, außer den Effecten im eigentlihen Sinne, Geldforten gegen 
einander, Wechſel, Staatspapiere, Actien, ja fogar, wie bei den Differenzges 
ſchaͤften, Leibrenten und endlich bei den Geiftesproducten intellectuele Gegen- 
ftände fein, in fofern fie ſich nur mit einem fächlichen Gegenftande (z. B. Ma: 
nuſctipt) in engere Verbindung bringen laffen. In Anfehung des ſaͤchlichen Ge: 
genftandes unterfcheidet man den Waarenhandel vom Geldhanbdel; bei 
erfterm wieder den H. mit Probucten und fogenannten Colonialmwaaren und den 
H. mit Fabrikaten; bei legterm ben des Geldwechslers oder Banquierd und den 
eigentlichen Papierhandel mit Staatseffecten und Actien. — Bu den umfaſſend⸗ 
fien Zweigen des befonderen Handels gehört unftreitig der Buchhandel (f. d. 
Art.), mit welchem man in materieller Hinſicht den Muſikalien-, Kupferſtich-, 
Landcharten= und dahin einfchlagenden Kunfthandel vereinigt. — Die Tren: 
nungen des Handels in befondere Gefchäfte haben unverkennbar den Grund in 
dem Umfange und der Ausbreitung des Verkehrs im Allgemeinen, indem es nicht 
< mehr möglid) war, die verfchiedenen Gattungen von fächlichen Gegenftänden, wel 
he im Verkehre begehrt werden, in ein einziges Gefchäft zu vereinigen. Wir fin: 
den jedoch auch mitunter einzelne Kaufleute, welche mehrere Geſchaͤfts zweige, 4.8. 
Waaren⸗ und Geldhandel, Sortimentd: und Verlagsbuchhandel u. a. mit Glüd 
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“ verbinden. Unter den Händlern unterfcheidet man, beſonders in Anfehung bed Ge: 
(häftsumfanges, die Großhändler vonden Kleinhändlern und Kramern, 
welche legtere die Waare in größern Quantitäten einkaufen, um durch das Vers 
einzeln zu gewinnen, indem fie die dazu erforderlichen mechaniſchen Verrich⸗ 
tungen gemiffermaßen als Arbeitslöhne mit in Anfchlag bringen. Sie find es 
übrigens, die das vollfländigfte Sortiment halten und die Einzelnheiten der 
Waare dur die mit derfelben vorzunehmende Manipulation am genaueften 
Eennen. Außerdem bezeichnet man die Händler nad) den Gegenftänden, mit 
welchen fie fi) am meiften abzugeben pflegen, als Golonialwaarenhändler, Zar: 
benhändler, Wollhaͤndler ıc. Zwiſcheninne ftehen die fogenannten Sped i⸗ 
tionshandlungen, welche ſich mit Verfendung der Güter abgeben, mit ihren 
Gehülfen, den Fuhrleuten, Schiffern. Sie find es, welche die vortheilhaftes 
ften Wege durch alle Welttheile, ihre Straßen und Zollverfaffungen, ja die 
Waare felbft kennen müffen, Zu ihnen gehört als Gehülfe des Handels gemiffer: 
maßen der Commiffionair, welcher für fremde Rechnung Ein: und Verkäufe 
beforgt. Mac) dem Urfprunge der Waare unterfcheidet man den inlaͤndiſchen 
Verkehr vom ausländifhen (oder den Ein: und Ausfuhrhandel) und den 
Zwiſchenhandel. Bei diefen wird ſich weiter die Verfchiedenheit ald Activ⸗ 
und Paffivhandet (f. erftern Art.) ergeben. Wenn nun aber der Verkehr 
unter den Menfchen im Austaufche und in der Mittheilung theils intellectueller 
teils fächlicher Gegenftände (erfterer durch Sprache und Schrift) befteht; fo ges 
hört der H. den legtern an. Man hat ihn in frühern rohern Zeiten auch nur in 
materieller Hinftcht genommen und wie die übrigen Geperbe, zu denen man ihn 
wegen feines Beftrebens nad Gemwinn gerechnet, in befondere Corporationen 
eingezwängt, dadurch aber, wie bei jeder Bmangsangelegenheit, ihm die freie 
Bewegung entzogen. In andern Kändern ift man naturgemäßer zu Werke ges 

gangen und nody in andern hat man nur den Kleinhändler und Kramer dem 
Zunftzwange unterrorfen und die zahlreichen Gehülfen des Handels, die Spes 
biteurs, Commiffionairs, Agenten, Factoren, Commis, Mäk 
ler, Schaffner, Aufläder, Pader, Waarenmeffer, Schiffer, 
Fuhrleute und deren Gehülfen und Knechte bald mehr bald weni— 
ger dazu gezogen, Hierdurch hat man auch die eigentlich fogenannten Gewerbe 
dem H. anzunähern gefucht, in fofern die Gemerbetreibenden Überhaupt fäch- 
liche Gegenftände einkaufen, um ſolche im verbefferten Zuſtande oder in neuen 
Formen wieder abzulaffenz zumal dann, wenn dieß nicht für im Voraus bes 
ftimmte Kunden gefhieht. Der zum H. gehörige Ein: und Verkauf kann ohne 
ein gewiffes Betriebscapital nicht beſtehen. Dieß umfaßt nicht blos dem 
Merth der Waaren, fondern auch den der Gebäude oder Miethen, der Abgaben, 
Spefen, Dienerfalare ic. Man theilt folches in das fteehende und umlaus 
fende Capital; legteres wird in der Regel das ftärfere und um fo größer fein 
müffen, je längere Zeit zroifchen dem Einkaufe und der Wiedereinziehüng des 
Berkaufpreifes erfordert wird, Je fchneller und ungeftörter die Ruͤckkehr des 
Betriebscapitals zu bewirken ift, mit defto geringerm Beftande wird ed möglich 
werden die Gefchäfte zu betreiben. Der hauptfächlichite Nugen des Papiergeldes 
und der Banken befteht daher nicht blos in dem Erſatze des baaren Geldes, fon= 
dern vielmehr in der Erleichterung der Wiederkehr des Betriebscapitals und der 
dadurd bewirkten Möglichkeit, dem kleinern Capitale die größere Ausdehnung 
zu geben. Um die Erhaltung feines Capitals zu deden, wird der Kaufmann 
von Zeit zu Zeit einen Überfchlag ded Gewinns und Verluftes feiner gemachten 
Geſchaͤfte, welchen man Bilanzenennt, zu machen genöthigt fein, um zu ers 
fahren wie er fteht und wo etwa Abhülfe nöthig if. Er wird dabei fürs Erſte 
alle Spefen und Abgaben nebft den gewöhnlichen Abgängen und Berluften in 
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pen bringen und dann nachzufehen haben, ob ihm vom Gewinne noch 
| ob er vielleicht gar am Gapitale Verluft gehabt habe. Alles 


das, was ienen muß, um auszufommen, wird zwar nach Hunderttheilen 


(Ptocenten) des Einkaufpreifes berechnet, allein e8 müffen vorerft die gewoͤhn⸗ 
lichen Zinfen des Betriebscapitals in Anfchlag gebracht werden, bevor man nad) 


Abzug des Aufwandes finden kann, wie viel als Gewinn übriggeblieben ift. — 


Pas die Art und Weife anbetrifft, die der H. in feinen Operationen angenom: 
men hat, fo war die frühere dem angehenden Gulturzuftande eigene die des Be— 
triebes durch perfönliche Gegenwart und Theilnahme, durch Neifende und Karaz 


wanen, welche im Morgenlande noch üblich find. Den fpätern Zeiten erſt war 


es vorbehalten, die Gefchäfte durch Gorrefondenz abzumachen. Letzteres erfor 
dert eine noch weitere Ausbildung der Socialverhältniffe; denn es fegt ein allges 
meines Vertrauen in die Erfüllung gegebener Zufagen auch unter Entfernten 
und Unbetannten voraus und kann ohne durchgreifende Sicherheit der Straßen 
und ohne pünftliche und gleichförmige Verwaltung der Zuftiz gegen den Sremden 
wie gegen den Einheimifchen nicht beftehen. Wei der Richtung oder dem mates 
tie ge, den der H. eingefchlagen hat, unterfceidet man den Binnen» 
handel, den Küften: und Welthandel. Esift eigen, der leßtere, wie 
bei vielen andern Gegenftänden zu bemerken ift, feine Richtung vom Morgen 
gegen Abend gehommen hat; denn — unter den naͤher bekannt gewor⸗ 
denen Ländern Kleinaſien und Nordafrika diejenigen, welche den H. von Hinter: 
indien erhielten.  Segtift der Hauptfig bis in das meftlichfte Ende von Europa 
gelangt und ſchon hat er fich in den freien Staaten jenfeits des atlantifchen Oceans 
feftgefegt. Sehen wir auf die Früchte, die er bisher getragen hat und berüd- 
ſichtigen wir die Folgen, zu deren Erwartung die Vergangenheit ſowohl wie die 
Antagen der Gegenwart berechtigen, fo zeigt ſich nur Erfreuliches, In mate: 
rieller Hinſicht ift der H. der Träger alles ausgebreiteten Verkehrs und der da— 
durch gewonnenen höher und allgemeinern Ausbildung unter den Völkern, des 
nen er geroiffermaßen unentbehrlich geworden ift; denn es ift gegenmärtig durch 
den fich immer weiter verbreitenden fichern Verkehr ein ind Werden gerufener 


Eulturzuftand höherer Art für das ganze menſchliche Geſchlecht nicht zu verkens 


nen, welcher zwifchen ber alten und neuern Zeit einen Contraſt bildet und eine 
Krife hervorgebracht hat, deren Auflöfung ſich wohl ahnen, nicht aber beftim: 
men laͤßt. Es hat fich diefer erhöhete Gulturzuftand vornehmlich durch zwei Au: 
ßerungen kund gegeben: 1) in dem duch den intellectuellen Verkehr er— 
tegten allgemeinen Streben Aller nach Wahrheit und Recht, folglich nad) Frei: 
heit, als Abweſenheit von Willkuͤhr, welches, wie jede Kraftentwidelung, bald 
hier mehr, bald dort weniger mit Ungeftüm hervorgebrochen und der Willkuͤhr 
und dem Truge entgegengetreten iſtz 2) eine durch den materiellen Ber: 
kehr, den H. und fein Gefolge, hervorgebrachte gänzliche Umgeftaltung des 
Vermögens. Anftatt daß man in den frühern Zeiten den Befig von Heerden, 
hernach den von Ländereien, dann den von edlen Metallen und endlich den von 
fogenannten Gapitalien für das Vermögen und den Reichthum gehalten hat, 
ftehen wir jegt auf dem Puntte alles diefes nicht mehr für ausreichend dazu zu 
finden; fondern den wahren Reichthum und das Vermögen der Nationen in den 
productiven Kräften der Staatsbürger zu erkennen. Die Kraftanftvengungen 
der Menſchen ziehen fich aber unwillkuͤhrlich dahin, wo fie für den Fleiß am leid) 
teften die Belohnung finden; der Menſch fiedelt ſich an der Quelle im Thale an, 
folgt dem Bache und endlich dem Fluffe, bis er in den Hafen gelangt und fein 
Streben ſich übers Meer verbreitet, wie dieß in Europa ſchon bemerkbar gewor— 
den ift, indem die Seepläge im H. bereits das Übergewicht über das Binnenland 


etlangt haben, und man follte zwar fürchten, daß alter Reichthum und aller 
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Wohlſtand ſich immer mehr nach ben Fluͤſſen ziehen und in den Seeſtaͤdten am 
Ende vereinigen, das Binnenland aber gänzlich verarmen würde. Allein wie 
nach einer einfachen Ordnung der Natur überall ſich Alles ausgleiht, fo auch 
bier; denn wenn fatt der edlern Metalle die productiven Kräfte der Staaröbürs 
ger das Vermögen bilden, fo kann biefes, fo lange jene bleiben, nicht verloren 
gehen. Es haben dieß auch vorfichtige Staaten bereits erwogen und für den 
Verkehr im Binnenlande theils durch Löfung der bisherigen Feffeln, theils durch 
Entfernung der Willtühr die Hinderniffe zu befeitigen, theild durch Anlegung 
von Communicationsmitteln, Brüden, Candlen, Wegen und Bahnen Ges 
legenheit und Unterftügung zu gewähren gefucht. Die am weiten Horizonte ents 
fernte Ausficht endlich, die fich durch den H. noch eröffnet, dürfte die fein, daß 
es, wenn man nur erft zur allgemeinen Überzeugung, daß das Vermögen und 
der Reichthum nicht im Beſitze von Ländern beftehe, gelangt fein wird, am Ende 
bahin fommen dürfte, daß Keiner um fremde Länder an fic) zu reifen mehr auf: 
zutreten im Stande fein werde. Für jegt ift fchon fo viel gewonnen, daß durch 
Einführung einer höhern Achtung für die Rechte und das Eigenthum ber Bürger 
überhaupt, durch den Schug des Poftenlaufs und die Freiheit der Flußſchifffahrt, 
durch Anlegung von Eifenbahnen durch verfchiedene Zerritorien und endlich durch 
die Zoll: und andern Verbindungen die Intereffen ber verfcyiedenen Länder fo in 
einander verfchlungen worden find und kuͤnftig noch mehr verbunden werden, daß 
ein übereilter Bruch immer mehr Schwierigkeiten finden muß, bis er endlich zu 
den Dingen gehören möchte, die fi nicht wohl ausführen laffen. — Eine 
wenn auch noch fo Dürftige Geſchichte des Handels zu geben, würde bei dem 
Reichthume diefes Gegenftandes zu weit führen; wir vermweifen daher in diefer 
Hinficht auf das naͤchſtens zu erwartende Werk darüber von D. Nifhwig, von 
welchem eine Probe fo eben erfchienen ift. 24, 

Bandelsbankerott, f. Banterott. 

Zandelsbilanz ift der Überfchlag, welchen die Staaten in Anfehung der 
ihnen befannt gewordenen Eins und Ausfuhr zu machen pflegen, um zu erfah⸗ 
ten, wer babei im Vortheile ift: ob ihre eigenen Unterthanen oder das Ausland, 
Da der Staat an ſich nur eine oberflädyliche Kenntnif von dem Wirken bes Ein: 
zelnen feiner Angehörigen erlangen kann, fo kann auch diefer Überſchlag nur an= 
nähernd ausfallen; es gibt 3.3. um der Einfuhr zu gedenken drei Mittel 
ſolche gegen den Gläubiger zu decken: nämlich duch Geld, durch andere 
Waare oder durch zinsbare Verbindlichkeit. Iſt der Betrag durch die 
erften beiden Arten der Abmachung gedeckt, fo fcheint die Bilanz gleich zu ſtehen; 
allein wenn unter den Waaren der Arbeitslohn mehr betrüge als das Materiale, 
fo würde in der That die Bilanz fogar ſchon vortheilhaft fein, wogegen fie unbe: 
ftritten nachtheilig fein müßte, wenn unter den Waaren mehr rohe Stoffe fidy 
befänden, die man mit Schaden weggeben müßte (f. Activ: Handel). 24, 

Zandelsbillet nennt man das Schuldbefenntnif des Kaufmanns über em: 
pfangene Waaren mit Bemerkung des Betrages und der Zahlungszeit (Preuß. 
C. R. Th. 11. Zir.8. 8.1250. Saͤchſ. Befehl vom 3. April 1683). Nach 
der leipziger Handelsger.:Ordnung haben diefe Billets nad) erfolgten Bekennt⸗ 
niffe Wechfelkraft, in andern Fällen aber gelten fie ald Schulddocumente, gegen 
welche nur liquide Einreden zugelaffen werden. 24. 

Sandelsbücher, franz. livres de marchand; engl. ledger-books; ital. 
libri delle raggioni, find diejenigen Bücher der Kaufleute, worin fie die ges 
machten Geſchaͤfte unter genauer Bemerkung ber Zeit und der Angabe der Vers 
bindlichkeiten des Gegners und befien, was er darauf geleiftet. hat, aufzuzeich- 
nen pflegen (f. Buchſchulden). Man hat ſich gewöhnt den Hähdelsbüchern der 
Kaufleute, die von einem wirklichen Kaufmanne oder dem bazu beftellten Buch» 
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halter geführt worden find, einen befondern Grab von Glaubhaftigkeit zu ſchen⸗ 
ten und diefe urfprüngliche Gewohnheit ift durch verfchiedene Gefege beftätigt 
worden, in Sachen durch den Befehl vom 3. April 1683 und in Preußen durch 
das allgemeine Landrecht Th. II. Tit. 8. $.562f. Man nimmt im Allgemeis 
nen an, daß diefe Bücher gegen den Kaufmann fo viel beweifen, daß fie nur noch 
der eidlichen Beftätigung des Producenten bedürfen, um einen vollftändigen Bes 
weis abzugeben. Gegen andere Perfonen aber follen ſie nur fo viel Beweiskraft 
haben, um jene zu einem Ablehnungseide zu nöthigen. Da es gegen die Regel 
tft, wenn eine Handfchrift für den Ausfteller und nicht blos wider denfelben ges 
braucht werden foll, fo halten viele Suriften diefe Beweiskraft der kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Bücher für ein Privilegium zu Gunften des Handels; allein es fcheint die 
Beweisfähigkeit mehr in dee Sache zu liegen. Denn 1) verftattet ſchon das ges 
meine Recht den Schriften, die mit Genehmigung bes Gegentheild aufgenom: 
men wider diefe Beweiskraft (1. 1. $. 40. zz depositi. C. 32, X. de ju- 
rejuf.), zumal da, wo nicht fowohl die ganze Schuld geläugnet worden ift, 
fondern e8 fich nur um die Quantität. und die Nebenumftände noch handelt; 
2) der Kaufmann gegen den andern befindet ſich im obigen Verhältniffe; beide 
Gegner find übrigens Sachverftändige und einer macht es, was die Buchfühs 
zung anbetrifft, wie der andere; er hat ed gewußt und fchmweigend genehmigt, daß 
fein Gegner die mit ihm gemachten Gefchäfte zu Buche bringen würde, fo gut 
wie er es gethan oder hätte thun follen; endlich 3) ift es aͤußerſt ſchwer und faft 
unmoͤglich Bücher nach der Zeit zu verändern, ohne daß folches dem Kenner ent= 
ginge; daber ift es auch nicht zu vermuthen. Da nun ein dergleichen Buch 
nicht zum Erecutivproceffe, welches fogar in Sachſen, wo doch der ftrengfte 
Erecutivproceß herrſcht, befonders verboten ift, gebraucht werden kann, fo 
fcheint e8 mehr in der Natur der Sache zu liegen, als zu den Privilegien zu ges 
hören, wenn man ben richtig geführten und untadelhaft befundenen mit einanz 
der übereinftimmenden Büchern der Kaufleute einen erhöheten Grab von Glaub: 
baftigkeit zutrauet, zumal da die Privilegien durch die Gunft des Obern, nicht 
aber durch die Sitte eingeführt worden find. 24, 
Sandelsfreiheit, franz. libert® de commerce, ift überhaupt die Abwe⸗ 
ſenheit aller ſolchen Staatseinrichtungen, die den Handel hemmen oder derge⸗ 
ftalt erfchweren, daß er mit dem des Nebenlandes nicht gleichen Schritt halten 
kann, alfo zurücdbleiben und am Ende aufhören muß. Man begreift diefe Be- 
ſchraͤnkungen unter dem allgemeinen Namen des Prohibitivſyſtems oder ber Pros 
bibitivmaßregeln. Da nun aber jeder Beſchraͤnkung des Einen die Bevorzugung 
bes Andern (fei es auch nur eine vermeintliche) gegemüberfteht, fo kann die Pro= 
hibitivmaßregel fowohl zum Beſten gewiffer Individuen, Eorporationen 
oder Privilegirten, ald zum Belten des Staats dienen follen. In beiden 
Bällen wird die freie Entwidelung der Kräfte der Staatsbürger, alfo mittelbarer: 
weiſe auch die des Staats felbft, eben ſowohl behindert, als das Recht des Ein 
zelnen auf gleichen Schug im Staate beeinträchtigt. Es können daher nur die 
mwichtigften und gefeglich zuläffigen Gründe ein ſolches Verfahren rechtfertigen. 
In keinem Stüde aber finden wir die Meinungen fo getheilt, als zwifchen dem 
Feſtlande von Europa auf der einen und dem britifchen Inſeln und Amerika auf 
ber andern Seite in dem Punkte der Anwendung von Handelsbeihränkungen 
und Prohibitivmaßregein. Denn während die Amerikaner und Briten die voll 
fländigfte Gewerbe: und Handelsfreipeit vorziehen und diefe Überzeugung duch 
einen umfaffenderen Wohlftand beftätigt finden, fcheint man auf dem europäi= 
ſchen Eontinente von ber entgegengefegten Anficht auszugehen. Unter den Bri⸗ 
ten hat Adam Smith in feinem Werke über „Nationalreihthum‘ bie 
Gründe für die dort geltende Meinung mit einer Klarheit entwidelt, bie nichts 
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zu wuͤnſchen uͤbriglaͤßt. Man hat in Beziehung auf Staaten gegen einander 
verfchiedene Gründe gegen die H., alfo für die befchränkenden Maßregeln ange: 
führt; z. B. daß die H. nur bei einem gleichen Grade der Eultur beider Völker 
anwendbar ſei, indem fonft der cultivirtere Staat, als der Überlegenere, den 
andern erdrüden würde und daß man daher die inländifchen Gewerbe durch 
ftrenge Einfuhrzölle [hügen müffe; daß die H. ſich nur bei volllommener Gegen: 
feitigfeit ausführen laffe und die Gewinnung einer vortheilhaften Bilanz hindere 

und dergl, Diefem hat man wieder Folgendes entgegengefegt. Die Monopole, 
die in den erfien beiden Fallen entftehen, bereichern nur Einige, kommen ihnen 
aber nicht in dem Mafe zu Gute, in welchem fie die Übrigen beläftigen; da aller 
Verkehr auf Gegenfeitigkeit beruhet, fo wird das Ausland, welches mit feinen 
Waaren bei ung nicht zugelaffen wird, auch von ung dergleichen nicht nehmen ; 
es fällt das Beftreben der Gemerbtreibenden nad) Vervolllommnung und über: 
haupt die Gewerbthätigkeit hinweg, fobald der Producent durd) das Verbot gegen 
das $remde beim Schlendergange gefhüst ift, wie man an den Orten, wo bie 
Bannredhte auf das Strengfte ausgeübt werden, täglich bemerken kann; denn 
jedes Privilegium, welches den Begünftigten die Überzeugung vom geficherten 
Befige eines Vorzugs gibt, wirkt über kurz oder lang dahin, den Eifer zu ſchwaͤ⸗ 
hen und an die Stelle der Anftrengung tritt Neigung zum Genuffe; die Gewerbe 
endlich, deren Erzeugniffe fi zur Ausfuhr eignen, bedürfen keines Schuges, 
andern fteht fogar die Natur, das Klima, die Volksſitte je. entgegen und diefe 


würden am Allerlegten durd; Prohibitivmafregeln gegen das Ausland gehoben‘ 


werden; es fcheint fogar, wenn ein gewiſſer Gewerbszweig in einem Lande nicht 
auffommen kann, ſchon hierin der Beweis zu liegen, daß man ſich aus der Ver- 
wendung der Kräfte auf einen andern Gegenftand mehr Gewinn zu verfprechen 


habe. Einen einzigen Fall der Prohibitiomaßregeln gegen das Ausland am, 


rechten Plage läßt Smith als Ausnahme zu. Es iſt dieſer: wenn durd) das 
plögliche und unerwartete Freimerden einer ausmärtigen Goncurrenz auf einmal 
viele Perfonen und bedeutende Gapitale betheiligt werden würden. Der Fall 
trat ein bei der auf einmal völlig aufgehobenen Golonialfperre nad) dem legten 
Gontinentalkriege, wo dann die im Auslande im Übermaße aufgefpeicherten 
Güter zu einem Sphottpreife losgefchlagen wurden und auf dem ganzen Gontis 
nente, welcher noch mit theuern Waaren verfehen war, die Preife auf einmal 
herabdrüdten. Es fcheint alfo die Regel fich zu bilden: der Staat folle für die 


Betriebfamkeit des Volkes fo viel thun als nöthig ift, um es in eine folche Lage 


zu verfegen, in der es mit dem Auslande coneurriren kann, nicht aber folle er 
— zu hohe Zölle für fich allein wirken und blos feine Finanzen zu — 
uchen. 
Sandelsgerichte, franz. tribunaux de commerce; engl. boards of trade; 
ital. tribunali de mercanti, find in den meijten europäifchen Staaten auf den 
SHandelsplägen zur Betreibung von Rechtsangelegenheiten, die den Handel anz 
gehen, eingefegte Gerichte, zu denen man neben den Juriſten auch nody Kauf: 
leute zu DBeifigern nimmt. Der Nugen der Sache ift augenfcheinlich, doch 
ſcheint derfelbe mehr in dem vorfhriftsmäßigen, dem Gegenftande angemeffenen 
und kürzern Verfahren und der Zuziehung von Sachkundigen zur Berathung, 
als in der Abicheidung einer befondern Behörde zu fuchen zu fein. Denn der Rich: 
ter, welcher alle Gefege feines Landes Eennen fol, muß auch die in Handelsan⸗ 
gelegenheiten vorhandenen Anordnungen verftehen. Am meiften wird bier die 
von den Alten (1. 10. $. 2. z. de just.) für jeden Juriften zur Norm gegebene 
er bee Rechtskenntniß mit der Sachkenntniß — 
werden. 24. 


Bandelsgeſellſchaften oder HBandelscompagnien nennt man 1) im 
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hoͤhern Sinne cine Gefelfchaft von Actionairs, welche fich mit einander verbun⸗ 
den haben, um im Großen oft in entfernte Weittheile Handlung zu treiben. 

"Meiftentheils erhalten fie vom Staate Beftätigung ihrer Statuten und genießen 
dann die Rechte der Corporationen, welche nach dem Umfange ihrer Statuten 
unb Privilegien zu beurtheilen find. Das meifte Auffehen darunter machten die 
bolländifch: oftindifche Compagnie, geftiftet 1601, die franzöfifch = oftindifche, 
vom Sabre 1664 und die englifch-oftindifche Compagnie, geftiftet 1708, welche 
in ihren legten Fahren über ein Gebiet von 83 Mill. eigener Unterthanen und 
40 Mill. Unterthanen zinsbarer Fürften zu gebieten hatte. — Da die Xctio: 

nairs ihre Gefchäfte nicht unmittelbar felbft führen können, fondern folche den 
Directoren anvertrauen,-bie fie auf dem entfernten Plage duch Factoren 
beforgen laſſen, fo nennt man die entfernten Etabliffements, befonders in an- 
dern Welttheilen, Factoreien. Das Abweichende folcher Handlungscom: 
pagnien von andern Societäten befteht in dem Umſtande, daß die einzelnen Actio⸗ 
naird nicht auf einer Firma benannt und daher über den Betrag ihrer Actien nicht 
verbindlich find. . Bon ihnen unterfcheiden fi 2) die Handelsgefellfchaf: 
ten im eigentlihen Sinne ald wahre Societäten, welche nad) den Regeln 
bes Societätscontractd zu beurtheilen find. Sie können zwar auch ungenannte 
oder ftille Compagnons annehmen; allein legtere haben gegen das Publicum 
weder Rechte noch Verbindlichkeiten, die allein den Theilhabern der Firma zu= 
kommen. Bon ben Societäten gelten die Regeln, daß die Theilhaber folidarifch 
verbindlich find und die auf Zeit gefchloffene Societät fi nicht mit dem Ableben 
des einen Genofjen auflöft. Auf den mehreften Handelsplägen müffen die Fir 
maveränderungen bei Strafe (in Leipzig 100 Thlr.) der Obrigkeit fofort anges 
meldet werden, damit ein Jeder, der mit der Gefellfchaft oder dem unter befon- 
derer Firma handelnden Einzelnen Verbindlichkeit eingeht, jederzeit genau wife, 
mit wem er zu thun habe. 24, 
Zandeiskammern, franz. chambres de commerce, find, vorzüglich in 
größern Staaten, eingefegte Sommiffionen ober Gollegien zur Berathung über 

‚Gegenftände, die das Intereſſe ded Handels und der Fabriken, des Drts oder 

ber Provinz betreffen. 24. 
Zandelsrecht, franz. droit de commerce; engl. right of trading; itaf, 
i mereantile, ift der Inbegriff aller den Handel befonders angehenden 
Geſetze und Verordnungen in einem Lande; bisweilen verfteht man jedoch auch, 
befonders da, wo die Kaufleute zünftig find, die Gonceffion zum Handel darun⸗ 
ter. m erfterer Hinficht finden ſich genaue Erörterungen über das H., unter 
andern in Marten®’ „Grundriß des Handelsrechts“ (Ite Aufl. Götting. 1820) 
und Bender’ „Grundfäge des Handelsrechts“ (Darmit. 1824. 3 Bde.). 24. 
„Handelsihulen, Handelsinftitute, GandelsaFademien, Ban— 
delslehranftalten,, franz. instituts commerciaux, &coles de commerce, 
acadömies de commerce; engl. commercial schools, commercial academies, 
find Inftitute, worin Sünglinge, welche für den Handelsftand oder ein ihm ver⸗ 
mwandtes höheres bürgerliches Gewerbe beftimmt find, einen für diefen Stand 
nöthigen, ben jegigen Verhältniffen angemeffenen Unterricht im Buchführen, 
in der Waarenkenntniß, Handlungsgefhichte, Waarencalculation, in der kauf⸗ 
männifchen Gorrefpondenz, im Manufactur: und Fabrikweſen, in der Mathes 
matik, in der faufmännifhen Arithmetit, im Schönfchreiben, in ber Techno: 
logie, in fremden Sprachen ıc. erhalten. In früheren Zeiten lernte der Lehrling 
in den Handlungen gemeiniglich blos die mechanifchen Arbeiten Eennen, alle übris 
gen ihm fo unentbehrlichen Kenntniffe feines Faches follte er erft nach feiner Lehr⸗ 
geit erlernen; bdieß mußte ihm wegen der ihm mangelnden Borkenntniffe unge: 
mein ſchwer werden, ja er war vielleicht gar nicht einmal im Stande diefe nad): 
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zuholen. Dieſe Maͤngel wurden bald fuͤhlbar und das Beduͤrfniß, den Juͤng⸗ 
lingen in eigens dazu geſtifteten Schulen alle einem Kaufmanne noͤthigen Kennt⸗ 
niſſe erlernen zu laſſen, immer groͤßer. In Deutſchland war die erſte Anſtalt 
diefer Art die vom koͤnigl. preuß. Commerzienrathe Wurmb 1768 geſtiftete Han⸗ 
delsakademie zu Hamburg, die er 1771 den Profeſſoren Buͤſch und Ebeking 
uͤberließ. Nach ihrem Muſter wurde eine andere zu Luͤbeck gegruͤndet. Eine 
aͤhnliche Realſchule wurde 1776 in Duͤſſeldorf errichtet. Dieſem Beiſpiele folgten 
bald England und Frankreich. Die zu Paris 1820 errichtete öffentliche Special-, 
Handels: und Induftriefhule (Ecole speciale de commerce et d’industrie) 
zeichnet ſich vor allen andern Inftituten diefer Art aus. Auch Rußland, Oftreich 
und Preußen ftiftete Commerz: und Handelsſchulen. Berlin erhielt feine Dans 
delöfchufe 1791, Magdeburg 1799. Die zu Carlsruhe im Großherzogthume 
Baden beftehende Handelsfchule ift 1796 errichtet. Erwähnung verdient aud) 
die zu Gotha. Der parifer an die Seite gefegt zu werden verdient die 1830 zu 
Leipzig von der Kramerinnung begründete, nach einem das ganze Gebiet des 
taufmännifchen Wiffens umfaffenden Plane eingerichtete öffentliche Handels: 
Iehranftalt, welche den Bebürfnifje der Zeit ganz entfprechend eine fefte Stüge 
in ihrer inneren vortrefflichen Einrichtung findet. Gleich nad) ihrem erften Stif: 
tungsjahre zählte fie 140 Zöglinge. Die Leitung des Ganzen und der damit 
verbundenen Studien ift dem Director Auguft Schiebe übertragen und die Ober: 
aufficht führt eine Verwaltungscommiffion, welche aus Männern des Handels; 
ftandes befteht. 26. 
Sandelsſtraßen, franz. routes de commerce, nennt man diejenigen 
Wege, auf welchen gewöhnlich der Transport der Handelsgegenftände zwifchen 
den Handelsplägen ftattfinde. Man verfteht daher unter H. weniger eine bes 
fondere Art von Straßen, als vielmehr die Richtungen, welche man bei Forte 
fhaffung der Waaren zu nehmen pflegt. Denn e6 gab H., ehe man noch daran 
dachte, die Wege durch Kunft zu bahnen oder zu chauffiren und man bedient fich 
des Ausdruds auch bei dem Seehandel wie bei dem Transporte der Waaren auf 
Canaͤlen und Flüffen. Diefe Richtungen bedingen ſich aber nad) der Lage der 
Sandelspläge und der Wichtigkeit ihres Handel. So ging die Handelsſtraße 
der indifhen Waaren fonft durch den perfiichen Meerbufen über Babylon (Ipäter 
über Bagdäd) und weiter durch Karamanen nad dem Mittelmeere, von wo aus 
bie griechifchen und fpäter die italienifchen Hanbdelsftädte (Wenedig, Amalfi, Ges 
nua ıc.) der Bielpunft waren, welche dann die Waaren nad) verfchiedenen Rich: 
tungen verfandten. Mit der Entdedung des Vorgebirges der guten Hoffnung 
und noch mehr Amerikas wurden die Haupthandelsftragen dann nach diefen Rich⸗ 
tungen verlegt. Eben fo ging im Mittelalter die Haupthandelsftraße in Deutſch⸗ 
land von Augsburg über Nürnberg, Braunſchweig nach Hamburg, veränderte 
ſich aber mehrfach, indem fie fpäter mehr die Richtung über Leipzig und Magdes 
burg nahm, bis in neuerer Zeit durch überall angebrachte Kunſtſtraßen der Vers 
Behr nach allen Orten hin leichter gemacht worden iſt. Denn natürlicd) werden 
gute Pfade, felbft wenn fie einen Ummeg darbieten follten, immer aufgefucht 
werden. Wie aber in vielen europdifchen Ländern der Bau von Canaͤlen bie 
Richtung der H. früher beftimmte, fo wird diefe in der neueften Zeit durch die als 
Ienthalben auszuführenden Eifenbahnen natürlich dahin fich wenden, wohin diefe 
Beförderer der Gefchwindigkeit gelegt find. 30. 
Handelsvertraͤge nennt man die zwiſchen den Regierungen zweier Staa⸗ 
ten zur Erleichterung des gegenfeitigen Handels gefchloffenen Übereinkünfte, durch 
welche fic beide einander gewiſſe Vorrechte vor andern Nationen zugeftehen. Sie 
find eine Folge der Handelsiperre und Iſolirung der einzelnen Staaten von eins 
ander und da diefe mit dem Handel zugleich die Wohlfahrt der Staaten untergras 
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ben, nothwendige Maßregeln zur Belebung der Induſtrie und zugleich Beſtim⸗ 
mungen zur Aufrechthaltung des Voͤlkerrechts. Die einzelnen H., wenn auch 
nur die wichtigften, hier anzuführen, würde zu weit führen; wir befchränfen 
uns daher darauf zu bemerken, daß im Wefentlichen der Inhalt diefer. Verträge 
ſich gleich ift und nur durch die verſchiedenen Verhältniffe modulirt wird, welche 
bis zum Abfchluffe derfelben ftattgefunden haben. Zwiſchen civilifirten Völkern, 
welche ein allgemeines Völkerrecht anerkennen, ſetzt man natürlich die Beſtim⸗ 
mungen beffelben als gültig voraus und bezieht ſich nur auf die Abfchaffung ders 
jenigen Beichränkungen , welche die Angehörigen des einen Staats hinfichtlich 
des Handels in dem andern ſich mußten gefallen laffen ; das Abfchließen von Han⸗ 
delsverträgen mit uncivilifirten Nationen muß aber auch auf alle die Vers 
hältniffe mit Ruͤckſicht nehmen, welche ſich anderswo von felbft verfichen. Eine 
Sammlung wenigftens der wichtigften Handelöverträge fehlt uns noch, jedoch 
gr Werke, Chalmer's „‚Collection of maritime treaties ofGreat 
itain and other powers““ (Lond. 4790. 2 Bde.) und Hauterive’8 „„Recueil 
des traitös.de commerce et de navigation entre la France et les puissances 
€trangeres depuis 4648°‘ (Paris 1833. 8 Bde.) empfehlungswerth. 30. 
Zandelswiſſenſchaft umfaßt den Inbegriff aller der Kenntniffe, welche 
dem Kaufmanne zur Betreibung des Handels nothwendia find, obgleich diefen 
vielfachen Gegenftänden das Haupterforderniß einer Wiſſenſchaft, die Einheit 
bes Principe mangelt und man demnad) mehr von Handeldwiffenfchaften reden 
ſollte. Man rechnet hierzu außer den nothwendigen Hülfswiffenfchaften, der 
Mathematik, Geographie, Buchhaltung u. dgl., die Waarenkunde, Kennt: 
niß der Münzcourfe und der Staatspapiere, Kenntniß und Beachtung der poli: 
tifchen Berhättniffe, Speculation, Beachtung der Verhältniffe im Ein= und 
Berkaufee. —  Die.H. hat ſich erft in der neuern Zeit gebildet und der erfte, 
der ſie im Bufammenhange darftellte, war Jacques Savary in feinem Werke: 
„Le pärfait negociant‘“ (Paris 1675 und öft.), das bald durd) ganz Europa 
verbreitet wurde... Die Söhne deffelben gaben dann das „‚Dictionnaire univer- 
sel de commerce“‘ (Par. 1723 — 50 u. öft. 3 Bde. Fol.) heraus. Ihnen folgte 
Ludovici mit feinem „Grundriß eines allgemeinen Kaufmannsſyſtems“ (Leipz. 
1756); Mai „Verſuch einer allgemeinen Einleitung in die Handlungswiſſen⸗ 
ſchaft“ (1763. 2. Ausg. 1770. 2 Bde.); Buͤſch „Darftellung der Handlung” 
(3. Ausg. v. Noremann. 1808. 2 Bde.) ; Sung „Lehrbuch der Handlungswif: 
fenfchaft” (2. Ausg. 1799) ; Bufe „Das Ganze der Handlung“ (1798— 1817. 
XIII Bde. unvollendet); Leuchs „Vollſtaͤnd. Handelswiffenfchaft oder Syſtem 
des Handels’ (3. Ausg. 1823. 3 Bde.) und mehrere kürzere Werke der neuern 
Zeit. Die Waarenkunde ift feit Bohn (1750) durch Beckmann, Schedel, Bufe 
und Poppe bearbeitet worden. Das neuefte Werk darüber ift die neueſte Auss 
eisen) Schedel's „Waarenlexikon“ vom Profeffor Erdmann in ypus 
1834 ff.). . 
( Handfefte ift eine zur Sicherftellung eines Rechts mit Unterfchrift und Sie: 
gel ausgefertigte Urkunde, die dem Gläubiger in die Hand gegeben wird, befon= 
ders über Darlehne und Mentenkäufe; im Hanöverfchen eine Art Pfandbrief, 
welchen fich der Schuldner zum beliebigen Gebrauche auch im Voraus vor Gericht 
ausfertigen laffen kann. Der Darleiher oder Rentenkäufer erhält dann bie 
H. als Fauftpfand und kann nöthigen Falls davon zur Anftellung der hypothe⸗ 
karifchen Kiage Gebrauch machen. 31. 
Sandgeld, franz. arrhes; engl. earnest, pledge; ital. caparra, nennt 
man dasjenige Geld, welches irgend Jemand, der fich zu einem Dienfte ver: 
pflichtet, zur Haltung des Verfprechens vorausbefommt. Es pflegt diefe Sitte 
meift unter niedern Ständen zu herrfchen und fie mag, da das H. die Stelle eis 


64 Handgelöbnig — Handlung 


nes fchriftlichen Accords vertritt, wohl dem Mangel an Kenntniß bes Schrei: 
bens in früherer Zeit ihren Urfprung verdanken. Noch pflegt das H. am häufig: 
ften bei Miethen und Annahme von Dienflleuten gegeben zu werden. . 

Bandgelöbniß, f. Handſchlag. ' 

Handgut nennt man in einigen Gegenden Deutfchlands dasjenige Bauer: 
gut, deſſen Befiger dem Nittergute zu perfönlichen Frohnen verpflichtet iſt. Ob 
mit der Ablöfung der Frohnen auch ber Name H. verfchwinden wird, fleht zu 
erwarten. 30. 

Sandkuß, ſ. Kuß. 

handlung, lat. aelio; franz. und engl. action; ital, azione, im Allge⸗ 
meinen jede Äußerung |de8 Thätigkeitövermögens unter den Menfchen; daher 
freie oder willlührlihe und nicht Freie oder befangene Handlungen. Im 
Rechtsfinne berüdfichtigt man bei den Handlungen allemal den Willen des Han: 
delnden, ob er frei war oder nicht? Indem man jedoch mit ber freien 9., deren Er: 
folg als einzelne Thatſache (f. Factum) bezeichnet wird, deßhalb, weil fie frei ift, 
gerade noch nicht das Recht dazu verbindet; fo nimmt man daher „Factifch” 
für „willkuͤhrlich, eigenmaͤchtig“ und ſtellt ſolches dem Nechte und ber 
‚ Befugniß gegenüber. Soll eine H. als frei, mithin für folgenreich für den Un⸗ 
ternehmer angefehen werden, fo müffen alle die phufifchen ſowohl als moralifchen 
Behinderungen einer freien Willensthätigkeit des handelnden Subjectes wegfal⸗ 
len. Man verfteht die Abweſenheit folcher Befchränfungen unter den Ausdrüf- 
ten: Dispoſitions-, ingleihen Zurehnungsfähigfeit, in fofern man 
bei dem Einen mehr die Willengfreiheit, bei dem Andern mehr die Handlungs: 
freiheit der Perfon im Auge hat. Im Allgemeinen gelten die Regen: 1) Kei: 
ner kann durch eigne Willkuͤhr Rechte erlangen; alfo auch durch feine eignen 
Handlungen ſich weder dergleichen ertheilen, noch ſich von Verpflichtungen loss 
maden. 2) Handlungen, fo wie überhaupt Veränderungen des Bisherigen, 
werben nicht vermuthet; fie müffen bewiefen werden. 3) Die Folgen, welche 
aus einer H. an und für ſich betrachtet nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
oder der Natur der Sache hervorgehn, nennt man unmittelbare. Der frei 
Handelndermuß fie vertreten. Andere Folgen, welche erft aus dem Zuſammen⸗ 
treffen der H. mit fremden Ereigniffen hervorgehn, nennt man mittelbare. 
Sie werden den zufälligen beigezählt und nur dann dem Handelnden zugerechnet, 
wenn bderfelbe den Erfolg beabfichtigte. Abgeleitet verjteht man unterm Auss 
drude H.: a) eine Verhandlung, als die Fortfegung mehrerer auf einen bes 
flimmten Zweck berechneter Handlungen, welche zufammengenommen ein Gans 
zes bilden; b) ein Handelsetabliffement;z e) die Begebenheiten einer Dich: 
teriſchen Darflellung. — In dieſem legtern afthetifhen Sinne ift H. 
im Algemeinen ebenfalls Rußerung des Lebens durch Bewegung, befonders auf 
den Menfhen als moralifches Wefen angewendet, Wirken nach freien Vor: 
ftelungen in der Sinnenwelt. Die 9. kommt befonders in den Gattungen der 
Poeſie vor, welche die epifche und dramatifche genannt werden. Handlungen 
bringen Veränderungen hervor und der Gompler biefer durch Handlungen hers 
vorgebrachten Veränderungen heißt dann der Stoff eines Epos oder Drama, und 
wenn man bisweilen H. und Stoff für gleichbedeutend nimmt, fo ift dieß im 
Ganzen zwar nicht richtig, doch wird dadurch die Wichtigkeit der H. im Verhälts 
niffe zu dem Gewordenen angegeben, indem ein Stoff erft durch die H. intereffane 
wird. Soll aber ein Stoff zu einem Kunftwerke erhoben werden, was durch die 
Modifirung der Handlungen gefhieht, fo müffen diefe Handlungen, wie ſchon 
ältere Kunftrichter bemerken, 1) wahrſcheinlich und natürlich fein, d. h. fie 
müffen ungeziwungen aus vorhergehenden Urfachen hervorgehen und ihren naͤch⸗ 
ften Grund in dem Charakter der handelnden Perfon und in der Lage der Sachen 
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baden; 2) intereffant, d. h. fie müffen die edlern Geiſteskraͤfte der Leſer ober 
Zuſchauer durch die Vorftellung der Wichtigkeit des Zwecks, der Thaͤtigkeit des 
dafür Wirkenden oder gegen eintretende Hinderniffe Kämpfenden erregen; 3) 
vollftändig, d. h. man muß ihren Urfprung, das allmählige Fortfchreiten 
und das durch die Idee bedingte nothwendige Ende beftimmt erfennen. Letzteres 
Erforderniß ſtellt ſchon Ariftoteles an die Tragoͤdie. Daß, um das Intereffe zu 
feſſeln, nur eine 9. in einem Kunſtwerke fein önne, verfteht fich von ſelbſt und alle 
Mebenhandiungen (Epifoden), fofern fie überhaupt zuläffig find, muͤſſen der 
Haupthandlung untergeordnet fein und in dem Verhältnifje des Mittels zum 
Zwecke daftehen. Obgleich nun Handlungen befonders im Epos und im Drama 
heimiſch find, fo gehört doch die H. im engern Sinne dem Drama noch mehr an, 
als dem Epos; denn hier wird die Handlung nur als etwas Geſehenes, als eine 
Begebenheit mittelbar gefchildert, im Drama aber fehen wir die H. durch die Bes 
flimmung und Zwedvorftellung bed Handelnden entftehen, fortgehen und zum 
Ende gelangen. Einheit ſchreiben wir einer dramatifchen H. zu, wenn alle durch 
die Freiheit ded Handelnden hervorgebrachten Veränderungen durch eine Idee 
verknüpft find und zu einem Ziele ſtreben. Bon H. in bildenden Künften kann 
nur uneigentlich die Rede fein, da die Darftellung der H. hier blog in der Auffafs 
fung eines einzelnen charakteriftifhen Moments beftehen kann und e8 möchte die 
Malerei nur dadurch vor den übrigen bevorzugt fein, daß fie Durch die Verbin: 
dung mehrerer Figuren auf einem Raume den Schein einer fortgefegten 9. dar: 
fielen kann. 31. 6. 
Sandſcheidung nennt man im Bergmwefen die Reinigung ber Erze von 
fremdartigem Anfage durch Abpochen derfelben mit dem Scheidefäuftei auf 
der Scheidebant. Sie dient als Vorarbeit zur wirklichen Ausſcheidung der 
Erze durch Schmelzen, da diefes vorher oft große Schwierigkeit haben würde. 30, 
Bandſchlag, franz. coup de la main; engl. hand-stroke; itäl, palma- 
ta, ein Überbleibfel alter ehrlicher Deutfchheit, ift die Bekräftigung irgend einer 
eingegangenen Verbindlichkeit oder einer Ausfage durch das Legen ber rechten 
Hand in die eines Andern. Diefe Sitte galt den alten Deutſchen gleich dem 
Schwure und war ftreng verpflichtend, fie hat ſich auch im ihrer Reinheit noch in " 
den Privatverhandlungen unter den niedern Ständen erhalten und dient vor Ge: 
richte bei Perfonen, von denen man ein Halten an Ehre vorausfegt, in Sachen 
von geringerer Bedeutung noch als bindende Verpflichtung. Im legtern Falle 
nennt man es meift Handgelöbniß. 35. 
„andfchrift, lat. manusceriptum; franz. manuserit; engl. handwri- 
ling, manuseript, ift im weitern Sinne jeder gefchriebene Sag oder Zeile, in 
fofern ſolche durch unmittelbare Leitung der Hand, nicht aber durch irgend eine 
mechaniſche Vorrichtung hervorgebracht worden ift. Sieht man jedoch dabei mehr 
auf den inhalt als auf die Perfon des Verfertigers, fo unterfcheiden ſich fofort 
gefhriebene Bücher, Manuferipte, Codicen, ingleichen einfache Copien 
von den Urkunden oder handfchriftlichen Berficherungen. Bezuͤglich auf 
die Perfon verfteht man unter der H.: 1) überhaupt diejenige Schrift, deren 
Züge einer beflimmten Perfon angehören und ihr eigen find; 2) die Namens: 
fchrift, den Namenszug von der Perfon felbft gefchrieben; 3) die Verficherung, 
Beftätigung oder das Verfprechen, welche durch die Namensunterfchrift unter 
dem enthaltenden Auffage vom Verpflichteten gegeben merden ; daher dann fo viel 
als Urfunde, Document, Schuldbefenntniß, eigentliches Chirographum. Es 
enthält eine folche Verfchreibung entweder ein Betenntniß oder die Verpflich— 
tung aus einem doppelfeitigen Gontracte. Dabei kommt nichts darauf an, ob 
die H. der Art vom Ausfteller feldft durchaus gefchrieben, oder ob fie blos von 
ihm unterfchrieben morden ift; indem beide Arten der Ausſtellung nur durch die 
Allg. deutſch. Conv,sKer. V. 5 
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vermittelſt der Namensunterſchrift zu erkennen gegebene Genehmigung den Ver⸗ 
pflichtungsgrund enthalten. Es iſt daher Regel: daß Handſchriften nur zum 
Beweiſe der Verpflichtung des Ausſtellers dienen, nicht aber von ihm zur Dar⸗ 
legung feiner Rechte oder Befugniffe gebraucht werden können. Man drüdt 
dieß gewöhnlich fo aus: „Schriften beweifen blos wider, nicht aber-für den Aus: 
ftelfer.” Indeß wenn ber Gegner die H. zum Beweife für ſich vorgelegt hat, 
fo wird foldye dadurch zur gemeinfhaftlihen und der Producent muß den 
Inhalt dann auch wider fih, alfo zum Vortheile des Ausftellers, zulaffen. 


. Endlid) kann man aud) durch die H. des Dritten verpflichtet werden, wenn man 


die Ausftellung gut geheißen oder gar angeordnet hat. Es wird daher auch in 
dem Falle, wo die Richtigkeit der Unterfchrift deffen, ‚wider den die H. vorgelegt 
worden ift, eidlich abgelehnt werden foll, der Eid zugleich darauf mit gerichtet, 
daß der Betheiligte die H. auch nicht durch einen Dritten mit Wiffen und Willen 
habe unterzeichnen laffen. _ Eine der gangbarften Arten der Handſchriften mas 
chen im bürgerlichen Berkehre die Schuldverfchreibungen aus: Die Ers 
forderniffe des roͤmiſchen Rechts, daß darin a) die Bemerkung des befondern 
Forderungsgrundes (causa debendi specialis) und b) das Bekenntniß des 
Merthempfangs enthalten fei, werden durch den in neuern Zeiten eingeführten 
Erecutivproceß da, wo biefer gilt, meift unnüg gemadt. Im Königreiche 
Sachſen gilt bei Schuldverfchreibungen dag bloße Verfprechen für den befondern 
Zorderungsgrund und der Beweis des nicht erhaltenen Geldes oder Werthes foll 
dem Schuldner obliegen, ja nad) Ablauf eines fünfjährigen Zeitraumes fol fih 
derfelbe zu diefem Beweiſe nicht einmal des Eidesantrages oder der Zeugen noch 

bedienen dürfen, es fei denn, daß feine Minderjährigkeit oder das behindernde 
Zactum des Gegners die Ausnahme rechtfertigte (8.8. Anh. zur Erl. Proc. Ordn. 
Deeis. 23, v. 3. 1746). Im Hanöverfhen fol (8. 5.6. Juſtizreglement v. 
J. 1718) der Beweis der Einrede des nicht empfangenen Geldes gegen eine Ver: 
ſchreibdung, fobald die Urkunde über 3 Monate alt ift, dem Ausfteller, bei jüns 
gern Berfchreibungen aber dem Producenten obliegen. Dergleichen Handſchrif⸗ 
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pharifche. Bei Concurfen erhalten die handfchriftlichen Forderungen kein Vor⸗ 
zugsrecht vor den gemeinen Gläubigern; daher man dhirographarifche und gee 
meine Gläubiger oder Forderungen für gleich nimmt. — In einem befondern 
Sinne nennt man aber auch Handfchriften die gefchriebenen Eremplare von 
Schriften aller Art, von denen man in noch engerer Bedeutung die Urkunden 
als diejenigen Handfchriften, welche zu einem befondern praktiſchen Zwecke dies 
nen, unterfcheidet. Unter allen diefen haben aber für die Literargefchichte alle 
diejenigen einen großen Werth, welche aus den Zeiten vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt ſtammen; denn foldye find die vorzüglichften Zeugen des lireras 
riſchen Zuftandes der Zeit und ſtehen an der Stelle der fpätern Druckſchriften. 
So lange nämlich das Druden der Bücher noch nicht erfunden war, mußte man 
fie durch Abfchreiben zu vervielfältigen fuchen, was entweder die nachherigen Bes 
figer felbft thaten oder wozu fie Lohnfchreiber annahmen, und fpäter pflegten ſich 
die Mönche, vorzüglich die Benedictiner, durch ſolche Abfchriften die Zeit zu ver» 
treiben. Auf diefe Weife find alle geiftigen Denkmale, welche der Zahn der Zeit 
nicht zernagt hat, in ſolchen gefchriebenen Exemplaren vorhanden, welche troß 
bem, daß ein großer Theil derfelben fpäter gedruckt worden ift, immer noch ihren 
großen Werth behalten. Wenn es aber ganz natürlich ift, daß wie Druckfehler, 
eben fo Schreibfehler und noch eher, entſtehen Eönnen; ſo ift den Handfchriften 
in ihren Lesarten nicht immer unbedingtes Zutrauen zu ſchenken, fondern es bes 
darf einer Kritik derfelben, welche unterfucht, in wie heit ihre Auctorität gültig 
fein kann oder nicht, z diefer Nothwendigkeit Hat ſich daher die Yandfchrife 
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tenkunde gebildet, welche als ein Theil der Diplomatik und der Bibliotheks: 
wiffenfhaft dafteht. Vor Allem naͤmlich ift der wichtige Grundfag aufgeftelle 
worden, daß eine H. um fo mehr Glauben verdiene, je näher fie der Zeit der Ab⸗ 
faffung des Buchs ſtehe, weil dann vorauszufegen ift, daß fie um fo weniger 
Generationen von Copien vor ſich vorausgehend hat, von denen fie entnommen 
ift. Die erfte und vorzüglichfte Frage bei einer H. ift daher nach dem Alter der: 
ſelben, welches der forfchende Geift theils aus dem Materiale der H., theils aus 
ben Scriftzügen erkennen lehrt; bei Werken des Mittelalters kommt hierzu felbft 
noch der Zuftand der Sprache. Als allgemeine Kennzeichen mögen folgende an: 
geführt werden: 1) Schreibmateriale. "Das ägnptifche Papier von der Pa- 
pyruspflanze kommt nad) dem IX. Jahrh. n. Chr. nicht mehr vor, ‚nicht viel ſpaͤ⸗ 
ter auch das Baumbaftpapier, auf welche einige Bibelhandfchriften in der wiener 
und ber vaticanifchen Bibliothek gefchrieben find. Baumwollenpapier ward feit 
bem XI. Jahrh. gebraucht, Reinenpapier feit den XIV. Jahrh.; auf Pergament 
fhrieben die Römer viel, vor dem VI. Jahrh. war es aber im übrigen Europa 
nicht befannt. 2) Schriftzüge. Gapitalfrift bis zum VI., Uncial- 
fhr. bis zum IX. Zahıh. ; Minuskelſchr. feit dem VIII. Zahıh. ; Mönch 8: 
[hrift feit dem X. Jahrh.; Curſivſchr. feit dem XIII. Jahrh. Minuskel 
und Majusfel unter einander kommen feit dem IX. Jahrh. vor. Andere Kenn: 
zeichen des Alters beftimmen ſich nad) den Linien, Wortabtheilungen, Inter: 
punctiöngzeihen, Abbreviaturen ıc. Die meiften Handſchriften der Alten, wel: 
che wir befigen, reichen nicht bis über das VII. Zahrh. n. Chr. hinaus, doch 
haben die in Herculanum und Pompeji gefundenen natürlich ein weit höheres Al: 
ter. — &o fehr man in der neuern Zeit auf die Vergleichung der Handichrif: 
ten dringt, die früher öfter fehr unrichtig gelefen worden find; fo fehlt es doch 
noch fehr an einer kritiſchen Gefchichte der Entftehung der einzelnen Handſchrif— 
ten aus einander, die natürlid von jedem einzelnen Werke ftatt haben müßte, 
wie fie unter andern Griesbach bei dem N. X. durd) Aufftellung der 3 Necenfio: 
nen darzuftellen verfucht hat. Über das Ganze vergl. F. U. Ebert „Zur Hand: 
fhriftentunde” (Leipz. 1825. 1. Böchen.). 31. 9. 
sandfhuh, franz. gantz engl. glove; ital, guanto, ift ein befanntes 
Kleidungsftüd der Menfchen zur Bekleidung der Hand oder auch zugleich eines 
Theiles des Armes. Man verfertigt fie aus vielerlei Materialien, als aus Pelz: 
wert, Seide, Leder, Baumwolle ıc.; eben fo verfchieden iſt auch die Form der- 
felben und man hat Finger», Fauſt-, Klapphandfchuhe, geftülpte und unge: 
ftütpte ıc. Die Pelzhandfchuhe werden aus den Selen mandherlei Thiere von 
den Kürfchnern gefertigt. Wichtiger für den Handel find die ledernen Hand: 
fhube, wovon man zweierlei Arten hat, als famifchlederne und glanzlederne oder 
Slackhandihuhe (glafirte, romanifche oder erlanger). Die beften Lederarten 
zur erfteren Sorte find Gems- oder Dammhirſchleder, dann Reh:, Bod:, 
Kalb-, Biegen:, Hammel: und Scafleder. Die feineren Gtackhandfchuhe 
werden von dänifchem braunen oder weißem franzöfifchen oder erlanger Leder 
oder auch von gefärbtem feinen Lamm: und Ziegenleder gefertigt. 26. 
„andwerk, lat. ars opilieisz; franz. metier; engl. profession, heißt ein 
jedes Gewerbe, oder jede Beſchaͤftigung, durch welche Naturerzeugniffe nach ges 
wifjen mehanifhen Regeln und mit Hülfe dazu benöthigter Inftrumente zu al 
ferlei Gegenftänden, die zur Befriedigung der Bebürfniffe, der Nothdurft, der 
Bequemlichkeit und des Lurus gehören, verarbeitet werden. Handwerker nennt 
man denjenigen, der von Gefellen und Lehrlingen unterftügt in oder außer einer 
Werkftätte entweder für den Verkauf oder um Lohn für diefe Bedürfniffe arbei- 
tet. Ein Gewerbe diefer Art, welches durch öffentliche Gefege zu einer Snnung 
oder Zunft erhoben worden ift, heißt ein zunftiges, im — der freien 
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oder unzuͤnftigen Gewerbe. In Anſehung der buͤrgerlichen Societaͤt und der da⸗ 
bei vorkommenden politiſchen Urfachen werden fie auch in gefperrte oder ges 
fhworene, die keinen Fremden ihre Handwerk lehren und ihre Gefellen nicht 
darauf reifen laffen, und in ungefperrte oder freie getheilt. Bon erfteren 
findet man befonders in Nürnberg viele, als z. B. Ahlenſchmiede, Schellenma: 
cher, Bleiftiftmacher, Folienſchlaͤger ꝛc. Ferner theilt man fie in geſchenkte, 
deren wandernde Sefellen ein Gefchene als Neifegeld erhalten, und in unge: 
ſchenkte, bei denen fie auf eigene Koften zehren müffen, und endlich in gefchlof: 
fene, wo bie Zahl der Meifter durch Privilegien feftgefegt ift, und in unges 
ſchloſſene. — Die — kamen durch phoͤniciſche und aͤgyptiſche Colonien 
nach Griechenland. Sparta wurden alle Handwerke blos von Sklaven bes 
trieben. In Athen hingegen wurden die Bürger des Staats, die ein H. trieben, 
ſchon darin privilegirt und fein Fremder durfte dort eine Hanthierung treiben. 
Die Römer hatten vonder Würde eines römifchen Bürgers einen fo uͤberſpann⸗ 
ten Begriff, daß fie ihn für viel I edel hielten, fich mit der ſchmutzigen Arbeit ei= 
ned Handwerksmanns zu befchäftigen. Sie überließen daher diefe Art des Er— 
werbs der ärmeren Bürgerclaffe, den Sklaven und Leibeigenen. Bei den alten 
Deutfchen befchäftigten ſich mit Betreibung der Handwerke außer jenen felbft noch 
freigeborene Herren und Frauen, dann fpäter faft-ausfchließend nur Freigelaffene, 
fo wie die Mönche und Nonnen in Klöftern. Mit Entftehung und Vermeh: 
zung der Städte durch Heinrich den Vogler bildete fich das Verhältniß der Hand: 
werfer nad) und nad) aus und erjt im XII. und XIII. Jahrh. findet man die ers 
ften fiheren Nachrichten von einer zunftmäßigen Einrichtung der Handwerker. 
Es wurde jedem Handwerke eine gefchloffene Innung oder Zumft zuerkannt. 
Die anfäffigen Mitglieder diefer Innungen erhielten den Titel eines Meiſters und 
ihre Vorfteher den eines Obermeiſters oder Altmeifters. Jeder Meifter mußte 
das H. geſetzlich erlernen, aber durch einen Geburtsbrief erſt feine Freiheit und 
eheliche Geburt darthun und ſich einfchreiben oder aufdingen laſſen; dann wurde 
er nach zurücgelegten Lehrjahren durch einen Lehrbrief Losgefprochen und für eis 
nen Geſellen erklärt. Wollte der Gefelle das Meifterrecht erlangen, fo mußte 
er erfi mehrere Jahre gewandert fein und durch ein fogenanntes Meeifterftüd feine 
Kenntniffe darlegen. Diefe Einrichtung ift faft überall mit mehr oder weniger 
Abänderung noch gegenmärtig beibehalten worden. Welchen Einfluß die großen 
Belchräntungen des Zunftwefens in den preußifchen Staaten, wo durch Loͤſung 
eines Patents ein Jeder ein H. treiben darf, haben wird, muß die Zukunft leh— 
gen. Überhaupt hat das H. in Deutfchland nicht mehr den goldnen Boden, dem 
es zur Zeit des hanfeatifchen Bundes hatte. ine hohe Stufe behaupten auch 
die britifchen und franzöfifhen Handiwerke, minder ausgezeichnet find die Hands 
werker der ganzen übrigen europdifchen Staaten, die Niederlande ausgenommen, 
und in Jtalien find alle Gewerbe im dußerften Berfalle. Rußland befist feit 1785 
eine Handwerksordnung, nach der fich jeder Handwerker bei einer Zunft einfchreis 
ben laffen und fein Gewerbe bei einem zünftigen Meifter erlernt haben muß — 
Handwerksfahnen find ahnen, mit welchen die verfchiedenen Handwerke 
bei öffentlichen Aufzügen paradiren; fie führen in der Regel die gewöhnlichen 
Handwerközeihen. — Handwerksgruß ift der Spruch, den früher der 
Gefelle, wenn er aus der Fremde kam und bei einem Meifter in Arbeit trat, mit 
Überreihung des £ehrbriefs herfagen mußte, Wegen der dabei vorfommenden Lä= 
cherlichkeiten und Unfittlichkeiten wurde diefer Gebrauch fchon 1731 abgefchafft. 
— Handwerkspolizei befteht in der Sorgfalt der Regierung, folche Anord⸗ 
nungen zu treffen, daß e8 dem Staate weder an hinreichenden Handwerkern fehle, 
noch daß dieſe ſchlechte Waare verfertigen und verfaufen dürfen, zu deffen Verhüs 
tung in jedem Handwerke Schaumeifter angeftellt werden. 


f . 
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„Bandwerkscompagnie. Jede Artilleriebrigade der preuß. Armes.hat eine 
Compagnie, deren Mannfchaft nur aus Handwerkern befteht und deren Beftim: 
mung es iſt, neben der artilleriftifhen Ausbildung ale in der Artillerie nothwen⸗ 
digen Gegenftände zu fertigen. Im Frieden find die Compagnien dreier Briga⸗ 
den in einer großen Werkſtaͤtte (Urtilleriewerkftatt) vereinigt, wo fämmtliche 
Arbeiten fabritmäßig ausgeführt werden; im Kriege werden aus diefen Com⸗ 
pagnien bie Handwerfscolonnen formirt, welche ber betreffenden Artilleriebrigade 
folgen und verfehen mit ben erforderlichen Materialien und Geräthfchaften die 


vorkommenden Arbeiten ausführen. Diefe Einrichtung hat den großen Nugen, 


- daß man bie Sicherheit gewinnt, daß nur gutes Materiale verarbeitet, je: 
bes einzelne Stud in allen Werkftätten ganz gleich zugerichtet wird, im Felde 
nicht leicht die Verlegenheit entftcht, unkundige bürgerliche Handwerker anftellen 
zu müfjen, und endlich technifche Kenntniffe nicht nur im Corps, fondern auch 
nad) abgelaufener Dienftzeit der Leute im ganzen Lande verbiftet Werden. 61. 
»andzeichen, lat. signum, war 1) in frühern Zeiten ein aufgefledter 
Handſchuh, welcher ſowohl zum Beweiſe erlangter Berechtigung oder Be: 
freiung für den Bevorzugten, ald zum Zeichen der Machtvolllommenheit des 
Gebers dienen follte. Bisweilen follte auch der Handfchuh des Dritten das 
Schutz- und Schirmrecht deffelben anzeigen. Der Art. 9. Weichbild fagt: „wo 
man. newe Stadt bavet oder Markt macht, das man da ein creuß feget auf dem 
Markt, duch das man fehe, das Meichfried da fei. Und man henket auch des 
Königs Handfhuh daran, durdy das, das man dabei fehe, das es des Königs 
Mille fei.” 2) Der verfhlungene Name oder Chiffre, anftatt der vollftän- 
bigen Namensunterfchrift. 3) Eine Handfcrift. 31. 
BSandzeichnung, franz. dessein au erayon; engl. draught, nennt man 
jede mit Stift, Kreide oder Feder ausgeführte Zeichnung. 1. 
„anf, lat. cannabis; franz. chanvre; engl. hemp;. ital. cannapa, be: 
flieht aus baftartigen Fafern einer einjährigen Pflanze, welche urfprünglich aus 
DMerfien und Dftindien ftammt, wo fie wie in andern Theilen Aftens wild wächft, 
in Europa aber faft in allen Ländern, befonders in Polen, Rußland und Preu- 
fen, als ein Feldgewaͤchs ordentlich angebaut wird und eine Höhe von 3 bis 108. 
erreiht. Die Gefchlechter der Pflanze find völlig getrennt und es bedeutet H. ei- 
gentlich die männliche, Fimmel aber die weibliche oder famentragende Pflanze; 
Iestere (in Niederfachfen Helling, Simmel, Femmel; in ſtreich Bäftling; in 
Preußen Hanfhenne, fonft auch Winterhanf genannt) treibt einen aufrechtfte- 
henden Stengel, der an Höhe und Stärke verfchieden mit langgeftielten einander 
gegenüberfigenden fingerartigen Blättern befegt ift, die in vigle Lange fpig einge: 
zadte rauhe Blättchen abgetheilt find. Die Blüthen figen platt am Blattwin: 
kel, der Fruchtknoten ift ganz in den länglichen zugefpigten und der Länge nach 
aufgefchligten Kelch eingemwidelt, doch ragen die zwei Griffel mit ihren fpigen 
Narben über denfelden hervor. Die Eugelförmige vom. Kelche eingeſchloſſene 
Frucht gleicht einer Nuß, die fich in zwei Klappen theilt und einen glänzenden 
grauen und dligen Kern enthält. Die männliche Pflanze (Sommerhanf oder 
Demp, im Niederdeutichen und Holländifchen Gelge, Hemp, in Preußen Hanf: 
bahn, am Rheine Semmelhanf, übrigens auch Hanfbahr und Staubhanf ge: 
nannt) hat ſchwaͤchere Stengel und treibt aus dem Blattwinkel ſchwache mit klei⸗ 
nen grüngelblichen Blumen befesste Kitchen; die Blumen enthalten 5 kurze mit 
vieredigen Beuteln verfehene Staubfäden. Zum guten Gedeihen der Pflanze ift 


ein lockerer mehr feuchter als troddener Boden erforderlich, auch gedeihen fie in den 


fälteren Gegenden beffer, als in den füdlihen. Die männlichen Pflanzen wer: 
den, wenn die Blüthe vorbei ift und die Büfchel zu vertrodnen anfangen, bie 
weiblichen aber etwa ſechs Wochen fpäter ausgerauft. Die getrodneten Sten⸗ 
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gel beiderlei Geſchlechts werden, nachdem zuvor aus den weiblichen Pflanzen der 
Same ausgeklopft worden iſt, nachher ganz wie der Flachs bearbeitet und berei- 
tet. Alle Theile beider Arten, welche. unter einander gemengt gebaut werden 
müffen, wenn man Samen erhalten will, haben einen ftarken betäubenden und 
widerwärtigen Geruch. Die Zeit der Ausfaat ift von der Mitte des April-bis in die 
Mitte des Sunius. Die Hanffafern find gröber als die Flachsfaſern, weßhalb 
fie aud) nur zu gröbern Artikeln, als Striden, Padleinewand, Segeltuh, Zaus 
werd, Negen ıc. benußt werden. Das Werg (Hanfheede) wird zum Kalfatern 
der Schiffe gebraucht. Das aus den Samen geprefte DI dient zum Brennen, 
zu Ölfarben und Ölfirniffen, es wird auch hier und da mit an die Speifen ges 
than. In Rußland und Polen genießen den Samen auch dieMenfchen. In den 
Apotheken werden daraus Samenmildy oder die fogenannten Emulfionen berei: 
tet. Die genländer bereiten aus dem Kraute ein beraufchendes einfchläferns 
des Mittel, welch fie Haſchiſch nennen. | i 
Bangematte nennt man auf den Schiffen die Schlafftelle der Matrofen, 
welche gewöhnlich aus einem 6 Fuß langen und 3 Fuß breiten Stud Segeltuche 
befteht, das ringsum mit einem Saume (Led) und oft auch oben und unten mit 
einer Latte verfehen an feinen 4 Enden ah Seilen aufgehängt wird und fo durch 
fein freics Bewegen das Schwanken des Schiffes weniger fühlen läßt. Bei eis 
nem Seetreffen werden die Hangematten aufs Verdeck gebracht, um durch Über: 
einanderlegung berfeiben eine Bruftwehr zu bilden. In Oftindien pflegt man 
auch dergleichen Hangematten zwiſchen Pfeilern oder Bäumen aufzuhängen und 
darin zu fchlafenz; auch Laffen fich die Vornehmen häufig in denfelben tragen. 9. 
Hanka (MWenceslaus), ein um die flavifche Literatur fehr verdienter Gelehr⸗ 
ter, am 10. Juni 1791 zu Horenomes in Böhmen geboren, erhielt feine Schul: 
bildung zu Prag und widmete fi) dann zu Wien der Jurisprudenz. Gleichzei— 
tig befchäftigte er ſich mit befonderer Vorliebe mit der flavifchen Sprache und Ki: 
teratur und fühlte fich immer mehr zu diefen Studien hingezogen. Seine eiftis 
gen Nahforfhungen nach den Neften der altböhmifchen Literatur wurden 1817 
durd) einen koſtbaren und belohnt; er entdeckte nämlich in dem Kirchthurme zu 
Königinhof die fogenannte feitdem fo berühmt gewordene Eöniginhofer Hands 
fhrift, welche eine Sammlung herrlicher Iprifcher und epifcher Gefänge aus dem 
XIII. Jahrh. in böhmifcher Sprache enthält und jest als der größte Schatz der 
altflavifchen Literatur gilt. Durch die der Ausgabe des Originals (1818. N. X. 
Drag 1829. 8.) beigefügte deutſche Überfegung Swoboda's ift diefes Denkmal 
altböhmifcher Poefie aud) außerhalb feines Vaterlandes bekannt geworden. Nach 
der Gründung des boͤhmiſchen Nationalmufeums wurde H. als Bibliothekar bei 
bemfelben angeftellt und feitdem ift er ftetd mit der Aufipürung und Herausgabe 
werthvoller Überreſte der altflavifchen Literatur befchäftigt. Seine eigenen poetis 
[hen VBerfuhe (N. A. Prag 1831. 8.) werden von feinen Landsleuten fehr hoch 
geſchaͤtzt. Im der neueften Zeit erwarb er ſich großes Werdienft durch die Wieder: 
herausgabe der jelten gewordenen Schriften feines Freundes Dobrowsky. 66. 
Hanke (Henrierte Wilhelmine), eine betiebte deurfche Romandichterin, am 
24. Zuni 1783 zu Sauer, wo ihr Vater J. 3. Arndt ein bemittelter Kaufmann 
war, geboren, zeigte ſchon in früher Jugend ein ungewöhnliches Talent im Erz 
zählen, wodurch fie eben ſowohl als durch ihre frohſinnige Derzlichkeit ihre Ges 
fpielinnen an ſich zu fejfeln wußte. Heiterkeit und Gefundheit der tieffühlenden 
Jungfrau ſchwanden aber ſchnell dahin, als fie fich in der Hoffnung, die Gattin 
eines von ihr innigft geliebten Mannes zu werden, ſchmerzlich getaͤuſcht fah. 
Erſt nad) Langer zaudernder Überlegung reichte fie fpäter (1814) dem vielfeitigges 
birdeten Paftor G. H. C. Hanke zu Dyherenfurth an der Oder ihre Hand und 
fand in ihter neuen Umgebung Beruhigung. Der freundſchaftliche Umgang 
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mit der Gräfin von Hoym, der Beſitzerin des Orts, vergoͤnnte ihr das Leben 
der höheren Stände mit aufmerkſamem Auge zu betrachten, fo wie durch die be: 
kannte Schriftftelerin Ch. Hafelih, einer Anverwandten ihres Gatten, zuerft 
im ihr die Neigung ihre Kraft an etwas Ähnlichen zu verfuchen geweckt wurde, 
KRaunmaber hatte fie mit ftillem Vergnügen die Hälfte ihrer erften Arbeit („Die 
Pflegetochter“, Liegnig 1821. 8.) vollendet, als fie Durch den Zod ihres Gatten 
(1819) von Neuem in großen Kummer geflürzt wurde. Sie zog nun nad) 
Sauer in das Mutterhaus zurüd und fuchte in fortgefegter literarifcher Befchäftis 
gung die nöthige Zerftreuung. Außer dem fchon erwähnten Romane nennen 
wir mod) folgende, von welchen fie die erften ohne ihren Namen zu nennen her- 
ausgab: „Die zwölf Monate bes Jahrs“ (Liegn. 1821. 2 Bde. 12.), „Das 
Jagdſchloß Diana und Wally's Garten” (Ebend. 1822. 8.), „Bilder des Her: 
zens umd der Welt” (Ebend. 1822. 2 Thle. 8.), „Claudia“ (Ebend. 1823, 
3 The. 12.), „Die Freundinnen” Ebend. 1826. 3 Thle. 8.), „Die Familie 
Jacobi” (Ebend. 1827. 2 Thle. 8.), ‚Die Schwiegermutter” (Hanov. 1830. 
2 Thle. 8.), „Der legte Wille” (Liegn. 1830. 8.), „Vergeltungen“ (Berlin 
1830. 2 The. 8.), „Die Schwefter” (Hanov. 1831. 2 Thle. 8.) und „Die 
Wittwen“ (Ebend. 1833. 2 Thle. 12.). Alle diefe Verfuche zeichnen ſich durch 
treffende Schilderung des Familienlebens, gute Zeichnung der Charaktere, be: 
fonders der weiblichen und durch Einfachheit und Wahrheit der Erfindung aus; 
außerdem gibt ihnen ber fie Durchdringende reinfittliche Geift nody einen befonde= 
ven Werth, welcher freilich denn auch für die.oft zu gedehnte Darftellung und 
allzugroße Redſeligkeit entfchädigen muß. 67. 
Hannaken find ein Eräftiger Volksſtamm in Mähren, welcher einen Strich 
von ungefähre LO IM. an dem Flüßchen Hanna bis zu deffen Einfluß in die 
Mardy bei Kremfier bervohnen und für die Ureinwohner Mährens gehalten wer: 
ben. Sie unterfceiden fi an Tracht, Sitte und Sprache von den übrigen 
Einwohnern, find arbeitfam und gaftfreundlich, heirathen fich nur unter einander 
und find ſtolz auf ihren Wohlftand und ihre Abkunft. Muſik und Tanz lieben 
fie fehr und ihre Nationaltänze haben viel Charakteriftifches. 37. 
»annibal, geb. 247 v. Chr., Sohn,des Hamilkar Barkas, der aus den 
Zeiten des erften punifchen Krieges als großer Feldherr bekannt if. Schon in 
feinem 9. Sabre, alfo 238, ging er mit feinem Vater von Garthago nad) His: 
panien und erhielt dafelbft 221, nachdem Hasdrubal ermordet worden war, den 
Oberbefehl über das ganze Heer. Hatte H. fchon früher feinem Vater geſchwo⸗ 
ren, nie aufjuhören, die Römer und die com. Herrſchaft zu haffen, fo erreichte 
jest bei feiner hohen Stellung diefer Haß gegen Rom einen fo hohen Gipfel in 
9.8 ftarker Seele, daß er Alles aufbot Rom zu flürzen und wirklich auch diefe 
weltbeherefchende Stadt in die größfe Gefahr brachte. Nachdem er mit feinen 
tapfern Kriegern einen Sieg nad) dem andern in Hispanien erfochten, 219 Sa= 
gunt erobert und zerftört und dadurd) das Signal zum Kriege mit den Römern 
gegeben hatte, ward er Feldherr gegen die Römer und deren größtes Schreden im 
zweiten punifchen Kriege. Wohl einfehend, daß es für den Feind am gefährlich 
ften fei, ihn in feinem eigenen Lande anzugreifen, unternahm H., nachdem er 
feinen Bruder Hasdrubal in Hispanien mit einem: bedeutenden Heere zuruͤckge⸗ 
laffen hatte, mit 90000 M. Fußvolk und 12000 M.Reitern den eben fo ſchwie⸗ 
tigen als gefährlidyen Zug über die Alpen. Trotz dem aber, daß auf diefem 
Marfche 70000 Fußgänger und 6000 Reiter zu Grunde gingen, erreichte er 
doch feine Abſicht und fiel in Italien ein. Won Rom eilte Publ. Cornel. Scipio 
dem HD. entgegen und am Fluffe Zieinus erfolgte das erfle Treffen. H. war Sie: 
ger und Scipio zog fi) bis Über die Trebia zuruͤck. Hierauf erfchien ein zweites 
Heer von Rom aus unter dem Befehle bed Serapronius. In der mörberifchen 
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Schlacht an der Trebia wurde auch biefes nicht nur gefchlagen, ſondern gänzlich 
vernichtet. Bald darauf erfolgte die dritte entfcheidende Schlacht am See Traſime⸗ 
nus, in welcher der römifche Conful Flaminius daffelbe Schidfal hatte wie 
Ecipio und Sempronius. Da fihritten dDieRömer zu dem Mittel, das fie nur 
in den größten Gefahren ergriffen und ernannten einen Dictator Fabius Mari: 
mus. Aber auch troß der ausgezeichneten Kriegsfenntniß, der Vorſicht und 
Bedachtfamkeit diefes Mannes, der des römifhen Staates Schidfal nicht in eis 
ner offenen Schlacht entfchieden wiffen wollte, fondern durch Märfche, Stellun: 
gen und Medereien den Feind zu ſchwaͤchen und zu erfhöpfen fuchte, woher er 
den Namen Gunctator, ber Zauderer, erhielt, konnte man doch dem Tieg- 
reihen H. nicht widerftehen, zumal da ſich in Rom bald, weil man glaubte, Fa: 
bius getraue fich nicht etwas — zu unternehmen, gegen die Fabier eine 
große Partei bildete und deßwegen das roͤmiſche Heer zwiſchen dem Fabius und 
Minucius getheilt wurde. Kaum hatte H. hiervon Kunde, als er auch ſogleich 
ſeine Reiter dem Minucius entgegenſtellte, dieſer in einen Hinterhalt fiel und 
nur durch ſchnelles Herbeieilen des Fabius gerettet wurde, Noch größeres Un: 
glüd aber brachte im folgenden Sahre (a. u. 538) die neue Confulswahl des Caj. 
Terent. Varro und des Lucius Ämil. Paulus. Diefe Confuln verfuchten ihr 
Heil in der Schlacht bei Cannaͤ. Aber furchtbar war ihre Niederlage. Es war 
bieß nach dem einftiinmigen Urtheite aller Schriftfteller die volllommenſte und 
—— die die Roͤmer je erlitten haben. Ihr ganzes Heer an 
M. ſtark ging zu Grunde. Mit diefer Schlacht hatte H. aber auch ben 

Gipfel feines Gluͤckes erreicht; bis auf den Tag bei Cannaͤ — eine ununterbros 
chene Kette von Siegen, bei denen aber doch auch das Heer des H. zufammen= 
ſchmolz, und vielleicht rolırde es H. gelungen fein, Rom felbft zu nehmen, wenn 
er nicht zu ſchwach gewefen wäre und nicht Rom immer nody ungleich mehr Mits 
tel, neue Heere zu werben, zu Gebote geftanden hätten, als ihm, dem Fremb⸗ 
linge, der zwar bis jegt gefiegt hatte, aber dem auch neue Truppen fehlten, feine 
Siege zu verfolgen und zu benugen. Denn auf eine ganz auffallende Weife bes 
kümmerte ſich Carthago während diefer ganzen Zeit auch gar nicht um das, was 
in Stalien vorging. H. war daher gezwungen fich nach anderer Hülfe umzu: 
ſehen. Er wandte fi) an Philipp, König von Macedonien, und ſchloß mit dies 
fem ein Bündniß, aber auch diefer Eonnte ihm feine Truppen fenden, da unter: 
deffen die Ätolier mit den Macedoniern Krieg anfingen. Hierauf trat er mit 
Syrakus in Verbindung, wo nach dem Tode Hiero's Hieronymus die Regierung 
befommen hatte. Diefer fandte auch a. u. 539 dem H. eine bedeutende Hülfe. 
Doch ging auch diefe Verbindung für den H. wieder verloren, als Marc. Claud. 
Marcellus nad) 3 Jahren Syrakus einnahm. H. z0g nun nad) Campanien in 
die Winterquartiere und bekannt ift e8, wie fein fchon ohnedieß ſchwaches Heer ſich 
bier durch Schwelgerei und Ausfchweifungen immer nody mehr ſchwaͤchte. Waͤh⸗ 
rend aber H. den Winter hindurch müßig in Gampanien ftand und Hülfe aus der 
Heimath erwartete, im Fruͤhjahre dann gegen Rom vordrang, aber bald wieder 
zurüdweichen und Capua den Römern ſich ergeben mußte, hatten die Römer 
auch in Spanien die beften Kortfchritte gemacht, und als endlich der junge Römer 
P. Cornel. Scipio nach Beendigung der fpanifihen Eroberungen mit dem Maſi— 
niffa, einem afrifanifchen Könige, um in Afrika einen Freund zu haben und in 
biefes Land den Krieg zu fpielen, ein Bündniß gemacht hatte, fahen ſich die Car: 
thager genöthigt, den H. aus Stalien nach Carthago zurüdzurufen. Thraͤnen 
im Auge verließ er, nachdem er 16 Jahre ftets fiegreich gefämpft hatte, das fremde 
Band, ſchiffte feine Truppen 205 v. Chr. ein und kam mit einem anderen carthas 
iſchen Deere, das unter Mago in Ligurien geftanden hatte, in Carthago an. 
ald erfannte der große Keldherr die große Gefahr, die feinem Vatertande drohte, 
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und wollte daher mit Scipio unterhandeln. Aber die unbedingte Unterwerfung 
Carthagos, die Scipio verlangte, war eine zu ſchimpfliche Bedingung, als daß 
ſich H. haͤtte beſinnen koͤnnen, abermals zu den Waffen zu greifen. Es kam 
unmittelbar den Tag nach der Unterredung, die die beiden Feldherren gehabt hat— 
ten, bei Zama zur Schlacht und zum erſten Male wurde H. gaͤnzlich geſchlagen. 
40000 Carthager blieben auf dem Schlachtfelde und mit dieſem einzigen Schlage 
war die Weltherrfhaft Roms begründet. Carthago mußte fich feinen Frieden 
mit den fhimpflichften Bedingungen erfaufen. H. blieb zwar troß diefes Un— 
glüdes bei den Garthagern in Anfehen, mußte aber, dafeine Feinde in feinem 
Baterlande, und an ihrer Spige der neidifhe Hanno, nicht aufhörten ihn zu 
verfolgen und ihn bei den Römern zu verläumden und die Römer deßwegen feine 
Auslieferung verlangten, nad Ephefus zum Könige Antiochus fliehen. Eins 
gedenk feines feinem Vater geleifteten Schwures, den Nömern zeit feines Lebens 
Feind zu bleiben, feuerte H. den Antiohus an, mit ben Römern Krieg anzus 
fangen. Es geſchah, aber ein zu langes Aufhalten des Antiochus in Griechen: 
land ließ den Nömern die Oberhand gewinnen, worauf aud) Antiohus bald bes 
fiegt wurde und die härteften Friedensbedingungen eingehen mußte. H., deſſen 
Auslieferung abermals verlangt wurbe, floh zum Prufias, König von Bithy: 
nien, der gerade Krieg mit Eumenes, König von Pergamus, führte. Unge— 
achtet H. mehrere Siege erfocht, fo war doch Prufias geneigt, den Römern, die 
von Neuem H.'s Auslieferung verlangten, willfaͤhrig zu fein; aber H., einges 
denk feines Schwures und voll von Haß gegen die Römer, war fchnell entſchloſ⸗ 
fen dieſer Schmach zu entgehen; er nahm Gift (183 v. Chr.), das er feit feinem 
Unglüde ſtets bei fich getragen hatte. 20. 
Sanno, Name mehrerer meiftens ald Feldherren ausgezeichneter Cartha— 
ger; fo 1) ein Feldherr der Garthager, der um 550 v. Chr. lebte und durch eine 
große Seereife, die er von Staatöwegen machte, befannt geworden iſt. Won 
Garthago zog er der Weſtkuͤſte Afrikas entlang, gründete dafelbft 6 Colonien und 
drang, wie es fcheint, bid zur Mündung des Gambia vor. Diefe feine Reife 
beichrieb H. in punifcher Sprache und einen Auszug von biefer Schrift befigen 
wir in einer griechifchen Überfegung unter dem Titel: „Ileolnd.ovg“ (Küftenbe: 
fhreibung). Diefer Auszug wurde zuerft herausgegeben von Sig. Gelenius 
(Bafel, 1533. 4.) und fpater von Berkel (Keyden, 1674. 12.). 2) Eben 
falls ein Carthager, der dadurch bekannt ift, daß er ald Unterfeldherr des Danni- 
bat der moͤrderiſchen Schlacht bei Cannaͤ beimohnte und ſowohl durch feine Za= 
pferkeit und Kühnheit, als aud) durch gefchicdte Wendungen dem Hannibal jenen 
großen Sieg erringen half. Weniger bemerkenswerth find noch mehrere andere 
ebenfalls in den punifchen Kriegen vorfommende Männer gleiches Namens. 20. 
Sanover, ein zum deutfchen Bunde gehöriges Königreich im nördlichen 
Deutſchland unter 240 14° — 290 25’ 8. und 510 18° — 530 50 N. B., 
grenzt nördlich an die Eibe, das hamburgifche Amt Rigebüttel, Dldenburg und 
die Nordfee, weftlich an dieMiederlande, ſuͤdlich an Preußen, Kippe, Heffen:Caffel 
und Braunſchweig, öftl. an Preußen und Braunſchweig und nordöftl.an die Elbe 
und Medienburg. Das Land ift, mit Ausnahme der Fuͤrſtenthuͤmer Göttingen und 
Grubenhagen (welche ſuͤdlich durch Braunſchweig von dem Groß des Landes ab: 
gefchnitten find), fo wie des Amts Ilefeld zwiſchen Braunſchweig, Preußen und 
Anhalt, durch Oldenburg in 2 Hälften gerheilt, deren öftliche, als die größere, 
mit der weſtlichen (Dsnabrüd und Oſtfriesland) durch einen nur ſchmalen Rand: 
ſtrich zuſammenhaͤngt. Vom Gebiete des Königreichd umfchloffen find Bremen 
und das braunfchweigifche Amt Thedinghaufen. Der größte Theil des nach dem’ 
Meere zu ſich abdachenden Landes ift Ebene und zwar theild Sandboden (Haide ; 
lüneburger Haide), welcher aber an den Ufern der Flüffe und der See von Mar: 
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ſchen durchſchnitten iſt und ſtellenweiſe urbar gemachtes Land und Wieſengrund 
darbietet, theils Moor, beſonders in Bremen, Diepholz und Oſtfriesland. 
Das einzige Gebirge von Bedeutung iſt der Harz (ſ. d. Art.), von welchem faſt 
3 mit dem Königeberge (3200 F.), Bruchberge (3200 $.), Winterberge 
(2700 5.) und Kahlenberge (2200 5.) hierher gehören. Won ihm aus ziehen 
ſich in weſtlicher Richtung längs der Wefer bis Minden hin niedrigere, meift mit 
Wald bedeckte Höhen, wie der Solling, der Deifter, die Weferberge und die hil- 
desheimfchen Berge. Don der MWefer weſtlich bis Bentheim läuft eine andere, 
doch ebenfalls unbedeutende Hügelreihe. An Gemäffern ift 9. fehr reih, und 
zwar find es drei Slußgebiete, welche das Land heilen. Die Elbe, nordoͤſtliche 
Grenze in einer Länge von 34 M., nimmt in ihrem linken Ufer die Jeege, Il— 
menau, Seere, Eſte, Kühe, Schwinge und Ofte auf. Die Wefer, verftärkt 
durch die Leine und Aller, welche viele Eleinere Zuflüffe, ats die Oder, Eder, 
Ilſe, Innerſte, Nette, Söfe u. a. aufnehmen, durchſtroͤmt das handverifche 
"Gebiet im Ganzen 30 M. lang. Einige Nebenflüffe, die nach ihrer Vereini- 
gung mit der Aller in fie münden, find unbedeutend. Die Ems endlih, aus 
preußiich Weftphalen nach H. uͤbertretend, durchftrömt das Land über 20 M. 
lang und nimmt von Oſten her die Aa, Lede, Hafe und Vehne auf, Einen 
Theil von Bentheim berührt die Vecht. Die genannten 3 Hauptftröme bilden 
an ihrer Mündung Bufen, unter denen der Dollart (Mündung der Ems) ber 
michtigfte ift. An Landfeen ift nur der Dümmerfee (1 TIM. enthaltend) und 
das aber nur zum Theil hierher gehörige Steinhudermeer zu erwähnen. Die 
zahlreichen, befonders in Bremen und Oſtfriesland befindlichen Eleinern Seen 
find unbedeutend. Ganäle gibt es außer denen von Aurich, Papenburg und dem 
bremifchen feine. Zu bemerken ift noch, daß die nördlichen Küftenftriche gegen 
den Andrang Ber oft fehr verheerenden Wogen durch Eoftipielige Damme (Deiche) 

efichert find, bie aber dennoch bisweilen, wie 1825, nicht hinlänglichen 
Schutz gewähren. — Hanovers Producte find zahlreich und mannigfaltig. 
Getreide aller Sorten findet fih überall, Öifrüchte in den Marfchen, Buchwei⸗ 
zen in der Haide, viel Flach8, etwas Hopfen, Hanf und Tabak, alle Arten 
von Waldbeeren, Gemüfe, Obſt und in den Gebirgsgegenden und Luͤneburgs 
Ebenen große Waldungen; im Zhierreihe Pferde, befonders in Oftfriesland 
ausgezeichnet, treffliches Rindvieh, Schafe, unter ihnen die fogenannten Haids 
fchnuden in der lüneburger Haide, Schweine, zahlreiches Wild aller Art, wil: 
des Geflügel, Bienen in der Haide, Fiſche in den Flüffen und der See, als: 
Lachſe, Forellen, Welſe, Störe, Häringe, Schellfiſche, Stinte, Schollen ıc.5 
im Mineralreihe: Metalle (auf dem Harze), als: etwas Gold, Silber (jährl. 
50000 Mark), Eifen (80000 Gtr.), Kupfer, Blei (100000 Gtr.), Meffing, 
Zink, ferner Steinkohlen, Schwefel, Potafhe, Vitriol tınd hinlängliches 
Salz, Alabafter, Kalt, Gyps, Marmor, Bafalt, Thon ꝛc. Der Flächen: 
raum Hanovers beträgt 695 IM., die Zahl der Bewohner 1670000, welche 
aber fehr ungleich vertheilt find; denn während im Hildesheimifchen auf 1LTIM. 
5000 Menichen kommen, wohnen in Verden auf 1 TIM. nur 1300. Sie 
find meift lutheriſcher Confeſſion; Reformirte zählt man 130000, Katholiken 
gegen 240000 (befonders auf dem Eicyäfelde und im Hildesheimifchen) und über 
6000 Juden. Die vorzüglichiten Erwerbszweige der Bevölkerung find Aderbau 
und Handel, befonders der Speditionshandel in Dsnabrüd, Minden, Hars 
burg und Lüneburg. Durch die Elb- und MWeferfhifffahrtsacte, die Schiffbars 
machung der Ems und das Anlegen des bremer Hafens an der Mündung der - 
Geefte, fo wie durch die in neuerer Zeit thätig betriebene Anlegung von Straßen 
hätte ſich der Verkehr vielleicht noch höher erheben können, wenn nicht, wenig: 
ſtens wie es ſich jegt herausftellt, durch den großen deutfchen Zollverein weſent⸗ 
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liche Nachtheile für H. eingetreten wären. Übrigens fcheint auch der Seehandel 
in neuerer Zeit von einiger Bedeutung zu werden. Außerdem befchäftigen fich 
gegen 35000 Menfchen mit dem Bergbaue und aus den von der Weſer weſtiich 
gelegenen Gegenden wandermjährlich während ded Sommers über 5000 Arbeiter 
nad) den Niederlanden aus (Holländergehen), um dafelbft durch Heumähen und 
andere Arbeiten ihren Unterhalt zu erwerben. Hinfichtlich der Induſtrie ſteht H. 
den meiften der übrigen deutfchen Staaten nad); am bedeutendften noch ift die 
Reinmeberei. Die wenigen Fabriken in Papier, Glas, Tabak, wollenen Zeu: 
hen, Leder, Seife, Wachslichtern ꝛc. Eönnen feine Concurrenz aushalten. 
Anfehnlicyer find indeß die Metalifabrifen, Kupfer: und Eifenhämmer, Mef: 
finghütten und Kalkbrennersien. Die VBerfaffung Hanovers (1814 eingeführt) 
ift eine durch Stände eingefchränkte Monarchie; an der Spige der Regierung 
fteht der König Wilhelm IV., König von England, der fich jedoch durch einen 
Dicekönig, jest Adolph Friedrich, Herzog von Sambridge, in H. vertreten läßt. 
Zum Behufe der Verwaltung ift das ganze Königreich in 6 Landdrofteien getheitt. 
Der Harz bildet ein Departement für fih. 1) Landdroftei Hanover, um: 
fast das Fuͤrſtenthum Galenberg und die Graffhaften Hoya und Diepholz. 
Ortſchaften: Hanover, Hauptftadt des Königreichs (f. weiter unten), Hameln 
(1. d. Art), Badenwerder, Wunftorf, Pattenfen, Rehburg mit einem Babe, 
Springe, Eidagfen, Haſtembeck (f. d. Art.), Neuftadt am Rübenberge, Nien- 
burg an der Wefer (4300 E.), Hoya, Diepholz, Wagenfeld. 2) Landdro— 
ftei Hildesheim umfaßt die Fürftenthümer Hildesheim, Göttingen und Grus 
benhagen und die Graffchaft Hohnftein. Bemerkenswerthe Ortfchaften find: 
Hildesheim an der Innerſte (mit 14000 €. ; fchöner Dom; Schloß; einige Fa: 
briten), Goslar (f. d. Art.), Alfeld (2700 €.), Bodenem (2300 €.), Peina 
(3000 €.), Liebenhall (Salzwerk), Ringelheim, ein ehemaliges beruhmtes 
Benedictinerkloſter, das Salzwerk Heierfum, Daffel, Schladen, Göttingen 
am Leinecanale (11200 E.; Univerfitätz Fabriken), Minden (5700 €.) mit 
Fabriken und mwichtigem Handel, Uslar (2000 E.), Bovenden, Nordheim 
(4000 €), Bursfelde, Bodenfelde, Dldendorf, Eimbed (5100 E.), Ofte: 
rode am Darze (4500 €.) mit wichtigen Fabriken, Herzberg, Lauterberg, die 
Salzwerke Salzderhelden und Sülbeck, Duderftadt (4500 E.), Eibingerode 
am Unterharze (Bergbau; Eifenmwerke [rothe Hütte, die bedeutendfte des Harz 
zes)), Neuftadt unterm Hohnftein, Siefeld. 3) Landdroftei Lüneburg 
begreift das Fuͤrſtenthum Lüneburg in fih. Orte: Lüneburg an der Jimenau 
(13000 €.) mit einem wichtigen Salzwerke, Bibliothek und bedeutendem Han 
del, Celle (10000 E.), Harburg an der Elbe (4200 €.) mit bedeutenden Han⸗ 
bei, Lüchow, Sievershaufen (Schlacht 1553), Walsrode, Rethem, Soltau, 
Sülze (Salzwerk), Bardewiek, früher ein berühmter Handelsort, jest Dorf, 
Neuhaus, ein Amt jenfeits der Elbe. 4) Landdroſtei Stade umfaßt das 
Herzogthbum Bremen, das Land Hadeln und das Herzogtum Verden. Orte: 
Stade (5400 E.), Burtehude, Horneburg, Lilienthal (Schröter’s Sternwarte), 
Bremervörde, Harfefed, Scharmbeck, Ahim, Ottersberg, Lehe (Hafen an 
der Geeſte), Eftebrügge im fogenannten alten Lande (eine Marſch), Freiburg 
und Büsflerh im Lande Kehdingen zwifchen der Schwinge und Ofte, Dorum 
im Lande Wurften, einem Marfchlande an der Wefermändung; Ditersdorf 
an der Medem, im Lande Hadeln, an der Elbemündung (zu bemerken 
ift, daß Hadeln [früher zu Lauenburg gehörig) und die 3 Länder Wur— 
fien, Kebdingen und das alte Land eine freie Verfaffung haben), Verden 
an der Alter (4600 €.) und Rotenburg. 5) Kanddroftei Denabrüd 
befteht aus dem Kürftenthume Osnabrüd, dem Herzogthume Aremberg: 
Meppen, der niedern Grafſchaft Lingen und der Grafichaft Bentheim. Drte: 
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Osnabruͤck (11800 E., Friede 1648; wichtiger Handel), Ankum, Melle, 
Lingen (2300 €.), Meppen (2300 €.), Bentheim, Nordhorn, Neuhaus an 
der Dinkel, 6) Landdroftei Aurich umfaßt das Fürftenthum Oſtfriesland, 
von welchem der nordoͤſtliche Theil den Namen Harlingerland (vom Fluͤßchen 
Harl) führt. Orte: Aurich (3500 E.), Emden (12000 E. mit wichtigen 
Seehandel; Häringsfifherei; Fabriken), Norden (5600 €.) mit Handel und 
Schifffahrt, Efens (2100 €.) im Harlingerlande, Wiener an der Ems (2400 €.), 
Witmund (1700 €). 7) Der Harz (9 IM.) begreift den weftlichen Theil 
dieſes Gebirges (Dberharz) in fih. Drte: Klausthal (8700 €., Sitz der 


Berghauptmannſchaft; wichtige Gruben in der Nähe; über 3 Stunden lange 


Wafferleitung über dem fperbersheier Damm), der Kahlenberg (2200 F.), Als 
tenau, Andreasberg, das Sieberthal; rehberger Graben, Zautenthal, Wilde 
mann u. a. Der fogenannte Communionharz umfaßt mehrere Gruben und 
Hüttenwerke, welche H. gemeinfchaftlich mit Braunfchweig befigt, jenes #, dies 
fes 4. Dierher gehört der Rammelsberg bei Goslar, die Marienfeigerhütte, 
Dder an ber Ocker und mehrere andere Hütten und Eifengruben. — Ge: 
ſchichte. — In frühfter Zeit waren die Gegenden , welche das heutige König- 
reich H. umfaßt, von den Longobarden, Chaucen und Cherustern bewohnt; 
doch wiſſen wir wenig von der damaligen Rage des Landes und dem Schickſale ſei⸗ 
ner Inſaſſen, beſonders nach der Römerzeit, wo die Alles erſchuͤtternden Vol⸗ 
kerzüge auch diefe Gegenden berührten. ° Die genannten Stämme wurden von 
den Sachſen verdrängt, welche ſich, es ift ungewiß, wann, bier feftfegten und 
durch Karl den Großen ihre Seloftftändigkeit verloren. Wittefind, der fich frei= 
willig dem Eroberer unterworfen hatte, behielt den größten Theil feiner Stamm: 
güter; beſonders mächtig aber wurden die Nachtommen Egbert's, eines Send 
grafen Karl’s des Großen, und Hermann Billung’s, welcher das Herzogthum 
Sachſen von Heinrich dem Großen erhielt. Neben ihnen erhoben fich die Nord» 
heimer und Supplinburger. Durch Vermählung Lothar's von Supplinburg 
mit Richen za von Nordheim wurden die Befisungen beider Häufer vereinigt und 
durch Lothar's Zochter, Gertrud, Eamen um dag Jahr 1137 fämmtlicye Bil: 
lung’ihen, Mordheim’fhen und Supplinburg'ſchen Stammgüter an Heinrich 
den Stolzen von Baiern, alfo an dag Gefcylecht der Welfen. Bei dem Tode 
Heintich's des Löwen aber (Sohn Heinrich's des Stolzen) im Fahre 1195 war 
die Macht des.Haufes bedeutend gefunfen und Otto dag Kind mußte nad) langen 
blutigen Kämpfen die Allodien feines Haufes im Jahre 1235 als Lehn unter dem 
Namen eines Herzogthums Braunfchmweig: Lüneburg’ zurüdnehmen. Durch 
Theilung zwiſchen ſeinen Soͤhnen, Albrecht dem Großen und Johann, im 
Jahre 1267, zerfiel das Herzogthum in die zwei Fuͤrſtenthuͤmer Braunſchweig 
und Lüneburg, eine Trennung, welche fortdauernd bejteht. Johann erhielt Lü- 
neburg, Celle und das Deijterland, Albrecht Braunſchweig (ohne die Stadt, 
welche gemeinſchaftlich blieb), Grubenhagen, Göttingen, Wolfenbüttel, Ca— 
Ienberg, Gifhorn und Duderftadt. Spätere Theilungen waren indeh Urfache, 
daß die Macht des herzoglichen Haufes nie von Bedeutung wurde, und nur dem 
Umftande, daß die meiften der neu entftandenen Linien, als die grubenhagifche, 
altlüneburgifche, göttingifche, bald ausjtarben, ift e8 zuzufchreiben, daß nicht 
noch größere Zerfplitterungen erfolgten. Heinrich und Wilhelm endlich, Ernſt's 
des Bekenners (geft. 1546) zu Celle Söhne, aus der mittlern Lüneburger Linie, 
wurden die Stifter der noch jest blühenden herzoglichen und Eöniglichen Linie, 
Wilhelm's Söhne vermehrten den ihrem Vater zugefallenen Antheil durch Grus 
benhagen (1619), befamen 1634 einen Theil der Befigungen Friedrich ülrichs 
(Galenbe:g und Göttingen) und 1640 einige ſchaumburgiſche Ämter. Harburg 
fiel 1642 ebenfalls an die braunfchweig=lünebutgifche Linie; 1689 vereinigte 
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Georg Wilhelm, auf welchen 1692 die Churwuͤrde (die Ite) überging, Lauen⸗ 
burg und fein Sohn, Georg J., 1705 Luͤneburg-Celle mit den luͤneburgiſchen 
Landen, fo daß nun ſaͤmmtliche zerftüdelt gemwelene Befigungen unter ein 
Scepter vereinigt waren. 1714 beftieg Georg I. als Urenkel Jakob's I. de 
Thron von England; doch blieb übrigens das Verhältniß zu feinen Erblanden 
baffelbe, nur daß er wie feine Nachfolger feinen Aufenthalt in England nehmen 
mußte. Die Regierungsgefchäfte in H. beforgte von diefer Zeit an ein General: 
gouverneur, feit 1831 Vicefönig genannt. Noch unter Georg I. wurden Bre— 
men und Verden mit Lüneburg vereinigt (1715) und unter feinem Nachfolger, 
Georg II., manches Zreffliche zum Beften des Landes ausgeführt, fo die Stif: 
tung der Univerfität Göttingen. Der 7jährige Krieg, unter Georg II. begon⸗ 
nen und Georg III. beendigt, hatte das Land hart mitgenommen ;. doch waren 
in den darauf folgenden Friedensjahren durch eine umfichtige Verwaltung bie 
meilten Spuren bes erlittenen Verluftes vertilgt, als der Ausbruch der franzoͤſi— 
ſchen Revolution das Land von Neuem in eine Kette von Unglüdsfällen verflocht. 
In Folge einer zwifchen England und den nordifchen Mächten entitandenen Mig- 
belligkeit rüdte 1801 ein Corps von 24000 Preußen in das Land ein und verließ 
es erſt zu Ende des Jahres wieder. Der Friede zu Amiens ſicherte nur eine kurze 
Ruhe; denn fchon 1803 brad) der Krieg von Neuem aus und Mortier rückte im 
Mai des genannten Jahres im Churfürftenthume ein. Die Convention: von 
Suhlingen (31. Zuni) und die Elbeonvention von Artlenburg überlieferten das 
Land den Feinden, welche bis zum Ausbruche des oͤſtreichiſchen Kriegs (1805) 
darin ftehen blieben und übel hauften. Kaum aber war man von den Sranzofen 
befreit, als 1806 in Folge eines zwifchen dem berliner Hofe und Napoleon abge: 
ſchloſſenen Vertrages ein preußifches Armeecorps in das Land einrüdte. Der til- 
fiter Friede indeß nöthigte die Preußen ihre Anfprüche aufzugeben und Napoleon 
vereinigte anfangs nur Ööttingen, Grubenhagen, Dsnabrüd und Hohenftein, 
1810 aber auch die übrigen Provinzen mit dem Königreihe Weftphalen, deren 
nördlichen Theil er jedoch bald darauf dem franzöfifchen Reiche einverleibte. Das 
Jahr 1813 endlich, welches ganz Deutfchland vom fremden Joche befreite, gab 
auch Braunfdyweig : Lüneburg feine Unabhängigkeit zurüd. Das Land wurde 
unter dem Namen H. zum Königreiche echoben (1816) und trat dem deutfchen 
Bunde bei. Bald aber nach der Wiedereinführung deralten Ordnung, die allerdings 
des Beralteten zu viel hatte, zeigten fih Spuren von Unzufriedenheit und die 
Mothwendigkeit, derfelben durch zeitgemäße Reformen abzu.helfen. Die 1814 
zufammenberufene Ständeverfammlung hatte ſchon ihrer innern Organifation 
wegen wenig für die Heilung des übels thun können und e8 ward daher im Sabre 
1819 eine ganz neue Verfaffung eingeführt, die bei mandyerı trefflichen Einzelns 
heiten doch das MWichtigfte, das Syſtem der Repräfentatiorı, mangelhaft ließ. 
Dazu kam, da die Willtühr der Beamten und drüdende Laften die Mehrzahl 
des Volks mit Abneigung gegen eine Regierung erfüllte, die gewiß das Beſte des 
Landes beabfichtigte. - Das Jahr 1830 brachte die Gaͤhrung, welche befonders 
unter den niedern Volksclaſſen gefahrdrohend erſchien, zurn Ausbrude. Bu 
Thätlichkeiten kam e8 zuerft zu Ofterode den 5., dann zu Göttingen den 8. Jan. 
1831. Energifches Einfchreiten der Regierung dämpfte zwar den Aufftand, in: 
bem die beiden genannten Städte (Göttingen erft den 16. San.) ihre Thore öff: 
nen mußten; allein die freimüthigen Beſchwerden angefehener Bürger und 
Necytsgelehrten, 3. B. der Doctoren König, Freitag, von der Horſt ıc., zeig: 
ten der Regierung, daß die geforderten Veränderungen in Verfaffung und Ver: 
waltung ein allgemein gefühltesBedürfniß feien. Alsbald wurde eine Ständever: 
fammlung einberufen und die Verhandlungen unter ängftlihem Harren des Lan: 
des im März 1831 eröffnet. Nach langen, oft heftigen Debatten wurde endlich 
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das neue Stantsgrundgefeg im März 1833 beendigt und im September beſſelben 
Sahres vom Könige Wilhelm IV. fanctionirt. Ob und wie meit diefes den 
Bedürfniffen des Landes entfprechen werde, muß die Zukunft lehren; denn noch 
d viele-höchft wichtige, da8 Volkswohl weſentlich berührende Gegenftände nicht 
erledigt und Jahre dürften vergehen, ehe die neue Verfaſſung Hanovers eine fefte 
und beftimmte Ausbildung erhalten wird. Doc) ift e8 erfreulich zu bemerfen, 
daß in neuerer Zeit die früher fo entfchieden hervorgetretene Unzufriedenheit größ: 
tentheils verſchwunden ift. Seit dem Jan. 1835 ift der Landtag wieder verfam⸗ 
melt und hat ſich vorzüglich mit dem Budget und dem Lehngefege befpäftigt. 15. 
Hanover, die Hauptftadt des Königreichs gleiches Namens, liegt unter 
520 2 18’ N. Br. und 270 2445 2. in einer Ebene an der Leine. Sie 
ift nicht ſchoͤn, aber nett gebaut und gewährt einen freundlichen Eindrud, befon: 
ders die Agidienneuftadt. Unter den vorzüglichften Gebäuden find zu nennen: 
das koͤnigliche Schloß, der Palaft des Herzogs von Cambridge, das Schaufpiels 
haus, das Zeughaus, das Verfammlungshaus der Landftände, die katholifche 
Kirche, das Rathhaus, die Marftälle, die Gafernen ꝛc. H. befigt mehrere Bi: 
bliothefen, unter ihnen die anfehnliche Eönigliche, ein Gymnaſium, eine polytechni⸗ 
ſche Schule, eine Militair-, ‚Zhierarznei:, Hebammen: und hirurgifche Schule, 
eine Börfe, «ine Bibelgefellfyaft, einen naturhiftorifchen Verein, mehrere Les 
bens- und andere Verficherungsanftalten, eine Münzerc. Außerdem find zu 
erwähnen: das 1832 eingeweihte MWaterloodentmal und das 1787 errichtete 
Denkmal Leibnitz's, beide auf der Eöplanade. Die Bewohner, an der Zahl 
24000, naͤhren fich meift von Gemwerben und Speditionshandel und befinden 
ſich, zumal da die Stadt der Sig der Negierungsbehörden ift, in ziemlichem 
Wohlſtande. In der Nähe Hanovers Liegen die Kuftfchlöffer Montbrillant und 
Herrenhaufen, legteres mit ſchoͤnen Gartenanlagen. 15. 
SBandverfhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Hier 
rechnet man nad) Neichsthalern zu 24 guten Grofchen A 12 Pf., früher nad) dem 
Gonventiond:2OGuldenfuße, feit dem 1. Zan. 1835 nad) dem preußifchen 
Münzfuße. Früher rechnete man nad) Thalern zu 36 Mariengrofhen a8 Pf. 
C. G. Wirklich geprägte Münzen find: a) in Gold Ducaten A 23 Thlr., 23 
Karat 8 Gran fein, 72,6 holl. As ſchwer; doppelte und einfache Georgsd'or 
zw10 und 5 Thlen., 21 Karat 5 Srän fein, erftere 276,35 holl. As ſchwer. 
b) Sn Silber. Nach dem Reichsfuße von 1738: alte Speciesthaler, 14 Loth 
4 Srän fein, 8 Stüd auf die rauhe und 9 auf die feine, und 3Stüde oder Gul: 
den, 15 Koch 16 Grän fein, 173 auf die rauhe und 18 Stuͤck auf die feine 
Mark, Nach dem Gonventionefuße von 1816: 3Stüde oder Gulden und 
Thalerſtuͤcke, 15 Loth 16 Gr. fein; „3 Xhalerftüce, 8 Loth fein, und ArTha⸗ 
lerftüde, 7 Koch fein. II. Maße. a) Laͤngenmaß. 1 Fuß 12 Boll 
— 129,44 par. Linien; 1 Elle = 2 Fuß; 1 Ruthe = 23 Rlaftern = 8 Ellen. 
b) Slähenmaß. 1 Morgen = 10 Muthen = 24821 par. Fuß; 
1 Borling = } und 1 Drobpn = I Morgen. ec) Getreidemaß. 1Laſt — 
2 Wispel = 16 Malter = 96 Himten; 1 Himt = 1568 par. Cubikzoll. 
d) Weinmaß. 1 Zuder = 4 Orhoft = 6 Ohm — 15 Eimer — 24 Anter 
— 240 Stübdyen = 480 Kannen — 960 Quartier — 1920 Nößel; 1 Quars 
tier — 49 par. Cubikzoll. e) Biermaß. 1 Brau — 43 Faß — 172 Ton 
nen = 4472 Stübchen. II. Gewicht. a) Handelsgewidht. 1 Laft 
— 12 Sciffspfd. & 20 Liespfd. A 14 Pfo.; 1Pfd. ſchwer — 3 Etr. a 112 Pf. 
a2 Mark à 8 Unzen a2 Loch à 4 Quent ä 4 Orten; 1 Pfd. = 10190 Holt. 
As. b) Gold: und Silbergewicht die köln. Mark. c) Apotheferges 
wicht. ZPfd. des Handelsgewihts Z 1Pfd, Apothefergewiht — 12 Unzen 
a8 Drachmen & 3 Scrupel a 20 Gran. 33. 
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Hanfa. Unter ben mannigfachen eigenthümlihen Erfcheinungen bes deut⸗ 
ſchen Mittelalters ift wohl jener große Städteverein, welcher unter dem Namen 
H. lange Zeit hindurch ſowohl in politifcher als merkantiliſcher Hinficht fo großen 
Einfluß ausübte, eine der merkwuͤrdigſten. Ausbildung des ftädtifchen Lebens 
charakterifirt überhaupt das mittelalterige Deutfhland; während aber die ver- 
ſchiedenen Buͤndniſſe fübdeutfcher Städte nur Sicherheit gegen die Eingriffe der 
. Fürften und Ritter bezwedten, war bei dem großen Vereine der nordifchen 
Städte der Zweck anfangs ein rein merkantilifcher, und es darf daher.nicht be= 
fremden, daß die H. während der ganzen Zeit ihrer Blüthe ſtets als Widerſache— 
rin der fübdeutfchen Städte erfcheint. Das Entftehen der 9. (H. fcheint übers 
haupt jeden Handelöverein zu bedeuten) kann nicht auf ein beflimmtes Jahr 
zurüdgeführt werden, ba es allmählig gefhah und der Bund überhaupt über 
feinen anfänglichen Zwed hinaus ſich erweiterte und auskildete. Die Gegenden, 
wo die H. entftand, find für Schifffahrt und Handel vorzuͤglich bequem gelegen, 
und wenn in den früheften Zeiten die dafelbft wohnenden deutfchen Stämme bdiefe 
Gelegenheit noch nicht benugten, fo thaten dieß um fo mehr die Wenden, welche 
an der Stelle der Deutfchen, nachdem biefe weiter gegen Weften gezogen waren, 
die Uferländer der Oftfee in Befig nahmen. Bald gründeten fie mehrere Han 
delsſtaͤdte, welche in kurzer Zeit zu großer Blüche gelangten. Die ihnen angren= 
zenden Deutfchen lernten allmählig dem Handelsverkehre ebenfalls größern Ge- 
fhmad abgewinnen und Hamburg, Bremen, Bardewiek, Braunſchweig wur: 
den fhon im X. und XI. Jahrh. nicht unbedeutend. Nach Befiegung der 
Menden und Zerftörung ihrer Pläge endlich zog ſich der Handelsverkehr nunmehr 
ausſchließlich nad) den deutfchen Städten, unter denen Lübel im XI. Jahrh. 
und mehr noch nad) der Zerftörung Bardewieks im Jahre 1189 an Blüthe ges 
wann. Mie aber,überhaupt damals der Handel wegen Mangels hintänglicher 
Sicherheit ein gefährliches Gefhäft war, fo ward er es insbefondere noch mehr 
nach Heinrich's des Löwen Sturze, wodurch Niederdeutfchland zerfplittert und 
die Beute vieler einzelner Herren wurde. Die Städte fühlten daher die Noths 
mendigkeit eines engern Aneinanderſchließens und wir finden daher zu Anfange 
des XIII. Jahrh. dergleichen Verbindungen fehr häufig; fo zwiſchen Luͤbeck und 
Hamburg im Jahre 1210, zwifchen Hamburg und dem Lande Wurften im 
Fahre 1238, zwifchen Lübel und Soeft im Jahre 1241 u.a. Nach und nach 
erweiterten fi) diefe Verbindungen und man kann annehmen, daß in ber zweiten 
Hälfte des XIII. Jahrh. diefe Vereine ihre erfte Drganifation als wirklicher Bund 
erhielten. Die erften Glieder der H. waren Seeftädte, die ſich zu gemeinſchaft⸗ 
licher Abtreibung der Seeräuber und Gründung von Niederlagen in den Ländern, 
wohin fie Handel trieben, verbanden. Die erfte Wirkfamteit des Bundes er= 
ſtreckte fi) anfangs nicht Über die Küftenländer der Oftfee, bald aber traten an= 
dere niederdeutfche Städte bei, fo daß zu Ende des XIII. Jahrh. bereits 23 Städte 
dazu gehörten. Der Name deutfche H. kommt zuerft 1315 vor. Im XIV. 
Jahrh. erſtreckte fi) das Gebiet derfelben vom Ausfluffe der Schelde bis nad) 
Eſthland und 1364 erklärten 77 Städte dem Könige von Dänemark Krieg, wel: 
cher feit 100 Sahren anfangs nur zwifchen Lübel und Dänemark beftanden 
hatte, jest aber durch die vereinten Kräfte des Städtebundes mit Glüd zu Ende 
gebracht wurde. Der 1370 abgefchloffene Friede ift die Grundlage der außeror— 
dentlihen Macht, zu welcher fi) die H. emporfchwang. ihre innere Einrich: 
tung ift nie vollftändig befannt geworden und erlitt übrigens nad) Zeit und Um: 
ftänden häufige Veränderungen. Die höchjte Bundesgewalt übten die Abgeord— 
neten der einzelnen Städte, welche ſich regelmäßig alle 3 Jahre in Luͤbeck ver: 
fammelten und auf dem „Hanſetage“ die Angelegenheiten des Bundes befpra= 
hen, Lüde führte den Vorſitz und hatte die Befugnif in dringenden Fällen 
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auch außerordentliche Hanfetage auszufchreiben , obgleich es Über dieſes Vorrecht 
mit andern Städten, z. B. Köln und Magdeburg, häufig in Streit gerieth. 
Saͤmmtliche Städte waren übrigens in 4 Kreife oder Quartiere getheilt, deren 
Hauptorte Lübed, Danzig, Braunſchweig und Köln waren. Der Bund übers 
haupt in feiner Gefammtheit hatte das Necht einzelne Glieder mit dem Banne zu 
belegen (verhanſen), Geldftrafe einzutreiben und überhaupt alle gefeglichen Be: 
flimmungen zur Aufrechthaltung der innern Ordnung zur Ausführung zu brins 
gen. Folgende Städte waren um die Mitte ded XV. Jahrh., alfo zur Zeit ihrer 
höchften Blüthe, unbezmeifelt Glieder der H.: Luͤbeck, Bremen, Braunfhweig, 
Hamburg, Berlin, Afchersleben, Köln, Kolberg, Stralfund, Stettin, Helm: 
ftädt, Danzig, Campen, Paderborn, Osnabruͤck, Quedlinburg, Soeft, Kras 
kau, Halle an der Saale, Burtehude, Elbing, Eimbed, Roermonde, Riga, 
Mismar, Stendal, Stade, Duisburg, Weſel, Frankfurt a. d. O., Deven 
ter, Königsberg, Nordheim, Anklam, Briel, Hameln, Thorn, Wisby, Reval, 
Harderwit, Zwoll, Zütphen, Lemgo, Braunsberg, Göttingen, Hanover, Soltz 
wedel, Ülzen, Stargard in Pommern, Kulm, Hervorden, Elburg, Arnheim, 
Bolsward, Dortmund, Kiel, Hildesheim, Magdeburg, Lüneburg, Amfter: 
dam, Minden, Münfter, Roftod, Rügenwalde, Stavern, Stolpe, Zirkzee, 
Breslau, Dorpat, Dortreht, Emden, Emmerich), Greifswalde, Halberftadt, 
Stöningen, Nimmegen. Außer diefen werden noch Golnow, Bielefeld, Unna, 
Hamm, Koesfeld, Warburg, Venlo und Lippe zu gewiffen Zeiten als Mitglieder 
des Bundes angeführte. Ob Brandenburg, Naumburg, Merfeburg, Utrecht, 
Tangermünde, Seehaufen, DOfterode, Middelburg und einige andere wirkliche 
Mitglieder der H. oder ihre nur bundesverwandt gemwefen feien, ift zweifelhaft. 
Als bundesverwandt wurden auch Liefland und Preußen angefehen; daher fonn= 
ten die Einwohner diefer Länder in den Hanfeftädten das Bürgerrecht erlangen. 
‚As Hauptftügen des äußern Handels dienten 4 große Stapelftädte, Brügge 
(fpäter Antwerpen), London, Bergen und Nomwogorod (fpäter Narva). An 
den wichtigften Handelsplägen waren ferner Factoreien errichtet, durch welche 
befonders die Concurrenz nicht zur H. gehöriger Kaufleute ftreng niedergehalten 
wurde. Beſonders waren die nordifhen Reiche ein Gegenftand der Aufmerkfam: 
keit der H. und es gelang ihr durch fiegreiche Kämpfe (oft ſchickte die H. Flotten 
von mehr als 200 Schiffen in die See) in den nordifchen Gewäffern eine ents 
fchiebene Überlegenheit zu behaupten. So war z.B. der Häringe: und Stod: 
fiſchfang ausfchließlic in ihren Händen. Ihre Comptoire waren überall zu fins 
den, wo der Handel von einiger Wichtigkeit war; fo vorzüglich viele in den Nies 
derlanden und England, kurz die H. herifchte als merkantiliſche Macht uneinges 
ſchraͤnkt und diefe Blüche währte ungefhwädt bis zu Ende des XV. Zahıh, 
Von diefer Zeit an aber vereinigten ſich mehrere Urſachen zu ihrem allmähligen 
Berfalle. Dahin gehören vorzüglich die Entdedung Amerikas, durch welche die 
Schifffahrt eine ganz andere Richtung erhielt; ferner der Eintritt einer beſonders 
durch den Landftieden (1495) herbeigeführten gefeglihen Ordnung, welche nun 
den umfänglichen Zweck der H. von felbft aufhob, und endlich die fteigende Macht 
der Fürften, welche jegt anfingen für ſich die Vortheile zu gewinnen, bie fie fo 
lange, obwohl in ihrer Ohnmacht vergeblich, den Hanfeaten beneidet hatten, 
Eben fo allmählig, al$ der große Bund entftanden war, verſchwand er wieder und 
wenn er im XVI. Jahrh. noch einige Male mit Kraft auftrat, fo waren doch 
alle Beftrebungen, die alte Macht wieder zu erlangen, vergeblih. Zu Anfange 
des XVII. Jahth. endlich hatte die H. bereits alle politiſche Wichtigkeit verloren 
und 1699 hielt fie ihre legte Verfammlung. Das Verhäliniß, welches jegt noch 
zwifchen den 3 freien Städten Lübed, Bremen und Hamburg befteht, ift ein von 
der alten H. verfchiedenes, doc; werden fie Häufig noch Hanfeftädte genannt. — 
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Man vergl. Sartorius: „Urkundliche Geſchichte des Urſprungs der deutſchen 
Hanſa“ (Goͤtting. 1802 —8. 3 Bde, fortgeſetzt von Lappenberg, Hamburg, 
1830. 2Bde. 4.). 1. 

Banſteen (Chriſtoph), geb. 1784 zu Chriſtiania in Norwegen, wo er jetzt 
Profeſſor der Aſtronomie iſt, hatte anfangs Jura ſtudirt, ward aber bald, da er 
ſich mit großer Vorliebe mit Phyſik beſchaͤftigte, fuͤr die Mathematik gewonnen, 
fo daß er während ber Zeit, als er Lehrer am Frederiksburger Gymnaſium war, 
fehr wichtige Unterfuchungen über den Erdmagnetismus anftellte, welche zu pruͤ⸗ 
fen und für das Navigationsmwefen brauchbar zu machen er einige Reifen fpäter: 
bin anftellte, von denen die in ben Jahren 1828 bis 1830 nad) Sibirien mit 
Ermann u. A. unternommene für die Phyſik die folgereichfte geworden ift. — 
Einige feiner Arbeiten über Magnetiemus, fo wie mehrere gehaltreiche aftrong: 
mifche Auffäge findet man in den verfchiedenen Bänden ber „Aſtronomiſchen 
Nachrichten von Schumacher.” 13, 

sanswurft, f. Harlekin. 

BSanway (fpr. Haͤne) (Zonas), ein Kaufmann zu London, verdient das 
Andenken der Nachwelt in mehrfacher Hinfiht. Geb. zu Portsmouth den 
12. Aug. 1712 ward er in London erzogen, erlernte die Handlung feit 1729 in 
Liffabon, Ließ fid) dann in London nieder, ging 1743 nad) Petersburg und reifte 
von da nad) Perfien, um Dandelsverbindungen zwifchen diefem und Rußland 
anzufnüpfen, blieb dann nod einige Jahre in Petersburg und reifte über 
Deutfchland und Holland nach England zurüd. Die Beobachtungen auf feinen 
Reifen gab er hierauf in dem trefflihen an neuen Beobachtungen fehr reichen 
Werke: „Historical account ofthe british trade over the caspian sea ete.“* 
(Lond. 1753. 4Bde. 4. mit vielen Kupfern; deutſch Hamb. 1754. 2 Bde. 4. 
holland, Amfterd. 1758. 2 Bde. 4.) heraus. Der Ruhm, ben er fich durch diefes 
Merk erwarb, ward aber durch fein ferneres Leben noch mehr gefteigert; denn 
fein ganzes Wirken war von nun an der Milderung menſchlichen Elends gemwid- 
met. Er bereifte England, um fich der verwahrloften Kinder anzunehmen und’ 
brachte eine Parliamentsacte zu Stande, der zu Folge jedes Kirchſpiel angewieſen 
ward, dergleichen Kinder auf dem Lande verpflegen zu laffen; war ein vorzüglis 
her Begründer der Sonntagsfchulen und der Marinegefellfhaft zur Bildung 
junger Leute für den Seedienft; verbefferte als Auffeher des Findelhaufes diefe 
Anftalt auf das Zweckmaͤßigſte; fliftete das Magdalenen: Hospital zur Auf: 
nahme unglüdlicher und verführter Frauenzimmer; veranlaßte eine befjere Pfla: 
fierung, Reinigung und Erleuchtung der Straßen Londons und war überall 
thätig, wo Bedürftige Rath und Unterftügung bedurften. 1762 übertrug,man 
ihm daneben das Amt eines Proviantcommiffairs für die Flotte, welches er neben 
der Leitung feiner MWohichätigkeitsanftalten mit der geößten Gewiffenhaftigkeit 
verwaltete. Er ftarb den 5. Sept. 1786 und in der Weftminfterabtei ward ihm 
ein Dentmal errichtet. Seine vielen Heinern Schriften find ſaͤmmtlich für feine 
menfcenfreundlichen Zwecke gefchrieben. (Vergl. berl. Monatsichr. von 1790, 
1. Bdo. S.72 - 90.) » 16. 

Saphtaren, f. Paraſchen. 

Sappel (Ernſt Werner), ein fruchtbarer deutſcher Romanſchreiber des 
XVII. Jahrh., 1649 zu Marburg geboren, ſcheint ſich keinem beſtimmten 
Fache gewidmet, ſondern einzig und allein von ſeiner Feder gelebt zu haben. Er 
hielt ſich meiſt in Hamburg auf und ſtarb am 15. Mai 1690. Er war uner⸗ 
fhöpflidy an fogenannten politifchen und galanten Romanen, bie ſich zu ihrer 
Beit keines geringen Beifalls erfreuten. Die feltfamften und abenteuerlichften 
Begebenheiten und Heldenthaten find darin mit belehrend fein follenden Liebes: 
gefhichten und Staatsintriguen auf die gefhmadlofefte Weife zufammengearbei- 

Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 6 
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tet und in eine unerträgliche Breite gezogen. Die Scene ift gewöhnlich, um ber 
Dhantafie einen weiteren Spielraum zu geben und durch Ungewöhnliches ders 
Leſer zu feffeln, im fremde Länder verlegt, wie ſchon der Zitel diefer jetzt vergeſſe⸗ 
nen Romane (3.38. „Der fähfifche Wittekind“, „Der afiatifche Onogambo”, 
„Dee italienifhe Spinelli”, ‚Der fpanifhe Quintana“, „Der ottomannifdhe 
Bajazeth““, „Der franzöfifche Cormantin“ ıc., welche alle in ben Jahren 1680 
— 92 zu Ulm und Freiberg gedrudt wurden) hinlaͤnglich darthun. Erfindungs⸗ 
gabe ift dem Verfaffer keineswegs abzufprehen, feine Phantafie gefällt fich aber 
zu ſeht im Ausmalen des Übertriebenen und Buntfchedigen. Darftellung und 
Sprache verdienen in jeder Beziehung den derbften Zabel. 67. 
„Barafora, f. Malaien. Ä *2 
Harald, der Name von mehrern daͤniſchen, engliſchen und norwegiſchen 
Königen, unter denen hier blos der folgende befonders erwähnt zu werden vers 
dient. Harald I. von Norwegen unterwarf ſich ſaͤmmtliche kleine Könige von 
Morregen, durch den Umfland angetrieben, daß Gida, die Tochter eines be= 
nachbarten Fürften, um deren Hand er warb, ihm diefelbe nur dann verhieß, 
wenn er Herrfcher über ganz Norwegen fei. Dieß ward er im Verlaufe von 10 
Sahren. Binnen der Zeit ließ er fein Haar nicht verfchneiden, weil er den 
Schwur gethan hatte, es folle nicht eher gefchehen, als bis er fi Gida's Befig 
errungen habe. Da es fehr lang und ſchoͤn geworden war, erhielt erden Bei: 
namen Haarfager, d. i. der Schönhaarige. Wegen häufiger Einfälle in fein 
Gebiet, welche fich die Norweger erlaubten, ‚die zur Zeit feiner Eroberungen aus: 
gewanbert waren, zog er gegen fie in den Krieg und brachte Schottland, Island 
und die Drfaden, wo fie nad ihrer Auswanderung ihren Sig aufgefchlagen hat= 
ten, in feine Gewalt. Er ftarb 980 zu Drontheim, feiner Refidenz, und hin⸗ 
terließ fein Reich in blühenden Zuftande, den er ihm durch Beförderung des 
Handels und zweckmaͤßige Geſetze bereitet hatte. 12. 
„arbdegger, der, rar ein deutfcher Minnefänger aus der erften Hälfte des 
XI. Sahrh., der ſich durch keine befondere Eigenthümlichkeit vor den übrigen 
Dichten diefes Zeitraums auszeichnet, “und ſtammte vielleicht aus der gräfl. Fa⸗ 
milie von Hardeck in Oftreih. Die beiden von ihm noch übrigen Lieder ftehen 
in der maneffifhen Sammlung der Minnefänger (11. 120— 22) und find in 
Graͤter's „Bragur” (VI. 1.) nachgebildet. 67. - 
„ardenberg (Friedrich von), bekannter unter dem angenommenen Dich⸗ 
ternamen Novalis, am 2. Mai 1772 auf feinem Familiengute Wiederftedt in 
der Grafſchaft Mansfeld geboren, genoß in dem elterlichen Haufe, wo fanfte 
Ruhe und die [hönfte Religiofität herrfchten, eine vortreffliche Erziehung und 
hatte ſich, troß feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit, fihon in feinem zwölften Jahre 
ziemliche Kenntniffe in der fateinifchen Sprache erworben. Meben feinen noth⸗ 
wendigen Arbeiten las er am liebften Gedichte und mit außerordentlicher Begierde 
hiſtoriſche Werke. Nach Vollendung feiner Schulftudien (1789) widmete er 
ſich auf den Univerfitäten Jena, Leipzig und Wittenberg der Philofophie und 
Jurisprudenz und ging dann nad) Arnfladt in Thüringen, um ſich in den prakti⸗ 
ſchen Gefchäften zu üben. Hier lernte er auch Sophie von Kuhn kennen, mit 
welcher er fich verlobte und die der Inhalt feines ganzen Lebens und Wirkens 
ward. Als Auditor bei dem Directorium der fähfifhen Salinen angeftellt 
(1795) arbeitete er mit angeſtrengtem Fleiße in feinem Fache, bis ihn die Nach⸗ 
richt von dem Tode feiner Geliebten (1797) den Geſchaͤften auf einige Zeit ganze 
lich entriß. Nachdem fich fein Schmerz gelindert hatte, trieb er zu Freiberg die 
Phyſik und die Bergbaufunde mit erneuten Eifer, verlobte ſich 1798 mit Julie 
von Eharpentier und warb 1799 als Affeffor und Amtshauptmann des thürins 
gifchen Kreifes angeftelle, wodurch er mit feinen liebften Freunden, den beiden 
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Brüdern von Schlegel und 2. Tieck, in nähere Berührung kam. Seine Amts: 
arbeiten und mancherlei Pläne zu dichterifhen Verſuchen, von denen aber nur 
Weniges vollendet wurde, befchäftigten ihn angenehm, als er auf der Reife zu 
feiner Hochzeit plöglicdr von einem Bruftübel befallen wurde, an welchem er am 
25. März 1801 zu Weißenfels ſtarb. Novalis’ Kenntniffe in der Philofophie, 
Phyſik, Mathematik, Mechanik und Bergwerkskunde waren ausgezeichnet und 
wurden von feinem poetifchen Gemüthe getragen und in ein Ganzes zufammens 
geſchmolzen. Sein Streben nad) univerfeller Bildung, fein fpnthetifcher Geift 
ſpricht fich in jeder Zeile feiner Schriften aus; er wagte fogar auf diefe Grund: 
lage feinen Roman „Heinrich von Ofterdingen‘, der freilich nicht vollendet ift 
und wohl auch wegen manches allzu Ziefen und Geheimnißvollen, welches die 
Sprache flieht, nicht genügend hätte vollendet werden fönnen, zu bauen. Die 
bebeutendften und von aller Manier freieften Leiftungen möchten wohl bie 
Hymnen an die Nacht“ und bie geiftlichen Lieder, welche jedenfalls die geluns 
genften des vorigen Jahrhunderts genannt werden können, fein, Won dem phy⸗ 
fitalifhen Romane „Die Lehrlinge zu Sais“ befigen wir kaum den Anfang, 
ber noch feinen Schluß auf das Ganze zuläßt; in den „Fragmenten“ findet ſich 
neben mandem Herrlichen und Ziefwahren viel Unverftändliches, Krankhaftes 
und Übertriebened. Novalis' Schriften wurden von 2. Tied und F. Schlegel 
(Berl. 1802. te Aufl. 1820. 2 Thle. 8.) herausgegeben. 67. 
Zardenberg (Karl Auguft Fürft von), geb. zu Hanover den 31. Ma 

1750, ftudirte in Leipzig und Göttingen die Rechte, wurde 1770 handverifcher 
Kammerrath, vervolllommnete feine Kenntniffe auf Reifen, befonders in Engs 
land, und erhielt 1778 die Würde eines geheimen Kammerrathes, die er aber 
1782 wegen eines Streited mit dem Prinzen von Wales aufgab. - Gleich nach: 
ber nahm ihn der Herzog von Braunſchweig freudig als wirklichen geheimen 
Rath und Grofvogt in feinem Minifterium auf und bediente ſich feiner feit 1786 
faft zu allen Unterhandlungen mit dem Könige von Preußen, deſſen Gunft er 
in hohem Grade gewann. 1787 ernannte ihn fein Fürft zum Präfidenten des 
Kammercollegium. Auf Friedrich Wilhelm’s Empfehlung ward er 1790 Mini: 
fter von Anſpach und Baireuth. Mac) der Vereinigung diefer Lande mit Preu: 
fen, 1791, beftätigte ihn der König in feinem Amte und erhob ihn zum gehei: 
men Staats: und dirigirenden Minifter und 1793 zum Cabinetsminifter. Hier: 
auf forgte H. in dem Kriege gegen Frankreich einige Zeit für die Beduͤrfniſſe der 
preufifchen Armee und unterfuchte dann als Commmiſſair die Vorfchläge Eng⸗ 
lands zu einem allgemeinen Frieden. Den 5. April 1795 endigte er die Unter: 
handlungen mit der franzöfifchen Republik durch den bafeler Frieden, wodurch er 
den fchwarzen Adlerorden erwarb. Er kehrte nun nach Anſpach und Baireuth 
zurüd, um die DOrganifation diefer Fürftenthümer zu vollenden. Als Friedrich 
Wilhelm III. den Thron beftiegen hatte, blieb er in feinen Würden und empfing 
außerdem nach dem Tode der Minifter von Werden und von Heinig im Minifte: 
rium zu Berlin die Leitung der Departements Magdeburg, Halberftadt, Weft: 
phalen und Neufchatel. Im Auguft 1804 erfegte er den Brafen von Haugwig 
als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ſchloß 1805 die potsdamer Gon- 
vention zwifchen Rußland und Preußen und trat bald darauf von feiner Stelle 
wieder ab. 1807 übernahm er. fie jedoch aufs Meue, nachdem er während ber 
Zeit eifrig als Chef des magdeburgifch= halberftäbtifchen Departements gearbeitet, 
fo wie audy vor dem Ausbruche des Krieges 1806 an den Eonferenzen in Char: 
lottenburg Theil genommen hatte. Nach dem tilfiter Frieden trat er nochmals 
vom Minifterium ab. Den 6. Zuni 1810 ernannte ihn der König zum Staats⸗ 
tanzler. Als folder machte er fi) um Preußen aͤußerſt verdient. 1814 unter: 
jeichnete er den parifer Frieden, worauf er den 3. Juni Sahres vom 
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Koͤnige in den Fuͤrſtenſtand erhoben ward. Seit dieſer Zeit ſpielte er bei allen 
Congteſſen eine wichtige Rolle. Zuletzt wohnte er dem Congreſſe in Verona bei, 
von wo aus er eine Reife durch Norditalien machte, auf welcher er in Genua am 
27. Nov. 1822 ftarb. Er war als Menſch eben fo ausgezeichnet wie ald Staatd= 
mann. — Das Manufeript der 1807 — 10 von ihm aufgezeichneten Memoi= 
ten uͤber feine Zeit, von 1801 bis zum tilfiter Frieden, welches er vor feinem 
Tode dem Staatsrathe Scholl anvertraut hatte, verfiegelte der König, legte es 
in dem Staatsarchive nieder und befahl e8 nicht vor 1850 zu eröffnen. 

Zarding (Karl Ludwig), berühmter Aftronom der neuern Zeit, ward den 
29. Sept. 1766 zu Lauenburg geboren und wollte fi nad) dem Willen feines 
Vaters, eines Geiftlichen, der Theologie widmen; aber während feines Aufent⸗ 
haltes in Göttingen (1786 — 89) machte der nähere Umgang mit Lichtenberg 
feine frühere Neigung zu ben Naturwiffenfhaften und der Aftronomie wieder 
rege, die er auch von nun an eifrig betrieb. Sein Bekinntwerden mit Schröter 
in Lilienthal führte ihn in das Haus deffelben, wo er Obfervator und Inſpector 
des aftronomifhen Apparats ward. Hier durch die Entdeckungen der neuen 
Planeten Ceres und Pallas angeregt entfchloß er ſich zur Fertigung von Dim: 
melscharten und eignen Beobahtungen und hatte am 1. Sept. 1804 Abends 
10 Uhr die Freude, im Sternbilde der Fifche einen Eleinen neuen Planeten zu ent 
decken, den er Juno nannte und wofür er die von Lalande ausgefrgte Preismes 
dailfe erhielt. Kurz darauf (1805) nahm er den Ruf als Profeffor der Aftros 
nomie nach Göttingen an, wo er bis zu feinem am 31. Aug. 1834 erfolgten 
Tode mit Eifer und Beharrlichkeit ſich feinem Fache gewidmet hat. Als Früchte 
feines Fleißes find die im Meufel verzeichneten Schriften zu nennen, unter denen 
wir hier nur feinen „Atlas novus coelestis‘“ (1822. 27 Charten) und feine mit 
dem Amtmann Wiefe in Rehburg herausgegebenen „Kleinen aftronomifchen 
Ephemeriden” (Götting. 1830 — 34) auszeichnen. 16. 

Zardouin (Sean), einer der gelehrteften aber auch paradoreften Jefuiten 
feiner Zeit, geb. 1646 zu Quimper in Bretagne, wurde nad) des Pater Garnier . 
Tode Bibliothekar an dem Collegium Ludwig's des Großen (1683), bekleidete 
zugleich das Lehramt der dogmatiſchen Theologie und ſtarb zu Paris 1729 in 
dem Haufe feines Ordens. Außer der Theologie befhäftigte er fich auch vorzügs 
lich mit den alten Sprachen, der Archäologie, Numismatit, Chronologie, Se: 
fchichte und Phitofophie. Seine zahlreihen Schriften zeichnen ſich ſaͤmmtlich 
durch Gelehrfamkeit, Neuheit der Ideen und Scharffinn aus. Dabei finden ſich 
aber auch viele wunderlihe Behauptungen und Paradorien, die er mit kecker 
Zuverficht aufftellte. So erklaͤrte er faſt alle Werke des claffifchen Alterthums, 
mit Ausnahme der Schriften des Cicero, der Naturgefchichte des Plinius, der 
Georgica des Virgil und der Satyren ded Horaz für untergefhobene Producte 
von Mönchen des XI. Jahrh. Auch viele Münzen und Infchriften, die mit 
den Angaben alter Schrififteller übereinftimmen, verwarf er ald unächt. Daffelbe 
behauptete er auch von der griechiſchen Überfegung des alten und der griechifchen 
Urfchrift des neuen Teſtaments. Ungeachtet diefer Sonderbarkeiten hat 9. fih 
große Verdienfte um die Wiffenfchaften erworben, die er in den Bereich feiner 
Unterfuchungen zog, wovon feine Schriften, von denen wir die wichtigften nen= 
nen, den Beweis liefern: „Nummi antiqui populorum et urbium illustrati‘‘; 
„PDe re monetaria veterum Romanorum exPlinii Sec, sententia‘“ (Par. 1684. 
4.); „‚Chronologiae ex nummis antiquis restitutae Spec. I.“ (Par. 1696. 
A.); „Chronologia V. Tti. ad Vulg. versionem exacta et nummis antiquis 
illustrata“°; ‚‚Chronologiae ex numm. antig. restitutae Spec. II.“ (Ib. 
41697. 2 Voll. A.); „Coneiliorum collectio regia maxima, seu acta con- 
ciliorum et epistolae decretales ac constitutiones summorum pontificum gr. 
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et lat.* (Par. 1715. in 11 Tom. oder 12 Bden. Fol.) Vorzuͤglich geſchaͤht 
werden auch ſeine Ausgaben des Themiſtius und des Plinius. 63. 
Hardt (Hermann von der), der beruͤhmteſte Polyhiſtor und Vielfchrei: 
ber feiner Zeit, ward den 15. Nov. 1660 zu Melle in Weftphalen geboren, be- 
ſuchte nad) einander die Gymnafien und Schulen zu Osnabrüd, Herford, Co: 
burg und Bielefeld, ftudirte dann in Jena Theologie und morgenländ. Spra- 
den, vorzüglich das Rabbinifhe, welches legtere er ein Jahr lang ausfchließlich 
-in Hamburg bei dem gelehrten Esra Edzard betrieb, habilitirte fih) dann 1683 
zu Jena und 1686 zu Leipzig, ſchloß fi an A. H. Franke und die Pietiften an, 
lebte ein Jahr lang in Dresden bei Spener und ging 1687 mit Franke nach Luͤ— 
neburg, um unter des berühmten Eregeten Sandhagen Leitung ſich auszubilden. 
Mit trefflichen Kenntniffen ausgerüftet ward er nun 1688 braunſchweig⸗ wolfen⸗ 
bütteliyer Bibliothekar und geheimer Secretair, 1690 Profeffor der morgenlaͤnd. 
Sprache zu Helmftädt, 1699 Propft des Kloſters Marienberg und 1702 Uni: 
verſitaͤtsbibliothekat. Wegen feines Alters und um ungeftört feinen Studien fich 
widmen zu können ward er endlich 1727 feiner Amter enthoben, beforgte aber 
feine Functionen an der Univerfität bis an feinen Tod (den 28. Febr. 1746) 
fort. — Seine Berdienfte um die Wiffenfchaften find erft neuerlich wieder gehörig 
gewürdigt worden. Denn hatte er auch manche ſchiefe Anfichten, wie die Idee, 
daß die hebraͤiſche Sprache aus der griechifchen entftanden fei, fo folgte er doc) im 
MWiderfpruche gegen feinen fonftigen Pietismus ſchon der hiftorifdy «grammati: 
fhen Interpretation und ftellte manche Anfichten auf, welche erft die neuere Zeit 
wieder geltend gemacht hat. Er hatte aber einen zu unftäten Geift, um feine eignen 
Grundfäge gehörig feftzuhalten, und feine zahlreihen Schriften find daher mit 
ber größten Borficht zu ftudiren, um nicht das Trefflihe mit dem Unhaltbaren 
zu vermifhen. Dieſe find theils philologiſch, theils exegetiſch, theils hiftorifc) 
und literariſch; unter legtern vorzüglich „Magnum Secumenicum Constan- 
tiense coneilium ete.* (Frankf. und Leipz. 1697 — 1700. 6 Bde. Fol.), ein 
noch nicht Übertroffenes Werk. 16. 
Sarem (arab.) ift eigentlich das Unverleglihe, Verbotene, das sa- 
erosanetum der Römer, und daher vorzugsmweife die Benennung der Frauen: 
wohnungen (Öpnäceen) bei den Muhammedanern, welche kein Mann — 


Haren (Willem van), ein bekannter hollaͤndiſcher Staatsmann und Dich: 
tee, 1710 zu Leeuwarden in Friesland geboren, begleitete mehrere öffentliche 
‚wozu ihn Geburt und Verdienſt beriefen, mit großer Auszeichnung und 

ftarb 1768. Als Dichter hat er ſich Durch das Epos „Friſo“ („‚Gevallen van 
Friso‘‘, Amst. 1741. 8.), welches ſich zwar burd guten Versbau und 
einzelne, oft den alten Dichtern abgeborgte Schönheiten empfiehlt, aber im 
Ganzen nicht ald Mufter angepriefen werden kann, einen bedeutenden Namen 
in ber hoMändifchen Literatur erworben. Größere Auszeichnung verdienen jedoch 
feine Iyrifchen Verfuche (‚„‚Verzameling van Gedigten“, Utr. 1742. Fol.), 
morunter die Oden: „Auf das Gluͤck“, „Das menfcliche Leben“ und „Keoni: 
das’ befonders gelungen zu nennen find. — Sein Bruder Onno Zwier 
van Haren, 1713 zu Leeumwarden geboren, zeichnete ſich noch mehr als 
Staatsmann und ald Dichter aus. Mehrerer diplomatifhen Sendungen ent: 
ledigte er fi) zu großer Zufriedenheit feines Hofes, an welchem er bis zum Tode 
Wilhelm’s1V. (1759) in großem Anfehen ſtand. Später zog er fih, um un: 
verdienten Faͤnkungen zu entgehen, auf feine Güter zurüd und farb im Fahre 
1779. in dem erzählenden Gedichte „„Die Geufen” (.De Geuzen, in 24 
Zangen‘, Amst. 1776. 8. Neue von Feith und Bilderdyk beforgte, jedoch 
zu willkuͤhrlich geänderte Ausgabe, Amst. 1785. 2 Voll.8.) befingt er die Be: 
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freiung Hollands von dem ſpaniſchen Joche, befleißigt ſich aber nicht immer der 
geziemenden Kuͤrze. Seine lyriſchen Verſuche gehoͤren zu den beſſeren Producten 
der hollaͤndiſchen Literatur; aber die beiden Tragoͤdien: „Wilhelm J.“ und 
‚Agan, Sultan von Bantam“, find von geringer Bedeutung. Won feinen 
Übrigen zahlreichen profaifchen Werken kann hier die Rede nicht fein. 67. 
Harfe, franz. härpe; engl. harp; ital. arpa, ift ein Saiteninftrument, 
welches fchon in den früheften Zeiten, wenn aud) vielleicht in minder volllommes 
ner Geftalt, bekannt war und bei gottesdienftlichen Feften und andern feierlichen 
Gelegenheiten gebraucht wurde. est find vorzüglich 2 Arten von Harfen am 
allgemeinften verbreitet, die Davidbsharfe und die Pedalharfe. Die ehemals ges 
bräuchliche Spig: oder Fluͤgelharfe wird felten noc) gefunden. Die Geftalt der 
Harfe ift befannt genug, als daß hier eine nähere Befchreibung bderfelben nöthig 
wäre. Die Saiten (Darmfaiten) werben mit den Fingern geriffen, daher der 
Name (griech. goal, ich reife). Der Umfang beträgt über 3 Octaven, naͤm⸗ 


lich vom großen e bis e oder f._ Da die Saiten der Davidsharfe jedesmal in bie 
SHaupttonart jedes Stuͤcks diatoniſch geftimmt werden müffen und die Anwen⸗ 
dung einer Vorrichtung zum Hervorbringen der halben Zöne ebenfalls ziemlich 
unbequem ift,; fo muß der angeblih von Simon Hochbruder von Donaumerth 
um das Jahr 1720 erfundenen Pedalharfe der Vorzug eingerdumt werden. 
An dem untern Theile derfelben find naͤmlich 6— 7 Heine Tritte angebracht, 
mittelft welcher jeder Ton durch alle Dctaven um einen halben Zon erhöht werben 
kann, ſo daß man alfoinjedebeliebige Tonart auszumeichen und in derfelben zu ſpie⸗ 


len im Stanbeift. Ihr Umfang reicht vom Eontra:f bis zu f. Andere Vorrichtungen 
zur Hervorbringung des forte und piano, welche unter andern von Coufineau, 
Nadermann, Krumphölfund d’Alvimare verfucht worden find, entfprechen ihrem 
Zwecke nicht hinlänglich ; der Verbefferungen des Mechanismus überhaupt aber 
von Erard und Beaumarchais muß rühmend gebacht werden. — Harfe, ein 
füdliches Sternbild, wird zwifchen dem Stiere und Eridanfluffe zunaͤchſt oft 
waͤrts am Wallfifche abgebildet und hat einige Eenntliche Stern. 29. 13, 


Sariri, der größte arabifche Schriftfteller auf dem Felde des Romans, heißt 
eigentlich Abu Mohammed el Kasem Ben Ali el Hariri, ward im Jahre der 
Hedſchrah 446 (1055 n. Chr.) zu Basra geboren und flarb daſelbſt 515 (1122 
n. Chr.) als Seidenhändfer (Hariri), Er wird von den Arabern als Verfaffer 
mehrerer trefflicher grammatifchen Werke, noch mehr aber wegen feiner ‚‚Meka- 
mäth‘“ gefchägt, in denen fidy der höchfte Glanz des arabifchen Styls darftellt, 
Mekamet oder Medschlis (Sigung) nannten nämlich die Araber die einzelnen 
Vereine von Männern, in welchen geiftreiche Köpfe allerhand Darftellungen bes 
Genies improvifatorifh vortrugen und diefe Darftellungen befamen dann ben 
Namen des Vereins felbft. Da es meift Erzählungen waren, fo koͤnnen fie mit 
unfern Novellen verglichen werden. Bon H. befigen wir nun 50 ſolcher Me: 
kamen, welche durch einen lofen Faden, die Erzählung eines gewiffen Hareth 
Ben Hemmäm zufammengehalten werden und gewiffermaßen dadurch ein zu: 
fammenhängenbes Ganzes ausmachen, daß ſtets diefelde Hauptperfon in ihnen 
fpielt. Abu Seid v. Serudſch nämlich, ein höchft geiftreicher Alter, wird von 
Hareth in verfchiedenen Städten Arabiens, Mefopotamiens ıc. angetroffen, wo 
er überall in einer andern Geftalt erfcheint und durch die Gewalt feines einfchmeis 
chelnden Wefens, die Macht feiner Beredfamteit, die Kunft feiner Heuchelei die 
Zuhörer zu reihen Gaben bringt, die er dann zum Wohlgenuffe verwendet. 
Der Aufwand von Gewandtheit, Geift, Wig und poetifcher Malerei ift in dies 
fem Werke auf eine außerordentliche Höhe getrieben und nebenbei ift die Sprache 
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eine mit den uͤppigſten Bildern morgenlaͤndiſcher Phantaſie uͤberreich gezierte, in 
Wortſpielen und —** unerſchoͤpfliche, der fo unendlich reimreichen ara⸗ 
biſchen Sprache fehr geläufige gereimte Profa mit Verfen untermifcht. Unzäb: 
lige arabifche Gelehrte haben den H. commentirt und find in feinem Preife uner: 
ſchoͤpflich, er ward im XIII. Jahrh. fogar ins Hebräifche uͤberſetzt; dem Abend: 
lande ift er aber erſt in der neuern Zeit vollftändig gegeben worden; denn nur 
einzelne Stüde wurden zerftreut gedruckt, bis endlich zu Galcutta (1809 — 14. 
3 Bde), zu Paris von Gauffin de Perceval (1818), vor allen aber von Syl⸗ 
vefttede Sacy (Paris, 1822. Fol.) vollftändige arabifche Ausgaben erfchienen, 
ber bald eine freie franzöfifche Überfegung von Garcin de Zacy und die meifter: 
bafte aber oft fehr freie deutſche Nachbildung der erften Hälfte von Fr. Ruͤckert: 
„Die ndlungen des Ebu Seid von Serug .oder die Mekamen des Hariri” 
(Stutig. 1826) folgten. Ganz neuerlich erfchien eine ähnliche gereimte franzoͤ⸗ 
ſiſche Nachbildung der 1. und 3. Mekame im Journal asiatique, welche hin⸗ 
ſichtlich der Treue der liberfegung der Ruͤckert'ſchen noch —A 
m ! . 
Sarken, franz. räteau; engl. rake, harrow ; ital. rastro, rastello, das 
befannte Garteninftrument, welches zum Klar: und Ebenmachen bed Bodens, 
ferner zum Zufammenbringen des Unkrautes, zum Ölätten der mit Sand be: 
fireuten Gänge dient und entweder hölzerne oder eiferne Zähne hat. Der Stiel, 
an welchem der eigentliche H. geführt wird, der in feine fid) theilenden Arme ein⸗ 
gezapft ift, heißt der Harkenftiel. 26. 

HSarlekin, franz. arlequin; ital. harlecchino, ift der Name einer komi⸗ 
fhen, in Italien einheimifhen Perſon, die fi) auf allen Bühnen Europas ein: 
gebürgert hat. Über den Urfprung des Namens läßt fich nichts Gewiſſes fagen ; 
jedenfalls fcheint aber die gewöhnliche Annahme, daß die Benennung durch eine 
um das Fahr 1580 nad) Paris gekommene italienifche Komddiantentruppe, 
welche einen ihrer Genoffen wegen feines freundfchaftlihen Verhältniffes zu dem 
Präfidenten Achille Harlay nad) der Sitte ihres Landes den Heinen Harlay (Har- - 
lecchino) geheißen habe, hervorgerufen worden fei, fchon deßhalb unftatthaft, 
weil der Name Harlekin bereits zu Anfange des XVI. Zahrh. vorkommt. Weit 
älter als der Name ift die Perfon Harlekin's. Wer möchte feine Ähnlichkeit mit 
den Satyrn, Hörner und Bocksfuͤße abgerechnet, verkennen? Haltung, Stimme 
und Kleidung erinnern unwilltührlic an diefe alten Parodien der Götter und 
Helden. Auch glauben wir ihn in den Mimen der römifchen Bühne wiederzu: 
finden, wenigſtens ſcheint fein Coftüm (ein buntes, kurzes, aus Heinen dreiedi: 
gen Lappen von verfchiedener Farbe zufammengefegtes Kleid, Schuhe ohne Ab: 
fäge), fo wie fein Kahlkopf auf die Zumpenmimen (mimi centunculi), Platt: 
füße (planipedes) und £ahlköpfigen S acher (sanniones rasis capitibus) 
hinzudeuten; nur bas fonderbare Schwert hat er mit der Pritfche vertaufcht. 
„Was kann,” fagt Cicero in feiner Abhandlung „Vom Redner” (II. 61.) von 
einem folhen Sannio, „lächerlicher fein als die Grimaffen eines Poffenreißers? 
Man ladyt über fein Geficht, feine Mienen, feine Kunft Andern nadyzuäffen, 
feine Stimme, kurz über feine ganze Figur.” Sind diefes nicht auch die Haupt: 
mittel, wodurch H. uns zum Lachen zu bringen ſucht? Noch jegt nennen die 
Italiener ihre Spaßmacher zanni. — Durchlaufen wir flüchtig die Gefchichte 
Hariekin's, fo fehen wir ihn ſchon im XV. Jahrh. auf der italienifchen Bühne 
eine bedeutende Rolle fpielen; doc) war diefe feine gefchriebene, fondern eine ber 
Erfindungsgabe und dem Wige des Acteurs gänzlicy überlaffene; alle Verfuche, 
felbft die des beruhmten Goldoni, ihn eine vorgedichtete einftudiren zu laffen, 
find bis jegt gefcheitert. Der altitalienifche H. ift feinem Charakter nach ein dus 
Berfi beweglicher, gewandter, ind Abenteuerliche malender, fpöttifcher, unver: 
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ſchaͤmter und in feinen Ausdruͤcken überaus ſchmutziger Schalksnarr; ſpaͤter er⸗ 
hebt er ſich auf eine noch höhere Stufe und bequemt ſich die Geſtalt eines unwiſ⸗ 
ſenden, ſtets wigig fein wollenden, dabei aber ſchelmiſchen, oft boshaften, ge= 
fräßigen und feigen Bedienten anzunehmen, verliert aber dadurch nicht felten 
feine urfprüngliche Beftimmung aus den Augen. Die berühmteften Harlefins 
Staliens waren P. M. Cehini, genannt Frattolino, welcher von dem Kaifer 
Matthias geadelt wurde, in der erften, und Trufaldino und Zaccagnino in der 
zweiten Hälftedes XVII. Jahrh. in ächter Abkömmling des alten H. iſt der 
deutfche Hansmwurft, nurift er nicht wie jener leicht und gefchmeidig, fondern 
ein dicker Tölpel, in welchem Unterfchiede jedoch gerade das Nationale beider zw 
- Liegen fcheint. Wie die Geftalt, fo war gewöhnlich auch der Wis des deutfchen 
Spaßmachers, der anfänglich fo gut wie der italienifche aus dem Stegreife ſprach. 
Luther erwähnt in feiner Schrift „Wider Hanswurſt“ (1541) diefes Namens 
des deutfchen H. zuerft, fpricht aber von ihm wie von einer allbefannten Sache. 
Sn vielen Luftfpielen oder vielmehr Faftnachtsfpielen des XVI. und XV. 
Jahrh. kommt er in mancherlei Situationen vor und bewährt gewoͤhnlich feinen 
ehrlichen, aber auich groben deutfchen Charakter. In der erften Hälfte des.voris 
gen Zahrhunderts fuchte der bekannte Schaufpieler 3. A. Stranigky (f. d. Art.) 
den Charakter des Hanswurſt dadurch zu veredeln, daß er ihn in einen zwar ein= 
fältigen, aber poffirlichen Kerl, der ſich allzugroßer Gemeinheiten zu enthalten 
hatte, verwandelte und ihm die Kleidung und das Benehmen eines falzburgifchen 
Bauern lieh. Außer Stranigky haben fic in der Rolle des H. auf deutfchen 
Bühnen noch berühmt gemacht Denner, Reibehand und Kuniger im XV. 
und G. Prehaufer, Schönemann und F. Schuch im XVII. Jahrh. Den ge: 
fährlichften Feind fand Hanswurft an Gottfched, der den Armen nicht nur von 
der Bühne verbannte, fondern ihn fogar in Leipzig feierlichft zu Grabe tragen 
ließ, in welches er jedoch nicht feine unfterbliche Seele einzufchließen vermochte; 
Leffing und Möfer („Harlekin oder Vertheidigung des Grotesfe: Komifchen,“ 
vermifchte Schrift. I. 70 — 115) find als feine eifrigften und geiftreichften Be— 
fhüsger aufgetreten. Nicht nur in Deutſchland, fondern auch in faft allen Laͤn⸗ 
dern hat 9. einen dem Lieblingsgerichte des Volks entlehnten Zunamen ange: 
nommen, fo heißt er in Holland Pidelyäring, in England Jack Pudding, in 
Frankreich Jean Potage, in Italien Maccaroni. In Frankreich hat fih H. 
am meiften nach der Sitte des Landes und faft bis zur Unkenntlichkeit umgeftaltet. 
Hier ift er ein Gemiſch von Dummheit und Geift, von Berfchmistheit und Nai- 
vetät, von Anftand und Tölpelei, ein großes Kind, bei dem manchmal Einficht 
und Verſtand durchſchimmern, das fi) um eine Kleinigkeit abhärmt und ſich 
durch eine Kleinigkeit tröftet und das eben fo gut durch feinen Schmerz als durch 
feine Freude unfer Lachen erregt. Die berühmteften Harlekins der franzöfifchen 
Bühne waren Italiener; wie nennen hier nur D. Locatelli (1645—71), J. D. 
Biancolelli (L66O— 88) und feinen Sohn P. F. Biancolelli (1710—33), €. 
Gherardi (1689— 1700), Th. A. Bizentini, genannt Thomaffin (ft. 1739), 
und vor allen E. A. Bertinazzi, genannt Garlin (1741—1783). Zum Ges 
ſchlechte der Harlekins muß noch der gemeine Bajazzo, welcher die Strafe zur 
Scene feiner Poffen gemacht hat und gewöhnlich im Gefolge der Seiltänzertrups 
pen erfcheint, gezählt werden. Iſt fein Wig auch meift ungefchlacht und ſchmutzig, 
fo bewährt er fich doch nicht felten durch feine Originalität als ächten Abkoͤmmling 
des alten Harlekin. 66. 

Sarleß (Johann Chriftian Friedrich), Profeffor der Medicin zu Bonn, 
Sohn des berühmten Philologen Gottlieb Chriftoph H., ward zu Erlangen am 
11. Zuni 1773 geboren, wo er auch Medicin ftudirte, promovirt wurde und 
1796 eine außerordentliche Profeffur der Medicin erhielt. Nachdem er ſich von 
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1801—3 unter Frank in Pavia noch mehr ausgebildet hatte, widmete er ſich in 
Erlangen vorzüglich den Vorträgen Über praktifche Medicin. Hierauf wurde er 
1808 anhalt:bernburgifcher geh. Dofrach und nahm 1818 einen Ruf nad) 
Bonn an, two er noch jest mit vielem Beifalle lehrt. — H. ift einer der gelehr: 
teften Ürzte Deutſchlands, im Befige vieler Kenntniffe und einer großen Bele: 
fenheit. Geſchichte der Medicin und medicinifche Literatur find diejenigen Fächer, 
in denen er unſtreitig feine größte Stärke befigt, weniger in der praftifchen Heil: 
kunde, wo ihn feine große Literaturkenntnig vom Wege der Beobachtung etwas 
abgeleitet zu haben ſcheint. H. ift Redacteur mehrerer Journale gemwefen, jetzt 
nimmt er aber an feinem derfelben mehr Theil; außerdem befigen wir eine Menge 
Schriften von ihm, unter denen wir vorzüglich auszeichnen: „De arsenici usu 
in medicina‘‘ (Norimb. 1811); „Die indifche Cholera” (Braunſchweig, 1831 
in 3Abthlgen.), wegen ihrer gefchichtlichen Nachweifungen von Werth; „Hand: 
buch der ärztlichen Klinik“ (Gobt. 1826), deffen Fortfegung aber unterblieben 
iſt; „Die Berdienfte der Frauen um Naturwiſſenſchaft“ (Götting. 1830). 39. 

Harlingerland, f. Hanover. 

Harmattan heißt ein aͤußerſt trodiner Wind, welcher auf der Weftküfte Afri⸗ 
kas vom Aquator bis zum Senegal in der Zeit vom December bis Februar oft 
8 Zage lang von Oſten her meift nach Regenſchauern weht, die Luft truͤbe und 
dunkel macht, die Sonnenfcheibe ganz purpurroth fehen läßt, Alles in die größte 
Zrodenheit verfegt und eine bedeutende Kälte nad) fich läßt. MWahrfcheinlich 
führt er vielen Staub aus dem innern Afrika mit fih, woher auch das eigne Ges 
fühl kommt, das ſich dabei auf der Haut zeigt. Merkwürdig ift, daß ſich feine 
austrodnende Kraft fogar Außerft wirkfam bei Krankheiten bewährt, welche wäh: 
tend feines Wehens ungemein fchnell heilen. Seine Entftehung iſt noch un: 
befannt. 3). 

Harmodius und Ariftogiton, zwei athenienfifche Sünglinge, die ſich 
514 v. Chr. zu dem Morde des Hipparchus und Hippias verbanden. SHippar: 
chus und Hippias nämlich waren in der Regierung ihrem Vater, dem Tyrannen 
Pififtratus, gefolgt und regierten nach der folonifhen Verfaſſung 14 Fahre lang, 
bis endlich die Rache des Harmodius und Ariftogiton den Hipparchus traf, der 
die Schwefter des Harmodius, eine angefehene Bürgerstodhter, ſchimpflich bes 
leidigt hatte. Hipparchus fiel vom Dolche getroffen an den Panathenden, einem 
alle 5 Fahre, wiederfehrenden Fefte, an dem jeder Bürger bewaffnet erfcheinen 
durfte, Hippias aber entkam durch die Fluht. Doch auch Harmodius, dem 
feine Mitbürger nicht beiftanden,, wurde getödtet und Ariftogiton dem Hippias 
ausgeliefert. Einige Gedichte zum Preife ihrer That find uns in der griechifchen 
Anthologie erhalten. 20. 

Harmonia, f. v. a. Hermione (Mpthol.), Zochter des Mars und ber 
Benus, Gemahlin des Kadmos, die in Griechenland die Muſik eingeführt ha: 
ben foll, wurde nad) jenem Ehebruche erzeugt, bei dem ihre Eltern vom Vulcan 
ertappt und mit einem goldenen Netze gefangen wurden. Es ift dieß eine uralte 
kosmogoniſche Fabel, nad) welcher der Venus bei dem Streite der Elemente unter 
einander die Wiedervereinigung aller Dinge, d. i, die Harmonia, zugelchrieben 
wurde. :20. 

Sarmonidhord, f. Kaufmann (F.). 

Sarmonie in der Muſik ift in der allgemeinern Bedeutung jedes Zugleich: 
erklingen mehrerer Zöne, alfo daffelbe, was Accord, dann aber die gleichzeitige 
Bereinigung verfchiedener Töne nach gewiffen auf Natur und Verhältniffe der 
Zöne unter fich beruhenden Regeln. Sie ift demnach ein weſentlicher Theil der 
Mufit, als Grundlage, auf melcher der ganze theoretifche Theil der Tonkunſt 
beruht. Die Gefege, nach welchen die Vereinigung und Zufammenftellung ein: 
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zelner Harmonien ober Accorde geſchieht, lernt die Harm onielehre oder. Har⸗ 
monik kennen, welche es alſo weniger mit den einzelnen Toͤnen, den Berhält- 
niſſen der Intervallen und Tonarten, als vielmehr mit den Accorden und ihrer 
Aufeinanderfolge, ſo wie mit den Ausweichungen, Bewegungen, Aufloͤſung der 
Accorde, Übergängen, d. i. überhaupt mit der Modulation zu thun hat. Man 
verfteht daher unter Harmonielehre Häufig die ganze Compoſitionslehre felbft. 
In einem andern Sinne braucht man den Ausdrud H. auch für den Ehor der 
Blasinftrumente und nennt demnach die für diefen gefegten Muſikſtuͤcke Harmos 
nieſtuͤcke oder Harmoniemufit. — Von enger H. fpricht man, wenn bie Töne 
eines Zufammenflanges oder die Stimmen eines Satzes nahe beifammen liegen, 
von zerfireuter H., wenn fie weiter von einander entfernt find. Harmo⸗ 
niefrembd endlic; nennt man jeden einer gegebenen Zonart eingeflochtenen Ton, 
welcher zu dem Stamm: oder Grundaccorde eigentlich nicht gehört, z. B. Vers 
alt? und Durchgangsnoten. — Analogiſch ift der Ausdrud H. auf Alles 
bergetragen worden, was Zufammenhang oder Zufammenftimmung zeigt und 
daher in den bildenden Künften, der Malerei, Phitofophie und Äfthetik einhei⸗ 
mifch geworben ift. Die fogenannte Harmonie der Sphären, deren von 
den alten Philoſophen, befonders den Pythagoraͤern, häufig Erwähnung ges 
fchieht, fol wohl nichts Anderes fein, als eine Andeutung der im der Welt 
überall auch in fcheinbarer Unordnung hervortretenden Übereinflimmung der 
Dinge. k 
— iſt ein von dem D. Benj. Franklin erfundenes oder wenigſtens 
verbeſſertes muſikaliſches Inſtrument, bei welchem der Ton in beliebiger Staͤrke 
oder Schwäche aus glaͤſernen Schalen hervorgelockt wird, welche auf einer eiſer⸗ 
nen Welle in einander gefhoben und mit Kork befeftigt mittelft eines Schwung⸗ 
rades in Bewegung gefegt werden. Der Spieler, welcher ben Ton durch Anles 
gen der Finger an die Glasfchalen hervorbringt, muß vorher die Gloden mittelft 
eines Schwammes mit reinem Waffer befeuchten. Der Umfang der H. reicht 
. gewöhnlich Zoder 4 Detaven. Spätere Berfuche durch eine Taſtatur und an⸗ 
dere Vorrichtungen (mie 3. B. bei dem von Müller in Bremen erfundenen Dar: 
moniton) das Anlegen der Finger an die Glocken, welches man als die Nerven 
u feht aufregend für ſchaͤdlich hielt, zu erfegen, haben ihren Zweck nicht erreicht. 
Üisrigene ift die H. nie in allgemeinen Gebrauch gefommen, und zwar wohl deß- 
halb, weil fie fi nur zum Vortrage fanfter Empfindungen eignet” Einige der 
H. ähnliche Inftrumente, wie das bereits erwähnte Harmoniton von Müller 
und ein anderes gleiches Namens von v. Meier erfunden haben ebenfalls wenig 
Verbreitung gefunden. 29. 
Sarmoniten ift der Name einer 1805 aus Würtemberg nad; Norbamerika 
ausgewanderten Religionsfecte, welche ſich ſchon früher von der evangelifchen 
Kirche ausgefchieden und unter Leitung des Bauerd Rapp ein Gemeinmefen ges 
gründet hatte, in welchem diefer nun hochbetagte Patriarch unter dem Titel der 
Sütergemeinfchaft alles Eigenthum allein verwaltet und felbft die Ehen an feine 
Buftimmung gebunden hat. Diefe Separatiften ließen ſich zuerft in dem Poft: 
borfe Harmony in Penfylvanien nieder, feit 1817 in Neuharmony in Indiana, 
feit 1825 in dem Drte Economy, LM. weſtlich von Pittsburg, 700 an ber 
Bahl. Der Friede der Gemeinde wurde aber 1831 durch einen Abenteurer ges 
flört, Bernd. Müller, unter dem Namen Proli und Graf Leon, der auf Ver: 
anlaffung feines zweifelhaften Urfprungs aus dem berühmten Geſchlechte eines 
beutfchen Prieflerfürften mit der Meinung bethört, eine Art Meffias zu fein, 
feine Anhänger mißbrauchte, in Offenbach einige Zeit glänzend refidirte, endlich 
mit einer Unterfuchung bedroht nad) Amerika 309 und von Rapp als Prophet 
aufgenommen deſſen jüngern Genoffen wahre Gütergemeinfchaft und freie Ehe 
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verfprach® (Bergl. „Der Wundermann ded XIX. Jahrh., von feinen hinter: 
angenen Freunden. Aus dem Engl. von Kreideburg.“ Hanov. 1833.) 63. 
Harms (Claus), ein alttirchlich frommer, bilderreicher Prediger und in 
Zungen zu reden gewaltig, ward am 25. Mai 1778 zu Fahrſtedt, einem Dorfe 
im Holftein’fchen, geboren. Obwohl von früher Jugend mit mächtiger Liebe zur 
MWiffenfhaft erfüllt fah er doch durch Familienverhältniffe, die ihn an das 
feines Waters, eines Müllers, banden, verhindert, erſt im 19ten 
Lebensjahre feinen Wunſch zu ftudiren in Erfüllung gehen. Nachdem er zwei 
Sabre lang die Gelchrtenfchule zu Meldorf im Dithmarſchen befucht hatte, bezog 
er im Jahre 1799 die Univerfität in Kiel, ward 1806 Diaconus zu Lunden und 
1816 Arcchidiaconus in Kiel. Großes Auffehen und einen hoͤchſt ausgebreiteten 
Streit veranlaßte er 1817 durch feine Ankündigung des Jubelfefles der Refor⸗ 
mation mit 95 Thefen, welche unter dem Zitel: „Das find die 95 Thefes 
D. Martin Luther's, mit andern 95 Sägen, als mit einer Überfegung aus 
anno 1517 in 1817 begleitet von E. Harms“ (Kiel, 1817), erfchienen und 
welche die Lehre von der gänzlichen Verworfenheit des Menſchen und vom allein= 
feligmachenden Glauben gegen die Irrthuͤmer und am meiften gegen die Ver— 
nunft des Zeitalters behaupteten. Der vielfache Widerfprucd) aber, den biefe 
Theſen erfuhren, zeigte, daß diefer Lehrbegriff den Zeitgenofjen fremd geworden 
war, Obwohl von Ammon („Bittere Arznei für die Glaubensfhmwäche der 
Zeit”, 1817) empfohlen, wurden fie doch von Schleiermacher („Sendfchreiben 
an Hm. Oberhofprediger D. Ammon über feine Briefe der Harmfifchen Säge”, 
1818) und Schreiter (‚‚Unparteiifche Kritik der auffallendften Behauptungen 
bes Hrn. P. Harms’, 1824) heftig angegriffen. Als geiftlicher Redner zeich- 
net fih H. durch große Originalität aus; dabei ift aber fein Vortrag ungekuͤn⸗ 
ftelt, ſaßlich, klar und einfach, oft felbft Höchft naiv. Als Menfch ift er hoͤchſt 
achtungswerth, offenherzig und gutmüthig, menſchenfreundlich und wohlthä= 
tig, uneigennügig und mit Eifer und Treue feinem Berufe lebend. Allgemeine 
Berehrung und Liebe ift fein Lohn. Diefe bewog ihn auch, den ehrenvollen 
Ruf als evangelifcher Bifhof aller evangelifhen Gemeinden in Rußland abzus 
lehnen. Die Freude feiner Gemeinde darüber war groß und Außerte ſich unter 
Anderm auch durch die Schenkung eines [hönen und bequemen Wohnhaufes, 
welche durch freiwillige Beiträge von feinen Gemeindegliedern bewirkt wurde, 
Am 24. Dec. 1834 beehrte ihn die theologifche Facultät zu Kiel mit dem Diplom 
eines Doctors der Theologie. Auch als Schriftfteller für die praktifche Theolo⸗ 
gie hat H. entſchiedene Verdienfte und einen ehrenvollen Namen ſich erworben. 
Mir nennen nur feine „Winterpoftille oder Predigten vom Advent bis Oſtern“ 
Kiet 1808. 4. Aufl. 1820); „Sommerpoſtille“ (2 Bde. Ebend. 1815. 3. Aufl. 
820, 1821); ‚Neue Winterpoftile”” (Altona 1826); „Paftoraltheologie. 
In Reden an Theologie Studirende” (3 Bde. Kiel 1830— 34); „Von ber 
Schöpfung, In 9 Predigten” (Kiel 1834. 8.). 63. 
| Sarn, lat. urina, lotium; franz. und engl. urine, iſt jener flüffige Aus: 
wurfsftoff thierifcher Körper, der dazu dient, das Blut zum Theil von feinen 
überfhüffigen wäßrigen, falzigen, ſtickſtoffhaltigen und fonftigen fremdartigen 
Beftandeheilen zu befreien. Er wird in die Harnapparate ab= und ausgefons 
dert und zwar gefchieht feine Bereitung aus dem Blute durch die Nieren, zwei 
große, an den Seiten der Lendenwirbel liegende Drüfen, die aus einer Menge 
ber feinften, von Gefäßnegen ummidelten Canaͤlchen beftehen. Diefe Canäls 
den vereinigen ſich in einem häutigen Trichter, den man Nierenbeden nennt, 
von wo aus eine Röhre, der Harnleiter, den H. zur Yarnblafe (vesica uri- 
naria) führt. Diefe hat ihre Lage im Becken hinter dem Schambogen, ift ein 
musteihäutiger, kegelförmiger Behälter, der ſich in den Ausſcheidungscanal des 
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Harns, dee Harnröhre (urethra) fortſetzt, die länger beim männlichen Ge⸗ 
fchlechte ſich an der Eichel des männlichen Gliedes, dagegen weit kürzer beim Weis 
be fich zwifchen den äußern Schamlefzen nach Außen öffne. Der H. wird in 
der Blafe.angefammelt, indem der Ausgang derfelben in die Harnröhre durch eis 
nen eingförmigen Muskel verfchloffen wird, fo dag es dadurch dem freien Willen 
überlaffen ift, den 9. fo lange anzuhalten, als nicht das Vollfein der Blafe durch 
ein eigne® draͤngendes Gefühl-zur Ausleerung antreibt. Won diefem hier bes 
fchriebenen Harnapparate finden fich die Nieren und folglich die Bereitung des 
Harns nur bei den vier obern Thierclaffen eine wahre Harnblaſe findet ſich nur 
bei den Säugethieren, bei den Froͤſchen, Schildkröten und den meiften Fifchen ; 
bei den Vögeln öffnen fich die Hurnleiter in die Gloake, eine Erweiterung des 
Maſtdarms. — Der aus der Blafe gelaffene H. ift von fehr verfchiedenem Aus: 
ſehn; der eines erwachſenen Menfchen im gefunden Zuftande ift ducchfichtig, heil 
oder pomeranzenzgelb, befist einen falzigen, fcharfen Geſchmack, hat einen eis 
genthuͤmlichen Geruch, röthet Kadmuspapier und ift ſchwerer als Waſſer. Nach 
Berzelius enthalten 1000 Theile diefes Harns 933 Theile Waſſer, 30 Theile 
Harnftoff, 3 TH. ſchwefelſ. Kali, 3 Th. phosphorf. Natrum, 4 Th. ſalzſ. Na= 
ttum, 2 Th. pbosphorf. Ammonium, 1 Th. falzf. Ammonium, 17 Th. Ef: 
figfäure und effigf. Ammonium an eine thierifhe Materie gebunden, phosphorf. 
Salze, Harnfäure, Schleim und Kiefelerde, Diefes Anfehn und diefer Gehalt 
des Harns ift, wie gefagt, vielen Modificationen unterworfen, die vorzüglich 
von Krankheiten abhängen. Dann wird er zu reichlich oder zu ſparſam abgefons 
dert, fieht roth oder wafjerhell oder weiß zc. aus, ift trübe oder bildet Molken, 
oder Bodenfag ꝛc. Diefe Veränderungen hängen vom Zuftande des Blutes in 
der Krankheit, von genofjenen Nahrungsmitteln und Medicamenten ab. Als 
Zeichen in Krankheiten betrachtet liefert ein fo veränderter HD. aber keineswegs bie 
Nachweiſungen, die man ehemals daraus zu ziehen verfucht hat; für immer 
kommt man aus feiner Befihtigung nur zu fehr unfichern Anſichten über die Na⸗ 
tur der Krankheiten und über deren Ausgang. Wichtiger als diefe Beränderuns 
gen in Beziehung zum Harne find zwei andere Mifhungsveränderungen befs 
felben , die wirkliche Krankheiten feiner abfondernden Organe conftituiren, wie 
meinen die Harnruhr (f. Diabetes) und ‚den Harngries und die Harns 
feine (f. Blafenftein). 39. 
Harniſch, lat. lorieaz; franz. harnaisz; engl. harness, ift die vollftändige 
Rüftung, womit fich der Krieger ıc. vor Einführung der Feuerwaffen vom Kopfe 
bis zu den Füßen bededte, um fich gegen die früher üblichen Gefchoffe wie gegen 
Hieb und Stich zu fihern. Sie beftand aus dem Helme, dem Bruſt- und 
»Rüdenftüde und den Arm: und Beinfhienen. In der Regel wurden diefe Har: 
nifhe aus Eifen von eigenen Meiftern, die man Harniſchmacher oder Plattner 
nannte, gefertigt und inwendig mit Leder oder Tuch gefüttert. Andere waren 
von Blechen oder Schuppen zufammengefegt, die wie die Schuppen der Fiſche 
über einander gelegt wurden, und wieder andere beftanden aus Kleinen Ketten oder 
Ringen nad) Art der neuern Panzerhemden. Indeß nicht immer verfertigte man 
den H. aus Metall, fondern machte die Rüftung aud) aus Leinewand oder aus 
flächfenem und hänfenem Garne, welches entweder gewebt oder zu kleinen Strif: 
fen geflochten und mehrfach mit einander verbunden wurde. Um diefen Arten 
die gehörige Feſtigkeit und Widerſtandsfaͤhigkeit zu geben, beizte man fie in einer 
Lauge von Effig oder herbem Weine und Salze. Außer diefen verdienen die Pan: 
zer nod) der Erwähnung, deren fich die Sarmaten bedienten. Diefe fchnitten 
die Hufen ber Pferde und die Klauen des Rindviehes als Schuppen, durchbohr⸗ 
ten diefelben und befeftigten fie dann mit Sehnen von Pferden oder Kühen an 
einander. Der Gebrauch der Harnifche reicht bis ind graue Alterthum zurüd‘; 
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ſchon in ber Blbel gefchieht ihrer mehrfach Erwähnung ; bie Erfindung wird dem 
Midias von Meffene zugefchrieben. — Da bei der Einführung ber Feuerwaf⸗ 
fen der H. gegen das Gefchoß derfelben nicht mehr ficherte , fo verlor fich beifelbe 
nach und nad) und nur der Helm, bie Bruft: und Rüdenftüde haben ſich erhal: 
ten, legtere unter dem Namen Cuiraß, wovon die Truppengattung, welche folz 
che trägt, den Namen Guiraffiere erhalten hat. — Im Bergbaue bezeichnet 
man mit dem Namen H. ein feftes Sahlband oder die Ablöfung des Ganges 
von dem Gefteine, mit einer feften Oberfläche; auch den aus Kies oder metalli 
fchen Theilen auf ben Flaͤchen des Gefteins gebildeten Überzug. — Die Sei- 
denwirker geben den Namen H. den Über dem Webeftuhle ſchwebenden Schnüs 
ven, durch welche die Abzugs- oder Kettenfaden des Zeuches eingereihet werden. 61: 
Zarpokrates war eine alte ägyptifche Gottheit, welche als ein zartes Kind 
auf einer Lotosblume figend dargeftellt und nach der Mythe, daß ber fterbende 
Dfiris ihn mit der Iſis gezeugt habe, urfprünglicdy wohl das Symbol bes Wins 
ters war, Dazu war auch feine gewöhnliche Darftellung mit dem Finger auf 
dem Munde als ein Zeichen der leblofen Natur fehr wohl paffend und daher vers 
band fich auch der Begriff des Todes mit ihm. Die Griechen deuteten aber jene 
Verſchließung des Mundes als ein Symbol des Schweigens und nannten ihn 
Sigation (von olyn, Schweigen), in welchem er auch gewöhnlich von ung aufs 
gefaßt wird, Übrigens fcheint er jedoch mit verfchiedenen Attributen verfehen. 
auch oft das Symbol der wiederaufblühenden Natur geweſen zu fein. 23 
Zarpokration, ein griech. Grammatiker aus Alerandria, wahrſcheinlich 
um das III. Sahrh. n. Chr., übrigens aber gänzlich unbekannt, ift merfwürdig 
als Verfaffer eines Lerikon ber die 10 großen attifchen Redner, das wegen vie 
ler fonft nirgends zu findenden Bemerkungen und Thatſachen für uns von uns 
(häsbarem Werthe ift. Leider laffen aber die bisherigen Ausgaben von Aldus 
(Bened. 1503. Fol.), Mauffac (Paris 1614), Blancard (Leyden 1683. 4.), 
Gronov (Harderwyt 1696. 4.), N. Dukas (Wien 1813), W. Dindorf (Leipz. 
1824. 2 Bde. 8.) noch Mandherlei zu wünfchen übrig. 16. 
Sarpune, franz. harpon; engl. harping-iron, harpon; ital, rampone, 
delfiniiera, nennt man das zum Wallfifchfangen gebräuchliche Werkzeug, eis 
nen eifernen, 6 bis 7 Zuß langen, dreiedigen, unten wie ein Pfeil zugefpigten 
Wurfſpieß, welcher oben mit einem Ringe verfehen ift, an melchen ein Zau be- 
feftigt werden fann. | 26. 
Zarpyien, griech. aozvıne, mythiſche Wefen räuberifher Natur, Im 
Homer wird ihrer zuerft Erwähnung gethan und es wird dafelbft von Leuten, die 
plöglich aus ihrer Umgebung verfhmwunden find, gefagt: „die D. haben fie hin- 
weggerafft.” Und fo wird im Homer, wenigftens in der Odyſſee, immer von 
mehreren H. gefprochen, eben fo im Hefiod und bei fpäteren Dichtern, nur eine 
einzige Stelle in der Iliade findet fih, wo von einer einzigen Harpyie Namens 
Podarge die Rede ift, von der es heißt, fie habe dem Zephyros die Pferde des 
Achill geboren (vergl. St. 16, 150). Da nun an allen Stellen Homer's, wo 
H. erwähnt werden, der Grundbegriff: „reißende Schnelligkeit‘ ift, fo hat man 
die H. Domer’s für Sturmwinde, Wirbelwinde oder Waſſerhoſen erklärt, ob 
mit Recht, läßt fich bei den ganz verfchiedenen und unbeftimmten Befchreibun: 
gen und Angaben der Dichter ſchwerlich ermitteln. Heſiod, der fie noch als [hön: 
gelodte Jungfrauen mit Flügeln darftellt, nennt als ihre Eltern den Thaumas 
und die Elektra, die H. ſelbſt aber Aöllo und Okypute. Andere Dichter zählen ih: 
er 3 oder 4 und nennen außer ben angegebenen noch die Keläno und Podarge. 
Wie endlich bei noch anderen Schriftftellern die Anzahl und die Namen ber H. 
noch verfchiedener werden, fo weicht man auch in der Befchreibung der Perfön- 
lichkeit der H. im Allgemeinen gänzlic von der der frühern Zeit ab, indem die 
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ſpaͤtern Dichter alle ihnen eine ſcheußliche und graͤßliche Mißgeſtalt beilegen. 
Nach ihnen find die H. Raubvögel mit Klauen, jungfräulichen Gefichtern und 
Bärenohren ꝛc. Ihre Wohnung haben fie am Eingange der Unterwelt, Wahr: 
ſcheinlich wurde diefe Anficht von den Verfaffern der Argonautiken zuerft aufges 
bracht; man erinnere fid) nur an die Erzählung vom thrakiſchen Könige Phineus 
(f.d. Art.). Einige Denkmaͤler des Alterthums, die uns erhalten worden find, 
liefern ung Abbildungen der H., doch auch hier können wir zu feinem beftimms 
ten Refultate kommen, da die Bildungen ganz verfchieden find. 20, 
Zarrach, ein altes beruͤhmtes öftreich. Grafengefchlecht, welches unter feis 
nen Sliedern mehrere ausgezeichnete Kichenfürften, Krieger und Staatdmän= 
ner zählt. Leonhard IV., Graf von H., erhielt 1565 für ſich und feine 
Nachkommenſchaft das Oberft: Erblandftallmeifteramt und deffen Enkel Kal, 
der erfte Graf von H., außer andern Privilegien das Recht Gold» und Silbers 
münzen zu f[chlagen und Mauthen und Hochgerichte anzulegen. — Ernſt 
Albrecht, deffen Sohn, geb. den 4. Nov. 1598, wurde 1625 Erzbifchof zu 
Drag, 1626 Gardinal und 1665 Erzbifchof von Trient. Er ftand in dem Rufe 
großer Gelehrfamkeit, aber auch zelotifchen Eifers gegen Andersdenkende., Sein 
Tod erfolgte 1667. — Ferdinand Bonaventura, Graf von D., geb. 
1637, geft. 1706, erwarb ſich als Diplomat große Verdienfte, und noch mehr 
Sriedr. Aug. Gervafius Protafius, geb. 1696, geft. 1749, welcher ſich 
befonders als Generalgouverneur der Niederlande augzeichnete. — Karl Bor 
romäus, Grafv. H., geb. 1761 zu Wien, ftudirte die Rechte und erhielt eine 
Anftellung als Regierungsrath zu Prag, legte aber diefed Amt nieder, um fich 
in feiner Lieblingswiffenfchaft, der Medicin, die er früher neben der Jurispru⸗ 
denz betrieben hatte, ungeftört widmen zu koͤnnen. Nach mehrjährigen zu dies 
ſem Behufe angeftellten Reifen Eehrte er nach Wien zuruͤck und übte bier feine 
Kunft nur zum Belten der Armen ohne die geringfte Entſchaͤdigung. Die dank: 
bare Erinnerung an das, was er während der traurigen Kriegsjahre gewirkt hat, 
wird nie in den Herzen feiner Landsleute erlöfhen. Er ftarb den 1. Det. 1829, 
— Sein Bruder Ferd. Joſeph, Graf von H., ift der Vater der Auguſte, 
Gräfin von H., Fürftin von Liegnig, feit dem Jahre 1824 in morganatifcher 
Ehe Gemahlin Friedrich Wilhelm’s III., Königs von Preußen. 22, 
Harrington (John), ein zu feiner Zeit berühmter englifcher Dichter, 1561 
zu Kelſton in Sommerfetfhire geboren, zeichnete fich nicht weniger durch feine 
Eriegerifche Tapferkeit als durch fein poetifches Talent aus. Seinen Ruhm grün= 
bete er durch eine jet noch nicht zu verachtende Überfegung von Ariofto’s „„Or- 
lando furioso““ in englifchen Stangen (1591) , welche zugleich als der erfte Ver⸗ 
ſuch die epifchen Meifterwerke nach England zu verpflanzen angefehen werden 
muß. Seine Verdienfte wurden von Jakob I. mit dem Bathorden belohnt und 
fanden in dem allgemeinen Beifalle der Lefewelt die gebührende Anerkennung, 
Außer diefer Überfegung befigen wir von H. noch viele Heinere Gedichte und Epis 
gramme, fo wie mancherlei andere Verſuche in Profa und Verfen, die fich alle 
durch Heiterkeit und Wis auszeichnen. Er ftarb im 3.1612. Seine Werke 
find öfter herausgegeben worden, zulegt und am vollftändigften von Th. Park 
(Lond. 1804. 2 Voll. 8.) mit einer Biographie des Dichters. 67. 
Sarriot (Thomas), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Orford 1560, 
ift berühmt durch den nach ihm benannten Sag, daß eine höhere Gleichung fo 
viel pofitive (wahre) Wurzeln enthalte, als Abwechfelungen der Zeichen und fo 
viel negative (falſche) Wurzeln, als Folgen der Zeichen in derfelben vorkom⸗ 
men; ferner daß alle höheren Gleihungen Producte der Gleihungen (Wur⸗ 
zelgleichungen) des erften Grades feien; ferner durch die Einführung der Heinen 
Buchftaben in der Algebra und durch feine geometrifche Aufnahme und Befchreis 
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bung von Virginien. H. flarb in London 1621. Won ihm hat man „Artis 
analyticae praxis‘“ (London 1620, von Werner, London 1631 herausges 
r . 2 


m). Er. 6. 
(Jakob), der Begründer der philofophifhen Grammatik, warb 
1 zu Cloſe bei Salisbury geboren, erhielt eine treffliche Erziehung, ftudirte 
in Orford vorzüglid) Philofophie und die alten Claſſiker, war dann mehrmals 
Mitglied des englifchen Unterhaufes, wurde 1762 Lordeommiffair der Admira⸗ 
lität, 1763 Beamter in dem Bureau der Schatzkammer und 1774 geheimer Se: 
cretair der Königin, als welcher er dan 22. Dec. 1780 ftarb. — Er mar ein 
Mann voll der tiefften und gruͤndlichſten Kenntniffe, die er in mehreren gehalt: 
vollen Schriften niedergelegt hat; unter allen machte aber fein ‚„Hermes or a 
hilosophical inquiry concerning universal grammar‘‘ (London 1751. 8. 
5 Aufl. 1771. 8.), die erſte philoſophiſche Grammatik, welche auf einmal ein 
ganzes neues Feld des Forſchens eroͤffnete und ſo gewiſſermaßen den erſten Im⸗ 
puls zu den in der neuern Zeit fo ſehr gepflegten philoſophiſch⸗ grammat. Studien 
gegeben hat, das meifte Auflehen. Sie erfchien deutfch von Everbed mit Ans 
merkk. von Wolf (Halle 1788, 8.), franzöf. von Thurot (Paris 1796. 8.).16. 
Harrifon (John), Mechaniker, der Erfinder ber Seeuhren, deren man 
ſich zu Längenbeftimmungen bedient, geb. zu Foulby in Yorkfhire 1693, Iernte 
bei feinem Bater das Zimmermannshandwerk, widmete fich aber bald der Uhrs 
macherkunſt und Mechanik. Um die große Unvollkommenheit der Uhren zu bes 
feitigen, erfand H. 1726 einen neuen Pendel; von nun an arbeitete er ununter= 
brochen an der Verbefferung feiner Erfindung, mie an der Verbefferung der Uh— 
ven überhaupt und verfertigte 1736 eine Seeuhr, von ihm Zeithalter (time-kee- 
per) genannt, welche auf einer Reife nady Liffabon fo gute Dienfte leiftete, daß 
er die für die Erfindung ausgefegte Copley’fche Medaille erhielt. Für eine zweite 
noch genauer gearbeitete, welche 1761 auf einer Reife nach Jamaika mitgenom: 
men wurde, erhielt H. abermals den von der Königin Anna auf die Erfindung 
einer neuen Seeuhr ausgefegten Preis von 20000 Pfd. St. Er ftarb 1766 zu 
London und hinterließ „„Description containing such mechanism as will afford 

a true mensuration of time“ (London 1759). 26. 
Sarsdoͤrfer (Georg Philipp), ein gepriefener Dichter. und um die Weiter: 
bildung der deutfchen Literatur verdienter Gelehrter, am 1. Nov. 1607 zu Nuͤrn⸗ 
berg geboren, flammte aus einer altadeligen Samilie und erhielt von feinem Va⸗ 
ter, einem vielerfahrenen Manne, eine treffliche Erziehung. Nachdem er zu 
Altorf und Straßburg die Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, unternahm er eine 
Reiſe durch Frankreich, England, Holland und Stalien und machte ſich mit den 
Sprachen diefer Länder vertraut. Wenige Jahre nach der Zuruͤckkunft in feine 
Vaterſtadt wurde er zum Affeffor am Untergerichte ernannt, flieg von einer Ans 
ftellung zur andermund trat endlich in den hohen Rath. Er ftand in dem Rufe 
großer Gelehrfamkeit und galt in Sachen des guten Gefchmads als entfcheidende 
Auctorität. Hat auch die Gefellfhaft der Pegnigfchäfer oder der fogenannte Blus 
menorden (f. d. Art.) den beabfichtigten Zweck nicht erfüllt, fo. verdient doch der 
gute Wille feiner Stifter, H. und Klaj, alle Achtung. H. felbft hätte bei Weis 
tem Exfprießlicheres geleiftet, wenn fein Wiffen nicht zu vielfeitig gewefen und 
nicht immer nur auf der Oberfläche geblieben wäre. Er ftarb am 22. Sept. 
1658. Seine Iyrifchen Verſuche, Lieder und Sonette (von welchen fi in Muͤl⸗ 
ler's „Sammlung deutfcher Dichter aus dem XVII. Jahrh.“, Bd. IX, eine 
Auswahl findet), größtentheils eingemwebt in feine „Srauenzimmergefprächfpiele‘ 
(Nuͤrnb. 1641. N. A. 1642 — 49. 8 Thle. 12.), ein feltfames Gemifd aus 
allen Faͤchern des Wiffens, find faft alle mehr erzwungene Spiele des Wiges, 
als wahre Ergiefungen des Gefühle. Unter feinen übrigen fehr zahlreichen 
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Schriften, welche ſich über die verfchiedenartigften Gegenftände und fogar über 


die Tranchirkunſt verbreiten, heben wir noch hervor: „Nathan, Sothbam und 
Simfon, oder geiftlicher und weltlicher Lehrdichter” (Nürnb. 1650 — 51. 
2 Thle. 8.), eine Sammlung von Fabeln, geiftlihen Dichtungen und Räth> 
fein, die mit oft unächten Blumen und faden Wigeleien überladen find ; „,Spe- 
eimen philologiae germanicae‘“ (Norimb. 1646. 12.), ein für die Geſchichte 
der deutfchen Sprache nicht unmichtiges Werkchen, und den, Poetiſchen Trich⸗ 
ter” (Nuͤrnb. 1650 — 53. 3 Thle. 8.), womit er. die deutſche Dicht: und Reims 
£unft in ſechs Stunden einzugießen gedenkt. 67. 
Zartig (Georg Ludwig), ein berühmter Forſtkundiger, geb. zu Gladenbach 
unmeit Marburg 1764, erhielt 1785 den Zutritt beim Oberforftamte zu Darm⸗ 
ſtadt und bald darauf eine Stelle ald Forſtmeiſter in Yungen in fuͤrſtlich ſalmſi⸗ 
ſchen Dienſten. Hier errichtete er ein Forſtlehrinſtitut, aus welchem vorzuͤgliche 
Forſtmaͤnner hervorgingen. 1797 wurde er in Oranien-Naſſau Director des 
Landes⸗ Forſt⸗ und Jagdweſens und 1806 Oberforſtrath im Wuͤrtembergſchen, 
wo er fein Lehrinſtitut fortſetzte. 1811 trat er als Oberlandforjtmeijter und 
Staatsrath in preußifhe Dienfte und befindet ſich noch jet in Berlin als Mitdi⸗ 
rector in der Generalverwaltung der Domänen und Forſten. Nachdem aber mit 
der Univerfität zu Berlin eine befondere Forſtakademie errichtet worden war, gab 
H. fein Inftitut auf. Unter mehreren von 9. herausgegebenen Schriften überdie 
Korftwiffenfchaft erwähnen wir: „Phyſikaliſche Verſuche über das Verhältniß der 
Brennbarfeit der meiften deutfchen Waldbaumhoͤlzer“ (Herborn 1794. 3. Aufl. 
1807); „Srundfäge der Forftdirection” (Hadamar 1803. 2. Aufl. 1813); 
„Lehrbuch für Förfter, die es werden wollen‘ (Stuttg. 1808. 6. Aufl. 1820) ; 
„Lehrbuch für Jäger, die e8 werden wollen‘ (2 Bde. Stuttgart 1809. 4. Aufl. 
1822); „Anleitung zur Cultur der Waldblößen‘ (Berlin 1826). 26. 
Hartley (David), berühmter englifcher Arzt und Metaphpfiler, ward zu 
Armfey bei Leeds 1705 geboren. Sein Vater, ein Geiftlicher, gab ihm dem 
erften gelehrten Unterricht und ſchickte ihn dann nad) Cambridge, wo er ſich zus 
erft der Theologie widmete, die er aber aus Gewiffensfcrupeln mit der Medicin 
vertaufchte. Hernach ließ er fich als Praktiker zuerft in Newpork, dann in Bury⸗ 
St.:Edmond bei London und zulegt in Bath nieder, wo er 1757 fiarb. Er hat 
mehrere Schriften hinterlaffen. Seine berühmtefte find feine „Observations 
on man, his frame, his duty etc.“ (London 1749. 2 Thle. und öfter, deutſch 
1772), worin er feine Theorie von den Vibrationen im Hinz und Nervenſy⸗ 
fteme entwidelt, durch die er den Hergang der Perceptionen und fammtlicher gei⸗ 
ftiger Actionen zu erflären fucht. 39, 
Sgartmann von Aue (Dume, Owe), einer ber beften deutſchen Dichter 
aus dem Anfange des XIII. Sahrhunderts, von deſſen Lebensumftänden wir 
aber nicht mehr wiffen, als daß er wahrfcheinlich in Franken geboren war, als 
Dienftmann der Herren von Aue in Schwaben lebte und bei feinen Zeitgenoffen 
in großem Anfehen ftand. Seine (17) Lieder (in der Maneff. Samml., Bd. 1. 
&. 178 — 83) find von fehr ungleihem Werthe und ftehen weit hinter feinen 
epifchen Verfuchen zurüd. Das erzählende Gediht: „Der arme Heinrich“ 
(herausg. von den Brüdern Grimm, Bert. 1815. 8., und zulegt von K. Lach⸗ 
mann, Berl. 1820. 8., modernifirt von 3. G. Büfding, Zürih, 1810, 
12.) gehört zu den beften Verfuchen diefer Gattung aus dem Mittelalter. Das 
Kittergedicht „Iwein, der Ritter mit dem Loͤwen“ (herausg. von C. J. Micyaes 
ler, Wien, 1786 — 87. 2 The. 8., und von ©. Beneke und K. Lachmann, 
Berl. 1827. 8.), ift nach einem franzöfifchen Originale gearbeitet und zeichnet 
ſich dur wahrhaft poetifche Partien aus. Ein anderes Epos des Dichters, 
„Erek und Enite,” weldyes fo wie das oben erwähnte zu dem Sagentreife von 
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Arthur und der Tafelrunde gehört, und eine Legende: „Der heilige Gregor auf 
dem Steine,” - find bis jegt nur aus Handfchriften, die zu Wien und Straßburg 
aufbewahrt werden, bekannt. 67. 
Hartmann (Philipp Karl), Doctor der Medicin und Profeffor an der wie: 
nee Univerfität, ward den 20. Jan. 1773 zu Heiligenftadt im Eichsfelde gebos 
von, fludirte die Medicin in Göttingen und dann in Wien unter P. Frank, pro: 
movirte 1799 dafeldft und begann ebendafelbft 1801 feine praftifche Laufbahn als 
Armeearzt. 1803 erhielt er die Phyſikatsſtelle am Verforgungshaufe zu Mauer: 
bach und ward darauf 1806 Profeffor der theoretifchen und praftifchen Medicin 
am Lyceum zu Ollmuͤtz, welche Stelle er 111 mit der Profeffur der Pathologie 
und der Materia medica an der wiener Hochfchule vertaufchte. Sein großes Ta— 
lent als ärztlicher Lehrer, fo wie feine Verdienſte um die Heilkunde verfchafften 
ihm nicht allein die Aufnahme in mehrere gelehrte Gefelfchaften, fondern auch 
- den Ruf an andere Univgrfitäten, ſo nach Rußland, nad) Bonn und namentlic) 
1823 nad) Berlin als Srofeffor der Klinik; doch folgte er Eeinem derſelben, vers 
taufchte vielmehr 1829 feine Stelle mit dem Lehramte der ärztlichen Klinik und 
fpeciellen Therapie im wiener allgemeinen Kranfenhaufe. Gar bald unterlag er 
aber den Anftrengüingen feines Dienftes und es erfolgte fein Tod am 5, März 
1830. — 9H.'8 tiefbegründete Einfichten und Kenntniffe, fein fharftreffender 
Blick in die Natur, feine vielfeitige Umficht in den übrigen wiſſenſchaftlichen Fel— 
derm find durch feine mündlichen Vorträge wie durch die von ihm verfaßten 
Schriften hinlänglic, bekannt. Won legtern erwähnen wir feine „Theorie des 
anftedenden Typhus“ (Wien, 1812); „Gluͤckfeligkeitslehre“ (Reipz. 2. Aufl. 
1832); ‚„‚Theoria morbi“‘ (Vien. 1828); die größte Beachtung hat aber ge: 
funden: Der Geift des Menfchen in feinen Verhältniffen zum phyſiſchen Leben’ 
(Wien, 1820, u. 2. Aufl. 1832), eine Schrift, die von Keinem, den das 
Höhere im Menfchen intereffirt, ungelefen bleiben follte! 39, 
Zartſoeker (fpr. Hartfüker) (Nikolaus), berühmter Phyſiker, ward zu 
Gouda in Holland 1656 geboren, ftudirte ohne Vorwiſſen feines Vaters, der 
ihn der Theologie beftimmte, heimlich Naturwiffenfhaften, baute ſich eigenhän- 
dig Mikroftope und entdedite fehon damals die Samenthierchen. Seit 1674 
findirte er nun zu Leyden Theologie, ging 1677 nach Amfterdam, von wo Huy— 
shens, der ſchon früher von ihm gehört hatte, ihm auf ein Jahr mit nach Paris 
nahm (1678), wohin jedoch H. fpäter (1684) zurüdkehrte. Gaffini ermun— 
terte ihn bier zur Fertigung von Fernroͤhren, die er bald beffer als der berühmte 
Campanitieferte: Aber obgleich in genauer Freundfchaft mit de !’Höpital, Ma- 
lebranche u. U. 309 er fich doch durch feinen Widerfpruchsgeift viele Feinde zu, fo 
wie er auch gegen die erft entdeckte höhere Analyſis gänzlich eingenommen blieb. 
Er begab fidy 1696 nad) Rotterdam, wo er Lehrer Peter's I. von Rußland und 
Mitglied der Akademien zu Paris und Berlin wurde, nahm hierauf 1704 den 
Ruf als Profeffor an der Univerfität zu Heidelberg und erfter Mathematiker des 
Ehurfürften von der Pfalz an, machte dann auf einer Reife nach Gaffel und Ha: 
nover Verſuche mit Tſchirnhauſen ſchen Brennfpiegeln und verfertigte darauf 
(1710) deren felbft drei. Mac) dem Tode des Churfürften z0g er ſich 1717 nach 
Utrecht zurüd, wo er 1725 ftarb. Seine fammtlihen Schriften find im Joͤcher 
verzeichnet. 16. 
Zarudes waren eine bedeutende norddeutſche Voͤlkerſchaft, die unter Ario— 
viſtus mit gegen die Römer kämpften. Ptolemaͤus fegt fie nach Juͤtland, fpäter 
werden fie als Beftandtheil der Sachfen erwähnt. 37. 
Harün al Raſchid, d. i. Aaron der Gerechte, der 5. Chalif aus der Dy— 
naftie der Abbaffiden, Sohn des Chalifen Mahdi, geb. im Jahre der Hedfchrah 
148 (766 n. Chr.) , folgte feinem Bruder Hadi im Sahre 170 (787) in der Re: 
Allg. deutſch. Conv.: Ley, V. a 7 
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gierung und zeichnete ſich dutch Tapferkeit im Kriege gegen mehrere Empoͤrer und 
den griechifchen Kaifer Nicephorus, Begünftigung von Gelehrten und Kuͤnſtlern 
jeder Art, die zahlreich an feinem Hofe wohnten, weile Regierungsmaßregeln 
und Gerechtigkeitsliebe fo fehr aus, daß das Reich der Chalifen unter ihm nicht 
nur die größte Ausdehnung hatte und auf dem hoͤchſten Glanzpunkte der Blüthe 
ftand, fondern er feibft auch in den Sagen, Erzählungen und Liedern des Mor— 
genlandes ſtets eine bedeutende Rolle fpielt. Wer kennt ihn nicht aus „Zaufend 
und eine Nacht”? Selbſt mit Karl dem Großen ftand er in freundſchaftlichem 
Verkehre, aber fein tyrannifches Verfahren gegen die Barmeliden (ſ. d. Art.) 
wirft einen großen Sieden auf feinen Charakter. Er ftarb im J. 193 (820). 37. 
Haruspices (Sing. Haruspex) waren bei den alten Römern die Priefter, 
welche die Zeichen an den Opferthieren, das bei dem Schlachten derfelben Vorfal⸗ 
lende, die Lage und Befchaffenheit ihrer Eingeweide und die fonft dabei zu bes 
ruͤckſichtigenden Umftände zum Behufe des Wahrfagens zu beobachten hatten. 
Doc) wurden fie auch zur Deutung von Naturereigniffen gebraucht. Ihr Name 
war wohl, wie fie felbft, hetvuriſch und fie fonnten aud) in dem fonft fo aber= 
gläubifhen Rom nicht recht gedeihen; denn immer ftanden fie weit niedriger als 
die Auguren, waren [bon zu Cato's Zeit zum Gelächter, wurden zwar unter 
Glaudins wieder etwas gehoben und mußten feit Alerander Severus förmlich ihre 
Wiſſenſchaft in Gollegien ftudiren, wurden aber endlih von Conftantin dem 
Großen gänzlich aufgehoben. Urfprünglic (unter Romulus) waren deren nur 
drei, fpäter bildeten fie ein ordentliches Collegium, deffen Vorſteher Magister 
publicus hieß, und follen fpäter 70 geweſen fein. . 
Harvey (Wilhelm), berühmter Entdeder ded Kreislaufs des Bluts, geb. 
am 1. Apr. 1578 zu Falkton in Kentihire, ftudirte 6 Jahre die Medicin zu Cam⸗ 
bridge, durchreifte darauf Frankreich und Deutfchland und begab ſich nad Pa= 
dua, wo er fidy mit der Anatomie unter dem berühmten Fabricius von Aquapen⸗ 
dente befchäftigte. Nunmehr nahm er fowohl bier als bei feiner Ruͤckkehr in 
Cambridge das Doctorat an, worauf er ſich 1603 in London als praftifcher Arzt 
niederließ und bald die Stelle als Arzt am Bartholomäifpitale annahm. 1615, 
nachdem er durch feine Entdefung ſchon berühmt war, wurde er Lehrer ber Ana⸗ 
tomie und Chirurgie und Leibarzt Jakob's I., welche Stelle er aud) unter Karl 1. 
beibehirtt. In den nun folgenden Bürgerkriegen verlor er alle feine Stellen, 
fein Haus wurde geplündert und fo führte er nunmehr ein fehr zurüdigezogenes 
Leben, bald zu London, bald zu Lamberh, bald zu Richmond. Doch erteug 
er mit Würde und Sanftmurh den Drud der Zeiten und die auf ihm laftende 
Verlaͤumdung, bis in ſpaͤtern Jahren feine Verdienfte wieder anerkannt wurden. 
1654 bot ihm die Geſellſchaft der Ärzte zu London ihe Präfidium an, welche Stelle 
er aber Alter wegen nicht annahm; bald darauf befchloß er auch im hohen Alter 
feine glorreiche Laufbahn am 3. Juni 1658. — Schon im XVI. Jahrhunderte 
hatte man dunkle Kenntnif von der Bewegung des Bluts, wenigftens kannte 
man den Kreislauf des Blut in den Lungen und den Ruͤcklauf deffelben durch 
die Denen. H. hatte durch feinen Lehrer Fabricius die Klappen in den Venen 
kennen gelernt und feit diefer Zeit fuchte er ihren Nutzen zu erforſchen, ſtellte zu 
London 17 Jahre lang (bis 1619) Verfuhean, die ihn auf das wahre Refultat 
führten, und lehrte feit dieſer Zeit den Kreislauf öffentlih. Dann prüfte er noch 
9 Jahre lang feine neue Lehre und machte fie endlich 1628 durch den Druck bes 
kannt in der Schrift: „‚Exercitalio anat. de motu cordis et sanguinis in ani- 
malibus.*+ Wie häufig der Fall ift, fo trat auch gegen diefe Entdeckung der 
Meid, die Anhänglichkeit an das Alte und die Eigentiebe auf;  indeffen benahm 
fih 9. ruhig und würdevoll und erlebte noch, wie die meiften Ärztedie Wahrheit 
feiner Lehre anerkannten. — Außer mit diefem Gegenftande hat ſich D., jede) 


Harwich — Harz „ 
mit geringem Erfolge, auch mit Unterfuchungen über die Entwidelung des Eies 
beſchaͤftigt. 39. 

Sarwich (ſpr. Harritſch), Stadt mit 4000 E. in der engliſchen Grafſchaft 
Eſſer am Ausfluſſe des Stour gelegen, hat einen trefflichen Hafen und bekannte, 
häufig befuchte Seebaͤder, unter ihnen 2 heiße und 1 Dampfſeebad, weiche 
ſaͤmmilich trefflic) eingerichtet find. — Bon hier aus gehen regelmäßig Dampf: 
und Paderboote nach Holland (Helvoetflups) und Deutfchland, 15. 

Harz (Haardt, d. i. Wald), ein faft ifolirt liegendes Gebirge im nördlidyen 
Deutihland, welches ſich von Südoft nach Nordweft in einer Länge von 13 M. 
und einer Breite von 3 — 5 M. ausdehnt und einen Flächenraum von ungefähr 
36 IM. einnimmt, von denen 12 zu Hanover, 9 zu Preußen, 13 zu Braun: 
ſchweig und 2 zu Anhalt gehören. Seine Umfangslinie berührt die Ortſchaften 
Mansfeld, Hetiftädt, Sandersleben, Ballenftädt, Gernrode, Ilſenburg, 
Goslar, Langelsheim, Seefen, Dfterode, Herzberg, Lauterberg, Sadıfa, 
Ellrich, Ilefeld, Roßla, Sangerhaufen und Hergisborf. Aus diefer Linie tres 
ten jedoch einzelne Zweige heraus; fo füdöftlich und öftlich gegen die Saale hin, 
nördlid in das Wolfenbürtelfche, nordweftlic nach Hildesheim, weftlich bis an 
die Leine und ſuͤdweſtlich gegen das Eichsfeld, die obere Leine und Unftrut. 
Südlich ſteht er mit dem Kyffhäufer und der Hainleite nur in wenig vi gr 
Bufammenbange. Der Grunbdftein des ganzen Gebirges ift der Broden, aus 
Granit beftehend ; um ihn herum reihen ſich die erzhaltigen Graumaden = oder 
Ganggebirge und vor diefe die Flöggebirge. Einen fortlaufenden Hauptrüden, 
wie 3.3. der Thüringerwald, hat der H. nicht; die Höhen erhiben fich einzeln 
und £ugelförmig und find durch weitere oder engere Thaͤler, die oft Außerft vo: 
mantiſch find, von einander getrennt. Man theilt das Gebirge in den Ober: 
und Unterharz und verfteht unter jenem ben vom Broden weſtlich, unter dieſem 
den vom Broden öftlich gelegenen Theil. Legterer ift am reichften an Natur: 
ſchoͤnheiten, felfiger und fogar rauher als der Oberhagz, wo ſich meift nur Na- 
beiholz vorfindet, während dort ſchoͤne Laubmwaldungen angetroffen werden. 
Aderbau it im ganzen Umfange des Gebirges, mit Ausnahme einiger Gegenden 
bes Unterharzes, von geringem Betrachte; wichtiger dagegen die Viehzucht und 
Holznugung. Den bedeutendften Nugen aber gewährt der Bergbau auf (mes 
nig) Gold, Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Zint, Schwefel, Vitriol ıc., wel⸗ 
cher dem des Erzgebirges gleichkommt, wenn ihn nicht überfleigt. Die hoͤchſten 
Gipfel des Harzes find: der Broden (3506 $.), der Königsberg (3200 F.), der 
Brudberg (3200 F.), die Achtermannshöhe (2706 F.), der Wormberg 
2900 F.), der Winterberg (2700 $.) und der Kahlenberg (2200 F.). Vergl. 
ottſchalks Taſchenbuch für Reifende in den Harz“ und Zimmermann, „Das 
SDarzgebirge, in befonderer Beziehung auf Natur: und Gewerbskunde“ (2 Bde. 
Darmftadt, 1834). 15. 
Sarz, lat. resina; franz. resine; engl. resin, rosinz ital, ragia, re- 
sina, nennt man jede in den Wurzeln, Rinden, dem Holze, in den Blättern 
und Samenbehältern vieler Pflanzen, namentlich der ausdauernden, vorkom⸗ 
mende, an der Luft erhärtende, in mäßiger Wärme fchmelzende, nicht in Waffer, 
wohl aber in Weingeift, Äther, ätherifchen und fetten Ölen auflöslihe, an der 
Flamme nicht entzundbare Subftanz, welche mit dgenden Alkalien feifenartige 
Verbindungen eingeht und mehr oder weniger Geruch oder Geſchmack befigt. 
Sie ift theils farblos, theil® gelb oder braun gefärbt, durchſichtig oder durch⸗ 
fheinend und hat ein fpecififches Gewicht von 0,93 bis 1,20, ift theils hart und 
bruͤchig, theils elaftifh, theild weich und fchmierig, wenn fie viel fremde Bei: 
mifhungen enthält. Iſt fierein, fo erhält man von ihr durch trodene Deftilla- 
tion außer den gewöhnlichen Producten Brandfäuren, aud) — Zu den 
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harten Harzen, welche leicht in Alkohol loͤslich ſind, gehoͤren das Fichtenharz, 
ein Product mehrerer Pinusarten, aus welchen das H. mit aͤtheriſchem Die in 
Verbindung als Zerpentin ausfließt und melches gefhmolzen und mit falten 
Waſſer übergoffen das Geigenharz (colophonium) Liefert; ferner das Maftir, 
Sandarah, Anima, Elemi, Benzoö, Storar, Pfefferharz, Jalapenharz, 
Takamahak, Guajakıc. Zu denen, melde ſich nur ſchwierig in Alkohol Löfen, 
gehören der Copal, Bernftein, das Erd- oder Judenpech, Refinit, Maftichn 
u.a. Eine eigenthümtiche Art bildet das Federharz oder Gummi (f. d. Art.). 
Eigenthümliche Verbindungen von H., Gummi und aͤtheriſchem Die nennt man 
Steinharze (gummi-resinae); zu ihnen gehören das Euphorbium, der Stink— 
afant, Gutti, Scamonium, Ammoniak, Opoponar, Myrrhe, Weihrauch) 
u. a. — Die Gewinnung der Harze durch gemachte Einfchnitte in die Bäume, 
um ihren Ausfluß zu befördern, nennt man Harzen, Darzfharren, 
Harzreißen und die dazu auf H. benugten Waldftreden Harzreißereien. 26, 
Hasdrubal, carthaginienfiicher Feldherr, Eidam und Nachfolger des Ha= 
milcar. Schon gegen diefen hatte ſich in Carthago eine Partei gebildet, weil 
man glaubte, Hamilcar werde, wenn er eine noch größere Macht ſich verſchafft 
haben würde, die Verfaſſung Carthagos ändern und fich felbft oder wenigſtens 
feine Familie an die Spige des Staates ftellen. Ganz denfelben Widerwillen 
hatten die Carthager audy gegen H., der ganz im Geifte des Hamilcar handelte 
und gewiß mit dem jungen Hannibal den Grundfag verfolgte, fich von Carthago 
unabhängig zu madyen. Als die Eroberungen des H. täglich zunahmen und den 
Römern bedenklich fchienen, fchloffen fie mit ihm einen Vertrag und drangen ihm 
die Bedingung ab, daß er jenfeit des Ebro keine Eroberungen mehr machen wolle, 
Diefen Vertrag hielt er. 229 gründete er Carthago nova und nachdem er 8 
Jahre in Iberien verweilt hatte, wurde er endlidy von einem Iberer ermordet. — 
Unterfchieden von diefem ift H., der Bruder des Hannibal, der nah Hannibal's 
Abgange nad) Stalien als Befehlshaber in Hispania zuruͤckblieb, dafelbft anfangs 
mit Gluͤck kämpfte, fpäter aber mehrere Male gänzlich gefchlagen wurde und end= 
lich auch in einer Schlacht fiel, 20. 
Safe, lat. lepus; franz. lievre; engl. hare, ift eine allgemein befannte, 
zu den Magethieren gehörige Säugthiergattung, welche in den meiften Ländern 
Europas, Afiens und Afrikas einheimifch iſt. Der gemeine H. (lepus timi« 
dus), nad) feinem Aufenthaltsorte auch Feld», Berg:, Holz: oder Steinhafe 
genannt, wird der Nusbarkeit feines Fleiſches und Pelzes wegen häufig gejagt 
und gehört in diefer Beziehung zur niedern Jagd. Seine Furchtſamkeit iſt 
fprühmörtlicy geworden; doc) weiß er oft mit großer Liſt feinen Verfolgern zu 
entgehen. Ähnlich dem Hafen in Bildung und Lebensart ift das Kaninchen 
(f.d. Art.). Bu erwähnen endlich ift noch der nordifche oder Alpenhafe, welcher 
ſich in’ den Falten Zonen und auf den Alpengebirgen aufhält und dadurch merk— 
würdig ift, daß er zweimal jährlicy fein Kleid ändert; denn mwährend er vom 
März an grau oder olivenbraun erfcheint, wird er vom October an allmählig 
ganz weiß, ausgenommen die Ohrſpitzen, welche ihre fchroarze Farbe behalten. — 
Haſe, ein Sternbild, liegt zunaͤchſt unter den Füßen des Orions und iſt am 
drei Sternen der dritten und verfchiebenen der vierten Größe leicht zu erkennen. 
Blamiteed rechnet zu dieſem Eleinen Sternbilde 19 Sterne. 8. 13, 
Zaſenſcharte, lat. labium leporinum;. franz. bec-de-lievre; engl. hare- 
hip, ift ein Fehler der erften Bildung, den dad Neugeborene mit zur Welt bringt, 
wobei die Oberlippe in der Nähe der Nafenfcheidewand einfach oder feltmer bops 
pelt vertical gefpalten ift und die Enden der Lippen von einander treten, wulſtig 
find und rothe Ränder haben. Noch ſchlimmer ift es, wenn fich diefe Erennung 
der Lippen weiter nach Innen erſtreckt und eine Spaltung des harten Gaumen 
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vorhanden iſt; denn dann iſt außer der vorhandenen großen Deformitaͤt die Er⸗ 
naͤhrung des Kindes ſehr ſchwierig, daſſelbe kann nur unvollſtaͤndig ſaugen, lernt 
ſchwer eſſen und trinken und kaum ſprechen. Dieſe Übel machen eine Speration 
ſehr noͤthig und dieſe kann, da ſie nicht gefaͤhrlich iſt, ſchon zeitig unternommen 
werden, um die getrennten Lippenenden an einander zu heilen, weßhalb dieſelben 
wund gemacht und mittelſt einer Naht an einander befeſtigt werden. Iſt geſpal⸗ 
tener Gaumen vorhanden, fo iſt bei demſelben die von Gräfe erfundene Gaumen⸗ 
ſpaltennaht in der Mundhoͤhle noͤthig. 39. 

Zaslithal iſt ein 6 Meilen langes, von der Aar durchſtroͤmtes Gebirgsthal 
(3060 &. body) des ſchweitzer Cantons Bern, ausgezeichnet durch die Schoͤnheit 
feiner Bewohner und der Natur. Das Romantifche deffelben wird vorzüglich) 
gehoben durch reizende Wafferfälle, welche der Reihen:, Alp:, Mühli» und 
Gießbach bilden. Nicht minder intereffant auch ift es für den Gefchichtsforfcher, 
ba das Dunkel, mweldyes über dem Urjprunge feiner Bewohner ruht, noch nicht 
aufgeklaͤrt worden ift. ine alte Sage nämlich berichtet, daß in der Vorzeit ein 
Haufe Auswanderer aus dem fernen Morden fich hier angefiedelt und lange Zeit 
bindurch die Eigenthümlichkeit feiner Sitten und feine Freiheit behauptet habe. 
Der ſchoͤne, vor andern Bewohnern der Schweig ausgezeichnete Körperbau der 
Demohner, fo wie einige Eigenthümlichkeiten der Sprache, deuten darauf hin, 
daß die Sage nicht ganz ohne Grund fei. Auffallend ift es übrigens, daß der 
benachbarte Thunerfee lange Zeit Wendenfee genannt wurde. 15. 

Sasmonaͤer, f. Makkabder. 

Saspel, franz. devidoir, guindal, cabestan, tourniquet, bouriquet; 
engl. reel, windlass, capstan, turnstile; ital. naspo, aspo, guindolo, 
argano, burbera, nennt man eine jede Mafchine, die aus einer Walze oder 
Melle (Rundbaum, Haspelbaum) befteht, deren Bewegung mittelft eines um 
ein Mad, eine Kurbel, eine Scheibe zc. gemundenen Seiles geſchieht. Es gibt 
verſchiedene Arten von Haspeln, ald Kreuzhaspel, Hornhaspel, das Seilrad, 
das Kettenrad, das Hornrad oder Armrad, das Spillrad, das Laufrad und-die 
Erdwinde. Alle gehören zu den horizontal liegenden Winden, außer der legte: 
ren, deren Welle lothrecht ſteht. Der Kreuzhaspel hat zwei oder mehr Debe: 
bäume (Speidyen), welche zum Herumdrehen dienen; er wird auf Schiffen und 
beim Bauweſen benugt, wo man mit demfelben in mehr oder weniger abgefegten 
Zeitpunkten ziemlidye Kaften fortbewegen kann. Beim Hornhaspel, dem wich: 
tigften unter allen, gefhieht die Bewegung mittelft einer an dem Zapfen des 
Haspelbaumes befeftigten eifernen Kurbel; er kommt vorzüglich) bei Bergwerken 
ſehr häufig in Gebrauch), weßhalb er audy den Namen Berghaspel führt. Alle uͤbri⸗ 
gen Daspel, die Erdwinde ausgenommen, gehören zu den Radhaspeln, deren Be: 
wegung mittelft eines Rades (Haspelrad) gefchieht, welches am Haspelbaume 
befeftigt it. Diefes Rad ijt entweder eine auf ihrer Peripherie mit einem gekerb⸗ 
ten Einſchnitte verfehene Scheibe, wie beim Seilradhaspel, oder e8 ift ein Ga: 
belrad, um welches ein Seil oder eine Kette ohne Ende gelegt und damit herum: 
gedrecht wird, wie beim Kettenradhaspel. Ferner hat man Räder, auf deren \ 
Peripherie ftarke Zapfen, Hörner oder Arme genannt, in der Richtung nad) dem 
Mittelpunkte eingeichlagen find, welche als Griffe dienen. Diefe find die Horn: 
rad⸗ oder Armradhaspel. Die Spillradhaspeln haben entweder Räder mit zwei 
Kränzgen, zwiſchen welchen hötzerne Stöde befeftigt find, oder Räder mit einem 
Kranze, wo die Stüde fo eingefegt find, daß fie auf beiden Seiten hervorragen, 
Beim Laufradhaspel ift zur Bewegung der Welle ein Laufrad angebracht. — 
Ferner ift Daspel ein Werkzeug, mit welchem das gefponnene Garn von ber 
Spule abgewunden (abgehaspelt) und zugleich gemefjen wird. 26. 

Kaffe (Joh. Adolph), einer der trefflichften deutfchen Componiften, ward 
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den 25. März 1699 zu Bergedorf bei Hamburg geboren und erhielt den erften 
Unterricht in der Muſik von feinem Vater, Peter H., welcher Organift feiner 
Vaterſtadt war. J. Ulrich) König, königlich polniſcher Hofpoet, fein Talent 
erfennend, empfahl ihn darauf dem um das Aufblühen ber Oper fo verdienten 
Keifer in Hamburg als Tenorift und biefer, feine Ausbildung thätig befördernd, 
verfchaffte ihm einige Fahre nachher eine Stelle als Hof: und Theaterfänger am 
braunſchweigiſchen Hofe (1722). Hier ſchrieb H. feine erfte Oper „Antigono“, 
deren guter Erfolg ihn beſtimmte, in Stalien eine höhere mufitalifche Ausbildung 
zu ſuchen (1724). Zuerſt unter Porpora’s, dann, als ihm diefer nicht mehr 
gnügte, unter des berühmten Scarlatti Reitung warf er ſich mit der ganzen Kraft 
feines Zalentes auf das Studium der Mufik in ihrem ganzen Umfange, hier erft 
fühlen lernend, was dieſe herrliche Kunft eigentlich fei. Bald fand er Gelegen- 
heit eine Probe beffen, was er zu leiften vermochte, in einer Serenade abzulegen, 
die er für Farinelli und die Teſti zu componiren beauftragt wurde, Der voll: 
ftändige Erfolg derfelben, fo wie der bald folgenden Oper „Seſoſtrate“ (1726) 
und einer zweiten: „„Attalo re di Bitinia,*“ verbreitete den Ruhm des „„caro 
Sassoni*‘, wie man ihn nannte, in ganz Stalien. Bald darauf ging er nad) 
Venedig, wo er als Kapellmeifter an dem Conservatorio degli Ineurabili ange: 
ftelt wurde. Hier gewann er auc) die Gunft und Hand der trefflichen Sängerin 
Fauftina Bordoni, welche damals durch ihren ausgezeichneten Gefang in ganz 
Europa berühmt war. Mit ihr begab er ſich 1731 als Oberfapellmeifter an den 
Dresdner Hof, wo er nebft feiner Gattin, welche als erfte Sängerin angeftellt 
murde, einen Gehalt von 12000 Thlen. erhielt. Nach einem abermaligen 
Aufenthalte in Jtalien folgte er 1733, obwohl mit MWiderftreben, einer von 
London aus erhaltenen Aufforderung nach England zu kommen, um gegen 
Händel in die Schranken zu treten. Doc) war feine Anwefenheit dort nur kurz; 
denn wenn aud) fein ‚„„Artarerres“ großen Beifall erhielt, fo war er doch befcheis 
ben genug, um Haͤndel's Größe richtig zu würdigen. Er begab fich wieder nach 
Dresden, wo er 1745 durch Aufführung feines „Arminio“ von Friedrich 1. 
großen Beifall einsentete. In fortdauernder Thätigkeit lebte er jegt fortwährend 
zu Dresden nur feiner Kunft und Familie, bis ihn 1763 die Entziehung feines 
Gehaltes veranlafte, in die Vaterftadt feiner Gattin, Venedig, zurüdzufehren. 
Hier flarb er den 23. Dec. 1783. — Die Anzaht feiner Arbeiten, befonders 
Opern, ift fehr groß und er felbft äußerte, daß er ſaͤmmtliche Opern des Metaftas 
fio, den „Themiſtokles““ ausgenommen, zweimal, viele auch noch mehrere Male 
componirt habe. Wenn auch H. Händel’ Größe nicht erreichte, fo iſt er doch 
gewiß einer von denen, die am meiften mit zur Eunftgemäßen Ausbildung der 
Mufit überhaupt, befonders der Oper, beigetragen haben. Seine Melodien 
find angenehm und die Inftrumentation treffend; dagegen die Durchführung 
gewoͤhnlich nicht ausführlich genug. Er war übrigens ein BVertheidiger der alten 
Schule. (Vergl. Gerber's „Tonkuͤnſtlerlexikon“ u. d. A.) 36. 
Haſſel (Johann Georg Heinrich), einer der beruͤhmteſten deutſchen Geo: 
graphen und Statiftifer, ward den 30. Dec. 1770 zu Wolfenbüttel geboren, 
beiuchte das Gymnaſium dafeldft und ftudirte feit 1789 zu Helmſtaͤdt die Mechte, 
Geographie und Gefchichte, ward dann Amtsactuar zu Wolfenbüttel und erhielt 
wegen der mit dem Juſtizamtmann Bege herausgegebenen beiden Schriften: 
„Seographifch : ftatiftifche Beſchreibung der Fuͤrſtenthumer Wolfenbüttel und 
Blankenburg” (Braunfhw. 1802. 2 Bde.) und „Statiftifcher Umriß der 
fämmtlihen europäifhen Staaten” (Braunſchw. 1805. 2 Hfte. Fol.), vom 
Herzoge von Braunfchweig einen Sahrgehalt, mit welchem er ſich ganz der lite: 
rariſchen Thätigkeit widmete. Er lebte dann an verfchiedenen Orten, wie in 
Nürnberg, Göttingen, Weimar, wo er einige Zeit bei Bertuch arbeitete, nahm 
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aber 1809 ben Ruf als Director des ftatiftifchen Bureau des weftphälifchen Mi⸗ 
nifterium bes Unterrichtö zu Gaffel an, ward dann 1813 von der braunfchweigi: 
[hen Regierung bei der Ausgleihungscommilfion wegen des aufgelöften König: 
reichs Weftphalen angeftellt und 1815 als Commiſſair nach Paris geſchickt, um 
fortgeführtes braunfchweigifches Eigenthum zurüdzufordern. Doch von feinen 
Feinden der vormundfchaftlichen Regierung als Verfaſſer eines Auffages ‚ber 
den Rüdzug des Herzogs von Braunfchweig” im „Weftphälifchen Merkur” 
(1809) bezeichnet, ward er 1816 entlaffen und kehrte nach Weimar zuräd, wo 
er bei Bertuch wohl aufgenommen ward und nach beffen Tode die Redaction ber 
„Beographifchen Ephemeriden” allein übernahm. Dann trat er ald Mitirbeiter 
an die Erſch-Gruber'ſche „Encyklopaͤdie“ ein und übernahm 1827 die Mitre: 
baction der 2, Section derfelben, die er biß zu feinem Tode, den 18. Jan. 1829, 
fortführte. — Seine zahlreichen befannten Werke beziehen ſich alle auf Geo: 
graphie und Statiftik und es ift ihnen durchgehende Genauigkeit uud Sammler: 
fleiß nachzurühmen. 16. 
Zaſſelquiſt (Friedrich), fchwebifcher Naturforfcher, ward 1722 in Toere: 
vall in Oſtgothland geboren. Er ftudirte in Upfala Medicin und Naturwiffen: 
ſchaften, wobei er fid) aber, da er unbemittelt war, mit Privatunterricht abge: 
ben mußte. Bon feinem Lehrer Linne dazu veranlagt entfchloß er ſich zu einer 
Meife nady Paläftina, um die Naturproducte diefes Landes, die noch wenig be: 
fannt waren, kennen zu lernen und zu ſammeln. Nachdem er nur mit vieler 
Mühe die Koften diefer Reife aufgebracht hatte, ging er nady Smyrna, von da 
nad Ägypten und dann nach Serufalem, wo eine reiche Ausbeute von Natura: 
lien feine Mühe belohnte. Als er aber hierauf über Cypern nady Smyrna zu ⸗ 
ruͤckgekehrt war, erkrankte er an der Lungenfucht und ftarb in der Bluͤthe feiner 
Sabre 1752. — Nachdem feine Manuferipte und Sammlungen in Schweden 
angefommen waren, war Rinne hocherfreut über den Reichtum der legtern und 
ftand nicht an, die Reifebefchreibung felbft herauszugeben, die 1757 zuerſt er: 
ſchien (deutſch 1762). 39. 
Saßler (Joh. Leo), einer ber beſten aͤltern deutſchen Contrapunktiſten, geb. 
zu Nürnberg 1564, erhielt ſeine muſikaliſche Ausbildung unter ſeinem Vater 
Iſaak H. und fpäter zu Venedig bei Andrea Gabrieli, war dann eine Zeit lang 
Drganift in Dienften des Grafen Octavian von Fugger, wurde hierauf. vom 
Kaifer Rudolph in der kaiſerlichen Kapelle angeftellt und begab fich zulegt in die 
Dienfte des Churfürften von Sachen. Während feiner Anmefenheit mit dem 
Posten in Frankfurt ftarb er den 8. Zuni 1612. Unter den zahlreihen Werken 
biefes talentvollen, aber nicht hinlaͤnglich ausgebildeten Muſikers find vorzuͤglich 
zu erwähnen: „Palmen und chriſtliche Gefänge mit 4 Stimmen“ ıc. (Nürnb. 
1607, von Kirnberger 1778 neu aufgelegt); „Kirchengefänge, Pfalmen und 
geiftliche Lieder“ (Nürnb. 1608 u. 1639) und „Luftgarten rarer deutfcher Ge: 
fange” x. (Mürnd. 2600 u. 1601). 36. 
Zaſtembeck, ein Dorf in der Nähe von Hameln in der kanddroſtei Hano— 
ver des Königreichs Hanover, ift dentwürdig durch die fo folgenreiche Schlacht 
zroffchen den Älliirten (Engländer, Hanoveraner, Heffen und Braunſchweiger) 
unter dem Derzoge von Cumberland und den Franzofen unter dem Marfchalle 
d’Etries am 26. Zuli 1757. Der Herzog von Cumberland, 40000 M. ſtark, 
batte den 25. Juli bei 9. eine Schlachtftellung eingenommen, um den bei 
Minden zu erwartenden Übergang der Franzoſen über die Wefer zu verhindern. 
In diefer nad) Urtheil der Kriegsktundigen durchaus nicht ungünftigen Stellung 
wurde er ben 26. früh von dem ihm mehr als doppelt überlegenen Beinde ange: 
griffen. Bald war fein kinker Flügel zuruͤckgeworfen und mehrere Batterien fie: 
len in feindliche Hände. Augenblicklich denkt er an nichts als an den Ruͤckzug und 
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ſetzt ihn unbegreiflicher Weiſe auch fort, nachdem der tapfere Erbprinz von 
Braunſchweig ſaͤmmtliche Batterien wieder genommen, das Treffen zum Stehen 
gebracht und ſelbſt im Rüden und in der Flanke des Feindes zu manoeuvriren 
angefangen hatte. Schon gab d'Etrées die Schlacht verloren und machte fich 
zur Räumung des Schlachtfeldes bereit, als er zu feiner nicht geringen Über 
raſchung bemerkte, daß er gefiege habe. Diefer fhimpflichen Flucht ſetzte Cum—⸗ 
berland die Krone auf durch die noch fchimpflichere Gapitulation zu Klofter Seven 
(8. Sept.), nach welcher Hanover preisgegeben und die alliirte Armee aufgelöft 
ner und ber Herzog mit den englifchen Zruppen über die Elbe a ie 
mu te. u % 
Haſtings, eine Stadt in der englifchen Graffchaft Suffer , ift denkwuͤrdig 
durch eine Schlacht, in welcher der König Harald von England von Wilhelm, 
dem Herzoge der Normannen, am 14. Dct. 1066 entfcheidend befiegt und felbft 
getödtet wurde. 15000 Normänner und mehr noch Engländer bedeckten dem 
Wahlplatz. Wilhelm, unter dem Beinamen des Eroberers befannt, nahm 
jegt ungeftört von England Befig. Noch zeigt man in geringer Entfernung von 
H. den Stein, auf welchem Wilhelm nad) feiner Landung fein Mittagsmahl 
einnahm. | 15. 
Zaſtings (Warren), Generalgouverneur bes britifhen Oſtindiens, bes 
rühmt geworden durch einen langwierigen und Außerft Eoftipieligen Proceß vor 
dem DOberhaufe, war 1732 zu Churchill in der Graffhaft Worcefter geboren, 
erhielt eine gute Erziehung zu MWeftminfter und Oxford und wurde 1749 auf 
Creswick's, des Directors der oftindifhen Compagnie, Empfehlung in den 
Dienften ber Compagnie angeftellt. Er fegelte in genanntem Jahre nad) Ben: 
galen ab und entwidelte in kurzer Zeit eine fo große Thätigkeit, daß er zu den 
wichtigſten Gefchäften gebraucht und nach mancherlei Wechfel feines Geſchicks 
1761 Mitglied der Regierung wurde. Deffenungeachtet kehrte er 1765 nach 
England zurüd und lebte ausſchließlich wiffenfchaftlicher Befhäftigung, bis er 
1767 abermals zum Mitgliede des Raths von Madras ernannt England verließ. 
1773 endlich erhielt er die Beftallung ald Generalgouverneur des gefammten bri⸗ 
tifhen Oftindiend. Unumſchraͤnkt herefchte er als ſolcher 13 Fahre lang und 
brachte während diefer Zeit die Macht der Compagnie, freilich nur zu oft durch 
terroriftifhe Maßregeln, zu folch einer Höhe, daß die Einkünfte von 3 auf 
5 Mill. Pfd. Sterl. geftiegen waren. Seine zahlreichen Feinde aber bewirkten, 
daß er 1785 zurüdberufen wurde. Die Anklage gegen ihn erfolgte den 16. Apr. 
1787 durch Burke im Unterhaufe, wurde aber von diefem an das Oberhaus 
übermwiefen, wo nun im Febr. 1788 der Proceß begann. Seine Gegner wand: 
ten Alles auf, feine Berurtheilung durchzufegen, doc) aber fchien es, als ob das 
Urtheil des Volks ihm günftig geftimmt fei. Endlich am 13. Apr. 1795, alfo 
fieben Jahre nach Beginn des Proceffes, der indeß allerdings mit Unterbrechungen 
geführt worden war, erfolgte die entfcheidende Abftimmung und H. wurde freis 
gefprochen, doch aber zu den Proceßkoſten, welche über 70000 Pfd. Sterl. be: 
trugen, verurtheilt. Die Compagnie ertheilte ihm deßhalb eine jährliche Pens 
fion von 4000 Pfd. Sterl. und ſchoß ihm überdieß den Betrag der Koften vor. 
Seit diefer Zeit lebte er in ftiller Zuruͤckgezogenheit bis an feinen Zod, welcher am 
22. Aug. 1818 zu Daylesford erfolgte. Seine zahlreichen literarifchen Arbeiten 
find zum Theil fehr lobenswerth und verdienen befonders als Beiträge zur Kennt: 
niß der Geſchichte Oftindiens alle Beruͤckſichtigung. 22. 
Hatſchirer oder Hartfchirer, franz. hallebardiers; engl. halberdiers; 
ital. alabardieri, lanzi, hieß früher die Eaiferliche Leibwache zu Pferde, welche 
aus 100 Mann beftand und mit Bogen bewaffnet war. Im Jahre 1772 vers 
wandelte man fie in Fußvolk und gab ihr den Namen erfte Arcierenleibgarbe. 26. 
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hattemiſten hießen die Glieder einer religiöfen Secte, welche zu Anfange 
des XVIII. Jahrh. in den Niederlanden von einem Beiftlihen, Pontian Hatten, 
der feiner religiöfen Meinungen wegen bes Amtes entfegt zu Bergen op Zoom 
lebte, geftiftet ward. Seine Lehre ging im Wefentlichen dahin, daß der wahrhaft 
gute Menſch ganz in Gott verſenkt fein müffe, fo daß alte felbftthätige Freiheit auf: 
höre, folglich audy die Sünde nur in der Einbildung des Menfchen liege; Chriftus 
babe auch bie Menſchen nicht mit Gott verſoͤhnt, ſondern ihnen nur den Wahn 
ommen, daß fie fündigen koͤnnten. Das Ganze war alfo ein aus falſch vers 
Kondenen & Sägen Spinoza’s entwidelter Pantheismus, mit welchem die refor- 
mirte Lehre von dem unbedingten Rathſchluſſe fi) vermifche hatte. Hattem 
Ron 1706. und feine Anhänger geriethen bald auf Abwege, fo daß fie endlich 
33 gaͤnzlich aus Holland vertrieben wurden und ſich nur heimlich noch einige 

* z.. Mit ihnen verwechfelt hat man häufig die ie ( d. 


— (beffer Chattifcherif, d. i. fuͤrſtliches Schreiben) iſt in der Ehe 
kei f. v. a. bei uns Gabinetsorbre. 9. 

Satzfeld (Franz Ludwig, Fuͤrſt von), geb. 1756, diente als Generallieu⸗ 
tenant in dem preußiſchen Heere, als 1806 die Framgefen Berlin beſetzten. Bei 
ihrer Annäherung legte fein Schwiegervater, der Graf von Schulenburg-Keh⸗ 
nert, welcher die Gouverneurftelle von Berlin bekleidete, diefelbe in feine Hände. 
Einige Zage nad) dem Einzuge der Franzofen ließ ihn Napoleon wegen eines 
aufgefangenen Briefes, woraus hervorging, daß er ein Einverftändnig mit dem 
Fuͤrſten von Hohenlohe unterhielt, verhaften und vor ein Kriegsgericht ſtellen. 
Dieß erkannte ihm den Tod zu. Doch feine Gemahlin rettete ihn, indem fie eis 
nen Fuffall vor dem Kaifer that und dadurch ben Brief mit der Weifung von ihm 
erhielt, fie möchte denfelben dem Feuer übergeben und fo ben einzigen Beweis ges 
gen den Fürften vernichten. Nach dem Frieden von Zilfit widmete er fich dem 
diplomatiihen Face. Er ging 1818 als preußifcher Gefandter nach dem Zeeg 
und 1822 nad) Wien, wo er am 3. Febr. 1827 ſtarb. 

Baubitze, franz. obusier; engl. howitzer; ital, obizzo, ift ein 5 
geſchuͤtz, welches den Zweck hat ſeine Geſchoſſe ſowohl in flachen als auch in be= 
trächtlich gefrummten Bogen fortzutreiben und vorzugmeife dazu dient, Objecte 
zu bewerfen, welche durch directes Feuer nicht erreicht werden können, und 
naͤchſtdem da gebraucht zu werden, wo das Zerfpringen der Granaten einen be: 
fondern Vortheil verfpricht, fei e8 gegen lange Linien, größere Zruppenmaflen, 
befonders gegen unbefchäftigt ftehende Gavallerie, oder um Häufer in Brand zu 
fleden x. Das Rohr ruht beim Gebrauche auf einer Räderlaffere und wird 
äußerlich der Ränge nad) in das Bodenftüd, Zapfenjtüd und Langefeld mit dem 
Kopfe eingetheilt. Diefe Theile werden durch Friefen (Carnieffe, Hohlkehlen, 
Plaͤttchen 2c.) bezeichnet. Hinten am Bodenftüde befindet fi die Zraube mit 
dem Zraubenhalfe, ein Anguß von Metall, welcher zur Berftärkung des Bodens 
und gleichzeitig wie die Delphinen oder Henkel, welche auf dem Zapfenftüde, 
über dem Schwerpunfte, des Rohres ftehen, zur bequemern Handhabung dient. 
Mit den cylindriſchen Schildzapfen, welche ſich im Zapfenftüde fo angebracht bes 
finden, daß das Rohr Hinterwucht hat, ruht daffelbe in der Laffete und ber Auf: 
fag, ein metallener Maßſtab, welcher in der Verſtaͤrkung des Bodens eingelaſ⸗ 
fen ift, dient dazu, die für die verfhiedenen Schußweiten ausgemittelte Elevation 
mit Leichtigkeit nehmen zu können. Sn der fächfifchen Artillerie ift mit diefem 
- Auffage eine Waſſerwage verbunden, welche bezwedt, bei einem ungleichen 
Stande der Räder das hoͤchſte Metall gleich zu finden. KopfdesRohres nennt, 
man die Verftärkung des Metalle an der Mündung, welche dazu dient, den 
Anſchlaͤgen der Geſchoſſe mehr Widerſtand und dem Korne den erforderlichen 
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hohen Stand zu geben. Die Seele (innere Hoͤhlung) des Rohres iſt bei den 
Haubitzen nur in ihrem vordern Theile, welcher der Flug heißt, chlindriſch. An 
dieſen fchließe ſich ein Kugelabfchnitt, der Keffel, an, welcher zur Aufnahme des 
Gefchoffes dient, und hinter demfelben befindet fich die Kammer, in welche die 
Pulverladung zu liegen kommt. Die Kammer ift im Berhältniffe zur Mün- 
dungsweite bedeutend verengt, damit die verhältnißmäßig geringe Pulverladung 
mehr zufammengehalten werde und beffer zufammenbrenne. An der Geftalt der 
Kammer hat man in frühern Zeiten viel gefünftelt, indem man fie bald koniſch, 
bald birnförmig, felbft fphärifcd machte, um einen centralen Stoß der Pulver- 
Luft auf das Gefchoß zu bewirken ; indeß die Schwierigkeit der Bedienung, welche 
diefe Gonftruction mit ſich führte, veranfafte, daß man davon abging und gegen» 
wärtig faft nur cylindrifche Kammern findet, da bei diefer Form die Anwendung 
der Sartouche und ſonach eine feichtere Bedienung möglich wird. Sm Allgemeis 
nen wird die Ränge der Kammer zu 14 Ducchmeffer der Granate und die Weite 
zu 28 bis 3O Theile (den Durcchmeffer der Granate in 48 Theile getheilt) ange- 
nommen. Die ganze Länge der Seele ift viel geringer als bei den Kanonen, da 
die Ladung nicht ohne Unbequemlicykeit anders ald mit der Hand in die Kammer 
gebracht werden kann. Auch erfordert die mehr erhöhete Stellung der H. beim 
Merfen eine geringere Länge des Rohres, wenn die Laffere zweckmaͤßig und dauer: 
haft gebaut werden foll. Aus diefen Gründen kann die Länge der 9, ohne Traube 
gewöhnlich nur 54 bis 6 Durchmeffer der Granate betragen. Die vornehmften 
Gefchoffe der Haubigen find Granaten (f. d. Art.), außerdem aber wirft man 
aus ihnen noch Brand: und Leuchtkugeln. Die verfchiedenen Caliber erhalten 
ihre Benennung bei den einzelnen europäifchen Mächten auf abmeichende Weife, 
wie die unter dem Artikel „Granate“ bereits angegeben worden if. Die erfte 
Beftimmung, welche man den Haubigen gab, war die Vertheidigung der Bre- 
fche, zu welchem Zmwede fie auch nur mit Steinen und Hagel geladen wurden 
und wovon fie die Namen: Streubühfen, Haufmügen, Haufnige, woraus 
fpäter der Name Haubise entftanden ift, erhielten. Nachdem fie bei Einfüh- 
zung der Mörfer faft 100 Jahre außer Gebrauch gefommen waren, führte man 
fie wieder ein und machte fie auch zum Feldgefchlige. Bei den Franzofen wurden 
die Haubigen erft 1695 bekannt, während man fich in Deutfchland und England 
berfelben ſchon längere Zeit bedient hatte. 61. 
Saubold (Ehriftian Gottlieb), der berühmte Zurift, warb den 4. Novbr. 
1766 zu Dresden geboren, wo fein Vater, Georg Gottlieb, damals Auffeher 
bes koͤnigl mathematifchen und phofifaliihen Salons war. Auf der Nikolai: 
ſchule zu Leipzig vorbereitet bezog er 1781 die dafige Univerfität, wo befonders 
der Ordinarius der Zuriftenfacultät, Carl Gottfried von Winkler, ſich feiner mit 
Zuneigung und Liebe annahm und ihn an den praftifchen Übungen, zu denen er 
feine eigenen Söhne anleitete, Theil nehmen ließ. Im Jahre 1786 begann H. 
als akademiſcher Docent feine unter fleigendem Zulaufe ftets befuchten juriſtiſchen, 
meift roͤmiſch⸗ rechtlichen und rechtsgefchichtlihen Vorleſungen, wurde 1788 
Doctor der Rechte, 1789 Profeffor der Rechtsalterthuͤmer, 1791 Beifiger des 
Oberhofgerihts, 1797 ordentt. Profeffor des fächfiihen Rechts, 1802 Mitglied 
der Juriftenfacultät und 1809 Gapitular des Hochſtifts Merfeburg. H. war 
eben fo ausgezeichnet als akademiſcher Lehrer, wie als Gelehrter, als eleganter 
Juriſt, wie als Forfcher und Bearbeiter der vaterländifchen Rechte; mit feltner 
Vollendung beherrfchte er das weite Gebiet der Gefchichte des Rechts und der Ge: 
fengebungen; mit unendlicher Thätigkeit, mit raftlofem Eifer und mit feltner 
Dumanität erfüllte er feine Pflichten ats Lehrer, mit Sicherheit, Gruͤndlichkeit, 
Geift und Eleganz wirkte er in feinem Berufe als Schriftftellee. Namentlich 
waren es H., Hugo und von Savigny, die die gründlicyere Bearbeitung der 
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Quellen des römifchen Rechts durch Lehre und Schrift veranlaßten und dadurch 
eine Umgeftaltung auf dem Gebiete deffelben bewirkten, fo wie H. es ift, der mit 
fteter Rüdficht auf die Quellen der fächfifchen Gefeggebung eine Bearbeitung des 
fächfifchen Privatrechts lieferte, wie fie noch keinem Particularrechte Deutfchlands 
zu Theil geworben iſt. Dabei war er in den Glafjitern belefen, mit literarges 
THichtlihen Kenntniffen reich ausgeftattet und im Befige einer aͤcht römifchen 
Schreibart. Den Wiffenfchaften, dem Vaterlande und der Univerfität, deren 
vorzügliche Zierde er war, wurde er am 14. März 1824 viel zu früh entriffen. 
Seine zahlreichen akademiſchen Schriften find zum Theil in zwei Bänden geſam⸗ 
melt (Leipz. 1828—29) erfhienen. Außerdem erwähnen wir noch: ‚‚Schott 
institut, juris saxon.** (ed. III. 1795). ‚‚Praecognita juris rom. priv. no- 
vissimi‘* (1796). ‚Handbuch, einiger der wichtigften hurfächfifchen Gefege 20.” 
(1800). „De Berger oeconomia juris‘ (ed. 8va, tomus I. 1801). „Ans 
weifung zu Behandlung geringfügiger Rechtsſachen nach ſaͤchſ. Rechte” (1808). 
„‚Lineamenta institut. histor. jur. romani““ (in 4 Ausg. 1802 — 1805). 
„‚Doctrinae Pandectarum monogrammata * (in 3 Ausg. 1801 — 1809). 
„‚Institutiones jur. rom. litter. tom. 1.“ (1809). „‚Institutionum juris rom. 
priv. histor, dogm, lineamenta‘“ (4814). „Manuale Basilicorum ete.““ 
(1819). „eehrbuch des königt. fächf. Privatrechts““ (1820. vermehrt erfchienen 
1830). ‚‚Heineceii antiquitat. rom, jurisprud. illustr. syntagma““ (1821). 
Audy hat H. mehrere Abhandlungen in Hugo's civilift. Magazin und Savigny’s 
Beitfchr. für geſchichtl. Nechtswiffenfchaft geliefert. 64, 
Sauff (Wilhelm), einer der beliebteften deutſchen Schriftfteller der neueft 

Beit, am 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, wo fein Vater Regierungsfecretair 
mar, geboren, äußerte ſchon ald Knabe ein gluͤckliches Auffaffungsvermögen 
und eine ungewöhnliche Gabe das Aufgefaßte gut wieder zu erzählen, welche aber 
durch die fteife Lehrmethode, nach welcher man ihn in den Schulen zu Tübingen 
und zu Blaubeuren erzog, eher gehemmt als gefördert wurde. Eine unbegrenzte 
MWiß: und Lefebegierde erfeste ihm bald das, mas ihm feine Lehrer nicht ve, 
ten und wedte mächtig das in ihm ſchlummernde Dichtertalent, Nachdem er feine 
philologifhen, philofophiichen und theologifhen Studien zu Zübingen vollendet 
hatte, kehrte er 1824 nad) Stuttgart zurüd und nahm eine Stelle ald Hauss 
lehrer bei dem Kriegsrarhöpräfidenten Kreiheren von Hügel an, die ihm hinlaͤng⸗ 
liche Mufe zum Beginnen feiner fchriftftellerifhen Laufbahn gewährte und die er 
erſt 1826 wieder aufgab, als ihm der Ertrag feiner literarifchen Arbeiten erlaubte 
eine Reife nach Paris und nad; Morddeutfchland zu machen. Nach feiner Zus 
ruͤckkunft übernahm er die Redaction des -Morgenblattes, aber nur kurze Zeit 
war es ihm vergönnt fich diefer ihm fehr zufagenden Arbeit zu widmen, denn 
fhon am 17. Nov. 1827 überrafchte ihn der Tod. H. trat als Schriftiteller 
zuerft mit feinem „Maͤhrchenalmanach für Söhne und Toͤchter gebildeter 
Stände” für das Jahr 1826, welchem noch zwei andere Jahrgänge, 1827 und 
1828 folgten, auf. Sie wurden zwar von feinen fpäteren glänzenderen Arbeis 
ten verdunfelt, zeigen ung aber fein eigentliches Dichtertalent reiner und von 
allem $remdartigen und Zufälligen ungetrübter als feine fammtlichen übrigen 
Leiftungen. Ein größeres Publicum fanden die „Mittheilungen aus den Me: 
moiren des Satans’ (Stuttg. 1826. 2te Aufl. 1827. 2 Thle. 8.), welche 
zwar in ihrer fragmentarifchen Geftalt der künftlerifhen Rundung ermangeln 
und befonders in der Darjtellung des Lebens von jugendlicher Unerfahrenheit 
zeugen, aber nichtsdeftoweniger eine Hare Phantafie, glückliche Auffaffungs: 
und Darftellungsgabe und jenen ihm eigenthuͤmlichen, wenn audy nicht tiefen, 
doch das aͤußerlich Kächerliche mit Gewandtheit aufgreifenden Humor beurkunden. 
Das meifte Auffchen erregte „Der Mann im Monde” (Stuttg. 1826. 8.), der 
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übrigens mehr als ein Berfuch, fich in der Darftellungsmeife des modernen Tages: 
romans zu üben, als eine ernftgemeine Satyre auf die Manier Clauren’s, der 
erſt in der wigigen „„Gontroverspredigt” (Stuttg. 1826. 8.) zwar ziemlich derb, 
aber nach Gebühr und Recht gezüchtigt wurde, anzufehen ift. Für die Wahr: 
heit des Gefagten bürgt die Mehrzahl feiner „‚Novellen‘‘ (Stuttg, 1828. 3 Thle. 
8.), welche fich oft. nicht fehr, auch der fittlichen Tendenz nach nicht, über die 
Machwerke feines Gegners erheben. Einer befferen Richtung folgte er in dem 
biftorifhen Romane „Lichtenſtein“ (Stuttg. 1826. 3 Thle. 8.), der ſich durch 
geſchickte Benupung der Zeitverhältniffe, vortrefflihe Maturfchilderungen und 
durch gelungene Auffaffung der geiftigen Phyfiognomien des Volks und des Buͤr⸗ 
geritandes empfiehlt, wenn auch die Charaktere der Individuen aus höheren 
Ständen und befonders die der Frauen etwas zu modern zu nennen find. Am 
tiefſten laſſen die „Phantafien im bremer Rathskeller“ (Stuttg. 1827. 8.) 
den frühen Verluſt des Dichters bedauern. Ein Zalent, welches fo Eöftliche, 
mit wahrem Weinhumor gewürzte Träume zu fchaffen vermochte, muß gewiß 
zu den feltenen gezählt werden. H.'s „Saͤmmtliche Werke‘ hat G. Schwab 
(Stuttg. 1830— 31. 36 Bochen. 16.) nebſt einer Biographie des Dichters 
herausgegeben. 67. 
Haug (Johann Chriftoph Friedrich), ein ausgezeichneter deutſcher Epis 
grammendichter, am 9. März 1761 zu Niederftolzingen in Würtemberg gebo= 
zen, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium zu Stuttgart und wibmete 
ſich auf der hohen Karlsfchule dafelbft den Rechtswiffenfchaften mit glänzenden 
Erfolge. Nach Vollendung feiner Studien ward er 1784 Secretair im herzog⸗ 
lichen geheimen Gabinet, 1791 Eaiferlicher Hof: und Pfalzgraf, 1794 geheimer 
Secretair und 1817 Hofrath und Bibliothekar zu Stuttgart, wo eram 30. Jan, 
1829 ftarb. Seine Epigramme und Eleineren Gedichte erfreuen duch Achte 
harmloſe Behaglichkeit; feine Satyre ift felten verlegend und übt ſich am liebſten 
und erfolgreichften an unfchuldigen, aber in ihrer Schuldlofigkeit dennoch komi⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnden. Wem nöthigen nicht die trefflich gelungenen „Hyperbeln 
auf Deren Wahl’s große Naſe“ (Leipz. 1804. N. A. 1822. 8.) ein behagliches 
Lachen ab? Weniger erfreulich find H.'s Ausfälle auf einige mit Recht geſchaͤtzte 
Philoſophen, zu deren Verſtaͤndniß zu gelangen ihm nicht vergönnt war. Die 
Anzahl feiner Epigramme, die in verfchiedenen Sammlungen („Sinngedichte“, 
Frankf. und Leipz. 1791. 8.; ‚‚Epigramme und vermifchte Gedichte”, Berl, 
1805. 2 The. 8.3 „Epigrammatifhe Spiele”, Zuͤrch, 1807. 8.) erfchienen, 
ift nicht gering und läßt fchon deßwegen unter vielem Guten auch mandjes Unbes 
deutende erwarten. Viele feiner „Fabeln für Jung und Alt“ (Xeipz. 1828. 8.) 
verdienen Anerkennung; feine ‚„‚Gedichte” („Auswahl“, Leipz. 1827. 2Bde. 
8.) aber bieten nur felten Etwas, was auf tieferen Gehalt Anfprudy machen 
diirfte. 67. 
Haugianer, eine religiöfe Secte in Dänemark und Norwegen. Der Stif 
ter derfelben, Hans Nielfen Hauge, ein Norwege, geb. 1771, verrieth ſchon 
in früher Jugend den fpätern Pietiften und religiöfen Eiferer, als welcher er feit 
1796 in Schriften und Religionsvorträgen auftrat, fic) einen Propheten menz 
nend, dem ber Beiftand des heiligen Geiftes zu Theil werde. Obgleich minder 
reich) an Kenntniffen und Beredfamkeit fanden doch feine Predigten, die ſich 
durch religiöfen Sinn und Popularität auszeichneten, ungemeinen Beifall. Als 
Apoftel faft ganz Norwegen durchwandernd fammelte er überall zahlreiche Ans 
bänger, bie in Privatwohnungen zufammenfamen und in der neuen Weiſe ſich 
erbauten. Im Jahre 1804 wurde H. in Chriftianfund gefänglich eingezogen 
und eine zehnjährige Unterfuchung über ihn verhängt. Die Verurtheilung zu 
zweijähriger Seftungsarbeit ward in eine bloße Geldftrafe verwandelt. Er ftarb 
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am24. Apr. 1824. Seine Grundlehren waren bie gewöhnlichen ber Pietiften 
von der Wiedergeburt und dem Glauben, welche fich gegenfeitig bedingen und 
nur vereint zur Seligkeit führen. Damit verband er die Lehre von den fort: 
dauernden Gnadenwirkungen und bem Beiftande des heil. Geiftes, aus welcher 
wieder die Verwerfung eines befondern geiftlichen Standes flog. Obwohl er aber 
fich felbft eines befondern Beiftandes des heit. Geiftes rühmte, erklärte er doch 
ausdruͤcklich, feine befondern göttlichen Offenbarungen deſſelben empfangen zu 
haben. Seine Moral betreffend ermahnte er vorzüglich zur Liebe und Demuth, 
zur Keuſchheit und Mäßigkeit, zur Wohlthätigkeit, Dienftfertigkeit und Duld⸗ 
famkeit, übte jedoch die leßtere felbjt nicht immer gegen anders Denkende. Die 
Bibel, welche er meift allegorifch ertärte, war ihm die Hauptquelle feiner Lehren. 
Seine Secte verbreitete fi, befonderd unter dem niedern Volke, durch ganz 
Morwegen bis Dänemark hinein, trennte fich nicht förmlich von der evangelifchen 
Kirche, indem fie fleifig die Kirche befuchte und das heil. Abendmahl nahm, hielt 
jedoch eigene religiöfe Gonventifel, in welchen jeder, der ſich vom Beifte getries 
ben fühlte, predigen Eonnte.. Auch fcheint die Secte keine. beflimmtere innere 
Verfaſſung gehabt zu haben. Der Fanatismus, welcher anfangs in ihe 
berrfchte, ging fpäter in eine file, ernfte und trübe Gemüthsverfaffung über. 
Völlig ungegründet find die Befhuldigungen von Unzucht, Mord und andern 
Verbrechen. Beſonders im füdlichen Norwegen finden fi noch jest zahlreiche 
Anhänger Hes, welcher auch Verfaffer mehrerer Schriften ift, als: „Betrach⸗ 
tungen über die Thorheiten dee Welt” (1796); „Verſuch einer Abhandlung 
über Gottes Weisheit’ (1796); „Bekenntniß der Wahrheit über die Sache ber 
Seligkeit“ (1797); „Die Lehre ber Eifffättigen“ (1797); „Die chriftt. Lehre, 
in Betrachtungen über die Epifteln und Evangelien” (1799); „Die Gründe der 
Lehre des Chriftenthums” (3 Hefte, 1801 — 4); „Evangel. Lebensregeln‘ 
(1796 und 97); „Betrachtungen über das Vaterunſer“ (1797); „Anweiſung 
zu Gefprächen für Gottes Kinder mit ihrem Schöpfer, Gott und Vater” (1803); 
„Erklärung des Gefeges und des Evangelii’ (1804) u. a. 63. 
Zaugwitz (Chriftian Heinrih Karl, Graf von), geb. 1758 in Schlefien 
auf einem Gute feiner Familie, ftudirte in Göttingen die Rechte, reifte bald 
nachher mit feiner Gattin auf etliche Jahre nach Stalien, wo ihn Leopold 1. 
kennen lernte, deffen befondere Achtung er gewann, und kehrte wieder auf feine 
Güter zuruͤck. Einige Zeit nach feiner Ruͤckkehr wählten ihn die fchlefifchen 
Stände zum Generallandfchaftsdirector. Leopold hatte nicht lange den Thron 
beftiegen, da erhielt H. unvermuthet den Auftrag, als preußifcher Gefandter an 
den wiener Hof zu gehen. Weil er bei einem bedeutenden Vermögen die Unab: 
hängigkeit fehe liebte, wies er. diefen Poften anfangs von fi, unter dem Vor: 
mwande, er fei in diplomatifchen Gefchäften zu ungeuͤbt; endlich jedoch nahm er, 
um das Wohlwollen Leopold's und feines Fürften nicht zu verfcherzen, ihn an, 
indem er ſich allen Gehalt verbat. Gegen das Ende von 1792 trat er in Berlin 
an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten und erfegte einen Monat darauf 
den Grafen von Schulenburg im Gabinetsminifterium: Bald nachdem er Mi- 
nifter geworden war, befchenkte ihn Friedrich, Wilhelm II. mit dem rothen Adler: 
orden, fo wie mit beträchtlichen Gütern in Südpreußen. 1794 ging er nach 
dem Haag, um einen Subfidientractat mit England und Holland zu vermitteln. 
Bei feiner Rüdkunft erhielt er den ſchwarzen Adlerorden nebft andern Beweifen 
ausgezeichneter Gunft. Später ſchloß er mit dem Gefandten der franzöfiichen 
Republik einen Vertrag hinfichtlich der Neutralität von Morddeutfchland. Nach 
dem Megierungsantritte Friedrich Wilhelm's III. blieb er in feinen Würden und 
feinem Anfehen. Er bemühte ſich Preußen und Frankreich einander näher zu 
bringen, woraus für Preußen großer Vortheil entfprang.. Im September 1801 
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ward ihm zu Ehren eine Denkmuͤnze gefchlagen, der ruffifche Kaifer verehrte ihm 
2 Drden und 1802 empfing er vom Könige von Preußen ein Gut, 120000 Tha⸗ 
ler an Werth. 1803 befegten die Franzofen Hanover. Ein folder Schritt 
fchien dem Könige für die Neutralität Norddeutſchlands fo gefahrvoll, daß er der 
Meinung war, fie müffe aufgegeben werden. H. theilte diefe Meinung nicht, 
trat, zu friedlich gefinnt, um dem Könige hierin offenbar zu widerſtreben, 
Kraͤnklichkeit vorfhügend, lieber von feinem Poften ab und übergab ihn Hardens 
berg, welcher die Neutralität aufrecht zu erhalten wußte. Als ſich 1805 die 
Berhältniffe fo geftattet hatten, daß der Krieg mit Frankreich unvermeidlich war, 
wenn nicht Unterhandlungen gepflogen wurden, berief ihn der König fie zu 
übernehmen. H. ging demzufolge nad) Wien und fchloß mit Napoleon, der ihn 
als einen Franzöfifchgefinnten kannte, nad) der Schlacht bei Aufterlig die Con⸗ 
vention, durch welche Frankreich Hanover an Preußen überließ und die Neutras 
lität des nördlichen Deutfchlands anerkannte. Hierauf bekam er wieder an Harz 
denberg’8 Stelle die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Ex fprady fich 
nunmehr ftark für den Krieg gegen Frankreic) aus, fo daß derfelbeund ziwar uns 
ter den ungünftigften Umftänden erklärt ward, und begleitete den König auf dem 
Feldzuge; allein der Ausgang war für Preußen höchft verderblich. Er legte das 
ber feinen Poften nochmals nieder und zog fich auf feine Güter zuruͤck. Die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit brachte er bald in Wien, bald in Stalien zu und ftarb zu Venedig am 
9, Febr. 1832. 12. 

Sauptmann, f. Officier. 

Sauptquartier, franz. quarlier general; engl. head-quarters; ital. 
quartiere generale, nennt man den vom Befehlshaber einer Armee, eines 
Corps oder. einer Divifion (legtere aber felbftftändig) als Wohnfig angenommes 
nen Ort, es fei Bivouac, Dorf oder Stadt, und befindet ſich gewoͤhnlich da, 
wo die größte Zruppenmaffe vereinigt ift, oder hinter dev Mitte der lagernden 
Truppen. Bei cantonnirenden Zruppen iſt es aber gewöhnlic) in der Nähe ihrer 
Borpoften. Ferner verficht man aud) darunter das den Befehlshaber umgebende 
Derfonale, als: deſſen Generatftab, die Verpflegungsbeamten und die Truppen⸗ 
abtheilungen, wie: Guiden, Gensd’armen, Beldjäger ıc., welche den Dienft 
verrichten und für die Sicherheit forgen. 33. 

Sauptwort, f. Subftantivum. 

Haus der Liebe oder Samilie der Liebe, audy Samiliften, nannte ſich 
eine religiöfe Secte des XVI. Jahrh., welche von einem gewiffen Heinrich Ni: 
colai aus Münfter geftiftet ward, der eine befondere göttliche Offenbarung erhals 
ten zu haben vorgab, die Menfchen durch die Liebe mit einander zu verbinden, 
Deßwegen verwarf cr auch alle Gottesverehrung, Gelehrfamkeit und jede Mei: 
nung über das Weſen eines religiöfen Gegenftandes ald unnüg. Er mußte aber, 
weil man ihn für einen Wiedertäufer hielt, entfliehen und hielt fich erft in Hols 
land und dann in England auf, wo feine Anhänger trog der mandyerlei Nach⸗ 
flellungen fich bedeutend mehrten. - Sie find jedoch jegt verfhwunden. Ihr 
Glaubensbekenntniß ward 1575 von ihnen gedrudt herausgegeben. 23. 

Saufen, lat. acipenser huso; franz. grand esturgeon; engl. huso, ift 
ein zum Gefchlechte der Störe gehöriger Knorpelfiſch, welcher ſich am häufigften 
im kaspiſchen, ſchwarzen und mittelländifhen Meere finde. Während der 
Laichzeit, welche im März und April ftattfindet, geht er in die Flüffe (4.8. 
Wolga, Donau, Po ıc.), um feine Eier an dem Grunde fchnellfließender Stel: 
fen abzufegen. Doch findet fidy fein Laich oft auch an den Küften der Meere. 
Nach Vollbringung des Laichgefchäftes verläßt er die Flüffe wieder, wohin er jes 
doch im Herbfte bisweilen zurückkehrt, um feine Winterruhe dafelbft zu halten. 
Seine Länge beträgt oft / ͤber 185. Der Fang des H. wird befonders in Ruß⸗ 
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land häufig betrieben, theils wegen feines Fleiſches, welches vorzüglich eingefals 
zen fehr geſchmackvoll iſt, theild wegen feiner Eier, aus welchen der Caviar (f. d. 
Art.), und der Blafe, aus welcher die Haufenblafe (f. d. Art.) bereitet wird. 8. 
Sauſenblaſe, lat. ichthyocolla, colla piscium; franz. colle de poisson; 
engl. isinglass, carlock; ital. colla d'husone, ift die von der äußeren Haut 
befreiete Schwimmblafe einiger Störarten. Der acipenser huso und acipen- 
ser sturio geben die befte Sorte; durch Austochen und Aufwideln der Gedaͤrme 
anderer. Arten wird eine fchlechtere Sorte bereitet. Im Handel findet fich die H. 
in Leier⸗ oder Hufeifenform aufgerollt oder in platten Blättern, auch kommt jet 
eine ganz ſchlechte H. vor, welche aber nicht mit Waffer gekocht eine volllommene 
Gallerte gibt. AÄchte 9. ift gelblich:weiß von Farbe, häutig, geädert, zähe, Id 

fet fi volllommen in Waſſer auf und gibt eine geruch und geſchmackloſe Gal⸗ 
5 - 


lerte. . 
Haufer (Kaspar). Die Gefchichte dieſes Menfchen hat für ein altes Wer- 
brechen einen neuen Ramen geichaffen. Es ift der, des Verbrehens am 
Seelenleben, worunter der edle Feuerbach den Frevel am innern Leben (der 
Pſyche) eines menfchlichen Wefens verftanden wiſſen wollte. Hören wir parteis 
108 die Begebenheit, die fo viel Auffehen gemacht hat. Im Jahre 1828 figt 
ein Bürger zu Nürnberg Abends vor feiner Thür, als ein junger Menſch (an: 
genommen ungefähr 16— 17 Jahre alt) in der Kleidung eines Bauernburſchen 
in auffallender Haltung, ähnlich einem Betrunfenen, auf ihn zulommt und 
einen Brief hinreicht mit der Auffchrift. „An Ein Hrn. Wohlgeborner Rittmeis _ 
ſter, bey der Aten Esgataron bey Gten Schwolifche Regiment Nürnberg.” Das 
Bufammentreffen war nicht fern von der Wohnung des gemeinten Rittmeifters 
(v. Weſſening); der junge Menſch wird hingebracht und der Brief, den er abgibt, 
ift folgenden wörtlichen Inhalts. „Won der bayerfchen Gränz, daß Det ift uns 
benannt 1828, Hochwohlgebohrner Here Rittmeifter! Sch Ihüde Ihnen ein . 
Knaben der möchte feinen König.getreu dienen verlangt. Er diefer Knabe ift mir 
gelegt worden. 1812 den 7. Dct., und ich felber ein armer Tagelöhner, ich habe 
auch felber LO Kinder, ich Habe felber genug zu thun, daß ich fortbeinge und feine 
Mutter hat nur um die erziehung daß Kind gelegt, aber auch nichts gefagt, daß 
mir der Knabe gelegt ift worden, auf. dem Randgerichte. Ich habe nur gedenkt, 
ich müßte ihm für mein Sohn haben, ich habe ihn Chriftlichen Erzogen, und 
babe ihn Zeit 1812. Keinen Schritt weit aus dem Hauß gelaffen, daß Kein 
Menſch nicht weiß davon wo er auferzogen ift worden, und er felber weiß nichts 
wie mein Hauß heißt, und daß ort weis er auch nicht, fie derften ihm fchon fra⸗ 
gen, er kann es aber nicht fagen, daß leffen und fchreiben habe ihm ſchon geleh⸗ 
ret, er kann auch meine Schrift fchreiben, wie ich fchreibe, und wann wir ihn 
fragen, was er werde, fo fagte er will auch ein Schmwolifche werden was fein Va⸗ 
ter geweſen ift. Wil er auch werden, wenn er Eltern hatte, wie er feine habe 
wer er ein gelehrter Burfche worden. Sie derfen ihm nur was zeigen fo fann er 
es fchon. Ich habe im nur bis Neumark geweißt, da hat er felber zu Ihnen 
hingehen müffen ich habe zu ihm gefagt, wenn er einmal ein Soldat ift, komm 
ich gleich) und fuche ihm heim fonft hatte ich mich von mein Hals gebracht. Bes 
ſter Hr. Rittmeifter fie derfen ihm gar nicht tragtiven er weiß mein Orte nicht wo 
ih bin, ich habe im mitten bey der Nacht fort gefürth er weiß nicht mehr zu 
Haufe. Ich empfehle mich gehorfamft. Ic mache mein Namen nicht Kun: 
bar den ich Eente.geftraft werden, Und er hat Kein Kreuger Geld nicht bey ihri, 
weil ich felber nichts habe wenn Sie ihm nicht Kalten fo müßen Sie ihm abidyl.a= 
gen oder in Rauchfang aufhenten.” — Mod) ift ein Zeddel dabei mit latrinis 
ſchen Buchſtaben, wie es fcheinen fol von der Mutter des Kindes, an den Pflege: 
vater, von dem der vorige Brief war, wörtlichen Inhalts. „Das Kind iſt ſchon ges 
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tauft Sie heißt Kaspar in Schreibname mifen Sie im felber geben, das Kind 
möchten Sie aufziehen Sein Bater ift ein Schwolifche gemwefen wenn er 17 Zahr 
alt ift fo ſchicken Sie im nach Nürnberg zum 6. Schwolifche Regiment da ift 
auch fein Water gemwefen ich bitte um erziehung bis 17 Jahre geboren ift erden 
30. Aprit 1812 im Jahr ich bin ein armes Mägdlein ic) kann das Kind nicht er= 
nehren, fein Vater ift geftorben.” Der grobe Betrug in Anfehung des zweiten’ 
Zeddels (ein dritter Zeddel, mit ber aus dem erften wiederholten Beziehung auf 
dieBayerfhe Grenze, kommt beim Schluffe der Begebenheit vor) war nicht zw 
verkennen; indem man im 3. 1812 noch nicht hatte willen könnten, daf nad 
16 Sahren ein 6. leichtes Reiterregiment in Nürnberg flationirt fein würde, In 
beiden Schriften war das Wafferzeichen gleichförmig, Johann Rindel in Mühl: 
dorf; die Dinte von gleicher Frifche und Schwärze. Der junge Mann wird als 
Unbekannter anfänglich der Wache übergeben, dann auf die Polizei gebracht; 
man erhält aber ungeachtet aller Nachforſchungen über feine frübern Verhaͤltniſſe 
Eeine Auskunft. Kaspar hatte feine Tage in einem finftern Behältniffe unter 
der Erde bisher zugebradht und Niemand gefehn haben wollen, als einen einzigen 
Märter, der ihn nicht angefehen, fondern ihm den Rüden zugekehrt habe. 
Schreiben hat er nad) feiner Angabe durchs Führen der Hand begriffen und Ges 
hen erft auf der Tour nah Nürnberg gelernt. Auf Befragen über Einzelnheis 
ten hilft er ficy mit der Antwort: „weiß nicht.” Die Sache madıt Auffehen, 
mehr jedoch wegen der bedeutenden Namen, die theils ſich dafür intereffirem, 
theils von der Volksſtimme für betheiligt bezeichnet werden, als wegen wirklicher 
Beweife für ein anderes Geheimniß, als das des gewöhnlichen Incognito, Nach 
und nad) erhoben fich jedoch immer mehr Stimmen für ein großes Geheimniß, 
das in der Sachen liegen folle. Anfänglich hatte man (vielleicht wegen der Jahr: 
zahl 1812, wo die franzöf. Armeen das füdliche Deutfchland durchſtroͤmt hat⸗ 
ten) einen Mapoleoniden zu finden gehofft und da diefes keinen Anklang gefuns 
den hatte, die Vermuthung auf einen Grafen Arco herabgeftimmt, der uner- 
meßlich reich (wie der alte Moor) zu Gunften des einen Sohns den andern verftos 
gen haben follte. Dann hatte man die Eriftenz des jungen Mannes mit einer 
Dame vom hohen Range in Ungarn in Verbindung gebracht, welche ſich als 
Mutter eines ungelegenen Zeugen geheim gehaltener Genüffe durch das ihm ges 
gebene Incognito zu entledigen gewußt habe, und endlich war man fogat fo weit 
gegangen, den Findling (im Vertrauen) als den Sohn der Fr. Großherzogin 
St. von B. zu bezeichnen, den man ihr bei der Entbindung unterfchlagen habe, 
worauf ſich die Schrift: „Das Leben im Leichentuche, oder Enthüllung eines argen 
Geheimniffes 2c.” (Berlin bei Mylius 1834) beziehen folle. Auf diefe und aͤhn⸗ 
liche Weife ward dann die Aufmerkfamteit der edelſten Menfchen und beften Kö: 
pfe, wie des Lord Stanhope, des Prafidenten von Feuerbach u. A., die ſich 
für die Enthüllung des Geheimniffes interefjirten, blo8 an der einen Seite der» 
Babel feftgehalten und von der Vorfrage: ob nicht das Auftreten des Unbekann⸗ 
tem etwa eine Komödie fei, die man ihnen fpiele und ihre Schügling, wenn nicht 
felbft der Spieler, doch wenigftens der Statift fei, der bei der Fortfegung des 
Spiels feine Rehnung finde, entfernt. Das Ausfegen einer bis auf 10000 
"Gulden gefteigerten Prämie auf die Entdedung der richtigen Verhaͤltniſſe des 
Kaspar war eben fo fruchtlos als die Bemühung des Lord Stanhope und Herrn 
dv. Pirch, der den Kaspar mit nad) Ungarn nahm. Die perfönliche Thaͤtigkeit 
des Heren v. Feuerbach vermochte die Entwidelung herbeizuführen. Auch der 
Staat blieb in der Erfüllung feiner Pflicht nicht zurüd, indem er alle die im 
Rechtsgange gelegenen Maßregeln zur Erforfhung der Wahrheit durch feinen 
oberften Gerichtshof ohne Ruͤckſicht auf das Anfehen der Perſonen, die etwa bes 
theilige werden könnten, mit der gewiffenhafteften Unparteilichkeit veranftaltete, 
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bie Privatunternehmungen aber auf bie freifinnigfte Weife beſchuͤtzte. Allein 
nirgends mochte fich über das Herkommen, die frühern Verhältniffe und die Be- 
handlung des Kaspar im angeblichen Kerker eine fichere Kunde ermitteln lafz 
fen; vielmehr har ſich bei den angeftellten Nachforfchungen über die erhaltenen 
Angaben immer der Ungrund der legtern ergeben. Inzwiſchen war man befon: 
ders Durch die Unterftügung des Lord Stanhope nicht müßig, bem Kaspar, wel: 
chem man den Zunamen „Hauſer“ gegeben hatte, eine forgfältige Erziehung 
zu verſchaffen und ihn anfänglich zu Nürnberg in einer angefehenen Familie in 
Koſt und Aufſicht zu ſtellen, nach einiger Zeir aber ihn nach Anſpach zu verfezs 
zen. Da man einmal von der Idee eines weggeſetzten Großen ausgegangen 
war, deffen Dafein andermeite Pläne geführde, fo machten folgende Begeben- 
heiten ein ungemeines Auffehen und jpannten die allgemeinen Erwartungen in 
ber Nähe und in der. gerne. Den 17. Dct. 1829 Vormittags hatte H., damals 
noch zu Nürnberg, in eine Nechnenftunde gehen follen, war aber zu Haufe ges 
blieben. Es war dieß gerade die Stunde, zu welcher fein Pflegevater,. der Eigen: 
thümer des Quartiers, auszugehen pflegte. In diefer Stunde will Kaspar 
H. von einem Mörder überfallen und darnieder geworfen worden ſein. Allein 
er entfliehet in einen Keller, deffen fehr ſchwere Fallthüre er ohne Anſtand auf: 
hebt und retirirt fi), da:der Keller voll Waſſer ſteht, auf ein Bret, bis erzum 
Mittagsejjen gerufen wird. Nachdem er das Verſteck, in welchem er ſich gang 
ruhig verhalten hatte, verlaffen hat, tobt er jedoch beim Hervorfommen fo, daß 
nichts mir ihm zu machen ift und man zu magnetifchen Befänfiigungen die Zus 
flucht nimmt. In der Sache wird feine Aufklärung erhalten, Im Haufe feloft 
hatte man gar nichts bemerkt. Nun wollte man zwar nach dem Stadtgefpräche 
aus dem betheiligten Haufe einen unbekannten Mann haben herausfommen fes 
ben, ber ſich an einem Waffertroge die blutigen Hände abgemwafchen habe, man 
wollte mehrere Zage hinter einander einem anftändig gefleideten Unbekannten be: 
gegnet haben, über deifen Thun und Treiben Niemand etwas anzugeben ge: 
wußt; aus dem polizeilichen Nachforſchungen ergab ſich jedoch überall der Un- 
grund folder Gerüchte. — Es war beſprochen und auch im Altonaer Mercur (1830 
Mr. HU) gelefen worden; eine franzöfifche Gouvernante, Bonval, im gräfl. Pal: 
ffyſchen Haufe zu Pefth, fei, als fie von H.'s Gefchichte erfahren, in Ohnmacht 
gefunten und darüber zur Rede gefegt worden; fie habe darauf Geftändniffe ge: 
madht, die eine ungarifhe Gräfin St. M. ſehr compromittirten; die Gouver- 
nante aber fei wahnfinnig geworden und fo hätte fi) dann nichts ergeben. Diefe 
Fabel hatte den Erfolg, daß man den H. mit mehreren theils ungarifchen, theils 
polnifhen Worten und Redensarten in Vernehmung zu fegen ſuchte und ſich 
darüber freuete, wenn er wie zufällig fi) befann, daß er früher Iſtuan (Ste 
phan) angeredet worden fei, obfchon er bei der Unterfuchung eidlich zu den Acten 
ausgefagt hatte: daß er ſich feiner Kinderjahre erinnere und nie in einem andern 
Zuftande gemwefen fei, als in dem, in welchem man ihn zulegt getroffen habe: 
Es brachte diefer Umſtand jedoch zu Wege, daß ſich Hr. v: Pirch entſchloß, Hau: 
fern auf fein Bitten mit auf Reifen zu nehmen und Ungarn mit ihm zu durchſue 
hen. Dier ergab ſich indeß nicht das geringfte zum. Ziele Führende, fondern eine 
gänzliche Unfenntniß der Spradye und Namen. Dagegen aber verrieth H. eine 
bisher noch nicht gefannte Geſchicklichkeit mit Pferden umzugehen, fie anzuſchir⸗ 
ven und einen Wagen zu paden, welches einem bortigen Hausknechte, deſſen 
Gepäd er aus einander legte und verbefferte, den Ausruf abnöthigte: „Der 
Teufel foll mich holen, wenn der Kerl nicht felber fchon ein Hausknecht gewefen 
iſt.“ — Sm diefer Zeit fiel auch die erwähnte Vermuthung, daß H. dem Haufe 
B. verwandt fein möge, welche jedoch bald nachher durch das Geftändniß eines 
Srauenzimmers zu Gotha verdrängt wurde. Diefe Perfon wollte mit einem 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. V 8 
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gewiſſen Domptobſt v. Guttenberg ein Kind erzeugt haben, welches ihr dann 
im 3. Jahre weggekommen war. — Die Sache hatte nicht blos die der Entdek— 
Eung halber ausgefegten 10000 Gulden, fondern auch noch den Anſpruch auf 
70000 Thaler an die Familie Guttenberg für diefes natürliche Kind zum Ziele, 
Es wurde jedoch nachgemiefen, daß das Guttenberg’fche Kind ſchon am 4. Jan. 
1812 wieder verftorben war. Auf diefe Weife wurde ſtets nach der Ermittelung 
eines großen Herkommens vom K. H. geftrebt, wodurch natürlicher Weife die 
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richtigkeit oder Mangelhaftigkeit feiner Angaben immer mehr in den Hintergrund 
treten und nad) ber Zeit verfchwinden mußten. Diefes Spiel dauerte big zum 
Sabre 1833. Am 14. Dec. felbigen Jahres Abends gegen 5 Uhr kam H., wel: 
cher nad) dem nürnberger Vorfalle nad) Anfpach verfegt worden war, nach hef⸗ 
tigem Schneegeftöber aus dem Hofgarten verwundet zurüd, worauf er am 17. 
verfchied. Er hat angegeben, daß er von einem fremden Herrn mit Baden: und 
Schnurrbarte, welcher einen blauen roth aufgeichlagenen Mantel getragen, im 
Hofgarten auf einer genau bezeichneten Stelle (am Usifhen Monumente) mit 
einem Dolche angegriffen und verlegt worden fei. Nachdem er zu Hauſe angelangt 
war (dev Wirthsfohn hatte ausgefagt, verwundet und betrunken), hatte er wol⸗ 
len in den Hofgarten zusüdkehren, um einen violetfeidnen Beutel zu holen, den 
er auf dem Plage, wo er verwundet worden war, vergeffen hatte und an deffen 
Miedererlangung ihm viel gelegen ſchien. Der Beutel ward von einem 
Dritten auf der bezeichneten Stelle, wo jedoch hin und her ungeachtet des fri- 
fchen Schnees nur die Fußtapfen eines Einzigen und am allerwenigften die Spu⸗ 
ren des Zufammentretend Mehrerer zu bemerken waren, vorgefunden umd richtig 
überbracht. Es fand fic) darin ein Zeddel folgenden Inhalts: „Kaspar H, wird 
euch ganz genau fagen können, woher ich Eomme und wer ich bin. Um dem 
H. die Mühe zu erſparen, will ich es euch felber fagen; ich komme von der baier, 
Grenze. Am Fuße, „ich will euch auch meinen Namen fagen. M. &. De,” 
Man hat die forgfältigften Unterfuhungen angeftellt. Der Weg, den H. im 
Hofgarten zum Usifhen Monumente hatte nehmen müffen, war vor dem Ges 
wächshaufe vorbeigegangen, wo mehrere Perfonen befchäftigt gemwefen waren. 
Der ganze Drt war in Aufregung gefommen. Nichts defto weniger hatteman 
weder im Hofgarten noch überhaupt im Orte eine Spur vom Dafein eines Frem⸗ 
den entdeckt. Der Zeddel, den man im Beutel fand, trug in der Beziehung 
auf die baierifche Grenze offenbar die Reminiscenz aus dem erften Briefe 
und auffallen mußte es, daß H. auf dem Beutel fo forgfam beftanden hatte, deſ⸗ 
fen Inhalt (wenn die Sache nicht fein eignes Spiel war) ihm doch von Außen 
ganz unbekannt fein mußte. Hauſer ift feinem Schidfale verfallen. Die Mei: 
nungen darüber (in mehr ald 20 Schriften ohne die Journale), ob er ein Betrüs 
ger, ob Selbftmörder, ob Gaukler, der fih, um Auffehn zu erregen, nur leicht 
verwunden wollen, aber aus Unkunde das Biel verfehlt Habe? — oder aber, ober 
wirklich ein Ungluͤcklicher, Verfolgter oder ob er durch das Aufheben, das Anz 
dere mit ihm machten, und durch die Wichtigkeit, die fie ihm beilegten, verführt, 
am Ende felbft irre geworden, find getheilt, doch mehr auf die erftere Seite hin 
geneigt. Denn eine jede Behauptung, alfo audy die feinige und was diefe an⸗ 
geht, muß bis zur erfolgten Ausweifung vor der Hand auf fich beruhen und 
dann machte nad) übereinftimmenden Nachmweifungen die vorherrſchende Neigung 
zu Abweichungen von der Wahrheit einen Hauptzug im Charakter des H. aus, 
welcher ihn auch bereits um die Gunft feiner Gönner gebracht und in der allges 
meinen Meinung zurüdgefegt hatte. Die Zeit vom Jahre 1828 und folg. aber 
konnte gerade für Moftificationen aller Art nur die gelegene fein. Denn Erfah 
rung iſt ed, daß beim Einzelnen wie bei Völkern, mit Ausnahme einiger kraͤfti⸗ 
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ger Naturen, nad) großen Anftrengungen Erfhlaffung und nach hohen Erwar⸗ 
tungen, bei wieberfehrendem Drude der Gegenwart, zuerft Niedergefchlagen- 
heit und Dulden eintreten, dann aber Heuchelei und deren Gefolge, die Moftifi- 
eation, bis zum Punkte ver Wiedererhebung folgen. 0. 
Hausfriede, ein duch) die Sitte eingeführtes Recht der Sicherheit in der 
eigenen Behaufung oder Wohnftätte, fo wie der Gewährung des gleichen Rechts 
gegen den, melden man aufgenommen hat. Der Hausherr fowohl als der 
Fremde, der bei ihm einſpricht, fol in Anfehung der Perfon und Güter vollfom: 
men geſchuͤtzt fein; ein jeder von ihnen wird wegen Verlegung härter angefehen. 
Nicht blos in den Morgenlanden, wo ber Haushere der oberfte Richter und 
Schirmherr in feinem Haufe, der H. aber dem Rechte der Gaftfreundfchaft ver- 
wandt ift, ift diefe Sitte heimifch ; auch bei den .alten Deutfchen und vorzüglic) 
ben Sachſen war es vorherrfchender Charakterzug, den Hausfrieden, zu deſſen 
Bereiche überhaupt befriedigte Gegenftände gerechnet wurden, heilig zu 
halten. Selbſt beim Fehde: und aufrechte wurde derfelbe unverleglicy gehal: 
ten. Gewaltſame Überfälle wurden hart, nach Befinden mit dem Tode beitraft, 
Beſonders erſtreckte ſich dieß auf die Sicherheit bei der Nacht. Das Verbrechen 
ber Urt wurde Hausfrie denbruch benannt:und hatte Ähnlichkeit mit dem 
Burgfriedenbruche, welcher auch auf Gewaltthätigkeiten in öffentlichen zu 
Staatögweden beftimmten Gebäuden oder gegen ‚deren Bewohner ausgedehnt 
wurde. Heut zu Tage gehört der Exceß in fremder Wohnung nur zu den er= 
fchwerenden Umftänden. Man rechnet dazu vorzüglich das gemaltfame 
Eindringen in fremde Wohnungen, fo wie das mwiderfegliche Verweilen darin, 
nad) erhaltener Aufforderung fie zu verlaffen. In folchen Fällen ift es nachge: 
lafjen, das Hausrecht zu gebrauchen und den Ruheſtoͤrer Hinauszufchaffen. 10, 
Sauſiren, Hauſirengehen, fo viel ald von Haus zu Haus herumgehen, 
fagt man vorzüglid; a) von demjenigen Kleins oder Troͤdelhandel, bei welchem 
der Verkäufer mit feiner Waare im Drte von Haus zu Haus geht und folche dem 
Abkäufer zur Stelle vorlegt, anftatt daß diefer fonft hätte felbft zum Kaufmanne 
gehen und fein Bedürfniß bei ihm fuchen müffen. Der Herumträger folcher 
Waare heißt Hauſirer, Tabuletkraͤmer, Reffträger, Kaftenträger, 
Colporteur. b)Vom Aushöfen von Victualien, Gartenerzeugniffen u. dgl. 
mittelft Derumtragens von Drt zu Dre in die Häufer. €) Eine dritte Art der Haus 
firer bilden die Abkäufer gewiffer Gegenftände, wie Butter, Käfe, Eier, $e- 
bervieh, die Sammler von Lumpen, altem Eifen u. dgl. Diefe Haufirer 
gehören zur unterften Claſſe der Handelsleute. d) Endlich gibt e8 auch noch eine 
Art Profeffioniften oder Arbeiter, die auf dem Lande der Abhülfe des Beduͤrfniſ— 
fes halber von Daus zu Haus gehen, wie die Siebmacher, Keffel: und Topf: 
flider, Scheerenfchleifer und andere. So ift das 9. eine der vorzüglichften Nah- 
rungsquellen für Diele. Die Vorzüge und Nachtheile des Hauſirens find viel: 
feitig befprocdyen worden, ohne daß es möglid) geweſen wäre eine allgemeine Me- 
gel darüber feitzufegen. Daß der fremde Haufirer mit Waare, wenn er die Ge- 
gend in Überzahl uͤberſchwemmt, den regulairen Handel benadhtheiligen und 
mitunter aud) den unkundigen Abkäufer hintergehen könne, mag feine Richtige 
keit haben; die Sache gehört jebody dann zur Abhandlung über die Frage: Soll 
id) den Einen erheben, indem ich dem Andern den Erwerb verbiete? In dem im 
Dinnenlande, abgelegen von Strafen und größern Orten, befindlichen Dörfern; 
an Eleinern Orten, wo es keine Märkte gibt; in Gegenden, wo man zur Stadt 
weit zu reifen bat, ift es auf alle Säle fehr angenehm und von Nugen, dann 
und wann Jemanden bei fich zu fehen, von welchem man Bin und das andere Be: 
durfniß fofort erhalten kann, deſſen Anfchaffung den Weg in die entferntere Stadt 
nicht vergelten und das daher ganz unbefriedigt bleiben würde. * der Hoͤkerei 


116 Hausmittel — Hausrcht - 


ift dieß an ſolchen Orten befonders fuͤhlbar; auch gibt e8 Erzeugniffe des Bodens 
und der Cultur, die ſich nicht conferviren laffen. Diefe müffen, wenn fie niche 
ungenoffen verderben follen, in der Nähe ſchnell ausgeboten werden. Die Stim⸗ 
mung des Publicum gegen bie fremden unbefannten Haufirer hat aber meift den 
Grund in der Furcht, es möchte der fremde Unbekannte unter dem Vorwande 
des Hauſirens mit Waare ganz andere fchädliche Gefchäfte verbergen. Diefem 
werben jedoch die Polizeien auf anderm Wege adhelfen können. Durch das den 
Zeitbedürfniffen immer mehr angemeffene Patentwefen erhält der Haufirhans 
dei immer mehr Beauffihtigung und Ordnung und wird dadurch in gehörigen 
Schranken erhalten. Für Fälle, welche feltener vorfommen, ertheilt die Orts⸗ 
behörde einzelne Conceffionen durch fogenannte Hauſirzeddel. 38. 
Hausmittel oder Hausarzneimittel, lat. medicamina domestica; franz. 
remedes domestiques; engl, domestie remedys, find Subftanzen, die zum 
Bedarfe des; gemeinen Lebens gehörig und für denfelben in den Wirthfchaften 
vorräthig zugleich medicamentöfe Wirkung befigen und daher in gewiſſen Fäl- 
len von Krankheiten angewendet zu werden verdienen, wozu fie fic) noch beſon⸗ 
ders dadurch empfehlen, daß fie leicht zu haben und nicht Eoftipielig find und daß 
ihre Anwendung einfach und in der Negel mit keiner Gefahr verbunden iſt. Es 
find Viele der Meinung, daß diefe Mittel einer Seite zu ſchwach feien, um etwas 
damit ausrichten zu Eönnen, andrer Seits aber, daß ihr Gebrauch öfter von Nach: 
theil fein tönne, fo daß fie immer mehr und mehr außer Gebrauch zu kommen 
verdienten. Darauf läßt fich aber erwiedern, daß diefer Vorwurf nicht das H. 
trifft, fondern dem gebührt, der es falfch anwendet, welches gefchieht, wenn 
z. B. in fchweren Krankheitsfällen von ihnen die einzige Huͤlfe erwartet wird, 
oder wenn fehr Eräftig wirkende Mittel am unrechten Orte oder in einer zu ſtar— 
ken Gabe angewendet werden, wie 3. B. eine große Portion Pfeffer mit Brannt- 
wein gegen Wechfelfieber. Wenn aber diefe Inconvenienzen wegfallen, fo ver: 
dient das H. alle Beachtung und felbft der denkende Arzt, dem das Verfchreiben 
eines Recepts nicht das Höchlte feiner Kunft ift, wird es nicht verfchmähn, da= 
von unter Umftänden Gebrauch zu machen; vorzüglich wird er e8 aber im Fällen 
anwendbar finden, wo der Stand der Krankheit nicht von der Art ift, daß er fehr 
bifferente Mittel verlangte, fondern wo im Gegentheile die ſelbſtheilende Natur 
nur einer geringen Unterflügung bedarf, und ferner bei plöglichen lebensgefährlis 
chen Erkrankungen, wo die ſchnellſte Hülfe Noch thut. So haben das Ealte 
Waſſer bei Blurflüffen und Verbrennungen, die Mitch, die Seife, das Eiweiß, 
ber Gaffee bei Vergiftungen, das DI bei fehmerzbaften Koliken oft fchon viel 
geleiftet, fo daß H., gefhicdt angewendet, mit Recht zu den unentbehrlichften 
Heilmitteln gezählt werden müffen. 39. 
Hausrecht, das bei allen Völkern mehr oder weniger geachtete Recht bie 
Unverleglichfeit des Hausgebieted zu verlangen, gründet ſich zunächft auf den 
ftrebenden Naturen eingeborenen Widerftand gegen den Drud, welchen wir uns 
ter den Menſchen als „den Trieb nach Freiheit” bezeichnen. Keiner will 
fid) den Drud bis auf die Perfon zu nahe kommen laffen; wenigftens fein Haus 
ſoll die legte Zuflucht abgeben, wo fich der Menſch unter den Seinigen frei fühlt. 
In der Ehat teitt er auch in die übrige Welt, deren Gefegen fowohl ais Conve— 
nienzen ge fid unterworfen bat, nur dann erft wirklich ein, wenn er das Haus 
verläßt; denn zu Hauf®gehört er dem Familienleben, nicht der Geſellſchaft an 
und bis dahin hat die größere Gefellfchaft über ihn noch nicht zu richten, wenn 
er nur nichts vom Haufe aus Feindfeliges gegen fie unternimmt. Defhalb war 
bei den Alten der Hausherr der oberfte Richter, oft aud) Priefter in feinem Haufe. 
Im Drimte ift dieß noch ſo. Der Brite, welcher unter den Voͤlkern europaͤi⸗ 
icher Sitte e8 am beften verftand, die Wilikühr aus feiner Gefeggebung entfernt 
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zu halten, achtet den Srundfag: „des Mannes Haus ift feine Burg‘ 
(a man’s house is his castel), welcher in Frankreich in die Conſtitution vom 
Jahre VIII. Art. 76 aufgenommen wurde. Was bei den fogenannten rohen 
Völkern der Abfcheu gegen fremde Gewalt zu Wege brachte, das wird bei den 
eultivirteren durch die vielfritigen Verwickelungen und mitunter zarten Beruͤh— 
zungen bewirkt, welche im F$amilienleben vorkommen und eine gewiſſe Scho: 
nung von Außen bedingen, die ein Jeder dem Andern zu gewähren bann gend- 
thigt iſt. Hierher bezieht fi das Recht zu verlangen, daß man in feinem 
Haufe, in feiner Wohnung ungeftört gelaffen werde und den Andern, welcher 
gewaltfam eindringt (mit gehöriger Schonung an Ehre und Leben, Pr. Allgem. 
L. R. Th. 11. Tit. 20. 8.525 folg.), vertreiben dürfe; daß man felbft von Be: 
hoͤrden, fo lange man ſich ruhig verhält, in feiner Wohnung nicht beunruhiget 
werde; daß man unter den Seinigen feine Gefühle und Gefinnungen freier aus: 
fprechen dürfe u, a. m. Es leidet jedoch dieſes nach jedes Ortes Sitte verfchiedene 
Abänderungen. Während dem man daher in dem einen Lande vom Sonnen: 
untergange an bis zum Wiederaufgange nur ben höhern Juſtizbeamten ins Haus 
einzulaffen braucht, herrſcht an andern Orten oft die ganz entgegengefegte Be: 
wohnheit. Es äußert fic) diefes Hausrecht vorzüglich in dem dadurch bedingten 
Hausfrieden (f. d. Art.). 10. 

Zauſſa, f. Fellatah. 

Sausſuchung, lat. perserutatio seu perquisitio domestica. Zu den 
dann und wann erforderlichen Ausnahmen von den in Anfehung des Hausrechts 
beftandenen Grundfägen gehört die der Verfolgung oder Entdedung einer verbre: 
cheriſchen Perion oder Handlung halber vorzunehmende Durchſuchung bes Hau: 
fes und der Wohnung des Privaten. E8 gehört folches dem inquifitorifchen 
Proceßverfahren an und kann jegt in Ober- ſowohl als Untergerichtsfällen vor: 
kommen, indem ſich nach neuern Einrichtungen nicht felten durch die Unterfu- 
dung erſt ermittelt, vor weiches Gericht die Sache gehört. Früher kannte man 
- foldyes nur in Griminalfällen und leitete e8 in Deutfchland von der Rechtsge⸗ 
wohnheit ab, daf der Richter das Recht hatte, die Spur des Verbrechers und die 
Sache zu verfolgen. Es war daher erforderlich, daß nur ber die Obergerichts: 
barkeit habende Richter, wenn wenigftens halber Beweis vorhanden war, bie 
H. anordnen durfte. In Anfehung der Sache kann die H. nur bei Verfolgung 
ſolcher Verbrechen, deren Spuren verbleiben (delieta facli permanentis), mit 
Erfolg angewendet werden. Wegen der zu erkennen gegebenen Vermuthung 
foldye Spuren zu finden und wegen des bereit vorausgefegten halben Beweiſes 
— ſo ſchwankend der Begriff auch an ſich ift — war aber die Sache allemal im 
hoͤchſten Falle ehrenkränkend für den Betheiligten und bedurfte ber ftrengften 
Rechtfertigung. In England ift dagegen die Zulaffung der H. fehr befchräntt. 
Mur der Beamte, welcher zugleich Sriedensbewahrer ift, darf in das Haus drin: 
gen, um einen Verbrecher zu verhaften; der Antlageproceß felbft erfordert ohne: 
dieß einen vorhergehenden firengen Beweis. Nach dem franzöfifcdyen Strafcoder 
darf der Staatsprocurator nur bei eigentlichen Verbrechen (crime) und bei Ver- 
gehungen während der That (delit flagrant) das Haus durchſuchen, außerdem 
nur erft auf Verlangen des Eigenthuͤmers. Die Officierd der Gensd'armen find 
nur im Falle des delit flagrant und auf Verlangen des Eigenthümers ins Haus 
zu treten befugt. In neuern Zeiten hat man auf dem übrigen europäifchen Feſt⸗ 
lande den Bezirks: fowohl, als den Ortspolizeien die Aufgabe geftellt, die Spu: 
ven eines Verbrechens bis zu dem Grade zu verfolgen, welcher erforderlich ift, 
um darauf ein Criminalverfahren gründen zu Eönnen. Hierdurch find denn die 
urſpruͤnglich ftrengern Grundfäge wegen Verftattung der H. und der daraus fol: 
genden Ehrenfhmälerung etwas laxer geworden. Man hat daher nun aud) in 
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manchen Laͤndern polizeiliche Hausſuchungen. Als gerichtliche Handlung ſoll 
die H. wenigſtens mit Zuziehung des competenten Localrichters und eines Acz 
tuars vorgenommen werden und wo möglich in Gegenwart des Beſitzers vom 
Haufe. Verſtattet (vefolvirt) wird fie allemal vom Unterfuhungsrichter. Iſt 
bieß ein Fremder, fo hat er den Drtsrichter zu requiriren und einen Delegirten 
beizugeben. Daß jedoch dabei mit möglichfter Schonung der Ehre der Betheilig- 
ten zu Werke gegangen werde, dieß dürfte das eigene Intereffe des Staats mehr 
betreffen, ald man bisher zu vermuthen gefchienen hat. Man darf nur in An- 
ſchlag bringen, wie viel man verlieren muß, wenn man zu der Zahl der Befig- 
lofen noch die der Ehrlofen hinzubringen will, und was man dagegen gewinnen 
kann, wenn man dem innern Richter das ihm gebührende Übergewicht nicht vor: 
"enthält. Übrigens gebietet e8 ſchon die Pflicht gegen die mögliche Unfhuld, daß 
jeder Schritt vermieden werde, welcher nicht ald nothwendig zum vorliegenden 
Zwecke angezeigt ifl. Zur Competenz des Richters, welcher die H. ausführt, 
gehört, daß die Gebäude in feinem Gerichtsbezirke liegen. Über die Expedition, 
aud dann wenn fie erfolglos iſt, muß das genauefte Protocol aufgenommen 
und der Betheiligte gegen jeden nicht geradezu unvermeidlichen Verluſt geſichert 
werden. Bedingt wird die H. von dem Verdachte, zu welchem freilich zwar ein 
halber Beweis vorliegen foll, der aber, wie jedes fubjective Urtheil, zu viel Aus» 
wege zuläßt, um ganz beftimmt zu fein. Außerdem hat man in neuern Zeiten 
noch Hausfuchungen in adminiftrativer Hinficht, bei welchen die Zoll- und 
Steuerbehörden nach defraudirten Waaren forfchen. Dergleihen Nachforfhuns 
gen können zwar mitunter rubeftörend fein, nicht aber für ehrentränkend genom⸗ 
men werden. Hier gilt die Regel: daß fie als Fall außerhalb dem Bereiche der 
Suftiz das Hausrecht nicht ftören und vom Sonnenuntergange an bis zum Wie: 
deraufgange nicht vorgenommen werden follen. Endlich erlauben ſich mitunter, 
wo der Zunftzwang vorherrfcht, die Handwerfsmeifter, dahin, wo fie vermus 
then, daß ihren Statuten entgegengehandelt werde, einzudeingen und wegzu: 
nehmen, was ihnen verdächtig fcheint, was dann nicht felten zu Übertreibung 
und Erceß von beiden Seiten die Veranlaffung gibt. Nicht zu verwechfeln mit 
den Hausfuhungen find die allgemeinen Landvifitationen, besgleihen 
die polizeilihen VBifitationen ber Schaͤnken, Gafthöfe und anderer 
Drte, deren Bewohner ein der polizeilichen Aufficht unterworfenes Gewerbe be» 
treiben, mithin fich der befondern Beauffichtigung unterworfen haben. Daß 
es dabei ebenfalls mit erforderlicher Schonung gegen die Gäfte hergehe, vers 
ſteht ſich. 10. 
Saustruppen waren früher die zu den Garden gehörenden Truppenabthei⸗— 
lungen, die vorzugsmeife die Fürften umgaben und beſchuͤtzten und die Elite des 
Heeres ausmadhien. Sie waren fhon bei den Perfern unter Darius 1. einge: 
führt. Bei den oftrömifchen Kaifern bekleideten deren Anführer am kaiſerlichen 
Hofe den größten Rang. Später waren e8 bei den tuͤrkiſchen Kaifern die Sipabi, 
Janitſcharen und Toptſchi. Unter Ludwig XIV. in Fkankreich bildeten die 9. 
(maison du roi) die Musquetaires, Gensd’armen, Schweigergarde und 100 
Schweiger. 5 33. 
»Bausverträge oder Samilienverträge, lat. pacta vel statuta familia- 
rum, nennt man diejenigen Verträge, welche die einzelnen Glieder einer Fami⸗ 
lie oder eines Gefcylechtes unter einander abfchließen, um irgend einen gemeins 
fhaftlihen und zwar die innern Verhältniffe der Familie betreffenden Zwed zu 
erreichen. Das Recht dergleichen Verträge abzufchließen war in der deutſchen 
Meichsverfaffung gefeglich begründet und wurde daher von den Dynaften und 
Fürften in unumfchränfter Ausdehnung benugt. Meift waren Beflimmungen 
Über die Erbfolge, Errichtung von Senivraren, Majoraten und Primogenitus 
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ven, Beftimmungen über Fideicommiffe, Vermaͤhlung der einzelnen Familien: 
glieder, das Schuldenweien ıc. Hauptgegenſtaͤnde der Hausverträge, die um 
fo unverbrüchlicher gehalten wurden, da felbft die Kaifer-in ihren Wahlcapitula: 
tionen ihre Aufrechterhaltung verfprechen mußten. In Rüdficht ihres Umfan- 
ges find diefe Verträge entweder allgemeine, wenn fie die ganze Familie und die 
gefammte innere Einrichtung derfelben betreffen, oder befondere, wenn fienur 
einzelne Glieder oder Linien und einen einzelnen Gegenftand, 3. B. nur die Erb: 
folge betreffen, ine befondere Art der H. find die, welche zwifchen 2 Fuͤrſten⸗ 
bäufern in Bezug auf die gegenfeitige Erbfolge abgefhloffen und Erbverbrüde: 
rungem'genannt werden. Zu bemerken ift aber, daß Verträge diefer. Art nur die 
Befugniß der gegenfeitigen Erbfolge der Paciscenten enthalten, nicht aber das 
Recht gewähren, aus dem Grunde des Vertrags gegen Ländertheilungen zu pro: 
tefliren. Die Verhandlungen des wiener Gongreffes, welcher die Theilung 
Sachſens gefhehen ließ, und die fpäter vorgefallenen Theilungen in den Befiz: 
zungen der herzogl. fächfifchen Häufer liefern ben Beweis, Während nun die 
I. der regierenden Familien ihre urfprüngliche Gültigkeit behalten haben und 
dem gemäß als Staatsgefege gelten, ift ben ftandesherrlichen und übrigen adeli—⸗ 
gen Familien zwar das Recht, dergl. Verträge abzufchließen, nicht entzogen, aber 
doch die Sanctionirung derfelben durch den Landesherrn in den meiften Staaten 
feftgefeßt worden. Es ift nicht zu verkennen, daß diefe Beftimmung nur heil: 
fam fein kann; es wäre indeß zu wünfchen, daß auch eine Revifion der Hausge: 
ee der beutfchen Fürftenfamilien vorgenommen würde, da fo nur eine größere 
bereinffimmung in den Berhältniffen der Regenten zu Volk und Verfaffung 
erzielt werden kann. In einigen Staaten find indeß die H. der regierenden Fa⸗ 
milie zum Staatsgrundfage erhoben worden. 1. 
Haut, lat. cutis, corium; franz. peau; engl. skin, iſt die allgemeine 
Dede, die die ganze Oberfläche des Körpers überzieht und nur in ihrer Gontinui- 
tät unterbrochen ift, wo natürliche Offnungen befindlich find. Sie zerfällt in 
3 Lagen; 1) die unterfte, die eigentliche oder Lederhaut, ein dichtes, faferzel: 
Lichtes Gewebe, faft fo ſtark als die ganze Haut, das an feiner untern Fläche viel 
mit Fett angefüllte Zellen hat, die als dünne Ganäle die H. durchdringen, durch 
die die Gefäße, Merven und Ausführungsgänge ber Talgdruͤſen zur obern Fläche 
ber H. gelangen, um da das Gefäßneg der H. zu bilden; 2) die Schleimhaut, 
ein ganz dünnes, flüffiges Zellgewebe, in welchem die Hautfarbe ihren Sig hat, 
fo daß alfo daffelbe beim Neger ſich von ſchwarzer Farbe zeigt; 3) die Oberhaut, 
lat. epidermis, eine dünne, durchſichtige H., mwahrfcheinlid aus geronnenem 
und vertrodnetem Schleime -beftehend,, ohne Gefäße und Nerven, blos als ein 
ſchuͤzender, hornartiger Überzug der H. zu betrachten, eigentlich leb⸗ und em⸗ 
pfindungslos, und nur in fofern fie mit belebten Theilen verbunden ift, am Les 
ben theilnehmend, Ob fie mit Poren verfehen, ift noch zweifelhaft, vielleicht - 
verjtatiet fie den Stoffen, die fie von Außen oder Innen durchdringen, dem 
Durchgang nur durch hemifche Vermittelung. — Die 9. ift ein für das all: 
gemeine Wohlbefinden fehr wichtiges Abfonderungsorgan, indem durch fie die 
Hauttransfpiration vor fich geht, die, wenn fie bunftförmig ift, die unmerkliche 
Zransfpiration, wenn fie aber mit vielem MWaffer verbunden fic) niederſchlaͤgt, 
Schweiß genannt wird. Diefe Zransipirationsmaterie wird in großer Menge 
vom gefunden Körper abgefondert, und obgleich ſich ihr Betrag nie mit einiger 
Gewißheit angeben läßt, fo hat man ihn body bis 5 Pfo. täglich berechnen zu 
dürfen geglaubt; es befteht aber diefe Materie aus vielem Waſſer, etwas Effig- 
fäure, einigen Salzen und Kohlenfäure, und ihe Zweck ift, die Zerfegung des 
Körpers zu befördern und wahrſcheinlich aud die Temperatur defjelben auf ei: 
nem beftimmten Grade zu erhalten. Es ift leicht einzufehn, daß Störung diefer 
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Verrichtung mancherlei Krankheiten in ihrem Gefolge haben muß. Neben bie: 
fer Abfonderung geht in der H. noch die Abfonderung ber Zalgdrüfen vor ſich; 
dabei reforbirt die H. aus der fie umgebenden Luft Feuchtigkeit; fie ift endlich der 
Sitz des allgemeinen Gefühls und des Zaftfinns. 39. 

Bautbois, f. Oboe. - 

Dauteliſſe (fpr. Hot'liß), f. Tapeten. 

Hautkrankheiten, Hautausfchläge, lat. exanthemata; franz. und 
engl. exanth&mes, find rothe, verfchiedentlich geftaltete, unregelmäßig über die 
Haut verbreitete Fleden, die Intervalle zwifchen ſich laffen, wo die Haut ihre 
natürliche Farbe hat und bie ſich durch Abblätterung der Epidermis endigen. 
Diefe Sieden werden auf verfchiedene Weife gebildet, bald beftehen fie nur aus 
einfachen Verfärbungen der Haut von größerm oder Eleinerm Umfange, bald 
aus Knörchen oder aus Bläschen, oder aus Hödern, oder aus Blattern, eine 
oder mehrere diefer 5 Formen liegt einer jeden Hautkrankheit zum Grunde. We: 
gen der Menge und Verfchiedenartigkeit der Ausichläge hat man fie verfchiedents 
lic) eingetheilt und zwar zerfallen fie in fieberhafte und chronifche, und die fiebers 
haften in contagiöfe und nicht:contagiöfe. Zu jenen zählt man ben Typhus, bie 
Pocken, die Mafern und den Scharlach; zu diefen den Friefel, den Blafenaus: 
ſchlag, die Neffelfucht, die Schwaͤmmchen, die Rofe c. Die chroniſchen zers 
‚ fallen ebenfalls in contagiöfe und nicht: contagiöfe, von denen jene den Kraͤtz-, 
Grind- und Flechtenausfchlag, diefe aber die Sommerfproffen, die Leberflede, 
die Muttermaale u. dgl. m. in ſich begreifen. Als außere Beranlaffungen diefer 
Hautausfchläge kann man Altes betrachten, was vom Körper oder von äußern 
- Einflüffen ausgehend die natürlichen Verrichtungen der Haut flört, alſo Elimatis 

ſche Einflüffe, Vernadhläffigung der Hautcultur, Reizung durch die Verdau— 
ungsmwege, WVollblütigkeit, Verzärtelung der Haut durch zu großes Warmpal: 
ten, endlich, und dieß ift die häufigfte Veranlaffung, Anſteckung, deren Stoff 
ſelbſt von Thieren auf die Haut übertragen werden kann. — Die Gefahr, die 
diefe Ausfchläge dem Leben drohen, hängt von dem Gefammteindrude ab, den 
fie auf den ganzen Körper machen. Viele berfelben find kritiſch, ſchuͤtzen vor ans 
dern gefährlichern Krankheiten und dürfen dann trog ihrer Hartnädigkeit nicht 
vertrieben werden; einigen derfelben ift eigen, daß fie öfter von der Haut auf in: 
nere Theile übergehn, wo fie dann leicht den Tod zur Folge haben. — Bei 
der Cur ift zu berücdfichtigen, daß die fieberhaften Ausfchläge häufig mit Nei⸗ 
gung zu Entzündung verbunden und daß daher ein Fühlendes Heilverfahren, 
Blutentziehungen, fogar kalte Wafhungen von großem Nugen find; dagegen 
bei den chroniſchen Ausfchlägen Öftere Reinigung der Haut, warme Bäder, Be: 
rüdfichtigung des Darmcanals und feiner Abhänge im Allgemeinen das Noͤ⸗ 
thigfte ausmachen. 39. 

Hautrelief, f. Relief. 

Hauy (fpr. Ho⸗i) (Rene: Zuft), ein berühmter franzöfifcher Naturforfcher 
ber neueren Zeit, am 28. Febr. 1743 zu Saint: Juft im Departement der Dife 
geboren, hatte fich der Theologie gewidmet und war feit 1764 Lehrer der alten 
Sprachen an ber Univerfität, als ein Zufall ihn aus dem 21 Sahre lang mit Eis 
fer betriebenen Fache herauswarf und dem tieferen Studium der Naturwiſſen— 
fhaften, wodurch ihm unfterblicher Ruhm ward, zuführte. In dem minera: 
logifhen Gabinette France de Croiſſet's, eines gefälligen Mannes, welcher feine 
Scyäge gern Jederman zeigte, betrachtete H. eine fchöne Kryftallifation (prismas 
tifch = Frpftallifirten Kalkfpath) und ließ fie auf die Erde fallen, fo daß fie in Stüde 
brach. Mit Erftaunen bemerkte er die Regelmäßigkeit der Kryſtallform biefer 
Bruchftüde und enthüllt war ihm das Spftem der Kryftallographie, welches er 
fpäter aufftellte. Er nahm die ihm fo bedeutungsvoll gewordenen Trümmer 
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mit nach Haufe, ſtudirte nun mit angeſtrengtem Fleiße Mineralogie, Geome⸗ 
trie und Phyſik und bald war feine Theorie der Kryftallbildung nach geometri: 
ſchen Gefegen fertig. Sie eröffnete ihm die Thüren der Akademie (1783) und 
verbreitete feinen Ruhm über die ganze gebildete Welt. Nur mit den Naturwifs 
ſenſchaften befchäftigt nahm er zwar an der franzöfifchen Revolution nicht den ges 
ringften Antheil, mußte aber in den Septembertagen als Priefter in dag Gefäng: 
ni wandern, woraus ihn jedoch die Bemühungen feiner $reunde retteten. Späs 
ter ernannte ihn die revolutionaire Verwaltung zum Confervator der mineralogis 
fchen Sammlungen an der Ecole des Mines, zum Lehrer an der Normalfchule 
und zum Secretair bei der Commiſſion für die Regulirung der Mafe und Ge: 
richte. Napoleon, welcher den einfachen, ihm nie fhmeichelnden Mann febr 
hoch [hägte, übertrug ihm die Profefjur der Mineralogie an dem Muſeum der 
Maturgefchichte und bald darauf eine Kehrerftelle an der Akademie. , Auf feinen 
Befehl arbeitete H. das treffliche Lehrbuch der Phyſik aus und erhielt dafür eine 
Penſion von 6000 Fr., welche ihm aber nad) der Reftauration zur Hälfte entzo: 
gen wurde, Trotz feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit und feines angeftrengten lei: 
ßes erreichte er ein hohes Alter, welches durch die feinen Verdienften gebührende 
Achtung, die er ſowohl in feinem Vaterlande ald audy im Auslande genoß, er« 
heitert wurbe. Er ftarb am 3. Juni 1822. Bon feinen Schriften nennen wir 
bier: „Essai sur la ıh&orie et la structure des cristaux“* (Par. 1784. 8. 
Deutſch von F. C. Hrfiel, Frankf. 1819. 8.); Exposition raisonnee de la 
theorie de l’electricite et du magnetisme‘“ (Par. 1787. 8. Deutfh von 
C. Murhard, Leipz. 1808. 8.)# „Traité de mineralogie‘‘ (1801. N.E. 
Par. 41822, 5 Voll. 8. Deutfh von D. 8. ©. Karften und E. ©. Weif. 
. 1804 — 10. 4 Bde. 8.); ‚‚Traite el&mentaire de physique‘“ (1805. 
N.E. Par. 4821. 2 Voll. 8. Deutſch von 3. ©. 2. Blumhof, Weim. 1804. 
2 Bde. 8.); „Traité des caracteres physiques des pierres pr&cieuses“‘ 
(Par. 4847. 8. Deutſch von Leonhard, Leipz. 1818. 8.) und „Traité de 
eristallographie‘“ (Par. 1822. 2 Voll. 8.). Außerdem lieferte er viele Auf: 
fäge in das „‚Journal des Mines““ und in die „Annales du Museum de V’his- 
toire naturelle‘“ und arbeitete die Naturgefchichte der Fiſche für die „„Eneyclo- 
pedie methodique““. j 
Hauy (Balentin), Bruder des Vorigen, am 13. Nov. 1746 zu Saint: 
Juſt geboren, war der erfte, der fich in $rankreich mit dem Unterrichte der Blin— 
den befaßte. Da ihm aber fowohl das unentbehrliche Talent als auch die nöthi- 
gen Kenntniffe zu diefem fchroierigen Unternehmen fehlten, fo mißglüdte ſowohl 
die auf Koften des Staats von ihm geleitete Anftalt, als auch das von ihm ange: 
legte Privatinftitut. Eben fo wenig Ruhm erntete er in Peteröburg, mo er ei: 
nem von der Kaiferin dotirten Blindenhaufe einige Zeit vorftand. Mißmuthig 
und von haͤuslichem Kummer gebeugt kam er 1806 nad) Paris zuruͤck und ftarb 
1822 £urz vor feinem Bruder, bei welchem er feinen Aufenthalt genommen 
hatte. Seine mittelmäßige Schrift: „Essai sur l’education des aveugles““ 
(Par. 1786. 4.), ift mit erhabener Schrift gebrudt, fo daß die Blinden die Let: 
tern mit den Fingerfpigen fühlen können. 66. 
Havana (la), die bedeutendfte Stadt der zu Spanien gehörigen Inſel Cuba 
unter 230 8° 15’ N. Br. und 2950 18 L., liegt an einem Bufen der Norbküfte 
in einer beſonders für die Europäer fehr ungefunden Gegend. Sie ift ſtark be: 
feftige und hat auf ihrer Oftfeite einen fichern und fehr geräumigen Hafen, in 
welchen jährlih 1000 — 1200 Scyiffe einlaufen. Die Bauart ift im Allges 
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meinen ziemlich gut, doch ſind die Straßen eng und wegen des ſchlechten Pflaſters 


aͤußerſt kothig. An oͤffentlichen Gebaͤuden verdienen beſonders die Kloͤſter und 
Kirchen als uͤberaus prächtig genannt zu werden; in der Kathedrale iſt Colom⸗ 
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bo's Ruheſtaͤtte. Die Bewohner, an ber Zahl 125000, beſchaͤftigen ſich meiſt 
mit Handel, als deſſen Mittelpunkt auf Cuba H. von Jahr zu Jahr an Reicy: 
thum zunimmt. Gaffee, Zuder, Rum, Wachs, Tabak, Häute, Indigo 
und Nutzhoͤlzer find die Hauptausfuhrartikel. H. ift der Sig eines Bifhofs und 
des Öeneralcapitains und hat eine Univerfität nebft andern wiffenfchaftlichen und 
milden Stiftungen. — Die Stadt ward 1519 durdy Diego Velasquez gegrüns 
det, gerieth fpäter in franzöfifhe und zu wiederholten Malen in die Hände der 
Flibuſtier, welche fie arg mitnahmen, und 1762 trog ihrer ſtarken Befeftigun- 
gen in die Gewalt der Engländer (unter Pocode und Albemarle), die fie jedoch 
fhon im Fahre 1763 an Spanien zurüdgaben. 15. 
Havel, ein zum Stromgebiete der Elbe gehöriger Fluß, entfpringt in Med: 
Ienburg: Strelig, nordweſtlich von Strelig, aus einem Heinen See, durdy: 
firömt in langfamem Laufe Medienburg, die Uckermark und Mittelmark, bildet 
auf ihrem Wege, befonders unterhalb Spandau, zahlreihe Seen, 3.3. den 
ſchwilow⸗ und plauenfhen See, und ergießt fich nad) einem Kaufe von 41 M. 
ei Werben in die Elbe. Bei Fürftenberg im Medienburgifchen wird fie Koiff 
ar. 5. 
Saverei, Saveri (avarie), mitunter auch Saferei, nennt man bei der 
Handelsfhifffahrt 1) die außer den geroöhnlichen Spefen vorfallenden Unkoſten 
und den Aufwand jeder Art, welche bei einem Schiffe von ber Beladung an bis 
zur Entladung vorfallen, fie mögen das Fahrzeug felbft oder die Ausrüftung oder 
die Ladung betreffen; 2) befonders begreift man aber darunter denjenigen durch 
Unglüd bherbeigeführten Schaden, durch deffen Zulaffung zum Nachtheile des 
Einen der Zheilhaber die Güter des Andern gerettet werden; 3) endlich nennen 
die Kaufleute mißbraͤuchlich auch die Zulage, welche fie dem Schiffer zu feinen 
Spefen bisweilen zu geben genöthigt find, H. Die Sache war ſchon den Alten 
nicht unbekannt, erſtreckte fich aber nur auf die mittlere Beziehung und gründete 
ſich neben der Billigkeit auf die Grundfäge der Geſchaͤftstheilnahme des Schiffers 
und der Verlader unter einander. Das römifche Recht in dem von den Rhodiern 
aufgenommenen Gefege (lex Rhodia de jactu) leitet die Verbindlichkeit zum Er⸗ 


fage aus einer Location (der deutſchen Miethe) her und gibt dem Eigner der ge: 


mworfenen Güter die Klage aus der Location gegen den Schiffer auf Erfag des an 
den ihm übergebenen Gütern entftandenen Schadens, mit Ausnahme des Ver: 
luftes durch unmiderftehliche Gewalt (vis major) oder Zufall, welche bei den Als 
ten mit dem $atum verglichen werden, deffen Folgen fein Sterblicher vertritt, 
fondern der Betheiligte willenlos über fi) muß ergehen laffen (casum sentit domi- 
nus, seu quem tangit). Der Schiffer flellt die Klage aus der Conduction ges 
gen die Übrigen an, deren Güter gerettet find, auf gemeinfchaftliche Übertragung 
des zur Abwendung des Allen bevorgeftandenen Schadens gemachten Aufwandes, 
nad) dem Grundfage: „was für Alle gethan worden ift, muß auch von Als 
len vergütet werden.” Einſtweilen übt er das Rüdhaltungsrecht an den gerete 
teten Gütern aus. Da er dann feine Rechte (actio) den Erſtern abtreten Eonnte, 
fo wurde e8 auf diefem Ummege erft möglich, daß der Befchädigte gegen die Eigs 
ner der geretteten Güter unmittelbar auftreten Eonnte. Die L. 2. de leg. 
Rhod. de jactu (XIV. II.) befagt ſolches ausdruͤcklich — Im neuern von 
den Briten eingeführten Seerechte leitet man die Exfagverbindlichkeit aug einer 
gewiffen Gemeinfchaft her, welche zwiſchen Schiff und Ladung mit bem Zeit: 
punfte, wo die Waare an Bord gebracht worden ift, entfteht und fo lange dauert, 
biß fie nieder vom Bord weggebradht und vom Schiffer aus der Hand gelafjen 
oder gelöfcht worden if. Man begreift daher jegt unter der H. alle Unkoften 
außer den gewöhnlichen Spefen, die während der Fahrt zum Beften des Schiffe 
und der Ladung vorfallen, und den Schaden, welcher Schiff und Ladung 


Haverei 123 


während ber Zeit betrifft. — Da bie Vertheilung nur am Löfchungsplage vor⸗ 
genommen werden kann, fo iſt diefer dazu als der geeignete allgemein angenom: 
men und begründet bei Streitigkeiten den Gerichtsſtand. Man hat daher auf 
den mehrften Seeplägen unter ben allgemeinen Hafenordnungen auch beftimmte 
Vorfchriften wegen der Schadenvertheilung bei der H. und der Regulirung und 
Entfcheidung halber gewiſſe Behörden. — Man unterfcheidet jegt 1) dieein- 
fache (befondere, particulare) H. Sie betrifft ben Schaden durch Gewalt oder 
Zufall an einzelnen Theilen des Schiffs und der Ladung, Verluft an Ankern, 
Tauen, Maften, Booten, Belhädigung oder Wegnahme von Gütern ıc. und 
gehört daher nicht zu dem im römifchen Rechte angenommenen Begriffe; 2) die 
ordinaire oder große H. (avarie grosse), nach der Schifferfprache: „die r 
Schiffund Gutgeht.“ Dazu gehört Alles, was zur Erhaltung des 8 
und der Ladung in Zeit der Noth und Gefahr erfordert wird, befonders a) aller 
Aufwand, um das Schiff aus einer gefährlichen Lage zu bringen; daher b) aller 
Schaden am Schiffe felbft, 3. B. Zaue Eappen oder fhlippen, Mafte und Stan: 
gen kappen oder Löcher bohren, Segel und Tauwerk anderweit damit zu vollen: 
dender Reparaturen halber zerfchneiden müflen; e) Auffuchen eines Nothhafens 
und der Aufwand des Aufenthalts, das Ein= und Auslaufen, Löfhen, Wie: 
derbeladen, das Lagergeld, Koftgeld und Lohn der Mannfchaft während der Zeit, 
ba das Schiff an Fortfegung der Reife behindert worden ift; d) was mit Bedacht 
bat geworfen werden müffen, wenn e8 nicht beim Sturme auf dem Verdede ge- 
legen hatz e) Scyade und Aufwand, durch nothmwendig gewordene Verladung 
in die Lichter und andere Fahrzeuge; f) der Schade durch ſchweres Prangen und 
Preſſen (Aufſpannen aller Segel), wo bann das Schiff aus einander getrieben 
wird, 3.8. um einem Feinde zu entgehen; ber dadurch entſtandene Schade an 
Gütern, wenn die Fugen Waffer fchöpfen oder die Effecten der Reparatur wegen 
ans Land geichafft werden müffen; g) Schaden wegen Um: und lberfegeln, 
Segen auf den Strand, um der Gefahr zu entgehen; h) Monats: und Koftgeld 
der Mannſchaft, wenn das Schiff von höherer Hand angehalten worden ift; 
i) Schaden bei Vertheidigung gegen den Feind, Heilerlohn der Matrofen und 
die benfelben zur Ermunterung verfprochene Belohnung; k) was bewaffnete 
Fahrzeuge von Kauffahrteifhiffen entnehmen (prefien), wenn fie foldyes nicht 
bezahlen; 1) Ertra : Quarantainefpefen, d. h. über die gemöhnliche Zeit; 
m) die Bobmereiprämie, wenn der Gapitain zum Belten des Schiffs hat Geld 
aufnehmen, d. h. Bodmerei zeichnen müffen. — Derjenige Schaden am Schiffe 
und deſſen Fortkommen, wenn feine Güter dabei befchädigt worden find, iſt von 
allen Intereffenten gemeinfchaftlich zu tragen, doch fteht der Schiffsführer den 
Eignern der Güter bisweilen in Anfehung der Frage gegenüber: ob er fich nicht 
etwa durch Fahrlaͤſſigkeit felbft in die Gefahr gejtürzt habe. 3) Benennt man 
noch mit dem Namen der Eleinen und unangeblihen H. die Unkoſten, welche 
außerhalb der vorhandenen Gefahr bloß zur Erleichterung und Beförderung der 
Geereife ober der Sicyerheit halber aufzumwenden find; desgleichen die Koften, die 
der Schiffer auf dem Kandungsplage (dem Löfchplage) oder auf Stationen und 
da, wo er aus Moth oder Bequemlichkeit anlegen muß, zu bezahlen hat; das 
Anker⸗, Lootfen: und Grundgeld, Diefes find aber eigentlich feine eignen Spe: 
fen, welche keinem der Interefjenten zur Laft fallen, wenn nicht im Verladungs— 
contracte etwas Befonderes bedungen worden iſt. Doc) hat nad) verfchiedenen 
Hafenordnungen der Eigner der Güter zu gewiffen Ausgaben, z. B. Ankerz, 
Lootſen- und Grundgeld, wenn nicht etwas Anders feitgefegt worden ift, dem 
Schiffer einen heftimmten Beitrag zu geben. Heutzutage find ed nur die erftern 
beiden Arten der H., welche die Intereſſenten oder die Zeichner nad) Proportion 
antheilig zu übernehmen haben. Hier fiehen jedoch folgende Regeln feft: a) Die 
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Schäden in ber ordentlichen H. find nur dann zu übernehmen, wenn ber be: 
vorgeftandene Unfall dadurch abgewendet, d. h. wenn das Schiff geborgen 
und die übrige Ladung erhalten wurde und der freiwillige Schade durch Auswer- 
fen eines Theils der Güter nothiwendig gewefen war. b) Dafür wird es angefe- 
hen, wenn der gehaltene Schiffsrath (berufen aus dem Schiffer, dem Steuer: 
manne, dem Bootsmanne und einem Dfficiere, in ſoweit das Schiff folche führt) 
‚mit ein paar Worten: „dag North vorhanden umd für den Augenblid wenig⸗ 
ſtens zu fürchten fei, erklärt. Es gefchieht ſolches in der Schifferfprache meiſt 
in Form der Antwort auf die Frage: „ob das Schiff und Ladung dem Winde 
und Wetter zu übergeben fei?” dah. ob die eigene Kraft noch hinlänglich zum 
— ſei oder ob man die Gewalt der Elemente fuͤr uͤberwiegend anſehe. 





Da der Zweck der H. Rettung iſt, fo gibt es keine Erſatzcontribution, wenn 
der zweck nicht erreicht wird. Dieß kann Anwendung finden, wenn von den auf 
‚dem Schiffe gebliebenen, aber deffenungeachtet noch geftrandeten Gütern nad) 
dem Schiffbruche einige wieder gerettet werden ; doch hat dief nur auf das vorlies 
gende Unglüd Bezug. Gerettete Güter aus einem zweiten Unglüde, 3. B; wenn 
man nad) überftandener Gefahr nochmals zur Auswerfung von noch mehr genö⸗ 
tbigt wäre, bleiben zur Gontribution für den früher abgewendeten Unfall ver: 
pflichtet. d) Ausgeworfene, aber nicht ganzlich verloren gegangene, fondern 
wieder gerettete Güter erhalten nicht den vollen Wertherfag, fondern blos Erſatz 
der erlittenen Befchädigung. e) Die Ausmittelung der H. in Anfehung des 
Dafeins des Nothfalls fowohl als der gemachten Schäden nennt man die Ber: 
klarung, den den Intereſſenten darüber und über die Entfhädigung ausgehäns 
digten Auffag aber den Seeproteft. Der Beweis wird hauptfächlich aus dem 
Schiffstagebuche und den vom Schiffsfchreiber fogleich beim eingetretenen Falle 
gemachten Verzeichniffen genommen, wozu nöthigenfalls noch die eidliche Aus: 
fage der Schiffsmannfchaft gehört. Die Größe des Schadens wird ermittelt bei 
Gütern, die nicht mehr eriftiren, durch die Factura, bei noch vorhandenen durch 
Zaration von Sachverftändigen; das Eigenthum befcheinigt der Befig des Con- 
nossement. Die vom Staate in der Hafenftadt angeftellte Perfon, welche in 
eriter Inſtanz (als arbiter necessarius) den Schaden der H. repartirt, nennt 
man den dispacheur, vom fpanifchen dispago, welches fo viel als Abfertigung 
(depöche) bedeutet. Der Zeichner ift im Allgemeinen verpflichtet die Verbind⸗ 
lichkeiten des Verficherten aus der großen H. zu übernehmen. Denn biefes ge- 
hört als Zubehör zur Verficherung und hat denfelben Zweck. Die Affecuranz be: 
zwedt nämlih Sicherung für Schaden. Ausnahmen müffen im Gefege ange: 
geben fein, Die Vergütung des Schadens bei der großen H. gefchieht nad) den 
Srundfägen des Altern rhodifchen Gefeges, welche wegen ihrer Richtigkeit und 
Billigkeit allgemein anerkannt find. 38. 
Sawkesbury, f. Liverpool (Baron Banks Jenkinſon, Graf von). 
Sawkins (fpr. Haukins) (John), ein ausgezeichneter englifcher Seemann, 
war der Sohn des Schiffscapitaing William H. und wurde im Fahre 1520 zu 
Plymouth geboren. Zum Seemanne beftimmt nahm er ſchon in früher Jugend 
an verfchiedenen Expeditionen zur See Theil und erwarb ſich neben den nautifchen 
Kenntniffen befonders trefflihe Erfahrungen hinfichtlic) des den Spaniern fo ein= 
träglichen Negerhandels, was ihn auf den Gedanken brachte, feinem Vaterlande 
ebenfalls die Vortheile deffelben zu verfchaffen. Seit 1562 unternahm er daher 
wiederholte. Reifen nach Afrika und es gelang feiner Klugheit und keine Gefahr 
fheuenden Entichloffenheit, ftets volle Ladungen von Negern zuerhalten, die 
er mit vielem Vortheile in den fpanifchen Golonien verkaufte, Als dererfte, der 
feinen Landsleuten diefen fo einträglichen und damals nicht für ſchimpflich gebals 
tenen Erwerbszweig eröffnete, wurde er bei feiner Ruͤckkehr nady England von 
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der Königin Elifabeth mit vieler Auszeichnung behandelt und erhielt 1588 gegen 
die fpanifche Armada ein Commando. Zwei Jahre fpäter that er mit Frobiſher 
einen glüdtichen Zug an die fpanifchen Küften und Azoren; minder glüdlich aber 
war die Erpedition, die er nebft Drake 1595 nach dem ſpaniſchen Amerika un: 
ternahm, wofür die Uneinigkeit beider Anführer ald Grund angegeben wird, 
Aus Verdruß darüber ftarb H. den 22. Nov. beffelben Jahres. 22. 
*awksbee (fpr. Hautsbi) (Francis), englifcher Naturforfcher, geb. zu 
Ende des XVII. Jahrhunderts, machte mehrere wichtige Entdedungen für die 
fpäter aufgeftellte Theorie der Elektricitaͤt welche er in einer Schrift: „Phyſiſch⸗ 
mechanifche Verſuche“ (Xondon, 1709. 4.), bekannt machte. Diefe Schrift 
wourdeins Stalienifche und Franzöfifhe (1716) überfegt und fpäter von Desmareft 
mit vielen VBermehrungen (2 Bde. 1754. 12.).von Neuem herausgegeben. 26. 
Haydn (Joſeph), fürftl. Eſterhazyſcher Kapellmeifter, der Vater der neuern 
Muſik, wurde den 31. März 1732 zu Rohrau, einem Dorfe in Niederöftreidy 
an der ungarifchen Grenze, von armen Eltern geboren. Sein Vater, ein Wag: 
ner, benußte die ihm von feinen Arbeiten übrigbleibende Zeit, um fich mit der 
Harfe, wozu die Mutter Volkslieder fang, einen Kleinen Nebenverdienft zu er: 
werben. Der Eleine H. begleitete fie auf diefen Wanderungen und accompagnirte 
auf einem Stüde Holz, welches er als Geige in den Arm nahm. Einer feiner 
Verwandten, der Schullehrer im Städtchen Haimburg, bemerkte einft mit Vers 
mwunderung, daß der Kleine ein treffliches Zactgefühl habe, ſchloß daraus auf 
muſikaliſches Talent und nahm ihn zu fid), um ihn zu unterrichten. Hier 
wurde der Grund zu H.'s muſikaliſcher Ausbildung gelegt und feine Vorliebe 
fowohl für Gefang als Inftrumentalmufif zuerft in Anregung gebracht. Einige 
Sabre hatte er in Haimburg verlebt, als er auf des dafigen Dechanten Empfeh: 
(ung als Chorknabe an die Stephanskirche nad Wien fam. Jetzt erfchloß fich 
ihm eine neue Welt; fein Geift überwältigt von den Zongebilden, die er noch 
nie vernommen hatte, fand hier eine Nahrung, wie fie fein Talent finden mußte, 
um zu felbfteigenen Schöpfungen angeregt zu werden. Kaum 10 Jahre alt 
verfuchte er bereits mehrftimmige Compofitionen, die obgleich mißlungen doch 
das Erwachen feines Genius bezeichneten. Leider erkannte der Kapellmeifter - 
Reutter zu wenig, was in diefem Knaben ſchlummere und ließ ihn ohne Rath 
und Unterriht. Durch ſich felbft alfo wurde H., was er ward, Machdem er 
in feinem 16ten Jahre die Sopranftimme verloren hatte, erhielt er feine Entlaf- 
fung und war nun genöthigt dur Unterrichtgeben fein Leben kuͤmmerlich zu 
friften. Doc in ungetrübter Heiterkeit ftudirte er in Muſeſtunden emfig fort 
und fuchte ſich befonders in der Compofition zu vervolllommnen. Emanuel 
Bad wurde in diefer Zeit eines feiner Vorbilder und Lieblinge. Endlich wurde 
feine Lage etwas weniger drüdend, als ihm Metaftafio gegen freien Tiſch und 
Wohnung den Glavierunterricht des Fräulein Martinez, welches jener erziehen 
ließ, übertrug. Diefe Stellung war auch in anderer Hinſicht vortheilhaft für 
ihn, da er hier Gelegenheit hatte mit dem berühmten Porpora in Berührung zu 
kommen und die Geheimniffe der Geſangkunſt zu lernen. Mehrere feiner Com: 
pofitionen aus dieſer Zeit beweifen, daß er jegt ſchon zu höhern Kunftanfichten 
gelangt warz vorzüglic) gehört hierher fein erfles Quartett, welches von ihm für 
den Baron Kürnberg gefchrieben und zwar von den Anhängern alter Schule hef: 
tig angefeindet, aber doch wegen feiner wahrhaften Vortrefflichkeit von den mei: 
ften Kunſtkennern hod) geihagt wurde. Nachdem das Fräulein Martinez Wien 
verlaffen hatte, fand er feinen Unterhalt durch Mitfpielen auf Chören, Unterricht: 
geben ıc., bis er 1759 Mufikdirector in Dienften des Grafen Marzin und 1760 
Kapellmeifter des Fürjten Efterhazy wurde. Won jegt an beginnt fein eigentli: 
ches muſikaliſches Künfkterleben und wenn auch durch fein dienſtliches Verhaͤltniß 
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die freiere Entwidelung feines Talents gehemmt werben mochte, fo war er durch 
daffelbe aber auch genöthigt, vielfeitig zu werden, gewiß ein Vortheil, welcher. 
jenen Nachtheil größtencheils aufwog. 30 Jahre lang blieb er in diefem Ver⸗ 
hältniffe, welches unbedingt ein glüdliches genannt zu werden verdient. Sm . 
Diefe Zeit gehören die meiften feiner Symphonien, viele Quartette und Inftru= 
mentalcompofitionen. Nach dem Zode des Fürften Efterhazy im Jahre 1790 
konnte er aller Dienſtfeſſeln entledigt ungeftört nur dert Gebote feines gewaltigen 
Genius, dem Drange feines Innern folgen. Seine Thätigkeit war jegt außer« 
ordentlich; mit ihr flieg fein Ruhm und fein Name ward felbft im Auslande 
mit Bewunderung genannt. 1799 ging er mit dem Violiniften Salomon nad) 
England, wo er mit wahrer Begeifterung aufgenommen wurde, 14 Jahr lebte 
er hier ein Schönes Kuͤnſtlerleben und kehrte dann nad) Wien zurüd, wo er in 
ſtiller Zurüdgezogenheit neben andern herrlichen Werken feine „Jahreszeiten“ 
und die „Schöpfung” fhuf. Er flarb den 31. Mai 1809. — Die Zahl feis 
ner Werke ift außerordentlich groß und mannigfaltig, und es möchte wohl kaum 
ein Zweig der Compofition zu finden fein, in welchem H, nicht Vortreffliches 
geleiftet hätte. Seine Symphonien, Quartetts, Goncerte, Trios, Meſſen, 
Dratorien, Kanon, Lieder u. a. m. verdienen die Bewunderung aller Zeiten, 
Ihm verdankt das Quartett feine jegige Geftalt; durch ihn wurde der Kunſt des 
Gefanges ein richtiger Standpunkt angemwiefen und mit Recht endlich wird er als 
Vater der heutigen Inſtrumentalmuſik in ihrer gegenwärtigen Vollkommenheit 
betrachtet. Wuͤrdig fteht er neben feinem großen Zeitgenoffen Mozart und mit 
Stolz wird ihn Deutfchland noch) in fpäten Zeiten den Seinigen nennen, 36. 
me (Michael), Joſeph's Bruder, diefem zwar nicht gleich zu flellen, 
aber doc) befonders als Kirchencomponift hoher Achtung würdig, wurde dem 
14. Septbr. 1737 zu Rohrau geboren und erhielt gleich feinem Bruder wegen 
feines ſchoͤnen Soprans eine Stelle im Eaiferl. Kapellhaufe zu Wien. Sein 
Talent zur ernſten Muſik trat bald mächtig hervor und er verfäumte nichts, um 
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Schon hatte er nicht Unbedeutendes geleiftet, als ev 1757 Kapellmeifter in Groß⸗ 
wardein wurde, was indeß für fein fünftlerifches Fortfchreiten mehr nachtheilig 
als nüglih war, 1762 folgte er einem Rufe als Soncertmeifter bei der erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Kapelle zu Salzburg, wo er von feinem Gehalte und Unterrichtgeben 
anftändig leben Eonnte. Es fcheint indeß als habe man feine großen Verdienfte 
nicht genug anerkannt; denn als.die Kapellmeifterftelle erledigt wurde, zog man 
ihm den gänzlic) verdienftlofen Gatti vor und begnügte fic) ihn mit Erhöhung 
feines Gehaltes zum Domorganiften zu befördern. Als folcher ftarb er den 
10. Aug. 1806. — Wenige der neuern Kirchencomponiften haben H. in Würde 
und Angemefjenheit der Darftellung erreicht und feine Werke find daher Allen, 
die fich dieſem Sache der Compofition widmen wollen, angelegentlich zu empfeh⸗ 
len. Der einzige Mangel, an welchem feine Schöpfungen leiden, möchte in 
ber Inftrumentation zu fuchen fein, obwohl fie bisweilen ebenfalls als Muſter 
dienen kann. Unter feinen Arbeiten zeichnen fich befonders das Lauda Sion, te- 
nebrae factae sunt, die fpanifhe Meffe pax vobis und das leider unvollendet 
gebliebene Requiem vortheilhaft aus. 36, 
Haydon (B.), ein trefflicher englifher Hiftorienmaler, geb. 1786 zu Ply⸗ 
mouth, erhielt feine Ausbildung in der königl. Akademie zu London und that 
fi) bald vor Andern ruͤhmlich hervor, fo daß er Wielkie's und Fuͤßli's Freund: 


. Ihaft gewann. Die damals in England herrfchende Gleichgültigkeit gegen Hi⸗ 


ftorienmalerei aber war Urfache, daß er nur wenig Anerkennung fand. Zwar 
erhielt fein „„Dentatus‘“ von der British Institution im Jahre 1809 den Preis, 
allein ohne wefentlichen Erfolg. Nach einigem Aufenthalte in Paris gründete 
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er 1817 in London eine Malerſchule und lieferte felbft von Kennern bewunderte 
Ürbeiten, 3.38. den Einzug Chrifti in Serufalem, die Auferweckung bes Lazarus 
u.a.m. Seine geringen VBermögensumftände verfchlimmerten ſich aber end» 
Lich fo fehr, daß er 1827 in das Schuldgefängniß gebracht wurde; doch befreite 
ihn ein zu diefem Zwecke zufammengetretener Verein und feine Thätigkeit begann 
vonMeuem. Ein 1829 ausgeftellter Pharao und zwei 183 Lund 1832 aufgeftellte 
Bilder „Napoleon vor feinem Grabe auf St. Helena’ und „Napoleon, den 
Sonnenuntergang betradhtend‘’ funden allgemeinen Beifall. Außer diefen find 
noch „The mock election‘ und „The chairing of the members‘“ als vor: 
zügliche Darftellungen aus dem Gefangenenleben anzuführen. 36. 
Zayducken hießen ehemals in Ungarn eine ungefähr wie die jegigen Grenze 
regimenter oder Militaircolonien organifirte leichte Truppengatfung, melde zur 
Aufrechthaltung der Ordnung gebraucht wurde und viele Privilegien befaß. Im 
Sabre 1741 wurden fie aufgelöft, behielten, jedoch viele ihrer frühern Freiheiten 
und eine eigenthümliche VBerfaffung. Ihr Diflrict, die fogenannten 6 Hays 
dudenftädte, Liegt im fzaboltfchen Gomitate und umfaßt einen Flächenraum von 
18 TIM. mit 29000 E., meift Proteftanten. Bekanntlich führte bis in die 
neuere Zeit an Höfen eine Art ungarifch gekleideter Leibroache oder Trabanten 
diefen Namen; jetzt indeß möchten: fie nur felten noch angetroffen werden. — 
Zu bemerken ift endlich, daf die räuberifchen Gebirgsbewohner Dalmatiens ebens 
falls Hayduden heißen. 3; 
Zayley (ipr. Hält) (William), einer der beliebteſten didaktiſchen Dichter Engs 
ande, 1745 zu Chichefter geboren, zeigte fchon frühe ein bedeutendes Talent für die 
Poeſie, weldyes er auf der Univerficät Cambridge durch das Studium ber alts 
claſſiſchen Literatur und der neueren Sprachen noch mehr auszubilden fuchte, und 
lebte fpäter auf einem ſchoͤnen Landgute in der Grafichaft Suffer faft einzig und 
allein den Mufen. Unter feinen zahlreichen poetifchen Werken (. Poems and 
plays“, Lond.1788. 6Voll. 8.) behaupten die Lehrgedichte: „The triumphs 
of Tempes‘“, „Essay on painting‘‘, ‚Essay on history‘“ und ‚Essay on 
epie poetry*‘, welche ſich Übrigens mehr durch Eleganz des Ausdruds als durch 
wahre Poefie auszeichnen, den erften Rang; feine Epiſteln haben geringen, feine 
Zragödien und Luftfpiele den geringiten Werth. Bon feinen profaifchen Schrifs 
ten, die ſich durch anſprechende Behandlung des Stoffes empfehlen, find hier 
nur zunennen: „‚Essay on old maids“* (Lond. 1795. 3 Voll. 8. deutſch von 
E. F. Weiffe, Leipz. 1786. 3 Bde. 8.); ‚Essay on sculpture“* (Lond. 1800. 
4.) und „Life of Milton‘“ (Lond. 1796. A. deutfh, Winterthur, 1797, 
2 Bde. 8.). 67. 
Bhazardfpiele, Glüdsfpiele, franz. jeux de hasard, heißen diejenigen 
Spiele, bei denen die Entfheidung des Gewinnes und Verluftes nicht von Ge: 
ſchicklichkeit und Kenntniß des Spielenden, fondern einzig und allein, oder boch 
hauptſaͤchlich vom Zufalle abhängt. Als die üblihiten Hazardfpiele, welche 
theils mit Karten, theils mit Würfeln gefpielt werden, find namentlich in dem 
fächfifchen Gefegen Basette, Lansquenet, Cinq et Neuf, Quinze, Passe à 
dix, Vingt-un, Schnitt, Quindiei, Trente et quarante, Biribi (d. h. 
Rouge et noir) Pharao, Lotto, Zrifhoden, Grobhäufern und Würfeln oder 
Paſchen aufgeführt. Alle diefe Spiele, die einen fhädlichen Einfluß auf Sitt⸗ 
lichkeit und Vermögen äußern und darum für den Staat von großer Gefahr 
werden können, find, wenn auch nicht überhaupt, doch in fofern verboten, als 
fie den Spielenden in Eurzer Zeit einen anfehnlichen Verluft zufügen. Daher 
find mandye derfelben, wie das Lotto, ald erlaubte Gefellfhaftsfpiele, auch die 
Kotterie gejtattet, obgleich beide an ſich zu den Glüdsfpielen gehören. Ebenfo 
werden auch andere H., 3.8. Pharao, Roulette, in manchen Staaten geduldet, 
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wie in Frankreich, in einigen Baͤdern Deutſchlands, in Italien, wo ſie dem 
Staatsfiscus bedeutende Summen als Pachtzins eintragen. Dagegen werden 
alle dieſe Hazardſpiele in den meiſten deutſchen Staaten, mit Ausnahme der Zeit 
der Meffen und Sahrmärkte, mit dem Verluſte der Bank, der aufgefundenen 
Gaffe der Spielhalter, und mit 50 und 100 Thlen. , oder im Falle des Unver- 
mögens mit verhältnifmäßigem Gefängniffe für den Befiger des Haufes, dem 
Mirth, oder den, welcher Karten, Würfel, oder was fonft zum Betriebe des 
Gtüdsfpieles gehört, hergegeben hat, beſtraft. Was die Spielenden, die Ein- 
fesenden, felbjt anlangt, fo kommt e8 nad) den meiften deutfchen Geſetzgebun— 
gen im Zweifelsfalte ftets auf die Umflände an, namentlich) auf die Gröfe bes 
Einfages, die Vermögens: und Standesverhältniffe derfelben, ob das Spiel 
zur Unterhaltung oder des Gemwinnes halber gefpielt worden iſt; und hiernach iſt 
die Strafbarkeit der Spielenden zu beurtheilen und zu beftrafen, 64. 

Hazaren find ein tatarifches Gebirgsvolk im Norden von Afghaniftan in 
Afien, ungefähre 400000 Köpfe ſtark, das in eine Anzahl Eleiner von despoti= 
ſchen Sultanen beherrfchter Zweige zerfallen ift und in zerfireuten und wohlbe: 
feftigten Häufern wohnt. Sie waren bisher den Afghanen zinsbar. 

Hazzi (Joſeph von), Staatsmann und Literator, geb. 1768 zu Abensberg 
in Baiern, ftudirte zu München und Ingolſtadt die Rechte und bildete ſich hier: 
auf praktifch in dem Kandgerichte feiner Vaterſtadt. 1793 erhielt er die Stelle 
eines Fiscalraths zu München, kam fpäter in das Departement des Forſtweſens 
und wurde 1799 Kammerrath und General: Landesdirectionsrath. Nach dem 
Einrüden der Franzofen in Baiern ward er Marſcheommiſſair und gründete ein 
topographiiches Bureau und unter feiner und des franzöfiihen Generals d'Abau⸗ 
court's Leitung, verbunden mit der Theilnahme franzöfifcyer und baierfcher Ins 
genieurs, kam die treffliche, jedoch erſt fpäter vollendete Generaldyarte von 
Baiern zu Stande. In gleicher Eigenfchaft folgte ev 1805 dem franzöfifchen 
Hauptquartiere, wodurd ihn Bernadotte, Murat und Napoleon kennen lern⸗ 
ten, und wurde 1806 nad) Düffeldorf zum damaligen Grofherzoge von Berg 
(Murat) berufen. Bald darauf ward er auf Befehl Napoleon’s an die Spike 
der Polizeiverwaltung der eroberten Länder geftellt und arbeitete nach dem Frieden 
von Zilfit als Staatsrath in Düffeldorf an der Einführung des Code Napoleon. 
As Murat den Thron von Neapel beftieg, ging H. nach Paris, wo er unter 
dem Herzoge von Baffano in dem Gefhyäftsfache des Großherzogthums Berg 
arbeitete, kehrte aber in Folge des Decrets von Zrianon vom 26. Auguft 1811 
nach Baiern zurüd, wo er erft im Juli 1813 eine Anftellung erhielt. 1816 
ward er geadelt und lebt gegenwärtig als Staatsrath und Vorftand der Landes: 
baucommilfion in Münden. Unter mehrern ſtatiſtiſchen und politiſchen Schrif⸗ 
ten find bemerkenswerth: „Statiſtiſche Aufſchluͤſſe uͤber das Herzogthum 
Baiern“ (4 Bde. Nürnberg, 1801— 8); „Anſichten über Waldungen ſammt 
der Geſchichte des Forſtweſens“ (3 Bde. Münden, 1805); „Statiſtik von 
Mähren” (Muͤnchen, 1807); die gekroͤnte Preisſchrift: „Über Güterarron: 
dirung mit der Gefchichte der Cultur und Landwirthſchaft in Deutfchland‘ 
(Münden, 1818); „Über die Standpuntte der baierfhen Verfaffungsurfunde 
von 1818 in Bezug auf andere Gonftitutionen” (Mündyen, 1819); „Über den 
Selamismus, das Tuͤrkenthum, dann die Sache der Griechen und Europas 
Pflichten dabei” (Münden, 1822); „Lehrbuch des Seidenbaues für Deutſch⸗ 
land und befonders für Baiern” (München, 1826). — 26. 

Searne (fpr. Hirn) (Samuel), bekannter englifcher Meifender, geb. 1745 
zu London, ward fhon in feinem Liten Jahre aus Neigung zum Seewefen ges 
trieben, erhielt ftets das Kob eines gewandten Seemanns und trat endlich in die 
Dienfte der Hudfonsbaigefelihaft. In deren Auftrage machte er dann 1767 
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eine Reife nach ben Nordländern Amerikas, um die beften Stellen für den Fiſch⸗ 
und Robbenfang zu erforfchen und zeigte ſich dabei fo umfichtig, dag man ihn 
1769 beauftragte die oft erwähnten und noch nicht entdedten Kupferminen im 
Norden des weftlichen Binnenlandes zu ſuchen. Zweimal mußte er zwar wegen 
bes Eifes umkehren, aber auf einer dritten Reife fand er endlich im Sommer deg 
Sahres 1772 die 'gefuchten Minen, entdedte den von ihm danad) benannten 
Kupferminenfluß und gelangte unter 710 IYN.B. an die Mündung deffelben 
in ben Ocean, wodurd) er die gewiſſe Überzeugung erhielt, daß die Nordpolar⸗ 
laͤnder durch Meer von dem uͤbrigen Amerika getrennt ſeien. Seine Reiſebe— 
ſchreibung erſchien unter dem Titel: „Journey from the Prince of Wales fort 
in Hudsonsbay to the nordern Ocean ete.“* (Lond. 1772) und ward bald in 
mehrere Sprachen überfegt. Er felbft ward 1775 Gouverneur der Hudfonstän: 
der, kehrte 1787 nach London zurüd und ftarb dafeldft 1792, 16. 
Hebamme, lat. obstetrix; franz. sage-femme; engl. midwife, hat zur 
Aufgabe, daß fie eine Kenntniß des menfchlichen Körpers im Allgemeinen und 
der weiblichen Gefchlechtstheile im Befondern befigt und über den Hergang der 
Geburt ein richtiges Urtheil zu fällen weiß, um, wenn derſelbe ein natürlicher 
ift, die nöthige Hülfe gewähren oder, wenn er ein widernatürlicher ift, auf Her: 
beirufung anderer Hülfe antragen zu können; daß fie ferner die gewöhnlichen 
Krankheiten der Schwangern, Wöcnerinnen und Neugebornen einigermaßen 
kennen gelernt hat und endlich die legteren gefhidt abzuwarten im Stande 
if. Da nun aufer diefem von einer H. verlangt wird, daß fie Befchwerden 
mancherlei Art, Nachtwachen ıc. ertragen, ſich in die Anforderungen der Wöch: 
nerinnen ſchicken gelernt habe, fo ift leicht zu erfehen, daß nicht jedes Subject 
ſich diefem Stande unterziehen dürfe; fondern daß dazu vorzugsmeife nur ge- 
funde, nicht zu alte, des Schreibens und Lefen3 nicht unkundige, nicht mit 
einem zaͤnkiſchen, halsftarrigen Gemüthe behaftete Frauen paffen. Zum Heb: 
ammenunterrichte haben jest die meiften Staaten eigne Inftitute mit Lehrern 
verfehen eingerichtet, in welchen die Hebammenfchülerinnen £oftenfrei mit der 
theoretifchen und praftifchen Seite ihrer Faches nad) beftimmten Lehrbüchern be: 
Eannt gemacht, hierauf geprüft und dann erft mit Zeugniffen verfehen entlaffen 
werden, worauf ihnen fich an irgend einem Orte als H. niederzulaffen verſtattet 
ift. Da der Dienft einer H. ſehr befchwerlich und häufig wenig lohnend ift, fo 
vertheilen jährlic mehrere Staaten Eleine Geldgefchenke an die Hebammen zu 
ihrer Aufmunterung und Belehrung. 39. 
Sebe (Mythol. lat. Juventus) war die Zochter des Zeus und der Hera und 
Göttin der Jugend. Wie die Alten fich von ihren Kindern und f[hönen Knaben 
und Mädchen bedienen ließen, fo dichteten fie e8 auch von ihren Göttern. Daher 
war HD. fo lange Mundfchenkin im Olymp, big fie dem Hercules zur Gemahlin 
gegeben wurde. Hercules nämlich, überzeugt von der Unheilbarkeit einer von 
der Hera ihm gefchidten Krankheit, baute nad) dem Mythus fich ſelbſt einen 
Scheiterhaufen und ftarb den Feuertod. Als aber der Scheiterhaufen noch 
brannte, ſenkte fid) eine Wolke mit Donner herab und nahm feinen Körper, der 
nun von allen groben fterblichen Stoffen befreit war, in den Himmel auf, wor: 
aufer, nun felbft ein unfterblicher Gott, ſich mit Hera verföhnte und diefe ihm 
zur Belohnung feiner tapfern Thaten ihre Zochter HD. zur Gemahlin gab. In 
Abbildungen diefer Göttin, die übrigens ziemlich) felten find, erfcheint die 9. ges 
woͤhnlich als ſchoͤnes Mädchen mit Rofen bekränzt, bisweilen fteht ihr auch ein 
Adler zur Seite, den fie liebEofet und füttert, 20. 
Öebel, lat. vectis; franz. levier; engl. leaver. ine gerade, nicht fehr 
biegfame Stange, bie in irgend einem Punkte ihrer Länge unterftügt ift, wäh: 
vend am zwei andern Punkten zwei Kräfte einander entgegenwirken, heißt ein 
Alg. deutſch. Conv.:Ker. V. 9 
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materieller oder phufifcher H., und das, was ihn unterftügt, die Unterlage ober 
Miderlage (Hypomodlion). Liegt der Ruhepunkt zwifchen den beiden Angriffs- 
punften, welche nach Verfchiedenheit ihrer Beftimmungen die Angriffspunfte 
der Kraft und der Laft genannt werden, fo nennt man den 9. boppelarmig 
oder H. der erſten Art. Diefer kann entweder gradlinig oder ein Winfelhebel und 
deffen Hebelarme koͤnnen gleich oder ungleic) lang fein. Befinden ſich die Angriffe: 
punkte der Kraft und Laft auf einer Seite der Unterlage, fo wird der H. ein ein⸗ 
armiger oder H. der zweiten Art genannt. Die Entfernungen der Angriffs— 
punkte vom Unterflügungspunfte heißen die Hebelarme, Den Ruhe: oder Unter: 
ftügungspuntt des Hebels nennt man auch in einzelnen Fällen den Umdrehungs= 
punkt und oft wird aus der Unterlage eine Überlage, welche dann eigentlidy als 
ein Zapfen anzufehen ift, um den fich der H. dreht ohne auf: und abwärts weis 
chen zu können, wie dieß unter andern beim Wagebalten der Fall if. Dir 9. 
ift das einfachfte Werkzeug in der Mechanik und die Theorie deffelben liegt allen 
übrigen Mafchinen zum Grunde. Mathematiſch betrachtet denkt man ſich die 
angeführten 3 Punkte durch mathematifche Linien verbunden, abftrahirt dabei 
von der Materie des Hebels und ihrem Gewichte und nennt diefe Verbindung 
dann einen mathematifhen H. Am gradlinigen mathematifhen H. ftehen 
fenfrecht wirkende Kräfte im Gleichgewichte, wenn fie fid) umgekehrt wie ihre 
Enifernungen vom Ruhepunfte verhalten, alfo wenn ſich verhält Kraft : Laſt 
— Hebelsarm der Laſt: Hebelsarm der Kraft. Das Product, welches man er: 
hält, wenn man die Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunkte multiplicirt, 
wird das Moment genannt. Bei der wirklichen Anwendung muß das Gewicht 
des Hebels mit in Betracht gezogen werden und dieß geſchieht, indem man e8 als 
ein neues Gewicht anfieht, welches man ſich im Schwerpunkte deffelben vereinigt 
denkt und zu dem Momente der Seite, auf welche es hiernach fällt, hinzurech⸗ 
net. Sind die Momente beider Seiten gleich, fo fteht det H. im Gleichgewichte. 
Da faft bei keinem andern Werkzeuge die Reibung fo gering ift ald beim H., fo 
wirft er auch beinahe mit berfelben Kraft, wie fie die Theorie angibt. Das 
Geſetz der Kräfte am H., auf dem die ganze Statik und Mafchinenlehre beruhet, 
war bereits in den älteften Zeiten befannt und ift fchon in der Lehre vom Schwer: 
punkte von Archimedes bewiefen, wenngleich erſt durch Käftner der Beweis ſcharf 
und lichtvoll gegeben worden ift. Bei unzähligen Arbeiten iſt der H. unentbehr: 
lich und viele Werkzeuge, welche man im gewöhnlichen Leben benugt und nicht für 
Hebel hält, als: Hebebaͤume, Brechftangen, Zangen, Scheren, Ruder ıc., 
find weiter nichts als einfache oder zufammengefegte Hebel. 61. 
Hebel (Johann Peter), ein beliebter deutfcher Dichter und Volksſchrift⸗ 
ſteller, am 11. Mai 1760 zu Haufen bei Schopfheim in Baden geboren, wid: 
mete fi, nachdem er feine Schulftudien zu Lörrah und Karlsruhe vollendet 
hatte, zu Erlangen der Theologie und wurde 1782 Pfarrvicar zu Dertingen, 
Sein Leben bietet keine ungewöhnlicheren Exeigniffe als die jedes anderen ruhigen 
Gelehrten. Nachdem er einige Zeit eine Lehrerftelle am Pädagogium zu Loͤrrach 
verfehen hatte, kam er 1791 ans Gymnafium zu Karlsruhe, wurde 1798 zum 
Profeffor, 1805 zum Kirchenrathe, 1808 zum Director der erwähnten Anſtalt 
und 1819 zum Prälaten ernannt. Er ftarb auf einer Reife zu Schwesingen 
am 22. Sept. 1826. Seine „Alemannifchen Gedichte” (Karler. 1803. 6te 
Aufl. 1821. 8.), in der vocalreichen Lieblichen [hreäbifchen Mundart, zeichnen 
ſich Durch tiefe Milde und Gemuͤthlichkeit und nicht felten durch rein poetifches 
geuer aus und erinnern am die Lieder der alten Minnefänger; Scheffner (1810), 
Girardet (1821) und Adrian (1824) haben fie ins Hochdeutſche Uiderfegt, was 
wohl hätte unterbleiben Eönnen, da ihre eigenthuͤmliche Farbe dadurch verwifcht 
werben mußte. H.'s Bücher für das Volt (‚Der rheinifhe Hausfreund‘, 
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Karlsr. 1808—11. 3te Aufl. Stuttg. 1827. 4., und „Schagkäftlein des rhei- 
nifhen Hausfreundes”, Stuttg. und Tüb. 1811. 3te Aufl. 1827. 8.) über: 
treffen faft alle ähnliche Verſuche der neueren Zeit an Elarer Auffaffung bes deut: 
fhen Charakters, befonders des füddeutfhen, an kindlicher Naivetaͤt und ges 
muͤthlichem Wige und find frei von jener faden den Schriften diefer Art faft im- 
mer anklebenden Aufklärerei. 67. 
Hebelade, franz. und engl. engin, eine Maſchine, um bedeutende Laften 
in die Höhe zu heben, ift eigentlich weiter nichts als ein Hebebaum in einer etwas 
volltommenern Seftalt. Sie befteht aus zwei flarfen Bohlen, welche mit ge: 
hörigem Zwifchenraume an einander befeftigt und mit 2 Reihen Löchern ſchachbret⸗ 
förmig durchbohrt find. Die hölzerne oder eiferne Hebeftange hat an dem einen 
Ende einen Ring mit einem Haken, an ben bie Laft gehangen werden kann, und 
ift mit 2 Ausfchnitten verfehen, deren Entfernung fid) nach dem Abftande der 
Loͤcher in der Lade richtet. Zur feften Stellung des Ganzen dienen 2 Stuͤtzen. 
Soll nun ein Gewicht gehoben werden, fo legt man die Hebeftange über einen 
Bolzen, welcher in ein paffendes Loch der von der Laft entferntern Reihe gefteckt 
ift, druckt die Stange nun, indem die Laft gehoben wird, fo weit nieder, daß 
ihr vorderer Ausichnitt über dem folgenden Loche der nähern Reihe fteht, wodurch 
nun ebenfalls ein Bolzen geſteckt wird, u.f.f. Die Berechnung der anzumendenden 
Kraft geſchieht nach derfelben Formel, wie fie beim Hebel angegeben worben ift. 61. 
SHebenftreit (Johann Ernft), geb. zu Neuftadt a. d. Orla am 15. Febr. 
1703 und vom Haufe’ aus wenig bemittelt, ftudirte von Andern unterftügt zu 
Leipzig feit 1720 Medicin und promopirte dafelbft 1730, worauf er im Auftrage 
König Auguft’s I. mit noch andern Gelehrten eine Reife ins nördliche Afrika, 
um dafelbft Naturalien zu fammeln, unternahm; aber der Tod des Königs en: 
digte diefe Reife noch vor erreichten Reiſeziele. H. erhielt bei feiner Ruͤckkunft die 
PDrofeffur der Phyſiologie an der Univerfität Leipzig, die er bald mit der der Ana⸗ 
tomie und fpäter der Pathologie vertaufchte, bi er endlich Decan der Facultaͤt 
wurde. Er ftarb den 5. Dechr. 1757. H. war zugleich Dichter, Naturforfcher, 
tiefer Kenner der Gefchichte ber Medicin, Anatom und in allen Fächern der Me: 
bicin wohl bewanbdert. Er hat eine große Menge Differtationen, darunter 
„XXX speeimina palaeologias therapiae,““ gefchrieben.. Bon größern Wer: 
en erwähnen wir: „De homine sano et aegroto carmen“‘ (Lips. 1751) und 
„‚„Anthropologia forensis‘“ (ib. 1783). 39. 

- Seber, lat. sipho; franz und engl. siphon, ift eine krummgebogene zweis 
ſchenkelige an beiden Enden offene Röhre, die, wenn fie mir Waffer gefüllt und 
mit ihrem kürzeren Schenkel in ein mit Flüffigkeit angefuͤlltes Gefäß geftellt wird, 
mittelft des Druckes der Luft die Fluͤſſigkeit aus dem Gefäße fließen zu laſſen oder 
auszuheben im Stande ift. Die Röhre des Hebers kann von Glas oder jeder be= 
liebigen anderen Materie fein. Merkwuͤrdig ift, daß das Waſſer in der Röhre 
beträchtlich in die Höhe fteigt, um durch den längeren Schenkel bis. zu der Tiefe 
auszufließen, bis zu weicher der kürzere Schenkel in dem Gefäße reicht, und daß 
das ganze Gefäß bis auf den Boden leer wird, fobald der in Demfelben befindliche 
Schenkel bis auf den Boden reiht. Da der Drud der Luft die wirkende Urfache 
bei dieſem Phänomen ift, fo folgt daraus von felbft, daß ein H. im luftleeren 
Raume nicht beben kann, und weil die atmofphärifche Luft mit einem Gewichte 
auf das Waffer drüdt, welches dem einer Wafferfäule von 32 par. Fuß Höhe 
gleicht, fo kann das Waſſer mittelft des Hebers alfo audy nicht über 32 Fuß ge: 
hoben werden. Der gefrümmte Heber ift eine unter einem beliebigen Win: 
Bel gebogene Röhre mit ungleihlangen Schenfeln. Die Wirthe und Weinhänd- 
ler bedienen fich defjelben zur Überfüllung der Faͤſſer. Im Großen hat man ihn 
bei dem berühmten Ganale von Languedoc angewendet. An — Hebern 
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hat man auch diefe Einrichtung getroffen, daß man oben ein Rohr zum Ausſau⸗ 
gen ber Luft anbringt, welches man nad) dem Saugen mit dem Finger verfchließt 
oder fo lange zwifchen den Lippen hält, bis das Fliegen des Hebers beendigt iſt. 
Diefes gefchieht meift in denjenigen Fällen, wenn man Flüffigkeiten, welche 
ekelhaft, oder den Theilen des Mundes gefährlich find, über einem lodern Bo— 
denfage wegnehmen will. Ein folder H. heißt ein doppelter, bei einigen 
Schriftftelleen auch ein pharmaceutifcher. Der Conftruction des doppelten 
Hebers ähnlich ift ein duch Baumgärtner angegebener. Der längere Schenkel 
wird hier nochmals umgebogen, bei welcher Biegung ſich ein Kleines Loch befin= 
det, und die lange Röhre endigt oben in einen Trichter. Sind die Slüffigkeiten 
von der Art, daß fie durch eine geringe Bewegung nicht getrübt werden, fo kann 
dem einen Schenkel unter! ein Ventil gegeben werden und man erhält den foge- 
nannten VBentilheber. Da der 9. um fo fchneller fließt, je tiefer der längere 
Schenkel unter das Niveau der Fluͤſſigkeit im Gefäße herabgeht, fo läßt fich der 
hierdurch bewirkte Fall der Flüffigkeit zum Steigen derfelben wieder benugen und 
man erhält den Springheber. Bei demfelben iſt nichts weiter erforderlich, 
als das untere Ende der Röhre wieder aufwärts zu biegen und in eine Spige aus= 
zuziehen. Iſt das eine Ende mit einer freisförmigen Scheibe oder einem Ringe 
verfehen, worin fich eine Menge Eleiner Köcher befinden, fo erhält man den Son= 
nenheber, eine bloße Spielerei. Bei dem unterbrodhenen Heber ſtehen 
die beiden Schenkel nicht in unmittelbarer Verbindung. Der innere in das 
Waſſer getauchte Schenkel endigt fidy oben in ein luftdichtes Gefäß, in welches 
auch der äußere Schenkel eingelöthet ift, der fich unten in ein luftdichtes doppelt 
fo großes Gefäß endigt, an deſſen Boden eine mit einem Hahne verfehene Aus- 
flußröhre befindtich if. Das untere größere Gefäß kann durch Öffnung eines 
Hahnes mit Flüffigkeit gefüllt werden, wobei ein oberhalb befindlicher Hahn ges 
öffnet wird, damit die Luft ausftrömen kann. Iſt das Gefäß gefüllt, fo wer- 
den beide Hähne gefchloffen und der Hahn der Ausflußröhre geöffnet. Während 
des Ausfließens des Waffers wird die Luft in dem H. verdünnt; es fleigt alfo in 
dem inneren Schenkel das Waffer durch den Drud der äußeren Luft in die Höhe. 
Um eine Probe von einer Flüffigkeit aus einem Faffe zu nehmen, bedient man 
fi des fogenannten Stehhebers, welcher in einer oben und unten offenen, 
engen, in der Mitte bauchigen Röhre befteht, die gewöhnlich mit einem Henkel 
verfehen iſt. Taucht man diefe Röhre in eine Flüffigkeit und verfchließt die obere 
ffnung mit einem Finger Tuftdicht, fo hindert der Drud der Luft, wenn man 
fie auch aus der Flüffigkeit nimmt, ihr Ausftrömen, bis man den Finger weg— 
nimmt und die Luft wieder auf die Slüffigkeit wirken läßt. Der hydrauliſche 
Widder oder Stofheber ift ein mit mehreren Röhren in Verbindung ſtehen⸗ 
der Wafferbehälter, mittelft welchem durch den bloßen Drud oder Stoß des Waf: 
fers und Verdichtung der Luft Waffer zu jeder beliebigen Höhe gehoben werben 
kann. Der anatomifhe Heber ift eigentlich kein H., fondern ein Apparat, 
durch welchen die Gefege des hydroftatifchen Drudes der Flüffigkeiten anfchaulich 
gemacht werden können. Er befteht aus einer gekruͤmmten Röhre mit ungleich 
hohen und fehr ungleich weiten Schenken. Der kürzere und viel weitere Schen= 
kel ift mit einer Blafe gut verbunden, der längere und engere aber offen und oben 
mit einem Trichter verfehen zur bequemeren Aufnahme des Waſſers. Fuͤllt man 
Waſſer durch den Trichter in die Röhre, fo drüdt die comprimirte Luft gegen die 
am andern Arme befindliche Blafe und treibt fie in gewölbter Geftalt empor, wo⸗ 
durch fie fo gefpannt und durchfichtig wird, daß man ihre feinſten Faſern erken- 
nen kann. Der reißelfche oder würtembergifche Heber befteht aus einer 
zweimal gebogenen, mit gleichlangen Schenkeln, deren Offnungen in einer wage: 
rechten Ebene liegen, verfehenen Röhre, welche, wenn fie einmalmit einer Fluͤſ⸗ 
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ſigkeit gefuͤllt iſt, gefüllt bleibt und zum beliebigen Gebrauche aufgehangen wer: 
den kann. ine der belehrendften Modificationen des Hebers ift die fich ſelbſt 
füllende und wieder entleerende ſchon dem Heron bekannte Diabates, welche 
unter den vielfachften Geftalten dargeftellt werden kann und meiftens als ein ver: 
ftedter H. eingerichtet wird. 26, 
Seberden (William), geb. 1710 zu London, ftudirte dafelbft und zu 
Cambridge die Medicin, an welchem legtern Orte er promovirte, 10 Jahre lang 
dafelbft prakticirte und zugleich Vorlefungen über die Heilmittellehre hielt. 1748 
ließ er fich in London nieder, wo er fehr bald in großen Ruf kam, dem zu Folge 
er auch Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfhaften wurde. Er ftarb dafelbft am 
17. Mai 1801.— 9. ift einer der Urheber ber Medical transactions, die auch 
mehrere feiner [chriftlichen Arbeiten enthalten. Bekannt find feine Werke über 
Angina pectoris und über die Krankheiten der Leber; feine vorzüglichfte Schrift 
aber, „„Gommentarii de morbor. historia et curatione‘‘ (Lond. 1802. deutſch 
v. Niemann, Leipz. 1805), enthält einen reihen Schag ärztlicher Erfahrungen 
und ftellt ihn in die Reihe der vorzüglichern Ärzte. 39. 
Ayebert (Jacques Rene) während der franzöfifchen Revolution einer der be: 
ehchtigtften Anhänger der Anarchiftenpartei, von. einer Zeitfchrift, welche er her⸗ 
ausgab, Pere Duchene genannt, war 1755 zu Alencon geboren und fam früh: 
zeitig nad) Paris, wo er ſich ald Bedienter, Megociant und im Falle der Noth 
durch Schwinbeleien aller Urt feinen Unterhalt erwarb. Leuten feiner Art kam 
die Revolution gelegen und: bald gelang es ihm durch feine Rednergabe bei dem 
Poͤbel großes Anfehen zu gewinnen. Er wurde Mitglied der Commune und 
einer der Stimmführer der Gorbelierd. In dem Proceſſe gegen die Königin zeigte 
exch als einen der ſchamloſeſten und erbittertften Feinde der königlichen Familie; 
08er aber an dem Morde der Prinzeffin Lamballe Mitfhuld trage, ift nicht ers 
wiefen. Faſt aber hätte ihm eine Verfhwörung, die er gegen den Maire Pace 
und mehrere Glieder des Mationalconvents angezettelt hatte, das Leben gekoftet; 
doch wurde er für dießmal von feinen Anhängern gerettet. Dadurch aber nur zu 
neuen Zollheiten ermuthigt (er nahm z. B. an der Einführung des Vernunft: 
dienftes thätigen Theil) wagte er e8 endlich Danton in Anklageftand zu verfegen. 
Dieß öffnete diefem die Augen; mit ihm vereinigte fi) Robespierre und H. ward 
eingezogen. Sein Urtheil, die Guillotine, wurde den 24. März 1794 vollzo: 
gen. So großfprecherifch er früher gewefen war, fo feig bewies er ſich in feinen 
legten Augenbliden. Er mußte mit Gewalt zum Blutgerüfte gefchleppt werben. 
Don feinen Schriften, deren er mehrere herausgab, ift feine erwähnensmwerth. 22, 
Sebezeug, franz. levierz engl. erab, heißen diejenigen Mafchinen, deren 
man fid) bedient, um große Laften mit Sicherheit und Krafterfparniß zu heben. 
So verſchieden auch die Conftruction derfelben, je nahdem fie zu irgend einem 
befondern Zwecke verwendet werden, ift, fo kommt doch bie Einrichtung aller 
Arten in Folgendem überein: Ein drei: oder vierfüßiges Geftelle, deſſen Schen: 
bel aber durch einen Bolzen verbunden find, trägt den obern Kloben eines Fla- 
ſchenzuges (f.d. Art.), defjen Tau durch eine an den Schenkeln angebrachte Welle 
aufgewidelt und mithin der untere Kloben mit der daran befeftigten Laft gehoben 
wird. Es find alfo an demfelben zwei Mafchinen, der Flafchenzug und die 
Minde, vereinigt. Haupterforderniſſe eines guten Hebezeuges find: Feftigkeit, 
möglichjte Krafterfparnif, paffende Einrichtung zu den vorfommenden Arbeiten 
und leichtes Auseinandernehmen und Zufammenfegen. Die gemöhnlichften 
Debezeuge, welche wir finden, find die fogenannten Artillerie: Hebezeuge. Nach 
der Größe der Lajten, welche bewegt werden follen, zerfallen diefelben in Feld: 
und Feftungshebezeuge, welche ſich neben dev Stärke der einzelnen Theile noch 
dadurch unterfcheiden, daß bei legteren 2 Seile vom obern Kloben nad) der Welle 


x 


134 Hebräer 


gehen, während beim Feldhebezeuge die nur mit einem Seile der Fall iſt. Nach 
den Gefegen der Mechanik verhält fich bei Feldhebezeugen, fo lange weder auf 
Reibung noch auf die Steifigkeit der Seile Rüdficht genommen wird, die Kraft 
zur Laft, wie der Halbmeffer der Welle mit Einfchluß der halben Dice des Sei— 
led zu dem Producte aus der Länge der Handfpeiche (mit welcher die Welle ges 
dreht wird) vom angegriffenen Punkte bis zum Mittel der Welle in die Anzahl 
der Seile, an welchen der untere Kloben hängt; und beim Feftungshebezeuge im 
die halbe Anzahl der Seile, an denen der untere Kloben hängt. ine dritte Art 
JH. ift das fogenannte Caſemattenhebezeug, deffen Haupttheile das Vordergeſtell 
mit Raͤderwerk, das Hintergeftell und der Helm find. Der Gebrauch defjelben 
ift zweifach: mit dem Helme als großes H., wo die Höhe des Raumes nicht bes 
fchränkt ift, und ohne Helm, als Kleines H. in Gafematten oder überhaupt in 
niedrigen Räumen. Bei diefem Hebezeuge verhält fih Kraft zut Laſt = 1:55. 
Der Erfinder. der Hebezeuge war Archimedes, Er war von der Gewalt feiner 
Mafchinen fo überzeugt, daß er behauptete, die Erde aus ihrer Bahn treiben zu 
tönnen, wenn man ihm einen feften Punkt außerhalb derfelben angeben würde. 
Bei der Belagerung von Syrakus foll er mittelft feiner Hebezeuge feindliche 
Schiffe vom Meeresfpiegel haben auf: und fie aus einer gewiſſen Höhe wieder 
herabfallen laffen, um fie zu zertrümmern. 61. 
Sebraͤer (2922) iſt der allgemeine und vorzüglich bei den Griechen vorfom: 
mende Name des Volks, das fich felbft von dem Brinamen Iſrael eines ihrer 
Stammväter, Jakob, Kinder Iſrael nannte, fpäter von dem vorhertſchen⸗ 
ben Stamme Juden genannt wurde. Den Namen 9. leiten ihre Urkunden 
von einem Stammvater Heber (1. Mof. 10, 24.25) ab, doch ift diefer wahr⸗ 
fcheinlich nur eine mpthifche Perfon und der Name 737 (Jbri) fcheint feinen 
Grund in dem Umftande zu haben, daß ihre Stammpäter von jenfeits (732) 
des Euphrat in Paläftina einwanderten, zumal da der Name ſich immer zuerft 
als eine Bezeichnung findet, mit welcher andere Völker das Volk belegten. Wie 
alle alten Völker, fo führten auch fie fich auf einen gemeinfamen Stammmvater, 
bier Abraham (f. d. Art.), zurüd, der von Mefopotamien aus als ein Nomas 
benfürft in Palaͤſtina einwanderte und durch feine beiden vorzüglichften Söhne 
Iſaak und Sfmael der Urvater zweier Völker, der Sfraeliten und der Bedui- 
nen» Araber geworden fein fol. Iſaak's Sohn Jakob (f. d. Art.) theilte fein 
Erbe unter feine 12 Söhne, zog aber mit feiner ganzen Familie (70 Seelen) 
nach Ägypten zu feinem Sohne Zofeph, der ihnen das Land Gofen einräumen 
ließ. Hier bildeten fic) aus ihnen 13 von einander abgefonderte Stämme, die an 
Seelenzahl ungeheuer zunahmen unddadurch die Furcht der ägypt. Könige, welche 
man in damaliger Periode für die in Agnpten eingedrungenen Hykſos hält, er: 
regten. Diefe fuchten der Vermehrung durch allerhand Drud Einhalt zu thun 
und befahlen zulegt die Ermordung aller neugebornen Knaben; aber vergebens. 
Mofes, ein ifraelitifcher Knabe, wird durch Zufall fogar an dem ägpptifchen 
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Volt zu befreien, und führt fein Vorhaben endlich nach Überwindung vieler 
Schwierigkeiten aus. 600000 ftreitbare Männer, alfo gegen 25 Million Mens 
fchen, verlaffen mit ihm Ägypten 430 Jahre nach Jakob's Einzuge dafelbft. Aber 
bie Sfeaeliten find verwöhnt, roh und träge; er muß fie erft zum eigenen buͤr⸗ 
gerlichen Leben gewöhnen und zur Eroberung eines neuen Vaterlandes abhär: 
ten. Vierzig Jahre lang bewohnt er mit ihnen die arabifche Wuͤſte, bis er feldft 


ſtirbt, und nun führt Joſua das Volk Über den Jordan, um die Wohnfige der 


Stammväter wieder zu erfämpfen. Es gelingt, aber doc) dauert ed noch lange, 
ehe die hier angefeffenen Völker ſich gänzlich unterwerfen und mit den Jfraeliten 
vermifchen. (Bis hierher das mythiſche Zeitalter.) Doch wird das Volk nicht 
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ein einfacher Staatskoͤrper, fondern die Eintheilung in Stämme bildet eben fo 
viele Heine Republiken, ausgenommen den zum Priefterftamme ernannten und 
unter die übrigen 12 Stämme vertheilten Stamm Levi. Ihre vorzüglichfte Bes 
fhäftigung wird Aderbau, zumal fo lange die Ureinwohner noch in den feſten 
Städten haufen, aber fie ſelbſt befehden ſich oft unter einander wie feindliche 
Stämme, bis die Noch fie zwingt ein gemeinfchaftliches Oberhaupt gegen aus⸗ 
waͤrtige Feinde zu ernennen, deffen Würde anfangs für die Zeit der Gefahr, ſpaͤ⸗ 
ter lebenslänglich war. Diefe Volksvorfteher hießen Ru (Richter, f. d. Art.), 
unter denen felbft Frauen, wie Debora, ſich auszeichneten. Der legte derfelben, 
zugleich Doherpriefter, Samuel, ward aber vom Volke genöthigt, troß feines 
MWiderftrebens, einen König zu wählen (um 1095 v. Chr.), den er in der Pers 
fon des koͤrperlich großen, aber geiftig fehr Eleinen Saul dem Volke gab. (Heroi⸗ 
ſches Zeitalter.) Diefer blieb audy ein bloßer Schatten; doch fein Nachfolger 
und früherer Nebenbuhler David wußte die Eönigliche Macht fehr hoch zu ftellen 
und führte das goldne Zeitalter des hebräifchen Staates theils durch —— 
des innern Wohlſtandes, theils durch Eroberungen und Achtung gebietende mi⸗ 
litair. Stellung gegen die Nachbarvoͤlker herbei. Doch unter ſeinem zwar wei⸗ 
ſen, aber verſchwenderiſchen und prachtliebenden Sohne Salomo fing die Bluͤthe 
des Staats ſchon wieder zu verwelken an und als nach ſeinem Tode ſein Sohn 
Rehabeam eigenſinnigen Trotz gegen die Bitten des Volks zeigte, ſagte ſich der 
noͤrdliche und groͤßte Theil des Landes, 10 Staͤmme, von ihm los und bildete 
unter des von Salomo vertriebenen und jetzt aus Ägypten zurüdgerufenen Re: 
bellen Serobeam I. Scepter das neue Reich Iſrael, während die alte Dynaſtie 
nur die Stämme Juda und Benjamin behielt und nun das Reich Juda hieß 
Dieß geſchah 975 v.Chr. Feindfelig ftanden fich beide Reiche von nun an ftets 
gegenüber, der Thron beider ward durch Lafter aller Art befledt, in Ifrael vors 
züglich wid) der Sehovahdienft ganz dem Cultus heidnifcher Götter, und wenn 
auch einzelne Könige, wie Serobeam II. in Sfrael, durch gluͤckliche Kriege, und 
Hiskia und Sofia in Juda durch meife Regierung einige Male die Blüthe ihres 
Staates etwas zu erheben wußten, fo war doch das zerriffene Eleine Volk nicht 
lange im Stande den mächtigen ägyptifchen und affyrifchen Nachbarn zu wider: 
ftehen, zumal da die gegenfeitige Seindfeligkeit zwiſchen Iſrael und Juda eins 
die Feinde des andern unterflügen half. Wergebens hallte oft die Stimme ber 
Propheten zum Eräftigen Widerftande gegen die Feinde; fchon 721 v. Chr. vers 
nichtete der aſſyriſche König Salmanaffar das Reich Sfrael, führte die vornehm: 
ften Einwohner fort und ließ das Land von fremden Goloniften wieder bevölfern; 
auch die Könige von Juda mußten von nun an ſtets dem Auslande Tribut zah: 
len und endlich ward auch das Reich Juda von Nebukadnezar vernichtet (588 
v. Chr.) und faft das ganze Volk in die öftlichen Provinzen des Reichs geführt 
*(babylonifhe Gefangenihaft). Zwar zeigte ſich der Perferkönig Cyrus, nad: 
dem er das aſſyriſche Reich zerftört hatte, den SSfraeliten fehr günftig, indem er 
ihnen die Erlaubnig gab, nad) Palaftina zurüdzufehren (935 v. Chr.); aber 
die neue Heimarh war ihnen ſchon fo gewohnt und lieb geworden, daß nur etwa 
50000 Mann unter Serubabel, einem Nachkommen David’s, Gebrauch von 
diefer Erlaubnig machten, welche Serufalem und den Zempel wieder aufbauten 
und unter perfifcher Hoheit einen neuen Eleinen Staat bildeten. Um 476 v. Chr. 
folgte den erſten ein zweiter Zug von etwa 6000 Mann unter Esra, der als der 
MWiederbegründer des neuen Staats angeſehen wird, und feit 445 fuchte Nehemia _ 
die wieder fehr in Verfall gefommene Golonie durch neue Staatseinrichtungen 
von Meuem zu erheben. Aber fchon die erften jüdiihen Einwanderer zeigten 
ſich ftolz gegen die ihnen freundlich entgegenfommenden, aber jegt mit fremdem 
Biute vermifchten zuruͤckgebliebenen Einwohner des Reiches Iſtael und der Zorn 
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hierüber veranlafte diefe zu den bitterften Feindfeligkeiten gegen die neuen Colo⸗ 
niften, welche in einen unvertilgbaren Haß zwifchen Juden und Samaritanern, 
wie jene genannt wurden, überging, fo daß fie fogar. einen eignen Tempel auf 
dem Berge Garizim bei Sichem erbauten. Der neue Staat der Juden, wie 
fie nun vorzugsweife genannt wurden, ward nun wieder ein Priefterftant mit 
einem Hohenpriefter an der Spige, der den mächtigen Nachbarn Tribut zahlte; 
er ward aber immer mehr und mehr ein Spielball der Eroberer. Denn nad) kur— 
zer Zeit der Ruhe ward er von Alerander d. Gr. feinem Staate einverleibt und 
nad) beffen Tode war er abwechſelnd forifcher oder ägpptifcher Befig. Aber als 
Antiohus Epiphanes von Syrien feit 170 v. Chr. die größten Gräuelthaten ges 
gen die Juden ſich zu erlauben anfing, organifirte der Priefter Mattathias eis 
nen Aufftand und vorzüglic fein Sohn Judas Makkabi (der Hammer) war fo 
gluͤcklich im Kriege gegen die Syrer, daß er das Land unabhängig machte und 
feine Dynaftie Makkabaͤer (f. d. Art.) genannt, aus der vorzüglich Johannes 
Hyrkanus (ftarb 107) ſich auszeichnete und Ariftobulus I. (ftarb 106) den Kö: 
nigstitel annahm, unabhängig bis 63 v. Chr., wo die Römer ſich in die jüdi- 
fchen Angelegenheiten mifchten, von da unter deren Oberherefchaft noch bis 37 
v. Chr. fortherrfchte. Diefe fegten darauf die idumaͤiſche Dynaftie mit Herodes 
d. Gr. auf den Thron von Judaͤa (37), deffen Familie bis 45 n. Chr. Judaͤa, 
Samaria, Peraͤa und Galilaͤa ald Zetrarchen beherrfchte; doch ward ihnen feit 
6 n. Chr., wo Archelaus abgefegt wurde, ein römifcher Procuratar (Landpfle⸗ 
ger) vorgefegt. Herodes Agrippa, ein Enkel Herodes des Großen, erhielt end: 
lich den Königstitel, aber ſchon 45 n. Chr. ward das Land vollftändige römifche 
Provinz, welche es nun fortan blieb. Doch wollten die Juden fich nicht gern 
dem römifchen Joche ſchmiegen, mehrere falfche Meffias traten auf und mehrere 
Aufruhre entftanden, bis endlich duch die Grauſamkeiten des römifhen Procuz 
rators Geffius Florus das Volk zur höchften Wuth angereizt in Maffe aufftand 
und der furchtbare Krieg ſich entzundete (65), der mit der gänzlichen Zerſtoͤrung 
Serufalems und der Zerftreuung der Zuden durch alle Welt endete. Ihre fols 
genden Schidfale f. unter d. Art. Juden. Als das vorzüglichite Werk über dag 
Gefagte ift zu empfehlen: H. Leo's „Vorleſungen über die Geſchichte des juͤdi⸗ 
hen Staats” (Berlin 1828. 8.). Die vorzüglichfte Eigenthümlichkeit des jü- 
diſchen Staates war die Idee einer Gottesherrfhaft (Theokratie), unter welcher 
das Volk zu fliehen meinte und alle Einrichtungen deffelben hatten daher ein reli— 
giöfes Gepräge; und hieraus ſtammte auch der Nationalftolz und die dadurd) ers 
zeugte Abfonderung von andern Völkern (Particularismus), da es fich für das 
von Öott auserwählte Volk hielt. In Bezug auf Religion und Cultus verweis 
fen wir aber auf den Art. Mofaismus. 23. 

Hebräer (tel. Secte), f. Verfchooriften. 

Hebräifche Literatur. Wenn die Literatur eines jeden Volks fchon an 
fi) des Intereffanten und Wichtigen viel gewährt, indem ſich in ihr der Geift 
und das innere Leben des Volks fpiegelt und wie der Zuftand der Bildung und 
Geiftesentwidelung überhaupt, fo bei der jedem Volke eigenthuͤmlichen Originas 
lität ſich der allgemeine Menfchengeift in immer verfchiedenen Formen zeigt; fo 
iſt die Literatur der Hebräer für ung noch auf eine doppelte Weife, als die etweis⸗ 
lic) älteften Denkmäler des Geiftes darbietend und als heilige Schriften zweier 
großen Relipionsparteien, der Juden und der Chriften, hödyft wichtig. In ers 
fterer Beziehung hat zwar die neuere Zeit mit ſchlagenden Gründen bewiefen, daß 
ſelbſt die älteften diefer Bücher nicht fo weit hinaufreichen, als man früher glaubte, 
und manche für fehr alt gehaltene in ein viel jungeres Zeitalter zu ſetzen find; aber 
dennoch mögen einzelne Bruchſtuͤcke und wohl auch ganze Bücher noch vor das 
Zahr 1000 v. Chr. zu fegen fein; Nichts abergerade ift merfwärdiger, als das 
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fo ganz von allen übrigen Völkern ifolivte Volk der Hebräer mit feiner geiftigen 
Entwidelung in-fo hohem Alterthume zu betrachten. In der zweiten Rüdficht 
müffen wir freilich den alten Glauben, daß diefe Bücher einer befondern göttli= 
den Eingebung ihre Entftehung verdankten, unberüdfichtigt laffen, weil wie 
fonft von einer befondern Literatur der Hebräer gar nicht reden könnten. Leider 
find-aber , wenn auch die Maffe der Schriften bei diefem Wolfe nicht fehr groß ge= 
wefen fein mag, doch nur geringe Überbleibſel derfelben übrig, welche wir unter 
bem Namen ber fanonifchen Bücher des alten Teftaments zufammenfaffen und. 
gerade bie Werke, welche in den erhaltenen als Quellen angegeben werden, be: 
figen wie nicht mehr. Jedoch können wir auch in diefen Überreften noch den geis 
fligen Zuftand des Volks überfehen,  Eigentliche Perioden aber, wie fie ſich in 
ber Literatur jedes anderm Volkes zeigen, wiffen wir nicht zu beftimmen, da wir‘ 
über Berfaffer und Zeit der Abfaffung der einzelnen Bücher felten genaue An» 
gaben aufſtellen; wir wiffen nur, daß einige Zeit nad) dem babylonifchen Exile 
die Hebraͤer anfingen chaldaͤiſch oder griechifch zu -fchreiben und mithin ihre eigent- 
liche Literatur aufhörte,. Suchen wir aber die literarifchen Leiftungen diefes 
Volks zu claffificiren, fo müffen wir freilich die Vielfeitigkeit, wie fie die neuere 
Zeit und felbft die griechifche und röm. Literatur zeigt, vermiffen; denn die Poefie 
zeigt faft durchgehende nur Lyrik, die Philofophie befteht nach morgenländ. Art 
aus dem Aneinanderreihen bloßer Sentenzen, die Profa ift bloße Gefchichte und 
eigentlich wiffenfchaftliche Werke find gar nicht vorhanden; aber eine eigenthuͤm⸗ 
liche Art der Rede tritt ung in den prophetifchen Büchern entgegen, in denen die 
Gluth der Phantafie dem berechnenden Berftande reichen Stoff leiht und die Rede 
zu einer hoch poetifchen Beredfamkeit macht. Zwar hat man das Buch Hiob und 
das hohe Lied für Dramen halten wollen, erftered auch für ein Epos ausgege— 
benz; doch möchte wohl der beftimmte Begriff beider Dichtungsarten hier im al⸗ 
lerweiteften Sinne aufgefaßt werden müffen und fomit felbft verloren gehen und 
eben fo wenig darf man die Bücher Ruth und Eſther für Hiftorifche Romane hal: 
ten. Was aber die hebräifche Literatur vor jeder andern auszeichnet, ift der ei= 
genthümliche Geift, der in ihr weht. Wie die Verfaffung des Volkes felbft eine 
theofratifhe war und feine Ideen fich nur in dem Kreife der Beziehung zu Gott 
als Herrfcher und günftigen Beihüser des Volks bewegten, fo ift aud) Gott und 
biefes Verhaͤltniß zu ihm der Mittelpunkt der ganzen Literatur. Der Hiftoriker 
fieht überall nur Gottes Walten und die Menfhen als feine Werkzeuge; der 
Dichter befingt nur ihn und was auf ihn Bezug hat, das liebeglühende Hohe 
Lied ausgenommen ; die Propheten ftellen Gott als einzigen Herrfcher der Iſtae— 
liten flets in den Vordergrund ihrer Neden und die Philofophen faffen alte ihre 
Säge nur in Bezug auf ihn auf. Deffenungeachtet ift aber eine gewiſſe Ver: 
fchiedenheit des Geiftes nicht zu verfennen, der fich ſchon in den hiftorifchen Buͤ⸗ 
chern, noch mehr aber in den Dichtungen und bei den Propheten zeigt. Denn 
waͤhrend bei den erftern der Eraftvolle Styl der frühern Zeit immer matter wird 
und die kindlich religiöfen am Wunderbaren hängenden Anfichten in Reflerionen 
übergeben, artet die eigentliche Dichtung zulegt immer mehr in ein Spiel mit 
Worten und Bildern aus und Eünfteln die Propheten immer mehr mit der An- 
ordnung der Ideen in ihren Reden; man vergleiche 3. B. die Bücher Samuelis 
und der Könige mit denen der Chronik, die in die frühern hiftorifhen Bücher 
eingeftreuten Lieber mit den fpätern Pfalmen, die Schriften des ächten Jeſaias 
mit denen des angeblichen. Der Inhalt und das Mefen aller diefer Schriften ift 
wohl als bekannt vorauszufegen; daher begrlügen wir ung noch zu erinnern, 
daß die meiften derfelben, vorzüglich die hiftorifchen, vermuthlich aus den von 
Samuel gegründeten Prophetenfchulen hervorgingen, in welche die ältern Übers 
lieferungen in ein Ganzes verarbeitet wurden, daß unter David, der felbft als 


» 
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fruchtbarer und geiftreicher Dichter auftritt, die Literatur, vorzüglich Poefie, 


fehr gepflegt wurde und am Hofe Dichter und Mufiler angeftellt waren, daß die 
Zeiten der Noth die Propheten hervorriefen, welche die alte Einfachheit der Sitten 
zurüdzurufen fuchten, aber mit ihnen auch der eigentlich dichterifche Geift verloren 
ging und die Philofophie anfing fih Gönner zu erwerben, Nur das Buch Hiob 
ſtrahlt noch einmal im frifchen Glanze in einer fpätern Zeit; alle übrigen Schrif⸗ 
ten tragen deutlich daS Zeichen des Verfals der Nation an fih. Doch dürfen 
wir die eigenthümliche Form der Poefie nicht unerwaͤhnt laffen, welche trotz der 
angeftrengteften Mühe neuerer Gelehrten eine Spur von irgend einem regelmaͤ⸗ 
figen Versbaue, dafür aber einen eigenthümlichen in den Morten liegenden 
Rythmus zeigt, der fich in einem beftändigen Spiele ſich entſprechender oder ges 
genüberftehender Gedanken bewegt, welchen wir Parallelismus der Glie 
dernennen. Unendlich groß ift die Zahl der Schriften Über die Literatur der He= 
bräer; denn fchon jede Einleitung in das U. X. muß ihrer gedenken. Eine treff: 
liche Darftellung derfelben liefert auch Leo in feinen „‚WVorlefungen über die Ge- 
ſchichte des jüdischen Volks“ (Berlin 1828. 8.). Über die Dichtkunſt ift Her: 
der's Geiſt der hebräifchen Poeſie“ claſſiſch. 9. 
Zebraͤiſche Schrift. Obgleich die Buchſtaben des gegenwärtig ſogenann⸗ 
ten hebraͤiſchen Alphabets ihrer Steifheit halber auf ein bedeutendes Alterthum 
ſchließen laſſen, ſo koͤnnen wir daſſelbe doch nur bis auf Esra zuruͤckfuͤhren, wel⸗ 
cher es mit aus Aſſyrien gebracht haben ſoll, weßhalb die Juden ſelber es auch 
das aſſyriſche Alphabet nannten; früher mögen ſich die Hebraͤer des weniger re 
gelmäßigen phöniciihen Alphabets bedient haben, wie es ſich aud noch auf den 
vorhandenen Münzen der Makkabaͤer findet. Leicht ift aber die Entftehung des 
erftern aus dem legtern nachzumeifen, indem der Augenfchein lehrt, daß man 
ſich bemüht hat, das Edige und Überflüffige an den Buchftaben wegzulaffen und 
ihnen mehr Einfachheit und Abrundung zu geben. Die füämmtlichen hebräifchen 
Buchftaben laffen fid) aber gemwiffermaßen in ein Viered zeichnen, fo daß einzelne 
Theile deffelben die einzelnen Zeichen bilden und daher auch die Schrift den Na: 
men der Quadratfchrift erhalten hat. Charakteriftifch bei derfelben, wie beial⸗ 
fen femitifchen Alphabeten, nahm man fonft den Mangel befonderer Zeichen für 
die Vocale an; doch hat die neuere Zeit gelehrt, daß die 3 Grundvocale der 
Sprache a, i und u wirklich durch die drei Zeichen X, > und I repräfentirt wur: 
den, in fofern fie nämlich lang oder deutlich hörbar waren, während die kurzen 
und abgebiffenen Raute fich leicht von felbft ergaben, indem fie entweder mit dem 
naͤchſten langen Vocale harmonirten oder zwifchen beftimmten Gonfonanten ein 
nothmwendiger gegebener Laut nur flattfinden konnte. Wie in allen Sprachen 
aber, fo verflachten ſich auch hier nach und nach die einzelnen Töne, es entſtan⸗ 
den Nüancen der Ausfprache, und fo konnten die Maforethen (f. d. Art.) 10 
verfchiedene Laute aufftellen, die aber als eine Neuerung an der Schrift nicht in 
die Reihe, fondern durch Eleine Striche und Punkte unter und über die Buchfta- 
ben gefegt wurden. Die 3 Grundvocale wurden dann als Confonanten betrach⸗ 
tet, als welche fie auch gelten können, wenn man bedenkt, daß der A-Laut als 
der gemöhnlichfte und natürlichfte, eigentlich die ungekünftelte Öffnung des Mun: 
des ift und mit dem Herausftoßen der Luft eintritt, fo daß er alfo für den fanfte- 
ften Hauch gelten konnte, und dafi ferner der J- und U:Laut mit folgendem Vo— 
cale auch in allen andern Spracdyen fic in Jod und W verhärtet. Bei der gril- 
lenhaften Genauigkeit der Maforethen aber in Beachtung der Nuͤancen der Laute 
erfreut fid) nun die hebr. Schrift einer Genauigkeit in der Bezeichnung der Vo— 
eale, wie fie keine andere Sprache nachmweifen kann, obwohl felbft die neueften 
Grammatiker das hebräifche Vocalſyſtem noch nicht voliftändig von feiner phy⸗ 
fiologifchen Seite aufgefaßt zu haben fcheinen. Hierzu kommt dann noch eine 
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Anzahl von mehrern und dreißig Zeichen, welche theils Srrungen ber Ausfprache 
und der Wortverbindung verhüten follen, theild unter dem Namen Accente das 
fubeitfte Syſtem der Interpunction bilden, aber weil wir ihren eigentlichen Ges 
brauch und Werth nicht genau kennen, weniger jegt berüdfichtigt werden. Doc) 
kann man wohl die ſchon öfter gemachte VBermuthung ausfprechen, daß, da fo 
viele gleichen Werthes zu fein fcheinen und, wenn es nur Interpunctiongzeichen 
wären, eine weit geringere Anzahl derfelben felbft den fpigfindigften Unterfcheis 
dungen genügt hätte, in ihnen das mufitalifche Syſtem der Hebräer verborgen 
liegt, da fie bekanntlich in den Synagogen alle biblifhen Stellen recitative abzus 
fingen (zu cantilliren) pflegten. ' g, 
Zebraͤiſche Sprache ift ein Zweig des großen vorderafiatifchen oder ſemiti⸗ 
ſchen Sprachſtammes, in welchem fie gewiffermaßen die Mitte zwiſchen dem reis 
hen Arabifhyen und dem armen Aramäifchen einnimmt. Der allgemeine Chas 
after der Sprache ift der der femitifchen Sprachen überhaupt. Ihr Laut ift wes 
gen der vielen Kehl: und Gaumenlaute etwas rauh, doch meidet der Wohlklang 
das Zufammentreffen von zwei ſolchen Lauten fowohl, als die Anhäufung von 
Gonfonanten überhaupt. Leider ift uns aber zu wenig Schriftliches in ihr übrig, 
um ihren äußern Reichthum an Morten zu Eennen; hingegen fest ihr innerer 
Reichthum an Biegfamkeit und Bildfamkeir in Staunen. Aber obgleich man 
ſich außerordentlich viel mit diefer Sprache befchäftigt hat, fo ift doch zur genauen 
Darftellung derfelben noch zu wenig gethan, indem man theils eine einmal an⸗ 
genommene Schematifirung noch nicht ganz abgelegt hat, theild noch zu häufig 
vom Standpunkte der abendländifhen Sprachen ausgeht und einen in ganz ei— 
genthuͤmlichem Weſen beftehenden und nad) einer ganz befondern Richtung fich 
wendenden Sprachgeift nicht genug berudfichtigt hat, fo wie man bie ängftlic) 
kleinlichen Beftimmungen der alten hebräifchen Grammatiker theild zu fehr, 
theils zu wenig achtet. Das Weſen der Sprache felbft wird in dem Artikel ſe— 
mitifhe Sprachen aus einander gefeßt werden; hier bemerken wir nur noch, 
daf man früher die hebr. Sprache für die Urfprache der Menfchheit angefehen hat, 
während doch ihr ganzer Bau fchon felbft erft auf eine Ableitung aus einer ältern 
Sprache fchließen läßt, wenn auch ihre geringe Veränderung im Laufe der Zeit 
wegen des feftjtehenden Typus der morgenländifhen Sprachen überhaupt keinen 
Beweis gegen ihr Alter abgibt. Doc) hörte fie ſchon mit der babylonifchen Ge: 
fangenſchaft als Volksſprache auf und machte dem Aramäifchen Plag. — Die 
Bahl der Lehrbücher diefer Sprache ift ungeheuer groß, aber erft Gefenius (f. d. 
Art.) hat, geftügt auf die trefflichen Vorarbeiten von Schröder und Vater, die 
eigentlihe Grammatik begründet. Ewald ſuchte einen neuen, dody nod) nicht 
ganz ebenen Weg einzufchlagen; beider Syſteme zu vereinigen ftrebte Tako 
Roorda (Amfterdam, 1832 — 34. 2 Bde). — Für Lerikographie ward bis 
auf Gefenius ebenfalls nicht hinreichend gearbeitet, wenn aud) die Lexika von 
Stod, Simon, Coccejus, Mofer ꝛc. fhon manches Gute enthalten. Wer: 
gleiche auch Gefenius „Geſchichte der hebräifchen Spradye und Schrift‘ (Leipz. 
1815. 8.). 9. 
Zebriden (Weſtern Islands), die Ebudae der Alten, find eine Inſelgruppe 
längs der MWeftküfte Schottlands unter 580 35’ 2. und 55° I’ N. Br. 
Die Gefammtzahl diefer Inſeln beträgt 300, von denen ungefähr 200 von 
70000 Menſchen hochſchottiſchen Stammes und meift Katholiken bewohnt find. 
Sie werden in die füdlichen, mittleren und nördlichen eingetheilt. Unter den er: 
fern, melde zur Graffhaft Argyle gehören, find Isla (4 TM.), Mull 
(16 IM.) mit bedeutendem Heringsfange, Staffa mit der merfwürdigen Fin: 
galshöhle (f. d. Art.) und Icolmkill, früher Jona, ein altes Heiligthum der 
Schotten, zu erwähnen. Die mittleren H. gehören zur Graffhaft Inverneß. 
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Bemerkenswerth find hier nur die Inſeln Stye (37 TIM.), eine der größern 
H., mit 20000 €. und einigem Aderbaue, und St. Kilda, faft unzugänglich 
und nur von 100 Menfhen bewohnt. Die nördlihen H. endlich bilden einen 
Beſtandtheil der Grafſchaft Roß und find außer der 37 TM. großen Inſel Les 
wis von weniger Bedeutung. — Der Zuftand fämmtlicher 9. ift im Allgemei: 
nen traurig ; nur auf wenigen treibt man etwas Aderbau; auf den übrigen leben. 
die überdieß von den herrfchenden Grundbefigern arg gedrüdten Bewohner vom: 
Fiſchfange und Einfammeln der Eier und Dunen der zahlreichen Waffervögel. 
Die Viehzucht ift ebenfalls nur auf wenigen Infeln moͤglich, übrigens auch da 
ohne Bedeutung. — Unter dem Namen neue Hebriden oder Heiligegeiſt— 
infeln ift eine Inſelgruppe im Auftralocean bekannt, welche im Jahre 1606 
von Quiros entdeckt und fpäter von Cook genauer unterfucht wurde. Sie liegen 
unter 1840 — 188° £&, und 14° — 20 ©. Br. Die bedeutendfte derfels 
ben ift Espiritu Santo. Die Bewohner find eine Mifhung von Malaien und 
Megern und ftehen den übrigen Snfulanern an Cultur noch nad. Gewoͤhnlich 
rechnet man auch die noͤrdlich gelegenen Bankeinfeln zu den neuen H. 15. 
Bechel, lat. pecten; franz. peigne, seran; engl. hatehel; ital. scar- 
dasso, ift ein befanntes Werkzeug, welches zum Neinmachen des Flachſes und 
Hanfes nad) dem Schwingen dient, d. h. denfelben vom Werge oder Heede abzu= 
fondern und zum Verfpinnen fähig zu machen. Die gewöhnliche H. befteht aus 
einer Menge langer, oben fpigiger Drahtftifte, welche auf ein vierediges Bret 
befeftiget find. Diethüringifhe Stahlhechel, melde aus lauter vierfantig 
gefchliffenen, nad) oben allmälig ſpitzig zugehenden gut gehärteten Stahlſtiften 
befteht, wovon bei jedem immer eine Schärfe nach einer und derfelben Richtung 
hingeht, verdient deßwegen vorgezogen zu werden, teil fie das öftere Zerreißen 
ber Faſern bei der gewoͤhnlichen H. in ein Zerfpalten verwandelt. Hechel ma⸗ 
fhinen befördern diefe Arbeit weit fchneller. Die Hechelmafchine des Englän- 
ders Porthoufe befteht aus einem um feine horizontal liegende Achfe zu drehenden 
Cylinder, auf deffen Umfange in abgefonderten Partien die Hechelzähne ftehen. 
Bon einer über dem Cylinder angebrachten horizontalen Scheibe hängen drei 
Flachs- oder Hanfbüfchel herab und e8 drehen fich zugleich Cylinder und Scheibe 
in entgegengefegter Richtung. In etwas veränderter Geftalt ift die des Englän- 
ders Murray u A., jedoch haben die Hecdyelmafchinen alle den Nachtheil, daß 
fie nur mit fehr vielem Abfalle den Flache oder Hanf rein hecheln. Von den De: 
cheln hat man mehrere Sorten, von welchen bie eine immer feiner als die andere 
ift, und fie find Waaren der Nadler und Eiſenhaͤndler. 26. 
Hecker (Auguft Friedrich), geb. zu Kitten (2) bei Halle am 1. Zul. 1763, 
ftudirte zu Halle die Mebdicin und promovirte dafeloft 1787. Nachdem er einige 
Sahre zu Frankenhauſen prakticirt hatte, wurde er 1790 ordentlicher Profeffor 
derMedicin an der Univerfität Erfurt und hierauf 1805 Profeffor am Collegium 
medico-chirurgicum zu Berlin, wo er 1820 ftarb. — H. war ein fehr frucht: 
barer Schriftfteller und obgleich die meiften feiner Werke nur die Frucht einer fehr 
befonnenen und Eenntnißreichen Compilation find, fo haben fie doch in den erften 
zwei Jahrzehenden diefes Jahrhunderts viel zur Bildung der damaligen jungen 
Aerzte beigetragen, fo daß H. noch jegt, wo feine Schriften nicht viel mehr bes 
nugt werden, immer noch in dankbarem Andenken vieler Ärzte lebt. Unter feis 
nen Schriften zeichnen wir aus: „Therapia generalis‘“ (neufte Aufl. 1805); 
„Kunft, die Krankheiten der Menfchen zu heilen” (Erf. 1804. 2 Thle. Die 
neufte Ausg., von Bernhardi beforgt, in 5 Bon. Gotha, 1818 — 1830). — 
Sein Sohn, Dr. Zuftus Friedrich Karı Heder, ift Profeffor der Heil: 
Eunde an der Friedrich: Wilhelms = Univerfität zu Berlin und gibt die „Wiffen: 
ſchaftlichen Annalen der gefammten Heilkunde” heraus, die bis zum 11. Jahr: 
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gange gebiehen find, bearbeitet eine „Geſchichte der Medicin“, die aber erft bis 
zum 2. Theile vorgefchritten ift, und hat mehrere werthvolle Abhandlungen über 
einzelne medicinifche gefchichtliche Denkwürdigkeiten, 3.3. über ben fchwarzen 
Tod, das englifche Schweißfieber ıc., verfaßt. 39. 
Hecquet (fpr. Ekke) (Philipp) ward 1661 zu Abbeville geboren, ftudirte 
Theologie und hierauf Medicin zu Paris, promovirte dann zu Nheims, worauf 
er wieder nad) Paris zurüdkehrte, hier aber mit der Facultät lange Streitigkeit 
wegen ber Erlaubniß feine Kunft auszuüben hatte, bis er in feinem 37. Jahre 
nochmals an derfelben promovirte. Nunmehr flieg fein Ruf ſehr fchnell, er 
wurde Leibarzt der Prinzeffin von Conde, Arzt an der Charite, ſchlug fpäterhin 
aber die Stelle als Arzt am Hötel: Dieu aus Gemiffenhaftigkeit aus und nahm 
nur nad) vielem Sträuben die Stelle ald Decan der Facultät an. Endlich lebens: 
fatt und um feinem Hange zu den Bußübungen feiner Kirche Gnüge zu thun, 
zog er ſich in ein Garmeliterklofter zuruͤck, lebte hier nie ein Mönch, obgleich er 
noch ärztlichen Rath ertheilte und den Studien oblag, und ftarb im 73. Jahre 
1727. — 9. war ein fehr fenntnißreicher, den Wiffenfchaften fehr ergebener, 
geſchickter und beliebter Arzt, abergläubifh:fromm, mohlthätig, aufrichtig. 
Er war Anhänger des iatrosmathematifchen Syſtems, das er, fo wie überhaupt 
feine Meinungen, in feinen vielen Schriften mit Ungeflüm und Heftigkeit ver⸗ 
focht, fo daß feine Streitigkeiten, die die Verdauung, den Aderlaß, die Schäbd: 
lichkeit der Blatternimpfung betreffen, am meiften aber die gegen die Gonvulfios 
naire feiner Zeit nody jet in der Gefchichte der Medicin erwähnt werben. 39, 
Secuba (Mpythol.), Zochter des thracifchen Königs Kiffeus oder Dymas, 
Gemahlin des Königs Priamos in Troja und Mutter von 19 Söhnen, von des 
nen Hektor der Altefte war. Bel einer Schwangerfchaft träumte fie, fie gebäre 
eine Fackel, die ganz Troja in einen Afchenhaufen legte. Als fie hierauf ſich 
diefen Traum deuten ließ, verfündigten ihe die Wahrfager, die Fackel fei ein 
Sohn, den fie gebären würde, und durch diefen werde Zroja untergehen. Sie 
gebar hierauf den Paris, der zwar ausgefegt, aber auf wunderbare Weife wieder 
gerettet wurde. Mit Trojas Untergange fiel auch die H. in die Hände der Gries 
hen und wurde Sklavin, ſtuͤrzte ſich aber endlich ins Meer. Nac) einigen Er: 
zäblungen foll fie von den Griechen gefteinigt worden fein, weil fie die Schmach, 
deren Sklavin zu fein, nicht habe ertragen wollen und deßwegen die Griechen ges 
ſchmaͤht habe. ALS fie aber gefteinige worden fei, habe man unter dem Stein- 
haufen ftatt ihres Körpers einen Hund gefunden. Daher Kynofjema (xUros 
one, eigentlih Hundegrab), ein Ort im thrakiſchen Cherfones, wo H. 
begraben liegen foll. Euripides läßt fie mit den Griechen auf die thrafifche Halb: 
infel tommen, wo ihr Polymneftor, den fie ermordet, im Sterben das Schid: 
fal verkündet , daß fie ein Hund werden werde. 20. 
Zedoniker (von 76097, Vergnügen) nennt man die Anhänger ber mora= 
lifchen Theorie, melche das hoͤchſte Gut des Menfchen und das Ziel feines Stre⸗ 
bens in das Vergnügen ober den Sinnengenuß fegt (Hebonismus). Es ift dieß 
die niedriafte Geftalt des Eudämonismus. Der Sokratiker Ariftippos und feine 
Schule (die eyrenaifche genannt) waren biefer Anficht ergeben und hießen daher 
aud) H. oder Hedoniften vorzugsweife. b 
Zedſchrah (beſſer Hedſchirah) heißt eigentlich das Scheiden, Weggehen, ift 
aber, abgekürzt für hedschirat el nabi (Fortgehen des Propheten),. der gemöhn= 
liche Ausdrud für die Flucht Muhammed’s aus Mekka (d. 13. Sept. 622 
n. Chr.). Von ihr, aber vom 15. Juli 622, als dem Zage des Neumonds, 
beginnen die Muhammedaner ihre Zeitrechnung. Da fie nun nad Mondenjah= 
ten (v. 354 Tagen) rechnen, fo find 33 muhammebanifche Jahre ziemlich 32 
riftlichen gleich. Will man daher die Jahre der H. auf hriftliche Zeitrechnung 
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zucheführen, fo darf man ntır, um biefe annähernd zu finden, den 33. Theil der 
Jahresſumme abziehen und dann 622 dazu addiren. — Der Neujahrstag 
1835 n. Chr. fiel auf den 15. Ramadan 1250 der H. und der Neujahrstag 1251. 
der H. auf den 28. März 1835. | 9, 
eemsberk (Martin van), ein niederländifcher Maler, eigentlih van 
Veen, geboren 1498 im nordholländifhen Dorfe Heemskerk, erhielt feine Aus: 
bildung anfangs zu Haarlem in der Schule des Cornelius Willemß, dann zu 
Deift unter Johann Lucas und endlidy bei Johann Schoovel. Won diefem, 
welcher längere Zeit in Italien gemefen war, lernte er mit Glüd bie italienifche 
Manier nachahmen und bald mußte fein Lehrer eingeftehen, daß ihn der Schüler 
übertreffe. Ein heiliger Lucas, welchen 9. in diefer Zeit malte und der Maler: 
gilde zu Haarlem fchenkte, machte allgemeines Aufiehen. Nach dreijaͤhrigem 
Aufenthalte in Stalien, während deffen fein Styl eine gänzliche, aber nicht eben 
vortheilhafte Veränderung erlitten hatte, lieferte er für viele Kirchen Altarges 
mälde, welche aber fo wie die meiften feiner übrigen Arbeiten durch die Bilder: 
ftürmerei zu Grunde gerichtet worden find. Er ftarb im Jahre 1574. Unter 
feinen Werken find die, welche er vor feiner Abreife nach Stalien ausführte, hin= 
fichtlich des Colorits und der Ausführung bei Weiten die vorzüglichften.. In 
dem fpätern Beftreben ſich den Styl des Michael Angelo anzueignen war er in 
Übertreibung verfallen und hatte, ohne deſſen Vorzüge zu erreichen, nur feine 
Fehler angenommen. iniges Lob verdient feine Zeichnung. 36. 
Heemskerk (Jakob van), ein gefeierter holändifcher Seeheld, geboren um 
das Jahr 1548, hatte fich bereits bei mehrern Gelegenheiten zur See ausgezeidy- 
net, als erim Jahre 1595 nebit Bareng beauftragt wurde, einen kürzern Weg 
nach Oftindien durch den Polarocean aufzufuhen. Das Eis nöthigte fie indeß 
noch in felbigem Jahre zur Ruͤckkehr. Ein zweiter Verſuch im folgenden Jahre 
war noch unglüdlicher, indem fie einen langen fhredlihen Winter auf Spitzber⸗ 
gen ausdauern mußten, welcher den größten Theil der Schiffsmannſchaft, unter 
ihr Bareng, aufrieb. H. führte die Überlebenden im folgenden Jahre nach Am⸗ 
flerdam zurüd und erhielt in Anerkennung feiner großen Verdienfte ein Com: 
mando in den indifhen Gewaͤſſern, mo er durch die Wegnahme eines reichbela⸗ 
denen portugiefifchen Schiffes im Jahre 1661 das ihm gefchenkte Vertrauen 
glänzend rechtfertigte. Zum Admirale für diefe That ernannt befehligte er wäh: 
rend des fpanifchen Krieges eine Flotte von 26 Schiffen und erfocht unter den 
Kanonen von Gibraltar am 25. April 1607 einen entfcheidenden Sieg über die 
beinahe doppelt ftärkere fpanifche Flotte, befiegelte ihn aber mit feinem Tode. 
Das dankbare Vaterland ehrte fein Andenken duch ein Denkmal in der alten 
Kirche (in der Marmorftraat) zu Amfterdam. 22. 
“Heer ift überhaupt eine große Anzahl zufammenmirkender Individuen von 
einerlei Art und wird daher häufig für eine große Menge gefagt. Vorzugs⸗ 
weiſe ift es ſ. v. a. Armee (f. d. Art... — Die Sage vom wuͤthenden Deere 
oder dem wilden Jaͤger, wie fie fi in der Gegend des Harzes findet, ift zwar 
uralt und ſchon bei den alten Deutfchen befannt, man hat aber mit ihr noch fols 
gende in Verbindung gebracht. Der braunfchweigifche Oderjägermeifter Hans 
von Hadelberg, geb. zu Wolfenbüttel 1521, geft. zu Wölperode bei Homburg 
1581, habe fein ganzes Leben hindurch an der wildeften Jagd fo großes Vergnüs 
gen empfunden, daß er ſelbſt kurz vor feinem durch eine von einem wilden 
Schweine erhaltene Wunde veranlaßten Zode feinem Beichtvater geantwortet 
habe: „Was mir Gott dort oben zugedacht hat, will ich gern Andern überlafs 
fen, wenn mir nur die Jagd bleibt.” Deßhalb fei er nun aud) verdammt wors 
den, des Nachts durch die Lüfte zu jagen und von einer großen Eule, Zut: Urs 
fel, begleitet von ber wüften Dornburg bei Halberftabt über den Hackelwald hins 
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weg nach der Wuͤſtung Ammendorf zu ziehen, wobei die Luft das Getoͤſe einer 
Parforcejagd durchdringe. — - Man hat die Sage vielfach zu erklären geſucht 
und entfcheibet fich meift dafür, daß das vermeinte und von der Einbildungskraft 
vergrößerte Getöfe von großen bie Luft durchſchwaͤrmenden Eulen herrühre. 30. 

Seerbann (ban et arriereban) war bei den Franken und im Mittelalter daß 
Aufgebot der waffenfähigen Mannfchaften zur Bertheidigung des Vaterlands 
oder der Provinz, das, was man in neuern Zeiten unter Landſturm verfteht. 
Der H. unterfcheibet fi) von der HDeeresfolge oder der Verbindlichkeit, dem 
Deere auch außerhalb Landes zu folgen. 17. 

Seerbrand, f. Sternfhnuppe. 

Zeeren (Arnold Hermann Ludwig), einer ber gefhägteften beutfchen Hifto: 
‚ziter, am 25. Oct. 1760 zu Arbergen, einem Dorfe bei Bremen, wo fein Ba: 
ter Prediger war, geboren, erhielt durch Hauslehrer und auf der bremer Dom: 
fchule feine erfte gelehrte Bildung und ging 1779 nach Göttingen, um ſich der 
Theologie zu widmen. Da er aber diefer feinen Geſchmack abgewinnen konnte, 
wandte er fich unter Heyne's und Spittler's Leitung zu den philologifchen und 
biftorifchen Studien, um ſich zum akademiſchen Lehrer zu bilden. Als Privat: 
docent machte er ſich durch die Ausgabe des Rhetors Menander: „„DeEncomiis“* 
(Sötting. 1785. 8.), der gelehrten Welt zuerſt bekannt und unternahm, um 
eine größere Arbeit, die Herausgabe der „Eflogen des Stobaͤus“, vorzubereiten, 
eine Neife durch Deutfchland, Italien, Frankreich und Holland. Mach feiner 
Zurücdkunft (1787) warb er zum außerordentlichen Profeffor der Philofophie er: 
nannt. Vorträge über die Gefchichte der [hönen Wiffenfchaften und über die 
griechifchen und römifchen Alterthümer füllten die erften Lehrjahre aus; auch ge: 
dieh die Ausgabe des erwähnten Werkes des Stobäus (Götting: 1792 — 1801. 
4 Bde. 8.), welches erft durch diefe Recenfion lesbar geroggben ift, allmälig zur 
° Meife. Die Wortkritik wurde jedoch durch die Vorliebe für die Geſchichte bald in 
den Dintergrund‘gedrängt; befonders erhielten die Unterfuhungen über die Re- 
publik Garthago einen entfcheidenden Einfluß auf H.'s Geiftesrihtung; die alte 
Melt zeigte fic ihm jegt von einer neuen Seite, von der bes Handels und des 
Verkehrs und, was damit in genauer Verbindung ftand, des Urfprungs, der 
Bildung und der Berfaffung der alten Staaten. Auf diefe Weife entitanden die 
Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker 
der alten Welt” (Götting. 1793 — 1805. 3 Thle. 8.), welche fich eines un: 
gewöhnlichen Beifalls erfreuten und mehrere Auflagen (Hte Götting. 1824 — 
26. 5 Thle. 8.) erlebten. Gleichzeitig unternahm er für die damals in Göttin: 
gen begonnene „‚Gelhichte ber Künfte und Wiffenfchaften” die Bearbeitung der 
Geſchichte des Studiums ber claffifchen Literatur feit dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften“ (Götting. 1797 — 1802. 2 Thle. 8.), welche aber keineswegs 
der Erwartung entfprochen hat. Entſchaͤdigung boten bald die trefflichen Hand: 
bücher der „Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Götting. 1799. Hte Aufl. 
1826. 8.) und der „Geſchichte bes europäifhen Staatenſyſtems“ (Götting. 
1800. Ate Aufl. 1822. 8.), welche aus des Verfaſſers Vorlefungen hervorge: 
gangen find. Nach Gatterer’s Tode (1799) erhielt H. die ordentliche Profefjur 
der Gefchichte und fammelte feitdem einen ſtets wachſenden Kreis aufmerkfamer 
Zuhörer um ſich, melde durch ihn herangebildet die verfhiedenften Stellen des 
Staates würdig ausfüllen. Außer den ſchon erwähnten größeren Werken find 
9.8 Unterfuhungen über die Quellen der vorzüglichften alten Hiftoriker und 
Geographen, welche in den Schriften der göttinger Societät der Wiffenfchaften 
abgedruckt find, feine gekroͤnte Preisichrift: „Verſuch einer Entwidelung der 
Folgen der Kreuzzüge“ (Götting. 1808. 8.), feine Biographien Joh. von 
Düller’s (Leipz. 1810, 8.), Spittler's (Berl. 1812. 8.) und feines Schwies 
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gervaters Heyne (Goͤtt. 1813. 8.), ſo wie viele andere Abhandlungen, welche 
fich in feinen „Vermiſchten hiſtoriſchen Schriften” (Götting. 1821 ff. 3 Bde. 
8.) befinden, von entfchiedenem Werthe. Als Hiftoriker hat H. durch Scharf: 
finn, gewandte Darftellungsgabe und glüdliche Berudfichtigung des Zeitges 
fhmads fi, großen Ruhm erworben. Die Sammlung feiner „Hiftorifhen 
Werte” (Götting. 1821 — 29. 16 Thle. 8.) ift bis jegt noch unvollftändig 
geblieben. Ä 67. 
Seergeraͤth, fr. attirail de guerre; engl, train of an army; ital. treno 
d’armata, ift der Inbegriff der nöthigften Geräthfchaften eines ins Feld ziehen 
den Kriegerd, welche in mehreren Ländern Deutfchlands nicht zur gewöhnlichen 
Erbfchaft gerechnet wurden, fondern nur männlichen Verwandten als Erbtheil 
zufielen. Nach ſaͤchſiſchem Rechte war es das befte Pferd, gefattelt und gezäumt, 
der Harnifh, das Schwert, die tägliche Kleidung des Erblaffers, 1 Heerpfüht, 
1 Kopftiffen, 1 Deckbette, 2 Überzüge, 2 Berttücher, 1 Zifhtuh, 1 Hand: 
tuch, 2 Beden ober zinnerne Schüffeln, 1 Fiſchkeſſel und 1 Schuͤſſelring oder 
Dreifuß. Wo das Eine oder das Andere bei dem Nachlaffe nicht vorgefunden 
ward, wurde auch das Fehlende nicht erſetzt. Diefes Gefes iſt aber in Sachſen 
gänzlich aufgehoben. 26. 
Heermann (Sohann), einer der beſſeren geiftlichen Dichter ber Deutfchen, 
am 11. Oct. 1585 zu Rauden im Fuͤrſtenthume Glogau geboren, widmete fich 
zu Straßburg der Theologie und ward nad) Vollendung feiner Studien Prediger 
u Köben und fpäter zu Brieg, bis ihn die Kriegsunruhen zwangen ſich nach 
eff in Polen zu flüchten, wo er den 17, Febr. 1647 ftarb. H. war das traus 
tige Loos zu Theil geworden, in feinem ganzen Leben auch nicht einen gefunden 
Tag zu haben, um fo mehr ift daher die heitere Ergebung in feinen geiftlichen Lie 
bern, welche fat Kr Sefangbücher aufgenommen find, zu bewundern. 
Seine zahlreichen Schriften, meift theologifchen Inhalts, von welchen wir nur 
die hierher gehörige „Haus: und Herzensmuſik“ (Brest. 1644. 12.) nennen 
wollen, geben ein rühmliches Beifpiel von feinem unermübdlichen Fleiße. 67. 
Zeerſtraße ift überhaupt jede große Landftraße, fie mag chauffirt fein oder 
nicht, und hat ihren Namen daher, weil foldye Straßen meijt große Städte mit 
einander verbinden und fo zum Zuge eines Kriegsheers bequem find. 9. 
Sefen, lat. faeces; franz. haissières, lies; engl. lees, dregs, yests, 
find die befannte dicke, trübe und ſchwere, aus gährendem Weine und Biere oder 
anderen Fluͤſſigkeiten fi abfondernde Subſtanz, welche ſich theild auf der Ober: 
fläche der Fluͤſſigkeit ſammelt, theils aber auch zu Boden fällt. Die erfteren 
nennt man aud) Blumen (flores). Die H. vom Biere beftehen aus Kleber, die 
vom Weine aus Eimeißftoff; font beftehen fie auch aus Waffer:, Kohlen-, 
Üpfel: und Effigfäure, fo wie aus Eztractivftoff, Schleim und Zuder. Sie 
werben meift benugt in den dazu fähigen Slüffigkeiten eine neue Gährung einzus 
leiten und diefelbe zu befördern. In England dienen fie befonders als ein gutes 
Düngungsmittel der Wiefen. Bon den Weinhefen wird in Frankreich, befon= 
ders in Burgund, eine Afche zubereitet, welche den Namen cendre gravelee 
(Drufenafhe, Weinhefenafche) führt und mit Vortheil in der Färberei benugt 
wird, weil fie eine fehr ſtarke Beize gibt. Auch brennt man in Franken und eis 
nigen anderen Gegenden aus den Weinhefen eine ſchwarze Farbe, das fogenannte 
Drufen= oder Frankfurterſchwarz, welches mit Nußoͤl angerieben zur Kupfer: 
druckerſchwaͤrze dient. 26. 
Begel, Zegel'ſche Philofophie. Der große Lehrer ber neueften Philos 
fophenfchyule, der fein Syſtem vorzugsweife als Philofophie des Geiftes etablirte, 
wurde im Jahre 1770 zu Stuttgart geboren. Er trat zuerft 1801, in feinem 
31. Jahre, mit einer Doctordiffertation: „De orbitis planetarum,‘° in Jena 
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auf, wo er fich als Privatbocent habilitierte und noch in dbemfelben Fahre die 
phase Sei Fichte'ſchen und Schelling’fhen Syſtems“ herausgab. Schon 
in dieſer Schrift, in welcher er ſich unbedingt als Anhänger der Schelling’fchen 
Lehre befundete, fprach fich fein Hang zum foftematifchen Ordnen und Schema: 
tifiren des Stoffes der gewonnenen Wahrheiten, wenn auch noch leife und uns 
entmwidelt, aus, Sein Auffag: „Glauben und Wiffen, oder die Reflerionsphis 
lofophie der Subjectivität in der Vollftändigkeit ihrer Formen, als Kant’fche, 
Sacobi’fche und Fichte'ſche Philofophie,‘ in dem „Kritiſchen Journal der Phis 
Lofophie’ (Tübingen, 1802. Bd. 2, Stud 1) verräth fogar ganz fpeciell die. 
Formen und die Terminologie des Schelling’fhen Denkers. — Seit 1805 war 
H: auferordentlicyer Profeffor in Jena und privatificte feit 1806 in Baiern, 
mit dee Redaction einer politifchen Zeitung befchäftigt. Im Fahre 1808 ward 
er Rector des Gymnafiums zu Nürnberg, erhielt jedoch 1815 wieder eine Pros: 
feffur der Phitofophie in Heidelberg und folgte endlich 1818 dem Rufe nach Ber: 
lin, wo feit 1814 mit Fichte's Tode der philofophifche Hauptlehrſtuhl unbefegt 
geblieben war. Während diefer zweiten Periode feines äußern und Innern Lebens 
(1806 — 1818) rang fich fein unerfchütterlich forfchender, faft riefenmäßig ars 
beitender Geift, der Welt verborgen, durch alle Gebiete des Wiffens hindurch, 
um das, wasin den Schelling’fhen ideellen Grundzügen als Möglichkeit eis 
ner univerfellen Wiffenfchaft der Philofophie fihtbar genug verhanden war, zur 
Wirklichkeit zu geftalten. Zugleich erfaßte H. fein eigenftes Weſen jest erſt, 
indem er Schelling's fliegende Revolutisnsideen, die ben bisherigen Beftand des 
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ſchaftlich zu foftematifiren den Verſuch machte. Aus diefem Ringen wurde dann 
ein völliges Losfagen von Schelling’s Methode und H.'s Ziel ging nun zunaͤchſt 
darauf hin, zu zeigen, daß Schelling's Methode gar eine wiffenfchaftliche Mes 
thode fe. Im Jahre 1807 (zu Bamberg) erfhien H.'s „Syſtem der Wiffen: 
fhaft, — In dem erjten Theile feines Syſtems, Phänomenologie des Geiftes 
genannt, liegt das Werden des H.’fchen Denkens zur Wiffenfchaft am Tage. 
H. fagt darin, daß vor ihm der Begriff des Abfoluten ausgeſprochen, aber noch 
nicht ald Begriff gefaßt fei. Nur der Durchgangsproceß vom Unmittelbaren zur 
Dermittelung führe zur Wahrheit und diefe Stufenfolge vom dumpfen Zräumen 
und Fühlen des blos Greatürlichen zum hellen Sichineinsfaffen mit der Offenba= 
tung der abfolut bewußten Wahrheit fei nicht etwas vom Subjeste zu Machen⸗— 
des, fondern ein Werbendes im Gedanken, als einem Objecte. H. laͤugnete die 
intellectuelle Anfchauung des Abfoluten als Drgan der Wahrheit; diefe ift viel⸗ 
mehr nach ihm Product des Bewußtſeins, nicht blos jedoch im Einzelnen, ber 
ſich mit dem Allgemeinen zufammenfcließt, fondern im Reiche des Dafeins 
überhaupt, fo daß die Natur als das bloße Antz fi: fein das Falſche ift, das erft 
im Bemwußtfein ihrer felber, d. b. im Geifte, feine Wahrheit als das ihm feldft 
Entgegengefegte finde. Die iftder Shwebepunft der H.’fchen Philofophie. 
War nun aber einmal die intellectuelle Anfchauung, wie fie Schelling als Organ 
des Abfoluten faßte, als eine niedrige Stufe des philofophifchen Erkennens fort: 
geworfen, fo war kein anderes Heil denkbar, als den Geift ſich dergeftalt in ſich 
orientiren zu laffen, daß er fih zum Werkmeifter ber Welt des Dafeins machte, 
fi aber nicht, wie im Fichte'ſchen Idealismus, bem objectiven Sein, bem 
Nicht-Ich, gegenüberfegte, fondern diefes in fich feibft von Ewigkeit her trug, 
organifirte und wußte. Denn Organifiren und Wiffen war nun Eins, das 
Wiffen war Selbſtthaͤtigkeit der geiftigen Elemente des Lebens geworden. Dieß 
wäre unendlicher Fortſchritt aus der Schelling’fchen Philofophie geworden. — 
Aber leider ift dev Sas, den H. pomphaft proclamirte, daß nur das Wirkliche das 
Wahre und nur die Wahrheit die Wirklichkeit ſei, ganz abftsact geblieben in ſei⸗ 
Allg. deutſch. Conv.sKer. V- 10 
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nem Syſteme. Denn im ſpaͤter zuſammengeſtellten Syſteme (Encyklopaͤdie der 
phitofoph: Wiſſenſchaften/ Heidelberg, 1817. 3. Aufl. 1831) hat H. die Nas 
tur, flatt fie als die Mutter der Wahrheit, deren Vater nach Obigem der Geift 
waͤre, anzuerkennen, als das von der Idee Ubgefallene, Verwerfliche bezeichnet 
und hinter der Logik abgehandelt; alles Unmittelbare im Menfchenleven wird von 
H. ſchnoͤde tractirt, um es gemaltfam zur höhern Stufe des Bewußtſeins vers 
mittelnd aufzuheben, der glaubende, der fühlende Menſch wird als folcher, weil 
ihm die Form des Denkens fern fteht, als der Finiterling des Lebens verächtlich 
verftoßen, die Zugenden des concreten Dafeins in der Menfchenwelt, Srömmig- 
keit, Gottesfurcht, Freundſchaft, Liebe, werden als bewußtloſe Stufen der 
Seelenaffection von dem Bereiche der Wahrheit ausgefchloffen und der in allen 
feinen Regungen und Neijungen gefolterte und gekreuzigte Menſch wird dann 
des formellen Denkprocefjes halber erhöhet umd im die Luft geftellt, um als den: 
kendes Individuum dem unmittelbaren Getriebe feiner natürlichen Functionen 
enthoben zu fein. Mit einem furchtbar confequenten Sophismus wird alles 
Natürliche des Seelenzuftandes in die Denkfphäre aufgehoben, d. h. vernich— 
tet und doch aufbewahrt, im Grunde aber blos abgetödter. Auch was die Kunft, 
Poefte, Malerei, zumal die dunkelſte und defhalb von H. am meiften verfännte 
Mufit, zu produciren verfucht, um ihrerfeits das Unendliche endlich zu offenba⸗ 
ven, wird als eine niedrigere Stufe der Geifteserpectoration angefehen und fo 
ffürzt denn in der That die ganze Menfchenwelt zufammen, um den H.’fchen 
Denkbegriff aus der Aſche des verkohlten Lebens auffleigen zu laſſen. — 9. 
glaubte nun zwar weiter gegangen zu fein als Schelling, war aber in der That 
zuruͤckgegangen, indem er, ftatt das Leben, wie es fih aus Sein im libergang 
‚ zum Werden bilder und in Beiden fein natürliches und fein geiftiges Element 
behauptet, ald einziges Syſtem anzuerkennen, feldft ein Syftem machte. 
Jetzt follte Alles claffifieirt und rubriciet werden, und obſchon dem tieffinnigen 
Denker bei der Conſtruction des Syſtems immer das Syſtem des objectiven 
MWeltzuftandes vorſchwebte, fo wurde fein Begriff doch nichts als eine fubjective 
Tyrannei und das Fichte’fche Sch gerieth bei ihm in die Wolf'ſche Barbarei, die 
längft vergeffen war, um überall den Stoff aller Wiffenfchaften, die Ideen aller 
Künfte, den ganzen Proceß der Weltgeihichte, die volle Entwidelung des indi⸗ 
viduellen Lebens dictatoriſch zu überwinden und ftatarifc zu machen. So wurde 
das freie Leben in eine militairifche Uniform gezwaͤngt und der Philoſoph, der 
den Begriff am tiefften und reinften als eine chjective Potenz des geiftigen Das 
ſeins zu faffen berufen war und ihn in feiner Logik, dem größten philofophifchen 
Kunftwerke aller Jahrhunderte, fo wie wir es anfehen, bafirte, mufte nun ber 
fubjectivfte Denker werden, den die Gefdyichte der Philofophie nur jemals aufzu: 
weiten hat, Bei aller Polemik gegen den fubjectiven Idealismus, der fich 
Deutſchlands bemächtigt hatte und dem unfer Volk feine ganze Literatur, ſeine 
größten Denkmäler in Kunft und Wiffenfchaft verdankte, mußte fich doch Die 
Perſoͤnlichkeit H.'s in ihrer ganzen harten Sprödigkeit zu einem Spfteme entfals 
ten, das von feinen Schülern für das objectivfte aller Syfteme gehalten wurde. 
— In diefe zweite Periode von H.'s Leben und Wirken gehört auch feine „Wil: 
fenfchaft der Logik“ (2 Bde. Nürnberg, 1812 — 16); nie iſt der fpeculative 
Gedanke in aller feiner Itrung und Zurüdorientirung zur Jdee der Wahrheit fo 
confequent verfolgt, als in diefem Werke, das an Ägnptens unterirdifche Kata= 
fomben erinnert. Es verfteht fih, daß Metaphyſik und Logik hier als identifch 
gelegt werden, denn H.'s Verdienſt befteht eben darin, den Logos ala objectiv 
vorhandene Potenz gefaßt, mithin die Logik zur Metaphyſik gemacht zu haben. 
Seitdem ift die Logik kein felbfterfundenes Häuschen mehr, das ſich der Dentende 
zurechtbaut wie eine Warte, ein Lug-ins-Land, um von einem feften Stand: 
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punkte aus bie Welt überfeben zu Eönnen; vielmehr handelt es fich feit H. in der 
Logik darum, ben vous, der der Welt felbft incarnict ift, zu finden und beffen 
- Bewegung zu entdeden. So ift H.’8 Dialektik die freie Selbſtbewegung des 
Gedankens, nur mit dem Unterfchiede, daß dem großen Denker in der Natur- 
le in der Anthropologie, Pfochologie, in der Kunſt- und der Rechts: 
phitofophie der Dbjectivitätsverlauf des lebendigen Gedankens nicht gegluͤckt iſt, 
daß er hier den Logos in die Objecte hineintragen wollte, ftatt ihn aus denfelben 
berauszuconfteuiren, und die freie Bewegung der Gegenftändlichkeiten und Ideen 
gehemmt, wenn nicht getödtet hat. Die Logik zerfällt nach H. in drei Abthei- 
lungen. 1) Die Lehre vom Sein,, mit den drei Rubriken Qualität, Quanti- 
tät und Maß. 2) Die Lehre vom MWefen, wozu die Definition von Erſchei— 
nung und Wirklichkeit gehört. 3) Die Lehre vom Begriffe. a) Der fubjective 
Begriff zerfälls in den formellen Begriff, das Urtheil und den Schluß. b) Das 
Object entfaltet fi in Mechanismus, Chemismus, Teleologie, ganz analog 
der Entfaltung des fubjectiven Begriffes, indem der Mechanismus eben der For: 
malität ded Begreifens, der Chemismus den Eritifch zerfegenden Ur-Theilen, 
die Zeleologie dem fich zum Ziele zufanımenfaffenden Schluffe entfpricht. e) Die 
Idee entfaltet ſich als Leben, Erkennen und abfolute Idee. Hier fehen wir alfo 
das Leben als bloße Unmittelbarkeit der Idee gefaßt, mithin als etwas Unter: 
geordnietes, ſtatt daß ſich im Begriffe Leben auch das Hoͤchſte und Tiefſte zufam: 
menfchließen follte, da die abfolute Idee nichts Anderes ift als abfolutes, ewiges, 
ſich ſelbſt lebendes und genießendes Leben. — Der zweite Theil des Spftems 
enthält die Philofophie der Natur. Hier ergeben fich die drei Hauptabtheilungen: 
Mechanik, Phyfit und Organik, letztere in der geologifchen und vegetabilifchen . 
Natur und im thierifhen Organismus entfaltet. H.'s Forſchungen in diefem 
Gebiete gaben feinen übrigen an Scyarffinn und Gonfequenz nichts nah, nur 
dürfte diefe Conſequenz hier am meiften in ihrem tyrannifhen Organifiren fich 
bethätigt haben. Diefes riefenhafte Unternehmen, die fpielerifhe Mannigfal— 
tigkeit der Maturkräfte fo einander unterzuordnen, daß jede von der andern nur 
als quantitativer Unterfchied gefaßt wird, ſteht einzig in feiner Art da. Zugleich 
ift Alles zu einer heiligen Dreiheit des Begriffs entwidelt, fo daß die Myſtik hier 
dem hellen Verſtande in die Hände arbeitet, als käme e8 beim Begreifen der Na— 
turfräfte darauf an, die Natur als ein Eyftem darzuftellen, in welchem Alles 
eine mit fich ſelbſt coquettirende Tripleallianz gefchloffen hätte. — Der dritte 
Theil des Syſtems wird als Philofophie des Geiftes vorgeführt. Die erfte Ab: 
theilung handelt vom fubjectiven Geifte. a) In der Anthropologie finder fich 
die Lehre von der Seele, die als natürliche, träumende und wirkliche gefaßt wird, 
b) Die Phänomenologie handelt, als Erfcheinungstehre des Geiftes, vom Be: 
wußtfein, vom Selbftbewußtfein und von der Vernunft. e) Die Pfychologie 
(willkuͤhrlich durch ein Mittelglied von der Anthropologie abgetöft) handelt vom 
Geifte und deſſen Porenzen im Leben des Individuum als Gefühl, Trieb, 
Wiuführ und Glücfeligkeit. Die zweite Abtheilung umfaßt die Kehre vom ob: 
jectiven Geifte, wie diefe fich in den Formen des Rechtes und der Moralität ent: 
faltet. Die dritte Abtheilung entwickelt den abfoluten Geift, wie er ſich in der 
Kunft, in der Religion und in der Philofophie zur Offenbarung bringt. Die 
Kunft wird hier mit Necht in ihrem engen Anfchluffe an die Religion aufgefaßt, 
denn in der Periode der Kindheit des Volkes greift Kunft und Religion eng in 
einander; allein wie beide, Kunft und Religion, nur erft in der Philofophie 
ihre Wahrheit finden follen, denn fo ordnet ſich im Syſteme Alles durch Ver: 
mittlung dem Dritten unter, ift eine jener Zumuthungen der H.'ſchen Philofo: 
phie, die eben fo hart als unfruchtbar zu nennen find. H.'s Philofophie fteht 
dem Chriſtenthume nicht entgegen, wie frühere SRamUIN, fe hat es zu ihren 
()* 
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Thematen ſich geſetzt, die Dogmen der geoffenbarten Religion zu begreifen, aber 
fie hat ſich über das Chriſtenthum hinweggeſchwungen und will über der Religion 
ftehen, weit fie diefe zum Begriffe, zum Verftändniffe ihrer felbft gebracht hat. 
Es hängt dieß mit der ganzen Auffaffungsweife H.’8 zufammen, wonach das 
Bewußtfein, obfchon es doch im Sein die erzeugende Macht anerkennt, vornehm 
auf diefes herabbliden zu können wähnt, als ob das Erzeugte mehr fei als das 
Erzeugende. So dünkt ſich denn auch der H.'ſche Kunftkritiker ein höher begabs 
tes Wefen zu fein als der Künftler und die Verachtung der Empirie ift den Schuͤ— 
lern des Meifters wie ein Fluch mit auf den Weg gegeben. Man hätte glauben 
ſollen, daß nad) einer folchen Lehre ein raſtloſes Arbeiten in allen Disciplinen 
anheben mußte, allein e8 entwickelte ſich vielmehr aus 9. eine Unluft zum Schaf: 
fen und Formen, man gefiel ſich in der cyElopenartigen Terminologie des Mei: 
ſters, man bildete feine Gedanken nicht weiter, man verfumpfte mehr oder we— 
niger, fo daß nun Schelling ,, als er nach langem Schweigen feine Stimme wie: 
der erhob (in der Vorrede zur Überfegung der „„Fragmens philosophiques““ von 
Goufin), die ganze H.’fche Philofophie für eine bloße Epifode zu erklären ſich er: 
kuͤhnte. — Seit 1818 lehrte H. in Berlin, wo aud) feine „Srundlinien der 
Philofophie des Rechts’ (Thl. 1. 1821), auch unter dem Titel: „Naturrecht 
und Staatswiffenfhaft im Grundriffe,” erfchien. Am 14. Nov. 1831 flarb 
er als ein Opfer der damals herrfchenden Cholera. Won der bei Dunder in Ber: 
fin (feit 1832) erfcheinenden vollftändigen Ausgabe feiner Werke, welde, von 
den Freunden des großen Mannes redigirt, auch feine Vorleſungen umfaßt, find 
bereits erfchienen: Bd. 1. „Phitofophifche Abhandlungen,” herausgegeben von 
K. 8. Micyelet; Bd. 2. „Phänomenologie des Geiſtes,“ herausgegeben von 
J. Schulze; Bd. 3. „Wiffenihaften der Logik,” Ih. 1. die objective Logik, 
Abth. 1. die Lehre vom Sein, herausgegeben von 2. v. Henning; Bd. 8. 
„Srundlinien der Philofophie des Rechts,” herausgegeben von E. Gans; Bd. 
11 und 12. „Philoſophie der Religion,” herausgegeben von Ph. Marheineke; 
Bd. 13 und 14. „Geſchichte der Phitofophie,” herausgegeben von Michelet. — 
Goͤſchel's Schrift: „Hegel und feine Zeit” (Berlin, 1832), kann ihrer abſtru— 
fen Abfaffung wegen das Verftänonif der H.'ſchen Philofophie für das größere 
Publicum nicht vermitteln. Von feiner naͤchſtdem erfcheinenden „Unſterblichkeits⸗ 
[ehre‘ hofft man, fie werde diefen im Spfteme dunkel gelaffenen Theil erhellen 
und gegen das Erwarten der Welt die Fortdauer der Perfönlichkeit.mit der Lehre 
59.8 verträglich machen. Es iſt gewiffermaßen eine chriftliche Ehrenrettung der 
Perfönlicpkeit, die Göfchel hiermit unternimmt; allein was hilft ung die Fort⸗ 
dauer derfelben im jenfeitigen Leben, wenn der individuelle Menfc in der dieffei- 
tigen Welt, als füblender, glaubender, träumender, dichtender, ſchaffender 
Menſch, vom Begriffe gequält und geflogen wird, bis er Blut läßt und mit dem 
Blute fein Fühlen, Glauben, Träumen und Dichten preisgibt, — um nichts 
als ein denkendes Individuum zu fein, das alles Individuelle im Gedanken abs 
ſtreift! — Epifoden gibt es nicht in der Entwidelung des Gedanfenlebens; 
aber das H.'ſche Syſtem der objectiven Vernunftnothwendigfeit wird bald nur 
als eine nothwendige Durchgangsitufe des vor daftehen. + 
Hegemönie (von yyeumv, Führer) wurde von den Griechen das Pricipat 
oder die Oberhoheit genannt, wodurch einem griechifchen Staate über einen oder 
mebrere andere gewiffe Rechte zuftanden, die, weil das Wort bei den Griechen 
felbft einen hoͤchſt ſchwankenden Begriff hatte, immer mehr ausgedehnt wurden. 
Im Anfange wurde die H. einem Staate freimillig übergeben, indem die Heinen 
Staaten zu befferer Einung in Rath und That vorzüglich bei wichtigen Begeben⸗ 
heiten ſich unter den Scyug eines maͤchtigern begaben und fo diefen Staat als den 
erften anerkannten, an den fie zur Führung gemeinfamer Angelegenheiten ges 
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wiſſe Steuern bezahlten oder Mannſchaft zum Kriege ſtellten; der Staat aber, 
welchem die H. übergeben war, hatte den Vorſitz und die Hauptſtimme, war der 
Mittelpunkt für die Zufammenkünfte und Berathfchlagungen der Bundesgenof: 
fen und ftellte im Kriege die Feldherren. Indem man einem Staate diefe oberfte 
Stelle zuerkannnte, folgte man mehr der allgemeinen Meinung, als einem an: 
erkannten Vorrechte. Später wurde die H. ein AR unter den griechifchen 
Republiken und oft von einer derfelben mit Gewalt errungen, in welchem Falle 
dann die übrigen Staaten nicht mehr als Schugverwandte und freie Völker, fon: 
dern ald Unterthanen betrachtet wurden, fo daß der Staat, welcher an der Spige 
ftand, willkuͤhrlich die Verfaffungen derfelben änderte, ihnen Abgaben auferlegte 
und fie zwang, im Kriege ihm beizuftehn; wodurch es fam, daß, jenachdem 
ein dbemoßratifcher oder ariflofratifcher Staat die H. hatte, diefelben Verfaffungen 
in ben unterworfenen Staaten eingerichtet wurden. Das ältefte Beifpiel einer 
ſolchen H. ift wohl zur Zeit des Minos, Königs von Kreta, dem die Bewohner 
der Cycladen Folge leiften mußten; auch der Zug der Griechen nach Troja wird 
als Folge der H. der Atriden dargeftellt. Zur Zeit ber Unterwerfung Meffeniens 
finden wir Sparta ald Vorftand einer H. im Peloponnes, zu welcher Tegea, 
Mantinea, Orchomenos, Korinth u.a. gehörten; nicht anerkannt wurde fie 
von Argos und nur von Zeit zu Zeit von Achaja. Mac) dem Anfange bes Per: 
ſerkriegs bildete fi die athenifhe Hegemonie, auch Syntelie genannt, 
wozu die Bewohner der Infeln und Küften zwifchen dem Mutterlande und Afien 
gehörten. Won diefen wurden auch nach dem Kriege Steuern an Athen bezahlt, 
welche anfangs, fo lange Ariftides’ weiſe Mäßigung fie vertheilte, auch willig 
zugeftanden wurden, ba die Verdienfte der Athener, die fie ſich in den Siegen bei 
Marathon und Salamis um ganz Griechenland erwarben, mit Dank anerkannt 
wurden. Als aber diefe H. durch den Stolz und Übermuth Athens zur Ober: 
herrfchaft ausartete und den Schugverwandten oder Bundesgenoffen unerträglich 
wurde, entfland der peloponnefifhe Bund gegen Athen, in welchem 
Sparta die 9. hatte, die ed nach dem Ende des peloponnefifchen Kriegs noch 
mehr befeftigte. Diefe H. war aber ganz anderer Art als die frühere fpartanifche, 
denn jegt ward diefer Staat tyrannifch und erftickte die Freiheit in den griechifchen 
Republiten. Durch das Mißvergnügen der griechifhen Staaten darüber, vor: 
züuglich aber durch das hervorragende Genie eines Epaminondas und Pelopidas, 
erhielten jetzt auf kurze Zeit die Thebaner die H., welcher der athenienfifche 
Seebund folgte, bis endlih Philipp und Alerander die H., wenn man 
das jegige Verhältnig noch fo nennen kann, an fich riffen. Bol. Danfo „Über 
Begriff und Umfang der griechiſchen Hegemonie“ (Breslau, 1804). 11. 
„egefippus, zu Zarentinum geboren, lebte um das Jahr 371 v. Chr. 
und dichtete griechifche Kuftfpiele nach der Weiſe der mittleren Komödie. Erwaͤhnt 
werden von ihm die AdeApol und Diherarpoı beim Athenäus S. 405 d. und 
©. 279 d. 11 
Zegewiſch (Dietrich Hermann), ein gefhägter deutſcher Hiſtoriker, am 
15. Dec. 1740 zu Quadenbrügge im Hanöverfchen geboren, widmete fid) zu 
Göttingen der Theologie, von der er aber durch das ihm mehr zufagende Stu: 
dium der Gefchichte allmählig abgezogen wurde. Nachdem er fich einige Zeit als 
Privatlehrer in Hamburg aufgehalten und eine Reife durch die Schweig gemacht 
hatte, trat er als Privarfecretaie in die Dienfte des Grafen Schimmelmann, 
lebte hierauf wieder mehrere Jahre als Privargelehrter in Hamburg und erhielt 
erft 1780 eine außerordentliche und 1782 eine ordentliche Profeffur der Philo: 
fophie an der Univerfität Kiel, wo tr am 4. April 1812 farb, nachdem feinen 
Verdienften durch) die Ernennung zum Etatsrathe (1805) und zum Ritter des 
Danebrogordens (1809) die gebührende Anerkennung geworden war. Bon 


% 


150 | Hegner — Heidegger 


feinen zahreichen hiftorifchen Schriften, bie ſich durch fleißige und geſchmackvolle 
Behandlung des Materiald und nicht felten durch tiefere Forfhung auszeichnen, 
verdienen vorzüglich folgende, das beutfche Mittelalter behandelnde, hervorgehoben 
zu werden: „Geſchichte Karl's des Großen” (Hamb. 1791. N. A. Leipz. 1818, 


8.); „Geſchichte der oe Monarchie vom Tode Karl's des Großen bis zum 






Abgange der Karoline Hamb. 1779. 8.); „Geſchichte der Deutſchen von 
Konrad I. bis zum Tode Heinrich's UI.” (Hamb, 1781. 8.); „Geſchichte Frie⸗ 
drich's II.” (Zuͤllich. 1792. 8); „Geſchichte der Regierung Kaifer Marimi: 
lian’s 1.” (Hamb. 1782—83. N. X. Leipz. 1818. 2 Thle. 8.); „Charaktere 
und Sittengemälde aus der Gefchichte des deutſchen Mittelalters’ (Leipz. 1786, 
8.) und „Allgemeine Überficht der deurfchen Culturgefchichte bis Marimilian I.” 
(Hamb. 1788. N. U. Leipz. 1818. 8.). Außerdem find nod zu nennen: 
Hiſtoriſcher Verſuch über die römiihen Finanzen” (Altona, 1804. 8.); „Ge: 
fchichte der gracchifhen Unruhen in der römifchen Republik“ (Hamb. 1801. 8.); 
„Seographifche und hiftorifche Nachrichten, Die Golonien der Griechen betreffend“ 
(Alton. 1808. 8. Nachtrag. Alton. 1811. 8.); „Geſchichte der englifchen 
Darliamentsberedfamteit” (Alton. 1804. 8.) und die kleineren „Hiſtoriſchen, 
philofophifchen und literarifchen Schriften” (Hamb. 1793. 2 Thle. 8.). 67. 
Hegner (Ulrich), ein beliebter deutfcher Erzähler der neueren Zeit, 1759 
zu Winterthur in der Schweig geboren, widmete ſich zu Straßburg der Mebicin 
und machte nach Vollendung feiner Studien (1781) eine Reife durch Deutfch: 
land, auf welcher er fich mehr mit Kunft als mit feinem Fache befaßte. Mach der 
Zuruͤckkunft in fein Vaterland erhielt er die Stelle eines Landfchreibers der Graf: 
ſchaft Kyburg, welche er während der franzöfifchen Herrfchaft mit der eines Ap⸗ 
pellationsrathes zu Zürich vertaufchte. Bald darauf (1801) nahm er jedoch, 
des ihm verhaßten Zreibens der Parteimänner müde, feinen Abichied und ging 
nad) Paris. Später (1805) trat er in-den Rath feiner Vaterftadt und verfah 
lange das Amt eines Friedensrichterd. Zum Mitgliede der Regierung nad) 
Zürich berufen hielt er faum ein Fahr in diefem feinen Anfihten und Neigungen 
nicht zufagenden Wirfungskreife aus und zog wieder nach Winterthur, “um fid) 
nur mit literarifchen Arbeiten zu befhäftigen. H. begründete feinen Ruf vor: 
züglich durd die gelungene Erzählung „Die Molkenkur‘ (Zuͤrich, 1812. Ste 
Ausg. 1820. 8.), welche duch Einfachheit und Natürlichkeit anfpricht und von 
feinen fpätern Verſuchen: „Suschens Hochzeit” (Zürich, 1819. 2 Thle. 8.), 
einer Fortfegung des erwähnten Romans, und „Saly's Nevolutionstage‘’ 
(Minterthur, 1814. 8.), einer Darftelung der franzöfiihen Revolution in dich⸗ 
teriſchem Gewande, bei Weiten nicht erreicht wird. „Auch id war in Paris’ 
(Winterth. 1803—4, 3 Bde. 8.) fchildert des Verfaffers Aufenthalt im der 
Hauptitadt Frankreichs auf eine anziehende Weife; „Hans Holbein der Juͤn— 
gere‘ (Berl. 1827, 8.) zeigt ihn uns ald gewandten Kunſtkenner. U. Hegner’s 
gefammelte Schriften, Bert. 1828. 5 Bde. 8. 67. 
Heidegger (Karl Wilhelm), eigentlich von Heideck, wurde 1788 zu 
Saaralben in Lothringen geboren, erhielt feine erfte Ausbildung zu Züri und 
fpäter zu Zweibrüden und begab fich 1801 nad München, wo er in der Miliz 
tairakademie viel verfprechende Fortfchritte, befonders auch im Malen und Zeich⸗ 
nen, machte. Nachdem er 1805 in die Armee eingetreten war, wohnte er den 
Seldzügen von 1806 und 1809 bei und ging 1810 als Freiwilliger nah Spa: 
nien, von wo er erjt 1813 zurückkehrte. Im folgenden Jahre begleitete er den 
damaligen Kronprinzen nach England, war dann während des Gongreffes zu 
Wien gegenwärtig und gehörte 1816 zur Grenzberichtigungscommilffion in Salz: 
burg. Seine Neigung zur Kunft war während diefer Zeit nicht nur nicht erlos 
ſchen, fondern hatte durch die verfchiedenen Situationen, in weldyen er abwed): 


— 
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felndficy befand, nur neue Nahrung erhalten. Die Landfchaftsmalerei war +8 
vorzüglich, die ihn anzog, doc) befchäftigte er ſich auch mit Olmalerei und Lieferre 
überbieß ausgezeichnete Genreftüde. Dieß Künfklerleben währte bis zum Jahre 
1826, wo er begeiftert für die Sache Griechenlands dort einen Wirkungskreis 
für feine Eriegerifhe Thaͤtigkeit zu ſuchen ſich entſchloß. Mit Erlaubniß des 
Königs und Empfehlungsichreibsn von mehreren Philhellenen, unter andern 
von Eynard, verfehen reifte er im Herbſte 1826 ab und landete den 5. Dechr. in 
Napoli di Romania. Er wurde von der dort anweſenden Regierungscommif- 
fion freundlich empfangen, Abe aber bald, daß feinem- urfprünglichen Plane, 
regulaire Truppen zu bilden, Schwierigkeiten mannigfacher Art entgegenflanden, 
und fiellte fid) daher, um auf andere MWeife dem unglüdlichen Lande zu nügen, 
an die Spige der zur Vertheilung und Verwendung der von den auswärtigen 
Bereinen eingegangenen Gelder ıc, niedergefegten Commiſſion. Sein Wirken 
in dieſer Stellung war für Griechenland aͤußerſt fegensreich, indem er nicht nur 
auf das Gewiffenhaftefte für zmedmäßige Anwendung der vorhandenen Gelder 
Sorge trug, fondern auch auf der Inſel Poros eine förmliche Hauptniederlage 
von Proviant und Munition organiſirte, wodurch dem früher nur zu häufig ges 
fühlten Mangel, fo wei: die Kräfte reichten, abgeholfen wurde. Dennoch fand 
er noch Zeit genug im Jahre 1827 an dem (unglüdlichen) Verſuche des Oberften 
Gordon, die Akropolis zu entfegen, Theil zu nehmen, und im März deſſelben 
SZahres commanbirte er das Geſchwader, welches .die Magazine auf Oropos zu 
zerjtören beſtimmt war. _ Das Unternehmen gelang bekanntlich und. H. erhieli 
zum Zeichen der Dankbarkeit von der Nationalverfammlung zu Damala den Na: 
turalifationsbrief. Nach dem Falle der Akropolis kehrte er nad) Napoli di Ro— 
mania und fpäter nad) Poros zuruͤck, wo er in feinen fruͤhern Wirkungskreis 
wieder eintrat. Der Präfident Capodiſtrias, welcher unterdeß die Leitung der 
Angelegenheiten übernommen hatte, wußte die großen Verdienſte, die fih D. 
bereits um bie griech. Sache erworben hatte, und feine Brauchbarkeit gehörig zu 
würbigen und ernannte ihn daher im Jahre 1828 zum Kommandanten von Na- 
poli di Romania und bald darauf zum Mititairgouverneur von Argos. Mit 
der angeftrengteften Zhätigkeit und Benugung aller nur irgend vorhandenen . 
Mittel leiftete H. in diefer fo [hwierigen Stellung Außerordentliches, legte Ma: 
gazine, Beughäufer, Hospitale ıc. an und leitete überhaupt das ganze Kriegs- 
weſen mit einer Umficht und Uneigennügigfeit, die ihm zum dauernden Ruhme 
gereicht. Auch feste er endlich mit unfäglicher Mühe die Organifation eines Corps 
regulairer Truppen von 3000 M. durch. Da indef feine Gefundheit in Folge 
übermäßiger Anjtrengungen bedeutend erfhüttert war, fo fah ex ſich gemöthigt 
feine Entlafjung einzureichen, die ihm auch unter Ertheilung des Generalpatents 
und einer öffentlichen vom Nationalcongreffe votirten Dantfagung am 15. Aug. 
1829 gegeben wurde. Er begab fidy über die ionifchen Infeln nad) Rom, wo 
er ſich angelegentlich mit der Kunft befchäftigte, und kehrte dann im Juni 1830 
nad München zuruͤck. Hier trat er mit dem Range als Oberfter im General: 
quartiermeifterftabe in die Armee wieder ein und befchäftigte ſich in feinen Muſe— 
ftunden mit der Malerei, die er mit vielem Güde übte, Selbſt in der Fresco— 
malerei verfuchte er fich mit Erfolg, obgleich Landfchaftsmalerei fein Lieblings: 
fach) blieb. Die meiften feiner Gemälde befinden fich in den Sammlungen bes 
Könige. Im Jahre 1832 aber wurde H. feinem Künftterleben entriffen und 
zum Mitgliede der Feftungsbaucommiffion zu Ingolftadt, bald darauf indeß, 
als Prinz Dtto auf den griechifchen Thron erhoben ward, durch ein Decret des 
Königs (vom 5. Det. 1832) zum Mitgliede dee Regentfchaft während der Min: 
derjährigkeit des Königs Dito ernannt und zum Generalmajor befördert. * 


dieſer Stellung lebt er noch jetzt. a 22, 
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Heidelbeere, lat. vaccinium; franz. airelle; engl. bilberry, eine in bie 
1, Ordn. 8. Claſſe (Linn?) gehöriges befanntes Pflanzengefchlecht, welches be: 
ſonders in den Waldungen des nördlichen Deutſchlands (Sachſen und Thärins 
gen) in großer Menge angetroffen und der Nusbarkeit feiner Beeren wegen mit 
Recht gefhägt wird. Man hat Über 20 verfchiedene Arten, von denen wir nur 
als die vorzüglichften anführen: Die gemeine Heidelbeere (vaccinium myr- 
tillus), welche oft ganze Wälder überzieht und eine ſchwarzblaue wohlfchmedende, 
auf verfchiedene Art als Speife zu bereitende, ſelbſt zur Verfertigung dauerhafter 
Farben taugliche Beere liefert. Der Strauch wird bisweilen 1 Fuß hoch. Die 
1 (Krons: oder Büdebeere, vaceinium vitis idaea), befonders 
in höhern Gebirgsgegenden und Nadelhölzern anzutreffen, ift ebenfalls wegen 
ihrer zum Einlegen fehr tauglichen rothen Beere fehr beliebt. Die Moosbeere 
(vaceinium-oceycoccos) wächft in fumpfigen Gegenden und hat eine rothe fehr . 
faure Beere, welche indeß, wenn fie Froͤſte gerührt haben, in Zuder und Honig 
— ebenfalls genoſſen werden kann. Aus den Blaͤttern des Strauchs 
erhalt man einen wohlſchmeckenden Thee. Die Trunkelbeere oder Sumpf: 
heidelbeere (yaceinium uliginosum) waͤchſt in fumpfigen Gegenden und Liefert 
eine [hwarzblaue Brere wäflerigen Geſchmacks, die in Menge genofjen Betäu- 
bung bervorbringt. | 8. 

Heidelberg, lat. Heidelberga; franz. Heidelberg; engl. Heidelbergh, 
im Unterrheinkreife (Nedarkreife) des Großherzogthums Baden in einer reizenden 
Gegend am Nedar gelegen, ift in mehrfacher Beziehung eine der merkwuͤrdigſten 
Stidte Deutfchlande, Die Zeit ihrer Gründung ift unbeſtimmt, doch ihr hohes 
Alter gewiß, wenn es quch nicht, wie Einige wollen, in die Römerzeit zurüdigeführt 
werden fönnte. Später war fie oft der Aufenthaltsort der deutfchen Kaifer und feit 
dem XII, Jahrh. Refidenz der Grafen und Churfürften von der Pfalz (6i81720). 
Unter ihren mannigfaltigen Merkwürdigkeiten verdienen vorzüglich Erwähnung die 
1386 vom Churfürften Ruprecht geftiftete Univerfität, die ältefte in Deutfchland, 
welche mit Recht eines vorzüglihen Nufes genießt und befonders feit 1802, wo 
die Stadt an Baden fiel, zu großer Blüthe gelangt ift, Die ihr gehörige Biblio: 
thek, 120000 Bände ſtark, iſt wegen ihres Reichthums an Handfchriften und 
andern foftbaren literarifhen Schägen eine der wichtigften Deutfchlande, obgleich 
fie vor dem IOjährigen Kriege von noch größerer Bedeutung war. Als aber 
Zilly im Jahre 1622 die Stadt eroberte und plünderte, wurde die Bibliothek, 
welche damals 3500 griechifche, Tateinifche und altdeutſche Handſchriften enthielt, 
bern Papfte zum Geſchenke gemacht und nach Mom gefchidt, wo fie unter dem 
Namen bibliotheca palatina eine befondere Abtheilung der vaticanifchen Biblio: 
Chef bildete. Mur Unbedeutendes mag damals in H. zuruͤckgeblieben ſein. Won 
Rom kamen im Jahre 1795 38 Handfchriften nach Päris, von wo fie im Jahre 
1815 nad) 9. zurüdgegeben wurden, und im Jahre 1816 lieferte der Papit auf 
‘ Preußens und ſtreichs Verlangen ebenfalls 847 altdeutſche Handfhriften nach 
9. zurüd, die nun die Hauptzierde der feit 1703 neu begründeten Bibliothek 
ausmachen, Bemerkenswerth find ferner die großartigen Nuinen des einfligen 
hurfürftlihen Refidenzichloffes, welches 1689 von den Franzofen verbrannt 
und 1764 durch den Blig noch mehr zerftört wurde. In feinen Kellern ehemals 
das berühmte 36 F. lange und 24 F. hohe Heidelberger Faß. Unter den Kirchen 
der Stadt find die Peterskirche und die heil. Geiftkirche, wo fonft die alte Biblio: 
thek aufbewahrt wurde, die anfehnlichften. Kerner findet man in H. ein Schul: 
lehrerſeminar, ein Korfts und Landbauinftitut, ein Gymnafium, einen Verein 
für Heilkunde und Naturwiffenfchäften, eine Irrenanſtalt und mehrere Fabri— 
ken (Tabak, Saffian, mg die nebft Handel und Schifffahrt den 
Haupterwerbs zweig ber Bewohner (gegen 12000) ausmachen. Eine wahre 
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Zierde der Stadt ift der in neuerer Zeit atgelegte aͤußerſt reichhaltige und zweck⸗ 
maͤßig eingerichtete botanifche Garten (vor dem mannheimer Thore). Unter den 
Umgebungen Heidelbergs behaupten den eriten Rang der der Stadt gegenüber 
Liegende Heiligenberg mit Klofter: und Burgruinen, und vor allen der 2000 5. 
hohe Kaiferftuht (an deffen Fuße die Stadt liegt), auf deffen Spige im Jahre 
1831 ein 90 8. hoher Thurm (Jakobithurm) errichtet worden ift, von deffen 
zo. herab man eine der herrlichften Ausſichten Deutfchlinds genießt. — 
on H. führt die an Naturfchönheiten und romantifchen Ausfichten fo reiche 
7 Meilen lange Bergfiraße am weſtlichen Abhange des Ddenwaldes nach 
Darmftadt. 15. 
Seidelberger Ratehismus, f. Glaubensbekenntniß. | 
„Heiden, lat, pagani, ethnieiz; franz. paiens;, gentils; engl. pagans, 
heathens, hießen nad) den Sprachgebrauche der hriftlichen Kirche bis ins Mit: 
telalter alle diejenigen, welche ficy weder zum Judenthume noch zum Chriften: 
thume bekannten, alfo Verehrer mehrerer Götter waren. Zur Zeit der Kreuz: 
züge wurden auch die Muhammebaner noch zu ben 9. gerechnet. - Später er: 
kannte man aber, daß auch diefe zu den Verehrern des einen wahren Gottes 
gehören und man beſchraͤnkte daher den Begriff auf diejenigen, welche ſich nicht 
zu einer von biefen drei Hauptreligionen befennen. Unter dem Ausdrude Hei— 
denthum verfteht man daher den Inbegriff aller Volksreligionen , die e8 außer 
dem Judenthume, der hriftlichen Religion und dem Islamismus auf Erden 
gibt. Der Name wird am richtigften abgeleitet von Heide, Haide, d. h. mit 
Geſtraͤuch bewachſenes plattes Land im Gegenfage zu den Städten. Weil näm: 
lich auch nad) der Öffentlichen Anerkennung des Chriſtenthums als Staatsrelis 
gion feit Conftantin die Verehrung der Götter noch lange, befonders auf dem 
Lande, in den Dörfern (pagi) in der Verborgenheit, während fie in den Städten 
meiftens verſchwand, fortbeftand, fo wurden feit Theodofius I. gemwöhnlic und 
urkundlich zuerft in einem Edicte VBalentinian’s I. vom Jahre 368 die Verehrer 
der alten Götter pagani (Landbewohner) genannt, welchen Namen bie alten zum 
Chriſtenthume befehrten Deutfchen in ihre Sprache übertrugen und die Gögen: 
diener Heiderer, Heiden nannten. Bon der Fortdauer des gemeinen Eultus 
im römifchen Reiche zeugen die wiederholten Edicte unter den hriftlichen Kaifern 
nach Gonftantin zur Zerftörung der noch übrigen Zempel, Aufhebung der Privi: 
legien der Priefter, Ausfchliefung von bürgerlichen Vortheilen, Gütereinzie: 
bung oder Verbannung, Verbrennung heidnifcher Gegenfchriften ꝛc. Erſt im 
VI. Jahrh. erfolgte der gänzliche Untergang des Heidenthums in den beiden Kai: 
ſerteichen, als auch fein wiſſenſchaftlicher Stuͤtzpunkt ihm genommen ward durch 
Juſtinian J., welcher nicht nur gewaltſame Bekehrungen anwandte und neue 
harte Geſetze, ſelbſt mit Martern und Todesſtrafe gegen die Beharrlichen, gab, 
ſondern auch den wiſſenſchaftlichen Hellenismus durch Aufloͤſung der neuplatoni⸗ 
ſchen Lehranſtalt zu Athen vernichtete. Fragen wir noch nach dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter des alten Heidenthums, ſo beſtand derſelbe darin, daß es das 
Goͤttliche in den Kreis der Natur, nicht über die Natur ſetzte, unterſchieden 
vom Menfhlihen nur durch die höhere Stellung in der Alles mit Nothwenbdig: 
Beit beherrfchenden Natur oder dem Fatum; daß es ferner das Göttliche mit ber 
Melt vermifchte und in ein Mannigfaltiges zertheilte, das Sichtbare anbeten 
lehrte, eine materielle Verbindung zwifchen der Menfchen: und Götterwelt ver- 
mittelte, irdifchen Segen mehr als himmliſche Güter, keine Vollendung menfch: 
lichen Daſeins in einem andern Leben verhieß und aller Orten ein nationaler 
Glaube und Gottesdienft war. Auch der höhere Bildungsfinn der Griechen er: 
bob in ihrer Mythologie das Heidenthum mehr aus der Rohheit der Formen, als 
aus der Niedrigkeit der Ideen. Der Götterkreid der Griechen war nur ein höher: 
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geſtelltes und nach den Gefegen des Schönen ausgebildetes Abbild des Natur: 
lebens und des national · griechiſchen Lebens. Das Heidenthum im Allgemeinen 
ift aber aufzufaffen als die dem Menfchen inwohnende Idee der Nochwendigkeit 
des Göttlichen, gefucht und gefunden in der Natur überhaupt und nach den gei= 
ſtigen Bedürfnifjen jedes Volkes zur individuellen finnlichen Anfhauung erho⸗ 
ben, aus welcher dann der ihr entfprechende Cultus als richtige Folge hervorging. 
Vgl. Tzſchirner's „Fall des Heidenthums“ 1. Th. 1, Cap., Leipz. 1829, 
Tholud „Über dag Mefen und den fittlichen Einfluß des Heidenthums” in 
Neander’s Denkwürdigkeiten, 1. Bd. - 63, 
Heidenheim, ein Städtchen im baierfchen Mezatkreife am Hahnekamp ge= 
legen, ift merkwürdig durch eine alte jegt aufgehobene Benedictinerabtei, die 
[don um die Mitte des VIII. Jahrh. gegründet worden fein fol. Sn einem 
Kreuzgange derfelben befindet fich eine Duelle, Kiofterquelfe genannt, melche die 
fonderbare Eigenfchaft hat, daß fie bei allgemeinem Waſſermangel einen unge: 
wöhnlihen Wafferftand zeigt und im Winter nie gefriert, im Sommer dagegen 
eiskalt ift. In der Nähe des Ortes befand fich ſonſt auch eine Mineralquelle, der 
Käsbrunnen, deren Waffer jeden hineingeworfenen Gegenftand mit einer ftein= 
artigen Krufte überzog. — Gecſchichtlich denkwuͤrdig ift ͤberdieß H. durch ein 
Gefecht am 11. Auguſt 1796 zwiſchen Moreau und den Baiern, in weichem 
legtere gefchlagen wurden. Nächfte Folge war die Convention von Dfaffenho- 
fen (7. Sept. 1796), in welcher Baiern gegen LO Miu. an Geld und verfchiede- 
nen Lieferungen für neutral erklärt wurde, 15. 
Heiland oder Erlöfer (owrne, servator) wird in ber heil. Schrift Zefus 
genannt, wiefern er die Menſchen durch feine Lehre und feine Verdienſte von der 
Herrſchaft der Sünde und dem aus ihr folgenden Tode befreit und ihnen bie 
Gnade Gottes und die ewige Seligkeit erworben hat (Matth. 1,21. Kur. 2,11. 
Joh. 4, 42). Aud) Gott wird diefer Name beigelegt, in wiefern Chriſtus nad) 
5* Auftrage und Befehle handelte (1 Tim. 2,3. 4,10. Tit. 1,3. * 10. 


‚»- ; 
»Heilbrunn, eine Mineralquelle im Kreife Andernach des preußifchen Re⸗ 
gierungsbezirks Coblenz in der Nähe der bekannten tönnifteiner Duelle, liegt in 
Mitten einer Ruine, ift von mildhweißer Farbe und hat eine Zemperatur von 
55— 9 Reaum. Ihr Geſchmack ift dem der tönnifteiner ähnlich, doch nicht 
fo angenehm. 15. 
Seilig, lat. sanctus, sacer; franz. saint; engl. holy, nennt man Alles, 
mas vom Gemeinen abgefondert und höherer, religiöfer Art und. Beitimmung 
oder Gott geweiht ift, z. B. Kirchen, Altäre, zum Gottesdienfte gehörige Ge: 
räthihaften ıc. Auch Gedanken, Gefühle, Gefinnungen und Handlungen 
heißen in diefer Beziehung heilig. Vom Menfchen gejagt, bedeutet es fo viel als 
fitelid gut, fromm, ehrwürdig, dem Dienfte Gottes geweiht. Im N. Teft. 
iſt Heilig oft ein Pradicat der Chriſten, weil fie zur Heiligkeit d. i. fittlichen Voll: 
kommenheit beſtimmt find. Vorzugsweiſe aber wird Gott heilig genannt wegen 
feinee moralifchen Vollkommenheit. i 
Heilige. Während man anfangs alle Verehrer Jeſu Heilige nannte, er: 
theilte man fpäter, befonders feit dem IV. Jahrh., diefen Namen nur allen durch 
geiſtliche oder moͤnchiſche Wirkſamkeit und Heiligkeit als Heidenbekehrer und Wun⸗ 
derthaͤter Ausgezeichneten oder durch Schenkungen um Kirche und Kloſter Verdien⸗ 
ten, vorzugsweiſe aber den Maͤrtyrern des chriſtlichen Glaubens. Die Todestage 
ſolcher Heiligen wurden Gedaͤchtnißtage entweder für die ganze Kirche oder gewoͤhn⸗ 
licher für Einzellirchen, deren jede ihren Schutzheiligen, wie einſt in der heidnis 
[hen Welt jeder Drt feinen Schuggott hatte. Die feierliche Heiligfprehung 
oder Kanonifation geſchah anfangs durch die Biſchoͤſe. Es konnte nicht fehlen, 
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daß bei biefee Aufnahme unter die Zahl ber Heiligen manche Mißgeiffe und Mig- 
braͤuche geſchahen und oft ganz Unwuͤrdige zu diefer Ehre kamen. Daher über: 
nahm endlich der Papſt felbft diefes Gefhäft und Alerander III. machte, nachdem 
Johann XV. 993 die erfte päpftliche und fomit für die ganze Kirche gültige Hei: 
ligfprehung vollzogen hatte, 1170 das Kanonifiren zu einem ausfchließenden 
Borrechte des päpftlihen Stuhles. Die Anrufung und Verehrung ber 
Heiligen fommt fchon feit dem III. Jahrh. vor und ward in den fpätern Seiten 
immer gewöhnlicher. Schon wandte man fich mehr an fie, als an Gott und 
Chriſtus im Gebete um Sündenvergebung, bald auch in allen Angelegenheiten 
bes äußern Lebens. Das ganze Mittelalter hindurch war die Verehrung der 
Heiligen in ihren Lebensgeſchichten, Überreften und Abbildungen der Mittel: 
punft aller religiöfen Einwirkung der Kleriker oder Mönche auf das Volk und 
vergebens fuchte Karl d. Gr. durch Synoden aus diefem Kreife die abergläubig- 
ften der gangbaren Meinungen oder Gebräuche zu entfernen. Seitdem befon= 
ders bie Bilder der Heiligen in den Kirchen aufgeftellt wurden und die Bilderver- 
ehrung durch die Beſchluͤſſe der griechifchen Goncilien zu Nicda 787 und zu Eon: 
ftantinopel 842 fanctionirt worden war, erhielt der Heiligendienft im Volke das 
Uebergewicht über den Gottesdienft. Zwar machen die öffentlichen Bekenntniß⸗ 
fchriften der griechifchen und römifchen Kirche einen beftimmten Unterfchied zwi— 
fchen der Verehrung Gottes und Chrifti und der der Heiligen: erflere werden 
angebetet als die felbftftändigen Geber des Guten, letztere angerufen als 
die Vermittler der göttlihen Mohlthaten durch ihre Fürbitte bei Gott; auch 
befiehlt das tridentinifche Goncil die Anrufung der Heiligen nicht al$ eine religiöfe 
Pflicht, fondern es fagt nur, daß es gut und nuͤtzlich fei, die Heiligen um ihre 
Sürbitte bei Gott für uns anzurufen: allein dadurch ift keineswegs dem leicht 
möglichen und wirklich auch weit verbreiteten Aberglauben und Mißbrauche ges 
fteuert worden, nad) welchem der Heiligendienft als formliche Idolatrie erfcheint. 
Auch behauptet die Eatholifche Kirche einen Schag überfchüffiger Verdienſte der 
Heiligen (Opera supererogationis) zu befigen, von dem fie oder ihr Oberhaupt, - 
— denen, die Vergebung beduͤrfen, durch Zurechnung mittheilen koͤnne 
Ablaß). 

Heilige Alliance, f. Alliance. 

Heilige Samilie, franz. la sainte famille, Heißt in der Kunftgefchichte 
jedes Gemälde, welches Sefus mit feinen Eltern oder auch die Maria mit ihrer 
Mutter Anna darftelien. Wir befigen folcher Gemälde fehr viele und zwar gerade 
von den ausgezeichnetften Malern. 30. 

„eilige Kriege. Um Deiphi war eine Strede Landes der delphiſchen 
Gottheit Apollo geweiht, welches weder bepflügt, noch von einem Kriegsheere 
betreten werden durfte. Einige Ader diefes heiligen Landes hatten die Pho— 
cäer umgepflügt, weßwegen fie vor das Amphiktyonengericht geladen und zu 
ſchwerer verdammt wurden. Unfähig dieſe zu zahlen erwaͤhlten fie 
den Philomelus, einen thatkräftigen Mann von hohem Muthe, zu ihrem 
Feldherrn, welcher ein Buͤndniß mir den Spartanern zu Stande bradıte, die . 
ebenfalls von den Amphiktyonen beleidigt worden waren. Philomelus bemaͤch⸗ 
tigte fich des Tempels zu Delphi, deſſen Reichthuͤmer (gegen 10000 Talente) 
feit Jahrhunderten von den abergläubifchen Völkern dafelbft aufgehäuft ihn in 
den Stand fegten, große Armeen zu werben und die Beharrlichkeit der Feinde zu 
ermüden. Zugleic) tilgte er auch das auf den Zempelfäulen eingegrabene Urtheil 
der Amphiktyonen. Jetzt erfolgte in einer zweiten Verſammlung ein [härferes 
Urtheil gegen die Phocäer, zu deffen VBollftredung die Thebaner auserfehen wur= 
den. Thebaner, Locrer, Theſſaler u. a. waren gegen, Athen und Sparta für 
die Phocaͤer; von beiden Seiten wurde mit der größten Erbitterung gefochten. 
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As Philomelus in einer Hauptſchlacht 353 v. Chr. befiegt und getöbtet worden 
war, ermählte man feinen Bruder, den Onomarhus, zum Heerführer. 
Unterdeffen hatte Philipp von Macedonien, der fchon früher einigen Einfluß auf 
Griechenlands Angelegenheiten ſich zu verfchaffen gewußt hatte, feinem Reiche 
eine feftere Haltung gegeben, die angrenzenden Völker unterjocht und die Bahn 
zu fenem Dauptplane, der Unterwerfung Griechenlands, mit großem Ruhme 
betreten. Nicht ungern fah er die Griechen auf diefe Weife befchäftigt, immer 
hoffend auf einen gelegenen Zeitpunkt, in welchem er feinem Plane näher rüden 
Eonnte. Diefer Zeitpunkt war jest erfchienen. Die Thebaner, ermuͤdet durch 
den langwierigen Krieg gegen die Phocder, riefen Philipp zu Hülfe. Unterbeffen 
war aber auch Onomarch gefallen und der dritte Bruder, Phayllus, führte 
den Krieg fort. Philipp's höherer Feldherengeift brachte den Krieg bald zu Ende; 
er drang ſchnell vor, befeßte die Thermopylen, erdruͤckte die Phocaͤer und überließ 
die Entſcheidung ihres Schickſals ſcheindar den Amphiktyonen, Alle Städte 
wurden niedergeriffen, die Einwohner theild Landes verwieſen, theils in Flecken 
vertheilt und zu einem jährlichen Tribute von 60 Talenten verurtheilt; Philipp 
aber nahm die Stelle der Phocäer im Rathe der Amphiktyonen ein und behielt 
Thermopylä. Diefer Krieg, der heilige genannt, weil er wegen der Intereffen 
einer Sottheit entflanden war, war 10 Jahre hindurch von 356 — 346 v. Chr. 
mit fanatifher Wuth geführt worden. — Ein zweiter heiliger Krieg ent: 
fpann fi) 340 v. Chr,, als die Lokrer von Amphiffa ſich des vom delphifchen 
Apoll angefprochenen Hafens von Cirrha und einiger Ländereien umher be: 
mädhtigt hatten; morauf die Amphiktyonen die Acht über fie ausſprachen, deſſen 
Voliſtreckung vorzüglich auf Aſchines, eines von Philipp beftochenen Redners, Rath 
dem Macedonier übertragen wurde. Diefer zog feine Truppen zufammen, mit 
denen er bisher gegen die Barbaren gekämpft hatte, und trat mit allem Gepränge 
einer religiöfen Ehrfurcht feinen Marfch an, wendete ſich aber wider Erwarten — 
denn nicht Länger ſchien ihm Verſtellung nothwendig — durch den Thermopylen⸗ 
paß nad) Elaten und bemädhtigte fic) deffelden. Da erwachten die Griechen aus 
ihrem Schlummer und Demofthenes’ hinreißende Beredfamkeit und Vaterlands⸗ 
begeifterung brachte ein Bündniß zwifchen Theben und Athen zu Stande. In 
der Ebene von Chäronea kamen die beiden Deere 338 zufammen. Es war der 
Todestag der griechiſchen Freiheit. Philipp erfocht einen glänzenden Sieg, den 
er jedoch zum Unglüde der Griechen mit Mäßigkeit benuste. Er ward zum 
Oberbefehlshaber der Griechen gegen die Perfer ernannt. — Außerdem werden 
noch 2 minder wichtige heilige Kriege erwähnt, der eine gegen Cirrha oder Griffa 
ums Jahr 600 und 590 v. Chr. (Plut. Sol. e. 41.) und der andere gegen die 
Atolier unter Areus I. von Lacedämon ums Jahr 280 vor Chr. (Justin. 
XXIV, 1,) 11. 

Heiliger Abend, franz. veille de la fete, heißt der vor einem jeden großen 
Feſte vorhergehende Tag und hat feinen Namen der altchriftlichen Sitte zu dan 
Een, an jedem ſolchen Tage Vigilien zu halten, zu faften oder ihn durch paffende 
Teftlichkeiten zu begehen. Daher ftammt auch das Läuten mit den Gloden, 
welches meift in den Abendftunden geſchieht, und die noch häufig gefundene Sitte 
an dieſen Abenden nur beftimmte Speifen zu effen. (Vgl. auch Merten.) 30. 

Heiliger Geijt und beiliger Beiftorden, f. Geift und Geiſtorden. 

Heiliges Seuer, f. Feuer des heil. Antonius. 

Heiliges Grab nennen wir den Drt in Zerufalem, wo Jeſus Chriftus 
während feines Todes gelegen hat und welcher, wie natürlich, ſtets ein Gegen: 
ftand frommer Andacht gewefen iſt. Das N. Teſt. erzählt, daß diefes Grab in 
einen Felſen gehauen und außerhalb der Stadt in einem Gurten befindlich gewe: 
fen fei; aber die eigentliche Stätte ift wohl ſchwerlich der Ort, welcher jegt dafür 
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angeſehen wird. Wie konnte man dieſen auch genau wiederfinden, da in den 
erſten drei Jahrhunderten keine Ruͤckſicht darauf genommen wurde und ſo viele 
Verheerungen die Gegend betroffen haben. Erſt die fromme Mutter Conſtan⸗ 
tin’s d. Gr. ließ, nachdem fie angeblic) das Kreuz Ehrifti gefunden hatte, im 
Sjahre 326 die Kirche zum heiligen Grabe in Serufalem erbauen. und von da bas 
tiren fich die Waufahrten nac) demfelben,, deren Erſchwerung und Behinderung 
durch die Muhammedaner die Kreuzzüge veranlaßten. 1244 wurde die Kirche 
zerftört, fpäter aber wieder aufgebaut und brannte den 12. Dct. 1807 zum Theil 
ab. Diefe Kirche des heil. Grabes ift 120 Schritte lang und 70 Schritte breit, 
fteht in Kreuzesform am Galvarienberge und befteht aus der eigentlichen Kirche 
zum heil. Grabe, der Galvarienkicche und der Kreuzerfindungsticche, ift aber mit 
wenig Gefhmad gebaut. Die Kirche enthält 1) beim Eingange den Stein 
der albung, worauf ber Leichnam Chrifti gefalbt worden fein fol, einen 7° 
Sem, 2° breiten Marmorblock mit griechifhen Infchriften, neben ihm bie 
säber der erften Könige Gottfried und Balduin; 2) in ber Mitte der Kirche 
das heilige Grab felbft mit einer Kapelle überbaut und in Felfen gehauen, 5’ 11 
lang und 5’ 10° breit; 3) den 1 LI’ haltenden Stein, auf welchem Chriftus 
geſeſſen haben fol, als er nach feiner Auferftehung mit den beiden Frauen redete; 
4) drei Heine Kapellen, um die Orte anzudeuten, wo Chriftus vor der Kreuzis 
gung geftanden und nad) ber Auferftehung feiner Mutter erfchienen fein fol; 
5) eine Heine Kapelle mit der Marmorfäule unter einem Altare, auf welcher 
figend Chriftus die Dornenkrone empfing und endlich 6) die Kapelle der heil, He— 
lena an dem Orte, wo das Kreuz, die Dornenkrone und die Speerfpige von dies 
fer wiedergefunden wurden, und noch viele andere Reliquien. Im Befige diefer 
Kirche find gegenwärtig die Römifch:Katholifhen; die Griechen befigen den Chor 
und die Stellen, wo Chriftus vor der Kreuzigung weilte, die Urmenier die Hele— 
nenfapelle und den Drt, wo um Chrifti Rock geloft wurde, die Kopten ein Eleines 
Dratorium neben dem Grabe; doch haben die Geiftlichen diefer 4 Religionspar: 
teien noch befondere Zellen, in welchen fie eingefchloffen leben müffen, da bie 
Kirche nur an hohen Feſttagen geöffnet wird. Für jeden Fremden laffen die 
Zürken fie aber auch zu anderer Zeit gegen ein Eintrittsgeld von 33 Piaftern 
öffnen. Eine Nachahmung des heil. Grades findet ſich in Görlig (ſ. d. Art.). — 
Der Ritterorden des heiligen Grabes ward vom Papfte Alerander VI. 
1495 zur Beförderung der Wallfahrt dorthin geftiftet und der Guardian des 
Ftanciscanerkloſters zu Jeruſalem iſt Großmeiſter deſſelben. Das Ordensʒei⸗ 
chen iſt ein rothemaillirtes Kreuz mit vier kleinern Kreuzen in den Winkeln, das 
an einem ſchwarzen Bande um den Hals getragen wird, und der Ritterſchlag ges 
ſchieht jederzeit in der Kirche des heil. Geiftes felbft. 23. 

Beiligſprechung, ſ. Kanoniſation. 

Heilkunde, f. Arzneikunde. 

Heilmann (Zohann Kaspar), ein gefchägter Portrait: und Hiftorienmaler, 
geb. 1718 zu Muͤhlhauſen im Eifaß, erhielt den erften Unterricht von Doggeler 
in Schaffhaufen und begab fi) dann nad) Rom, wo er unermüdet an. feiner 
meitern Ausbildung arbeitete. Einige Werke, die er ausftellte, gewannen ihm 
die Gunſt des franzöfiihen Gefandten Tenein, welcher ihn 1742 mit ſich nach 
Paris nahm. Hier konnte er ſich nur wenig mit der Hiſtorienmalerei beſchaͤfti— 
gen, lieferte aber deſto mehr Portraits, welche allgemeinen Beifall fanden. Er 
ftarb 1760. — Kenner rühmen außer feinem Colorit befonders die kunſtreiche 
Behandlung des Lichtes und Schattend. Auch feine Zeichnung wird gelobt. 
Mehrere feiner Hiftorienftüde find von namhaften Kuͤnſtlern in Kupfer — 
worden. 

Heilsbronn, ein Marktfleden und ehemaliges Klofter an ber — 
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im baierſchen Mezatkreife, ift bekannt durch eine Mineralquelle im Kiofterhofe, 


welche fchon früh bekannt (fie gab dem Ktofter im Jahre 1132 den Namen), 
fpäter aber verfhüttet war, feit 1730 jedoch wieder im Gebraudye iſt. Ihre 
Heilkraft wird befonders in Krebsfchäden und Geſchwuͤren, Steinfchmerzen, 
afthmatifchen und hfterifchen Übeln, fo wie gegen Bloͤdigkeit der Augen getühmt. 
Hauptbeftandtheite derfelben find alkalifches Salz und alkalifche Erde, 15. 
„Heim (Ernſt Ludwig), berühmter Arzt, durch Eigenſchaften des Geiftes 
nicht minder, als durch Tugenden eines reinen Herzens ausgezeichnet, “gehört 
ER den feltenen Menfhen, welche daftehn im Bilde der Bewunderung und der 
acheiferung für Mit: und Nachwelt. — Der Dritte unter 6 Brüdern wurde 
er am 22. Zuli 1747 zu Salz, einem Eleinen Dorfe im Sachfen: Meiningen: 
ſchen, wo fein Vater Pfarrer war, geboren. Durc) Eörperliche Krankheit wurde 
anfangs feine geiſtige Entwidelung zuruͤckgehalten, fo daß er es im 12. Ja 
noch nicht bis zur Fertigkeit im Lefen gebracht hatte. Überhaupt geſchah na 


9.8 eignen Nußerungen im väterlihen Haufe fehr wenig zum Unterrichte der 


Kinder, nur zur Thätigkeit im Allgemeinen und zum ftrengften Gehorfame wur: 
den fie angehalten. Aus dem elterlichen Haufe kam er nach dem Lyceum zu Meis 
ningen und nad) beendigten Schulftudien 1766 auf die Univerfität Halle, um 
Medicin zu fludiren, wozu ihn der Rach feines Vaters vermochte, der ihn zu 
einem Geiftlichen oder Gelehrten für zu Leicht und flüchtig hielt. Neben den eis 
gentlichen medicinifhen Wiffenfhaften trieb H. in Halle mit befonderer Vorliebe 
Botanik und begann hier namentlich zuerft fein eifriges Studium der Moofe. 
Hier war es au, wo enge Freundfchaftsbande ihn mit dem einzigen Sohne des 
Leibarztes Friedrich's II., des geheimen Rathes Muzel, vereinigten, welche 
Verbindung von entfhiedenem Einfluffe auf fein ganzes Leben war. Nachdem 
er 1772 die Doctorwürde erlangt hatte, ging er mit feinem Freunde Muzel auf 
Reifen, befuchte die berühmteften Heilqueilen Deutfchlands, vermweilte längere 
Zeit in Leyden, ging dann nad) England und Frankreich und fehrte mit Kennt: 
niſſen bereichert 1775 in feine Heimath zuruͤck. Won da riefen ihn aber die drin= 
genden Einladungen Muzel's bald nad) Berlin, wo er zuerft beim Vater feines 
Freundes lebte und dann nach überftandenen Prüfungen als Phyſikus nach 
Spandau ging. Hier verlebte er 7 heitere Jahre, bis er 1783 nad) Berlin zog 


und hier feine glänzende Laufbahn und fein fegenreiches Wirken begann, das 


nad) und nad) zu einem ſolchen Umfange flieg, daß H. die umfaffendfte Praris, 
die fich gleihmäßig über die hoͤchſten und niedrigften Stände erftredte, in Ber: 
lin hatte. Diefe Leiftungen blieben aber nicht ohne Anerfennung ; 1799 erhielt 
er den Zitel eines geheimen Raths, 1817 den rothen Adlerorden 3. Claffe, bald 
barauf den ſchwediſchen Nordfternorden; 1822 wurde fein Doctorjubilaum mit 
allgemeiner Zheilnahme gefeiert. Won der Welt geachtet und geehrt, von Zaus 
fenden gefegnet erfolgte fein Zod am 15. Sept. 1834. — 9. war einer der 
ebelften Menſchen, gottesfürchtig, heiter, mit vortrefflihen Anlagen des Geis 
fies und Herzens; in feinem Berufe uneigennügig, voller Liebe gegen die Ars 
men, in feinem collegialifchen Benehmen fchonend; die Gewalt feiner Perfön: 
lichkeit von unbefchreiblicher Wirkung; am Krankenbette zeigte er große Unbefans 
genheit und Schärfe des Urtheils, daher war er befonders ausgezeichnet in der 
Diagnoftit, an allen neuen Erfcheinungen in der Wiffenfchaft nahm er bis ing 
höcyfte Alter warmen Antheil und eben fo hervorftechend war fein ftetes Verlan⸗ 
gen nad) Zeichenfectionen zur Berichtigung feines diagnoftifchen Urtheils. Grö: 
ßere literarische Arbeiten erlaubte ihm feine praktiſche Thaͤtigkeit nicht, doch ver: 
dienen die Eleineen Auffäge, die fi von ihm in Journalen befinden, die größte 
Beruͤckſichtigung. Sie betreffen die Diagnofe der higigen Hautkrankheiten, die 
Erkennung und Behandlung der Herzentzundung, desgl. der Hirnentzündung 
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der Kinder, die Anwendung des Arſeniks zum innern Gebrauche. Zu bemerken 
iſt noch, daß H. der erſte war, der in Berlin die Schutzblattern einimpfte. 39. 
Zeimath, lat. patria; franz. patriez engl. home, eigentlich) das Land, 
die Gegend, der Ort, wo Jemand zu Haufe ift, wohin ‘er nach Ercurfionen 
und andern Abwefenheiten zuruͤckzukehren und die Seinigen wieder zu finden ges 
wohnt iſt. Man hat daher die H. als den Aufenthalt mit Samilienie 
ben angefehn. In Beziehung auf rechtliche Verhaͤltniſſe verficht man 
unter H. den Ort, wo Jemand die Verjtattung des Aufenthalts und Samilien- 
lebens für ſich zu verlangen gefeßlich berechtigt ift. Denn ihm felbft als freiem 
Mefen würde Keiner das Recht haben den Aufenthalt vorzufcyreiben oder ihn 
an Suchung eines beliebigen Aufenthaltes zu behindern. Das Recht, die Ver: 
ftattung des Samilienlebens an einem Orte zu verlangen, begreift man unter 
dem Heimaths rechte, welchem, wie bei jedem Rechte, die Verbindlichkeit 
des Andern zur Aufnahme gegenüber fteht. In neuern Zeiten ift man darauf 
gefommen, dem Berechtigten einen geriffen Schein darüber, daß er an dem bes 
zeichneten Drte das Heimathsrecht habe, ausjuftellen, welchen man den Deiz 
mathsſchein nennt. Es foll derfelbe dazu dienen, dem Inhaber die Verſtat— 
tung des Aufenthalts auf Zeit am andern Drte zu erleichtern, indem man letz⸗ 
tern Orts nun nicht mehr zu fürchten braucht, daß jener durch Länge des Aufent⸗ 
halts das er daſelbſt erfangen werde. Die 9. (alfo auch das Dei: 
mathsrecht) ift nämlich entweder eine urfprünglihe, natürliche oder eine 
angenommene. Erſtere entſteht durch die Geburt, legtere dann, wenn der 
nicht im Orte Geborene ausdrädtich aufgenommen wird oder das Recht auf ans 
dere Weiſe erlangt. In frühe Zeiten und in vielen Ländern auch jegt noch 
tourde leßteres ſchon bewirkt durch einen mehrjährigen Wohnfig (meift ſchon von 
5 Jahren) an dem Orte, in dem man e8 der Humanität angemeffen fand, den: 
jenigen, welcher während eines gewiffen Zeitabfchnittes vom Leben feine Kräfte 
dem Wohle eines Ortes zum Opfer gebracht hatte, auch den Anfprud auf 
Theilnahme an den Früchten feiner Anftrengungen zu verſtatten. In admi— 
niftrativer Hinficht ift man jedoch auf dem abendländifchen Feſtlande wegen 
Verftattung des Aufenthaltes mit Familienleben auf nicht unbedeutende Schwie— 
rigkeiten geſtoßen, welche die Frage zwifchen der natürlichen und der angenom= 
menen 9. hervorgerufen haben. Je mehr nämlic) die Zahl derjenigen, meldye 
kein ftehendes Eigenthum haben, gegen die Grundbefiger anwächft, deſto mehr 
wird der Vortheil des Staats e8 mit ſich bringen, die erflern durch irgend ein. 
anderes Band an fein Intereſſe zu nüpfen. Hierzu hatte man bisher die Fa⸗ 
milienbande und die fichere H. für die vorzüglich geeigneten gehalten. Denn der 
ifolirte nur auf ſich zuruͤckgewieſene Menſch wird theils der Selbftfucht und deren 
Gefolge zugänglicher, theils aber auch leichter im Stande fein ich vorhandenen 
Verpflichtungen zu entziehen. Hierzu fommt aber noch) zur Beruͤckſichtigung 
die Erfahrung aller gewerbtreibenden Völker, daß nur die moͤglichſt freie Verſtat— 
tung des angenommenen Aufenthalts dem Verkehre zufagend, die nothwen— 
dige H. aber am Beburtsorte, wenn fie durch Verſagung eines andern Aufent- 
haltes erzwungen worden ift, benadjtheiligend if. Das allgemeine Intereffe 
fheint daher mehr für die Beförderung des angenommenen Aufenthalts mit Fa— 
milienleben zu fein und aud) die Humanität für fic) zu haben. Die befonders 
feit der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts immer mehr ausgebildeten Ges 
fege wegen Berforgung der einheimifchen Armen haben jedoc) das entgegen- 
gefegte Intereſſe der Communen und einzelner Ortſchaften aufgeregt; die Furcht, 
eine überzählige Vermehrung der Einheimifchen möchte wegen der darunter mit 
begriffenen Armen die Verbindlichkeit zur Berforgung ausdehnen, hat eine Menge 
Vorſichtsmaßregeln erzeugt, die bald hier mehr, bald dort weniger druͤckend, alle 
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den Zweck haben zu behindern, daß der weniger Bemittelte in das Heimathsrecht 
bei ihnen eintrete, heirathe, oder wenn es ein lediges Frauenzimmer ift, während 
der Schwangerfchaft den Aufenthalt habe. Denn die Kinder würden dadurch 
das urfprüngliche Heimathsrecht erlangen und für einheimifch angefehen wer: 
den müffen. — Im Königreiche Sachſen erlangt man feit dem 1. Jan. 1835 
an (Deimathsgefes. vom 26. Nov. 1834) die HDeimathsangehdrigkeit in 
gewiffen Heimachs= und Armenverforgungsbezirken, a) durch die 
Geburt mit Ausnahme der von im Lande einheimifhen Müttern (zufällig) wäh: 
rend einflweiligen Aufenthalts im Bezirke Geborenen, welche als eheliche die H. 
des Vaters, als uneheliche die der Mutter erhalten; b) durch ausdruͤckliche Er- 
theilung von der DOrtsobrigkeit mit verfafjungsmäßiger Zuflimmung der Ge: 
meinde des Heimaths- und Berforgungsbezirfs; e) duch Anfäfligkeit 
mit einem Wohngebäude oder Gewinnung des Buͤrgerrechts nach einem Befige 
von d Jahren. Ehefrauen theilen das Heimathöreht des Mannes und Wittwen 
behalten das des legten Mannes. Geſchiedene Frauen werden in die H. verwie- 
fen, der fie zulegt vor Eingehung des Ehebündniffes angehörten. Keinem fäch: 
fiihen Staatdangehörigen fol die Aufnahme und Erlaubniß zur Niederlaffung 
in einem andern. ald dem HDeimathsorte verfagt werden, fobald derfelbe einen 
Heimathsſchein und ein Zeugniß der Obrigkeit des bisherigen Aufenthaltes 
darüber beibringt, daß innerhalb des legten Jahres fein polizeilicher Grund zur 
Ausweifung, wozu die Beanfpruhnahme öffentlichen Almofens, ingleichen das 
Detteln mit zu rechnen ift, wider ihn vorgekommen iſt. Die Unterbringung 
und Berforgung der VBerarmten und Herbergslofen und deren Ausweifung und 
Sortfhaffung in die H., fo wie die Ausweiſung der VBagabunden und folcher, 
die ‚fi ohne beftimmten Erwerb nur vom Strome leiten laffen (Stromer), 
macht übrigens einen der Eoftfpieligften und verwideltften Zweige der Verwals 
tung aus. 24, 

Heimfall f. v. a. Apertur (f. d. Art.). 

Seimweh, lat. nostalgia; franz. mal du pays, heimwe; engl. homing, 
somesickness, ift ein eigenthuͤmlicher Krankheitszuftand, welcher aus der Sehns 
fucht nad) dem Lande des Jugendlebens entfteht, ſich durdy eine eigenthuͤmliche 
Melancholie und Abfpannung fund thut und endlich in Marasmus oder Schwinte _ 
ſucht übergeht. Der Örund dazu Liegt meift in der Unzufriedenheit mit dem gegens 
wärtigen Schidfale, häufig auch in dem eigenthümtlichen Gefühle, welche ver= 
änderte Naturumgebungen und anderes Klima erzeugen; es findet fich daher am 
meiften bei den Bergvölkern und den Nordländern, doch wieder mehr bei dem 
männlichen als bei dem weiblichen Gefchlechte, weil letzteres feiner häuslichen 
Beſtimmung gemäß die Veränderung weniger empfindet. 35. 

eine (Harri), einer der genialſten deutſchen Schriftſteller der neueften Zeit, 
1797 zu Düffeldorf geboren, widmete ſich auf den Univerfitäten Bonn, Berlin 
und Göttingen der Jurisprudenz und hielt ſich fpäter abwechfelnd in Hamburg, 
Berlin und München auf. Seit 1830 lebt er in Paris. Um über H. ein richs 
tiges Urtheil zu fällen, muß man nothwendig das flache Treiben unjerer erbärm: 
lichen Zeit ins Auge faffen. H. ift ein ächtes Kind diefer Zeit und doch hat er fie 
richtig begriffen und verfolgt fie nun in feinem Ärger mit dem bitterften Spotte 
und dem empörendften Hohne. Im Gefühle der Jämmerlichkeit der Verhält: 
niffe um ihn her muß er fein Sch nothwendig als die Hauptperfon betrachten und 
daher vermag er alles ihn Umgebende nur in der Beziehung zu feinem Selbſt zu 
behandeln. Bergangenheit und Zukunft find ihm Nichts, weil fie feine Perfön: 
lichkeit nicht berühren, aber die Gegenwart zu feffeln und ihrer äußern Geftalt 
das Möglichfte abzugewinnen hat wie er noch Niemand verftanden. Wie ein 
Menſch, der im Zorne das, was ihn ärgert, Übertreibend nachäfft, um dadurch) 
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den, der ihm ben Ärger verurfüchte, recht bitter zu kraͤnken, fo fegt H. bem Ge⸗ 
meinen und Frechen noch größere Gemeinheit und Frechheit entgegen und zuͤch⸗ 
tigt e8 mit feiner eigenen Ruthe. Die Außenwelt hat dem Dichter wehe gethan 
und diefer ſucht ſich dadurch zu rächen, daß er das Leben mit wilder Luft zerftört 
und follte er fich auch ſelbſt mit zerftören. Diefe Grundempfindungen feines 
Seins aͤußern ſich bald in grauenerregenden Bildern, bald in ftarrer Werzmeif- 
fung, oft in wilder Sinnlichkeit und am häufigften in fragenhaftem Spotte. Ob 
diefe Empfindungen übrigens wahr oder, wie Munde behaupten wollen, nur 
gemacht find, mag dahin geftellt bleiben. Verkennen dürfen wir aber keinesfalls, 
daß H. einer.der vorzüglichften und reichften Dichter ift; feine Phantafie regt fich 
mit unendlichee Kraft, wounderbarem Zauber und manchmal mit feltener Zart: 
beitz origineller Sinn, ungemeiner Geift und glänzender und ſchlagender Wit 
fehlen feinem feiner Verſuche; die Sprache behandelt er ald großer Meifter, oft 
aber aud) als eigenfinniger Despot. Unter den bis jest befannt gewordenen Reis 
ftungen ftehen wohl die „Reiſebilder“ (Hamb. 1826— 31. N. A. 1830— 34. 
4 Bde. 8.) oben an. Die darin vorwaltende Perfonalfatyre ift, wenn gleich 
nicht zu billigen, doch Acht ariftophanifh. Unter feinen Gedichten, welche une 
ter verfchiedenen Ziteln (Gedichte, Berl. 1822. 8. „Lyriſches Intermezzo“, 
1823; Buch der Lieder”, Hamb. 1827. 8.) erfchienen, findet ſich Vieles, was 
mit dem Beften aus allen Rändern und Zeiten wetteifern fann. Weniger bedeu: 
tend find feine Tragoͤdien „Almanſor“ und „Radeliff“ (Berl. 1823. 8.) und 
auch die neuefte Sammlung Heinerer Schriften (‚Der Salon”, Hamb. 1834. 
2 Bde. 8.) fcheint, obſchon fie manches Vortreffliche enthält, feine Meifebilder 
nicht zu erreichen. H.'s politifche Anfichten, die freilich nicht Allen zufagen moͤ⸗ 
gen, die aber unfere Zeit, wenn auch bitter, doch richtig zu beurteilen fcheinen, 
find in der koͤſtlichen Einleitung zu Kahldorf's kleiner Schrift „Über den Adel” 
(Hamb. 1831. 8.) und vorzüglich in den „Sranzöfifchen Zuftänden” (Hamb. 
1833. 8.) niedergelegt. Seine äfthetifhen Grundfäge, die aus den mehr witzi⸗ 
gen als gediegenen „Beiträgen zur Gefchichte der neuern ſchoͤnen Literatur in 
Deutſchland“ (Hamb. 1833. 2 Thle. 12.) zu entnehmen find, dürften bei eis 
nem tieferen Studium der deutfchen Literatur leicht bedeutende Veränderungen 
erleiden. 66. 

Seineccius (Johann Gottlieb), berühmter Juriſt, zu Eifenberg im Als 
tenburgfchen den 11. Sept. 1680 geboren. Nachdem er anfungs einige Zeit 
lang in Goslar und Leipzig Theologie ftudirt, dann aber zu Halle der Rechts: 
wiffenfchaft fich geroidmet hatte, wurde er dafelbft 1713 Profeffor der Phitofopbie 
und erhielt 1721 eine Profeſſur in der juriftifchen Facultaͤt. Im 3. 1724 ver: 
ließ er jedoch Halle, ging als Profeffor der Rechte nach Franecker, nahm einen 
Muf als ſolcher 1727 auf der Univerfität zu Frankfurt a. d. Oder an und wurde 
von hier 1733 nach Halle verfegt, wo er unter dem Titel eines Geheimenraths 
Profeffor der Rechtswiſſenſchaft und Philofophie wurde und als folder den 
21. Aug: 1741 dafeloft ftarb. H. gehörte wegen feiner gründlichen Kenntniffe 
in allen Theilen der Rechtsreiffenfchaft, befonders aber wegen feiner Einficht in das 
römifche und deutfche Recht, die er fich Durch fortgeſetztes Studium der Phitofo- 
phie und früher durch die mit der Theologie fo eng verbundenen phitologifchen 
Studien zu eigen gemacht und wobei er fich mit den claflifhen Sprachen, mit den 
Alterthuͤmern und der Geſchichte der alten Völker vertraut gemacht hatte, zu den 
berühmteften humaniftifhen Juriſten feiner Zeit. Se gründlicher feine Kennt⸗ 
niffe und je inniger fie mit dem claſſiſchen Alterthume verbunden und daraus gee 
fhöpft waren, defto werthvoller find auch jegt noch feine choiliftifch: juriftifchen 
Werte. Wir nennen befonders fein „„Syntagma Antiq. Rom. jurisprud. il- 
lustrant.“‘ (Hal. 1718), was mehrmals (zulegt 1777) aufgelegt und von Haus 

Allg. deurfch. Conv.sLer. V 11 


162 | Heinicke — Heinrich 


bold 1822 umgearbeitet herausgegeben worden ift; „Historia jur. eiv. Ro- 
mani‘‘ (Hal. 1735 und mit 3. D. Ritter's Anmerf. von Silberrad, Argentor. 
4765); ‚‚Dictionarium jurid.“ (Hal, 1744. Fol.); „„Commentarius ad Le- 
gem Juliam et Papiam Poppaeam‘‘ (Amstelod. 1746. 4.)5 ‚‚Antiquitates 
Germanicae‘‘ (Hafn. et Lips. 1772. 2-Voll.); ‚‚Fundamenta stili cultio- 
ris““ (Hal. 4720 und öfters aud mit Noten von 3. M. Gefner 1743 und von 
J. N. Niclas 1761 wieder aufgelegt). Seine fammtlihen Schriften find- zu 
Genf 1744 in 8 und 1771 in 9 Voll. 4, erfchienen. 64. 
Zeinicke (Samuel), der Begründer der erften Lehranftalt für gemeinfamen 
auf wiſſenſchaftlichen Grundfägen ruhenden Unterricht Zaubftummier im nörbdli= 
chen Deutſchland, geb. zu Nautfhüg bei Weißenfels am 10. Apr. 1729, ging 
1750 unter die Yurfürftl. Leibgarde nach Dresden, wo er fich durch Leſen nuͤtzli⸗ 
cher Bücher und anhaltenden Fleiß einige wiflenfchaftliche Kenntniffe erwarb, 
ward im Tjährigen Kriege bei Pirna mit eingeichloffen, Eriegegefangen und nad) 
Dresden gebracht, von wo aus er fich glüdlich durch die Flucht rettete, begab 
fi dann mit feiner Familie in feine Heimath und ging darauf nad) Jena, wo 
er ſich 1757 als Student inferibiren ließ. Im folgenden Jahre reifte er nach 
Hamburg und kam 1760 auf Klopſtock's Empfehlung als Secretaic und Haus⸗ 
lehrer zum Grafen Shimmelmann. 1768 erhielt er die Gantorftelle in Eppen⸗ 
dorf und hier hatte H. Gelegenheit, feine Durch vielfaches Nachdenken erlangte bef- 
ſere Methode für den Zaubftummenunterricht in Anwendung zu bringen. Er 
erwarb fi) darin in Kurzem einen folchen Ruf, daß ihm Taubſtumme aus als 
len Gegenden anvertraut wurden, ja der Churfürft von Sachſen fund ſich da= 
durch bewogen 9.1778 in fein Vaterland zurüdzurufen. Er wähite Leipzig zu 
feinem Aufenthaltsorte und gründete daſelbſt eine Taubftumihenanftalt, der er 
bis zu feinem Zode (am 30. Apr. 1790) als Director vorftand. Unter feinen 
Schriften zeichnen fih aus: „Beobachtungen über Stumme und die menfchliche 
Sprache” (Hamburg 1778); „Über die Denkart der Taubſtummen und die 
Mißhandlungen, denen fie durch unfinnige Guren und Lehrarten ausgefegt find“ 
(Leipz. 1783) und „Wichtige Entdeckungen und Beiträge zur Seelenlehre und 
zur menſchlichen Sprache“ (Leipz. 1786). 26. 
Heinis (Anton Friedrih, Baron von), ben 14. Mai 1724 zu Dresden 
geboren, bildete ſich anfangs in feiner Vaterftadt, dann in der Schulpforte, lag 
hierauf in $reiberg dem Studium des Bergbaues ob und ward zuerft im Braun: 
ſchweigiſchen angeftellt. 1763 erhielt er den Poften als fächfifcher Berghaupt: 
mann. As folcher begründete er die Bergakademie zu Freiberg, die fi) bald in 
allen gebildeten Ländern hohen Ruf erwarb. 1774 entfagte er aber feinem Wir: 
Eungsfreife und ging auf Reifen. In den Jahren 1776 und 77 befuchte er 
Frankreich und England. Daraus entftand fein fehr gefchägtes Werk: „„Essai 
d’economie politique.““ Endlich erhob ihn Friedrich der Große 1777 zum Eus 
rator der Kunſtakademie. Er farb am 15. Mai 1802 als Mitglied der meiften 
gelehrten Geſellſchaften. 12. 
Heinrich, römifch:deutfche Kaifer. — H.I., einer der ausgezeichnetften 
Fürften, welche den deutfchen Kaiferthron inne gehabt haben, und den v. Rot: 
teck mit Recht den Groß en nennt, der Sohn des Herzogs Dtto des Erlauchten 
von Sachſen, ward 876 geboren und folgte feinem, Vater 912 in der Regierung 
von Sachſen, Thüringen und einem Theile Frankens. Zwar wollte ihn Kaifer 
Konrad I. nicht anerkennen; aber in dem deßhalb entflandenen und für Konrad 
unglüdlihen Kriege hatte Letzterer H. fo achten gelernt, daß er ihn auf feinem 
Sterbelager ſelbſt zu feinem Nachfolger empfahl (918). Die Boten, weldye ihm 
feine Erhebung verfündigen follten, fanden ihn auf dem Wogelbeerde, woher er 
den Beinamen ber Finkler, Vogler oder Vogelftellererhiel. Seine Lage 
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warb aber nicht bie fchönfte; denn die Herzöge Burkarb von Schwaben und Ar: 
nulph von Baiern pröteftirten gegen feine Wahl und Karl der Einfältige von 
Frankreich war in Lothringen eingedrungen; doch fügten ſich die erflern Beiden 
bald, Lothringen ward durch die Gewalt der Waffen wieder genommen und def: 
fen Herzog Giſelbert durch die Vermaͤhlung mit H.'s Tochter Gerberge ihm erg 
verbunden. Kaum aber war die Ruhe fo gefichert, als die Magyaren, welche 
ſchon 903 von den von H. befriegten Daleminziern zu Hülfe gerufen Sachfen 
verheert hatten, aufs Neue in Deutſchland einbrachen, während die Slaven 
von der Oder her haufige Einfälle machten. Lange wogte der Kampf hin und 
ber, bis endlih 922 H. den Anführer der Magyaren in einem gluͤcklichen Ges 
fechte gefangen nahm, worauf 924 ein neunjähriger Waffenſtillſtand geſchloſſen 
ward, in welchem fih H. zu Tribut verpflichtete. Diefe Zeit benutzte nun H. 
mit der größten Klugheit und Umficht zu Deutſchlands Wohle. Er unterwarf 
nämlich eines Theils die Hevellaner in Brennaburg (Brandenburg), die Obotriten 
und die Böhmen; andern Theils fuchte er das Reich im Innern trefflich zu orgas 
nifiren und gegen künftige Angriffe ficher zu ftellen. So organifirte er eine gute 
Reiterei und vervolllommnete das Heerwelen Überhaupt, ließ vorzüglich in Mittel: 
und Norddeutſchland, wo bisher faft nur offene Dörfer, Höfe, Kiöfter, Schtöf: 
fer ıc. lagen, mehrere berfelben durch neue Bauten erweitern und mit Thuͤrmen 
und Ringmauern verfehen und von den freien Deerbannsleuten der Umgegend 
je den neunten Mann dahin ziehen, fchaffte in diefen neuen Orten die Leibeigen: 
ſchaft ab, verordnete, daß alle Fefte und Verfammlungen des Volks nur dort ge: _ 
halten werden follten, beförderte durch weiſe Gefege das Emporblühen der Ge: 
werbe, legte Getreidemagazine an und ward fo der Begründer des deutfchen Staͤd⸗ 
teweſens. Dabei blieb ihm Zeit übrig die fInvifchen Völker der Nadavier, Da: 
leminzier und Milzen zu unterwerfen, die Markgrafichaft Nordfachfen und die 
Burg Meißen zu gründen und die Mormänner zu zuͤchtigen, worauf er bie 
Markgrafſchaft Schleswig bildete, ehe der Maffenftillftand mit den Magyaren 
ablief. Diefen verweigerte er nun den ferner geforderten Tribut. Da drang ein 
ungebeures Deer derfelben verheerend durch Schwaben und Franken im Deutſch⸗ 
land ein (933) und theilte fih in Sachſen in 2 Haufen; aber H. ſchlug beide, 
den einen bei Merfeburg, den andern bei Sondershaufen fo vollftändiy, daß er 
das Reich auf lange Zeit von diefen läftigen Gäften fäuberte. Die Befeftigung 
feiner Einrichtungen und die Ausbreitung des Chriftenthums unter den Staven 
war von numan feine Sorge bis zu feinem 936 zu Memleben in Thüringen er: 
. fotaten Tode. Er ward in der Peterslicche zu Quedlinburg beigefegt und ihm 
folgte fein Sohn Dtto I. der Große. — H. II., ein ſchwacher Fürft, mar der 
Sohn H.’8 des Zaͤnkers von Baiern, ein Urenkel H.'s I. und ward 972 gebos 
ten, erbte 995 das Herzogthum Baiern, begleitere 1002 Otto IH. nad) Rom, 
nahm, als diefer in Stalien ftarb, die Reichskleinodien in Befig und wurde auch 
trotz manches heftigen Widerfpruchs im Juni 1002 zu Mainz wirklich gekrönt. 
Seine Regierung war aber durchaus zwiſchen immerwährenden Kriegen und 
Verſuchen zur Beguͤnſtigung der Geiftlichkeit getheilt. Zuerft hatte er gegen feine 
beiden Brüder Konrad und Bruno, welche Beide Kaifer hatten werden wollen, 
und drei mit ihm wegen nicht gehaltener Verfprechungen unzufriedene Fürften, 
den Derzog Boleslav v. Böhmen, den Markgrafen Ernft v. Oftreih und den 
Markgrafen 9. von Schweinfurt, zu fämpfen (bi8.1004); dann mußte er nad) 
Stalien ziehen, wo der Markgraf Arduin v. Jvrea zum Könige ausgerufen wor: 
den war, aber eines Aufftandes zu Pavia wegen fic wieder entfernen; hierauf 
(1005) hatte er den in Böhmen und der Raufig eingefallenen Herzog Boleslav 
v. Polen zurüdzumeifen; kurz darauf belagerte er (1008) wegen der ungefegli- 
hen Wahl eines Erzbiſchofs Trier 4 Monate lang, RNIT, ein Krieg ntit 
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dem Herzoge von Baiern entfpann (bis 1017), Unterdeſſen hatte fich der Papft 
Benedict VIH. vor feinem Gegenpapfte Gregorius zu H. geflüchtet (LO14); Dies 
fen half er. nun wieder einfegen. und geftattete dabei mit der größten Unterwürfigs 
feit der päpftlichen Curie unter vielen andern Begünftigungen fogar das Recht, 
die rom. Kaiferwahi zu prüfen. Neue Einfälle der Polen in Deutfchland bes 
ſchaͤftigten ihn darauf bis 1018, während welcher Zeit (1016) der flüchtige Rus 
dolf III., König von Burgund, ihn zu Hülfe rief und ihm das Land übergab, das 
er auch nach vielem Widerfpruche der Großen 1018 in Befig nahm. Papſt Bes 
nedict VIII. rief ihn nun zur Vertreibung der Griechen aus Stalien dorthin; er 
zog auch 1021 dorthin, vereinigte die normänniichen Truppen mit feinem Deere 
und war gluͤcklich gegen die riechen, mußte aber wegen einer anftedenden Kranks 
beit in feinem Deere 1022 nad) Deutfchland zurückehren, wo er aud) von einer 
fchmerzhaften Krankheit geplagt den 13. Juli 1024 zu Grona bei Göttingen 
ftarb. Er ward in Bamberg beigefegt und vom Papſte Eugenius III. heilig ges 
fprochen, was er auch im Sinne der römischen Kirche um fo mehr verdiente, als 
ſein fröommelndes Wefen, welches feine fonftigen guten geiftigen Anlagen ganz 
darnieder hielt und feine Neigung für die Mönche und den Klerus ihn fogar vers 
leiten Eonnte, die zu Frankfurt (1007) verfammelten Bifhöfe Eniend um ihre 
Sinmwilligung zur Gründung des Bisthums Bamberg zu bitten, dem er fein 
ganzes Privatvermögen vermachte, fo wie er fidy ſtets am liebften mit Geiftlichen 
über religiöfe Gegenftände unterhielt. Ihm folgte Konrad I. — H. III., 
ein Sohn Konrad's II., geb. den 28. Dct. 1017 und trefflich erzogen, ward 
fhon 1026 zum röm. Könige erklärt und erhielt 1027 von feinem Vater das 
Herzogthum Baiern, 1038 das Herzogthum Schwaben und die burgundifche 
Krone und 1039 aud) Elſaß zu Lehn, fo daß die Eniferliche Macht, die er aud) 
1039 nad) feines Vaters Zode vollftändig erhielt, in feiner Hand einen hohen 
Gipfel erreichte, zu welcher er felbft auch noch Die ausgezeichnetiten Eigenſchaften 
eines Fürften hinzufügte und welche er zugleich mit Ausführung einer damals 
fchon ſehr nöthigen kirchl. Reformation feft zu begründen fuchte. So züchtigte 
er ihon 1039 den widerfpenftigen Herzog v. Böhmen, fegte nach 3 Feldzuͤgen 
in Ungarn den von dort vertriebenen König Peter wieder ein und machte das Yand 
zu kaiſerlichem Lehen (1044), brachte bald darauf Oberitalien zur Nuhe und 
wußte die Normannen in Unteritalien durch Zugeftändniffe zu feinen Vafallen zu 
machen. Eben fo wußte er die Herzogthümer Baiern und Schwaben, bie er. als 
Kaifer nicht felbft regieren durfte, doch dadurch in der frengften Abhängigkeit 
von fid) zu erhalten, daß er unkräftige und ohne große Verbindungen daftehende 
Männer in ihnen zu Herzögen ernannte; verftand den mächtigen und kräftigen ' 
Herzog Bernhard v. Sachſen durch heimliche Unterftügung der Fehden des ehrgeis 
zigen Erzbiſchofs Adalbert von Bremen gegen denfelben im Schach zu halten und 
zwang den herrfchfüchtigen von ihm nidyt anerkannten Herzog Gotifried v. Lothz 
ringen nad mehrjährigem Kampfe endlich zur Flucht nad) Stalien (1049). 
Nicht minder ſchien ihm die Neformation der Kirche und fein Streben nach Eins 
fluß auf diefelbe zu gelingen. Denn ſchon 1046 bewirkte er auf einer Verſamm⸗ 
lung der Biſchoͤfe zu Sutri in Stalien, daß die 3 Gegenpäpfte Benedict IX., 
Sylveſter I. und Gregerius VI. abgefegt wurden und der Biſchof Suidger 
v. Bamberg als Clemens Il. auf den paͤpſtlichen Stuhl gelangte, der, fo wie 
fein Nachfolger Damafius II., Beide nur kurze Zeit regierend, und deſſen Nadys 
peu Leo IX. den kaiſerlichen Einfluß anerkannten und gegen die fo fehr über: 

and genommene Simonie (f. d. Art.) und die Verdorbenheit und das ärgerliche 
Leben des Klerus mit ihm vereint wirkten. Aber der damalige Gardinal: Sub: 
biaconus und Raıhgeber des Papftes, Hildebtand (f. Gregor VII.), ftand mit fo 
liſtigen und feinen Plänen als Gegner des Faiferfihen Einfluffes auf die Kirche 
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da, indem er fich zugleich für die Zwecke des Kaifers eifrig thätig zeigte, daß bier 
fer die allmählige Untergrabung jenes Einfluffes nicht zu merken im Stande war 
und, nachdem fein Sjähriger Sohn Heinrid 1055 zum röm. Könige ernannt 
worden war, fi) am Ziele feiner Wünfche glaubte. Doch er ftarb fchon den 
9. Det. 1056 zu Botfeld am Harze und ward in Speier beigefegt, ein unerfegli: 
cher Verluft für das Rei; denn einen fo gebildeten, Künfte und Wiffenfchaf: 
ten vorzüglich beguͤnſtigenden, heilfehenden, willens- und thatkräftigen, befon: 
nenen und dabei mächtigen Kaifer hatte Deutfchland feit Karl d. Gr. nicht gehabt 
und hat ihn kaum je wieder erhalten. Die Dome zu Worms, Mainz, Speier ıc, 
gehören feiner Zeit an, die Muſik ward unter ihm trefflich gepflegt, die wiffen: 
ſchaftliche Kehranftalt zu Speier von ihm zu einer weit berühmten erhoben und 
viele Schulen verdanken ihm ihre Gründung. Leider aber gingen diefe [hönen 
Früchte feiner Negierung bald faft ganz wieder zu Grunde; denn fein Sohn 
H.1V., ein Fürft, der nur geboren zu fein fchien, um als Spielball der Reis 
denfhaften zu dienen, geb. am 11. Nov. 1050, war bei feinem Tode noch nicht 
6 Jahre alt und deffen Mutter und allzunachſichtige Bormünderin und Erzieherin, 
die Kaiferin Agnes, blieb bei allen ihren ausgezeichneten Eigenfchaften den rohen 
ihr widerftrebenden Männern gegenüber ein ſchwaches Weib, die den Verhälts 
niffen nicht gewacdfen war. _ Kaum war 9. III. todt, fo regten fich die von ihm 
im Zaume gehaltenen Fürften in Deutfchland und e& mußten den Einzelnen Zu: 
geftändniffe gemacht werden; doc) mehrere Unzufriedene, die fich zuruͤckgeſetzt 
wähnten, waren weniger zu befänftigen, Andere vergaßen bald die fchuldige 
Dankbarkeit und derNeid gegen den Rathgeber der Kaiferin, Biſchof Heinrich von 
Augsburg, entführte den Zungen Schmähungen und Berläumdungen. Eine 
Anzahl Unzufriedener, an ihrer Spige der Erzbiſchof Anno v. Köln, befchloffen 
den jungen König der Mutter zu rauben; es gelang (1062) und die Kaiferin 
ging nad) Rom ins Klofter. Aber nun waren alle Bande der gefeglichen Ord— 
nung im Reidye zerriffen,, die einzelnen Fürften erkannten feinen Oberheren an, 
Biſchoͤfe gaben durch Rangftreitigkeiten felbft in der Kirche Veranlaffung zu Ar: 
gerlihen Auftritten und Anno v. Köln, der Erzieher des jungen Königs, der fick 
für den Reichöverwefer hielt, erregte durch fein uͤbles Wirthſchaften mit den 
Neihsgütern und feinen leicht erfennbaren Eigennug eben fo den Haß der Großen 
wie durch feine Strenge den des von feiner Mutter verzogenen jungen Königs. 
Er nahm daher den ehrgeizigen und ſchlauen Erzbifhof Adalbert v. Bremen zum 
Miterzieher an mit der Bedingung, daß derjenige von Beiden allemal die Reiche: 
verwaltung führen follte, in deffen Sprengel fich der junge König gerade auf: 
bielte. So ward diefer ein Spielball zwifchen Beiden doch der nachſichtige Adal: 
bert, der dem Sünglinge alten Willen ließ, ward von diefem jenem vorgezogen 
und behielt fo meift die Zügel der Regierung in den Händen. Endlich nachdem 
H. in Adalbert's Begleitung 1063 einen Feldzug nah Ungarn zur Wiedereins 
fegung des vertriebenen Königs Salomo gemadyt hatte, erklärte Adalbert auf 
dem Neichstage zu Worms (1065) den L4jährigen Juͤngling für mündig und [o 
kam der unerfahrene, von feinen Neigungen und Begierden geleitete and über: 
haupt gänzlicd) verzogene H. an die Spige der Regierung, die Adalbert jedoch fort: 
während leitete. Aber die Willkuͤhr und die Bedruͤckungen des Biſchofs, fo wie 
daf er den jungen König gewiffermaßen bei ſich gefangen hielt, erregte den Zorn 
der Fürften und diefe legten daher auf dern Reichstage zu Zribur 1066 dem Ko: 
nige £ategorifd) die Alternative vor, entweder der Krone oder Adalbert zu entia: 
gen, und zwangen ihn mit Gewalt, als er entfliehen wollte, zum letztern. Nun 
führte Anno v. Köln die Zügel der Regierung zum Vortheile des Reichs wieder, 
während H. unbefümmert darum feinen Neigungen und Lüften fröhnte und in 
eine ſchwere Krankheit verfiel, von welcher geneſen er endlich, um einen Ruͤckfall 
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in ‚feinen frühern Lebenswandel zu verhüten, von Anno vermocht wurde, bie 
ihm längft verlobte Bertha, Tochter des Markgrafen v. Sufa, zu heirathen, 
Aber kurz darauf fuchte ex fich wieder von ihr ſcheiden zu laffen, warf fic) daher 
dem nichtswuͤrdigen Erzbifhofe Siegfried v. Mainz in die Arme, dem er für 
die Erfüllung feines Wunfches den von ihm geforderten Zehnten in Thüringen 
verſprach, und fchon follte die Scheidung auf dem Reichstage zu Worms von 
ben Fürfien beftätigt werden, als zuerft ein, jedoch bald gedämpfter, Aufftand 
ber Thüringer. und nachher ein päpftliches Veto, dem die Fürften fogleich beitra⸗ 
ten, die Ausführung verhinderte, Aber H. verftieß feine Gemahlin dennoch, 
bis er endlich nach mehrjährigem wuͤſten Leben von Gewiffensbiffen getrieben ſich 
wieder mit ihr vereinigte und, nachdem fie ihm einen Sohn geboren hatte (1071), 
fie mit der größten Zärtlichkeit behandelte. Neben diefer Vernachläffigung der 
Regierung zeigte aber H. auch noch ein herrifches und launenhaftes Weſen. 
Hierzu gehört vor Allem fein Verfahren gegen den Herzog Otto v. Baiern, der 
bes Hochverraths beſchuldigt und, weil er vor dem Reihstage zu Mainz nicht 
erihien, fondern die Waffen ergriff, feines Herzogthums (welches fein allgemein 
gehafter Schwiegerfohn, Welf, erhielt) für verluftig erklärt und deffen Güter 
in Thüringen verwüftet wurden und den H. nad) einer fcheinbaren Ausföhnung 
an feinem Dofe gewiffermaßen gefangen hielt. Herzog Magnus v. Sachfen, ber 
BDerbündere Otto's, hatte daffelbe Schickſal, das aber in fofern noch härter war, 
als H. ihm nad) feines Vaters Tode trog der Bitten der Sachen und nachdem 
felbft Otto freigelaffen war, noch immer zurücbehielt, ja fogar ein Buͤndniß 
mit ben Dänen zum Nothfalle gegen die Sachfen ſchloß. Demſelben Schidfale 
entging der Herzog v. Schwaben, nod) dazu Schwager des Königs, weil er ihm 
verdächtig worden war, nur mit Mühe und dem Herzoge Berthold v. Kärnthen 
‚ ward auf bloßen Verdacht fein Herzogtum genommen. Dazu kam no, daß 
H. im Wahne, feine Derrfhaft dadurch zu fichern, vorzüglich in Sachfen und 
Thüringen viele feſte Schlöffer anlegen ließ, deren zahlreiche Belagung die Ans 
wohner auf alle Weife qualten und beraubten, und daß er 1073 die Thüringer 
zur Entrichtung des Zehntens an Mainz zwang, die fich jegt noch mit der größten 
Erbitterung fügten. Was war alfo natürlicher, als daß Haß gegen ihn Fürften 
und Völker erfüllte und beide nur die Gelegenheit abwarteten, um diefem Ge: 
nugthuung zu verichaffen; allein H. war blind gegen das heranziehende Unger 
woikter, das zuerft in der Nähe, fürchterlicher aber bald darauf aus der Ferne ges 
gen ihn losbrach. Ein angeblicher Zug des Königs gegen die Polen nämlich 
„machte die Sachſen beforgt und 60000 Mann derfelben zogen mit dem Herzoge 
Dito v. Baiern an der Spigedem Könige nad) Goslar entgegen (1073) ; diefer 
verweigerte ihre Forderungen und ward nun in der Harzburg von ihnen belagert, 
aus der er zwar durch Flucht entkam, aber durch Anfchliefung der Thüringer an 
die Sachen, die Befreiung des Herzogs Magnus, Weigerung anderer Fürften 
ihm zu helfen, ihre Neigung einen andern Kaifer zu wählen und die immer fteis 
gende Verminderung feines Heeres fich endlich zu Unterhandlungen gendthigt fah, 
aus denen der Friede zu Goslar (1074) hervorging, nad welchem über des 
Baiernherzogs Otto Sache binnen Jahresfrift ein Fürftengericht entfcheiden und 
bie Zwingburgen fümmtlich zerftört werden follten. Der Ungeflüm, mit wel: 
chem das Volk bei Niederreißung der Harzburg felbft gegen alles Heilige verfuhr, 
veranlafte jedoch den König ſich Elagend an Hildebrand, jest Papft als Gre— 
gor VII., zu wenden, der auf eine folche Aufforderung nur gewartet zu haben 
ſchien. Denn diefer ließ fogleich durch eine Gejandtfchaft im ganzen Reiche Frie⸗ 
den und Unterfuchung der fächfifchen Angelegenheiten gebieten, zugleidy aber auch 
dem Kaifer die bisher feiner Verſchwendung wegen im höchften Grade getriebene 
Simonie verbieten. H. aber achtete auf alles dieſes nicht; er zog 1074 aufs 
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Neue gegen die Sachſen, unterjochte ſie nebſt den Thuͤringern und ſchloß zwar 
1075 Friede mit ihnen, nahm aber darauf wortbruͤchig ihre Fuͤtſten gefangen. 
Eben fo trieb er den Verkauf geiftlicher Pfründen fort und von allen Seiten ka⸗ 
men Klagen über ibn nah Rom. Da that Gregor VII. den bisher unerhörten 
Schritt, ihn zur Rechtfertigung feines Verfahrens nad Nom zu laden. 9. 
ftaunte und ließ am 24. Juni 1076 auf einer Verfammlung in Worms den 
Papſt für abgefegt erklären. Der Papft im Gegentheile that ihn in den Bann, 
entfegte ihn der Reichövermaltung und entband die Völker des Gehorfams gegen 
ihn. H. lachte zwar darob und fuhr in feinem Wefen fort; aber die deutfchen 
FSürften fielen allmälig von ihm ab, die gebannten Bifhöfe fuchten und fanden 
beim Papfte Verzeihung, die Sachſen empörten ſich aufs Neue, ihre Fuͤrſten 
entfamen aus ihrer Haft und ein Fürftenrath zu Zribur erklärte ihn. für des 
Reichs verluftig (d. 10. Oct. 1076). Da verſprach H. reuig fich zu beffern und 
ließ es fich gefallen, daß der Papft binnen Jahresfeift auf einer Verfammlung 
zu Augsburg fein Urtheil über ihn geben, bis dahin aber H. als Privatmann in 
Speier fich aufhalten und, wenn er in einem Jahre nicht vom Banne frei wäre, 
ber Regierung für immer entfegt fein follte. Um nun einer fhimpflichen De: 
müthigung zuvorzufommen, entfchloß er fich im Winter des Jahres 1077, nur 
von feiner Gemahlin und feinem Sohne begleitet, bei firenger Kälte zum Papfte 
nad) Stalien zu ziehen. Er traf ihn im Schtoffe Ganoffa bei der Markgraͤfin 
Maͤthildis, durd) deren Vermittlung der Papft ihm Löfung vom Banne ver: 
ſprach, wenn er als Büfender vor ihm erſchiene. H. gehorchte, aber 3 Zage 
lang mußte der Beherrfcher Deutfchlande in ftrengfter Kälte barfüßig und im ha: 
renen Gewande auf die Gnade des Papftes warten, die am 4. Tage unter Beru⸗ 
fung auf die Zuftimmung der deutfchen Fürften erfolgte. H. ſchwur Gehorfam ; 
aber fein wuthentbranntes Gemürh, von den lombardifhen Großen noch mehr 
aufgeregt, fann auf Radye. Doch bie deutfchen Fürften, durch ein päpftliches 
Schreiben von ihres Königs Demüthigung unterrichtet, wählten auf dem Fürs 
ftentage zu Forchheim den unfähigen Rudolf von Schwaben zum beutfchen Kai: 
fer. 9. fammelte nun ein großes Heer, ein flrchterlicher Verheerungstrieg, dem 
der Papft tros aller Bitten der Völker ruhig zufah, durchzog Deutfchlands Auen, 
mehrere Schlachten fielen zwar zu H.'s Nachtheile aus, aber Rudolf ftarb kurz 
nad) der letzten Schlacht an der Eifter (d. 15. Oct. 1080) an feinen Wunden und 
fo ftand H. wieder als der alleinige Kaifer da, während der Papft ihn aufs 
Meue in den Bann that und im Gegentheile zwei Verfammlungen von Bi: 
fhhöfen zu Meißen und Briren Gregor VII. für abgefegt erflärten und in 
Giemens Ill. einen neuen Papft wählten. Jetzt war die Zeit der Rache für 
9. gekommen. Denn nachdem er Friedrih von Hohenftaufen zum Reiche: 
verweſer ernannt hatte, zog er mit einem mächtigen Deere Über die Alpen 
(1081), erhielt in Mailand die lombardifhe Koͤnigskrone, verwuͤſtete das 
Land der Markgräfin Mathildis, eroberte Florenz und fand zu Pfingften 
vor Rom; doc Eonnte er erft im Maͤrz 1084 volllommner Herr der Stadt 
werden, worauf er ſich am Dfterfefte von Clemens III. zum römifchen Kaifer 
Erönen ließ. Gregor VII. war jedoch noch in der feften Engelsburg und rief 
Robert Guiscard zu Hülfe, weßhalb H. ſich wieder zuruͤckzog und wieder nad) 
Deutſchland ging, wo unterdeffen Graf Hermann von Luremburg zu Bamberg 
zum Kaifer erwählt worden war. Doc) war der größte Theil der Deutfchen noch 
für 9. geftimmt und die Sachen und Thüringer unterwarfen fic ihm wieder 
(1085). Zwar verlor er den 11. Aug. 1085 die Schlacht bei Würzburg gegen 
feinen Gegner Hermann und den Herzog Welf von Baiern; aber der ſchwache 
Hermann legte freiwillig feine Wuͤrde nieder und ftarb bald darauf. Unterdeſſen 
war auch Gregor VII. geftorben (d. 25. Mai 1085) und fein Nachfolger, Vie: 
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ger III., führte einen heftigen Rampf mit dem Gegenpapfte Clemens III. 
H. zog defhalb, obgleich in Deutſchland Alles gährte, endlich 1090 nad) Ita⸗ 
lien, obne jedod viel auszurichten, und ward jeßt tiefer als je gebeugt, als fein 
Sohn Konrad und feine Gemablin ihn verließen und zu den Feinden Üübergingen, 
erfterer fogar zum Könige von Stalien gekrönt wurde und aud) die Lombarden ges 
gen ihn auftraten. Zuruͤckgezogen in einer Burg lebte er nun unthätig bis 1096, 
wo er nach Deutfchland zurüdkehrte und durch Zugeftändnijfe die mächtigften 
Kürften fich wieder günftig machte, welche fogar zu Köln (1098) feinen zweiten 
Sohn, Heinrich, zum deutihen Könige ermäblten. Die Ruhe war nun zwar 
wieder beraeftellt; aber tem Rathe erfahrener Freunde, mit dem neuen Papfte, 
Paſchalis II., ſich zu verftandigen, folgte H. nicht und diefer that ihn deßwegen 
aufs Neue in den Vannz aud) in Deutfchland regte fich hierauf neue Unzufrie— 
denheit und da felbft fein Sohn Heinrich gegen ihn auftrat, fah er fich genöthige 
zu fliehen und fammelte zwar am Rheine ein Deer, ließ ſich aber von feinem 
Sohng überliften, ward deffen Gefangner und mußte der Reichsverwaltung ents 
fügen. Er entkam nohmals nad Lüttich und fand am Rheine treuen Beiftand, 
ftarb aber ſchon den 7. Aug. 1106 zu Luͤttich. Der Biſchof von Lüttich ließ ihn 
mit fuiferlicher Pracht begraben, aber fein Sohn, H. V., befahl den Leichnam 
nad Speierzu bringen, wo er d Jahre lang in einer neuen Kirche unbeftattet ftand, 
bis der Papſt feine Beifegung im Dome dafelbft geftattete. Ein Urtheil über ihn 
laßt fih aus feinen Lebensſchickſalen und allen feinen Handlungen leicht zufame 
menffellen; doch muß die unparteiifche Beurtheilung die Schuld feiner Fehler 
mehr feiner verwahrloften Erziehung und dem Drange der Berhältniffe, als ihm 
fetbft zufchreiben. — H. V., des Vorigen zweiter Sohn, geb. 1081, ward 
fhon 1098, als der Altere Bruder, Konrad, fic) gegen den Vater empört hatte, 
zu deffen Nachfolger ermählt gegen das Verfprechen, während deſſen Leben ſich 
nicht um die Regierung zu befümmern, das er aber 1104 durch offne Empörung 
nur zu fehr brach. Nach des Vaters Tode (1106) ward er allgemein als Kaifer 
ansrkannt, doch mußte das feinem Vater getreue Köln eine Geldftrafe erlegen 
und der Herzog von Lothringen verlor fein Herzogthum. Sein Hauptfireben 
ging nun theild auf Wiedererhebung der faiferlihen Macht, theils auf eine vors 
theilhafte Beilegung des Inveſtiturſtreits. Das erftere gelang ihm in Deutfche 
land ſowohl, als dadurch, daß Böhmen und Polen ſich für feine Vaſallen zu ere 
Hären gezwungen wurden (1109). Das zweite aber ward wegen des beftimmten 
Ausſpruchs des Papftes, Palhalis II., auf der Synode zu Guaſtalla (1106), 
daß fein Laie mehr die Inveftitur ertheilen dürfe, der Gegenftand eines heftigen 
Streites. H. lud den Papft zum Reichstage nad) Augsburg, da aber diefer gez 
gen fein Verfprechen nicht erfhien, fondern nach Frankreich ging und 9. binnen 
Jahresfriſt zur Entſcheidung nach Rom Iud, belehnte H. die Biſchoͤfe von Hals 
berftadt und Verdun getroft mit Ring und Etabe und ein Streit mit dem Papfte 
mar nun unvermeidlich, den auch H. damit anfig, daß er, nachdem er 1109 
ndchmals einen Verſuch zur Güte gemacht hatte, 1110 mit 30000 M. in Sta: 
lien eincückte, ſich auf den roncaliſchen Feldern, von den oberitalifhen Fürften 
huldigen ließ und dann gegen Rom zog. Der geängftigte Papft bot einen Ver: 
gleih an, den H. annahm, aber eine perfönfiche Zufammenkunft mit dem Papfte 
zu Rom (d. 12. Febr. 1141) führte zu einem Refultate und 9. ließ daher den 
Papft gefangen nehmen. Ein Aufftand der Römer vertrieb zwar die Deutfchen 
aus Rom, aber der Papft geftand endjich dem Kaiſer die Inveſtitur der Bifchöfe 
und Xote zu und frönte ihn den 13. Apr. 1111. Kaum aber war H. nad 
Deutſchland zurüd, als der Papft fein Verfprechen widerrief und die Synode zu 
Vlenne 9, in den Bann that, der wegen Einziehung der prlamündaifchen Erb⸗ 
fhaft mit einer großen Anzahl Vafallen im Kriege und nach mehreren Siegen 
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1115 fogar gefchlagen und beinahe von allen Fürften verlaffen erft 1116 wie: 
der in Stalien erfcheinen konnte, wobei er ſich der Befigungen ber verftorbenen 
Markgräfin Mathildis bemächtigte. Der Papft entfloh und die Römer begrüß: 
ten H. mit Jubel, aber als Paſchalis IT. am 21. San. 1118 geftorben war, 
brachte die Wahl zweier Päpfte, Gelafius Il. und Gregorius VIII. (Regterer von 
H.'s Partei), neue Unordnungen, mwührend in Deutſchland der Bürgerkrieg 
noch fortdauerte. Diefen leute er zwar auf dem Reichstage zu Zribur (1119) 
durch Feitfegung eines Landfriedens bei; allein der an Gelafius’ II. Stelle ges 
wählte Papft, Calixtus II., ſprach nach einigen fruchtlofen Unterhandlungen 
den Bannfluch gegen HD. aus. Diefer verfuchte nun Unterhandlung und Waf— 
fengewalt, um in Deutfchland Ruhe zu erhalten, und 1121 ward auf dem 
Meichstage zu Würzburg der Reichsfriede und allgemeine gegenfeitige Ausgleiz 
hung feftgefest. Gulirtus II. gab dem Reichstage zu Worms (1122) nad) und 
ber langmwierige Inveftiturftreit ward hier beigelegt, indem der Papft dem Kaifer 
die Wahl und weltliche Belehnung der Bifchöfe, diefer jenem die Belehnung mit 
Ring und Stabe zugeftand. Doc) der Kaifer hatte noch mit beftändigen Unru— 
ben im Innern zu kämpfen, bis er den 23. Mai 1125 am Krebfe farb und zu 
Speier beigefegt wurde. Er war ein Mann von ausgezeichnetem Geifte und 
ſtarkem Charakter, aber Herrfhfucht und Graufamfeit warfen manden Schatten 
auf ihn. — H. VI., Sohn Friedrich's I., geb. 1165, trog feiner trefflichen 
Erziehung von einem tadelnswerthen Charakter, kam zuerft 1187 aus Stalien 
nad) Deutfchland, als fein Vater nach Paläftina abging, um das Reid) untere 
befien zu verwalten, gerieth aber mit dem aus der Verbannung zurüdgekehrten 
Heinrich dem Löwen in einen mehrjährigen Krieg, deffen Ende der Tod des Kö: 
nigs Wilhelm II. von Sicilien, H.'s Schwiegervaters, weil diefer das Erbe in 
Beſitz nehmen wollte, herbeiführte (1189). Kurz darauf ftarb auch Friedrich I. 
in Afien und H. als fein Nachfolger Eonnte daher erft 1190 nad Italien ziehen, 
um feinen Gegner, den zum Könige von Sicilien erwählten Tankred von Lucca, 
zu vertreiben. Vom Papfte Cöleftin III. im Aprit 1191 gekrönt zog er hierauf 
verheerend nach Neapel, mußte aber hier, durdy Seuchen und Unglüd heimge: 
ſucht, umkehren. Kin neuer Krieg gegen Heinrich den Löwen beichäftigte ihn 
nun bis 1194, wo endlich VBerföhnung zu Stande Fam; aber der Tod Tankred's 
von Sicilien führte H. wieder nad) Stalien und er war auch fo glüdlicdy den 
30. Nov. 1194 feinen feierlichen Einzug in Palermo zu halten. Doch mit einer 
unmenfchlichen Graufameeit ließ er wegen einer vorgeblichen Verſchwoͤrung gegen 
ihn die Vornchmften des Reichs hinrichten oder in Kerker werfen und felbft Tan: 
Ered’8 Leichnam mißhandeln. Der Bannſtrahl des Papftes und allgemeine Er: 
bitterung des Volks waren die Folge davon, doch hielt die Furcht das legtere im 
Baume In Deutfchland fund er nun eine Anzahl Fehden beizulegen; da aber 
fein Plan, die Kaiferfrone in feinem Haufe erblich zu machen, nicht durchging, 
veranlaßte er eine Anzahl deutfcher Fürften ihn zu einem angeblichen Kreuzzuge 
zu begleiten, in Wahrheit jedod) benuste er ihre Hülfe zur gänzlichen graufamen 
Unterdrüdung Siciliens. Sein folgender Plan, das griechiſche Kaiferthum ſich 
zu unterwerfen, ward aber durch feinen Tod (d. 28, Sept. 1197) zu Meffina 
verhindert. Er ward nad) Aufhebung des Banned zu Palermo beerdigt. Ges 
meine Reidenfchaftlichkeit und unredliche Tuͤcke waren die Hauptzüge feines Charak⸗ 
terd. — H. VII., geborner Graf von Luremburg, ein edler und tapferer 
Mann, geb»1262, ward nad Kaifer Albrecht's Ermordung (1308) theils mer 
gen feiner ritterlichen Tugenden, theil wegen feiner geringen Hausmacht den 
mächtigften Kronbewerbern gegenüber faft einftimmig zum Kaiſer erwählt, als 
welcher er eine zwar dornenvolle Bahn, aber dach Gelegenheit zur Vergrößerung 
der Macht feines Haufes fand. Gleich nach feiner Ermählung mußte er den 
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Streit wegen des vom Herzoge Heinrich von Kaͤrnthen unrechtmaͤßig eingenom⸗ 
menen böhmifchen Koͤnigsthrons ſchlichten, den ber Reichstag zu Speier (1309) 
feinem Sohne Johann übertrug, welcher mit der böhmifchen Prinzeffin fich vers 
maͤhlte; hätte aber faft Zwiſtigkeiten mit Öftreich deßhaib befommen. Hierauf 
fprach er über die Mörder Albrecht's I. Die Acht aus, züchtigte den Grafen Eber⸗ 
hard von Würtemberg, 309 dann 1310 mit einem Kleinen Heere und bei dem er: 
ften Anblicke des Landes weinend nach dem durch die Kämpfe der Welfen und Gi: 
bellinen zerriffenen Italien, ward mit offenen Armen empfangen und am 11. Fan. 
4311 mit der lombardifchen eifernen Krone gekrönt. Überall fuchte er Ruhe und 
Stieden herzuftellen, aber da er keine Partei begüinftigte und zur Bezahlung feis 
nes Heerd Abgaben von den Lombarben forderte, erhob fich der Aufftand zuerft 
in Mailand, dem viele wichtige Städte folgten, und nur mit Mühe konnte 9. 
den Aufruhr dämpfen, ftrafte aber auch mit gerechter Strenge und der Schreden 
bemächtigte fich der Lombarden. Aber auch in Rom mütheten die Parteien und 
daneben hatte König Robert von Neapel einen Theil der Stadt beſetzt. Nur eis 
nen andern Theil der Stadt konnte H. gewinnen, ward aber doch den 29. Juni 
1312 von den Gardinälen im Lateran zum römifchen Kaifer gekrönt. Mit einem 
Heinen, täglic) durch Seuchen zufammenjchmelzenden Deere, ftarke Heerhaufen 
fid) gegenüber und von Parteitimpfen umgeben befand ſich H. in einer gefahr: 
vollen Lage. Da entfchied er fich die Partei der Gibellinen zu begünftigen und 
faßte den tollfühn erfcheinenden Plan Neapel zu erobern. Buld fand er jedoch gros 
= Anhang in Stalien und Deutfhland; der König von Eicilien ſchloß ein 
undniß mit ihm; er erklärte den König von Neapel in die Acht und brach im 
Aug. 1313 trog ber Proteftation des Papftes nach Neapel auf. Alles ſchien 
günftig zu gehen ; aber plöglich ward H. frank und ftarb fchon den 24. Aug. 1313, 
nicht ohne Verdacht einer Vergiftung durch eine Hoftie. Er mar einer der aus: 
gezeichnetften deutfchen Könige, fromm und gottvertrauend, feften Charakters, 
offnen und redlihen Sinnes, ritterlich fühn und tapfer, fireng im Gerichte und 
großmüthig gegen feine Feinde; nur Schade, daß er fo viele ſchoͤne Kräfte fo uns 
nüß vergeuden mußte. 37. 
"einrich, der Name mehrerer Könige von Frankreich. Heinrich I., 
Enkel Hugo Capet's und Sohn König Robert's und der Conftance von Provence, 
beftieg den Thron im Sabre 1031, doch nicht ohne Widerſpruch feiner herrſch⸗ 
fühtigen Mutter, die zu Gunften feines jüngern Bruders, Robert's, einen ges 
fährlihen Aufftand erregte. Mit Hülfe des Herzogs Robert (des Teufels) von 
der Normandie indeß, zu dem er geflohen war, behauptete er feine Anfprüche, 
mußte aber in dem 1032 abgefchloffenen Vergleiche Robert als Herzog von Bur⸗ 
* und Eudes, ſeinen aͤltern, aber ſchwachſinnigen Bruder, als Biſchof von 
uxerre anerkennen. Die Regierung H.'s iſt eine fortlaufende Kette von Kaͤm⸗ 
pfen gegen den Adel und bie in diefer Periode fich entwidelnde Macht der Geiſt⸗ 
lichkeit. H. felbft, zu ſchwach fein Eönigliches Anfehn zu behaupten, doc) im 
Allgemeinen achtungswerth, vieleicht der befte der Gapetinger,, fah feine Macht 
nur auf einige wenige Provinzen beſchraͤnkt und mußte daher nach einigen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen, das Übergewicht feiner Vaſallen, befonders des Derzogs von 
‚ ber Normandie, zu brechen, noch zufrieden fein, daß man mwenigftens dem Na⸗ 
men nad) feine Königliche Auctorität anerkannte. Er ftarb im Jahre 1059, 
nachdem er kurz zuvor feinen Sohn Philipp als Nachfolger hatte Erönen laffen. 
— Heinrich II., aus dem Haufe Valois, Sohn Franz J. und der Claudia 
von Frankreich, geb. den 31. März 1518 zu St. Germain:en:Faye, beftieg 
ben Thron Frankreichs im Jahre 1547, zu einer Zeit, wo von der Spaltung 
der Religionsparteien und der immer weiter um ſich greifenden ſpaniſch-oͤſtreichi⸗ 
ſchen Macht dem Reiche große Gefahr drohte. H., nicht ohme Thatkraft, feus 
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eig und herrfehfüchtig, dabei politiſch fcharffinnig, doch weiblichen Einfluffe (der 
Diana von Poitierd) unterthan, wußte fich gleich anfangs durch Strenge wie 
durch Freigebigkeit unter dem Adel einen bedeutenden Anhang zu verfchaffen und 
vermochte fomit innern.wie äußern Stürmen, wenn aud) legtern nicht immer 
mit glüdtihem Erfolge, doch ohne entfchiedenen Nachtheil entgegenzutreten. 
Kaum hatte er einen 1548 in Guyenne ausgebrochenen Aufftand gedämpft, fo 
erklärte er Krieg an England und erhielt in dem bald darauf folgenden Frieden 
Boulogne, um welches er den Kampf begonnen hatte, zurüd. Mit dem Jahre 
1551 aber begann der (mit kurzer Unterbrehung) 8 Jahre dauernde Krieg mit 
Spanien und Öftreih, welcher bei oft ſchwankendem Kriegeglüde, zu großem 
Nachtheile der Länder, wo er wüthete, in dem Frieden zu Chateau » Cambrefis 
endete (1559). Frankreich erhielt Calais Mes, Toul und Verdun, mußte 
aber die Wiedereinfegung des Herzogs von Savoyen gefhehen laſſen und überdieß 
alle feine Eroberungen in den Niederlanden herausgeben. H., der den Frieden 
nur gefchloffen hatte, um feinem Lande die lang entbehrte Ruhe wiederzufchenten, 
mehr aber noch, um nicht in Abhängigkeit von der mächtigen Partei des Herzogs 
von Guife zu gerathen, genoß die Früchte deffelden nicht, Er ftarb an den Fol- 
gen einer Berwundung, bie er in einem bei Gelegenheit der Bermählung Phi⸗ 
lipp’& II. mit Eliſabeth, feiner Tochter, und des Herzogs von Savoyen mit fel- 
ner Schwefter Margaretha angeftellten Zourniere von dem Strafen von Mont- 
gommerp erhalten hatte, am 10. Juli 1559. Seine Regierung ift übrigens 
befleckt durch graufame Verfolgung der Hugenotten. — Heinrich III., drit: 
ter Sohn H.’8 II. und der Katharina von Medicis, geb. den 19, Sept. 1551 
zu $ontainebleau, war nicht ohne treffliche Anlagen und von Natur fanften, 
ugfamen Gemüths, wurde aber unter Zeitung feiner fhändlichen Mutter, deren 

iebling er war, dergeftalt verdorben, daß er mit Recht unter die unglüdlichen 
Fürften gezählt wird, über welche die Geſchichte unbedingt ein Verdammungs⸗ 
urtheil ausfprechen muß. Als Herzog von Anjou hatte er in dem Alter von 18 
Jahren durch die Über die Hugenotten erfochtenen Siege bei Jarnac und Mont: 
contour große Erwartungen erregt und war hauptfächlic) deßhalb im Jahre 1573 
von den Polen zum Könige erwählt worden. Aber kaum war er zu Krakau ges 
kroͤnt (Febr. 1574), als er im Juni deffelden Jahres die Nachricht von dem Tode 
feines Bruders, Karl's IX., und die Einladung zur Nüdkehr auf den Thron 
Frankreichs erhielt. Da die Polen Miene machten ihn mit Gewalt zurüdzuhals 


ten, entfloh er heimlidy und gelangte nicht ohne Gefahr nadı Wien, von wo er 


über Venedig nad) Frankreich eilte, defjen Herifhaft ihm lodender duͤnkte als bie 
befchränktere Polens. Allein kaum angefommen war er auch ſchon ein Spielball 
der Parteien und ein Werkzeug feiner ränfefüchtigen Mutter, Nur fchnöden 
BVergnügungen und Ausfhweifungen aller Art ergeben überließ er, ſtatt mit 
Eräftiger Hand die Parteien zu unterdruͤcken, wozu jegt noch Ausſicht vorhanden 
war, feiner Mutter die Zügel der Regierung und machte fich fo bei Adel und 
Volk verhaßt. Seine höchft unpolitifche Vermaͤhlung mit der Gräfin Vaude: 
mont, einer Verwandten der Guiſen, gab legten den faft verlorenen Einfluß am 
Hofe zurüd und wurde Urfache zu des Königs eigenem Verderben. Die fort: 
während von der Katharina angefachten Buͤrgerkriege dienten nur dazu, den 
Herzog Heinrich von Öuife zu erheben, und hatten bei der Lauheit, mit welcher 
fie von Seiten der katholiſchen Partei geführt wurden, feinen Erfolg. 9, 
wanfelmüthig, gehorchte dem Gebote feiner Mutter, fchloß Frieden und brach 
ihn wieder, wie es die Pläne derfelben erheifchten. Die Guifen arbeiteten unters 
deß heimlich, doc; mit Energie und großer Klugheit, an dem Wachsthume ihrer 
Macht und brachten endlich nad dem unter Der Eatholifchen Partei allgemeinen 
Unwillen erregenden Friedensſchluſſe zu Beauhimi (im Jahre 1576), in welchen 
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den Hugenotten freie Religionsübung und andere Vorrechte zugeftanden wurden, 
die berüchtigte Ligue, angeblich zur Beſchuͤtzung des Eatholifchen Glaubens, im 
Grunde aber zum Sturze des Haufes Valois, zu Stande. H., den Einfluß 
des Herzogs von Guiſe fuͤrchtend, erklärte ſich zwar im folgenden Jahre (1577) 
als Haupt derfelben und fachte fomit den Bürgerkrieg von Neuem an, hatte 
aber nicht den Muth ſich felbft an die Spitze des Heeres zu ftellen, das einzige 
Mittel, womit er die Pläne der Guiſen hätte Durchkreuzen können. Mehr wie 
jemalg feinen verworfenen Ausfhweifungen und, wenn er deren müde war, den 
lächerlichften Bußübungen hingegeben war er unbefümmert um bie Zukunft und 
glaubte das Nöthige gethan zu haben, Als endlich nach dem Tode des Herzogs 
von Alencon, H.'s Bruder (1584), der König von Navarra (Heinrid IV.) 
der einzige präfumtive Kronerbe war, ergriff der Herzog von Guife diefe Gelegen⸗ 
heit, ſich zum Haupte der Ligue zu erklären, damit nicht, wie feine Partei vor: 
gab, ein Keker den Thron Frankreichs befteige. Auch jegt noch blieb der König 
unthätig, überdieß eingefhüchtert durch Heinrich's von Navarra glüdliche Erz 
folge im Felde. Als aber gegen feinen ausdrüdtichen Befehl Guife mit feiner 
Armee in Paris einrücdte und vom Volke mit unbefchreiblihen Jubel aufgenom: 
men wurde, fahe er den Abgrund, welcher fi) vor ihm aufthat. Vergebens 
fuchte er durch Waffengewalt den uͤbermuͤthigen Vaſallen zu demüthigen, der 
„Zag der Barricaden‘ (12. Mai 1588), an welchem das Volk in fiegreiche Ems 
pörung ausbrach, nöthigte ihn zur Flucht nah Rouen. Ohnmaͤchtig, doch 
immer [hwanfend, berief er eine Verſammlung der Stände nac) Blois und vers 
föhnte ſich zum Scheine mit den Guifen, ließ aber, beftürmt von feinen Günft: 
lingen und feinen andern Ausweg vor fid) fehend, den Herzog von Guife am 
23. Dec. und deffen Bruder, den Gardinal, Tags darauf durch Meuchelmörder 
niederftoßen. Da erhoben ſich Paris und andere Städte des Reichs in offenen 
Aufftand und man erklärte Heinrich) von Valois des Throns für verluftig. Jetzt 
warf fih der unglüdliche König, was er längft hätte thun follen, dem Könige 
von Navarra in die Arme und rüdte mit diefem vereint vor die aufrührerifche 
Hauptſtadt. Doc bier erfüllte fich fein Gefhid. Jacob Clement (f. d. 
Art.), ein fanatifher Schwärmer, aufgeregt durch wuͤthende Pfaffen, ſtieß 
ihn in feinem Lager zu St. Cloud nieder (den 1. Auguft 1589). Tags 
darauf verfchied er, ber legte König Frankreichs aus dem Haufe Valois. — 
N, gen rich IV. der erfte und befte König Frankreichs aus dem Haufe Bourbon, 

ohn Anton’s von Bourbon, Herzogs von Vendöme, und der Jeanne d'Albret, 
Tochter des Königs Heinrich's von Navarra, wurde den 13. Dec. 1553 zu Pau 
in Bearne geboren und erhielt auf dem Bergſchloſſe Eoaraffe in ſtrenger Zurüd: 
gezogenheit eine Erziehung, welche geeignet war feine herrlichen Talente zu ent: 
wideln, den ihm angebornen Muth zu ftahlen und fo ihn zum Helden zu mas 
chen, als welcher er mit Recht bewundert und geliebt in der Geſchichte Frankreichs 
dafteht, Von feiner Mutter, einer eifrigen Anhängerin des Galvinismus, wurde 
er frühzeitig auf feinen hohen Beruf hingemwiefen, einft der Befchüger feiner 
Slaubensgenoffen zu werden und fie zu vertheidigen gegen die graufamen Ver: 
folgungen des Hofes und der katholifchen Partei; doch erhielt fich der junge Prinz 
frei von allem Fanatismus, was um fo [hyägenswerther, als damals felten war. 
Sn feinem Uten Jahre war H. genöthigt fi an den Hof zu begeben, wo er 
2 Jahre ang blieb und mit vieler Auszeihnung behandelt wurde. Allein feine 
Mutter, mit Recht der falſchen Katharina von Medicis mißtrauend und bei dem 
nahen von Gonde insgeheim vorbereiteten Ausbruche des Kriegs für ihren Sohn 
fürchtend, zog fich mit ihm 1566 unter dem Vorwande, ihn vor der am Hofe 
herrſchenden Sittenverderbniß zu bewahren, nach Pau in Bearne zurüd. Noch 
batte der junge thatenluſtige Fürſt perfönlih am Kampfe nicht Theil genommen, 
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bis e8 ihm 1568 beim Ausbruche des dritten Bürgerkriegs feine Mutter geſtat⸗ 
tete. Die Niederlage feiner Partei bei Jarnac (13. März 1569), wo Gonde 
blieb, rief ihn an die Spige derfelben, wahrend der erfahrene Goligni jegt noch 
die oberfte Leitung der Angelegenheiten behielt. Zwar waren die folgenden Ver: 
fuche der Hugenotten meift unglüdlid), wurden aber doc) für H. eine Schule der 
Erfahrung, in welcher er ia kraͤftigen felbfiftändigen Manne heranreifte. Dur 
die Intriguen der den Guiſen feindlich gefinnten Hofpartei wurde endlich im 
Sabre 1570 der Friede zu Et. Germain-en-Laye herbeigeführt, in welchem 
ben Hugenotten hoͤchſt wichtige Vortheile zugeftanden wurden, doch aber nur, 
um fie fpäter deſto ficherer zu verderben. Die vornehmften Häaupter derfelben, 
unter ihnen H. und der Prinz Conde wurden an den Hof berufen und mit der 
ausgefuchteften Freundlichkeit behandelt, überdich zum Pfande des Friedens eine 
Doppelheirath zwifchen H. und Margarethe von Valois, des Könige Schwefter, 
und des Prinzen Conde mit Maria von Gleve verabredet. Den. 17. Aug. 1572 
wurde die VBermählung H.'s vollzogen und mitten in den defhalb angeftellten 
Feſtlichkeiten folgte den 24. Aug. die fchredliche Bartholomäusnadt (f. d. Art.), 
in welcher neben andern Haͤuptern der betrogenen Hugenottenpartei auch Goligni 
gemordet ward. SH. und Conde mußten, um dem Tode zu entgehen, die Meffe 
befuchen und blieben Gefangene. Katharina bot mit lifliger Berechnung jegt 
Alles aufdie Thatkraft H.'s in den Wollüften des Hofes zu erftiden, und e8 
ſchien als ob «8 ihr gelingen würde. Doc) bald ermannıe fich der von feiner Partei 
fchon verloren gegebene junge Fürft, entfloh den Banden des Hofes im J. 1576 
und ſtellte ſich wieder an die Spige feiner Partei. in in demfelben Jahre abges 
ſchloſſener Friede dauerte nur kurze Zeit und von Neuem begann der Krieg 1577, 
endete 9 Monate nachher und entbrannte nochmals 1579 ohne ein entfcheidendes 
Refultat herbeizuführen. H. aber entwicelte während diefer Zeit eine Thaikraft 
und Klugheit, die feldft feinen Feinden Bewunderung abnörbigte und ihm die 
Herzen aller beffern Franzofen gewann. Nah Abfchluß eines neuen Friedens 
im Jahre 1580 gelang es ihm, einige Jahre den Wiederaggbruch der Feindfelige 
keiten zu verhindern, doc) als er nad) dem Zode des Herzogs von Alencon, des 
Bruders des Königs H. III., im Jahre 1584 präfumtiver Kronerbe ward, trat 
die Ligue feindlicher al$ je wieder hervor und zwang den ſchwachen König das bes 
rüchtigte Edict von Nemours zu erlaffen, in welchen der Ligue 10 Sicherheits: 
pläße überlaffen, den Hugenotten aber die ihrigen nebft der Religionsfreiheit 
wieder entriffen wurden. Alsbald begann der Krieg; H., das Gefährliche feiner 
Lage erkennend, bot Alles auf, dem Sturme zu begegnen und rüdte, obwohl 
viel ſchwaͤcher, doch muthig ins Feld. Mach verfchiedenen Eleinern Gefechten 
ftiegen beide Hauptheere, jenes der Ligue unter Joyeufe, auf einander. Bei 
Goutras, den 20. Dcbr. 1587, geihah die Schlacht, aus wilder H. entſchieden 
fiegreich hervorging. Doc) konnte er wegen Mangel an Hülfsmitteln diefen 
Triumph nur unvolllommen benugen und von Neuem erhob die Ligue ihr Haupt, 
bis endlich der König Heinrich III. (f. d. Art.), die verbrecherifchen Abfichten des 
Herzogs von Guife erfennend, nothgedrungen fid) in Navarras Arme warf 
(1589). Vereint zogen Beide vor Paris; der König fiel unter Clement's Dolche 
und H. von Navarra war jegt der nächte Erbe zum Throne. Obgleich anfangs 
felbft von vielen der katholiſchen Partei anerkannt raftete doc) die Ligue nicht, 
um den als Ketzer verhaßten Fürften an der Thronbefteigung zu hindern. Noch 
war ihre Partei ſtark und wurde überdieß durch Philipp II. von Spanien, mels 
cher feine Tochter Clara Eugenia mit dem jungen Herzoge von Guiſe vermählt 
hatte und diefen auf den Thron wuͤnſchte, unterftügt. H. unterdeß bot ebens 
falls Alles auf feinen Anhang zu verftärfen, und es gelang ihm bald durch meh— 
rere glorreiche Siege, befonders den bei Jury (14. Maͤrz 1590), im Felde dns 
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Übergewicht zu erhalten. Allein vergebens bemühte er fi Paris und Rouen fr 
feine Gewalt zu befommen; die Spanier unter dem Herzoge von Parma nöthig- 
ten ihn hier und dort zum Abzuge. Als aber endlich im Jahre 1593 die Ligue 
eine allgemeine Reichsverſammlung zur Wahl eines Königs nad) Paris aus: 
fhrieb und H. von dem überwiegenden fpanifchen Einfluffe Alles befürchten 
mußte, ergriff er, nachdem er feine Partei deßhalb beruhigt hatte, das letzte 
Mittel zur Rettung und trat zur katholifchen Kirche über, den 25. Juni 1593, 
Sept fiel der Grund alles fernern Widerftandes weg. Nachdem er zu Chartres 
den 27. Febr. 1594 gekrönt worden war, unterwarfen ſich ihm nach und nad) 
die geößern Städte, Paris den 22. März 1594. Mayenne und der junge Hers 
zog von Guife, die Häupter der Ligue, legten unter guten Bedingungen bie 
Waffen nieder, und wenn aud tod) in vielen Gegenden des Reichs die Überrefte 
der vernichteten Partei Unruhen erregten, fo wurden fie doch meift in furzer Zeit 
geftilt. Nur Spanien führte den Krieg noch mit Beharrlichkeit fort, mußte 
aber endlich im Fahre 1598 ebenfalls Friede ſchließen. Bon jegt an beginnt 
H.'s Wirkfamkeit für das Glüd feines Volkes, eine nicht geringe Aufgabe, die 
er aber zu dauerndem Ruhme für ſich löfte. Noch in demfelben Fahre (1598) 
erließ er das berühmte Edict von Nantes, in welchem den Reformirten völlige 
Religionsfreiheit, Zutritt zu allen Ämtern und mehrere Sicherheitspläge verlies 
hen wurden. Sein erftes Augenmerk hierauf waren die Finanzen, welche durch 
ſchlechte Verwaltung feiner Vorgänger und die langwierigen Bürgerfriege in 
gänzliche Zerrüttung verfallen und mit einer Schuld von 1000 Mill, Livres be: 
laftet waren. Sein trefflicher Minifter und Freund, der Herzog von Sully, 
unterftügte ihn mit feiner Weisheit und Erfahrung in der Ausführung feiner 
Pläne, und fo waren nad) 15 Jahren durdy Ordnung, Sparfamkeit und Recht— 
lichkeit des Minifters nicht nur alle Schulden getilgt, fondern ein Überfluß von 
40 Mil. im Schage. Der Wohlſtand des Volks wurde durch Unterflügung bes 
Aderbaues, —— der Monopole und andere Hemmungen, Verbeſſe— 
rung ber Gerehhtigelöpflege u. a. m. feft begründet und bald erftarkte das vor 
Kurzem dem Verderben nahe Frankreich zu einer Macht, wie es fie nie vorher 
befeffen hätte. So konnte H. feine Blide nad aufen wenden und Oſtreichs 
gefährliche Macht zur Demüthigung fich vorfegen. Bundesgenoffen erwarb er 
an den proteftantifchen Kürften Deutſchlands, der Schweis, Savoyen und dem 
Papfte, und [hon dachte er an die Ausführung feines Planes, eine europäifche 
Republik zu gründen, als er durch den fanatiihen Ravaillac (f. d. Art.) in einem 
engen Gäfchen zu Paris niedergejtoßen wurde, den 14. Mai 1610. 9. war 
trog mehrerer Schwächen, wohin befonders feine zu große Neigung zum weibli— 
chen Geſchlechte gehört, ausgezeichnet als Fürft und Menſch, und wahr ift, was 
der geiftreiche Rotted fagt: „Heinrich IV., bei allen feinen Schwächen, — meift 
Zemperamentsfehler und den Sranzofen nicht anſtoͤßig — war ein großer Fürft 
und ber beſte unter allen, die je auf Frankreichs Throne gefeffen. Darum fühlte 
aud ganz Frankreich den Stoß, der ihn tödtete, innig mit, Gin Schrei des 
Schmerzes ging durch alle Provinzen und die Rückkehr der böfen Zeit, gleich nad: 
dem er bie Augen gefchloffen hatte, rechtfertigte den allgemeinen Schmerz. Billig 
blieb ihm, als dem Vater feines Volks, die Liebe aller folgenden Gefchlechter und 
die Ehrfurcht feines eignen Haufes, als deffen Schutzgeiſt geweiht, “— Dein: 
rich V. wird von den Regitimiften Frankreichs der Sohn des Herzogs von Berry 
genannt, welder am 29. Sept. 1820, alfo 7 Monate nad) der Ermordung 
feines Vaters durch Louvel, geboren wurde und den Titel Herzog von Bordeaug 
bekam, deffen Achtheit aber der jetzige König der Franzoſen, Louis Philipp von 
Orleans, damals beftritt. Won Sefuiten erzogen erhielt er erſt politifche Bedeu: 
tung durch die SZulirevolution, da Karl X. nur zu feinen, ald des naͤchſten 
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Thronerben, Gunften entfagte. Die dem ältern Zweige Bourbon freugebfie: 
benen Anhänger reihten ſich ſeitdem um ihn und erkannten ihn als H. V. für 
ben eingigzlegitimen Beherrſcher Frankreichs; daher ihr Name Henriquinquiften, 
Der junge Prinz lebt gegenwärtig bei feiner Familie in Prag. 22, 

Zeinrich, Könige von England, Heinrich J., genannt clerıcus, Sohn 
Wilhelm's des Eroberer, geb. im Jahre 1068, beftieg den Thron im Jahre 
1101 und behauptete ihn gegen feines Bruders Robert rechtmaͤßige Anfprüche 
durch Hülfe des ihm ergebenen Erzbifchofs Anfelm von Canterbury. Seine 
Regierung war im Allgemeinen für England heilbringend, befonders dadurch, 
daß er eine Charte ertheilte und viele in der Verwaltung eingefchlichene Miß— 
braͤuche abſchaffte. Indem Streite mit dem römifchen Stuhle über das Inve— 
ftiturrecht mußte er zu Gunſten des legtern nachgeben, behauptete aber übrigens 
mit vieler Standhaftigkeit die königlichen Rechte gegen weitere Eingriffe. Gegen 
Ludwig den Diden von Frankreich, welcher Wilhelm's, Robert's Sohnes, 
Anſpruͤche auf die Normandie unterflügte, war er im Jahre 1119 fiegreich, 
Mit Recht wird ihm aber zu große Begünfligung der Normannen vorgeworfen. 
Er ftarb 1135. — Heinrich II., Sohn Gottfried’s Plantagenet, Grafen 
von Anjou, und Mathildens, Tochter Heinrich's I., kam nah Stephan’s 
Tode im Jahre 1154 zur Regierung, welche bei feinen wirklich trefflichen Eigen- 
[haften dem Lande fehr erfprießlich gewejen fein würde, wenn nicht fein Ehrgeiz 
zu groß gemelen wäre, Mit kräftiger Hand zügelte er gleich anfangs den über: 
müthigen Adel, welcher unter Stephan viel Macht gewonnen hatte; führte eis 
nen glüdlichen Krieg gegen Ludwig VII. von Frankreich und kam durch Verheis 
rathung feines Sohnes Heinrich mit der Erbin von Bretagne in den Beſitz diefes 
Herzogthums. Leider aber zerfplitterte der unfelige Streit, welchen er mit der 
Geiſtlichkeit befam, feine beten Kräfte. Thomas Bedet, der Erzbifchof von 
Canterbury, ftand an der Spitze des Klerus und verfocht .deffen Anmaßungen 
mit fo ausdauernder Hartnädigkeit, daß H. endlicy einen Vergleich eingehen 
mußte. Die Ermordung Becket's aber, welche durch einige Ritter geſchah, die 
einer Nußerung des Königs zu Folge diefem einen Dienft zu leiften glaubten, 
brachte große Erbitterung im Volke hervor, welche nur mit Mühe beſchwichtigt 
werden fonnte. Ein härterer Schlag noch für den König war die Empörung feis 
nes Sohnes Heinrich im 3. 1173, welcher von feinen Brüdern Ridyard und 
Gottfried fo wie von Frankreich unterflügt die Entthronung feines Vaters beab- 
ſichtigte. Nur durch harte Buße am Grabe Beders entging Lesterer dieſem 
Schickſale. Ein bald darauf folgender Krieg mit Schottland endete fiegreich, 
aber wiederholte Empörungen feiner Söhne brachten den unglüdlihen 9. ins 
Grab, im Jahre 1189. Bemerkenswerth ift es, daß unter H.'s LI. Regierung 
Irland erobert wurde. — Heinrich III., Sohn des Königs Johann ohne 
Land, geb. im Jahre 1206, war bei dem Tode feines Vaters im Jahre 1216 
noch minbderjährig; die Vormundſchaft führte Pembrocke, ein thätiger und um: 
fichtiger Mann, welcher die Prätenfionen des hohen Adels mit vielem Glüde 
zurücdwies: Allein H. zeigte, nachdem er volljährig geworden war, wenig 
Kraft. Ein Spiel der Höflinge geriech er endlich ganz in Abhängigkeit von dem 
ehrgeizigen Grafen Simon von Leiceſter und wurde endlid) von diefem nebft feis 
nem Sohne Eduard in einem offenen Aufſtande befiegt und gefangen genommen. 
Er mußte es daher gefchehen laffen, daß Simon, um ſich in feiner Macht zu 
befeftigen, den Gemeinen zum Nachtheile der königlichen Prärogative große 
Rechte und Freiheiten ertheilte (1265). Indeflen gelang es feinem Sohne der 
Haft zu entfliehen und mit Hülfe des mächtigen Ölocefter den Grafen Reicefter 
zu bemütbigen. Jetzt kehrte Alles zum Gehorſame zurüd und 9. verlebte die 
legten Sabre feines Lebens in Ruhe. Er ftarb 1272, — Heinrich IV., der 
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erfte König aus bem Haufe Lancafter, beftieg ben Thron, den er Richard IT, ge 
raubt hatte, im Jahre 1399, nicht ohne Gefahr ihn durch zahlreiche Empoͤrun⸗ 
gen wieder zu verlieren. Doch überwand er mit allerdings oft barbarifcher 
Strenge alle feine Feinde, deren Haupt Pierch, Graf von Northumberland, 
in der blutigen Schlacht bei Shrewsbury fiel (L403). Seine fernere Regierung 
ift wenig ausgezeichnet, wenn nicht durdy fruchtlofe Kämpfe gegen die wachfende 
Macht der Gemeinen und Verfolgung der Anhänger Wiklef's. H., ein Freund 
der Geiftlichkeit, farb 1413. Ihm folgte fein Sohn Heinrich V., ein durch 
Charafterfeftigkeit und politifhen Scharfblid ausgezeichneter Fürft, welchem 
nur thätigere Unterftügung fehlte, um Englands Macht zu der gefürchtetften Eu⸗ 
ropas zu machen. Einen gleih im Beginn feiner Regierung ausgebrochenen 
Aufruhr der Lollards (Miktefiten) daͤmpfte er in Kurzem, nicht ohne diefen Sieg 
zu größerer Einſchraͤnkung des Klerus zu benugen. Nachdem fo im Innern die 
Ruhe hergeftellt war, erklärte er 1415 an Frankreich Krieg, fiegte in der Schlacht 
bei Azinsourt und gewann nad) zweijährigen durch Geldmangel herbeigeführten 
Waffenſtillſtande mit Hilfe der Armagnacs ein entſchiedenes Übergewicht. Im 
Frieden zu Troyes (1420) wurde er nach feiner Vermählung mit Katharina von 
Frankreich als Erbe der franzöfifchen Krone anerkannt, doc) bald darauf aus 
Mangel an Hülfsmitteln abermals zur Ruͤckkehr nad) England genöthigt. Hier 
ftarb er fhon 1422, Sein, Sohn Heinrich VI., jegt erft 1 Zahr alt, Fam 
unter VBormundfchaft feines Onkels, des Herzogs von Bedford, und nad) deffen 
Tode unter die des herrfchfücchtigen Gloceſter und des Erzbiihofs von Wincheſter. 
Schwach an Charakter, ohne Thatkraft und Feftigkeit wurde er ein Spiel der 
Parteien, die unter dem Namen ber rothen und weißen Roſe (Lancafter und 
ort) das unglüdliche England zu einer Beute der Berwüftung machten. Nach 
wechfelvollem Kampfe, in welchem H. mehr als einmal Öefangener der porfifchen 
Partei (weißen Roſe) gewefen war, 309 der junge Herzog Eduard von Vork mit 
überlegener Macht in London ein und wurde von Adel und Volke ald König ans 
erkannt, in Jahre 1461. H., defien Gemahlin Margaretha, eine Tochter des 
Herzogs Renatus von Anjou, vergeblich eine Armee gegen den Thronräuber 
aufgeftellt hatte, war den Nachftellungen feiner Feinde anfangs glüdlich entgane 
gen, bis er endlich entdeckt und unter den Bauch eines Pferdes gebunden dem 
Poͤbel zum Spotte in den Tower gebracht und dafelbft im Jahre 1471 ermordet 
wurde. Go endigte der Krieg der Häufer York und Lancafter. — Heine 
rich VII., der erſte König Englands aus dem Haufe Tudor, mütterlicher Seits 
aus. dem Haufe Lancafter abftammend, ftieß den legten Plantagenet, Richard III., 
im Jahre 1483 vom Throne, den er mit großer Geſchicklichkeit gegen mehrere 
Prätendenten vertheidigte. Seine Regierung bietet wenig Erfreutiches dar; 
Willkühr und Sraufamkeit, Habfucht und Geiz find ihre harakteriftifhen Kenn: 
zeichen. Die Eönigliche Macht wurde mehr als früher befeftigt, Bretagne aber 
entfchiedben und für immer verloren. H. ftarb 1509, — Heinrich VIII, 
bes Vorigen Sohn, geb. den 28. Juni 1491, ift wohl einer der verrufeniten 
Fuͤrſten, die je auf dem Throne gefeffen haben, und fo klar aud) die Thatſachen 
feiner Regierung, rein als ſolche betrachtet, vorliegen mögen, fo ift es dennoch 
dem aufmerkfamften Sorfcher kaum möglich, ein volllommen treues Bild diefes 
Königs darzuftellen, feinen Charakter richtig zu beurtheifen und die Gründe feiz 
ner Handlungen gehörig zu fichten und darzulegen. H. war fanft und graufam, 
gütig und unbarmherzig, gefuͤhlvoll und hart, fromm und ausfchweifend, treu 
und treulos zu gleicher Zeit, und wenn er etwas eben war, fo war er e8 zum Ex⸗ 
treme. Unftreitig hatte er viele gute Eigenfhaften, aber jede derfelben wurde 
durch ein übermwiegendes Lafter verdunkelt. Politiſche und religiöfe Tyrannei, 
Hertſchſucht und Zerrorismus in der Liebe find die Hauptzuͤge H.’8 VI. Nicht 
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lange nach feiner Thronbefteigung hatte er mit Frankreich einen Krieg begonnen, 
kehrte jedoch nach einem erhaltenen Siege zuruck (1513), ohne ihn weiter zu bes 
nugen. Sein Günftling, der Cardinal Wolfen, ein verfchmigter, der Gefchäfte 
kundiger, aber eigennügiger Polititer , leitete anfangs fammtliche Gefchäfte und 
brachte ein Buͤndniß H.'s mit Karl V. zu Stande, hoffend, daß ihm Legterer 
zum päpftlichen Stuhle verhelfen werde, fühnte ſich aber, da er ſich getäufcht 
fah, mit Frankreich aus und wurde deſſen Bundesgenoffe gegen Karl V. 9. 
hatte unterdeß im zelotifchen Glaubenseifer die Feder gegen Luther ergriffen und 
für feine (ächerliche Vertheidigung des Katholicismus von Papft Leo X. den 
Titel „Bertheidiger des Glaubens“ erhalten, ohne daß feine Beftrebun- 
gen die täglich wachfende Verbreitung des Proteftantismus in England hemmen 
tonnten. Als er indeß im Fahre 1527 feiner Gemahlin, Katharina von Ara: 
gonien, einer Verwandten Karl's V., überdrüßig geworden war und die ver: 
langte Scheidungsbulle nebft Erlaubniß die Anna Boleyn zu heirathen vom 
Papfte nicht gegeben wurde, legte er auf Cranmer's Rath diefe Angelegenheit 
den berühmteften Univerfitäten vor, fagte ſich, als diefe zu feinen Gunften 
geantwortet hatten, mit Beiftimmung des Parliamentd vom römifhen Stuhle 
[08 und ließ ſich zum Protector und Oberhaupte der englifchen Kirche ernennen 
(1531). Eranmer wurde Primas des Reiche und die Ehe mit der Anna Boleyn 
vollzogen, Der unüberlegt ausgefprochene Bannfluch des Papftes vollendete die 
Trennung für immer. Die Stellung H.'s war jegt fehr zweideutig. Während 
er die Katholiten mit dem wüthendften Eifer verfolgte und Schaffote und Scheis 
terhaufen für fie errichten ließ, verfuhr er in feinem immer noch dauernden Haffe 
gegen die Proteftanten mit eben derfelden Graufamkeit, bis er fich fpäter, um 
deſto Eräftiger gegen die Katholifen auftreten zu koͤnnen, entfchieden auf ihre 
Seite hinneigte. Unterdeß hatte fein veränderlicher Sinn eine Hofdame, Jos 
hanna Seymour, Auferft liebenswürdig gefunden, die unglüdliche Anna Bo- 
leyn mußte der Untreue befhuldigt das Schaffot befteigen (1536) und ihre Zoch: 
ter Elifaberh (fpäter Königin) wurde für unehelich erflärt. In diefer Zeit ließ 
H. eine von ihm felbft ausgearbeitete Sammlung von Glaubensartikeln, ein 
fonderbares Gemild von Papftthum und Proteftantismus, durch Geiftlichkeit 
und Parliament beftätigen und erließ harte Verfügungen gegen jeden anders Den: 
Eenden. Neue Verſuche der Katholiken fich zu erheben endeten unglüdlich und 
führten nur neue Barbareien des blutdürftigen Königs herbei. Nach dem Tode 
der Johanna Seymour im Jahre 1540 wählte H. auf Thomas Grommell’g 
Rath Anna von Gleve zur Gemahlin, fchicte fie aber unter nichtigem Vorwande 
wieder zurüd und ließ Crommell hinrichten. 2 Jahre nachher fiel Katharina 
Howard, mit der er ſich aldbald vermählt hatte, ebenfalls unter dem Beile deg 
Henkers und Katharina Parr, eine Wittwe, nahm ihre Stelle ein. Ein Krieg 
mit Schottland (1443), dazu unternommen, um aud) dort die päpftliche Macht 
zu ftürzen, hatte wenig Erfolg, eben fo wie ein zweiter gegen Frankreich; doch 
fiel Boulogne in H.'s Hände. Diefe Belhäftigung nad außen hielt indeß H. 
nicht ab, feine religiöfe Tyrannei fortzufegen, und nicht Wenige, unter ihnen die 
Gräfin Salisbury, farben in diefer Zeit auf dem Schaffote, dem der Herzog 
von Norfolk nur mit Mühe entgehen konnte, obgleich er weiter nichts gethan als 
gefagt hatte, der kranke König werde nicht lange mehr leben. Zulegt wurde fogar 
ein Parliamentsbefchluß gefaßt, nach welchem jeder, der von dem nahen Lebens— 
ende des Königs ſprechen werde, ale Hochverräther beftraft werden follte. End: 
lid) wurde England von diefer Sdjährigen Zyrannei befreit; H. ftarb in der 
Macht vom 28. Febr. zum 1. März; 1547, 92, 
Heinrich, Könige von Caſtilien. Heinrihl., Sohn Alphons' VIII. 
Allg, deutſch. Conv.⸗Lex. V. 12 
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und der Eleonora von England, geb. 1203, beftieg den Thron unter Vormund⸗ 
[haft des Grafen von Lara in feinem 11. Fahre, wurde aber ſchon 3 Fahre nahe 
ber von einem herabfallenden Dachziegel erfchlagen. Ihm folgte nicht ohne 
MWiderfprüche Ferdinand III., der Heilige. — Heinrich II., ein natürlicher 
Sohn, Atphons’ XI. und der Eleonora Guzmann, wurde 1333 geboren und 
mußte, als fein Vater 1350 geftorben war und Peter der Graufame unter Vor: 
mündfchaft feiner Mutter Maria von Portugal den Thron beftiegen hatte, nach 
Portugal entfliehen, fühnte fich jedoch bald nachher mit feinem Bruder, obwohl 
nur zum Scheine, wieder aus. Das allgemeine Mifvergnügen der Großen 
über Peter’s Graufamkeit und Willtühr benugend hatte er fich in Kurzem eine 
große Partei verfhafft und brady fhon im Jahre 1354 offen los, mußte aber 
1356 nad) Frankreich flüchten. in zweiter und dritter Verſuch in den Fahren 
1360 und 1366 mißgluͤckte ebenfalls, bis er endlich in einem vierten im Jahre 
1368 von franzöfifhen Banden unter dem tapfern du Guesclin unterftüßt feinen 
Bwed erreichte. Peter wurde den 14. März 1369 total gefhlagen und in einer 
von Guesclin veranftaiteten Zufammenfunft von H. und feinen Gefährten er= 
mordet. Mit kräftiger Hand ergriff jegt Legterer die Zügel der Regierung, wies 
die Prätenfionen Johann’s von Gent (Schwiegerfohns Peter’s) und des Königs 
Ferdinand von Portugal fiegreich zurüd und ftellte die Ruhe volltommen ber. 
Zeitgenoffen ſprechen von feinem perfönlichen Charakter mit Achtung. Er ftarb 
den 29. Mai 1379, wahrfheintih an Gift. — Heinrich III., wegen feiner 
fortwährenden Kränklichkeit der Schwache genannt, der Enkel des vorigen, war 
bei dem Tode feines Vaters, Johann's I. (den 8. Oct. 1390), erft 10 Jahre 
alt und kam daher unter Vormundſchaft eines Regierungsrathes. Da aber die 
Intriguen defjelben allgemeine Verwirrung und Scmälerung des königlichen 
Anfehens herbeizuführen drohten, faßte H., 13 Jahre alt, den heroifchen Ent= 
ſchluß felbft zu vegieren. Durch Klugheit und Energie, die Alle überrafchte, 
wußte er die Mifvergnügten zu befhwichtigen und benahm durch einen fiegreichen 
Kampf gegen die Portugiefen, die ſich auf feine Koften vergrößern wollten, ſei⸗ 
nen eroberungsfüchtigen Nachbarn alle fernere Luft zu ähnlichen Verfuchen. 
Auch die afrifanifchen Seeräuber empfanden im Jahre 1399 feinen ftarten Arm, 
und die Mauren in Grenada erlitten zwei bedeutende Niederlagen. Zu früh für 
fein Sand, welches unter ihm zu großer Blüthe gelangte, farb er, erft 28 Jahre 
alt, den 25. Dec. 1406. Während feiner Regierung wurden die canariſchen 
Inſeln wieder entdeckt. — Heinrich IV., der Ohnmädhtige, ein Fürft ohne 
Anlage und Thatkraft, des vorigen Enkel, geb. im Jahre 1423, gelangte nach 
feines Vaters, Johann’s II., Zode im Jahre 1454 auf Caſtiliens Thron. 
Nur für die Jagd und andere Vergnügungen empfänglic wurde er ein Spiels 
zeug liſtiger Höflinge, unter welchen anfangs der Marquis Villena, fpäter 
Don Bertrand de la Gueva die erfte Stelle einnahmen. Die zahlreichen Miß— 
vergnügten, am ihrer Spige der in-Ungnade gefallene Billena, benugten endlich 
einallgemein verbreitetes Gerücht, Daß des Königs Tochter Johanna, die präfumtive 
Thronerbin, Cueva's Zochterfei, als Vorwand zu offenem Aufftande und zwangen 
den [hwanfenden H., feinen Stiefbruder Alphons und im Falle deffen Äblebens 
feine Schweſter Iſabella ald Thronerben anzuerkennen und beiwirkten endlich, 
kuͤhn gemacht durch des Königs unwürdiges Benehmen, feine feierliche Abfegung, 
den 5. Juni 1465. In dem hierauf entftandenen Bürgerkriege gefchah wenig 
Entfcheidendes; H. ließ fich endlich nad Alphons’ Tode im Fahre 1468 zur 
Anerkennung der Iſabella bewegen, ftrebte aber vergeblich einer Verbindung der: 
jelben mit dem Kronprinzen Ferdinand von Aragonien entgegen (1469) und 
richtete eben fo wenig mit einer nochmaligen Erklärung aus, die feiner Tochter 
Johanna Anfprüche von Neuem begründen follte. Endlich gezwungen nachzu⸗ 
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geben Tebte er in ziemlich gutem an mit Ferdinand und per bis 
zu feinem Tode, den 12, Dec. 1474. 

Heinrich. Der Name einiger Beherrfcjer von Portugal. Heinri * ein 
hochburgundiſcher Edler, wie man glaubt aus Capet's Gefchlechte, geb. um 
1035, der Stammvater des erften E eönigtichen Haufes in Portugal, hatte fich 
in Spanien gegen die Mauren fo hohen Kriegsruhm erworben, daß ihm Al: 
phons VI. von Gaftilien die Hand feiner Tochter und die Statthalterſchaft über 
Porto (daher der Name Portugal) und das Land. zwiſchen der Mündung des 
Duero und Zajo gab. In diefem Gebiete, welches er noch durch Eroberungen 
vergrößerte, machte fih H. um das Fahr 1098 von Caftilien unabhangig und 
regierte als fouverainer Herr mit vieler Umſicht und Klugheit bis zum Jahre 
1112, wo er bei der Belagerung von Aftorga fiel. — Ihm folgte fein Sohn 
Alphons I. — Heinrich, der Cardinal, König von Portugal, dritter Sohn 
Emanuel’s des Großen, geb. den 31. Jan. 1512 zu Liffabon, führte während 
ber Minderjährigkeit feines Neffen Sebaftian (Sohn Johann's III., geft. 1557) 
bie Regentſchaft mit lobenswerther Uneigennügigfeit, war jedoch gänzlich jefuiti= 
ſchem Einfluffe unterthan. Als Sebaftian (f. d. Art.) nad) erlangter Volljaͤh⸗ 
rigkeit die unheilvolle Erpedition nach Afrika unternahm und in der Schlacht bei 
Alcazar (1578) befiegt und (wahrſcheinlich) getödtet worden war, ergriff H. als 
nächlter Thronerbe die Zügel der Regierung (im Aug. 1578), ftarb aber fchon 
den 21. San. 1580, ohne über die nun flreitige Erbfolge eine Beftimmung zu 
binterlaffen. Die daraus entftandene Verwirrung benuste Philipp II. von 
Spanien, als mächtigfter Bewerber, zu feinem Vortheile und —— Por: 
tugal feinem Scepter im Jahre 1581. 

Heinrich, König von Haiti, f. Haiti. | 

Zeinrich, Prinz von Portugal, genannt ber Serfahrer, der Sohn So: 
hann's I., Königs von Portugal, und der Philippine von Lancafter, Schwe ei 
SHeinrich’s sIVv. von England, wurde im Jahre 1394 geboren und von ſeine 
Vater zum Herzoge von Viſeo und Großmeifter. des Chriftusordens eh 
Schifffahrtskunde und mathematifhe Wiffenfchaften waren von Jugend auf die 
vorzüglichften Gegenftände feiner ununterbrochenen Studien, die ihm fpäter fo 
großen Ruhm und feinem WVaterlande unberechnenbare Vortheile verfchafften. 
Nachdem er im Jahre 1419 der Eroberung von Geuta beigemohnt hatte, zog er 
fid) in die von ihm erbaute Stadt Billa do Infante bei Sagres, 1 Stunde vom 
Cap St. Vincent zurüd, verfammelte um fich mehrere Eenntnißreiche Gelehrte 
und Seefahrer und lebte fortan nur feinen großen Plänen zur Erforfhung des 
atlantifchen Meeres und der Küften Afrikas. Was er in diefer Hinſicht gethan, 
wird feinem Namen dauernde Hochachtung fihern. (Man fehe d. Art. Ent: 
deefungseeifen.) Er ftarb den 13, Nov. 1463. Man vergl. „Vida do Infante 

« Henrique‘‘, escrita por Candido (Eranz. Jos. Freire), Lissab. 1758. 
A. deutſch unter dem Titel: „Sroian erften portug. Entdedungen unter 
D. Heinrich dem Seefahrer‘‘, Halle, 1783. 8. 22. 

Heinrich, mit dem Beinamen der Stolze, aus dem Haufe ber Welfen, 
geb. 1102, ein herrſchſuͤchtiger aber fräftiger und gemwandter Fürft, folgte feinem 
Dater, Heinrich dem Schwarzen, im Jahre 1126 in der Regierung des Herzog: 
thums Baiern. Seine erfte Sorge war die Abftellung der unter dem vorigen 
Regimente eingefchlihenen Mißbraͤuche, vor Allem die Sicherftellung der öffent: 
lichen Ruhe und Züchtigung übermüthiger Vafallen. Auf einem zu Regens: 
burg ausgefchriebenen Landtage mußten letztere den Landfrieden befchmwören. 
Hierauf vermäbtte er fi im Jahre 1127 mit Gertraud, der einzigen Zochter 
und Erbin Kaifer Lothar's II., Herzogs von Sachſen und Grafen von Supplin: 
genburg, erhielt das Herzogtum Sachſen (die billung'ſchen — ſchon) 
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und bie Anmwartfchaft auf bie fupplingenburg’fche, Erbſchaft. So wurde er ber 
mächtigfte Fuͤrſt Deutfchlands, mächtiger felbft als der Kaifer. Legterer lag 
damals in Fehde mit feinen erbitterten Gegnern, den Hohenflaufen; 9. eilte 
fogleich nach feiner Bermählung zu Hülfe, vermochte aber gegen den tapfern Konrad 
von Hohenftaufen wenig auszurichten, bis endlich nach großem Blutvergießen die 
Gegner durch Kaifers Acht und Bann fi, unterwerfen mußten (im 5. 1135). 
Der Welfen Übergewicht fchien jegt begründet; denn nach dem Falle der Hohen⸗ 
ftaufen konnte fein anderer Fürft Deutſchlands mit ihnen ſich meffen. Da ftarb 
Kaifer Lothar plöglih im Jahre 1137 und H. erwartete mit Zuverficht feine 
Mahl als deffen Nachfolger. Allein die Fürften, gewonnen durd die Hohen 
ftaufen, und H.'s Macht fuͤrchtend, wählten Konrad von Hohenſtaufen, waͤh— 
‚rend in Sachſen H. anerkannt wurde. Der Ausbruch eines Kriegs ſchien uns 
vermeidlich; doch H. die Abneigung der Fürften und felbft des Papftes erfennend 
lieferte endlich die Neichskleinodien aus und leiftete die Huldigung (1138). 
Kaum aber war dieß gefchehen, als Konrad einen Reichstag nad Würzburg berief 
und hier H. d. Stolzen in die Acht erklärte. Baiern befam Markgraf Leopold 
von ſtreich und Sachſen Albrecht der Bär. Während des hieraus entſtan—⸗ 
denen Kampfes ftarb H. plöslich zu Quedlinburg, wohin er fih zu Pflegung 
gütlicher Übereinkunft begeben hatte, den 20. Novbr. 1139, wahrfheinlic am 
Gift. Sein einziger Sohn und Erbe | | 
Heinrich, der Löwe genannt, war bis jegt erft 10 Jahre alt und, mie es 
fihien, für immer feiner angeftammten Rechte beraubt, fogar in Gefahr, die 
feinem Haufe noch verbliebenen Allodien zu verlieren. Noch ahneten feine Feinde 
nicht, daß diefer 9. in kurzer Zeit ducch feinen Heldenarm alles Verlorene wies: 
dergewinnen und mächtiger als je in Deutſchlands Bauen des Nordens und Suͤ⸗ 
dens gebieten werde. Die Jugend diefes merkwürdigen Fürften, der alle, viel 
leicht nur Kaifer Friedrich l. ausgenommen, überftrahlte, ift wenig. befannt; 
doch muß feine Erziehung, aus feinem fpätern Auftreten zu urtheilen, trefflich 
und mit Klugheit auf den ihm einft gebührenden Standpunkt berechnet gewefen 
fein und Schriftfteller berichten, daß er ſchon im jugendiihen Alter an ritterlichen 
Übungen alle Genoffen übertroffen habe. Während feines Vaters Bruder Welf 
von Altorf Baiern gegen Leopold von Oſtreich und nad) deffen Zode gegen feinen 
Bruder Heinrich Fafomirgott hartnädig, obwohl ohne Erfolg, vertheidigte, ließ 
ſich H. von feiner Mutter Gertraud, welche Gemahlin Jaſomirgott's geworden 
war, bervegen, feinen Anfprüchen auf Baiern zu entfagen und fo blieb diefes 
Herzogthum, obwohl der Altorfer nie einwilligte, für jegt in hohenſtaufiſchem 
Beſitze. Sachſen aber, welches ihm ftets anhänglid) geblieben war, erhielt er 
im Sahre 1142 auf dem Neichstage zu Würzburg vom Kaifer Konrad zurüd 
und Albrecht der Bär begnügte fich mit der Reihsunmittelbarkeit für fein Mark: 
grafthum Brandenburg. H. forgte num vor Allem für Befeltigung feiner Herr⸗ 
(haft im Norden, wo allein er den Umfftaͤnden nad) einen feſten Stuͤtzpunkt feis 
ner Macht gewinnen konnte, und mit Eluger Berechnung gab er daher dem Fürs: 
ften Adolph II. von Wagrien, welcher von Gertraud aus feinen Befigungen 
vertrieben worden war, diefelben zurüd. Im Gefühle feiner fich täglich mehr 
befeftigenden Macht richtete jegt H. feine Blide auf Baiern, deffen Verluſt er 
nie verfchmerzt hatte, und feine Wünfche reiften zum feſten Entſchluſſe, als feine 
Mutter im 3. 1143 mit Tode abgegangen war. Zufrieden auf einem Reiches 
tage zu Frankfurt im Sabre 1147 wenigftens vorläufige Anerkennung feines 
Rechts, wenn auch nur mit Vertröftungen, gefunden zu haben, befümpfte er, 
die Ruͤckkeht König Konrad’s von einem Kreuzzuge erwartend, unterdeß die Sor: 
ben und Wenden und machte feinen Namen weit und breit gefürchtet. 1150 
endlidy begab er fih nad) Echwaben, um vereint. mit dem Herzoge Konrad von 
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Zaͤhringen, feinern Schwiegervater, in’ Baiern einzubrechen; allein nochmals 

fuchte König Konrad die Angelegenheit gütlich beizulegen, obwohl H. nie auf den 
dazu anberaumten Terminen erſchien. in bald darauf von Konrad gemachter 
Verſuch, ſich Braunfchweigs zu bemächtigen, fcheiterte an H.'s Wachſamkeit und 
gefpannt wartete Deutfchland auf den Ausbruch eines verheerenden Kampfes, 
als ber Tod Konrad's im Fahre 1152 der Sache eine andere Wendung gab. 
Friedrich J., fein Nachfolger, die glänzenden Eigenfhaften des Löwen richtig 
würdigend und deſſen mächtiger Hülfe zu einem Zuge nach Stalien benöthigt, 
ſprach nad) mehrmaligen. aber vergeblichen Borladungen des Herzogs Jaſomir— 
gott dem Löwen auf dem Reichstage zu Goslar im Jahre 1154 das Herzogthum 
Baiern zu und die großen Dienfte, welche H. auf dem bald darauf angetretenen 
Nömerzugedem Kaijer leiſtete (er rettete ihm dag Leben) befchleunigten die feiers 
liche Belehrung auf dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 1156. Safomir: 
gott gab endlich nach, behielt jedoch das Rand ob der Ens, welches nun mit der 
untern Markgrafſchaft vereint und zum erblihen Herzogthume erhoben würde. 
H. warjegt der mächtigfte Fürft Deutfchlands ; er gebot von der Oſtſee bis zur 
Donau und genoß allgemeiner Liebe und Anhänglichkeit. Während er den Be: 
brüdungen der Vaſallen Eräftig fteuerte, Handel und Gewerbe befhügte und 
ſtaͤdtiſches Leben begünftigte, wachte er mit fcharfem Blicke über die bereits unter: 
jochten wie die noch unabhängigen heidnifchen Grenzbewohner und unterwarf ſich 
theils durch Unterhandlungen, theild durch die Schärfe des Schwertes meite 
Streden ihres Gebiets, obgleich erft fpäter Albrecht dem Bär bei günftig ver— 
änderten politifchen Umftänden die gänzliche Befiegung derfelben gelang. Meh— 
tere Städte, wie München, Lübel, Hamburg, verdantten in diefer Zeit dem 
Löwen neue Gründung, Vergrößerung und Privilegien. Mit dem Kaijer blieb 
er vorläufig noch in freundlichen Verhältniffen, die aber bald getrübt werden 
folten. Wer die Schuld getragen hat, darüber ift viel geftritten worden, doch 
mag Friedrich nicht frei von einer Anwandlung von Neid, H. wohl zu anmaßend 
geweſen fein. Genug, ald H. einen im Jahre 1166 von mehreren feiner erbit= 
tertften Seinde, z. B. dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, Albrecht von 
Brandenburg, Dtto von Meißen u. A., gegen ihn gefchloffenen Bund etwas 
unfanft aus einander gefprengt hatte, entfchied der Kaifer die 1168 auf dem 
Reichstage zu Bamberg angebrachten Befchwerden nicht undeutlich zu Unguns 
ſten H.’8, welcher fi) bald darauf durd den Ankauf der altorfichen Erbſchaft 
durch den Kaifer noc) mehr beleidigt fühlte. Sein Groll wurde zur Erbitterung, 
als er nach der Ruͤckkehr von einer im Jahre 1172 nad) dem heiligen Grabe un: 
ternommenen Wallfahrt vernahm, daß der Kaifer während feiner Abwefenheit 
heimlich ſich um die Gunft feiner Vaſallen beworben habe. Er verfagte ihm 
daher die Deeresfolge zweimal, im Jahre 1174 und 1175, und felbft nach den 
dringendſten Bitten (man fagt, einem Fußfalle) des Kaifers zum dritten Male 
im Fahre 1176. Über diefe Weigerung, welche ihm den Sieg geraubt hatte, 
ergrimmt befchloß Friedrich des Löwen Sturz. Bereitwillig kamen ihm die zahl: 
reichen Feinde deſſelben entgegen. Wiederholten Ladungen nicht folgend ver: 
fäumte H. auch die legte Frift, den Tag zu Würzburg, im Jahre 1180, und 
die Acht wurde über ihn ausgefprohen. Sein Herzogthum Sachen ward unter 
Bernhard von Anhalt, den Erzbifhof von Köln, den Kandgrafen Ludwig von 
Thüringen u. U. vertheilt; Baiern erhielt Otto von Wittelsbach; nur Braun: 
fhweig wurde ihm gelaffen. Da griff der einft fo Gewaltige zu den Waffen; 
faft ganz Deutſchland gegen fid) focht er mit einer Tapferkeit und Ausdauer, die 
feine Feinde nur geting gegen ihn erfcheinen läßt. Mit mehreren feiner Gegner 
wurde er.bald fertig; als aber der Kaifer im Jahre 1181 alle Fürften zum Kreuz. 
zuge gegen ihn aufforderte, viele feiner Bundesgenoffen abfielen, eine Stadt 
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nad) ber andern verloren ging und er immer weiter nach der Elbe zuruͤckgedraͤngt 
wurde, hielt er Unterwerfung nicht mehr fuͤr unruͤhmlich. Gebeugt von fo gro= 
gem Unglüde erfchien er in Erfurt (1181), warf fich dem Kaiſer zu Füßen und 
erhielt Kosfprehung von der Acht, mit dee Bedingung, Deutfhland 3 Jahre 
lang zu meiden. Er verfprady Alles, um nur den Befig feiner Erblande zu 
fihern und begab ſich nach England an den Hof H.'s II., feines Schwagers. 
Nach feiner Ruͤckkehr im 3. 1185 lebte er 3 Jahre lang fcheinbar ohne Theils 
nahme an den Angelegenheiten des Reichs ruhig auf feiner Burg zu Braun= 
ſchweig, als ihn der Kaifer, welcher einen Kreuzzug beabfichtigte, fein Zuruͤck⸗ 
bleiben aber fürchtete, im Jahre 1188 nochmals in das Eril nad) England zu 
gehen noͤthigte. H. gehorchte, aber kaum war er abgereift, als von allen Sei- 
ten zahlreiche Gegner in feine Erblande einfielen. Schnell eilte er zurüd und 
bald hatte er ein großes Heer verfammelt; Hamburg fiel, Bardewiek wurde von 
Grunde aus zerftört, Lauenburg nebft vielen andern Städten fielen in feine 
Hände und Heinrich's, des Reichsberweſers, Kaifer Friedrich's Sohn Angriff auf 
Braunfhweig flug er ebenfalls fiegreih ab. Doch Unfälle in Holſtein noͤthig⸗ 
ten ihn zu Unterhandlungen, die aud) bereits erfprießlichen Fortgang hatten, als 
in Heinrich, der unterdeffen in Stalien die Kaiſerkrone erhalten hatte, durch des koͤ— 
wen Sohn Heinrich heimliche Flucht von feinem Deere der alte Argmwohn von 
Neuem erwachte. Wuͤthender als je entbrannte der Kampf und ſchwerlich wuͤrde er 
dießmal für den Löwen glüdlich geendet haben, wenn nicht plöglidy wider alles Er⸗ 
warten eine Vermaͤhlung zwifchen dem jungen Heinrich, des Löwen älteften Sohn 
und der Echter Konrad’s, Pfalzgrafen vom Rheine, Onkels des Kaifers, den 
Zwiſt gefchlichtet und eine Verföhnung zwifchen Hohenftaufen und Welfen hers 
beigeführt hatte (1194). Der alte H. der Löwe zog fi) nach Braunſchweig zus 
ruͤck und brachte den Eleinen Reſt feines vielfach bewegten Lebens in ftiller Ruhe 
und frommen Beſchaͤftigungen zu. Er jtarb den 6. Aug. 1195. 22, 

Heinrich (Naspo), Landgraf von Thüringen, zweiter Sohn des Landgras 

fen Hermann I. und der Sophia von Baiern, führte bereits feit 1227 während 
feines älteften Bruders Ludwig Abweſenheit die Regierung mit lobenswerther Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit und nach deffen Zode die Wormundfchaft Über feinen Neffen Ders 
mann II., von dem er fich aber die Pfalzgraffchaft zu eigenem Antheile ausbes 
dungen hatte. Aus diefer 1242 geftorben war, kam er in den alleinigen Befig Thü- 
tingens und Heffens und wurde überdieß von Friedrich II., der fortwährend im 
Stalien zu kaͤmpfen hatte, zum Reichsverwefer ernannt. Als foldyer erwarb er 
ſich allgemeine Achtung und fo kam es, daß die unzufriedenen vom Papſte auf: 
gehegten Fuͤrſten, welche nach einem Gegenkönige fuchten, ihre Augen aufihn 
warfen. Lunge widerftand H., der dem Kaifer perfönlich geneigt war; gab aber 
endlich den vereinten Bitten des Papftes und der Fuͤrſten (meift Bifhöfe) nad) 
und ließ feine Wahl am 24. Mai 1246 in dem Dorfe Hochheim bei Würzburg 
geihehen. Ein gegen ihn unter des röm. Königs Konrad Anführung ins Feld 
gerüdtes Heer wurde den 5. Aug. bei Frankfurt gefhlagen und e8 ſchienen nun 
mehrere bis jegt neutral gebliebene Fuͤrſten auf feine Eeite treten zu wollen. Als 
lein Kälte und Strapazen bei der Belagerung von Ulm erduldet warfen ihn auf 
das Krankenlager und endeten fein Leben den 17. Febr. 1247. — über feine 

Erbſchaft entfpann fich der thuͤringiſche Erbfolgekrieg. 22, 

Heinrich, Prinz von Preußen (eigentlich Heinrich Ludwig), ein Sohn 
Friedrich Wilhelm’s I., Königs von Preußen und Bruder Friedrich’8 des Gros 
fen, wurde am 18. Jan. 1726 in Berlin geboren. Er empfing bis zum Able⸗ 
ben feines Vaters, alfo bis zum Anfange feines 15. Jahres” von demfelben eine 
febr harte Erziehung Erſt 16 Jahre alt wohnte er 1742 als Dberfter dem 
Feldzuge in Mähren bei, war bei der Gzaslauer Schlacht und zeichnete fich beſon⸗ 
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bers in der Schlacht bei Hohenfriebberg aus, welche den 4. Zuni 1745 geliefert 
wurde. Nachdem er ſich 1752 mit der Prinzeffi in Wilhelmine von Heffen: Gaf: 
fel verbunden hatte, befam er von Friedrich die Domaine und das Schloß Rheins: 
berg, welches diefer vor feiner Thronbefteigung bewohnte. Hier weilte nun der 
Prinz am liebften den Künften und Wiſſenſchaften ſich hingebend, für die er eis 
nen regen Sinn und große Anlagen befaß und umringt von ausgezeichneten 
Menſchen, die,er in feinen Kreis zu ziehen wußte. m fiebenjährigen Kriege 
fpielte er naͤchſt dem Koͤnige die vorzuͤglichſte Rolle und erwarb ſich durch ſeinen 
nie wankenden Muth und ſeine militaitiſchen Kenntniſſe einen unvergaͤnglichen 
Ruhm. Nachdem er ſich in der prager Schlacht und in der Schlacht bei Roß—⸗ 
bady, in welcher er eine Wunde erhielt, befonders hervorgethan hatte, gab ihm 
fein Bruder den Oberbefehl über die zweite Armee. As der fiebenjährige Krieg 
beendigt war, ging er wieder nad) Rheinsberg, feinen Freunden und den Mufen 
febend, und machte Beſuch an mehrern Höfen, unter andern bei feiner Schwe: 
fter in "Stodholm und 1771 in Petersburg bei Katharina II., die ihn auf die 
glänzendfte Weife empfing. Er foll ihr den Plan zur Theilung Polens einge: 
flößt haben. Der baierfche Erbfolgekrieg rief ihn auf kurze Zeit in die Eriegerifche 
Laufbahn, An der Spige des ihm vertrauten Heeres marfchirte er im Zuli 
1778 nad) Dresden und drang nebft den Sachfen, mit denen er fidy hier verei: 
nigt hatte, in Böhmen ein, aus dem er fich jedoch wegen Mangel an Kebens: 
mitteln bald wieder zurüdziehen mußte, worauf nicht lange nachher der tefchner 
Friede erfolgte. Der Prinz zog fich nunmehr von Neuem auf feinen Lieblinge: 
fig zurüd und brachte hier feine Zeit wie früher hin. Seitdem tritt er nicht wie: 
der befonders hervor. Den 3. Aug. 1802 ftarb er zu Rheinsberg. 12. 
Seinrich von Breslau, einer der befannteften deutfchen Minnefänger, 
ift eigentlich Derzog Heinrich IV. von Breslau, welcher 1266 die Regierung an: 
trat und 1299 ftarb. Die beiden Gedichte, welche ſich von ihm erhalten haben 
(in der Maneſſ. Samml. Bd. J. S. 3— 4) zeigen den fürftlihen Sänger von 
einer ſehr vortheilhaften Seite und verdienen bejonderd wegen der ungemeinen 
Bartheit des Gefühls ausgezeichnet zu werden. 67 
Heinrich von Meißen, bekannter unter dem Namen Frauenlob, iſt 
einer der beften Dichter aus dem Anfange des XIV. Zahıh., von deffen Lebens— 
umſtaͤnden wir aber weiter nichts wiſſen, als daß er Doctor der Theologie war 
und zu Mainz ſich aufhielt, wo er im J. 1317 ftarb. Seinen weit verbreite: 
ten Ruhm, fo wie den ihm beigelegten Ehrennamen fcheint er vorzüglid den 
Frauen, deren Tugenden er unabhängig pries, zu verdanken zu haben. Frauen 
trugen ihn, wie die Sage geht, zu Grabe und begoffen feine Gruft mit Wein. 
Seine zahlreichen Gedichte, welche theils noch ungedrudt, theils in verſchiede⸗ 
nen Werken (wie in dir Maneff. Sammlung, Th. H. S. 213 -219 in Do: 
con’s Miscellaneen; Thl. II. S. 278 und in den Quartalblättern des Vereines 
für Literatur und Kunft zu Mainz, Jahrg. 1831L— 34) zerftreut find, zeugen 
von keinem ungewöhnlid) großen poetiſchen Talente, wohl aber von dem Vermoͤ⸗ 
gen des Dichters ſich von den Fehlern feiner Zeit, Künftelei, mopftifcher Berwor: 
renheit, dunkler Spielerei des Witzes und eintönigem Reimgeklingel, frei zu er- 
halten, Er gewinnt nur im Vergteiche mit den Meifterfängern feiner Zeit, mit 
welchen man ihn aber auch) gar nicht zufammenhalten ſollte. 67. 
Zeinrich von Morunge war einer der fruchtbarſten deutſchen Minneſaͤn⸗ 
ger, von deſſen Lebensumſtanden wir aber nichts weiter wiſſen, als daß er im 
XII. Jahrh. lebte. Seine (33) Lieder (in der Maneſſ. Sammi. Bd. J. S. 49 
— 57; einige nachgebildet in Graͤter's Bragur, Bd. Vb und VIL) tragen den 
Stempel aller Gedichte der ſchwaͤbiſchen Periode, ohne ſich durch befondere Ei- 
genthuͤmlichkeiten auszuzeichnen. 67. 
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Zeinrich von Voͤrdlingen, der ältefte deutfche Briefſteller, lebte im der 
erften Hälfte des XIV. Jahrh. und war ein Anhänger Tauler's. Seine Briefe 
an die Nonne Margaretha Ebnerin im Klofter zu Maria Medingen (abgedruckt 
in J. Heumanni Opusculis, Norimb. 1747. A. p. 551 — 404) find, ohne ges 
rade Mufter des Style zu fein, beffer gefchrieben, ald man von einem Geiftlichen 
feiner Zeit erwarten follte und als die Deutfchen bis in das XVIH. Jahrh. ihre 
Briefe zu ſchreiben pflegten. 67. 

Heinrich von Dfterdingen (Affterdingen, Effterdingen), einer der beſſe⸗ 
ven Dichter aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter, lebte zu Ende des XII. und zu Ans 
fange des XII. Jahrh. und ftand an dem Hofe Leopold’s VII. von Oftreich in 
großem Anfehen. Er fam auch oft an fremde Höfe, um feine Kunft im Ge: 
fange zu zeigen und feinen Fürften und Gönner in trefflichen Liedern zu preifen. 
An dem Hoflager des Landgrafen Hermann von Thüringen ging er einen Wetts 
kampf mit den bafelbft verfammelten Dichtern und befonders mit Wolftam von 
Eſchenbach ein und trug in diefem Streite, welcher unter dem Namen des Kries 
ges auf der Wartburg bekannt ift, den Sieg davon. Won feinen poetifchen 
Merken find nur einige Fragmente des erwähnten Kampfes (Maneff. Samml. 
Thl. 1.6.2 ff.) und das zu dem Fabelkreife der Nibelungen gehörige Gedicht 
„König Laurin oder der kleine Rofengarten‘’, welches einen Theil des Heldenbu⸗ 
ches ausmacht, auf uns gefommen. / 67. : 

Heinrich von Rispach, ein beutfcher Minnefänger, nach Adelung eine 
und diefelbe Perfon mit dem Dichter, welcher gewöhnlich der tugendhafte 
Schreiber genannt wird und an dem Kriege auf der Wartburg Theil nahm, 
lebte in der erften Hälfte des XIII. Jahrh. und hinterließ uns 11 Lieder (in der 
Maneff. Samml. Bd. II. S. 101— 5), welche nicht ohne Iyrifches Gefühl, aber 
dabei durch gefhmadlofe Künfteleien entftellt find. 67. 

Zeinrich der Teichner. war der befte deutfche didaktifche Dichter des 
XIV. Zahrh., von deffen Lebensumftänden wir nicht mehr wiffen, als daß er 
ſich meift zu Wien aufhielt. Seine Spruchgedichte, welche fid) auf 300 belau⸗ 
fen follen und faft alle noch ungedrudt find, gehören zu der gnomifchen Gattung 
und zeichnen fich durch philofophifchen Ernſt und nicht geringe Menſchenkenntniß 
aus, leiden aber an allzugroßer Breite. Proben lieferten Docen in feinen „Miss 
cellaneen” und Grimm in feinen „Altdeutſchen Wäldern.‘ 67. ; 

Heinrich) von Velded (Veldegge, Veldig), der ältefle der beutfchen Min: 

nefänger, lebte am Ende des XII. und zu Anfange des XII. Jahrh., wohnte 
dem Sängerkriege auf der Wartburg bei und fcheint ſich meift an den thüringis 
fhen und nieberfächfiichen Höfen aufgehalten zu haben. In feinen Werken zeigt 
ſich zuerst das Gepräge einer höheren Gultur. Seine (26) Minnelieder (in der 
Maneſſ. Sammı. I. 13 — 22) zeichnen fic durch wahres Gefühl, ungeſchminkte 
Anmuth und die zartefte Treuherzigkeit, ſo wie durch Kieblichkeit und poetifche 
Kraft des Ausdruds vor den meijten andern vortheilhaft aus. Sein romantis 
[ches Epos „Die Eneit’ (in Müller’s „Sammlung deutfcher Gedichte”, Berlin 
1784. 4. B». I.) ift eine freie Bearbeitung von Chretien’s de Troyes’ provenzalis 
ſcher Umbildung der Äneide Virgil's, worin das Original kaum wieder zu erken⸗ 
nen iſt. Das hiftorifche Gedicht „Herzog Ernſt“ (guter Abdrud in F. 9. v. d. 
Hagen’s und 3. G. Büfhing’s „Deutfchen Gedichten des Mittelalters”, Berl. 
1809. 4. Bd. I.), welches fpäter in ein profaifches Volksbuch umgefhmolzen 
wurde, gehört zu ben beften Erzeugniffen diefer Gattung aus der ſchwaͤbiſchen 
Periode. 67. 

Zeinrich von Driberg, ein beutfcher Dichter des XIII. Jahrh., von 
Friedberg in der Wetterau oder vielleicht auch von Freiberg im Erzgebirge, ift als 
Bortfeger von Gottfried’ von Straßburg „Triſtan“ befannt und eifert feinem 
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Vorbilde an Anmuth, Lieblichkeit und Leichtigkeit in der Darftellung mit Gluͤck 
nah. Die Fortfegung wurde von F. H. v. d. Hagen in feiner Ausgabe des 
Triſtan“ (Brest. 1823. 2 Bde. 4.) zuerft bekannt gemacht. 67. 

Heinrihsbad, aud unter dem Namen moosberger Bad bekannt, liegt 
beim alten Schloffe Rofenberg in der Nähe von Herifau im ſchweitzer Cantone 
Appenzell und benugt feit 1824 eine Eifenquelle, zu der 1831 eine neu entdeckte 
binzutam. Diefe Badeanftalt hat in neuefter Zeit große Bedeutung erhalten 
und wird Auferft zahlreich befucht. Der Befiger (Steiger) hat ſchoͤne Gebäude, 
Gärten ac. angelegt, mit der Anftalt eine Einrihtung zur Molkencur verbunden 
und forgt überbieß ftets für einen Vorrath von den beliebteften Mineralwäffern, 
fo wie für Kuh, Ziegen: und Eſelsmilch. Auch eine Kuhftallseinrichtung für 
Schwindſuͤchtige ift vorhanden. Die Gegend ift fehr angenehm. 15. 

geinrichsorden ift ein koͤnigl. ſaͤchſ. Militair-Verdienſt-Orden, welcher 
1736 von Auguſt III. zu Ehren Kaiſer Heinrich's II. zu Hubertsburg geſtiftet 
1768 vom Prinzen Xaver, 1806 vom Könige Friedrich Auguſt in 3 Claſſen ers 
neuert und 1829 vom Könige Anton auf 4 Claſſen feitgefegt wurde, zu denen 
als. 5. die Mititairverdienftmedaille gehört. Das Zeichen ift ein achtediges gold» 
ned Kreuz mit einer emaillirten Einfaſſung, in der Mitte mit dem Bilde Hein 
rich's HI. und auf der Rüdfeite dem ſaͤchſ. Wappen und der Umfchrift: Virtuti 
in bello. Über dem Kreuze ift eine goldne Koͤnigskrone. Er wird an einem 
blauen Bande mit ſchmaler gelber Einfaffung getragen. — Am 25. April 1835 
fliftete auch der Herzog Wilhelm von Braunſchweig einen Orden für Civil: und 
Mititaieverdienft zugleich, den Orden Heinrich's des Löwen, mwelder aus 
4 Stoffen befteht und von jedem braunfchweigfchen Unterthan erlangt non 
fann 


„einroth (Johann Chriftian Friedrich Auguft), Hofrath und Profeffor 
der pfochifchen Heilkunde an der Univerfität Leipzig, wurde den 17. San. 1773 
daſelbſt geboren, wo fein Vater Militairchirurg und im Vereine mit der fromm⸗ 
gefinnten Mutter forgfam bemüht war, dem Sohne eine tüchtige, aber nicht min: 
der freifinnige Erziehung zugeben. Der Sinn, mehr ber Einbildungskraft als 
dem Berftande nachzuhängen, wurde auf der Nicolaifhule, welche H. vom 9, 
— 18. Sabre befuchte — er felbft macht kein Hehl, daß ihm die Schularbeiten 
anfangs viel Mühe gemadyt und nur des vor einigen Fahren verftorbenen Recs 
1018 Forbiger freundlicheehren und ernfte Ermahnungen ihn zu regem, ſtrengem 
Studium angetrieben haben — zu wiffenfhaftlicher Thaͤtigkeit, namentlich zu 
philoſophiſch⸗ religiöfer Speculation gelenkt. Hiervon zeugen fein Auffag: „De 
nihilo“‘, wodurch er das Dafein Gottes zu beweilen fuchte und die Abfchieds: 
rede: „Qua mente Deus filium suum in mundum miserit.‘“ Dennoch ftu: 
dirte er von 1791 an auf der vaterländifchen Univerfität Medicin, obgleich fein 
geiftiger Sinn mehr der Philofophie und Theologie zugethan war. Unter Leitung 
des Dr. Schirmer, eines in Leipzig fehr beliebten praktifhen Arztes, gewann H. 
eben fo viel Liebe zur Arztlihen Thätigkeit wie im Umgange mit Aug. Apel und 
Müllner und durch ein ernftanhaltendes Studium von Fichte's Wiffenfchafts- 
lehre feine religiös philofophifche Neigung mehr noch genährt und gefteigert 
wurde. Auf den Vorfchlag des berühmten Arztes Dr. Kapp begleitete er einen 
kranken ruffifchen Grafen nad Stalien, ging nach defien Zode in Rom nad) 
Wien, wo er die Borlefungen Peter Frank's befuchte und wurde, in die Vater: 
ſtadt zurückgekehrt, hier 1803 zweiter Arzt am Jakobshospitale. Der innere 
Hang Theologie zu ftudiren, der nad) dem Tode geliebter Verwandten wieder 
auftauchte und ihn nady Erlangen trieb, ging bei den drüdenden Verhaͤltniſſen 
unter und ernfter als je wurde der Vorfag, bei der Medicin zu bleiben. Er ging 
nad) Leipzig zurüd, wurde hier 1805 Doctor der Medicin und Chirurgie und 
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verfolgte eben fo die akademiſche Laufbahn, als er fich der ärztlichen Praris wid⸗ 
mete. In den Kriegsjahren 1806 und 1813 diente H. als Militairarzt in fei= 
ner Vaterfladt, wurde 1814 Arzt am Zucht, Waifen: und Verforgungshaufe 
zu St. Georg und erhielt 1812 die neuerrichtete Profeffur der pſychiſchen Zhera= 
pie an der leipziger Univerfität. Im Jahre 1819 wurde H. orderitlicher Prof. 
der Medicin, 1830 Mitglied der mebicin. Farultät und, nachdem er einen Ruf 
nad) Dorpat ausgefchlagen hatte, Eönigl. ſaͤchſ. Hofrath, fo wie er auch als Ver⸗ 
treter der Univerfität beim ſaͤchſiſchen Landtage 1834 durch Sreimüthigkeit und 
geiftreiche Anfichten ſich auszeichnete. Als Lehrer und Schrififteller wirkt er thä= 
tig und unermüdet für das Studium der Seelenheiltunde, wobei er namentlich 
in der Lehre von den Seelenftörungen von der Überzeugung ausgeht, daß diefels 
ben durch richtige Lebensführung zu verhüten und weniger £örperliche als geiftige 
und gemüthliche in dem perfönlichen Wefen wurzelnde Zuftände find. H. if 
eben fo heiter und offen im gefelligen Umgange, wie tief und gewandt als Lehrer 
und Scriftfteller. Legterem verdanken wir die „Grundzüge der Naturlehre des 
menfchlihen Organismus’ (1807) ; „Beiträge zur Krankheitslehre (Gotha 
1810); eine neue Bearbeitung von Danz „Allgemeiner medicinijcher Zeichenleh⸗ 
re (1812); „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens”‘ (2 Bde. 1818 ver: 
mehrt mit einer Anleitung für angehende Irrenaͤrzte ıc. 1825); „Lehrbuch der 
Anthropologie’ (1822, vermehrt und verbeffert 1831); mr * Seelen 
gefundheitstunde” (2 Bde. 1823, 1824); „Über die Wahrheit‘ (1824); „An: 
tiorganon oder über das Irrige der Hahnemann'ſchen Lehre und fein Syſtem der 
pſychiſch gerichtlichen Medicin” (1825); „Die Pſychologie als Selbſterkenntniß⸗ 
iehre“ (1827); „Über die Hypotheſe der Materie und ihren Einfluß auf Wiffen- 
ſchaft und Leben” (1828); „Won den Grundfehlern der Erziehung” (1828); 
„Der Schlüffel zu Himmel und Hölle im Menſchen“ (1829); „Pifteodicee oder 
Refultate freier Forſchung über Gefhichte, Philofophie und Glauben‘ (1829); 
„Geſchichte und Kritik des Mofticismus aller bekannten Völker und Zeiten“ 
(1830, namentlicy beftimmt, um den Verfaffer von dem Vorwurfe eines ges 
heimen Myſticismus frei zu fprechen); „Grundſaͤtze der Griminalpfpchologie oder 
die Theorie des Boͤſen in ihrer Anwendung auf die Griminalrechtspflege” (1832) ; 
„Über die Lüge” (1834, als Gegenftüd zum Buche: „Über die Wahrheit‘); 
„Unterricht in zweckmaͤßiger Selbſibehandlung bei beginnenden Seelenkrankhei⸗ 
ten‘ (1834). Außerdem hat H. mehrere Überfegungen franzöfifcher und engli= 
ſcher Werte über Seelenftörungen und dahin einfchlagende Lehren unter dem Na— 
men Treumund Wellentreter von 1818 bis 1827 geliefert; „‚Gefammelte 
Blätter” in 4 Bändchen herausgegeben, die bald im profaifhen, bald im poeti= 
ſchen Gewande Reifeerinnerungen, gemüthliche Anſichten und Lebenserfahruns 
gen liefern und durch freie leicht anfprehende und geiſtreiche Borlefungen über 
Anthropotogie (1829) und Seelentunde (1834) feinen empfänglihen Mit 
wohnern eben fo genußreiche ala befehrende Stunden gewidmet. 64. 
Heinfe (Johann Jakob Wilhelm), ein namhafter deurfcher Dichter, warb 
den 16. Febr. 1749 zu Langenwiefen bei Jimenau in Thüringen geboren und 
entwidelte ungeachtet einer ziemlich vernachläffigten Erziehung fo herrliche Anla= 
gen, daf er bald feine höhere Beflimmung fühlte und fpäter zwar in Jena Ju= 
risprudenz ſtudirte, aber mit dem größten Eifer ſich den Claſſikern alter und 
neuer Zeit widmete und, von Wieland noch mehr ermuntert, in Erfurt der 
Poeſie fich faſt ausfchließlich uͤberließ. Wieland empfahl ihn hierauf an Gleinz 
nach Halberſtadt, der fich feiner väterlih annahm, und 1776 berief ihn 3. ©. 
Jacobi zur Iheilnahme an der „Iris“ zu ſich nach Düffeldorf, wo der Beſuch 
der Bildergallerie feinen Kunſtſinn wedte und entwidelte und die Sehnſucht nach 
einer Reife nad) Italien in ihm erregte, die er auch 1780 — 83 wirklich meiſt 
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zu Fuße ausführte. Mach feiner Rückkehr ward er bannzu Afhaffenburg Vor: 


lefer des Churfürften von Mainz und fpäter Bibliothekar und Hofrath, als wel- 
cher erden 22, Zuni 1803 ftarb. — H. zeigt eine glühende und reihe Phantas 
fie und reift den Lefer gewaltig mit fich fort, doch läßt er ſich häufig von feinen 
überwiegenden Gefühlen fortreißen und zeichnet nicht felten Carricaturen, wo er 
idealifiren will, oder verfällt in raffinirten Epikurismus. Dieß zeigt ſich vors 
züglich in feinem oft mit Goͤthe's „Werther“ verglihenen ‚„„Ardinghello und die 
glüdlichen Inſeln“ (Lemgo, 1787.2 Bde. N. X. Lpz. 1794), dem in Formen 
von Briefen australien herausgegebenen Werke: „Anaſtaſia und das Schadhe 
fpiel” (Frankf. a. M. 1803. 2 Bde), wo er vorzüglic über Malerei und Mus 

£ handelt, und feiner „Hildegard von Hohenthal” (Berlin, 1795. 96. 2 Bode. 

. 4.1804. 3 Thle.). Die „Begebenheiten des Encolp”, aus dem Satirikon 
bes Patron uͤberſetzt (Rom Schwabach]), 1773. 2Bde. N. A. 1783), und 
„gaidion oder die eleufinifchen Gehekginiffe” (Leipz. 1774. N. A. 1790) find 
als feine erften Producte noch mangelhaft und tragen das Gepräge eines wollü= 
fligen Gefühls, zeugen aber doch fhon von dem glänzenden Zalente des Verfafs 
fers; weniger Werth haben feine profaifchen Überfegungen des Taſſo („Das bes 
freite Jerufalem v. Totq. Taſſo““, Mannheim, 1781) und Arioft („Roland der 
MWüthende, ein Heldengedicht v. Ludwig Arioft dem Göttlichen”, Hanov. 1782. 
2 Zhle.). Das treufte Bild von ihm, fo wie die authentifhften Nachrichten 
über feine verfchiedenen Lebensverhältniffe enthalten die „Briefe zwifchen Gleim, 
—2 und J. von Müller”, herausgegeben von W. Koͤrte — 


Seinſius (Daniel), geb. zu Gent 1580 von vornehmen Eltern, mit denen 
er ſich in feiner früheften Jugend abmechfelnd zu Detfft, Douvres, London und 
Ryswick aufhielt, erhielt zu Haag feine erfte Bildung. Schon frühzeitig zeigte 
ſich fein ausgezeichnetes Talent; denn bereits in feinem 10. Jahre foll er gute 
Berfe gemacht haben. Später ftudirte er zu Franeder die Rechte, ging dann 
nad) Leyden, wo er unter der Leitung Joſ. Scaliger’s und Jan. Doufa’s, bie 
die Anlagen ihres jungen Schülers hochachteten, ſich vorzüglich dem Studium 
der giechifchen Sprache widmete und ſchon in-feinem 18. Jahre feine öffentlichen 
Borlefungen begann. Nach Scaliger's Tode erhielt H. deſſen Profefjur der 
Geſchichte und Politit und wurde Secretair und Bibliothekar bei der Univerfität 
Lepden. Später ernannte ihn der König Guftav Adolph zum Rathe und zu feis 
nem Hiftoriographen, die Republik Venedig aber zum Ritter von St. Marcus, 
Nicht mit Unrecht tadelt man an ihm feine große Kiebe zum Trunke, der wahr: 
ſcheinlich auch daran Schuld war, daß H. in feinem Alter fein Gedaͤchtniß faft 
ganz verlor, daher er aud) den Sag: „„Quantum est, quod neseimus,‘* zu 
feinem Wahlſpruche machte. Außer feinen nod) jest [hägenswerthen Ausgaben 
des Theokrit, Heſiod, Seneca, Theophraft, Horaz, Zerenz, Livius ıc. bes 


‚figen wir auch noch ein eben fo geiftreich als gelehrt gefchriebenes Werk von ihm: 


Aristarehus sacrus, seu exercitationes ad Nonni paraphrasin Johannis**‘ 
(Leyd. 1627). Lobenswerih find ebenfalls feine anderen Schriften, wie: 
„‚Exercitationes sacrae ad Novum Testamentum‘‘ (Leyd. 1659) und feine 
von feinem Sohne 1649 herausgegebenen ‚‚Po@mata graeca et latina‘“. 20, 
Heinfins (Nicolaus), des Vorigen Sohn und gleichfalls gründlicher Phi: 
folog , geb. zu Leyden den 29. Juli 1620, machte viele Reifen, felbft nach Po: 
len und Rußland, war einige Zeit hollandifcher Gefandter in Schweden und ſpaͤ⸗ 
ter Geſchaͤftstraͤger der Koͤnigin Chriſtina in Florenz, hielt ſich aber ſeit 1671 in 
Holland auf und ſtarb den 7. Oct. 1681. As Philolog beſchaͤftigte er ſich vor— 
zugsmeife mit den lateinifhen Dichtern und gab den Sitius Jtalicus, Pvid, 
Birgil, Perronius, Claudian, Prudentius u. a. in ſchaͤtzbaren Ausgaben mit 
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Noten heraus. Er war auch ein guter, vorzuͤglich lateiniſcher, Dichter, wovon 
feine „„Elegiae‘“ (Paris, 1646. 4.) und „Poëmata““ (Leyden, 1666. 12.) 
Zeugen find. Viele feiner Anmerkungen finden fi in Drafenbordy’fhen und 
Burmann’fhen Ausgaben, fo wie in N. Heinsii „„Adversariorum libb. IV. 
ce. P. Burmanno jun.““ (Harling. 1742. A.). 16. 

Beinſius (Anton), Rathspenfionair von Holland, zu Delft geboren, wo 
er ſpaͤter auch Rathspenfionair war, ward 1689, nachdem er ald Gefandter der 
Generalftaaten in England die Mifhelligkeiten der oftindifchen-Gompagnie beider 
Länder beigelegt und mit der Whigpartei fich befreundet hatt® Rathepenfionair 
von Holland, der erfte Beamte der Republik nad) dem Statthalter, und ſchloß 
fih eng an diefen (Wilhelm III., damals ſchon König v. England) an, was 
ihm manche Feinde zuzog. Doc trat er nad dem Tode Wilhelm's unmittelbar 
an die Spige der Verwaltung und leitete 18 Jahre hindurch als Freund der 
Whigs und mit Marlborough und Eugen verbunden die Republik in ſchweren 
Zeiten zwar und mit großer Aufopferung, indem er immer eine Armee von 

130000 Mann unterhielt, aber mit Würde; doch find einzelne Fehlgriffe, wie 
die Nichtannahme vortheilhafter Friedensvorfchläge von Frankreich und der Ab⸗ 
Schluß des utrechter Friedens, feinem Stolze und zu großem Vertrauen auf feine 
eigne Einficht und Weisheit zur Laſt zu legen. Er ftarb 1720. 

„eirath, lat. matrimonium; franz. mariage; engl. marriage. Wenn 
Ehe (Lirchliche Begriffe abgerechnet) das bereitd vollendete Bündnif aus: 
fpricyt, fo ſcheint Heirath das Werden deffelben (das Deimführen der 
Braut, ducere uxorem, nubere viro der Alten) bezeichnen zu follen. Geit: 
dem man in neuern Zeiten die eheliche Verbindung auf den Begriff eines blos 
bürgerlichen Vertrages zurücdzuführen angefangen hat, hat man aud) zugleich 
die H. der Oberaufficht der geiftlichen Behörde immer mehr zu entnehmen und ben 
abminiftrativen und polizeilichen Anordnungen zu unterwerfen geſucht. Der 
Contract ift zwar geblieben; allein die H. (Freiheit ihn zu ſchließen) hängt von 
Berhältniffen ab, die nicht in der Willführ der Contrahenten und ihrer Familien 
mehr ftehn oder zur Beurtheilung der Kirche gehören, fondern ber Adminiftration 
und der Polizeibehörde anheimfallen. Auch die Folgen find daher anders. 
Denn in manchen Ländern wird die Frau blog einftweilen dem Gerichtsftande 
des Mannes, fo lange die Ehe dauert, unterworfen; fie erlangt aber nicht das 
Heimathsreht, fondern wird, wenn der Mann ſich hat fcheiden laſſen, wies 
der dahin zuruͤckgeſchickt, wo fie hergefommen ift. Die Beauffichtigung ber zu 
fchließenden Ehen richtet fich nad) den jedesmaligen Einrichtungen der befondern 
Länder überhaupt, bezieht fich jedoch meiftens darauf, daß der junge Mann ein 
Unterkommen oder fein Heimathsrecht im Lande nachweife oder, als Ausländer, 
ſolches gegen Gaution erlange; daß er das 21. Fahr erreicht und feine Militair- 
pflicht erfüllt habe. Won beiden Theilen wird gefordert, daß fie bie Confeffion, 
der fie zugethan, und wenn fie der chriftlichen Kirche angehören, daß fie getauft 
find, und da, wo es Zwangsdienſte gibt, daß fie diefe geleiftet haben, und An: 
dered mehr, nachweifen, bevor fie die Conceffion zur H. erlangen. 10. 

»eißhunger, f. Hunger. 

Zeiſter (Korenz), einer der berühmteften Chirurgen Deutfchlands, ward 
zu Frankfurt a. M. 1683 geboren. Sein Vater, ein Gaftwicth, beflimmte 
ihn wegen feiner vorzüglichen Anlagen, die er ſchon als Knabe zeigte, den Wif: 
fenfchaften und fo ftudirte er zu Gießen und dann zu Leyden die Medicin, machte 
1706 als Chirurg unter den holländifchen Truppen den Feldzug in Brabant mit, 
hörte hierauf wieder Boerhaave und Albinus zu Leyden und promovirte 1708 zu 
Harderwyck, worauf er duch Ruyſch's Werwendung erfter Militairarzt der 
bolländifchen Truppen wurde. Hier bildete er fich vorzüglich in der Chirurgie 
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aus, verlor aber biefe Stelle nach dem Frieden, ging ind Vaterland zurüd und er: 
hielt 1710 eine Profeffur an der Univerfität zu Altorf. Dort machte er fich bald eis 
nen großen Namen, wurde Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfchaften und folgte 
1719 einem Rufe nach Helmftädt ; wo er zuerft die Anatomie, dann Botanif, 
zulest die Therapie lehrte, dabei aber immer Vorträge über Chirurgie hielt. Er 
fah fich ftets von einer großen Schülerzahl umgeben und befchloß in diefer Stel: 
lung, ohne nach Höherm zu flreben, feine lange Laufbahn am 18. Apr. 1758. 
— 9. war einer der größten Anatomen und Chirurgen feiner Zeit; wie verdan⸗ 
ten ihm die Entdedung, daß der. Sig des grauen Staars in der Keyftalllinfe ift. 
Als Botaniker, fo fehr er diefe Wiffenfchaft liebte, find feine Verdienfte geringer, 
vorzüglich weil er ein Gegner Linne's war und daher an den neuen Entdedungen 
defjelben keinen Theil nahm. Als Schriftfteller hat er eine fehr große Anzahl 
Programme gefchrieben, am meiften aber hat er fid) duch 2 Werke um feine 
Zeitgenofjen verdient gemacht, zuerft durch fein „„Compendium anatomicum‘“, 
das in vielen Auflagen und Sprachen von 1717 bis 1751 erfchienen ift, noch 
mehr aber durch feine „Chirurgie” (zuerft Nürnberg, 1719, 4 und öfter 
herausgefommen), ein Hauptwerk für die damalige Zeit, das unendlichen Nuz⸗ 
zen verbreitet hat. 39, 
heizung, lat, calefactio; franz. chauffage; engl. warming, heating; 
ital. sealdamento, ift die fünftliche Erwärmung der Luft in den Zimmern über- 
haupt durch die mancherlei Gattungen von Ofen, Kaminen, Herden und ans 
deren Gegenftänden zu den verfchiedenften technifchen und öfonomifchen Zwecken. 
Die einfachſte H. bei alen rohen Völkern in den älteften Zeiten war die, daß man 
die Hütten durch ein in der Mitte angebrachte Feuer erwärmte, wozu man ein 
Loch in die Erde grub. Der Rauch zog durch eine im Dache befindliche Öffnung 
ab. Die Griechen, Römer und Juden erwärmten ihre Zimmer durch große 
Kohlenbecken (eamini); auch heizten die Alten durch Sonnenwärme, indem fie 
das Zimmer gleidy einem .Glashaufe gegen den vollen Sonnenfhein richteten. 
Später wurde die H. in den meiften wärmeren Gegenden durch Kamine bewirkt, 
bis man endlich auf die Erfindung der Dfen kam, die zwar anfangs fehr einfach 
und mangelhaft, hauptſaͤchlich aber durch den immer mehr zunehmenden Holz: 
mangel und den immer mehr fteigenden Preis des Holzes angetrieben zweckmaͤßi⸗ 
ger eingerichtet wurden, wobei man zugleich auf Erfparung des Brennmaterials 
bedacht war. Man fing an den Bau der Stuben: und anderer Ofen kunftmäßig 
zu betreiben, indem man bie durch die Fortfchritte der Phyſik herbeigeführte 
Kenntniß der Natur der Wärme, der Gefege der Wärmeentwidelung und Wär: 
meleitung darauf anzumenden bemüht war. Die Dfenheizung in Zimmern 
ift die gemeinfte unter allen und unter übrigens gleichen Bedingungen auch die 
mindeft£oftfpielige und zugleich die ficherfte rucfichtlich der gewiffen Erreihung 
des beabfichtigten Zweckes einer hinlänglichen Erwärmung. Um bei möglichfter 
Erfparung des Brennmaterials zugleich die größtmäglichfte Wärme hervorzu- 
bringen, fing man an Rofte von Eifen oder Mauerziegeln in den Ofen zu legen, 
aud) bradyte man Züge und Ganäle in der Abfiht an, um den Gang des Rau: 
ches fo wie der Flammen in dem Ofen zu verlängern, damit beide den Wän- 
den deffelben die Wärme gehörig mittheilen und dann erſt ziemlich erfaltet in den 
Schornstein ziehen follten. Hierauf gründet fich die mehr oder minder zweckmaͤ⸗ 
fige Einrichtung der Dfenauffäge, welche mit mehreren Zügen und mit einem 
nad) verfchiedenen Richtungen gebohrten Ganale von gehöriger Länge verfehen 
find. Ein wefentliches Erforderniß zu der Unterhaltung des Feuers, fo wie zur 
vollftändigen Zerfegung des Brennmaterials, ift ein ununterbrochener, hinrei- 
hend ftarker Luftzug, weil ohne ihn das Feuer nicht brennt, fondern erftict, 
weßhalb jeder Ofen fo eingerichtet fein muß, daß der Zug der atmofphärifchen 
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Luft nicht zur Seite, fondern von unten, und zwar in vielen Eleineren Uber bie 
ganze Bodenfläche, welche das Brennmateriale bedeckt, fich verbreitenden Strö- 
mungen den Flammen zugeführt wird und felbige auf das Stärkfte anbläft, da= 
mit ſich das Holz von feinem Brennftoffe ſchnell entbinden und bei einer hellen 
Flamme und wenigem Rauche in Afche verwandeln kann, welches man am be= 
ften durch eine Beine Öffnung im Ofen leicht erreicht. Ferner muß die innere 
Weite des Ofenkaſtens nad) der nöthigen Menge Feuer und zwar fo eingerichtet 
fein, daß legteres auf einen Kleinen Raum befchränkt auf die Wände und Deden 
bes Dfens defto mehr erwärmend wirft. Die Höhe des in Stubenöfen befindli⸗ 
chen Feuerraums follte aus diefem Grunde nicht mehr als 7, hoͤchſtens 9 Zoll 
betragen. Die Wärmeleitungscanäle dürfen weder zu weit nody zu enge gemacht 
werden, weil in erfterem $alle, wenn ſich etwas Ruf angefegt hat, kein gehoͤri⸗ 
ger Luftzug erfolgen kann; auch dürfen fie nicht zu lang fein, indem fonft bei zu 
großer Abkühlung des Rauches viel Glanzruß entfteht und fich eine rußige Feuch⸗ 
tigkeit gegen das Ende derfelben fammelt und in Eurzer Zeit durchfchlägte, Das 
befte Material zu den Ofen ift Thon oder Eifen, die übrigen Metalle, welche 
‚man zwar auch benugen könnte, find theils zu Eoftbar, theils zu leicht flüffig für 
den erforderlichen Grad der Hitze. Wo es auf fchnelle Erwärmung der Zimmer 
ankommt, da ift Eifen als guter Wärmeleiter am dienlichften, allein e8 hat ven 
Nachtheil, daß es die Wärme ſtark ausftrahlt und defhalb in feiner Nähe ſtark 
afficirt, auch beſitzt es die Eigenfchaft aller Wärmeleiter, daß es fchnell wieder 
erkaltet, fobald das Feuer aufhört zu brennen. Gebrannter Thon dagegen iſt 
ein ſchlechter Wärmeleiter, weßhalb er auch den Wärmeftoff am längften in ſich 
aufhält und eine mehr gleihmäßige Temperatur bewirkt; er erfordert aber auch, 
ehe er gehörig erwärmt wird, längere Zeit und bedeutend mehr Brennmateriale, 
Defen mit einem eifernen Heizkaften und einem thönernen Aufſatze vereinigen fo 
ziemlich die Vorzüge beider Materien und find daher fehr empfehlungswerth. 
Die Feilner'ſchen Den gewähren, wenn der thönerne Theil des Dfens did? genug 
ausgeklebt ift, allerdings die Vortheile beider Heizungen, nur findet immer zwis 
fhen Eifen und Thon eine ungleiche Ausdehnung ftatt, wovon Riffe leicht die 
Folge find. Zur Vermeidung des Rußes hat man gewiffe rauchverzehrende Defen, 
deren Feuerkaſten die Form eines abgekürzten Kegels haben; die äußere kalte Luft, 
welche durch ein Seitenrohr in den oberen Theil des Feuerrohrs geleitet wird, 
drüdt den Rauch nieder, fo daß er vom Feuer entzündet wird. Diefe Öfen, in 
denen ſich natürlich gar fein Rauch anſetzt, find aber in ihrer bisherigen Einrichs 
tung noch zu Eofifpielig, als daß fie allgemein in Gebrauch kommen follten. 
Sehr vortheilhaft, um dag fchnelle Entweichen der Wärme zu verhüten, find die 
fogenannten Circuliröfen, die erften verbefferten Stubenöfen, wozu ſich die bes 
kannten dietendorfer Ofen am beften eignen. Sie find lang, ſchmal und von 
nicht zu großer Höhe, die Feuerkaften find mit thönernen Auffägen aus gebranns 
ten Zafeln oder Kacheln und mit 3 Horizontalzligen verfehen. Zweckmaͤßig iſt 
es aber auch, wenn man bei thönernen Auffägen Blechtafeln von geringer Dicke 
zu ben Deden der Horizontalzuge wähle. Neuerlich hat man die Girculiröfen 
ganz aus Eifen gegoffen, fie haben aber, wie faft alle Ofen diefer Art, den Feb: 
ler, daß der Feuerkaſten zu hoch ift und die Züge zu weit find. Es gibt aber audy 
Dfen, bei denen eine längere Dauer der Erwärmung allein bezweckt wird und 
welche fo eingerichtet find, daß fie nur zumeilen, aber dann flark geheizt werden 
müffen, um auf längere Zeit warm zu bleiben. Sie verbreiten jedody zugleich 
eine angenehme gleihmäßige Zemperarur. Wer kennt in diefer Hinſicht nicht 
“ die ruffifhen Stubenöfen, welche alle Tage nur einmal geheizt werden, ohne 
daß die H. weiter fortgefegt wird, und dennod) die Zimmer während diefer ganzen 
Zeit trotz des kalten Klima hinlängli und gleihmäßig warm erhalten. Sie 
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werben übrigens fehr did von Badfteinen aufgeführt und mit großen Fließen oft 
von Porcellan von ausgezeichneter Schönheit umgeben. Der Umftand, daß die 
Brechung einer Flamme diefelbe veranlaßt, an der Beugungsftelle befonders durch 
das Anprallen ihre Hitze abzufegen, führte dazu, den Dfen Züge zu geben, die 
man anfänglic) horizontal, fpäter aber vertical herumführte, indem man zu be: 
merken glaubte, daß fie dann ein fchärferes Anprallen und fomit eine größere Er— 
wärmung bewirken. Sobald das $lammenfeuer vorüber ift und fich blos noch 
reine Kohlenglut im Ofen befindet, wird das Abzugsrohr, fo wie das Heiz: und 
Schuͤrloch, durch gut paffende Klappen verfchloffen. Se fchneller der Dfen warm 
und je höher die Hige deffelben getrieben wird, deſto länger hält die Wärme an, 
welche die Zimmier immer gleihmäßig erwärmt. Am meiften läßt ſich für die 
Berbefferung der Stubenöfen oder die volllommene H. der Zimmer von der zu 
erwartenden Einführung der Saugwerfe erwarten. Diefe gründen ſich auf die 
Erfahrung, daß fich die Luft, während fie erhist wird, ſogleich ausdehnt und 
auffteigt, während andere fühlere Luft an ihre Stelle tritt, wodurch man alfo 
bei fortwährender Wärmeerzeugung einen heißen Luftftrom unterhalten kann. 
Dieß gefchieht durch zwei oder mehrere eiferne im Ofen angebrachte Röhren, deren 
Mündungen ſich in das Zimmer öffnen. Die Wärmeröhren, die mit dem 
Rauche des Feuerftromes keine Gemeinfchaft haben, werden mit Knieen verfehen, 
damit man fie, fo mie es die Umftände erfordern, im Innern des Ofens nad) 
verfchiedenen Richtungen leiten kann; 3. B. aus dem Feuerkaften in die Züge 
u.dgl. Es leuchtet ein, daß durch diefe Einrichtung eine ununterbrochene Cir⸗ 
eufation und Erhigung der Luft während der H. bewirkt wird, wobei die erhigte 
Luft aus der oberen Mündung der Wärmeröhren ausſtroͤmt, indem die untere 
fortwährend andere fühlere Luft einfaugt, die dann ebenfalls fogleich im Innern 
des Rohre von Neuem erwärmt wird. Diefe Warmeröhren kann man aber auch 
bedeutend verlängern und in andere Zimmer leiten, um diefe durch das bloße 
Einftrömen der erhigten Luft zu heizen. Die Canalheizung wird, weil durch 
das Anbringen von mehreren Röhren, die aus einem gemeinfchaftlichen Reſer— 
voir ihre Wärme erhalten und durch verfhiedene Zimmer geleitet werden, ibrer 
oft bedeutenden Länge wegen fehr leicht Beuersgefahr entftehen kann, nur in Ges 
wähshäufern und andern Gebäuden, die der Feuersgefahr weniger ausgefegt 
find, angewendet, weil man dadurd) die Wärme dem Boden der großen Räume 
nahe bringen, fie fehr gleihmäßig vertheilen und manche Gewächfe, welche viel 
Hige bedürfen, ſeht nahe mit ihnen in Berührung bringen fann. Die Candle 
find meift von quadratifchen oder rectangulairem Querdurchſchnitte, aus ges 
brannten Steinen fo gemauert, daß fie vom Dfen aus wenig anfteigend fidy nicht 
viel über dem Boden der zu heizenden Räume erhoben, der Ränge nad) an deren 
Seiten hinlaufen , die aus dem Dfen kommende heiße Luft nebft dem Rauche 
durch ſich hindurch leiten und am Ende aus einem gerade auffteigenden Schorns 
fteine entweichen laffen. Um hierbei guten Zug zu erhalten und ihn zu befördern, 
muß man den Dfen fo tief legen und den Schornftein fo hoch machen, als es die 
Localität verftartet. Früher diente die Canalheizung zur Erwärmung der Zim: 
mer in großen Paläften. Das allgemeinere Bekanntwerden der Luftheizung 
wird diefe Methode wohl gaͤnzlich verbannen. Legtere ift vermuthlid in den 
neueften Zeiten zuerft in England wieder in Anwendung gebracht worden und ge—⸗ 
währt unter den geeigneten Umftänden entfchiedene Vortheile. Es bedarf für 
dieſen Zweck keiner eigenthumlichen Ofen, fondern die Gonftruction derfelben bes 
ruht auf den nämlihen Bedingungen als die der Zimmeröfen; jedoch find die 
gußeifernen Dfen vorzuziehen, weil bei der Luftheizung die unangenehme Strah: 
lung der eifernen Dfen wegen der Heizkammern und Ganäle wegfällt und diefe 
auch felbft Wärmebehälter zum Nachhalten der Wärme darbieten. Die Heiz: 
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kammern, worin die Öfen ftehen, find gewölbt und haben einen eigenen Rauch⸗ 
fang; fie find dazu beftimmt, die zu erwärmende Luft einzufchließen, bis fie 
durch die Wärmecanäle entweicht und die kalte von Außen an ihre Stelle tritt, 
Der Eintritt der kalten Luft kann auf doppelte Weife ftattfinden, indem diefelbe 
entweder aus dem Freien zuftrömt oder aus den Zimmern , welche erwärmt wer= 
den follen, wieder in die Heizkammern zurüdgeleitet wird. Erftere Art hat man 
den Luftwechſel, Lestere die Circulation genannt. Welche der beiden Ar— 
ten zu wählen fei, wird durch die Beftimmung der zu heizenden Zimmer entſchie— 
den. Die Ganäle, welche die warme Luft aus der Heizkammer in die Zimmer 
führen, müffen meift wegen zu fihneller Strömung etwas enger gemacht werden, 
als die Ableitungscanäle für die kalte Luft, die Conftruction derfelben bietet jedoch 
im Ganzen wenig Schwierigkeiten dar, Um einer Überheisung der Zimmer fo: 
fort zü begegnen oder den Eintritt des zufällig in der Heizkammer entitandenen 
Rauches zu verhüten, hat man die Wärmecandle mit Klappen verfehen, durch 
welde man ihre Mündung in den Zimmern verfchließen und zugleich eine andere 
ins Freie Öffnen kann. Zum Zurüdführen der kälteren Luft aus den Zimmern 
in die Heizkammern legt man den Canal unmittelbar auf dem Fußboden oder über 
demfelben an und führt felbigen bis auf den Boden der Heizkammer herab, wo 
er in diefelbe mündet. = Die Mündung der Wärmecanäle kann in größerer Höhe 
oder felbft unter der Dedegefchehen. Meißner räth zu legterem, Wagenmann 
dagegen verwirft dieſes und verlangt, daß fie nur wenig oder gar nicht über dem 
Fußboden erhaben fein follen, weil die warme Luft ohnehin eine Neigung habe in- 
die Höhe zu fleigen. Meiftentheils enticheidet die Localität hierüber. In gro— 
Gen Fabrikfälen, Krankenzimmern oder Trodenftuben und überhaupt da, wo es 
mehr auf allgemeine gleihmäßige Verbreitung der warmen Luft, verbunden mit 
möglichiter Erfparniß bei der H., als auf Schönheit und Bequemlichkeit an- 
kommt, wird man wohlthun den Deizcanal in der Mitte des zu erwaͤrmenden 
Raumes oder, wenn mehrere ſolche Canaͤle erforderlich find, in gleichen Abſtaͤn⸗ 
den von der Mitte und den Wänden, nicht weit über dem Fußboden münden zu 
laffen. In Tanz- und Eoncertfälen, Opernhäufern ꝛc. ift eine ſolche Einrich- 
tung unmöglich; die Mündungen der Heizcanäle muͤſſen defhalb in größeren 
Höhen angebracht werden. Der Drt, an welchem die Heizkammern angelegt 
werden follen, darf mit den zu erwärmenden Zimmern nicht in derfelben horizon⸗ 
talen Ebene liegen; denn es ift erwielen, daß die Geſchwindigkeit der Luftſtroͤ⸗ 
mung den Duadratwurzein aus der Höhe der Leitungscandle für die warme Luft 
direct proportional ift. Der dazu geeignetfte Ort ift im Souterrain oder Erdge⸗ 
hoffe. Meißner räumt der Luftheizung vor der Ofenheizung einen entfchiedenen 
Vortheil ein, weil fie eine bedeutende, felbft 30 Procent noch überfteigende Er⸗ 
fparung an Brennmaterial erzeugen fol. Indeſſen ftreitet jene Behauptung 
durchaus gegen die Theorie, indem bei gleicher Gonftruction der naͤmliche Ofen 
in einer Heizkammer aus einer gleichen Quantität Brennmateriale doch nicht 
mehr Wärme.geben kann als im Zimmer feloft, im erfteren Falle aber allezeit ein 
gewiſſer Theil Wärme durch die Heizkammern ſowohl als durch die Candle verlo⸗ 
ren gehen muß. Wielfältige feitdem angeitellte Verfuche ergaben denn auch mit 
der Theorie völlig übereinftimmend, daß die Lufcheizung nicht nur keine Erſpa⸗ 
rung an Örennmateriale gibt, fondern fogar bei gleich zweckmaͤßiger Gonfteuction 
beider Heizmethoden einen Mehrbedarf als die gemeine Ofenheizung erfordert. 
berwiegende Vortheile gewährt aber die Luftheizung für Trodenftuben, weit fie 
die Dämpfe gänzlic) fortführt; eben fo entichieden vortheilhaft ift fie ferner für 
Fabrik: und Krankenfale, Strafanftalten, Irrenhaͤuſer z2c., wo eine flete Ben: 
tilation nothwendiges Bedürfniß ift und die Bewohner keinen Zutritt zu dem 
Feuerftätten haben können. Außerdem hat man die Dampfheizung und die 
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Kaminheizung. Erftere, nach Hermbftäde von Neil, Snodgtaß, nach 
Andern vom Oberſt Withelm Cook erfunden, befteht im Mefentlichen darin, 
daß man durch die zu heizenden Zimmer metallene Röhren leitet, welche in einen 
mit Waſſer gefüllten Keſſel muͤnden, unter welchem ein ſtarkes Feuer unterhal⸗ 
ten wird. Sie erfordert im Vergleiche mit der Ofen = und kuftheizung ein fehr 
großes Anlagecapital an Deizkeffein und Röhren und hat mit letzterer den Nach: 
theil gemein, daß alle Zimmer nicht geheigt werden können, wenn ein Theil der 
Vorrichtung der Ausbefferung bedarf. Dagegen gewährt fie den Vortheil, daß 
die Anlage eine vortheilhafte Benutzung des Brennmaterials geftattet, daß die 
Heizroͤhren durch mehrere auch horizontal liegende Zimmer fortgeführt werden 
können und dabei eine abfolute Sicherheit gegen Entzündung abgeben und daß 
- endlich leicht Vorrichtungen angebracht werden können, um zum oͤkonomiſchen 
Gebrauche ſtets warmes Waffer vorräthig zu haben. Auch in Zreibhäufern, 
wo die Luftheizung wegen zu großer Austrodnung der Pflanzen unzuläffig ift, 
kann die Dampfheizung mit Nutzen angebracht werden. Die Kaminheizung ift 
mehr tin Gegenftand des Lupus als der zweckmaͤßigen Zimmerheizung und gibt 
auferden wenig Wärme bei zu großem Brennmateriale, als daß fie hierbei mit 
Nutzen und Sicherheit angewendet werden könnte. Die Luftheizüng wandte 
man in England nicht blos in großen Öffentlichen Räumen, 3. B. im Royal: 
Inſtitute, fondern au in Privamwohnungen an, ließ fie aber, weil man fie 
nicht überall vorcheilhaft fand, an vielen Drten wieder eingehen. In Frankreich 
ſtellte Curandau eine Luftheizung in der Naß'ſchen Porcellanfabrik herz” in 
Deutſchland, namentlidy in Berlin, legten der geheime Oberbaurath Schinkel 
und der Dfenfabrifant Feilner 1817 eine Luftheizung mit befondern Heizkam⸗ 
mern im Palaite des Prinzen Friedrich an. In MWien’hat fie zuerft Herr von 
Gusmar in feiner Zuderraffinerie angewendet, desgleichen in Prag der Zucker⸗ 
raffineriebefiger Zarz. Hauptſaͤchlich wurde die Aufmerkſamkeit des Publicum 
im füdlichen Deutfchland durch die von Meißner erfchienene Schrift: Die Hei: 
zung mit erwärmter Luft” (Wien, 1822. 2, Aufl. 1823, mit et ) 
gewedt. 
Fabe, n Hecuba. 
ekatäus, 1) ein Gefchichtfchreiber aus Abdera zur Zeit —— des 

Großen, den er als Hiſtotiograph und Geograph nach Perſien begleitete, ſchrieb 
eine juͤdiſche Geſchichte, wovon wir jedoch nichts mehr beſitzen; 2) aus Milet zur 
Zeit des Darius Hpftaspis, ebenfalls ein Gefchichtfchreiber, den Herodot bei der 
Berfaffung feiner Geſchichie vielfach benutzt haben ſoll und der zu den erſten ge: 
hört, die in Griechenland A ch in der Gefchichtfchreibung verfuchten. 20. 

Sekãte (Mpythol.), Zaubergöttin. Verſchieden find die Angaben ihrer Abs 
. Hammung; nad Einigen ift fie eine Tochter des Titanen Perfes und der Afterie, 
der Nacht, nach Andern des Zeus und der Afterie, oder des Ariſtaͤos, des Tarta⸗ 
208, des Zeus und der Demeter, der Hera, oder der Pherda. Wie Selene und 
Artemis, fo gehört auch die H. dem alten Mondsdienfte an, und wie die Na: 
men diefer 3 Göttinnen,, fo fließen auch die Eigenfchaften und Ämter derfelben 
sufammen, Der ältefte Name diefer Göttin war wohl Brimo (von Bode, 
fremo), die Raufchende, Lärmende, weil fie von Hunden beyleiter ſchreckhaft 
die Mächte durchraufcht. Und fo mag wohl auch das, in fofern fie mit einem 
Hundskopfe gebildet wurde, ihre ältefte myftifche Geftalt gemweien fein. Daher 
wurden ihr auch am 30. Tage jedes Monats Opfer gebracht, bie vorzüglich aus 
Eisen und fchwarzen Hunden beftanden. Das, was von den Opfern übrig: 
blieb, legte man mit Eßwaaren auf Kreugwege (eine Sitte, die vorzüglid) bei 
den Äthenern gebräuchlich war) und dieſes Mahl, welches &ndrng deinvo» hieß, 
wurde dann von den Armen geholt und verzehrt. Daher mochte es wohl aud) 
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kommen, baß man glaubte, die H. fei vorzüglich auf Kreuzwegen und Dreimes 
gen mächtig und treibe daſelbſt ihr Weſen; wenigſtens rührt daher der ihr beige- 
legte Name Touodirıg und Trivia. Nachdem Mythus, zufolge defjen fie die 
Tochter der Hera ift, raubte die H. ihrer Mutter die Schminkbuͤchſe und gab fie 
„der, Europa, Von ihrer Mutter deßwegen verfolgt floh fie unter das Bett einer 
Gebaͤrenden, dann unter einen Leichenzug. Dadurch verunteinigt- reinigte fie 
Zeus im Acheron, wodurch fie von demfelben zueiner unterirdifchen Göttin geweiht 
‚wurde. - Demzufolge ward nun der H. dreifache Macht verliehen, im Himmel, 
auf der Erde und in der. Unterwelt; fie ward Vorjteherin der Reinigungen und 
Sühnen, Reichthum, Ehre, Sieg, glüdliherSeefahrt ertheilend, Schirme: 
tin neugeborner Kinder zc. Macher galt fie als eine Perfon mit Artemis, als 
‚moftifche Göttin, die bei Beſchwoͤrungen und Zaubereien angerufen wurde. 
Borzuglih auf Ägina wurden ihr Mofterien gefeiert und in dem Geheimdienfte 
von Samothrace hatte fie ihre Behaufung in der zerpnthifchen Höhle... Als uns 
terirbifche Göttin nannte man fie- daher Hekate, auf der Erde Artemis und im 
Himmel Selene. In Rüdficht auf diefe dreifache Macht bildete man fie gewoͤhn⸗ 
lich mit 3 Gefihtern oder Köpfen (Pferde: ,. Schweine: und Hundekopf) In 
der fpätern Zeitierft wurde fie mit 3 jungfräulichen Gefichtern abgebildet... Ihre 
Attribute find Hunde, Schlangen, Fackeln, Schluͤſſel ꝛc. _ Sehe [hägenswerth 
find die Abhandlungen Über diefe Göttin von 3.9. Voß: „Über die Hekate, Eine 
‚Erklärung der Bauberidylie Theokrit's“ (in den Novis Actis Societ, Lat. Je- 
„nens, ed, Eichstaedt. 1806. Vol. I. p: 565 3q9q.), und Peter v.Köppen: 
„Die Sgeftaltete Hekate und ihre Rolle in den Mofterien” (Wien, 1823. 4.). 20, 
Sekatomben waren urfprünglich Opfer von 100 Stisren. Aber ſchon beim 
Homer iſt diefe etymologifche Bedeutung ganz verſchwunden. Eben ſo wenig 
hatt ſich auch Homer an die Thierart. Das Wort wird überhaupt von feierlis 
‚chen Opfern gebraucht, die allerdings gewöhnlich. in Stieren beſtanden, bei bes 
nen jedoch auch andere Thiere, wie Widder, Schweine ıc., gewöhnlich waren: 20, 
Sekla, der berühmtejte der isländifchen Vulkane, liegt. in dem füblichen 
Theile der Inſel (4 Meilen vom Meere) und erreicht eine Höhe von 6210 F. 
Er befteht größtentheils aus Lavamafjen und Schladen und über 3 Stunden in 
‚feinem Umkreiſe iſt keine Spur von Degetatiom anzutreffen. Obgleich er nur 
mit vieler Gefahr zu erfteigen ift, fo gelang e8 doch dem Engländer Matenzie im 
Sahre 1810, feinen Gipfel, der ſich in. 3 Epigen erhebt, zu erreichen, Sein 
letzter Ausbruch von Bedeutung war im Jahre 1766. und man zählt deren über- 
haupt feit den Jahre 1004, in welchen der erſte (bekannte) gefhah, 23, Sein 
Krater ift über 500 F. tief, (Vergl. Gliemann’s geogr. Befchreibung von Is: 
land, Altona, 1824.) | 15... 
“Hektik, bektifches Sieber, Zehrfieber, tat. febris hectica; franz. 
hectique; engl. hectic. Wenn irgend eine dem Leben Gefahr drohende Schaͤd⸗ 
lichkeit ‚oder eine Verderbniß eines edeln Organs fich im Körper feſtgeſetzt hat, fo 
beſchraͤnkt ſich ein folches Leiden nicht lange auf einen einzelnen Theil, ſondern 
‚08 zeigt das Beſtreben, Über den ganzen Organismus feinen zerftörenden Ein: 
fluß weiter zu verbreiten; dann entwidelt ficy zumeift ein fieberhafter Zuſtand, 
dem wir obigen Namen beilegen und der folgendermaßen verläuft: nachdem der 
Kranke ſchon fehr an Kräften verloren hat und abgemagert ift, ftellt fich gegen 
Abend ein Fröfteln mit darauf folgender, Hitze ein, die fi vorzüglih in den 
Handtellern und im Gefichte entwidelt; diefe Hige dauert bis in die Nacht hin⸗ 
ein, morauf ein Schweiß ausbricht, der vorzüglich des Morgens heftig ift und 
von Zage zu Zage mehr zunimmt. So dauert das Fieber lange Zeit unverändert 
fort; dabei ſinken die Kräfte immer mehr, die Morgenfchweiße werden erceffiv; 
das Fieber Hält den ganzen Tag anz der Kranke kann das Bert nicht mehr vers 
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laſſen; endlich treten Durchfaͤlle, Geſchwulſt det Füße ıc. ein und fo folge in 
Kurzem ber Zod. Diefes hektifche Fieber ift der gewöhnliche Begleiter der Lun⸗ 
genfucht, der Unterleibsauszehrung und aller im Körper vorfommenden ausge ' 
breiteten Bereiterungen und Auszehrungenz indeffen ward es auch in feltenern 
Fällen ohne Zerftörung eines Organs angetroffen und mußte dann tiefwitkenden, 
zerflörenden Gemüthsbewegungen, Geiftesanftrengungen, anhaltenden Nacht: 
wachen, der Onanie u, dergl. m. zugefchrieben werden. — 8 bedarf feiner 
Erinnerung, daß ber Ausgang einer ſolchen Krankheit mehr zum Tode als zur 
Genefung hingerichtet ift. 39, 
Sektor, der gefeiertfte Held in der Iliade des Homer, ber ältefte und ta: 
pferfte Sohn des trojanifhen Königs Priamos, Gemahl der Andromache und 
Bater des Skamander oder Aftyanar, nah Andern auch ded Laodamas oder 
Ampbineus, Sein tapfered Kriegsleben fallt in die Zeiten des trojanifchen 
Kriegs, wo er Anführer der Trojaner gegen die Griechen war. Manche Helden: 
that hatte er ſchon vollbracht, als er endlich zwar einen Theil des griechifchen La: 
gers erftürmte, aber aud) hier von einem Steinwurfe des Ajar zu Boden gewor⸗ 
fen wurde. Mit Hülfe des Apollo ermannte ſich zwar H. aufs Neue und erlegte 
den Patroflos; hiermit aber hatte er den Wendepuntt feines Glüdes erreicht. 
Achilles, dev Freund des Patroklos, geiff muthig zu den Waffen, kämpfte mit 
H,, erlegte ihn, band feinen Leihnam an feinen Wagen und fchleppte ihn fo um 
Troja herum. Priamos, der dieß fah, ging hierauf ins Lager des Achilles und 
erhielt endlich, nad) vielen Bitten und nachdem er ein.bedeutendes Löfegeld ges 
zahlt hatte, den theuern Leichnam zurüd. Später wurde er von den Troern als 
Gott verehrt. Unter den trefflichen Charakteren, die uns in ber Ilias gezeichnet 
werben, ift der des H. ohne Zweifel am ausgezeichnetfien und beften gehalten. 
Muth, Tapferkeit, Keufchheit, Edelmuth und ein zartes Gefühl find die Haupt: 
eigenfchaften, die ung in ihm entgegentreten. Getadelt wird jedoch an ihm ein 
unbeugfamer Trog gegen die Götter, der zufolge der Vorſtellung der Alten aud) 
feinen Fall herbeigeführt habe, 20. 
Zeldenbuch ift der Gollectioname einer aus mehreren Theilen beſtehenden 
Sammlung nationaldeutſcher Heldenſagen, die durch mehrfache Überarbeitung 
die gegenwärtige Geftalt gewonnen haben. Die darin enthaltenen Sagen find 
zum Theil gothiſch-longobardiſch, wie die Gefhichte von Otnit (Odoacer?), von’ 
Hug: und Wolfdietrich, die Flucht Dietrich's (Theodorich's von Verona), die 
Schlacht bei Naben, das Hildebrandslied, Alphar's Tod, der Eleine Rofengar: 
ten, die Geſchichte des Riefen Sigenot, Eden’s Ausfahrt, die Kampfe Diet- 
rich's und feiner Geſellen; zum Theil fraͤnkiſch-burgundiſch, wie die Erzählung 
vom hörmernen Siegfried, von dem großen Rofengarten und von Bieterolf und 
Dietlieb 5 bei allen ift Beimifhung und Vermiſchung mit nordifchen Sagen hicht 
zu verkennen, Die Geihichte des Godrun allein beruht auf.einem eigenthuͤmli⸗ 
dien Sagenkreife, deifen Schauplag Norddeutſchland und Dänemark iſt. Als 
die vorzüglichften Umarbeiter der alten Sagen zur fpäteren Form des Heldenbuchs 
werden Wolfram von Eſchenbach, dem man den Dtnit, den Hug Dietrich und 
ben Wolf Dietricy zufchreibt, Heinrich von DOfterdingen und der Vogler genannt. 
Die jegige Geftalt gab ihm Kaspar von Roan um das Jahr 1472. Reiche 
Phantafie und unerfhöpflicher Wig offenbart fi) in den meiften diefer Dichtun- 
gen immer noch, fo fehr ſie auch durch wiederholte Modernifisung verloren haben 
mögen. Die älteren Ausgaben des Heldenbuche (o. DO. u: 3. [um 1477]. Fol. 
Hagenau, 1509. Fol. o. O. 1545. Fol. Frankf. 1560. Fol. und 1590. 4.) 
find ziemlich felten geworden. Die befte m. beforgten 5. H. v. b. gr 
und U. Primiffer (Bert. 1820 — 24. 2 Thle. 4.) 
Heldengedidht, Epos oder Epopoͤe ift die HORB he —** und 
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bedeutendſten Stufe der ergählenden Poeſie. In ihm foll die Idee des allgemei« 
nen Ganges menfchlicher Dinge, die Großartigkeit'der Bewegung der Angelegens 
beiten der Menfchheit, überhaupt die erhabene Bedeutung der Weltgefhichte in 
febendiger Entwidelung veranichaulicht werden. Der Ausdruck 9. ift zwar kein 
ben Begriff diefer Dichtungsart erfchöpfender, muß. aber aus Mangel eines an⸗ 
deren deutfchen, welcher eine genaue Wiedergebung des griechifchen Wortes Epos 
pde (von Enog, Erzählung, und noisıv, machen, dichten) wäre, geduldet 
werden. Aus dem Worte ſelbſt geht fchon hervor, daß der Stoff des Epos nur 
bie Erzählung einer Handlung fein könne. Diefe Handlung, gewöhnlich 
die Fubel des Epos genannt, muß, gleichviel ob fie eine auf der wirklichen Ge: 
fchichte beruhende oder eine von dem Dichter erfundene ift, eine einzige fein, wo⸗ 
rauf fich altes Andere bezieht; in der Iliade ift es der Zorn des Achilleus, in der 
Üneide die Niederlaffung des. Äneas in Ztalien. Durch mehrere Handlungen 
würde bas Intereſſe getheilt werden und fein Haupteindrud möglich fein; dadurch 
werden jedoch Epifoden, der Haupthandlung untergeordnete, keineswegs aber 
außer derfelben Hiegende Nebenhandlungen, nicht ausgefchloffen; fiedienen vor⸗ 
güglich dazu, das Ganze zu heben und ihm größere Mannigfaltigkeit zu geben. 
Ein weiteres nothwendiges Erforderniß der Handlung ift ihre Größe und Wich⸗ 
tigkeit; das Wohl oder Weh der Menfchheit oder wenigftens einer Nation muß 
im Spiele fein; die Theilnahme wird noch erhöht durd) Hinderniffe, welche dem 
Fortgange der Handlung entgegentreten und deren unerwartete Befeitigung dem 
Zuhörer Überraſchung und Befriedigung gewährt. Man nennt diefes gewoͤhn⸗ 
lich dir Schürzung und Auflöfung des Knoten; ob das Ende der Epopde durch⸗ 
aus ein glückliches fein müffe, wie man nicht felten behaupter hat, verdient ſchon 
befwegen feine weitere Unterfuchung,, weil eine folhe Annahme durhaus nicht 
in dem Begriffe der Epopde begründet if, Mehr Berudfichtigung verdient die 
Frage, ob das Wunderbare dem Epos durchaus unentbehtlich fei? Da bie 
Weltordnung, wie fie fid) in der Weltgeſchichte offenbart, nicht von der Abficht, 
dem Willen und Beftreben des Menichen abhängt, fo, muß fic) ein Epos, in 
welchen die Bedeutung der Weltgefchichte veranfchaulicht werden foll, das Wal: 
ten einer höheren Macht offenbaren, die durch die Handlung feldfiftändig hin⸗ 
ſchreitet und, was menſchliche Kraft und Freiheit nicht durchzuführen vermögen, 
vollbringt. Hieraus ergibt fi die Einführung beſtimmter uͤbermenſchlicher 
Weſen auf dem Wege der Perfonification oder die fogenannte Maſchinerie. 

Bloße Allegorien, welche man oft an die Stelle des Wunderbaren gefeßt hat, 
entbehren der belebenden Kraft. Die Charaktere der handelnden Perfonen im 
Heldengedichte müffen ideal fein, zugleich aber auch eine menfcyliche Bedeutung 

haben, damit fie nicht in bloße Begriffe ausarten; der Charakter der Hauptper: 

fon muß natürlidy flets im Vordergrunde gehalten und mit großer Umficht behan⸗ 
beit und durchgeführt fein. Die Darftellung der Handlung muß dem wuͤrdevol⸗ 

len Begriffe des Epos entipredyen; er fordert einen ruhigen, befonnenen Schritt 
in der Entwidelung, einen großartigen und erhabenen Ausdrud, und zwar 
nicht allein in Abſicht auf Verbindung der Wörter und Säge, fondern auch in 

Abſicht auf die Veranfhaulihung, befonders die bildliche. Eben fo ift ruhig 

gehaltene Bewegung Erforderniß des epifchen Rythmus; die geeignetjte Versart 

iſt unſtreitig der Hexameter, nur wo er der Natur einer Sprache widerftrebt, 

mag er durch eine andere, die ihm am nädhften kommt, erfeßt werden. Das 

bisher Gefagte gilt fireng genommen nur von dem ernften oder eigentlichen Epos; 

gwei poetifche Abarten, das romantifche und komifche Epos, müffen nad) andern 

Regeln beurtheilt werden. Das romantifche Epos unterfcheidet fi von dem 

ernften dadurch, daß fein Inhalt abenteuerlicher und wunderbarer Natur ift und 
auf dem Grunde des phantaftifchen mitielalterlichen Ritterthums beruft, Seine 
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Haltung ift daher nicht ſtets eine ernfte und befonnene, fondern verfchlebenartige 
Elemente, würdevolle und frivole, Liebe, Religion, Ritterthum, Philofopbie 
und Dogmatik, laufen wild duch einander und nähern fich oft den aͤußerſten 
Grenzen poetifher Wahrfcheintichleit. Das Eomifche Epos ift die dichterifche 
Behandlung eines Lächerlichen oder fcherzhaften Stoffes in der Form der erniten 
Epopde. — Ein nationales H. ift bei jedem Volke nur dann möglih, wenn 
feine Schidfäle bedeutend und von ungewöhnlichen Großthaten begleitet find: 
Die Geſchichte der epiſchen Poefie beginnt im Morgenlande; Valmiki“ s „Ras 
mayuna”, Byafa’s „Mahäbhärata” und Magha’s „Sifupala :Badha” 
find die Zierden der indischen Literatur; die Perfer nennen mit Begeifterung ihres 
unfterblihen Fird uſſi „Shah: Nameh”; Homer gab in feiner „Ilias“ und 
Odyſſee“ den Griechen Werke von claffifcher Vollendung, zu welcher feine Nach: 
eiferer, Apollonios von Rhodos (Argonauten), Muſaͤ os (Hero und Lean⸗ 
der), Koluthos (Helena's Raub), Kointos Kalaber (Fortfegung der 
Stiade), Tryphiodoros (Trojas Einnahme) u. A., umfonft hinänftrebten. 
Die Leiftungen der Römer in der epifchen Poefie find bedeutend, ermangeln aber 
ber nationalen Selbſtſtaͤndigkeit; Virgil’s „Aneide”, Lucan’s „Pharſalia“, 
Silius Italicus' „Puniſcher Krieg”, Val. Flaccus’ „„Argonauten”, 
Statius’ „Thebaide“ und „Achilleis“ weiſen alle mehr oder weniger auf gries 
chiſche Vorbilder hin. Die neuere europäifche Kiteratur ift ungemein reich an 
allen Gattungen der epifchen Poefie. Stalien nennt mit Stolz Dante (oͤtt⸗ 
liche Komödie), &. Pulci (Morgante), Bojardo (Verliebter Roland), 2. 
Ariofto (Mürhender Noland), Zriffino (Befreites Italien), T. Taſſo 
(Befreites Serufalem), Fortinguerra (Richardet) u. U.; die Spanier den 
einzigen Alon zo de Ercilla (Araucana); die Portugiefen den herrlichen Ca: 
moens (Lufiade). Frankreich lieferte viele Verfuche, aber keinen von großer 
Bedeutung; Voltaire's „Henriade“ und „Mädchen von Orleans‘, Mad, 
be Boccage’s „Columbiade”, &. Buonaparte’8 „Karl der Große”, Bois 
leau's „Chorpult”, Cazotte's „Dllivier” u. A. laffen viel zu wuͤnſchen übrig; 
England ift reicher an gelungenen epifchen Arbeiten; E. Spencer’s „Feenkoͤ⸗ 
nigin“, Milton's „Verlorenes Paradies”, Buttler’s „Hudibras“, Pos 
pe’8 Lockenraub“, Glover’s „Leonidas“, Barlom’s Columbus” u. X. 
. find hintänglicy bekannt. Holland muß bis jest mit DO. Zwier's „Geuſen“ 
und W.v. Haren ’s „Friſo“ zufrieden fein. Dänemark verdient wegen L. Hol⸗ 
berg's „‚Pever Paar‘, Pram’s „Staerkodder” und J. M. Hertz's „Bes 
freitem Iſrael“z Schweden wegen Rudbeck's „Boraſiade“, Gyllenborg’6 
„Bug über den Belt” und Tegner's „Frithiof” Beachtung. Die Deutichen 
haben eher Überfluß als Mangel an epifchen Verſuchen, ohne gerade die höchfte 
Stufe der Vollendung erreicht zu haben. Unter den zahlreichen mittelalterlichen 
Heldengedichten nennen wir nur das „Niebelungenlied“ ald das bedeutendite, 
Unter den neueren epifchen Dichtern verdienen vor allen Klopftod (Meſſias), 
Wieland (Dberon, Amadis, Zdris), Alringer (Doolin von Mainz), 
€. Schulze (Gäcitia, Die begauberte Rofe) und 3. L. Pyrker (Zunifias, 
Rudolfias) vorzügliche Auszeichnung. 66. 

Selena (Myıhot.), Tochter des Zeus (der der Fabel nad) ber Leda, Ge: 
mahlin des fpartanifhen Königs Tyndareus, in Geſtalt eines Schwanes ſich ge: 
naht hatte, worauf diefe zwei Eier gebar, aus deren einem Kaſtor und Pollur, 
aus dem andern aber H. und Kiytämneitra hervorgingen), Mutter der Hermione 
und fpäter Gemahlin des Iacedämoniichen Königs Menelaos. Es ift unnöthig 
die verfchiedenen anderen Abftammungen, die von Schriftftellern angegeben wer: 
ben, aufzuzählen, da diefe angegebene die gewöhnlich angenommene und gang- 
bazfte ift. Der Name H. bedeutet eigentlich weiter nichts als Die Glänzende, 
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ſ. v. a. 08/7, dee Mond. Saͤmmitliche Schriftfteller ſtimmen darin überein, 
daß fie von ausgezeichneter Schönheit geweſen fei, ja fo [hön, daß ihr Water 
Tyndareus Furt vor dem Zeitpunkte gehabt habe, wenn H. einen Gemahl bes 
fommen würde. Tyndareus verband fich daher. eidlich mit vielen griechifchen 
Fürften, gegen den mit vereinter Kraft zu kämpfen, der etwa ben zukünftigen 
Gemahl der H. um ihretwillen beunruhigen würde, H. wählte fih zum Ges 
mahle den Menelaos; aber bald auch gefchah das, was Tyndareus gefürchtet 
hatte; denn als Paris, der Sohn des trojanifchen Könige Priamus, die H. 
geraubt hatte und mit ihr nach Zroja gegangen war, rief Menelaos die griechi= 
chen Fuͤrſten zu den Waffen und e8 erfolgte der trojanifche Krieg. Bald fiel Pas 
ris und H. wurde die Gemahlin feines Bruders Deiphobos, der aber, nachdem 
fie ihn bei der Eroberung von Zroja ihrem erften Gemahle, Menelaos, verrathen 
hatte, ebenfalls umtam. Gie Eehrte nun mit Menelaos nad) Sparta zurüd, 
Aber auch hier war ihr feine Ruhe vergönnt; fie überlebte den Menelaos und nach 
deſſen Zode wurde fie von ihren Stiefföhnen, dem Nikoftratos und Megaranz 
thes, aus Sparta vertrieben, floh nach Rhodos und wurde endlich von der Po—⸗ 
lyro, der Gemahlin des vor Troja gefallenen Zlepolemos, zu der fie als ihrer 
Freundin geflohen war, getödtet, Später wurde ihr Name in den Schiffsabers 
glauben eingeflochten, indem die Schiffer die Erfcheinung, wenn im Sturme 2 
Lichter an das Schiff famen, Kaftor und Pollur nannten und für ein gluͤckliches 
Zeichen hielten; wenn aber blos ein Licht erfchien, dDiefer Erfcheinung den Namen 
H. (Delenenfeuer) beilegten und diefes als ein ſchlechtes Zeichen anfahen. 20, 
„elena, die Heilige, Mutter Conſtantin's des Großen und von Eonftan= 
tius Chlorus gefchieden, aber fpäter von ihrem Sohne zur Augusta erhoben, 
ftammte wahrfcheinticd aus niederm Stande, war aber eine eifrige Chriftin und 
hoͤchſt wahrfcheintih von großem Einfluffe auf Conſtantin's Begünftigung des 
Chriſtenthums. Nachdem diefer nun den Thron beitiegen hatte, bewilligte er 
ihr bedeutende Summen zu Erbauung von Kirchen und zu frommen Stiftungen, 
fie reifte Darauf, nad) der Erzählung des Eufebius, felbft nach Serufalem, ließ 
ben Venustempel auf Golgatha abreißen und fand dafelbft 3 Kreuze, unter denen 
das Kreuz Chrifti durch feine Heilkraft leicht erkennbar ward, und ebenfo die am 
Kreuze angehefter gervefene Tafel und die Nägel, womit Chrijtus angeheftet ges 
weſen war. Sie baute nun hier eine Kirche, fo wie zu Bethlehem über die 
Höhle, wo Chriftus geboren fein fol, und auf den Berge feiner Himmelfahrt 
und ward Nonne eines Klofters dafelbft, als welche fie SO Jahre alt ftarb. She 
Leichnam ward nach Gonftantinopel gebracht. Won diefer Erzählung fchreiben 
fi) die beiden Feſte, Kreuzeserfindung (d. 3. Mai) und Kreuzgeserhös 
hung (d. 14. Sept.) her. — Eine andere heilige H. ift die in der ruffiichen 
Kirche fo gefeierte Großfürftin Diga, ein armes, aber Eörperlich und geiftig gleich 
ausgezeichnetes Bayermädchen, welches der Großfuͤrſt Igor von Rußland 903 
n. Chr, heirathete, Sie verjtand aber in einer 42jährigen Ehe mit ihm feine ro⸗ 
hen Sitten zu mildern und Bildung im Reiche zu befördern, Nach dem Tode 
ihres Gemahls ward fie Wormünderin ihres unmündigen Sohnes Smätoslam 
und zeigte ſich nicht nur als Eräftige und treffliche Regentin, fondern lief ſich auch 
953 in Conſtantinopel felbft taufen, um das Chriſtenthum in Rußland einzus 
führen, wobei fie den Namen 9. erhielt, und erbat ſich vom deutfchen Kaifer 
Otto Geiftliche ; doch Eonnte der 61 nah Rußland geſchickte Moͤnch Adalbert noch 
wenig Eingang finden, Nichts deflo weniger fuhr fie fort durch weile Gefege 
für die Givilifation ihres Volkes zu forgen und würde in diefer rohen Zeit in der 
That einzig groß daftehen, hätte fie nicht durch unmenfchliche Graufamkeit 
gegen die Drewlier, die ihren Gemahl getödtet hatten, «inen großen Flek— 
ten auf fi geworfen. Sie ftarb 969 am 11. Juli, der au ihr Ges 
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daͤchtnißtag if, und nimmt unter den 57 Heiligen ber ruffifchen Kirche eine dee 
erften Stellen ein, | 23. 
.. „Helena (St.), eine einfam im atlantifhen Ocean, faft 200 M. von ber 
Weſtkuͤſte Afritas (dem Cap Negro gegenüber) gelegene Inſel unter 150 55° 
S. B. und 119 51’ L., hat kaum 12 Stunden im Umfange und befteht aus 
einem einzigen Bafaltfelfen, welcher überall, den einzigen Landungsplag in der 
- Bai von Jamestown ausgenommen, 8 — 1200 5. hoch fteil gegen das Meer 
abfällt. Der hoͤchſte Punkt, der Dianenpic, erhebt fih 2700 5. hoch. Das 
Klima ift mild und gefund und nur in den Thaͤlern die Die bisweilen unerträg: 
lih. Zweimal im Jahre, im Januar und Suli, tritt die Regenzeit ein, au: 
ßerdem aber find Gewitter und Stürme eine fehr feltene Erfcheinung; Erdbeben 
kennt man nidyt. Der Pflanzenwuchs ift üppig und zwar nur auf den hochges 
legenen Theilen der Infel; man findet alle edle Früchte Europas und der Tro— 
penländer, Gemüfe aller Art, Eichen, Kaftanien, Bambusrohr, Pifang u. a; 
Getraidebau ift gering und überdieß den Zerftörungen unzählbarer Ratten aus: 
gefegt; auch Wein fehlt; dagegen leben hier in nicht geringer Menge die meiften . 
europaifhen Hausthiere, Wild aber nur in geringer Anzahl. Die Zahl der 
Bewohner beträgt gegen 5000, welche theils in der in einem engen Thale liegen: 
den und durch ein ftarkes Fort befhüsten Hauptfladt Jamestown, der einzigen 
Stadt der Inſel mit 100 Häufern, theils in zerftreut liegenden Höfen leben, die 
fie nur, wenn die Oftindienfahrer ankommen, verlaffen, um in der Stadt ihre 
Producte abzufegen und andere dafür einzutaufchen. — St. H. wurde 1508 
von den Portugiefen entdedt, 1600 von den Holländern erobert und 1650 den 
Engländern abgetreten, für welche fie als Erfriſchungspunkt für die zurückkehren: 
den DOftindienfahrer von großer Wichtigkeit wurde und jest noch ifl.— — Ge— 
fchichtlich denkwuͤrdig aber ift diefe Eleine Inſel als das Grab, Napoleon’s. Be: 
kanntlich wurde der gefallene Held im Sahre 1815 als Gefangener Europa’s 
hierher gebracht. Unter firenger Aufſicht lebte er auf dem Hofe Longwood, um: 
geben von Schildwachen, ein einfames nur der Erinnerung geweihtes Leben. 
Seine Rubheftätte in geringer Entfernung von feiner Wohnung dedt ein ein: 
facher Stein. 15. 
Selenus ("Eievos), Sohn des Priamos und der Hecuba, fol fehr tapfer 
und zugleich auch Wahrfager gewefen fein. Als er aber nach dem Tode des Paris 
mit vielen Andern-vergebens um die Hand der fchönen Helena warb, verrieth er 
Troja an die Griechen. Auch foll er den bekannten Betrug mit dem hölzernen 
Dferde gefpielt haben. Später lebte er bei Pyrrhus oder Neoptolemus in Epiruß, 
deſſen Sklav er geworden war und der ihm die Andromache zur Gemahlin und 
ein Stüd feines Landes zum Eigenthume gab. 20. 
Helgoland, eine früher zu Dänemark, feit 1814 aber den Engländern ge: 
börige Infel an der Weftküfte von Schleswiß, den Münoungen der Wefer, Eibe 
und Eyder gegenüber, unter 549 11N. B. und 70 53’ 2,, ift, wie man 
mit Sicherheit annehmen kann, nur der Reft einer größern Inſel, und noch) 
jetzt fpülen die Fluthen des Meeres fortwährend größere oder Eleinere Maffen ab, 
fo daß ihe gänzliches Verfhwinden in Zukunft nicht unwahrſcheinlich if. Sie 
befteht übrigens aus einem gegen 200 F. ſich erhebenden Oberlande (verhärteter 
rother Thon) mit einem tiefer liegenden Vorlande, welches mit jenem durch eine 
Selfentreppe von 126 Stufen in Verbindung fteht, und einet_unbewohnten 
Düne. hr ganzer Umfang beträgt 5600 Schritte, wovon auf dag Oberland 
4200 fommen. Die Zahl der Bewohner, ſaͤmmtlich friefifcher Abkunft, beträgt 
jegt nur noch 3600. Sie wohnen in 360 Häufern im Oberlande, genießen 
roße Vorrechte und haben ein eignes Gefegbuh. Hummer: und Fiſchfang und 
Goorfenbienfe find Hauptnahrungszweige derfelden. — Die Infel hat einen 
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Leuchtthurm und 2 Hafen, den Morberhafen für größere und ben Süberhafen 
für Eleinere Schiffe, beide unter den Kanonen des Gaftells. Als Station iſt H. 
für die Engländer von nicht geringer Wichtigkeit. 15. 

Heliaden, Kinder bes Helios, heißen in der griechifchen Mythologie wei 
verſchiedene Geihwiftergefammtbeiten; 1) fieben alte Heroen auf Rhodus, welche 
entitanden fein follen, als die überflüffige Feuchtigkeit auf Nhodus von den Son—⸗ 
nenftrahlen ausgetrodnet wurde. Sie waren Aſtrologen und Verbeſſerer der 
Schifffahrt und verbreiteten fi von Rhodus aus über die benachbarten Länder; 
2) Werden fo genannt die Schweitern des Phaeton (f.d. Art.), Zöchter bes 
Helios, welche über den Zod ihres Bruders weinend vom Jupiter in —— 
baͤume und deren Thraͤnen in Bernſtein verwandelt wurden. 

elikon (jezt Sagara Wuni), ein berühmter Berg im Südmweften 
Böotiens, erftredt ſich von Thespiaͤ bis Phocis und ſchloß mit dem Kithaͤron 
und Parnaß Boͤotien ein. Es iſt ein Gebirge mit reizendem Anblicke, wiewohl 
felſig, hoch und oft mit Schnee bedeckt z von ihm herab hatte man aber die glaͤn⸗ 
zendfte Ausficht. Die Luft iſt außerordentlich rein, bie Baumfruͤchte auf dem⸗ 
ſelben von ungemeinem Wohlgeſchmacke; ja die Pflanzen, erzaͤhlt die Mythe, 
waren ſo geſund, daß ſelbſt die Schlangen, wenn ſie davon gegeſſen hatten, ihr 
Gift verloren, Kein Wunder, daß die Griechen auf denſelben den Sig der 
Mufen verlegten und zu ihren Ehren jaͤhrlich ein großes Feſt auf ihm feierten. 
Tempel und Bildfäulen waren hier den Mufen geweiht, fo wie dem Neptun, 
Apoll und den ausgezeichnerften Dichten. Auch das Grabmal des Orpheus 
wird auf den Helikon gefegt. Yon ihm heißen die Mufen Heliconiades und 
Meptun Heliconius. Auch die berühmten Dichterquellen Hippofrene und 
Aganippe waren auf demfelben. 11. 

SHeliocentrifch nennt man den von ber Sonne aus gefehenen Ort eines 
Planeten in der Ekliptik. Man fpricht daher von einer heliocentrifchen Rectafcens 
fion, Deelination, Länge oder Breite eines Planeten, im Öegenfage von ge o⸗ 
centrifcher (von der Erde aus gefehener) Rectafcenfion 2c. 

Heliodorus aus Emefa in Phönicien, zu Ende des IV. Jahrh. n. Ghr., 
war Biſchof zu Trikka und wird in der Kirchengefchichte als eifriger Beförderer 
des priefterlichen Cölibats genannt. Er ift aber zugleich auch der Verfaffer des 
älteften auf ung gekommenen griechifhen Romans „„AlYıonıxza‘“ betitelt, eines 
Werks, das hinſichtlich des Reichthums an Ideen und Situationen, wie an 
Schönheit der Sprache alle fpäteren griechifhen Romane weit übertrifft. Es 
ward zuerft nach einer fehlerhaften Handfchrift gedrudt Baſel 1534. 4. ; die befte. 
Ausgabe ift aber von dem Griechen Korais (Par. 1804. 2Bde.). Unter "den Über: 
fegungen beffelben in faftalle europäifche Sprachen erwähnen wir nur derneueften 
vortrefflichen deutfchen vom Hofrathe Göttling zu Jena (Franff. a. M. 1822, 
8). — Ein anderer H., doch gaͤnzlich unbekannt, ſoll der Verfaffer eines Ges 
dichtes von 269 jambifchen Derfen über bie Goldmacherkunſt ſein, welches ſeiner 
Sprache und Form nach in eine ſehr ſpaͤte Zeit gehört und in Fabric.bibl, graee. 
Tom. VI. und VIII. ſich findet. 16. 

Heliogabalus (latinifirt aus dem phönicifchen Elegabal d. b. Sonne) war 
phönicifcher Oberpriefter der Sonne. Sein Leben fü It in jene ſchreckliche Zeit, 
als Rom, gleihfam wie ein Ball, aus einer Hand in die andere kam und tägs 
lic) feinem gaͤnzlichen Untergange immer mehr entgegeneilte. Geptimius Geta 
und Caracalla Waren 217 ermordet worden, ald Opilius Macrinus mit feinem 
Sohne den Thron beſtieg. Doch auch Macrinus hatte ein gleiches Roos wie 
feine Vorgänger, er fiel bei einer Empörung der Soldaten und die liflige Mäfa 
verhalf hierauf 219 dem H., ihrem Enkel, dev erjt 14 Jahre alt war, zum Kai: 
ferthrune. Seine Regierung ift vol von Graufamteiten, Schaͤndlichkeiten und 
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Laftern aller Art. Zu den laͤcherlichen Thorheiten, deren er ſich viele zu Schul⸗ 
den kommen ließ, gehört auch die, daß er zu Rom den Sonnendienft einführte, 
Aber nur 3 Fahre war es ihm verftattet ald Tyrann zu wuͤthen; er fiel fchon 
222, ermordet durch feine Soldaten. Somohl fein Leichnam als der feiner 
Mutter, die zu gleicher Zeit mit ihm baffelbe Loog hatte, wurde in die Tiber 
geworfen. 20. 

Beliometer ift, wie fein Name anzeigt, ein’ eigentlich zu Meffungen des 
ſcheinbaren Sonnendurchmeffers beftimmtes Inſtrument, kann aber auch zu 
fehr genauen Beftimmungen Eleiner Winkel überhaupt angewandt und folglich zu 
den Mitrometern gerechnet werden. — Nachdem Bouguer und Servington 
Savery unvolltommene Gonftructionen des H. angegeben hatten, machte 
Doliond den Borfchlag ein Dbjectivglad eines Fernrohrs in zwei Hälften 
zu theilen und diefe, dann in zwei Schiebern befeftigt, fo von einander zu ents 
fernen oder einander zu nähern, als es die Meflung des Winkels erfordere, 
Diefe Sonftruction nun ift in neuerer Zeit vorzüglich von Fraunhofer unges 
mein vervollkommnet worden, indem nicht nur an feinen Heliometern die Mis 
krometerſchraube, welche zur Verfchiebung der beiden Objectivhälften dient, von 
größter Genauigkeit, ſondern auch eine Stellung des Objectivglafes in jede Rich⸗ 
tung möglich ift, vorzüglich aber durch multiplicirte Meffung größere Genauig⸗ 
keit erreicht wird und alle Berichtigungen, deren man irgend bedarf, ftattfins 
den. Aber zu läugnen ift nicht, daß der H. ein fehr complicirtes Inftrument, 
welches einer fubtilen Behandlung bedarf, und die Berechnung der mit ihm 
angefteliten Meffungen ſehr umftändlic und unverhältnigmäßig mühfam iſt. — 
S. Hanfen „Ausführliche Methode mit dem Fraunhofer’fhen Deliometer 
Beobachtungen anzuftellen und zu berechnen ꝛc.“ (Gotha, 1827). — Eine 
ausführliche Beſchreibung des H. hinfichtlich feiner Gonftruction nebft Abbildung 
u man in Jahn „Praktiſche Aftronomie ıc.” (Berlin, 1834) 1. — 
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Heliopolis (Sonnenſtadt), das heutige Baalbek, Balbek in Syrien, ein 
Hauptfig des Baals: oder Sonnendienftes im Alterthume, hat bie Aufmerkſam⸗ 
Beit der Alterthumsforſcher in hohem Grade erregt durch die prächtigen Ruinen, 
welche ſich da finden und jegt eine Anzahl ärmlicher Hütten einfchließend als 
Niefenwerke der Vergangenheit daftehen. Vor allen ift der ziemlich erhaltene 
von Antoninus Pius erbaute Zupiterstempel merkwürdig, der ein Viereck von 
138 F. Länge und 96 F. Breite mit hohen Eorinthifchen Säulen umgeben bils 
dend nad) Burckhardt's Zeugniffe der großartigften Anblid gemährt, den man 
fih nur zu denken vermag. Kalkjandfteine von ungeheurer Größe find darin 
verarbeitet, und noch haben fich viele Öötterftatuen da gefunden. Die jegige arms 
felige Stadt wird von einigen Zaufend Arabern, die unter einem Emir ftehen, 
bewohnt, doch finden ſich auch viele Chriften und Juden hier; die Umgebungen 
aber find äußerft reizend und die ältern.arabifchen Dichter preifen den Wein von 
Baalbek als ausgezeichnet. Die befte Befchreibung findet fid in Volney's 
„„ Voyage en Syrie et en Egypte,‘“ TomgJl. Vergl. auch „Ausland 1834 
Nr. 86. — Ein anderes 9. lag in Ägypten und hieß eiyentlih On, mie «8 
auch in der Bibel genannt wird, erhielt aber den griechifchen Namen fpäter von 
dem dafigen Sonnentempel. . 
SBSelios ("Hiıog), die Sonne, der Sonnengott. Der Sonnendienſt, 
den wir beinahe bei allen Völkern des höchften Alterthums finden, war aud) in 
Griehentand gewöhnlich und fhon im’ Homer wird oft des H. Erwähnung ges 
than. Doch an vielen Stellen diefes Dichters ift es zweifelhaft, ob eigentlich 
vom Himmelskoͤrper oder vom Gotte die Rede fei. Da aber Homer den H. all. 
fhauend und allhoͤrend nennt und wir bei den Griechen durchgehende eine 
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Neigung zum Beleben und Perſonificiren finden, ſo hat ſchon Wolf mit Recht 
an den meiften dieſer Stellen das nom. propr. vorgezogen. Mach der aͤlteſten 
BVorftelung nun dachte man fi) den H., Sohn des Hyperion und Bruder der 
Eos (Aurora), am öftlichften Ende der Erde hinter Kolchis zugleich mit der Eos 
wohnen. Bufolge der ebenfalls ganz alten Beftimmung, wonach man nur 
2 Himmelsgegenden annahm (Morgen und Abend, Sonnenaufgang und Son: 
nenuntergang fährt nun H. aus dem Morgenrothe, d. b. von feinem angegebe: 
nen Wohnorte mit Roffen in ſchraͤger Krümmung nad) dem Abendthore, mo er 
fein Gefpann im Okeanos abkühlt. Won hier fährt er in einem Fahrzeuge länge 
der Küfte der nördlichen Erdhälfte nach Kolchis in feine Wohnung zurüdf und 
übernachtet dafelbft in einem goldenen Gemahe. Homer nennt außerdem den 
H.noft Das$wv (Phaeton, der Leuchtende) und daher heißen feine Töchter, 
fonft Heliaden genannt, auch Phaetontiden oder Phaetontiaden. Xempel und 
Altäre des H. waren befonders in Argos, Korinth, Troͤzen und auf der Inſel 
Rhodus, wo aud) eine große Statue des H. (der Coloß von Rhodus) fand, 
Auf den alten Dentmälern wird H. gewoͤhnlich als ein faft ganz befleideter und 
auf einem Wagen fahrender Juͤngling abgebildet, deflen Haupt mit Strahlen 
umgeben ifl. Die vier Pferde, die den Wagen ziehen, haben verfchiedene 
Namen. | W. 
Helioſkop iſt ein zu Sonnenbeobachtungen dienendes, von Scheiner er⸗ 
fundenes Fernrohr, aus einem converen Objectiv- und concaven Ocularglaſe 
zufammengefegt, zwiſchen denen noch ebene farbige Gläfer fich befinden. Ferner 
befchreibt Scheiner eine von ihm machina helioscopica genannte Vorrihtung 
zum Auffangen des Sonnenbilds hinter dem Fernrohre auf einer weißen Tafel. 
- Um nämlich diefes Bild zu erhalten, wird ein Fernrohr etwas weiter, ald zum 
Beobachten entfernter Objecte nöthig ift, ausgezogen und gegen die Sonne ges 
richtet; hinter dem Fernrohre ift die weiße Zafel geftellt, die das Bild aufnimmt, 
welches man auf mehrere concentrifch gezogene Kreife auffallen läßt, damit man 
bie Sonnenfleden nad) ihrer Größe, Geſtalt und Lage beobachten könne. Hevel 
hat das ganze hierbei zu beobachtende Verfahren noch umftändlicher befchrieben 
und Käftner führt noch einige andere Verbifferungen dabei an, welche, fo wie 
das H. überhaupt, jest, da man weit genauere Beobachtungen fordert, gar 
nicht mehr von erheblicher Wichtigkeit find. | 13. 
Helioftat ift ein von s' Graveſande erfundenes und von Biot vervolllomm: 
netes Inſtrument, das Sonnenbild, das man Behufs mancher optifchen Unter: 
fuhungen an einem beftimmten Punkte zu haben oder zu beobachten wuͤnſcht 
und das doch feinen Drt immer verändert, unveränderlid auf gedachten Punkt 
binzumwerfen. Es beſteht in der Hauptfache aus einem Spiegel, der mittelft 
eines Uhrwerks von felbft der Bewegung der Sonne gleihläuft. Da es aber 
dadurch fehr zufammengefegt und koſtbar ausfällt, auch nicht überall ein Platz 
zu feiner Aufftellung ſich bequem findet, fo bedient man ſich gewöhnlich einer 
viel einfachern Vorrichtung, den. Sonnenftrahl mittelft Reflerion in eine zu 
Beobachtungen paffende Lage zu briggen. Es wird naͤmlich der Spiegel neben 
der Offnung, durch welche der Lichtſttahl eindringen fol, angefchraubt und man 
gibt ihm dann mittelft zweier Schrauben eine doppelte Bewegung. Freilich hat 
man hierbei die Unbequemlichkeit, diefe zwei Schrauben, die beim Helioftat durch 
das Uhrwerk getrieben werden, felbft mit der Hand bewegen zu müffen. — 
©, Gehler „Phyſ. Wörterbuch” neue Ausgabe, Bd, S.239 ff. 13. 
Heliotrop ift ein von Gauß erfundenes Inftrument, das beftimmt ift bei 
großen geodätifchen Operationen die fonft fehr ſchwer zu erblidenden Signale auf 
weit entfernten Standpunften dadurch zu erfegen, daß man mittelft dieſes Werk: 
zeugs ben Sonnenftrapl von einem Standpunfte aus auf einen zweiten hinwirft, 
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um auf dieſe Weiſe einem in letzterm Standpunkte befindlichen Geodaͤten die Lage 
des erſtern Standpunkts, von welchem der Sonnenſtrahl kommt, kenntlich zu 
machen. — Trotz feiner einfachen Conſtruction iſt dieſes Inſtrument ziemlich 
Eoftbar, weßhalb der geniale Erfinder gezeigt hat, wie man in Ermangelung 
eines Heliotrops auch einen Spiegelfertanten,, fobald diefer nur auf einem recht 
fotiden Fußgeſtelle ruhet, gebrauchen könne. — Belchreibung und Abbildungen 
des Deliotrops findet man in Gehler „Phyſik. Wörterbuch”, neue Ausgabe, 
5. Bd. 1. Abth. und in Jahn „Prakt. Afteonomie”, 1. Th. S.87 ff. — 
Heliotrop beißt auch ein dem Achat und Jaspis verwandter, wie Wache glaͤn⸗ 
zender, im Bruche mufcheliger Stein von dunkelgrüner Farbe mit blutrothen 
Punkten und Adern, den man in Böhmen, Sicilien, Siebenbürgen, Perfien, 
Aegypten ꝛc. findet und zu Dofen, Petichaften u. f. f. benust. 13.35. 

Seliſcher Auf⸗- und Untergang- eines Geftirns ift die Himmelserfcheiz 
nung, wo bas Geftirn bei feinem Aufgange aus den Sonnenftrahlen wieder her: 
vortritt und fichtbar wird oder bei feinem Untergange fi) in den Sonnenftrahlen 
verbirgt und nun unfichtbar wird. 13. 

Öelkefaiten oder Elkeſaiten waren eine merkwürdige religiöfe Secte in den 
erften hriftlihen Jahrhunderten, welche fi von einem gewiſſen Elkeſai, einem 
ehemaligen Juden, herleiteten und in ihrer Glaubenslehre eine Mifchung von 
Chriſtenthum, Judenthum, Gnofticismus und Heidenthum zufammengeftellt 

hatten. Sie nahmen einen himmliſchen und einen irdifchen Chriftus an, dach— 
ten ſich den heil. Geift als weiblich und Schweiter von Ehriftus, verwarfen 
fämmtliche Schriften des Apoftel Paulus, die Altäre und das Fleifcheffen, dran— 
gen aber auf Verehelihung, hatten die jüdifchen Gebräuche der Befchneidung, 
Sabbathfeier, Reinigung und eine Menge Aberglauben, unter diefem viel Nas 
turdienft, fo wie Glauben an’ befondere göttliche Offenbarungen und Wahrfas 
gungen. Sie waren vorzüglich in Syrien und Arabien verbreitet, die Dauer 
ihres Beftehens ift aber unbekannt. v 

Hell (Marimitian), geb. 1720 zu Schemnig in Ungarn, Sefuit und Aftros 
nom, war anfangs mathematifcher Lehrer. zu Klaufenburg in Siebenbürgen 
und nachher Director des wiener Obferdatorium, wo er bis zu feinem 1792 
erfolgten Zode thätig, wenn auch nicht immer weſentlich, für Sternfunde und 
Phyſik wirkte. Diefer lange Aufenthalt ward nur einmal und zwar durch feine 
Reife nach Wardhuus in Lappland unterbrochen, wo er 1769 den Durchgang 
ber Benus beobachtete. — Hell hat ſich viel mit der Vervollkommnung der jeßt 
ganz unzulänglichen Methode, die geographifche Länge aus den beobachteten 
Berfinfterungen der Zupiterstrabanten zu beftimmen, beichäftigt, wie man in 
feinem Werke „Beiträge zur prakt, Aftronomie”, das von Jungnig aus dem 
Zateinifchen überfegt in den Jahren 179193 erfhien, nachſehen kann. — 
* Bon feinen Schriften find die in lateinifcher Sprache abgefaßten „Wiener Ephe— 
meriden“ und ‚„‚Observatio transitus Veneris ante discum solis die 5, Jun. 

1761** (Viennae, 1762) die bemerfenswertheften. 13. 
Hell (Theodor), f. Winkler (K. G. Th.). 

Zellanikus aus Mitylene, ein Zeitgenoffe des Herodot, war der Verfaffer 
vieler die Geſchichte, Geographie und die Verhältniffe des Altertyums abhan— 
deinder Schriften, die aber bis auf geringe von F. W. Sturz (Leipz. 1826. 8.) 
gefammelte Bruchftüde verloren gegangen find. Doch wird er von den Alten 
fehr oft, wenn audy nicht immer rühmend, erwähnt und der Verluſt feiner 
Schriften ift daher gewiß zu bedauern. 16. » 

Sellas, Hellenen, f. Griechenland. 

Selldunkel ift f. v. a. Camayeu (f. d. Xrt.). 

Helle (Mythol.) war die Tochter des Athamas und der Nephele und Schwer 
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ſter des Phrixos. Um dem Opfertode, ber ihr nebſt dem Phrixos von ihrer 
Stiefmutter Ino drohte, zu entgehen, flüchtete fie mit Phrixos auf einem von 
ührer verftorbenen Mutter Nephele zugefchicten Widder mit goldenem Felle, 
Ehryfomallos genannt, über das Meer, das Europa von Afien fcheidet, nad) 
Kolchis. Aber nur Phrixos rettete fich, 5. fiel vom Widder herab und ertrank. 
as Meer erhielt von ihr feinen Namen Hellefpont (EAAnanovrog). 


Hellebarde, frarzöfifch hallebarde; engliſch halberd, nennt man das 
fpießartige Stoß: und Haugewehr aus. einem 5 bis 6 Fuß langen Schafte mit 
einer Stoßklinge beftchend, welche am untern Ende auf der einen Seite ent: 
weder eine Barthe oder ein halbmondförmig auch in anderer Geftalt ausge: 
ſchweiftes beilartiges und auf der andern Seite ein fpisig zulaufendes Eifen 
hat. Um das Jahr 1461 findet man die H. in Frankreich erwähnt und zu An: 
fange des XIV. Jahrh. bedienten ſich derfelben die Niederländer. Sm XVI. 
Jahrh. ward die H. die Hauptwaffe der Anführer des Fußvolks und fpäter war 
fie eine Abzeichnung der Sergeanten.. Zu Ende des XVIII. und zu Anfange des 
XIX. Zahrh. find die Hellebarden erleichtert, unter dem Namen Esponton aus 
den Reiben ber Infanterie verfhwunden und find nur noch bei den Leibwachen 
einiger Zürften im Gebrauche. 33. 

Helleniften hießen im Alterthume vorzüglich alle diejenigen Juden, welche 
mad) der Berftörung Serufalems durch Nebukadnezar ſich in die Länder griechis 
fcher Sprache, vorzüglich nad) Ägypten, geflüchtet und hier ihre Mutterfprache 
verlaffend, die griechifche angenommen ..hatten. Won diefen befchäftigten ſich 
fehr viele mit den Wiſſenſchaften; wie fie aber die griechifchen Philofopheme des 
Dothagoras und Plato mit myſtiſchem Drientalismus vermifhten, woraus der 
ſogenannte Neuplatoniemus und Gnofticismus hervorging, fo waren fie auch 
nit im Stande, die Reinheit ‚der griechiihen Sprache zu erfaffen, fondern 
mengten von dem femitifchen Sdeengange geleitet eine Menge Begriffe ihrer urs 
fprünglihen Sprache in die griechiiche ein, gebrauchten viele Wörter in eigen= 
thbümlichen Bedeutungen und bradıten in ihrer Rede viele femitifche Conſtructio⸗ 
nen an, fo daß die Sprache ihrer Werke ein befonderes Studium erfordert. In 
dieſer Sprache find aber gefchrieben die griechifche Überfegung des alten Teſta— 
ments (Septuaginta), die Apokryphen des alten Zeftaments, das neue Teſta— 
ment, die Schriften des Philo und Joſephus und Überhaupt’ die juͤdiſchen und 
chriſtlichen Schriften der alerandrinifchen Periode. Als obwohl nur einfeitige 
aber den Mangel allgemeiner doch einigermaßen erfegende Hulfsmittel zur Kennts 
niß diefer Sprache find Aft’s und Winer's Grammatiken der neu:teftam. Sprache, 
Bretſchneider's und Wahl’s Lexikon über das neue Teft. und Echleufner’s (mit 
Vorficht zu gebrauchendes) Lerikon über die Septuaginta zu erwähnen. — Jetzt 
verfieht man unter Delleniften überhaupt alle diejenigen, welche ſich vorzugs⸗ 
weife mit dem Studium ber altgriechifchen Sprache und Fiteratur und dem polis 
tiſchen und geiftigen Leben des griechiſchen Volks beſchaͤftigen. 11. 

Heller, Hiller, Händelpfennig, Scheidemünze in Deutfchland und 
der Schweig, ward zuerft zu Hall in Würtemberg (woher der Name) 1224 aus 
Silber mit dem Gepräge einer rechten Hand geichlagen. Die fpäter eingeführten 
kupfernen H. nannte man rothe H. und die fülbernen weiße H. 7Pfd. kus 
pferne 9. = 4 Fl. Gegenwärtig find nur kupferne H. im Gebrauche und haben 
in Deutfchland einen Werth von Pf. In Norddeutſchland kommen die H. 
foenig mehr vor; in Suͤddeutſchland rechnet man meift den Kreuzer u 8—9 9. 
Ein Heller: Gewiht — 9 holl. Aß im Gold: und „Sibergewichte, deren 
512 zu einer Mark gehören. 26. 


Hellefpont ift der alte Name der jegt fogenannten Meexenge ber Dardanel⸗ 
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fen, welche diefen Namen befommen haben foll, weil Helle (f. d. Art.) hier vom 
dem Widder fiel und ertrank. Ä 37. 
Sellfeld (Johann Auguft), einer der ausgezeichnetften Juriften, war go⸗ 
boren zu Gotha den 9. Febr. 1717 und ward, nachdem er im elterlichen Haufe 
ben erften Unterricht erhalten und nachmals auf der Univerficät Jena fludirt hatte, 
41739 Privatdocent dafelbft, erhielt 1748 ein ordentliches Lehramt, wurde Mit⸗ 
glied des Schöppenftunls und Hofgerihts, 1755 Hofrath, 1769 geheimer Ras 
gierungsrath und 1774 Präfes der Juriftenfacultät und des Schöppenftuhls, 
als welcher er den 13. Mai 1782 daſelbſt ſtarb. Durch feinen mündlichen Um: 
terricht, feine Lehrbücher und fonftigen juriftifchen Arbeiten, fo wie feine Facub⸗ 
tätsarbeiten erwarb er ſich den Ruhm eines der erften Rechtögelehrten feiner Zeit, 
der zum Theil in feinen Schriften noch fortlebt. Unter diefen find befonders zu 
nennen: ‚‚Historia juris Romani‘‘ (Jen. 1740); ‚‚Historia juris germ. et 
canon. pontiheii‘‘ (1741); „Jurisprudentia forensis secundum Pandecta- 
rum ordinem‘‘ (1764, 6. Aufl. 1783. Herausgegeben von ©. E. ltze 1787. 
8. Aufl. 1806); ‚‚Elementa juris feudalis ex schedis B. G. Struvii‘‘ (Jen. 
4745. 5. Aufl. 1774). Seine kleineren Schriften hat 3. E. Fifcher unter dem 
Zitel: „Opuscula et Dissertationes juris civilis privati““ (Jen. et Lips. 
4775) gefammelt, auch fpäter als „Opera minora‘‘ (2 Tom. Jen. 1789), 
fo wie ‚Opera juris canon. erim. feud. et publ.“ (1789) herausgegeben. Bes 
ſonders ift das Kehrbuch „„Jurisprudentia forensis‘“ auf den meijten deutfchen 
Univerfitäten, ja auch außer Deutfchland häufig benugt worden. Der Volle 
ftändigkeit wegen ift zu erwähnen, daß nad) diefem Lehrbuche Glüd und nach 
ihm Muͤhlenbruch den Pandectencommentar bearbeitet haben. 64. 
Helligkeit, lat. claritas, nennt man die jedem leuchtenden Körper beiges 
legte erleuchtende Kraft (vis illuminans), den Glanz (splendor), während 
Erleuchtung (illuminatio) die durch jenen leuchtenden Körper den Gegenfläns 
den mitgetheitte H. ift. Bei leuchtenden Körpern kann die Intenſitaͤt des Lich⸗ 
tes ſehr verfchieden fein, d. h. es findet eine Ungleichheit des Glanzes eines Koͤr⸗ 
pers bei beftimmter gleichbleibender wahrer und fcheinbarer Größe ſtatt, mithin 
auch eine Verfchiedenheit dee H., welche von ber Lichtſtaͤrke jedes Punktes abs 
hängt. Hieraus ergibt ſich, daß die H. eines Gegenftandes mit der Entfernung 
nur dann abnimmt, wenn das Licht in der Luft oder in den Medien, die es durch⸗ 
läuft, eine Schwächung leidet, daß fie ungeändert bleibt, wenn darauf nicht 
Rüdficht genommen würde, und daß der Glanz und die hervorbringende Erleuch⸗ 
tung eines entfernten Lichtes geringer als eines nähern ifl. Denn einerlei Licht, 
derfelbe leuchtende Körper, gibt in der halben Entfernung eine viermal ſtaͤrkere 
H. als in der ganzen Entfernung, weil die H. dem Quadrate der Entfernung 
umgekehrt proportional ift. A. 
Helm in der Wappenkunde, franzöfifc casque, heaume, armet; enge 
liſch heim, helmet, head-piece, iſt auf Wappen ber runde Kopf mit dem 
Biſire und dem Bruftftüde mit dem darauf ruhenden Hulstleinode. — H. in 
der Baukunft, franz. döme; engl. dome cupola; ital. cupola, ift ein verſchie⸗ 
den gekruͤmmtes, oben mit einem Eleinern Dache (Helme) verſehenes Thurme 
dad), weiches auch Helmdadı heißt. — HD. an einer Brennblafe, fr. chape; 
engl. head; ital. capello, ijt das kupferne, mit einer Röhre veriehene Gefäß, 
welches auf die Brennblafe aufgefegt wird und worin fidy die geiftigen Dämpfe. 
des Branntweins fammeln und dann durch die Röhre in flüfiiger Gejtalt aus: 
gehen. — H. an einem Beile, Hammer zc., franz. manche; engl. helve; 
ital. manico, iſt der hölzerne Stiel derſelben. 26. 
Selmers (Jan Frederik), ein gefhägter hollaͤndiſcher Dichter, 1767 zu 
Amfterdam geboren, verließ den Handelsſtand, zu welchem er beſtimmt war und 
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befchäftigte fich fortwährend mit dem Studium ber fchönen Literarur und mit eis 
genen poetifchen Verfuchen. Er ftarb am 26. Febr. 1813. Seine vorzüglich 
ften Leiftungen find die epifhen Gedichte: „ Holland” (1812, N. A. Amfterd. 
41821. 8.), worin er die Großthaten feiner Nation preißt, und „Sokrates“ 
AN. A. Amft. 1815.8.). Sprache, Berfification und poetifcher Gehalt-diefer 
in Holland fehr beliebten Werke verdienen gleiche Auszeihnung. Geringeren 
Beifall fand die Tragödie: „„Dinomache of the Verlossing van Athene‘* 
(Amst. 1799. 8.), obfchon fie nicht ohne gelungene Scenen ift. Seine kleines 
wen Gedichte („„Gedichten‘‘, Amst. 1809—10. 2 Voll. 8. ‚‚Nalezing der 
Gedichten“, Amst. 1815. 8.) gehören zu ben befferen der —. Lite: 
xatur. Ts, | 

Selmont (Joh. Baptifta van), Myſtiker und Stifter eines medicinifchen 
Syoſtems, ward zu Brüffel 1577 von reichen und vornehmen Eltern geboren, 
ftudirte zu Löwen Philofophie und dann bei den Jefuiten, wo er aber nirgends 
Befriedigung fand, bis ihn die Schriften der Mpftiker Thom. a Kempis und 
Tauler in die Hände fielen. Nun wurde ihm das Verftändniß eröffnet; er vers 
ſchenkte feine Güter, trat in den Stand der Niedrigkeit, fah nunmehr Geiſter 
und fogar feine Seele. Jetzt trieb er audy das Studium der Medicin als ein 
Merk der Frömmigkeit und las Hippokrates und Galenus; da aber die Galenis 
ſchen Ärzte ihm die Kräge nicht heilen konnten, fo wurde er Feind ihres Syſtems 
und nahm fi) vor die Medicin zu reformiren. Er nahm nunmehr 1599 die 
Doctorwuͤrde an, machte Reifen durch Italien und Frankreich, verrichtete übers 
all viele unentgeltliche Curen, heirathete eine reiche Brabanterin, lebte zulegt 
auf feinem Gute Vilvoerde in tiefer Einfamkeit, verließ faft gar nicht fein Labo— 
ratorium und ftarb 1644 im 67. Jahre. H. war voller Paradoxien, zum 
Mofticismus geneigt, Verehrer der Atchemie, jedoch hoͤchſt ſcharfſinnig, fo dag 
er unzählige theoretifche und praktifche Irrthuͤmer aufdedte und Grundfäge vors 
trug, die fpätere Ärzte aus Mangel an Kenntniß als eine Frucht neuerer Unter 
ſuchungen betrachtet haben. So kannte er 3. B. ſchon mehrere Luftarten, die er 
mit dem Namen Gas belegte. Sein Syſtem hat man mit dem des Paracelfus 
verglichen; jedoch ift es fcharffinniger als diefes. Als Grundkraft aller Lebens: 
erfcheinungen betrachtet er den Archeus, der im Magen feinen Sig habe. Sein 
Sohn Franz Mercurius, ein nod) größerer Schwärmer und Alchemiſt als der 
Vater, gab deffen Schriften erft nad) deffen Tode (1648) heraus, 39. . 

Heloiſe, f. Abailard. 

Seloten, ber Name der fpartanifchen ven ober richtiger, Keibeigenen. 
Er wird gewoͤhnlich abgeleitet von der Stadt HELoS, welche der fpartanifche Koͤ⸗ 
nig Alkamenes um das Jahr 786 v. Chr. eroberte und deren Einwohner er zu 
Sklaven machte. Doc) da ſchon früher, mwenigftens zu Lycurg’s Zeit, Deloten 
da waren, fo ift es wohl wahrfcheinlicher, fie von eiAov abzuleiten, fo daß fie 
Gefangene, Überroundene bedeuten, daher fie auch Heiloten genannt werden. 
Nach Manfo (in feiner Gefhichte von Sparta) erhielten die von den Herakliden 
unterworfenen Einwohner Lakoniens fogleic) den Namen H., mit denen die Eins 
wohner von Helos vereinigt wurden, ‚wozu nad den mefjenifchen Kriegen nody 
die Meffenier famen, die wo möglidy nody härter behandelt wurden. Der 
Buftand der H. wird von den Alten auf eine Weife gefchildert, die allen Glauben 
überfteigt. Sie werden in der Iycurgifhen Verfaffung als Eigenthum des Staa⸗ 
tes erklärt, aufihre Arbeit die Erhaltung der herrfchenden Race gegründet, ihre 
Habe dem Muthwillen und ihr Leben gleidy jenem von Zagdthieren der Graus 
famteit einer Eampfluftigen Jugend Preis gegeben — eine Behandlung, Die eis 
nen unvergänglihen Flecken auf Lycurg's Einrichtungen wirft. Auch in Athen 
und im übrigen Griechenland gab e8 Sklaven, nirgends aber als in Sparta H. 
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und nirgends war das Sklavenrecht zu einer fo heilloſen Übertreibung gebracht. 
Nicht blos für den Staat mußten die 9. arbeiten, fondern auch für den einzel: 
nen Bürger Landbau und Gewerbe treiben, da dem freien Spartaner dergleichen 
Beihäftigungen für Schande galten. Doc, gehörte nicht der ganze Ertrag der 
von den H. bebauten Ader ihren Herren, fondern fie mußten nur einen gewiffen 
Zins an diefelben bezahlen, fo daß fie einen Theil zurüdlegen und dafür einft ihre 
Freiheit erfaufen konnten. Dem Staate mußten fie Kriegsdienfte Leiften, damit 
nicht im Kriege eine zu große Anzahl zu Haufe bliebe und Empörungen anzettele, 
fo daß bei den Armeen immer eine größere Anzahl H. als Spartaner waren; 
Nach gefährlichen Kriegen wurde zumeilen den Zapfern die Freiheit gegeben, was 
auch gefhah, wenn ihre zu .- Anzahl dem Staate gefährlic zu werden drohte, 
doch wurden fie dann gewöhnlich als Coloniften außer Landes gefhidt. Auch) 
beirathen durften fie — ein Recht, das ihnen freilih nur aus Politik zugeftans 
ben war, indem die Spartaner auf diefe Weife fi eine immer größere Anzahl 
von Knechten verfhafften. inige 9. hatten wohl aud ein befferes Loos, in- 
dem fie mit fpartanifchen Knaben auferzogen wurden, ihre fteten Begleiter was . 
ven, mitihnen in den Krieg zogen und für die Rettung der Leichen Sorge tragen 
mußten, Man nannte diefe Claffe Mothones oder Mothakes. Vorzuͤg— 
lich verrufen aber in der Gefchichte der H. ift die Krypteia. Zu gewiffen Zeiten 
nämlich gaben die Ephoren den jungen Epartanern den Befehl, ſich in der Stille 
mit Dolcyen und Lebensmitteln zu verfehen, auf das Land zu gehen und die H., 
wo fie ſich bliden ließen, zu ermorden. - Man fuchte diefe Graufamkeit dadurch 
zu mildern, daß man dieſe Jagd den H. vorher anzeigte. Auch in der Kleidung 
unterfchied man die D.; fie durften nur einen Schafpel; und eine lederne Müpe 
von befonderer-Geftalt tragen, Wiewohl alle ſpartaniſchen Sklaven 9. biegen, 
fo unterſchied man fie doch nach den Nationen, fo daß man argivifche und meffes 
niſche angeführt findet, aus deren erfleren, die fich überhaupt einer beffern Bis 
handlung erfreuten, vielleicht die Mothones gewählt wurden. — Kein Wuns 
ber bei folcher allem Menfchenrechte Hohn ſprechender Behandlung, daß die H. 
ſtets feindlich gegen ihre Herren gefinnt waren und fortwährend Gelegenheit zu 
Empörungen ſuchten, von denen vorzüglicy zwei berühmt geworden find. Wähs 
rend des erften mefjenifchen Kriegs nämlidy gaben die Männer, da-fie fo lange 
im Felde lagen, den Frauen die Erlaubniß, bei den H. zu jchlafen. Die aus 
diefer Berbindung hervorgegangenen Kinder nannte man IIa og FEvıoı (Zunge 
fern£inder), welche von den zurüdgefehrten Männern den H. gleich geachtet wur⸗ 
den. Darüber ergrimmt bereiteten fie einen Aufitand, welcher von den Spar: 
tanern dadurch beigelegt wurde, daß man ihnen die Erlaubniß gab auszuwan⸗ 
dern, worauf fie Zarent.flifteten. Die zweite Empörung, die unter dem Nas 
men ded dritten meffenifhen Kriegs bekannt ift, wurde für Sparta noch 
gefährlicher. Im Jahre 469 naͤmlich, als in Laconien ein ſchreckliches Erdbe⸗ 
ben wuͤthete, empörten ſich die H. und vorzüglich die meffenifchen gegen ihre graus 
famen Herren. Berzweiflung machte fie ftark und fie trieben Sparta fo in die 
Enge, daß es Hülfe bei Athen fuchen mußte. Als die Athener anfamen, hats 
ten die Spartaner bereits einige Siege erfochten und in ſtolzem Übermuthe ſchick⸗ 
ten fie die Athener wieder nach Haufe. Die H. jedod) vertheidigten fich mit dem 
größten Heldenmuthe noch 10 Jahre lang in dem Bergfhloffe Sthome und er 
zwangen fich endlich freien Abzug. Won den Athenern aufgenommen wurden 
fie in Naupaktus, fpäter in Pylus angefiedelt. Dergleichen Empörungen hats 
ten nur zur Folge, daß die Härte und Graufamkeit der Spartaner fi) immer 
mehr vergrößerte. 11. 
Zelſt (Bartholomäus van der), ein trefflicher niederländifcher Hiſtorien⸗, 
Portrait: und Landſchaftsmaler, geb. zu Harlem im 3. 1613, ließ ſich fpäter 
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zu Amfterdam nieder und lieferte hier eine nicht geringe Anzahl trefflicher Werke, 
meift Portraits, die zu den ausgezeichnetften diefer Gattung gehören. Vor als 
len unübertrefflih in der Darftellung, Colorit und Auffaffung ift eine Gefell: 
fhaft von Bürgern, welche den Abſchluß des weitphälifchen Friedens mit einem 
Schmauße feiern. Diefes Gemälde befindet fich gegenwärtig im koͤnigl. Mu⸗ 
feum zu Amfterdam. 9. ftarb 1670, | J 36. 
Belvetii waren ein mächtiger celtiſcher Volksſtamm, welche nach Caͤſar das 
Land zwiſchen dem Jura, dem lemaniſchen (Genfer-) See, der Rhone und dem 
Mheine, alfo einen großen Theil der jegigen Schweig bewohnten und gegen We— 
ſten von den Allobrogern und Sequanern, gegen Norden von den Raurakern, 
gegen Oſten von den Rhätierm, gegen Süden von Gallia cisalpina begrenzt 
wurden, to die Veragrer, Seduner, Viberer und Nantunten wohnten. Sie 
waren in & Gaue getheilt, den Ziguriner, Werbigener, Ambronifhen und Zu: 
gener, ohne daß man die befondere Lage derfelben genau angeben könnte; ihte 
vorzüglichften Städte waren Aventicum (bei Avenche am murtner See), die 
Hauptftadt des Landes, Noviodunum (Nion), Laufanna, Eburodunum (VYver⸗ 
dun), Salodurum (Solothurn), Vitodurum (Winterthur), Zugium (Zug), 
Vindoniſſa (das jegige Dorf Windifcd im Aargau) und ihre Staatseinrichtun⸗ 
gen, Religion, Sitten und Gebräuche mögen wohl den der Gallier ähnlich ges 
wefen fein. — Die 9. erfcheinen zuerft in ber Geſchichte bei.dem Zuge der Cim⸗ 
bern und Zeutonen, mit denen die Ziguriner und Zugener ſich vereinigten; ſpaͤ⸗ 
ter erhielten fie aber unter Caͤſar eine große Wichtigkeit für die Römer, als fie 
durch Orgetorir angeregt um 56 v. Chr. ſich entſchloſſen, ihre Heimath zu vers 
laffen und im eigentlichen Gallien ſich neue Wohnfige zu füchen. Mit ihnen vers 
einigten fich die Raurafer, Latobrigen, Zulinger und ein Theil der Bojer, welche 
ſaͤmmtlich ihre Städte und Wohnorte niederbrannten. äfar aber verweigerte 
ihnen den Durchzug durch das röm. Gallien und fie wandten fid) nun durch den 
jegigen Pag Fort de l’Ecluse ins Gebiet der Sequaner. Doch Cäfar holte fie an 
der. Saone ein und fchlug die Zigurer und 14 Zage darauf das ganze Heer bei 
Bibracte (Autun) fo vollftändig, daß fie fi unterwarfen und 110000 Menfchen 
freiwillig wieder in die Heimath zurüdkehrten, wo fie von nun an ald Bundes- 
genofjen der Römer lebten, bis fie 68 n. Chr., weil fie dem neuen Kaifer Vitel⸗ 
lius den Durchzug verweigerten, von Gäcinna faft gänzlich vernichtet wurden. 
Bon da verfchmwindet der Name H. allmäplig, fie wurden fpäter in dig Kämpfe 
der Römer mit den Alemannen hineingezogen und das Land’ endlich von den letz⸗ 
tern gänzlich in Befig genommen und fpäter dem burgundiſchen Reiche einver⸗ 
> Vergl. 2. C. v. Haller „Helvetien unter den Römern“ (Bern 18114. 
be 
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Zelvetiſche Confeſſion, f. Glaubensbekenntniß. 

Belvetius (Claude Adrien), ein bekannter zu der Schule ber Encyklopaͤdi⸗ 
ſten gehoͤrender franzoͤſiſcher Philoſoph, 1715 zu Paris geboren, erhielt ſeine 
gelehrte Bildung in dem Collegium der Jeſuiten und widmete ſich dann dem Fi⸗ 
nanzfache. Durch die Gunſt der Koͤnigin erhielt er in ſeinem 23. Jahre eine 
Generalpaͤchterſtelle, welche jaͤhtlich 100000 Thaler abwarf, welche aber von 
dem zartfuͤhtenden jungen Manne groͤßtentheils zu wohlthaͤtigen Zwecken verwen⸗ 
det wurden. Nach ſeiner Vermaͤhlung mit dem eben ſo ſchoͤnen als geiſtreichen 
Fraͤulein von Ligneville (1751) gab er das ihm nicht zuſagende Amt auf und zog 
ſich auf fein Landgut Voré zuruͤck, um nur feiner Familie und literariſchen Ars 
beiten zu leben. Sein erfter Verſuch: „De l’Esprit““ (1758. Deutſch von 
I. ©. Forkert, Leipz. 1787. 8.) erregte ungemeines Aufjehen und wurde auf 
Befehl des Parliaments als ein alles philofophifche Gift der fogenannten En- 
epBlopädiften enthaltendes Buch verbrannt. Der Verfaffer machte, um allem 
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VBerdruſſe zu entgehen, eine Reiſe nach England und Deutſchland, wo er an 
dem Hofe Friedrich’ Il. mit großer Zuvorkommenheit aufgenommen wurde, 
Nach feiner Zuruͤckkunft nach Paris führte er ein ruhiges behagliches Reben und 
arbeitete in der Stille an verſchiedenen Werfen, die aber erft nady feinem Tode, 
welcher wider alles Vermuthen ſchon am 26. Dec. 1771 erfolgte, bekannt wur: 
den. Die philofophifche Schrift: „De l’homme, de ses facultes intellectuel- 
les et de son education“ (1772. Deutſch von C. A. Wichmann, Brest. 1785. 
2 Thle. 8.) follte als Commentar zu der Abhandlung „De l’Esprit‘* dienen, 
enthält aber nur unverdaute und fchiefe Anfichten und Meinungen. Zwei an: 
dere philofophifche Verfuche: „Le vrai sens du systeme de la nature“* (1774, 
Deutſch, Franff. und Leipz. 1783. 8.) und „Progrès de la raison dans la re- 
eherche du vrai‘‘, welche ihm oft beigelegt werden und ſich in manchen Ausga= 
ben feiner Werke befinden, find offenbar untergefhoben. Acht ift zwar das 
Lehrgedicht „„Sur le bonheur“‘ (1772), aber ohne allen poetifhen Werth. H.'s 
philofophifche Anfichten bemeifen die tiefe Verderbniß und Verkehrtheit feiner Zeit 
und fprechen, was man faum hätte zu denken wagen follen, unverhofen aus. 
Seine Theorie der Erkenntniß ift ganz oberflächlich und durchaus empiriſch. Nach 
ihre werden alle Vorftellungen durch Eindrüde aͤußerer Gegenftände auf unfere 
Sinne erworben; alles Denken, Urtheilen und Schließen ift weiter nichts als 
Empfindung, weil es fich blos auf finnliche Wahrnehmung gründet. Das ganze 
Dermögen des menſchlichen Geiftes ift darauf befchränkt, die endlichen Bezie-⸗ 
bungen der Dinge unter einander und auf ihn felbit zu erkennen; das Umendliche 
iſt weiter nichts als ein blos negativer Begriff. Nicht weniger Heillos find feine 
“ Srundfäge der Sittenlehre. Nach ihre befteht die Freiheit eines Weſens in der 
willkuͤhrlichen Hußerung feiner Fähigkeit; das höchfte Streben des Menſchen ift 
auf das Haſchen der finnlichen Luft und die Slucht des finnlihen Schmerzes ge⸗ 
richtet, weil alle Thätigkeit aus der Empfindung ‚und der von Natur aus einge: 
ns Selbſtliebe entfpringt. Darum hat aud) jede Handlung für den Men⸗ 
ſchen nur ſo viel Werth, als fie feiner Selbftliebe nügt. Zugendhafte Handium- 
gen find alfo diejenigen, die allgemein nügen. Wohlverſtandene Selbftliebe iſt 
daher das einzige Princip aller Ethik ſowohl als Politik. An Ausgaben der 
Werke des H. ift fein Mangel; die beften und vollftändigften find: Par. 1796. 
40 Voll. 42. und Par. 1818. 3 Voll. 8. 66, 
Selvii oder Elui hieß ein Eleines gallifches Volt an der Rhone mit der 
Hauptſtadt Alba Augufta (Viviers). 37. 
Zelwig (Amalia von), geborene Freiin von Imhoff, eine gefhägte deut: 
ſche Dichterin, am 16. Aug. 1776 zu Weimar geboren, erhielt von ihrem fehr 
gebildeten Vater, der 7 Zahre in Indien verlebt hatte, auf dem Gute Mörlach 
bei Nürnberg eine fehr forgfältige Erziehung. Engliſch und franzoͤſiſch ſprach fie 
fhon in ihrem 8. Jahre und fpäter erlernte fie fogar mit Keichtigkeit das Griechi⸗ 
fche. Ihe poetifches Talent zeigte fich Schon ungewöhnlich früh und wurde durch 
den Umgang mit Bürger, Hoͤlty, Stolberg, Schiller und Goͤthe trefflicy ges 
pflest. Zur Hofdame am weimarifhen Hofe ernannt (1800) lernte fie ihren 
Gemahl, welcher von einer Reife durch die Türkei und Griechenland zuruͤckkehrte, 
kennen und folgte ihm fpäter nad) Schweden. Shre zerrüttete Geſundheit noͤ— 
tbigte fie jedoch wieder nach Deutfchland zu gehen. Sie lebte gewöhnlich zu 
Dresden und fpäter zu Berlin, wo fie am 17. Dec. 1831 farb. Ihre Dich: 
tungen, vorzüglich die, welche Legenden und vaterländifche Sagen behandeln, 
erfreuten fich eines allgemeinen, verdienten Beifalls — ſich durch Zart⸗ 
heit und Gemuͤthlichkeit aus. Wir nennen hier nur „Die Schweſtern von Les⸗ 
b08” (Frantf. 1801. 8.); „Die Schweftern auf Korchra“ (Leipz. 1812. 12.); 
Die Zageszeiten” (Leipz. 1812. 12.); „Taſchenbuch der Sagen und Legen: 
Allg, deutſch. Conv.sKer, V. 14 
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den’, welches fie mit Fouqud (Berlin 1812 und 1817. 2Bde. 12.) herausgab; 
„Die Sage vom Wolfsbrunnen“ (Berl. 1814. 8.) und „Helene von Zournon” 
(Berl. 1824. 12.). Ihre Eeineren „Gedichte (Berl. 1826, 8.) enthalten 
ebenfalls vieles Gelungene. Außerdem lieferte fie Beiträge zu Schiller's Horen, 
zu deſſen Muſenalmanache, zu Schlegel’8 deutſchem Mufeum und zum Mor: 
genblatte. ' 67. 

Hemifphäre, f. Halbkugel. | 

Zemiſtich, f. Vers. a 

Semling (Hans), auch Memmeling genannt, nächft van Eyk, nad) dem 
er fich bildete, der trefflichſte Maler der niederländ. Schule feines Jahrh., über: 
haupt aber einer der ausgezeichnetften Künftler aller Zeiten, wurde, wie man 
mit MWahrfcheinlichkeit annimmt, um das Jahr 1439 zu Conftanz geboren, kam 
man weiß nicht wie in die Niederlande und ließ fich zu Brügge nieder. Über fein 
Leben ift überhaupt nur wenig bekannt; eine Sage erzählt, daß er von dem bes 
nachbarten Städthen Damme als kranker Soldat nach Brügge in das St. Jo⸗ 
hannshospital gebracht worden fei, hier ſich als Maler fund gegeben und bie 
Gemälde verfertigt habe, die noch jegt in-diefem Hospitale von allen Kennern 
bewundert werden. Wahrſcheinlich hatte er einem Kriegszuge des Herzogs Karl 
von Burgund beigewohnt, vielleicht der Schlacht bei Granfon im Jahre 1476, 
war verwundet zurüdgefehrt und in jenem Hospitale aufgenommen worden. 
Wenigſtens ift die an einigen Gemälden befindliche Jahrzahl 1479 mit diefer An: 
gabe fehr leicht in Übereinftimmung zu bringen. Sein Tod fällt nad 1499. — 
Obgleich H. nicht Schöpfer eines neuen Styls wurde, fo ebnete er doch mit ent= 
ſchiedenem Glüde die Bahn, welche durdy van Eyk kurz zuvor gebrochen worden 
war. Sn vieler Hinficht kam er feinem großen Vorbilde nahe, in mehreren 
Stüden, 3. B. Zeichnung, Golorit und Beleuchtung, hat er ihn nach dem Urs 
theile Vieler übertroffen; auch feine Gompofitionen find als Mufter aufzuftellen. 
Unter feinen ziemlich zahlreichen Werken find folgende befonders hervorzuheben: 
im St. Sohannshospitale zu Brügge die Enthauptung Johannes des Taͤufers 
und die Vifion Johannes des Evangeliften, eine Berfammlung der Heiligen, 
eine Geburt des Heilandes und eine Anbetung der Weifen; in der Boifferdefchen 
Gallerie: Scenen aus dem Leben Ehrifti und die Reife der 3 Könige, der heilige 
Chriſtoph, ein Chriftuskopf u.a. In der münchener Gallerie, fo wie in Bers 
lin, Aachen, Brüffel und Venedig finden ſich ebenfalls treffliche Werke diefes 
— Einige halten übrigens den ſpaniſchen Juan Flamenco für —. 
mit 9. | k 

Hemman, in Schweden eine Benennung ber Landgüfer. Man theilt fie 
in drei Glaffen, welche blos durch den Boden, nicht aber durch die Befiger bes 
flimmt werden, nämlich: 1) Frälfegods oder Hemmans; 2) Stattahemmans 
und 3) Kronhemmans. Erftere find frei von allen Abgaben und Laften, aus 
fer daß fie den Prieftern den Zehnten geben und Strafen und Wege mit in Ord⸗ 
nung halten müffen. Die Stattahemmans find fhaspflichtig und gehen vom 
Vater auf den Sohn Über, fo lange fie das Gut ordentlich bewirthfchaften und 
ihre Abgaben zahlen. Die Kronhemmans find entweder Königshöfe oder Meies 
teien, wahre Domainen, oder Höfe, die die Krone andermeit verliehen hat. 
Sonft waren dergleichen Hemmans an die ſchwediſche Armee vertheilt, fo daß 
jeder Dfficier und Unterofficier ein ſolches Gut befaß, welches er bewohnte. Erſt 
feit etwa 1817 ift diefe Einrichtung abgefchafft worden. 26. 

Semprich (Friedrich Wilhelm), ein deutfher Maturforfcher, geb. am 
24. Jan. 1796 zu Glas, folgte 1813 feinem Vater in den Krieg und unters 
ftügte denfelben in feinem Berufe ald Kreischirurgus. Mach dem Frieden ging 
er nad) Breslau, um dafeldft Die Arzneiwiffenfchaft zu ftubiren und trat ſchon 
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1815 als Militairchirurg ein. 1817 kehrte er nach Breslau zurüd, um ſeine 
Studien fortzufegen und ging dann, um feine wiffenfhaftliche Ausbildung zu 
vollenden, nach Berlin. Die dafige Naturalienfammlung und der Umgang meh⸗ 
terer ihm gleich gefinnter Zünglinge beftimmten 9. feiner Neigung zu Folge 
mehr für das Studium der organifhen Natur und der Entfchluß, ſich mehr der 
phnfiologifchen und naturhiftorifchen als der praktiſch-mediciniſchen Thätigkeit 
hinzugeben, ward immer fefter in ihm. Erpromovirte, beftand das Staats: 
eramen und habilitirte fich ald Privatdocent zu Berlin. Die Akademie ertheilte 
ihm den Auftrag ſich mit Ehrenberg, mit welchem er ein inniges Freundſchafts⸗ 
bündniß gefchloffen hatte, dem Generallieutenant Menu v. Minutoli zu einer 
antiquarifchen Reife nach Ägypten als Naturforfcher anzufchließen. Beide 
Freunde reiften im Juni 1821 ab und trafen am 2. Sept. in Alerandrien ein. 
Sie durchforſchten Mittel: und Oberägypten, feit Anfang 1823 Unterägppten, - 
auch befchloffen fie ihre Unterfuhungen auf das ganze rothe Meer bis Abyffis 
nien auszudehnen. Durch mancherlei Hinderniffe abgehalten famen fie erft am 
7. $ebr. 1825 nad) Guenfude und entdedten den 7. März bie große bewohnte 
Inſel Farſan. Beim Befuche der Inſeln Boheia, Kameran, Dhalaf u. a. er: 
krankten beide Freunde; Ehrenberg genas wieder, H. hingegen verfiel in ein ty⸗ 
phöfes Wechfelfieber und ftarb am 30. Zuni 1825. Die Ausbeute ihrer Reife 
beftand in 2900 etiquettirten Pflanzenarten, in ungefähr 16000 Eremplaren, 
nebft etwa 34000 Thieren, worunter eine große Menge Säugethiere, Vögel, 
Fiſche, Inſekten und Amphibien waren, und einer. bedeutenden Anzahl mine: 
ralogifcher Gegenftände. Die zweite Auflage feiner „Naturgeſchichte für höhere 
Lehranftalten’’ (Bert. 1829) beforgte Reichenbach ; übrigens waren feine Reife: 
berichte gang mit denen feines Freundes verfchmolzen. ‘26. 
„Semfterhuis 1) (Tiberius), einer der gründlichften Philologen Hollands 
im XVIII. Jahrh., wurde zu Gröningen 1685, wo fein Vater Arzt war, ge: 
boren, bezog fhon in feinem 14. Jahre die Univerfität zu Gröningen, ging dann 
nach Leyden und endlich noch nicht ganz 20 Fahre alt als Profeffor der Mathema⸗ 
tik und Philofophie nach Amſterdam. Wie tief H. in den Geift der griechiſchen 
Sprache eingedrungen war, beweiſt fchon fein erfted Hauptwerk! die Ausgabe 
von „‚„Pollux Onomastikon““ (2 Bde. Amsterd. 1706. Fol.), ein Bud, das 
mit der gründlichften Gelehrfamteit, mit dem feinften Gefhmade und mit ächter 
Kritik gefchrieben if. Won gleihen Werthe find feine Ausgaben vom Lucian, 
welche jedoch erft Reiz vollendete, und vom Plutusdes Ariftophanes (Leyd. 1744). 
Außerdem fchrieb er noch treffliche Anmerkungen zum Kallimahus, die fi in 
Erneſti's Ausgabe befinden, zum Propertius (in Burmann’d Ausgabe) und 
zum Hefyhius (in Alderti’s Ausgabe). Wie aus der Feder des H. nur Treff: 
liches und Gediegenes hervorging, fo erftanden auch aus feiner Schule die aus: 
gezeichnetiten Gelehrten jener Zeit, wie Ruhnkenius Ind Baldenaer, von denen 
der Erftere von wahrer Liebe und Verehrung gegen Lehrer durchdrungen ein 
„Elogium Hemsterhusii‘‘ (Leyden 1768) fchrieb, das uns nicht nur mit ber 
bewundernswürdigen Gelehrfamkeit des H., fondern aud mit feinem fanften 
Charakter, der ihn vor vielen Gelehrten ber damaligen Zeit auszeichnet, befannt 
macht. H. ftarb 1766 zu Leyden, wo er feit 1740 Profeffor der griechifchen 
Sprache und der Gefchichte geroefen war. Nicht weniger ausgezeichnet war 2) des 
Tib. H. Sohn: Franz H. Er mar geboren 1720, ftudirte dann zu Leyden nad) 
dem Vorbilde feines Waters Philologie und Philofophie und außerdem noch Ma= 
thematik und Aftronomie, lebte dann als erfter Commis des Secretariats des 
Staatsrathe der vereinigten Niederlande zu Haag und farb endlich daſelbſt 1790. 
Nicht ohne Bedeutung ift fein philofophifches Syſtem, das dem Sokratiſch-Pla⸗ 
tonifhen nahefommt und das ein fprechender Zeuge feines er und feiner ge: 
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nauen Bekanntſchaft mit den Alten iſt. Wir finden ſeine philoſophiſchen Anfich⸗ 
ten in folgenden Schriften, denen er die Form des Dialogs gegeben hat: „So- 
phyle ou la philosophie“ (1778); „Aristée ou de la divinite (1779); „Ale- 
xis ou de l’age d’or“ (Riga 1787) und „Simon ou de facultes de l’ame** 
(1790). Außerdem fchrieb er noch „‚„Lettre sur la sculpwure et sur les desirs““ 
(1769. 4.) und ,„„Lettre sur !’homme et ses rapports‘‘ (1773). Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften wurden nach feinem Zode gefammelt und zuerftvon Sanfen unter 
dem Titel: „Oeuvres philosophiques de F. Hemsterhuis“‘ (1792) herausges 
geben. 1809 erfolgte eine neue Auflage zu Paris; und in beutfcher Sprache ers 
fchienen die Schriften des H. zu Leipzig 1782 — 97. 3 Bde. 20. 
Hendel:Schüs (Johanne Henriette Rofine), eine zu ihrer Zeit berühmte 
tragiſche Schaufpielerin und die größte mimifche Künftlerin in neuerer Zeit, ward 
zu Döbeln in Sachſen 1772 geboren und ift die Tochter des Schaufpielers 
Schüler. Ihr Vater ließ fie in den verfchiedenartigften Kenntniffen, Zanzen 
und Scheuern, Singen und Kochen, Metrik und Schneidern,' Latein, Declaz 
miren, Fechten, Reiten ıc. unterrichten und, da er fie fürs Theater beftimmte, 
im Hten Jahre befonders im Declamiren und Tanzen durch geſchickte Lehrer vers 
volltommnen. Sie fam 1780 mit ihrem Vater zum Theater in Berlin unter 
Döbbelin’s Direction und zeichnete ſich fchon hier, 8 Jahre alt, in Kinderrollen 
außerordentlich aus. Im 1iten Fahre wurde fie mit 300 Thlr. jährlihem Ges 
halte angeftellt und von dem berühmten Engel, damals Theaterdirector zu Ber: 
lin, der fih für H. intereffirte, in Gefcichte, Mythologie, Verskunft, in 
Sprachen, Declamation und Mimik unterrichtet. Sie ging 1785 mit ihren 


"Eltern an das Hoftheater zu Schwedt, heirathete hier 1788 den Zenorijten Eu— 


nice und wurde 1789 mit diefem beim Theater in Mainz, nachher zu Bonn , 
angeftellt. Im Jahre 1792 ging fie nach Amfterdam und entzüdte bei Eröff: 
nung bes bafigen Theaters als Gurli in Kosebue’s Indianern in England die 
zahlreiche VBerfammlung. Der franzöfifhe Revolutionskrieg endigte das deut⸗ 
fche Theater in Amfterdam und nöthigte die Eunidefchen Eheleute 1794 nad) 
Sranffurt a. M. zu gehen, wo Henriettens Talent zur Pantomime zuerft durch 
den berühmten Maler Pfarr geweckt wurde, der ihr das Rehberg'ſche Kupferwerk 
von den Attituben der Lady Hamilton, fo wie einige Zeichnungen von Wilhelm 
Tiſchbein in Neapel in die Hand gab. Doch erft nach 12jährigen Übungen trat 
fie mit ihren pantomimiſchen Vorftellungen auf. Im Jahre 1796 ging fie nach 
Berlin, wofie zehn Jahrelang unter Iffland's Leitung zu den ausgezeichnetiten 
Mitgliedern der Bühne gehörte, trennte fih 1797 von ihrem Manne und hei— 
rathete den D. Meyer, Arzt zu Berlin, mit dem fie auch nad) Stettin ging, 
ohne das Theater zu verlaffen. Hier trennte fie fih von Meyern, heirathete 
den Stadtarzt D. Hendel zu Stettin, der aber [chon nach 7 Monaten am Typhus 
ftarb und lernte auf einer unſtreiſe 1807 den Prof. D. Friedridy Karl Julius 
Schuͤtz zu Halle kennen, fie ihre Hand gab. Die Aufhebung der dafigen 
Univerfität peranlaßte auch ihn fich der theatralifchen Laufbahn zu widmen, die 
er in tragifchen und komiſchen Rollen nicht ohne Beifall verfolgte. Er unter: 
nahm 1809 eine größere Kunftreife mit feiner Frau durch Deutichland, Rufe 
land, Schweden, Dänemark ıc., von ber Beide 1816 mit Ruhm und Ehren 
gefhmüdt heimkehrten. Won da an lebten fie in Halle in gutem Einverftänds 
niffe mit den Eltern, namentlich dem Vater Schüg, deffen Pflege die Schwies 
gertochter, als ihr Mann 1824 fie verlaffen hatte, von dem fie fpäter ganz ge= 
trennt wurde, fait bis an des alten Mannes Tod 1832, ſich widmete, nachdem 
fie im Jahre 1819 mit einigen Gaftdarftellungen auf der Leipziger Bühne Ab⸗ 
ſchied vom Theater genommen hatte. Sie lebt jegt zu Cöslin in Dinterpom: 
mern, wo ihre Zochter Sappho an den Oberlehrer der Mathematik dafelbft, 


Hendiadys — Henke 213 


Benfemann, -verheirathetift. Über ihre Lelftungen in der Pantomime f. Mor: 
genblatt 1809. Nr. 31. und Zohannes Falk im Taſchenbuche Urania 1813. 64. 
Sendiadys, griech. Ev dır dvoiv, nennt man in der Grammatik eine Fi: 
gur, welche dadurch gebildet wird, daß ein Adjectivum von feinem Subftantivo 
getrennt, felbft in ein Subftantivum verwandelt und durch und mit dem dazu 
gehörigen Subftantivo verbunden wird, 3. B. die Jungfrau ſtrahlt in Fugen 
und Schönheit, für: in jugendlicher Schönheit. Häufig wird jedoch das 
Figuͤrliche hier mehr gefucht,, als es in Wahrheit ſich findet und von etwa anzu: 
führenden Beifpielen möchten wohl nur diejenigen ganz paffend hierher gehören, 
bei denen das eine Subftantiv nothwendig als Epitheton des andern ftattfin: 
den muß. Ä 9. 
SHeneter, von ben Römern Deneter genannt, waren ein altes Bolt um 
die Nordfpige des adriatifchen Meeres mit der Hauptſtadt Aquileja, das, obwohl 
feit uralten Zeiten hier anfaffig, ſchon den Alten für eingewandert galt und von 
den Einen mit den galliihen Venetern, von Andern (und mwährfcheinlicher) mit 
den Henetern in Paphlagonien, welche [yon Homer erwähnt, in Verbindung 
gefeßt wurde, zumal da manche babylonifhe und medifche Gebräuche ſich bei 
ihnen wiederfanden. Erſt ald Brennus mit feinen Gallien in Stalien einfiel 
390 dv. Ehr.), treten die H. in die Gefchichte ein, da fie fich diefem entgegen 
ellten; fpäter, als die Römer Oberitalien eroberten, unterwarfen fie fi) ihnen 
freiwillig und unterftüsten fie Häufig mit bedeutenden Hülfsheeren, ihr Land 
wurde fpäter roͤm. Provinz von einem Prätor verwaltet und fie feloft erhielten 
das römifche Bürgerrecht. In den folgenden Jahren der Verwirrung und der 
Bölkerwanderung ward dann ihr Land der Tummelplatz der verfchiedenen Voͤl⸗ 
fer; fie fanden fich daher veranlaßt, um Alaricy’8 Andrange zu entgehen, auf 
die an der Küfte liegenden Inſeln fich zu ziehen, von denen zwar fpäter fid) man 
che wieber zuruͤckzogen, welche aber bei dem Anftürmen der Hunnen unter Attila 
wieder fehr bevölkert wurden und auf welchen dann die fpäter weltberuͤhmte Han⸗ 
delsſtadt Venedig (f. d. Art.) fich erhob. 37, 
Bengiſt und Horfa, f. Sachſen. | 
Zenke (Deinrid Philipp Conrad), einer ber gelehrteften und freifinnigften 
proteftantifchen Zheologen, wurde am 3. Juli 1752 zu Hehlen im Braunſchwei⸗ 
gifchen geboren, wo fein Water Prediger war, der ihm aber [hon 1756 durd) 
ben Tod entriffen ward. Vorbereitet auf der Waifenhausfchule und nachher auf 
dem Martinsgymnafium zu Braunſchweig bezog er die Univerfität Hamſtaͤdt, 
wo er befonders Philologie ftudirte, aber auch theologifche Vorleſungen hörte. 
Seine vorzüglichen Sprachkenntniſſe entdeckte zuerft der damals in Helmftädt an: 
geftellte Profeffor Schirach, welcher ihn häufig bei feinen literarifchen Arbeiten 
brauchte und ihn zum Mitarbeiter bei der lateinifchen Zeitung annahm, die er. 
herausgab. est fing er an fich dem afademifchen Leben ganz zu widmen, Im 
San. des J. 1776 wurde er Magifter der Philofophie und las darauf über Ho: 
raz, Logik, das N. T. und Gefchichte der Philofophiee Sm 3.1777 wurde er „ 
zum außerordentlichen Profeſſor der Philofophie ernannt. Um diefe Zeit erſchien 
von ihm eine Überfegung feines Lieblingsfchriftfiellers, des Quinctillanus, in 
3 Bänden.- Schon im folgenden S (1778) wurde er außerordentlicher und 
. 1780 ordentlicher Profeffor der Theologie und Director des theologifchen Semi: 
nars zu Helmftädt, fo wie auch Doctor der Theologie. Seine Vorkefungen, 
welche ſich über alle Zweige der Theologie erſtreckten, fanden bei feinem lebhaften 
und freien Vortrage außerordentlichen Beifall. Nur das Collegium, welches 
er aber die Dogmatik lad, war weniger befucht und zwar aus dem Grunde, weil 
9. bier freier fich bewegte und fehr vom kirchlichen Syſteme abwich. Im 3.1786 
verlieh ihm der Herzog von Braunfchweig die Abtei Michaelftein bei Blanken⸗ 
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burg, welche Stelle er 17 Jahre bekleidete. Während. er taͤglich 4 — 65 Collegia 
las, oͤfters predigte und einen ausgebreiteten Briefwechſel unterhielt, war er auch 
als Schriftſteller fehr thätig. Sein Hauptwerk, die Kirchengeſchichte, wovon 
1788 der erfte Theil erſchien, erlebte ſchnell hinter einander mehrere Auflagen, 
ohne vollendet zu fein. Mit großer Freimüthigkeit recenfirte er in der allgermeis 
nen beutfchen Bibliothek alle das preußifche Religionsedict betreffende Schriften. 
Sein Fürft fügte ihn gegen alle Verfolgungen, die man damals defwegen ges 
gen ihn erhob, und gab ihm feine Zufriedenheit zu erkennen. ine große Liebe 
begte er für die Journaliſtik. Won 1793 bis 1804 erfchienen von feinem „Mas 
gazin für Religionsphilofophie, Eregefe und Kirchengefhichte” 6 Bände und 
vom „Neuen Magazin für Religionsphitofophie, Eregefe und Kirchengeſchichte“ 
ebenfalls 6 Bände. Faſt zu gleicher Zeit, in den Jahren 1795 bis 1799, gab er. 
heraus: „Archiv für die neue Kirchengefchichte” und „Archiv für die neueſte Kir⸗ 
chengefchichte.” Durch die Herausgabe der Zeitſchrift „Euſebia“ (3 Bde. 1796 
— 98), welche bie Verbefferung der Liturgie zum Zwecke hatte, gerieth er mit 
einigen orthodoren Zuriften in Streitigkeiten, die mit vieler Bitterkeit geführt 
wurden. Bu Anfange des XIX. Jahrh. erfehien eine neue Zeitſchrift: „Reli⸗ 
gionsannalen‘ und einige Jahre darauf das ,,Mufeum für die Religionswilfens 
ſchaft in ihrem ganzen Umfange.” Im 3.1801 wurde er Generalfuperintens 
dent ber Didces Schöningen und Ephorus des Anna:Sophianeum daſelbſt und 
nad) dem Tode feines Schwiegervaters, des Abts Garpzov (1803), ernannte 
ihn der Herzog zum Abt von Königslutter, wodurch er zugleich der erfte Land⸗ 
fand im Herzogthume Braunfchweig ward, bald darauf aber, nachdem er einen 
ehrenvollen Ruf nad Berlin abgelehnt hatte, zum WVicepräfidenten des wolfens 
büttelfchen Gonfiftorium und Curator des Collegium Garolinum zu Braun 
ſchweig. Bei den Stürmen, die feit 1806 wie über ganz Deutfchland, ſo 
auch über das braunſchweigiſche Land und die Univerſitaͤt Helmftädt hereinbras 
chen, leitete H. manches drohende Ungewitter von derfelben ab. 1807 hielt er 
die berühmte, von Villers überfegte, freimüthige Rede am Krönungsfefte Nas 
poleon’s, übernahm noch einmal und zwar zum legten Male, unter den ſchwie⸗ 
rigften Umftänden, das Prorectorat, und ging ald Abgeordneter für das braun 
ſchweigiſche Land nach Paris, zur Huldigung des Königs von Weftphalen ; dann 
(1808), nady der Organifation des neuen Königreihs, ald Reichsſtand nach 
Caſſel. Nach feiner Rüdkehr fing feine durch die Laſt uͤberhaͤufter Gefchäfte und 
dusch Kummer erfchütterte Geſundheit immer mehr an zu wanken; faft ein Jahe 
lang kraͤnkelte er und ftarb den 2. Mai 1809. Mit ihm ging ein Mann verlos 
ren, deſſen Name in der gelehrten Welt ſtets mit Achtung genannt werden wird, 
H. war nicht nur ein gründlicher Gelehrter, fondern auch ein geübter und gluͤck⸗ 
licher Geſchaͤftsmann. Als Redner war er Eräftig und ftark, als Menſch liebens: 
würdig durch feine Herzensgüte, Heiterkeit und frohe Laune. Von feinen Schrif⸗ 
ten erwähnen wir nur noch: „Allgem. Geſchichte der chriſtl. Kirche nach der Zeit⸗ 
folge” (1. — 6. Thl. Braunfhw. 1788 — 1804. N. A. 1795 — 1806. Forts 
gefegt von S. Vater. 7.—9. Thl. End. 1818 — 20); „Auswahl biblifcher Erz 
zählungen für die erſte Jugend“ (Leipz. 1788. 6. Aufl. 1817); ‚‚Lineameata 
institutionum fidei christianae historico-criticarum*“ (Helmst. 1795. Ed. II. 
ib. 1795); „Predigten (2. Samml. Braunfhw. 1801— 2); „Opuseula 
(Lips. 1802); „Kirchengeſchichte des XVIII. Jahrh.“ ter 
HSenke (Adolph Chriftian Heinrich), Hofrath und Profeffor der Medicin zu 
Erlangen, ward 1775 zu Braunſchweig geboren, fudirte zu Göttingen und 
Helmftädt, an welcher legtern Univerfität ee 1799 promovirte, Hierauf praß 
ticirte er zu Braunſchweig, 1806 aber wurde er als Profeffor zu Erlangen ange: 
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ſtellt, wo er noch jegt Pathologie, Therapie und Staatsarzneitunde lehrt und 
ber Klinik als Director porſteht. — H. ift Verfaſſer einer Menge von Schriften. 
Mir erwähnen als die bemerkenswerthern fein, Taſchenbuch für Mütter über die 
phnfifhe Erziehung der Kinder‘ (2 Thle. 2. Ausg. 1832); „Handbuch der 
Kinderkrankheiten“ (3. Aufl. 1821). Das größte Verdienft hat er fich aber er: _ 
worben durch fein ‚Lehrbuch der gerichtlichen Medicin“, das 1834 in der 8. Auf: 
lage erfchien, fo wie durch feine „Abhandlungen aus der gerichtlichen Medicin“ 
(5 Thle. 1821 — 1834) und endlich durch feine „Zeitſchrift für Staatsarznei⸗ 
kunde“, bie feit 1821 jährlich in 5 — 6 Heften unausgefegt erfcheint, durch 
welche letztere Schriften ihm der Ruf des erften Lehrers der Staatsarzneitunde in 
Deutfchland zu Theil geworden if. 39. 
„enneberg, ehedem eine gefürftete Grafſchaft Deutfchlands, machte fruͤ⸗ 
her’ einen Theil des Gaues Grabfeld aus, gehörte fpäter zum fränkifchen Kreife 
und enthielt einen Flächenraum von 34 IM. mit 105000 €. Ihre Grenzen 
können nicht genau angegeben werden ; früher erſtreckte fie fich nördlich und Hftlich 
bis zum Thüringerwalde, füdlich bis zum Main und weftlich bis an das Fuldai: 
ſche. As erfter Graf von H., der ſich wirklich fo nennt, erfcheint Poppo I. im 
Sabre 1037, daher-man ihn gewöhnlich ald Stammvater der henneberger Gras 
fen annimmt. Durch eine im Jahre 1274 zwifchen des Grafen Heinrich IH. 
Söhnen, Berthold IV., Hermann II. und Heinrih IV., vorgenommene 
Theilung entftanden 3. Linien, Henneberg: Schleufingen, Henneberg : Afcha 
(fpäter Römhild) und Henneberg: Hartendburg. Sm XVI. Jahrh. erlofchen 
fämmtliche Linien und die Befigungen des Haufes famen nad) dem Tode des le: 
teh Grafen von 9. im Fahre 1583 zum Theil an die herzoglich fächfifchen Häus 
fer, zum Theil an Churfachfen. Heſſen erhielt die Herrfchaft Schmalkalden und 
Herrenbreitungen. Der Eöniglidy fächfifhe Antheil fiet 1815 an Preußen. 
Bon dem Übrigen befigt jegt Weimar Ilmenau, Oftheim und Kaltennordheim; 
Koburg: Gotha 44 IM. ; Heſſen Schmalkalden und das Übrige Meiningen 
(113 DM.) 15. 
Hennegau, f. Belgien. | 
Henoch ift eine mythifche Perfon ber erften Capitel des erften Buch Mofes, 
welche aber in vielfacher Hinficht merkwürdig iſt. Zuerſt naͤmlich findet fich bei 
ihm die bei allen Völkern des Alterthbums herrfchende Idee wieder, daß die von 
Gott geliebten Menfchen bald von der Erde abgerufen würden, indem die Bibel 
erzählt, daß er feiner Frömmigkeit wegen von Gott hinweggenommen worden fei. 
Dann aber kannte die alte hriftliche Kirche ein Buch Henoch, welches zwar als 
apokryphiſch angefehen ward, auf welches aber felbft im Neuen Teſt. (Jud. 14 ff.) 
Rüdfiche genommen ift. Dieſes Buch hat, zumal da man einzelne Bruchftüde 
deſſelben griechifch kannte (Fabric. cod. pseudep. V. T. p. 160 sgq.) und die 
Kirchenvaͤter öfters davon reden, die Neugierde der Gelehrten befonders angeregt, 
bis endlich der Reifende Bruce 3 äthiopifche Hanbdfchriften deffelben in Abyffinien - 
entdecte und mit nad) Europa brachte. Aus diefen hat fich denn ergeben, daß 
es ein von einem Juden um Chrifti Geburt verfaßtes theofophifches Werk ift-mit 
allem Apparate der damaligen Dämonologie ausgeftattet, ähnlich der Offenba- 
zung Johannis und dem Bude Daniel. Bis jet ift erft eine englifche Über: 
fesung diefes Buchs von Richard Lawrence (Orford, 1821. gr. 8.) erfchienen, 
eine deutfche hat der Kirchenrath Hoffmann in Jena verfprochen. Zu bemerken 
ift aber, daß es in den Kanon der heiligen Bücher der abyffinifchen Chriften auf: 
genommen ift und da vor dem Buche Hiob fteht, Weil man nun diefes Bud) 
dem D. felbft zufchrieb und wegen feines Inhalts nennen die juͤdiſchen Zraditio: 
nen den H. den Erfinder der Buchftabenfchrift, der Rechnenkunſt und der Aftros 
nomie und der Koran (Sur. 18, 20) bezeichnet ihn mit dem Namen Edri$, 
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Gelehrter, unten welchem er bei den Muhammebanern gewoͤhnlich vorkommt. 
Diefe denken ihn als einen der vorzüglichften Förderer dee menfchlichen Cultur 
und fchreiben ihm über 30 Bücher zu. . A 
Senotikon (Evwzıxöv), Vereinigungsacte, war ein vom Kaifer Zeno I. 
(Sfauricus) im Jahre 482 an die Geiftlihen und Mönche in Ägypten erlaſſenes 
Edict zur Vermittelung der damaligen Streitigkeiten ber fogenannten Monophys 
fiten und Dyophyſiten über die Frage, ob in Chriſto eine (mie Eyrill von Alex. 
lehrte) oder zwei Naturen (nie Neftorius wollte) feien. In demfelben waren 
bie nicht mehr ftreitigen Punkte herausgehoben, nämlich: die Einheit der Perfon, 
bie menfchliche Homoufie, die Ungetrenntheit wie die Unvermifchtheit des Goͤtt⸗ 
lihen und des Menſchlichen; die noch flreitigen dagegen waren vermieden oder 
gemildert, alfo die Zahl der Naturen verfchwiegen ; anftatt des in diefer Sache 
gehaltenen ötumenifchen Eoncils zu Chalcedon 451 nur die 3 erften dtumenifhen 
Synoden genannt, jedoch Cyrill's zwölf über des Neftorius Lehre ausgefprochene 
Anathematismen und feine Beziehung der göttlichen und menſchlichen Prädicate 
(von Ehrifto) nur aufein Subject gebilligt. Solche Vermittelung genügte kei⸗ 
ner von beiden Parteien und es entſtand noch eine dritte, die der Unirten. Rom 
behauptete fortwährend die Alleingültigkeit des Goncils zu Chalcedon und Biſchof 
Felix II. verdammte das H., welches endlich vom geiechifchen Kaifer, Zuftin J., 
im Sabre 519 ganz aufgehoben wurde. 63. 
Henrici (Chriftian Friedrich), bekannter unter feinem Dichternamen Pis 
cander, welchen er deßmegen angenommen haben foll, weil er inf feiner Jugend, 
als er nach einer Eifter fhoß, einen Landmann ſtark befchädigt hatte, am 14. 
San. 1700 zu Stolpen in Sachſen geboren, widmete fi zu Wittenberg und 
Reipzig ber Rechtsgelehrfamkeit und wurde 1727 Actuarius bei dem Oberpoftamte 
in Leipzig, fpäter Poftfecretair und endlich Oberpoftcommiffair. Außerdem war 
ihm die Steurreinnahme und Weininfpection übertragen. - Zu allen diefen Stel 
len foll ihm fein Dichtertalent nicht wenig behülflich gemefen fein. Er ftarb am 
10, Mai 1764. 9.8 fammtlihe Machwerke find nicht ohne Wig, der aber 
nicht ſelten fad und noch öfter coh und plump wird, wodurch er den Beifall des 
großen Haufens zu gewinnen fuchte, Seine „Deutfhen Schaufpiele, beftehend 
in dem akademiſchen Schlendriane, Erzfäufer und der MWeiberprobe, zur Em 
bauung und Gemüthsergögung entworfen” (Berl. 1726. 8.), empfehlen fidy 
von der einen Seite durch unvermüftliche Ruftigkeit, ſtoßen aber auf der andern 
den feiner fühlenden Leſer durch unfittliche Scherze ab. Daffelbe ift von feinen 
Eleineren „Ernſt- fperzhaften und fatyrifhen Gedichten’ (Leipz. 1748 — 51. 
9 Bde. 8.) zu fagen. 67, 
Henriot (fpr. Angrio) (Frangois), einer der fchlechteften Menfchen, von 
denen die Geſchichte Erwähnung thut, war vom Mai 1793 bis, zum 27. Zufi 
(oder 9. Zhermidor) Anführer der bewaffneten Macht in Paris. 1761 im Files 
fen Nanterre von unbelannten Eltern geboren kam er jung nad) Paris, um-fein 
Stud zu machen, und lebte einige Zeit von Saunereien. Hierauf ward er Bes 
dienter bei einem Advocaten, der ihn aber bald wegen eines Diebftahls fortjagte, 
Dem tiefften Elende preisgegeben erhielt er endlich eine Anftellung als Zollbediens 
ter, die er Veruntreuung halber wieder verlor. Er fpielte nunmehr den Polis 
zeifpion und zwar in verfchiedenen Seftalten, unter andern ald Duadfalber, 
Wegen verfchiedener Betrügereien kam er aufs Zuchthaus nah Bicktre, aus 
welchem er zu Anfange von 1792 entlaffen wurde. Jetzt machte er mit den nies 
drigften Aufrührern des Poͤbels gemeinfhaftlihe Sache. Zu feig, um an der 
Einnahme der Zuilerien Theil zu nehmen. erfchien er, nachdem der Kampf vors 
über rear, in den Zimmern, Gängen und Kellern derfelben, um einige Hülftofe zu 
tödten und zu berauben. Die Septembertage fegten ihn auf's Neue in Thaͤtigkeit. 
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Er eilte von einem Sefämgniffe zum andern und fättigte, im Vereine mit den aͤbri⸗ 
gen Boͤſewichtern, ſeine wuͤthende Mordluſt. Durcch dieſe und ähnliche blutige 
Thaten brachte er ſich bei der pariſer Gemeine in beſondere Gunſt. Sie ließ ihn 
daher zum Oberhaupte der bewehrten Macht der Sansculotten ernennen und bes 
ſchloß ihn zur Ausführung der Frevel zu gebrauchen, die fie an den Mationalres 
präfentanten verüben wollte. ‚In diefer Abficht übertrug fie ihm in der Nacht 
zum 31. Mai den Oberbefehl über die bewaffnete Macht von Paris. Früh um 
5 Uhr ließ er das Gefchüg zum Alarme löfen, wodurch Alles in Schreden gefegt 
ward. Hierauf begab er fi an der Spitze der Gemeine und der Sectionen in 
ben Gonvent und forderte die Abfchaffung der Commiffion der Zwölf und die Be: 
ſtrafung der Girondedeputirten. Es gelang ihm die Abſchaffung der Zwölf zu 
bewirken. Damit nicht zufrieden erklärte er in gebieterifchem Zone vor dem Ras 
the der Gemeine: „das Volt habe die Waffen ergriffen und werde fie nicht eher 
toieder niederlegen, als bis e8 die Deputirten, diefe Feinde des Waterlandes, 
verhaftet wiſſeʒ zugleich verlas er ihre Lifte. Als er aus dem Rathe wegging, 
empfing ihn eine zahllofe Volksmenge. An diefe hielt er eine Rede, ftelte ſich 
dann an ihre Spige und lenkte feine Schritte nach dem Gonvente. Gegen 10 
Uhr kam er mit jener ſich ftets vergrößernden Menge auf dem Garouffelplage an. 
Da gerieth der bedrohte Konvent in furchtbare Bewegung und beſchloß den 
zührern entgegenzugehen, um fie nad) ihrem Berlangen zu fragen. ‚Der Pr 
fident, Decault de Scchelles, nahte fi ihnen mit einer großen Anzahl feiner 
Collegen. Sogleich bedeutete ihn H. im Namen des Volkes, die als ftrafbar 
erkannten Deputicten augzuliefern, und nachdem er dem Präfiventen , ber ihn 
aufforderte, er möchte die Nationalrepräfentanten frei abziehen laffen, dieß ver⸗ 
weigert hatte, zwang er ihn und ſeine Begleiter durch Waffengewalt in den 
Verſammlungsſaal zurüdzufehren. Hierauf trater, von einer Schaar Mörder 
begleitet, hinein und gebot im Namen des Volkes zu berathfchlagen. Endlich 
entichied ſich, ungeachtet des Eräftigen Widerftandes von Lanjuinais, Guadet 
und Genfonne, die Mehrheit dahin, daß die bezeichneten Deputicten verhaftet 
würben. Seit jenem Tage fpielte H. nur eine untergeordnete Rolle. Ein blu: 
tiger Scherge der Thrannen Frankreichs, vor allen aber Robespierre befonders 
zugethan, 309 deffen Sturz auch den feinigen nach fih. Er bot am 9. Thermi⸗ 
dor Alles auf NRobespierre zu retten, es gelang ihm aber night. Man bemäd): 
tigte fich feiner an dem nämlichen Tage und am folgenden fund er den Lohn für 
feine Schandthaten auf dem Schaffote. Kurze Zeit vorher hatte er in einer öf: 
fentlichen Sigung der parifer Gemeine den Vorſchlag gethan, alle Bibliothefen 
zu verbrennen und Jeden als einen Volksfeind zu verfolgen ‚ bei dem ſich andere 
als die von einem Gefege vorgefchriebenen Bücher fänden. 12. 
Henry (Patti), einer der einflußreichften Befoͤrderer ber nordamerikani⸗ 
ſchen Freiheit, geb. den 29. Mai 1736 in Virginien, widmete fid) anfangs den 
Dandelsgefchäften, trat aber fpäter nach kurzem Studium der Rechte mit vielem 
Gluͤcke als Sachwalter auf, obgleich er weniger gründliche Kenntniffe als viel- 
mehr Gemwandtheit und Beredfamkeit befaß. 1765 ward er in das Haus der 
Abgeordrieten gewählt und hier war er es faft allein, der unter heftigem Wider: 
fpruche gegen die englifche Stempelacte proteftirte. Diefe Kühnheit machte ihn 
zum Lieblinge des Volks und verichaffte ihm nicht geringen Einfluß auf die 
Staatsangelegenheiten. Sm Sept. 1774 ging er als Abgeordneter auf den 
Congreß nach Philadelphia, ward 1775 Befehlshaber der virginifhen Streite 
kraͤfte und kurz nachher erfter Gouverneur Virginiens. In legterer Stellung 
befonders erwarb er ſich die ausgezeichnerften Verdienfte um das Volksleben und 
die Sonfolidirung der Verfaffung. Mit kurzer Unterbrechung ſtand er an der 
Spitze des Staats Virginien bis 1786, wo er zu feiner fruͤhern Beſchaͤftigung 
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als Sachwalter zuruͤckkehrte, nachdem er ſeine Wahl als Abgeordneter in die 
Verſammlung zu Philadelphia ausgeſchlagen hatte. Spaͤter indeß war er Mit⸗ 
glied des zur’ Ausarbeitung der Foͤderativverfaſſung zuſammengetretenen Con⸗ 
greffes, wo er anfangs als Gegner, fpäter aber als eifriger Wertheidiger des Foͤ⸗ 
derativfpftems auftrat. Nachdem er ſich 1794 von allen Gefchäften zuruͤckgezo⸗ 
gen hatte, verlebte er die legten Jahre feines Lebens ruhig im Schoße ſeiner Fa⸗ 
milie. Er ſtarb den 6. Juni 1797 2x: 

Hensler (Philipp Gabriel), gelehrter Arzt, ward zu Oldenswart bei Ey: 
derftede im Herzogthume Schleswig am 11. Dec. 1733 geboren, ftudirte zu 
Göttingen Medicin und ließ ſich darauf in Altona und dann in Pinneberg als 
praftifcher Arzt nieder. Der König von Dänemark gab ihm 1775 den Titel eis 
nes Leibarztes und ernannte ihn 1789 zum Profeflor der Medicin an der Unis 
verfität Kiel. Sein Tod erfolgte am 31. Dec. 1805. — 9. hat fich durch 
mehrere Schriften einen großen Namen erworben; claffifch ift feine „Geſchichte 
der Luftfeuche”‘ (Altona, 1783), von der indeffen nur der erfte Theil erfchienen 
ift. Er widerlegt in derfelben die damals allgemein herrfchende Meinung von 
dem Urfprunge der Luftfeuche aus Amerika und fucht im Gegentheile zu beweifen, 
daß fie von den aus Spanien vertriebenen Juden (Maranen genannt) nah Ita⸗ 
lien gebracht und von da über das übrige Europa verbreitet worden ift. Ferner 
verdient von feinen vielen Schriften bemerkt zu werden: „Vom abendländifchen 
Ausfage im Mittelalter” (Hamb. 1790), endlich feine „Briefe uͤber das Blat⸗ 
terpelzen” (Alt. 1765 u. 66), die gründlichfte Abhandlung zur Vertheidigung 
ber Podenimpfung, die bis dahin ein deutfcher Arzt herausgegeben hatte. 39. 

Sep-hep, ein Ausdrud, womit man meift die Ziegen zu loden pflegt, ift 
feit 1819 in Stödeutfchland, namentlich in Würzburg und Frankfurt a. M., 
auch in Kopenhagen, mehrmals Veranlaffung zu tumultuarifchen Auftritten 
geworden, indem man die Juden wegen ihrer langen Bärte damit zu neden 
pflegte, welche natürlich dadurch gereizt wurden, und mehrere Regierungen fa: 
hen fich daher veranlaßt, biefen Ruf ernftlich zu verbieten. g 

Hephäftus, f. Bulcan. 

Zeplachors in der Mufit iſt gleichbedeutend mit Septime. Auch wich eine 
Folge von 7 diatonifchen Stufen (5 ganze und ein großer halber Ton), als: e, 
d, e, f, g, a, h, mit diefem Ausdrude bezeichnet, fo wie endlich jebes fi fie es 
benfaitige Ipraförmige Snftrument. 29. 

Heptandria ift der Name für Linne’ 8 fiebente Elaffe derjenigen Pflanzen, 
deren Blüthen fieben Staubfäden enthalten. Sie zerfällt in zwei Ordnungen, 
1) in Pflanzen mit Zmwitterblüthen und 2) in ſolche mit getrennten Bluͤthenge⸗ 
ſchlechtern. 
eptarchie, ſ. Großbritannien und Sachſen. 

„erakliden, Nachkommen des Herakles oder Hercules, ſpielen eine wich: 
tige Rolle in der älteften griechifhen Gefhichte; denn wenn auch das Meifte von 
ihnen in einen undurchdringlichen mythifchen Schleier gehüuͤllt ift, fo ift doch his 
ftorifchh gewiß, daß fie die Urheber einer Revolution in Griechenland wurden, 
welche die ganzen Verhältniffe deffelben in der folgenden Zeit umgeftaltete. Doch 
fü nd hierunter nicht alle die Familien begriffen, welche ſich auf Hercules zuruͤck⸗ 
führten und wozu die bedeutendften Derrfcherfamilien Griechenlands gehörten, 
fondern blos die Nachkommen des Hercules von feinem (mythiſchen) Sohne 
Hyllas, den Dejanira geboren haben fol. Diefe verfuchten nämlich bald nach 
Hercules’ Tode fchon und öfter in der folgenden Zeit die Alciden und Pelopiden 
aus dem Dgpponnes zu vertreiben und fich die Herrfchaft über denfelben zu fi 
dern, waren aber nie glüdlich, bis endlich ein Stamm Dorier aus Heſtiaͤotis 
in Theſſalien fic ihnen anfchloß und fie unter Beguͤnſtigung des deiphifchen Dra⸗ 
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kels von Naupaktus aus nach dem ſpaͤtern Achaja uͤberſetzten. Bald war die von 
ioniſchen Griechen bewohnte Halbinſel oder wenigſtens der ſuͤdliche Theil derſelben, 
Argolis, Lakonika und Meſſenien, erobert und da eigentlich 3 H., Söhne des 
Ariftomahus, vom Kleodaͤus, dem Sohne Hyllas’, übrig waren, fo ward das 
Land unter fie fo getheilt, daß Temenos Argos, Kresphontes Meffenien und die 
Söhne des im Kampfe gebliebenen Ariftodemus, Eurpfthenes und Prokles, Las 
konika erhielten, welche legteren gemeinſchaftlich regierten und die Beranlaffung: 
wurden, daß in Sparta beftandig 2 Könige, aus jeder Familie einer, ander 
Spige der Verwaltung ftanden. Die näcfte Folge diefer Eroberung der H. war . - 
aufer der emporftrebenden Macht der Dorier und der durch ihre noch rohen Sit⸗ 
ten herbeigeführten Aufhaltung der fi) entwidelnden Cultur im Peloponnes, 
daß die Jonier nach Attika gebrangt wurden und, ba fic hier die Menfchenmaffe 
zu fehr häufte, eine große Menge derfelben auswanderte und in Kleinafien die 
fpäter fo blühenden ionifcyen Golonien ftiftete. | 37; 
Zeraklides von Zarent, einer der wichtigften Anhänger ber ärztlichen em⸗ 
piriſchen Schule und Zögling des Mantias, lebte um 242 v. Chr. Er erwarb 
fih das Verdienſt, dierArzneimittellehre beſſer zu bearbeiten, als bis dahin ges 
fchehen mar, fchrieb fehr gut Über die Bereitung und Zufammenfegung der Arz⸗ 
neien, flellte Unterfuchungen über die Gegengifte an und iſt der Erfte, der über 
die Bereitung der fogenannfen kosmetiſchen Mittel, die zur Vertreibung der 
Flecken und Mate dienten, gefchtieben hat. So wie er aber überhaupt nur von 
der Wirkung folcher Mittel, die er felbft angewendet hatte, ſprach, fo wird er 
auch im Allgemeinen als ein-Mufter eines guten und treuen Beobachterd ges 
rühmt. Bon feinen Schriften ift feine auf ung gefommen, fondern wir kennen 
ihn blos aus Galen und Gälius Aurelianus. 39. 
HSeraklides, aus Heraklea im Pontus gebürtig, daher Pontikos ges 
nannt, war Schüler des Plato, Speufippos und Ariftoteles, Dichter und 
Philoſoph, um 338 v. Chr., von feinen früheren Lebensumftänden ift aber we⸗ 
nig befannt. Später lebte er zu Athen, verfuchte fich nach dem Vorbilde feines 
Lehrers Ariftoteles beinahe in allen Fächern der Wiffenfhaft und fchrieb über 
Miloſophie, Gefchichte, Grammatik und Politil. Leider aber find uns von 
feinen zahlreihen Schriften nichts als Ercerpte „Ilepi nolırawy‘ erhalten wor; 
den. Diefe gab griechifch und lateinifd Nic. Cragius (Lugd. Bat. 1670. 8.), 
dann mit einem Sommentare und einer deutfchen Überfegung G. D. Köler (Ha- 
lae, 1804. 8.) heraus. Abgedrudt find fie auch am „Aelian ed. Korais** 
(Paris. 1805). 20. 
Zeraklitus aus Ephefus, ein vorzuglicher griechifcher Philofoph, ber feiner 
Duntelheit wegen 6 oxorervög (der Dunkle), feiner'düftern Gemüthsart wegen, 
ber peinende Philofoph und der mehr phufifchen Grundlage feiner Philofos 
phie halber der Phyſiker genannt wird, blühte um 500 v. Chr., doch ift von 
feinem Leben wenig befannt. Seine Philofophie war wenigftens in der fpätern 
Zeit ein kühner Dogmatismus. Das Feuer war ihm die Urfache alles Seins 
und Vergehens; erfteres ftellte er als Zwietracht in Urſtoffe, legteres als Wieder⸗ 
vereinigung mit demfelben dar. Wegen diefer Grundannahme behauptete er 
dann ferner, daß das Feuer alle Dinge in einem gewiſſen Fluſſe erhalte (weßhalb 
feine Anhänger fpottweife die Sließenden genannt wurden), daß bei dem 
Mangel des Feuers Alles erftarren müffe und einer firengen Nothwendigkeit uns 
terworfen ſei. Daher war ihm die Welt nur eine Verkörperung von Feueratos 
men und der Weltenlauf ein nothwendiges Naturfpiel von Entftehen und Ber: 
fchwinden der Dinge durch Feuer, weßhalb er legteres auch als Grundftoff alles 
» Denkens und Empfindens, als die eine Durch das ganze Weltall verbreitete hoͤ⸗ 
here geiftige Kraft annahm, aus welcher er auch, da es fich in den höhern Regios 
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nen der Welt anhaͤufe, die Seelen der Menſchen und Thiere entſtehen und bei 
dem Tode wieder mit derſelben vereinigen ließ. Darum galt ihm auch nur das—⸗ 
jenige für wahr, was zugleich allgemein vernünftig feiz aber er mußte deßwegen 
auch alle Erzeugniffe des menfchlichen Geiftes als aus jener einen (göttlihen) 
Urquelle gefloffen erklären und durfte nun keinen weientlicherr Unterſchied zwiſchen 
Gut und Böfe annehmen, weil Alles aus ‘jener gemeinfamen Quelle ftamme 
und diefe nichts Miderfprechendes in ſich haben könne. Bei der Entwidelung 
feines Syſtems bediente er fi) aber durchgehends phyſiſcher Bilder und ward da⸗ 
durch ſo unverſtaͤndlich. Leider ſind nur wenige Fragmente von ihm auf uns 
gekommen, die in H. Stephanus poesis philosophica (Paris, 1754. 8.) ges 
fammelt find. Vergl. Schleiermader: „Heraklitus der Dunkle von Ephefus 
dargeftellt aus den Trümmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten” in 
Molfs und Buttmann's Mufeum der Alterthumswiſſenſchaft, Bd. 1—4. 16. 

Seraklius, oftröm. Kaifer, f. Byzantinifches Reich. . 5 

„Heraldik aber Wappenkunde, lat. ars heroica; franz. art du blason; 
engl. heraldry, ift die Wiffenfhaft der Herolde (f. d. Art.) und begreift die 
Kenntniß der Wappen, ihrer Eigenfchaften, Rechte, Regeln und Eintheiluns 
gen. Als nämlich im Mittelalter (vorzüglic im XI. und XII. Jahrh.) ber 
Adel fich immer mehr erhob und eine Hauptrolle in der Gefchichte zu fpielen ans 
fing, fuchte derfelbe auch durch äußere Abzeichen fich geltend zu machen und durch 
allerhand auf den Waffen, vorzüglic dem Schilde, angebrachte Zeichen und 
Symbole feine Würde zu erweifen. Das erfte Beifpiel eines ertheilten Wappens 
kommt 1130 bei dem Ritterfchlage des Grafen Gottfried von Anjou vor. Bald 
ward nun diefe Sitte allgemein und ein Vorrecht des Adels, der befonders bei 
Zurnieren durch Aufftellung und Vortragung feines Wappens feine Würde zu 
behaupten fuchte, während früher nur Städte und Corporationen, gewiffermaßen 
als ihre Sinnbilder, und Fürften als Embleme ihrer Herrichaft Wappen zu füb: 
ren pflegten, und da nun die Wappen eine große Wichtigkeit erhielten, indem 
fie auch bei dem Adel als Zeichen ihrer Würde eintraten und mit der Führung der= 
felben fich auch alle Vorrechte in der Familie verbanden, fo fühlte man bald bie 
Nothwendigkeit einer regelmäßigen Anordnung und Epftematifirung der Wap⸗ 
penkunde, um ächte und unächte Wappen zu unterfcheiden, und fo mußte diefe 
nach und nad) zu einer Wiffenfchaft werden, von deren Kennern (Herolden) fie 
den Namen erhielt. Sie bildete ſich aber, obgleich deutfchen Urfprungs, zuerſt 
- in Frankreich aus, blieb jedoch anfangs faſt nur Geheimlehre der Heroldszunft, 
bis feit dem XVI. Jahrh. viele Schriftfteller fich damit befchäftigten, deren Zug 
im XVIH. Jahrh. Satterer fchließt. So bildete fich die Heraldit nach und 
‚ nad in 4 Theilen, dem Blafonniren, Hiftorifiren, Kritifiren und 
Aufreißen der Wappen aus. Über Blafonniren, wovon die Wiſſenſchaft 
im Sranzöfifchen den Namen erhalten hat und welches wahrfcheinlih, wie ſchon 
Leibnig bemerkte, mit dem deutfchen Blafche, Bläffe, dem weißen Stirms 
flecke der Pferde, verwandt ift, verfteht man die Befchreibung der Wappen über: 
haupt nad) den gebräuchlichen Kunftausdrüden. Es verbreitet ſich über bie 
Schildform, Schildftellung, Schildeintheilung, die Figuren und die Farben 
derſelben. Das Hiftorifiren erläutert den Urfprung und die Gefchichte der 
einzelnen Wappen; das Kritifiren unterfucht, ob ein Wappen den heralbi: 
[hen Regeln entfpreche und das Aufreißen der Wappen lehrt diefelben darftels 
Ion und neue entwerfen. Die ganze Wiffenfhaft ift aber nur ein Conglomerat 
ſyſtematiſch zuſammengeſtellter Kunftausdrüde, deren vorzüglichften nur anzus 
führen der gemeffene Raum nicht geftattet; wir verweifen daher auf Siebenkees 
„Erläuterung der Heraldik“ (Nuͤrnb. 1789) und Gatterer’s Werke darüber, 
vorzüglich feine „Praktiſche Heraldik“ (Götting. 1791). Auch Ph. Jak. Spes 
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ner's„ Insignium theoria *° (Frankf. 1690) und Trier's „Wappenkunde“ 
(Leipz. 1714. N. A. 1744) find zu erwähnen. In neuerer Zeit iſt die 9. 
gänzlich vernachläffige worden, da ihre Wichtigkeit bedeutend abgenommen hat 
und fie jteht nur noch als hiftorifche Huͤlfswiſſenſchaft zur Erläuterung geſchicht⸗ 
licher Daten da, berudfichtigt aber defhalb mehr die Wappen der Fürften und 

Länder, als ber einzelnen adeligen Familien. 30. 

Herault de Schhelles (fpr. Ero d’ Seſchell) (Marie: Zean), einer der 
berüchtigeften franzöfifhen Revolutionsmänner, geb. 1760 zu Paris, begann 
die jurifttfche Laufbahn, die er unter glüdlichen aͤußern Verhältniffen gewählt 
hatte, als Kronanwald beim Gerichtshofe des Chätelet und erwarb fich durch fein 
beftechendes Außere, verbunden mit einer glänzenden Beredfamkeit, bald unge: 
theilten Beifall. 5 Jahre fpäter (1786) erhielt er durch der Herzogin Polignac 
Verwendung die Stelle als Kronanwald beim Parliamente; allein hier, wo 
bloßes Rednertalent nicht ausreichte, fondern umfafjende Kenntniffe und Ers 
fahrung gefordert wurden, verlor er bald die fchnell gemonnenesöffentlihe Mei⸗ 
nung. Aus Berdruß darüber ergriff er daher die Durch den Ausbruch der Revo: 
lution dargebotene Gelegenheit zur Rache und Entfhädigung. Schon beim 
Sturme der Baftille hatte er thätig mitgewirkt, kurz nachher wurde er Commif: 
fair des Königs beim Gaffationshofe und 1791 Mitgtied der gefeggebenden. Ver: 
fammlung. Dffen trat er jegt ald Gegner der Regierung auf, hielt Neden voller 
Erbitterung gegen die Priefter und Emigranten und ward Urheber des Gefeges, 
nad) welchem die Sicherheitspolizei der Municipalität übertragen wurde. Den 
Schredniffen des 10. Aug. (1792) blieb er ebenfalls nicht fremd und der bald 
darauf eingefegte außerordentliche Gerichtshof war fein Werl. Im September 
deſſ. I. wurde er Präfident der Nationalverfammlung und des bald nachher zu: 
fammengetretenen Gonvents, verließ jedoch diefe Stellung kurz darauf, um 
ſich zur Antnüpfung von Friedensunterhandlungen in das-Departement des 
Montblanc zu begeben. Nach feiner Ruͤckkehr trat er von der Partei der Gis 
ronde, ber er bis jest angehört hatte, da er ihren baldigen Untergang vorausfah, 
“offen zu den Sacobinern über, wurde Mitglied des Wohlfahrtsausfhuffes, in 
welchem er die neue Gonftitution entwarf, und abermals Präfident des Convents 
(im Mai 1795). Im Septbr. deſſelben Jahres trat er jedoch wieder aus und 
ging als Bevollmächtigter an den Oberrhein, wo er fich mit der völligen Organi⸗ 
fation des Schreckensſyſtems beſchaͤftigte. Allein ſchon im Novbr. wurde er als 
verdaͤchtig angeklagt, fuͤr dießmal zwar freigeſprochen, aber im Maͤrz 1794 von 
Robespierre, dem er im Wege ſtand, abermals verhaftet. Jede Vertheidigung 
war vergebens; fein Urtheil der Tod, Er beſtieg das Schaffot mit unerſchuͤt⸗ 
terlicher Ruhe vereint mit Danton, Desmoulins, Philippeaur, Lacroirx und 
Weſtermann den 5. April 1794. 22. 

Herbarium heißt jede Sammlung getrockneter Pflanzen zum Behufe des 
Studiums der Botanik, weßhalb es für jeden Botaniker unerlaͤßlich it. Es 
verfteht fich hierbei von fabſt, daß die Ordnung der Pflanzen ſo viel als moͤglich 
ſyſtematiſch eingerichtet wird und daß man die Pflanzen beim Einlegen in die 
Papierbogen und beim Trocknen fo zu legen verſtehen muß, daß fie durch das 
Plattdruͤcken durch die Preffe fo wenig als möglic) leiden, zugleich aber auch in 
ihrem getrodneten Zuftande eine vollftändige Anficht zulaffen. Hierzu gehört 
defhalb eine gewiffe Ubung und Kenntniß der Pflanzen felbjt, durch Be es 
allein moͤglich iſt den Zweck gut zu erreichen. 

Herbart (Joh. Friedr.), ein hoͤchſt origineller, geiſtreicher und —* 
Philoſoph der neueſten Zeit, wurde 1776 zu Oldenburg geboren. Schon in 
ſeiner fruͤheſten Jugend bemerkten ſein Vater und ſeine Lehrer zu ihrer Freude 
an dem Knaben eine entſchiedene Neigung zum philoſophiſchen Nachdenken. 
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18 Jahre alt bezog er die Univerſitaͤt Jena, lernte daſelbſt Fichte kennen, konnte 
ſich aber mit deſſen philoſophiſchem Syſteme nicht befreunden. Nach vollende⸗ 
tem Triennium ging er als Hauslehrer nach Bern, wo er ſich in feinen Mufes 
ftunden hauptſaͤchlich mit der Gefchichte der Philoſophie befchäftigte; 1805 wurde 
er außerordentlicher Profeffor der Philofophie in Göttingen, 1808 Eönigl. preus 
Fifcher Schulrath und Profeffor der Philofophie zu Königsberg und ging endlich 
auf einen erhältenen Ruf 1833 abermals rad) Göttingen zurüd, Sowohl im 
Gegenfage gegen den Eritifhen Idealismus der Kantifhen Schule, als aud) ge: 
gen den Pantheismus der Schelling’fchen ftellt H. eine eigenthümliche Modifica⸗ 
tion des Idealismus auf und ohne Zweifel gehört fein ebenfo originell und felbft: 
fländiges, als intereffant und geiftreich Durchgeführtes Syſtem zu den vorzüglich 
ften Leiftungen der neueften Zeit, wenn auch an ihm oft eine zu große Vorliebe 
für Grübeleien und Spipfindigkeiten mit Recht getadelt wird. Folgende find die 
Hauptpunfte, wodurd H.’8 Anfichten fi von den Kantifhen und anderen wes 
fentlich unterfcheiden und fi zu einem eigenen Spiteme geitalten. Von der 
Philoſophie im Allgemeinen behauptet H. zunächft, fie befige nicht wie andere 
Wiſſenſchaften einen befonderen Gegenftand, mit welhem fie ſich ausſchließlich 
befhäftige, fondern ihre Eigenthümlichkeit müffe in der Art und Weife geſucht 
werden, wie fie jeden fich darbietenden Gegenftand behandele, Die Philofophie 
befteht daher in der Bearbeitung der Begriffe, und aus den Hauptarten 
diefer Bearbeitung ergeben fich ihm die Haupttheile der Philofophie. So entſteht 
1) die Logik dadurch, daß man zunaͤchſt feine Aufmerkfamkeit darauf richtet, 
daß die Begriffe Elar und deutlich werden, aus diefen deutlichen Begriffen 
‚ Urtheile bildet und endlich die Urtheile vereinigt, woraus Schlüffe entſtehen. 

In der Ergänzung.der Begriffe befteht die zweite Art ihrer Bearbeitung und die 
hiermit fich befchäftigenide Wiffenfhaft ift 2) die Metaphyſik; denn die bei 
ber Auffaffung der Welt und unferer felbft oft herbeigeführten Begriffe, bie, je 
deutlicher fie werden, defto weniger die gefuchte Vereinigung unferer Gedanken 
zulaffen, müffen durch die Philofophie ſolche Weränderungen (das durch diefe 
BDeränderungen nothwendig hinzugelommene Neue kann man eine Ergäns 
zung nennen) erleiden, wie fie durch die befondere Befchaffenheit eines Jeden 
nöthig find.’ Und hierauf beruht eben die Metaphyſik. Die Hauptbegriffe dev 
Metaphyſik aber find fo allgemein und deren Berichtigung ift von fo entfcheis 
dendem Einfluffe auf alle Gegenftände des menſchlichen Wiffens, daß erft dann, 
wenn jene Berichtigung vollbracht ift, die Übrigen Begriffe von der Welt und 
von ung ſelbſt gehörig beflimmt werden können. Daher muß die Bearbeitung 
diefer fibrigen Begriffe als dasjenige-gelten, was felbft der allgemeinen Meta 
phyſik folgen muß. Und fo entfteht aus der allgemeinen Metaphyſik die ans 
gervandte, zu welcher, je nachdem ihre Gegenftände verfchieden find, 1) Pfycho= 
logie‘, 2) Naturphilofophie und 3) natürlihe Theologie oder 
philoſophiſche Religionslehre gehören. Endlich gibt es außer den ſchon 
angeführten Begriffen noch eine Claffe, die zwar feine Veränderung nothwendig 
machen, aber in unferer Vorftellung einen Zuſatz, beftehend in einem beifälligen 
oder mißfälligen Urtheile, herbeiführen. Die Wiffenfchaft von ſolchen Begrif⸗ 
fen ift 3) die Aſthetik. Diefe befteht, in fofern fie auf das Gegebene ange: 
wandt wird, aus einer Reihe von Kunftlehren, die man praftifhe Wiſſen— 
fhaften nennen kann. Zu diefen Kunftiehren zwar gehörig, aber dadurch ſich 
unterfcheidend, daß ihre Vorfchriften den Charakter der nothmwendigen Befolgung 
deßhalb an fich tragen, meil wir felbft den Gegenftand derfelben darſtellen, ift 
die Zugendlehre, welche in Hinſicht auf die Geſetzgebung für unfer Thun und 
Laffen in die Pfihtenlehre übergeht. Vgl. H.'s ‚Lehrbuch zur Einleitung in 
die Philofophie‘’ (Koͤnigsb. 1821. 2te Ausg. $.1— 11). Zu den eigenthüm: 
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lichten Anfichten H.'s gehört vor allen bie, wonach er die Koͤrperwelt nebft allen 
Begebenheiten, welche dem natürlichen Bewußtfein im Raume und in der Zeit 
und unter den urfächlichen Verhältniffen ſich darftellen, für einen bloßen Schein 
erklärt. Nah H. gibt es nichts als einfache Werfen, die. ebenfo wenig Raum 
einnehmen, als in der Zeit exiſtiren; und dieſe einfachen Wefen find nur in einer 
nothwendigen Wechfelwirtung auf einander thätig. Auch die Serle ift ein fols 
ches einfaches Wefen, und Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Vernunft find 
Dinge, die nur Pfychologen erdichtet haben. Was aber das religiöfe Fuͤrwahr⸗ 
halten anlangt, fo ift dieß nach 9. Feiner eigentlichen wiffenfchaftlihen Begruͤn⸗ 
dung fähig ‚ fondern die teleologifche Naturbetrachtung muß uns die Stüge bes 
religiöfen Glaubens bilden. H. behauptet, ein wiſſenſchaftliches Lehrgebäude 
der natürlichen Theologie auf diefer Grundlage aufzuführen, fei zwar unmoͤglich, 
aber der religidfe Glaube fei viel älter und liege weit tiefer im menfchlichen Geifte, 
als alle Philofophie, und der Religion fehle durch den Mangel eines ſolchen Wifs 
fens durchaus nichts Wefentlihes. Um H.'s eigene Worte anzuführen, fo fagt 
er hierüber: „Gerade wegen der Unbeftimmtheit, welche überhaupt bei diefem 
erhabenften aller Gegenftände die Speculation übrigläßt, darf immerhin der 
Sitte, der Gewöhnung, -der Tradition, ja felbft der Phantafie einige Freiheit 
geftattet werden.” H.'s vorzüglichte Schriften find der Zeitfolge nady-folgende: 
„Peſtalozzi's Idee eines A BC der Anfchauung, unterfudt und wiſſenſchaft—⸗ 
Lich entwickelt“ (Götting. 1802). „Allgemeine Pädagogik” (Götting. 1806). 
„Meber das philofophifche Studium” (Götting. 1807). „Allgemeine praktiſche 
Philoſophie“ (Götting. 1808). „Hauptpunkte der Metaphyſik“ (Götting,, 
1808). „Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie” (Königsberg, 1812, 
2re Ausg. 1821). ‚Lehrbuch zur Pſychologie“ (Koͤnigsb. und Leipz. 1816). 
„Allgemeine Metaphyſik, nebft den Anfängen der philofophifhen Naturlehre“ 
(After hiftorifch kritifcher Theil, Königsb. 1828; 2ter fuftematifcher Theil, Kos 
nigsb. 1829) ꝛc. Mehrere philofophifche Abhandlungen von H. befinden ſich 
in dem Eönigsberger Archive für Phitofophie, 1811 und 12. 20. 
Herbelot (fpr. Erb’I6) (Barthelemy d’), einer der größten Kenner der mor: 
genländifchen Sprachen und Literaturen, ward den 14. (4.) Dec. 1625 zu Paris 
geboren, legte fich ſchon frühzeitig auf die morgenländifcyen Sprachen und machte 
bald bedeutende Fortfchritte darin, die er in Italien noch mehr vervolllommnete. 
Bon Fouquet (f. d. Art.) begünftigt Eonnte er diefem Studium aud) ohne Sor: 
gen nahhängen; bald ward er koͤnigl. Dolmetfher für die orient. Sprachen und 
bei einer zweiten Reife nach Italien vom Großherzoge Ferdinand II. von Zoscana 
fo ausgezeichnet, daß aller Augen ſich auf ihn wandten und er nad) Paris zurüde 
gerufen ward, wo er die Profeffur der forifhen Spräce und eine anfehnliche 
Penfion erhielt. Er ftarb zu Paris den 8. Dechr. 1695. Wie groß feine Be: 
kanntſchaft mit den Sprachen und Geiftesproducten Vorderafiend war, hat er 
durch feine „„Biblioth&que orientale ou dietionnaire universel, contenant ge- 
n&ralement tout ce qui regarde la connaissance des peuples de l'Orient ete.“ 
(Paris, 1697. Fol. verbeffert von Schultens und Reiste, Haag, 1777 — 79. 
4 Bde. 4. deutſch, Halle, 1785 — 90. 4 Bde. 8.) bewiefen, ein Werk, das 
er zwar nicht vollendet hat, denn Galland gab es nad) feinem Zode aus feinen 
Papieren heraus, das aber von einer ungeheuern Belefenheit zeigt und einen 
Schatz von Notizen und Auszügen aus Schrififtellern enthalt, welche ungeachtet 
der vielen noch im Werke befindlichen Lüden und Verftöge kaum für Eines Mens 
fchen Arbeit geachtet werden kann und, meil nod) fein anderer Drientalift an ein 
fotches Riefenunternehmen fic) gewagt hat, für und nod) lange eine Hauptquelle 
über den Drient bleiben wird. 16. 
Herbert of Cherbury (Eduard, Lord), ein befannter engl. Deift, wurde 
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im J. 1581 auf dem Schloffe Montgommery in Wallis geboren, erhielt zu 
Drford feine Bildung und vollendete diefelbe auf mehreren Reifen zu Waſſer und 
zu Lande. Nachdem er hierauf mit großer Auszeichnung in favoyfchen und nie⸗ 
derländifchen Kriegsdienften 'gewefen war, wurde er vom Könige Jakob I. als 
Gefandter nad) Paris geſchickt, um dafelbft zu Gunften der Proteftanten zu wire 
fen, und nad) feiner Rüdkehr zum Pair von England, Lord Cherbury, und 
" zum Kriegsrathe ernannt. In den gegen Karl I. ausgebrochenen Unruhen hatte 
er die Partei ded Königs verlaffen. Er ftarb 1648. — Wenn 9. als Staats⸗ 
mann weniger Lob verdienen mag, fo ift er ald Schriftfteller defto merkwuͤrdiger, 
indem er mit großem Scharffinne verfuchte, ein Syſtem der natürlichen und 
allen Menfchen gemeinfamen Religion aufzuftellen und die Entbehrlichkeit einer 
Offenbarung, ‚mithin auch des Chriftenthums, zu beweifen. Er that dieß bes 
fonders in’den Werfen: „De veritate, prout distinguitur a revelatione, a 
verosimili, a possibili et a falso“, Paris, 1634; „De causis errorum** 
und „De religione gentilium errorumgue apud eos causis“‘, 1. Thl. London, 
1645, vollftänd. Amfterd. 1656. — Außerdem fchrieb er noh: „The life 
and reign of King Henry VIII.““ (Kond. 1672) und ‚‚Expeditio Bucking- 
hamii in Rheam insülam*“ (2ond. 1656). — Seine Schriften fanden zahl 
reiche Gegner, unter andern Gaffendi und Lode, 22, 


Serbſt, lat. auctumnus; franz. automne; engl. autumn, bie Jahreszeit, 
-die den Übergang vom Sommer zum Winter bildet, fängt an, wenn die Sonne 
den 23. Sept. den Äquator zum zweiten Male erreicht und Tag und Nacht gleich 
macht und dauert bis zum 21. Dec., an welchem Zage die Sonne dann ihre 
Eleinfte Mittagshöhe hat, der Tag nun am Fürzeften und die Nacht am längften 
ift. Für die nördliche Hemifphäre der Erde durchläuft die Sonne während des 
erbftes die Wage, den Scorpion und den Schügen; dagegen für die füdliche 
——— Widder, den Stier und die Zwillinge. — Verſchieden von die⸗ 
fem aftronomifchen Herbfte ift der phyfifche, der im Allgemeinen bei ung 
anfängt, wenn die Bäume ſich entblättern, die Luft Eälter wird, auch wohl 
ſchon bisweilen Froſt oder Schnee ſich einfindet und welcher baher ſich genau an 
ben Zeitraum vom 23. Sept. bis 21. Dec. bindet. 13. 


Herbft (Joh. Friedr. Wish.), ein ausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu 
Metershagen im Fuͤrſtenthume Minden am 1. Nov. 1743, wurde nad) Vollen- 
dung feiner akademiſchen Studien Hauslehrer in Berlin, hierauf Feldprediger 
des Winning’fhen Infanterieregiments, alsdann Prediger an der Garniſonkirche 
zu Berlin und beim Cadettenhauſe, kam als folcher nad) Reppen in der Neu: 
mark, von bier wieder näc Berlin als dritter Prediger an die St. Marienkirche 
und ftarb als Arhidiaconus an derfeiben am 5. Nov. 1807. H. hat fi als 
Kanzelredner fowohl als auch als Naturforfcher befonder8 um die Entomologie 
verdient gemacht. Sein Gabinet von Inſecten war ausgezeichnet. Unter feis 
nen naturhiftorifchen Schriften zeichnen ſich aus: „Verſuch einer natürlichen 
Geſchichte der Krabben und Krebfe” (3 Bde. Zürih 1782— 1804); „Kurze 
Einleitung zur Kenntniß der Inſecten“ (3 Bde. Berl. 1784— 87); „Kurze 
Einleitung zur Kenntniß der Gewürme” (2 Bde. Berl. 1787 — 89); „Naturs 
fuftem der Käfer“ (6 Bde. Bert. 1783— 95); „Naturſyſtem der Schmetterlin= 
ge“ (2 Bde. Bert. 1783 — 95); „Naturfpftem der ungeflügelten Inſecten“ 
(Bert. 1797 — 1800); zufammen unter dem Zitel: „Naturfpftem aller befanns 
ten in= und ausländifchen Inſecten als Fortfegung der Buffon’fchen Naturger 
ſchichte“ (11 Bde. Berl. 1783 — 1804). 33. 

Herbſtnachtgleiche ift die Zeit, wenn die Sonne zum Äquator zurückkeh⸗ 
send diefen völlig erreicht, der Herbſt anfängt und der Tag wie die Madıt 
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12 Stunden lang iſt. — Bei uns in ber nörblichen Hemiſphaͤre tritt die H. 
den 23. Sept. ein, wenn die Sonne in das Zeichen ber Wage gelangt... 13. 
Zerbſtpunkt ift von beiden Duchfchnittspunften der Ekliptik derjenige, In 
welchen die Sonne bei ihrer allmählig niedriger werdenden Mittagshöhe gelangt. 
Diefer mit 00 u bezeichnete Punkt liegt jedoch nicht mehr bei den Sternen der 
Mage, fondern nahe bei denen auf der linken Schulter der Jungfrau. 13. 
Serculanum, eine Stadt, 1M. von Neapel, einft naͤchſt Neapolis und 
Capua die blühendfte Campaniens, wurde nebft den in der Nähe gelegenen Poms 
peii, Stabid, Oplontia und Teglanum unter der Regierung des Kaifers Titus 
im Jahre 79 n. Chr. durch einen fürchterlihen Ausbruch des Veſuvs dergeftalt 
von Afche und Lava überfchüttet, daß keine Spur übrigblieb. Die Stätte, wo 
fie geftanden hatten, wurde im Laufe der Jahrh. vergeſſen und fpäter fliegen auf 
der 68— 100 F. ſtarken Dede, unter welcher fie begraben lagen, neue Ortfchaf: 
ten, wie Portici, Refina u. a. m. empor. Faſt 1700 Jahre fpäter, im Jahre 
1711, entdedte man beim Ausgraben eines Brunnens in Portici mehrere Spus 
ren der verfuntenen Stadt, wodurch der Prinz Eibeuf, welcher ſich in Portici 
anfäffig gemacht hatte, bewogen wurde, weitere Nahforfhungen anzuftellen, 
deren erfte Ausbeute von Bedeutung 3 trefflich gearbeitete weibliche Statuen (jegt 
in Dresden) waren. Allein durch die Regierung wurde, man weiß nicht warum, 
dem Prinzen die Fortfegung der Nachgrabungen 'unterfagt, bis 1738, als 
Kart II. zur Regierung Neapeld gelangt war, auf deffen Befehl die Arbeiten 
von Neuem begannen. Nach langen oft ſchwierigen Arbeiten fand man zuerft 
einen Tempel des Jupiter und ein ziemlich gut erhaltenes Theater, fpäter unter 
des Schweigers Karl Weber und Veja’s Leitung eine Menge trefflicher Statuen, 
Dafen von Erz und Marmor, Mauergemälde u.a. Am michtigften aber war 
die Entdedung von faft 1700 Papyrusrollen im Jahre 1753, zu deren Entrol: 
lung verfchiedene, obwohl nie entfchieden günftige Verfuche gemacht worden find, 
Am zweckmaͤßigſten noch beroährte fich die von Antonio Piaggio erfundene Me: 
thode, mittels Seidenfäden die vorher mit Goldfhlägerhäuten befeftigten Strei= 
fen der Handfchriften abzurolfen. Überhaupt aber find die gewonnenen Bruch: 
ftüde von wenig Bedeutung. (Epikurus, Polyitratus, Demetrius, Phanias, 
Phädrus, Philodemus, Einiges von Cicero u. a.m.) Gefammelt erfchienen 
fie von Rofini in: „„Herculanensia volamina, quae supersunt-“ (Neap. 1793 
— 1827). ntereffanter aber wurde die Entdedung Pompeii’s im Jahre 1755, 
da man diefe Stadt, welche nicht fo tief wie H. verfchüttet liegt, frei ans Ta 
geslicht brachte, während die Nachgrabungen in H., um das gedrohte Einftürzen 
Porticis zu verhindern, größtentheild verfchüttet werden mußten. Durch ein 
Thor tritt man in Pompeji ein und gelangt durdy mehrere Straßen, zu deren 
Seite die Haͤuſer wohlerhalten hinlaufen, auf das von Säulenhallen umgebene 
Forum. Auferdem entdedte man mehrere Zempel und Theater, ein Odeum, 
mehrere Villen ıc.; daher man ſich hier eine ziemlich deutliche Vorftellung der in: 
nern und äußern Einrichtung der Gebäude bei den Römern machen kann. Durch 
die Ereigniffe der franzöfiichen Revolution trat in den Nachforſchungen ein lanz 
ger Stilleftand ein; unter Murat begannen fie von Neuem mit Zweckmaͤßigkeit 
und Eifer, hörten jedody 1815 nochmals auf, bis endlich im Jahre 1328 die 
Arbeiten wieder fortgefegt wurden. — Ein Theil der verfchiedenen in den ver- 
ſchuͤtteten Städten aufgefundenen literar. und Kunftfchäge wird in dem Eönigl. 
Schloſſe zu Portici aufbewahrt. 1. 
Hercules (Hoaxıns). Der Mythus des H. ift unftreitig der ausgebrei- 
tetite und zugleich der am meiften ausgebildete des ganzen Altertbums. Nicht 
nur bei den Griechen, fondern beinahe bei allen Völkern der alten Welt finden 
wir einen D. und zwar nicht blos fo, daß alle die verfchiedenen Volksmythen auf 
Aug. deurich, Conv.eker. V. 15 
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eine einzige Perfon am Ende rebucirt werben könnten, fondern ein jede Stamme 
volk ſchuf fich feinen H. nach feinen Bebürfniffen und Umgebungen. Doc moͤ⸗ 
gen auch fo manche Mythen anderer Völker von den Griechen als Sagen vom 9. 
aufgefaßt worden fein; namentlich erkennt man im ägupt. und phönicifchen H. 
deutlich eine Verbindung mit dem Sonnen: und Öeftirndienfte, und nicht ſelten 
erfcheint er hier aud) im Zufammenhange mit dem Dionyfus oder Bachus. Das 
ber weicht man auch ſchon in der Angabe der Zahl der mythiſchen Perfonen diefes 
Namens bedeutend ab; Diodor zählt 3 H., von denen der ältefte der ägypti- 
[he 9. ift, ein Sohn des Zeus, der zweite aus Kreta ſtammt, und der dritte 
der jüngfte, ein Sohn des Zeus und der Alkmene ift, deffen Leben und, Thaten 
in die Zeiten kurz vor dem trojanifchen Kriege fallen. Cicero (de nat. deor. 5, 
16) zahlt 6 H.; und eben fo find die Angaben anderer Schriftfteller verfchieden. 
Gtaffifh und zugleich von der größten Ausbildung und dem bedeutendften Ums 
fange ift der griechifche Mythus, mit welchem wir e8 hier vorzüglich nur zu thun 
haben werden und in welchem H. als das deal eines Heilandes und Wohlthaͤters 
und der höchften Willens: und Körperkraft erfcheint. Denn fchon in der älteften, 
der vorhomerifchen, Zeit dichtete man Herakleen, d. h. epifche Gedichtevon H. Tha⸗ 
ten, um diefen größten Helden zu feiern. Er war jedod) ein reiner National- 
"Heros; denn Plutarch (de Herod. mal. 14. p. 294) fagt ausdrüdlich, daß wer 
der Homer, noch Hefiod, noch Achilohus, Pifander, Stefihorus, Alkman, 
Pindar einen ägyptifchen oder phönicifchen H. Eennen. Trotz dem aber erfcheint 
in eben diefen Dichtern nad) Homer diefer einzige griechifche H. nicht ohne aus⸗ 
Ländifche und fremde Zufäge, und namentlic) von Pindar an erweiterte ſich der 
Mythus des H. durch folche immer mehr, fo daß er endlich eine Ausbilgung ers 
reichte, wie feiner des ganzen Alterthums. Nach diefem Mythus ftammte H. 
aus dem Stamme des Perfeus. Seine Mutter Alkmene nämlid) war an den 
Amphitruo (f. d. Art.), Sohn des Alcaus und Enkel des Perfeus, verlobt, fie 
hatte aber diefen ſchwoͤren laffen, fie nicht eher zu berühren, bis er den Tod ihrer 
Brüder an den räuberifchen Zeleboern gerächt hätte. Diefe Rache vollzog er 
glücklich und kehrte nun nad) Theben zurüd und freute fich auf den volllommes 
nen Beſitz der Alkmene. Doch vor feiner Ruͤckkehr war Zeus in der Geftalt des 
abmefenden Amphitruo zu Allmene gekommen und hatte fie in einer Nacht, bie 
er um das Dreifache verlängert hatte, umarmt. Won diefer Umarmung flammte 
I. Aber aud) vom Amphitruo warb Aklmene zu gleicher Zeit mit dem Iphikles 
ſchwanger, vor dem jedoch H. durch feine göttliche Natur ſich auszeichnete. Allein 
der nächtliche Befuch des Jupiter bei Alkmene war der Hera (Juno) nicht entgans 
gen und eiferfüchtig wurde fie jegt noch mehr erbittert, als Zeus in der Goͤtterver⸗ 
ſammlung das künftige Glüd feines Sohnes H. pries und ſchwur, daß der zuerſt 
geborene Perfide über alle übrige vom Stamme des Perfeus herrfchen ſollte. Um 
daher diefen Ausſpruch des Zeus nichtig zu machen, beſchleunigte fie nicht nur die 
Niederkunft der aus diefem Geſchlechte entfproffenen Nikippe, Gemahlin des 
Sthenelos, fo daß jene den Euryfiheus um 7 Tage eher gebar, als Alkmene den 
H. und diefer daher dem Eurpftheus unterworfen wurde, fondern ſchickte auch 
dann, toie immer gegen H. eine unverföhnliche Feindin, in einer Nacht zwei 
Schlaͤngen zu dem Bette, worin H. und Iphikles lagen, um dieſe zu toͤdten. 
Aber der Götterfohn packte mit jeder Hand eine derfelben und erdroffelte fie. Als 
eine eigene Epoche in dem Leben des H. bildend tritt uns nun feine Knabenzeit, 
oder die Periode feiner Erziehung entgegen. Dem Charakter des ganzen Mythus 
angemeſſen werden uns als feine Lehrer in den verichiedenen Künjten diejenigen 
genannt, die allemal als die größten Meifter in einer beftimmten Kunft galten. 
So lehrte ihn Amphitruo im Wagententen, Autolykos im Ringen, Eurytos 
im Bogenſchießen, in der Waffenübung Kaſtor und in der Muſik Linos, den er 
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aber, ebenfalls dem Geifte des ganzen Mythus angemeffen, wonach H. immer 
als ein Schüger des Rechts und ein Rächer der Beleidigungen erfcheint, mit dee 
Leier erfchlug, weil er ihm mit Fauftfchlägen feirie Kunft erlernen wollte, Zwar 
wurde H. wegen diefes Mordes vor Gericht gefordert, aber Rhadamanthos ers 
Elärte ben Mord für Nothwehr und H. wurde freigefprochen. Um aber ähntiche 
Bälle in Zukunft zu vermeiden, verfegt ihn Amphitruo von Theben, wo 9. big 
jest gelebt hatte und unterrichtet worden war, aufs Land, wo er von den Men: 
fchen entfernt im ſtillen Hirtenleben fein Leben zubringt und mit Erlegung und 
Abwehrung wilder Zhiere feine Kräfte übt und feinen Much ſtaͤrkt. Als Erdftis 
ger vollendeter Füngling tritt darauf 9. in die Welt, aber e8 wird ung auch zu: 
gleich auf eine Eindlich fromme alterthümliche Weife eine Scene erzählt, in welche 
H. bei feinem erften Eintritte in die Welt verfegt wurde, Es ift dieß die einfache 
aber treffliche Erzählung: H.am Scheidemwege. Bei feinem Eintritte in die 
Melt nämlich) traten ihm plöglich zwei Weiber in den Weg, die eine von fittfamer 
Geberde und reinlihem Anzuge, die andere gefhmüdt und von verbuhltem Ans 
fehen. Diefe leßtere eilte jener voraus und verlangte vom H. ihr zu folgen, denn fie 
werde ihm einen lieblichen und von allen Beſchwerden freien Weg führen; ihr 
Name fei Gluͤckſeligkeit, ihre Feinde aber nennten fie WeichlichEeit. Hier: 
auf fam bie erftere heran; die war die Tugend. Auch fie forderte den H. auf 
ihr zu folgen; denn fie werde ihn einen Weg führen, der ihn zur wahren Glüd: 
feligfeit bringen würde... Zwar fei diefer Pfad ſteil, mühe: und gefahrvoll, aber 
führe um fo ſicherer zum Glüde und zum ervigen Ruhme. H. wähltnac Eur: 
zer Überlegung den Weg der Tugend und befteht die Verſuchung, aber bald 
folgt Alles das, was auf diefem Wege ihm verheißen worden war: Arbeit, Mühe 
und Gefahr; denn die nimmer zu verföhnende Hera fendet ihm aller Orten Mühe 
und Unglüd entgegen und wir fehen daher in feinem ganzen übrigen Leben ein ges 
wiſſes böfes oder wenigftens widerſtrebendes Princip ihm in den Weg treten. Als 
Werkzeug der Hera tritt ung Eurpftheus, der Herr des H., entgegen, wel— 
her mit 9. einen vollkommen moraliſchen Contraft bildet, da er zwar als Herr 
aber furchtſam und feig erfcheint. Als ſchuͤtzende und huͤlfreiche Gottheit fteht 
jedoch der Hera die Pallas gegenüber, die überall den H. zur Seite fteht und ihm 
feine Thaten vollbringen hüft, ohne doch ihm in feinem eignen Verbienfte und 
feinem Ruhme im Geringften dadurch Abbruch zu thun. Auf Veranftaltung 
der. Hera entbot nun Eurpftheus den H., feinen Knecht, zu fih. H. verweis 
gerte anfangs den Gehorfam, erhielt aber nach Befragung bes delphiichen Ora⸗ 
kels die Antwort, den Befehlen bed Eurpftheus folgen zu müffen. Er verfiel deß— 
halb in Schwermuth, bie feine Feindin, die Hera, zur Raferei fleigerte, ermor: 
bete in diefem Zuftande feine Kinder, die er mit der Megara, feiner Gattin, 
Zochter bes thebanifchen Königs Kreon, gezeugt hatte, und floh defivegen bie 
menſchliche Gefellfhaft, kehrte aber, nachdem die Zeit feinen tiefen Schmerz und 
Kummer gemildert hatte, zurüd und erwartete gehorfam und willig die Befehle 
des Eurpftheus, der ihm die berühmten 12 Arbeiten zu vollbringen auftrug. 
Diefe waren: 1) daß er den Löwen tödten follte, ber vom Typhon und ber 
Echidna erzeugt, nad) Andern vom Monde herabgefallen, unverwundbar war 
und ſich in den Wäldern zwiſchen Kleonä und Nemea in der Landfchaft Argo: 
lie im Peloponnes aufbielt. Gluͤcklich vollbrachte er diefe ſchwere That dadurch, 
daß er, nachdem er vergebens feine Pfeile verfhoffen und feine Keule an dem 
Kopfe des Thieres zerfchmettert hatte, das Ungeheuer mit den Schenfeln zer: 
drückte. Die Haut des Löwen brauchte H. in Zukunft als Panzer und den Kopf 
befjelben als Helm. 2) Mußte er die lernäifhe Schlange tödten. Diefe 
Schlange hatte mehrere Köpfe. H. packte fie, fie ſchlang ſich um ihn und er hieb 
ihr einen Kopf nad) dem andern ab; aber ftatt des einen Kopfes wuchfen allemal 
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2 neue hervor und außerdem kam noch ein ungeheurer Krebs ber Hydra zu Hilfe, 
der den 9. von hinten angriff. Da ließ 9. duch) feinen Wagenlenker Folaus 
einen nahen Wald’anbrennen und mit den Seuerbränden brannte er jeden abges 
hauenen Hals, fo daß fein neuer Kopf herausmachlen konnte. Den Krebs ers 
ſchlug er mit der Keule. In die Galle diefer Hydra tauchte er aber feine Pfeile, 
die von jegt an tödtlich. wurden. Dem Euryſtheus aber genügte diefe Heldenthat 
nicht, weil fie H. unter Beihülfe des Jolaos vollbracht habe Daher legte er 
ihm die Ite Arbeit auf, die darin beftand, daß H. die mänalifhe Hindin, 
eine ſchnellfluͤßige und mit goldenen Geweihen verfehene Hirſchkuh, mit Namen 
Kerpnitis, lebendig fangen follte. Nachdem H. ein Jahr lang vergebens 
gejagt hatte, laͤhmte er fie durch einen auf fie gefhoffenen Pfeil und trug fie dann 
auf feinen Schultern zum Eurpfiheus. Das Ate Abenteuer, das HD. darauf zu 
beftehen hatte, war, den nad) dem Berge Erymanthos in Arkadien genannten 
erymanthifhen Eber ebenfalls lebendig zu fangen und nach Mycene zu brin= 
gen. Doc) ehe er dieß vollbringen konnte, mußte er ein anderes Abenteuer bes 
ftehen, nämtic) die Gentauren, die auf ihn einen Angriff machten, aus Arkas 
dien zu vertreiben. Erſt dann fing er den Eber, den er in tiefen Schnee getrieben 
hatte, 5) Sollte H. die Ställe des Königs Augias in Elis, in denen ſchon 
feit geraumer Zeit 3000 Rinder geftanden hatten, in einem Tage reinigen. Es 
gelang ihm dadurch, daß er die Flüffe Alpheus und Peneus hinleitete und allen 
Mift in einem Zage wegſchwemmte. Die 6te Unternehmung, die Eurpfiheus 
dem H.aufgab, war, daßer die Stymphaliden, ungeheure Raubvögel mit 
ehernen Flügeln, Schnäbeln und Klauen, die am See Stumphalos in Arkadien 
bauften, verjagen folle. Durch eine von der Artemis befommene eherne Klap⸗ 
per ſcheuchte er fie auf und erſchoß fie mit feinen Pfeiten. Die 7te Arbeit beftand 
in der Einfangung des Eretifhen Ochſen, den der auf Minos erzürnte 
Neptun wüthend gemacht und auf die Infel Kreta gefchict hatte. Auch diefes 
Ungeheuer brachte H. lebendig zum Euryſtheus. 8) Mufte H. die Rofje des 
thracifchen Könige Diomedes einfangen, welche mit Menfchenfleifc) gefüttert 
wurden. Nachdem er fie lebendig zum Eurpftheus gebracht hatte, hieß diefer ihm 
diefelben auf den Berg Olympos'treiben, wo fie von wilden Ihieren zerriffen 
wurden. Als Admete, die Zochter des Eurpitheus, das Wehrgehenk der Dips 
polyte, Königin der Amazonen, wünfchte, befahl Euryſtheus dem H. 9) daffelbe 
zu holen und feiner Tochter zu bringen. Die Mythographen verflechten mit dies 
fer Unternehmung noch mehrere andere Abenteuer. H. tödtete die Hippolyte und 
brachte dem Euryſtheus den verlangten Gürtel. 10) Sollte H. die Ninder des 
Geryon, bie aufder Infel Erythia von dem zweitöpfigen Hunde Orthrus und 
dem Riefen Erytion bewacht wurden, herbeifhaffen. Beide Wächter wurden 
vom 9. getödtet und die Rinder dem Euryſtheus überbracht. Nachdem nun 9. 
diefe 10 beftimmten Arbeiten vollbracht hatte, Ließ. ſich Euryſtheus immer noch 
nicht begnügen, fondern verlangte noch zwei Abenteuer, da er zwei von den fchon 
vollbrachten nicht für gültig erklärte, weil 9. nämlich bei dem einen, der Erle: 
gung der Hydra, die Hülfe des Jolaus benugt und bei dem andern, der Reinis 
gung der Ställe des Augias, ſich dafüc von Augias einen Lohn ausbedungen 
babe. Die Lite Unternehmung war daher: die goldenen Äpfel aus dem 
Gärten der Hesperiden zu holen. Ohne zu wiffen, auf welchem Orte ſich 
diefe Äpfel befänven, trat 9. feine Wanderfchaft an und beitand auf derfelben 
mancherlei Abenteuer. Endlich, nachdem er viele Länder durchzogen war, kam 
er zum Atlas, der ihm verfprach die Äpfel herbeizufchaffen, wenn 9. unterdeffen 
ftatt feiner das Himmelsgewölbe auf feinen Scyultern tragen wolle, H. übers 
nahm e8 und Atlas brachte die Äpfel, wollte jedoch feine vorige Laſt nicht wieder 
übernehmen. H. verlangte daher von ihm, er folle nur jo lange das Gewölbe 
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wieder tragen, bis er ſich ein Kiffen untergelegt habe. Atlas überliſtet übergab 
dem 9. die Äpfel, der den Atlas nun ftehen ließ und dem Eurpftheus die Äpfel 
überbrachte. Die legte endlich vom Euryſtheus auferlegte Unternehmung des 9. 
war, daß er den Gerberus, den dreiföpfigen und in einen Drachen endigenden 
Hund vor dem Palafte des Pluto, aus der Untermelt auf die Oberwelt bringen 
follte. Nachdem daher 9. ſich in die Myſterien hatte einmweihen laffen und von 
jenem Morde der Gentauren gereinigt worden war, flieg er am Taͤnarus in Pa: 
Eonien in den Hades hinab. Mach mehreren Abenteuern, die er bei feinem erften 
Erſcheinen hier zu beftehen hatte, erlaubte ihm endlich Pluto den Gerberus zu 
nehmen, aber unter der Bedingung, daß er fi) ohne Waffen deffelben bemädh: 
tigen folle. H. umfaßte das Ungeheuer, klemmte feine 3 Köpfe zwifchen feine 
Beine, feffelte es und brachte ed dem Euryſtheus, auf deffen Befehl er e8 auch 
wieder in die Unterwelt zuruͤckbrachte. Kühn, muthig und Eräftig hatte nun 9. 
bie ihm vom Euryſtheus auferlegten Thaten vollbracht und war dadurch von ber 
Knechtſchaft des Euryſtheus frei. Und bliden wir jest auf die Erzählung diefer 
Großthaten, namentlich der legten zuruͤck, fo liegt in ihr unftreitig ein großer 
Gedanke. Tod und Unterwelt find in der älteften Zeit diejenigen Begriffe, die 
auch den Zapferften mit Graufen erfüllten. Die Lorbierfrone verdient fich ein 
Sterblicyer, wenn er den Hades befiegt. Und fo fleigt H. in die-Unterwelt hinab, 
beſteht ſiegreich die Gefahr und befchließt mit dem Größten die Reihe feiner aufs 
erlegten Tharen. Es würde zu weitläufig und nicht am Orte fein hier des H. 
Mebenthaten (parerga genannt) alle ausführlich aufzuzählen, vielmehr genügt 
es diejenigen Abenteuer, die er während der Zeit der 12 angeführten Werke be: 


ſtand, nurdem Namen nach zu nennen und von den Thaten, die er nach Voll: 


endung jener 12 vollbrachte, nur die hauptfählichften anzuführen. Zu der 
EClaſſe der erftern gehören des H. Kampf mit den Gentauren, fein Kampf gegen 
die Öiganten, feine Theilnahme an dem Argonautenzuge, feine Ermordung der 
Boreaden, Kalais und Zetes, feine Befreiung der Hefione, die Errichtung der 
Hercules ſaͤulen, fein Kampf mit dem Eryr, die Befreiung des gefeffeiten Pro: 
metheus und des Thefeus ꝛc. Was aber die 2te Claſſe anlange, diejenigen Ne: 
benthaten nämlich, die H. nad) Vollendung ber 12 befohlenen Arbeiten volle 
brachte, fo find folgende die befannteften und vorzuͤglichſten. Als H. fich feine 
Unabhängigkeit vom Euryſtheus erfämpft hatte, Eehrte er nach Theben zurüd 


und gab die Megara dem Jolaos zur Gemahlin. Er felbft ftrebte nach der Jole, 


der ſchoͤnen Tochter des Könige Eurytos zu Ochalia, feines Lehrers im Bogens 
fehießen. Eurytos hatte nämlich die Jole demjenigen verfprochen, der ihn und 
feine Söhne im Bogenfchießen übertreffen würde. Trotz feines Siegs erhielt 
ı aber H. doch nicht den verfprochenen Preis. — Als Eurze Zeit darauf dem Eu: 
rytos von Autolykos die Rinder mweggetrieben wurden und H., der auf den Eu: 
rytos Verdacht hatte, mit dem Sphitos, des Eurytos Sohn, ſich aufmachte, um 
bie Rinder wieder aufzuſuchen, verfiel H. plöglic wieder in feinen alten Wahn- 
ſinn und ftürzte den Iphitos, mit dem er fich befreundet hatte, von den Mauern 
Tirynths. Vergebens bat nun H. den Neleus und Hippokoon ihn von dieſem 
Morde zu reinigen, bis endlich Hippolytos ſich dazu verftand. Aber die Götter 
ſchickten ihm dafür eine fchmere Krankheit. Das Drakel zu Delphi, das er deß— 
wegen um Rath fragte, weigerte fich ihm zu antworten. H. raubte daher den 
Dreifuß und fämpfte.mit Apollo. Endlich erhielt er vom Orakel die Antwort: 
er werde von feiner Krankheit frei werden, wenn er fich auf 3 Jahre als Sklave 
verkaufen laffen würde und das Geld den Kindern des Iphitus gäbe. Mercur 
verkaufte ihn daher für 3 Talente an die Omphale, Königin von Lydien. Viele 
Abenteuer werden uns erzählt, die H. mährend diefes Aufenthaltes beftanden 
haben fol. Nach dieſen feinen vollendeten Dienftiahren beſchloß H. an feinen 
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Feinden, und zuerſt an dem Könige Laomedon, Rache zunehmen. Er eroberte 
hierauf Troja, erfchoß den Laomedon mit allen feinen Söhnen und gab dem Te⸗ 
lamon die ſchoͤne Hefione zur Gemahlin. Der näcifte, dem H. feine Rache 
fühlen ließ, war Augias, König von Eli, der ebenfalls mit feinem Leben-büs 
Ben mußte. Nach diefem Siege foll H. die olympifchen Spiele eingefegt haben. 
Hierauf nahm er Rache an Neleus, der fich geweigert hatte ihn von dem am 
Iphitos begangenen Morde zu reinigen. Neleus fiel mit 10 feiner Söhne. 
Gleichfalls auf einem feiner Züge kam H. an den Fluß Euenos, über welchen ber 
Gentaur Neſſos die Wanderer um einen gewiffen Lohn hinuͤbertrug. H. ſelbſt 
ging durch den Fluß, feine Gemahlin, Deianeira, aber ließ er hinuͤbertragen. 
Als Neffos aber gegen Deianeira, die in feinen Armen ruhte, Gewaltthätigkeiten 
verüben wollte, ſchoß H. ihm einen Pfeil in den Rüden, der zur Bruft wieber 
herausging. Im Verfcheiden nahm Neffos von feinem Blute, das von dem 
giftigen Pfeile aus der Wunde herablief, und gab baffelbe der Deianeira mit ber 
Verfiherung, daß diefe Salbe Kraft befäße, ihr die Liebe ded H. zu erhalten, 
Das legte Abenteuer beftand H. endlich in Ochalia, wo er an dem Könige Eurys 
tos wegen ber ihm einft verweigerten Jole Rache nahm. Die Stadt wurde er» 
obert, Eurytos und feine Söhne erfchlagen und Sole gefangen hinmweggeführt, 
Hierauf nun wollte D. dem Zeus auf dem Vorgebirge Kenaͤum in Eubda ein 
Opfer bringen, zu melcher Feierlichkeit er ein befonderes Gewand brauchte, 
Deianeira ſchickte ihm daffelbe, beftrich aber daffelde, aus Furcht, H. möchte 
duch) die Schönheit der Jole geblendet ihre untreu werden, zuvor mit der vom 
Neſſos erhaltenen Salbe. H. zog daffelbe an, empfand aber augenblicklich bie 
heftigften Schmerzen. Er riß es von feinem Körper herab, aber auch zugleich 
ganze Stüden Fleiſches von feinem Leibe. Den Lichas, feinen Herold, ber ihm 
das Gewand gebracht hatte, fchleuberte er ins Meer. H. begab fih nun auf den 
Berg Dta, errichtete dafelbft einen Scheiterhaufen und befahl den Seinen ben» 
2 anzuzünden. Poeas, nach Andern deffen Sohn Philoktet, der fih zum 

ohne dafür des H. Pfeile erbat, zuͤndete den Scheiterhaufen an, aber ſogleich 
fenfte fich eine Wolke herab, die ihn unter Donner zum Olymp emportrug. Pier 
nun felbft ein Gott und verföhnt mit Hera gibt ihm diefe ihre Zochter Hebe, bie 
Göttin der Sugend, zur Gattin. Auf eine erhabene und dem ganzen Mythus 
hoͤchſt angemefjene Weife ſchließt die Erzählung mit diefer feiner Aufnahme in.den 
Diymp. Der feindliche Dämon ſchickt endlich dem H. den Zod, aber nur das 
Menſchliche wird eine Beute des Feuers und wohnt fortan in der Unterwelt, wie 
Homer. Od. A, 601 und 602 ausdruͤcklich angibt; der wahre H. aber ald Same 


des Zeus lebt: 
{m Kreis der unfterblichen Götter 
Freut fich der Feſt' und umarmt die Leicht hinſchwebende Hebe. 


Deutlich geht aus dieſem Schluffe der Sinn hervor, daß H. aus 2 Naturen bes 
fland, und feine göttliche fhuf ihn zum Ideal menfchlicher Vorzüge. Auch die 
Angabe, daß H. im Diymp mit der Hebe vermäplt ift, ift rein mythiſche Vor 
ftelung, aber auch rein allegorifch. H., als Symbol der Stärke, permählt 
mit der Jugend ift ein allegorifches Bild. Der ganze Mythus, der freilid 
‚manche Zufäge erhalten haben mag, ift reines Dichterproduct, das unter die ges 
ſchichtlichen Sagen vermwebt felbft allmählig viel Geihichtliches an fi gezogm 
bat. Beweis dafür ift das nach des H. Tode bald erfolgte Auftreten feiner Soͤhne, 
die Herakliden genannt werden. Auf den älteften Abbildungen erfcheint H. immet 
in Eräftiger Jugend von feftem Baue; der Kopf iſt klein, der Naden ftark, die 
Bruft rn. und vordringend, die Haare fraus, die Stirne Eurz übergebogen 
und gewölbt, die Schultern breit, Unter die beften Antiken, die den 9. vorftellen, 
gehört vorallen der fogenannte farnefifche H., eine coloffale Statue im Dofe des 
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Palaſtes Farneſe befindlih. ine antike Gopie im Kleinen von diefer Statue 
befindet ſich in der Billa Medicis. Ferner iſt bemerkensiwerth ein H. Placidus 
mit einem antiken Fuͤllhorne im Baticane zu Rom.. Ebendafeldft auch zwei H., 
der eine ringend mit dem Diomedes, der andere, mo er den Gerberus feffelt. Die 
Billa Aldani enthält ein [hönes Basrelief, wo H. in den Gärten der Hesperiden 
erfcheint; die Billa Medicis ebenfalls ein treffliches Basrelief, wo H. den nemei- 
fchen oder Eithäroneifchen Löwen erdrüdt. Das befte antite Denkmal war un: 
ftreitig der fo berühmte Zorfo (Rumpf) des H., eine Statue im Belvedere des 
Vaticans zu Rom. Es ift dieß aber nur noch ein Bruhftüd, denn Kopf, Arme 
und Füße find verloren. Mit welchem Fleiße und welcher anatomifchen Genauig⸗ 
Leit diefes Meiſterſtuͤck aber gearbeitet ift, bemeift fchon das, daß Michael Angelo 
dieſes einzige Bruchſtuͤck 7 Jahre lang fludirte. Auch Windelmann hält den 
Torſo für das vollenderfte Meifterftüd der alten Bildhauerei. Auch auf Gem: 
men finden ſich Abbildungen des H., z. B. ein Derculeskopf in Sapphir im . 
Mufeum Strozzi zu Rom u. v. a. | WM. 
Sercules, ein nördliches Sternbild, als der unter diefem Namen bekannte 
Held des Alterthums Eniend abgebildet, nimmt den ziemlich großen Raum zwi: 
ſchen der Krone, Schlange, dem Ophiuchus, der Leier und dem Drachen ein; 
der Kopf ift unterwärts nach Süden gerichtet und reicht bis an den Kopf des 
Ophiuchus, die Füße ftehen nordwaͤrts auf dem Drachen. In der einen Hand 
bei der Krone hält er eine Keule und über dem andern Arme bei der Leier hängt 
die Löwenhaut, mit welcher Hand er zugleich die dreilöpfige Schlange faßt. 
Slamfteed verzeichnet im H. 113 Sterne, mworunter ſich verfchiebene von der drit- 
ten:Größe zeigen, befonders fteht einer davon am Kopfe, nahe weftlich, bei einem 
Sterne zweiter Größe am Kopfe des Ophiuchus. 13. 
„Serculesfäulen nannte das Alterthum die beiden Vorgebirge Abyla und 
Calpe (jegt Gibraltar und Ceuta), welche die Meerenge von Gibraltar bilden 
und als die Grenzen der den Alten bekannten Welt als Monumente gedacht wur: 
den, welche Hercules auf feinen Wanderungen durch die Welt am aͤußerſten 
Ende derfelben gefegt habe. — 37. 
Herder (Johann Gottfried von), einer ber ausgezeichnetſten Gelehrten und 
enialften Schriftftellee Deutfchlands, am 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in 
Öffpreufen, wo fein Vater Mädchenfchullehrer war, geboren, genoß eine fromme, 
aber durch die Armuth feiner Eltern verfümmerte Erziehung, erlernte jedoch mit 
großer Leichtigkeit in der Schule feiner Vaterſtadt die griechifche und lateiniſche 
Sprache. Einfamkeit und Lectüre z0g der gemüthliche Junge jeden lauten Ver: 
gnügen vor und ertrug fogar die drücdende Behandlung des bekannten Theologen 
Treſcho, eines ehelofen, unfreundlihen Mannes, der ihn als Famulus und 
Abfcyreiber zu fich genommen hatte, mit beifpiellofer Geduld, weil er in deffen 
Büchervorrathe für feine unerfättliche Wißbegierde reiche Nahrung fand. Der 
Chirurgus eines aus dem fiebenjährigen Kriege zuruͤckkehrenden und zu Moh— 
rungen cantonirenden Megiments, der an dem vortheilhaften Außern und ber 
ſtillen Gutmüthigkeit des jungen Mannes Wohlgefallen fand, erlöfte ihn endlich 
aus diefer qualvollen Lage und nahm ihn 1762 mit fid) nad) Königsberg, um 
ihm dafelbft bei dem Studium der Chirurgie behütfticy zu fein. Aber. fchon bei 
der erften Section fiel H. in Ohnmacht; er gab daher das ihm nie recht zufagende 
medicinifche Fach fchnell wieder auf und widmete ſich mir Liebe und Eifer der 
Theologie. Er verlor dadurch freilich feinen Gönner, aber raftlofer Fleiß und 
fein nicht zu verfennendes Genie verfchafften ihm bald eine Eehrerftelle am Zrie: 
drihscollegium, welche ihm hinlängliche Mufe zu eigenen Studien ließ. Kant's 
Vorleſungen befuchte er am eifrigften und liebſten, obſchon er die Anfichten dieſes 
Philofophen nicht immer theilen konnte und fie fogar fpäter mit Deftigkeit bes 
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kämpfte; Freunde erwarb ihm fein Benehmen viele, aber am innigſten verband 
er ſich mit dem geiftesverwandten Hamann. Als Gollaborator an die Doms 
ſchule zu Riga berufen (1764) gewann fein Geift durch eine günitigere Stellung 
einen freieren Auffhwung; Liebe und Achtung erheiterte feinen Beruf als Lehrer 
und Prediger und e8 Eoftete ihn feine Überwindung einen Ruf nad) Petersburg 
als Director der Petersfchule (1767) auszufchlagen. Als Schriftfteller entroikz 
kelte H. in diefer Zeit eine große Thätigkeit; feine „Sragmente über die neue 
deutfche Literatur‘ (1767) und feine „Kritiſchen Wälder‘ (1768) erregten durch 
ihre ſcharfe aber ſchlagende Polemik gegen ſich breit machende Verkehrtheiten da— 
maliger Kunfteichter großes Auffehen, zogen ihm aber audy manden bitterm 
Derdruß zu. Mängel an reicheren literarifhen Hülfsmitteln und die Entbeh— 
tung alles perfönlihhen Umgangs mit ausgezeichneten Gelchrten regten in ihm 
immer mehr den Wunſch die Welt zu fehen und feine Kenntniffe zu erweitern, 
Er nahm alfo-1769 feine Entlaffung und ging zur See nad) Nantes, wo er ſich 
einige Zeit aufhielt, um franzoͤſiſche Sitten und franzöfifches Leben näher fennen 
zu lernen. Zu Paris erhielt er den vortheilhaften Antrag, den Prinzen Peter 
Friedrich Wilhelm von Holftein: Oldenburg als Snftructor und Prediger drei 
Sahre auf Reifen zu begleiten. Er begab ſich alfo über Brüffel, Amfterdam, 
Xeyden und Hamburg nad) Eutin, von wo aus er den ihm anvertrauten Zögling 
nach Straßburg begleitete. Unangenehme Berührungen mit dem übrigen Ges 
folge des Prinzen, fo wie ein hartnädiges Augenübel veranlaßten ihn das ihm 
nicht zufagende Verhältniß aufzugeben und einen. chrenvollen Ruf ale Superins 
tendent und Gonfiftorialrath nad) Büdeburg anzunehmen. Er trat 1771 in 
feine neue Stelle ein, die aber keineswegs feinen Erwartungen entiprach und zu 
häufigen Klagen Veranlaffung gab; feine Verbindung mit dem Fräulein Flache: 
land (1773), welches er in Darmſtadt hatte Eennen lernen, enticyädigte ihn 
jedoch für jeden Verdruß und gab ihm feine Heiterkeit wieder. Seine „Alteſte 
Urkunde des Menfchengefchlehts‘ (1774), die „Philoſophie der Geſchichte zur 
Bildung der Menfchheit”, fo wie mehrere Kleinere Verſuche beweifen feine friſch 
und Eräftig erwachte literarifche Thaͤtigkeit. Sein Entſchluß als Profeffor der 
Theologie nad Göttingen zu gehen wurde nach vielem Hin: und Derreden durch 
feine Berufung zum Dofprediger, Generalfuperintendent und Oberconfiftorials 
rath nach Weimar glücklich vereitelt. Fand auch H. zu Weimar nit Alles, fo 
wie er es fih wuͤnſchte, ärgerten ihn auch hier in feinem Wirkungstreife mandye 
Eleinliche Chikanen, die keinem ſich über das Gewöhnliche erhebenden Geifte aus: 
bleiben, fo ward ihm doc) die Kiebe und Achtung aller Edeldenkenden in hohem 
Grade. Hier reiften die fchönften Blüthen feines Genies, die ihm die Unſterb— 
lichkeit fihern. Eine Reife duch Stalien, dem Lande feiner Sugendwünide 
(1768 — 89), wirkte wohlthuend auf fein nicht felten verdüftert:es Gemüth und 
erweiterte feine Anfichten über Kunft und Literatur. Nach feiner Heimkehr gab 
er fih mit erneutem Eifer den mannigfaltigften literarifchen Arbeiten hin, obne 
darüber feine oft recht drüdenden Berufspflichten zu vernachläffigen. Seine Er: 
hebung zum Vicepräfidenten (1793) und fpäter zum Präfidenten (1801) des 
Dberconfiftoriums konnte ihn ſchon deßwegen nicht fehr freuen, weil fein gutges 
meinter Rath nur felten Anklang fand. Er wurde immer düfterer und niederges 
ſchlagener; „ach mein verfehltes Leben!“ pflegte er dann in foldyen verorüßlichen 
Augenbliden auszurufen und geftattete diefer Stimmung einen allzugroßen Eins 
fluß auf feine Gefundheit, die immer mehr abnahm. Der 18. Dec. 1803 war 
fein Zodestag. Kurz vorher hatte ihn der Churfürft von Baiern in den Adel: 
ftand erhoben. Herder ward von feiner ihn nicht felten ganz mißverftehenden 
Zeit oft verkannt und gekraͤnkt, daher die häufigen Spuren von Zrübheit und 
Bitterkeit in feinen Schriften, befonders in feinen fpäteren. . Er war forfchen: 
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ber Theolog und jede Art von Sprach: und Geſchichtskenntniß ſtand ihm zu Ges | 
bote; vor der feichten Aufklärerei feiner Zeit bewahrte ihn fein tiefes Gemüth; er 
war Xithetiter, wie Deutfchland damals feinen aufzumweifen hatte; er war Dich⸗ 
ter in feinem ganzen Wefen, wenn aud) feine Gedichte feinen übrigen Meifters 
werfen nachftehen; er war Gelehrter in einer fo großartigen Weife wie wenig Anz 
dere; nicht bem Seltenften und Unbelanntejten einer Wiffenfhaft jagte er nach, 
fondern nur die großen Ströme aller Wiffenfchaften nahm er in fein Himmelfpies 
gelndes Meer auf. Unter feinen zahlreichen Schriften, welche in vielen Ausga— 
ben (von denen mir hier nur die Originalausgaben, Zübing. 1806 —20, 
45 Bde. 8. und 1826 ff. 60 Bde. 12. nennen wollen) verbreitet find, behaups 
ten bie „Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“ (1784— 94, 
4 Thle.) den erſten Rang. In ihnen offenbart ſich Herder’s Geift ganz In feiner 
ungetrübten Schöne und Herrlichkeit; aus ihnen läßt fich fein mie befriedigtes 
Wollen und Sehnen ahnen; Humanität ift ihm der Zwed alles irdifchen Seins 
und Strebens, er trug fein Möglichftes zur Erreichung diefes Zieles bei und 
lebte. einzig und allein diefem großen Gedanken, weichen er zu feinem tiefiten 
Derzensleid fo wenig verwirklicht fah. Vgl. „Erinnerungen aus Herder’s Leben“ 
(Stuttg. 1820. 2 Thle. 8.), welche von feinee Wittwe zufammengeftellt und 
von J. G. Müller herausgegeben wurden; „Charakteriflit 3. ©. v. Herder's, 
von Danz und Gruber‘ (Leipz. 1805. 8.), „Herder's Leben“, von C. L. Ring 
(Karlsr. 1822.8.) und „Herder's Leben”, von D. Döring (Weim. 1823.8.). 67. 

Sere, f. Juno. 

Hering, lat. elupea harengus; franz. hareng; engl. herring, ein bes 
kannter Fiſch, welcher in der Dftfee, der Nordfee und dem atlantifhen Dceane 
in ungeheurer Anzahl lebt und wegen feines Wohlgefchmads entweder geräuchert 
(Bödling) oder gefalzen ein weitverbreitetes und gefhägtes Nahrungsmittel abs 
gibt. Die Vermehrung der Heringe ift außerordentlih und man hat in einem 
einzigen mehr ald 63000 Eier gezählt: Zu gewiflen Zeiten ziehen ſie in ungez. 
heurer Menge aus dem Norden nach den füdlicheren Küften, um dafelbft zu lais 
chen oder, wie Andere wollen, aus Mangel an Nahrung; daß fie aber von ih⸗ 
ten natürlichen Feinden getrieben diefe Wanderungen unternehmen, möchte zu 
bezweifeln fein. Die Zeit ihres Fanges dauert vom Juni bis zum Januar und 
man nimmt an, daß die Holländer, ‚welche die beiten Deringe liefern, gegen 
1 Bill. Stud einfalzen oder raͤuchern. Weniger gut als die holländiidhen find 
die ſchwediſchen, norwegiſchen und daͤniſchen, theils weil fie in der Oſtſee über: 
haupt magerer find als in dev Mordfee, theild auch weil die Nege der Schwes 
den 2c. zu enge Mafchen haben, wodurch viel Brut zu Grunde gerichtet wird. 
Man unterfcheidet Hohlheringe, welche bereits gelaiht haben und daher wes 
niger gefhäßgt werden, und Bollheringe, welche Roggen und Mild) noch has 
ben. Jetzt, wo ſich viele Nationen in den Heringsfang theilen, ift er nirgends 
mehr von der frühern Bedeutung. 8. 

Heriftal (Heriftallum), der Ort, wovon der Stammmvater der farolingi= 
[hen Dynaftie, ver Major Domus Pipin von Auftrafien, den Beinamen führte, 
ift ein jegt nody unter dem Namen Herſtal aus einer einzigen $ Stunde lan= 
gen Straße beftehender Markıfleden an der Maas bei Luͤttich mit 5000 Einw., 
welche Stahl: und Eifenfabriken unterhalten, und daher nicht zu verwechſeln 
mit dem Heriftallum in Weftphaten, in der Nähe der Mündung der Diemel 
in die Weſer, welches unter dem Namen Herftelte als ein Dorf von 132 Yauf. 
und 800 Einmw. zum Kreife Dörter des preuß. Regierungsbezirks Minden gehört 
und wo Karl der Große öfter ſich aufhielt. 37. 

Hermandad, d. i. Brüderfchaft, hieß in Spanien ein von den Städten 
Gaftiliens und Leons im Jahre 1282 geſchloſſener und 1295 erneuerter Bund, 
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‚ welcher bie Abwehr des übermächtigen Adels und überhaupt die Aufrechterhäls 
tung bed Landfriedens, fo wie flädtifchen Lebens und Rechtes zum Zwecke hatte. 
Bon den Königen wurde biefer Bund gewoͤhnlich begünftige, am meiften aber 
don Ferdinand dem Katholifchen, welcher der Städte Haß gegen des Adels Ans 
mafungen für feine zur Ausdehnung. und Befeftigung des Eönigl. Anſehns ges 
faßten Pläne fehr wohl zu benugen verftand,. Die Städte Aragoniens und Gas 
ftiliens erhielten daher eine beftimmte Bundesverfaffung und ihre Behörden wurs 
den bei Landfriedensftörungen auf die Hülfe der Bundestruppen,, deren Oberbes 
fehl fich übrigens der König vorbehalten hatte, angemwiefen. Später, als die 
Macht des Adeld gebrochen und flehende Deere eingeführt worden waren, verlor 
die H. natürlicy ihre Bedeutung und verſchwand allmählig. Dafür erhielt ein 
zur Sicherung der Landftraßen organifirtes Gensd’armeriecorps, welches zu To⸗ 
ledo und einigen andern Städten feinen Sig hatte und bisweilen wohl auch 
m Dienfte der Inquifition verwendet wurde (daher oft die Verwechſelung zwi⸗ 
hen H. und Snquifition), den Namen Santa 9. (heilige Bruͤderſchaft). Auch 
fie verſcholl nad) und nach, doch ift erft am 7. April 1835 ihre Auflöfung in dee 
Kammer der Proceres foͤrmlich ausgefprochen worden. 1. 
„ermanfried, der legte König von Thüringen, des Bafinus Sohn, res 
gierte anfangs gemeinſchaftlich mit feinen Brüdern Balderich und Berthar, ließ 
aber zuerft Letztern auf Anftiften feiner herefchfüchtigen Gemahlin Amalberg er 
motden (518) und verband ſich bald nachher mit Theoderich, dem Könige von Aus 
ftrafien, zur Unterdrüdung Balderich’8. Nach errungenem Siege indeß (Baldes 
rich war in der Schlacht gefallen) hielt er das feinem Bundesgenoffen gegebene 
BVerfprechen, ihm die Hälfte des Raubes abzutreten, nicht, fondern behielt ganz 
Thüringen fuͤr ſich. Theoderich fchob für jet die Rache auf; als aber bald dars 
auf durch Verfall des oftgothifchen Reichs H.'s mächtigfte Stüuge gewichen war, 
fiel Theodebert, der Sohn des unterdeß verjtorbenen Theoderich, über den worts 
brüchigen H. her, ſchlug ihn in einer blutigen Schlacht an der Unftrut (bei Rus 
niberg in der Gegend von Nebra) im Jahre 534 und lodte ihn unter dem Vor: 
mande friedlicher Schlichtung nad) Zuͤlpich. Hier endete H. durch einen Sturz 
(ob zufällig ober nicht, ift unbeftimmt) von der Stadtmauer. Bald darauf fiel 
Scheidungen, die Hauptftadt feines Neichs, mit Hülfe der Sachfen in des Sies 
gers Hände und das thüringifche Reich hatte aufgehört. Amalfried, H.'s Sohn, 
farb an dem Hofe zu Conftantinopel. 22. 
»ermann wird in der neuern Beit der gefeierte germanifche Held, der Bes 
freier Deutfchlands vom römifchen Joche genannt, obwohl unrichtig ; denn die 
Römer nennen ihn durchgehende Arminius, was auf eine Zufammenfegung 
von Ar (Ehre) und mini (Liebe) fchließen läßt, alfo f. v. a. Ehrhold, Arnold 
(vergl. Morgenblatt 1834. Nr. 31), während 9. f. v. a. Kriegsmann fein 
würde, ein Name, der fih aus Arminius gar nicht ableiten läßt. Diefer D., 
der Sohn des Cheruskerfürften Siegmar, ward um 17 v. Chr. geboren und 
lebte als Juͤngling einige Zeit in Rom, mo er das rim. Bürgerrecht und die Rit« 
terwürbe erhielt. Aber daher brachte er auch einen heftigen Haß gegen dieRömer 
mit in fein Vaterland zurüd, im Gegenfage zu feinem den Römern anhängens 
den Bruder Flavius, und fah daher mit Ingrimm, wie der römifche Unterfeid« 
herr in Deutfchland, Varus, diefed ganz wie ein erobertes Land behandelte, mit 
Härte Steuern eintrieb, nad) roͤm. Rechte Gericht halten ließ und mit röm. Stras 
fen belegte. Defhalb bildete fidy der Plan in ihm, fein Vaterland von biefen 
Drängen zu befreien und feine Oheime Siegmar und Inguiomar flimmten ihm 
bei, während ein anderer Oheim Segeftes mehr den Römern anhing. Es ward 
nun eine weit verzweigte Verſchwoͤrung eingeleitet, Varus durch freundlicyes Ent: 
gegenkommen getaͤuſcht und dadurch, daß H. und Siegmar ſich felbft erboten, 
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ihn zur Dämpfung eines von Beiden als Zeichen des allgemeinen Angriffs gegen 
die Römer veranftalteten Aufftandes die fiherften Wege zu leiten, in die Falle 
gelodt. In der größten Sicherheit brach Varus mit 3 Legionen und 6 Gohorten 
nebft mehrern Hülfstruppen auf, ward in unwegfame Gegenden geführt und 
plöglich im teutoburger Walde von allen Seiten von heranftürmenden Deutfchen 
angegriffen. In einer Itägigen Schlacht ward das ganze römifche Heer vernich⸗ 
tet und nur eine geringe Anzahl Römer entlamen nad) der 5- Stunden vom 
Schlachtfelde entfernten Fefte Alifo (jegt Elfen) bei Paderborn, wo fie von den 
Deutfchen vergeblich belagert wurben und fich endlich in einer ftürmifchen Nacht 
nad) dem Rheine duckhfchlugen. Ort, Jahr und Tag bdiefe. Schlacht find big 
jegt noch ftreitig, obwohl eine Menge Schriften in ber neueften Zeit Darüber ers 
fhienen find; doc) ift man in fofern der Wahrheit nahe, daß man ben Kampf: 
platz jest allgemein in die von der Berlobede durchfloſſene Schlucht bei der Gros 
tenburg (der alten Zeutoburg) bei Detmold, die Schlacht felbft aber- zu Anfange 
des Sept. des Jahres 9 n. Chr. fest. Die Nachricht davon brachte in Rom ein 
paniſches Schreden hervor, man zitterte vor dem Einbruche der Germanen in 
das rom. Reichund traf die angeftrengteften Vorkehrungen; doc) diefe blieben im 
Siegesjubel und. Preife H.’8 berauſcht in ihren Gauen und Liegen ihren Über: 
muth vorzüglich an den gefangenen römifchen Nechtögelehrten aus. H. felbft 
aber gerieth bald mit andern deutfchen Fürften in Streit, vorzüglich mit dem 
zweideutigen Segeftes, deffen Tochter Thusnelda H. wider deſſen Willen zum 
MWeibe genommen hatte. Daher konnten die Römer, befonders unter Germas 
nicus, bald ohne großen Widerftand erneuerte Streifzüge in Deutfchland ma: 
den. Unterdeffen war aber zwifchen H. und Segeftes, weil diefer feine Tochter 
zurüdgenommen hatte, ein offener Krieg ausgebrochen und Legterer vom Erftern 
belagert rufte die Römer zu Hülfe, die 9. zurüddrängten, aber feine ſchwangere 
Gemahlin in ihre Gewalt befamen. Rachegluͤhend eilte H. in das Cherusker⸗ 
land und bald folgte ihm Inguiomar und ein zahlreiches Heer, mit welchem er 
anfangs die Römer einfchüchterte und zuruͤcktrieb; aber endlich in der Nähe des 
erſten Schlachtfeldes in der fogenannten Schlacht in den Suͤmpfen von den 
Roͤmern befiegt ward, die ſich jedoch hierauf über den Rhein zurüdzogen. Kurz 
darauf aber war ein neues roͤm. Heer unter Germanicus ausgerüftet und eine 
ſtarke roͤmiſche Flotte aus der Nordfee in die. Ems eingelaufen. Die Wefer 
trennte noch beide Meere, als D. feinen Bruder Flavius aus dem röm. Heere her: 
vorrufen ließ und ihn zur Ruͤckkehr zu ihm zu bewegen fuchte, da er aber fein 
Gehör fand, die Schlacht ankündigte. Die Römer gingen über die Wefer und 
fogleich fielen die Cherusker, welche bereitd Tags zuvor einen römifchen Vortrabb 
vernichtet hatten, mit Ungeftüm auf fie ein; aber fie mußten der roͤm. Kriegs⸗ 
Eunft weichen und 9. felbft ward ſchwer verwundet. Dieß gefchah vielleicht in der 
Nähe von Rinteln; der Ort felbft wird Fdiftavifus genannt. Eben fo verloren 
die Cherusker unter Inguiomar eine zweite Schlacht gegen die Römer an der We⸗ 
fer, welcher aber der noch nicht genefene H. nicht hatte beimohnen können. Ger: 
manicus kriegte dann noch einige Zeit mit andern deutfchen Völkern, wurde aber 
endlich 16 n, Chr. von Tiberius nah Rom zurüdgerufen und feierte d. 26. Mai 
17 einen feierlichen Triumphzug, bei dem auch Xhusnelda mit ihrem dreijähriz 
gen Sohne Thumelicus mit aufgeführt ward.: H. gerieth hierauf mit dem 
Markomannenfürften Marbod in Krieg; doch blieb die Schlacht, welche viels 
leicht an der Saale gefchlagen wurde, unentfchieden, obwohl Marbod ſich zu: 
rüdzog (19 n. Chr.). Nac) der Erzählung des Tacitus fol aber H. nun nad) 
unabhängiger Derrfchaft geftrebt haben, ein Bürgerkrieg entflanden und H. in 
ihm 37 Zahre alt umgefommen fein’(20 n. Ehr.); doch noch lange feierten die 
Deutſchen fein Andenken in Liedern und verehrten ihn als Heros (f. Irmenfäule). 
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Das Mittelalter vergaß ihn zwar ziemlich, aber ſeit dem XVI. Jahrh. ift er rotes 
der der Gegenftand vielfacher gefchichtlihen Unterfudhhungen und der Held von 
Epopden, Dramen und Liedern geworden, deren Anzahl fich faft täglich mehrt 
und welche‘ einzeln aufzuzählen zu weit führen würde; wir erinnern daher nur 
an Klopftod, Rambach, Kogebue und Fougue. 37. 
Bermann mit dem Beinamen Contractus, wegen feines durch paraly 
ſche Zufälle faft gänzlich gelähmten Körpers, geb. den 18. Juli 1013, trat in 
feinem 30. Sabre als Moͤnch in das Klofter der Inſel Reicdyenau im Bodenfee, 
wo er fich über feinen Eörperlihen Zuftand mit dem Studium tröftete, und ftarb 
den 24. Sept. 1054 zu Aleshaufen bei Biberah. Er hat mehrere Werke hin⸗ 
terlaffen, unter andern werden ihm ein aftronomifches Werk und einige latein. 
Hymnen zugeichrieben, obwohl erwieſen iſt, daß die ihm zugejchriebenen über: 
fegungen griech. und arabifcher Schriften einem andern Hermann, aus Deutfchs 
land genannt, (um die Mitte des XIII. Jahrh.) angehören; aber alle übertrifft 
feine Thronik, von Chrijti Geburt bis zum Jahre 1054, eins der wichtigften 
Geſchichtswerke feiner Zeit, welches faft allen fpätern zur Grundlage gedient hat. 
Es befindet fih davon eine.alte Handichrift,, vielleicht das Autographon, zu St. 
Gallen, die im erjten Theile von Pers „„Monumenta Germ. histor,** abges 
druckt ift. 16. 
Hermann (Johann Gottfried Jakob), ein noch jetzt lebender hoͤchſt geiſt⸗ 
reicher und fcharfjinniger Eritifcher Philolog. Er wurde geboren zu Leipzig 1772, 
erhielt hier feine erjte Bildung und ftudirte dann von 1786 an ebenfalls zu Leips 
. zig und dann zu Jena die Rechte. Doch bald fagte er diefem Studium, dem er 
immer fein Sntereffe hatte abgewinnen. können, Lebewohl und richtete Dagegen 
feinen ganzen Geift auf das Studium der Philologie. Und was man fich nur 
immer von einem ſolchen Zalente verfprechen konnte, er leiftete bald Ausgezeichs 
netes und mußte folches leiften, da er durch das Studium der Philofophie, der 
wahren Grundlage aller gelehrten Bildung, feinen von der Natur ſchon mit als 
len Borzügen ausgerüfteten Geift immer mehr wedte und fchärfte. Bald auch 
zeigten fich die Srüchte feines großen Zalents und feines unermüdeten Fleißes; 
1794 begann er zu Leipzig feine akademiſchen Vorlefungen, wo er feine Abhand⸗ 
lung: „De poeseos generibus““ ſchrieb; 1798 wurde er außerordentlicher Pro: 
fefjor der Philofophie und ſchrieb: „„Observationes criticae in quosdam locos 
Aeschyli et Euripidis.** Schon das Fahr darauf 1799 erſchien fein erftes 
Hauptwerk, fein „Handbuch der Metrik“, ein Werk, das bei dem Studium der 
alten Dichter ganz unentbehrlich if. Eine Umarbeitung und weitere Ausfüh: 
rung dieſes Buches ift (Leipz. 1816) unter dem Zitel: „„Elementa doctrinae 
metricae‘“ erjchienen. Hatte H. aber ſchon durch diefe Schriften ſich feinen 
Ruhm begründet, fo geſchah dieß noch weit mehr durch die folgenden, namentlich 
durch feine Schrift: „De emendanda ratione graecae grammaticae“‘ (Lips. 
4801) und durch fein zweites Hauptwerk: „„Franc. Vigeri liber de praeeipuis 
graecae dietionis idietismis““ (edit. nova Lips: 1802. 4. Aufl. 1833). 1803 
wurde H. ordentlicher Profefjor der Beredfamkeit und 1809 Profeffor der Dicht: 
kunſt, 1815 aber Ritter (in neuefter Zeit Komthur) des koͤnigl. fächf. Civilver: 
dienftordens und 1819 Decemvir der Univerfität Reipzig. Won feinen zahltei⸗ 
hen Schriften nennen wir nur noch die vorzüglichiten, namentlich feine Ausga⸗ 
ben von Sophokles Tragoͤdien (1817 — 25), von einzelnen Stüden des Ariftos 
phanes, Euripides und Plautus, von Aristoteles de arte poetica (1802), 
von Homer's Hymnen und Epigrammen (1806) ꝛc. Hoͤchſt geiftreich gefchries 
ben und fhägenswerth find auch feine mit Greuzer gewechfelten „Briefe über Dos 
mer und Hefiod‘’ (Heidelberg 1818). Sehr zu bedauern ift es daher, daß die 
chon längft verfprochene Ausgabe von Äſchylus immer noch nicht erichienen iſt. 
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Großes Verdienſt um bie Wiffenfchaft und um die Univerfität zu Reipzig erwarb 
ſich 9. endlich dadurch, daß er einen Verein bildete, der bis heute noch unter dem 
Namen „der griechiſchen Geſellſchaft“ befteht, aus deſſen Mitgliedern ſich nach 
und nach eine Hermann'ſche Schule gebildet hat uͤnd aus deſſen Mitte ** 
Gelehrte hervorgegangen find. 

»ermanrich, König der Oftgothen, aus dem Gefchlechte der Shen der 
Begründer der oftgothifchen Macht zu Anfange des IV. Jahrh. n. Chr., hatte 
viele germanifche Stämme und felbft Polen und Rußland bis zur Oftfee unter 
feine Botmäßigkeit gebracht und ſelbſt die Weftgothen fcheinen damals feine Ober⸗ 
herrſchaft anerkannt zu haben. Er ftarb im 3.375, 110 Jahre alt. 22, 

»ermannsbad, ein in der Mähe des zur fürftl. Puͤcklerſchen Standesherrs 
haft Muskau gehörigen Städtchens Muskau im Negierungsbezirke Liegnig der 
preuß. Provinz Schlefien gelegenes Bad, welches zwei falinifhe Stahlquellen 
und einen von einer Schwefelquelle geſchwaͤngerten Moorfumpf benugt. Letzte⸗ 
rer wird zu Schlammbäbern gebraucht und von den Quellen dient eine zum 
Trinken. Außerdem find Dampf, Regen, Tropf- und Douchebäder vorhans 
ben. Die Einrichtungen find trefflid und in neuerer Zeit bedeutend erweitert 
und verfchönert worden. Die uͤbrigens angenehmen Umgebungen, fo wie die 
Heilkraft der Quellen haben daher diefe noch nicht lange entftandene Anftalt bes 
reits ſehr gehoben und man zähle jegt jährlich gegen 150 Badegäfte. — Ein 
anderes Bad diefes Namens liegt bei dem ſaͤchſ. Städtchen Laufige, 6 Stunden 
von Leipzig. Es benust ein fchmefelhaltiges und ein eifenhaltiges Wafler. Das 
freundlicye Etabliffement und die Nähe Leipzigs, Grimmas und anderer Städte 
machen dieſes Bad daher bisweilen ziemlich beſucht. 15. 

Hermaphrodit, Zwitter, iſt ein Sndividuum , das beide Gefchlechter 
in ſich vereinigt und zwar, wenn wir das Wort in feiner firengften Bedeutung 
nehmen, fo daß es ohne Beihülfe eines andern Individuum ſich jeloft befruche 
ten kann. In biefer Bedeutung gibt e8 indeffen nur Dermaphroditen in dem 
Pflanzenreiche,, in welchem alle Linne’fche Glaffen mit Ausnahme der dioecia fie 
barbieten, fo wie auch einige der unterften Thiergefchlechter, die Polppen, bie kopf: 
lofen Mollusken und Gafteropoden Hermaphroditen find, unter denen einige 
Arten abfolute Hermaphroditen darftellen, andere zur Zeugung noch eines In⸗ 
dividuum bedürfen, das fie gleichzeitig befruchten und von dem fie befruchtet 
‚ werden. Sn den höhern Thierclaffen kommen Hermaphroditen diefer Art nicht 
vor, am allerwenigften beim Menſchen; mas wir hier fo nennen, find gemiffe 
Mißbildungen der Gefchlechtstheile, die häufig nur im Außern einer Vermis 
[hung beider Geſchlechter ahnlich fehen. Solche Mißbildungen leichterer Art laſ⸗ 
fen immer nod) das Gefchlecht erkennen, geben aber dem Individuum einige AÄhn⸗ 
lichkeit vom andern Geſchlechte. Indeſſen kommen auch Mißbildungen vor, die 
wenigſtens beim Leben des Individuum nicht erkennen laſſen, zu welchem Ge⸗ 
ſchlechte daſſelbe gehoͤrt, woher es ſchon mehrmals gekommen iſt, daß ein ſolcher 
H. in fruͤhern Jahren einem andern Geſchlechte zugezaͤhlt iſt, waͤhrend wieder—⸗ 
holte Unterſuchungen Sachverſtaͤndiger ihn erſt ſpaͤter ſeinem — Ge⸗ 
ſchlechte zugetheilt haben. 

Zermas iſt der Name eines der apoſtoliſchen Väter, unbeſtimmt, * deß⸗ 
ſelben, der Roͤm. 16, 14. erwähnt wird, von- dem aber fonft nichts befannt ift, 
als daß er für den Verf. einer Schrift: ,; ‘o rom» (der Hirte)“ angeführt wird, 
welches in der alten hriftlichen Kirche eines fehr hohen Anfehens genoß und ge- 
wiffermafen als Erbauungsbud den Zwed hat, die Ehriften in ihrer Bedraͤngt⸗ 
heit zu einem gottſeligen Wandel und ſtrenger Buße zu ermahnen, was in einer 
etwas apotalyptiſchen Att geſchieht. Wie aber die alte Kirche ſchon daruͤber ſtritt, 
od es ein kanoniſches Buch ſei oder nicht, ſo ſind in der neuern Zeit die verſchie— 
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denſten Meinungen daruͤber laut geworden, doch ſtimmen faſt alle darin überein) 
daß es im erſten Jahrhunderte verfaßt fein muß. Übrig find uns nur eine lat, 
Überfegung, die in Cotelerii Patres apostol. Tom. I. ſich befindet, und eins 
zelne Bruchftücde des griech. Originals, welche in Fabrieii cod. apocryph. 
N. T. Pars III. ftehen. | 23, 
Hermbftädt (Sigismund Friedrich) wurde in Erfurt am 14. April 1760 
geboren, erhielt feine wifjenfhaftliche Ausbildung in feiner Vaterſtadt und wid⸗ 
mete fich. der Medicin fo lange, bis die Chemie ihn mehr anzog und er fich dieſer 
Wiffenfhaft ganz hingab, Später nahm ihn die praktifche Pharmacie in ihre 
Arme und führte ihn in Langenfalza, Hamburg und Berlin feinem vorgeftedten 
Ziele, die Chemie auf die mechanifch betriebenen Gewerbe anzumenden, immer 
näher. Die liberfegung von Lavoiſier's Schriften und die Vertheidigung des 
antiphlogiftifhen Syſtems deffelben machte ihn zuerft befannt; er wurbe 1791 
Profeffor der Chemie und Pharmacie am Collegium medico-chirurgieum in 
Berlin und erhielt die Abminiftration der dafigen Hofapotheke. Mit dem größs 
ten Fleiße verfolgte H. feine Unterfuchungen in allen Fächern der Künfte und Ges 
werbe, wo nur irgend die Chemie Einfluß haben Eonnte, und feinen Bemühuns 
gen verdanken biefelbem vielfach Aufklärung und beffere Bereitungsmethoden; 
Bahlreihe Schriften und Abhandlungen find in dem legten halben Jahrhunderte 
‘ von H. erfchienen, alle technifhen, chemifchen und phyſikaliſchen Zeitſchriften 
zeugen von feinem Fleiße und größere Werke und viele Überfegungen vermeh⸗ 
ten feinen Ruhm. Wenn au H. oft der Vorwurf von nicht allzugroßer Ges 
nauigfeit in feinen Arbeiten gemacht worden ift, fo muß ihm doch die Anerfens 
nung, die ganze Polytechnik überfehen und fie vorzüglich duch Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit unterftügt zu haben, bleiben. Die Regierung hat H.'s Verdienfte oftwals 
öffentlich anerkannt, er wurde nach und nad; Obermedicinalrath, geheimer Rath; 
Director der Obereraminationscommiffion, Ritter des rothen Adlerordens, des 
beigifhen Loͤwenordens ıc. Er flarb am Arbeitstifche den 22, Dctober 1833, 
H. war faum von mittler Größe, ziemlich flartem Knochenbaue, rund vom 
Geſicht und obgleich Furzfichtig, dennod mit großen lebhaften Augen, ausgeftatz 
tet. Seine Vorträge über alle Theile der Chemie und Phyſik, fo wie der cames 
raliftifhen Wiffenfhaften, waren ſtets Elar, feine Rede war deutlich und Hang, 
als wenn er langfam ein verftändlich gefchriebenes Buch vorlag; feine Erperis 
mente gelangen jedoch felten vollfommen, fo wie er auch oftmals als irrender 
Rechner erfhien. Im Umgange war H. lebhaft, herzlich und zuvorfommend, 
bis ins höchfte Alter war er thätig und oft hörte man von ihm fagen, daß er fich 
noch eben fo Eräftig als in feiner Jugend fühle. Bu .ci 
ÖSermelin, lat. mustela erminea; franz. hermine; engl, ermine, eine 
MWiefelgattung, unterfcheidet fi) von dem gemeinen Wiefel durch feine Größe 
und dadurch, daß fein im Sommer f[hwärzlihbraunes Fe im Winter, mit Auss 
nahme der fortwährend ſchwarzen Schwanzfpige, ganz weiß wird. Es lebt in den 
gemäßigten und nördlichen Gegenden Europas und Afiens und ift theils als na⸗ 
türlicher Feind der Ratten, Mäufe, Maulwürfe ıc., theils durch fein koſtbares 
Pelzwerk lieferndes Fell, welches fonft nur von fürftlichen Perfonen getragen 
werden durfte, fehr nüglih. Das Pelzwerk der im Morden wohnenden Dermes 
line wird allen übrigen vorgezogen. — 
Sermen waren eigentlich und urſpruͤnglich unfoͤrmliche und bildloſe Saͤulen, 
welche von viereckiger Geſtalt oben breiter waren, nach unten ſpitzig zuliefen, 
Um das Zeichen in nähere Beziehung zum Gott zu fegen, fügte man dann 
begeichnende Theile, beſonders Köpfe und Arme bei, an denen die Attribute, 
die die verfchiedenen Gottheiten auszeichneten, hielten; doch waren ftatt der Ürme 
meift nur Vorfprünge, um Kränze daran aufzuhaͤngen; der Phallus fehlte ges 
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woͤhnlich nicht dabei, auch fanden ſich deren mit Maͤnteln umhaͤngt. Lange 
Zeit hindurch blieben die H. die Hauptwerke der griechiſchen Bildner. Zwar hat: 
ten diefe Bilder früher für alle Götter gegolten, aber fpäter wurden fie wegen ih: 
ver häufigen Errichtung an Straßen und Kreuzmegen als Wegweiſer dem Her: 
mes, ald dem Gotte der Wege, befonders zugefchrieben und follte eine Herme 
einen andern Gott vorftellen, fo mußte man fie mit Beifügung des Namens be: 
zeichnen, daher Hermares, Hermapollon ꝛc. Am häufigften traf man H. zu 
Athen, von wo auch die Bearbeitung derfelben ausgegangen fein foll; hier ſtand 
* vor jedem Hauſe eine Herme, denen Alcibiades (ſ. d. Art.) allen in einer 
acht die Koͤpfe hatte abſchlagen laſſen. Noch erſcheinen ſie oft in Gymnafien, 
welche dem Hermes geheiligt waren, aufgeſtellt. Als Saͤulen an Tempeln und 
zwar an denen des Mercurius gebraucht kommen H. nur auf roͤmiſchen Muͤnzen 
der ſpaͤtern Zeit vor. 6. 
Hermeneutik, Auslegungskunſt, beſchaͤftigt ſich mit den Regeln und 
Gegenſtaͤnden, welche zum Verſtaͤndniſſe irgend einer Schrift gehoͤren. Nicht 
allein naͤmlich die Kenntniß der Sprache und Verhaͤltniſſe, in welchen ein Buch 
geſchrieben ift, macht daſſelbe dem Leſer ſchon ganz verſtaͤndlich, da das Schwans 
kende der ſprachlichen Ausdruͤcke und die eigenthuͤmliche Auffaſſungsweiſe der ob⸗ 
waltenden Verhaͤltniſſe durchaus nicht immer einen feſten Standpunkt wuͤrden 
finden laſſen; ſondern es bedarf hierzu jederzeit einer rein pſychologiſchen Grund⸗ 
lage, der Frage naͤmlich, was der Schriftſteller den Ausdruͤcken nach ſagen 
konnte und was er ſagen wollte? Denn leicht kann ſich ein Schriftſteller hinter 
Morten und Redensarten verſtecken und etwas ganz Anderes zu ſagen ſcheinen, 
als er fagen will; häufig aber findet auc) der Gebraud) der Bilder und Tropen in 
fo eigenthümlicher Art ftatt, daß ein genaues Verftändniß des bezwedten Sinnes 
nur aͤußerſt ſchwer ift, wie unter andern die Schriften der morgenländifchen So: 
fi8 beweiſen. Wenn daher das Dafein einer befondern hermeneutiſchen Wiffen: 
[haft ein bedeutendes Förderungsmittel des Studiums vorzüglic Dunkel gefchries 
bener Schriften ift, fo muß aber doch ihr Umfang ſich ftets innerhalb gewiſſer 
Örenzen bewegen, naͤmlich in der individuellen Denkweife des Verfaffers, welche 
dann mehr oder weniger mit dem Gegenftande der Darftellung felbft zufammens 
fällt, je nachdem die Perfpective ift, im welcher jener diefen erblidt. Die H. hat 
fid) demnad) nur an das Gegebene zu halten und die Kritik und alle Hülfsmittel 
der Sprachkunft, Geſchichte und Statiftik der Verhältniffe müffen ihr vorarbei- 
ten, um ben eigenthümlichen Geift der fraglichen Schrift darzulegen, ber dann 
als das Princip ihres Verfahrens auftritt. Dieß hat man auch von jeher gefühlt, 
aber weniger auszuführen vermocht, indem man verjciedene Srumbfäke des 
Verfahrens aufgeftellt hat. So hat man naͤmlich vorzüglich bei den biblifchen 
Büchern, als bei welchen ein ficheres hermeneutifches Verfahren am nothwendig⸗ 
ften ift, neben der wörtlichen Auslegung noch eine allegoriſche, typifche, myftis 
ſche, dogmatifche, rationale, panharmonifche ꝛc. H. in Anwendung zu bringen 
geſucht, ohne den Zweck vollftändig zu erreichen, bis man endlid) das gramma= 
tifch = hiſtoriſche Verfahren als einzig richtig anerkannt hat, das aber nur, wie 
oben gefagt wurde, vorbereitend fein kann und mithin unzulänglich ift, weil die 
pfochologifche Ruͤckſicht dabei nicht genug hervortritt, obwohl diefe Art vor dem 
Verftoße, in den die andern leicht verfallen, den Geiſt naͤmlich erft Hineinzutra= 
gen, ftatt ihn herauszufinden, am meiften bewahrt. Der Hermeneut muß 
aber, wie der Philofoph, ganz unbefangen an die Unterfuchung gehen und durch 
vorurtheilsfreies allfeitiges Studium feines Schriftftellers fich ganz in den Geijt 
und die Denkart defjelben zu verfegen fuchen, alfo gewiſſermaßen erft fein Inne— 
te8 erforfchen, feinen Gedantenlauf verfolgen, feine Etimmung ſich aneignen, 
keineswegs aber, wie die alten biblifchen Interpreten verlangten, ſich ſchon vor: 
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her in eine dem zu erflärenden Werke angemefjene Stimmung verfegen,, ba diefe 
nur zu Befangenheit führen kann, während das rein pfychologiihe Verfahren 
leicht die Art der Auslegung finden wird, welche an jedem Drte die eigentlich pafe 
fende if. — Die H. ift bis jegt meift nur in Bezug auf die biblifchen Bücher 
bearbeitet worden, auch haben die Juriſten einzelne Theorien derfelben in Bezug 
auf die Erklärung der Rechtöfchriften aufgeftellt, doch würde die Aufzählung der 
Literatur hier zu weit führen. 9. 

Hermes, f. Mercur. 

„Hermes mit dem Beinamen Trismegistus (der Dreimalgrößte) ift eine my⸗ 
thifche Perfon der alten Ägyptier, der nach ihnen der-Erfinder der Schreib£unft, 
der Zahlen, der Geometrie und Aftronomie, der Erbauer vieler Städte und Ges 
feggeber feines Landes war. Wahrfcheinlich ift er gleichbedeutend mit dem aͤgyp⸗ 
tifhen Theut und der Name H. dann ein übergetragener vom griechifchen 9. oder 
Mercur. Er foll auch der Erfinder der Alchymie und der Magie fein, deren Mes 
gen er in Säulen graben ließ, woher der Name hermetifhe Medicin und 
Hermetit, hermetifhe Philofophie oder hermetifhe Kunft für Als 
chymie ftammt, und diefe Wiffenfchaften follen anfangs nur als Geheimlehre von 
Lehrer auf Schüler fortgepflanzt worden fein, deren Reihenfolge man die herz 
metifche Kette nennt; höchft wahrfcheinlich find aber hierbei mehrere Sagen 
vermifht, da man außerdem noch einen babylonifchen und einen zweiten aͤgypti⸗ 
ſchen H. unterfchied. Die Sagen von ihm find jedod) auch in das heutige Mor- 
genland übergegangen und die Muhammedaner identificiren ihn mit Henoch [os 
wohl, als mit Seth u. X. und wiffen manderlei von feinen Verhältniffen zu ers 
zählen. ine große Anzahl (untergefhobener) alchymiſtiſcher Schriften werden 
dem H. beigelegt, welche gefammelt find in Franc. Patricii „„Nova de univer- 
sis philosophia““ (Ferrara, 4591. Lond. 1611). Vergl. au „Hermes 
Trismegift’8 Poemandor oder von der göttlichen Macht und Weisheit”. Aus 
dem Griechiſchen mit Anmerkungen von Ziedemann (Berlin, 1781. 8.). 23. 

Hermes (Johann Auguft), ein vorzüglicher proteftantifcher Theolog, geb. 
zu Magdeburg 1736, gebildet auf der Schule zu Klofter Bergen und auf ber 
Univerfität Halle, wurde 1757 Paſtor zu Redendorf, 1760 Prediger zu Hor— 
fchendorf im Mecklenburgiſchen und 1765 Präpofitus in Wahren. Hier änderte 
er, früher dem Pietismus Spener’s ergeben, feine religiöfe Anficht und begann 
in feinen Predigten und Schriften eine geläuterte Dogmatik vorzutragen. 
Schon war er wegen eines freimüthigen Auffages über die Frage: „ob Chriftug 
für die zeitlichen Strafen der Sünde genuggethan?” (in den von ihm herausges 
gebenen „Beiträgen zur Beförderung der Gotrfeligkeit”) von dem medienburgis 
fehen Gonfiftorium zur Unterfuhung gezogen worden, als er den Ruf als erfter 
Prediger und geiftlicher Infpector zu Jerichow im Magdeburgifchen erhielt. 
Seine bei Gelegenheit jener Verfolgungen im Mecklenburgiſchen gefchriebene Ges 
ſchichte derfelben (Berlin, 1777) veranlaßte Friedr. Nicolai zu der Schrift: 
„Lehren und Meinungen bes Magifter Sebaldus Nothanker.“ Durch die Ver: 
mittelung feines Freundes Spalding kam H. als Oberprediger nach Dittfurt und 
bald nachher (1780) als Oberprediger und Gonfiftorialrath nad) Quedlinburg; 
1800 aber wurde er an Bonfen’s Stelle zum erften geiftlichen Rathe des Stifts— 
confiftoriums und zum Oberhofprediger ernannt. Als er 1807 fein Amtsjubis 
läum feierte, überfandte ihm die Univerfität Helmftädt das Diplom eines Doe⸗ 
tors der Theologie. 1821 legte er feine Stellen nieder, um in der Zuruͤckgezo— 
genheit feine legten Zage zu verleben, und farb am 6. Sanuar 1822 im 86. 
Sabre. Sein „Handbuch der Religion’ (Berl. 1779, 4. Aufl. 1791. 8.) 
wurde mit großem Beifalle aufgenommen, mehrmals nachgedrudt und ins Däs 
nifhe, Holländifhe, Schwedilhe und (1784) von der Gemahlin Friedrich's 
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II., Elliſabeth, auch ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. Außerbdem hat man mehrere 
treffliche Erbauungsſchriften u. a. von H., z. B. „Communionbuch“ (5 Aue: 
gaben); „Neue Morgenandachten auf alle Tage im Jahre“ (2 Bde.); „Neue 
Abendandachten” (1784); „Predigten über die evangelifhen Texte an den 
Sonn: und Fefttagen des ganzen Jahres’ (Bert. 1782. 2 Bde. N. A. 1788); 
„Beiträge zur Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdienftes” (gemeinfchaftlich 
mit G. N. Fifher und Salzmann, 1785 — 88). Mit H. M. A. Cramer 
gab er die „Allgemeine theologifche Bibliothek” (1784 — 1787) heraus und 
1787 allein ein „Verbeſſertes Gefangbuch für Quedlinburg”. Vgl. Dr. 3.9. 
Sritfch „IS. A. Dermes nach feinem Leben, Charakter und Wirken” (Quedtin- 
burg, 1827). 63. 
Hermes (Johann Timotheus), einer der geleſenſten deutſchen Roman: 
ſchriftſteller des vorigen Jahrhunderts, am 31. Mai 1738 zu Petznik bei Star: 
gard in Pommern geboren, erhielt feine erfte Bildung in dem väterlihen Haufe 
durch einen tüchtigen Hauslehrer und erwarb fic dann auf dem Gymnafium zu 
Stargard nicht geringe Kenntniffe in den alten Sprachen. Auf der Fahrt nad 
Königsberg, wo er fich der Theologie zu widmen befchloß, erlitt er in einem 
fürdhterlihen Sturme eine Quetfhung der Bruft, melche einen faft tödtlichen 
Blutfturz zur Folge hatte. In der Univerfitätsftadt angelangt fand er das vor: 
ausgeſchickte Geld nicht und nur feine Kenntniß der franzöfifchen Sprache, wo⸗ 
durch er mit angefehenen Familien in Berührung fam, vermochte ihn diefer pein⸗ 
lichen Lage zu entreifen. Kant und Arnold waren feine liebften Lehrer, befon: 
ders legte der Restere den Grund zu feiner fpäteren Geiftesrichtung, indem er ihn 
mit der englifchen Literatur bekannt machte. Nach Beendigung feiner Studien 
hielt fih 9. zu Danzig und Berlin auf, bis er als Lehrer an der Ritterafademie 
zu Brandenburg angeftellt wurde. Später kam er al Feldprediger nad) Luͤben 
in Schlefien und folgte 1772 einem Rufe nad) Breslau, wo er verfchiedene Äm⸗ 
ter bekleidete und am 24. Juli 1821 als Profeffor der Theologie und als Super: 
intendent ſtarb. H. war ber erfte, welcher den englifchen Familienroman nach 
Deutfchland verpflanzte; nur verfannte er dabei den eigentlichen Zweck des Ro⸗ 
mans, der allerdings belehren, aber nicht wie ein befoldeter Hofmeifter Moral 
vordociren fol. Seine zu ihrer Zeit vielbeliebten und oft gedrudten Darftellun: 
gen („Geſchichte der Miß Fanny Wilkes“, Leipz. 1766. 2 Bde. 8.5; „So: 
phiens Reife von Memel nach Sachſen“, Leipz. 1778. 6 Bde, 8.; „Fuͤr Toͤch⸗ 
ter edler Herkunft”, Leipz. 1787. 2 Thle. 8.5 „Mandy Hermaͤon“, Keipz. 
1788 — 89. 2Bde. 8.; „Für Eltern und Eheluftige unter den Aufgeklaͤrten“, 
Leipz. 1789 — 90. 5 Bde. 8., und „Zwei literarifche Märtyrer und beren 
Frauen“, Leipz. 1789. 2Bde. 8.) find daher nicht viel mehr ald gute morali: 
ſche Erempelbücher, die ſich zwar durch einzelne glüdlich angelegte Situationen 
und leidlihe Daritellung empfehlen, aber auch durch kaum zu ertragende Ge 
behntheit und flache Charakterfchilderung langweilen. 67. 
SHermefiänar, aus Kolophon, lebte zur Zeit Alexander's des Großen. 
Er dichtete 3 Bücher Elegien, welche er feiner Geliebten zu Ehren „Leontion“ 
überfchrieb. Bei Athenaͤus, S. 98, ftehen einige fehr ſchoͤne Verſe aus einer 
Elegie des dritten Buche. Er zeichnet ſich vorzüglic dadurch aus, daß er in 
feinen Elegien von der gemöhnlichen Mythe abweicht. Außerdem ift noch von 
ihm ein ‚„, EAeyeiov eig Eigıriova Kivravgov“ und „Ta Ilegoıo“. 11. 
„ermetifch, ein Wort, welches früher in der Chemie häufiger als jegt ges 
braucht wurde, bedeutet das luftdichte Verfchließen eines Gegenftandes in einem 
Glasgefaͤße. Andere Bedeutungen f. unter Hermes Trismegiſtus. 5. 
„Hermias, mit dem Beinamen der Philofoph, ift ein chriftlicher Schrift 
ftellee aus den erften Sahrhunderten, wie man aus feiner Schreibart ſchließen 
Aug. deutſch. Conv.sLer. V- 16 
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kann, denn fein Geburtsjahr und Wohnort find ungewiß. Er ſchrieb „Tra- 
coguög Twv EEw QiAooogywv“‘, worin er die heidnifhen Philofophen verfpottet, 
indem er die verfchiedenen und oft fehr Lächerlichen Meinungen über die Seele, 
fo wie über das Weſen Gottes und die Beflimmung der Welt zufammenftellt 
und dadurch zu beweifen fucht, wie unnüg und ſchwankend die Forſchung über 
dergleichen Gegenftände fei. Das Buch ift für Nichtphiloſophen gefchrieben und 
bei diefen konnte es wohl feinen Zwed erreichen, zumal da er Wis und Bered- 
ſamkeit angenehm vereinigt. — Nicht zu verwechfeln ift diefer 9. mit Ders 
mias, dem Beherrfcher von Aterne in Myſien, welcher ein Freund und Schü- 
ler des Plato und Xriftoteles war. 11. 
„ermiöne, f. Harmonia. . | 
Hermionen oder Herminonen ift nach den alten römifchen Geographen 
der Sefammtname ber germanifhen Völker Mitteldeutfchlands, zu denen Plis 
nius die Sueven, Hermunduren, Katten und Cherusfer rechnet. Sie waren 
nad Mannert die eigentlihen Zeutonen und gleichbedeutend mit Semno= 
nen, was aber der Name eigentlich bedeutet, ift noch nicht ermittelt. 37. 
Hermunduren waren ein altdeutfches zu den Hermionen gehöriges Wolf, 
wahrfcheinlich im jegigen Sachſen, in Böhmen und Thüringen bis an die fran= 
fifche Saale, deren Name freie Verehrer des Thor bedeuten fol. Sie 
wurden zuerft um Chrifti Geburt den Römern bekannt, wo ein Stamm derfelben 
bis gegen die Donau vordrang und ſich im marfomannifchen Gebiete anfiedelte. 
Sm Fahre 19 n. Chr. vertrieben fie dann den Verdränger Marbod’s Katualda und 
befiegten 51 n. Chr. die Duaden. Später verſchwinden fie faft gänzlich aus der 
Gefhichte, nur im martomannifhen Kriege (152 n. Chr.) werden fie noch ein» 
mal erwähnt; es ift aber fehr wahrfcheinlich, daß fie daſſelbe Volk find, welches 
ſich fpäter Thuren, Thuronen, Thuringer nannte und als mächtiges Vol nicht 
wieder aus dee Gefchichte verfchmwindet (f. Thüringer). A 
Hernici, ein Volksſtamm in Stalien zwiſchen den Volskern, Äquern und 
Marfen, waren höchft wahrſcheinlich nur ein Zweig der Sabine. J 
Hero, eine junge Prieſterin im Tempel der Venus zu Seſtos, am thraci⸗ 
fhen Cherfonefus, hatte, wie die Mythe berichtet, an dem Fefttage ber Adonien 
vergefjen dem Eros zu opfern, welcher daruͤber eiferfüchtig fich zu rächen befchloß. 
Ein Fäger von Abydos (am gegenüberliegenden Ufer des Hellefpont), Leander, 
war bei dem Feſte zugegen. Beide traf des Eros Pfeil und das gegenfeitige Ge: 
ftändniß ihrer Liebe erfolgte während der Nacht im Tempel der Venus. Seitdem 
durchſchwamm Leander allnächtlicy den Hellefpont, fobald ein Licht von Seftos 
herüber das Zeichen gab. Doc) einft in einer ftürmifchen Nacht verfan der mu⸗ 
thige Schwimmer in den Wellen und die verzweifelnde H. ftürzte ſich ihm nach 
in das naſſe Grab. Schiller hat diefe Sage, die in einem angeblich) von Mufäus 
herrührenden griehifhen Gedichte erzählt wird, zu einer fchönen Ballade verar: 
beitet. (Vergl. auch Ovid. Heroid. 18. 19.) 1. 
Herodes ift ber Name mehrerer Könige der fogenannten idumaͤiſchen Dyna: 
flie, welche vom Jahre 37 v. Chr. — 45. n. Chr. über Zudäa regierte. Der 
erfte derfelben ift H. der Große, der Sohn des Antipater, welcher unter dem 
Praftlofen Hyrkanus II. als Procurator das Land regierte. H. ward 15 Jahre 
alt (48 v. Chr.) Statthalter von Galiläg, als welcher er fo durch Kraft ſich aus: 
zeichnete, daß ihm die Römer trog der Klagen der ihm als Ausländer feindlich ges 
finnten Juden auch noch Samaria und Gölefyrien übertrugen und ihn zum 
Oberbefehlshaber der Land: und Scemacht dafelbft ernannten. Gegen den Anz 
tigonus, Brudersfohn des Hyrkan, der von einer mißvergnügten Partei ins 
Land gerufen worben war, war er fiegreih, Hyrkan gab ihm dafür feine Tochter 
Mariamne zur Frau und der Triumvir Antonius ernannte ihn zum Tetrarchen, 
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Er mußte zwar vor Antigonus' erneutem Angriffe fliehen (37 v. Chr.), warb 
aber bald darauf durch römifche Hüfe wieder Sieger und zum Könige von Judaͤa 
ernannt und mußte ſich auch die Gunſt Detavian’8 zu erwerben, der feinem Reiche 
fogar noch Auranitis, Batanda und Trachonitis hinzufügte. Aber die Einfüh: 
zung fremder Sitten und feine Graufamteit, vermöge welcher er fogar feine Ge: 
mahlin Mariamne und deren beide Söhne hinrichten ließ, zogen ihm den Haß 
der Juden zu, den felbft die prachtvolle Ausfhmüdung des Tempels zu Serufa: 
lem, des Stolzes der Juden, nicht ganz mildern konnte. Er ftarb im Jahre 
751.n. Erb. Roms; da aber nady biblifcher Erzählung fein Tod ins 2. Fahı n. 
Chr. Geb. fällt, fo ift diefer ein Grund mit zu der Behauptung geworden, daß 
unfre Zeitrechnung, welche Chrifti Geburt ins Jahr 784 n. R. E. fegt, gegen 
4 Zahre zu fpät beginne. Es iſt alfo derfelbe H., dem ber bethlehemitifche Kin: 
dermord zugefchrieben wird. Won feinen Söhnen von feinen fpdtern Frauen 
ward Herodes Archelaus Ethnardy von Judaa, aber nad) einer 1Ojährigen 
Regierung wegen feiner Grauſamkeit entthront und nad) Bienne in Gallien vers 
wiefen; fein zweiter Sohn, H. Antipas, derfelbe, welcher die Herodias, feines 
Stiefbruders H. Gemahlin, entführte und Johannes den Läufer hinrichten ließ 
und zu welchem Jeſus vor feiner Kreuzigung noch gebracht ward, Tetrach von 
Galilda und Perda, aber vom Kaifer Caligula entfegt (42 n. Chr.) und nach 
Lyon verwiefen, von wo er nach Spanien entfloh, wo er endlich ftarb; fein drit⸗ 
ter Sohn, der ausgezeichnetfte unter allen Deroden, Tetrach von Batanda, 
Auranitis und Trachonitis, ftarb nad) einer 37jaͤhrigen friedlichen Regierung 
(34 n. Chr.). — Die beiden andern Heroben, welche im N. T. erwähnt wer: 
den und Könige von Judaͤa waren, find a) H. Agrippal., Enkel 9. des Gros: 
Ben, Sohn von deſſen hingerichtetem Sohne Ariftobulus, Bruder der Herodias, 
der nach mehreren widrigen Schickſalen vom .Kaifer Caligula zuerft die Befiguns 
gen des H. Philippus (38 n. Chr.), dann auch Abilene mit dem königlichen Ti- 
tel, hierauf (42) Galilda und Perda und endlich vom Kaifer Claudius auch Sa= 
maria und Jubda erhielt, folglich nun ganz Paläftina beherrfchte, vom Volke 
geliebt ward, aber den Apoftel Jakobus hinrichten und Petrus ins Gefängnig 
werfen ließ und endlich zu Gäfarea an einer ſchrecklichen Krankheit ſtarb (44) ; 
b) 9. Agrippall., der Sohn des Vorigen, der bei feines Waters Tode erſt 17 
Sabre alt für die Regierung zu jung erfchien und nad) einigen Jahren die Tetrar⸗ 
ie des Philippus und die Aufficht über den Tempel zu Jerufalem erhielt, in 
welcher Stellung er den Ausbruch des jüdifchen Kriegs fehen mußte, die Römer 
bei der Eroberung Jeruſalems unterftügte, hierauf die roͤmiſche Praͤtorwuͤrde ers 
hielt und endlich als der legte feiner Familie im ruhigen Befige feiner Würde im 
Sabre 100 n. Ehr. ſtarb. 37. 
Serodes Attikus (Ziberius Claudius), ber legte ber claſſiſchen athenifchen 
Redner, warb um 104 n. Chr. zu Marathon geboren, erhielt eine forgfältige 
Erziehung, widmete fid mit großem Erfolge ber Redekunſt, die er auch in Athen 
und einige Zeit in Rom lehrte, ftand lange Zeit in fehr großem Anfehn und ver: 
wendete fein großes Vermögen zur Verfchönerung Athens, zur Errichtung von 
Theatern, Tempeln, Wafferleitungen, Krantenhäufern ıc. in vielen Städten 
Griechenlands, fo wie zum Wiederaufbau vieler griechifhen Städte felbft, ja er 
hatte felbft den Plan, den Iſthmus von Korinth durchftechen zu laffen. Aber 
er hatte fich eine große Menge Feinde in Athen zugezogen, vor denen er fich end» 
lich nad) Marathon zurüdzog, wo er auch ſtarb. Won feinen Schriften iſt nur 
die Rede „Ilegi noAıreiac‘ (vom Staate) übrig, welche in Reiske's Ausgabe 
der griechifchen Redner, Bd. VIII, und in Fiorillo: ‚„„Herodis Attici quae 
supersunt“‘ ete. (Leipz. 1801) herausgegeben ift. 16. - 
Serodian, um 238 n. Chr. aus Alerandrien a während 
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ſeines langen Aufenthaltes in Rom in griechiſcher Sprache eine roͤmiſche Geſchichte, 
die den Zeitraum vom Tode des Kaiſers Marc, Aurel bis zur Regierung Gor⸗ 
dian's III. in fich begreift. Wiewohl H. zu den fpäteren Gefchichtfchreibern ges 
hoͤrt, fo ift doc) fein Styl rein und gut, feine Darftellung würdevoll und feine 
Angaben, wenn auch ohne nähere chronologiſche Beſtimmung, find wahr und 
freimüthig. Von den alten claffiihen Geſchichtſchreibern fcheint ſich H. befonders 
den Thucydides zum Vorbilde genommen zu haben. Die befte Ausgabe in kri⸗ 
tiſcher Hinficht ift von Theoph. Guil. Irmisch (Lips. 1789 — 1803, 5 
Voll.); als Handausgabe aber ift die von Fr. Aug. Wolf (Halle, a zu 
empfehlen. j R 
— geb. um 484 v. Chr. zu Halicarnaſſus in Carien, iſt der aͤlteſte 
und zugleich einer der vorzuͤglichſten griechiſchen Geſchichtſchreiber; denn obgleich 
ſchon vor ihm mancherlei Verſuche in der Geſchichtſchreibung gemacht worden 
waren, ſo waren doch dieſe ſehr unvollkommen und fehlerhaft und ſind mit den 
Darſtellungen H.'s gar nicht in Vergleichung zu bringen. Sein Werk, das 
aus 9 Büchern beſteht, weiche noch die Namen der 9 Muſen als Überfchriften 
tragen, erzählt den Kampf der Griechen mit den Perfern bis auf die Schlacht bei 
Mykäle, begreift alfo einen Zeitraum von 220 Jahren in fih von Gyges, 
König von Lydien, bis auf Kerres. Was nun die Aufgabe anlangt, die 9. 
ſich geſtellt hatte, fo wöllte er jetzt, da den Griechen endlich freier Zutritt und 
Eingang nad) Ägypten geworden war, der Wahrheit, gemäß und auf eine für 
feine Landsleute begreifende MWeife erzählen, wie die europäifchen Griechen gegen 
Perſien ſich behauptet hätten. Zu diefer Aufgabe gehörte freilich nicht nur eine 
vollkommene geographifche und hiftorifche Kenntniß von diefen Ländern, fondern 
auch Geift und Zalent, um das Falfche zu fondern und das gefchichtlic Wahre 
hervorzuheben; doc hat H. diefe Aufgabe auf eine Weife gelöft, die ung hin= 
längliche Veranlaſſung gibt, ihn und feinen ächt hiftorifchen Geift zu bewundern 
und ihm ohne Bedenken den ihm fchon von Anderen zuertheilten Namen: „Bas 
terder Geſchichte,“ ebenfalls zuzuerkennen. Bevor er nämlich an die Aus⸗ 
arbeitung feines Werkes ging, bereifte er (feit feinem 27. Jahre) die wichtigften 
Länder der damals bekannten Erde und beſuchte nicht nur den größten Theil 
Afiens, fondern auch Ägypten, Libyen, Cyrene und Griechenland bis über 
Macedonien hinaus und nach vielfachen Wanderungen finden wir ihn endlich in 
Samos; denn ber Tyrann Lygdamis gönnte ihm in feiner Vaterftadt keine Ruhe. 
Hier mag er wohl den erften Theil feines Werkes gefchrieben haben, Trotz dem 
aber, daß Zygdamis geftürzt worden war, Eonnte er ſich doch nicht entfchließen 
Halicarna zu feinem abermaligen Wohnfige zu machen, fondern ging nach 
Griechenland. Hier wohnte er den olympifchen Spielen bei und um nad) dama⸗ 
liger Sitte auch mit geiftigen Producten an denfelben zu wetteifern, las er das 
fetbft vor einer großen Verſammlung den Anfang feines Werkes vor. Groß war 
der Eindrud, den H. hiermit ſowohl beim großen Haufen, namentlich durch die 
Schilderung des Kampfes der Griechen mit den Perfern, ald auch bei dem erft 
15 Jahre alten Thucydides machte, der ein fo tüchtiger Nachfolger des H. wurde. 
Später trug er feige Geſchichte zu Korinth und dann (444 v. Chr.) an den Hei: 
nen Panathenden zu Athen vor, wo er 10 Talente zum Gefchenke erhielt. In 
diefer Stade nun muß H., wie deutlich aus feinen Werfen hervorgeht, fich mehr 
als an jedem andern Orte gefallen haben; denn wir finden bei ihm nicht nur die 
genaufte Kenntniß der athenifhen Verfaffung und Verhältniffe, fondern wir be: 
merfen audy. bei ihm das größte Intereſſe bei allen Veränderungen und Ereignif: 
fen, die diefe Stadt trafen. Dennody aber war audy hier fein Bleiben nicht 
und, wahrſcheinlich duch ungünftige Verhältniffe dazu bewogen, folgte H., 
damals 40 Jahre alt, als unmittelbarer und freiwilliger Theilnehmer einer Co: 
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Ionte, die nach Thurion in Unteritalien ging, und hier Überarbeitete, feilte und 
beendigte er fein Werk. Thurion wurde fein bleibender Wohnfig und daher er: 
bielt er den Zunamen Thurius und diefer längere Aufenthalt hier mag wohl zu 
der unrichtigen Anficht Veranlaffung gegeben haben, daß Thurion feine Vater: 
ſtadt fei. H. ſtarb dafelbft- in einem hohen Alter. Was nun das Werk feloft 
anlangt, das wir noch von ihm befigen, fo muͤſſen wir in bemfelben Einfachheit, 
Wahrheitsliebe und eine durchgängig natürliche und ungezwungene Sprache be: 
wundern. Es ift im ionifhen Dialecte gefchrieben, den er bei feinem Aufent: 
halte zu Samos ſich aneignete. Leſen wir das Wert mit Aufmerkſamkeit, fo ift 
es, ald wenn ein erfahrener Greis uns mit einer redfeligen Zreuherzigkeit und 
Gemuͤthlichkeit erzählte, und daß bie meiften feiner Angaben richtig und wahr 
find, beftätigt ſich täglich mehr burch die Forſchungen, die in neuerer Zeit Reis 
fende in ebendenfelben Kändern unternommen haben. Mag man auch, und bis: 
weilen nicht mit Unrecht, an H. eine allzugroße Leichtgläubigkeit tadeln, mit der 
natürlih auch manchmal falfche und unrichtige Angaben verbunden find, fo muß 
uns doch genügen in feinem Werke die befte Quelle zu befigen, um uns über viele 
Länder, Städte, Verfaffungen zc. des Alterthums eine gründlich hiftorifche 
Kenntniß zu verfchaffen. Zrefflih und treu ift 3.3. feine Befchreibung der 
Reiche der Perfer, Meder, Aſſyrer und ohne diefe Befchreibung rwürde unfere hi: 
florifhe Kenntniß des Alterthums ſich auf einem weit tieferen Punkte befinden 
als jest, wo uns buch H.'s Schriften vergönnt ift, mit unbefangenem Geifte 
in die graufte Vorzeit zurüdzubliden. Die beften, freilich aber auch die theuer: 
fien Ausgaben des Geſchichtswerkes des H. find die von Petr. Wesseling 
(1763. Fol.), in welcher fich zugleich die Anmerkungen ber frühern Herausge: 
ber befinden, und die von Jo. Schweighaeuser (Argent, et Par. 1816. 
6 Voll. 8.). Wohl zu beachtende Schriften beim Leſen des H. find noch Creu⸗ 
zer's „Herodot” und „Thukydides“ (Reipz. 1798). Über H.'s „Geographie“ 
aber insbefondere vergl. Hennicke: „De geogr. Her.“ (Goett. 4788). 20, 

Herden hießen urfprünglicy in Griechenland die Edeln, die durch Tapferkeit 
und Klugheit ausgezeichneten Männer eines Stammes, deren Leitung ſich die 
Übrigen freiwillig unterwarfen. In der Geſchichte des Landes ftehen fie an der 
Grenze der mythifchen und hiftorifchen Zeit, der Periode der anfangenden Eul: 
tur, mo der Menſch aus dem Zuftande der Rohheit zu dem gefellfehaftlichen über: 
zutreten beginnt. Zur Gründung gefelffchaftlicher Vereine galt es befonders ber 
Einwirkung auf die Natur, durch Fichten der Wälder, Austrodnen der Süm: 
pfe, Dämmen reifender Ströme ıc.; ferner der Bändigung und Entfernung 
wilder Thiere, fo wie der Abwendung räuberifcher Angriffe von Seiten einzelner 
Menfchen und ganzer Banden. Wer eigne und Anderer Kräfte zu concentriren 
und diefelben zur Befiegung von Hinderniffen und zur Abwehrung von Übeln 
anzumenden verftand und fo Gegenden urbar und wohnbar machen Eonnte, ftand 
bei den Zeitgenoffen in vorzüglicher Achtung, die Nachkommen aber, denen jene 
Dienfte mit Übertreibung des dazu nöthigen Kraftaufwandes oder in der finnli- 
chen Sprache der Poefie berichtet wurden, erhöhten ihre Achtung zu göttlicher Ver⸗ 
ehrung und je weniger man ihren irdifchen Urfprung nachzumeifen wußte, befto 
mehr fuchte man bdenfelben mit den Volksgottheiten in Verbindung zu bringen, 
&o wurden fie Halbgötter, Söhne von Göttern, bie zu einer Sterblichen herab- 
gefliegen waren und ihre Reize genoffen hatten; ja endlich, damit noch nicht zus 
frieden, machte fie die fpätere Nachwelt felbft zu Göttern und die Dichter verherr= 
lichten: wetteifernd ihren Ruhm in epiſchen Gefängen, die uns meift verloren ge: 
gangen find. Der Zod hatte dann blos ihr irdifches Theil zetftört, ihre große 
und mächtige Seele war zu den Himmlifhen zuruͤckgekehrt und waltete noch 
ſchuͤzend tiber ihren Stämmen. Aber nicht allein Landeseingeborene galten für 
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H. und wurden als folche einer göttlichen Ehre gewürdigt, fondern auch die Über 
dag Meer getommen waren, die Sitten und Einrichtungen ihres Vaterlandes 
mitgebracht, diefelben ihren neuen Landsleuten zum Eigenthume gegeben und 
unter ihnen fegensreich gewirkt hatten. Selbft Heldenweiber (Heroinen) 
feierte und verehrte die für aled Große Sinn habende Griechenwelt. Die Erhes 
bung der H. zu Halbgöttern und Göttern hatte bei Dichtern die Idee von Ver— 
mifchung derfelben mit den Dämonen zur Folge und, wie e8 gute und böfe Dä= 
monen gab, fo erzählte man neben den guten H. auch von böfen, je nachdem 
fich ihr Charakter der Mitwelt gezeigt hatte und der Ruf über fie der Nachwelt zu= 
getommen war (fo der böfe Heros von Temeſſa); doc) erfcheinen fie als böfe H. 
nur in dem ſchwankenden Gebrauche des Begriffs von Damon und Heros und 
es hatte dieß keinen Einfluß auf die Heroenverehrung; denn diefe war denen auf- 
behalten, die ſich im Leben bewährt hatten. Das Heroenalter Griechenlands 
(heroifches Zeitalter) endigt fich mit der Rüdkehr der Herakliden (1190 v. 
Ch.) und e8 treten bis dahin befonders folgende H. mit ihren Geſchlechtern her: 
vor: Deukalion in Theffalien mit feinen Nachkommen, den Deukalioniven (Pros 
methiden); Inachos, der Heros von Argolis, Stammpvater der Inachiden, 
"verehrt in ganz Argos; Danaos aus Ägypten, der Ahn der Danaiden, welche 
den Snachiden in Argolis folgten; Kadmos, der thebanifche Heros, Gründer 
des Haufes der Agenoriden; die Pelopiden, welche von dem eigentlich eleiſchen 
Heros Pelops abftammten und von Pelops’ Vater, Tantalos, auch Zantaliden 
hießen; endlich Die Gekropiden, deren Erfter, Cekrops, ein Äghpter, feinen Sig 
in Athen aufgefchlagen hatte und dort der gefeierte Heros blieb. Zu diefen grös 
fern Geſchlechtern gehören dann ferner die in der Deroenzeit berühmten H. Her⸗ 
cules, Perfeus, Thefeus, Kaftor und Pollux, Äakos u. A. Es läßt ſich aber 
das heroifche Zeitalter Griechenlands füglich in 2 Perioden theilen, deren Grenz: 
punkt der Argonautenzug ift. Mit diefem fchließt fich die mythifche Heldenperiode 
und die folgende, der als Hauptereigniß der trojanifche Krieg angehört, fängt am 
mehr biftorifchen Charakter anzunehmen. Obgleich fih aber mit der Cinwande⸗ 
rung der Herakliden das Heroenalter ſchloß, fo wurden doch auch in der fpätern 
Beit nody einzelne Heldenmänner der Heroenmwürde gewürdigt; fo noch (500 v. 
Chr.) Kleomedes, der wahnfinnig wurde, weil ihm der Siegespreid verfagt 
worden war, die Pfeiler eines Haufes umgeriffen hatte und, da er fich in einen 
Tempel flüchtete, dafelbft verfhwunden war; ebenfo erhoben die Athener den 
Harmodios und Ariftogiton, die fie von der Tyrannei gerettet hatten, zu H. 
Eine verunglüdte Nachahmung diefer edeln Sitte war bei den Ptolemäern, mo 
ſchon der Sohn den Vater, und bei den römifchen Kaifern, wo der Nachfolger 
den Vorfahr, unbefümmert um das Verdienft, apotheofiren ließ. Die Ehre, 
welche man den 9. erwies, befland darin, daß man die Orte, mo fie begraben 
fein follten, umzäunte, ihnen einen Altar dafelbft errichtete, bisweilen auch 
einen Hain, felten einen Tempel mweihete, dort Zodtenopfer, wie den unterir: 
diſchen Göttern, brachte und Spiele zu ihrer Ehre anftellte. Außerdem benugte 
man nody Münzen, um ihr Andenken zu erhalten. Übrigens pflegt man unter 
H. nur die Helden des alten Griechenland zu verftehen und von einem heroifchen 
Zeitalter nur in der griechifchen Gefchichte zu fprechen ; allein jede Gefchichte hat 
ihr Heroenalter, jedes Land feine H., die die Gründer einer befjern Zeit und ei: 
nes befjern Zuftandes ihrer Stammesgenoffen find. Sie werden in Heldenfagen 
gefeiert und befonders der germanifche Stamm hat eine ausgebreitete Deldenfage, 
vorzüglich aber im Norden (Island, Dänemark, Norwegen, Schweden), wie 
wir fie in der „‚Edda’ und im „Heldenbuche“ dargeftellt finden. 6. 
Beroide, eine erft durch Dvid in Aufnahme gekommene Abart ber Elegie, 
nennt man im firengften Sinne einen poetifchen Brief, worin ein Deld (heros) 
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öder eine Heldin ihre Empfindungen, gewoͤhnlich bie verfannter und gefränkter 
Liebe, einer andern Perfon mittheilt. Man kann jedoch den Begriff auf jedes 
andere Individuum, das feine Gefühle in biefer Form ausjpricht, ausdehnen, 
Natürlichkeit und Innigkeit find die beiden Haupterforderniffe einer gelungenen 
H., welche felbft Ovid nicht immer nach Gebühr beachtet hat. Die neuere Kite: 
ratur hat in diefer Dichtungsart viele Verfuche aufzumeifen. Bruniund L. 
Craſſo ftehen in der italienifchen oben an. In Frankreich werden Golarbeau, 
Dorat, Blinde Saint More, la Harpe, Pezay, Bartheu. A. ſtets 
mit vielen Kobeserhebungen genannt, obfdyon ihre Dichtungen durchaus nicht 
von Affectation und Ziererei frei find. Die Engländer Pope, Harvey und 
Serningham find zu ftudirt und gelehrt. In der deutfchen Literatur hat die 
H. als befondere Dichtungsart, mie billig,. keinen großen Anklang gefunden und 
wenn auch einzelne Verſuche den Titel H. an der Stirne tragen, fo kann man fie 
doch unbedenklich zur Elegie rechnen. 66. 
Serold, franz. heraut; engl. herald, ift der Titel eines Beamten bei den 
civilifirten Völkern des Alterthums und des Mittelalters, welcher bei ihnen ſtets 
eine wichtige Rolle fpielt. Doch ift fein Amt überall verfchieden. Bei den Grie: 
chen war der H. (xngvE) ein Würbenträger, der ald Mittelsperfon bei Kriegser- 
Härungen, Waffenftilftänden, Friedensſchluͤſſen, Bündniffen zc., zu Anordnun⸗ 
gen von Feierlichkeiten und zur Erhaltung der Ordnung bei VBerfammlungen und 
Feſten jeder Art diente und einen goldnen Caduceus oder bei Friedensbotſchaften 
einen Olzweig trug. Die Römer aber unterfchieben die Fetiales (f. d. Art.) für 
Eriegerifche Verhältniffe, die Caduceatores, die Begleiter der Gefandten, welche 
den Caduceus und den grünen Zweig (verbena) vortrugen, und die Praecones, 
niedere Staatsdiener, welche in Decurien vertheilt die Ämter der Polizeidiener, 
öffentlichen Ausrufer und der niedern Beamten bei Behörden und bei Gerichts: 
ftellen überhaupt verfahen. Höher als bei Griechen und Römern ftanden aber 
die Herolde bei den alten Deutfcyen ba. Hier waren fie naͤmlich die eigentlichen 
und ausfchließlichen Richter in allen Adelsfachen, mußten deßwegen die Rechte 
und Befugniffe, Wappen, Gefchlechtsregifter 2c. des hohen und niedern Adels 
Eennen, verwalteten bei Hofe die Ämter der jegigen Haus: und Hofmarfchälle, 
Geremonienmeifter und Kammerherren und waren die oberften Schiedsrichter bei 
Tournieren; auch machten fie im Kriege die Kriegsrichter, Quartiermeifter und 
Parlementaire. Deßwegen mußten fie aber auch aus adeligem Geblüte ftammen 
oder geadelt worden fein, hatten erft einen langjährigen Eurfus zu machen und 
bildeten eine eigene Zunft (Heroldie), welche aus dem gefammten Vereine der 
Herolde eines Fürftenhofs beftand und deren Präfidene Wappenkönig hieß, 
welchen aber nur Könige haben durften. Jeder H. mußte aber zuerft als Lehr: 
ling oder Bote (nuntius) eintreten, welcher die geringften Gefchäfte verrichtete; 
nah 3 Jahren ward er dann Gehülfe (Perfevant, poursuivant), der einem eis 
gentlichen Herolde wie ein Knappe dem Ritter zugetheilt war und nach 7 Jahren 
H. werden konnte. Die Kleivung der Herolde beftand in einer Wappenkutte von 
der Farbe des Wappens ihres Gebieters, auf welche vorn und hinten das Wap- 
pen geftidt war; in der Hand hatten fie ein Scepter und auf dem Haupte ein 
Barett mit Federn, der Wappenkörig aber meift eine Krone. Die Perfevanten 
und Boten hingegen trugen das Wappen auf der linken Schulter, ein Barett 
mit Federn und einen weißen Stab. Von diefen Herolden ftammt die Heraldik 
(f. d. Art.) ; fie ſelbſt aber find in der neuften Zeit nicht mehr gebräudjlich und 
nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, wie bei der Prockamation der Königs: 
würde in Sachſen (1806), der Errichtung des Guelphenordens in Hanover 
(1815), bei Krönungsfeierlichkeiten in Frankreich und England ıc., fommen 
noch interimiftifche Herotde vor. In England befteht jedoch noch ein He⸗ 
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zoldsoffiee (geftiftet 1340) aus 3 Wappenkoͤnigen, 6 Herolden und 4 — 
vanten. DI. 
„Herold (Louis Joſ. Ferd.), ein franzöfifcher Operncomponift, geb. den 
28. Januar 1791 zu Paris, zeigte bereits in dem Haufe feines Vaters, welcher 
Unterricht im Pianofortefpiele ertheilte, eine große Vorliebe für Muſik, die ihn 
auch nach feines Vaters Zode im Jahre 1806 beftimmte, die wiffenfchaftlihen 
Studien, die er bereits begonnen hatte, mit der Muſik zu vertaufhen. Nachdem 
er mehrere Fahre hindurch im Conſervatorium unter Adam's, Mehul’s, Catel's 
u. X. Leitung fleißig gearbeitet und mehrere Preife erhalten hatte, begab er fich 
1812 nady Rom, wo er feine Ausbildung weiter betrieb. Seine erfte Oper „La 
Gioventä di Enrico V.““ wurde in Neapel aufgeführt und fand großen Beifall ; 
weniger aber war dieß der Fall mit denen, die er nad) feiner Ruͤckkehr nad) Paris 
componirte, 5. ®. „Les Rosiers‘“, „Les Troqueurs‘“ u. a.; nur das „Baus 
bergloͤckchen“ (la clochette) wurde gern gehört. ine fpätere Oper „„Le mule- 
tier“ fiel ebenfalls durch; feine „„Marie‘* (1826) hingegen fand Anerfennung 
felbft im Auslande und noch mehr „Zampa““ (1831). Seine übrigen Cömpos 
fitionen übergehen wir hier als unbedeutend. Er ftarb ben 18. Jan. 1833. 36. 
„Heron. Diefen Namen führen drei griechifche Mathematiker. Der erfte 
befannt unter dem Namen der Ältere lebte ungefähr 120 v. Chr. zu Alerans 
drien, war ein würdiger Nachfolger des Archimedes und ein Schüler bes berühm: 
ten Ktefibios. Seine Einleitung in die Mechanik (eloaywyn unyarırn) ift 
das vollftändigfte Werk, das die Alten über die Theorie der Mechanik hatten. 
Ferner „Aurgoßalklorpug xataoxevn xal ovuuerola“, Über Bau und Vers 
hältniffe der Handballiften; „Mnxavıza“ in 3 Büchern, worin 9. aus ber 
Theorie des Hebels die der übrigen mechanifchen Potenzen ableitet und ihre Vers 
bindung und ihren Gebrauch lehrt. — Der zweite H. lebte unter Heraklius 
vor der Mitte des V. Jahrh. nach Chr. Geb. in Alerandrien und war Lehrer des 
Phitofophen Prokles. Er hat fich ebenfalls durch mehrere Schriften ausgezeichs 
net. — Der dritte unter dem Namen des jüngern H. befannte Mathematiker 
lebte um 623 n. Chr. Seine Schriften find: „De machinis bellieis liber‘“ 
(lateinifh mit Anmerkungen von Franz Barozzi, Venedig, 1572. 4.) „Geo- 
daesia*“* (ebenfalls lateinifch von demfelben). Außerdem werden ihm noch meh: 
tere andere Werke zugefchrieben. 5 
»eronsball nennt man eine von Heron d. Ält. erfundene hydraulifche Ma⸗ 
ſchine, welche in einer hohlen Eupfernen Kugel mit einer engen Röhre beſteht, 
woraus man das Waffer durch Saugen zum Springen bringen kann. Die in 
der Kugel fenkrecht eingekittete Röhre reicht faft bis zum Boden des Gefäßes und 
kann dicht über der Oberfläche durch einen Hahn verfchloffen werden. Wenn 
man nun durch Saugen an der Röhre die Luft fo viel wie möglich in ber Kugel 
verdünnt (welches am beiten gefchehen kann, wenn man die Luftpumpe ſchraubt 
und die Luft auszieht) und die Offnung durd den Hahn verfchließt, die Kugel 
unter Waffer bringt und den Hahn wieder öffnet, fo wird der äußere Drud der 
Luft fo viel Waffer in die Kugel hineintreiben, bis die in der Kugel zurüdgeblies 
bene Luft mit der Außern gleiche Dichtigkeit hat. Treibt man alsdann noch mehr 
Luft in die Kugel (welches am beften durchs Comprimiren mit der Luftpumpe ges 
ſchehen kann) und hält indeffen den Hahn fo lange verfchloffen, bis die Dffnung 
in die Höhe gerichtet ift, fo wird, wenn der Hahn geöffnet wird, die in der Kugel 
comprimirte Luft das Waffer mit Gewalt durch die Röhre hindurch in die freie 
Luft treiben. Füllt man den Heronsball ftatt des Waſſers mit Weingeift oder 
GCamphergeift, fo kann man den Strahl durch eine Lichtflamme fpringen laſſen 
und auf diefe Weife einen feurigen Springbrunnen machen. 26. 
Heronsbrunnen ift ein nad) dem Erfinder Heron d. Ält. genannter Springs 
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brunnen, welcher aus zwei luftdichten, am beſten aus Blech gefertigten Gefaͤßen 
beſteht, wovon das obere mit einem tellerfoͤrmigen Deckel verſchloſſen iſt, deſſen 
Rand einige Zoll hoch uͤberſteht. Beide Gefaͤße ſind mittelſt zwei Roͤhren ver— 
bunden, wovon die eine am obern Boden des untern Gefaͤßes anfaͤngt und in der 
Naͤhe des obern Bodens des obern Gefaͤßes aufhoͤrt, waͤhrend die andere vom 
untern Boden des unterſten Gefaͤßes durch das ganze obere Gefaͤß geht und ſich 
daſelbſt nach außen oͤffnet. Faͤngt das Waſſer aus dem obern Gefaͤße zu ſprin— 
gen an, ſo ſammelt es ſich auf dem Deckel und fließt durch die letztgenannte Roͤhre 
in das untere Gefaͤß hinab und vertreibt daraus die Luft, die in das obere Gefaͤß 
tritt und daſelbſt ein ferneres Hervorſpringen des Waſſers bewirkt. Auf eine 
ſolche Einrichtung gründet ſich die vom Oberkunſtmeiſter Hell erfundene foges 
nannte Hell'ſche Luftmaſchine, die zuerſt in den Bergwerken bei Schem⸗ 
nitz in Ungarn gebaut und mit vielem Vortheile zum Gewaͤltigen der Gruben⸗ 
waͤſſer gebraucht wird. 26. 
Herophilus aus Chalcedon, berühmter Anatom, war ein Zeitgenoſſe bes 
Erafiftratus (f. d. Art.) und lebte unter dem erften Ptolemäus zu Alerandrien 
in Xoppten. Er war ein Schüler des Praragoras und dem Zeitalter gemäß ein 
Diatektiter. Mac) dem Zeugniffe Galen’s foll er die Anatomie auf den hoͤchſten 
Gipfel der Vollkommenheit, den fie damals erreichen Eonnte, gebracht haben; 
er war einer der erften, der menfchliche Leichname, und zwar in Menge, zerglies 
derte, da feine Vorgänger fich in der Anatomie nur an Thieren üben konnten; ja 
er fol fogar die Erlaubniß lebende Verbrecher zu Öffnen erhalten und häufig bes 
nutzt haben, was indeffen in fofern zu bezweifeln ift, als der Pöbel aller Zeiten 
daffelbe von den Wiederherftellern und Beförderern der Anatomie zu verbreiten 
pflegt. Jedenfalls war der Nugen, ben H. der Anatomie durch feine getreuen 
Darftellungen leiftete, fehr groß und feine Entdedungen fehr zahlreih. So, 
um nur einige zu erwähnen, erfannte er zuerfl in den Nerven die Werkzeuge der 
Empfindung , befchrieb fehr genau den Bau des Gehirns, entdeckte die Mitch: 
gefäße in dem Gekröfe ꝛc. In den übrigen Theilen der Mebdicin hat er ſich wenige 
Berdienfte erworben, ald Arzt war er Empiriker. Bon feinen Schriften find 
blos einige Fragmente auf ung gekommen und wir kennen ihn allein nach dem, 
was Galen, Gelfus u. A. von ihm berichten. 39. 


Serofträtus war ein Bürger zu Ephefus, ber ben prachtvollen Tempel ber 
Diana zwifchen der Stadt und dem Hafen zu Ephefus deßwegen in Brand ftedte, 
damit fein Name auf die Nachwelt komme. Zur Strafe dafür wurde er ver: 
brannt und nad) einem einftimmigen Befchluffe der Jonier demjenigen der Tod 
gedroht, der jemals des H. Namen nennen würde. Gerecht war die Strafe, 
aber fein Name hat fich dennoch durch Theopompus, der ung den Vorfall erzählt, 
auf die Nachwelt fortgepflanzt. Plutarch erzählt es als ein eigenes Zufammens 
treffen, daß Alerander der Große in derfelben Nacht geboren wurde, in der jener 
Zempel ein Raub der Flammen wurde. 20. 


Zerrenbank hieß fonft 1) die Bank der Nitterfhaft auf den Landtagen, 
2) die Bank der Adeligen bei Gerichten oder Collegien, in welchen bürgerliche und 
adelige Räthe jede für fich abgefonderte Reihen von Sigen einnahmen (lat. latus ' 
doctorum et latus nobilium). Mit Einführung des römifhen Rechts in 
Deutfchland wurde es naͤmlich erforderlich, gelehrte Gerichtöbeifiger zu haben. 
Um jedoch den Grundfag, daß ein Jeder nur von feines Gleichen gerichtet werden 
könne, zu behaupten, unterfchied man bei höheren Gerichten und Collegien in 
vollen Sigungen zwei Bänke oder Reihen der Räthe oder Beiſitzer. Die ges 
lehrte Bank, zu welcher blos Gelehrte, ohne Rüdfiht auf den Stand, alfo 
auch Bürgerliche gehörten, und bie adelige oder Herrenbank, welche dies 
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jenigen Beiſitzer behaupteten, die blos der Legalitaͤt des Verfahrens halber aus 
dem Stande des Adels zugezogen waren. 17. 

Serrenbann war im Mittelalter das Aufgebot der Ritter und —— 
zum Kriege. 

Herrera (Antonio), einer ber vorzuͤglichſten ſpaniſchen Hiſtoriker, da 
zu Guellar geboren, hieß eigentlich Tordeſillas, nahm aber fpäter den Familien= 
namen feiner Mutter an. Vespaſian von Gonzaga, Vicekönig von Neapel, 
ernannte ihn zu feinem Secretair und Philipp II. zum erften Hiftoriographen 
von Indien und gab ihm eine reichliche Penfion. Sein Anfehen ftieg ftetd am 
Hofe und Philipp IV. hatte ihn gerade zum Staatsfecretair ernannt, als ihn 
ber Zod am 27. März 1625 feinem Vaterlande entriß. H'e's vorzüglichftes 
Werk, worauf fich fein Ruhm als Hiftorıker gründet, ift die „‚Mistoria general 
de los echos de los Castellanos en las islas y tierra firme del mar Oceano“ 
(Madr. 1661 — 15. 3 Voll. Fol. Befte Ausg. Madr. 41728 — 30. A Voll. 
Fol.). Sie ift nicht nur nach) den beften gedrudten Quellen, fondern aud) nad) 
werthvollen Urkunden und Staatsacten mit feltener Genauigkeit und Wahrheits: 
liebe gearbeitet und bleibt immer noch die befte Darftellung der Kriege und Erobes 
tungen der Spanier in Amerika. Einiger Hang zum Wunderbaren ift dem 
Charakter jener Zeit, und die Entfchuldigung und Verdeckung der Grauſamkei⸗ 
ten der Spanier dem Patriotismus des Berfaffers zuzufchreiben.. H.'s Übrige 
Geſchichtswerke über Spanien (‚‚Historia general del mundo de 46 annos del 
tiempo de Felipe II desde 1554 hasta 1598°“, Madr. 4606 —12. 3 Voll. 
Fol.), Portugal (.Cineo libros de la historia de Portugal y conquista de 
las islas de los Acores en los afios de 1582 y 83°, Madr. 1591. A.), Sta= 
lien (‚,‚Commentarios de los echos Espafoles, Franceses y Venecianos en 
“Italia desde 1281 hasta 1889°‘, Madr. 1624. Fol.) und Frankreich (. Hi- 
storia de los sucesos de Francis desde 4585 hasta 1594°‘, Madr. 1598. 
4.) ftehen ebenfalls in großem, wohlverdientem Anfehen, wenn fie audy feiner 
Geſchichte von Indien nicht gleichkommen. 67. 

Zexrera (Fernandez de), einer der vorzüglichften fpanifchen Dichter des 
XVI. Jahrh., von feinen Bewunderern der Göttliche genannt, um das 
Jahr 1516 zu Sevilla geboren, erhielt eine ſehr gelehrte Bildung, wie feine 
nicht gewöhnlichen Kenntniffe in den alten und neuen Sprachen, in der Geogras 

phie, Mathematik und fcholaftifhen Philofophie bemweifen. Dem geiftlichen 
Base ſcheint er ſich erft im reifen Alter geroidmet zu haben. Sein Zodesjahr 
ift ungewiß, doch fcheint er bald nach dem Jahre 1578 geftorben zu fein. H.'s 
poetifher Styl muß im Ganzen manierirt, fehlerhaft und verkünftelt genannt 
werden, wenn aud nicht felten fein ausgezeichnetes Dichtertalent ſich über die 
Borurtheile feiner Zeit, welche pretiöfe Ziererei für Poefie hielt, erhebt. Mit 
allen Fehlern feines Styls ift er jedenfalls der erfte claffifche Odendichter in der 
neueren fiteratur. Einige diefer Verſuche werden die fchärffte Kritik aller Zeiten 
beftehen. Seine Sonette find ohne befonderes Gluͤck Petrarca nachgebildet. 
Sein hiftorifches Werk as de la guerra de Cypre y batalla de Le- 
panto“, Sevil. 1572) iſt von fehr untergeordnetem Werthe. H.'s Gedichte 
find mehrmals gefammelt (‚„Algunas obras‘‘, Sevil. 1582. A., „Versos“, 
Sevil. 1619. A.), am vollftändigften in Fernandez Sammlung — 
Dichter, Bd. IV. und V. (Madr. 1786. 8.) 

Serrera (Francisco), genannt der Alte (el viego), ein ſpaniſcher — 
tienmaler, geb. 1576 zu Sevilla, erhielt feine Ausbildung in der Schule des 
Louis Fernandez und Diego Velasquez und brachte es bald fo weit, daß felbft 
feine Lehrer feine Überlegenheit anerkennen mußten. Worzüglich ausgezeichnet 
find mehrere von ihm in verfchiedenen Kirchen Sevillas fo wie im Jefuitencolle> 
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gium ausgefuͤhrte Gemaͤlde, welche auch dem ſtrengſten Krititer nichts zu 
wuͤnſchen uͤbriglaſſen. Außerdem malte er auch Gegenſtaͤnde aus dem Leben, 
als Dorfſchenken, Wirthshaͤuſer ꝛc., welche ebenfalls von Kennern geſchaͤtzt 
werben. Er ſtarb im Jahre 1656. — Sein Sohn Francisco H., geb. 
1622 zu Sevilla, zeichnete fich vorzüglich in der Darftellung von Dorffchenten 
und andern Bambocciaden aus. Doch lieferte er auch treffliche Hiftorienftüde. 
Er ftarb 1685. " y 36. 
Herrmann (Karl Heinrich), ein trefflicher deutfcher Maler neuerer Zeit, 
geb. 1801 zu Dresden, legte den Grund zu feiner Eünftlerifchen Ausbildung in 
feiner Baterftadt (unter Hartmann) und ward fpäter Eornelius’ Schüler zu Düf: 
feldorf, wo er außerordentliche Fortfchritte machte. Seine erften Werke von Be: 
deutung find die Gemälde in der Aula zu Bonn; bald darauf (1828) erhielt er 
ben Auftrag in den Arkaden zu Münden die Schlacht Ludwig's des Baiern bei 
Ampfing zu malen, ein Werk, welches feinen bereits begründeten Ruhm um 
Dieleserhöhte. Eben fo trefflich find eine von ihm für die proteftantifche Kirche zu 
Münden ausgeführte Himmelfahrt und die in neufter Zeit beendigten Darftel 
lungen aus dem heiligen Graal des Wolfram von Eſchenbach in der neuen Hof⸗ 
burg zu München. „36. 
Herrmann (Peter), der neufte religiöfe Schwärmer, ein junger Dfonom 
zu Offenbach, ward 1808 geboren, zeigte ſchon als Knabe fehr viel Anlage, 
übernahm 1825 den Betrieb der Landmirthfchaft feines verftorbenen Vaters und 
zeigte fich ftets nicht nur als fehr kirchlichen, fondern auch rechtfchaffenen und fleis 
ßigen jungen Mann. Aber der Umgang mit religiöfen Sectirern hatte ihn nebft 
allen feinen Angehörigen mit ſchwaͤrmeriſchen Religionsideen erfüllt und feine 
Redegabe, Gewandtheit und wohlklingende Sprache kam ihm hierbei fo zu flat- 
ten, daß er bald im engern Kreife zufammenhängende religiöfe Vorträge halten 
Eonnte, welche ihm bald bedeutenden Anhang verfchafften, fo daß er wegen der 
Menge feiner Zuhörer endlich die VBerfammlungen in dem Hofraume feines Haus 
ſes haften mußte. Dieb ging einige Zeit ruhig fort; aber die religiöfe Schwaͤr⸗ 
merei artete bald in eine wirkliche Geiſteskrankheit aus, er hatte Vifionen, unter 
andern am 2. Sonntage nach Oftern 1834, wo er in einer dunkeln Wolke einen 
feuerrothen Streif erblicte, den er für das wirkliche Blut Chrifti anfah, und 
ward nun wahrer Zelot, indem er bie Menfchheit in einem tiefen Sündenpfuhle 
verſenkt wähnte, öffentlich gegen die Verdorbenheit der Zeit eiferte, vorzüglih - 
. gegen die Geiftlichkeit die ſchmaͤhendſten Ausfälle that und bei jeder Aufforderung, 
feine öffentlichen Reden einzuftellen, nur um fo heftiger wurde. Die Regierung 
ließ ihn daher, da nach der Verficherung der Ärzte ein völliger Ausbruch von fas 
natiſcher Wuth zu befürchten war, den 12. Aug. 1834 in die Landesirrenanftalt 
nah Hofheim bringen, wo er auch der völligen Genefung entgegenzugehen 
fcheint, ein trauriges Beiſpiel der überfpannten und leider oft höherer Seite be= 
günftigten Geiftesrichtung unferer Zeit. (Vergl. Allgem. Kirchenzeitung, 1834. 
Mr. 143.) 16. 
Herrnhut, Haupt: und Stammort der vom Grafen Binzendorf im Jahre 
1722 gegründeten evangel. Iuther. Brüdergemeinde (f.d. Art. Brüder, böhmifche) 
liegt in. der ſaͤchſ. Oberlaufig zwifchen Löbau und Zittau in einer angenehmen 
Gegend am Hutberge, von welchem der Dre den Namen erhielt, wobei man ſich 
jedoch zugleich erinnern wollte, daß der Herr der neuen Golonie Hüterfi. H. 
ift gleichförmig und nett gebaut und macht burch die dafelbft herefhende Stille 
und Reinlichkeit einen wohlthuenden Eindrud, Die vorzüglichften öffentlichen 
Gebäude find der Betfaal, das alte Gemeinhaus, das Brüder: und Schweitern: 
haus, das große Handlunghaus, die Chorhäufer und das Gemeinlogis (Gaft: 
hof). Die Brüdergemeinde, jegt gegen 1200 M. ftark, ift aͤußerſt gewerbfleißig 


— 
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und ihre Waaren ſind wegen ihrer Vorzuͤglichkeit ſehr geſucht; daher nicht un⸗ 
wichtigere Handel. Im nahen Dorfe Großhennersdorf befinden ſich 2 Erzie⸗ 
hungsanſtalten für Kinder der Herrnhuter. 15. 
Zerſchel (Friedrich Wilhelm), einer ber berühmteften praftifchen Aſtrono⸗ 
men neuerer Zeit, geb. zu Hanover 1733 den 15. Nov., trieb frühzeitig bei feis 
nem Dater, einem Mufiter, Muſik und nebenbei Mathematik und Phyſik, ers 
lernte auch die franzöfiihe Sprache und machte ſich mit der Logik vertraut. 
26 Jahre alt ging er als Hautboift mit dem hanöverifchen Militair nad) London, 
hatte aber in England überhaupt anfangs gar fein Gluͤck hinfichtlic einer Ans 
ftelung im Mufitfache; erft 1766 ward er Drganift in Bath. In diefe Zeit 
fäut der Anfang feines ernften Studiums der höhern Mathematik, fo wie feiner 


Verſuche in mechanifchen und optifchen Arbeiten. Auch benugte er jeden freien 


Augenblid ſich einige Fertigkeit in der lateinifchen und italienifchen Sprache zu 
erwerben. Den Anfang zur praktifchen Afttonomie machte er mit einem gelies 
henen gregorianifchen Xeleflope, das er aber, zu wenig bemittelt, nicht kaufen - 
konnte, weßhalb er ſich vornahm felbft ein ſolches Inſtrument zu verfertigen. 
Nach vielen mühfamen und vergeblichen Verfuchen brachte er im Jahre 1774 
ein fünffüßiges nemtonianifches Spiegelteleffop fertig und nun verfertigte er noch 
größere, bis er endlich fogar eins von 20 Fuß zu Stande bradıte, das ausges 
zeichnet war und mit welchem er den Himmel obfervirte, fo daß er fo glücklich 
war am 13. März 1781 den entfernteften aller bis jegt befannten Planeten zu 
entdeden, den er, dem Könige von England zu Ehren, Georgium sidus nannte. 
Jetzt heißt diefer Planet, welchen die Sranzofen vormals „Herſchel“ nannten, 
allgemein Uranus und hat das Zeichen 5. Diefe Entdedung ficherte H. feine 
ganze künftige fihere und bequeme Eriftenz zu, denn fein König ernannte ihn 
mit einer guten Befoldung zu feinem Privataftronomen zu Stough bei Windfor. 
Bald ward er auch Mitglied der Eöniglichen Societät, die ihm die goldene Mes 
daille verlieh, fo wie er im Jahre 1786 von der orforder Univerfität mit der juris 
ftifhen Doctorwürde beehrt wurde. Seit feiner Ankunft in Stough gab er fich 
nun ganz der Aftconomie hin und brachte hier fein befanntes Riefenteleftop 
von 40 Fuß Länge zu Stande, das 4000 Pfd. ſchwer war und 1000: bis 
3000fache Vergrößerungen vertrug. Mit diefem und dem 20füßigen Teleſtope 
machte er alle berühmten Beobachtungen und Entdedungen im Gebiete der Plas 
netenwelt und bes Firfternhimmels. So entdedte er 1787 zwei, und 1790 bis 
1794 noch vier Monde des Uranus, beftimmte des Saturnringes Rotationgzeit 
auf 10 Stunden und 32 Minuten, fand eine Maffe feiner Doppelfterne und 
blaſſer Nebelflede und wetteiferte in phyfifch= afttonomifhen Beobachtungen mit 
dem ausgezeichneten lilienthaler Obfervator Schröter, gleich welchem er auch dem 
Mond anhaltend betrachtete. Am ausgezeichnerften find wohl H.'s Beobach⸗ 
tungen und Schriften über die Natur und Anordnung ber Firfterne, wie man 
in den „‚Philosophical transactions“‘ (1795, 1796 und 1801) und in den 
„‚Astronomical observations and experiments tending to investigate the lo- 
cal arrangement of the celestical bodies in space and to determine the extent 
and condition of the milky way““ ausführlich nachlefen kann. — H. ſchien 
in feinen legten Lebensjahren von den neueren Verbeſſerungen der achromatifchen 
Sernröhre nicht viel Gebrauch zu machen, fondern blieb von Vorliebe für die 
tatoptrifchen Werkzeuge eingenommen, mit denen er auch bie großen Kometen 
von 1801 und 1811 anhaltend in phyſiſcher Hinficht beobachtet hat. Selbſt 
mit ber Licht: und Farbenlehre befchäftigte ſich H. eine geraume Zeit hindurch und 
fuhr, nachdem er 1817 von feinem Könige den Guelphenorden erhalten hatte, 
bis ins höchfte Alter thätig für die Aftronomie zu wirken fort. Nur erft fein am 
25. Aug. 1822 erfolgter Tod konnte feinen ruhmvollen, der Sternkunde höchft 
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wichtigen Arbeiten ein Biel fegen. — H. war einer von ben feltenen Menfchen, 
die Alles fih nur felbft zu verdanken haben und ſich durch feine Hinderniffe ab: 
fhreden laffen, beim Mangel einer forgfältigen mwifjenfchaftlihen Erziehung 
dennoch nad) einem vorgeftedten großen und edlen Diele muthig zu ringen. 13. 
Serſchel (John William), Sohn des Vorigen, bildete ſich auf der cams 
bridger Univerfität zu einem fehr guten Mathematiker und Phyſiker. Als legte 
rer hat er vortrefflihe Erperimente und Entdedungen über bas Licht und die Far⸗ 
ben, fo wie über Galvanismus und Akuſtik gemacht und die Refultate in feiner 
„Theorie des Lichts’ (deutfch von Schmidt, Stuttgart, 1831) auf eine Weife 
mitgetheilt, welche bezeugt, wie fehr er die Naturmiffenfchaften inne hat, die zu 
ftudiren H.'s Abhandlung „A preliminary discourse on the study of natural 
philosophy“* eine vortreffliche Anmweifung gibt. Nachher ift auch H. der. wür: 
digfte Nachfolger feines unfterblichen Vaters im Gebiete der Aſtronomie gewor⸗ 
den. Seit 1821 beobachtete er mit South gemeinfchaftlicd gegen 400 Dop: 
pelfterne und gab davon im Jahre 1825 in feinen ‚‚Observations of the 
apparent distances and positions of 580 douple and triple stars““ ausfuͤhr⸗ 
lichen Bericht. — est ift er auf der neuerrichteten Sternwarte am Gap ber 
guten Hoffnung ruͤhmlichſt mit der Revifion des füdlichen Firfternhimmels 
befchäftigt. 13. 
Zerſchel (Miß Karoline), Schweſter des Friedr. Wilh. H., geb. 1743 zu 
Hanover, bekannt durch ihre nicht gewoͤhnlichen Kenntniſſe in der Aſtronomie, 
hat ihren Bruder bei deſſen Beobachtungen mit ſeltener Liebe und Ausdauer unter⸗ 
fügt, dann ſelbſt Beobachtungen angeſtellt, mehrere Kometen entdeckt, viele 
ſchaͤtzbare Berihtigungen aftronomifcher Angaben gemacht und fogar der Eönigl. 
Sorietät in London öfters Berichte ihrer Reiftungen vorgelegt. — Nach dem 
Tode ihred Bruders brachte fie ihre übrige Lebenszeit bei dem Prediger Luthner 
in ihrem Geburtsorte zu, mo fie unter andern erfreulichen Zeichen öffentlicher 
Achtung auch von London aus im Jahre 1828 eine goldene Medaille im Betracht 
ihrer Verdienſte erhielt. 13. 
»erthba oder Aertha, bei den Skandinaviern auch Jord, Jardur, 
Joerth, ward nad Zacitus (German. 39. 40.) von einer Anzahl norddeuts 
ſcher Völker als Göttin verehrt und hatte auf einer Infel im Dceane einen heilis 
gen Hain und in ihm einen ihr geweihten Wagen, den nur ihre Priefter berüh: 
ren durften und auf welchem, mit Kühen befpannt, fie zuweilen, wenn ihre 
Wunſch deßhalb den Prieftern offenbart worden war, bei den fie verehrenden Bl: 
kern umherfuhr, und zwar ganz nad) der Richtung, wie die Kühe liefen, denen 
der Priefter ehrerbietig folgte. Dieß geſchah gewoͤhnlich zur Zeit der längften 
Nacht (21. Dec.) und dabei mußte nicht allein aller Krieg und Hader aufhören, 
fondern man überließ fih audy mehrere Wochen hindurch der ausgelaffenften 
Freude, zündete Lichter und Feuer an, um die Göttin würdig zu empfangen, 
und erwartete von ihrer Stimme Aufhellung der Zukunft; die Priefter erfchienen 
feſtlich geſchmuͤckt mit dem heiligen Miftelzweige in der Hand und ein Eber ward 
ihr geopfert. Der in den Hain zurüdgetehrte Wagen wurde darauf von Skla⸗ 
ven in einem abgelegenen See gereinigt, diefe felbft aber wurden hierauf von dem 
See verfchlungen (vermuthlic geopfert). Vor dem Haine felbft hatte jeder ein 
heiliges Grauen. H. war hoͤchſt wahrſcheinlich die perfonificirte Erde, welche 
diefe Völker als Mutter, Erhalterin und Rathgeberin der Menfchen verehrten 
und von der fie behaupteten, daß fie fich in alle Angelegenheiten der Menichen 
mifchte, weßwegen fie ihnen auch zumeilen ihren Beſuch abftattete. in andes 
ver Mythus machte fie fogar zur Mutter der Afen und aller Götter. Nichts ift 
aber bei diefem Gegenftande ftreitiger, als die Inſel, wo ihre Heiligthum gelegen 
haben fol; die Meinungen ber meiften Zorfcher find zwifchen Helgoland und Ruͤ⸗ 
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gen getheilt, doch haben ſich auch wichtige Stimmen für Seeland und Femern 
erklaͤrt, weßhalb ſich hierüber keine beftimmte Angabe machen läßt. Gefammelt 
findet fi das ganze Material in Barth's „Hertha und die Religion der alten 
MWeltmutter im alten Deutſchland“ (Augsburg 1828). 23. 
Öeruler, eins der mächtigften deutfchen Völker zur Zeit der Voͤlkerwande⸗ 
rung, deren Stammfige zwar nicht befannt find, von denen man aber mit Wahr⸗ 
fcheinlich£eit vermuthet, daß fie früher an den Küften der Oſtſee gewohnt haben 
und entweder mit den Hirren oder ben Lemoviern, beide fonjt unbekannt, einers 
lei find, erfcheinen in der Gefchichte zuerft als den Gothen verbünder an den Ufern 
am Don, von wo aus fie unter Kaifer Gallienus mit 500 Schiffen über das 
ſchwarze Meer fchifften, die Küften Kleinafiens und Griechenlands nebft den In⸗ 
feln verwuͤſteten und endlich in Möfien von Gallienus gefchlagen wurden, worauf 
im Frieden ihr Anführer die Würde eines römifchen Conſuls erhielt. Unter Kaifer 
Claudius machten fie vom Dniefter aus mit gothifhen Völkern verbindet einen 
neuen Streifzug, doch ohne großen Erfolg, und wurden endlich von dem Go: 
thenkönige Hermanrich unterjocht. Hierauf erfcheinen fie wieder unter Attila’s 
Schaaren und gründeten nach deffen Tode ein eignes mächtiges Reid) im jegigen 
Oftreih, dem ſelbſt die Longobarden zinsbar wurden. Ein Theil von ihnen 
unter Ddoacer trug dann zum Sturze des oftrömifcyen Reichs bei, fie felbft aber 
mußten ihren Übermuth gegen.die Longobarben bald darauf (495 n. Chr.) durd) 
eine gänzliche Niederlage durch diefelben bügen und wurden zerſtreut. Ein Theil 
von ihnen zog nach vergeblicher Anftrengung ſich zu behaupten nad Stalien, 
bierauf zu den Gepiden und von diefen gemißhandelt endlich ins oſtroͤm. Reich, 
wo ihnen Kaifer Anaftafius Wohnfige in Illyrien anwies, fie aber wegen ihrer 
Räubereien bald darauf in einer blutigen Niederlage vernichtete und zur Annahme 
des Chriſtenthums zwang, worauf fie allmählig aus der Gefhichte verfhwins 
den; ein anderer Theil mit dem Königsftamme zog ſich nach Norden, ſchiffte fich 
dann an der Dftfee ein und zog nah Skandinavien (Thule), von wo aus die 
legte geſchichtliche Nachricht über fie unter Kaifer Juſtinian vorkommt, indem 
fie ihren zutüdgebliebenen Brüdern auf deren Verlangen einen König fandten, 
diefe aber hierauf fich wahrfcheinlich mit den Baiern verbanden. — Die 9. 
waren ein duferft wildes Volk, das feinen Göttern Menfchenopfer brachte, die 
Alten und die Kranken unter ſich mordete und die Frauen verftorbener Männer 
zum Selbftmorde auf deren Grabe zwang. 37. 
Herz, lat. corz franz. coeurz engl. heart, ift ein hohles, muskuloͤſes, 
in der Brufthöhle befindliches Organ, das in der Geitalt eines Kegels eine nach 
oben gemölbte, nach unten flache Hälfte darbietet, mit feiner Bafis nach rechts 
und oben in der Mittellinie des Körpers, mit feiner Spige nach unten, außen 
und links liegt, und von einem häutigen Sade, dem Herzbeutel (pericar- 
dium) umgeben ift, in welchem es frei hängt. In feinem Innern zerfällt das 
H. durch mehrere Scheidemände in 4 Abtheilungen, von denen die 2 größern 
nad) der Spige zu gelegenen und aus ſtarken mustulöfen Wänden beftehenden 
das eigentliche H. bilden, und die rechte und linke Herzkammer (ventriculus) gez 
nannt werden, dagegen die 2 Hleinern dünnhautigen, in der Grundfläche liegen: 
den, eine jede mit einem Beinen Anhange, Herzohr (auricula), verfehen, 
die Vorhöfe (atria) heißen. Diefe verfchiedenen AbtHeilungen communiciren mit 
einander nur in fofern, als die linke Herzlammer mit dem linken VBorhofe und 
die rechte Herzkammer mit dem rechten Worhofe durch eigne Öffnungen in Bers 
bindung ſteht, fo daß das H. in 2 Hälften, das linke und rechte H. zerfällt, die 
mit einander in gar Feiner innern Gommunication weiter ſtehen. In biefe 
Räume des Herzes münden die großen Gefäßjtämme des Körpers (f. unt. Ader) 
und zwar die Venen in die Vorhoͤfe, die Arterien in die Kammern, fo daß ſich 
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die Hohlvenen in dem rechten, die Lungenvenen in dem linken Vorhofe oͤffnen, 
die Aorta dagegen aus der linken, die Lungenarterien aus der rechten Herzkam⸗ 
mer ihren Urſprung nehmen. Die verſchiedenen Muͤndungen, durch die die 
Kammern und Vorhoͤfe, ſo wie die Gefaͤße und Herzhoͤhlen mit einander com⸗ 
municiren, koͤnnen durch eigne haͤutige Klappen geſchloſſen werden. — Das 
H. ſendet dad Blut mittelſt feiner Muskularkraft durch die Arterien zu allen Thei- 
len des Körpers und nimmt es von diefen durch die Venen wieder.auf. Es geht 
aber das durch die Hohladern zu dem Herzen zurüdkehrende Blut durch die Lun—⸗ 
genfchlagadern zu den Lungen und, durdy die Lungenadern wieder aus diefen zu 
dem Herzen und von ihm durch die Aorta zum ganzen Körper und wieder in die 
Hohladern ıc. Diefen Blutlauf bewirkt, das H. als die vorzuͤglichſte bewegende 
Kraft deffelben durch feine abwechfelnden, zufammenziehenden Bewegungen der 
Vorhoͤfe und der Kammern. Während ſich nämlich) jene zufammenziehen und 
das in ihnen enthaltene Blut in die Kammern treiben, erfchlaffen diefe und neh⸗ 
men ed auf, und. wenn fich die Kammern zufammenziehen und ihr Blut in die 
Arterien ftoßen, erfchlaffen die Vorfammern und nehmen Blut von den Venen 
auf. Die Zufammenziehung der Kammern (systole) gefhieht nach allen Rich— 
tungen, fo daß fie nicht blos enger, fondern auch kürzer werden. Bei der Er: 
fchlaffung (diastole) der Kammern wird die vorige Ausdehnung nad) allen Rich—⸗ 
tungen wieder eingenommen, bei der Zufammenziehung der Kammern bewegt 
ſich aber das H. mit folder Kraft nach vorn, daß es mit feiner Spige an das 
Bruftbein ſtoͤßt, wodurch der Herzfchlag hervorgebracht wird. Übrigens bewirkt 
die Sonftruction des Herzens, fo wiediean feinen Öffnungen befindlichen Klappen, 
daß das Blut bei den Zufammenziehungen des Herzens nie ruͤckwaͤrts treten kann, 
fondern immer nad) vorwärts gehen muß. — Das 9. ift im Embryo eins der er= 
ften Organe, im bebrüteten Hühnchen ift es fhon nad 30 Stunden ſichtbar; 
da im Fötus der Eleine Kreislauf nicht flattfindet, fo gelangt das Blut durch eine 
Dffnung in der Scheidewand der Vorhöfe aus dem rechten ins linke H., ohne 
erft durch die Lungen zu gehen. Diefe Offnung (das eirunde Loch) verwaͤchſt aber 
nad) der Geburt; bleibt fie jedoch normmidrig unverfchloffen, fo gibt fie zu eis 
nem Bildungsfehler Anlaß, der die blaue Krankheit verurſacht. — Übrigens 
findet ſich das H. bei faft allen Thieren, jedoch in großer VBerfchiedenheit. Das 
von ausgenommen find die Zoophyten und die Darmwürmer, vielleicht auch die 
Inſekten; die Reptilien, die Fifhe u. a. haben nur ein Y., das das Lungenherz 
vorftellt; erft-bei den Vögeln und Säugthieren ift e8 im Allgemeinen wie bei den 
Menſchen befchaffen. — Die Krankheiten des Derzens find außerordentlid) 
zahlreich, aber in neuerer Zeit erſt forgfältiger erforfcht; fie beftehen in Entzün= 
dung, Vereiterung, VBerhärtung, Erweihung, Erweiterung, in Enorplichten 
und fnöchernen Entartungen, in Zuberfeln, Polypen, Klappenfehlern ıc. — Als 
der Haupttheil des menfchlichen Organismus, der Gentralpunft des Lebens und 
fomit auch der Drt, wo alle Wirkungen geiftiger Affectionen auf den Körper am 
lebhafteiten empfunden werden, hat audy das H. in alten befannten Sprachen 
eine Anzahl tropifcher Bedeutungen angenommen, welche ald einzelne Erſchei— 
nungen des geiftigen Lebens fich zeigen. Es gilt 1) für den Sig der Gefühle und 
des Begehrungsvermögens, daher fteht es für Affeet, Liebe, Neigung, Be— 
gierde, Trieb; 2) für den Mittelpunkt des ganzen geiftigen Lebens und bezeich- 
net daher. die Gefinnung, die Gemüthsart, den Charakter; 3) für den Lenker 
geiſtiger Erregung und iſt alfo f. v. a. Muth; 4) für das ganze Innerfte des 
Menſchen, Geift und Seele und deßhalb 5)-für den innerjten und vorzüglichften 
Theil einer Sache überhaupt, wie das H. eines Landes, und unzählige Sprüche 
wörter und Redensarten find für alle diefe Bedeutungen gemwöhnlih. 39. 9. 
Herz (Marcus), ward zu Berlin am 17, Jan. 1747 von jüdifchen Eltern 


256 Herz — Herzberg 


geboren. Armuth und Vorurtheile ſeiner Abkunft ſetzten ſeinem Drange nach 
den Wiſſenſchaften viele Hinderniſſe entgegen; jedoch uͤberwanden fein Fleiß und 
feine Anlagen fie gluͤcklich. Nachdem er zu Halle dad Studium der Medicin 
und der Kant’fchen Philofophie betrieben hatte und dafelbft promoviert war, hielt 
er zu Berlin Vorlefungen über Philofophie, in denen er das Kant'ſche Syſtem 
feinen Zuhörern fehr klar und verftändlich zu entwideln wußte. 1788 wurde er 
Profeſſor der Phitofophie und 3 Jahre fpäter fürftl. waldeckſcher Hofrath. Er 
ftarb den 20. San. 1803. Wir befigen mehrere Schriften von ihm über philos 
fophifche und medicinifche Gegenftände. Seine bekanntefte ift: „Verſuch über 
den Schwindel” (Berl. 1791). Noch verdient von H. bemerkt zu werden, daß 
er ein Gegner der Schugblatternimpfung war. 39. 
Herz (Henri), ein bekannter franzöf. Pianift und Componift für das Pia⸗ 
noforte, jüdifcher Abkunft, ift gegenwärtig noch nicht 30 Jahre alt und lebt zu 
Paris, wo er als Lehrer fehr gefchägt und theuer bezahlt wird. Er bildete fich 
mit geoßer Schnelligkeit und zwar meift durch fich felbft zum fertigen Spieler und 
feine außerordentliche Auffafjungsgabe verbunden mit einigen theoret. Kenntnifs 
fen machte ihm das Auftreten ald Componift fehr leicht. Er fam, um diefen 
Ausdrud zu brauchen, bald in die Mode und man hörte längere Zeit in den pa= 
tifee Salons Niemanden fpielen als ihn, und nichts fpielen, als von ihm. Doch 
ift er, wie dieß von dem feichten Gehalte und der ſich gleichbleibenden Manier feis 
ner Sachen zu erwarten ftand, in neuerer Zeit vor Piris und befonders Chopin 
(Kalkbrenners nicht zu gedenken) bedeutend in den Hintergrund getreten. Im 
Sabre 1834 unternahm er eine Kunftreife nad) England, wo er im Allgemeinen 
nur geringen Beifall einerntete. — Außer feinen Eleinen Compofitionen, welche 
leicht und gefällig und für minder Geübtere ſchon ausführbar zuerfl feinen Ruf 
begründeten, find folgende feiner Werke als die vorzüglichften zu nennen: Varia⸗ 
tionen: Op. 25. über ein Thema aug „Crociato““ von Meperbeer; Op. A8. 
über ein Thema aus ‚„‚Violette‘“ von Garaffa; Op. 51. über den fogenannten 
legten Walzer von Weber; Op. 62. über das Jaͤgerchor aus Euryanıhe; dann: 
die Bravourvariationen (Op. 20.) über die Romanze aus Jofeph von Meput, 
wozu fpäter in Wien Orchefterbegleitung hinzukam (entweder von Czerny oder 
Diabelli); ferner: zwei große Concertvariationen mit Orchefter über die Galoppe 
ans Wilh. Tell und ein Thema aus Othello von Roffini (Op. 57 und 67.) und 
verfchiedene concertirende Stüde für Pianoforte und Violine. Zwei Concerts 
mit Orchefterbegleitung (Op. 34 und 74.) fanden keine günftige Aufnahme. 36. 
Herzberg (Emwald Friedeih, Graf von), geb. den 2. Sept. 1725 zu Lot: 
tin bei Neuftetiin, einem Erbgute feiner Familie, bezog 1742 die Univerſitaͤt 
Halle, wo er 3 Jahre das deutiche Staatsrecht und die Damit verbundenen Wiſ— 
ſenſchaften ftudirte, ward, als er hierauf in preußifche Dienfte getreten war, im 
Auguft 1745 als Gefandtfchaftsfecretair mit zur Wahl des deutfchen Kaifers ge: 
ſchickt und arbeitete nach der Ruͤckkehr fehr thätig im Departement der auswärtis 
gen Angelegenheiten und im geheimen Archive. 1747 ernannte ihn Friedrich II., 
für defien Memoiren von Brandenburg er viele Auszüge gefertigt hatte, zum 
Regationsrath. 1750 bekam er den Auftrag, das feit 1745 eingepadt gewefene 
geheime Staats = und Cabinetsarchiv zu ordnen, wodurd) er bedeutende Kennts 
niffe in feinem $ache erlangte. 1752 wurde er Mitglied der berliner Akademie 
der Wiffenfhaften, nachdem fie feine Abhandlung Über die erfte Bevälterung der 
Mark Brandenburg gekrönt hatte. Bald darauf ward er geheimer Legations⸗ 
rath, erhielt 1755 die Beforgung eines Theils der geheimen Erpeditionen im Des 
partement der auswärtigen Angelegenheiten und fah fich 1757 zum erften gehei⸗ 
men Rathe oder Staatsfecretair bei gedachtem Departement erhoben. 1762 fegte 
er den Friedenstractat mit Rußland und Schweden auf und ſchloß 1763 in Hu⸗ 
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hertsburg den Vertrag für den Allgemeinen Frieden, wodurch er ſich die Stelle 
als zweiter Staats und Gabinetsminifter oder Minifter der auswärtigen Ange: 
legenheiten erwarb, Bei der erfien Zheilung Polens (1772) bewirkte er es vor: 
züglih, daß Preußen wieder in den Befig von Weftpreußen kam, nahm befon: 
dern Antheil an den Streitigkeiten des preußifchen und öftreihifhen Handels hin- 
ſichtlich der baierfchen Erbfolge und zeichnete beim tefchner Frieden deſſen Urkunde 
auf. Bei dem Fürftenbunde wegen Djtreichs Abfichten auf Baiern (1785) 
fpielte er außer dem Könige und dem Kronprinzen die Hauptrolle. Er gehörte 
in der legten Lebenszeit Friedrich’ des Großen zu deſſen täglicher Geſellſchaft. 
Nach feinem Tode blieb er in gleichem Anſehen und gleicher Wirkſamkeit. ‚Er 
wurde von Friedrich's Nachfolger mit dem ſchwarzen Adlerorden beſchenkt, in 
den Stafenjtand erhoben und zum Gurator der Akademie der Wiſſenſchaften gez 
wähle. Der Umftand jedoch), daß 1790 die reichenbacher Convention anders ab: 
geſchloſſen ward, ald er gewollt hatte, fo wie mehreres Andere, worunter die 
Anftellung von zwei neuen Miniftern, bewog ihn, daß er im Mai 1791 um 
feine Entlafjung bat. Er erhielt fie aber nicht, fondern e8 wurden nur feine Ge⸗ 
ſchaͤfte im Departement des Auswärtigen verringert. Nach und nad) befchränfte 
er ſelbſt ſich auf die Curatel der Akademie und die Aufficht über den preußifchen 
Seidendau. Als die zweite Theilung Polens im Jahre 1793 und Preußens 
politiſche VBerhättniffe den Entfchluß in ihm geweckt hatten, fic den auswärtigen 
Angelegenheiten wieder regfam zu widmen, fchrieb er 1794 dreimal an den Koͤ—⸗ 
nig, ihm feine Dienfte wieder anbietend. Diefer wies fie aber zurüd. Dadurch 
fuͤhlte fic) der edle Dann fo tief gekraͤnkt, daß ihn unftreitig in Folge defjen bald 
der Zod hinraffte. Er ſtarb den 27. Mai 1795. Als Curator der berliner Aka: 
demie erwarb er ſich außerſt wichtige Verdienfte. Namentlich beförderte er die 
Literatur und die weitere Ausbildung der deutſchen Sprache. Naͤchſtdem trug er 
die lebhafteſte Sorge für die Verbeſſerung des Schulweſens in feinem Vaterlande. 
Auch als Schriftſteller machte er fich verdient. Als Menfc gehörte er zur Zahl 
derjenigen, denen die größte Achtung gebührt. 12. 

Herzegowins, f. Türkei, 

Her30g, ſ. Fuͤrſt. 

Heſiodus, einer der aͤlteſten und beruͤhmteſten griechiſchen Dichter, der. 
aber ungefähr ein Jahrh. ſpater als Homer lebte, war wahrſcheinlich Fu Askra 
in Böotien geboren. Von feinen Lebensverhaͤltniſſen find aber nur Sagen über: 
liefert worden, die ſich kaum mit einander vereinigen Laffen. In der Jugend 
ſoll er namlich, wie aus feinen Schriften felbft zu fchließen ift, feines Vaters 
Schafe am Helikon gehütet haben, hierauf mit feinem Bruder Perſes wegen des 
väterlichen Erbes in Streit gerathen fein und nach verlorenem Proceife feine Va— 
terſtadt verlaffen haben. Kine Sage läßt ihn mit Homer in Aulis oder Delos 
im Gefange-wetteifern, Andere laffen ihn theils in Onoe in Lokris, theils bei 
Naupatıos ermordet und feinen Leichnam ins Meer geworfen werden, den Del: 
phine nach Naupaktos brachten, wo er erfannt und begraben und fein Grab noch 
in ſpaͤtern Zeiten gezeigt wurde. Hoͤchſt wahrſcheinlich lebte er jedoch und zwar, 
wie erzählt wird, noch im hohen Alter Eräftig zu Orchemenus, wo er auch ftarh, 
obwohl eine andere Sage feine Schüler nach der Zerftörung Askras durch, die 
Thespier erſt feine Gebeine nach Orchemenus überführen läßt. Sämmtlihe My: 
then vom H. feinen aber überhaupt von einer Sängerfchule gedeutet werden zu 
möüfjen, als deren Repräfentant H. gilt und welche Thierſch im Gegenfage zur 
ionifchen des Homer die böotifche nennt. Diefe Schule zeichnete fic) wie 
durch ihre epiſch⸗ didaktiſche Richtung, fo duch den Nichtgebrauch irgend eines 
mufitalifchen Inftruments bei ihren Vorträgen aus, ſtatt deffen die Sänger eis 
nen bloßen Lorbeerſtab (dußdög, daher Rapfoden, ſ. d. Art.) in der Hand trus 
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gen; außerdem iſt aber diefer Schule auch eine befondere Ausdrucksweiſe und 
Sprache eigentbämlih. — Von H. find uns noch 3 Werte übrig: 1) die 
Theogonie (Feoyori«), eine Darftellung der griechifhen Götterlehre, her⸗ 
ausgeg. von Fr. H. Wolf. Halle 1783. 8.); 2) die Werke und Tage (£oya 
xal nueguı), eine Zufammenftellung altgriechifcher Weisheit, in ihrer ſpruͤch⸗ 
wörtlichen Form ganz der morgenländ. ähnlich (Ausgaben v. Lanzi. Florenz 
1808. 4. 5. A. Spohn. Leipz. 1819. 8.); 3) der Schild des Hercules 
(donig “ Houxkdovs), [don von den alten griech. Kritikern für unädjt erklärt 
(Ausgabe v. K. Fr. Heinrich. Brest. 1802, 8.). Auch die dem H. zugeſchrie⸗ 
benen verloren gegangenen Gedichte fcheinen undcht gemwefen zu fein. Unter den 
Gefammtansgaben der Werke des H. nennen wir: die von Aldus (edit, priac. 
Venet. 1495. Fol.), Graevius (Amfterd. 1667. 8.), Gaisford in den „Poe- 
tae graeei minores“*, Schäfer (Leipz. 1818. 8.) und 2. Dindorf(keipz. 1825. 
8.). Vergl. auch „Er. Thierſch über die Gedichte des H., ihren Urfprung und 
Zufammenhang mit denen des Homer” (Muͤnch. 1813. 4.). 16. 
„efiöne war die Tochter des troifchen Königs Laomedon und ber Leufippe. 
Da der König dem Neptun den Lohn für die bei der Erbauung der Mauern ge: 
leiſtete Hülfe verweigerte, vermüftete eine Überfchwenmung und ein Seeunges 
beuer das Gebiet Troijas. H. follte nad) dem Spruche ded Drakels die Stadt 
dadurch retten, daß fie von dem Ungeheuer verfchlungen wurde. Schon war fie 
an den Felſen gefchmiedet, als Hercules auf das Verfprechen, daß der König ihm 
die göttlichen Roſſe des Tros gäbe, das Ungeheuer tödtete. Als aber Laomedon 
fein Verſprechen nicht hielt, tödtete Hercules ihn und feine Söhne, nahm bie 
H. gefangen und gab fie feinem Freunde Telamon zur Gemahlin, welchem fie 
den Teukros gebar. Bon diefem fol fie nachher nach Mitet zum Könige Arion 
geflohen fein und diefer fie zu feiner Gemahlin genommen haben. Doch finden 
fich über diefe Mythe viele Widerfprüche bei den Alten. Übrigens fol H.'s Raub 
eine der Haupturfachen ded trojanijchen Krieges gewefen fein; denn fie zuruͤckzu⸗ 
fordern ward Paris nady Hellas gefandt. 11. 
„esperis (Abendland) war bei den alten griechifchen Dichtern ein Beiname 
von Italien und Spanien, erfteres mit dem Zufage magna, letzteres ultima. 9. 
Oegperiden ( Eonsgides, Mythol.), Nymphen, deren Abſtammung und 
Namen bei verfhiedenen Dichten verfchieden angegeben werden. Nach Defiod, 
der ihrer zuerfi Erwähnung ıhut, find fie Toͤchter der Nacht, weil fie in den dus 
ferften Wellen oder auf die Inſeln oder an den Atlas in Afrika gefegt wurden; 
nad Diodor Töchter des Atlas, nach Andern des Zeus und der Themis; ihre 
Namen aber find beim Apollonius Hesperia, Erptheis und Ägle, und 
richtig bemerkt der Scholiaſt, daß der Name H. im Allgemeinen von Hesperia 
abzuleiten fei, d. h. dem Lande gegen Abend; Apollodoros dagegen nennt fie 
Ericheia, Ägle, Heſtia und Arethufa; und endlich Lactantius Age, 
Arethufa und Hesperia. Eben fo verfchieden find auch die Angaben ihrer 
Wohnung; Hefiod verfegt fie auf eine Inſel im Dceane, die dem feiten Lande 
von Afrika gegenüberliegt (ndoav Axeuvov); nad) Andern aber wohnen fie am 
Fuße des hyperboreiſchen Atlas; nur darin ſtimmen die alten Dichter uͤberein, daß 
in ihren Gärten goldene Apfel wuchfen, die von dem Drachen Ladon bewacht 
wurden. Diefe goldenen Äpfel aber gehörten nach Einigen der Sonne, nad) 
Andern der Here, die diefelben bei ihrer Wermählung mit Zeus von der Gaͤa 
(f. d. Art.) zum Brautgefchenke erhalten hatte. Was num den übrigen Mythus 
anlangt, fo gehörte zu den fchweren Unternehmungen , die Eurpftheus dem Ders 
eules (f. d. Art.) auferlegte, auch diefe, die goldenen Apfel der H. zu holen; und 
nad) Einigen holte er fie felbft und tödtete dabei den Drachen, nad) Andern aber 
holte fie Atlas und brachte fie dem Hercules; Euryſtheus aber, der die Äpfel er 
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hielt, gab ſie der Pallas, die ſie wieder an ihren erſten Ort brachte. So wie 
aber dieſer bereits angeführte Mythus unſtreitig das Product erſt ſpaͤterer Dichter 
iſt, fo auch die Erzählung, wornach die H. auch in der Geſchichte der Argonau⸗ 
ten auftreten; indem ſie naͤmlich, als dieſe ſich ihnen nahten, verſchwanden, 
aber nach der Beſchwoͤrung des Orpheus ſich wieder zeigten und zwar in der Ge— 
ſtalt von Bäumen: Hesperia als Pappel, Agle als Weide, Eryıheis als Ulme. 
Geruͤhmt wird noch von den altern Dichtern an den H. ihr ſchoͤner Geſang und 
ſchon Hefiod nennt fie deßwegen Aryvgwvor, Sophokles durmdol und Euripi— 
des aoıdol. Kine Auftöfung diefer Fabel zu geben, bleibt, wie man ſich auch 
abgemüht hat, doch fehr fchwierig; am wahrſcheinlichſten ift die Anficht, nad) 
der ihr die ältefte Vorftellung von dem Vergolden, d. h. Glanz verbreitenden Un: 
tergange der Sonne und die erfte Auffindung der Pomeranzen oder, wie Andere 
wollen, ber Citronen zum Grunde liegt; andere Erklärer fanden in ven D. die 
3 oder 4 Zahreszeiten. 20. 

Sesperus (aftronom.), f. Venus. 

Heß (Johann Jakob), geb. zu Zürich 1741, fludirte dafelbft unter Brei⸗ 
finger, Bodmer, Lavater und Zimmermann, ward 1777 Diafonus, dann 
BVorfteher der afcetifchen Gefellfhaft und 1795 Oberpfarrer und Antiftes der 
Geifttichkeit des Santons Zürich. Am Reformationsfefte 1819, wo er zum 
legten Male die Kanzel beftieg, ‚erhielt er von drei theologiihen Facultäten zu: 
glei) das Doctordiplom und ftarb am 29. Mai 1828 im 88. Lebensjahre. Als 
Drediger und Schriftfteller hat fi H. einen Namen erworben, der noch lange 
mit Achtung und Ehrfurcht genannt werden wird. Sein berühmteftes Werk ift 
feine „Lebensgefchichte Jeſu“ (9. Aufl. Zürich 1823). Ferner fchrieb er: „Ge⸗ 
ſchichte und Schriften der Apoftel Jeſu““ (3 Bde. 4. Aufl. 1821); „Geſchichte 
der Iſtaeliten“ (12 Bde. 1776— 85) ; „Meine Bibel, ein Gefang” (2 Bde. 
2. Aufl. 1822); „Der Chriftenlehrer über die Apoftelgefchichte” (in 5 Dekaden 
1781—89); „Der Chrift bei Gefahren des Vaterlandes“ (3 Bde. 1800). 
Seine Werke erfdhienen in einer Gefammtausgabe unter dem Zitel: „Das 
Heß'ſche Bibelwerk’ (in 23 Bden.). 63. 

Heß. (Karl Ernft Chriſtoph), ein berühmter deurfcher Kupferſtecher, geb. 
den 22. San. 1755 zu Darmftadt, wurde in feinem 13. Jahre eine Waife und 
lernte anfangs zu Straßburg das Schmwerdtfegerbandmwerf, bis ihn fein Schwas 
ger, der Cifeleur und Medailleur Hohletien in Manheim, zu fih nahm und in 
feiner Kunft unterrichtete. Hier erregte er durch feine überrafchenden Hortfchritte 
und den Fleiß, womit er die manheimer Kunftfammlungen, um ſich im Zeichnen 
zu vervolllommnen, benugte, die Aufmerkſamkeit des Gallerieinfpectors Krane, 
weldyer ihn veranlaßte, fich der Kupferftecherkunft zu widmen, Nachdem er zu 
Augsburg im J. 1776 einen guten Grund gelegt und bereitd mehrere ſchaͤtzens⸗ 
werthe Sachen geliefert hatte, begab er fich 1777 auf Krahe'8 Aufforderung nad) 
Düffeldorf, um an einer von diefem begonnenen Eopienfammlung mitzuarbeis 
ten. Schon 1780 wurde er Mitglied der düffeldorfer Akademie und 2 Jahre 
nachher zum Profeffor an derfelben und zum Hofkupferftecher ernannt. 1783 
ging er nad München und von hier nad) Hjährigem Aufenthalte nady Italien, 
wo er zu Neapel und Rom eifrig fludirte und uͤberdieß mehrere feinen Kunſtan⸗ 
ſichten fehr erfpriegliche Bekanntfchaften, 3. B. mit Herder, Göthe, Mengs, 
Hirt u. A. m., machte, Kaum nad) München zuruͤckgekehrt folgte er einem abers 
maligen Rufe nach Düffeldorf, wo er (in der damals gebräuchlichen punftirten 
Manier) mehrere ausgezeichnete Blätter lieferte, unter andern den Marktſchreier 
nad Gerhard Dow und die Himmelfahrt der Maria nah Guido Reni. Nachdem 
feine Ruhe im Sabre 1792 durch das Getümmel des Kriegs einige Zeit geftört 
worden war, vollendete er eine heilige Familie nach Raphael 33 begann das erſt 


260 Heß — Heſſen 


45 Jahre ſpaͤter vollendete juͤngſte Gericht nach Rubens. Als 1806 die duͤſſel⸗ 
dorfer Akademie und Gallerie nad München verlegt wurde, ging er ebenfalls da⸗ 
bin ab-und erhielt fogleich die ehrenvoliften Aufträge. Unter andern vollendete er 
bier einen heiligen Hieronymus, eine Mädonna nad) Carlo Dolce, die heiligen 
3 Könige nach van Eyk und das Bild des Könige Marimilian nad) Stieler. Kurz 
nach Beendigung des legtern ftarb er den 25. Juli 1828. Seine 3 Söhne has 
ben als Künftler ebenfalls einen rühmlichen Namen. Peter H., geb. den 
29. Juli 1792 zu Düffeldorf, ein treffliher Schlachtenmaler, ift befonders 
durch eine Reihe Schlachtenbilder aus der Gefchichte des baierfchen Heeres, in 
welchem er 1813 — 15 felbft diente, und durd) andere, befonders auch landſchaft— 
liche Darftellungen, vorzüglid befannt geworden. eine Gemälde zeichnen 
fih fowohl durch Naturtreue ald durch fleifige Ausführung vortheilhaft aus, 
Sm Fahre 1833 begleitete er den König Otto nad) Griechenland. — Hein 
rih H., Profeffor. an der muͤnchener Akademie, geb. den 19. Apr. 1798 zu 
Düffeldorf, ift Hiſtorien- und Frescomaler, und verdient hinfichtlich der Com: 
pofition, des Colorits und der Zeichnung den beften Kuͤnſtlern der neuern Zeit 
an die Seite gefegt zu werden. Vorzuͤglich ausgezeichnet find: ein großes Olge⸗ 
mälde, Apollo und die Mufen darftellend, ein Portrait Thorwaldſen's, die 
Gartons für die neuen Glasmalereien im regensburger Dome und die Fredcoge- 
mälde in der Kirche Aller Heiligen. Außerdem befigt die herzogl. Leuchtenbetgi⸗ 
ſche Gallerie mehrere treffliche Hiftorienftüde von ihm. — Karl H., geb. 1801 
| = Düffeldorf, ift als einer der ausgezeichnetften jegt lebenden IRRE bes 

annt. % 
Heß (Ludwig), ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. 1760 zu Zürich, 
war der Sohn eines Fleifhers und wurde felbft zu diefem Gewerbe erzogen, für 
welches er feinem Zalente und feiner Neigung nad) nicht geboren war. Schon 
als Knabe zeichnete er emfig nady alten Kupferftichen und noch mehr wurde fein 
Kunftfinn geweckt, als ihn fpäter das vÄterliche Gewerbe nöthigte, oft größere 
oder Kleinere Reifen zu unternehmen; denn diefe gaben ihm Gelegenheit, dieNas 
tur in ihrer ganzen majeftätifchen Größe zu ſchauen; daher auch feine Vorliebe 
für Darftellungen aus der Natur. Bald wurde Salomon Geßner und der Lands 
[haftsmaler Heinrich) Wurft dem jungen Künftler geroogen, welche an ſeiner weis 
tern Ausbildung thätig mitarbeiteten. Nach dem Tode feines Vaters im 3.1794 
unternahm H. eine Reife nach Rom, die, obwohl fie nur von kurzer Dauer war, 
doch fehr vortheilhaft auf ihn einwirkte. Die ſeit diefer Zeit von ihm gearbeite- 
ten Stüde find in jeder Hinficht volltommen befriedigend, am meiften aber feine 
Darftellungen der Alpengebirge, weldye wohl kaum von irgend etwas Anderem 
diefer Gattung übertroffen werden möchten. Leider zu früh für die Kunft ftarb 
9. ſchon im 3. 1800 an den Folgen einer Bruſtkrankheit. Seine Arbeiten find 

überall verbreitet. 36 
Heß (Karl Adolph Heinrich), ein berühmter deutſcher Pferde: und Schlach⸗ 
tenmaler, geb. 1769 zu Dresden, bildete fich theils unter Kloß, theils durch 
das Studium bewährter Meifter und errang, befonders nachdem er Rufland, 
Ungarn und die Türkei ald aufmerkfamer Beobachter durchreift hatte, eine Meis 
ſterſchaft, vor Allem in der Darftellung der Pferde, die ihm nur Wenige ftreis 
tig machen möchten. Bon feinen Werfen nennen wir nur fein Pferdewerk 
- (12 31.), feine Studienblätter für Pferdeliebhaber und den Durhmarfch der 
uralihen Kofaten duch Böhmen (1799). Er malte übrigens in Öl-, Paſtell⸗ 

. und Wafferfarben. 36. 
Seſſen. — I. Heffen:Gaffel, ein zum deutſchen Bunde gehöriges 
Churfürftenthum, bildet, mit. Ausnahme der von Lippe und Hanover begrenzten 
Grafſchaft Schaumburg und der Herrfhaft Schmalkalden (zwifchen den fädhl. 
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Herzogthümern und dem preußifchen Henneberg) ein zuſammenhaͤngendes Ganze, 
welches von Preußen, Waldel, Huanover, Sahfen: Weimar, Baiern und 
Heffen: Darmftadt umgeben ift. Das Land ungefähr 208 IM. enthattend, ift 
durchgängig gebirgig und waldig; nur wenige Gegenden nähern ſich der Ebene, 
z. B. einige Streden am Main und an der Schwalm ; indeß erreichen die zahlreis 
chen Gebirgszüge, welche das Land in allen Richtungen durchziehen, die Höhe 
von 2000 F. nicht; nur der hierher gehörige Infelsberg (2900 F.) im Ehürin: 
gerwalde und der Meißner (2200 $.) im Werragebirge überfteigen bdiefelbe. 
Suͤdlich berührt der Speffart, nördlidy das Wefer: und Dniftergebirge die Gren: 
ze; der Vogelsberg und die Rhön gehören ebenfalls zum Theil hierher. Außer 
den beiden ſchon genannten Höhen find die bedeutendften. der Knuͤll im Keller 
walde 1900 F., der Deiligenberg über 1400 5. und der Habichts- und Rein: 
hardswald 1300 5. hoch. Die wichtigften Fluͤſſe find die Werra mit der Sun: 
ter; die Fulde mit der Eder, Schwalm, Koffe, Lande, Aute u. a.; die Diemel; 
Nidda, Lahn und der Main als Grenzfluß gegen — Im Allgemeinen iſt 
Heſſen-Caſſel fruchtbar, obgleich einige Gegenden der natuͤrlichen Beſchaffenheit 
des Bodens wegen an den meiſten Erzeugniſſen Mangel leiden. Getreide wird 
genug gebaut, auch etwas Mais und Hirſe, Tabak, Ruͤbſen, Hanf, ſehr viel 
Flachs, Wein und Obſt im Süden und Hopfen; Holz findet ſich in großer 
Menge. An Mineralien liefert dag Rand Kupfer, viel Eifen, Kobalt, Blei, 
Vitriol, Alaun, Kohlen, Alabafter, Gyps, Kalk, Achat, Thon, Salz u. 
a.m. Die Viehzucht ift bedeutend, befonders auch die Bienenzudt. Haupt 
erwerbszweige der Bewohner, deren Zahl 650000 beträgt, find Aderbau, Vieh: 
zudt, Bergbau und Leinweberei; Fabriken gibt es nur in einigen Städten; 
doc) find fie hier von nicht geringer Bedeutung; am meiften werden Baummol: 
len: und Wollenwaaren, Tabak, Eifenwaaren, Fayence, Schmelztiegel, Pa: 
pier, Glas, Tuch und Eifenwaaren gefertigt. Der Handel ift meift nur Tran: 
ſitohandel, als folder aber von Bedeutung. — Die Stuatsverfaffung Del: 
fens ift eine durch eine ftändifche Verfaffung befchränkte Monarchie, an deren 
Spitze der Churfürft Wilhelm HI. ſteht; jedoch führt der Churprinz Friedrich 
Wiühelm, Mitregent feit 1834, als Stellvertreter des Churfürften die Regie: 
tung jest allein. Zum Bundescontingent ftellt Heffen : Caffel incl. die Referve 
7H72M. — Das Land ift in folgende 4 Provinzen getheilt: 1) die Provinz 
Niederheffen, welche wiederum in 8 Kreife zerfällt. Ortſchaften: Caſſel (f. d. 
Art.), Daupt: und Refidenzftadt, Hofgeismar, Grabenftein, Karlshafen, 
MWoifhagen, Volkmarfen, Wabern, Homberg, Melfungen, Feldberg, Groß: 
almerode, Allendorf mit Sooden (Salzwerk), Friglar, Rinteln, Didendorf, 
Obernkirchen und Rodenberg (Salzwerk). 2) Die Provinz Oberheffen. 
Drte: Marburg mit 7700 Einw., einer 1527 geftifteten Univerfität und meh: 
teren Fabriken; Wetter, Raufchenberg, Frankenberg, Gemünden, Biegen: 
hain (Hauptort der ehemal. Grafihaft Ziegenhain), Treiſa, Schwarzborn, 
Neutirchen, Neuftadt, Allendorf und Amöneburg. 3) Die Provinz Fulda 
(ein Theil des ehemal. Bisthums Fulda). Orte: Fulda an der Fulda mit 
10000 Einw., Sig einer Regierung, eined Obergerichts und eines Biſchofs; 
bedeutende Fabriken; Hünfeld, Großenlüder, Neuhof, Burghaun, Hersfeld, 
Hauptort der ehemal. Reichsabtei gleiches Namens, Niederaula, Friedewald, 
Heringen, Philippsthal, Refidenz der gleichbenannten heff. Nebenlinie, Schmal: 
Eatden (5000 Einw.), Hauptftadt dee Derrfchaft Schmalkalden am thüringer 
- Walde mit wichtigen Eifen: und Stahlfabriten, gefhichtlic denkwürdig; Der: 
tenbreitungen, Brotterode, Klein-⸗Schmalkalden und Steinbah. 4) Die Pro: 
vinz Hanau (f. d. Art.) mit den Städten: Hanau (14200 Einw.), Boden: 
beim, Gelnhaufen, Nauheim, Windeden, Bergen, Schlüchtern, Oberzell, 
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Steinau, Salmünfter, Meerholz, Refidenz eines Grafen von Sfenburg und 
Waͤchtersbach. — II. Heſſen-Darmſtadt, ein zum deutfchen Bunde ges 
höriges Großherzogthum, befteht aus zwei beinahe gleich großen getrennten Lau⸗ 
bestheilen, dem nördlichen (Oberheffen) und dem füdlihen (Starkenburg und 
Rheinheſſen). Das erftere ift von Heſſen-Caſſel, Naffau und Preußen, das leg: 
tere von Naffau, Heffen:Caffel, Baiern, Baden und Preußen begrenzt. Die 
Belchaffenheit des Bodens ift verfchieden. Während der weftliche Theil der Pros 
vinz Starfenburg bis zum Rheine und Maine hin eine weite Ebeng bildet, ift 
Oberheſſen von den Zweigen des Vogeldberges, des Taunus, des Odenwaldes 
(welcher größtentheil® hierher gehört), des Wefterwaldes und des Rodhaargebir- 
ges bebedt, daher die Wetterau ausgenommen nur wenig fruchtbar. Die bes 
deutendften Höhen find: die Sadpfeife (2100 F.), der Buchholz (1900 F.) 
und der Mittelkopf (1700 F.). Das Land jenfeits des Rheins ift ein fruchtba⸗ 
res Hügelland, nur von wenigen uud unbedeutenden Höhen durchſchnitten; 
füdwefttich laufen die Vorberge des Donnersberges. Bewaͤſſert wird das Land 
vom Rheine, welcher 14 M. lang das heffifche Gebiet durchſtroͤmt und die Selze, 
Nahe und den Main mit der Nidda, Nidder, Wetter ıc. aufnimmt; ferner ges 
hören hierher der Nedar ats Grenzfluß gegen Süden, die Lahn mit der Ohm im 
Norden, die Eder nordiweftlich und nordöftlich die Schwalm. Der Productens 
reihthum des Landes ift nicht unbedeutend, obwohl nicht gleichmäßig vertheilt. 
Rheinheſſen und die Wetterau find außerordentlic ergiebig, die Gebirgsgegen⸗ 
den aber faft durchgängig unfruchtbar und feines Anbaues fähig; daſſelbe gilt 
von mehreren Sandflächen an der Nahe und dem Rheine. Hauptproducte find: 
Getreide, Obſt, Mandeln, Kaftanien, Wallnuͤſſe, Hanf, Flachs, Tabak, Mohn, 
Rübfamen, Hopfen, Futterkräuter und am Maine und Nedar treffliher Wein 
(Laubenheimer, Nierenteiner, Liebfrauenmilch, Karthäufer, Scharlachberger). 
Das Thierreich bietet außer den gewoͤhnlichen Hausthieren, deren Zucht mit 
Nutzen betrieben wird, beſonders viel Wild dar. Das Mineralreich liefert: 
Eiſen, Kupfer, etwas Silber und Blei, braune Kohle in großer Menge, Salz, 
Thon u. a. m, Die Bahl der Bewohner Heffen: Darmftadts beläuft fi auf 
750000, welche mit Ausnahme von 180000 Katholifen und ungefähr 22000 
Juden der proteftant. Confeffion angehören. Ihre Haupterwerbszweige find 
Aderbau (befonders in der Provinz Starkenburg und Rheinheffen), Viehzucht 
(Dberhefien) und Gewerbe. Lestere find von großer Wichtigkeit, namentlich 
liefern die Fabriken viele und gute Wollen: und Baummollenwaaren, Leinwand, 
Leder, Tabak, Dix. Die Flüffe und treffliche Landſtraßen befördern übrigens 
den Verkehr außerordentlich; daher ift der Handel vorzüglich in Mainz und vor 
Allem in dem gemwerbfleißigen Offenbach von großer Wichtigkeit. Die Staatsver: 
faffung Heffen: Darmftadts ift monarchiſch, befchränft durch Stände. An der 
Spige des Staats fteht ein Großherzog, jegt Ludwig II., zum Bundescontins 
gent ſtellt Heflen: Darmftadt 9292 M. — Das Land ift in folgende 3 Pros 
vinzen getheilt: 1) die Provinz Starfenburg. Orte: Darmftadt (f. d. Art.), 
Hauptſtadt des ganzen Landes und Refidenz des Großherzogs; Langen, Umftadt, 
Babenhaufen, Reinheim, Zwingenberg am Machen, Eberftadt, Pfungftadt, 
Zrebur, Fürth, Heppenheim, Bensheim, Lorſch, Gernsheim, Seligenjtadt, 
Dieburg, Nedarfteinah, Lampertheim, Wimpfen am Nedar, Ludwigshall 
(Salzwerf) ; in den mediatifirten ifenburg. und erbachfhen Herrſchaften: Of 
fenbach (f. d. Art.), wichtige Meß: und Handelsſtadt, Michelftadt, Beerfelden, 
Erbach, Hoͤchſt. 2) Die Provinz Oberheffen. Drte: Gießen (Univerfität), 
Sriedberg, Vilbel, Butzbach, Biedenkopf, Kirtorf, Homberg, Alsfeld, Grün: 
berg, Nidda, Schotten, Herbſtein; in ifenburg. Gebieten: Büdingen, We: 
nigs; den Fuͤrſten und Grafen von Solms gehören: Hungen, Münzenberg, 
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Lich, Rödelheim, Laubach. Gräfl. Stollberg. Orte find: Gedern und Dr: 
tenberg; freiherrt. Miedefelfche: Lauterbach, Altenburg; den Grafen von Görg 
endlich gehört Schlig und Schloß Hallenburg. 3) Die Provinz Rheinhefz 
fen. Orte: Mainz (ſ. d. Art.), Koftgeim, Laubenheim, Bingen, Oppens 
heim, Nierenftein, Pfebbersheim, Alzei, Ober: und Niederringelheim, Oſtho— 
fen, Worms (8000 Einw.), Wölftern, Wörrftadt, Guntersblum, Bechts 
heim. — HI. Heffen: Homburg, eine zum deutfchen Bunde gehörige Land» 
graffhaft, befteht aus 2 von einander getrennten Theilen, von welchen der eine, 
die Herrſchaft Hombura, auf der rechten und der andere, die Derrfchaft Meifen: 
heim, auf dem linken Ufer des Rheins liegt. Der Flaͤchenraum bes ganzen Ge: 
biets beträgt 73 DM. mit 24000 Einw. Die größere Hälfte, Die Herrfchaft 
Meifenheim am Adhange bes Hundsruds, ift ziemlich fruchtbar und liefert außer 
Mein viel Holz, Eifen und Steinkohlen; auch die Gewerbe find nicht unbedeu: 
tend. Die Herrſchaft Homburg, ebenfalls ergiebig, zeichnet fich uͤberdieß durch 
Rindvieh- und Schafzucht aus. Die Verfaffung Heſſen-Homburgs ift mo: 
narchiſch und zwar ohne durch Stände beſchraͤnkt zu fein. Der jegt regierende 
Landgraf ift Ludwig (geb. 1770). Die bedeutendften Drte find Homburg vor 
der Höhe an ber Eſchbach mit einem Schkoffe, Refidenz des Landgrafen; Mei: 
fenheim (2000 Einw.) und Ottweiler. — Gefhichte der heffifhen Staa: 
sen. — Sin dem heutigen Nieder: und Oberheffen bis über das. Grabfeld ge: 
gen ben Harz hin hatten in frühefter Zeit die Ratten, ein tapferer deutſcher Volks: 
ſtamm, ihre Wohnfige und diefe find, wie aus dem Namen hervorgeht (Kat: 
ten, Chatten, Haflen, Heften), die Vorfahren der H. Das Nähere über fie 
wird in einem befondern Art. abgehandelt werden. Hier bemerken wir nur fo 
viel, daß die Benennung Katten gegen die Mitte bes. V. Jahrh. verfchwindet 
und Hassia dafür gebräuchlich wird. Die Kämpfe der Franken und Sachen 
feit dem Sturze bes thüring. Reichs Eonnten natürlidy für 9., als Grenzland, 
nicht ohne Folgen bleiben und wir fehen im diefer Zeit den frankifchen Einfluß, 
wenn nicht überall, doch theilweiſe fchon ziemlich feft begründet. Entſchieden 
aber wurde derfelbe, als durch die Heidenbekehrer, befonders Winfried's Bemü: 
bung, der Gögendienft allmählig zu ſchwinden anfing. (feit 740). Winfried ftiftete 
auf dem Büraberge bei Sriglar den erfien Bifhofsfig und bald darauf die Abtei 
Amöneburg. Fulda und Hersfeld wurden durch feine Schüler gegründet. Karl der 
Große vollendete das Begonnene, indem er in das fränkifcher Gultur bereits zu: 
gänglic gewordene Land Gaugrafen feßte, welchen er außer der Ausübung, der 
Gerichtsbarkeit zugleich die Bewachung der Grenzen gegen die Sachſen übertrug. 
Unter diefen Grafen war Konrad (senior de Hassia) zu Friglar der mädhtigfte 
und fein Sohn, Konrad II., Herzog von Franken, wurde König der Deutfchen. 
Seine Nachkommen indeß verloren an Anfshen, als bie fächfifchen Kaifer will: 
Lührlih in H. zu fchalten und walten anfingen und die bedeutendften Herr- 
fchaften und Güter theils an die ihnen befreundeten Biſchoͤfe, theils an ihre Ver: 
wandten vergaben. Sin der Zeit nach den ſaͤchſiſchen Kaiſern erhoben ſich in 9. 
vorzüglich 2 Gefchlechter zu einiger Bedeutſamkeit, die Werner und die Gifonen 
oder Grafen von Gudensberg. Letztere befonders wurden für die heſfiſche Ge: 
fchichte von großer Wichtigkeit; denn zu Anfange des XII. FZahrh. heirathete die 
Zochter des Grafen Gifo IV. von Gudensberg den Landgrafen Ludwig I. von 
Thüringen und beffen Bruder, Heinrich) Raspo, die Wittwe Giſo's, wodurch 
die Bereinigung Heſſens mit Thüringen zu Stande kam. Während der Dauer 
derfeiben behielt jedoch H. fortwährend eine gewiffe Selbftftändigkeit, indem die 
Landgrafen von Thüringen die Verwaltung deffelben meift ihren jüngern Brü- 
dern und Söhnen überliehen. Heinrich Raspo J., H. und III., nicht minder 
Hermann Konrad und Heinrich Raspo IV. vegierten mild, befürderten das 
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ſtaͤdtiſche Leben und ſorgten uͤberhaupt mit vieler Umſicht für Heſſens Wohl 
Als mit Heinrich Raspo's IV. kinderloſem Tode der thuͤringiſche Mannsſtamm 
ausſtatb (im J. 1247), entſpann ſich zwiſchen Sophia, der Tochter der heil. 
Eliſabeth, Gemahlin Heinrich's II., Herzogs von Brabant, und Mutter 
Heinrich's des Kindes, und dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten von Meis 
fen ein langwieriger Krieg um die thüringifche Erbfchaft, welcher endlich nad) der 
Schlacht bei Wettin am 28. Oct. 1263 fo beigelegt wurde, daß Thuͤringen an 
Meißen, DH. aber ald abgefonderte Landgraffchaft an Sophia’s Sohn, Heinrich 
J., fiel. Diefer wurde fomit der Stammpvater der noch jegt blühenden heffifchen 
Häufer. Unter feinen Nachfolgern machte Heinrich der Eiferne, ein ausgezeichs 
neter Fürft, bedeutende Ermwerbungen, begründete die Erbverbrüderung mit 
Sachſen (1373) und erwarb fich ein nicht geringes Verdienſt dadurch, daf er das 
Land zu einer untheilbaren Landgraffchaft erhob.  Dermann der Gelehrte hatte 
viele Kämpfe gegen den Adel zu beftehen, aus welchen er indeß meift fiegreich her⸗ 
vorging. Noch verdienter machte fic Ludwig der Sriedfertige, welcher Ziegen: 
hain und Nidda erwarb und die Gerechtigkeitspflege eifrig beförderte. Ludwig 
der Freimüthige und Heinrich der Reiche erbten Kagenellenbogen und wußten fich 
auf Koften des Erzbifchofs von Mainz auferdem noch anfehnlid) zu bereichern, 
Wilhelm II. erwarb ſich ebenfalls als tapferer Krieger großen Rubm. Sein 
Sohn, Philipp der Großmüthige (geft. 1567), unvergeflich in Deutfchlande 
Geſchichte als der eifrigfte und ausdauerndfte Beförderer der Kirchenverbefjerung, 
ein Freund der Wahrheit und Aufklärung und vielleicht der gebilderfte Fuͤrſt feiner 
Zeit, verordnete in feinem Teſtamente eine Theilung Heſſens unter feine 4 
Söhne. Wilhelm IV. erhielt die Hälfte des Ganzen (Niederfürftenthbum mit 
Schmalkalden) und wurde der Gründer der noch blühenden heſſen-caſſelſchen Li⸗ 
nie; Ludwig III., Gründer der heſſen-marburgiſchen Linie, die mit ihm wieder 
ausftarb, erhielt das Oberfuͤrſtenthum; Philipp II., Stifter der heſſen- thein⸗ 
felfifchen Linie, die niedere Graffchaft Kagenellenbogen (ftarb ebenfalls ohne Er— 
ben); Georg I. die obere Graffchaft Kagenellenbogen. Lesterer ift der Stifter 
des noch blühenden heffen=darmftädtifchen Haufes. — In Deflen:Eaffel 
regierte nach Wilhelm IV., welcher 1592 ſtarb, Morig l., der Gelehrte ges 
nannt, fehr lobenswerth bis 1627, wo er die Regierung feinem Sohne, Wils 
heim V. dem Beftändigen, übertrug. Diefer, ein entichiedener Anhänger 
Schwedens, kämpfte tapfer und fiel als Held im Jahre 1637. Amalia Elifas 
beth, feine Gemahlin, eine hochherzige Frau, führte mit männlicher und großer 
Klugheit die Regentfchaft während Wilhelm’s VI., ihres Sohnes, Minderjähs 
rigkeit und gewann im weftphat. Frieden (1648) die Grafichaften Schaumburg 
und Hersfeld nebft 600000 Thir. als Entfhädigung fir Heffen. Wilhelm VI. 
that viel für die höhern Kehranftatten. Er ftarb 1663 und fein Sohn, Wilhelm 
VII., nody minderjährig, ebenfalls im Jahre 1670, worauf Karl, deffen Bruder, 
die Regierung übernahm, Diefer, ein thätiger und umfichtiger Fürft, würde wäh 
rend feiner langjährigen Herrſchaft (bis 1730) mehr für fein Land gewirkt haben, 
wenn er nicht zu prachtliebend und friegsluftig gewefen wäre; denn nie gab es eis 
nen Krieg, an dem er nicht gegen Sold Theil nahm, und wenn aud) die $inans 
zen dadurch gewannen, fo mußte doc; das Land in anderer Beziehung ſchwer bas 
runter leiden. Sein Sohn, Friedrich I. , war bereits als Erbprinz im Jahre 
1720 durdy Bermählung auf den ſchwediſchen Thron gelangt und übertrug daher 
feinem Bruder, Wilhelm VIII., die Statthalterfchaft, welcher nad jeinem 
finderlofen Zode in den vollftändigen Befig Heſſen-Caſſels kam. Diefer gelangte 
gegen einige Abtretungen zum Befige Hanaus und focht tapfer im fiebenjährigen 
Kriege auf Seiten Preußens. Er ftarb 1760. Ihm folgte Friedrich I., wels 
cher bereitö 1749 zum Katholicismus Üübergetreten war, übrigens aber für Kunft 
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und Wiſſenſchaft fehr viel wirkte. Mit Recht aber wird ihm int Vorwurfe ge 
macht, daß er gegen Subfidiengelder feine Heffen an England zur Verwendung 
gegen die ameritanifchen Golonien überließ. Sein Nachfolger feit 1785, Wil 
beim IX., nahm anfangs an dem Kriege gegen Frankreich Theil, fchloß indeß 
41795 Frieden und verband ſich genauer mit Preußen. Im luneviller Frieden 
erhielt er die Churmwürde (als Wilhelm I.) und gegen Abtretung von St. Goat 
und Rheinfels die Enclaven Holshaufen, Amöneburg und Frislar. Obgleich er 
in dem 1806 ausgebrochenen Kriege zwifchen Frankreich und Preußen feine Neu: 
tralität erflärte, fo rüdten dennoch Franzofen in fein Land ein und nahmen es 
foͤrmlich in Beſitz. Trotz aller Proteftationen, die er von Böhmen aus ergehen 
ließ, wurde er der Negierung für verluftig erflärt und Heſſen-Caſſel dem König: 
reiche Weftpbalen einverleibt (1807). Dieß Verhaͤltniß währte bis 1813, wo 
er in feine Hauptftadt zuruͤckkehrte. Nachdem er 1815 dem deutfhen Bunde - 
beigetreten war, erhielt er gegen Abtretung der Herrſchaft Pleife, der niedern 
Grafſchaft Kagenellenbogen u. a. Diftricte den größten Theil von Fulda, einen 
Theil des Iſenburgiſchen und mehrere reichsritterfchaftliche Gebiete, wodurch der 
Staat eine beffere Abrundung erhielt. Nach feinem Tode im Jahre 1821 ges 
langte fein Sohn, Wilhelm II., zuc Regierung. Deſſen Verhaͤltniß zur Gräs 
fin von Reichenbach erregte beim Volke große Unzufriedenheit und wurde Haupts 
urfache der im Jahre 1830 ausgebrochenen Unruhen. Dazu fam der allgemeine 
Ruf um endliche Abhulfe mannigfacher Gebrechen in der Staatsverwaltung. 
Der Churfürft wurde daher gendthigt nachzugeben und die in einer von Caſſels 
Bürgern eingereichten Bittſchrift verlangte Zufammenberufung der Stände zu , 
bewilligen. Während diefer Zeit hatte man mit großem Fleiße an dem Entwurfe 
einer neuen trefilichen Verfaſſung gearbeitet und allgemein war die Freude, als diefe 
am 9. Jan. 1831 übergeben wurde, Allein die entfchiedene Abneigung des Churs 
fürften, mit der Gräfin von Reichenbach zu brechen, brachte bald wieder eine ges 
teizte Stimmung hervor, fo daß er endlich aus Verdruß darüber dem Churprin⸗ 
zen die Regentfchaft übertrug. Nichtsdeftorveniger folgten im Dec. deffelben 
Sahres 1831 neue Unruhen und wenn fie fich auch [päter feltener wiederholten, 
fo ift doch das Verhältniß zwifchen Volt und Regierung bei weitem noch nicht ges 
ordnet und die verfchiedenen Ständeverfammlungen, aud) die letzte (feitd. 6. San. 
1835), neulich exit (d. 6. Apr. 1835) von der Regierung entlaffene, haben noch 
nicht zu der fo unerläßlichen friedlichen Vereinigung mit der Regierung gelangen 
können. Wenige und meift unmefentliche Gefege find bis jegt das einzige Nefultat 
ihrer Berhandlungen geweſen. — In Heffen:Darmtadtgelangtenady Georg's 
I:; des Stifter diefer Linie, Tode deſſen Sohn Ludwig zur Regierung, welcher 
das Fuͤrſtenthum Gießen und einen Theil von Oberheffen erwarb. Er ift der 
Stifter der Univerfität Gießen (1607). Am 3Ojährigen Kriege nahm er keinen 
Theil, eben fo wenig wie fein Nachfolger, Georg 11. (feit 1626), obwohl das 
Land defienungeachtet nicht von den Drangfalen des Kriegs verfchont blieb. Un: 
ter Ludwig VI., feit 1661, und Ludwig VII., welcher nur Eurze Zeit regierte, 
fo wie unter Ernft Ludwig, litt das Land ebenfalls viel von den verheerenden 
Kriegen zwifchen Frankreich und dem deutfchen Reiche. Unter Ludwig VIII. 
(feit 1739) kam Hanau-Lichtenberg an Heffen: Darmftadt, wurde zwar unter 
kudwig IX. (feit 1768) beim Ausbruche des franzöfifchen Revolutionskrieges 
wieder verloren, doch erhielt Ludwig X. (1790) dagegen und für andere Verluſte 
auf dem linken und rechten Rheinufer im Iuneviller Frieden das Herzogthum 
Weltphalen, Starkenburg, Gernsheim, Bilbel, Steinheim, Heppenheim, 
rſchhorn, Lorſch, Hürth, Bensheim, Alzenau, Oſtheim, Radenburg, 
berg, Umſtadt, Lindenfels, Friedberg, Wimpfen und einen Theil des Stif: 
tes Worms, im Ganzen 65 IM. mehr. Durch Tauſch mit Baden wurden 
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bald darauf (1803) die Grenzen abgerundet. Im Fahre 1806 trat Ludwig zum 
Rheinbunde, nahm die großherzogliche Würde an (als Ludwig I.) und erhielt 
die Hoheit über mehrere Befigungen des Fürften von Römwenftein: Wertheim, des 
Fürſten von Leiningen, der Grafen von Erbach, Stolberg ze., zufammen 42 
DM. Im SZahre 1815 fchloß fid) Ludwig dem deutfchen Bunde an, trat in 
Folge der wiener Congreßverhandlungen das Herzogthum Weftphalen, die Fürs 
ſienhümer Wittgenftein:Wittgenftein und Wittgenftein: Berleburg, die Ämter 
Miltenberg, Amorbah, Alzenau, Heubah, Rohrheim, Dorheim und Ba 
benhaufen ab und erfannte die Souverainetät des Randgrafen von Heſſen-Hom⸗ 
burg an, erhielt aber dagegen einen Theil des Departements Donnersberg und 
des Fuͤrſtenthums Sfenburg als Entfhädigung. Ludwig, ein prachtliebender, 
Künfte und Wiffenfhaften begunftigender Fürft, gab feinem Lande 1820 eine 
auf ziemlich) liberalen Grundfägen berubende Verfaffung. Er ftarb den 6. Apr. 
1830. Unter feinem Sohne und Nachfolger, Ludwig II., wurde aud) Heſſen—⸗ 
Darmftadt ein Schauplag mannigfacher Unruhen, welche damals mit wenig 
Ausnahmen faft alle Länder Deutfchlands erfchütterten. Die Zolliperre nebit 
andern allerdings nicht ganz unbegründeten Beſchwerden waren die Urſachen ber 
Zumulte, die nad mebrern Erceffen zwar geftillt wurden, ohne daß aber bie 
Aufregung gänzlich hätte unterdrückt werden können. Einige Willkuͤhr von 
Eeiten der Regierung, die bei Gelegenheit angeordneter Unterfuhhungen etwas 
verwundend hervortrat, diente nur dazu, die Mifftimmung zu vergrößern. 
Wenn auch fpäter wirkliche Emeuten nicht vorkamen, fo hatte fidy dagegen die 
Dppofition in die Kammer geflüchtet und trat hier fo entfdyieden auf, daß ber 
Großherzog zweimal, im Jahre 1833 und 1834, die Auflöfung derfelben decre— 
tirte. Die im Sahre 1835 zufammengetretene neue Kammer zählt unter ihren 
Mitgliedern abermals mehrere der bedeutendften Stimmführer der Oppofition 
(3. B. den Hrn. v. Gagern) und e8 fcheint, als ob auch fie zu wenigen Refultas 
ten gelangen werde. — Heffen: Homburg, eine Nebenlinie Heffen » Darms 
ftadts, ward 1596 durch Friedrich I., vierten Sohn Georg’s I., gegründet 
und zerfiel unter deffen Söhnen, Chriftoph und Friedrich H., wieder in die heſ— 
fen :homburg : bingenheimfche und heffen=homburgifche Linie. Die erftere ftarb 
jedody 1681 aus und ihre Befigungen fielen an die zweite Linie zurüd. Politiſch 
war Heflen: Homburg von wenig Bedeutung, daher wir die Aufzählung ber 
Landgrafen übergehen. 1806 ward das Land zu Gunften Darmftadts mediatis 
firt, erhielt aber 1815 feine Souverainetät zurüd und an Meifenheim am linken 
Rheinufer eine anfehnliche Vergrößerung. — Andere (jedoch nicht fouveraine) 
Mebenlinien, und zwar der Hauptlinie Heſſen-Caſſel, find Heffen: Phi: 
lippsthal, gegründet durch Philipp, den fechsten Sohn des Landgrafen 
Wilhelm VI., im Jahre 1685. Deffen jüngerer Sohn, Wilhelm, fliftete die 
Kinie Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, welche jest ebenfalls noch blüht. 
Eine andere und zwar die ältere Nebenlinie von Deffen : Gaffet ift Heffen:Ro= 
thbenburg, gegründet durch Ernft I., den 6. Sohn des Landgrafen Moriß, 
im Jahre 1627. Der legte Landgraf, Victor Amadeus, gef. den 12. Nov. 
183%, hinterließ keine Erben und ſchon traf die Regierung zu Caſſel Anftalten 
zur Einziehung ber Hinterlaffenfchaft, als feine Wittwe erklärte, daß fie ſchwan⸗ 
ger fei. Sie hat gegenwärtig ihren Aufenthalt zu Ratibor genommen, um bas 
jelbft ihre Entbindung abzuwarten. Die Regierung zu Gaffel hat daher den Les 
gationsrath Major von Steuber dahin beauftragt, fich ebenfalls dahin zu be— 
geben und die Intereſſen der Altern Linie wahrzunehmen. Zwiſchen den Stän: 
den und der Regierung find übrigens hinſichtlich der Erbſchaft bereits gegenfeitige 
Mittheilungen erfolgt, die einen neuen Zwieſpalt befürchten laffen, indem die 
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Regierung bie Rothenburg = Quart ald Allobium für ſich in Anſpruch nimmt, 
die Staͤnde aber dieſelbe mit dem Lande vereinigt wiſſen wollen. 15. 


Zeſſiſche Muͤnzen, Maße und Gewichte. A. Churfürftenehum. 
I. Münzen. Man rechnet 1) nad) Thalern Gourant zu 32 heſſ. Albus A 12 
Heller oder zu 24 Grofchen & 16 Heller nach dem Conventions-2MMGuldenfube in 
der Provinz Miederheffen, mit Einfchluß der Kreife Hersfeld und Schmalkalden, 
der Provinz Fulda, des Kreifes Ziegenhain und der Provinz Oberheffen ; 2) nad) 
frankfurter Gulden zu 60 Kreuzen nad) dem 24Guldenfuße in ben übrigen Kreis 
fen der Provinz Oberheffen, einem Xheile von Fulda und der Provinz Hanau. 
Das Münzverhältnig ift folgendes: 1 Thle. Cour. — 1} Reihsgulden a 16 
gute Groſchen A 14 heff. Abus à 14 Mrgr. & 24 Kreuzer a 34 Pf. a 14 Heller. 
Witrklich geprägte Münzen a) in Gold: Wilhelmsd’or zu 5 Thlr., 21 Karat 
7 Graͤn fein, 35 Stud auf eine rauhe Mark; doppelte nach Verhältnig. b) Zn 
Silber: Conventionsthaler, Gulden und halbe Gulden, 13 Loth 6 Grän fein, 
nad dem WMGuldenfuße; Thaler und halbe Thaler, 12 Loth fein, halbe Gul: 
ben, 10 Roth fein, FThalerſtuͤcke, 8 Loch fein, 2Albus= und 1Groſchenſtuͤcke, 
6 Loth fein, nach dem 21Guldenfuße. e) Sn Kupfer: 4Hellerftüde oder 
Dreier zu 4Albus oder HGrofhen, 2Hellerftüde zu JAlbus oder FGroſchen und 
1Hellerftüde zu 4 Albus oder Z,Grofchen. II. Maße. a) Längenmaße: 
1 Fuß = 12 301 = 144 Linien — 127,536 par. Linien; 1 Elle = 252,857 
par. Linien; 1 Ruthe = 14 Fuß & 126,3 par. Linien. b) Slähenmaß: 1 
Ader = 150 TRuthen. e) Getreidemaß: 1 Viertel = 2 Sceffel A 2 
Himten & 4 Megen a 4 Mäfchen; 1 Scheffel = 4051,6 par. Ch. d) Wein: 
maß: 1 Fuder = 6 Ohm & 20 Viertel oder Quärtlein A 4 Maß; 1 kleines 
Map zu Wein = 100,04 und ein großes Maß zu Bier — 110,044 par. Cubik⸗ 
zol. IH. Gewicht. a) Handelsgewicht: 1 Gentner = 108 ſchwere und 
leichte Pfunde a 32 Loch, erfteres 10076,3 holl. As, Iegteres wie Berlin. 
b) Gold: und Silbergewicht: die köln. Marl. B. Großherzogthum, 
J. Münzen. Hier rechnet man nach Reichsgulden zu 60 Kreuzern A 4 Pf. 
und nad) Reichsrhalern zu 90 Kreuzern & 4 Pf. des 24Guldenfußes. Das 
Münzverhältniß ift folgendes: 1 Reichsthater —= 14 Reichsgulden a 15 Basen 
a 14 Grofhen à 14 Albus ä 2 Kreuzer aAPf. Wirklich geprägte Münzen 
a) in Gold: Karoline, ganze zu 11 und halbe zu 54 Gulden früher, jegt 
10Guldenſtuͤcke, 21 Karat 7,2 Graͤn fein. b) In Silber: Kronenthaler zu 
2 Guld. 42 Kr. ; Conventiong:Speciesthaler zu 2 Guld. 24 Kr. ; halbe Species 
zu 1 Guld. 12 Kr.; Kopfftüde oder Zwanzigkreuzer zu 24 Kr. ; halbe Kopfitüde 
oder Zehnkreuzer zu 12 Kr. ; Viertelkopfitüde oder Fuͤnfkreuzer zu 6 Kr. e) In 
Kupfer: 3: und 1Kreuzerftüde und Pfennige. II. Maße. a) Längen: 
maße: 1 $u6 = 10 Zoll = 100 Linien = 110,824 par. Linien; 1 Elle = 
24 Zoll — 265,98 par. Linien; 1 Klafter = 10 Fuß. b) Klähenmaf: 
1 Morgen — 4 Viertel = 400 TIRlaftern & 100 AFuß & 100 TI3oll. e) Ge: 
treidemaß: 1 Malter — 4 Simmer & 4 Kümpfe à 4 Gefcheid a4 Mäfchen; 
1 Matter = 6453 par. Eubifjoll. ce) Weinmag: 1 Ohm = 20 Viertel & 
4 Maß à 4 Schoppen; 1 Maß — 100,825 par. Cubikzoll. II. Gewicht. 
a) Dandelsgewicht: 1 Gentner — 100 Pfd. à 32 Lth. à 4 Quent ä 4 Richt: 
pfennige; 1 Pfd. = 4 Kilogramm — 10404,28 hol. As. b) Münzge: 
wicht: bie köln. Mark. 33. 


Heffus (Helius Eobanus), der berühmtefte lateinifhe Dichter des XVI. 
Sahrh., von Luther felbft rex poetarum genannt, den 6. San. 1488 in ber 
Nähe von Bodendorf bei Frankenberg in Churheſſen geboren, ift dem Namen 
feines Vaters nach unbekannt; denn in ber erfurter Univerfitätsmatrikel fteht er 
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nur ald Eobanus Coci (mämlich filius, weis fein Vater Koch im Klofter Haina 
war) und die Namen Heliuß und H. legte er fich felbft bei, erftern in Bezug auf 
feine dichterifche Anlage, legtern aus- Patriotismus. Er ward zuerft im Klofter 
Haina, dann in Gemünden und fpäter zu Frankenberg gebildet und bezog 1503 
die Univerfität Erfurt, wo er zwar Phitofophie ftudirte, aber ſich am meiften 
mit der Dichtunft befchäftigte, ward 1509 Magifter und Mector der Severi: 
ſchule zu Erfurt, verlich aber diefes bei den Unruhen von 1510 und lebte darauf 
einige Zeit bei dem Bilhofe Hiob von Dobened zu Riefenburg in Oftpreußen, 
der ihn auch 1513 nach Reipzig ſchickte, um dafeldft die Nechte zu ftudiren. Aber 
- H. fand an diefem Studium feinen Geſchmack, verlieh daher Leipzig, ging wies 
der nach Erfurt (1515), ward wieder Rector der Severifchufe und 1516 akade⸗ 
mifcher Lehrer der Schönen Wiffenfchaften, als welcher er eines unbeſchreiblichen 
Beifalls genoß. Da trat Luther gegen die Mißbräuche in der Kirche auf und 9. 
ergriff feine Ideen mit allem Eifer. Aber die nunmehr eintretende faft tein theo— 
logiihe Richtung der Zeit verminderte nun den Beſuch feiner Vorlefungen und 
H. kam bei einer geringen Befoldung und in den folgenden unruhigen Zeiten, 
vorzüglich durch den Bauernfrieg, in die dürftigften Umftände, daß er fich mit 
andern Studien für den Lebenserwerb befhäftigen mußte, bis er 1526 als Lehrer 
der Rhetorik und Poeſie an das neuerrichtete Gymnaſium zu Nürnberg berufen 
tourde, wo er in die angenehmften Verhältniffe kam. Auf Bitten feiner Freunde 
£ehrte er zwar nach Erfurt zurüd (1533), gerieth aber aufs Neue in Nahrungs: 
forgen und nahm daher gern den Ruf als Profeffor der Geſchichte und der Dicht: 
kunſt nad Marburg an (1536), too er der befondern Gnade des KYandgrafen ges 
würdigt und im Kreife vieler trefflicher Männer fich fehr wohl befand, aber ſchon 
den 5. Oct. 1540 ſtarb. — 9. war zum Dichter geboren, gleich ausgezeichnet 
im Improviſiren wie im fohriftlichen Entwerfen ; fein Gemüth war immer heiter, 
fein Charakter höchft edel; er liebte leidenſchaftlich feſtliche Gelage und hatte ſich 
einige Zeit fogar dem Trunke ergeben. Er ftand mit allen berühmten Männern 
feiner Zeit in der innigften Verbindung und der Ruf erklärte ihn einftimmig für 
den größten Dichter vieler Zeiten; doc) liebte er nur die lateinifche Sprache, hät 
aber dabei das große Verdienft, weſentlich zur Wiederauflebung eines claſſiſchen 
Styls beigetragen zu haben. Unter feinen Werken, die in Strieder’s „Heſſiſcher 
Gelehrtengeſchichte“ (Bd. III.) aufgeführt find, zeichnen wir hier aus: metrifche 
Überfegung der Pſalmen (welche 40 Auflagen erlebt hat); Überfegung der Jliade 
Homer's (Bafel, 1540 u. 6.). Außerdem dichtete er viele Heroiden, woher et 
den Beinamen des deutfhen Ovid's erhielt, Idyllen, Epigramme und Ge: 
Iegenheitsgedichte, von denen er felbft eine ausgewählte Sammlung unter dem 
Titel „Waͤlder“ herausgab. 
Beſychaſten (Hovyuoran, Hovyalövres, d. iſt. Stille, Ruhende) war der 
Name einer Partei ftrengerer Klofterafceten, vorzüglich auf dem macedoniſchen 
Vorgebirge Arhos, im XIV. Jahrh., fo genannt von ihrem palfiv ruhenden 
Harren auf göttliche Erleuchtung oder Heiligung. Sie bezeichneten als den hoͤch⸗ 
ften und auch erreichbaren Punkte der Gontemplative, daß dem innerlichen Ans 
ſchaun der Herrlichkeit Gottes auch ein aͤußetliches entfprethe, wie einft bei der 
Verklaͤrung Chriſti auf Tabor. Nun fei es zwar ein Anſchaun nicht der Weſen⸗ 
heit Gottes an ſich, aber doch der fein Wefen abbildenden Offenbarungsform, 
des ihn umgebenden Lichtglanzes, alfo doch eines wahrhaft Göttlihen. Bon 
ihrer unverwandten Richtung des Blickes auf den Nebel, den fie für den Sig det 
Seelenkräfte und folglich auch für den Gegenftand der Anfchauung hielten, bie 
fen ſie auch Omphalopſychaͤ. Ein Minh, Barlaam, aus Ealabrien trat 
ums Jahr 1341 ats Gegner diefer hypermyſtiſchen finnlichen Lehre auf. Aber 
deren vornehmfter Vertheidiger, der hefpchaftifche Minh Palamas, erwarb 
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ihr auf drei Synoden zu Conſtantinopel, 1341 und 4350, bie kirchliche — 
tion. 

Beſychius. Unter dieſem Namen führt die Literaturgeſchichte einige be— 
ruͤhmte Männer auf. 1) H. aus Alerandrien, der das V. oder VI. Jahrh. 
n. Chr. gelebt haben mag, ift der Verfuffer eines zwar planlofen und durch uns 
zählige Fehler enıftellten, aber für uns doch fehr fhäsbaren Lexikon feltner grie⸗ 
chiſcher, lateiniſcher, orientaliſcher und ſchthiſcher Wörter und (wahrſcheinlich 
ſpaͤter erſt hinzugefuͤgter) Erklaͤrungen aus dem alten und neuen Teſtamente. 
Man hat über den Verfaſſer und den Urſprung des Buchs viel geſtritten und ge: 
rathen, ohne zu einem gnügenden Refultate zu gelangen; doch mag das Werk 
ſelbſt vielfache Snterpolationen erfahren haben. Die ältefte, aber ganz willkuͤhr— 
lic geänderte Ausgabe iſt die Aldiniſche (Vened. 1514) von Mufurus, die befte 
von Joh. Alberti (Xeyd. 1746); in neuern Zeiten haben dann viele Gelehrte Un- 
terfuhungen über das Werk angeftellt. — 2) H. aus Miter, im Anfange des 
VI. Zahrh. n. Chr., ift der Verfuffer einer allgemeinen Weltgefhichte und eines 
alphabetiſch geordneten biographifhen Verzeichniſſes griechiſcher Schriftfteller. 
Ausgaben davon find von Meurfius (Leyd. 1613) und J. K. Drelli (Xeipzig, 
1820. 8.). — Noch ein dritter H. ift zu erwähnen, der wahricheinlich im 
VI. Jahth. n. Chr. lebte und Commentare und Bemerkungen zu me Bür 
ern binterlaffen hat. 

„etairen (Genoffinnen) nannten bie alten Griechen, beſonders die — 
die Concubinen oder Buhlerinnen. Wiewohl man nun aber auch unter dieſem 
Namen die gemeinen feilen Dirnen und die in den Venustempeln und in Privat⸗ 
haͤuſern für Geld ſich preisgebenden Mädchen begreift, fo darf man doch nicht eis 
nen zu niedern Maßſtab an die H. überhaupt legen. Der Name bezeichnet näms 
lich im Aligemeinen alle die Weibsperſonen, welche im Gegenfage zu den einge⸗ 
ſchraͤnkt lebenden Hausfrauen mehr der Öffentlichkeit lebten und über ihren ſon⸗ 
ſtigen weiblichen Kreis hinausgingen. Dieſe waren aber meiſt ſehr gebildet und, 
zumal wenn ſie ſchoͤn zugleich waren, im beſtaͤndigen Umgange mit den vornehm⸗ 
ſten Maͤnnern des Staates, weßhalb die ſchoͤnſinnigen Athener ſelbſt in einem 
vertrauteren Umgange mit ihnen nichts Übles fanden, ſo lange nur das Verhaͤlt⸗ 
niß mit ihren Gattinnen nicht geſtoͤrt ward, obwohl man in ſittlicher Hinſicht die 
H. nie hochachtete. Sie bildeten aber in der fruͤhſten Zeit meiſt die Hauptrollen 
im Luftfpiele, 3. B. bei Menander. Die alten Schriftiteller berichten uns von 
einer Anzahl berühmter H., welche meift ald Ausländerinnen in Athen eine große: 
Rolle fpielten; unter allen aber ragt Aspafia (f. d. Art.), die Geliebte des Pes; 
vieles, hervor, 30. 

Setairia, f. Griechenland, 

Heteroclita heißen in der Grammatik die Wörter, welche in derfelben Ber: 
deutung nach verfchiedenen Declinationen abgeändert werden; während man uns - 
ter Metaplasmen die verfchiedenen Formen verſteht, welche auf verfchiedene 
Mominative hinweiſen. 9. 

Keterogen, f. gleichartig. 

Heterogen&a nennt man in der Grammatik Wörter, welche im Plural ein 
anderes Geſchlecht annehmen, als fie im Singular haben. 9. 

Seteronomie iſt das Gegentheil von Autonomie (ſ. d. Art.). 

Heteroſis, f. Enalläge. 

Hetmann, ſ. Koſaken. 

Zetrurien oder Tuscien war eine Abtheilung bes alten Italiens, welche 
von Nordweſt aus zuerſt durch den Fluß Macra (jetzt Magra), dann die Apen— 
ninen, endlich durch die Tiber und gegen Weſten von dem Meere begrenzt ward 
und ungefähr das jetzige Toscana, die Hetzogthumer Lucca und Mafje:Carrare 
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nebft einem Stüde des Kirchenftaats einnahm., Die Hauptflüffe in demſelben 
waren der Macra, Arnus (Arno), Ambro (Ombrone), Clanis (Chiane) und 
Tiber; nach ber Oftgrenze zu lag der See Zrafimenus (Lago di Perugia), mehr 
ſuͤdlich der Lacus Volfinienfis (Lago di Bolfena), Eleinerer nicht zu gedenken; 
unter den Bergen war der Mons Soracte der hoͤchſte und dem Apollo heilig. 
Das Land felbft war in eine Menge Eleiner Staaten getheilt, deren in der hiftos 
eifchen Zeit noch 12 waren, bis fie von den Römern unterjocht wurden, melche 
jedoch nicht alle als folche bekannt find. Die vorzüglichften Städte waren von 
Süden nad Norden: Veji in der Nähe von Rom, frühzeitig von den Römern 
zerftört, Sutrium, Cäre (Gerveteri), Falerii oder die Stadt der Falisker, Zar: 
quinii (Tarchino), die Vaterftadt der Zarquinier, Volſinii (Bolfena), Clufium 
(betr. Kamars, jegt Chiufi), Perufia (Perugia), Cortona, Arretium (Ayezz0), 
Ruſellaͤ, Vetulonia, Volaterraͤ, Faͤſulaͤ (Fiefole), Piftoria (Piftoja), Pifä 
(Pifa), wegen feiner Bäder berühmt, Luca, Luna. Aber aud) in Norditalien 
hatten die Hetrurier bedeutende Colonien, wie Zelfina (Bologna), Mantua, 
Ravenna u. a., und in Süditalien die Städte Capua, Nola, Pompeji, Der: 
culanum, Salernum u. a. — Die Hetrurier oder Hetrusker, deren Sprache 
nach dem Zeugniffe der Alten und den erhaltenen Überreften von den übrigen 
Sprachen Staliens ganz abweichend war, follen ein Stammvolk Italiens fein, 
urfprünglich Rafener geheißen und den Rhätiern den Urfprung gegeben haben; 
mit ihnen vermifchte ſich aber ein Zweig der tyrrheniſchen Pelasger (f. d. Art.), 
welche nach mancherlei Irrzuͤgen zuerft in Zarquinii und Caͤre fich niederließen 
und von da aus nicht nur die bedeutendften 12 Städte gründeten, fondern aud) 
endlich der vorherrfchende Theil der Einwohner wurden, von denen Land und 
Volk fpäter den Namen befamen, indem auf der Form zudonvog oder zupamwög 
ſich durch die umbrifche Form Tursce eben ſowohl Tuscus als Etruscus und He- 
truscus bildete. Die Macht derfelben breitete fih dann immer weiter aus, ins 
dem fie der Schifffahrt fehr Eundig anfangs als Seeräuber, fpäter als Eroberer 
und Kaufleute fi überall niederließen und bedeutenden Reichthum erwarben, 
Seit 170 nad Roms Erbauung ward aber das Land durch innere Kriege zerrüt: 
tet, die befiegten Parteien fuchten und fanden Zuflucht in Rom, das daher das 
mals ganz von hetruriihem Einfluffe abhing und fpäter von Porfena noch viel 
leiden mußte; die Griechen in Sicilien und Unteritalien fo wie die Garthager bes 
fiegten fie mehrere Male zur See; Rom fing als Republik an ſich felbftftändig 
zu entwideln und nahm nur durdy die Gallier unterbrochen, vor denen übrigens 
auch die Macht Hetruriens bedeutend ſank, nad) der Eroberung von Beji (359 
n. R. €.) ein Gebiet nad) dem andern hinweg, bis der 443n.R. E. ausbre⸗ 
chende Nationalkrieg in H. dieſes Volk noch mehr ſchwaͤchte und endlich 511 die 
legte Stadt derfelben, Falerii, in römifche Hände fiel. Die Nationalität der 
Setrurier erhielt ſich zwar noch einige Zeit bis auf die Zeiten Sulla's, verliert 
fi) von da aber gänzlih. — Ganz 9. zerfiel in 12 Eleinere Gebiete, welche in 
einem Bunde vereinigt waren, jährlich Bundesverfammlungen in einem Tempel 
der Göttin Voltumna hielten und im Kriege einen gemeinfamen Oberfeldherrn 
wählten, den 12 Lictoren begleiteten. Die einzelnen Staaten hatten eine aris 
ftokratifche Regierung; die Einwohner waren in jeder in 3 Stände und 12 Cu⸗ 
vien getheilt, deren Vorfteher Lucumonen hießen; aus legtern wurden die Könige 
und wichtigften Staatsbeamten gewählt. Durchgehends war aber H. das Vor: 
bild Roms in Staatseinrihtung, Religion und Cultus und überall finden wir 
bier das hetrurifche Element, ſelbſt die Kleidung der Staatsbeamten gehört hier⸗ 
ber; denn unftreitig waren die Detrurier das gebilderfte Volk des alten Italiens. 
Aderbau, Viehzucht, Handel, Handwerke und Künfte ftanden bei ihnen auf 
einer bedeutenden Stufe. Vorzuͤglich ward die Baukunſt von ihnen gepflegt, in 
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welcher fie durch coloffale Mauern um bie Städte, die Wölbung durch dem Keile 
ſchnitt und eine eigenchümliche Säulenordnung fich auszeichneten. Aber auch 
die uͤbrigen Künfte erfreuten ſich bei ihnen einer befondern Pflege; ihre Plaſtik, 
meift Thongebilde, wie die noch übrigen Vaſen beweiſen, zeichnet ſich durch die 
dunkeln Farben aus; das Erzgiefen war befonders in H. heimifch und die Uebers 
tefte erhabner Arbeit zeugen ſchon von einer bedeutenden Kunftflufe; auch Sculp⸗ 
tur und Malerei war ihnen nicht unbekannt. „Ihre Schriftzeichen ftammten 
von den älteften griechifchen ab, die lateinifchen Zahlzeichen find aber entſchieden 
betrurifchen Urfprungs. Vergl. 8. O. Müller „Die Etrusker“ (Breslau, 
1828. 23d 37 


e.). 

Zettlinger (Joh. Karl), gewoͤhnlich, obwohl faͤlſchlich, Hedlinger ges 
nannt, einer der ausgezeichnetſten Stempelſchneider des vorigen Jahrhunderts, 
wurde 1691 zu Schwytz geboren und hatte ſchon ohne Anleitung durch eignen 
Fleiß einige Fortſchritte im Stempelſchneiden gemacht, als er ſich zu dem Muͤnz⸗ 
meiſter Crauer zu Sitten in Wallis begab, um hier dieſe Kunſt in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu erlernen. Bon Pruntrut, wohin er mit feinem Lehrer gezogen 
war, ging er hierauf nad Nancy zu dem bekannten St. Hilaire, dann nach 
Paris und von hier in Folge eines Rufes nah Stodholm, wo er mehrere auss 
gezeichnete Werke lieferte. Nach feiner Rüdkehr von einer Kunftreije in Stas 
lien folgte er 1735 einer Einladung an den Hof zu Petersburg und verfertigte 
dafelbft das Bildniß der Kaiferin Iwanowna, wofür er großen Beifall erntete, 
flug jedoch alle Anerbietungen zum Bleiben aus und kehrte nah Stodholm 
zurück. Nach einem Fährigen Aufenthalte in der Schweig ging er abermals 
nach Stodholm, wo er Mitglied der Akademie und Hofintendant wurde. Er 
ftarb in Ruheftand verfegt im Jahre 1771. Seine Werke, die eine glüdliche 
Vereinigung der Antike mit dem modernen Gefhmade beurkunden, zeichnen fich 
vor den meiften dieſes Fachs durch außerordentlichen Fleiß und Genauigkeit der 
Ausführung aus und find ſowohl hinfichtlich der Erfindung der Allegorien als der 
(meift Latein.) Infchriften ebenfalls nur zu loben. Haid in Nürnberg und Chris 
ſtian Mechel in Bafel haben die meiften feiner Arbeiten in Kupfer geftochen. 36. 

Heu, lat. foenum; franz. foin; engl. hay, nennt man die zum erften 
Male gehauenen und getrodneten zum Zutter für das Vieh dienenden Kräuter 
und Gräfer der Wielen. Gutes H. muß aus gefunden, wohlfchmedenden - 
und nahrhuften Stoffen beftehen und darf weder harte, giftige noch ſtachlichte 
Gewächfe führen. Man fucht dieß mittelfl eingeflreuten guten Samens zu bes 
fördern. Das Abmähen des Grafes gefchieht zu der Zeit, wenn die Mehrzahl 
deffelden in der Bluͤthe fteht oder den erften reifen Samen befommt, weil nad) 
diefer Zeit die Blätter ſchon anfangen welk zu werden und bie reifen Grasftengel 
viel an Kraft verlieren. Die einfhürigen Wiefen, welche der Hurweide bis in 
den Mai unterworfen find, werden gemeiniglih um Jakobi gehauen, weßhalb 
fie aud) den Namen Jakobswieſen führen. Bei den zweifhürigen Wiefen ges 
fchieht der erfte Schnitt, welcher vorzugsmeife H. genannt wird, zu Ende des 
uni oder zu Anfange des Juli und der zweite zu Ende ded Auguft oder zu Ans 
fange Septembers, und heiße Grummet. Dreifhürige Wiefen, deren es nicht 
viele giebt, werden das legte Malim Detober abgemähet. Zrodene Wiefen lie: 
feen ein füßes, naffe und fumpfige dagegen ein faures und fchilfiges Gras, das 
ein fchlechtes Futter gibt und nur den Pferden und dem Maftviehe gefüttert wer⸗ 
den kann. Gutes Wiefenheu muß einen eigenthümlichen angenehmen Geruch 
und eine fchöne grüne Farbe haben. Durch Regenmwetter wiederholt mit wars 
mem Sonnenfheine abmechfelnd geräth das abgehauene und ausgebreitete H. 
leicht in Faͤulniß und das in Haufen gebrachte erhigt fih, kommt in Gahrung, 
verliert Kraft und Farbe und wird oftmals dem Viehe fehr ſchaͤdlich. Das ges 
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trocknete und eingebrachte H. wird meiſt in eigens bazu erbaueten und beſtimmten 
Scheuern und Böden aufbewahrt, nur muß man daffelbe, zumal wenn es noch 
etwas feucht war, vor dem fich Erhigen bewahren, welches am beften dadurch 
geichieht, wenn man jedesmal eine Schicht altes reines Stroh mit einer Lage 9, 
abwechfeln läßt. | 2 26. 
Heun (Karl), bekannter und berüchtigter unter dem Schriftftellernamen 
H. Clauren, am 20. März 1778 zu Dobrilugk in der Niederlaufig geboren, 
widmete ſich zu Leipzig und Göttingen den Rechten und kam hierauf als Privat⸗ 
fecretair zum Minifter von Heinig in Berlin, welcher ihm zu der Stelle eines ges 
heimen Secretairs und Affeffors beim Berg:, Hütten: und Salzdepartemente 
behülflich war. Später trat er aus preußiihem Dienfte und uͤbernahm 1801 
die Verwaltung der Güter des Kanonikus von Treskow in Polen, welche er bis 
4811 leitete, in welhem Sabre er in der Kanzlei des Staatskanzlers als Hof 
rath angeftelle und zu verfchiedenen Gefchäften gebraucht wurde. Während bes 
Feldzuͤge von 1813 und 1814 befand er fi; im Hauptquartiere und wohnte dem 
wiener Congreſſe bei. Seit 1820 zum geheimen Hofrathe ernannt und beim 
Generalpoftamte in Berlin angeftellt fand er nur zu große Muße zur Ausarbeis 
tung jener flachen, gehaltlofen Romane und Schaufpiele, welche die Luft und 
Freude der Kaufmannsdiener und Kadenmädchen find und die man ihrer hoͤchſt 
verwerflihen und unſittlichen Tendenz wegen mit dem keineswegs aͤſthetiſchen 
aber paffenden Namen Zafchenbordelihen gebrandmarkt hat. Lebendige Dar: 
ftellung ift dem Berfaffer keineswegs abzufprechen, und diefer ſcheint er auch 
bauptfächlich die Gunft des Publicum zu verdanken zu haben. Seine Werke 
hier namentlich aufzuführen ift um fo mehr überflüffig, da fie jeder Lefer, dem es 
nach ihnen verlangt, in den Katalogen aller Leihbibliotheken vollftändig aufges 
führt finden wird. Clauren's Ruhm hat durch Hauff's geniale Angriffe dem _ 
Todesſtoß erhalten. 2 67. 
Heurifti oder Erfindungskunft fol die Summe der Regeln fein, welche 
man anzuwenden hat, um zu Schöpfungen der Kunjt und bee Geiftes immer 
neuen Stoff ſich zu verfchaffen. Da aber jede Erfindung faft ausſchließlich ein 
Product der durch den Verſtand geleiteten Phantafie ift, diefe aber nie ein Geſetz 
ihrer Ihätigkeit und Production anerkennt, fo kann auch die 9. nur auf bie 
Form und die Methode bezogen werden und ift folglich nichts weiter als ein Sys 
ftem des folgerechten Denkens oder die praktiſche Logik (f. d. Art.) 9. 
Zeus (Jakob de), ein trefflicher niederlaͤndiſcher Landſchaftsmaler, geb. zu 
Utrecht im Sahre 1657, erhielt den erften Unterricht von feinem Oheim, Wits 
beim Heus, benuste ihn trefflich und begab fid dann nad) Staliin, wo er bes 
fonders zu Rom und Venedig fehr erfprießlihe Studien machte. Nach feiner 
Ruͤckkehr erbielt er auf Dankelmann’s Betrieb einen Ruf nach Berlin, Eehrte je⸗ 
doch, als diefer in Ungnade gefallen war, in fein Vaterland zurüd und Ließ fich 
zu Amfterdam.nieder. Er ftarb 1701. Seine Arbeiten, die faſt alle nady Ita⸗ 
lien famen, find vollendet zu nennen und übertreffen um Vieles fogar die ges 
fchägteften feines Onkels. Er hatte übrigens eine befondere Vorlidde für Sub 
vator Rofa. 36. 
„eufchrede, lat. grylius, locusta; franz. sauterelle; engl. locust, eine 
Inſectengattung, unter deren verfchiedenen Arten die Zugheuſchrecke (gryl- 
lus migratorius) die merfwürdigite ift. Diefe (2— 24 Zoll lang) erfcheint zu 
gewiſſen Zeiten in ungeheuern Schwärmen,, die oft eine Länge und Breite von 
mehreren Meilen einnehmen, befonders in Afien und einigen Gegenden Afrikas 
als die fücchterlichfte Landplage; denn da, wo ſich ein folder Zug niederläßt, vers 
ſchwindet alles Grün, jedes Kraut, jede Frucht, kurz die Verwüftung ift da, 
wo fie find, vollftändig. Dazu kommt, daß, wenn.diefe Schwärne vom 
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Winde in das Meer getrieben werden, durch die Ausduͤſtung oft anſteckende 
Krankheiten entſtehen, wie z. B. Auguſtinus vom Reiche des Maſſiniſſa erzaͤhlt, 
in welchem auf dieſe Art gegen 500000 Mae hingeſtorben fein follen. Bon Aſien 
und Afrika aus kamen Heufchredenfhwärme oft nad) Europa, fo nad) Stalien 
591, 1478, nach Spanien 1686, nah Siebenbürgen, Ungarn, Schlefien, 
Böhmen und Thüringen 1693, 1747, 1748 und 1749, wo fie die furchtbars 
ften Verheerungen anrichteten. Die außerordentliche Vermehrung diefer Thiere 
iſt daraus zu erfehen, daß allein die Stadt Droffen (Schiefien) über 13 Scheffet 


6 16 Mill.) Eier ſammelte und vernichtete. In neuerer Zeit iſt wenigſtens 


uropa von dergl. verheerenden Zuͤgen verſchont geblieben; doch iſt Frankreich 
einige Male, ſo 1819, davon heimgeſucht worden, indeß ohne betraͤchtlichen 
Nachtheil. — Bei den Arabern und andern Voͤlkern Aſiens und Afrikas wird 
eine gewiſſe Art der H (Kammheuſchrecke, gryllus eristatus) getrocknet und gepul⸗ 
vert zu duͤnnen Scheiben verbacken und als wohlſchmeckende Speiſe geſchaͤtzt. Die 
Heuſchreckenfreſſer (Akridophagen) der Alten deuten daher wohl nicht auf ein bes 
flimmtes Volt hin, fondern überhaupt auf die Gewohnheit gewiffer Nationen, 
Heuſchrecken ald Nahrung zu gebrauchen, 8. 
Hevel (Johann) (Hevelke), geb, 1611 zu Danzig, Rathsherr daſelbſt, 
und geft. 1687, ift einer der berühmteften Dilertanten in der Aftronomie. Er 
beobachtete 24 Fahre hindurch den Mond und feine Mondcharten werden deßhalb 
ſehr gefhäst, fo auch feine „„Machina eoelestis*“ (Danzig, 1647. Fol.). Der 
große englifche Aſtronom Halley befuchte bei feiner Anweſenheit in Danzig H.’n 
und feine Sternwarte, welche legtere jedoch durch die Bosheit des Bedienten 
9.8 in Brand geftedt und fo zerflört wurde. H. wollte nichts von der Anbrin: 
"gung der Fernroͤhre an die aftronomifhen Meßwerkzeuge wiffen und bediente ſich 
nur der Diopternz auch ftelite er in feiner fonft [hägbaren „„Cometographia‘, 


“ welche 1668 erfchien, die höchft fonderbare Anficht auf, die Kometen wären die 
13. 


Bereinigung der Ausdünftungen fammtlicher Planeten, 

Heramiter, f. Metrik. 1 

SHerandria (von TE, fehs, und dvyo, Mann) ift der Name, den 
Linne feiner fehften Glaffe der Pflanzen gegeben hat, melde Blüthen mit ſechs 
Staubfäden in fich begreift. Diefe Claſſe zerfällt in zwei Drdnungen: 1) in 
Pflanzen, deren Blüthen gleich ange Staubfäden und 2) in foldye, deren Bluͤ⸗ 
then 4 lange und zwei kürzere Staubfäden haben. #7. 

exe, vom lat. saga (Zauberin), oder vom altdeutih, Hag, Haug, Hug 
(Nachdenken — fluge Frau), oder endlich vom altgerman. Haxa (Priefterin, 
Scherin) ‚ bedeutet eine Zauberin, welche mit Hülfe des Teufels und böfer Geis 
ſter außerordentliche Wirkungen hervorbringt, und Deperei ift daher Zauberei 
mit Hülfe des Teufels und böfer Geifter. Der Glaube an Dererei geht bis in 
das grauefte Alterthum zuruͤck und gründet fih, wie der Aberglaube überhaupt, 
auf den Hang des ungebildeten Menfchen, außerordentliche Erfcheinungen, deren 
natürliche Urfachen ihm verborgen find, auf übernatürliche zurüdzuführen, Aus 
dent Deidenthume ging er in die hriftliche Welt über, welche ihn in Verbindung 
mit dem Glauben an den Einfluß des Teufels in menfchlichen Angelegenheiten 
feste, Befonders im Mittelalter, der Zeit der Finfternig und Unmiffenheit, 
fpielten die Deren eine wichtige Rolle und figurirten auf den Theatern wie in den 
Sagen des Bois, batd auch auf den Scheiterhaufen. Sie follten, fo erzählte 
man ſich, unter Beiftand des Zeufeld nicht nur wahrfagen können, fondern 
auch Hagel und Ungewitter erregen, Ungeziefer hervorbringen, durch bloßes 
Anhauchen oder Berühren Menfhen und Vieh krank, Männer zeugungsunfär 
big, Weiber unfruchtbar machen, ſich in Kagen und andere Zhiere verwan- 
beim ꝛc. Selbſt die Formalitäten bei dem mit dem Teufel zu fließenden Buͤnd⸗ 

Allg. deutſch. Conv.:Ler. V. 13 
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niffe wollte man genau Eennen. Der Contract mit dem Teufel, hieß es, werde 
nicht felten mit Blut unterfchrieben, das Bündniß bald auf unbeftimmte, bald 
auf eine gewiſſe Zeit oder Jahre gefchloffen; durch dafjelbe verpflichte ſich die 
H. dem Zeufel in Allem zu gehorchen und felbft gegen ihren Willen Böfes zu 
thun; dagegen verfpreche jener den Heren Reichthuͤmer und Schäge, täufche fie 
jedoch gewöhnlich, indem das Geld oft unter ihren Händen ſich in nichtige Stoffe 
vertandele. Auch redete man von ordentlichen Herenverfammlungen, melde 
gewöhntich an abgelegenen Orten in Wäldern, Höhlen ober verfallenen Schlöf 
fern gehalten würden. In Deutfchland war befonders der Blocksberg in dieſer 
Hinficht beruͤchtigt. Hier follten nach der Sage die Heren jährlich, vorzuͤglich 
in der Walpurgisnacht, am 1. Mai, zufammenfommen, nadend und auf 
Befenftielen, Dfengabeln , oder Schweinen, Böden oder Hunden reitend. Bei 
diefen Verſammlungen hatte angeblich der Teufel in Bodsgeftalt den Vorfig. 
Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß einzelne Weiber mit leicht zu erregender Phan⸗ 
taſie, vielleicht durch phantaſtiſche Träume, erregt durch den Genuß narkotiſcher 
Mittel, als vermeintlicher Hexenpulver oder Hexentraͤnke, zu dem Glauben ver⸗ 
leitet wurden, als ſeien ſie mit dem Teufel in unmittelbare Gemeinſchaft getreten, 
und mögen fie auch wohl Zuſammenkuͤnfte zu Ehren des Hoͤllenfuͤrſten in ihrem 
MWahne, vielleicht auch-in der Abficht, um ungeftört zur Nachtzeit Schänds 
lichkeiten veruͤben und ihren Lüften fröhnen zu können, gehalten haben. Vieles 
von dem Ermwähnten mag aber wohl auf erzwungenen Ausfagen beruhen, welche 
von den der Hererei Verdächtigen oder Beſchuldigten gewöhnlich durch bie Folter 
erpreßt wurden, zu deren Anwendung oft eine bloße Anklage oder irgend etwas 
Auffallendes in dem Anfehen oder den Lebensverhältniffen (z. B. rothe, trirfende 
Augen), befonders bei bejahrten Weibern, ſchon hinreichte. Die Dererei ward 
gewoͤhnlich mit dem Feuertode beftraft und unzählige Ungluͤckliche find das. Opfer 
diefes Wahns geworden. Im Jahre 1484 ordnete Innocenz VI. für Deutſch⸗ 
land den Herenproceßian, ihn der Inquifition übertragend, und 1489 er 
fchien ein Buch unt. d. Zit.: „„Malleus malelicorum““, welches das bei dergleis 
chen Proceffen zu beobachtende Verfahren vorfchried. Weder das Miederauf- 
brühen der Wiffenfchaften noch die Reformation konnten ſolchem Aberglauben 
und folhen Gräueln ſteuern; vielmehr vermehrten ſich die Herenprocefje aufs 
Furchtbarſte; überall loderten Scheiterhaufen. Ungeachtet befonders Balchafar 
Becker und Chriftian Thomafius den Glauben an Hererei und die Herenproceffe 
ſtark befämpft hatten, wurden doch noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in Deutfchland (namentlic) in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero⸗ 
nica Zeritſchin, beide Mädchen von 13 Jahren) und fpäter noch in der katholi⸗ 
fhen Schweig (namentlich in Glarus 1780) Heren hingerichtet. Doch haben 
jene Männer den nun allmählig erfolgten endlichen Untergang diefes Aberglaus 
bens vorbereitet. Jetzt gibt es nur noch im uneigentlichen oder figurlihen Sinne 
Heren, d. i. böfe, unleidliche Weibsperſonen, befonders Altern Geſchlechts 
Vergl. G. 2. Horft „Dimonomagie oder Gefhichte des Glaubens an Bau: 
berei und daͤmoniſche Wunder“ (2 Thle. Franff. a. M. 1818). 63: 
Heyden (Johann van der), ein niederländifcher Landſchaftsmaler, geb: 
1637 zu Gorkum, bildete ſich meift durch fich felbft, aber fo glüdlich, daß er 
unbedingt unter bie vorzüglichiten Kuͤnſtler feiner Zeit zu rechnen if. 
unuͤbertrefflich iſt er in der Darftellung von Kirchen, Paläften und andern Ge: 
bäuden, wobei er eben fo große Kenntniffe als außerordentliche Geſchicklichkeit in 
der Darftellung zeigte, indem er bei der forgfältigften Ausführung dennody fleıs 
jede Zrodenheit und Härte zu vermeiden wußte. Perfpective, Colorit und 
Schattirung find ebenfalls über jeden Tadel erhaben. Die auf feinen Gemälden 
befindlichen Figuren arbeiteten gewöhnlich andere Künftter, 3. B. van ber Welde, 
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Bach u. A. m. Außer feinem großen Verbienfte als Künftler erwarb ſich H. noch 
ein anderes höchft wichtiges um Amfterdam (feinen Wohnort), indem er bie 
Geuerfprigen verbefjerte und geeignetere Mittel zu ihrer fchnellern Fortfchaffung 
angab. Er erhielt deßhalb als Director der Sprigen vom Magiftrate eine Be: 
foldung. Intereſſant ift eine von ihm gefchriebene und mit 19 Platten ge 
fhmüdte Geſchichte der Feuersbrünfte, welche mit den durch ihn. verbefferten 
Sprigen gelöfht wurden. Die Werk erfchien 1790 zu Amfterdam in Fol. — 
H. ftarb im Jahre 1712 zu Amfterdam. 36. 
eydenreich (Karl Heinrich), ein talentvollee Dichter und Philofoph, geb. 
1764 zu Stolpen in Sachſen, ftudirte feit 1782 zu Leipzig Gedichte und Phi- 
lofophie, ohne dabei die. Dichtkunſt und fchöne Literatur, wozu er große Neigung 
hatte, zu vernachläffigen. Im Jahre 1789 wurde er ordentlicher Profeffor der 
Philoſophie zu Leipzig, legte aber diefe Stelle wegen fortmährender Kränklichkett, 
die er fich durch anhaltende Studien, noch mehr jedoch durdy ein regellofes Leben 
zugezogen hatte, 1798 nieder und zog ſich nach Burgmerben bei Weißenfels 
zurüd, wo er 1801 ftarb. Diefer reichbegabte Mann philofophirte geößtentheils 
in Kant's Weife, mußte aber doc) babei die Eigenthümlichkeiten feines Geiftes 
zu bewahren, wie feine philofophifhen Schriften, von.denen wir nur folgende 
erwähnen, beweiſen: „Syſtem der Äſthetik“ (Leipz. 1790, 8.); „Betrachtun: 
gen Über die Philofophie der natürlichen Religion‘ (2Bde. Ebd. 1790—91. 8.); 
„Driginalideen über die intereffanteften Gegenftände der Philofophie” (3 Bde. 
Ebd.1793— 95. 8.); „Propaͤdeutik der Moralphilofophie” (3 Thle. Ebd. i794. 
8.); „Syſtem des Naturrechts“ (2 Thle. Leipz. 1794— 95. 8.) ; „Briefe über 
den Atheismus‘ (Ebd. 1796. 8.); „Pfycholog. Entwidelung des Aberglau: 
bens“ (Ebd. 1798. 8.) ; „Aſthetiſches Wörterbuch über die bildenden Künfte nach 


dem Franzöfifchen des Watelet und Levesque“ (4 Bde. Leipz. 1793— 9. 8.);5 


„Delta oder Eleine Schriften zur Philofophie des Lebens’ (5 Bde. Ebd. 1798 
—4801. 8). Als Dichter ift H. ſehr verfchieden beurtheilt worden. Sehr 
früh verfeindete er fich mit den weimar’fchen Korpphäen und ward der Gegenftand 
ihres Haffes und Spottes in den XZenien. Es iſt nicht zu läugnen, daß feine 
philofophifche Richtung oft den felbftftändigen Aufflug feines dichterifchen Geiftes 
beeinträchtigte und im die poetifchen Formen zu viel Begriffe und Abftraction 
brachte. Viele feiner Gedichte aber find claffifch zu nennen und gefellen ſich zu 
dem Trefflichſten, was die deutfche Poefie hervorgebracht hat. Der erfte Theil 
feiner Gedichte erfchien 17935 der zweite nach feinem Tode 1802, Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Poefien hat H.'s Bruder in 2 Bänden (Leipz. 1803) gefammelt — 
gegeben. 
Heyne (Chriſtian Gottlob), vielleicht ber verdienſtvollſte, wenigſtens einer 
ber geiftreichften und ausgezeichnetften Humaniften ber neuern Zeit, wurde gebos 
ren den 25. Septbr. 1729 zu Chemnis, wohin fein braver Vater, ein armer Lein⸗ 
weber, ſich von Gravenfhüg in Oberfchlefien wegen Religionsverfolgungen hatte 
flüchten müffen, war trog der drüdendften Armuth von ber Liebe zu den Wif: 
fenfchaften durchdrungen und befuchte, da er zu dem Handwerke feines Vaters, 
wozu ihn diefer beftimmt hatte, Eeine Luft und Liebe fühlte, auf Verwendung 
feines Pathen, des Prediger Seydel, der in dem Knaben das Zalent erkannte, 
von 1741 an das Lyceum feines Geburtsorted. Bald zeigte e8 ſich, daß H. zu 
etwas Beſſerm beftimmt fei, als ein Handwerk zu erlernen, und ausgerüftet mit 
den greündlichften Kenntniffen, vorzüglich tüchtig in den alten Sprachen und 
überhaupt in der Alterthumswiſſenſchaft bezog er, in pecunidrer Hinficht freilich 
beinahe gänzlich entblößt, 1748 die Univerficät Leipzig. So wie vorher, fo war 
auch jegt feine Lage eine ſthr traurige, doch deffenungeachtet ftudirte er neben der 
Rechtswiſſenſchaft, die er fich zu feinem Hauptftudium — hatte, mit raſt⸗ 
x « 


276 | Heyne 


loſem Eifer und ber größten Ausdauer Humaniora, bis er 1753 Seeretair in der 
graͤflich bruͤhlſchen Bibliothek zu Dresden wurde und 1759 durch Rabener’s 
Empfehlung ald Hofmeifter des Baron von Schönberg nah Wittenberg Fam, 
Die unglüdlichften und Eummervolfften Jahre feines Lebens aber waren 1760 
und die folgenden. Durch die Kriegsunruhen mit feinem.Zöglinge von Witten: 
berg vertrieben ging H. nad) Dresden zurüd, wo er aber 1760 durch den Ver⸗ 
luft aller feiner Habe und feiner ſaͤmmtlichen Papiere den härteften Schlag erlitt 
und von nun an in dem beflagenswertheften Zuftande lebte. Um diefelbe Zeit 
nun war Gefner in Göttingen geftorben und Ruhnkenius erhielt den Auftrag 
einen würdigen Nachfolger jenes hochverdienten Mannes in Vorfchlag zu brin⸗ 
gen. Diefer fhlug H. vor. In welcher traurigen Lage fidj ober damals H. 
befunden hat, bemweift wohl das hinlaͤnglich, daß man lange fuchen mußte, ebe 
man ihn auffand. Doc) 1763 ging er als Profeffor der Beredfamkeit nach Göt- 
tingen, verbefferte bald feine vorher fo drüdenden Verhältniffe, ward ſchon das 
Jahr darauf (1764) eriter Bibliothekar, Hofrath und Secretair der Akademie 
der Wiffenfchaften, 1800 aber geheimer Juſtizrath und ftarb endlich am Schlag⸗ 
fluffe den 14. Zul. 1812. Das größte Verdienft erwarb fih H. um die claffifche 
Literatur und die Alterthumskunde überhaupt, die man bis zu feiner Zeit auf 
eine nur hoͤchſt einfeitige Weife getrieben hatte, dadurch, daß er nicht an dem 
einzelnen Worte fefthing, fondern in den Geift des Alterthums eindrang und 
diefe Wiffenfchaften in das Leben überzutragen ſich bemühte; dreifaches Verdienft 
aber um die Univerfität Göttingen dadurch, daß er theils durch feine ausgezeich⸗ 
nete Gelehrſamkeit und feinen, dabei doc) trefflichen und anziehenden Charakter, 
theils durch feine Umgeftaltung und Regulirung der Univerfitätsbibliothet, theils 
endlich Durch feine Höchft intereffanten und angiehenden Vorlefungen und vorzügs 
lich durch feine Leitung des philologifhen Seminariums, aus dem die tüchtigften 
Gelehrten Deutſchlands hervorgegangen find, Göttingen in Kurzem zum Sam: 
melplage aller derer machte, die auf feine und Acht claffiihe Bildung Anfprudy 
machten. Gründer aber auch zugleich Erhalter feines Ruhmes find feine Schrif⸗ 
ten, von denen wir hier nur die hauptfädhlichften anführen, Bon den alten 
Gtaffitern gab er heraus den „Tibull“ (Xeipz. 1755); „Epieteti Enchiridion“* 
 (Dresd. 1756); „Virgil“ (4 Bde. Leipz. 1767— 75); „Pindar“ (3 Bde, 
®ötting. 1774); ‚‚Apollodori bibliotheca‘“ (1782); „Homeri carmina““ 
(8 Bde. Leipz. 1802); „Homeri Iliad.“‘ (2 Bde. Leipz. 1804), Teider nicht 
vollendet. Hatten [hon diefe Ausgaben feinen Ruhm begründet und feinen 
Namen unſterblich gemacht, fo gefchah diefes eben fo durch feine anderen mit eben 
fo viel Geift als Gelehrſamkeit gefchriebenen Werke, wie feine „Einleitung in 
das Studium der Antike” (Götting. 1772), feine „Sammlung antiquarifcher 
Auffäge‘ (2 St. Keipz. 1778— 79), feine „Lobſchrift auf feinen gelehrten 
Freund und Kunſtkenner Winckelmann“ (Gaffel, 1778), feine „Opuscula aca- 
demica collecta et animadversionibus locupletata‘* (6 Bde, Götting. 1785— 
1812) ꝛc. Und fo brady H. die Bahn in der Bearbeitung der claffifchen Litera⸗ 
tur, der Achäslogie, Metrit und Mythologie, Wiffenfhaften, die bis auf 
feine Beit auf eine freilich fehr engherzige Weiſe getrieben worden waren. Treff 
liche Abhandlungen von ihm befinden ſich auch in den göttinger gelehrten Anzei⸗ 
gen, die er bis zu feinem Tode redigirte. ; 20. 

Heyne (Chriftian Lebrecht), bekannter unter dem angenommenen Namen 
Anton Wall, ein guter Erzähler und Luftfpieldichter des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, 1751 zu Leuben bei Lommatzſch im Königreihe Sachfen geboren, war 
der Sohn eines Predigers und widmete ſich 


nachdem er auf der Domſchule zu 
Naumburg feineerfte gelehrte Bildung erhälten hatte, zwReipzig der $ 
denz, ohne ſich fpäter um eine Stelle zu bewerben. Er lebte als Pri ehrter 
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abwechſelnd zu Halle, Berlin, Rochlitz, Geringswalde und Altenburg, theils 
mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, theils von jahrelanger Arbeitsfcheu und 
geiftiger Ohnmacht befallen. Seit 1801 wurde fein Name faft nie genannt, 
bis die Nachricht von feinem Tode, welcher am 13. Jan. 1821 erfolgte, wieder 
die Erinnerung an den beliebten Dichter weckte. Die beften Keiftungen H.'s find 
unſtreitig feine Luftfpiele: „Die beiden Billets“ (Leipz. 1808. 8.) und. „Der 
Stammbaum” (Leipz. 1790. 8.), welche ſich durch treffliche Charakteriftik, 
Gemuͤthlichkeit und Acht deutfchen Geift auszeichnen. Seine „Bagatellen“ 
(Leipz. 1783. 2 Thle. 8.) empfehlen fich durch Laune, Naivetät und gelungene 
Darftellung, wenn auch der nicht felten darin hervortretende ausländifche Faunen⸗ 
finn keineswegs zu loben ift. Die fpäteren Erzählungen „Amathonte“ (Leipz. 
1783. 8.), ‚Das Lamm unter den Wölfen‘ (Leipz. 1799. 8.), „Wdelheid 
und Aimar“ (Leipz. 1800. 8.) und „Murad“ (eipz. 1800. 2 Thle. 8.) ftehen 
weit hinter den früheren Verfuchen des Verfaffers zuruͤck; auch feine „‚Kriegs- 
Lieder‘ (Reipz. 1779. 8.) find von geringer Bedeutung. 67. 
Zeynitz (Fr. A. Fr. v.), f. Heinitz. * | 
Siatus (von hiare, öffnen) ift eigentlich die Öffnung, der Schlund, dann 
ein allzugedehnter Ton in der Ausſprache. So nennt man in der Profodie, 
wenn aufein Wort, welches mit einem Vocale endigt, ein anderes folgt, wel- 
ches mit einem Vocale anfärgt, den dadurch entftehenden Doppelhauch einen 
H., der, weil er fomohl dem Munde wegen fortgefegter Offnung, als auch dem 
Dhre wegen Häufung der Vocale nicht angenehm ift, vermieden werden muß. 
Doc, iſt dieß in der Profa nicht fo höthig, als in der Poefie, wo man den 9. 
theils durch Elifion des einen Vocals, theils durd Verbindung beider Vocale in 
einen einzigen zu umgehen fucht. Die alten, vorzüglicdy die attifchen, Dichter 
vermieden ihn aufer wenigen Redensarten gänzlich, da hingegen den Joniern 
diefe Haufung der Vocale mehr angenehm war. So nennt man aud) eine will: 
tührliche Lüde in der Folge der Verſe, fo wie eine Lücke in Stammbäumen einen 
H., fo daß das Wort nachher überhaupt etwas Luͤckenhaftes bedeutet. 11. 
Zibernia, aud Sierne, Jerne, Juverna, war der Name der Inſel 
Sreland bei den Alten, von der fie aber wenig wußten, da fie bis auf die Zeit 
Agricola's den Römern noch unbekannt war. 37. 
Hidalgos (portug. Fidalgos) find auf der pyrendifchen Halbinfel die Mit- 
glieder des niedern, aber um fo ftolzern Adels. Sie zerfallen inH.denaturalezza, 
geboreneH. und H. de privilegio, H. von geſchenktem oder gefauftem Adel, von 
denen die legtern von den erftern gering geachtet werden, obwohl beide Theile die: 
felben geringen Vorrechte haben. Der Name foll von Hijo (Sohn) und Algos 
(Reihthum) zufammengefest fein. 9. 
Hierarchie ift geiftliche Regierung oder Priefterherrfchaft überhaupt, ins: 
befondere aber die Regierung der chriftlichen Kirche durch die Geiftlichkeit. Sie 
war dem Urchriftenthume fremd ; denn die urfprüngliche Berfaffung der chriftl. Ge: 
meinden war demokratiſch, indem die Gemeinfchaft des Glaubens wie des Alten 
verliehenen göttlichen Geiftes Jedem einen Antheil an Beförderung des gemein: 
famen religiöfen Sntereffes gewährte. Nur die Sorge für die äußern Angelegen— 
beiten wurde befondern Worftehern, Presbyter genannt, übertragen, Mit 
Ende des I. Jahrh. aber begann unter dem Zufammenwirken mannigfacher Um: 
fände diefe Presbyterialverfaffung in die fpäter allmählig ausgebildete Epifcopal: 
verfaffung überzugehn, indem einer der Presbpter, Epifkopos genannt, höheres 
Anfehn vor den iibrigen gewann. ‚So entftand eine ariftofratifhe Verfaſſung. 
Die Bifchöfe erhoben fich über die Presbyter und erlangten die oberſte Leitung der 
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üben. Bald ging man noch weiter. Nachdem bereits die Biſchoͤfe der 
\ Stadtgemeinden ihre Vorſteherſchaft auf die kleinern Landgemeinden 
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Säulen beſtimmt iſt. Der Ton deſſelben iſt durch eigene Structur ber Refos 
nanzboden zu einer bedeutenden Stärke gebracht und dem des englifchen Hornes 
ähnlich. . Wegen feiner (relativen) Unverftimmbarkeit könnte diefes Inftrument 
allerdings in Kirchen, wo feine Orgeln find und gute Borfänger fehlen, fo wie 
in Scyulen, wenn der Schullehrer vielleicht nur ein verſtimmtes Glavier befigt 
und die Violine nicht rein zu fpielen verfteht, von Nugen fein; doc) müßte vor: 
ausgefegt werden, daß jedes diefer Inſtrumente ganz genau gearbeitet und ges 


flimmt wäre, da es außerdem nicht nur zwecklos, fondern ſogar ſchaͤdlich fein. 


—— Gottfried Weber hat übrigens ein guͤnſtiges Urtheil über ie ges 
faͤllt. 29. 
Zierodulen, eigentlich heilige Sklaven, waren die Sklaven, melde von 
ganzen Städten oder Privatperfonen theild vertragsmaͤßig als Tribut oder ald 
Antheil von der Kriegsbeute, theils von freien Stüden an Tempel geliefert wur⸗ 
den, oder die fich felbft einem Tempel übergaben, oder endlich durch Kauf erwor⸗ 
ben wurden. Da diefe H. unter dem Schuge des Gottes ficher und unverleglich 
waren, fo war es eine Wohlthat der Herren, wenn fie ihre Sklaven einem Gotte 
vermachten. Die Anzahl an einzelnen Zempeln war oft fehr groß; fo follen bei 
dem Tempel zu Komana in Kappadocien 6000 gewefen fein. Außer den innern 
Zempeldienften, ald Reinigen, Schmüden, Belränzen ꝛc. der Tempelgebäude 
und der heiligen Geräthfchaften, lag ihnen auch die Beftellung der Üder, die 
Hut der Zempelheerden ıc.. ob und da von dem delphifchen Tempel bekannt ift, 
daß er ausgebreitete Rändereien befaß, fo wurden diefem Tempel auch von allen 
griechifhen, befonders dorifchen Staaten (Kreta, Magnefia, Ereträ 2.) H. 
zugefhicdt. Außer zu diefem Dienfte gab es jedoch auch noch nach „afiatifcher 
Sitte andere H. in griehifhen Tempeln, vornehmlich Stlavinnen, welche ſich 
den Zempelbefuhern für Lohn, der in die Tempelcaſſe floß, preisgaben, fo die 
Sklavinnen an den phönicifhen Tempeln der Urania, die der obengenannten fos 
manifchen, die an den Aphroditentempeln zu Korinth und Samos (melcher legtere 
von dem Ermwerbe der H. erbaut war), mit denen die Venerii zu Eryr in Sieilien 
und die Isiacae sacrariae lenae zu Rom zu vergleichen find. Vgl. Hirt „Über 
die Hierodulen“ (Bert. 1818). ’ 6. 
Hieroglypben, heilige Schriftzlige, ift der griechifche Name für die Schrifts 


art der Ägypter im Allgemeinen dann im Befondern für die ägpptifhe Monus - 


mentalfhrift. So wie die Ägypter viele Zweige der Induftrie und der Kunſt 
ſchon früh zu einer bedeutenden Höhe ausbildeten, fo findet ſich auch ſchon in als 
ter Zeit eine ausgebildete und vielgebrauchte Schrift. Es beftand aber dieſe 
Schrift meift in Abbildungen der zu bezeichnenden Dinge in derfelben Form, wie 
fie äußerlich erfchienen (Bilderfhrift), wie die alte Schrift bei amdern gebildeten 
Voͤlkern ebenfalls war, 3. B. bei den Chinefen und Mexikanern. Indeß könnte 
bei foicher Schrift keine befondere geiftige Ausbildung erkannt werden, ba fie uns 
—— das roheſte Product des menſchlichen Verſtandes iſt, wenn nicht an jene 

ilder andere Ideen und Begriffe geknuͤpft worden waͤren, die außer dem Be⸗ 
reiche der ſinnlichen Anſchauung und Darſtellung liegen, aber durch einen ſicht⸗ 
baren Gegenſtand, wegen innerer Ähnlichkeit mit demſeiben oder wegen der von 
demſelben ausgegangenen Abſtraction, dargeſtellt und erklaͤrt werden koͤnnen, 
bei den Ägyptern um fo mehr und leichter, da ihre Religion Naturcultus war 
und ihre religiöfe und wiſſenſchaftliche Bildung fic auf die Natur beichräntte, 
welche in ihren vielfachen Gegenfländen das Vehikel für unförperliche Dinge dar: 
bot, Die Kenntniß des Cultus und alle geiftige Bildung war Eigenthum einer 
ſtreng nady Außen abgeſchloſſenen Priefterkafte; ihnen g 
und Anwendung der Schrift, daher fie ausfchließlich als 
ſcheint und bie in bie fpäte Zeit blieb. Den Schtüffelz 
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fie forgfältig in ihrer Kafte und mit ihrem Ausfterben ging er für alle Zeiten ver⸗ 
Ioren. Denen die Schreibung und Deutung der H. oblag, hießen Hierograms 
mateis. Neugierde, Wißbegierde und wifjenfchaftliches Streben haben ſich zwar 
von jeher in den Beſitz der Kenneniß einzelner Monumentalinfchriften und fpäter 
des ganzen Syſtems jener Sprache zu feßen gefucht, aber, wie wir fehen werden, 


ohne großen Erfolg, wenigftens ift das Refultat nicht von der Bedeutung gewea 
fen, daß durd) die Ergebniffe jenet Forſchungen der Schtüffel zu der Dierogiys 


phenfchrift gefunden wäre. Schon Herodot ließ fich bei feiner Anmefenheit in 
Aegypten bie Infchriften einiger Obelisken erklären; eben fo finden wir bei Zacis 


tus die eines Obelisfen von Germanicus von einem Priefter erklärt, doch hat ſich 


dadurdy die Kenntniß der H., obgleich legteres Monument mit feiner Infchrift 
noch in Rom ift, nicht begründen laffen; denn gefegt, daß allen Prieftern die 
Auslegung aller Hierogipphenfchriften befannt und moͤglich geweſen wäre (mas 
fich übrigens noch bezweifeln Läßt), fo ift immer noch die Srage, ob fie Auslaͤn⸗ 
bern, die fie haften und denen ſie nach den Kaftengefegen ihre Geheimniffe fchmwerlich 
entdeden durften, auch die Wahrheit berichteten. Ob wirklich die H. zu aller Zeit 
ihre urſpruͤngliche Bedeutung behielten kabgefehen davon, daß dieeinzelnen mit der 


Zeit mehrere Bedeutungen befamen und daß fich überhaupt Formen und Verbin⸗ 


dungsweiſen felbft in graphifcher Beziehung veränderten), läßt fich zwar nicht 
behaupten, aber um fo mehr, glauben, da es fonft forohl für die Priefter felbft 
feinen Anhaltepuntt zum Berftändniffe des von den Vorfahren Gefchriebenen ge= 
geben Hätte, als auch für ung eine Entzifferung der H. unmoͤglich wäre. Wer: 
werflich ift daher die Bermuchung, daß die H. in verſchiedenen Perioden ganz 
verfchieden und ihre Gebrauch erft fpäter, nad Erfindung der Buchftabenfchrift, 
als eine Art Steganogtaphie eingeführt worden wäre. in anderer und zwar 
profaner Gebraudy, den imfpäterer Zeit Gaukler, Magier und Theurgen von 
den H. madjten, gehört, weil er der Kunft und Wiffenfchaft fern liegt, nicht 
hierher. Wohl aber hatten die Agypter mehrere Schriftarten, die ihnen zu ver- 
ſchiedenen Zwecken dienten; die eine, H. imengern Sinne, war die Monumens 
talfchrift, bei Öffentlichen und heiligen Denkmälern von Stein gebraudıt; die 
andere, die hieratifche, eine Priefterfchrift, durch Abkürzung der H. entſtan⸗ 
den, diente zum Gebrauche auf Mumiendedeln und Binden, Papprusrollen, 
befonders für Liturgifche Gegenftände, zur Aufzeihnunng von Hymnen ıc., auch 
auf gefaltetem Papyrus, welche Namen und Regierungsjahre von Königen ent= 
halten, kommen fie vor; endlich die demotifche (enchoriſche, epiftolo> 
graphifihe), die gemeine für den Privatgebrauch, welche ſich zur hieratiſchen 
wie-eine Curſiv⸗ zu einer Quadratſchrift verhält, angewendet auf Papyrus für 
Abfaffung von Schriften weltlichen Inhalts, Urkunden, Briefe, Acten ıc. 
Wegen der Herausbildung diefer Schriftarten aus einander haben fie Mehreres 
gemeinfchaftlich; auch das Phonetifche, welches in der hieratifchen und demotis 
[chen unverkennbar ift, ift auf die H. in einzelnen Theilen überzutragen, beſon⸗ 
w ders in den Mamenfhilden, wie dieß neue Erfahrungen dargethan haben und 
wovon unten die Rede fein wird. Um von ben eigentlichen H. zuerft zu ſprechen, 
ſo beginnen wir mit dem, was die Alten uͤber dieſelben hoͤrten und ſchrieben. 
Clemens Alexandrinus theilt ſie nach ihrem Gebrauche und ihrer Bedeutung in 
3 Arten: a) ſymbol iſche, wo Zeichen gebraucht werden, die die äußere Form 
des Gegenftandes nachahmen (Kreis = Sonne, Halbtreis — Mond); b) tro⸗ 
» Pifche, wo Unkoͤrperliches bildlich dargeſtellt wird (z.B. Thaten großer Männer 
durch verfehiedene Stellungen und Umgebungen derfelben); e) allegoriſche, 
diefich myſtiſcher und der Deutung unterworfener Bilder bedient (3. B. Schlange 
= dem fchiefen Laufeder Sonne)... Naͤchſt diefen dreien ſpricht er nod) von ky⸗ 
riologiſchen Zeichen, d. i, ſolchen Bildern, wo ſich Name des Bildes und des 
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gu bezeichnenden Gegenftandes in der Landesſprache mit denfelben Buchſtaben 
anfingen. Porphyrios führte nur 2 Arten an, wirklihe H., als Bilder der 
Darzuftellenden Gegenftände, und fombolifche Zeichen im Allgemeinen. Danes 
Then befigen wir noc) eine Schrift, die unter dem Namen einer Hieroglyphik des 
Horus Apollo (Horapolio) bekannt ift; fie fol urſpruͤnglich in aͤgyptiſcher Sprache 
geſchrieben geweſen und dann unter Kaifer Theodofius von einem gewiſſen Phi⸗ 
Kippus zu Alerandria in das Griechiſche überfegt worden fein; in einer Reihe von 
Abſchnitten fucht der Verfaſſer theils die Bilder zu erklären, theild anzugeben, 
wie abftracte Gegenftände in der Hieroglyphenſchrift ausgedrüdt würden; wie 
willkuͤhrlich entweder er oder feine Gewährsmänner bei der Deutung verfuhren, 
ſieht man fattfam aus der Erklärung des Habichts, welcher die Begriffe Gott, 
Höhe; Niedrigkeit, Vortrefflichkeit, Blut und Sieg bedeuten foll; dazu kommt 
noch nach Eyriologifcher Erklärung die Bedeutung des Begriffs Seele. Ob dieß 
Bud im Alterthume zum Verftändniffe der H. beigetragen hat, ift ungewiß; 
ven Neuern hat es bei ihren Enträthfelungsverfuchen wenig geholfen. * Darauf 
ruhte das Studium der H. lange, bis fid im XVI. Jahth. der Venetianer J. 
Peter Valerianus Bolzanius defjelben annahm, der aber, nachdem er fih 24 
Sahre mit den H. befchäftigt hatte, freimüthig geftand, daß diefe Zeit erfolglos 
verfchwendet worden fei. Nach ihm erklärte der unkritiſche Jeſuit Athanafius 
Kircher im XVII. Jahrh. die H., die ihm zu Gebote fanden, und trug feine 
abenteuerlihen Meinungen, nad) welchen jene Snfchriften muftifche und theofoe 
phifche Lehren enthielten, mit einer Sorglofigkeit hinein, welche Staunen er- 
eegt. Ohne hier alle die unhaltbaren, mehr mwisigen ald nur wahrſcheinlichen 
Deutungen verfhiedener anderer Gelehrten anzuführen, welche in den hierogly⸗ 
phifchen Denkmälern bald Kalender, bald Pſalmbuͤcherec. wiederfinden wollten, 
wenden wir ung zu denen, die vorfichtiger und Eritifcher zu Werke gingen und 
wenn auch nicht allgenuͤgende Erklärungen zu geben vermochten, doch der Wahr: 
heit auf die Spur gekommen zu fein fcheinen. Worher muß noch Zoega's Bes 
mühungen gedacht werden, der, was von den Alten über H. mitgetheilt worden 
ift, zufammengeftellt und commentirt hat. Er unterfcheidet 5 Glaffen von H.: 
a) Kyriologika, wirkliche Bilder der anzuführenden Gegenftände; b) Ky— 
esologumena, bloße Abriffe oder unvolllommene Bilder; c) Tropika, 
welche die Gegenftände durch Analogien darftellt; d) Anigmatika, myſtiſche 
und dem Nichteingemweihten willkuͤhrlich fcheinende und unerklärlice Bezeichnun: 
gen der Gegenftände; e) Phonetika, Zeichen oder Buchftaben des Wortan- 
fange. Den Weg zur Entzifferung der H. gab endlich die zu Anfange diefes 
Sahrhunderts aufgefundene rofettanifche Inſchrift, welche in 3 verfchiedenen 
Sprachen, hieroglyphiſch, demotifc und griehifh, ein Bewilligungsdocument 
ber aͤgyptiſchen Priefter an Ptolemaͤus Epiphanes enthält. Nachdem Sacy 
(Lettre au eitoyen Chaptal, Paris, 1802), Akerblad (Lettre sur l’inserip- 
tion &gyptienne de Rosette, Paris, 1802) u. X. einige Entdedungen gemacht, 
befonders Nomina propria entziffert hatten, begann der Engländer Thomas 
Doung feine Unterfuhungen über die H. und fing mit der demotifhen Schrift 
an, von der er dann zu ber hieroglyphiſchen überging. Das Refultat,, zu dem 
er fam, war: hieratifche und demotiſche Schriftgruppen find oft nur abgekürzte 
Eurfiohierogipphen; die 9. find’ ſymboliſcher Art, doch gibt es in Eigennamen 
alphabetifchhe H. (3. B. ein Löwe—L, 2 Federn — €). Seine Entdedungen 
machte er im „Museum britieum““ (1815 u. 16), dann befonders in dem Artis 
tel „„Egypt““ in der,„Encyelopaedia britannica““, zufegtinden „„Hieroglyphies 
eollected by the Egyptian Society‘“ (4825) befannt. Sn der von Young 
vorgefchriebenen Bahn ging nun der Franzoſe Champollion der Züngere weiter, 
Seine Anſichten legte er in dem „Préeis du systeme hieroglyphique des” 
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anciens Egyptiens““ (2. Ausg. 2. Bd. Paris 1828) nieder und das Mefultat 
feiner Forfhungen war dieß: H. find Buchflaben, die zu Wörtern verbunden 
werden; unter ſolche Gruppen ſind hin und wieder fombolifche Zeichen gemifchtz 
demnach zerfallen die H. in Bilder, welche theils den Gegenftand felbft derftellen 
(caracteres figuratifs), theils durch indirecte Bezeichnung denfelben ges 
ben (caractöres symboliques oder tropiques), wobei die Schreibens 
den von Synekdohe, Metonymie, Metapher ausgingen, aber aud) Bilder ans 
nahmen, deren Deutung nur durch Kenntniß der ägyptifchen Mythen möglich 
{ft (caracteres symboliques-&nigmatiques); fodann in wirkliche 
Buchſtaben odee Laute (caracttres phon&tiques), deren Werth der Gat⸗ 
tung nad) dem Anfangsbuchftaben des von dem Bilde bezeichneten Wortes in der 
ält:ägyptifhen Sprache genommen ift, daher es auch kommt, baß fo viele Zeichen 
für einen und denfelben Vuchſtaben find, weil eben die Bilder oder Zeichen meh⸗ 
rerer mit denfelben Buchftaben anfangender Wörter gebraucht werden konnten. 
Die zufällige Stellung der Zeichen zu einem Worte ift nicht beſtimmt; in horis 
gontaler Aneinanderreihung werden fie nad) der Seite gelefen, wohin die Haupte 
figur gerichtee iſt; in fenkrechter, vor oben nach unten. Eine feftere Begrüns 
dung, bie Champollion feinem Syſteme durch eine 1828 und 1829 mit dem 
Sstaliener Rofellini nach Ägypten gemachten Reife ficherlich gegeben hätte, ift 
durch feinen Zod (1832) vereitelt worden. Mur muß nod) bemerkt werden, daß 
er auch die meijten Zahlzeichen in allen 3 Schriftarten enträthfelte. Young’s 
und Champollion’s phonetifches Alphabet bereicherte nod) Salt in dem,,Essay on 
Young’s and Champollion’s phonetic system of hieroglyphies“‘ (Kond. 1825), 
dagegen widerſprach Klaproth und fuchte feine Anficht von akrologiſchen 
Charafteren in der,,Lettre sur la decouverte des hierogl. acrologiques** 
(Paris 1827) zu begründen; er verftand aber unter akrologifchen Zeichen folche, 
welche Anfangsbuchftaben des finnlichen Zeichens und des bezeichneten Begriffs 
wären (3. B. weilip, Ibis, undith, Seele, mit denfelben Buchftaben anfan⸗ 
gen, fo bezeichnete ein Ibis die Seele). Doc) hat feine Anficht noch wenig Bei⸗ 
fall gefunden und er hat ſich nur auf Beftreitung Champollion’s, der allerdings 
vielfach irrte, weil er den gebahnten Weg verlieh und willführlichen Annahmen 
öfter Huldigte, befchränfen müffen, ohne etwas Gewichtiges für das Beſtrittene 
binzuftellen, wie noch in dem „‚Examen critique des travaux de feuM. Cham- 
pollion sur les Hieroglyphes““ (Paris 1832) gefchehen ift. Unter den Wenis 
gen, die Klaproth’s Vermuthungen theilen, möchte der Ruffe J. von Ge 
zu nennen fein; er hatte fchon 1824 unter dem Namen Aufonioli in 

Opuseules arch&ographiques““ das Champollionifche Syſtem beleuchtet und 
manche Widerfprüche und vieles Unhaltbare nachgemiefen; in dem „Essai sur 
les hieroglyphes d’Horapollon“‘ (Paris 1827) erfchien er ald Begünftiger der 
Klaproth'ſchen Anficht und fügte noch die Vermuthung einer Erklärung durch 
Paronomafien bei (z. B. ein Lowe bedeutet Glanz, Sonne, weil im Koptiſchen 
moni Loͤwe und mone Glanz gleichlautende Wörter find). Won Deutfchen ha> 
ben füch befonders zwei Gelehrte mit den H. befchäftigtz zuerft Spohn, der aus 
fer einem Auffage in der Amalthen felbft nichts Über fein Syſtem herausgab; 
Seyffarth ließ den Nachlaß Spohn’s druden (‚‚De lingua et literis veierum 
Aegyptiorum‘‘, 2 Be. Leipz. 1825. 31. 4.) und fo viel man aus diefem Em: 
beyo. erkennt, geht feine Anficht darauf hinaus: die H. drüden in Gruppen nie 
ganze Perioden, fondern nur einzelne Wörter aus, welche nad) der Seite hin 
gelefen werden müffen, wohin die Figuren fehen. Doch findet man bisweilen 
9., welche einzeln einzelne Begriffe darftellen; das den H. zum Grunde lies 
gende, beftimmte Alphabet wird in feinen Lauten durch dbemotifche Zeichen be: 
ftimmt, welche gewiſſen H. am ähnlichften find. Das beigegebene Lerikon der 
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H. erklärt 30 Wörter. Nach ihm kam G. Seyffarth; er ſprach ſich in feinen 
„‚Rudimenta hieroglyphices““ (Xeipz. 1826. 4.) dahin aus, daß alle bisherige 
Erklärungsverfuche der H. (den von Spohn ausgenommen) und überhaupt die 
Anſichten über Entftehung und Gebrauch derfelben falfch waͤren, indem ſich die 
Ägypter nicht der 9. zuerit bedient hätten, fondern daß diefelben umgefehrt eine 
bloße Ealligraphifche Veränderung der urfprünalichen demotifchen und bieratifchen 
Buchſtaben wären. DieBahl der H., welhe Bruce auf 514, Zoga und Cham⸗ 
pollion auf 900— 958 angefest hatten, fteigert Senffarth auf wenigftens 2000, 
weil kein hieroglyphifches Zeichen nur eine, fondern mehrere Bedeutungen habe, 
Er unterfcheidet emphonifhe H., die an ſich einem Ganzen oder mehreren 
hieratifchen Buchftaben entfprechen, und fympbonifche, die nur mit andern 
Zeichen Wörter oder Buchitaben bilden ‚ doch koͤnnen fie unter einander verän: 
dert, Vocale und andere Elemente am Anfange, Ende und Mitte weggelaffen, 
andere auch zugefegt werden ıc. Dazu fügt ernoh aphonifhe H., zu denen 
er die von den Alten Eyriologiihen und fombolifhen genannten rechnet; jene hei⸗ 
fen bei ihm auch mimetifche und lestere theilt er in. tropifche und allego: 
riſche. Diefes Seyffarth'ſche Syſtem, welches ſchon bis jegt weder Billigung 
noch Slauben gefunden hat, dürfte auch in Zukunft auf dem betretenen Wege 
kein Gluͤck machen, da e8 bei feiner Laxheit faft zu der Kircher'fchen Interpreta— 
tionsweife der H. führt. Was nun, um dief noch anzuführen, die Sprache 
anlangt, die man diefen H., mwenigftens ihrem phonetifhen Theile unterlegt, fo 
haben fich die meiften Gelehrten für eine der Eoptifchen verwandte ausgefprochen, 
d. h. eine Sprache, als deren trüber und mangelhafter Reft noch die Urbeftand- 
theile der Eoptiichen vorhanden find. Darauf wurde fchon E. Quatremöre (in 
ben „Recherches sur la langue et la litterature de ’Egypte‘‘, Paris 1808) 
durch die Vergleichung der von alten Schriftftelleen als aͤgyptiſche angeführten 
Wörter geleitet und es ift das einzige Mittel, zu einem Refultate über die H. zu 
kommen, ein tüchtiges Studium der Eoptifchen Sprache; mit der Kenntniß ders 
feiben verfehen muß zuerſt die demotifche, dann die hieratifche Sprache und Schrift 
ergründet werden und dann nur dürfte man mit Glüd zur Entzifferung der 9. 
fortichreiten Eönnen. Einen Beweis davon liefert U. Thilorier in dem „„ Examen 
eritique des prineipaux groupes hieroglyphiques““ (Paris1832). Was nun 
das Verhaͤltniß der hieratifhen und demotifchen zur Hierogipphenfchrift 
anlangt, fo ift Young’s Anficht darüber fchon oben angegeben worden, Champol- 
ion trat feiner Anſicht über ihre Verwandtfchaft bei. Das Studium dieftr bei⸗ 
den Schrift: und Spracharten wurde befonders in neuerer Zeit Durch mehrere nach 
Europa gebrachte Papyrusrollen gefördert, da einige der demotijchen zugleich 
den griechifchen Text enthielten. Was von einzelnen Sprach: und Alterthums- 
forfhern (Boͤckh, Young, Buttmann, Peyron ıc.) über diefelben, beſonders 
die griechiſchen Theile erforfcht worden war, gab Kofegarten in der Schrift „De 
prisca Aegyptiorum literaturas® (1, Abhandlung, Weimar 1828, 4.) in ges 
orbnefer Überfiht und Reuvens gab in den „‚Lettres sur les papyrus bilingues 
el grecs du mus6e d’antiquitös de l’universite de Leyde*“ (Leyden 1830. 4.) 
neue Beiträge zur Kenntniß des demotifchen Alphabets; auch Young's Entdek⸗ 
kungen auf dieſem Gebiete der Hieroglyphik wurden nach feinem Zode in’ dem 
„Egyptian dietionary** bekannt gemacht. Nad) Spohn find 800 demotifche 
Buchſtaben, die ſich jedoch, weil e8 für denfelden Laut mehrere gibt, auf 25 
Laute (melde Anzahı ſchon Plutacchos von dem aͤgyptiſchen Alphabete bemerkt, 
don denen der Grammatiker Demetrios 7 Vocale nennt) zurhdführen laſſen; 
zur Bildung von Gruppen (Wörtern) werden die Zeichen von der Rechten zur 
Linken an einander gereiht (eine Bemerkung, welche ſchon unter den Alten De: 
rodot mittheilt); die Vocale, befonders in der Mitte, werben oft wie in ben fer 
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mitifchen Sprachen mweggelaffen und find zweideutig. Die Zahlen werben durch 
befondere Zeichen, die den Buchftaben ähnlich find, ausgedrüdt. Die Eigen: 
namen endigen ſich mit beftimmten Zeichen, welche ſymboliſcher Natur zu fein 
feinen. librigens gibt e8 in der demotifchen Sprache Artikel, Pluralform, 
Affire, Suffire, Participien c. Spohn's demotifches Woͤrterbuch enthält die 
Erklärung von 450 Wörtern. Was endlich noch die hieratifche Schrift und 
Sprache anlangt, von deren Anwendung oben gefprochen wurde, fo haben wir 
ſchon die Befchreibung eines Rituals in einem Jfistempel aus alter Zeit von Apu⸗ 
iejus (im 11. Buch der Metamorphofen). Nach Spohn gilt für die hieratiſche 
Schrift Folgendes: die Wörter werden durch jene zu Gruppen ausgedrüdt, zu 
deren Bildung ſich die Zeichen, wie bei der demotifchen von der Linken zur Rech⸗ 
ten, an einander reihen; doch ift in der hieratifchen Schrift mehr Unbeftimmtheit 
der Zeichen, Vocale werden weggelaffen, die Grundformen können umgeftaltet 
werden, je nachdem es die Figur der —38 mit denen ſie zuſammentreffen, 
verlangt; obgleich auch hier die koptiſche Sprache die herrſchende iſt, ſo weichen 
doch viele Woͤrter von derſelben und von der demotiſchen, welche ſich am engſten 
an bie koptiſche anſchließt, ab. Das ketztere dürfte um fo weniger befremden, 
wenn man bedenkt, daß die Sprache in Bezug auf die, welche ſich derſelben bes 
dienten und des Zweds, wozu fie fie gebrauchten, gewiffermaßen eine heilige war, 
welche ihren beftehenden Formen und Wörtern treu blieb, während die demo= 
tifche Sprache fich gewiß feit dem Verkehre mit andern Völkern, weiter ausbil- 
dete und bereicherte. Meift hieratifche Stüde verzeichnet Angelo Mai’s,,Cata- 
logo de’ papiri Egiziani della biblioteca Vaticana‘‘ (1825. A.). 6. 
Zierokles, der Name mehrerer Philofophen, Rhetoren, Grammatifer, 
Staatsmänner 2c, der Alten, unter denen H. als römifcher Statthalter zu Ende 
des III. und Anfange des IV. Jahrh. dadurdy von gefchichtlicher Bedeutung iſt, 
daß er als einer der Hauptgegner des Chriſtenthums und Anftifter der unter 
Diokletian verhängten Verfolgungen angefehen wird. Gewiß ift es, daß die 
chriſtlichen Schriftfteller die dem H. gemachte Befchuldigung unmenfchlicher Grau⸗ 
ſamkeit offenbar übertrieben und eben fo ausgemacht, daß er die Ausbreitung der 
neuen Lehre nicht aus blindem Glaubenseifer, fondern aus politifchen Beweg— 
gründen duch Schriften und andere Mafregein zu verhindern fuchte. Dieß bes 
zeugt feine vernünftige Auffaffung des Heidenthums, welches er von allen aber= 
gläubifchen Zufägen und andern Mifbräuchen gereinigt und auf größere Einfach⸗ 
heit zurüdgeführt wifjen wollte. Die harten Maßregeln, die er etwa gegen die 
ChHriften ergriffen hatte, laffen ſich uͤberdieß noch durch das damals nicht immer 
lobenswerthe Benehmen derfelben wohl entſchuldigen. Bon feinen Schriften, 
die nach glaubhaften Zeugniffen mit vielem philofophifhen Scharffinne gefchrie: 
ben waren, ift nur Weniges auf unfere Zeit gekommen. 22, 
Sieronymiten oder Hieronymianer, Eremiten des heil. Hieronymus, 
heißen die Glieder eines Drdens regulirter Chorherren oder Klerifer, nach den 
Megeln des heil, Auguftinus, geftiftet durch italienifche Iranciscaner von der 
dritten Glaffe und einen fpanifchen Kammerheren, Peter Ferdinand Pecha, bes 
ftätigt 1373 von Gregor Xl. Er verbreitete fich befonders in Spanien, Porz 
tugal, Stalien und den Niederlanden, in welchen Ländern er es bis zu 100 Kloͤ⸗ 
ftern und 3000 Mönchen brachte. Im Laufe der Zeit verminderte er ſich jedoch 
fehr und befteht jegt nur noch in Spanien, wo er feit 1389 das Klofter U.2 Sr. 
von Gadaloupe, berühmt als Wallfahrtsort wegen feines wunderthätigen Ma: 
rienbildes, und feit 1557 das prachtvolle Klofter des Heil. Laurentius im Eskurial 
befigt. Die Drdensglieder tragen weiße Kleidung mit ſchwarzem Scapulier. 63, 
Hieronymus (Eufebius Sophronius) der Heilige aus Stridon zwiſchen 
Dalmatien und Pannonien, geb. um 340, geft. im J. 420 n. Ehr., erhielt zu 
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Rom feine Bildung in der claſſiſchen Riteratur der Griechen und Römer, blieb 
jedoch auch nicht unberührt von der Üppigkeit der Hauptftadt und ging erft ſpaͤter 
zu einem geordneteren Leben und zur Theologie über. Seit 373 lebte er in Sy⸗ 
tien ald Anachoret in willenfchaftlicher Befchäftigung; denn das Amt eines Press 
byter zu Antiochien, welches er 379 wider feinen Willen erhielt, verwaltete es 
nie wirklich. In demfelben Jahre begab er ſich nady Gonftantinopel, um Gre⸗ 
gor von Nazianz zu hören. Sein Aufenthalt in griechiſchen Provinzen ward flug 
das Abendland von großer Wichtigkeitz denn durch denfelben ward er auf das 
Überfegen griechiſcher Werke geführt, — wie denn die Bearbeitung und Forte 
fegung des Chronikon von Eufebius, fo wie die Überfegung mehrerer homiletifche 
eregetifcher Abhandlungen von Origenes eines feiner Hauptverdienjteift. Aber 
um 382 nad) Rom zurüdgekehrt trat er bald mit dem Biſchofe Damafus in Bene 
bindung, ber ihn zu mehrern Streitfchtiften im Dienfte der Kirchenlehre verans 
laßte; fo gegenden Presbyter Vigilantius, gegen Pelagius, felbit gegen Driges 
nes. Daneben blieb er gleich thätig für Verbreitung des afcetifchen Lebens durch 
Unterricht und Schriften und gewann für daffelbe felbft mehrere vornehme roͤmi⸗ 
ſche Matronen mit ihren Töchtern, unter denen Marcella und Paula, an welche 
er feine geiſtreichen Briefe ſchrieb, die berühmteften find. Anfeindungen von 
Seiten der weltlich Gefinnten in Rom aber beftimmten ihn nach dem heiligen 
Lande zu gehen, wo er feit 386 als Abt eines Moͤnchsvereins bei Berhlehem 
lebte. Hier machte er ſich befonders um die Schrifterklärung verdient, indem ex 
eben ſowohl die Eregeten aus der antiochenifchen als aus der alerandrinifchen 
Schule benugte. Überdieß kam ihm dabei feine örtliche Bekanntfchaft mit Palde 
Mina, feine große Kenntniß der hebräifchen Sprache, fo wie die mündliche Bes 
lehrung der Juden zu Statten. Erhalten find feine Commentare zu den Pros 
pheten und paulinifchen Briefen, zum Prediger Salomo und Matthäus, ferner 
eine Umarbeitung der alten lateinifchen Bibelüberfegung und eine eigene Übers 
feßung des X. Teſt. aus dev Grundfprache, Als Eicchlicher Literator erfcheint er 
in feinem Verzeihniffe von 135 Kirchenfchriftftellern, genannt „„Catalogus 
scriptor. ecelesiast.‘* oder „De viris illustribus.** Auf die Glaubensiehre 
wirkte H. mehr im Leben ein als durch Schriften. Durch feine griechifche Bil⸗ 
dung aber ward er der größte Gelehrte des Abendlandes. Seine Werke find her: 
ausgegeben von Erasmus (Bafel 1516. 9 Bode. Fol.); von den Benedictinern 
Martianay und Pouget (Paris 1693. 5 Bde. Fol.); von Vallarſi (Verona 
1734. 11 Bde. Fol. 2. Ausg. Venedig 1766. 15 Bde. Fol.). Sein Xeben ift 
befchrieben in den „„Aclis Sanctor. Antverp. ad diem 50. Sept.“* (fein Ges 
daͤchtnißtag). Vgl. Engelstoft: „„Hieron, interpres, eriticus, exegeta, 
apologeta, historieus, doctor, monachus‘‘ (Havn. 1797). 63. 
Hieronymus von Prag, eigentlih Faulfifh, Joh. Huß's freigefinns 
ter Freund und Leidensgenoffe, war geboren zu Prag, fudirte dafelbft, fo wie 
auf den Univerfitäten zu Paris, Köln und Heidelberg, und wurde im J. 1339 
Magifter der freien Künfte und Baccalaureus der Theologie. In England, wor 


bin er eine Reife machte, lernte er Wicklef's Lehren kennen, welche er bald nady * 


feiner Ruͤckkehr aud) in Böhmen verbreitete. Dieß bewirkte feine Öefangenfchaft 
zu Wien, aus welcher er jedoch nach Eurzer Zeit auf Veranlaffung der Prager bes 
freit wurde. Mit geoßer Begeifterung und Beredfamkeit, obwohl oft ohne die 
gehörige Befonnenheit und Mäfigung, nahm er ſich jegt der Sache feines Freune 
des Huß an, eifernd wider die Mißbraͤuche der Hierarchie, wider Ablaß und Res 
fiquiendienft und gegen die Sittentofigkeit der Geiftlichen. Als Huß in Koftnig 
gefangen gefegt worden war, machte er ſich auf zu dejfen Vertheidigung, erhielt 
jedoch das von Überlingen aus erbetene fichere Geleit nicht. Im Begriffe nad) 
Prag zurüdzureifen, ward er auf Befehl des Herzogs von Baiern in Dirfau ges 
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fangen genommen, an das Concilium zu Koftnig ausgeliefert und in einen — 
Kerker gebracht, wo eine halbjaͤhrige Gefangenſchaft feine Kraft brach. H. 
konnte ſich durch feinen anfaͤnglichen Widerruf nicht befreien und theilte im J. 
1416 das Schickſal feines Freundes. Muthig beftieg -er unter Abfingen des 
apoftolifchen Glaubensbefenntniffes und geiftliher Hymnen den Scheiterhaufen 
und verſchied unter lautem Gebet. Seine Afche wurde in den Rhein geworfen, 
wie einft die bes großen Arnold von Brescia in die Fiber. Aber des Märtyrers 
Andenken, ber um die Reformation ber Kirche unfterbliches Verdienſt ſich erwor⸗ 
ben hat, ift nicht von der Erbe vertilgt worden. 63. - 

Sierophant, f. Eleufis. 

Highwaymen heißen in England die vermummten berittenen Stra⸗ 
Genrauber, welche ſich für beffer als die Räuber zu Fuße halten. Sie mache 
ten früher die Landſtraßen, die entlegenen Straßen der Städte, ja felbft die 
naͤchſten Umgegenden Londons unficher und waren meift junge Leute, welche zum 
Theil irgend ein bürgerliches Geſchaͤft trieben und nur zu gewiffen Zeiten Stra 
ßenraub verübten. 26. 

Hilarion, der Begrlinder des Mönchswefens in Syrien im IV. Jahrh., 
ward 291 zu Zabatha in Paldftina geboren, in Alerandrien unterrichtet und 
trat erft im Sünglingsalter zum Chriftenthume über, ward aber zugleich von der 
bamals herrſchenden religiöfen Schwärmerei ergriffen. Er eilte zum heil. Ans 
tonius in die Wüfte, begab ſich nad) feiner Ruͤckkehr (306) und nachdem er fein 
väterliches Erbe verfchenkt hatte, in die Wuͤſte zwifchen Gaza und Ägypten und 
lebte hier 22 Jahre lang das dürftigfte Einfiedlerleben. . Won da aber verbreitete 
fi) der Ruf feiner Heiligkeit, Viele ftrömten zu ihm, um feinen Segen zu em⸗ 
pfangen, und Taufende von Kranken hofften von ihm Genefung, wobei natürs 
lich 9. viele Wunder verrichtete., Mehrere Zaufende wurden auch bewogen gleich * 
ihm in der Wüfte zu bleiben und das Mönchsleben zu erwählen. Er felbft begab 
1 aber fpäter nad) Ägypten und zufegt nad) Cypern, wo er auch 371 seflorden | 
ein fol. 

Silarius, roͤmiſcher Biſchof, erwaͤhlt nach Leo's I. Tode 461, I zu 
denjenigen Päpften, welche am meiften zur Begründung der Macht des röm. 
Stuhl beigetragen haben. Nicht allein die allgemeine Anerkennung der Lehre 
der römifchen Kirche, weßhalb er den byzant. Kaifer Anthemius zum Widerrufe 
feines Edicts wegen Religionsfreiheit brachte, fondern aud) den Supremat des 
röm. Stuhls über die abendländ. Kirche wenigftens fuchte er mit eiferner Feſtig⸗ 
keit zu erreichen und leßteres gelang ihm auch bei den galliichen und — 
Biſchoͤfen faſt gaͤnzlich. Er ſtarb 468. 

Bildburghauſen, f. Meiningen. 

HSildebrandismus, das hierarchiſche Syſtem, nach welchem eine monar⸗ 
chiſch⸗ geiſtliche Kirchenregierung, eine Univerſalhierarchie, dargeſtellt in dem 
Nachfolger Petri, ſtattfinden ſoll, mit Unterordnung des Staats unter die 
Kirche. Den Namen hat daffelbe von Hildebrand, dem nachmaligen Papfte 
Gregor VII., welcher e8 in feinem ganzen Umfange. aufftellte und confequenter, 
tühner und eifeiger als die meijten Päpfte ducchzufegen ſuchte. 63. 

Hildebrandslied nennt man ein au der Karolingifchen Zeit herſtammen⸗ 
des Bruchftüd eines alten Ritterliedes von Hildebrand und Hadubrand in allites 
rirenden Verſen, deſſen Verfaſſer, wahrfcheinlich ein Niederſachſe , ſich bemüht, 
fraͤnkiſch zu ſchreiben. Es iſt beſonders deßwegen merkwuͤrdig, weil ſich darin 

die Keime aͤcht deutſcher Nationalfagen finden, die ſpaͤter zu dem Niebelungen 
liede und dem Heldenbuche den * lieferten. Die beſte Ausgabe u 
MW. Grimm (Götting. 1830. Fol. 

— (Georg — geb. 1765 zu Hanover, war erſt 
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for der Anatomie zu Braunfhweig und kam dann in gleicher Qualität nach Ere 
langen, wo er 1816 ftarb. Er ift Verf. mehrerer zu feiner Zeit fehr gefchägter 
Schriften. Am verdienteften hat er fich gemacht durch fein „Lehrbuch der Ana= 
tomie des Menfchen‘‘, das zuerft Braunſchweig 1789 — 92 in 4 Theilen erfchien 
und in der 4. Aufl. von Weber überarbeitet 1830—32 herausgefommen ift. 39. 
Zillel, ein berühmter jüdifcher Gefeglehrer im I. Jahrh. v. Chr. aus Bas ‘ 
bylon gebürtig, fol in Armuth erzogen und in feinem 40. Jahre nad) Jerufas 
lem getommen fein, fich unter Schemaja gebildet und folhen Ruhm erworben 
haben, daß er SO Jahre alt noch Haupt des Sanhedrin wurde, In ber Ger 
fehichte der Juden ift er befonders wichtig als der Stifter einer.befondern Schule, 
welche viel auf die mündliche Tradition gab und ſich in Erklärung der Geſetzes⸗ 
pflichten einer gelindern Anficht hingab. Sein ehemaliger Schuͤler Shammai 
trat dagegen ald Haupt einer Schule, welche ſich nur an das gefchriebene Geſetz 
hielt, gegen ihn auf und es entftand eine Spaltung, bie, obwohl die meijten _ 
Stimmen ſich für 9. entfchieden und aus feiner Schule die Berfaffer des Talmud 
hervorgingen, doc in ihrem Wefen zwifchen Nabbaniten und Karaiten ſich noch 
jegt erhalten hat. Die Talmudiſten erkennen im 9. den größten Gelehrten ihrer 
Nation und preifen ihn durch die übertriebenften Lobeserhevungen. Seine Phi- 
lofophie wird aus der Sammlung feiner Sprüche in der Abtheilung Pirke Aboth 
(Sprüche der Väter) des Talmud erkannt. 416. 
Hiller (Johann Adam), ein aͤußerſt verdienſtvoller deutſcher Tonkuͤnſtler, 
geb. den 28. Dec. 1728 zu Wendiſchoſſig bei Görlig, erhielt den erfien Unterricht 
auf dem Glaviere und der Violine von dem Schullehrer feines Geburtsorts, dem 
Nachfolger feines Vaters, welchen er im 6. Jahre bereits durch den Tod verlo⸗ 
ven hatte. Später befuchte er das Gymnafium zu Görlig, wo er in das Singe⸗ 
chor aufgenommen wurde, und feit 1747 die Kreuzſchule zu Dresden. Dier legte 
er unter Homilius' Leitung den eigentlichen Grund zu feiner muſikal. Ausbildung, 
die außerdem durch das Anhören von Meifterwerken der gefeiertften Tonkuͤnſtler 
noch befördert wurde. Nach Lährigem Aufenthalte in Dresden bezog er die Unis, 
verfität Leipzig, wo er ununterbrochen an dem Concerte Theil nahm und das 
Studium der Mufik eifrig fortbetried. Seit 1754 fand er als Führer des jun: 
gen Grafen von Brühl bei abwechſelndem Aufenthalte in Dresden und Leipzig 
die befte Gelegenheit, feiner Neigung ausfchließlich zu leben und mehrere, beſon⸗ 
ders Liedercompofitionen aus diefer Zeit beweifen feine bereits gemachten Sort 
fehritte. 1760 legte er feine Hofmeifterftelle nieder und wurde Herausgeber bes 
„Mufitatifchen Zeitvertreibes”, einer ſehr nüglichen Beitfchrift, der erften dieſer 
Art in Deutfchland. 1763 würde er Director des Leipziger Concert, welches 
von ihm eine gänzliche Umgeftaltung erfuhr, Ein großes Verdienſt aber erwarb 
er fich, außer daß er die deutfchen Operetten auf das Theater brachte, 
ders durch die Gründung einer Singfhule für Frauen (1771), aus we 
ausgezeichnetften Sängerinnen hervorgegangen find. In Mitau, wohin er 
mit den Schweftern Podlesky, feinen Schülerinnen, im 3. 1784 eine Reife uns 
ternommen hatte, befam er den Titel als Kapellmeifter und wurde vom Derzoge 
von Kurland mit Artigkeiten und Gefchenten überhäuft. 1789 endlich erhielt 
er die Stelle des Gantors und Mufikdirectors an der Thomasfchule zu *3* 
der er tuͤhmlich vorftand bis 1801, wo er wegen gaͤnzlicher Entkraͤftung in Rus 
beftand vetfest wurde. Er ftarb den 16. Juni 1804. Sm Sabre 1832 
den 19. Juni ift ihm in den Anlagen vor der Thomasfchule zu Leipzig von 
den 4 Schweftern Podlesky ein Denkmal errichtet worden, D.'8 
verdienft bejteht in der Verbefferung des Gefanges, ſowohl des theatralifchen 
als des Kirchengefanges. In legterer Beziehung "wirkte ee befonders viel 
als Gantor der Thomasſchule zu Leipzig und durch fein noch jest in Sad: 
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ſens Kirchen eingeführtes Choralbuch. Unter feinen Operetten, welche als 
Grundlage, auf welcher fich die deutfche Oper fortbildete, gelten müffen, mach⸗ 
ten vorzüglich die „Zagd’, die „Juhelhochzeit“ und die „Liebe auf dem Lande” 
großed Gluͤck. Auch mehrere feiner Kirchenftüde, befonders Motetten, werden 
noch jest gern gehört. Unter feinen Werken, die meift Theorie der Muſik zum 
Segenftande haben, verdienen vorzüglich die Anmeifungen zum Gefange und 
zum Biolinfpiele, fo note feine Biographien berühmter Muſiker bemerkt zu wer: 
den. — Ein anderer noch junger Componift diefes Namens, ein Schüler 
Kalkbrenner’s, lebt gegenwärtig zu Paris und hat ſich bereits als Pianift und 
als Somponift durch mehrere Stüde für da8 Pianoforte und einige gelungene 
Snftrumentalcompofitionen vortheilhaft bekannt gemacht. — 
Hiller (Gottlieb), ein deutfcher Naturdichter, am 21. Oct. 1778 zu Lande: 
berg bei Leipzig geboren, war der Sohn eines Fuhrmanns und ernährte fich ehrs 
lich mit Lehmfteinftreihen und Zaubennefterflechten, als Wieland's Gedichte, 
welche ihm in die. Hände fielen, fein poetifches Talent wedten. Won vielen Sei: 
ten aufgemuntert reifte er umher und fuchte feine Lage durch dichterifche Verſuche 
zu verbeffern. Er erhielt mancherlei bedeutende Geſchenke, kehrte aber fpäter 
wieder befcheiden zu feinem früheren Gefcyäfte zurüd und ftarb am 9. Jan. 1826 
zu Bernau in Preußen. Seine Verfuche, die unter dem Titel: ‚Gedichte, 
Selbftbiographie und Reifen” (Köthen 1805 — 8. 2 Thle. 8.) erfchienen, zeich⸗ 
nen ſich zwar nicht durch großen Ideenreichthum oder tiefen poetifchen Gehalt 
aus, find aber immer als Derzensergießungen eines ungebildeten, ſchlichten 
Mannes merkwürdig. 67. 
Simalajah oder Himaleh, d. i. Wohnung bes Schnees (ſanskr. hima, 
ber Schnee), der Imaus der Alten, ift der Name eines Gebirges in Aſien, des 
hoͤchſten und merkwürdigften der Erde, welches überdieß als wahrfcheintiche 
Pflanzftätte des aͤlteſten Voͤlkerlebens auch das größte hiftorifche Sntereffe gewährt. 
Er bildet die Grenze zwiſchen Hindoftan und Tibet, erſtreckt fich Meilen | 
weit und in einer mittleren Breite von 40 — 50 Meilen vom Indus bis zum 
Brahmaputra in der Richtung von NW. nad) SD. (85 — 115°) und umfaßt 
einen Flächenraum von 12 — 13000 IM. Diefes Riefengebirge ift durch- 
gängig ein großartiges Alpenland, gegen welches alle übrigen Alpenländer ber 
Erde nur wie im verjüngten Maßftabe erfcheinen. Überall die mannigfaltigfte 
Abmwechfelung in Höhe und Tiefe, ſchauerliche Thäler von reißenden Bergſtroͤmen 
ducchraufcht, Felſenthuͤrme kaum mit den Augen erreichbar, Schneeflächen und 
Gletſcher, aus deren Höhlen die heiligen Flüffe der Inder hervorbrechen, ver: 
bunden in ſich durch Bergrüden und Höhenzüge in den mannigfaltigften Geftal- 
ten, und endlich eine Vegetation, fo uͤppig wie fie nur irgend auf der Erde ges 
funden wird, im Gegenfage zu weit auggebreiteten und mit Truͤmmern im Laufe 
der Jahrtauſende verwitterter Berge befäeten Einoͤden; alles dieß gewährt einen 
Eindrud, welcher durch feine majeftätifche Größe unverlöfchlic, dem Gedächtniffe 
fi) einprägt. Der Kamm bes Gebirges fcheint bei genauer Vergleihung ber 
vorhandenen Nachrichten nicht unter 15000 F. zu fein, über ihn erheben fich die 
Berggipfel aber noch bis 11000 F. Die nördliche Seite des Alpenlandes ift noch 
nicht vouftändig erforſcht; Hochthaͤler von größerer Ausdehnung finden ſich hier 
nirgends, wohl aber Felfen: und Schneegipfel in großer Menge und von unges 
beurer Höhe (bis gegen 26000 F.); die Päffe erreichen eine Höhe von 17000 8. 
und Dörfer von 9— 11000 5. In dem Theile des Gebirges, welcher den 
füdlihen Theil von Ngari umfchließt (alfo im nordweftlichen Theile der ganzen 
Kette), erheben fich der Bender Petſch'h bis 21155 engl. F. (— 19700 par. F.), 
der Kebarnath 23062 F., der Bedrinath 23441 F., der Dſchawagiri 25749 5. 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 19 
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Diefe umlagern andere Gipfel von nur wenig geringerer Höhe. Furchtbare 
Schluchten, oft über 2000 F. tief, führen von diefen Gegenden aus weiter hin⸗ 
auf in das Gebirge. Doc wachſen bis 10000 5. hoch Hülfenfrüchte; Eichen, 
Kaftanien und Blumen bis 11000 F.; Weiden bis 14000 5.; Flechten und 
Moofe bis über 17000 F.; die Schneegrenze beginnt hier erft mit 18000 5. 
Bekannter ift der füdliche Abhang des Gebirges, welcher Nepal einfchließt. Hier 
erfcheint hügeliges Flachland, beftehend aus waldieichem, 4 — 5 Meilen breitem 
Sumpflande, ein Aufenthalt wilder Thiere; nach diefen folgt nördlicher ein alls 
mäblig anfteigendes Hügelland mit tiefen trümmerbededten Tihälern, welche 
rauſchende Bäche bewaͤſſern, voll üppiger Vegetation und mit trefflichem Ader: 
baue. An diefes fchließt fich in einer Breite von ungefähr 10 Meiten das höhere 
Bergland an, in weldhem die wahre Alpennatur vorherrfchend ift und herrliche 
in der [hönften Vegetation prangende Thäler mit bisweilen ſchon ſchneebedeckten 
Höhen abwechfeln. Diefes Alpenland bildet den Übergang zu dem Schneeges 
birge, wo die höchften befannten Höhen der Erde emporfteigen und durch hohe 
Thalſchluchten die meiften Päffe (von 14 — 1900058. Höhe) nach Tibet hinfuͤh⸗ 
ven. Hier find viele Gipfel bis 24000 5. hoch; hier endlich erhebt fein Haupt 
der Bergriefe Dhawaladiri (d. i. der weiße Berg) 26340 par. $., nad) Blake 
28015 engl. F. Außerdem erhebt fich noch der Tſchamalari auf 26000 F., ber 
Swetagiri auf 24000 F. u: arm. — Am verdienteften um die Erforfchung bes 
H. haben ſich die Engländer Kirkpatrik, Fraſer, Webb, Colebroofe, Hodgfon, 
Herbert und Gerard gemacht; trog ihrer Bemühungen aber bleibt nod Vieles 
zu erforfchen übrig und es möchte überhaupt, theild wegen der natürlichen 
Schwierigkeiten, theil$ wegen der Hinderniffe, welche den Reifenden von den 
verſchiedenen Völkerfchaften des Gebirges in den Weg gelegt werden, eine ganz 
genaue Kenntniß des H. für die nächftfolgende Zeit nicht zu erlangen fein. — 
Für den Hindu ift dee H. ein Gegenftand religiöfer Verehrung; denn ihm ents 
ſtroͤmen die heiligen $lüffe, der Ganges, Brahmaputra und Indus (f. d. Artt.), 
ber Dſchumna u.a. Der H. ift überhaupt nad) der Meinung des Hindu der 
Urquell aller Ströme und die Erbmitte; bier ift dee Goͤtterthron Meru; bier hat 
Brahma und in den unzugänglichften Höhen und den tiefften Abgründen der 
Donnerer Indra feinen Sig; daher überall Tempel und Wallfahrtsorte. Kurz 
der H. iſt der Mittelpunkt der indifchen Götterlehre und Heldenfagen. Jenſeits 
deffelben verfegt der Hindu das Land der Fabel. — Vergl. „On the valley of 
the Setledj river from the journal of captain A. Gerard by H.J. Colebrooke“*“ 
in den „Transaet. of R. As. Soc. ], 345 ete.; ferner „Hertha““ Ill, 8 
und an andern Drten; Hamilton's „Aceount of the Kingdom of Nepal‘* 
(Ediab. 1819); Kirkpatrik's „Nachrichten vom Königreiche Nepal” (Weimar, 
a1 Ritter's „Erdkunde” und W. Hoffmann’s Beſchreibung der ae 
u: 5. 

Simbeere, lat. rubus idaeus; franz. framboise; engl. raspberry , iſt 

die Frucht eines in den Wäldern Europas wachfenden Strauches, welcher als ein 
befonderes Pflanzengefchlecht in die 5. Unterabtheilung der 12. Linne’jchen Glaffe 
gehört. Es gibt verfchiebene Arten derfelben, von derien die gemeine rothe H. 
die befanntefte if. Die Früchte, fchledhthin unter dem Namen Himbeeren bes 
kannt, find ſehr wohlfhmedend, füß und erquidend, werden auf verſchiedene 
Urt zubereitet als Speife oder zu Fühlenden Getränken benugt und dienen auch 
in ber Medicin zu verfchiedenem Gebraude. Mit Zuder eingefotten dienen fie 
als Gelee oder Füllung zu allerhand Gebäden; ferner verfertigt man aus ihnen 
einen fühlenden Effig, den Himbeereffig, vorzügfih für Kranke ſehr dienlich. 
Der frifhe Saft wird ebenfalls benugt, fo wie der aus diefem bereitste Syrup. 
Himbeerenmeth endlich, ein wie Mech mittelft Himbeerwaffers zubereitetes Ges 
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traͤnk, wird befonders in Polen und Rußland häufig genoffen. Himbeerwein 
ift mit Zucker verfegter Himbeerfaft. | 8, 

Bimera, eine anfehnliche Stadt an der Südküfte des alten Siciliens am 
linken Ufer des $luffes Himera, in der Nähe des heutigen Rocella, ift berühmt 
geworden durch die Niederlage der Garthager, welche fie von Gelon, dem Be: 
berrfcher von Syrakus, an demfelben Tage erlitten, an welhem Themiſtokles 
die Perfer bei Salamis [hlug. Aus H. war nämlidy der Zyrann Terillus 
vertrieben worden und nad Garthago geflohen. Unter dem Vorwande ihn wie: 
der zuradzuführen drang Hamilkar mit einer ungeheuern Macht (man gibt 
die Zahl der Truppen auf 300000 an) vor H. und fchloß diefe Stadt ein. The: 
ron von Agrigent, welcher H. unterjocht hatte, rief den Gelon zu Hülfe und 
dieſer überfiel die forglofen Garthager und erfämpfte zu Lande und zur See den 
glänzendften Sieg. Später jedoch erreichten die Garthager ihren Zwed und zer: 
flörten die Stadt, worauf ſich die Einwohner in Thermaͤ anbauten. 11. 

Bimjaren, f. Hamjaren. Au? 

„imly (Karl Guftav), Hofrath und Profeffor der Medicin zu Göttingen, 
ward am 30. Apr. 1772 zu Braunſchweig geboren, ftudirte bereits in feiner Ba: 
terftadt die Anatomie unter Hildebrandt und fegte darauf die medicinifchen Stu— 
dien in Göttingen fort, wo er 1794 zum Doctor ernannt wurde. Hierauf be: 
gab er ſich in die preußifchen Lazarethe am Rhein, befuchte dann Würzburg und 
wurde 1795 in Braunfchweig Profeffor der Klinik, folgte hierauf 1802 einem 
Rufe nad) Jena und wurde endlich 1803 in feine jegige Stellung in Göttingen 
eingefegt. — Sein vorzüglichftes Verdienſt befteht in der Förderung der Au- 
genheilkunde. Diefelbe übt er mit Beifall und Gluͤckaus; auch gaberein Fournal: 
„Ophthalmologiſche Bibliothek’ (1801 u. ff.), und eine „Einleitung in die Au: 
genheiltunde‘‘ (1820) heraus, Seine übrigen Schriften find von mwenigerm 
Belange. 39. 

Simmel, lat. coelum; franz. eiel; engl. heaven, ift der über der Erde 
ausgefpannte Raum, welcher in Form eines Gemwölbes und in größerer oder ge= 
tingerer Bläue erfcheine. Wir wiffen jegt, daß diefes ſcheinbare Gemölbe nichts 
Anderes ift, als der unendliche Weltenraum, in dem die Himmelsförper ſchwe⸗ 
ben, und daß feine blaue Farbe, die Sauffure in 51 Abftufungen gebracht und 
durch ein eigends dazu erfundenes Inſtrument, Cyanometer (Bläuemeffer) ge: 
nannt, beftimmt hat, eine Wirkung der in den Lufttheilchen fich brechenven 
Lichtftrahlen ift, obwohl die Phyſiker über die Art ihrer Entftehung noch nicht 
ganz einig find; die ganze alte Welt aber dachte fid) den H., wie er dem Natur: 
menfchen vorfommt, als ein ungeheures Gewölbe von verfchiedenen Stoffen, an 
den Enden der Erde auf Säulen ruhend (vergl. Atlas), Über welchem die Götter 
und Wefen höherer Art wohnten, und nahmen nad) der Rangordnung derfelben 
3, 7—9I9H.an. Als der Schauplag der merkwürdigften Naturbegebenheiten, 
die Wohnung der Götter und das Ziel menschlicher Wünfche aber mußte der 9. 
ſtets die Aufmerkſamkeit der Menfchen auf ſich richten und fein Name ward daher 
in allen Sprachen eine Bezeihnung für den Drt der höchften Seligkeit, zu dem 
ber fromme betende Menſch feine Hände richtete und fein Herz erhob und zu wel: 
chem nad) einem ewigen Naturgeſetze alles aus der Erde Hervorfteigende empor: 
firebt. Darum hat audy die neufte Zeit, wenn fie auch die materialiftifchen An: 
fihten des Alterthums verlaffen hat, den Namen des Himmels in feinen tropi= 
[hen Bedeutungen beibehalten und begreift unter ihm noch die Gottheit felbft wie 
ben Drt der zu erwartenden Seligkeit; ja fie hat ihn auf den Begriff der Selig- 
keit felbft übergetragen und gebraucht ihn gleichbedeutend mie Höhfter Wonne. 
In abgeleiteter Bedeutung ift dann H. Alles, was über ung ori — wie 
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weiſen. 
— (Friedrich Heinrich), ein deutſcher Componiſt, geb. den M. Nov. 
1765 zu Treuenbrietzen, hatte bereits zu Halle einige Jahre Theologie ſtudirt, 
als ihn der Koͤnig Friedrich Wilhelm II. Fortepiand ſpielen hoͤrte und, uͤberraſcht 
von ſeinem muſikaliſchen Talente, durch Ausſetzung eines Jahrgehaltes Veran⸗ 
laſſung wurde, daß er ſich gaͤnzlich der Muſik widmete. Er begab ſich einige 
Zeit zu Naumann nach Dresden und dann nach Berlin (1792), wo er nach der 
gelungenen Aufführung feines Oratorium „Iſaak“ zum Kammercomponiſten 
ernannt wurde und die Erlaubniß zu einer Reife nach Italien erhielt. Hier 
brachte er mehrere Opern zur Aufführung; fo die „Semiramide““ zu Neapel im 
Sabre 1795. Nach ſeiner Rückkehr erhielt er Reichardt's Stelle ald Kapellmei⸗ 
fter und lieferte mehrere, obwohl meiſt ungedrudt gebliebene Opern, die er theild 
zu Berlin, theils auf feinen häufigen Urlaubsreifen in andern Städten Europas 
zur Aufführung brachte. Am meiften Auffehen machte feine „Fanchon“, die 
noch jegt wegen ihrer anmuthigen Melodien gern gehört wird. Außerdem wur: 
den die „Sylphen“ und feine Lieder und Gefänge, deren er viele, unter andern 
mehrere aus Tiedge's „Urania““, componirte, mit Recht beliebt. Er farb den 
8. Juni 1814, — 9. gehört nicht unter die ausgezeichnetften Componiften 
Deutſchlands, aber unter die, welche ſich um die Ausbildung ber Liedercompofi: 
reale Verdienfte erworben haben. (Vergl. Gerber's Lexikon der Ton: 
njtler. o 
Bimmelfahrt Chrifti, lat. adscensio Domini; franzöfifh und engliſch 
ascension, Mit diefem Ausdrude bezeichnet man den bei' Marcus 16, 19f. 
Lucas 24, 5 f. und in der Apoftelgefchichte 1,9 f. erzählten Heimgang Jeſu zum 
Vater, nachdem er fein Werk auf Erden vollbracht hatte. Zum Andenken an 
dieſe Begebenheit feiert die chriftliche Kirche das Feſt der Himmelfahrt 
Chrifti, welches immer 40 Zage nach Oftern fälle. In der morgenländifchen 
Kirche findet es ſich feit der Zeit Gregor's von Nyffa und des Chryfoftomus, in 
der lateiniſchen Kirche ward es zuerft zu Auguſtin's Zeit eingeführt. o 
Himmelreich, aud Reich Bottes, bedeutet im gewöhnlichen juͤdiſchen 
Sinne die fihtbare Theokratie eines neudavidifchen Königreichs, im chriftlichen 
Sinne dagegen die göttliche, uns durch Chriftum verfündigte Weltordnung, die 
Menfchen auf dem Wege der religiöfen Wahrheit zum ewigen Leben zu führen 
(305.3, 15. 1. Kor. 4, X. 1. Tim. 2, 4). Im individuellen oder perföns 
lichen Sinne des. Wortes ferner ift das Reich Gottes die Erfenntniß der fittlichen 
Heilsordnung, durch deren beharrliche Anwendung auf fich felbft jeder Menſch 
ein Kind Gottes oder ein Gegenftand feines befeligenden Wohlgefallens wird. 
Im focialen Sinne endlich ift das H. die Gefammtheit der würdigen Gottesver⸗ 
ehrer, die fid) in dem Zuftande fittlicher Vervolllommnung und Veredlung be: 
finden und in der Gemeinfchaft des Glaubens und der Liebe unter der Leitung 
Gottes und Chriſti zu einer unendlichen Gluͤckſeligkeit fortfchreiten. 63. 

‚ ‚Himmels= oder Weltgegenden, lat. plagae coeli; franz. regions du 
ciel; engl. cardinal points, heißen die 32 Theilpunkte des Horizonte, nad) de: 
nen die Afttonomen bisweilen das Azimuth eines Geſtirns und die Schiffer 
ſtets die Richtung des Windes angeben. Da nämlich der Horizont wie jeder 
andere Kreis in 360 Grade eingeteilt wird, fo ftehen am Oten, 90ften, 180iten 
und 270ften Grade die vier Haupthimmelsgegenden Süd (S.), Welt (W.), 
Nord (N.) und Dft (D.), deren jede 90 Grade faßt. Zwifchen je zweien der⸗ 
felben mitteninne liegen dann zwifchen Süd und Weſt Suͤdweſt (SW.), zwi: 
fhen WeR und Nord Nordweft (NW.), zwifhen Nord und Oft Nor doſt 
(ND.) und zwifhen Oft und Sid Südoft (SD.), welche die vier Nebenhim: 


Himmelöfugel — Hinterhalt 293 


melsgegenden heißen. In der Mitte zwiſchen je zweien dieſer acht Gegenden lie⸗ 
gen dann die folgenden: Suͤd-Suͤdoſt ( SSO.), Oſt-Suͤdoſt (OSD.), Oft: 
Nordoſt (ONO.), Nord : Nordoft (NND.), Nord : Nordweft (NNW.), 
Mel: Nordweit (WNW.), Well: Süudweft ( WSW.) und Süd: Südmweft 
(SSW.). Diefe werden aber wieder halbirt und mit gen (oder zu) bemerkt; 
fo 3.3. bezeichnet Süd gen Welt (SgW.) die Gegend zwifhen Suͤdweſt und 


Suͤd-Süuͤdweſt, Südoft gen Oft (SOgO.) die Gegend zmifchen Südoft und. 


Oſt⸗Suͤdoſt ıc. Verzeichnet man auf diefe Weife einen Kreis, in deſſen Mittel: 
punkte eine Magnetnabel fpielt, fo heißt ein folches Werkzeug ein Compaß, mit 
bem man die Himmelsgegenden-fehr leicht finden kann. In Ermangelung defs 
felben verfahre man fo: man zeichne auf einer ebenen Platte von Kupfer oder 
Stein einen’ beliebig großen Kreis, theile diefen in 32 gleiche Theile ab, fchreibe 
an dieſelben der Reihe nach für obige Namen der Himmelsgegenden deren Be: 
zeichnungen N., D., S., W., ND. x. und errichte hierauf im Mittelpunfte 
des Kreifes einen etliche Zoll langen Meraltftift fentreht. Wenn nun bei Son: 
nenfchein eine richtig geftellte Uhr gerade 12 Uhr wahre Eonnenzeit zeigt, fo drehe 
man die Platte augenblicklich fo weit, bis der Schatten bes Stiftes aufdie N. 
mit S. verbindende Linie fällt, und laſſe die Platte in diefer Lage fortan unge: 
ändert. Dann wird, vorausgeſetzt, daß die ebene Oberfläche der Platte zugleich 
horizontal liegt, die Eintheilung des Kreifes alle 32 9. = oder Weltgegenden hin: 
ſichtlich ihrer Richtungen genau angeben. (Man fehe auch den Art. . ° m: 
paß.) ‚39. 

Simmelskugel, f. Globus. 

Himt, Himte, Himpte ift der Name eines Getreidemaßes von verfchie: 
dener Größe in Niederdeutfchland, als: in Braunſchweig — 1565, in Büde- 
burg — 1600, in Schaumburg = 16304, in Goslar = 1853,. in Hanover 
— 1568, in Hildesheim — 1807, in Lüneburg — 1568, in Quedlinburg 
= 13854 parifer Cubikzoll. . . :* 

Zindenburg (Karl Friedr.), ein ausgezeichneter Mathematiker, als Er: 
finder der combinatorifhen Anatyfis bekannt, geb. zu Dresden 1739, erhielt 
feine erfte Bildung auf dem Gpmnafium zu Freiberg und bezog, um ſich der Arz⸗ 
neiwiffenfhaft zu widmen, 1757 die Univerfität zu Leipzig, wo er fi) vorzugs⸗ 
weife mit Phyfit, Mathematik, Philofophie und alter Literatur beſchaͤftigte. 
Mac) beendigten akademifchen Studien ward er Erzieher des fich fchon in feiner 
Jugend als ein mathematifhes Genie auszeichnenden Herrn von Schönberg, 
den er auf die Univerfirät zu Reipzig und dann nad) Göttingen begleitete. Nach: 
dem er ſich 1771 in Leipzig habilitirt hatte, ward er 1781 außerordentlicher Pros 
feffor der Phitofophie und 1786 ordentlicher Profeffor der Phyfit. Er ftarb am 
17. März 1808. Unter feinen Schriften find bemerfenswerth: „Magazin für 
reine und angewandte Mathematik‘ (Reipz. 1786 — 89); „Archiv der reinen 
und angewandten Mathematik” (Leipz. 1794 — 99) und „Sammlungen com: 
binatorifch : analyiifcher Abhandlungen“ (Xeipz. 1800). dd. 

Bindoſtan und Hindu, f. Indien. 

Zindu-Kuſch (d. i. der Berg der Inder), eines der höchiten Gebirge 
Afiens, ftößt durch den Thfunling und die Zerraffe von Pamer öftli an den 
Himalajah, während es fich weftlich mit dem Paropamifus in Verbindung fegt. 
Diefes bis zu einer Höhe von 20000 $. auffteigende, dem Himalajah ähnliche 
Alpenland bildet den Nordrand des großen Plateaus von Fran. Unter den ihm 
entfpringenden Fluͤſſen ift der Kabul der vorzuͤglichſte. 15. 

Sinterbalt, Verſteck, lat. insidiae; franz. ambuscade; engl. ambush, 
bezeichnet ſowohl eine Zruppenabtheilung, welche verdeckt aufgeftellt ift, um den 
Feind unerwartet zu überfallen, als auch den Ort felbft, wo eine ſolche Aufſtel⸗ 
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lung genommen worden iſt. SHinterhalte werben gelegt, wenn man’ weiß, 
daß ein feindliches Detachement, Zufuhr für die feindliche Armee oder wichtige 
feindliche Perfonen ıc. irgend einen Punkt paffiren müffen, auf dem man fie zu 
überfallen und zu fangen gedenkt. Oder hat ein feindliches Corps eine vortheils 
hafte Stellung eingenommen, in ber man demfelben nichts anhaben kann ; dann 
wird, wenn das Terrain bazu geeignet ift, ein ſchwaches Corps mit der Weifu 
vorgefhidt, fi) nad, Eröffnung des Gefechts in die Nähe des Ortes — 
ziehen, wo man ein Verſteck gelegt hat, und dadurch dieſen Truppen Gelege 
heit zu geben, den etwa verfolgenden Feind im Rüden oder in der Flanke anzu⸗ 
fallen, Bei der Anlage eines Hinterhaltes muß Geheimniß die Vorbereitungen 
und Schnelligkeit die Ausführung charakterifiren und die größte Ruhe und Wach⸗ 
famkeit vorherrfhen; denn die Truppen, welche auf diefe Weife einen Überfall 
zu unternehmen beabfichtigen, find, wenn der Feind Nachricht davon erhalten 
follte, dem Überfalle ſelbſt am meiften ausgefegt, worüber die Kriegsgefchichte 
mehrfache Beifpiele Liefert. Die vortheilhaftefte Gegend für die Anlage eines 
Hinterhalts ift die, welche fi) dem Auge offen darftellt und nur durch Eleine dicht 
—— Höhen, dem Blicke entzogene Vertiefungen und Erdfaͤlle te. ie 
brochen iſt. ° 
Hinterſaſſe, franz. manant; engl. vassal, inhabitant, ift ein Bauer, 
der eine eigene Wohnung, aber kein Kand dabei oder fo wenig hat, daß darauf 
kein Zugvieh vollftändige Beſchaͤftigung erhalten kann. Die Hinterfaffen kom⸗ 
men in den verfchiedenen Provinzen als Hinterfiedler, Kothfaffen, Kofs 
- fäten, DHandfröhner vor, werden zu den Nachbarn, nicht aber zu den Ans 
fpännern gerechnet und haben an den Gemeindenugungen ſowohl als an den Las 
ſten nur verhältnißmäßig geringen Theil. So lange man noch in Anfehung des 
Unterhaltes mehr auf den Feldbau und die Viehzucht hingewiefen war, fand man 
bei den in der Cultur erft angehenden Völkern den hauptfächlichften Unterfchied 
des Vermögens darin, ob der Mann zum Befisthume einen gefchloffenen Hof 
hatte, alfo fo viel Land befaß, um Vieh halten zu Eönnen, zu deſſen Einfriedis 
gung der Hof diente, oder ob Haus oder Hütte ganz allein frei daftand und er fein 
weniges Vieh fonach bei fi im Haufe behalten mußte. Zu den legtern gehörten 
die Dinterfaffen, deren Wohnungen meiftens hinter den Gütern angebaut was 
ven. Mach dem baierifchen Landrechte follte „in jedem Dorf ein Hof zween Hin: 
terfazzen haben und nicht mehr, und eine Hufe einen und nicht mehr, es fei 
denn eine Hofftat, die dem Herren dient und nicht den Bauern.” Je mehr jes 
doch die Freiheit des Eigenthums auf der einen und die Erweiterung der Gewerbe 
auf der andern Seite zunahmen, mußte fi) auch bei den Dorfgrundftüden der 
Unterfchied zwifchen ‚einen Hof am Gebäude haben“ und „keinen haben’ als uns 
tefentlid immer mehr verlieren und dürfte mit den Frohnablöfungen ganz vers 
ſchwinden. Bei Proceffen werden die Hinterfaffen und Häusler zwar nicht für 
eine Gemeinheit oder moralifche Perfon angefehen, man verftattet ihnen jedoch 
bei Eidesleiftungen anftatt der Einzelnen durch mehrere aus ihrer Mitte zu ſchwoͤ— 
ven. In Suchen wie auch im Handverfchen gehen die auf Ritterguts Grund 
und Boden erbauten Häuslerwohnungen der übrigen Bauernfchaft nichts art, 
fondern werden ald Pertinenzien vom Hauptgute behandelt, wohin fie einen Ab⸗ 
‚gabenbeitrag unter dem Zitel als Erbzinfen entrichten. Es richtet ſich daher die 
Beurtheilung ihrer Rechte und Verbindlichkeiten lediglich nach dem Überlaffungss 
vertrage. 87, 
Hiob (das Buch) ift eine der vorzüglichften und merkwuͤrdigſten Schriften 
ber altteffamentarifhen Sammlung, melde unftreitig als eine der [hönften Blü: 
then bes hebräifchen Geiftes betrachtet werden fann. Es iſt eine Dichtung di: 
daftifcher Art in epiſch- dramatiſchem Gewande, feiner Gattung abendländifcher 
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Dichtungen ausſchließlich angehörig, fondern in Acht orientaliſchem Geiſte gewiſ⸗ 
ſermaßen alle verbindend. Der Inhalt des Buches iſt eine Theodicee, die Frage 
zu erklären: warum oft der Fromme den Stürmen bes Schickſals am meiſten 
ausgefegt ift? und mit Meifterhand wird aus dem, Schatze orientalifcher Philoſo⸗ 
phie dieſer Gedanke nach allen Seiten und in einer von den erhabenſten Bildern der 
Poeſie durchwebten Sprache ſo durchgefuͤhrt, daß Hiob, als der Ungluͤckliche, 
nebſt 3 ihn beſuchenden Freunden, zu welchen ſich zuletzt noch ein junger uner⸗ 
fahrener Brauſekopf geſellt, in langen wechſelnden Vorträgen auftreten, erfterer 
fidy vertheidigt, daß fein Unglüd nicht Folge feiner Sünden, fondern eines un- 
ergründlichen göttlichen Rathſchluſſes fei, letztere hingegen ein ſolches Unglüd 
über einen Scommen mit der Meisheit Gottes unerträglich finden, bis Gott felbft 
durch feine Erfheinung den Knoten zerreißt und H. rechtfertigt. Eine kurze pros 
ſaiſche Einleitung und ein ähnlicher Schluß begrenzen das Hauptwerk, über defs 
fen hiftorifche Grundlage, Verfaffer und Zeit der Abfaffung die Meinungen der 
Gelehrten fehr getheilt find. Am wahrfcheinlichften ift das Buch der haldäifch: 
gefärbten Sprache nad) während, der babylonifhen Gefangenſchaft abgefüßt, fo 
daß es gleichfam ald Grundlage eine Allegorie des damaligen Zuftandes des jüdis 
[hen Volkes enthält; der Stoff ſelbſt ift ein erdichteter; der Verfaffer aber er: 
ſcheint als ein ausgezeichneter Dichter, ber ſich frei auf dem Felde der Poefie be: 
wegt, ohne ſich von irgend einem Lebensverhältniffe befchränfen zu ai (warum 
fou auch immer jeder Schrififteller durchaus in feiner Zeit befangen fein?) ; das 
Merk hat eine volllommene Abrundung und die kurze profaifche Einleitung und 
der Epilog find nicht von fremder Hand hinzugefügt, fondern ganz im oriental. 
Geifte zum Ganzen paſſend. 23. 

Sipparchus, f. Dippias. 

Hipparchus von Rhodus, einer der größten Aftronomen bes Alterthums 
lebte ungefaͤhr 100 Jahre v. Chr. Er war der erſte, welcher die Excentrititaͤt 
der Planetenbahnen und mehrere der Mondsungleichheiten entdedte. Seine 
Beobachtungen ließen ihn die Dauer des Jahres mit einer großen Genauigkeit be: 
flimmen; er veranftaltete audy eine Sammlung aller von den alten Xgnptiern 
und Chaldäern beobachteten Finfterniffe und beftimmte die aus der Praͤceſſion der 
Nachtgleichen entftehende ſcheinbare Bewegung der Fixſterne. Seine wichtigſte 
Arbeit aber iſt ſin Sternkatalog, in der Abſicht entworfen, damit dieſer er: 
kennen lafje, ob man nicht neue Zirfterne auffände. Er enthält, fo wie ihn 
Prolemäus ung hinterlafjen hat, die Längen, Breiten und fcheinbaren Größen 
von 1022 Firfternen für das Jahr 128 vor unferer Zeitrechnung. 13. 

Bippel (Theodor Gottlieb von), einer der geiftreichften deutfhen Schrift: 
fteller, am 31. San. 1741 zu Gerdauen in Oftpreußen, mo fein Vater Rector 
der Stadtfchule war, geboren, erhielt feine erfte wifjenfchaftliche Bildung in 
dem elterlichen Haufe und hatte fi, als er 1756 die Univerfi ität Königsberg be: 
309, um Theologie zu ftudiren, fchon bedeutende Kenntniffe in den alten Spra: 
chen erworben. Außer dem gewählten Sache trieb er mit Eifer Mathematik und 
Philofophie; zur Poefle und Mufie verrieth er ſchon von Jugend auf große Nei- 
gung. "Der vertraute Umgang mit dem holländifchen Zuriften Woyt war für 
feine Bildung zum Weltmanne von großem Nugen und veranlafte fogar 1760 
eine Reife nac) Petersburg, welche ihm den Glanz des Hofes und des Großle⸗ 
bens zeigte, aber auch früher nicht gekannte Wuͤnſche in ihm rege machte. An: 
fehen und Reichthum waren fortan das Ziel, nad) dem er mit allen Kräften hin: 
jtrebte. Als Hauslehrer bei einer angefehenen adeligen Familie auf einem Land: 
gute bei Königsberg genoß er zwar die Achtung und Liebe feiner Zöglinge und ih: 
ter Eltern in hohem Grime, verließ aber [hon 1762, ven Anregungen des Ehr: 
geizes folgend, diefes angenehme Verhaͤltniß und ging nad) Königsberg, wo er 
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ſich mit beifpiellofem Eifer der Rechtswiſſenſchaft widmete. So gedachte er 
fchneller zu Reihthum und Ehrenftellen und zu dem Befige eines dem Stande 
nach weit über ihm ftehenden Mädchens, das er leidenſchaftlich liebte, zu gelan⸗ 
gen. Seine Ehr: und Geldliebe wurde befriedigt, dem Beſitze der geliebten 
Perſon entfagte er aber nad) Erreichung feines Hauptzwedes gern, um im ehelo⸗ 
fen Stande feine Hochfliegenden Pläne mit größerem Nahdrude verfolgen zu koͤn⸗ 
nen. Im 3.1765 wurde er Advocat bei dem Stadtgerichte in Königsberg 


flieg ſchnell von einer Ehrenftelle zur andern. Friedrich U. ernannte ihn 1 | 


zum dirigirenden erften Bürgermeifter in Königsberg und zum Polizeidirector 
mit dem Charakter eines Kriegsraths und Stadtpräfidenten. H. ließ nun den 
vernachläfjigten Adel feiner Familie erneuern und erfreute ſich des Genuſſes der 
von ihm fo fehr gewünschten Gluͤcksguͤter. Er ftarb am 23. Apr. 1796 und bins 
terließ ein Vermögen von mehr als 140000 Zhien. H.'s Charakter ift eine fon» 
berbare Mifhung von Vorzügen und Fehlern; ſchwaͤtmeriſche Freundſchaft 
paacte ſich mit überdachter Verftedtheit, Humanität mit ſchlauklugem Despotis⸗ 
mus; Berftandeshelle mit Aberglauben, Zugendliebe und Pflichtgefühl mit un⸗ 
lauterer Leidenfhaft und wilder Sinnlichkeit — mit einem Worte, er warein 
geldfammelnder Dageftolz. Als Schriftiteller rechtfertigt er das Urtheil Kant's, 
der ihn einen Plan= und Gentralkopf nannte; des Gemüths, ohne welches kein 
wahrer Humor moͤglich ift, ermangelt er gänzlich. Unter feinen Werken zeich⸗ 
nen fid) die beiden Romane: „Lebenslaͤufe nach auffteigender Linie‘ (1778— 
81) und „Kreuz⸗ und Querzüge des Ritters A bis 3” (1793 — 94), durd) eine 
reiche Fülle von Wis, einen maͤnnlich ſchneidenden Scharffinn und durch £reffz 
liche Verarbeitung Kant'fcher Ideen aus; nur eigentlihen Humor follte man 
darin nicht finden wollen. Das vielgelefene und oft aufgelegte Buch „Über die 
Ehe’ (1774) erhält eine Menge trefflicher und Eöftlicher Bemerkungen, die zum 
Theil in den fpäteren Schriften „Über die bürgerliche Verbeſſerung der Weider‘ 
(1792) und „ber weibliche Bildung” (1801) weiter ausgeführt find. Zim⸗ 
mermann I. und Friedrich II. von 3. 9. F. Quittendaum‘ (1790) ift eine 
Iharfe Satyre auf den eiteln Xobredner des großen Königs. Seine poetiſchen 
Verfuche (3. B. „Gedanken über die Unzufriedenheit‘, ein Lehrgedicht, 1790; 
„Seiftliche Lieder’, 1772), fo wie feine beiden Luftipiele: „Der Mann nad) der 
uhr“ (1765) und „Die ungewöhnlichen Nebenbuhler” (1768) find von gerin⸗ 
ger Bedeutung. „Hippel's fammtlihe Werke” (Bert. 1827 ff. 12 Thle. 8.). 
Bol. „Biographie Ih. G. von Hippel’s, zum Theil von ihm felbft verfaßt” 
(Gotha 1801. 8.) nebſt W. G. Keber’s Nachtrage: „Nachrichten und Bemer: 
kungen den geh. Kriegsrath v. Hippel betreffend‘ (Königsb. 1802. 8.). 67. 
Sippias, der Sohn des Pififtratus, erhielt nad) dem Tode ded Vaters 
528 v. Chr. nebjt feinem Bruder Hipparchus die Herrſchaft über Athen. Sie 
fhienen von dem Vater nicht blog die Herrfhaft, fondern aud) feine Tugenden, 
zumal feine Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften geerbt zu haben; denn fie 
wandten nicht nur den eigenen Reichthum, fondern auch die erhobenen Steuern 
zur Beförderung der geiftigen Cultur und zur Verfhönerung Athens an, fo daß 
ſich die Athenienfer unter ihrer Derrfchaft fehr glüdlicy dünkten. Und dod) en⸗ 
dete bald ihre Derrichaft durch folgenden Anlaß. Hipparchus hatte einen edlen 
Athenienfer Ariftogiton auf eine fo empfindliche Weiſe gekränkt, daß diejer 
ſich mit feinem Sreunde Harmodius und einigen andern jungen Leuten ver: 
band, die Tyrannen zu ermorden. Das Feſt der Panathenden war dazu hes 
ſtimmt. Als aber die Verfchworenen einen aus ihrer Mitte mit dem H. vertraus 
lich fpredyen fahen, glaubten fie ihr Vorhaben verrathen, und, um es wenigſtens 
dum Theil auszuführen, fließen fie den ihnen begegnenden Hipparch nieder, fans 
zen aber feldjt in dem dadurch entftandenen Zumulte ihren Tod. Jetzt führte 
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H. ein ſtrenges Regiment. Haufenweiſe wurden die Bürger hingerichtet; er 
fuchte fi auswärtige Bundesgenoffen zu verfhaffen, gab feine Zochter dem 
Sohne des Tyrannen von Lampſakus zur Ehe, unterhielt einen Briefwechfel mit 
Artaphernes, dem Satrapen von Sardes, und ftand mit den Lacedämoniern 
in Verbindung. Das delphifche Orakel, beftohen von der mächtigen Familie 
der Alkmaͤoniden, teizte die Lacedämonier zum Sturze des athenienfifchen Typs 
‚zannen auf, fo daß diefe endlich, wiederholt aufgefordert, Truppen gegen Athen 
fandten, die Stadt belagerten und die Kinder des H., welche in Sicherheit ges 
bracht werden follten, gefangen nahmen. Da wurde endlich im Jahre 511, in 
demfelben Fahre, in welhem Rom die Freiheit erlangte, der Zyrann zu einem 
Vergleiche genöthigt, in welchem er die höchfte Gewalt aufgab und binnen 5 Ta⸗ 
gen Attila zu räumen verfprah. Er wandte fich jegt nach Sparta und von ba 
zum Perferkönige und wurde fo eine Haupturfache zu den Perferkriegen. Denn 
da Darius mehrmals vergeblidy die Forderung an Athen hatte ergehn laffen, 
den H.'wieder aufzunehmen, ja die Athenienfer fogar die afiatifhen Griechen, 
welche ſich von der perfiichen Herrfchaft unabhängig zu machen frebten, unters 
ftügt hatten, fandte Darius den Mardonius mit einem ungeheuern Deere 
nach Griechenland. In der für die Griechen fo glorreihen Schlacht bei Mara: 
thon 490 foll H. nad) Thucydides feinen Zod gefunden haben, dem jedod) Ans 
dere widerfprechen. — Außerdem heißt audy ein Sophift aus Elis Hippias, 
von dem verfchiedene philofophifhe Schriften und Gedichte erwähnt werden, wel⸗ 
che aber verloren gegangen find. | 11. 
Sippocentauren (Innoxdvravooı) ift ein erſt bei den fpäteren Griechen 
entftandener und gleichbedeutender Name für Gentauren (f. d. Art.). 
Hippodamia (“Innodausa), Name mehrerer Frauen des Alterthums, 
Wir erwähnen nur die befanntefte, die im Alterthume durch ihre Schönheit bes 
rühmte Tochter des elotifchen Könige Onomaos und der Plejade Aiterope. Onos 
maos, im Wagenienten wohl erfahren und Befiger von pfeilfchnellen Pferden, . 
machte allen den zahlreichen Freiern der H. zur Bedingung, daß fie entweder ihn 
im Wettrennen -befiegen und dann erjt die H. erhalten follten, oder wenn fie 
überwunden würden, von feinen Händen fterben müßten. Dennoch gingen Viele 
diefe Bedingung ein und nad) Pindar wurden fo von Onomaos 13, nad) Pau⸗ 
fania 17 getödter. Endlich kam Pelops, der Sohn des Tantalos. Diefer bes 
ſtach den Staltmeifter Myrtilos, den Wagen des Onomaos heimlich zu zerbres 
chen. Önomaos ſtuͤrzte, wurde gefchleift und Pelops erhielt den Sieg und mit 
ihm die H. Pelops zeugte mit H. 6 Söhne, verjagte fie aber, weil fie ihren 
Stieffohn Chryfippus umbringen ließ. Verſchieden find die Angaben ihres To: 
des; Einige fagen, fie fei aus Kummer, Andere, fie fei als Selbftmörderin ges 
florben. 20. 
Bippodrömus (Innos, Pferd, doöuog, Lauf), eigentlich ein Roßlauf, 
Mettrennen mit Pferden, bebeutet dann den Drt, wo ein folches Rennen gehals 
ten wird. Die Griechen und Römer legten eine. Menge folder Rennbahnen, 
vorzüglich auf Landgütern, an, bepflanzten fie rund herum mit Bäumen und 
zierten fie durdy Säulenhallen und fonftigen Schmud; zugleich waren an den 
Seiten Gebäude angebracht, in welchen die Pferde ftanden, und am Ende des 
Piages befand fich als Ziel die Bildfäule der Hippodamia und der Altar ded Ta⸗ 
raxippos; in der Mitte aber ftand ein Altar. mit einem ehernen Adler, der da⸗ 
durch, daß er fich erhob, den Anfang zum Wettrennen gab. Der berühmtefte 
Hippodrom, den aud) Paufanias befchreibt, war der zu Olympia, vom Kloͤtos 
erbaut. Ein fehr großer befand fich bei Delphi in der Ebene vom Parnaß bis 
ans Meer, auf dem 40 Wagen das Wettrennen halten fonnten. Zu Conjtan: 
tinopel find noch jegt Überrefte von dem bewunderungswürdigen Hippodrom, 
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welchen Severus zu bauen begann und Gonftantin nach dem Muſter des großen 
Circus zu Rom vollendete. Auf beiden Seiten beffelben liefen ſchoͤne Säulenreis 
hen, die in der Ferne fich zu vereinigen fchienen; außerdem war er mit vielen aus⸗ 
gezeichneten Statuen von Göttern, Menfchen und Thieren verziert, unter denen 
die berühmteften find die 4 bronzenen Roffe des Lyſippus, welche Die Römer von 
Griechenland nach Italien brachten, von wo fie fpäter nady Gonftantinopel, Pas 
vis und dann nach Venedig kamen, mo ſie ſich jegt noch befinden. Die Türken 
nennen biefen Plaß, der gegen 400 F. lang und 100%. breitift, Atmeidom, 
b. h. Roßplatz und fcheinen dadurch feine ehemalige Beſtimmung — zu 
wollen. 
Hippogryph Canoc, Roß und you, Greif, Roßgreif), iſt der Name 
eines mythiſchen Thieres, das einen Greif darſtellte, deſſen Körper fich in ein 
Roß endigte, ein Symbol Apollo’s. Der Sonnenmwagen dieſes Gottes war 
zwar eigentlich mit geflügelten Roffen befpannt und fenkte ſich mit diefem fchnet: 
len Fuhrwerke in die Fluthen des hesperiichen Meeres; allein in der Nähe der 
weftlichen Rhipaͤen geben ihm die Dichter ein Gefpann von 4 Greifen. Wahr: 
fcheintich vereinten fie die Sonnenpferde mit dem Greifenkopfe, nachdem 
Apollo als Sonnengett in die Nähe der goldbermachenden Gteife fid) ins Meer 
tauchte, wenn man nicht vielleicht annehmen will, daß Künftler, die den My: 
thos nicht kannten, im H. eine Vereinigung der Arimaspen und Greife barftels 
len wollten. So ward der H. das Symbol des Sonnengottes, fpäter aber vers 
wechfelte man es auch mit dem Muſenroſſe Pegafus, wie Wieland im Anfange 
feines Oberon: Noch einmal fattelt mir den Hippogryphen ıc. 11. 
Hippokrätes, der Water der Arzneitunde, ift als einer ber größten Wohls 
thäter der Menfchheit zu betrachten, indem er zuerft durch fein Leben und feine 
Schriften den Werth der rationellen Beobachtung in der Medicin, fo wie den Ein= 
fluß, der der Theorie auf diefelbe zu verftatten ift, beftimmte und auf dieje Weiſe 
für alle Zeiten den Weg andeutete, den die Medicin, wenn fie ihrer Vollkom⸗ 
menheit ſich annähern will, umabänderlich zu betreten hat. Das Leben des H. 
ift mit einer Menge Sagen und unzuverläffiger Erzählungen umhüllt; des 
Glaubwuͤrdigen ift nicht gar Viel! H. ward auf der Infel Kos 456 v. Chr. gebo: 
sen und ſtammt aus dem Gefchlechte der Afktepiaden (ſ. d. Art.) ; fein Vater hieß 
Heraklides, feine Mutter Prarithen aus dem Gefchlechte der Herakliden. Er 
wurde von feinem Vater in der Kunft der Aſklepiaden unterrichtet ; hierauf folltr 
feinen Unterricht in dem Gymnaſium zu Athen fortgefegt haben, wo feine Lehrer 
Herodicus von Selymbrien, Gorgias von Leontium, Heraklitus und Demo: 
kritus waren. So ausgebildet übte er die Kunft nicht an einem Orte wahrhaft, 
fondern auf einer beftändigen Wanderfchaft in den Städten Theſſaliens und 
Thraziens begriffen aus, bis er hochbejahrt im 90. Jahre ftarb und zwijchen 
Gyrton und Lariffa begraben wurde. — Um H.'s Anfichten, Lehrmeinungen 
und praktifche Erfahrungen richtig kennen zu lernen, kommt es vor Allem dar: 
auf an, aus der Menge von Schriften, als deren Verf. er angegeben wird, die 
ächten von den unächten, welche legtere unftreitig in großer Anzahl vorhanden 
find und feine erften Nachfolger oder auch andere fpätere Schrififteller zu Verf. 
haben, zu unterfcheiden. Als ächte Schriften find zumeift anzuerkennen: das 
1. und 3. Buch von den Landfeuchen, die Aphorismen, das Buch von der Les 
bensordnung in higigen Krankheiten, die Schrift von der Luft, den Waflern 
und Klimaten und einige andere. Aus dem Studium diefer Schriften ergibt 
fih, daß 9. in der Anatomie nur noch fehr unvollftändige Kenntniffe befaß, ins 
dem er noch eine menfchliche Reiche fecirt hatte, und daß feine phufiofogiihen Be: 
geiffe nur den Standpunkt der Kindheit, den diefe Lehre Damals nod) behauptete, 
andeutsten; dagegen hatte‘ er in der Kenntniß des Urfächlichen der Krankheiten 
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ſchon hellere Begriffe. Er beachtete den Einfluß der Luft, der epidemiſchen Con⸗ 
ſtitution, der Lebensart ıc. auf dieſelben. Am glaͤnzendſten find aber feine Ver: 
dienfte in Hinficht der Semiotik. Hier beftimmte er zuerft die Perioden der Kranks 
heit, ihre Rohheit, Kochung und Krife, deren Zeichen er angab, machte dabei 
auf die Eritifhen Tage aufmerkſam; das Anfehn des Kranken, feinen Blid, feine 
Temperatur beobachtete er aufmerffam; dagegen verftand er die Zeichen des Pul⸗ 
fes noch nicht. Die Diaͤtetik, in der er fhon fehr aufgeklärte Anfichten hatte, 
hat ihn zum Erfinder; vorzüglich ordnete er zuerft die Diät in higigen Krankheis 
ten nad) wichtigen Grundfägen; in feiner Curmethode war er- einfach und feinem 
Grundfage getreu: die Natur ift dee Arzt der Krankheiten; feine Arzneimittel 
waren größtentheild aus dem Pflanzenreiche entlehnt; fein Verfahren als Chis 
rurg war fühn und männlid. — H.'s Schriften, die ächten und unächten, 
erfchienen griechifch zuerſt Venet. ap. Ald. in Fol. 1526; griech. und lat. cur. 
Foës. Frkf. 1595 ; mit Galen’5 Werken durch Chartier, Paris 1639. 15 Voll. 
in Fol. ; die neuefte Ausg. von E, G. Kühn inMedic. graec. Oper. Vol. XXI 
— XXI. 39. 
Bippokrãtes aus Chios war ein beruͤhmter griechiſcher Mathematiker i im 
V. Jahrh., der in Athen Vorlefungen über die Geometrie hielt, aber von den 
Ppthagordern aus der Schule geftoßen ward, weil er fich Dafür bezahlen ließ. Er 
bat zuerst ein Syſtem der Geometrie unter dem Titel „zroyeia“ gefchrieben ; 
außerdem ift er der Erfinder derfogenannten LunulaHippocratis, einer geometris 
fhen Figur zum Quadriren eines Theils des Kreifes, und hat zuerft die Aufloͤ⸗ 
fung des Delifhen Problems (f. d. Art.) auf die koͤſung der Aufgabe zuruͤckge⸗ 
führt: „Zwiſchen zwei — geraden Linien zwei mittlere Proportionallis 
nien zu finden.‘ 16. 
Hippofrene ((nnog, Roß, »onvn, Quelle, Roßquelle) war eine Quelle 
auf dem Mufenberge Helikon (f. d. Art.). Nach der gewöhnlichen Sage war fie 
durch den Hufſchlag des Pegafos, auf welchem Bellerophon ritt, entſtanden; 
nad) Andern aber iſt fie, fo wie die Aganippe, durch Kadmus entdedt wor⸗ 
den. Daher wurde fie zur Dichterquelle erhoben und den Mufen geweiht; denn 
man meinte, weil Kadmus das Schriftwefen erfunden habe, fo würden diejeni= 
gen, welche aus diefen beiden Quellen traͤnken, zum Dichten begeiftert. Der 
Weg nad) der Quelle war mit Bildfäulen und Denkmaͤlern geſchmuͤckt und in 
ihrer Nähe befanden ſich die in Blei gefchriebenen &pya des Heſiod. So ſoll auch 
bei der H. der ven Mufen geweihte Tempel geftanden haben. 11. 
Hippolptus, f. Phädra. 
Sippolytus a Lapide, Diefen angenommenen Namen führte als 
Schriftſteller Bogislav Philipp von Chemnig, Enkel des berühmten Theologen 
Martin Chemnis. Er war 1605 zu Stettin geboren, befuchte, nachdem er 
ben erften Unterricht im elterlichen Haufe erhalten hatte, die Univerfitäten zu 
Roſtock und Jena, wo er ſich der Philofophie, Geſchichte und Rechtswiffen: 
[haft widmete, und nahm dann holländifche, fpäter ſchwediſche Kriegsdienfte, die 
er aber nochmals gegen die Feder vertaufchte, indem er Anftellung im ſchwedi⸗ 
ſchen Staatsdienfte fuchte. Die Königin Chriftine, die überhaupt Kenntniffe 
und Zalente zu ihägen verftand, ernannte ihn zu ihrem Rath und Hiftoriogras 
phen, erhob ihn in den Adelftand und verlieh ihm das Gut Hauftädt in Schwe⸗ 
den, wo er hochgeachtet und beliebt im 3.1678 ſtarb. Er hat eine „Historia belli 
a Gustavo Adolpho gesti‘* gefchrieben, die jedoch (in 2 Bon. 1648. Fol.) 
nicht vollitändig gedrudt erſchienen iſt, ſich aber beſonders durch die Schrift: 
„Dissertatio de ratione in imperio nostro romano- germanico““ berühmt ge: 
macht, die’ et. unter dem Namen Hippolytus a Eapide herausgab. Es iſt eine 
der heftigſten — die je gegen ſtreich geſchrieben gedruckt worden find, 
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und blieb nicht ohne Einfluß auf die damaligen Staatsverhaͤltniſſe. Sie wurde 
daher in Wien verbrannt, aber in Holland haͤufig nachgedruckt und allenthalben 
verbreitet. Ausgaben davon find: Freiſtadt 1647. Franzoͤſ. ebendaf. 1712, 
3 Bde. und Haag 1762. 3 Bde, 12. Man fehe über die Schrift: — 6 
Liter. des Staatsrechts“ (1. Thl. ©. 207— 213), 

Bippdnar aus Ephefus, einer der berühmteften griechifchen — 
im VI. Jahrh., von dem die Sage erzählt, daß er von den Tyhrannen feiner Bas 
terſtadt vertrieben in dürftigen Umftänden in Klazomend geftorben fei, wird fos 
wohl von den Alten wegen feiner beißenden Satyre häufig erwähnt, als vorzuͤg⸗ 
lich als Erfinder des Choliambifchen Versmaßes aufgeführt, in welchem er feine 
Satyren fchrieb. Doch verfaßte er auch Gedichte im regelmäßigen jambifchen 
Sylbenmaße. Nur einzelne Bruchftüde find erhalten, welche Welder in „„Hip- 
ponactis et Ananii Jambographorum fragmenta‘“ (Götting. 1817. A. 7) ges 
fammelt hat. 

ZSire (Philipp be la), ein ausgezeichneter Mathematiker, geb. zu — 
1640, ward erſt Maler, verließ aber die Kunſt, indem er ſich den mathematis 
fchen und philologiſchen Wiffenfhaften widmete, und ward Profeffor der Mas 
thematik, Eönigl. Baumeifter und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Er verfertigte eine Karte von Bretagne und Guyenne, beftimmte die Lage von 
Calais und Duͤnkirchen, feste (1693) die von Picard (1669) angefangene Auss 
meffung des parifer Meridian nördlich von Paris fort, während Gaffini die Fort: 
fegung füdlid) von Paris übernahm, und ftarb 1719 zu Paris. Won feinen 
Schriften verdienen bemerkt zu werden: „„Les nouveaux &lemens des sections 
coniques“‘ (Paris 4679. 12.); „Traité des sections coniques“‘ (Par. 1685. 
Fol.); „Des tables du soleil et de la lune““ (Paris 1702. A.); „Des tables 
astronomiques“‘ (Paris 1702. A.); „Traité de mecanique‘“ (Paris 1675. 
42.); „Traité de gnomonique‘“ (Paris 1698. 12.). 26. 

Sirnfchädel, lat. eranium; franz. erane; engl. seull, ift der Enöcherne, 
über dem Gefichte liegende, ovale Theil des Kopfs, der das Gehirn und feine 
— enthält und beſchuͤzt. Seine obere, mäßig gekruͤmmte Partie wird das 

eroölbe, feine untere, flächere und fehr unebene die Bafis genannt. Er ift 
aus 8 Knochen zufammengefegt: dem Stirnbeine, dem Siebbeine, den Scheis 
telbeinen, dem Keilbeine, den Schlafbeinen und dem Hinterhauptsbeine, welche 
duch Nähte, die wie unregelmäßige Linien ausfehen, mit einander verbunden 
find, von denen die Pfeilnaht die beiden Scheitelbeine in der Mittellinie, die 
Kranznaht dad Stirnbein mit den Scheitelbeinen ; die Lambdanaht die näm: 
lichen Knochen mit dem Hinterhauptsbeine und die Schuppennaht das Schlaf: 
und das Keilbein mit dem Scheitelbeine jeder Seite verbinden. — Der H. iſt 
im Embryo noch ganz häutig; bei der Geburt find diefe Häute.erft theilweife vers 
£nöchert, wodurch es möglich wird, daß fich die Knochen des Gewoͤlbes bei der 
Geburt einigermaßen in einander ſchieben und ſo den Durchgang des Foͤtus 
durchs Becken erleichtern; die Stellen, wo die Verknoͤcherung noch nicht einges 
treten ift, nennt man $ontanellen; es gibt deren ſechs und zwar find die größten 
die an den Enden der Pfeilnaht gelegenen, von denen vorzüglich die vordere drei⸗ 
edige die große genannt wird. — Der H. nimmt an den Veränderungen des 
Kopfs nad) den Racenverfchiedenheiten Theil (f. Kopf). — Bon den, von 
Gall entdedten, an der äußern Fläche des Hirnfchädels befindlichen Erhödungen 
und Vertiefungen f. unter Schäbdellehre. 

Sirſch, lat. cervus; franz. cerf; engl. hart, ift eine in bie — der 
Wiederkaͤuer mit geſpaltenen Klauen (nach Linne) gehörige Thiergattung, des 
ren wichtigfte Arten folgende find: Der gemeine 9. (Edelhirſch, cervus. ela- 
phus) lebt in den Wäldern der gemäßigten Gegenden Europas und anderer 
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Welttheile und zwar mit Ausnahme der Begattungszeit oder Brunſt (vom Sept. 
bis in die Mitte Octobers) geſellſchaftlich in großen Truppen (Rudeln). Er iſt 
wegen der Nutzbarkeit feines Fleiſches, Felles, der Haare ıc. ein Hauptgegen⸗ 
ſtand der Jagd und zwar der hohen. Sein Alter erkennt der Jaͤger gewoͤhnlich 
an den Enden ſeines Geweihes und ſpricht in dieſer Beziehung von einem Zehnz, 
Zwoͤlf-, Vierzehn:, Sechzehnender c. Das Weibchen (Hirſchkuh, Thier) ift 
Heiner ald das Männchen, hat nicht deffen majeftätifches Anfehen und kein Ge: 
weih, und wirft jährlih (im Mai) ein Junges (Kalb), felten zwei. Der 9. 
erreicht ein Alter von 30 Fahren und fann, wenn er jung ift, gezähmt werden. 
— Das Elenthier (cervus alces), das größte der zum Dirfchgefchlechte gehös 
rigen Thiere, hat eine braune mit Weiß überlaufene Farbe und ein breites mit 
Schaufeln verfehenes Geweih. Sonit wurde e8 auch in Deutfchland angetrof: 
fen, jest vorzüglich noch in Polen, Schweden, Rußland und den gemäßigten 
Gegenden Afiens und Amerikas. Sein Fleifh wird ebenfalls gern gegeffen und 
das Fell, die Haare und das Geweih eben fo mie die des gemeinen Hirfches bes 
nust. — Der Dam hirſch (cervus dama), im gemäßigten Europa vorzüglich 
einheimifch , ift kleiner al& der gemeine H., gleicht ihm aber hinfichtlich des Koͤr⸗ 
perbaues und feiner Lebensart; nur das Geweih iſt dünner, platter, mehr ruͤck⸗ 
mwärts gekrümmt und hat mehr Enden, die fic) in einer breiten Schaufel enden. 
Er wird eben fo gejagt und benugt wie der gemeine H. — Andere Arten, wie 
der canadifche oder virginiſche H., der mericanifche H., der Schweinehirfch :c., 
unterfcheiden ſich von den genannten mehr oder weniger durch Größe, Geſtalt, 
Farbe und Geweih, laſſen aber übrigens die Gefchlechtsverwandifchaft leicht er= 
Eennen. (Über das Rennthier und das Reh ſ. d. Artt.) 8. 

Zirſchfeld (Samuel Greifenfon von), ſ. Greifenfon. 

Birſchfeld (Chriftian Cajus Lorenz), der Gefeggeber der Gartenkunſt, ward 
den 16. Febr. 1742 zu Nüchel bei Eutin geboren, machte feine Studien im Wais 
fenhaufe und auf der Univerfität zu Halle, zuerft al Theolog, fpäter ſich mehr 
der Phitofophie, Geſchichte und Üftherit widmend, ward 1764 Lehrer und Er: 
zieher einiger holfteinifhen Prinzen, ging 1765 mit ihnen auf Reifen, Eehrte 
aber 1767 nad) £eipzig zurüd, ging von da 1769 nady Hamburg und 1770 
nad) Kiel, wo er außerordentlicher und 1773 ordentlicher Profeffor der Phitofos 
phie und der fhönen Wiffenfhaften ward, 1777 den Titel eines £önigl. daͤni⸗ 
ſchen wirklichen geheimen Juſtizraths erhielt, 1784 eine trefflihe Fruchtbaum⸗ 
ſchule zu Düftenbrof bei Kiel einrichtete und den 20. Febr. 1792 ftarb. H. ges 
hört zwar in feinen meiſt die Natur zum Gegenftande nehmenden Schriften nicyt 
zu den ausgezeichnetften, aber wegen feiner blühenden gefühlvollen Sprache zu 
den beffern deutfhen Schriftftelleen.. Wir nennen von diefen: „Das Landles 
ben’ (Bern 1767. 4. Aufl. Leipz. 1776. 8.) ; „Verſuch über den großen Mann’’ 
(Leipz. 1768. 2 Thle. 8. Eine treffliche Nachahmung von Th. Abbt's Werke 
„Bom Berdienfte”); „Der Winter, eine. moralifhe Wochenſchrift“ (Leipzig 
1769 und 1775. 8.). Bor allen zeichnen fich aber die ‚Anmerkungen über die 
Landhäufer und die Gartenkunſt“ (Leipz. 1778. 8.) ; „Theorie der Gartenkunſt“ 
(Leipz. 1775. 8.) und das aus beiden entftandene größere claffifche Werk: „Theo⸗ 
tie der Gartenkunſt“ (Leipz. 1779 — 85. 5 Bde. 4. mit vielen Kpfen. und Ta: 
feln) aus, in welchen er die Gartenkunft zuerft in eine wiffenfchaftlihe Form 
brachte und bei einer blühenden Sprache die [chönften Regeln der Aſthetik entwik⸗ 
Belt. Hierzu gehört audy fein „Sartenkalender” (Kiel 1782—89. 12. m. Kpfen.), 
deffen Fortfegung „Kleine Gartenbibliothek“ (Kiel 1791. 8.) und fein „Hand: 
buch der Fruchtbaumzucht“ (Braunſchw. 1788. 2 The. 8.). 16, 

Öirfe, lat. panicum miliaceum; franz. millet, mil; engl. millet, hirse, 
ift der Same einer urfprünglid aus Dftindien ſtammenden Huͤlſenfrucht mit 
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bidem, knotigem, 2—3 5. hohem Stengel, fchilfartigen, baumenbreiten, grünen 
Blättern, ausgebreiteter Rispe und Eleinen runden, glänzenden, weißgrauen, 
gelben oder auch [hwarzen mit einer dünnen Schale umgebenen Frucht- oder 
Samenkörnern, die ein weißes Mehl geben und durch Stampfen von ihren 
Schalen gereinigt werden. Man hat von derfelben zwei Arten: zottigen H., 
welcher zottige Rispen wie ber Hafer und große Körner hat, und Eolbigen H. oder 
Kolbenhirfe, deffen Körner Kleiner und beffer als jene, aber auch wieder von 
zweierlei Sorte, naͤmlich ſchwarz oder gelb find. Beide Arten wachſen häufig 
in Schlefien, Mähren, Böhmen, in der Schweig und in Pohlen und geben 
eine kräftige, nahrhafte und gefunde Speife. In Frankreich wird ein anfehnli- 
cher Handel mit diefem Artikel ‚getrieben und man benugt.ihn da nicht nur zu 
Suppen und Brei, fondern badt aud) Brod davon. Der H. wird im. Mai ge: 
fäet und verlangt einen lodern und nahrhaften Boden. Die aufgeganyene Saat 
wird mit einer breiten Hade durchzogen, damit jede Pflanze wenigftens 9 Zoll 
Raum erhält. Im Zulius blüht fie und im Auguft beginnt ihre Reife. Diefe 
erfolgt aber nur almählig, indem jeder Stengel reifen, halbreifen und noch ganz 
grünen Samen hat, weßhalb man die Kolben abnimmt, wenn die oberjten 
Körner reif find und die übrigen in der Scheuer nachreifen läßt. Die die Hirfe: 
förner umgebende fpröde Schale wird mittelft Hirfeftampfen, eigentlichen 
Stampfmühlen, abgefondert, jedoch laſſen fich die enthülfeten Samen faum ein 
Fahr gut erhalten, während fie in den Hülfen gelafjen und in Tonnen geſchla⸗ 
gen ſich wohl 10 Fahre aufbewahren laffen. r 
Hirt (Uloys), Profeffor der bildenden Künfte und der Archäologie zu Ber- 
lin, ein großer Kenner der alten Baufunft und tüchtiger Theoretiker überhaupt, 
geb. den 27. Zuni 1769 zu Donaufhingen, hatte bereits treffliche Studien ge: 
macht, als er durch glüdliche Umftände, die ihn nad) Italien führten, Gele— 
genheit fand, feine Neigung für alte Baukunſt zu befriedigen und durch eigene 
Anſchauung feine Anfichten und SKenntniffe zu erweitern und zu berichtigen. 
Nach feiner Ruͤckkehr ward er Lehrer des Prinzen Heinrich von Preußen und ers 
hielt fpäter die bereits erwähnte Anftellung. Seine zahlreihen Schriften find 
mit feltener Sachkenntniß und großem Scharffinne gefchrieben und daher für jes 
den Architekten von Wichtigkeit. Die bedeutenditen derfelben find außer mehreren 
einzelnen in Drud erfchienenen Vorlefungen in der Akademie, z. B. „Über den 
Tempel Salemo's“ (Berl. 1809); „Von den ägpptifhen Pyramiden’ (Berk 
1815); folgende: „Anfangsgründe der ſchoͤnen Baukunft” (Berlin 1804); 
„Die Baufunft nad) den Örundfägen der Alten‘ (Berl. 1809. Fol. mit Kpfen.); 
„Die Geſchichte der Baufunft bei den Alten’ (Berl. 1820 — 21) ; ‚Die Hieros 
dulen’ (Berl. 1818); „Kunſtbemerkungen auf einer Reife über Wittenberg und 
Meigen nad) Dresden und Prag“ (Berlin 1830) und „Die Geſchichte der bil- 
denden Kuͤnſte bei den Alten” (Berl. 1833). Außerdem ftehen mehrere Auf: 
fäge von ihm in den Zahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik. 22, 
sirtenbrief, der Brief eines geiftlichen Hirten, heißt dag Circularſchreiben 
eines katholiſchen Biſchofs an die ihm untergebenen Geiſtlichen über kirchliche oder 
weltliche Angelegenheiten. 63. 
Hirtengedicht, f. Idylle. 
Sirtius (Aulus) war dem Caͤſar ſehr befreundet, diente ihm in den galli⸗ 
[hen Kriegen als Legat und war aud im Kriege gegen Pompejus auf feiner 
Seite. Er gab prächtige und glänzende Gaftmähler, zu welchen er fehr oft den 
Cicero 309, der ihn in der Redekunſt unterrichtete. Mit Vibius Panfa bekleidete 
er das Confulat und fiel 711 nad) Erbauung Roms in der Schlacht bei Mutina, 
als er den dafelbft eingefchloffenen Brutus befreien wollte, Er hat das in Gä« 
far’s Werken befindliche achte Bud) „De bello gallico** gefchrieben, fo wie auch 
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„„De bello alexandrino““ und ‚„De bello africano“‘. Ob er, ‚De bello hispa- 
nico“* gefchrieben habe, wird von den Kritikern fehr bezweifelt, da Daritellungs: 
weife und Styl von den übrigen Schriften etwas abweichen. 11. 

Bifpanien, f. Spanien. 

Ziſtorie, biftorifch, f. Geſchichte. — 

Biftrionen hießen die Schauſpieler (in weiterem Sinne bes Wortes) bei den 
Römern. Als 361 v. Ehr. eine Peft in Rom wüthete und alle angezogenen 
Mittel nichts dagegen halfen, ließ man, um bie Götter zu verföhnen, aus De: 
trurien Spieler Eommen, welche öffentlich Tänze nad) dem Zone der Flöte auf: 
führten, ohne dazu ein Gedicht zu fingen, fondern den Zanz nur mit Mimen 


begleitend. Diefe Kunft wurde nachher von Römern ausgebildet und den Kuͤnſt⸗ 


lern der Name H. nach dem hetrurifchen Worte hister gegeben. Die Ausbil: 
dung beftand darin, daß die Mimen einem dazu declamirten Gedichte entfpra= 
chen. Livius Andronicus trennte beides wieder und es ergibt fi, daß die Mi: 
mendarftelung, alfo die eigentliche Handlung der H., Hauptſache war; denn 
da er dem ungeflümen Verlangen des Volks, feine Deciamation öfter auf der 
Stelle zu wiederholen, nicht anders Genüge thun konnte, fo ließ er das Gedicht 
von einem vor den Flötenbiäfer geftellten Knaben herfagen, während er felbft 
dazu agirte. Seit diefer Zeit blieb dieß im Gebrauche und die H. waren blos 
Mimiker; nur wenn mehrere Perfonen fprechen mußten, vebeten fie auch mit. 
Bis dahin hatten auch edle Römer mit ald H. agirt; als jedoch die Darftellungen 
der H. zur Kunft gebildet und als Erwerbsquelle gebraucht zu werden anfingen, 
trennten ſich die Bürger von denfelben und fangen nur noch ihre Utellanen ; die 
H. aber gehörten zu denen, auf welchen wegen ihres Standes oder Gewerbes eine 
Infamie haftete, fie konnten weder Bürger werden noch Kriegsdienfte thun und 
gab fich ein Bürger dazu her, fo wurbe er aus der Tribus gefloßen. Nichts de⸗ 
ſtoweniger blieb ihre Kunſt in der Mode und ſelbſt Redner lernten bei ihnen die 
aͤußere Beredſamkeit. 6. 
Zitzig (Julius Eduard), Criminaldirector zu Berlin, iſt der aͤlteſte Sohn 
des 1818 zu Potsdam verſtorbenen Stadtraths H. und zu Berlin den 26. 
März 1780 geboren. Nachdem er das joachimsthalſche Gymnafium unter 
Mekrotto mit fo gutem Erfolge befucht hatte, daß er ſchon 1795 daſſelbe verlaf 
fen Eonnte, bezog er nach Ablauf eines Jahres, während dem er auf einem 
Handlungscomptoir gearbeitet hatte, die Univerfität Halle, wo er Jurispru: 
benz ftudirte, mit Bartholdy, Clemens Brentano und Schmieder (in Caſſel) 
Kreundfchaft fchloß, des Zutritts in den Familien eines Eberhard, Niemeyer, 
des Philologen Wolf und eines Reichardt ſich erfreute und bis 1799 blieb. Von 
hier ging er zu Vollendung feiner Studien nad) Erlangen, lernte dafelbft Ludwig 
Mieland Eennen und widmete ſich nad) Berlin zuruͤckgekehrt dem Staatsdienfte, 
wozu er 1799 ſich meldete und nad) der erften Prüfung als Aufeultator in der 
Regierung (Oberlandesgericht) nad) Warſchau ging. Hier machte H. das zweite 
Eramen und legte dadurd) den erften Grund zu feiner nachherigen juriſtiſchen 
Laufbahn. Dabei ſchloß er ſich in enger Freundſchaft den Dichtern Mniody und 
Werner an, von denen befonders der Legtere, damals mit den „Söhnen des 
Thales“ befhäftigt, ihm wohlwollend zugethan war. Im Sahre 1801 ging 
H. nach Berlin ins Kammergericht, bereitete ſich hier zur dritten Prüfung vor 
und wurde nach überftandenem Eramen 1804 zum Affeffor bei der Regierung in 
Warſchau ernannt, mo er dad Glüd hatte E. T. W. Hoffmann als Collegen zu 
finden, mit dem er Freundfchaft für diefes Leben ſchloß. Napoleon's Siege 
1806 nöthigten audy ihn Warfchau zu verlaffen; er ging nad) Berlin zurüd, 
wo er ohne Anftellung durch) Literarifche Arbeiten ſich und feine Familie erhalten 
mußte; ja er ſtand nicht an noch jegt den Buchhandel zu erlernen, für den er frü: 
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her Neigung gehabt hatte, und kegte 1807 nicht nur unter feinem Namen eine 
BVerlagshandlung an, in der mande intereffante Werke, auch die eleganten 
Ausgaben von Cervantes, Camoens und Gozzi erfchienen, fondern verband 
auch damit fpäter einen Sortimentshandel und, als die Univerfität zu Berlin 
errichtet wurde, ein literarifches Inſtitut: „das Leſezimmer für die Univerfität,” 
wo auf 4 Zifchen nad) den Facultäten täglich Alles, was jede Wiffenfhaft Neues 
geliefert hatte, ausgelegt wurde, Der Befreiungskrieg 1813 ftörte den Fortgang 
diefer Unternehmungen, fo daß er nad) demfelben (1814) feine Handlung an 
Dümmler verkaufte und ſich wieder um eine Anftellung im Staatsdienfte bewarb, 
nachdem er von Neuem die juriftifche Laufbahn beim Kammergerichte, wo er 
auch feinen Freund Hoffmann wiederfand, begonnen hatte. Sein hauptfädye 
lichſtes Studium war das Griminalreht; daher er 1815 Griminalrath beim 
Kammergerichte und 1827 Director des Kammergerichtsinquifitoriats wurde, 
Diefer Wirkungskreis wie der unermüdete Eifer für diefes Studium des Rechts 
machte e8 ihm möglich, 1825 beim Beginne des Gefhäfts der Revifion der preus 
ßiſchen Geſetze eine „Zeitſchrift für die preußifche Griminalcechtspflege‘‘ und, den 
Kreis feiner Mittheilungen erweiternd, die „Annalen für die deutfche und aus: 
ländifche Griminalrechtspflege‘” herauszugeben und bis jegt noch fortzufegen, 
Dabei verdient H. außerdem als lÜiberfeger von Chaptal’8 „‚Chymie appliquee 
aux arts“ (4 Bde.), als Biograph Zachariaͤſs, Werner's und Hoffmann’s, 
als Herausgeber des „Gelehrten Berlins” (1825) und als Stifter der Gefellfhaft 
- für deutfche fhöne Literatur (1824) und der Gefellfchaft für ausländifche fchöne 
Literatur (1829) genannt zu werden. Selbft ein feit Jahren hartnädiges Au: 
genübel hat diefen geiftig = Eräftigen und für alles Gute und Schöne empfängli= 
hen Mann nicht abhalten können, feinem Berufe und der Literatur auch jegt 
noch zu leben. i 
Soang⸗ ho (d. i. der gelbe Fluß), einer der Hauptftröme Chinas, entfpringt 
im mogolifhen Hochlande um den Khuku-noor aus mehreren Quellen, durdy= 
bricht mit großer Gewalt in öftlicher, dann nordweftlicher Richtung das Felſen⸗ 
gebirge, wendet fid) dann nordöftlich durch viele Zufluffe verftärkt und durchſtroͤmt 
die Provinz Kanfu, tritt hierauf die große Mauer durchbrechend in die Mogolei, 
ſtroͤmt hier eine Zeit lang längs der Kette Alafhan in nordöftlicher, fpäter längs 
des In-ſchan in öftlicher Richtung fort und bildet hierauf, nachdem er in faft 
geradem füdlich gerichteten Laufe die Mauer zum zweiten Male durchbrechend 
wieder in China eingetreten ift, in einer bedeutenden Strede die Grenze der Pros 
vinzen Schenhi und Schanfi, worauf er im rechten Winkel nad Often umfprins 
gend die Provinzen Honan und Schantung durchläuft und nad) einem Laufe von 
570 Meilen, an der Mündung gegen 4000 F. breit, in das gelbe Meer muͤn⸗ 
det. Unter den Fluͤſſen, die er aufnimmt, find der Hoaiho und der Fuenbo die 
wichtigften. Sein ganzes Flußgebiet beträgt über 33000 IM. 15. 
Bobbes (Xhomas), ein berühmter und um die rationale Rechts: und 
Staatslehre fehr verdienter englifcher Philoſoph, am 5. Apr. 1588 zu Malmes⸗ 
bury, wo fein Vater Prediger war, geboren, verriech ſchon in früher Jugend 
ein ausgezeichnetes Talent und wurde in feinem zwanzigften Sahre, nachdem er 
auf der Univerfität Oxfort die Ariftotelifche Phitofophie in allen ihren Theilen 
ftudirt und erfaßt hatte, von William Cavendifh, Grafen von Devonfhire, zum 
Erzieher feines Sohnes beftimmt. Eine Reife durch Frankreich und Stalien, 
auf welcher er feinen Zögling begleitete, trug nicht wenig zur Erweiterung feiner 
Kenntniffe und zur Feftigung feines Charakters bei. Nach feiner Zuruͤckkunft 
betrieb er mit Eifer das Studium ber alten Hiftoriker und Philofophen und machte 
1628 eine Überfegung des Thucydides befannt, um dem revolutionaiven Geifte 
feiner Landsleute das Beifpiel der Gefchichte entgegenzufegen. Auf einer zweiten 
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und dritten Reife nach Italien erwarb er fich die Freundſchaft bedeutender Maͤn⸗ 
ner, befonders blieben Gaffendi und Galilei nicht ohne Einfluß auf feine philo: 
fophifche Bildung und feine Neigung zur Mathematik. Bei dem Ausbruche der 
englifchen Revolution erklärte er ſich für die Eönigliche Sache und dußerte feinen 
Unwillen gegen die bemokratifchen Ideen fo rüdhaltslos, daß er ſich 1640 gend: 
thigt fand eine Zuflucht in Frankreich zu fuchen. Hier widmete er ſich ausſchlie⸗ 
Bend literarifchen Arbeiten. Zuerſt erfchienen-feine ‚„„Elementa philosophica de 
eive“‘ (1642), welchen das ſchon Vielen anftößige Werk ‚‚Treatise on human 
nature and on liberty and necessity‘“ (1649. N. E. Lond. 1812. 42.) und 
endlich der berüchtigte „‚Leviathan on the matters, form and power of a com- 
monwealth, ecclesiastical and eivil““ (Lond. 1650. Fol. Deutfh, Halle, 
1794 — 95. 2Bde. 8.) folgten. Die darin ausgefprochenen Anfichten mady: 
ten ihn ſowohl bei den Königlichgefinnten als auch bei den Demokraten verbädh: 
tig. Der Haß des katholifchen Klerus, welchen er fich in hohem Grade zugez0: 
gen hatte, bewog ihn 1653 zur Ruͤckkehr nady England, mo er ſich bei dem Her: 
zoge von Devonfhire verborgen hielt und feine philofophifchen Studien fortfegte. 
Als Kost II. den Thron feiner Vorfahren wieder beftieg (1660), gab er H., fei: 
nem Lehrer in der Mathematik, eine Penfion, welche diefer, trog vielfacher 
Anfeindung von Seiten der Geiftlichkeit und der Univerfitäten, bis an feinen 
Tod, der am 4. Det. 1679 feinen fortwährenden Streitigkeiten ein Ende machte, 
genoß. Sein legtes Wert war „„Behemoth, or a history of the civil wars 
from 1640 — 1660° (1679), welche fich abet nicht über das Gewoͤhnliche er: 
hebt. H. zeigte in feiner fchriftftellerifchen Laufbahn einen unerträglichen Stolz; 
mit Gewalt fuchte er feinen Anfihten Eingang zu verfhaffen und läfterte jeden 
Andersdenkenden. Das Verdienft gegen veraltete Vorurtheile angetämpft zu 
haben ift ihm freilich nicht abzufprechen, aber er fegte nur neue, nicht felten alles 
Grundes entbehrende Hypothefen an ihre Stelle. Die Principien feiner Rechts: 
und Staatsphitofophie find eben fo unhaltbar als die menſchliche Natur herab: 
würdigend. Den urfprünglihen Zuſtand des Menfchen betrachtet er als einen 
Buftand ber abfoluten Wildheit und eines allgemeinen Krieges Aller gegen Alle. 
Die Beendigung diefed Krieges ift ihm alfo der Zweck bes Staates und das Recht 
nichts Anderesals der Inbegriff der durch die eiferne Nothwendigkeit der urfprüngs 
lichen Bösartigkeit der Menſchen abgezwungenen Bedingungen diefer Pacificas 
tion; als wenn das Recht dem Unrechte Eönnte und dürfte abgedrungen werden! 
Die bis jet veranftalteten Sammlungen von H.'s Werten (Opera philosophica, 
Amst. 1668. 2 Voll. A., und Moral and political works, Lond. 1750. 
Fol.) find nicht vollftändig. 66. 
Hobel, lat. runeina; franz. rabot; engl. plane, ift das befannte unent: 
behrlichſte Werkzeug der Tiſchler und Holzarbeiter überhaupt zur Bildung und 
zum Ölattmachen ihrer zu verfertigenden Gegenftände, welches aus dem Ho: 
beleifen und dem Hobelkaften (Gehäufe) beſteht. Das Hobeleifen ift als 
ein Meffer anzufehen, welches durch das Einlegen und $eftkeilen in den Hobel: 
kaſten in der dazu fich befindenden Rise immer eine gleichbleibende fchiefe Lage 
‘ behält und dadurch ein gleich tiefes Eingreifen in das Holz erzielt. Iſt die untere 
Bahn des Hobels ganz eben und die Schneide des Hobeleiſens geradlinig, fo heißt 
derſelbe ein gemeiner und bient zur Bildung und Glättung ebener Flächen. 
Bur Bildung und Glättung krummer und gemifchter Flächen muß fowohl bie 
untere Bahn des Hobels ald aud) die Schneide des Hobeleifens die Geftalt der zu 
bildenden Fläche haben und man hat die Leiftenhobel, Nuthhobel, Kehl: 
hobel, Simshobel, Karnieshobel, Hohlkehlhobel, Rahmho— 
belx. Um eine Flaͤche moͤglichſt glatt zu machen, bedient man ſich des Dop: 
pelhobels, welcher aus zwei Ehen befteht, wovon das eine die gewöhnliche 
Allg. deutſch. Conv,sZes. V. 20 
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Schneide hat und das andere auf dieſem ſo liegt, daß ſeine untere einwaͤrts gebo⸗ 
gene Kante nur ſehr wenig von der vorderen Flaͤche der Schneide hervorragen laͤßt. 
Um leichter mit dem H. umgehen zu koͤnnen, ſind oben auf dem Kaſten Griffe 
und Naſen angebracht, an welche ſich die Hände ber Arbeiter ſtuͤzen. Das 
Bearbeiten und Glattmachen ber Flächen mit dem H. nennt man hobeln und 
die Vorrichtung, wo die Hölzer zum Abhobeln eingefpannt werden, heißt Do: 
belbanf. Um Metalle, Eifenbein, Hirfhhorn ıc. glatt zu hobeln, bedient man 
fich der Metallhobel, in welchen die Eifen fehr wenig fchräg ftehen, damit fie 
mehr fchaben als fchneiden, und die harte (metallene) Grundflächen haben müf: 
fen, weil fie fonft durch die Späne leicht verborben werden könnten. Die 
Schriftgießer bedienen fich auch folcher Metallhobel mit fehr ſchmalen Eifen zum 
Ebnen und Slattmachen der Seiten der Lettern. Die Hobelmühlen (Span- 
mühlen) werden durch Kurbeln oder Wafferräder getrieben, auf welchen 3 bie 4 
Fuß lange, 6 bis 14 Zoll breite und 4 Linie dide Späne verfertigt werden. 
- Das zu fpaltende Holz wird auf horizontale, parallele und ebene Balken gut bes 
feftigt; der H., welcher die rechte Geftalt und Breite hat, befindet fi an einem 
Seile, welches parallel mit jenem Balken nad) einer Welle hinführt und mit der⸗ 
felben verbunden ifl. Durch Umdrehung der Welle mit Hülfe eines gezahnten 
Räderwerks wird der H. durch das Holz nach der Ränge beffelben hindurchgezogen 
und auf diefe Art ein Span nad) dem andern von dem Stüde Holz abgezogen. 
Als Erfinder des Tifchlerhobels gibt man den Dädalusan. % 
HBohamt, auch hohe Meſſe oder Hochmeſſe, nennt man bie feierliche 
Meſſe, welche am Hocyaltare in katholifchen Kirchen beim Hauptgottesdienfle an 
Sonn: und Fefttagen, auch bei außerordentlichen Feſten, 3. B. bei Siegeöfeften 
u. dgl., gehalten wird. 63. 
Hohe (fpr. Hoſch) (Razare la), Dberanführer der Armeen der franzöfifchen 
Republik, ward am 24. Febr. 1768 zu Montreuil bei Verfailles geboren und in 
feinem 14. Jahre Burfche in den königlichen Ställen. Kurze Zeit nachher ver- 
lor er feine Eltern, fo daß ihm Feine andere Stuͤtze übrig blieb als eine Tante, bie 
in Verfailles mit Obſt handelte. Diefer verdankte er die Mittel ſich nuͤtzliche 
Bücher zu kaufen, welche er theils am Tage in der wenigen Zeit, die er bei ſei⸗ 
nem Dienfte erübrigen konnte, theils ‚in der Nacht laß. Mit den glüdtichften 
Anlagen ausgeftattet hatte er fich bei feiner Lernbegierde bald eine ziemliche Bil- 
dung erworben. Ein unmiderftehlicher Hang zum Militairftande veranlaßte ihn 
im 16. Fahre unter das Regiment der, franzısfifchen Garden zu treten; er fegte 
jedoch feine Studien mit gleichem Eifer fort unb um feine Eleine Bibliothek immer 
mehr zu bereichern, verrichtete er theild Lohnwachen, theild Dandarbeiten. 
Sein Wohlverhalten und feine Geſchicklichkeit bewirkten, daß er fich ſchon 1784 
zum Sergeanten in feinem Regimente befördert fah. Als 1789 die Revolution 
ausbrach, ergriff er enthufiaftifc, die Sache dersFreiheit und blieb ihr treu bis zum 
Tode. Nach ber Aufloͤſung feines Regimentes trat er unter die parifer Stadt: 
garde, wo er Adjutantunterofficier ward. 1792 erhielt er den Lieutenantsgrad 
und widmete fid) nunmehr ausfchließlic dem .Kriegsftudium. Bei der Belage: 
tung von Zhionville that er fich durch feinen Muth fo wie durch feine taktiſchen 
Kenntniffe hervor und der General Leveneur wählte ihn zu feinem Adjutanten. 
Als folder diente er in der Schlacht bei Neerwinden. Nach Dumouriez’s Abfall 
begleitete er Leveneur nah Paris. Dort ent widelte er mit edler Zuverficht vor 
dem Wohlfahrtsausſchuſſe einen glüdlich entworfenen Plan für den nächften 
Feldzug und die Glieder des Ausfchuffes ernas ınten ihn daher zum Generaladju: 
tanten und ſchickten ihn zur Vertheidigung vorn Duͤnkirchen ab, welches die Eng: 
laͤndet unter dem Befehle des Herzogs von York bedrohten. H. bewies auf die: 
ſem ſchwierigen Poften eben fo viel Dienfteifer als Einfichten, ſchuͤtzte Dünkirchen 
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bald gänzlich durch ein verſchanztes Lager, beachte die Engländer mehrmals zum 
Meichen und zwang fie nach der hondscooter Schlacht die Belagerung aufzuhe: 
ben. So ſchwang er ſich zum Brigadegeneral empor und einige Zeit nachher 
zum Divifionsgeneral. Am 22. Dec. 1793 nahm er Furnes ein und erhielt 
noch in demfelben Jahre das Obercommando über die Mofelarmee. Indem er 
nun auf dieſe Weife in einem Alter von 24 Fahren den höchften militairifchen 
Grad erlangt hatte, wollte er fein Sommando durch eine glänzende That bezeich- 
nen, Landau deblofiren und die Preußen, welche der Herzog von Braunſchweig 
anführte, aus dem Elſaß vertreiben. Drei Tage hinter einander griff er fie an, 
mußte fich aber jedesmal mit einem bedeutenden Verluſte an Menfchen zurüdzies 

ben. Er faßte demnach einen andern Plan, ließ ein Corps an der Saar zurüd, 
um feinen Marfch zu verdeden, ging bei dem ungünftigften Wetter und auf den 
fchlechteften Wegen über die Vogefen, drang fo bis zum rechten Flügel der Oft: 
reicher nor, welche ber General Wurmfer befehligte, umging fie und beblofirte, 
indem er feine Operationen übereinftimmend mit Pichegru ausführte, Landau, 
und nöthigte den Feind, den Elſaß zu verlaffen. In feinem damaligen Brief: 
wechſel mit dem Wohlfahrtsausfchuffe legte er fi, und zwar mit Recht, den größ- 
ten Antheil an diefem Waffenglüde bei. Das mißfiel aber dem Proconful 
St. Zuft, Pichegru’s befonderem Gönner, und dag. die Drohungen, die deßhalb 
von St. Juſt an ihn ergingen, unbeachtet ließ, machte Letzterer bald ein Mittel 
ausfindig, ſich zu raͤchen. Er brachte e8 nämlich dahin, daß H. von dem Com: 
mando entfernt und zu einem andern in Süden Frankreichs gefchidt warb, 
Kaum hatte ſich aber der General, um daffelbe zu übernehmen, auf den Weg 
nad) Rice begeben, als er nad) einem neuen Befehle des Ausfhuffes, melden 
St. Juſt in eigener Perfon vollftredte, verhaftet und nach Paris gebracht wurde 
und ohne den Sturz Robespierre's, welcher den des Proconfuld mit nad) fi) 
309, waͤre H. unftreitig unter der Guillotine geftorben. Mit dem 9. Thermidor 
aber endete ſeine lange Haft, während der er fich ſtets dem Studium überließ. 
1795 fandte ihn der Convent in die öftlihen Provinzen, um die das Gouvernes 
ment noch fehr beunruhigenden Royaliften zu bekämpfen. Diefem Auftrage 
fuchte er mehr durch Milde als durdy Gewalt nachzukommen. Bald darauf em: 
pfing er das Obercommando über die Heere, die von der Somme an bis zur oire 
ftanden, und führte unter ihnen die ſtrengſte Mannszucht ein. Als im Juni 1795 _ 
die Emigrirten in Quiberon gelandet waren, marſchirte H. fogleih auf Auray, 
das er nahm, fchloß fie ein, fchlug am 16. Zuli den Grafen von Hervilly, er: 
flürmte am 22, das Fort Penthievre, drängte dis Royaliſten ans Meer und 
zwang fie fic) auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Er wollte nur die Beftra: 
fung der Häuptlinge, aber die Regierung verurtheilte ſaͤmmtliche Gefangene er: 
ſchoſſen zu werden. Ein fo graufamer Ausſpruch fand bei ihm den hoͤchſten Un: 
willen und bewog ihn das Commando in die Hände des Generals Lemoine 
niederzulegen, worauf er mit einem Theile feiner Truppen nad St. Malo mar: 
ſchirte. Im December 1795 übertrug ihm aber das Directorium den Oberbes 
fehl über die Oftarmee. Er befegte darauf alle wichtige Punkte der Vendée und 
flelite in derfelben durch feine klugen Maßregeln die Ruhe her, zu welcher haupt: 
fächlich der Umftand beitrug, daß er fich Charette's (f. d. Art.) bemächtigte. Hier: 
auf ging er mit 15000 Mann über die Loire und beruhigte, fidy gleicher Mittel 
bedienend, Anjou, Maine, die Bretagne und die Normandie. Endlich er: 
Härte das Directorium am 16. Zuli 1796, im Often herrfche nun vollkommen 
ber Friede und der General 9. und fein Heer haben ſich um das Vaterland hoch 
verdient gemacht. Schon längft aber hatte H. den Gedanken genährt, den Bür: 
gerfrieg, den die Engländer fo lange in Frankreich angefhürt hatten, bei ihnen 
ſelbſt zu entzunden und fi Irlands zu bemädtigen. Er — den Ent⸗ 
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wurf dem Directorium vor, welches ihn mit der Ausfuͤhrung beauftragte. 
Nach Beſiegung vieler Hinderniſſe, die ihm entgegentraten, ging er am 14. Dec. 
in Breſt nach Irland unter Segel. Allein ein dicker Nebel von mehreren Ta— 
gen, auf den ein wüthender Sturm folgte, trennte fein Schiff von den Übrigen. 
So kam er allein an die irländifche Küfte. Wie durch ein Wunder entrann er 
den mannigfachen Gefahren, die ihn bedrohten, ehe er wieder nach Frankreich 
gelangte. Jetzt wurde er zum Oberanführer der 50000 Mann ſtarken Sambre: 
und Maasarmee ernannt. Er eröffnete den Feldzug von 1797 durch den kuͤh⸗ 
nen Übergang über den Rhein im Angefichte des Feindes. In Zeit von 4 Ta: 
gen legte er mit feinem Heere gegen 40 Meilen zurüd, gewann 3 Schlachten 
und 5 Treffen und bemeifterte ſich der Stadt Wetzlar. Eben wollte er zu neuen 
Siegen ſchreiten, da hielt ihn die Nachricht von dem vom Generale Buonaparte 
gefchloffenen Waffenftillftande auf. Im Zuli 1797 ward ihm die Kriegsminis 
fterftelle angetragen, ex wies fie aber zuruͤck. Den 15. Sept. ereilte ihn in Weg: 
iar plöglich der Tod, den ihm wahrfcheinlich feine Feinde durch Gift bereitet hat: 
ten. Die Soldaten und alle Freunde der Freiheit betrauerten tief feinen Verluſt. 
In Weißenthurn am Rheine ließ ihm die Armee ein Denfmal errichten. , Seine 
irdifchen Überrefte wurden zu Petersberg in das nämliche Grab gefenkt, wo ber 
gleichfalls in der Blüthe feiner Jahre hingeraffte General Marceau ruht, HD. bes 
faß bei einem höchft feurigen Geifte die ftärkite Ausdauer. Ganz zum Krieger 
gefchaffen war er Außerft fühn und unternehmend. Schrediih im Kampfe, 
zeigte er fich freundlich und edel nad) dem Siege, ſchuͤtzte, wo er nur konnte, dem 
Schwachen, ftellte fid) dem Unterdrüder entgegen und weihte fein ganzes Leben 
dem Wohle des Vaterlandes. | 12, 
HZochkirch, ein Dorf zwifchen Baugen und Löbau in der ſaͤchſ. Oberlaufig 
an der Straße nad) Löbau und Zittau gelegen, ift gefchichtlich denkwuͤrdig durch 
‚einen Überfall, welchen hier Friedrich der Große von den Öftreichern unter Daun 
erlitt, am 14. Dct. 1758. Nach der ſiegreichen Schlacht bei Zorndorf war 
Sriedrich fo ſchnell als möglich nady Sachſen geeilt, um dem hart bedrohten Prin⸗ 
zen Heinrich Hülfe zu bringen und Daun’s Pläne zu vereiteln. Zwar gelang 
dieß, doc) konnte er erft dann den bedächtigen Gegner aus feiner feften Stellung 
bei Stolpen herausbringen, als er fich gegen die Laufig wandte, woraus Daun auf 
ein Unternehmen auf die zu Zittau befindlichen Magazine [chließen mußte. Dies 
fer folgte daher unvermeilt nach und nahm bei Löbau mit 50000 M. abermals 
eine feſte Stellung. Unbegreiflicher Weife lagerte fich der König, der nur 
28000 M. ſtark war, demfelben in geringer Entfernung gegenüber, ohne hin- 
laͤnglich gedeckt zu fein, fo daß der Feldmarſchall Keith aͤußerte: „Wenn ung bie 
Oſtreicher hier ruhig laffen, fo verdienen fie gehangen zu werden.’ Doch der 
König in der feften Überzeugung, daß die Öftreicher es nicht wagten ihn anzu= 
greifen und überdief ficher gemacht durch die Unthätigkeit Daun’s, überließ ſich 
der größten Sorglofigkeit, fo da nur die gemöhnlichiten Vorfichtsmaßregeln an: 
geordnet wurden. Daun hatte unterdeß mit großer Umficht alle Vorbereitungen 
zu dem befonders von Laudon empfohlenen Überfalle getroffen. Um die Preußen 
in ihrer Sicherheit nicht zu ftören und den Marſch feiner Colonnen zu verbergen, 
ließ er während der Nacht Holz fällen, die Zelte ftehen und felbft die gewöhnlichen 
Wachtfeuer unterhalten. So gelang es ihm früh um 5 Uhr unbemerkt in das 
preuß. Lager einzudringen. Die Verwirrung ward allgemein; die Schlaftrun= 
kenen wurden zu Hunderten in ihren Zelten niedergemacht und einige Batterien, 
die gleich anfangs genommen worden waren, verbreiteten Tod und Verderben. 
Zwar ordneten ſich [hnell einige Regimenter und thaten den entfhloffenften Wis 
derftand, allein der dichte Nebel verhinderte jedes combinirte Zuſammenwirken. 
H. wurde genommen und ging in Flammen auf. Vom Gottesader aus fuchten 
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die Preußen das Dorf wieder zu erobern; allein bie verzweifeltfte Tapferkeit war 
bier vergeblich; der Feldmarfchall Keith und der Prinz Franz von Braunſchweig 
fielen und der König befahl den Rüdzug des rechten Flügels auf die Höhe von 
Drefa, um hier die Gefchlagenen zu ordnen. Unterdeß war aber auch der linfe 
Flügel umgangen und in Verwirrung gebracht worden; fernerer Widerftand 
Eonnte daher unter ſolchen Umftänden nur verderblich werden und der allgemeine 
Rüdzug wurde begünftigt durch die Ankunft des Generals Retzow, welcher mit 
feinem Gorps abgefchidt geweſen war, in ziemlicher Ordnung ausgeführt. Auf 
den Spigbergen, nur eine Stunde vom Schlachtfelde, nahm ber König Pofi: 
tion und wirklich wagte ed Daun, der auch bedeutenden Verluſt erlitten hätte, 
nicht die Gefchlagenen hier anzugreifen und zog überhaupt nur wenig Vortheil 
aus dem errungenen Siege. Die Preußen hatten 9000 M., 101 Kanonen, 
fämmtlihe Munition und Padwagen verloren, die Öftreicher über 6000 M. — 
Fin neuerer Zeit wurde H. abermals Zeuge eines blutigen Schaufpiels, indem 
bier in der Schlacht bei Baugen (f. d. Art.) der linke Flügel der Alliirten nach 
tapferem Widerftande dem Angriffe der Marfhälle Marmont und Macdonald 
weichen mußte. 15. 
Hochmeiſter hieß bei ben beutfchen Rittern der Vorfteher derfelben, der bei 
andern Ritterorden Großmeifter genannt ward. 9. 
Hochverrath (oder Staatsverrath, perduellio) heißt gewoͤhnlich eine jede von 
Staatsbuͤrgern gegen das Daſein des Staats und defjenzmwefentliche Verfaſſung 
unternommene Handlung. Genauer genommen beſchraͤnkt man den Begriff 
des Hochverraths auf diejenigen Handlungen, durch welche ein Staatsbürger die 
ihm vom Staate verliehene Gewalt zur Vernichtung des Dafeins des Staates 
widerrechtlich anmendet oder zur Verhinderung der von andern beabfi ichtigten 
abfihtlic nicht gebraucht. Hierdurch und durch den Mißbrauch einer vom 
Staate anvertrauten Gewalt ald nota characteristica unterfcheibet fich der H., 
hoher Verrath, von Rebellion, Landesverrätherei und Majeftätsver- 
brechen; diefe fönnen aud) von andern als Staatsdienern, denen eine Gewalt 
anvertraut ift, begangen werden und find wie legteres durch Beleidigung ber der 
hoͤchſten Gewalt zuftehenden Majeität verübt. Dergemeine Verrath, ald Gegenfag 
vom Hocverrathe (f. Karl's V. peinliche Gerichtsordn. Art. 124) in einem zu— 
gleich mit Treubruch begangenen Morde, fommt im deutſchen Rechtsſyſteme als 
beſonderes Verbrechen eben fo wenig mehr vor, als die früher ſtattfindende Ein⸗ 
theilung in Reichehochverrath und Landeshochverrath durch Auflöfung des deut: 
ſchen Reichs ihren praktiſchen Sinn verloren hat. Das roͤmiſche Recht kennt 
H. in dem eigentlichen Sinne nicht, ſondern nur H. an der Vereinigung der 
Staatsglieder Gerletzung des pactum sociale) und Majeſtaͤtsverbrechen. Dieſe 
. Verbrechen wurden mit dem Schmwerdte beftraft, verbunden mit Gonfiscation 
des Vermögens; auch die Kinder des Hochverräthers im röm. Sinne wurden . 
ehrlos und unfähig zu erben. Nach den Grundfägen des deutſchen allgemeinen 
Rechts ift die Strafe des Hochverraths Viertheilen, bei Frauen Ertraͤnken. Der 
bloße Verſuch, die Beihuͤlfe, ja das Verſchweigen ſelbſt und das Verhindern des 
Verbrechens wird mit dem Tode beſtraft. Unter den Beiſpielen des Hochverraths 
in der neueſten Zeit iſt der durch die Ordonnanzen des Miniſteriums Polignac 
unter Karl X. 1830 wohl der merkwuͤrdigſte. 65. 
H4ochzeitgebraͤuche. Wie überhaupt jedes Ereigniß von Wichtigkeit und 
höherer Bedeutung ſowohl im Staats: als im Familienleben bei allen Völkern, 
alten und neuen, rohen und ungebildeten, ſtets Gelegenheit zu einer befondern 
feftlihen Feier gegeben hat, bei welcher ſich die jedem Volke eigenthuͤmliche Den: 
kungsart, Sitten, Gebräuche und die Stufe der Bildung und ſcharfen Umriß 
darftellen, fo ift Def befonders bei den Bermählungsfeierlichfeiten oder Hochzeit: 
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gebraͤuchen der Fall und dieſe bilden daher einen nicht unwichtigen Abſchnitt der 
Geſchichte der Sitten eines Volkes und des Culturzuſtandes deſſelben uͤberhaupt. 
Bei der unendlichen Verſchiedenheit dieſer Gebraͤuche und dem Mangel an be— 
ſtimmten Nachrichten iſt eine erſchoͤpfende Überficht zu gewaͤhren rein unmöglich; 
wir geben ſie daher hier nur kurz und zwar blos die der bedeutendſten Nationen 
des Alterthums und der neuern Zeit. Bei den Juden wie bei den meiſten alten 
Voͤlkern des Orients ſchloß nicht der Wille der Kinder, ſondern das Gutachten 

der Eltern eine Ehe. War das übereinkommen getroffen, fo wurde der Hoch⸗ 
zeittag feftgefegt und bei dem Herannahen deffelben vom Bräutigam Anftalten 
zu einem Feſtmahle und von den Anverwandten und Freundinnen ber Braut 
Vorbereitung zu ihrer Ausfhmüdung getroffen. Am Abende vor dem Hochzeit: 
tage führte man legtere mit großem Gepränge in das Bad und dann erſt wurde 
fie gefhmüdt. Schleier und Gürtel waren wefentliche Theile des Schmuckes. 
Das Hocyzeitmal dauerte mehrere Tage, bei den Reichen oft fieben. Bon ei- 
ner Einweihung durch Priefter wußte man nichts. In fpäterer Zeit wurden bie 
Feierlichkeiten mannigfaltiger und geräufchvoller; Gefänge ertönten; feierliche 
Züge unter Begleitung von Fadelträgern wallten Abends durch die —— und 
das Schallen der Inſtrumente ertoͤnte vermiſcht mit dem lauten Jubel der Be⸗ 
gleiter. Bis in die neuere Zeit herab blieben die angeführten Gebräuche (zum 
Theil wenigftens) bei den Juden in Ausübung, jetzt aber find fie dem .Zeitge- 
ſchmacke gemäß bedeutend vereinfacht worden. — Beiden Griechen beftimms 
ten alter Sitte gemäß in den meiften Fällen ebenfalls nur die Eltern die Verhei— 
rathung ihrer Kinder; daher nur felten Ehen aus Liebe gefchloffen wurden. Was 
ren die gegenfeitigen Verabredungen getroffen, fo reichten ſich die Verlobten die. 
Hand und küßten fih. Tags vor dem Hochzeittage brachte man den Ehegoͤttern 
feierliche Opfer und die Gemächer wurden feftlich gefymüdt; am Tage der Hoch» 
zeit felbft umgaben die Freundinnen und Gefpielinnen die fhüchterne Braut, führ- 
ten fie in das Bad und fhmüdten fie mit Eöftlihem Schmucke. Ein weißer 
Schleier verhüllte die Braut vom Kopfe bis zu den Füßen. Bis zum Abend 
blieb die Erwartungsvolle in ihrem Gemache (Zhalamus) ; dann begann in feier- 
lihem Zuge bei Fadelfchein unter Begleitung der Freunde und Freundinnen der 
Verlobten die Heimführung in das Haus des Bräutigams, welches diefer mit 
der Braut, welche Gefäße mit geröfteter Gerfte trug, zuerft betrat. Nach dem 
feftlichen Mahle endlich, bei welchem lauter Jubel hertfchte, zUundete die Braut⸗ 
mutter die Brautfadel an und führte die Braut verfchleiert in das Brautgemach, 
wo ihr nochmals ein wohlduftendes Bad zubereitet ward. Nachdem fie von dem 
ihr dargereichten Apfel (Granatapfel) genoffen hatte, überließ man die Verlob- 
ten fidy felbft und Knaben und Mädchen ftimmten vor dem Gemache, welches 
überdieß von einem Thürhüter bewacht ward, raufchende Gefänge an, damit 
man nicht hörte, was drinnen vorginge. Natürlich wichen bei den verſchiedenen 
griechiſchen Stämmen diefe Gebräuche von einander ab; fo war e8 z. B. bei den 
Spartanern uralte Sitte, daß ein Jüngling das Mädchen, dem er feine Meis 
gung zugewendet hatte, entführte und oft mehrere Jahre heimlichen Umgang 
mit ihr pflog, ehe die Ehe öffentlich gefchloffen wurde. — Bei den Römern 
waren die Ehen mehr als bei den Griechen ein Werk der Liebe; denn hier verbot 
die Sitte nicht wie dort die tägliche nähere Berührung beider Gefchlechter. Hatte 
ein junger Römer gewählt, fo verfchaffte er fi die Einwilligung feines Vaters ; 
diefer verhandelte nun mit dem Vater des Mädchens über die Bedingungen und 
der Hochzeittag wurde feſtgeſetzt, jedoch nie auf einen Tag, welcher unter die un: 
gluͤcklichen Tage gehörte, eben fo wenig auf die Calendae, Nonae und Idus. 
Am Zage vor, der Hochzeit legte die Braut am Altare der Hausgötter unter 
Opfern und vielen Geremonien das jungfräuliche Kleid, die toga praelexta, ab; 
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ihr Haar ward auf eine beſondere Art zuſammengebunden und mit einem gelben 
Netze bedeckt, dann eine tunica und der braͤutliche aus weißer Wolle gefertigte 
Gürtel angelegt. Neue Feierlichkeiten begannen am Hochzeittage; zuerft Wahr: 
fagung der haruspices und feierliches Opfer eines Schweines oder Schafes. 
Hierauf wurde das Haupthaar der Braut durch die hasta coelibaris gefcheitelt, 
in 3 Zöpfe geflochten und mit Kränzen gefhmüdt, zulegt endlich der feuerfarbene 
Brautſchleier übergeworfen. So angethan reichte nun die Braut zum Pfande 
der Treue dem Bräutigam ihre Hand. Die Deimführung gefhah Abends bei 
Sadelfcheine unter Anführung von Knaben der nächften Verwandtſchaft und 
hochzeitlichen Gefängen. Am Haufe des Bräutigams angelommen ummwand die 
Braut die Thürpfoften mit wollenen Binden und beftridy fie mit Schweins: oder 
Wolfsfett. Nachdem fie nun über die Schwelle, die fie nicht betreten durfte, ges 
hoben war, überreichte ihr ein Sklave die Schlüffel des Haufes und der jet her: 
zugetretene Bräutigam Feuer und Waſſer. Während des unterdeß bereiteten 
Feſtmahles tönte Gefang und Mufit und die Braut weihte ihre findifchen Spie⸗ 
lereien der Venus. Nach Beendigung der Mahlzeit wurde nun die Braut im 
das Brautgemach geführt und bald folgte ihr der Bräutigam, der die Thür des 
Gemachs hinter ſich verſchloß. Die ganze Nacht hindurch ertönten hochzeit 
liche Gefänge. — Über die H. der alten Deutfchen haben mir nur we: 
nige und unvolllömmene Nachrichten. Gewiß ift es, daß ſich der deutſche 
Juͤngling nur aus Liebe verehelichte; denn Reichthum konnte nicht in Betracht 
kommen, da nicht die Braut, fondern der Bräutigam das Heirathsgeſchenk gab. 
Jene brachte nur.einiges Waffen: und Heergeräth dagegen. Übrigens war die 
Verheirathung reine Samilienangelegenheit. — Die H. anderer Völker des Al- 
terthums find theils von weniger Intereſſe, theils nicht befannt. — Jetzt nod) 
eine Eurze Überficht der H. bei den vorzüglichften Völkern neuerer Zeit und zwar 
der nicht hriftlichen, denn legtere glauben wir hier ausfchliegen zu muͤſſen, da 
die Gebräuche der Völker chrifkticher Religion mehr übereinftimmend und über: 
dieß im Allgemeinen ziemlich genau. bekannt find. — Sin China werden die 
Heirathen durch Unterhändler gefchloffen, ohne dag fih Braut und Bräutigam 
früher gefehen haben; dieß gefchieht erft dann, wenn der Ehecontract von den 
Eiterm beider Theile unterfchrieben worden ifl. Der Einzug der Braut in die 
Wohnung des Bräutigams gefchieht mit großem Pompe und unter Begleitung 
ber Verwandten und fämmtliher Eingeladenen. Die Braut figt in einer ver: 
fchloffenen Sänfte, die der Bräutigam, wenn fie im Haufe angelangt-ift, öffnet. 
Gefaͤllt diefem die Braut nicht, fo verfchließt er die Sänfte wieder und läßt fie ih: 
ven Eltern zurüdtragen, im entgegengefegten Falle aber führt er fie in den Saal, 
wo nun unter zahllofen Höflichkeitsbezeigungen ein fröhliches Mahl ’gefeiert wird. 
-Die Schwiegermutter führt fpäter die Braut in das Brautgemach. — Bei 
den Perfern werden die Ehen durch Unterhändlerinnen gefchloffen und Braut 
und Bräutigam Eennen ſich höchftens nur dem Namen nah. Sind die Unter: 
handlungen weit genug gediehen, fo wird zwifchen dem Bräutigam und ber Un: 
terhändlerin und zwar in Gegenwart eines Priefterd der Contract aufgefegt und 
unterzeichnet. Hierauf muß die Braut ihre Einwilligung geben und nun unter: 
fiegelt der Kadi nebſt ſaͤmmtlichen Verwandten ben gejchloffenen Eontract. Des 
folgenden Zages ſchickt der Bräutigam der Braut Gefchenke, welche diefe erwie: 
dert. Die Hochzeit felbft wird im Haufe des Bräutigams gehalten nnd dauert 
oft 10 Zage. An den Feſtlichkeiten der erften 9 Tage darf die Braut nicht Theil 
nehmen, am zehnten erft wird fie mit großem Gepränge in das Haus des Bräu- 
tigams geführt und in ein dunkeles Zimmer und zu Bette gebracht. Daffelbe, 
geſchieht bald darauf mit dem Bräutigam. — Beiden Japanern werden 
die Frauen ihren Eltern foͤrmlich abgekauft; mit dem Gontracte indeß haben die 
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Heirathenden hier ebenfalls nichts zu thun, fondern der Abfchluß beffelben ge= 
fchieht durch die beiderfeitigen Eltern und Anverwandten. ft dieß gefhehen, fo 
wird das Brautpaar abgeholt und unter vielen Geremonien an ben Ort, wo bie 
Verbindung gefchehen foll (gewöhnlich im Freien), geführt. Während der 
Trauung, die ein Bonze verrichtet, halten Braut und Bräutigam eine brens 
nende Fadel und nach Beendigung derfelben wirft die Braut ihr Eindifches Spiels 
zeug ins Feuer. Die Schmaufereien und Luftbarkeiten dauern mehrere Zage. — 
Die Siamefen feiern ihre Hochzeiten ebenfall® unter Luftbarkeiten aller Artz 
bei ihnen aber ift die Ehe durchaus nur ein gefellfchaftlicher Vertrag, Die Braut 
bringt hier dem Bräutigam Heirathögut mit. — In Hindoſtan fhließen 
ebenfalls die Eltern den Ehecontract und beiderfeitige Geſchenke durch Abgeſandte 
feierfich überbracht befräftigen ihn. Hierauf halten der Bräutigam und die 
Braut und zwar einzeln an verfchiedenen Tagen einen feierlichen Umzug in Pro> 
ceffion und nun erſt gefchieht die Trauung folgendermaßen: zuerft wird zwiſchen 
dem Brautpaare ein Feuer angezündet, beide hierauf mit einer feidenen Schnure 
ummunden unb ein Tuch zwifchen ihnen ausgefpanntz; dann endlich Lieft der 
Bramine das Trauungsformular ab und fegnet fie ein. — Der Araber hält 
durch einen Anverwandten bei den Eltern des Mädchens, das er gewählt hat, 
an, läßt durch diefen den Kaufpreis feftfegen und dann durch den Kadi einen 
fchriftlichen Vertrag ausfertigen. Vor der Hochzeit werden beide, der Bräutis 
gam und die Braut, gebadet, gefalbt und fo £oftbar wie möglich geſchmuͤckt auf 
Kameelen in das Gezelt geführt, wo die Hochzeit gefeiert werden fol. Nach einiz 
gen Seremonien (der Bräutigam legt z. B. zu drei wiederholten Malen der vor 
ihm fnienden Braut ein Goldſtuͤck auf die Stirn) entfernt fi der Bräutigam 
mit ber Braut in das Schlafgemach, während die Schmaufereien der Gäfte forte 
dauern. Bei einigen Stämmen ift e8 Sitte, daß der Bräutigam in Begleitung 
feiner Freunde das Zelt der Braut überfällt und eine Entführung fingirt. Über— 
haupt find bei den zahlreichen Stämmen die Gebräuche fehr verfchieden. — Die 
Türken fchließen ihre Verbindungen entweder auf Lebenszeit oder nur auf eine 
gewiffe Dauer. Sn beiden Fällen gefchieht dieß vor dem weltlichen Richter mits 
tels eines fürmlichen Gontractes, Am Hochzeittage gefchieht der Einzug der 
Braut mit feſtlichem Gepränge. — In Kamtfhatka überlaffen die Eltern 
der Tochter die Wahl ihres zukünftigen Gatten. Hat ein junger Kamtſchadale 
fein Auge auf ein Mädchen geworfen, fo begibt er fih, ohme mit einem Worte 
feiner Abficht zu gedenken, in das Haus ihres Vaters und unterzieht fich der ges 
wöhnlichen Hausarbeiten. Wenn er nach Verlauf einiger Zeit fieht, daß das 
Mädchen ihm geneigt ift, fo hält er bei dem Vater an und erhält felten abfchläs 
gige Antwort. Die Ehe wird hierauf auf einem Kahne unter feierlichen Opfern, 
die dem Fetiſch, einem Fifchkopfe, gebracht werden, vollzogen. — Die Hoch— 
zeiten der Neger in Guinea werden mit fehr wenig Geremonien vollzogen, eben 
fo in Kongo und andern Negerländern; bei den Hottentotten hingegen fins 
den deren mehrere ftatt.. Der Vater geht hier mit feinem Sohne auf die Brauts 
[hau aus und unterhandelt unter dichten Tabakswolken mit dem Vater bes Mäds 
chens, welches dem Sohne gefällt. Wird der Antrag angenommen, fo wird 
der Bräutigam an dem bazu beflimmten Tage von der ganzen Familie in das 
Haus der Braut begleitet und hier geht die Trauung fo vor fi, daß die Männer 
mit dem Bräutigam und die Weiber mit der Braut in der Mitte im Kreife hof: 
fen und ſich ſaͤmmtlich mit des Bräutigams eigenem Waſſer befprengen laffen. 
Bemerkenswerth ift es, daß jede Wittwe, fo oft fie wieder heirathet, ein Glied 
des Fingers einbuͤßt. — Unter den wilden Völkern Amerikas find die H. von 
wenig Bedeutung. Zänze, Mufit und Schmaufereien find die Hauptfeierlicy: 
keiten. Nur bei den Wilden Canadas finder eine eigene Sitte ſtatt. Hier 
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naͤmlich begibt ſich der Juͤngling, welcher ein Maͤdchen zu heirathen wuͤnſcht, bei 
Nachtzeit in deren Hütte, zuͤndet einen Span an, nähert ſich fo dem Lager ſei⸗— 
ner Geliebten und zupft fie 3 Mal an der Nafe. Läßt ſich diefe die Operation läns 
gere Zeit gefallen, fo weiß er, daß fie ihm geneigt ift und bittet feinen Vater, für 
ihn zu werben. Diefer geht ebenfalls Nachts zum Water des Mädchens und 
trägt mit angezündeter Pfeife fein Anliegen vor. Nach kurzer Berathung er= 
folgt die meift beifällige Antwort. Bei der Hochzeit felbjt faffen Braut und 
Bräutigam einen hölzernen Stab und brechen denfelben in fo viele Stüde, als 
Zeugen gegenwärtig find. — Es würde zu weit führen, dieſe Darftelung auf 
minder wichtige Völker auszubehnen; denn die Verfchiedenheit'der Gebraͤuche 
ſelbſt bei einem und demſelben Volke ift zu groß und des wirklich Intereffanten oft 
zu wenig. Wir vermweifen auf die trefflihe Schrift: „Feier der Liebe oder Bes 
fhreibung der Verlobungs⸗ und Hochzeitsceremonien aller Nationen” (2 The. 
Berl. 1824, 8, 2. Ausg.). Außerdem ift in den Reifebefchreibungen der vors 
züglichften Reifenden diefer Gegenftand mehr oder weniger berührt. 1. 
Hodegetit, Wegmeifung, heißt in dem wiffenfchaftlihen Leben jede Anz 
weifung, irgend einen Zweig des Wiffens gehörig zu erfaffen. Vorzuͤglich ges 
braucht man diefe Benennung bei den Anmweifungen für das akademiſche Stu— 
dium, während bei einzelnen Wiffenfchaften der Ausdrud Einleitung (ſ. d. 
Art.) gebräuchlicher geworden ift. 9. 
Hoditz (Albert Joſeph, Graf von), ein durch feine barokke Kunſtliebe bes 
ruͤhmt gewordener fchlefifcher Gutsbeſitzer, geb. den 16. Mai 1706, erhielt eine 
feinen eminenten Geiftesgaben bei Weiten nicht angemeffene Erziehung, wurde 
daher, als er ald Kammerherr an den Hof Karl’s VI. nad) Wien kam, bald eine 
Beute feiner ungezügelten Phantafie und konnte in Kurzem ald Mufter eines 
zwar liebenswürdigen, doch in allen Zollheiten und Modethorheiten wohl rous 
tinirten bon vivant gelten. Seine etwas in Unordnung gerathenen Finanzen 
beftimmten ihn endlich eine Reife zu unternehmen, auf welcher er die verwitts 
wete Markgräfin Sophia von Baireuth kennen lernte, die troß ihres vorgerüd: 
tern Alters unvorfichtig genug war, den anziehenden Fluͤchtling zu heirathen. 
Das froftige Benehmen des jungen Gemahls indeß Löfte diefe Ehe bald wieder auf. 
Nachdem Friedrich dee Große Schiefien erobert hatte, kehrte H. zurüd, ftellte 
fich dem Könige vor und erhielt zugleich mit einem Hufarenregimente deſſen ganze 
Gunft. Allein er gefiel ſich als Krieger durchaus nicht, nahm daher 1743 feine 
Entlaffung und begab fi) auf fein Gut Roßwald in Schlefien, um hier feinen 
Längft gehegten Kunftplan zur Ausführung zu bringen. Roßwald follte naͤm⸗ 
lich durch den innigften Verein der fhönen Künfte ein wahrer Feenpalaft und 
Sig der Luft und des Vergnügens werden; und er ward es. Aber die Art, wie 
es H. bewerkjtelligte, ift mertwürdig genug. Jeder feiner Ortsunterthanen und 
Diener, wenn er nur irgend eine Anlage verrieth, erhielt eine kuͤnſtleriſche Aus— 
bildung, und felbft die, aus denen nichts zu machen war, mußten wenigfteng bei 
Aufführung von Feten, die gewöhnlih an Pracht und Erfindung alles Ahn⸗ 
liche uͤberboten, ſtumme Charakterrollen uͤbernehmen. Der große Park des 
Schloſſes war mit Gebäuden, Tempeln, Bosquets, Statuen, unzähligen Waſ⸗ 
fertünften ıc. gefhmüdt, größtentheils Werken feiner Zöglinge, und felbft feine 
Schauſpieler, Zänzerinnen, Sänger ıc. waren aus feinen Untergebenen gebildet 
worden. Daß bei manchen guten Einfällen aud) ziemlich viele tolle mit zur Aus⸗ 
führung kamen, läßt ſich bei H.'s Charakter vorausfegen. Übrigens wurde 9. 
das Zagesgefpräc und wie fehr es dem Könige, der ihn einft in Roßwald be: 
fuchte, bei ihm gefallen haben müffe, bezeugt eine von dieſem an ihn gerichtete 
Epiftel (f. Oeuvres posthumes T. 7, p. 27) und ein bedeutendes Geſchenk. Letz⸗ 
teres indeß hätte noch größer fein müflen, als es war, um bie leere Caſſe des 
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Grafem wieder zu füllen. Die Schuldner wurden endlich ungeſtum und H. 
mußte feine Seenfchöpfung verlaffen. Er begab fich nach Potsdam und lebte hier 
von einer königl. Penfion bis an feinen Tod, melcher im 3.1771 erfolgte. Die 
Anlagen in Roßwald find feitdem verfchwunden. 22, 

Soẽ von Boẽnegg (Matthias), churfuͤrſtlich fächfifcher Oberhofprediger, 
von oͤſt reichiſchem Adel abftammend, übte auf den Churfürjt von Sachfen, Jo— 
hann Georg I., einen großen, oft fir die Sache ber Proteftanten nachtheiligen 
Einfluß und beförderte aus Haß gegen die Reformirten deffen freundfchaftliche 
Geſinnung gegen Kaifer Ferdinand U. So war e8 9. v. H., durch den fich 
Georg bewegen ließ, den Churfürften von der Pfalz und die boͤhmiſche Nation 
ſinken zu laffen; denn er behauptete, daß die Gemeinfhaft mit Papiften ficherer 
und vortheilhafter fei ald mit Calviniften. Als durch die Übertragung ber pfäl= 
zifhen Churwuͤrde auf Baiern die Religionsgleichheit im Churfürftencollegium 
vernichtet und mannigfache Beforgniffe für den Religionsfrieden angeregt wur: 
den, trat er zwar mit „Der churfächl. Theologen nothwendige Vertheidigung 
des H. R. R. evang. Churfürften und Stände Augapfels, nämlich der wahren 
reinen ungeänderten Augsburg. Conf. und des Religionsfriedens‘‘ (1628) und 
„Nochmalige unvermeidl. und gründliche Hauptvertheidigung ded Augapfels“ 
(1630) auf, vermochte aber die Gefahr dadurch nicht abzuwenden, und das 
Reflitutiongedict machte das erfte Fubelfeft der augsburger Gonfeffion in vielen 
Gegenden zum Trauerfefte. Daher bewies er ſich auch bei dem Religionsgefpräche 
zu Leipzig (zwifchen den Reformirten und Lutheranern) 1631 fehr friedfertig, 
zählte aber doch bald nad) demfelben wieder 100 Punkte auf, in welchen die Cal: 
viniften irrig, arianifh, tuͤckiſch dachten, und widerrieth alle thätigen Verwen⸗ 
dungen, ihnen Religionsfreiheit auszumirken. Nicht ohne H.s Einfluß kam 
auch der für die Proteftanten fo nachtheilige Friede von Prag (1635) zu Stande, 
das Ende der Verwirrungen aber, die er zum Theil mit veranlaßt hatte, erlebte 
er nicht; er ftarb im Jahre 1645. 

Hoͤchſtaͤdt, eine Stadt im Oberdonaukreiſe des Königreichd Baiern, am 
linfen Ufer der Donau gelegen, ift gefchichtlich denktwürdig durch einen entfchei= 
denden Sieg, melden die verbündeten Oftreicher, Engländer:c. unter Marlbo⸗ 
rough und Eugen über die Sranzofen und Baiern unter dem Marfchalle Tallard 
und dem Churfürften Marimilian erfochten, den 13. Aug. 1704.— Durd) 
das unglüdliche Gefecht am Schellenberge (d. 4. Aug.) und die Befegung Dos 
naumerth® durch die Verbündeten waren die Baiern und Franzofen genöthigt 
worden, in der Ebene von H. eine Stellung zu nehmen, die indeß ziemlich vor: 
theilhaft war. Eugen und Marlborough rudten nad) und ftellten fih, 50000 
Mann flark, gegenüber auf, fo daß fie nur durch einen, jedoch mit fteilen Ufern 
verfehenen Bad) vom Feinde getrennt waren. Der Marſchall Tallard, 60000 
Mann ſtark, glaubte vor jedem Angriffe ficher zu fein und hielt alle Bewegungen 
der Verbündeten für Anftalten zum Ruͤckzuge; er ließ es daher ruhig gefchehen, 
daß mehrere Abtheilungen derfelben den Bach überfchrirten. Am 12. aber waren 
von Eugen und Mariborough bereits alle Dispofitionen getcoffen und der An— 
griff geſchah am folgenden Tage mit großem Ungeftüme und zwar zuerft mit der 
Reiterei auf das Centrum Tallard's, welches überdieß Durch die auf Fouragiren 
ausgefchidte Cavallerie entblößt war. Die Tapferkeit der baierifhen Infanterie 
ſchlug diefen Angriff ab, auch traf die Reiterei unterdeß wieder ein; allein ein 
Angriff Marlborough's auf den rechten Flügel Tallard's brachte diefen in gaͤnz⸗ 
liche Auflöfungz Eugen rüdte mit der Infanterie über den Bach und ſchlug die 
Baiern ebenfalls zuruͤck, wodurch nun der Zufammenhang der feindlichen Stel: 
lung gänzlicy getrennt wurde; dazu fam, daß der Marſchall Zallard wegen fei: 
ner Kurzfichtigkeit in Gefangenfchaft gerieth, wodurd das legte Band der nur 
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noch loder zufammenhaltenden Ordnung gelöft wurde. Bald waren Blenheim 
und Bragftädt genommen und die Niederlage der Baiern und Franzofen entfchies 
den. Ihr BVerluft betrug 20000 M., 15000 Gefangene, 142 Kanonen, 
300 Fahnen, ſaͤmmtliches Gepäd und über 5000 Wagen. Die Verbündeten 
hatten 6000 M. eingebüßt (vergl. d. Art. Blenheim). In Folge diefer Schlacht 
fiel ganz Baiern mit Ausnahme Münchens in die Hände der Sieger. 15. 
Hhoͤchſtes But, f. Gut. 
„oe (fpr. Hũk) (Johann van), ein nieberländifcher Maler, geb. im Jahre 
u Antwerpen, einer der vorzüglichften Schüler von Rubens, vollendete 
feine Ausbildung in Stalien und arbeitete nach feiner Ruͤckkehr längere Zeit am 
Hofe Ferdinand’s II. Er ftarb 1650 in feinem Vaterlande. Seine Gemälde 
zeichnen ſich durch treffliches Golorit, genaue Zeichnung und Auferft forgfältige 
Ausführung aus und mehrere feiner Portraits werden denen Vandyk's gleichges 
fhägt. Die Frauenkirche zu Mecheln befigt ein ſchoͤnes Altarblatt und die wies 
ner Gallerie 2 Stüde von ihm, die Bildniffe des Erzherzogs Leopold von Öftreich 
und Philipp’s IV. von Spanien. — Nicht mit ihm zu vermwechfeln ift Hoede 
(Robert van den), ein berühmter Schlachtenmaler, geb. 1609 zu Antwerpen. 
Diefer ftand in den Dienjten des Königs von Spanien und war Auffeher der 
flandrifchen Feftungen. Seine Darftellungen von Kriegsfcenen aller Art gehoͤ⸗ 
ten zu den ausgezeichnetften diefer Gattung, ſowohl wegen ihrer Naturtreue als 
wegen ber feltenen Genauigkeit der Ausführung. Man hat außerdem noch treff: 
liche Radirungen von ihm. Die Zeit feines Todes ift nicht befannt. Die wie: 
ner Öallerie befigt 8 Stüde von ihm. 36. 

. Höhe, lat. altitudoz; franz. hauteur; engl, height, nennt man in der 
Geometrie bei Flähenfiguren die fenkrechte Linie von dem höchften Punkte der 
Figur (Gipfel) auf die Grundlinie und Verlängerung derfelben; bei Körpern die 
ſenkrechte Linie vom höchften Punkte deffelben auf die Grundfläche oder deren 
Berlängerung. Höhe eines Ortes ift die H. über der Meeresfläche oder des 
Horizontes, d. h. die ſenkrechte von dieſem Punkte auf die bis dahin fortgefegt 
gedachte Oberfläche des Meeres oder des Horizöntes; eritere heißt die abfolute 
und legtere dierelative Höhe. Hoͤhe eines Geftirns gibt der Winkel an, 
deſſen Spige im Auge des Beobachters liegt und deffen einer Schenkel horizontal 
und der andere nach dem Geſtirne zu gerichtet ift. Die gleich großen Höhen eines 
Geſtirns vor und nach ber Gulmination nennt man correfpondirende Hoͤ⸗ 
hen. In der Nautik ift 9. fo viel wie Polhöhe (f. d. Art.). In der Gebirgss 
befchreibung bedeutet Höhe (Eminence) eine platte, wenig erhabene Erhöhung 
mit ſanftem oder flahem Hange und heißt Gebirgshöhe, weun fie auf einem 
Gedirgsruden liegt, Land hoͤhe, wenn fie den Auslauf eines Landgebirgsruͤk⸗ 
kens bildet, Anhöhe, Feldhoͤhe, Höhe (rideau) als eine kleine Erhöhung 
von 20 bis 100 Fuß H. über dem Landhorizonte mit etwa 1000 Schritt Durchs 
meſſer des Fußes, Welle mit 5 bis 20 Fuß H. und bis 500 Schritt Durchmef: 
fer des Fußes haltend. 40, 

Höhenkreis. 1) Wenn man an der Himmelsfphäre einen Kreis ſich auf 
ben Horizont fenkrecht fo gezogen denkt, daß er durch einen Stern und durch das 
Benith des Beobachterd geht, fo heißt dDiefer Kreis der Höhen: oder Vertical: 
kreis diefes Sterns, indem deſſen zwifchen dem Sterne und dem Horizonte lies 
gender Theil die Hoͤhe des Sternsangibt. 2) In der praktifchen Aftrono> 
mie verfteht man darunter verfchiedene Werkzeuge, die zur Meffung der Höhen 
der Geſtirne nad) Graden, Minuten ꝛc. dienen. Die vornehmften Höhenkreife 
find folgende: a) Der Multiplicationstreis, der von Troughton und 
Reichenbach in großer Vollkommenheit verfertigt worden iſt. Die Einrichtung 
diefes Inftruments beruht auf dem von Tobias Mayer aufgeftellten Principe der 
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Muttiplication, um den minder vollkommenen und unficher getheilten Kreiſen 
feiner Zeit zu begegnen. Set, wo die afteonomifchen Inftrumente diefen Fehler 
nicht mehr befigen, gebraucht man nun mit Redyt weit mehr b) den einfachen 
Kreis, welcher durch fehr vereinfachte Konftruction des vorigen erhalten und von 
den englifhen Künftlern Carry, Ramsden und Troughton ungemein genau und 
dauerhaft gearbeitet hergeftellt worden ift. c) Der Meridiankreis, nur eine 
befondere Art des vorigen, ber befonders zu Meridianbeobahtungen angerpandt 
und daher gewöhnlich in der Richtung der Meridianlinie aufgeftellt wird. 9 Der 
Theodolit, ber jedoch mehr in der Geodaͤſie als in der Aſtronomie feine Anwen⸗ 
dung findet, iſt entweder ein Compenſations- oder Repetitionstheodo— 
kit. — Diefe 4 Arten von Höhenkreifen haben aber jegt eine ſolche Gradtheis 
fung, durch die man nicht mehr die Höhen der Geftirne unmittelbar, fondern 
deren Zenithdiftanzen, d. h. die Ergänzungen der Höhen, zu 90 Graben be— 
flimmt. Sin frühern Zeiten, wo die Genauigkeit der Beobachtungen noch nicht 
in fo hohem Grade nöthig war, auch nicht erhalten werden konnte, fpielten die 
Duadranten, namentlich die Mauerquadranten, ald Höhenmeßwerkzeuge 
eine bedeutende Rolle. — Die umftändlichfte Erklärung der Höhenkreife, welche 
zu den fünftlichften und Eoftbarften aftronomifchen Snftrumenten gehören, bleibt 
ohne ausführliche bildliche Darftellung derfelben völlig undeutlich; wir verweifen 
daher auf die beiden neueften Werke: Pearson, ‚‚Treatise of the astronomie 
practical““ (Il. Voll.); und Sahn, „Praktiſche Aftronomie’ (1. Th.). 13. 
„Höhenmeffungen. Man unterfcheidet in der praktifchen Geometrie drei 
verfchiedene Beftimmungen von Höhen, nämlid trigonometrifhe, Ni— 
vellements= und barometrifhe Meffungen. - 1) Trigonometriſche 
Höhenmeffungen werden mit einem Spiegelfertanten, Duadranten, Mul: 
tiplicationss oder einfachen Kreife, Theodoliten u. a. Winkelmeffern bewerfitelligt, 
indem man eine Standlinie annimmt und fie nad) einem gewiffen Längenmaße 
beftimmt, hierauf an beiden Endpunkten der Standlinie die Höhe des Gegen— 
ftands mit dem Winkelmeſſer nad) Graden, Minuten zc. obfervirt und dann 
nach den Vorfchriften der ebenen Zrigonometrie berechnet, tie viel die Höhe des 
Gegenftands nach dem gewählten Längenmaße beträgt. Man muß dieſe Mef- 
fungen, die nicht immer anwendbar find, wegen der irdiſchen Strahlenbrehung 
nur bei fehr reiner Luft vornehmen. — 2) Höhenmeffungen mittelfi Ri- 
vellements werden durch fogenannte Waſſerwaagen, die von verfchiedener 
Gonfteuction find, bemerfftellig. Sie find nur in der gewöhnlichen Feldmeß— 
kunſt von hinlänglicher Genauigkeit und e8 kommt hierbei Alles auf die Güte des 
an der Waſſerwaage (Miveau oder Libelle) angebrachten Fernrohrs (gewoͤhn— 
liche Dioptern taugen gar nichts) und auf die fogenannte Nivellirlatte an. — 
3) Barometrifhe Höhenmeffungen find nicht nur bei Beftimmung der 
Höhe eines einzigen Berges, Thurms ıc., fondern auch überall da vortheilhaft 
anwendbar, wo bedeutende Höhenunterfchiede in großen Diftanzen oder weitere 
Landesftreden oder der Fall von Flüffen beftimmt werden follen. Pascal brachte, 
nachdem er gefunden hatte, daß die Luft defto leichter wird, je höher man von der 
Erde auffteigt, das Barometer zuerft ald Höhenmeffer in Vorfhlag und Ma: 
riotte fand das nach ihm genannte Gefeg, daß die Dichte der Luft fih wie 
der Drud, dbenfietrage, verhalte, welches Gefeg ber ganzen ältern und 
neuern Theorie der barometrifhen H. zum Grunde liegt. Halley ftellte die 
Regel feft, daß der Höhenunterfchied zweier Orte gleich feidem Pro: 
ducte der Differenz der Logarithmen von den Barometerhöhen 
beider Standpunkte in den fogenannten barometrifhen Höhen: 
coefficient, welcher Eoefficient eine unveränderliche Zahl ift und erft aus Beob⸗ 
achtungen und Verfuchen beflimmt werden muß. So werden benn feit Halley’s 
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Beiten bie Logarichmen zur großen Bequemlichkeit und ungemeinen Abkürzung 
der Rechnung mit Vortheil angewandt. Boyle, Bouguer, Daniel Bernoulli, 
Tob. Mayer, de Luc, W. Roy, Rofenthal, Kramp, Laplace, Hennert, Sup: 
pan, Hoener u. U. befchäftigten ſich nad) einander mit der fo ſchwierigen Theorie, 
da der Einfluß der Temperatur, der geographifchen Breite, der fpecififchen Feder: 
Braft der Luft 2c. durchaus eben fo wenig außer Acht bei der Rechnung gelaffen 
werden darf, als der aus den Beobachtungen gefchloffene Umftand, daß die Ände⸗ 
tungen der Quedfilberfäule im Barometer gleichzeitig und an gleich hohen 
Orten auch gleich groß erfolgen, fonjt aber bei nur geringen Höhenunterfcyies 
ben den mittlern Barometerhöhen der beiden Orte proportional find. Leider ift 
dieß für die Meflungen [ehr großer Höhenunterfchiebe nicht mehr fireng richtig: 
— Man hat jegt Zafeln, Hypfometrifche genannt, mittelft welcher man 
bie gemefjenen Barometerhöhen nebft den durch das Thermometer erhaltenen 
Temperaturangaben fehr bequem, ohne der Genauigkeit wefentlichen Abbruch zu 
thun, berechnen kann. Folgende Zafeln find die beften und gebräudplichten : 
Oltmanns, ‚‚Tables hypsometriques‘‘ (Paris, 1809); v. Lindenau, 
„‚Tables barometriques‘‘ (Leipsic, 1809); Biot, „Tables barom£triques 
portatives‘“ (Paris, 4814); Garthe, „Tabellen für barometrifhe Höhen: 
meflungen” (Gießen, 1817); Jahn, „Hppfometrifche Tafeln’ (Leipzig, 
1832); Suppan, „Die Hypfometrie” (Regensburg, 1834). — Allen dies 
fen Tafeln nun liegt (diefes ift namentlicy zu bemerken) gewöhnlich die Formel 
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log h } zum Grunde, welcher bie gefuchte Höhe in parifer Fußen gebende Aus: 


druck den barometrifchen Höhencoefficient a==56372,5, die geographifche Breite 
1, die freien Lufttemperaturen t und t’ in Gentefimalgraden ausgedrüdt und die - 
in parifer Linien angegebenen Höhen H und h des Barometers enthält. — 
Schließlich darf-nicht unerwähnt bleiben, daß wegen der Gleichfoͤrmigkeit in ben 


zu beftimmenden Refultaten nicht nur diefelben Zafeln, fondern auch nur ſolche 


Barometer (die beften find die nach Fortin und Horner) gebraucht werden müffen, 
welche auf einerlei Weife und von einerlei Beftandtheilen conftruirt find. 13. 

Höhenraud, f. Nebel. 

Höhle, Grotte, lat. caverna; franz. caverne, grotte; engl. cave, 
cavern, hole. Die in das Gebiet der phufifchen Geographie gehörenden Hoͤh⸗ 
Ien find die zahlreichen unterirdifchen Räume, welche ſich oft durch unglaubliche 
Meite, intereffante Tropffleingebilde, zumal bei den Kalkhoͤhlen, viele und fehr 
verschiedene Nefte urweltlicher Gefchöpfe, Wirfteinerungen und andere Merkwürs 
digkeiten auszeichnen. Sie laffen ſich innatürlihe und fünftliche und er- 
ftere wieder in vulcanifhe und nihtvulcanifche abtheilen, obgleidy man 
in einzelnen Fällen nicht genau beftimmen kann, durch welche wirdende Urfachen 
fie entftanden fein mögen. Man findet fie befonders in dem Kalkſteine der Über: 
gangs: und Flößformation, in Gppsbergen, bisweilen im Sandfteine und in 
vulcanifchen Felsarten. Die Mehrzahl der zugängigen und bekannten Höhlen, 
hauptfächlich der im Kalkfteine und Gyps, iſt unftreitig durch die allmählige 
Kraft der unterirdifchen Wäffer gebildet und noch gegenwärtig fann man bei vie 
len wahrnehmen, daß ihre Räume durch Löfung und Auswafchung vergrößert - 
werden, aber auch, daß die über ihnen befindlichen Erdlagen nad) und nad) oder 
auch plöglich nachſinken. Nach von Humboldt, Breistad u. A, find auch viele 
Höhlen durch Hebungen entftanden. Bei dem Trachyt und der Lava fcheint fie 
die ausdehnende Wirkung von Gafen hervorgebracht zu haben. Ihre Geftalt 
haͤngt zum Theil von der Natur der Gebirgsart ab, in welcher fie fich befinden. 
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Dft bilden fie eine ganze Reihenfolge von Grotten, welche unter einander durch 
mehr ober weniger ſchmale Gänge verbunden find, bald hoch und bald tief gehen 
und öfters durch Pfeiler unterflügt find. Aus manchen gehen Fluͤſſe hervor, 
wieder andere nehmen deren auf, welche oft erft in weiter Entfernung wieder zum 
Borfcheine kommen. Die Gppshöhlen enthalten oft fehr böfe Wetter. Die 
Temperatur der Höhlen ift faft immer die mittlere der Gegenden, worin fie fich 
befinden; es gibt indeß auch foldye, worin eine ungewoͤhnliche Wärme berrfcht, 
und wieder ſolche, deren Temperatur beträchtlicd unter der mittleren des Drtes 
ift, welche man auch wegen bes vielen in ihnen enthaltenen Eifes Eishöhlen 
nennt. Ferner gibt es viele, meiftens durch lockeres Geftein verſchloſſene und 
mit ſolchem angefüllte Räume, aus denen im Sommer ftets ein kalter Luftſtrom 
dringt; fie führen den Namen Holus: oder Windhöhlen. Merkwürdig ift 
die Sailenreutherhöhle wegen der vielen in ihr befindlichen zerbrochenen 
Thierknochen, Stüden von Kohlen, Trümmern von Urnen u. drgl. Eine ans 
dere merkwürdige Höhle ift die Baumannshöhle am Harze mit fehr vielen 
Stalaktiten oder Tropffleingebilden. Frankreich und die Schweiz find reich an 
Höhlen. Die Höhle von Arcy unmeit Auxerre ift 247 Zoifen lang und be: 
fteht aus mehreren Abtheilungen oder Sälen, die mit Zropfitein, zum Theil 
auch mit Waffer verfehen find. Die Höhlede la Balme bei Elufes in Sa: 
voyen ift über 1600 Fuß lang und hat in ihrer Mitte eine brunnenähnliche Grube 
von folcher Tiefe, dag man einen hineingemworfenen Stein erjt nad) langer Zeit 
auf den Grund fallen hört. Die Kryſtallhoͤhle im Canton Bern befigt viele 
fehr helle Bergeryftalle von großer Reinheit und außerordentlicher Größe. ine 
der größten, auch wohl die größte unter allen bekannten Höhlen, ift die adels— 
berger6 Meilen von Trieſt. Es ftrömen zwei Flüffe in derfelben, über welche 
2 natürlihe Brüden von Tropfftein gehen. Sie hat eine Menge Jergänge, 
dunkle Riffe und Klüfte,. welche ihre Unterfuhung bis ans Ende verhindern. 
Großbritannien hat ebenfalls eine Menge merfwürdiger Höhlen, unter denen die 
Caſtletons hoͤhle in Derbyfhire unter die fieben Naturmerkwürbdigkeiten diefer 
Provinz gezählt wird; ferner die Eldonböhle (Eifenhöhle), die Pools: 
hoͤhle, bie Kirkdale in Vorkſhire u.a. Die H. auf der griechifchen Inſel Ans 
tiparo® zeichnet ſich nicht ſowohl durch ihre Größe als vielmehr durd) die Schoͤn⸗ 
heit ihrer Zropffteingebilde aus, welche Früchte, Blätter, Feſtons ıc. bis zur 
täufchendften Aehnlichkeit voritellen und von blendendweißer Farbe find, Unter 
die vulcanifchen rechnet man die prachtvolle Fingalshöhle auf der hebridifchen 
Inſel Staffa, die Surthöhle auf der Infel Island, die Lavahoͤhle auf 
St. Michael ꝛtc. Viele Höhlen von unglaublicher Größe find duch Ausgrabuns 
gen entftanden, wie dieß ohne Zweifel der Fall ift bei dem feit uralten Zeiten be: 
kannten Labyrinthe auf Kreta oder Kandia, deffen verfchlungene Gänge zumans 
cherlei Sagen in den fabelhaften Zeiten Veranlaffung gaben. Zu den kuͤnſtlich 
gebildeten Höhlen rechnet man die unterirdifchen Räume der Steinkohlengruben, 
Sandfteinbrühe, Schieferbrüche zc., in welcher Dinficht befonders die H. im 
St. Petersberg bei Maftricyt merkwürdig ift, die mit ihren vielen Seitengängen 
ein wahres Labyrinth bildet. 26. 
Hölderlin (Johann Chriftian Friedrich) ward 1770 zu Neislingen im 
MWürtembergifhen, nach Andern zu Lauffen geboren; denn über feine fruͤhern 
Lebensverhältniffe hat man bei feinem zerrütteten Geifteszuftande nur Ungewiſſes 
von Ihm erfahren können. In Tübingen ftudirte er Theologie und ging dann 
nad) Frankfurt a. M., wo er eine Hauslchrerfiele annahm. Eine zu der Muts 
ter feiner Zöglinge gefaßte und von diefer, einer ſchwaͤrmeriſch fühlenden und 
feingebildeten Frau — er hat fie unter dem Namen Diotima in Gedichten und 
Romanen, befonders im „„Hyperion”, gefeiert — begünftigte Neigung brachte 
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ihn noch mehr in Widerfpruch mit der Welt und den Menfchen, als es eigne 
Charakteranlage und die Geiftesrichtung der Zeit, in ber er lebte, bewirkt haben 
würde. . Während er in Frankfurt a. M. war und unter Begünftigung dieſer 
erften unglüdlichen Liebe fchrieb er feinen Roman „Hyperion oder der Eremit in 
Griechenland‘ (Zübingen, 1797 — 99. 2 The.) und ging dann nad Siena 
und Weimar, mo Schiller, der ihn achtete und auch Beiträge von ihm im 
„Muſenalmanache“ erſcheinen ließ, ohne Erfolg fi) bemühte, ihm eine Profefs 
fur in Jena zu verfchaffen. Ohne Hoffnung und voll Verdruß über das Leben, 
die Verhältniffe und die Menfchen in Deutfchland ging H. in die Schweig, wo 
er von Lavater und Zollikofer freundlicd aufgenommen wurde und durch beren 
Verwendung eine Hofmeifterftelle in Bordeaur erhielt. Hier durch das füdliche 
Klima, das ungezwungene Leben und die Srivolität der Sitten aufgeregt und 
im wilden, ja (nad) einer Stelle im 2. Theile des Hyperion zu urtheilen) furcht⸗ 
baren Haſſe gegen Deutfche, Deutfchland und deutfches Leben und Wirken fcheint 
er auf den ungluͤcklichen Gedanken gekommen zu fein, feinen Gram über ein vers 
giftetes Leben und ein verfehltes Dafein durch Ausfchweifung und Sinnenrauſch 
zu ertoͤdten. Seine Lebensweiſe mag fuͤrchterlich geweſen ſein; denn noch jetzt 
traͤgt ſein Geiſt wie ſein Koͤrper die Folgen ſittenloſen, ausſchweifenden Wandels 
an ſich. In Bettlertracht und die Spuren des Wahnfinns an ſich tragend er⸗ 
fchien er etwa 1803 in Stuttgart, wo er feine alten Freunde, namentlich Mat: 
thiſon, auffuchte. Die Anfälle von Wuth und Raferei waren jedoch nicht ohne 
lichthelle Momente, in denen er eine Überfegung des Sophokles, von welcher 2 
Stüde zu Frankfurt a. M. erfchienen find, ausarbeitete, die an ſich matt und 
kraftlos war und in den Anmerkungen durch Äußerungen des Wahnwiges wie 
bes Tieffinns feine Freunde beforgt um fein ferneres Leben machen mußte. Um 
dieß mehr zu regeln und ihn abzuziehen vom ftillen Trübfinne und Wahne ver: 
fchafften fie ihm die Stelle als Bibliothekar eines deutfchen Fürften; doch die 
Krankheit war zu tief gemwurzelt. Er wurde 1807 dem Klinicum zu Zübingen 
anvertraut, doch nach zwei Jahren ald unheilbar wieder entlaffen. Seitdem 
lebt er im Haufe eines Zifchlers dafelbft, abgefchieden von der Welt und in einem 
ſolchen Zuftande der Nervenzerrüttung und Seelenzerftörung,, die ihn unfähig 
macht die Außenwelt zu betrachten und an ihren Erfcheinungen dauernd Antheil 
zu nehmen. - Dennoch verfucht er auch jegt noch zu dichten und wie früher in res 
gelvechten poetifchen Formen ſich zu bewegen; doch der Inhalt verräth die Ohn⸗ 
macht des Denkens, die Bitterkeit bes Gemuͤths. Seine fruͤhern „Lyriſchen 
Gedichte” (Tübingen, 1826) dagegen find in Allem vollendet zu nennen. Naͤ⸗ 
heres Über den unglüdlichen Dichter berichtet Achim von Arnim im „Berliner 
Gonverfationsblatt” — Nr. 31 ff.) und Waiblinger in den — 
(3. Folge, Hft. VIII.) 

* lle, ae ein hohler, verborgener Drt, wird am — dem 
— entgegengeſetzt und bezeichnet dann die Unterwelt oder die unterſten, tief⸗ 
fien Räume der Erde. Während man fich den Himmel als den Sig des Goͤttli⸗ 
chen, des Vollkommenen und Reinen, fo wie ald den Drt der Glückſeligkeit 
dachte, verfegte man das Ungoͤttliche, Unreine und Böfe in die Ziefen und Ab⸗ 
gründe der Erde und dachte fich diefelben als die Wohn: und Straforte der Ver: 
dammten und böfen Geifter. Beide Drte aber, der Himmel ſowohl al die H., 
eriftiren blos in der Phantafie des Menfchen und find bloße Bilder, jener der 
Belohnung und Gluͤckſeligkeit, diefe der Strafe und Verdammniß. Jeder trägt 
in der eigenen Bruft entweder den Himmel, wenn er fromm und gut, oder die 
H., wenn er gottlos und ſchlecht gehandelt hat. Tropiſch hat übrigens H. ftets 
die dem tropifchen Gebrauche von Himmel entgegengefegte Bedeutung. 

Hoͤllenmaſchine ift der Name einer mit Pulver, Bomben, Eijen, Stein: 
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biöden x. angefüllten und in Form eines Fahrzeuges erbauten Mafchine, welche 
zur Berftörung von an Flüffen gelegenen Feſtungswerken, Sperrungen bes 
Stroms ıc. gebraucht wird und fo eingerichtet ift, daß fie fich da, wo fie anläuft, 
ſelbſt entzuͤndet und eine zerflörende Erplofion verurfacht. Als Erfinder derfel: 
ben gilt der Ftaliener Federico Giambeli, melcher fie während der Belagerung 
Antwerpens durch die Spanier (1584 — 1585) zuerft zur Sprengung der Ber: 
pfählungen, womit die Spanier die Schelde gefchyloffen hatten, anmwenbete, ob- 
wohl mit wenigem Erfolge. Der Umſtand, da man den Lauf diefer Mafchine 
nicht dirigiven kann, die Erplofion übrigens aber durch das Machgeben bes Waf: 
ſers gefchwächt wird, machen den Gebrauch diefer Mafchine wenigftens ſehr un: 
fiher und man hat fie daher in neuern Zeiten nicht angewendet. — Denſelben 
Namen hat eine Vorrichtung erhalten, mit welcher man den 24, Dec, 1800 den 
Conſul Napoleon Buonaparte zu Paris in die Luft fprengen wollte. — Als 
diefer nämlich an gebachtem Tage Abends um 8 Uhr in Begleitung Belfidres’, 
Berthier’s und Lannes’ zur Anhörung der „Schöpfung“ von Haydn in die Oper 
fahren wollte, ftellte fich feinem Wagen, als er eben vom Carouffelplage in bie 
Strafe St. Nicaire einbiegen wollte, ein unanfehnlicher einfpänniger Karren in 
den Weg. Der Kutfcher indeß, halb betrunken, wich dem Hinderniffe mit 
verwegener Schnelle aus ; aber faum war er einige Schritte entfernt, als der Kar: 
ten mit einem fürchterlichen Knalle in die Luft flog. Die Erplofion war furcht⸗ 
barz der legte Mann der den Conful begleitenden Escorte ward mit dem Pferde 
zu Boden geworfen und der Wagen Napoleon's felbjt emporgehoben, ohne jedoch 
den Darinfigenden Schaden zuzufügen. Napoleon feste ohne anzuhalten feinen 
Meg nad) der Oper fort und nichts in feinem Außern verrieth das ſchreckliche Er: 
eigniß. 8 Menfchen waren durch die Mafchine getödtet worden, 18 verwundet, 
mehrere Häufer zertruͤmmert und eine große Anzahl trugen wenigftens fichtbare 
Spuren der Erplofion. Die augenblidlic angeftellten Verhaftungen, befon: 
ders der Jacobiner, die man des Complotts befhuldigte, gaben fein Refultat, 
bis endlich einige Zage nachher bei einem Feſte, welches die Fiacres von Paris 
dem Kutfcher Napoleon’s gaben, einige in der Trunkenheit gethane Äußerungen 
auf die richtige Spur leiteten und es ſich ergab, daß die H. das Merk einer weit 
verzweigten royaliftifhen Partei.war. Viele der Schuldigen wurden ergriffen 
und beftraftz; der eigentliche Anftifter indeß entging der Strafe und wurde, wie 
Napoleon felbft fagt, ſpaͤter Trappiſt. (Vergl. Memorial de Sainte-Helene, 
T. 1.) 1 


„öllenftein, lat. argentum nitricum fusum, lapis infernalisz franz. 
pierre infernale; engl. caustic, stone, fol ſchon im XVI. Jahrhunderte von 
Angelus Sala gefannt worden fein. Er ift den Chirurgen als Eräftiges Ägmit: 
tel unentbehrlid und hat die Eigenfchaft organifche Stoffe vorübergehend ſchwarz 
zu färben, kommt in fleinen Stängelchen von bünner Sederkieldide vor und ift 
vom Hellgrauen bis zum Schwarzgrauen gefärbt; im Bruce ift er ſtrahlig. 
H. befteht aus falpeterfaurem Silberogyd und wird bereitet, indem man reines 
Silber in Salpeterfäure auflöft, die Fluͤſſigkeit zur Kevftallifation befördert, die 
ausgefchiedenen Metalle langfam ſchmilzt und in eine Form gießt. 5. 

Hölty (Ludwig Heinrich Chriftoph), einer der vorzliglichiten deutfchen Ly⸗ 
riker, am 21. Dec. 1748 zu Marienfee, einem Dorfe bei Hanover, wo fein 
Vater Prediger war, geboren, genoß in dem elterlichen Haufe eine fehr forgfältige 
Erziehung, die ſich über alle gewöhnlichen Schulwiffenfchaften erftredite, und 
bewies ſchon als Knabe jenen eifernen Fleiß, der ihm früh das Grab öffnete. 
Seiner Mutter, einer trefflihen Frau, verdankt er viel von ber zarten, reinen 
Bildung des Gemüths, die ſich in allen feinen Gedichten wiederfpiegelt. Boͤs⸗ 
artige Blattern entftellten fein früher ausgezeichnet ſchoͤnes Geficht und die Nar: 
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ben bes Kummers, welche bes Knaben natürliche Munterkeit in ruhige Gemuͤths⸗ 
heitre ummwandelten, verfchwanden nie mehr, Nachdem er feine Kenntniffe in 
der alten Fiteratur auf dem Lyceum zu Gelle noch erweitert hatte, ging er 1769 
nah Göttingen, um fih dem Wunfche feines Vaters gemäß der Theologie zu 
widmen. Äſihetik und Poefie vernachläffigte er nie Über feinen gebotenen Stu: 
dien; freudig trat er in den fo einflußreich gewordenen göttinger Dichterbund 
+ und ward eins feiner thätigften Glieder. Um länger bei feinen Freunden in Göt- 
tingen bleiben zu &önnen mußte fih H. feinen Unterhalt durch ſchlecht bezahlte 
Überfegungen und Privatunterricht verdienen. eine Gefundheit litt immer 
mehr und von einer Erholungsreife nach Leipzig (1774) brachte er den Keim des 
Todes in feiner Bruft zuruͤck. Zu fpät und zu nachlaͤſſig unterwarf er fich einer 
regelmäßigen Cur zu Marienfee; zu Hanover, mo er eine Nacheur gebrauchen 
wollte, überrafchte am 1. Sept. 1776 der Zod den 28jährigen Jüngling. H.'s 
Charakter war ein völlig anfpruchelofer, gutmüthiger und gefälliger; er fühlte 
fich faft immer £örperlich krank und den Tod ſchrittweiſe nahen; feine Stimmung 
ift daher eine rein fentimental=elegifche und ed ward ihm verliehen, fie in den 
fhönften Melodien auszufprehen. Seine Gedichte, vorzüglich aber feine Ele: 
gien und Idyllen, entzüden durch anfpruchslofe Grazie, durch Innigkeit und 
Wahrheit des Gefühle, durch Maivetät der Gedanken und durch feltene Harmo⸗ 
nie der Sprache. Sie wurden zuerft von U. F. Geißler, aber ohne alle Einficht ge: 
fammelt (Hall. 1782. 8.) und fpäter von J. H. Voß und 5.8. Stolberg in Ord⸗ 
nung gebradyt (Damb. 1783, 8.). Eine vermehrte, mit einer Biogr. des Dich: 
ters eingeleitete Ausg. beforgte 3. H. Voß (Hamb. 1804. N. A. 1835. 8.). 67. 
Öörige, franz. mortaillables; engl. bondmen, find ſolche Perfonen, die 
zu einem Gegenftande in der Verbindung als Angehörige fiehen. Daher Hof: 
börige, f. v. a. Leibeigene, die zu einem gewiffen Gute gehören. ° 17. 
“örrohr, franz. cornet acoustique; engl. ear-tube, ift ein paraboliſch 
gebautes Rohr, defjen weite Offnung den Schall auffängt, der bei der immer 
mehr zunehmenden Verengerung ded Rohrs durch die in das Ohr gehaltene klei— 
nere Offnung verftärke in den Gehörgang gelangt und fo dem Schwerhörigen die 
Zöne vernehmbar macht. Es ift demnach den Regeln der Akuſtik gemäß und 
ganz dem Baue des Ohres felbft analog gebaut. Die Erfindung deffelben gehört 
dem Sefuiten Athanaſius Kircher, der fie 1650 bekannt machte; doch ſchon Bap⸗ 
tift della Porta hat in feiner „Magie‘ (1560) die Sdee dazu angegeben. Spä- 
tere Verſuche haben das H. dann durch angebrachte Kruͤmmungen noch zu ver: 
volitommnen gefudht. Doch hat die neuere Zeit auch nody andere Vorrichtungen 
zur Verftärkung des Gehörs erfunden, die man Hoͤrmaſchinen nennt und die 
ſich ſaͤmmtlich auf die Verftärkung des Tons dur Zufammenziehen der Luft 
gründen. Es find deren von Curtis, Bell, Bernftein, du Quet, Henkel, 
Itard u. A. angegeben worden. Vorzüglich zweckmaͤßig find die Itard'ſchen 
Keffeihen, welche auf die Ohren gelegt den Schall auffangen und durch eine 
Roͤhre in den Gehörgang führen, befonders wegen ber leichten Art, mit welcher 
fie angebracht und unter den Haaren verborgen werden können. 30. 
Hof, lat. curia, curtis, aula; franz. eour; engl. court, iſt 1) eine 
ländliche Wohnung 'mit den dazu gehörigen landwirthfchaftlihen Gebäuden, 
Srundftüden, Adern, Wiefen, Waldungen ꝛc. In dieſer Dinficht gibt es 
verfchiedene Arten von Höfen, ald: Bauer-, Meier-, Frei-, Zins:, Dienftz, 
Sägerhöfe. 2) In der Baukunft ift 9. ein freier theild von mehreren Gebäu: 
den, theils von Mauern oder Geländern eingefchloffener Raum, deſſen Größe 
und innere Einrichtung von dem Zwecke abhängt, zu weldyem er beflimmt ijt. 
Bei fehr großen Gebauden oder Paläften befinden ſich außer dem Vorderhofe noch 
ein oder zwei Hinterhöfe, in welchen die Pferdeftälle, Holzremiſen, Dünger: 
Allg. deutſch. Conv.: Ler, 21 
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geuben ze. find, Der Vorderhof liegt feiner Beftimmung gemäß in ber Mitte 
der Gebäude, aus welchen der Palaft befteht, und ift Häufig mit Säulengängen 
und anderen Verzierungen umgeben. : Seine [hönften und bequemften Grund: 
formen find dad Quadrat, das laͤnglich-achtſeitige Viereck, bisweilen auch die 
Kreisform oder das Viele. Alle Hi müffen zwar mit einander in Verbindung 
fiehen, doch muß jeder der Dinterhöfe noch einen befondern Ausgang erhalten, 
durch welchen die Unreinigkeit entfernt und alle zur Haus: und Viehwirthſchaft 
gehörigen Geſchaͤfte verrichtet werden können. Bauechoͤfe oder Landgüter haben 
nur einen H.; jedoch muß derfelbe fo befchaffen fein, daß er fich von der kreisfoͤr⸗ 
migen oder quadratiihen Grundform fo wenig wie möglich entferne, um bei der 
größten Okonomie des Plages geräumig genug zu fein. In der Mitte befindet 
ſich gewoͤhnlich ein etwas vertiefter, mit einem Geländer umgebener Plag, auf 
weichem der Dünger aufbewahrt wird. 3) In politifcher Dinficht bedeutet H. 
fo viel als der Sig des Landesheren mit Einfchluß feiner Familie und ber ihn zu» 
nächft umgebenden Dienerfhaft. In frühern Zeiten waren die Höfe meift jehr 
glänzend. Der Landesherr umgab ſich mit einem gewiffen Glanze und Gefolge, 
das bei ſchwachen und vergnügungsfüchtigen Fürften oft fehr bedeutend war. 
Erft als Friedrich II. den eigentlichen Hofftaat abfchaffte, ohme defhalb etwas 
von feiner Würde in den Augen des Volkes zu verlieren, freiften die meiften 
Monarchen diefe Läftige Feſſel ab, indem fie einfahen, daß dadurch dem Volke 
oft geoße Koften verurfacht, fie felbft aber Läftig befchränft würden. In neuerer 
Zeit haben ſich die Gebräuche oder Geremonien der Höfe zuerft nad) dem Muiter 
bes alten fpanifchen Hofes unter Philipp I. , dann nad) dir franzöfiichen Sitte 
zu Ludwig's XIV. Zeiten ausgebildet, welche fid mit nationellen Modificatio- 
nen bis jegt erhalten hat. — KHofämter finden wir ſchon in den.älteften Zei 
ten, wo die Derrfcher ihre Regimentsverfaffung zu einiger Ordnung geftaltet 
hatten. In der germanifchen Verfaffung hatte man im Alterthume auf dem 
Minifterialverhältniffe beruhende Erbämter, welche fich aber meift auf priejter: 
liche Samilienämter beziehen. Die perfönlichen und häuslichen Dienftteiftungen, 
welche die Griechen und Römer nur durch Sklaven und Freigelaffene verrichten 
ließen, wurden im deutſchen Gefolge als befondere Auszeichnungen nur den Ans 
gefehenten der Getreuen übertragen. Hieraus entftanden die 4 großen Kronz oder 
Hofämter, nämlicy des innern Hausweſens (Major domus, High stewart, 
Camerarius, Kämmerer), der Küche (Senefhall, Dapifer, Truchſeß), des 
Kellers (Schent, Cellarius, Butieularius, Pincerra, Butler) und des Mar: 
ſtalls (Comes stabuli, Connetable, Marſchall). Durh das Lehnswefen 
wurde diefe Einrichtung, welche fich noch zum Theil big jegt erhalten hat, erblich 
und vervielfältigt. Die neuere Eintheilung der Hofämter gründet fi zum Theil 
noch) auf die frühere Einrichtung in die Stäbe des Kämmerers, Schenken, Mar: 
ſchalls und Staumeifters; nur ift der Marſchall an die Stelle des Senefhalls 
ober Zruchfeß eingetreten, zu deffen Obliegenheiten die Beforgung des fuͤrſtlichen 
Hausweſens gehört. — Hofdiener find die hoͤhern und niedern den Hofſtaat 
bildenden Beamten eines Hofes, vom Dberhofmeifter, Oberhofmarfchall, Ober: 
kammerherrn, Oberceremonienmeiſter bis zum niebtigſten Diener. Am der 
Spitze der den Hofſtaat der regierenden Fürftin bildenden weiblichen Bedienung 
ſteht die Oberhofmeiſterin (Dame d’honneur), ihr folgen die Hofdamen und dies 
fen die Hoffraͤuleins; bisweilen unterfcheidet man auch, 3. B. am franzöfifchen 
Hofe, Ehrendamen, denen die Palaftdamen folgen. Simmitlicye Damen find 
von Adel. — Doffähigkeit ift die Beftimmung, wer am Dofe Zutritt hat 
ober nicht. Sie macht einen wichtigen Theil des Hofceremoniels aus. Früher 
herrfchte die Gewohnheit, daß nur die Pares euriae und die Minifterinlen die 
naͤchſte Geſell chaft des Herrſchers bildeten und zu erfcheinen verpflichtet, d. h. 
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hoffaͤhig waren. An die Stelle ber Miniſterialen trat dann der niedere Adel, 
welcher daher das Recht behauptete, die alleinige Gefellfchaft des Fuͤrſten zu bil: - 
ben. Außer ihm waren bie hohe Geiftlichkeit und ausgezeichnete Künftler und 
Gelehrte, zumal wenn fie graduirt waren, zutrittsfaͤhig. Diefes mit eiferner 
Etrenge beſtehende Geſetz ift erft durch die franzöfifche Revolution und ihre Folgen 
- gemildert worden, auch ſucht man jet die Befchränkung der Hoffähigkeit, welche 
feinen rechtlichen Grund hat, immer mehr zu befeitigen. — Hofgerichte hei: 
fen die aus den alten Bafallen : und Mannengerichten oder den Gerichtslandta: 
gen entftandenen obern Landesgerichte, welche, befegt mit rechtsverftändigen 
Raͤthen, ftehende Collegien bilden. — Hofkanzlei ift das am Hofe beftehende 
oberfte Berwaltungscollegium, an deſſen Spige der Hofkanzler flieht. — Hof: 
rath ift urfprünglich ein von dem Fürften berufener Rechtsgelehrter, der ihm in 
Regierungsgefhäften unmittelbar Rath zu ertheilen befugt ift; dann auch ein 
ganzes Collegium folcher Perfonen zur Berathung der Regierungsangelegenhei: 
ten, welches in Ungarn bas Hofrathsgericht, in Wien zur Zeit bes deutfchen 
Reiche der Reichshofrath (Coneilium aulicum) hieß. Diefe Behörden, in klei⸗ 
neren Staaten Landesregierungen genannt, wurden dem faiferlichen 
Reichshofrathe nachgebildet, bis fie endlich, wo nicht befondere Gerichtskanzleien 
errichtet waren, zu oberen Gerichten geworben find. — Hof (halo) um Sonne 
oder Mond, feltener um die Firfterne und die Venus, wird der gtößere oder Eleis 
nere Ring genannt, den man bei gewöhnlich nur leicht mit Dünften erfüllter 
Luft einfach oder doppelt, weiß oder farbig um genannte Himmelskörper eine 
kurze Zeit hindurch fieht und der bei Entftchung ftärkern Windes verſchwindet. 
Diefe Höfe, die am häufigften fi) um den Mond zeigen, ſieht man auch, wenn 
man die Sonne oder den Mond durch gefrorene Fenflerfcheiben oder ein Licht 
durch dicken Wafferdampf befchauet, Die Farben der Höfe find meiftens nicht 
lebhaft, fondern nur verwafchen, namentlich bilden die kleinern Höfe gewoͤhnlich 
nur einen hellern freisförmigen Schein um Sonne und Mond, Man hat eine 
Menge merktwürdiger Höfe beobachtet, 3. B. 1629 den 20. März und 1630 zu 
Rom; 1652 den 30. Mai in Holland; 1660 den 30. März, den 6. Apr. und 
17. Dec., fo wie 1661 din 20. Febr. zu Danzig; 1667 den 12. Mai und 1677 
den 17. Mai zu Paris; 1683 den 14. Apr. ebenfalls zu Paris; 1796 den 18, 
Febr. zu Wpitehall; 1800 den 24. San. in Joachimsthal; 1815 den 16. Mai 
zu Dillingen ꝛc. Die Theorie der Höfe gehört zu den ſchwierigſten der Natur⸗ 
lehre. Huyghens, Mayer und vorzüglich Brandes geben eine Erklärung. 
Mad) Lepterm werden die Höfe aus der Lichtbrechung in ungefrorenen Dunftkü- 
gelchen erklaͤrt. — Erſt Fraunhofer hat eine fehr vollftändige Erfiärungsweife 
der Höfe, fo wie der Nebenfonnen und Nebenmonde, gegeben, welche audy viele 
interefjante Beobachtungen ſolcher Phänomene anführt. 33. 13. 
HSofer (Andreas), geb. den 22. Nov. 1767 in einem Wirthshaufe am 
Sande bei St. Leonhard in Paffeyr, weniger ausgezeichnet durch Geſchicklichkeit 
und Beiftesgröße, als durch Fefthalten an vaterländifcher Sitte und dem anges 
ftammten. Fürftenhaufe, trieb als Sandwirth, Inhaber des väterlichen Erbs 
theils, Landwirthſchaft, Wein: und Pferdehandel. Seine hereulifche Geftalt, 
feine ſchwatzen Augen und feine braunen Haare boten eben ſo wenig etwas Aus 
Berordentlicdyes dar, als fein gutmiüchiges Lächeln und feine vorwärts gebeugte 
Haltung; nur fein bis auf den Gürtel reichender [hwarzer Bart, fein phlegma⸗ 
tifches Temperament, feine innige Religiofität und grenzenlofe Vaterlandsliebe 
verdienen bemerkt zu werden; letztere zeigte fich bei allen Öelegenheiten. Schon 
1796 führte er eine Compagnie feiner Landsleute ald Hauptmann gegen die Fran⸗ 
zofen am Gardafee und verfprady den 4. Nov. 1805 dem Erzherzoge Johann 
. feierlich, zur Wiedervereinigung Tyrols mit Oftreich mit ie Genoffen zu 


324 ’ Hofer 


' l 
thun, was ihnen möglich fein werde. Zu Ende des Jahres 1808 und Im Fan. 
1809 thaten die Tyroler ihrem geliebten Johann zu Wien ihre Leiden und Hoff: 
nungen durch Abgeordnete fund, unter denen auch der Aljährige H. war, 
und auf Johann's Anordnung entwarf v. Hormayr (f. d. Art.) den Plan zur 
Inſurrection und Wiedereroberung des Landes. Diefer Plan wurde durch H.'s 
Bertraute in ganz Tyrol muͤndlich bekannt gemacht und fo groß war ber Haß ge 
gen das baierifhe Regiment, daß er zwei Monate lang treu bewahrt wurde. 
Nachdem das tyroler Landvolk durch. das unkluge Benehmen, den Hochmuth 
und die Bedrüdungen von Seiten baierifcher Regierungsagenten noch mehr er: 
bittert worden war, brad) es von einem Ende des Landes bid zum andern den 
11. Apr. 1809 fo gewaltig gegen die Sranzofen und Baiern los, daß ſich von 
diefen innerhalb zweier Tage an SOOOM. mit Gefhüg und Gepäd bei Infprud, 
Hall und Sterzing auf Disceretion ergeben mußten und zwar. durch H. am 
12. Apr. auf dem fterzinger Moofe, wo die beften Schügen, hinter drei Heuwa⸗ 
gen verftedt, die feindlichen Kanoniere wegſchoſſen und wo ſelbſt mehrere Maͤd⸗ 
chen in die Reihen der Kämpfer traten, andere die Kanonenräder durch Hinabges 
rollte Felſenſtuͤcke zertrümmerten oder ihre Bekannten dur) Zuruf zum Kampfe 
anfeuerten. Nur nad) Geßler's Tode kann ein ähnliches Tedeum gefungen wor: 
den fein, als nach diefen glorreihen Tagen. Man darf ſich nicht über den Much 
wundern, welcher die Tyroler nun befeelte, da vom 11. — 13. Apr. aus ihrer 
Mitte nur 26 getödtet oder verwundet waren. Gleich nach der Schlacht wurde 
ein unter Biffon und Lemoine anrüdendes franzöfifch: baierifhes Corps in den 
Engpäffen von Burg die Bielfheibe tyroler Echarfihügen. Der 28jührige Hor⸗ 
mayr, welchem H.'s Popularität trefflich diente, rüdte hierauf mit diefem nad) 
Südtyrol vor und focht glüdlicy gegen Baraguay d’Hilliers. Nachdem. die 
durch die Siege der franzöfifchen Armee bei Landshut und Regensburg ermuthig: 
ten Baiern wieder in Tyrol eingerudit waren, trug zu deren Vertreibung der 
Dbercommandant der Paffeyrer bis zu Ende des Mai nicht wenig bei. 
Aber bei Wörgl (am 13. Mai) ſchlugen gegen 18000 Baiern in der Abwefenheit 
Hormayr's, der fid zum General Buol begeben hatte, die nody nicht ganz 
4000 M. ftarken Öftreicher unter dem General Chaftefer. Obgleich der Sand: 
wirt), welcher auch auf dem Brenner, wo er ftand, Befefligungen hatte anlegen 
lafien, den 25. Mai eine Divifion Baiern am Berge Sfel heftig angriff, fo hin- 
derte doch ein Plagregen die völlige Entfcheidung des Treffens; allein am 29. 
wurden die Seinde völlig gefchlagen, fo daß fie Tyrol zum zweiten Male verlaffen 
mußten. So ſchien Zyrol nur die Grenzen bewachen zu müffen, während es 
ſich im Innern volksthuͤmlich organifirte; aber Oftreich fah ſich nach der unglüd: 
lihen Schlacht bei Wagram zum Waffenitiliftande zu Znaim (d. 12. Ful.) und 
zur Räumung Zyrols genöthigt, deffen entrüftete Bewohner Hormayr und 
Buol faft gewaltfam zurüdgehalten hätten. H., ber Oberanführer von 
Südtyrolund Vorarlberg, verbarg ſich in einer Felienhöhle feiner Geburts: 
gegend. Da flürzten ſich die Feinde wüchend und verheerend auf das eben fo 
wüthende Tyrol, erlitten jedoch vom 3. — 9. Aug. durch legtere unter Speckba⸗ 
her, Haspinger und Mayer wiederholte Niederlagen, fo dag auch H. fein Ver: 
ſteck verlaffen und ſich mit mehrern taufend Paffeyrern, Meranern und Algun= 
dern zu Spedbacher begeben konnte. Am 13. Aug. zwangen die vereinigten 
Zyroler, unter denen wie gewöhnlich auch Weiber und Mädchen kämpften, den 
Herzog von Danzig zur Flucht; an diefem Tage zählte man von den tapfern 
Gebirgsbewohnern 30 Todte und 132 Verwundete, in der Armee des Herzogs 
aber 4 — 5000 Todte und eben fo viel Verwundete, ohne die 6000 feit dem 4. 
Aug. Gefangenen zu rechnen. H. begab fidy nach Inſpruck, um daſelbſt einige 
eingeriffene Mißbraͤuche abzuftellen. Er war nun bis zum Frieden von Wien 


Hoffmann 325 


einziger Regent von Tyrol, wiewohl er eigentlicd nur Hormayr's Plane dus 
führte und Hormayr's Verordnungen erließ. Vor dem Waffenſtillſtande ſchrieb 
er ſich: Andre Hofer, Obercommandant in Paſſeyrund im ſuͤbli— 
hen Tyrol; in feiner Höhle: Andere Hofer, dermal unwiſſend wo; 
bei feiner Bereinigung -mit Spedbaher: Andere Hofer, und jest: K. K. 
Dbercommandant in Tyrol. Den 29. Oct. wurde ber am 14. d. M. ges: 
fchloffene Friede zu Wien den bereits hart bedrängten Tyrolern befannt gemacht. 
und fchon den 4. Nov. unterwarf fi) H. durch ein Schreiben von Steinach aus 
an ben General Drouet; den 8. machte er diefen Entfchluß feinen Landsleuten 
von Sterzing aus befannt. Er verfchmähte den Reiſepaß nad Öftreich, den 
ihm des Vicekoͤnig ausftellen wollte, eben fo wie die Sauvegarden und hielt ſich 
in einer Alpenhütte, etwa # Stunden von feinem Wirthshaufe, vom Ende 
Nov. bis zum Ende des Jan. verborgen, worin er durch einige Vertraute, unter 
denen Staffel, gefpeift wurde. Der Priefter Donay, welchem der ſchwache H. 
zu leicht vertraut hatte, verrieth bem Generale Baraguay d’Hilliers, Staffel 
wiſſe H.'s Verſteck. Lesterer wurde durch Verfprechungen und Drohungen end: 
lich zum Geftändniffe gebracht und den 20. Jan. ward H. nebft feiner Familie 
gefangen. Als der feindlihe Hauptmann vor der Hütte feinen Namen rief, 
trat er umerfchroden hervor und Lie fich binden. Durch 4 franzöfifche Officiere, 
1 Bataillon Snfanterie und 8 Gavalleriften wurde er nad Mantua escortirt, 
wo er durch ein Kriegsgericht unter Biffon’s Praͤſidium verurtheilt werden follte; 
die Minorität verlangte den Tod, den der Telegraph aus Mailand innerhalb 24 
Stunden verordnete. Um 1 Uhr ſtarb er wie Palm. Für die Familie H.'s 
forgte der Kaiſer Franz I. in ber Folge väterlich, erhob fie in den Adelftand, 
wies ihr eine Penfion an ıc.; doch konnten fich die meiften Glieder derfelben nicht, 
entſchließen den vaterländifchen Boden von Paffeye zu verlaffen. Im Jahre: 
1834 endlich wurde ihm in der Franciscanerfirche zu Infprud ein vom Profeffor 
Schiller in Wien gearbeitetes mormornes Standbild gefegt. 12. 
Hoffmann (Friedrich), berühmter Phyſiolog, ward zu Halle am 19. Febr. 
1660 geboren. Won feinem Vater, einem Arzte, wurde er frühzeitig in ber 
Chemie und Anatomie unterrichtet, in der Schule war e8 aber außer den claffi 
ſchen Studien vorzüglich die Mathematik, die er mit vielem Fleiße betrieb. So 
ausgebildet befuchte er 1678 die Univerfität Jena, wo er unter Wedel die Me: 
dicin, und 1680 Erfurt, wo er unter Cramer bie Chemie ſtudirte; promovirte 
hierauf zu Ende diefes Jahrs in Jena, worauf er ſich in Minden als praktiſcher 
Arzt niederließ. Von da aus machte er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Holland 
und England, nahm fpäterhin eine Anftellung in Halberftadt an und folgte end» 
lic) einem Rufe nach Halle an die neuerrichtete Univerfität, wo er 1696 als erfter 
Profeffor der Medicin eintrat. In diefer Stellung war er bei fernerer Einrich: 
tung der Univerfität fehr thaͤtig, erwarb ſich durch ſeine Vorleſungen eine große 
Zuhoͤrerſchaft und außerdem eine ſehr ausgebreitete Praxis, die ſich bis zu den 
hoͤchſten Ständen erſtreckte, fo daß er von einer Menge deutſcher Fuͤrſten bei ih: 
ten Krankheiten zu Rathe gezogen oder fie zu befuchen eingeladen wurde. So 
kam er auch mit feinem Landesfürften in nähere Berührung und wurde endlich 
Eöniglicher Reibarzt in Berlin, welche Stelle er indeſſen nur einige Zeit behielt, 
worauf er wieder nach feinem Halle zurückkehrte, feine Vorlefungen hielt und 
fein großes Wert: „Medieina rational. systematica‘‘ (9 Voll. A.), zu 
ſchreiben anfing. Noch einmal mußte er, von Boerhaave dazu empfohlen, ſei⸗ 
nem Könige in einer gefährlichen Kranfheit beiftehen, wobei er gluͤcklich half und 
dafür den Zitel eines geheimen Raths erhielt. Nunmehr verlebte H. feine uͤbri⸗ 
gen Zage ruhig in Halle, bis er mit Hinterlaffung eines wohlerworbenen Reid): 
thums dafeldft am 4. Det. 1742 im 88. Jahre ftarb. — 9. ift der Stifter eines 
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mebicinifchen Syſtems, das, zu feiner Zeit mit großem Beifalle aufgenommen, 
der Nachwelt zwar fehr bündig, aber nicht gründlich erfcheint. Er zeigt fich in 
demfelben ald Vertheidiger materieller mechanifcher Kräfte, die dem Leben zu 
Grunde liegen, und zwar nimmt er eine ätherifche Fluͤſſigkeit an, die das erfte 
Bewegende im thierifhen Körper ift. Größer und bleibender find feine Verdienfte 
um bie praßtifche Mebdicin. ir verdanken ihm die genauere Kenntniß mehrerer 
Heilquellen , fo wie er felbft den rationellern Gebtauch derfelben gelehrt hatz aus 
ferdem hat er mehrere Arzneimittel, den Wein, den Campher, die China u. a. 
richtiger anwenden gelehrt. Bekannt find noch heutiges Tags mehrere Mittel, 
bie feinen Namen führen. Als Arzt legte er vielen Werth auf getreue Befolgung 
der diaͤtetiſchen Vorfchriften. Außer der oben erwähnten Schrift hat er noch viele 
andere hinterlafjen, als feine „„Medicina eonsultatoria““ (12 Voll. A.), eben 
fo eine fehr große Menge Differtationen. Seine „Opera omnia‘‘ erfchienen 
Genev. 1740 — 53. 9 Voll. Fol. rs 39. 
SBoffmann (Ehriftoph Ludwig), bekannter Arzt, warb 1721 zu Rheda in 
MWeftphalen geboren, war anfangs Leibarzt des Biſchofs von Münfter und dann 
des Churfürften von Mainz, der ihn zum geheimen Rathe und Director des 
Medicinalwefens ernannte. Später zog er fich mit feinem Fürften nach Aſchaf⸗ 
fenburg zurüd und ftarb am 28. Zul. 1807 zu Ettwiel am Rheine. Er ift 
hauptfächlich durch feine Unterſuchungen Über die Poden und feine Pockentheotie 
befannt, der zufolge diefelben ihren Sig in kleinen Dautdrüfen haben und entſte⸗ 
ben, wenn die abgefonderten Säfte diefer Drüfen in Verderbniß gerathen und 
dadurch eine Entzündung derfelben hervorrufen, durch die dabei gefchehende Vers 
wachſung der Drüfen aber einen zweiten Blatternausbruch unmöglich machen. 
Außer feinen Schriften über die Pocken ift H. noch Verfaſſer einer Menge kleines 
rer Schriften. 39. 
Hoffmann (Ernft Theodor Wilhelm, nicht Amadeus), einer der originell: 
ften und phantafiereichften deutfhen Erzähler, am 24. San. 1776 zu Königss 
berg in Preußen geboren, erhielt in der Schule feiner Vaterftadt gleichzeitig mit 
feinem Freunde Hippel die erfte gelehrte Bildung und widmete ſich dann mit gros 
ßem Eifer der Jurisprudenz. Muſik und Malerei, worin er es ald Knabe ſchon 
ziemlich weit gebracht hatte, waren jedoch feine Lieblingsbefhäftigungen; der 
ihm angeborene Hang zum Ungewöhnlichen Außerte fich dabei immer deutlicher 
und ftärker und verleidete ihm den Aufenthalt in dem Haufe feiner Angehörigen, 
wo Alles nach feftftehender Ordnung gethan werben mußte. Zwei Romane, die 
er um diefe Zeit ausarbeitete, „Cornaro‘ und „Der Geheimnißvolle”, wurden 
wieder vernichtet. Seine praftiiche Laufbahn begann er als Referendar bei der 
Amtöregierung zu Glogau (1796) und bei dem Kammergerihte zu Berlin 
(1798). Auf feine Ausbildung in jeglicher Beziehung wirkte die Hauptftadt 
fehe vortheilhaft; das legte Eramen, welches zu höheren Stellen qualificitt, 
wurde gluͤcklich beftanden und ihm folgte die Ernennung zum Beifiger der Regie 
rung zu Pofen (1800). Frühere Einfchräntung und das freie polnifche Leben 
verleiteten H. zur Liederlichkeit und zu vielen ihm fehr nachtheiligen Ausſchwei⸗ 
fungen ; eine im jugendlichen Übermuthe einflußreichen Perſonen zugefügte 
Kıänkung bewirkte aber feine Verfegung nach dem traurigen Plod (1802). Die 
Verbannung dauerte zum Glüd nicht lange; denn ſchon im folgenden Sabre 
wurde er als Rath bei der Regierung zu Warſchau angeftellt. Freudig und heiter 
lebte ex hier feinen nicht fehr leichten Berufsgefchäften und den ſchoͤnen Künften, 
bis ihn der Einmarſch der Franzoſen aus dem ihm liebgewordenen Wirfungs: 
Ereife herauswarf. Ohne Anftellung und Geldmittel fuchte H. in Berlin ein 
Unterkommen, aber vergebens; wie ein Himmelsbote erſchien ikm daher bie 
Einladung als Mufikdirector bei dem Theater zu Bamberg einzutreten (1808). 
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Er fah fi mit einem Male in eine Sphäre verfegt, vom welcher er feit feiner 
fruͤheſten Jugend allein fein Glüd erwartet hatte, in eine Künftlerlaufbahn. 
Seiner Freude folgte jedoch fchnell bittere Taͤuſchung; das Theater ging zu 
Grunde und ihm blieb fein anderer Ausweg als ſich durch Mufikunterricht und 
Auffäge für die allgemeine mufitalifche Zeitung ein kuͤmmerliches Auskommen 
zu verfchaffen. Keinen befferen Erfolg hatte fein Engagement als Mufikoirector 
bei Seconda’8 Truppe zu Leipzig und Dresden (1813) und er mußte nothge: 
drungen ein Anerbieten von Berlin aus, wieder in das Juſtizfach einzutreten, 
dankbar annehmen (1814). Waͤhrend feines Aufenthalts in Dresden hatte er 
nebſt Eleineren Verſuchen Fouqud’s Oper „Undine“ componirt, die „Phanta: 
fieftüde in Callot's Manier (Bamb. 1814. 4 Bde. N. A. Leipz. 1825. 2 Thle. 
8.) herausgegeben und die „Elirire bes Teufels” (Berl. 1816. 2 The. 8.) 
begonnen. In Berlin fiel H., dem es nie wohler war, ald wenn er kein Geld 
hatte, nad) Verbefjerung feiner Lage wieder in feine frühere Liederlichkeit zurüͤck; 
ein hoͤchſt unordentliches Leben und unmäßiger Genuß des Weines untergruben 
Hänzlich.feine Gefundheit. Dabei beforgte er mit großer Gewiſſenhaftigkeit feine 
Berufsarbeiten und erfreute die Lefewelt mit trefflihen, ſchnell auf einander fol: 
enden Merken. In dieſe Zeit fallen die Machtſtuͤcke“ (Bert. 1816 — 17. 
Thle. 8.), „Seltfame Leiden eines Theaterdirectors‘ (Berl. 1818. 8.), 
„Klein Zaches“ (Berl. 1819. 8.), „Die Serapionsbrüder‘ (Berl, 1819—21. 
4 Thle. 8.), „Lebensanſichten des Katers Murr“ (Berl, 1820. 2 Thle. 8.) 
und die „Prinzeß Brambilla” (Bert. 1821. 8.). Eine fürchterliche ſechsmo— 
nnatliche Krankheit, die Rücdenmarksdarre, fhied den ungern Abtretenden am 
25. Suni 1822 vom Leben. H. war von fehr Eleiner Statur, hatte eine gelb⸗ 
liche Gefichtsfarhe, dunkles, beinahe ſchwarzes Haar, das ihm tief big in die Stirn 
gewachſen war, graue Augen, eine feine gebogene Nafe und einen feſt gefchlofs 
fenen Mund. Fremden war er nicht leicht zugänglich, alte Freunde aber ſchaͤtzte 
er über Alles und nur diefe blieben von feinem höhnenden Wise verfchont; den 
Umgang mit Frauen liebte er wenig, Schriftftellerinnen haßte er mit ganzer 
Seele. In feinen Berufsgefhäften war er ein Mufter der Genauigkeit. Seine 
eignen Angelegenheiten aber brachte er nie in rechte Ordnung. Die oft angeffellte 
Parallele zwifhen H. und Lord Byron laͤßt fih nicht gaͤnzlich zuruͤckweiſen. 
Beide find unbefriedigt und unzufrieden mit fih felbft und dem Leben; Beide 
wollen einen beffern Zuftand, Byron weiß ihn aber gar nicht zu finden, H. fucht 
ihn im potenzirten Genuffe der Kunft; die Dichtungen-des Erften hören immer 
mit einer Diffonanz auf, aud) des Andern Werke fließen felten befriedigend; 
doch läßt diefer bei feiner fEeptifchen Weltanficht und der Verhöhnung beftehender 
Formen die reine Welt feliger Zufriedenheit häufiger ahnen als jener. In allen 
feinen Dichtungen fällt der Mangel an Ruhe zuerfl auf; feine Phantafie und 
fein Humor reißen ihn unaufhaltfam mit fid) fort und drehen ihn im Wirbel bis 
zum Zollwerden. $inftere Geftalten umkreiſen und durchkreuzen ftets die Hand: 
lung und der Teufel muß auf Alles feinen Schwanz legert. Aber felbft in den 
verrildertften, formlofeften und phantaftifch zerriffenften Erzeugungen offenba⸗ 
ten fich des Dichters Kraft, fein Genie, fein befferer Geift, fein ſprudelnder 
MWig und die liebenswürdigfte Gewandtheit der Darftellung. Die von aller 
Manier freien Novellen: „Fraͤulein Seuderi”, „Das Majorat” und „Der 
Küfer Martin und feine Geſellen“ können als feine gelungenften Leiſtungen aus: 
gezeichnet werden. Seine Schriften find noch in keiner Gefammtausgabe ge: 
fammelt; eine Auswahl erfchien zu Berlin (1826 —28. 10 The. 8.), eine 
andere beforgte feine Wittwe (Stuttg. 1827—S1. 18 Thle. 16.). Vergl. 
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Hoffmann (Ernft Emil), einer ber freifinnigften Männer des Großherzog> 
thums Heffen, 1785 zu Darmſtadt geboren, widmete fi dem Handelsftande 
und erwarb fih durch raftlofen Fleiß ein anfehntiches Vermögen. Jedes patriotifche 
Unternehmen fand an ihm einen eifrigen Unterftüger. Bei der allgemeinen 
Landesbewaffnung 1813 war er nicht nur der erfte, welcher fich al8 Landwehr: 
mann ftellte, fondern rüftete auch auf eigene Koften mehrere Säger aus. Am 
thätigften zeigte er fich aber als Philhellene; bedeutende Geldfummen liefen auf 
feine Verwendung ein und er reifte fogar felbft nad) Marfeille, um die Einſchiffung 
der nach Griechenland abgehenden Unterftügung zu beforgen. Seine Bemühuns 
gen für die neue landftändifche Verfaffung des Großherzogthums (1820) hatten 
aber nur gehäffige Berdächtigungen zur Folge; von der ungerechten Anklage des 
Hochverraths wurde erjedoch nach dreijähriger Unterfuchung freigefprochen (1829), 
Als Deputicter machte er feit 1829 viele wichtige Anträge, ſprach mit Enthufiass 
mus und mit vollem Rechte für die Preßfreiheit und gegen das Gölibat (1830); 
aber die Anforderung an die Stände, den Staat gegen die Einmifchungen: ber 
Bundesverfammlung zu wahren (1832), beruhte auf menigitens zum. Theil 
unrichtigen Vorausfegungen und berüdjichtigte nicht genug die Verhältniffe und 
die Stellung des Landes ald Bundesitaat.. Überhaupt find feine politifchen 
Anfichten nicht frei von Einfeitigkeit, wie [hon das von ihm herausgegebene und 
fonft viel Zreffliches enthaltende „Heſſiſche Volksblatt“ beweilen mag. Bei den 
aufrührifchen Gemwegungen gegen die Mauth (1830) zeigte er fich, obſchon ſelbſt 
gegen das Inſtitut eingenommen, als Freund der gefeglichen Drbnung. Seine 
Wahl zum Bürgermeifter feiner Vaterſtandt (1831), zu deren Verfhönerung 
er nicht wenig beitrug, erhielt nicht die Beftätigung der Regierung. 66. 

Hoffmann (Heinrich), einer der vorzüglichften Igrifchen Dichter der neueften 
Zeit, am 2. Apr. 1798 zu Fallersleben geboren, widmete ſich philoſophiſchen 
und literarifhen Studien und wurde ald Profeffor der deutſchen Sprache und 
Literatur und als Cuſtos an der Univerfitätsbibliothek zu Breslau angeftellt. 
Seinepoetifhen Verfuche (‚Lieder u. Romanzen,” Köln, 1821.8. ; „Allemannis 
fche Lieder, Brest. 1827. 8. ; Gedichte,’ Brest. 1826. 8.3 „Jaͤgerlieder,“ Brest. 
1828. 8.; „Gedichte, Leipz., 1834. 2 Thle. 12.) zeichnen ſich durch Leichtigkeit, 
Gemüthlichkeit und eine heitere Acht dichterifche Lebensanficht aus; befonderd 
verdienen feine trefflichen Lieder und Romanzen eine bei weiten größere Beach: 
tung, als ihnen feither zu Theil geworden iſt. Seine Verdienfte um die alt 
deutfche Literatur haben eher verdiente Anerkennung gefunden. Als Herausgeber 
der „Bonner Bruhftüde von Ottfried“ (Bonn, 1821. 8.), der „Überfegung 
und Auslegung des hohen Lieds von Willeram” (Brest. 1827. 8.), der „Alt 
hochdeutſchen Gloſſen“ (Brest. 1826, 8.), der „Sumerlaten, Mittelhocdydeuts 
fhe Stoffen (Wien, 1834. 8.) und des. „Reineke Vos“ (Brest. 1834. 8.), 
fo wie der „Fundgruben für Gefchichte deutfcher Sprache und Riteratur” (Brest. 
1830. 3b. I. 8.) und der „Horae Belgicae‘* (Uratislav. 1850. P. I. 8.) 
hat er tiefe Kenntniffe in diefem Zweige der Literatur bewährt. Seine biogras 
phiſchen Skizzen: „J. Ch. Günther‘ (Brest, 1832. 8.) und „Barthol. Ring» 
waldt und Benj. Schmolf” (Brest. 1833. 8.) beweifen, daß ihm audy die 
deutfche Literatur der fpäteren Jahrhunderte nicht fremd geblieben ift. 67. 

»Boffmannsegg (Joh. Centurius, Graf von), einer der ausgezeichnetſten 
noch lebenden Naturforfcher, befonders Botaniker und Entomolog, ward d. 23. 
Mai 1766 zu Dresden geboren, ftudirte zu Leipzig, diente hierauf 3 Jahre als 
Lieutenant in der fächf. Garde du Corps und vollendete dann feine meift natur= 
hiftorifchen Studien feit 1786 in Göttingen. Mit trefflichen Kenntniffen bereis 
chert unternahm er fpäter mehrere Reifen, u. a. durch Stalien und Ungarn, 
auf welchen befonders fein Sinn für Inſectenkunde geweckt ward und nicht min— 
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der vortheilhaft für ihn wurde die Bekanntfchaft, welche er nach feiner Rückkehr 
mit Hellwig und Illiger in Braunfchweig anknüpfte. Im Vereine mit diefen 
Männern gründete er jene Sammlungen, bie unter dem Namen bes hellmwigs 
hoffmannsegg’fchen Gabinets keinem Entomologen unbelannt find. Zwei Reifen 
nach Portugal, deren erfte er mit dem Dr. Tileſius, die zweite mit dem Profeffor 
Link unternahm, wurden tie für die Entomologie, fo vorzuͤglich für die Botanik 
fehr erfprießlich, indem er viele neue Inſecten und Pflanzen auffand. Nachdem er 
nod) feinen Gefährten und Gehuͤlfen Sieber nad) Brafilien gefandt hatte, Eehrte er 
1801 nach Braunſchweig zurüd und befchäftigte fid) ununterbrochen mit Arbeis 
ten feines Faches. 1809 endlich unternahm er mit Link zu Berlin die Herausgabe 
feines Prachtwerfes der „Flore portugaise‘“ welches in Heften erfchien und feit 
1825 auf Koften der preuß. Regierung fortgefegt worden ift. In Berlin leitete er 
übrigens die Aufftelung des zooloyifhen Mufeums, welches auf feinen Antrag 
mit den braunfchweigiihen und den von Sieber aus Brafilien zuruͤckgebrachten 
naturhiftor. Schägen bereichert wurde, Seit 1816 hat H. Dresden zu feinem 
immerwährenden Aufenthaltdorte genommen und dort durch Umgeflaltung fei= 
nes Gartens zu einem botanifchen Garten aufs Neue feinen regen Sinn für die 
Wiſſenſchaft bethaͤtigt. — Ihm zu Ehren führt eine Pflanzengattung aus der 
Zamilie der Leguminofen (1. Drdn. 10. El. Linn) den Namen Hoflmanns- 
eggia. 22, 
Boffnannswaldau (Chriftian Hoffmann von), der Stifter der zweiten 
ſchleſiſchen Dichterſchule, am 25. Dec. 1618 zu Breslau, wo fein Vater Eaifer- 
licher Kammerrath war, geboren, erhielt feine Schulbildung in feiner Vaterſtadt 
und zu Danzig und widmete ſich dann zu Leyden der FJurisprudenz. Nach Been⸗ 
digung feinee Studien machte er.mit dem Fürften von Fremonpille eine Reife 
durch die Niederlande, England, Frankreich und Italien und ließ ſich dann in 
Breslau, wo er eine Rathsherrnſtelle erhielt, nieder. Mehrere Reifen nach Wien 
in Angelegenheiten der Stadt, wodurch er ſich mannigfaches Verdienft erworben 
zu haben [cheint, hatten feine Ernennung zum Eaiferlihen Rathe zur Folge. Er 
ftarb am 18. Apr. 1679, von feinen Mitbürgern geliebt und geachtet, Als 
Dichter wurde Hoffmannswaldau von feinen Zeitgenoffen vergöttert und von ei= 
nem fpäteren Geſchlechte als Verderber der deutfchen Poefie gemißhandelt. Er 
war jedenfalls ein Mann von nicht geringen Kenntniffen, reger Phantafie und 
leichtem Wige. In der Gemwandtheit zu reimen that es ihm nicht leicht ein Ans 
derer gleich. Leider war er der Erſte, weldyer in Deutfchland einen frechfrivolen 
Zon abjichtlicy anſtimmte und bis zum Efel fortfang. Seine poetifchen Werke, 
welche aus Hochzeitgedichten, Liedern, Heldenbriefen, geiftlichen Gefängen, Buß: 
liedern, Begrabnißgedichten und anderen Kleinigkeiten beftehen, find nicht viel 
mehr als Spiele des Wiges und der Phantafie. Edeles und Unedeles, Schid: 
liches und Unfchidliches in Gedanken, Ausdrud und Styl weiß er nie zu unter- 
ſcheiden. Sein Wig ift faft ftets ohne Kraft und Schärfe, feine ausfchweifende 
Phantafie empört nicht felten ein reineres Gefühl. Die von B. Neukirch veran: 
ftaltete Sammlung feiner Werke (Leipz. 1695 — 1727. N. A. 1734. 7 Thle. 8.)- 
enthält auch Verfuche anderer gleichzeitiger geiftesverwandter Dichter. 67. 
Boffnung, gr. Anis; lat. spes; fr. espoir, esperance; engl. hope, ift 
der zur Zuverficht gemmordene Wunfch irgend eines zukünftigen Ereigniffes und 
eines der [hönften Gefühle, deren das menfchliche Herz fähig ift. Denn geht fie 
auch aus dem Bewußtſein vom Wechfel der irdifchen Dinge hervor, fegt fie auch 
die Anerkenntnig der Unvollkommenheit alles Beftehenden voraus und wird fie 
aud von einer innigen Sehnſucht nad) etwas Befferem begleitet; fo ift fie doch 
keineswegs mit der Zufriedenheit unverträglic, fondern gibt vielmehr diefer erſt 
einen feften Halt. Zufriedenheit ift ja nicht blos das gemüchliche und für höhern 
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Genuß unempfindliche Ruhen in dem bisherigen Beſitze, ſondern ſteht nur der 
unerſaͤttlichen Gier und Ungnuͤgſamkeit entgegen, und da der Schoͤpfer in den 
menſchlichen Geiſt das Streben nad) Vorwärts als Grundbedingung aller Ber: 
vollkommnung gelegt hat, ſo iſt es eben die H., welche auf den Fittigen der 
Phantaſie getragen die Gewißheit der Erreichung des vorgeſteckten Zieles dem 
Herzen im ſchoͤnſten Lichte zeigt und die Hebelkraft der ganzen menſchlichen Thä- 
tigkeit in fi) vereinigt. Daher ift fie freitich hier ftärker dort ſchwaͤcher, hier weit 
umfaffend dort auf einen befondern Gegenftand gerichtet und auch nach dem in- 
nern Zuſtande des Hoffenden felbft unendlich verfchieden; aber der Geift, in wel- 
chem fie wohnt, findet in ihr Sporn und Zrieb zur Tätigkeit, die Bruft fühlt 
ſich durch fie zu muthiger Ausdauer erwärmt, das Herz vergißt in ihr der Leiden 
ber Gegenwart und das ganze Weſen des Menfchen wird durch fie in einer fügen 
Spannung erhalten, welche ihm in jedem Lebensverhaͤltniſſe reihen Stoff für 
feine vorwärtöftrebenden Neigungen gewährt. Darum wird aud das ganze 
menfchliche Streben nur von der 9. getragen und nur in ihr iſt die Quelle alfer 
Großthaten zu fuchen, welche die Gefchichte aufzumeifen hat; darum begeiftert 
fie den Dichter meift zu feinen fchönften Geifteswerfen und iſt das Band, welches 
alle Lebensverhältniffe auf das Innigfte verknüpft, Kräftig und feurig durch⸗ 
dringt fie den Bufen des aufftrebenden Süngling, geleitet ewig jung den dahin⸗ 
welkenden Greis in die fühle Grabesftätte; ja fie fliegt hinüber in die Regionen 
jenfeits des Grabes und £ehrt zurüd in des Menfchen Herz ald Seele feines innig> 
ften Geiftestebens, der Religion. Wenn die 9. erſtirbt, etliſcht Daher auch der 
leifefte Bunte des Glide aus dem Herzen und mit ihm aller Werth des Dafeins; 
es erſcheinen dagegen alle Schreden der Verzweiflung und leiten zu dem Entfeg: 
lichften, was der Menfch volldringen kann. — Die Griechen perfonificieten fie 
als Göttin, wie fie in einem leichten durchfichtigen langen Gewande raſch einher: 
fchreitend in der rechten Hand eine Granatenblüthe hält, mit der Linken das Ge: 
wand ein wenig aufhebt (vergl. auch Pandora). 9. 
„Bofgeismar, eine Stadt in der Provinz Niederheffen des Churfürften: 
thums Hefjen = Eaffel an der Diemel (3 Meilen von Gaffel) gelegen, ift befannt 
durch feine Heilquellen. Diefe gehören in die Ciaffe der martialiihen oder Stahl: 
brunnen, find reich an Gas und Eifengehalt und frieren im Winter nicht zu. 
Man rühmt ihre Heilkraft befonders in Unterleibskrankheiten, Gicht, Podagra, 
Lähmungen, Nervenſchwaͤche u. dergl.m. Der Quellen find 3, der Trinkbrunnen 
(entdedt in der Mitte d. 16. Jahrh.), der Badebrunnen (entd. 1639) und der 
Neubadebrunnen (entd. 1731). Das erfte Badehaus wurde 1640 aufgeführt; 
batd folgten mehrere, und befonders feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts er: 
hielten die Einrichtungen und Anlagen bedeutende Erweiterung und Verſchoͤne⸗ 
rung. Die vorzüglichften Gebäude find: das Wilhelmsbad, das Friedrichebad, 
das Luftichloß Scydnburg, das Karlsbad u.a. In neuerer Zeit find auch Douchez, 
Dampf: und Tropfbäder, legtere mit 33 F. Fall, eingerichtet worden. 15. 
Aofnarren nennt man vorzugsmeife jene Glieder der zahllofen Familie von 
Narren, welche zur Unterhaltung und Ergögung großer Herrn beftimmt-find, 
fie mögen nun vermöge ihres angeborenen Talents den Hof zum Stichblatte ihres 
Wiges machen oder von diefem ihrer Dummheit oder Pedanterie wegen als Biel: 
fcheibe des Spotte® gebraucht werden. Man hat oft Unterfuhungen über das 
Alter und das Vaterland der Hofnarren angeftellt; fie find aber fo alt als der 
ältefte Hof und gedeihen unter jedem Himmelsjtrihe. Ihr Loos ift ein fehr 
gluͤckliches; fie fagen die Wahrheit ungeftraft und führen ein fröhliches, forgens 
freies Leben. Wer Altes thun darf, was ihm gelüftet, fagt ein altes Spruͤch⸗ 
wort, muß entweder ein König oder ein Narr fein. Poffenreiffer ſchwelgen an 
der Reichen Tafel, ehrliche Leute verdienen im Schweiße ihres Angefichts ihr 
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kuͤmmerliches Brod. Was iſt das Leben des Menſchen anders als eine fortwaͤh⸗ 
rende Narrheit, die wir nicht eingeſtehen wollen? Und ſollte man nicht grade 
ben als den Weiſeſten erkennen, welcher ſich offen als den größten Narren geberdet? 
Ohne ung mit den bei allen Feſten und Schmaufereien unentbehrlihen Luftigs 
machern (yeloronoicı), Parafiten (Schmarogern), witigen Spottvögeln 
(seurrae) und mißgeftalteten Dummkoͤpfen (moriones) ber Griehen und Roͤ— 
mer oder mit den Poffenreiffern fremder Höfe der neueren Zeit näher zu befaffen, 
gehen wir fogleich zu den in Deutſchland berühmt gewordenen Hofnarren über. 
Die deutſchen Kaiſer litten gern luftige Leute in ihrer Nähe, um ſich nad) Been⸗ 
bigung ernſter Regierungsgefchäfte an ihren Späßen zu ergögen. Marimilian I. 
hielt feinen treuen Hofnarren Kunz von der Rofen fehr hoc) und feine Nachfolger 
ließen diefe wichtige Stelle nie unbefegt. Auch Eleinere Höfe ahmten diefe Sitte 
nad. - Dito der Fröhliche, Herzog von Steyermark, trieb manche Kurzmweil mit 
feinem Luſtigmacher Wiegand von Theben oder dem fogenannten Pfaffen von 
Katenberg, deflen nicht felten an Eulenfpiegel erinnernde Schwänfe auch gedrudt 
und in vielen Ausgaben verbreitet find. An dem preußifhen Hofe ift der närs 
rifche Pedant 3. P. Gundling, wenn auch nicht durch feinen eigenen Witz, doch 
durch die unzähligen Poſſen, die man mit feiner Perfon trieb, am berühmteften 
geworden. Die Churfürften von Sachſen hatten ihren groben Claus Narren 
und den wisigen $. Zaubmann. Beider Einfälle und Poffen find ebenfalls durch 
ben Drud bekannt geworden. Wie das Benehmen der Hofnarren von dem an⸗ 
derer Beute verfchieden war, fo wurde es nad) und nach auch ihre Tracht, die wir 
bier, da nicht felten auf fie angefpielt wird, näher ‘bezeichnen wollen. Der bes 
fhorene Kopf fcheint fich von den alten Mimen auf die Narren fpäterer Zeiten 
vererbt zu haben und in diefer Beziehung werden fie nicht felten mit den tonfurit= 
ten Mönchen zufammengeftellt. Die Natrentappe (Gugel, Kogel, cucul- 
lus) war ein kugelfoͤrmiger oder turbanähnlicher Kopfputz, wie ihn jegt noch die 
Bergleute zu tragen pflegen. Da aber auch Gelehrte, Mönche und gemeine 
Leute fin) der Gugel bedienten und fie an und für fi den Narren nicht mehr ges 
nugfam charakterifixte, fo fegte man ihr fhon im XV. Zahrhundert Efelss 
ohren am oder verzierte fie mit dem Hahnenkamme, einem ausgezadten 
Streifen rothen Tuchs, welcher von der Stirne bis in den Naden lief und der 
wahrſcheinlich auc) den Engländern Veranlaffung wurde, einen Narren Coxcomb 
zu nennen. Bu dem Putze eines Poffenreiffers gehörte ferner der breite Dale: 
Eragen, den man auch noch an unferem deutfchen Hanswurft wahrnimmt, und 
die Schellen, welche im Mittelalter von Reichen und Vornehmen, feit dem 
XV. Jahrhundert aber nur von privilegirten Narren getragen wurden. Gie 
waren gerwöhnlich an der Kappe, an den Efelsohren, an der Bruft, am Gürtel, 
an den Ellbogen, an den Knieen und an den Schuhen angebracht. Soll, wie 
das Spruͤchwort fagt, ein Narr einem Könige gleich fein, fo darf ihm das Scepter 
nicht fehlen und er beſaß e8 auch wirklich in der Geftalt bes Narrenkolben, 
welcher anfangs nichts weiter als der in Suͤmpfen wachfende Rohrkolben (typha 
Linn.), der auch daher den Namen Narrenfcepter führt, geweſen zu fein fcheint. 
Später fertigte man ihn aus Leder in Form einer Herculedkeute, woran fich oben 
gewöhnlich ein Narrenkopf mit herausgeredter Zunge ald Verzierung befand. 
Der Narr hatte diefe Angriffs: und Vertheidigungswaffe an einem Riemen an 
der Hand oder am Arme hängen. Vgl. K. F. Floͤgel's Geſchichte der Hofnarren. 
Liegn. u. Leipz. 1789. 8., ein Buch, worin reiche Notizen mit hoͤchſt überflüf- 
figem gelehrten Wufte zufammengeworfen find. 66. 

Bofwyl, f. $ellenberg. 

Sogarth (William), ein berühmter engliſcher Maler und Kupferftecher, 
geb. 1698 zu London, kam feinem eigenen Willen gemäß zu dem Goldſchmidt 
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Elias Gamble in die Lehre und befchäftigte fich hier vorzugsweiſe damit, Wap⸗ 
pen und andere Gegenftände auf goldene und filberne Gefäße zu ftehen. Das 
durch wurde fein Kunftfinn gewedt und er befuchte daher fpäter eine Zeichnen: 
akademie, wo er bald große Fortfchritte machte. Um feinen Unterhalt zu erwer— 
ben, ſtach er nebenbei Etiquetten, Wappen und andere Gegenftände, kam dadurch 
mit Buchhändlern in Verbindung und erhielt nun ſchon bedeutendere Aufträge. 
So ſtach er 13 Blätter zu Aubry de la Motraye's ‚‚Travels trough Europe 
ete.“ (Lond. 1723), 12 dergi. für Butler’s „Hudibras“ und mehrere für den 
„Don Quipotte.” Obgleich diefe Arbeiten in technifcher Hinficht noch viel aus: 
fegen ließen, fo bemerkt man doc) bereits jene geiftreiche Auffaffung, welche feine 
fpätern Werke charakterifirt. Um diefe Zeit wurde er von feiner Wirthin um 
eine nur geringe Schuld in das Gefängniß gebracht, jedoch bald darauf von. eis 
nem feiner Freunde wieder frei gemacht. Um fich zu rächen, flellte er diefe Frau 
in einer carrikirten Zeichnung in der höchflen Häplichkeit dar. Der Beifall, den 
er dafür einerntete, veranlaßte ihn zu einer zweiten ähnlichen Darftellung, welche 
auf die Schwärmerin Maria Zofts Bezug hatte (1726). Won diefer Zeit an 
teifte in ihm der Entfchluß die Thorheiten und Gebrechen der Menfchen, wie fie 
fich im Leben in ihrer ganzen Bloͤße darftellen, zum Gegenftande feiner Leiftun: 
gen zu machen. Wie ihm dieß gelang, darüber ift nur eine Stimme. Alle 
unter feiner Hand hervorgegangenen Arbeiten diefer Art find ein lebendiges zu= 
fammenhängendes Sittengemälde, ein wahrer Spiegel der menfchlichen Leiden⸗ 
fchaften, und zwar fo geiſtreich und mwigig, bis in die Eleinften Details oft poetifch, 
oft freilich auch boshaft aufgefaßt, daß fchwerlich ein anderer Kuͤnſtler die Ver: 
gleichung mit ihm aushalten möchte. Hierher gehören vor allen das Leben einer 
Buhlerin, Bas Leben eines Liederlihen, die Punfchgefellfchaft, die vier Tages: 
zeiten, die Heirath nach der Mode, masquerads and öperas, befor and after, 
the distressed poet (wie Pope den Dichter Cowell durchprügelt), die herum: 
ziehenden Schaufpieler, der faule und der fleißige Lehrburfche, fein eigenes Bild- 
niß mit dem Hunde, eine Garricatur Churchill's, credulity, superstition and 
fanaticism, the sleeping congregation, die ſchlafenden Richter, und das Ende 
der Dinge als legte feiner Arbeiten. Als Maler in der Darftellung hiftorifcher 
Gegenftände leiftete Hogarth wenig, denn er vermochte nicht das Ernſte ernſt 
aufzufaffen; daher ſich überall etwas Lächerliches einſchleicht, fo z. B. in feiner 
Tochter Pharao's, dem Jupiter und Danae u. a." Auch fein Colorit war ges 
radezu fchlecht zunennen. Als Portraitmaler leiftete er mehr. Vorzuͤglich zu 
nennen in diefer Hinficht ift das Bild feines Freundes Garrid als Richard III. 
Ein Buch, melches er 1753 herausgab, die Zergliederung der Schönheit, in 
welchem er die Schlangenlinie als die einzige Linie des Schönen beftimmte, ver: 
widelte ihn in einen heftigen Streit mit feinen zahlreichen oft in feinen Blättern 
von ihm gegeißelten Gegnern, noch mehr aber ein fatyrifcher Kupferftid auf 
Pitt's Staatsverwaltung, in Folge deffen fih John Wilkes und Churchill gegen 
ihn auflehnten. Aus Verdruß darüber, wie es fcheint, wurde feine ohnehin 
ſchwache Gefundheit noch mehr zerrüttet und fein Zod befchleunigt. Er ftarb den 
26. Det. 1764 auf feinem Randgute zu Chiswid bei London. — Seine Werte 
find feit ihrem Erfcheinen häufig nadhgeftochen, gefammelt und commentirt 
worden; leßteres außer durch Trusler, Steevens, Ireland und Nichols wohl 
am geiftreihften von unferm Lichtenberg (Göttingen, 1794— 1832. 13 Lie: 
ferungen. Fol.). 3. . 
„Hoheit (altesse) ift eigentlich-der Zuftand des Hochſeins, wird aber nur in 
tropifcher Bedeutung von einer gewiffen Würdeäußerung gebraucht, an welcher 
der Blick des Beobachters gleichfam hinanzufhauen fich gedrungen fühle. Uber: 
getragen bedeutet ed fodann f. v. a. Obergewalt, vorzüglich der Fürften über ein 
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Land, und baher ift auch der Ausdruck als fürftlicher Titel entftanden, der urs 
fprünglich allgemein war, wie noch ‚Herrlichkeit für den höhern Adel, in 
neuern Zeiten aber einen Mittelgrad zwifhen Majeftät und Durchlaucht 
bildet, indem alle Prinzen und Prinzeffinnen Eaiferlichen und koͤniglichen Ges 
bluͤts, fo wie die regierenden Großherzoge und andern ähnlichen Ranges den 
Zitel „Eaiferlihe und königlihe Hoheit” führen, Prinzen aus nicht 
£öniglichem, aber höherm herzoglichen Geblüte blos mit „Hoheit“ angeredet wer: 
den, wenn nicht befondere Beftimmungen eingetreten find. Die Sranzofen, 
welche das Wort „Durchlaucht“ nicht kennen, überfegen auch diefes mit „‚al- 
tesse serenissime‘‘; eben fo verfahren auch die übrigen europäifchen Völker. 
Dem türfifhen Sultan wird von den abendländifchen Regenten blos der Zitel 
„Hoheit“ gegeben. 9. 

Hhobeitsrechte, f. Regalien. 

HBobenberg (Wolf Helmhard, Freiherr von), ein beutfcher Epiker des 
XV. Jahrh., am 20. Octbr. 1612 zu Lengefeld in Niederöftreich geboren, 
fcheint fich feinem befondern Fache gewidmet zu haben. Er verkaufte, um den 
Derfolgungen, die er ald Proteftant in Öftreich erleiden mufite, zu entgehen, 
feine Güter und ließ fi) in Regensburg nieder, wo er 1686 ftarb. Seine 
Epopden: „Die unvergnügte Proferpina” (NRegensb. 1661. 8.) und „Der 
habsburgifche Ottobert“ (Sranff. 1664. 3 Thle. 8.) find unleidlich breit nach 
Virgil's Aeneide gearbeitet. In einer faft unüberfehbaren Anzahl von matt fic) 
hinſchleppenden Alexandrinern werden geſchichtliche Thatſachen ——— und 
mit geſchmackloſen Tiraden ausgeſchmuͤckt. 

Hohenfriedberg, eine Stadt im Regierungsbezirke Liegnitz der — en 
vinz Schlefien, iſt denkwuͤrdig durch einen Sieg, welchen hier im zweiten fchlefifchen 
Kriegeder König Friedrich d. Gr. über die Öftreicher und Sachfen unter dem Here 
z0ge Karl von Lothringen und bem Herzoge Joh. Adolph von Weißenfels erfocht, 
am 4. Juni 1745. — Der Koͤnig naͤmlich war gegen 70000 M. ſtark am29. Mai 
aus feinem Lager bei Frankenstein aufgebrochen und hatte inder Gegend von Strie: 
gau eine verdeckte Stellunggenommen, von wo aus er den Feind beim Herabrüden 
aus dem Gebirge in die Ebene angreifen wollte. Der Herzog von Lothringen 
hatte unterdeß fein Lager bei Hohenhennersdorf ebenfalls verlaffen, zog das 
Gebirge herab und nahm eine Pofition am ftriegauer Waſſer. Dieß geſchah den 
3. Juni. Friedrich, dem nichts entging, ließ augenblidlid feine Avantgarde 
auf den Topasberg vor Striegau vorrüden und traf ‚während der Nacht alle Dis: 
pofitionen zur Schlacht. Diele begann am Aten früh um 4 Uhr auf dem linken 
Zlügel der Öftreicher, wo die Sachfen einen heftigen Angriff auf Striegau mach⸗ 
ten; allein fie wurden zuruͤckgeſchlagen wie bald darauf auch die oͤſtreich. Grena— 
Diere Durch einen mörderifchen Bayonnetangriff der preuß. Infanterie. Während 
nun der öftreich. linke Flügel bereits in der Flanke gefaßt war, wurde der rechte 
von der preuß. Reiterei unter Kyau und Geßler ebenfalls entfchieden zuruͤckgewor— 
fen und die Flucht ward gegen 10 Uhr allgemein. Der Verluſt der Befiegten bes _ 
trug gegen 8000 (darunter 4000 Sachſen), 7000 Gefangene, über 60 Kanonen 

und 83 Fahnen. Die Preußen hatten 3000 M. eingebüßt und dafür Schlefien 
gewonnen. — In der Kriegsgefhichte unvergeßlich ift ein Cavallerieangriff des 
Dragonerregiments Baireuth, welches 21 Bataillons ſtreicher zerfprengte, 
4000 Gefangene machte und 5 Gefchüge nebft 66 Fahnen nahm, 15. 

Hohenlinden, ein Dorf im Sfarkreife des Königreichs Baiern, 4 Meilen 
öftlih von Muͤnchen gelegen, ift merkwürdig durch einen entfcheidenden Sieg, 
welchen die Franzoſen unter Moreau über die Dftreicher unter dem Erzherzoge Io: 
hann erfochten, am 3, Dec. 1800. — Nach der Auffündigung bes Waffenftill: 
flandes von Parsdorfam 13. Novbr, hatten beide fi) gegenüberftehende Armeen, 
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andere Stellungen eingenommen; bie franzöfifche zwifchen der Iſar und dem 
nn, die öftreichifche am rechten Innufer. Aus den Dispofitionen des Erzher⸗ 
3098 Johann, welcher mit Beftimmtheit die Abſicht Moreau’s fich zuruͤckzuzie— 
hen vorausfegte, ging hervor, daß eine Umgehung der franzöfifchen Armee in 
feinem Plane lang. Moreau hingegen, weit entfernt an eine ruͤckgaaͤngige Bewe⸗ 
gung zu denken, mollte ſchlagen und traf feine Anftalten fo gut, daf er feinen 
Zweck volllommen erreichte. Er fingirte daher am 2. Dec. einen Rüdyug, um 
den Feind in die waldigen Defileen von 9. zu loden, und wirklich folgte diefer. 
Am Sten [hob nun Moreau feine beiden Flügel vor und hielt fortwährend das 
Gentrum zurüd. Hier entbrannte nun ein higiges Gefecht, ohne anfangs ein 
anderes Refultat hervorzubringen, als daß das franzöfifche Centrum feine Stels 
lung behauptete; als aber Moreau ein Corps von feinem rechten Flügel unter 
Richepance in den Rüden des oͤſtreichiſchen Mittelpunkts entſandte, begann dieſer 
zu wanken und loͤſte ſich bald in völliger Flucht auf. Combinirte Manoeuvres 
von den Flügeln vollendeten den Sieg. Der Verluft der Öjtreicher betrug 8000 
Todte und Verwundete, 11000 Gefangene \ und über 100 Gefhüse; der der 
Sranzofen 5000 Todte und Verwundete. In Folge diefes Sieges wurde der 
Abſchluß des Friedens zu Luneville befchleunigt. 15. 
Hohenlohe, ein altes deutfches Gefchlecht, deffen Urfprung fehr weit zurüd: 
verfegt wird, mit Gemwißheit jedoch nicht ausgemittelt werden kann. Gewoͤhnlich 
nimmt man an, daß ed von König Konrad's I. Bruder, dem Herzoge Eberhard 
von Franken, abftamme; ausgemacht wenigſtens ift es, daf fhon im IX. Jahrh. 
der Herren von 9. und ihres Stammſchloſſes gleiches Namens bei Uffenheim im 
baierfchen Rezatkreife gedacht wird. Später wurden die H. in den Grafen:, und 
1764 in den Fürftenftand erhoben. 1806 aber wurden ihre Befigungen media: 
tifiet. Gegenwärtig blühen 2 Hauptzweige des Haufes H., nämlich H.⸗Neuen⸗ 
ftein und H.: Waldenburg, deren Gebiet, und zwar zum größten Theile unter 
wurtemberg. Hoheit, zufammen 334 IM. mit 112000 Einw. beträgt. Beide 
Hauptlinien theilen fich wieder in — Nebenlinien: die Hauptlinie Neuen⸗ 
ſtein in die Nebenlinien H.-Langenburg, H.-Ohringen, fonft Ingelfingen, und 
H.-Kirchberg; die Linie Waldenburg in die Nebenlinien H.:Bartenftein, H.⸗ 
Bartenftein : Sartberg und H.: Schillingsfuͤrſt. Unter baieriſcher Hoheit beſitzt 
der Fuͤrſt von H.-Schillingsfuͤrſt im Rezatkreiſe ein kleines Gebiet von 1 TIM. 
mit dem Hauptorte Schillingsfürft und unter S.-Coburg-gothaiſcher und preus 
ßiſcher Hoheit die Fürften von H.:Langenburg und Öhringen die Standesherr 
haft (Grafſchaft) Obergleichen. Hinſichtlich des übrigen Gebietes des vn 
H. vergl. d. Art. Würtemberg. 15. 
Hohenlohe: Ingelfingen (Briedrich Ludwig, Fürft von), geb. 1746, 
befannt als preußiicher Befehlshaber in dem unglüdlichen Feldzuge von 1806, 
nahm zeitig Kriegsdienfte in der preußifchen Armee, ward 1788 Oberſt und that. 
fi 1792 und 1793 ald Generalmajor und Commandant einer Brigade bei Op⸗ 
penheim, Pirmafens und befonders bei Kaiferstautern rühmlich hervor. Zum 
Generallientenant befördert befehligte er 1796 den Meutralitätscordon an der 
Ems, ward 1800 General der Infanterie und 1804 Gouverneur der fraͤnkiſchen 
Herzogthmer und darauf Commandant von Breslau. Nachdem Preußen im 
Sahre 1806 Krieg gegen Frankreich befchloffen hatte, erhielt D. das Commando 
der aus Preußen und Sachfen beftehenden, zufammen über 50000 M. ftarken 
Heeresabtheilung, welche bei Jena am 14. Oct. fo entſcheidend geſchlagen wurde, 
Nach des Herzogs von Braunfchmweig tödliher Verwundung mit dem Oberbes 
fehle beauftragt führte er die Reſte feines Corps, mit welchem ſich noch andere 
verfprengte Abtheilungen bei Magdeburg vereinigt hatten, gegen die Oder zurüd, 
capitulirte aber, theild weil Blücher mit der Reiterei nicht erſchien, theils (vors 
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geblich) durch Maffenbach's, feines Generalquartiermeifters, Berichte irre geleitet, 
mit 17000 M. bei Prenzlau, den 28. Oct. Zwar fuchte er ſich beim Könige 
über dieſen Schritt zu rechtfertigen , doch fcheint es ihm nicht vollkommen geluns 
“gen zu fein; denn er zog ſich gänzlich zurüd und lebte eine Zeit lang in Schle— 
fien, bis er durch die Sranzofen genöthige ward, feinen Aufenthalt in Frankreich 
zu nehnien. Auch nach feiner Rückkehr im Jahre 1813 blieb er ohne Activitdt, 
Er ftarb den 15. Febr. 1818 auf feinem Gute Schlawenzig in Schlefien. 22. 
Hohenlohe: Waldenburg: Schillingsfürft (Alerander Leopold, Prinz 
von), der berühmte Wundermann des XIX. Jahrh., wurde geboren am. 
17. Auguft 1793 zu Kupferzell bei Waldenburg und war das 18. Kind aus der, 
Ehe des Erbprinzen Karl Albreht. Sein Urgroßvater, welcher fich viel mit 
Goldmacherkuͤnſten und Geiſterbeſchwoͤrungen befchäftigt hatte, war 1667, der 
Erfte aus diefer Familie, zur Batholifhen Kirche übergetreten. Seine fromme 
Mutter hatte ihren Liebling fhon bei der Geburt für die Kirche beftimmt und ließ 
ihn durch den Erjefuiten Kiel erziehen. 1804 kam er in das Zherefianum zu 
Wien, 1808 auf die Akademie zu Bern und 1810 kehrte er wieder nach Wien 
zurüd, mo er in das erzbifhöfliche Seminar für junge Geiftliche trat, welches er 
jedoch fpäter mit dem Seminare zu Tyrnau in Ungarn vertaufihte. 1814 end: 
lich bezog er die neu errichtete Univerfität zu Erlangen, um daſelbſt feine theolo⸗ 
gifhen Studien, die oft durdy Reifen und weltliche Luft unterbrochen worden 
waren, zu vollenden und ward noch imdemfelben Jahre von dern Metropolitan: 
ftift zu Olmüg zum Kanonikus erwählt. Ungünftige Ausfichten im Wiürtem: 
bergifchen beftimmten ihn ſich nach Baiern zu wenden, wo er im Jan. 1815 
die Weihe des Subdiaconats und im Sept. die Prieftorweihe erhielt. Im fols 
genden Jahre reifte cr nad) Rom, wurde dafelbft von den Sefuiten auf dem 
Monte Cavallo aufgenommen und begann, nachdem er die Erlaubniß in jeder 
Kirche Roms Meffe zu lefen und bei Pius VII. Audienz erhalten harte, bei den 
Sefuiten feine geiftlichen Übungen. Die Rüderinnerungen an fein früheres Les 
ben beängftigten anfangs fein Gewiffen, dod) glaubte er bald, daß nun „alle 
die Sünden, die fein Derz befchweren, in dad Meer der göttlihen Erbarmung 
geworfen wären.” Zum Mitgliede der Herz: Jefu:Sodalität zum heil. Paul 
ernannt und mit der päpftlichen Vollmacht, bis auf 3000 Rofenkreuze, Crucifire 
u. dgl. zu weihen, verfehen, reifte er im Febr. 1817 von Rom ab und nad) 
Münden zurüd, wo er im Predigen und Meffelefen unermüdlich war. Bald 
wurde er hier fowohl, als in Bamberg, wo ihn der König 1817 zum geiftlichen 
Mathe bei dem Generalvicariate ernannt hatte, der Scheinheiligfeit, des Jefuis 
tismus und Obſcurantismus beſchuldigt. Doc, befaß er die Gunſt des Volks, 
welches feine Predigten mit großem Beifalle aufnahm. In Belehrungsverfuche 
bei dent todkranken D. Wesel verwidelt verfuchte er fich durch eine „abgedruns 
gene Vertheidigung‘ zu rechtfertigen. Einige Zeit nachher wurde der Prinz 
» durch den wegen feiner Wundercuren damals berühmten Bauer, Martin Mi: 
chel zu Unterwittighaufen im Badiſchen veranlaßt, auch ſich in dergleichen Hei⸗ 
lungen zu verſuchen. Der erfte Verfuch wurde gemeinfhaftlich mit dem Bauer 
an einer Prinzeffin von Schwarzenberg gemacht, welche an einer Rüdgratsvers 
fhiebung erlahmt war, jedoch durch Mafchinen des Mechaniften Heine zu Wuͤrz⸗ 
burg bereite wieder figen und ftehen konnte. Jetzt forderte fie Michel im Namen 
Jeſu und der heil. Dreifaltigkeit zum Gehen auf. Es gelang. Nun trat We 
Prinz allein als Wunverthäter auf und erregte bald einen großen Zufammenfluß 
von Hülfsbedürftigen, von denen er vor Allem feiten Glauben forderte, worauf 
er dann anhaltend über fie betete. Zuweilen wirkte das Impoſante der Perſoͤn⸗ 
lichkeit und die begeifterte Zufprache des priefterlichen Prinzen wirklich ftart auf 
manche Kranke ein, in welchen durch die fo hervorgebrachte innere Erſchüt⸗ 
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terung wenigſtens fuͤr den Augenblick die aͤußerſten Lebenskraͤfte angeregt wurden. 
Manche aber gingen mit bloßen Hoffnungen, Andere ſelbſt mit der Zroftlofige 
keit von bannen, daß ihr Glaube nicht ſtark genug fei, um Heilung zu finden. 
Unmuthig über das Mißlingen der vielen von ihm im würzburger und bamberger 
Hospitale verfuchten Heilungen begab fich der neue Wunderthäter ins Bad 
Brüdenau. Aber auch hier follte er bittere Erfahrungen madıen. Um fich 
ſicher zu flellen, legte von 9. im Juli 1821 die Sache dem Papfte felbft vor. 
In Rom aber war man zu klug, um das bedenkliche Unternehmen zu billigen 
und man verwies ihn auf den Befchluß des tridentinifchen Gonciliums, daß neue 
Wunder ohne Prüfung und Billigung von Seiten des Biſchofs nicht zugelaffen 
werden follten, fo wie auf die Mirakelbulle Benedict's XIV. Auch follte man 
die vorgeblicyen Wunder als bloße priefterliche Gebete um Heilungen, nicht aber 
als wirkliche Mirakel um Beweis für die Wahrheit der Kirche anfehen. Dazu 
kam noch eine Verordnung des Bürgermeifters und Juſtizraths v. Hornthal zu 
Bamberg, welche alle fernere Wundercuren unter Aufficht der Sanitätspolizei 
ftellte. Diep Alles bewog den Prinzen, feine Wunderkraft für erfchöpft zu er- 
Elären und nad) Wien und Ungarn zu reifen, wo er feitdem Domherr in Groß: 
wardein geworden iſt. Doc, wirkt er noch fortwährend fuͤr felbft weit entfernte 
Kranke, die fi) an ihn wenden, durch Meifelefen und durch mit jenen zur näms 
lihen Stunde vereintes Beten um Heilung. 63. 
Bobenftaufen. Vergeblich ift die Mühe der Gefchichtsforfcher geweſen, die 
Abftammung diefes herrlichen deutichen Gefchlechts aus dem Eöniglihen Haufe 
der Merovinger und Karolinger oder gar der edlen römifchen Anicia gens herzu⸗ 
leiten; auch thut dieß dem Ruhme der H. keinen Abbruch; denn deffenungeady: 
tet wird der Deutfche ſtets mit Stolz auf die Sproffen diefes Haufes hinbliden 
und fie unter die beften zählen, die je Deutfchlande Thron befefien haben. Ihr 
Wirken, fo entfhieden eingreifend in alle Verhältniffe des geiftigen und politis 
chen Lebens Deutſchlands nicht minder wie Italiens, war noch lange nad) ihrem 
traurigen Sturze fortdauernd von Geſchlecht zu Gefchlecht; ihre Herrſchaft macht 
Epoche nicht allein im deutſchen, fondern im mittelalterlichen Leben überhaupt. 
— Der erfte beglaubigte Ahnherr der H. ift Friedrich von Büren, fogenannt 
von einem Dorfe im heutigen Würtemberg (im Oberamte Göppingen des Do: 
naufreifes), welches unter feine Befigungen gehörte. Er lebte in der erften 
Hälfte des XI. Jahrh. und nahm nad) dem Ankaufe der in der Nähe Bürens 
auf einem hohen Berge gelegenen Burg Staufen den Namen. von H. an. Einer 
feiner Söhne, auch Friedrich genannt, ausgezeichnet durch Geift und Zapfer: 
keit, erhielt für feine unerfchütterliche Anhänglichkeit an König Heinrich IV. def: 
fen Tochter Agnes zur Gemahlin und das Herzogthum Schwaben zu Lehen 
(1079). Hierdurch ward der Grund zur Größe des Haufes H. gelegt, zugleich 
aber auch der fo langwierige und verderbliche Vernichtungskrieg mit den Welfen 
entzündet, indem diefe die wachfende Macht der H. fürchtend ſich mit den Zährins 
gern, die ihren Berluft nicht verfchmerzen konnten, zur Bekämpfung Friedrich’ 8 
verbanden. Nach mannigfahem Gluͤckswechſel behielt endlidy legterer die Ober: 
band und wurde 1097 nochmals feierlich ald Herzog von Schwaben beftätigt. 
Ihm folgte in der Regierung des Derzogthums fein ältefter Sohn, Friedrich (II.) 
der Einäugige (1105), feinem Vater aͤhnlich an Streitbarkeit und Adel ver Ge: 
fitmung, noch beliebter aber als diefer durch Milde und Freundlichkeit, die fich 
mit jenen Tugenden paarte. Sein Oheim, König Heinrich V., die Anhaͤng⸗ 
lichkeit Friedrich's I. an feinen Vater Heinrich IV. vergeffend, nahm fich feines 
Neffen forgend an und belehnte fogar deffen zweiten Bruder Konrad mit dem 
Herzogthume Franken. Dafür wurden die Brüder die maͤchtigſten Stügen des 
Kaifers, befonders in den Kämpfen deffelben gegen den Herzog Lothar von Sache 
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fen, traten dagegen, wenn es galt, auch gegen feine Ungerechtigkeiten mit offe: 
nem Sinne auf. Der Zod beffelben im Sahre 1125 machte fie zu Erben der 
reichen Güter des falifhen Haufes und gab dem Herzoge Friedrich als dem maͤch⸗ 
tigften duch Befig und Familienverbindungen gegründete Hoffnung auf den 
Kaiferthron, zumal da die allgemeine Stimmung des deutſchen Volks für ihn 
war. Auch mußten jegt die H., die mit den falifchen Gütern zugleich die Feinde 
dieſes Geſchlechts geerbt hatten, entweder aufderbegonnenen Bahn vorwärts fchreis 
ten und nah dem Hoͤchſten ſtreben oder freiwillig in das Dunkel zurüdtreten, 
welches fie kaum verlaffen hatten, Friedrich war nicht der Mann, das Restere 
zu wählen. Dffen bewarb er fi) um den Thron; allein’ die Intriguen des Erzs 
bifhofs Adalbert von Mainz drangen durch. Lothar von Sachſen, Friedrich’s 
erbittertfter Feind, wurde gewählt und fo war ber offene Kampf zwifchen beiden 
Mebenbuhlern unvermeidlich; denn Friedrich mochte den Anerbietungen des arg⸗ 
liſtigen Gegners nicht trauen, der nun feiner Seits die meiften der falifchen Guͤ⸗ 
ter ungerechterweife ald dem Reiche gehörig zurudforberte und ſtark durch der Zaͤh⸗ 
ringer und Welfen Bündniß die Vernichtung der H. beſchloß. Letztere ſtanden 
fat allein, dody muthig griffen fie zu den Waffen und, nachdem Konrad der 
Franke von einem Zuge in das gelobte Land zurüdgekehrt war, blieb lange Zeit 
der Kampf wenigftens unentfchieden. Doch täglich wuchs die Macht der Geg⸗ 
ner und das Brüderpaar mußte, um nicht Alles zu verlieren, vom Feinde Ver: 
jeibung erflehen. Sie erhielten fie und zugleich ihre Reichslehen zurüd (1135). 
ald darauf flarb Lothar (1137) und Konrad v. H. ward trog der Einfprache 
Heinrich's des Stolzen von Baiern zu feinem Nachfolger erwählt. Wohl fahe 
diefer ein, daß, um fein Haus auf der endlich errungenen Höhe zu erhalten, der 
Erbfeind deſſelben, die Welfen, gedemüthigt werden muͤſſe. Es gelang ihm, 
fo weit dieß moͤglich war; der Keim aber zu den faft 300jaͤhrigen Kämpfen der 
Welfen und Gibellinen (f. d. Art.) war gelegt und konnte weder durch ihn noch 
feine Nacyfolger erftidt werden. Seine Hausmacht vergrößerte übrigens Kon⸗ 
rad anfehnlicdy und zwar befonders auf Koften der den Welfen verbündeten Zaͤh⸗ 
zinger; fein Streben aber, durch ein Reichögefeg feinem Haufe die Erblichkeit der 
Krone zu fihern, blieb ohne Erfolg. Er ftarb 1152 und noch im März deffel: 
ben Sahres wählten die Reihsftände einftimmig feinen Neffen Friedrich II. 
(Sohn Friedrich's II., des Einaͤugigen), als König Friedrich I., Barbas. 
zoffa genannt, zu feinem Nachfolger. Was diefer für das deutfche Reich ges 
than, fehe man in dem Art. Friedrich. Hier nur das, mas er für die Größe feis 
ned Haufes gewirkt hat. Das Haupt der Welfen, Heinrich der Löwe (f. d. Art.), 
anfangs fein Freund, fpäter ihm Feind geworden, wurde feines Herzogtums 
beraubt und auf Braunfchmweig und Lüneburg befchränft, fomit die Macht der 
MWelfen in Deutfhland gebrochen. Die übrigen Fürften uber zu ohnmaͤchtig 
vermochten nicht den Plänen —— entgegenzutreten; daher die gluͤcklichſten 
Erfolge. Heinrich, fein aͤlteſter Sohn, uͤberdieß durch Vermaͤhlung mit Con: 
ſtantia, Erbe von Sicilien und Apulien, ward als ſein Nachfolger anerkannt; 
fein zweiter Sohn beſaß Schwaben, Konrad ber dritte Franken und Otto der 
vierte Burgund; fein Haus war mithin im Beſitze der größten und reichften 
Länder Deutſchlands und die Macht deffelben befeftigt. Unter folchen günftigen 
Umftänden beſtieg Heinrich VI. (f. d. Art.) den Thron Deutfhlands im 
5.1105. Allein des Vaters Geift ruhte nicht auf ihm und fein Charakter machte 
ihn verhaßt. Kaum vermochte er nach Zancred’8, eines natürlichen Prinzen 
des Haufes Neapel, Zode die DHerrfchaft dafelbft behaupten und nur mit Mühe 
gelang es ihm die Erwählung feines Zjährigen Sohnes Friedrich's zu bewirken. 
Er ftarb 1196. Sein Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, (übernahm 
ungefäumt an ded unmündigen Thronfolgers Statt die Reichsverweſerſchaft, be: 
Ag. deutſch. Conv.sLer, V- 22 
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warb fich aber, als er fahe, daß man den jungen Friedrich nicht wollte, felbft 
um den Thron. Meift fiegreich behauptete er fich gegen den vom Papite aufges 
ſtellten Gegentönig Otto IV. von Braunſchweig und es möchte ihm deſſen ganz: 
lihe Demütbigung wohl endlich gelungen fein, wenn nicht der Zod Durch meuch— 
lerifche Hand feinen Beftrebungen ein Ziel gefegt hätte (1205). Sriedrich IL, 
der größte unter den Fürften des Hohenftaufifchen Haufes, hatte unterdeß in Si» 
cilien mit dem Beiftande feiner Mutter und unter der Bormundfcaft des Papftes 
Innocenz III. fein Erbe gegen alle Angriffe feiner zahlreichen Feinde fiegreich ver: 
theidigt und richtete nun feine Blide auf Deutſchland, wo er mit Unterftügung 
des Papftes und der meiften Fürften Otto IV. zur Entfagung zwang, im Jabre 
1212. Alle Umftände fchienen zu weiterer Vergrößerung feines Haufes günftig 
zu fein; 1218 erwarb er die Güter des ausgeftorbenen Zähringifchen Hauſes und 
die Befigungen feines Oheims Philipp’s von Schwaben wußte er ebenfalls wie: 
der zu gewinnen. Die Erwählung feines Sohnes Heinrich zum rim. Könige 
fegte er 1220 durch, erfuhr aber fpäter das Unglüd, ihn unter feinen eigenen 
Widerſachern zu fehen. Derfelbe ftarb in .gefänglicher Haft im Jahre 1242, 
5 Sabre zuvor war aber bereits Konrad, Friedrich’8 zweiter Sohn, zum roͤmi⸗ 
fchen Könige erwählt worden. Friedrichs Abficht, in feinem Haufe vie römifch: 
deutfche Kaiferkrone erblicy zu machen und die täglich wachfende Macht dejjelben 
rief den heftigften Widerſtand des römifchen Stuhls ſowohl wie der befonders in 
den Städten Italiens mächtigen Welfifhen Partei hervor und dieß war es, 
woran alle Beftrebungen des Kaifers fcheiterten. Zwar hielt er durch die Hoheit 
feines Geiftes und feinen gefürchteten Namen den Glanz des Hohenſtaufiſchen 
Hauſes noch aufrecht, mit feinem Zode aber im J. 1250 ftürzte das kühn auf: 
geführte Gebäude jählings zufammen. Konrad IV., Erbe feiner Macht und 
vieler feiner Tugenden, vermochte nicht dem nahenden Unglüde zu wehren. Ge: 
genkönige und meuchlerifche Anfälle lähmten feine Macht. Auch in Sicilien 
und Meapel wogte der Kampf, doch war er dort unter Manfıev’s, Konrad's 
Hatbbruder, Leitung meift gluͤcklich. Konrad, in Deutfchlamd zu kurzer Ruhe 
gelangt, begab ſich felbft nad Italien, fand aber hier feinen Zod, mwahrfchein: 
lich duch Gift, im Jahre 1254. Sein einziger Sohn, Konrad, gewöhnlich 
Gonradingenannt, damals 2 Fahre alt, war nun der legte vechtmäßige Zweig 
bes Haufes [4 Für ihn führte der Herzog Ludwig von Buiern, fein Oheim, 
ſchwach und unmädhtig, die Bormundfchaft, während Manfred in Sicitien ta= 
pfer kampfend die mit erneuter Wuth losbrechenden Feinde von weiteren Fort: 
ſchritten abhielt, fpäter aber um Sicitien feinem Haufe zu erhalten (nicht aber 
aus Herrſchſucht) genöthigt ward, felbft den Thron zu befteigen (1258). Der 
Papft indeß, beharrlich in feinem Entichluffe, das ihm verhaßte Haus der D. zu 
ſtuͤrzen, rief Karl von Anjou herbei und diefem erlag Manfred durch Verrath in 
der Schlacht bei Benevent, den 26. Febr. 1266. Anjou, ein nichtswuͤrdiget 
Menſch, nahm jege Neapel und Sicilien unter empörenden Graufamteiten in 
Befik. Conradin (vergl. d. Art.), ein herrlicher vielverfprechender Juͤngling, 
büßte den Berfuch, fein Erbe wieder zu erobern, mit dem Tode durch Denkers: 
band, den 29. Det, 1268, So endete das Hohenſtaufiſche Geſchlecht, eines 
der ruhmmürdigften Deutfchlands, des Mittelalters und aller Zeiten überhaupt, 
— Die Befigungen deffelben gelangten größtentheild an Baiern, Baden und 
MWürtemberg und die Herzogthuͤmer Franten und Schwaben erlofchen.  Wiele 
Stadte und Ritter wurden ſeit dieſer Zeit unmittelbar. Vergl. 3. F. Ammer: 
muͤller's „Hohenſtaufen, oder Urſprung und Geſchichte der ſchwabiſchen Herzoge 
und Kaifer aus dieſem Haufe” (Gmünd 1816) und F. v. Raumer's „Geſchichte 
ber Hohenftaufen und ihrer Zeit“ (Reipz. 1823 — 25. 6 Thie.). 1. 
#obenzollern- Sigmaringen und Bohenzollerns Hechingen. Diele 
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beiden fouverainen zum deutſchen Bunde gehörigen Fuͤrſtenthuͤmer find von Ba: 
den und Würtemberg umgeben, bilden beide ein zufammenhängendes Ganzes und 
enthalten einen Flaͤchentaum von 254 IM. mit 58000 Bewohnern, wovon 
auf H.:Sigmaringen mit Einfluß der Standesherrfchaften des Fürften von 
Fürftenberg und des Fürften von Thurn und Zaris 20 IM., auf H.-Hechin⸗ 
gen 5 IM. zu rechnen find. Das Land liegt zum Theil an ber Hard und der 
rauben Alp und wird auch vom Schwarzwalde berührt, daher es im Ganzen 
mehr gebirgig als eben zu nennen ift. Der Kornbüht (2700 $. hoch) ift der 
hoͤchſte Punkt. Unter den Flüffen, die das Land bemäffern, find die Donau, 
welche Sigmaringen, und der Nedar, welcher Hechingen burchfließt, die bedeu- 
tendften; minder wichtig find die Starzel, Eiach, Ablach, Schmied u. a. Der 
Producte find wenige, Getreide kaum hinlänglidy vorhanden, dagegen Hol;, 
Flachs, Eifen fehr viel. Die Haupterwerbszweige der Bewohner, welche meiſt 
der katholiſchen Eonfelfion zugethan find, beftehen in Viehzucht, Weberei in 
Wolle und Linnen und in der Verfertigung von Glas-, Holz: und Eifenwaa: 
ven. Die Verfaffung beider Fürftenthümer ift monarchiſch, jedoch befchränkt 
und zwar in Sigmaringen durch eine landſtaͤndiſche Verfaffung feit 1833, in 
Hechingen ſchon feit längerer Zeit durch einen Beirach ſtaͤdtiſcher Abgeordneter in 
wichtigen Fällen. Oberſte Juſtizbehoͤrde für beide Länder ift das Obertribunal 
in Stuttgart. Das Bundescontingent beträgt LI M., wozu Sigmaringen 
370, Hechingen 115 M. ftelt. — Die bedeutendften Orte find I. in 9.: Sig: 
maringen und zwar a) in der eigentlichen Graffhaft Sigmaringen oder dem 
Dberlande: Sigmaringen, an der Donau, Refidenz und Sig der Regie: 
rung mit 1400 Einw. und einem Schlofje mit einigen Kunſt- und Literarifchen 
Sammlungen; ferner Bingen, Schloß Hornftein, Vöhringen; b) in dem Un: 
terlande: Haigerlod mit einem Schloffe an der Eiady (850 Einw.), Trochtelfin: 
gen (1000 Einw.) und Jungnau dem Fürften von Zürftenberg gehörig; Oftrady 
in der fürftl. Thurn und Zarisfhen Standesherrſchaft gelegen. II. Sn H.-He⸗ 
hingen: Hechingen an der Starzel, Refidenz und Sig ber Regierung mit 
2500 Einw., Owingen (1000 Einw.), Haufen, ein Dorf im fruchtbaren Kil: 
lerthale, Groffelfingen (1200 Einw.) und das alte Stammfchloß Hohenzol: 
lern in neuerer Zeit wieder hergeftellt, mit einer trefflihen Rüfttammer. — 
Gefhichte der fürftiihen HDäaufer Hohenzollern. — Das Geflecht 
der Hohenzollern ift eines der älteften Deutſchlands, Über feine Abitammung aber 
haben die fleifigiten Geihichtsforfcher bis jegt etwas Zuverläffiges nicht aufftel: 
len können. Man bat fid zwar viele Mühe gegeben den Urfprung deffelben 
von dem röm. Haufe Colonna, ferner von den Welfen oder wohl gar von Antẽ⸗ 
nor herzuleiten, jedoch ohne allen nur irgend halıbaren Grund, Etwas mehr 
MWahricheinticykeit hat die Angabe, daß ein Herzog Elhiko aus dem fraͤnkiſchen 
Regentenftamme der Urahnberr der Hohenzollern fei, obwohl Elare Beweife dafür 
ebenfalls fehlen. Die erfte gefhyichtlich beglaubigte Perfon diefes Geſchlechts ift 
Thaſſilo, welcher um das Fahr 800 lebte und als Gründer der Burg Zollern, 
nad welcher ſich feine Nachkommen nannten, angefehn wird. Unter feinen 
Nachfolgern wird Dankmar's, Rudolfs, Otto's, Friedridy’s III. ruͤhmlich ges 
dacht. Des Lestetn Sohn, Rudolf 1. (1165), ward durch feine Söhne Frie: 
beih IV. und Konrad der Ahnherr der fhwäbifhen und fränkifchen oder burg: 
geäfl. nürnbergifhen Linie des Haufes Hohenzollern. Aus legterer, geſtiftet 
durch Konrad, ging die königl. preuß. Dynaftie hervor (ihre weitere Geſchichte 
wird daher an geeigneterem Orte erzählt werden). Die [hrwäbifche oder Stamm: 
linie Hohenzollern erhielt fich unter Friedrich’ s IV. Machkommen mit Mühe zwar, 
dody glüdlicy in dem Befige der ihr angeftammten Länder und die Geſchichte er= 
wähnt mehrere Grafen von Hohenzollern hoͤchſt — beſonders Frie⸗ 
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drich VII., Jodocus Nicolaus (geſt. 1505) und deſſen Sohn Eitel Friedrich II., 
welcher dem kaiſerlichen Hofe als Reichskaͤmmerer und Praͤſident des Reichskam⸗ 
mergerichts hoͤchſt wichtige Dienſte leiſtete. Deſſen Enkel Karl I. (geſt. 1576), 
Reichshofrathspraͤſident und kaiſerlicher Oberhofmeiſter ſtiftete am 24. Jan. 
1575 den hohenzollerſchen Erbverein und die beiden aͤlteſten Soͤhne deſſelben 
wurden die Stammherren der beiden noch bluͤhenden fuͤrſtlichen Linien Hechingen 
und Sigmaringen. I. Hechingen, geſtiftet durch Eitel Friedrich VI., wel: 
cher ſeine Reſidenz nach Hechingen verlegte und das Schloß daſelbſt erbaute. Jo— 
hann Georg, fein Sohn und Nachfolger (1605) wurde 1623 in den Reichsfuͤr⸗ 
ftenftand erhoben und erhielt Landeshoheit. : Unter Eitel Friedrich VII., feinem 
Sohne (jeit 1624), litt das Land beträchtlich durch die Verwuͤſtungen des 30jaͤh⸗ 
rigen Kriegs, erholte fich jedoch unter Friedrich Philipp (ſeit 1664) und Friedrich 
Wilhelm (feit 1671) zum Theil von den erlittenen Verluften. Letzterer indeß 
führte durch Bedruͤckungen einen langwierigen Streit mit feinen Unterthanen her: 
bei, der 70 Jahre lang dauerte und endlidy nur durch das Reichskammergericht 
gefchlichtet werden Eonnte. Auf Friedrich Wilhelm folgte fein Sohn Friedrich 
Ludwig (1732), diefem im J. 1750 feines Oheims Sohn Joſeph Wilhelm und 
dieſem fein Neffe Hermann Friedrich Otto im 3. 1798, welcher fid) in franzöf. 
Kriegsdienften auszeichnete und 1806 Mitglied des Aheinbundes wurde. Ihm 
folgte 1810 der noch jegt regierende Fürft Friedrih Hermann. — 1. Sigma: 
ringen, geftiftet durch Karl II. (geft. 1606). Der Nachfolger Karl's, Johann, 
vergrößerte feine Befigungen durch die Herrſchaft Schwabegg und ward 1638 in 
den Reichsfürftenftand erhoben. Sein Sohn Meinrad I. regierte feit 1638 fehr 
lobensmwürdig bis 1681, wo ihn Marimitian I. beerbte. Diefem folgte 1689 
Meinrad II, und diefem Joſeph Friedrich Ernft, bis 1724. Karl Friedrich, des 
Letztern Sohn, erbte die Graffchaft Bergen im Jahre 1785 und die ſchon früher 
von der Sigmaringifchen Linie erworbenen Güter in den Niederlanden. Er 
ftarb 1787. Sein Sohn Anton Aloys befam zur Entfhädigung für feine im 
Frieden von Luneville verlorenen niederländifchen Befigungen die Hertſchaft 
Glatt nebft mehreren Klöftern, fpäter noch die Herrſchaften Achberg und Hohen⸗ 
feld und die Landeshoheit über die obengenannten Standesherrfhaften. 1815 
erhielt er auch die niederländifchen Befigungen, jedoch ohne Landeshoheit zurüd. 
In feine Regierung fällt auch die Errichtung eines Familienftatutes (1821), in 
welchem der König von Preußen als Chef des Gefammthaufes anerkannt und 
mehrfache Beftimmungen über die gegenfeitige Erbfolge, die Bormundfchaften zc. 
getroffen worden find. Anton ftarb 1831 und ihm folgte fein Sohn, der jegt 
noch regierende Fürft Karl Anton Friedrih. — Vergl. Johler's „Geſchichte 
der Fürftenchümer Hohenzollern” (Ulm 1824) und außerdem über die ältere Ges 
ee Pregitzer's deutſcher Regierungs- und Ehrenſpiegel des Hauſes — 
zollern. 
Hoherprieſter war der hoͤchſte geiſtliche Beamte bei den Sfraeliten und 
mußte aus der Familie Aaron's abſtammen, ward jedoch unter ſyriſcher und fpäs 
ter unter idumaͤiſcher Herrſchaft oft willkuͤhrlich ein: und abgefegt und aud) aus 
anderen Samilien genommen. Bor Einfegung ber Könige (Eli und Samuel) 
und nach dem Erile war er gewiffermaßen Regent des Landes, zu andern Zeiten 
ftand er unter den weltlichen Regenten. Sein Hauptgefchäft war die Verföhs 
nung bes Volks durch Opfern, Raͤuchern und Beten am großen Verſoͤhnungs⸗ 
tage, an welchem er allein in das Allerheiligfte des Tempels eintreten durfte; 
außerdem war er Vorfiger des Synedrium und Präfident des oberften Gerichts: 
bofes. Seine Einweihung dauerte 7 Tage lang und beftand in Waſchungen, 
Salbungen, Einkleidung und verfchiedenen Opfern. Seine Amtstracht beſtand 
in einem purpurnen baummollenen verbrämten Oberkleide; über diefem hing der 
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kuͤrzere Leibrock (Ephod), der in zwei Blättern über Rüden und Bruſt hetab- 

. hing, die aufden Schultern durch goldne mit Edelfteinen befegte Spangen, an 
dem Oberkeibe durch den Gürtel befeftigt waren; auf diefem hing das baumwol⸗ 

lene Bruftfchild mit den Urim und Thummim. 23. 

„hohes Lied, aud) Lied der Lieder, heißt ein Buch in ber altteſtam. 
Sammlung, über welches von jeher in allen Beziehungen die verfchiedenften 
Meinungen flattgefunden haben. Der ganze Inhalt des Buchs athmet irdifche 
Liebe in den befannten oriental, Bildern, es ftellt die wechfelfeitigen Ergüffe der 
liebenden Herzen eines jungen reizenden Mädchens, Sulamith mit Namen, 
und eines liebeglühendenden Sünglings, der meift als der König Salomo, einige 
Male als Hirte erfcheint, dar und wir thun wohl der heil. Schrift keinen Abbruch, 
wenn wir diefe Liebestöne im eigentlihen Sinne auffaffen und annehmen, daß 
fie als die einzigen Überrefte von Dichtung diefer Art aus dem Schutte der Zerſtoͤ— 
rung gerettet nur als hebräifches, nicht als göttlich infpirirtes Buch indie Samms 
lung der hebr. Bücher des A. T. aufgenommen worden find. Doch eben dieß hat 
man bis auf die neuefte Zeit nicht zugeben wollen und darum das Ganze meift 
allegorifch gedeutet, indem man darin theils Anfpielungen auf die hebräifche Ge— 
ſchichte überhaupt, theils allegorifche Darftellungen des Verhältnijfes Gottes zu 
dem hebr. Volke, theils deſſen zwifchen Chriftus und feiner Kirche, theild mora⸗ 
Lifche Allegorien gefunden hat. Eben fo wenig find die Erflärer Über die Form, 
den Verfaſſer umd die Zeit der Abfaſſung des Buches einig. In Hinſicht der Form 
hat man e8 als ein Ganzes betrachtet, theil® für ein Drama, theils für eine 
Idylle gehalten, theils als eine Sammlung verfchiedener Lieder angefehen, in 
Bezug auf den Verfaffer und deffen Zeit aber ven Salomo an bis auf die Zeiten 
nad) dem Erile, legteres vorzüglich wegen der Spuren fpäterer fpradhlicher Aus: 
druͤcke, geſchwankt. Doch ift hier nicht der Ort, dieß zu erörtern; wir deuten 
dahet nur darauf hin, daß wir in diefem Buche eine der [hönften Blüthen mor⸗ 
genländiicher Lyrik befigen, welche fich Eühn neben die Meifterwerke der gepriefen= 
ften arabifchen und perfifchen Dichter ftellen kann und verweilen wegen des Ein: 
zelnen auf die treffliche Erörterung vor Döpke’s „Philolog.-krit. Commentar zum 
hohen Liede Salomonis“ (Leipz. 1829, 8.), wo aud) die ganze Literatur darüber 
zufammengefteltt ift. 9. 

Hohlmuͤnzen, f. Bracteaden. 

Sohlſpiegel, ſ. Spiegel. 

Holagu, Chan der Mogolen, der Enkel des Dſchingischan, erhielt bei der 
Theilung des unermeßlichen mogolifchen Reichs unter feinem Bruder, dem Groß: 
han Mangu, die ganzen mogolifhen Befigungen im Werften zur Verwaltung. 
Mit einer beträchtlichen Armee brach er von Karalorum, der Hauptftadt des 
Großchans, dahin auf (1254), zog Über den Altai und durch Supfibirien und 
gelangte im Sommer 1255 nach Samarkand, wohin die Fürften der benachbar⸗ 
ten Länder fich zu unterwerfen kamen, feste dann (1256) über den Drus (Amu, 
Dſchihũn), zog dur Choraffän und Ditem gegen die Ismaeliten, unterjochte 
fie und zerftörte ihre Burgen und fchlug feine Refidenz in Zauris auf (1257). 
Bon hier aus führte er nun feine Schaaren gegen Bagdad (1258), eroberte es 
nad) einer langen Belagerung und ließ es vierzig Tage lang plündern, wobei 
200000 Menſchen umgefommen fein follen, nahm den Chalifen Moftafem Bil 
lab gefangen, ließ ihn von Pferden zertreten und machte fo dem Chalifate ein 
Ende. Hierauf wandte er ſich, nachdem er den Streit der 2 Seldſchugidiſchen 
Brüder in Kleinafien durch Theilung ihres Reichs beigelegt hatte, mit 400000 
Mann gegen Syrien (1260), eroberte ed in Eurzer Zeit und machte fo auch der 
Hertſchaft der Ajubiten ein Ende, Eonnte fid) aber doch nicht lange behaupten, 
weil die Syrer ſich empörten, wofür er die bei ihm befindlichen ajubitifhen Prin- 
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zen graufam ermorben ließ; doch blieb ihm Armenien und Mefopotamien unter 
than. Er ftarb im Jan. 1265 im 48. Lebensjahre. 37. 
HBolbad) (Paul Heinrich Dietrih, Baron von), einer der berüchtigft 
Atheiften des XVIII. Jahrh., 1723 zu Heidelsheim in der Unterpfalz (jegt baier⸗ 
fchem Rheinkreife) geboren, kam in feiner Jugend nach Puris, wo fein Reich: 
thum und feine gute Zafel eine große Anzahl jener Philofophen, die man Ency: 
Elopädiften nennt, um ihn verfammelte, welche ald Bezahlung des Genoffenen 
dem eiteln Manne ſtetes Lob fpendeten und nicht wenig zu feinem zweideutigen 
Ruhme beitrugen. Der Umfang feiner Kenntniffe in Philofophie, Phyſik und 
Gefhichte wird von feinen Freunden fehr weit ausgedehnt; von Unparteiifchen 
aber in weit engere Grenzen eingefchloffen. Er ftarb am 21. San. 1789. Seine 
zahlreichen Schriften erfchienen größtentheils ohne feinen Namen oder nennen 
auf dem Titel andere Verfaffer; unbezweifelt ift jedoch der Antheil, den mehrere 
Hleichgefinnte Zeitgenoffen an ihnen haben. Das befanntefte und verrufenfte 
Werk H.'s ift das „Système de la nature ou des loix du monde physique et 
du monde moral*‘, Lond. (Amst.) 1770. 2 Voll. 8., welches unter Miras 
baud’s Namen erſchien und auch oft dem Mathematiker la Grange en er 
ben wird. Die darin ausgeiprochenen Grundfäge, wenn man überhaupt freche 
Declamationen fo nennen will, führen geradezu zu dem craffeften Atheismus. 
Alles ift, nad dem Ausſpruche des Verfaffers, Materie, Alles Wirkung einer 
blinden Nothwendigkeit; Gott ift eine von den Theologen erfundene Chimaͤre; 
die Natur ift der Inbegriff aller Wefen und Erfcheinungen. Das Beite in dem 
Buche fol Diderot angehören. Bon H.'s übrigen Werken nennen wir noch 
folgende: „La contagion sacr&e ou histoire naturelle de la superstition‘‘ 
(Lond, 1767. 42.); „Lettres ä Eugenie ou pr&servatif contre les preju- 
ges“* (Lond. 1768. 2 Voll. 42.), welche die gortlofeften Anfichten auch ges 
woͤhnlichen Leſern klar zu machen fuchen, ‚‚Theologie portative ou diction- 
naire abrege de la religion chretienne“* (Lond. 1768. 12.), welche unter 
Bernier's Namen erfchien und „Histoire eritique de Jesus-Christ ou Ana- 
Iyse raisonnee des évangiles“ (Lond. 1770. 8.). Außerdem lieferte er eine 
große Anzahl naturhiftorifcher, politifcher und philofophifcher Artikel zu der „„En- 
eyelopedie‘ und überfegte Vieles aus dem Engliichen und Deutfhen. 66. 
Holbein (Hans), der jüngere, fogenannt zum Unterſchiede von feinem 
Vater, Hans 9. dem ältern, naͤchſt Dürer der größte Maler altdeutfher Echule, 
ward im Fahre 1498 zu Augsburg, nach einer anderen, jedoch minder wahr: 
fcheinlichen Angabe zu Bafet oder, wie noch Andere wollen, zu Grünftadt gebo- 
ven. Sein Lehrer war fein Vater, den er indeß bald übertraf, obgleich feine ers 
ften Arbeiten noch nicht frei find von der Trodenheit und Härte der altdeutſchen 
Schule, die er fpäter fo glüdlich zu vermeiden wußte. Um das Jahr 1520 wurde 
er nebft feinem Vater nad) Bafel berufen, um das neu erbaute Rachhaus mit 
Malereien zu ſchmuͤcken, die gegenwärtig leider zum größten Theile nicht meht 
vorhanden find. Außerdem lieferte er während feines Aufenthaltes dafeldft ans 
dere fehr zahlreiche Arbeiten, unter andern für den Buchdruder Srobenius Zeich⸗ 
nungen zu Zitelblattvergierungen, Wignetten zc., welche von andern Künftlern 
in Dolz gefhnitten wurden; denn daß er dieß nicht feldft gethan hat, wie man 
lange Zeit vorgab und glaubte, iſt jeßt faſt zum Gerißheit geworden. Durch 
ben genannten $robenius und einen andern Kunſtfreund Bonifacius Amerbadh, 
welcher viele Gemälde und Zeichnungen von ihm befaß, wurde er mit Erasmus 
befannt, der ſich mehrere Male von ihm portraitiren ließ und ihm, ale er eine 
Reife nach England befchloffen hatte, durch ein Empfehlungsfchreiden an The: 
mas Morus fehr nüglich wurde. Liber diefen Beweggrund diefer Reife felbft find 
die Meinungen fehr verfchiedenz Einige wollen häuslichen Unfrieden dafür gel: 
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ten laffen, Andere widerfprechen dem und behaupten, die Ausficht, in England 
befjeren Erwerb zu finden, habe den etwas luſtig lebenden Künftler allein dazu 
bewogen. Vielleicht ift beides der Fall. Kurz, H. kam im. Jahre 1526 in Eng» 
land an und fand in Thomas Morus’ Haufe freundfchaftliche Aufnahme und hins 
laͤngliche Beſchaftigung. Seine ausgezeichneten Leiftungen machten ihn fpäter 
dem Konige Heinrih VIII. befannt und erwarben ihm in hohem Grade beffen 
Gunſt, die er, eine merkwürdige Erfcheinung im Leben diefes Tyrannen, faſt 
ununterbrochen bis an deffen Tod behauptete. Unter den zahireichen Werken, 
bie H. in England ausführte, von denen aber zu großem Nachtheile der Kunft 
in den bürgerlichen Unruhen die meiften ein Raub der Vernichtung wurden, find 
von hiftoriihem Intereffe die Portraits der Wittwe des Franz Sforza von Mais 
land, Chriftina, welche zu malen H. nad) Flandern gefhicdt wurde; ferner die 
Biloniffe der Anna von Gleve, worüber er faft den Kopf eingebüßr hätte, und 
ber unglüdlichen Katharina Howard. H. flarb 1554 zu London an der Peit. — 
Mir halten nicht für nöthig hier ein Verzeihnig der noch vorhandenen Werke 
biefes großen Kuͤnſtlers zu geben und verweilen in diefer Beziehung auf Ulrich 
Hegner’s „Hans Holbein der Jüngere” (Berl. 1827). — H.’8 Verdienft be 
ſteht, wie wir ſchon oben angedeutet haben, vorzüglich darin, daß er den herr: 
ſchenden fteifen Gefhmad glüdlich vermied und Naturtreue in großartiger Auf: 
faffung mit Schönheit und idealifirender Darftellung zu vereinigen wußte. Sein 
Gotorit ift trefflih und nur an feiner Zeichnung möchte bisweilen ein Mangel an 
Correctheit zu bemerken fein. Viele feiner Werke find in Kupfer geftochen wor: 
den, unter andern von Hollar und Bartolozsi. | Ä 36. 
Holbein (Franz Ignatius von), Buͤhnendichter und Schaufpieler, geb. 
1779 zu Zizzerodorf bei Wien, verließ aus Neigung zum Theater eine Anftels 
lung in Lemberg und debütirte unter dem Namen Fontano zum erften Male bei 
der Truppe Döbbelin’s in Frauftadt, ohne jedoch wegen feines öftreich. Dialekts 
günftige Aufnahme zu finden. Bon hier ging er nad) Berlin, wo er einige Zeit 
fang privatificte und ale Schaufpieler, obwohl mit unbedeutendem Erfolge, auf: 
trat. Dieß bewog ihn Berlin zu verlaffen. Nach einigem Hin: und Herwan⸗ 
dern heirathete er zu Glogau die Gräfin Kichtenau, ließ ſich adeln und arbeitete 
nun mit großem Fleiße an feiner theatralifhen Ausbildung. Bon Wien, wo 
er fpäter, als er fi von feiner Gemahlin wieder getrennt hatte, einige Zeit als 
Xheaterdichter angeitellt war, begab er ſich nach Regensburg, trat hier als Schau: 
fpieler mit vielem Güde auf und verband ſich mit der befannten Schaufpielerin 
Renner, in deren Geſellſchaft er mehrere Kunftreifen machte, Hierauf übernahm 
er die Direction mehrerer Bühnen, 3. B. der von Würzburg, Bamberg und 
Drag, und erwarb ſich unbeftritten nicht geringe Verdienſte. Sept ift er Di: 
rector des Theaters zu Hanover. Unter feinen Arbeiten für die Bühne find we: 
niger feine eigenen Stüde ald Bearbeitungen und Arrangements für die Bühne 
zu erwähnen. Hierher gehören befonvers fein „Fridolin“ nach Schiller's Gang 
nach dem Eifenhammer und das „Käthhen von Heilbronn” nach Kleift, fo wie 
die Bearbeitung mehrerer Stüde von Galderon. Es find übrigens zu wieder: 
© holten Malen Sammlungen feiner Stüde erfchienen. 36. 
Holberg (Ludwig von), der Vater des daͤniſchen Luftfpield, am 6. Nov. 
1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war von feinem Vater, einem Manne, 
der fih vom gemeinen Soldaten zum Oberſten emporgefhmwungen hatte, be: 
flimmt die Waffen zu fingen, zeigte aber ſchon frühe eine folche Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, daß man ihn gern die gelehrte Laufbahn eines Theologen auf 
ber Univerfität Kopenhagen betreten ließ. Nach Beendigung feiner Studien er: 
bielt er die geringe Stelle eines Pfarrvicars in Norwegen und befchäftigte ſich mit 
Privatunterricht, bis er durch feine unbezwingliche Luft fremder Länder Sitten 
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zu [hauen hingeriffen eine abenteuerliche Reife durch Holland und Frankreich uns 
ternahm. Geldmangel nöthigte ihn jedoch bald zur Ruͤckkehr nach Kopenhagen, 
wo er fich mit Eifer dem Studium der englifchen, franzöfifchen und italienifchen 
Literatur hingab und bald als der angefehenfte Lehrer diefer Fächer galt. Der 
‘ fpärliche Ertrag feines Fleißes wurde zu einer Reife nach England verwendet, von 
welcher er mit mannigfachen Kenntniffen in der Gefchichte und Philofophie bes 
reichert zuruͤckkam. Eine Reife ald Hofmeifter eines jungen Grafen durch Deutſch⸗ 
land brachte ihm bei dem damaligen armfeligen Zuftande unſeres Waterlandes 
wenig Vortheil. Einige geſchichtliche Arbeiten erregten zuerſt die Aufmerkſam⸗ 
keit der bänifchen Regierung, welche ihn 1714 zum außerordentlichen Profeflor 
zu Kopenhagen ernannte und ihm den Auftrag gab, die proteftantifchen Univer: 
fitäten des Auslandes zu beſuchen. H., von der Unerfprieplichkeit eines folchen 
Unternehmens überzeugt, ging geradezu nach Paris, wo er während eines zwei⸗ 
jährigen Aufenthalts fich mit der komiſchen nnd fatyrifchen Literatur Frankreichs 
innigft vertraut machte. Nachdem er noch Rom befucht. hatte, kehrte er nach Daͤ⸗ 
nemark 'zurüd und wurde 1716 ordentlicher Profeffor der Philofophie. Erſt 
um diefe Zeit begann er fein poetifches Talent zu verfuchen und lieferte in kurzer 
Zeit manches Meifterwert. Ihm verdankt man die Gründung eines Nationals 
theaters zu Kopenhagen, welches er mit einer Reihe unfterblicher Luſtſpiele bereis 
cherte. Bon zu anhaltender Arbeit erfchöpft unternahm er 1725 feine legte Reife 
nad) Frankreich. Kurz nad) feiner Zurüdkunft beftieg Ehriftian VI., ein Feind 
aller Vergnügen, den Thron und hemmte auch den Erguß der Eomifchen Ader 
9.8, welcher ſich nun mehr mit gelehrten Arbeiten befchäftigte und dadurch zu fo 
hohem Anfehen gelangte, daß er 1735 zum Rector der Univerfität ernannt ward, 
Er ftarb am 27, San. 1754 und vermachte den größten Theil feines bedeutenden 
Bermögens der Nitteralademie zu Sorde. H. verfuchte ſich in vielen Fächern 
der Poefie, die Komödie und die Satyre gelangen ihm aber am vorzüglichften. 
Seine (32) Luftfpiele (N. A. von K. L. Rahbeck, Kopenh. 1826. 6 Bde. 8. 
Deutfh von A. ©. Ohlenfchläger, Leipz. 1822— 23. 4 Bde. 12.) ſchildern 
meifterhaft das Thun und Treiben bes dänifchen Volkes, vorzüglich des Buͤr⸗ 
ger: und Handwerkerftandes und geißeln die Thorheiten und Lafter jener Zeit oft 
fchärfer als Moliere. Reichthum des Wiges, Ironie, komiſche Stärke, Grab: 
heit der Geſinnung und tiefer Verftand finden fich in diefen erſten gelungenen 
Verſuchen der komifchen Literatur der Dänen in fo hohem Grade vereinigt, daß 
nur wenige Nationen ihnen Ähnliches an die Seite zu ftellen vermögen. Das 
komifche Heldengedicht „Peter Paare” (1719. Deutfh, Kopenh. 1764. 8.), 
welches die Abenteuer eines Spezereihändlers zu Waffer und zu Lande ſchildert, 
ift ein Meiſterwerk des Witzes und der Satyre, welche auch in dem lateinifd) ges 
 fehriebenen Romane: „Niel Klim’s unterirdifche Reife’ (1741. Deutſch von 
C. ©. Mylius, Berl. 1788. 8.) in reihem Maße wieder zu finden find. Seine 
Eleineren Satyren und Fabeln („Moralske Fabler‘, Kiöbenh. 14751. 8. 
Deutſch, Leipzig 1769. 8.) verrathen nicht minder den geiftreichen Dichter. Auch 
als Hiftorifer hat ſich H. verdient gemacht und feine bieher gehörigen Keiftungen, 
von weldyen wir nur „„Den jüdiske Historie‘ (Kiöbenh. 1742, 2 Voll. 4.) 
und „„Danmarks Riges Historie‘ (Kiöbenh. 1755 — 54.3 Voll. A. Deutfcy, 
Flensb. 1743. 3 Bde. 4.) als die vorzüglichften nennen wollen, werden noch ims 
mer mit Recht gefhägt, Eine Auswahl feiner dänifchen Schriften, welche jes 
doch die poetifchen Werke vollftändig enthält, beforgte K. L. Rahbeck (Kopenh. 
1806— 14, 21 Bde. 8.). 

Hollaͤnder, f. Papiermühle, 

Holländerei ift der Betrieb der Landwirthfchaft nach holländifcher Art. Die 
Gelder einer Landwirthſchaft müffen dabei ununterbrochen neben einander liegen 
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und viele Wiefen in ſich einfchließen, fo daß Viehzucht als Hauptfache betrieben 
werden fann. 30. 
Holland, f. Niederlande. 
Holländische Sprache u. Literatur, ſ. Niederlaͤnd. Sprache u. Literatur, 
ABolar (Wenceslaus), der berühmtefte Kupferftecher und Radirer des XVII. 
Jahrh., geb. 1607 zu Prag, hatte bereits im Haufe feiner Eltern, von denen - 
er eine treffliche Erziehung erhielt, neben dem Studium der Furisprudenz, für 
das er beftimmt war, bedeutende Fortfchritte im Zeichnen gemacht, als ihn polis 
tifche Verhältniffe nöthigten, fich ganz der Kunft zu widmen. Er begab fich zu 
diefem Behufe im Jahre 1627 nad) Frankfurt a. M. zu Matthäus Merian, 
um ſich bei diefem trefflihen Meifter im Radiren zu vervolllommnen. Seine 
Fortſchritte waren überrafchend und bald ftand ihm der Lehrer nah. In Köln 
machte er die Bekanntſchaft des Grafen von Arundel, gewann deffen Gunft und 
eine Anftelung in feinen Dienften und begleitete ihn zuerjt nach Wien, dann 
nach England. Hier lieferte er mehrere Kupferfliche nach Gemälden aus des 
Grafen Gallerie, unter andern den berühmten Kelh nad) Mantegna’s Zeichs 
nung, fand überhaupt hinlängliche Befchäftigung und ward Zeichnenlehrer des 
Prinzen von Wales. Der Ausbruch der bürgerlichen Unruhen indeß unterbrach 
feine Arbeiten und er ward genäthigt, nachdem er an den unglüdlichen Verſuchen 
ber Royaliften im Jahre 1645 Theil genommen hatte, ſich zu feinem Beſchuͤtzer, 
dem Grafen Arundel, der fhon früher geflohen war, nach Antwerpen zu beges 
ben. Hier nahm er feine Arbeiten wieder auf, gerieth aber in großen Mangel, 
als der Graf während einer Reife in Stalien zu Venedig geftorben war. Er 
Eehrte daher 1652 nach England zuruͤck und arbeitete nothgedrungen für Buch: 
händfer, bis feine Lage durch Karl’s II. Ruͤckkehr nach England etwas verbeffert 
wurde. Im Auftrage des Hofes begab er ſich nah Afrika, um die Feſtung 
Tanger und deren Umgebungen aufzunehmen, erhielt aber nach feiner Ruͤckkehr 
im Jahre 1670 nur 100 Pfd. Sterl. als Belohnung. Go blieb er fortwährend 
in dürftigen Umjtänden bis zu feinem Tode, welcher den 28. März; 1677 er: 
folgte. — Die Zahl der Blätter, welche H. geliefert hat, belaufen fih auf 
3000 und zwar aus allen Gattungen der Malerei, ſaͤmmtlich aber mit fo großem 
Fleiße ausgeführt, daß man nicht weiß, ob man feine Landfchaften oder feine 
Figuren, Portraits und Architefturen mehr bewundern fol. Unter andern hat 
er viele Blätter nach Holbein, Elzheimer, Vandyk, Rubens und Teniers ges 
flohen. Vergl. Fuͤßli's „Kuͤnſtlerlexikon.“ 36. 
Holle, Solla, Frau Holle, ift ein beſonders in ben thuͤringer Volks⸗ 
und Geſpenſterſagen fortlebendes weibliches Weſen, welches, je nachdem die 
Laune iſt, als Freundin oder Feindin (unhold) der Menſchen ſich aͤußert. In 
der Sage vom wuͤthenden Heere erſcheint ſie als Anfuͤhrerin oder auch als Beglei⸗ 
terin des getreuen Eckhart (ſ. d. Art.) mit fliegenden Haaren und geſpenſtigem 
Antlitze auf einem ſchwarzen Feuerfunken ſpruͤhenden Roſſe, umgeben von einer 
klaffenden Meute und phantaſtiſchen Nebelgebilden. Spinnerinnen, welche von 
einem hohen Feſte, beſonders dem Weihnachtsfeſte, Flachs auf dem Rocken laſ— 
ſen, neckt ſie empfindiich, verwirrt das Garn und brennt wohl gar den Flachs 
an, Für die Fleißigen aber ſpinnt fie bei naͤchtlicher Weile und beſchenkt fie mit 
neuen Spindeln. — 8 fiheint als habe man mit der Frau 9. finnbildlich 
das geheimnifvolle Schaffen und Walten in der Narur andeuten wollen, was 
dadurch) beftätigt wird, daß fie auch als Bringerin der Fruchtbarkeit für Üder und 
Pflanzungen betrachtet wurde, wenn fie diefelben in Winterszeit überfchritt, 
In einigen Gegenden übrigens ift 9. oder Holde gleichbedeutend mit Here. 1. 
HBoloway (Thomas), ein ausgezeichneter englifcher Kupferftecher, geb, 
770 zu London, bildete ſich nach Sittler, Sharp und Lleath und erregte [yon 
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in ſeinen erſten Arbeiten durch Genauigkeit und Sicherheit der Ausfuͤhrung, ſo 
wie durch ſeine geiſtreiche Manier große Erwartungen. Am beruͤhmteſten aber 
wurde er durch ein Unternehmen, welches er nebſt ſeinem juͤngern Bruder in 
Verbindung mit Webb und Slann im Jahre 1806 begann, wir meinen die 
Darſtellung der 7 Raphael'ſchen Cartons (gewoͤhnlich die Cartons von Hamp⸗ 
toncourt genannt) im Kupferſtiche. Er erlebte indeß die Vollendung dieſes groß: 
artigen Werks nicht; denn bei feinem Tode im Jahre 1828 waren nur 5 Blätter 
erfchienen. Diefe aber gehören nad) dem Urtheile Sachkundiger unter das Vor: 
züglichfte, was in neufter Zeit in der Kupferftecherfunft geleiftet worden ift. 36. 
Holm ift das dänifche und ſchwediſche Wort für Infel. In der Baukunſt 
heißt fo das Querholz, welches auf eingerammten Pfählen befeftigt ift, um mit 
diefen ein Joch zu bilden (Steg, chevalet), 9. 
Bolman (James), einer der merkwuͤrdigſten der neuern Reiſenden, ma 
früher engliſcher Marinelieutenant und erblindete gaͤnzlich. Nichtsdeſtoweniger 
ging er ſeit 1819 auf Reifen, durchreiſte bis 1821 faſt alle Länder Suͤdeuropas, 
befuchte dann Rufland, ging, von hier zurüdgemwiefen, 1827 zu Schiffe, um: 
fhiffte Afrika, befuchte Madagaskır, Indien, Geylon, Auftratien und das 
nordamerifanifche Feſtland und Eehrte 1832 nach London zurüd, wo er allge: 
meines Intereſſe erregte. (MWergleiche über ihn Ausland, 1834. Nr. 142 — 
145; Bran’s Miscelt., 1834. S. 51 — 55.) 16, 
1 qholſtein, lat. Holsatia; franz. Holsace; engl. Holstein, ift ein zum 
Königreihe Dänemark gehöriges deutfches Herzogthum und als ſolches ein Theil 
bes deutfchen Bundes. In dem Art. Dänemark ift bereits eine kurze geographis 
fche und ftatiftifche Überficht deffelben gegeben ; hier daher nur eine Überficht feiner 
Geſchichte. — Ureinwohner, Holfteins waren die Sachfen, welche von dem 
Namen des Landes im Mittelalter Nordalbingier hießen und bis zu Karl dem 
Großen ihre Freiheit behaupteten. Diefer unterjochte fie," verpflanzte 10000 
Familien jenfeits des Rheins und errichtete aus dem eroberten Rande ein Mark: 
grafthum, welches auch nad) ihm fortdauerte und unter Kaifer Lothar im Fahre 
1113 mit Stormarn vereint an den Grafen Adolph II. von Schauenburg ge: 
langte. Deſſen Nachkommen vergrößerten ihr Gebiet durch Eriegerifche Tapfer— 
feit, die fie mit wenigen Ausnahmen in den nie ruhenden Kämpfen des Nordeng, 
an denen fie Theil zu nehmen genöthigt waren, auf das Rühmlichfte bewährten, 
Johann I. und Gerhard I., die Söhne Adolph's IV., gründeten im Sabre 
1244 die beiden Linien H.: Kiel und H.: Rendsburg, von denen aber die erftere 
im Fahre 1390 wieder erlofh. Die Rendsburger ftarb mit Adolph VIII. aus 
(im Jahre 1459) und die Stände wählten nun den König Chriftian I. von 
Dänemark aus dem Haufe Didenburg, den Schwefterfohn Adolph's VIII. 
als naͤchſten Erben zum Grafen (feit 1474 Herzog). Durch Theitung zwifchen 
König Ehriftian III. und feinen Brüdern im Jahre 1544 entftanden die beiden 
Hauptlinien, die königliche und die herzogliche. Aus der erften, auch die gluͤck⸗ 
ftädtfche genannt, gingen wieder durch Johann Chriſtian's III. jüngern Sohn 
die Nebenlinien Sonderburg mit ihren Nebenzweigen, von denen H.: Sonder: 
burg: Auguftenburg und H. Beck (jest H.:Auguftenburg : Glüdsbury genannt) 
noch blühen, Norburg, Glüdsburg und Piön hervor. Morburg erloſch 1722, 
Gluͤcksburg 1779 und Pıiön 1761. — Über die önigliche Kinie f.d. Art. Däs 
nemark. — Die zweite Hauptlinie, die herzogliche oder holftein = gottorpifche, 
aus welcher dad Haus Oldenburg ſtammt, war 1544 durch Adolph, Chriſtian's 
IH. Bruder, geftiftet worden, unter deffen Nachfolgern Friedrich III. das Recht 
der Erftgeburt bei der Erbfolge einführte (1616). Nachfolgende fehr heftige 
Streitigkeiten mit Dänemark, welches befonders wegen Schleswig immer er⸗ 
neuerte Verfuche machte, wurden endlich 1773 dadurd beigelegt, daß Paul l., 
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Großfürft, fpäter Kaifer von Rußland, Sohn des Kaiferd Peter IIT., welcher 
als der erfte aus dem Haufe H.: Gottorp (er war des Herzogs Karl Friedrich und 
der ruffiichen Peinzeffin Anna Sohn) den Thron 1762 beftiegen hatte, durch ei: 
nen Vertrag H.-Gottorp an Dänemark überließ und für ſich Oldenburg und 
Delmenhorft nahm, welches er aber fpäter an die jüngere Linie des Haufes Got: 
torp abtrat (f. d. Art. Oldenburg). Seitdem blieb H. mit Dänemark vereinigt; 
1806 bob der König die ftändifche Verfaffung des Herzogtbums auf und 1815 
trat ev ald Herzog v. H. zum deutfch. Bunde, hat als folcher die 10. Stimme und 
ftellt ein Gontingent von 3900 M. Dem allgemein gefühlten Bedürfniffe der 
Miedereinführung einer ftänd. Verfaffung hat der König im Jahre 1833 abge: 
holfen, indem er die feinen übrigen Staaten gegebene Verfaffung aud für 9. 
als gültig erklärte. Nach den neuften Nachrichten wird die zum erſten Male zu: 
fammenberufene Etändeverfammlung in Kurzem ihre Sigung eröffnen. 15. 
Holtei (Karl Eduard von), ein beliebter deutfcher Dramatiker der neuften 
Beit, am 24. Jan. 1797 zu Breslau geboren, betrat, nachdem er den Feldzug 
von 1815 als Freirwilliger mitgemacht hatte, in feiner Vaterftadt zuerft die Bres 
ter. Mancherlei Ungemady, welches er freilich nicht felten durch fein überrafches 
Benehmen ſelbſt berbeiführte, vermochte nicht feine von früher Jugend an ges 
hegte Neigung für die Bühne zu ſchwaͤchen. Zu Berlin, wohin er ſich fpäter 
wendete, arbeitere er viel für das königeftädter Theater und erwarb fich beſonders 
um das deutſche Singfpiel kein geringes Verdienft. Als Kegiffeur an das Hof: 
theater zu Darmftadt berufen (1830) erhielt er zugleich die Stelle eines Vorlefers 
bei der Großherzogin, ſah fich aber, da die ungünftigen Zeitverhältniffe-auf die 
großherzogliche Bühne einen nachtheiligen Einfluß äußerten, ſchon nad) Jahres: 
frift genöchigt nad) Berlin zuruͤckzukehten, wo er als Schaufpieler und Theater: 
dichter große Achrung genießt. H.'s Komödien, Poflen, Singfpiele und 
Schauſpiele, von welchen wir hier nur „Die Farben‘, Luftfp. (Bert. 1819); 
nDie Berliner in Wien‘ und „Die Wiener in Berlin“, Poflen (1826); „Ro: 
bert der Teufel’; „Der alte Feldhetr“, Liederfpiele, und das Schaufpiel „Leo⸗ 


nore“ (Bert. 1829) als die befannteiten nennen, wurden allenthalben mit Bei: - 


fall aufgenommen, obſchon fie vom höheren Standpuntte der Kunft aus betrach⸗ 
tet Vieles und Bedeutendes zu wünfchen übriglaffen. Charaktere und Situas 
tionen bieten nur felten etwas Neues; eben fo ungern vermißt man heitere Fri⸗ 
ſche und Achte Luft. Die Sprache verdient im Allgemeinen Lob. Als Lyriker 
fieht H. vieleicht höher denn als Dramatiker; feine „Gedichte“ (Bert. 1826) 
zeichnen ſich vor den oft bie zur Unleidlichkeit matten und faden Reimereien uns 
ferer Zeit ruͤhmlichſt aus. Einen Mißariff muß man jedoch feine „Schleſiſchen 
Gedichte” (Berl. 1830. 8.), worin ihm Hebel als Mufter vorleuchtete, nen: 
nen, da die Gemuͤthsſtimmung der Schlefier eher alles Andere als poetifc) iſt und 
ſich nur hoͤchſt felten im Gefange äußert. 67. 
„olz, lat. lignum; franz. bois; engl. hood, ift eine aus Mark: ober 
Spiegelfafern und Kängenfafern (geftrediten Zellen und Spiralgefäßen) zu einem 
feften Ganzen verwachſene und erhärtete Pflanzenmaffe, welche von außen mit 
einem dünnen Haͤutchen, das man die Oberhaut nennt, bekleidet iſt. Letztere 
befigt eine ziemliche Feftigkeit und ift einer großen Ausdehnung fähig. Gleich 
unter ber Oberhaut befindet fich die Rinde (cortex), welche aus lauter verfchie: 
dentlich durch einander gewickelten Faſern gebildet ift, zwiſchen denen ſich ein fürs 
niges, aus lauter Blafen und Echlauchen beftehendes Werfen befindet, das man 
bas zellige oder ſchwammige Gewebe nennt. Außerdem enthält die Rinde auch 
noch eigene Röhren oder Saftgefäße, in denen ein dider, oft gefärbter Saft ent: 
halten iſt. Rist man die Rinde hin und wieder auf, um das Ausfließen diefer 
Säfte zu befördern, fo verdiden fie an der Luft und bilden einen Klumpen von 
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Gummi, Harz und andern trodenen Säften. Nahe an ber Rinde erzeugt fich 
eine dickere Subftanz, welche Baft (liber, cambium vegetabile) heißt, und 
an biefe ſchließt fi das junge H.oder der Splint (alburnum) und das eigent= 
lihe H. an. Das Wachsthum der Holzmaffe vermehrt fi von außen durch 
Bildung neuer Mark: und Längenfafern unter dem Bafte. Jedes Jahr legt 
ſich an das alte 9. eine neue Splintfhicht an, die bei den meiſten Holzarten be— 
merkbare Ringe bildet, welche Zahresringe heißen. Aus der Anzahl diefer Ringe 
läßt fich das Alter des Stammes erkennen. Der Splint zeichnet ſich durch feine 
lichtere Farbe und weichere Befchaffenheit aus; er ift dem Verderben fehr unter- 
worfen und überhaupt ärmer an eigenthümlichen Beftandtheilen als das alte H., 
weßhalb er von Nug: und Karbhölzern abgefondert wird. Die von dem Dolze 
unmittelbar umfchloffene, in der Mitte des Stammes befindliche lodere Ma: 
terie heißt das Mark, welches aus Zellgewebe befteht und zur Bildung des jüng- 
ften Triebes unentbehrlich ift, fpäter aber abflirbt und vertrodnet. In techni= 
fher Hinficht ift die Benugung des Holzes ungemein mannigfaltig. Seine Bes 
nennungen richten fich nicht allein nach feinem verfchiedenen Gebrauche, fondern 
auch nach der Befchaffenheit der Blätter, nad) bem Grade der Härte, nad) feinem 
Urfprunge ꝛc. Laubholz nennt man diejenigen Bäume und Sträucher, welche 
eigentliches Laub oder Blätter und einen wäfferigen Saft haben. In mandıen 
Gegenden heißt e8 auch lebendiges Holz, weil ed aus den Wurzeln und 
Stöden wieder ausfchlägt, Sommerloden treibt und alle 10 bis 20 Jahre wieder 
fhlagbar wird. Nadel: oder Tangelholz nennt man diejenigen Bäume, 
welche ſtatt des Laubes runde, fpisige, nabelähnliche Ausfchuffe haben. Der 
dunkelgrünen Farbe wegen nennt man ed auch Schwarzholz und, meil bie 
Bäume aus den Wurzeln nicht wieder ausfchlagen, todte8s Holz. Sie ent: 
halten einen ölig=harzigen Saft. Das Laubholz theilt man wieder in Baum: 
holz und in Buſch- oder Staudenholz. Baumholz nennt man da$ zu vol: 
len Bäumen ausgewachſene H. und, wenn daffelbe zu hohen oder Hauptftäm: 
men aufgefliegen ift, hochflämmiges oder auch Oberholz. Buſch-, Stuaudenz, 
Strauch oder Unterholz heißt alles holzartige Gewaͤchs, das nicht über 5 bis 10 
Fuß hoch wird. — Durch die verfchiedenen Grade von Härte unterfcheidet man 
das H. in hartes und weiches. Zu erfterem rechnet man gewöhnlich das Laub: 
holz und zu legterem das Nadelholz; jedoch finden fich bei beiden Gattungen vers 
fhiedene Abftufungen der Härte und Weichheit. In Hinſicht des Gebrauches 
unterfcheidet man: 1) Bau- oder Zimmerholz und Schiffsholz. Hier: 
unter begreift man alle diejenigen Holzarten, welche zur Aufrichtung der Ges 
bäude, zu Balken, Schwellen, Riegeln, Bretern, Bohlen, Maften ꝛc. Dies 
nen. Dan nimmt hierzu Eichen:, Erlen-, Kiefern: und Zannenholz. 2) Nutz⸗ 
holz, woraus die Ziichler, Drechsler, Stellmaher, Böttcher, Inſtrument⸗ 
macher 2c. allerlei Haus- und Adergeräthe, Handwerkszeug ꝛc. verfertigen. 
Man rechnet hierzu das Eichen=, Erlen- Birken:, Buchen:, Eſchen-, Ahornz, 
Äpfel-, Birnen=, Pflaumen:, Gedern=, Eben:, Mahagony: und andere Ar: 
ten H. Die fhönften Hölzer zieht Europa aus andern Welttheilen, obſchon 
Deutfchland unter den andern europäifchen Yändern gegenwärtig allein reich ges 
nug an mannigfaltigen zum Theil trefflichen Holzarten if. Das Wurzelholz 
von ben großen Wurzeln verfchiedener Bäume ift ſchoͤn figurirt und geflammt 
und wird daher unter dem Namen Mafer von den Zifchlern zum Fourniren . 
(Belegung mit dünnen Platten) und zuandern feinen Sachen benugt. 3) Brenn: 
holz. Die vorzüglichften hierzu dienenden Holzarten find von den Laubhoͤlzern 
Buchen-, Exlens, Eichen: und Birkenholz; minder gut ift Linden, Espen:, 
Ropkaftanienholz u.a, Die Nadelhölzer geben eine weniger anhaltende Hitze. 
Nur völlig trodenes, nach Verhältniß des Feuerraumes gehörig leingefägtes und 
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— H., verbunden mit zweckmaͤßiger Einrichtung der Schornſteine, 
Stubenoͤfen, Kuͤchenheerde zc., entwickelt den Waͤrmeſtoff am vortheilhafteſten 
und zwemäßigften. 4) Sa ebehötfzer. Dahin gehören das Brafilien = oder 
Fernambuk-, Roth-, Sapan:, Sandel:, Bifet:, Blau:, Bimas- und an: 
dere in= und auslandifche Arten 9. 5) Arzneihölzer, ald Quaffia, Gua— 
jat, China, Aloe, Saffafras, Colombac, Campher, Simaruba, Schlan= 
genholz u.a. — Die gefällten Stämme bereitet man oft [don im Walde eini- 
germaßen zu, daher man unter dem Namen Gewaldrecht ſolche Stämme ver> 
fteht, die im Walde befchlagen oder vierkantig behauen morden find; wogegen ' 
man ein Stud baumfantig nennt, welches nicht auf allen Seiten nach dem 
Mintel glatt behauen ift, fondern hin und wieder noch etwas Rundung von dem 
Baume hat. Die befte Zeit zum Fällen des Holzes ift der Spätherbft und der 
Minter, wo der Saft am ftärkften verdidt und in einer fehr geringen Bewegung 
ift und mo Splint und H. am fefteften und am meiften gefchlofjen find. Im 
Fruͤhjahte enthält e8 zu viel Saft, der ed zum Verderben geneigt macht. Um 
das H. vor dem Verderben und die daraus gefertigten Waaren vor Riffen und 
Sprüngen zu fhügen, muß es vorher gehörig austrodnen. Diefes gefchieht 
gewöhnlich in freier, warmer Luft und zwar um fo fehneller, wenn man die 
Stämme vorher von der Rinde befreit hat; am fchnellften und beften aber, wenn 
man fie gleich nach dem Fällen in ſolche Stüde zerfägt und zerfpaltet, wie man 
fie zu der Verarbeitung nöthig hat. Noch vorzüglicher wird das H. ald Mate: 
trial für verfchiebene Holzarbeiten, z. B. zum Mafchinenbaue, zu mufilalifchen 
Inſtrumenten u. dgl., wenn nicht blos die wäfferigen, fondern auch die harzigs 
öligen Stoffe (eine Kodipeife der Würmer und anderer Inſecten) herausgezogen 
werden. Diefes gefchieht durch fogenanntes Auslohen oder Einſenken unter 
Waſſer auf längere Zeit und bei Eleineren Stüden durch Auskochen in heißem 
MWafjer oder noch volltommener in ÖL; ferner durch Hineintreiben heißer Waſſer— 
dämpfe in verfchloffene Kaften oder audy durch Räuchern,, wie es die Verfertiger 
der hölzernen Uhren im Schwarzwalde machen. — Dbgleich die Natur feibft 
für die Anlage und Fortpflanzung der Forſtbaͤume forgt, fo muß doc) befonders 
in holzarmen ober. fehr bevölferten Ländern die Kunft und Wiffenfchaft derfelben 
zu Hülfe tommen. Diefes gefchieht durch Anlegung neuer Hölzer mittelft Aus⸗ 
ftreuung von Samen, Fortpflanzung der jungen Bäume, fo wie durch Ableger. 
Dabei muß man theils auf das Klima und die Lage, theils auf die Befchaffenheit 
des Bodens und Standorts für jede Holzart und auf die Urbarmachung deffelben 
Rüdfiht nehmen. In Anfehung des Klimas ift zu berüdfichtigen, ob es warm 
oder £alt fei; denn manche Bäume und Pflanzen wachfen nur in mwärmeren, - 
manche wieder in kälteren oder'gemäßigten Ländern. Nicht weniger wichtig ift 
die Lage eines Waldes. Manche Holzarten gedeihen beffer, wenn fie in einer 
mehr nad) Dften oder Süden, manche, wenn fie in einer mehr nad) Weften oder 
Morden gerichteten Rage ftehen; eben fo zeigt fich das Wachsthum und Gedeihen 
berfelben anders in Ebenen und wieder anders in gebirgigen Gegenden. Unter 
allem diefen hat jedocdy der Boden den größten Einfluß auf das Wachsthum der 
Holzarten. Die allgemeine und befondere Kenntniß der Erdarten ift daher zum 
Anbaue des Holzes aͤußerſt nothwendig, weil ohne dieſelbe der rechte Standort 
für Aa nie recht gewählt werden kann. a ſen⸗ 
ſchaft 

Holzmann (Daniel), ein deutſcher Meiſterſaͤnger, in der erſten in de 
XVl. Jahrhunderts zu Augsburg geboren, von deſſen Lebensumftänden nichts 
mehr befannt ift, als daß er ſich theils in feiner Vaterſtadt, theils in Wien auf: 
hielt, brachte die bekannten Fabeln, welche den Biſchof Cyrillus von Theſſalo⸗ 
nid) (nicht, wie man oft fälfchlicy behauptet hat, von Baſel), den Apoftel der 
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Slaven, zum Verfaſſer haben und die urſpruͤnglich griechiſch gefchrieben waren 
und fpäter unter dem Zitel „„Speculum sapientiae“* lateiniſch bearbeitet wurden, 
wahrfcheinlich nach einer früheren deutſchen profaifchen Überfegung in vierfüßige 
gereimte Jamben. Diefe zu ihrer Zeit ziemlich beliebte, aber nicht jehr gehalt⸗ 
reiche Umbildung erſchien unter dem Titel: „Spiegel der natürlihen Wayßhait 
durch den Bifchof Cyrilum mit 95 Fabeln und [hönen Sleichnuffen befchrieben, 
in beutfche Reime gebradht duch D. Holzmann“ (Augsb. 1571. 4. u. d.), und 
wurde von X. G. Meißner dem fabelliebenden Leer in einer Auswahl (Reipzig, 
1782. 4.) von Neuem und zwar in Profa vorgeführt. 67. 
Holzſchneidekunſt (Zylographie) nennt man die Fertigung und den 
Abdruck einer Holztafel, auf welcher die Umriffe und Schraffirungen der Figur, 
welche auf dem Papiere fich darftellen foll, erhaben erfcheinen, mas aber weiß 
bfeiben foll, tiefer ausgegraben if. As Material bedient man ſich gewöhnlich 
geglätteter Tafeln von Buchsbaum, auf welche die Zeichnung mit Kreide aufge: 
tragen, ausgefchnitten, mit Dlfarbe beftrihen und dann abgedrudt wird. Eis 
nen folchen Abdrud nennt man einen Holzſchnitt. Bekannt ift es, daß die 
Chineſen feit alten Zeiten ihre Bücher mit Holztafeln druden und daß die Kabri: 
kanten Indiens auf diefelbe Weife farbige Figuren auf Zeuche und verwandte 
Stoffe übertragen. Die eigentliche Xylographie beginnt aber erft mit der Erfin: 
dung der Formfchneidekunft, welche mit Wahrfcheinlichkeit in das XIII. Jahr- 
hundert gefegt wird, und, zwar in Deutfchland, wie an der Zeichnung und Com: 
pofition der früheften Verſuche fowohl, als an der hiſtoriſch begründeten That: 
fache, daß die Meifter der Formfchneidefunft, gewöhnlich Briefdruder genannt, 
im Auslande größtentheild Deutfche waren. Der ältefte bis jetzt befannt gewor⸗ 
dene Holzſchnitt ift der h. Ehriftoph von 1423; er ſowohl als alle übrigen Holz⸗ 
Schnitte des XV. Jahrhunderts verrathen noch eine gänzliche Unkenntniß der Per: 
fpective; Figuren, Kleider, Erde und Berge find nur in Conturen, weit fie 
nad) dem Zeitgefhmade übermalt werden muften; der Abdruck geſchah nicht mit 
der Preffe, fondern mit dem Reiber. Um 1442 gab e8 in Nürnberg ſchon eine 
ordentliche. Holzfchneiderzunftz man fing an den einzelnen Bildern einen Text 
beizufügen und mehrere in einen Band zu vereinigen und auf diefe Art entſtan⸗ 
den die fogenannten rylographifchen Werke, welche aber nad} der Erfindung und 
Verbreitung der Buchdruckerkunſt wieder aufbören mußten. Das erfte mit bes 
weglichen Lettern gedrudte Bud mit Holzichnitten find „Boner's Fabeln“ 
(Bamb. 1461. Fol.); wahrſcheinlich ſchnitt der Druder, Alb. Pfifter, ſelbſt 
auch die Figuren. Wir nennen vop den Holzichneidern des XV. Jahrhunderts 
nur noch M. Wohlgemuth und F. Pleydenmwurf. Die Kunft fing an 
bedeutende Fortfchritte zu machen; der Übergang von Schatten und Licht wird 
fhon angedeutet; die Umriffe werden zarter und die Schattenftriche gefpigter ges 
ſchnitten. Auch fällt eine neue, bald Albr. Dürer, bald dem Staliener Hugo 
da Carpi, aber wohl Beiden mit Unrecht zugeichriebene Manier in dieſe Zeitz wie 
meinen die Manier des Helldunfels (ital. chiaroscuro; franz. elairobscur, ca- 
mayeu), Diefe beftand darin, daß man durch die gleichzeitige Anwendung von 
zwei, drei und vier auf einander paffenden Holztafeln (Stöden) Licht und 
Schatten in die bis dahin blos aus Umriffen beftchende Zeichnung brachte, indem 
man auf die erfte Tafel die Umrijfe, auf die zweite die ftärkften Schatten, auf 
bie dritte und vierte die Mitteltinten auftrug. Der höchlte $lor der H. fällt in 
bie erfte Hälfte des XVI. Jahrhunderts; an der Spige aller Meifter ftehe Albr. 
Dürer; aus feiner Schule gingen die vorzüglichften Xylographen hervor, welche 
die Fehler ihrer Vorgänger, Steifheit und Vernachlaſſigung der Optik und der 
Derfpective, forgfältig vermieden und in der Compofition mehr Freiheit und Ges 
nialität bewiefen. Wir nennen nur 9. B. Grün, 9. Burgkmair, 9. 
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Shäuflin, Joſt bde Negker, K.Cranach, H. Springinklee, 9.6, 
Beheim und H. Holbein. Frankreich und Italien blieben weit hinter Deutſch⸗ 
land zuruck. Nach dem Tode dieſer Meiſter fing aber die H. an ſchnell zu ſinken, 
wozu die immer mehr in Aufnahme fommenden Kupferſtiche nicht wenig beitru: 
gen. Außer den Werken von V. Solis, 3. Aman, Borberger, Stim: 
mer und Ch. Murr, welche größtentheild zur Verzierung gedrudter Bücher 
dienten, treffen wir in diefer Zeit auf nichts Bedeutendes. Im XVI. und 
AV. Sahrhunderte ſank die Formſchneidekunſt in Deutſchland zu einem gemei= 
nen Handwerke, welches ſich mit Modelfchneiden für Fabriken befchäftigte, herab. 
In Frankreich aber, wo diefe Kunft fpäter aufblühte, erreichte fie im vorigen 
SZahrhunderte die höchfte Stufe. In der neuften Zeit fcheint die Zylographie 
durch die Bemühungen geſchickter Künftter wieder zu neuer Blüthe emporzufteis 
gen; ficher verdienen die Leiftungen der Deutichen Unger, Gubitz, Unzel: 
mann in Berlin, B. Höfelin Wien und Neuerin Münden, der Englän: 
der Nesbit, Branſton, Clennel, Hole und befonders T. Bemwid, ber 
Franzoſen N. le Sueur, Roger, Papillon, Caron, Beugnet und 
du Goure und der Ftaliener Moretti, Canoffa, Jackſon und Zanetti, 
= die Manier des Helldunkels wieder einzuführen fuchte, ale Achtung. Wal. 
J. Heller’s —— der Holzſchneidekunſt von den aͤlteſten bis auf die neueſten 
Zeiten“ (Bamb. 1823. 8 66. 
Holzwart ———— , ein deutſcher Dichter des XVI. Jahrhunderts, zu 
Harburg in Oberelfaß geboren, ſcheint eine gelehrte Erziehung erhalten und bei 
feinen Zeitgenoffen in großem Anfehen geftanden zu haben. Sein „Luſtgarten 
deutſcher Poeterei’’ (Straßb. 1568. Fol.) ift ein mweitläufiges gereimtes Werk 
zur Verherrlichung des fürftliheh Haufes Würtemberg, zwar mit allegorifchemn 
und mpthologifchem Prunke überladen, aber nicht ohne allen poetiichen Gehalt. 
n feinem didaktifchen Gedichte, ‚Emblematum tyrocinia, d. i. eingeblümete 
He oder Gemälpoefy” (Straßb. 1581) bewährt er einen gefunden, Eräftis 
gen Verftand, der fih am wenigften in feinem biblifchen Schauſpiele „Saul 
(Bafel, 1571) wiederfinden laͤßt. Das Stud hat nicht weniger als B Acte, 
hundert redende und fuͤnfhundert ſtumme Perſonen. 67. 
Bomann (Johann Bapt.), ein verdienſtvoller Geograph und Begründer 
bes nad) feinem Namen benannten Randchartenverlags zu Nürnberg, geb. zu 
Kamlach im baierifchen Oberdbonaufreife am 20. März 1663, war 'von feinen 
Eltern für das Kloſter beftimmt, entfloh aber aus demfeiben und trat in Nürns 
berg zur proteftantifchen Kirche über. Seit 1687 erwarb ſich H. feinen Unter: 
halt als Notar und beichäftigte fich nebenbei mit Kupfer: und Landchartenftechen, 
worin er es bald fo weit brachte, daß feine Arbeiten mit allgemeinem Beifalle 
aufgenommen wurden, welches ihn veranlaßte, 1702 einen foͤrmlichen Land⸗ 
&hartenhandel anzulegen. Nach und nad) lieferte H. gegen 200 Charten, bie 
ſich ſowohl durch Brauchbarkeit und Genauigkeit ald auch durch Wohlfeilheit aus- 
zeichneten. Dabei verfertigte er Kleine Armillarfphären, Taſchengloben, kuͤnſt⸗ 
liche Uhren und andete mechaniſche Kunſtwerke. Seine raſtloſe Thaͤtigkeit und 
fein Fleiß brachten feine Anſtalt ſehr bald in großen Ruf und erwarben ihm allge: 
meine Achtung, fo daß er von der Akademie der Wiffenfchaften in Berlin zu ihr 
rem Mitgliede ermählt, vom deutfchen Kaifer zu feinem Geographen ernannt und 
mit einer goldenen Ehrenkette befchenft und von Peter dem Großen zum ruffifchen 
Agenten erhoben wurde, Won allen Seiten mit Auszeihnung überhäuft Farb 
H. am 1. Zul. 1724 und hinterließ feine Anftalt im größten Flore. 33, 
Bomberg (Wühelm), älterer franzöfiicher Chemiker, 1645 zu Rouen ge: 
boren und 1715 geitorben, war einer der fleifigfien Scheidekuͤnſtler damaliger 
Zeit. Seine zahlreihen Abhandlungen find in der „Histoire de l’Academie 
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royale des sciences‘‘ (Paris, 4685 — 1711) niedergeleg und er zeigte hier, 
außer vielem Anderen, die Darftellung des Pyrophors und wie die Borarfäure 
aus dem Borar gefchieden werden könne, obgleich leßtere ihrer Natur nach ihm 
noch nicht deutlich bekannt war und lange Zeit unter ber Benennung „Sal seda- 
tivum Hombergi‘“ vorkommt. 5. 
Bomburg, f. Heſſen. 
Homburg (Ernft Chriftoph), einer der befferen Dichter der fchlefifchen 
Schule, 1605 zu Mühla bei Eifenach geboren, widmete ſich der Rechtsgelebr: 
ſamkeit und lebte als Gerichtsactuar und Rechtsconfulent zu Naumburg, wo er 
am 2. Sun. 1681 ftarb. Seine Gedichte, welche unter dem Zitel „Schimpf: 
und ernfthafte Clio“ (1636. N. A. Jena, 1642. 8.) erfhienen, find größten: 
theils Nahahmungen franzöfifher und holländifcher Mufter, nur wenn er feinen 
eigenen Genius walten läßt, gelingt ibm Manches, was uns jegt noch durch 
heitere Einfalt und Wohllaut erfreuen kann; befonders find feine Epigramme, 
denen es nicht an Wig und glücklichen Wendungen fehlt, zu beachten. Gerin— 
geren Werth haben feine „Geiftlihen Lieder” (Maumb. 1658. 8.) fo wie die dra⸗ 
matifchen Verfuche: „Tragicomoͤdia von ber verliebten Schäferin Dulcimunda” 
(SZena, 1643. 8.) und „Der Selbftftreit”, nach dem Holländifchen des Cats 
Nürnb. 1647, 8.). Als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft hieß 2 der 
euſche. 
Home (Henry), ein ausgezeichneter engliſcher Juriſt und philoſophiſcher 
Schriftſteller, 1696 zu Kaimes in der Grafſchaft Berwick geboren, widmete ſich 
der Jurisprudenz und ward 1724 in die Zahl der Advocaten aufgenommen. 
Seine Gelehrſamkeit und Rechtlichkeit verſchafften ihm eine Menge Clienten, die 
ihn mit Arbeit uͤberhaͤuften, von welcher er fh durch den Landbau zu erholen 
fuchte. Schottland verdankt ihm die Einführung mancher Verbefferung in der 
Landwirthſchaft. Sein Anfehen flieg fo hoch, daß er 1752 zum £öniglichen 
Richter ernannt wurde und den Titel Lord Kaimes erhielt. Er ftarb am 17. 
Der. 1782. H. war ein Mann von philofophifhem Geifte, vielen Kenntniffen 
und Talenten und ausgezeichneter Seinheit des Geſchmacks. Wir übergehen hier 
feine zahlreichen juriftifchen Schriften mit Stillſchweigen und nennen nur die mit 
Geiſt und Geſchmack, mit logifcher Beftimmtheit und philofopbifcher Befonnen: 
heit ausgeführten Werke: ',,Essays on the principles ofmorality and natural 
religion‘ (Edinb. 4751. 8. Deutfdy von K. G. Rautenberg, Braunfchweig, 
1768. 2Bde. 8.); „Elements of eriticism‘‘ (1762. N. E. Edinb. 1806. 
2 Voll. 8. Deutih von J. N. Meinhard, 1765. N. von G. Schatz beforgte 
Ausg. Leipz. 1790 — 91. 3 Bde. 8.) und „„Gketches of the history of man“* 
(1774. N. E. Edinb. 1807. 5 Voll. 8. Deutſch von A. E. Klaufing, Leipz. 
1783. 2 Bde. 8.). Seine „Anleitung zur Kritik“ war lange ein allgemein be: 
liebtes Handbuch; zur Aufklaͤrung der Idee des Schönen trägt e8 freilich fat gar 
nichts bei, aber durch die Erörterung der einzelnen Gefichtspunkte, nad) denen 
man das Schöne in Beziehung auf die Seelenkräfte, die Affecte und Leidenſchaf⸗ 
ten und die Sprache beurtheilen muß, hat es fehr großen Nugen geftifter. 66. 
Home (Everard), berühmter Arzt, geb. 1756 in Edinburgh, wo fein 
Vater Arzt war, Übte in frühern Jahren die Kunft unter Aufficht feines Vers 
wandten, des berühmten J. Hunter, aus, deffen Leben er befchrieben und defien 
Werke er herausgegeben hat. Mach deffen Zode erwarb er ſich in einer Mjaͤhri⸗ 
gen Praris zu London den Ruf des erften Arztes, Wundarztes und Phyfiologen 
Englands und wurde nad und nad) Baronet, Leibchirurg des Königs, erfter 
Chirurg des Georgenhospitals, Präfident und Profeffor der Anatomie und 
Chirurgie am königl. Collegium der Chirurgie. Er ſtarb am 31. Aug. 1832 zu 
Chelſea. Seine Schriften über Anatomie, Phyfiologie und Chirurgie befinden 
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ſich in den Philosophical Transactions zerſtreut; mehrere derſelben find ins 
Deutſche uͤberſetzt. | Ä —— 
Someiriten, ſ. Hamjaren. * 
Bomer, derjenige griechiſche Dichter, mit dem fuͤr uns bie griechiſche Lite⸗ 
ratur (f. d. Art.) beginnt, über den wir aber, was den Ort anlangt, wo er ge: 
boren, die Zeit, wann, und die Verhältniffe, unter denen er gelebt, wie fchon 
ſelbſt das Alterthum; wo fih 7 Städte um die Ehre flritten, Geburtsort des H. 
zu fein, blos auf Bermuthungen beſchraͤnkt find, die auch ſchwerlich zu einer 
entichiedenen Gewißheit gebracht werden können Jene 7 Städte des Alterthums 
waren Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Argos, Athen, zu 
denen nach Andern auch noch Pylos und Kyme zu zählen find. Die meiften 
MWahrfcheinlicykeitsgründe haben aber Smyrna und, nad) der Angabe des home: 
rifchen Hymnus auf Apollo, die Infel Chios für fih. Seine Geburtszeit ſetzt 
man nad der gewöhnlichen Anſicht O00 — 1000 Jahre v. Chr., oder ungeführ - 
300 Zahre nad) der Einnahme Trojas, während Theopompus und Euphorion 
fie 500 Zahre nad) Trojas Eroberung ſetzen. Bon den Verhältniffen, unter 
denen H. geboren, erzogen, gebildet wurde, in denen er lebte und dichtete, tver- 
den uns ebenfalls nur dürftige Nachrichten geboten, deren Unbeftimmtheit und 
Unzuverläffigkeit beim erften Blicke klar in die Augen fpringen. Nach. der Alte: 
ſten Sage war 9. ein Sohn des Mäon und der Kritheis und wurde als ein un: 
eheliches Kind am Fluffe Meles bei Smyrna geboren, von welcher Angabe fich 
bie Benennungen Mäonide und Melefigenes (d.h. der am Meles Geborene) 
herſchreiben. Bloße Fabel -fcheinen jene Angaben zu fein, nach denen H. blind 
war, oder wohl gar wegen Armuth als Bettler durch den Vortrag feiner Gedichte 
vor ben Thüren ſich fein Brod verdiente und kuͤmmerlich fein Leben gefriftet Habe. 
Aud von H.’8 Tode wiſſen wir fo viel wie nichts, halten uns daher nur an das, 
was als reines Beiftesproduct von ihm auf ums gekommen ift, fprechen fonach 
erft von feinen Schriften überhaupt und dann von den verfchiedenen Anfichten, 
die über fie, die älteften Denkmale der griechiſchen Literatur, geherrſcht haben 
und noch herrſchen. Von H.'s fchriftlichen Dentmalen find nun vor allen die 
Iliade und die Ddpffee die zwei älteften, aber auch vollenderfien griechifchen Epos 
pden zu nennen. Jedes diefer Gedichte befteht aus 24 Abfchnitten oder Rhapfo⸗ 
dien, und die Iliade befchreibt den Zorn des von Agamemnon beleidigten Achills, 
feine dadurch veranlaßte Entfernung vom griehifhen Deere, die Genugthuung, 
die ihm endlich vom Zeus verfchafft wurde und überhaupt die Begebenheiten des 
trojanifchen Kriegs, die fi fowohl während Achill's Entfernung als auch nach 
feiner Rüdlehr zum Deere zutrugen, behandelt demnach ein großes gemeinſames 
Unternehmen, führt uns in Kampf und Streit, zeigt uns Deldenmuth und 
Ruhm und ift das fchönfte Kriegsgemaͤlde der älteften Zeit. Anders die Odyſſee, 
bie fpäter gedichtet ift, ald die Sliade, einen Zeitraum von 40 Tagen umfaßt 
und die Schidfale und Fährlichkeiten des Odyſſeus beſchreibt, die er auf feiner 
Fahrt von der Inſel der Kalypfo bis nach Ithaka, wo er die um feine Gemahlin 
Penelope freienden Fürften erlegen mußte, zu beftehen hatte; ein Gedicht, das 
uns mit der größten Kunft, erhabener Einfachheit, wahrer Treue und Acht poe- 
tiſchem Geiſte ein treffliches Gemälde der Sitten und des häuslichen Rebens der 
damaligen Zeit gibt. Wiewohl aber, mie wir fehen, diefe beiden Gedichte ihrem 
Inhalte nad) ganz von einander verfchieden find und fich fchroff entgegenftehen, 
fo weiß man doch nicht/ welchem man den Vorzug vor dem andern geben foll, beide 
find. mit gleicher Kraft, mit gleicher Würde, mit gleichem Gefühle, mit gleichem 
poetifchen Beifte und mit gleicher lebendiger Darftellung gefchrieben und verdienen 
mit Recht die vollenderften Meifterwerke der griechifchen Poefie genannt zu wer: 
den. Außer diefen beiden großen Epopden aber befigen wir auch noch ein Heineres 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 23 
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Epos, das den Namen Batrahomyomadia, d.h. Fröfhe: und Mäufe 
krieg, führt, und Hymnen und Epigramme, von denen H. ald Verfaſſer an: 
gegeben wird, die aber nach dem einftimmigen und richtigen Uetbeile der jeßigen 
Gelehrten in eine weit fpätere Zeit gefegt werden müffen, da fie fih nicht nur 
durch die Sprache und Darftellung von jenen beiden größeren Gedichten wefent: 
lich unterfcheiden ; fondern auch Sitten und Gebräuche befchreiben , die nicht mit 
jener älteften Zeit, wohl aber mit einer fpäteren, übereinftimmen. Somit haben 
wir e8 hier nur mit den zwei Hauptwerken zu thun. Aödefehen nun davon, daß 
‚ die Iliade und Odyſſee ſchon dem Inhalte nad) ſich wefentlidy von einander un: 
terfcheiden, fo wird doch Jeder, ber beide Gedichte aufmerkfam Lieft, jene Ber: 
fchiedenheit auch an andern Dingen bemerken; denn wenn auch beide gleiche Be: 
wunderung verdienen, die uns bei einem jedesmaligen Leſen immer wieder die 
Frage auforingt, wie war es möglich, daß in jener alten Urzeit ſchon folche voll: 
endete Mufter in Epos geliefert werden Eonnten, fo ift doch die Iliade theils mit 
mehr Erhabenheit und Würde gefchrieben, wenn nicht diefe Verſchiedenheit erſt 
eine Folge der Verfchiedenheit des Gegenftahbdes, den fie behandelt, ift; theils 
kommen in der Ddpffee eine Menge Wörter vor, die ſich in der Jlias durchaus 
nicht finden, Begriffe, die dem Verfaffer der Ilias fremd find, und eine Mytho⸗ 
logie, die an mandyen Stellen anders gedacht ift als die in der Jliade. Daher 
hat man ſowohl fchon im Alterthume, als auch in der neuern Zeit die Kritik zu 
Rache gezogen, die mit Gluͤck und Scharffinn diejenigen Stellen in beiden Ge: 
fängen geſucht und aufgefunden hat, welche das Product einer fpätern Zeit zu 
fein fcheinen, und ſchon Konginus ſchrieb ausführlich über das Verſchiedenartige 
der Iliade und der Ddyffee, und mehrere alerandrinifdhe Grammatifer erhielten 
wegen ihrer Anficht, daß beide Gedichte verfchiedene Verfaffer hatten, den Na: 
men zwoiLovreg (die Sondernden, Scheidenden). Was aber die Anfichten der 
Gelehrten neuerer Zeit anlangt, fo ift vor allen die von de Maries, Harles, 
Mannert, Bouterwed, St. Groir ıc. zu erwähnen, die beide Epopöen für die 
Schöpfung eines einzigen Dichters annehmen. Einer anderen Meinung ift Fr. 
Schlegel und viele Andere, die in bem Namen H. einen Sammelnamen erken⸗ 
nen, der eine ionifche Sängerfchule andeute, wo die Poefie erlernt und fortge: 
pflanze worden fei. Am geiftreichften aber, gelehrteften und Epodye machend 
ift endlich die Anficht des unfterblichen Fr. Aug. Wolf, diein „,Wollii prole- 
gomena in Homerum“° (Halle, 1795), wo von dem alten Epos der Griechen 
überhaupt und insbefondere vom H. gefprochen wird, weiter aus einander gefegt 
ifl; er nimmt an,.daß diefe Gefänge als eine Reihe von mehreren Sängern 
(Rhapfoden, Homeriden [hiervon weiter unten]) abſichtlich fortgefegter Geſaͤnge 
zu betrachten feien, fo daß dem H. nur die erfte Grundlage und nur ein Theil des 
Ganzen zugeſchrieben werden könne, eine Anficht, die Wolf theild dadurch zu 
beweifen fucht, daß er fagt, unmöglich hätte ein Dann in jener alten Zeit, wo 
zwar die Schreibefunft erfunden, aber hoͤchſtens nur bei öffentlichen Denkmaͤlern 
angewandt worden fei, Werke von fo geoßem Umfange und in fo bewunderungs: 
würdiger Volltommenheit dichten fönnen, zumal da ſich geſchichtlich nachweiſen 
laffe, daß erft im Fortgange der Zeit diefe hronifchen Gedichte gefammelt worden 
feien, bis fie endtich die Geftalt erhalten hätten, in der fie heute vorunfern Au: 
gen liegen: Und allerdings ift diefe legtere Behauptung wahr und gegründet. 
Denn es ift gefhichtlic begründet, daß diefe Gedichte, eben meil fie in der erſten 
Zeit noch nicht ſchriftlich aufgezeichnet waren, lange von Munde zu Munde von 
einzelnen Männern im Gedächtniffe erhalten von einem Geſchlechte auf das an: 
dere fortgepflanzt wurden (f. Rhapfoden). Won ſolchen Männern, melde eine 
Sängerfamilie bildeten und, weil fie fih von H. herleitete und deffen Gedichte 
befonders ſchaͤtzte und verbreitete, Homeriden genannt, foll Lykurg ungefaht 
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890 von Joniern einige Bruchffüde von H.'s Geſaͤngen erhalten und nach dem 
eigentlichen Hellas gebracht haben. Erſt 3 Jahrhunderte fpäter, um 538— 
510 forgten Pififtratus und Hipparchus bafür, daß diefe und andere Bruchſtuͤcke 
gefammelt, niedergefchrieben, geordnet und an Öffentlichen Feten, vorzüglid, an 
den Panathenaͤen, von Rhapfoden Öffentlich vorgetragen wurden. , So .mag 
denn wohl auch ſchon in diefer Zeit Vieles in diefe Gedichte gefommen fein, mas 
nicht H.'s, fondern Rhapfodenproduct war, benn was H. blos angedeutet hatte, 
machten fie zu einer weitläufigen Ausführung. Noch mehr fremde Zufäge aber 
kamen wohl in der folgenden Zeit in H.’8 Werke, als diefe Gedichte immer mehr 
durch mündlichen Vortrag; als durch die Schrift fortgepflanzt und die wenigen 
fchriftlichen Eremplare immer roieder von Neuem überarbeitet, geordnet und ers 
gänzt wurden. Nachdem hierauf Ariftoteles den Zert.berichtigt haben foll, fa: 
men endlich diefe Gedichte in die Hände ber alerındrinifhen Grammatiker, die 
ihnen die Geftalt verliehen, die fie gegenwärtig noch haben. Wolf nimmt nun 
3 Perioden an, in deren jeder diefe Gedichte eine andere Geftalt befommen hats 
ten, und zwar 1) von ihrem Urfprunge biß auf die Pififtrariden haben die vers 
ſchiedenen Rhapfodien und Gefängftüde angefangen allmählig eine Art Ganzes 
zu bilden; 2) von diefer Zeit an bis auf Zenodotus feien fie überarbeitet, geords 
net und erweitert worden und 3) endlich von ba bis auf Apion habe ſich die Kri⸗ 
tie an ihnen verfucht und ihnen die noch jegt beftehende feſte Geftalt verliehen. 
Hieraus folgt, daß in dem gegenwärtigen Zerte des H. ſich manche fremde Zus, 
fäge befinden und daß H. nicht als einziger Verfaſſer diefer Gedichte gelten kann; 
aber wir halten gern an dem einen Namen H. feilz denn an ihn reihen fich ja die 
berrlichften Ideen, die reinften Gefühle, die claffifcheften Vorftellungen; fein 
Geiſt ift ja von der Art, daß er ſich Alles unterworfen zu haben ſcheint (f. griech. 
Ziteratur II. Per.). Vom Zeitalter der Alerandeiner an war H. derjenige 
Schriftfteller, der von den Gelehrten nicht nur am meiften gelefen, fondern auch 
am meiften ftudirt und bearbeitet wurde, und daher kommt es, daß wir aus dies 
fer Zeit. noch eine Menge Schriften uͤber ihn befigen, die von der größten Wich— 
tigkeit find. So haben wir noch Scholien, die jedoch weniger von Bedeutung 
find und von denen Billoifon eine vollftändige Sammlung beforgte (zuerflin 
anecd. gr., Bened. 1781, dann einzeln, Vened. 1788); Erklärungen eins 
zeiner ſchwieriger Stellen, Paraphrafen, Gommentare (f. Euftathius) und 
Lexika, unter denen vorzüglid das Etymologieum magnum Erwähnung vers - 
dient. Was die Ausgaben des H. anlangt, fo erfchien die erfle zu Florenz 1488, 
2 Bde. Fol., dann bei Aldus, Vened. 1504 2 Bde., eine neuere Ausgabe 
1517. Die beften Ausgaben aber, die in neuerer-Zeit erfchienen, find die von 
Clarke (London, 1729—1740. 4 Bde., dann 1760, zulegt 1779), von 
Ernefti (Leipz. 1759—64. 5 Bde. 8.), von Billoifon, die auch die Scho—⸗ 
lien enthält (Venedig, 1788. Fol.), von Fr. Aug. Wolf (zuerft die Ilias mit 
den Prolegomenen, Halle, 1795. 4Bbde. Leipz. 1804 ff.) und von Heyne 
(8 Bde. Leipz. 1802). Die befte metrifche deutiche Überfegung vom N. ift die 
von Zoh. Hein. Voß (dte Ausg. Stuttg. 1822..4 Bde). Bon den Schrif⸗ 
ten aber, die beim Studium des H. überhaupt bemerfenswerth find, nennen wir . 
nur die vorzüuglichften wie Wood: „Verſuche über das Driginalgenie Homer's“, 
aus dem Engl. von Midyaelis (Frankf. 1774, 6. Zufäge, Veränderungen, 
Landcharten dazu, ebendaf. 1778); Blackwell „Unterfuhung ‘über Homer's 
Leben und Schriften”, aus dem Engl. von Voß (Leipz. 1776); Köppen 
„Über Homer und feine Gefänge” (Hanover, 1788. 8); Eichitäde „Über 
Homer”, im Handwoͤrterbuch der ſchoͤnen Künfte (Leipz. 1795) ıc. Als bemer- 
fenswerthe Ausgabe der Batrachomyomachie und der Hymnen, die als 
Producte der Rhapfoden und viele als Prodmien zu — ſind, verdienen 
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genannt zu werben: die von Schier und Borheck, Ilgen, Matthiä und Here 
mann. Die beften Üverfegungen endlich der Batrachomyomachie find die von 
Damm und Efchen, und von den Hymnen die von Stolberg und Schwend. 20. 
Homiletik nennt man die Theorie der geiſtlichen Berrdfamfeit, oder die wi: 
ſenſchaftliche Anweifung eine Predigt, d. h. einen zufammenhängenden Reli: 
gionsvortrag zur Belehrung und Erbauung der Gemeinde zu halten. Sie ift 
ſonach eine auf religiöfe Gegenftände angewandte Rhetorik und behandelt im Ein: 
zelnen die Lehren 1) von der Erfindung des Stoffes zu geiftlichen Reden (inven- 
sio), 2) von der Anordnung des gewählten Inhalts (dispositio) und 3) von 
dem mündlichen Vortrage defjelben (elocutio). Die beften Anleitungen zur 
geiftlichen Beredſamkeit find. von Zitemann („Lehrbuch der Homiletit”’, 2. A. 
1824), Ammon („Handbuch d. Anleit. z. Kanzelberedfamteit”, 3. A. 1826), 
Schott -(„‚Xheorie der geiftlichen Beredſamkeit“, Leipz. 1830. ff. 3 Bde.) und 
Reinhard's „Geſtaͤndniſſe, feine Predigten und feine Bildung zum Prediger be 
treffend” (1810). 63. 
Somilie (öAla, Geſpraͤch, Unterhaltung) nennt man einen Religions: 
vortrag aus der Bibel, welcher in der Erklärung und Anwendung des Textes 
befteht. Man kann bei einem folchen ein doppeltes Verfahren beobachten, indem 
man entweder Vers für Vers zergliedert und anwendet, ohne daß man «einen be 
flimmten Hauptfag anfündigt und ausführt, — wie dieß von ben ältern Kir: 
chenvätern geſchah; — oder die verfchiedenen Ideen der Perikope zu einem 
Hauptfage verbindet, diefen nach dem Eingange anfündigt und hierauf erft bie 
Erläuterung und Anwendung bes Tertes folgen läßt. Ä 63. 
»Bomilins (Gottfried Auguſt), ein trefflicher deutfcher Kirchencomponift, 
geb. am 2. Febr. 1714 zu Rofenthal an der böhmijchen Grenze, erwarb fich feit 
1742 als Organift an der Frauenkirche zu Dresden einen bedeutenden Ruf als 
Orgelſpieler und vergrößerte denfelben fpäter dusch feine ausgezeichneten Compo: 
fitionen geiftlihen Styls um Vieles. 1755 ward er Cantor an der Kreuzſchule 
und Mufikdirector an den F>Hauptlirchen. Er farb den 1. Juni 1785. Die 
meiften feiner Compofitionen find Manufeript geblieben; gedruckt find nur me 
nige, u..a.: eine Paffionscantate (1775), die Freude der Hirten über die Ge: 
burt Sefu (1775), ſechs deutfche Arien ıc. (1786) und einige Motetten in ver 
Hilerfhen Motettenfammlung. Am ausgezeichnetften find feine Chöre und 
Reeitative, faſt ungenießbar aber feine Arien. Unter feinen beften Schülern 
fteht Hiller (f. d. Art.) oben an. h 
Sommel, mehrere berühmte Suriften. 1) Ferdinand Auguft 9. 
ward geboren den 11. Febr. 1697 zu Leipzig und ftarb dafelbft ald Beiſitzer der 
Suriftenfacultat am 16. Febr. 1765. Seine erfte Bildung erhielt er im elterli⸗ 
chen Haufe durch befondere Lehrer; dann bezog er, um Philofophie und die Rechte 
zu fludiren, die Univerfität feiner Vaterſtadt, fpäter die zu Halle, wurde 1717 
Doctor derPhilofophie und Privatdocent in Leipzig und nachdem er 1719 Doctor 
der Rechte in Halle geworden war, #721 öffentlicher Lehrer der Rechtswiſſen⸗ 
haft in Leipzig. Nachdem er zwei Fahre in Erfurt fich aufgehalten hatte, kehrte 
er nach feiner Vaterſtadt zurüd und hielt hier feine frühern juriftifchen Vorleſun⸗ 
gen wieder und mit größerm Beifalle. Ihnen hat er e8 zu danken, daß er nicht 
nur feſte Kenntniffe in der Theorie erlangte, fondern audy 1731 fubftituirter 
Beifiger im leipziger .Schöppenftuhle, 1734 Profefjor des Rechts und 1736 
‚Mitglied der Furiftenfacultät mit dem Titel eines Apellationsrachs wurde. Won 
feinen Schriften, meiftens akademiſchen Differtationen, Programmata, We: 
den ıc. if befonder® „Kurze Anleitung Gerichtsacten geſchickt zu ertrahirem, zu 
teferiren und eine Sentenz darüber abzufaſſen“ -(Leipz. 1739 6te Aufl. Halte, 
1795) zu erwähnen. — 2) Karl Ferdinand H., Sohn des vorigen, ward 
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zu Leipzig ben 6. Januar 1721 geboren und ftarb dafelbft als Hof: und Juſtiz⸗ 
rath, erſter Beifiger des Oberhofgerichts, Ordinarius der Juriſtenfacultaͤt, be: 
ftändiger Dechant der Univerfität, Decemvir und Domherr des Stifts Merfe: 
burg am 16. Mai 1788. Er hatte anfangs Medicin ftudirt, nachmals aber in 
Leipzig und —R und wurde 1744 zu Leipzig Doctor der Rechte 
und Oberhofge vocat, 1750 außerordentlicher Profeſſor, 1752 ordentli⸗ 
cher Profeſſor des Lehnrechts, 1751 außerordentlicher Beiſitzer des Oberhofge⸗ 
richts, 1756 ordentlicher Profeſſor und Beiſitzer der Juriſtenfacultaͤt, 1763 
wirklicher Hof: und Juſtizrath, erfter Beifiger des Oberhofgerichts und Ordina⸗ 
rius ber Facultaͤt zc. H. war ein in Theorie und Praris gleich bewanderter Fu: 
eift, der mit Gründlichkeit und Wiffenfchaftlichleit Scharffinn und Yumanität 
verband und dabei eben fo fehr in feinen Vorträgen einer freien Rede, und in fei: 
nen Schriften einer geläuterten reinen Schreibart fich befleißigte, als er fein Stu: 
dium nicht blos auf die Rechtswiffenfchaft befchränkte. Von feinen Kenntniffen des 
Altertbums und der Gefchichte, von feinem Scharffinne in der Kritik zeugen feine 
„Bibliotheca juris rabbinica et Saracenorum arabica‘“ (Lips. 1762), feine 
„‚Jurisprudentia numismatibus illustrata, lib. IL.“ (ibid. 1763), feine Re: 
cenfionen in den actis eruditorum, der leipziger gelehrten Zeitungen, Bach's 
unparteiifche Kritik ꝛc. Wir erwähnen weiter von feinen zahlreichen Schriften: 
„‚Oblectamenta juris feudalis““ (Lips. 1755); ‚‚Effigies jurisconsultorum 
in indicem redactae‘* (Lips. 1760); „Deutſcher Flavius, d. h. hinlängliche 
Anleitung ſowohl in bürgerlichen als peinlichen Fällen Urthel abzufaſſen“ (Bai: 
zeuth, 1763 u. d.; die gefuchtefte Ausg. ift die 3te Ausg. von 1775); „Rhapso- 
dia. quaestionum in foro quotidie obvenientium ete.““ (7 Voll. Ate Ausgabe 
Lips. 1785— 87. Im 7ten Bde., vom D. Röffig herausgegeben, ſteht H.'s 
Keben); „Pertinenz⸗ und Erbfonderungsregifter; die Überfegung des Becca- 
ria ‚Bon Verbrechen und Strafen‘ (Brest. 1778); ‚„‚Chronologifches Regifter 
über den Codex Augusteus‘“ (1778); „Corpus juris eivilis cum notis vario- 
rum‘ (Lips. 1767); ‚‚Palingenesia librorum juris veterum, Tom. Ill.“ 
(1767); ‚‚Epitome sacri juris‘‘ (1777). Unter bem Namen Alerander von 
Joch: „Über Belohnung und Strafe nach türkifchen Geſetzen“ (1771). 69. 
| »omocentrifch werden in der Geometrie diejenigen Figuren genannt, 
welche einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft haben, alfo gleichbedeutend mit con: 
centriſch, von daoc (gleich, einerlei) und zErrgov (Mittelpunft). 40, # 
Bomdopathie*), auh Hahnemannfhe Methode genannt, tritt alg 
eigenthümliche Heilmethode auf, nad) deren Hauptgrundfage „Similia simili- 
bus curantur‘“ man, um eine Krankheit fanft, ſchnell, ficher und. dauernd zu 
heilen, dasjenige Arzneimittel wählt, was von einem Gefunden eingenommen 
ſolche Symptome erregt, bie die größte Ähnlichkeit mit denen des vorliegenden 
Krankpeitsfalles haben und. welches alfo ein ähnliches Leiden (öuoiov nados) 
hervorbringt, als es heilen fol. Hahnemann war ſchon als gruͤndlicher, erfahre: 
ner Urzt, als ausgezeichneter Chemiker — dafür fpricht der noch jegt feinen Na: 
men führende mercurius solubilis und die befannte Weinprobe — durdy feine 
vielfältigen Schriften befannt, als er das von ihm gefundene Heilgefeg aufftellte, 
was vor ihm vielleicht von Andern geahnet, aber nie als Grundfag ausgefpro: 
chen war. Da ihm das Schwankende, Trügliche in den herrfchenden Curme⸗ 
thoden nicht entging, ftrebte er ſchon laͤngſt einen ficherern Weg aufzufinden. 
Als er im Fahre 1790 Eullen’s, des damals berühmteften Arzneimittellehrere, 
„Materia medica““ überfegte, fließen ihm die vielerlei gefchraubten, ja wunder: 
lichen Erklärungen der Fieber vertreibenden Kraft der Chinarinde auf und er be: 









*) Bon einem Hombopathen, 
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ſchloß ſogleich einen neuen Weg einzuſchlagen, um den wahren Grund dieſer 
Erſcheinung fo wie der Arzneiwirkungen überhaupt aufzufinden, da ihm die bie: 
herige Quelle der Erforfhung der Arzneiträfte unmittelbar an den Kranken zu 
gewagt und unzureichend erfhien. Er, als ein gefunder, Eräftiger Mann, 
ftellte fofort den erften Verfuch mit fich felbft an und nachdem er Chinapulver eins 
genommen hatte, bemerkte er bald die Symptome einer Art von Wechfelfieber 
nit nur, fondern außerdem noch viele andere Symptome, von denen die Aerzte 
bis jegt nichts geahnet hatten. Dem erhaltenen Fingerzeige folgend verſuchte 
er nun auch andere einfache Arzneimittel an ſich und ftellte auch ähnliche Verſuche 
an andern gefunden Perfonen an. Er erhielt dadurch nad) und nad fo auffals 
lende Refultate, daß er feine Entdedung und fein dadurch gemonnenes Princip 
im Hufelandfchen Journale, Bd. 2. St. 3. p. 391, oͤffentlich befanntmachte: 
Nachdem er durch vielfältige und oft wiederholte Verſuche mit diefen einfachen 
Arzneien ſich fo viel Kenntniß von den ganz eigenthuͤmlichen Wirkungen jedes 
berielben erworben hatte, daß er ed wagen konnte Anwendung davon am Krans 
kenbette zu machen, führte er auch fofort Hrilungen aus. Später machte er aud) 
im Hufelandſchen Journale nad) dem neuen Principe bewirkte Heilungen bes 
kannt, mobei er ein von dem fpäteren etwas abweichendes Verfahren beobachtite, 
Die neue Lehre fand bald Widerfacher, namentlich im Journale der Erfindung, 
Xheorien und Widerfprüche in der Natur: und Arzneiwiffenihaft, aber auch eis 
nige Anhänger; ja felbft Hufeland wollte fie damals ſchon berüdfichtigt wiſſen. 
Im Sahre 1801 empfahl Hahnemann die Belladonna als Schutz- und Deilmits 
tel gegen das Achte, ‚glatte Scharlach, wobei er zugleich darauf aufmerkfam 
machte, daß die Gaben der Arzneien nie Elein genug fein koͤnnten. Später, 
1803, gab er feine Schrift über die Schädlichkeit des Caffees heraus und ließ eis 
nen Hauptpunft der Medicin, die Diätetif, eine firenge Kritik paffiren. Ends 
lidy ftellte er in einem ausführlicheren Werke, in feinem „Organon ber Deik 
kunſt“, das bereits die Hte Auflage bis jegt erlebte und in mehrere Sprachen, 
namentlich vom Baron von Brunnow in Dresden ins Franzöfifche, von Ahner 
in London ins Englifhe, von Quaranta in Neapel ins Italienifhe-und von 
Peterſen in Kaſan ins Ruffifche überfegt worden ift, feine Grundfäge über Pas 
thologie und Therapie, fein Verfahren bei Bereitung der Arzneimittel, feine 
biätetifhen Vorſchriften ꝛc. zufammen. Dieß Werk hat die [härfften Kritiken 
zu beftehen gehabt und einen Kampf erwedt, der noch bis in die neueften Zeiten 
fortdauert. Zur Ergänzung des Drganon erfchien von 1811 bis 1821 Hahne: 
mann’s reine Arzneimittellehre (in 6 Bänden), worin alte Eriheinungen 
verzeichnet find, die bei Prüfung von etlichen 60 Arzneimitteln an Gefunden 
beobachtet worden find. Obgleich) von nun an die Gegner der 9. ſich täglich 
mehtten, ja die Öftreichifche Regierung 1818 fogar diefelbe auszuüben verbot, 
fo wuchs doc) audy die Anzahl der Anhänger und D. Stapf in Naumburg hat 
durch Gründung feines „Archivs“ im Jahre 1822, wovon bereits der Löte Band 
erichienen ift, unendlich viel zur Anerkennung des Werths der neuen Lehre beis 
getragen ; fo wie Hufeland im 62. Bande feines Journals fie für eine wirkliche 
Heilmethode unter gewiſſen Einfhräntungen erklärte. Vom Jahre 1824— 26 
haben Caspari, Hartlaub, Schweidert, Groß u. A. ſowohl das Stus 
dium als auch die praftifche Ausübung derfelben durch ihre Schriften erleichtert 
und felbft Laien verftändlich und zugänglich gemadht. Auch im Auslande vers 
breitete fich die H., befonders in Meapel, wo fie [yon 1823 auf Befehl der Regie: 
rung befanntgemadht wurde, in Frankreich, Rußland, Polen, Galizien, Sie 
benbürgen, Dänemark. Das Jahr 1828 ift eins der wichtigeren für die Aus: 
bildung der H. Der bis hierher gefammelte Arzneifhag ließ no in mandyer 
chtoniſchen Krankheit felbft dem geuͤbteſten Homoͤopathiker im Stiche. Diefem 
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Mangel half Hahnemann’s jest erfchienenes Wert „Über bie hronifchen 
Krankheiten” zum, großen Theile ad. Wenn audy manche frühere Anficht 
und einige darin verändert auftrat, wenn auch felbft die darin aufgeitellte 

| järe, fo fteht doch fo viel feit, daß feitdem eine Menge Heis 
‚angegebene Weife, durd) die darin bekannt gemadjten neuen 
erer und volllommener gelungen find. Merkwürdig ift noch 
dieß Jahr durch die auf Eaiferlihen Befehl vom Profeffor Marenzoller, ber 
deßhalb ausdrüdlicd, von Prag nach Wien berufen wurde, angeftellten günftigen 
Berfuche, die die Ausbreitung der H. in den öftreihifchen Staaten fehr beförder: 
ten. 1829 errichtete der Reibarzt des Großfürften Conftantin, D. Bigel, in 
Warfhau ein homdopathijches Lazarett für Soldatentnaben, D. Hermann eins 
für Soldaten auf Befehl des Kaifers von Rußland und der Eönigl. Keibarzt de 
Dratiis eins dergleichen inMeapel. Korfakof befeuchtete Zuckerſtreukuͤgelchen 
mit homoͤopathiſchen Arzneien und machte legtere dadurch leichter theilbar und 
transportabel, ein nicht unbedeutender Gewinn für bequemere Anwendung der 
Mittel. Geübte Juriften, Tittmann und Albrecht an der Spige, vertheis 
digten das Recht des Selbftdispenfirend der homdopathifchen Ärzte und beleuch: 
teten das Verhältniß der H. zum Staate. Wichtig war in diefem Jahre die am 
10. Aug. ftattgefundene Feier des 50jaͤhrigen Doctorjubiläums Hahnemann's 
und die Stiftung der „Geſellſchaft homoͤopathiſcher Ärzte”, bei welcher Gelegen⸗ 
beit ein Fonds angelegt wurde behufs der Errichtung einer. homoͤopathiſchen 
Heilanitalt. Diefer Fonds und die zugefiherten jaͤhrlichen Beiträge wuchſen 
nad) und nad) fo an, daß den 22. San. 1833, einzig durch Privatmittel ermoͤg⸗ 
licht in Leipzig eine homoͤopathiſche Heilanftalt eröffnet werden konnte. Obgleich 
immer mehrere und heftigere Gegner auftraten, obgleich die noch gefchärfteren 
Verbote des Selbitdispenfirens der Verbreitung des neuen Syſtems fehr hinder: 
lid) waren, fo blühte e8 doc) immer mehr auf und die homoͤopathiſche Literatur 
vermehrte ſich zufehends und es eriftiren gegenwärtig allein 12 bis 13 Journale, 
unter denen die von Groß, Hartmann und Rummel redigirte „Allge— 
meine homoͤopathiſche Zeitung”, einen ehrenvollen Plag behauptend, 
fhon zum Öten Bande angewachſen if. — Durch D. v. Bellurmini fund 
die H. Eingang in England, duch Wahlenberg in Schweden, duch Jac— 
fon, Weffelpöfft, Freitag und Hübener in Nordamerifa, von mo die 
medicinifche Facultät der Univerfität zu Newport dem D. Hahnemann im April 
1833 das Diplom der Ehrenmitgliedfhaft überfandte. — uͤber H. 







wurden nach Yiähriger Unterbrechung in Leipzig und m Muͤnchen neu eröffnet. 
Mehrere Doctoren vertheidigten bei ihrer Promotion homoͤopathiſche Zhefen und 
Differtationen. Nach dem Vorbilde des Leipziger Localvereins entſtanden meh: 
rere neue Eleine und größere homoͤopathiſche Gefellfchaften in Städten und Pro: 
vinzen des Sn: und Auslandes, befonders in Frankreich und Nordamerika, zur 
MWeiterförderung der Lehre Hahnemann'®. Immer bedeutender wurde die Arzs 
nneimittellehre durch neue Mittel bereichert, wohin namentlich auch die fogenann= 


ten ifopathifchen gehören, Mittel, zu deren Anwendung zuerft der geniale 


D. Hering in Paramaribo, gegenwärtig in Newyork, die Idee angegeben, über 
deren Wirkungsiphäre aber die Erfahrung noch gar nicht hinreichend entjchieden 
bat. Es find ebenfalls durch Verreiben und Verduͤnnen oder Potenziren gewon: 
nene Arzneien, zu denen gewiffe Erankhafte Ausſcheidungen, insbefondere an⸗ 
ftedender Krankheiten, die Stoffe darbieten und e8 [heine das Pforin, Morbil: 
lin, Zinein, Ojanin u. f. w. in, gerwiffen Fällen ausgezeichnete Hülfe zu ver: 
fprechen*). Nicht minder eifrig war man bemüht auch die Thierheilkunde 


*) Siehe: „Iſopathik ber Gontagionen ꝛc.““ von M. Lug. Leipzig, 1835. 
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zu reformiren und es hat ſich beſonders M. Lurx in Leipzig deßhalb große Vers 
dienfte erworben, namentlich durch Begründung einer Zeitfchrift für homoͤopa⸗ 








thifche Thierheillunde unter dem Titel: „Zooiaſis“, deren erſtes Heft 1834 
erſchien. Im Allgemeinen finden noch immer unter allen Romoͤchathen Über 
die Wiederholung der Arzneien und über die zu wählenden Potemzen lebhafte Er⸗ 
Öeterungen ftatt, indem Hahnemann u. X. überall nur die llionfache (X) 
anwenden und ausreichend finden, während Einzelne fogae Won der 1500jten 


noch heilfame Wirkungen erfahren haben und wiederum Einige die ganz nieder 
Potenzen vorziehen. — Was nun das Weſen der H. und ihre Eigenthümlichs 
keiten betrifft, wodurch fie fich von der bisherigen Medicin unterfcheidet, ja gegen 
diefelbe in Oppofition getreten ift, fo find diefelben zum Theil im Obigen ſchon 
angedeutet worden. Es kommen dabei folgende Punkte in Betracht. 1) Die 
H. verwirft die bisherige Krankheits: und Heillehre in fofern, als fie überzeugt 
ift, daß kein Sterblicher je das Weſen vom Leben überhaupt als von Krankheiten 
insbefondere zu erforfchen und zu begreifen im Stande und daß es ein eitled Bes 
müben ift, auf etwas Unbegreifliches Grundfäge des praftifchen Handelns zw 
bauen. Alſo anflatt, wie die gangbare Medicin thut, auf die innere, unferen 
Einnen verborgene, nach den verfchiedenften Meinungen und Hypothefen vom » 
Jedem Anders auffaßbare Natur der Krankheiten die Deilanzeigen zu gründen, 
richtet fie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die äußere, den Sinnen wahrnehmbage, 
reelle Seite des erkrankten Lebens, auf die durch dafjelbe nach außen reflectirtem 
Charaktere und Bilder, doch nicht etwa auf einzelne Symptome, fondern auf 
die Gefammtheit und MWefenheit derfelben, mit Einfchluß der durch Anamnefe 
erforfchten, ohne jedoch die veranlaffenden oder unterhattenden, Urfahen, wenn 
fie zu entdeden find, fo wie den jtehenden allgemeinen Krankheitscharakter und 
die epidemifche Conftitution zu überfehen. 2) Wählt fie eine Heilpotenz, die in 
ihren reinen Wirkungen auf den gefunden Organismus geprüft und gekannt iſt. 
Dieß Prüfen der Arzneien an Gefunden ift Hahnemann’s Schöpfung. Er faßte 
die eigenthümlichen Befindensveränderungen auf, indem er auf alle Umftände, 
Gemuͤth, Zemperatur bes Körpers, Alter, Gefchleht, Zemperament, Jah—⸗ 
tes und Tageszeit, aͤußere Einflüffe, Verrichtung und charakteriftifhe Eigen: 
heit des Individuum, welche irgend eine Veränderung, Erhöhung oder Ver: 
minderung der Symptome veranlaffen könnte, auf die Wirkungsdauer der 
Mittel ꝛc. Rüdfiht nahm. 3) Stellt fie den Grundfag „Similia similibus 
curantur‘° als allgemeine oberfte Regel auf. Hat der Homöopath den Inbegriff 
aller in einem gegebenen Ktankheitsfalle wahrgenommenen fubjectiven, objectiven 
und der durch die Anamnefe erforfchten Symptome ein möglichjt treues Bild, als 
einzige Indication, als einzige Hinweiſung auf ein zu waͤhlendes Heilmittel, 
aufgefaßt; fo wählt er aus dem vorräthigen Arzneifchage dasjenige Mittel, das 
den Compler der Symptome in höchfter Charakterähnlichkeit an Gefunden erregt 
aufzumeifen hatz denn ein folches nur kann und muß nad) feiner Überzeugung 
in größter pathogenetifcher Beziehung zum Weſen der fraglichen Krankheit ſtehen 
4) Wendet fie die Arzneimittel einfah und rein, d. h. ohne alle Beimifchung, 
alfo immer nur auf einmal eine einzige Urzneifubftanz an; eins ihrer vornehm⸗ 
ften Verdienfte um Verbefferung der Medicin überhaupt. - Dabei gilt Die Regel, 
eine Gabe der Arznei fo lange wirken zu laflen, als fie fich hilfreich erweift, was 
oft mehrere Wochen und Monate der Fall if. 5) Stellt fie einen ganz neuen 
Lehrſatz dadurch auf, daß die Kraft der Arzneilörper durch forgfältiges anhaltens 
des Verreiben mit indifferentem Milchzucker, durch VBerdünnungen und Schüts 
teln mit Weingeift während quantitativer Verminderung des Materiellen auf eis 
nen hohen Grad der Entwidelung gefleigert, gleichfam verfeinert, vergeijtigt, 
d. h. potenzirt werde und daß von einer fehr hohen Potenz, gewoͤhnlich der dreis 
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ßigſten, oft nur der kleinſte Theil eines Tropfens, womit einige Zuckerſtreu⸗ 
kuͤgelchen befeuchtet wurden, hinreiche, durch Erregung einer oft noch zu ſtarken 
kuͤnſtlichen Krankheit die hartnaͤckigſte natürliche Krankheit zu heilen, einen 
Sag, der im grellſten Widerfpruche mit der bisherigen Anficht der Ärzte ſteht. 
6) Schreibt A ine firenge Krankendiaͤt vor, indem fie befonders gegen den 
Genuß der Gewürze und des Gaffees anfämpft und überhaupt gegen Alles, was 
ducch arzneiliche Wirkung ftörend eingreifen könnte. Es darf diefelbe aber nicht 
als Hungercur etwa betrachtet werden; denn fie fchließt im Allgemeinen nichts 
aus, was in die Claffe der nährenden Subſtanzen gehört. 41. 

„Bomdoteleuton nennt man in der Redekunft den Fall, wenn einzelne 
Theile einer Periode in einer gleichen grammatifchen Form enden und folglic eine 
Art Reim hervorbringen; Homdoptoton heißt dagegen der Fall, wenn in eis 
ner Periode mehrere Wörter gleicher grammatifcher Form einander gegenüber: 
gefegt werden. Natürlich können beide Säle nur in den Sprachen vortommen, 
welche eine reiche Flexion haben, und dienen hier dem Redner oder Schriftfteller 
zur Hervorhebung einzelner Begriffe und Gedanken. 9. 

en. f. gleichartig. 

Sondekoeter (fpr. Hondeküter), dee Name mehrerer berühmter Maler. 
Agidius H., geb. zu Utrecht 1583, bildete fich nach Vinkeboom und Savery 
und war ausgezeichnet als Landfchafts: und Thiermaler. In letzterer Hinficht 
ift er nur von wenigen übertroffen worden. Er ftarb zu Amfterdam um 1650, 
— Gibbert H., des vorigen Sohn, geb. 1613 zu Amfterdam, malte in ber 
Manier feines Vaters und flarb zu Utrecht im Jahre 1653. — Sein Sohn 
Melchior H. ift der berühmtefte diefer 3 Kuͤnſtler. Er war 1636 geboren und 
bildete fi unter feinem Großvater und fpäter unter Puptlint und Weeninr. 
Als Thiermaler fteht er einzig da; befonders verftand er Hühner, Gänfe, Enten 
und Pfaue auf das Zäufchendfte darzuftellen und man fagt, daß er ftets einen 
für verfchiedene Körperftellungen abgerichteten Hahn vor feiner Staffelei gehabt 
habe. Somohl Zeichnung als Colorit ift vollendet und daſſelbe gilt auch von 
feinen Landfchaften, die er ald Hintergründe trefflich anzubringen wußte. Seine 
Stüde werden daher fehr gefucht und Auferft hoch bezahlt. Drei ausgezeichnete _ 
derfelben befigt die wiener Gallerie. H. ftarb den 3. April 1695. 36. 

Honduras, f. Mittelamerika. 

„onig, lat. mel; franz. miel; engl. honey, nennt man die füße Elebrige 
Subftanz, welche die Bienen aus den Nektarien der Blumen und Blüthen 
mehrerer Pflanzen und Bäume ausfaugen, in ihrem Leibe zubereiten und in 
ihren Zellen abfegen. Im Herbfte fchneidet man bie Waben aus und ftellt fie fo, 
bag ein Theil des Honigs von felbft ausfließen kann. Diefer ift der reinfte und 
führt den Namen weißer oder Jungfernhonig (mel virgineum). Den 
noch übrig gebliebenen Theil erhält man durch Erwärmen und Auspreſſen durch 
ein Sieb; wird derfelbe noch durch einen leinenen Sad filtrirt, fo heißt er ge= 
läuterter H. Legterer enthält Erümlichen Zuder, Schleimzuder, Schleim, 
Ertractivftoff, etwas Wachs und etwas freie Säure. Unter den verfchiedenen . 
im Handel vorfommenden Sorten zeichnen ſich aus: der polnifhe, zum Theil 
in Fäffern noch mit dem Wachfe, der franzöfifche, befonders der von Narbonne, 
der H. von Malta, der Havannahhonig, der italienifche, befonders von Rom, 
der ruffiche, der litthauer, ungarifche ꝛc. In befonderm Rufe fleht feines Wohl: 
geſchmacks wegen der H. vom Berge Hybla in Sicilien und der vom Berge Hy: 
mettus in Attila. — Sn der Pharmacie wird der H. durch Einmweichen oder 
Kochen gereinigt (mel despumatum), auch oft mit andern Arzneimitteln ver 
. fest, wodurch verfchiedene Honigpräparate entftehen, und zu vielen heilfamen 
innern und äußern Euren verwendet. Wird der H. in reinem Weineſſig oder 
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ſolchem, worin Pflanzen infundirt geweſen waren, aufgeloͤſt und dann bis zur 
gehoͤrigen Conſiſtenz abgeraucht, ſo entſteht der Eſſig- oder Sauerhonig (oxy- 
mel simplex). Eine Verbindung mit Zeitloſen- oder Meerzwiebeleſſig heißt 
oxymel colchieum oder squillitieum. Einen mit Waſſer aufgeloͤſten und zur 
gehörigen Dice eingekochten H. nannten die Alten Wafferbonig (hydromel); 
auch fegt man dem H. ein Decoct des Suͤßholzes (mel liquiritiae), den Aufguß 
von Rofenblättern (mel rosatum), von Seeblumen (mel nenupharium), von 
Beilhen (mel violarum), von Rosmarin (mel anthosatum) u. dgl. zu, oder 
verfertigt daraus ein gebranntes Honigwaffer (aqua mellis), ein Yonigöl (oleum 
mellis), Doniggeift (spiritus mellis), Honigtinctur (linctura mellis) ꝛc. — 
Honigthau ift die klebrige zuderartige Subftanz auf den Blüthen und Blättern 
gewiffer Straͤuche und Bäume, zumeilen aber auch auf dem Getreide und Grafe, 
welcher entfteht, wenn beim fchnellen Wechſel der Witterung hauptſaͤchlich in ſehr 
warmen Sahren Regen und Sonfenfchein häufig mit einander wechleln, wo: 
durch das Verfliegen der Ausdünftungen gehindert wird und diefe als verdichtete 
Säfte liegen bleiben. ine zweite Art des Honigs ijt ein von Blattläufen aus: 
gefprigter Saft. In manchen Jahren finden fich zahllofe Schaaren diefer Infeeten 
auf den jungen Trieben der Pflanzen und Bäume, denen fie mit ihren Rüffeln den 
Saft ausfaugen und denfelben hernach gleichfam deftillirt wieder von fich [prigen. 26. 
»onneurs (fpr. Onnör), find vorzüglich beim Militair alle diejenigen Eh> 
renbezeugungen, welche hohen Perfonen und Dfficieren von Wadhtpoften erwies 
fen werden und find nach dem Stande des zu Grüßenden verfchieden. Die hoͤchſte 
Ehrenbezeugung befteht in dem Senken der Sahne und dem Erfchallen der Miliz 
tairmufil, wobei der ganze Poften unter dem Gewehre ftehen muß; Dfficiere 
werden von den einzelnen Poften durch Präfentiren oder bloßes Anſchlagen des 
Gewehrs begrüßt. — Die H. machen ift auch ein Ausdrud, mit welchem man 
in den höheren Girkeln das Empfangen der eingeladenen Säfte benennt, ein © 
ſchaͤft, welches meift der Frau vom Haufe zufommt. | 30. 
Honorar, lat. honorarium, Ehrenfold, iſt eigentlich die Belohnung für 
freiwillig vollbrachte Dienfkleiftungen oder für folche Arbeiten, deren Werth fi) 
nicht ſtreng nad) Gelde berechnen läßt; meift gebraucht man aber auch den Aus: 
drud für alfe diejenigen Bezahlungen, welche Lehrern, Ärzten, Juriſten u. dgl. 
für ihre gehabten Bemühungen gereicht werden. 9. 
Honorius, Sohn des römifhen Kaifers Theodofius des Großen und Bru: 
der des Arkadius. Mach des Vaters Anordnung wurde im J. 395 das Römerz 
reich unter beide Brüder getheilt, fo daß Arkadius die Präfectur des Oſtens und 
den öftlichen Theil der ilyrifchen Provinzen, H. das Übrige erhielt. Da beide 
wegen zu geoßer Jugend unfähig waren felbft zu regieren, hatte der Vater 
ihnen Rathgeber beigefellt; und zwar ftand auf, der Seite des H. Sti: 
licho (f. d. Art.), des die Angelegenheiten leitete, während des Eränkliden 
H. größte Freude darin beftand, Geflügel zu füttern und er den Schlum— 
mer feines Lebens als ein Gefangener in feinem Palafte, als ein Fremder in 
feinem Lande und als der geduldige Zufchauer der Zerftörung feines Reichs 
durch die hereinbrechenden barbarifchen Völker in Ravenna, wohin er geflohen 
war, zubrachte und die Soldaten in Britannien zwei Thronermächtiger nach ein: 
ander erhoben und ermoweren, bis der dritte fih Gallien und einen Xheil 
Spaniens unterwaf. As Stilicho diefe Unfälle nicht abwenden Eonnte, ließ 
H. erſt deffen Freund, dann ihn ſelbſt ermorden. Jetzt eroberte Alarih Rom 
und als H. feine Forderungen nicht bewilligte, ernannte er fogar den Stadtpräs 
feften Attalus zum Kaifer, welcher jedoch bald mit ihm zerfil. Nachdem 
Alarich in Unteritalien den Tod des Helden gefallen war, wählten die Gothen jeis 
nen Schwager Athaulph zum Könige, der fih im J. 414 mit der Placidia, 
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einer Schweſter des H., vermaͤhlte. Nach dem Tode Athaulph's beſtieg der krie⸗ 
geriſche Waltio den Thron, welcher ſich an die Römer anſchloß und dem Kai⸗ 
fer einen großen Theil Spaniens wieder eroberte. Doc) brachen immer neue 
Völker in das Reich ein und erhielten Wohnfige in den fhönften Theilen des 
Landes, und fohatte H. den Verluft feiner meiften Provinzen eifahren müffen, 
als der Tod feinem thatenlofen Leben ein Ende machte. Er ftarb zu Ravenna 
den 27. Auguft 423. ; 
„Honorius, der Name von 4 Päpften. — H. J., aus Campanien ges 
bürtig, ward 625 zum römifchen Bifchofe erwählt und feine friedliebende Regie— 
rung, die nur durch Streit. der longobardifhen Königsföhne um den Thron und 
die monotheletifhen Streitigkeiten, in welchen er fi an den Patriarchen Ser: 
gius von Gonftantinopel anfchloß, etwas geftört ward, dauerte bis zum 12. Det. 
638, wo er ſtarb. Er erbaute viele prächtige Kirchen und erhob das Bisthum 
Hort zum Erzbisthume, ward aber auf der Synode ar ec 680 als 
monothelet. Keger verdammt. — H. 1. (eigentl. Lambert), aus der Gegend 
von Bologna gebürtig, ward Biſchof von Veletri, dann Cardinalbiſchof von 
Dftia und 1124 nad) Galirtus’ II. Zode Papft. Als folcher that er den Grafen 
Wilhelm von der Normandie wegen feiner Ehe im verbotenen Grade in den 
Bann, beftimmte die deucfchen Fürften zur Wahl Lothar’s von Sachſen als Kais 
fer und vermochte diefen zur Einwilligung dazu, daß die Kirche in geiftlichen Din 
gen fortan freie Wahl haben und daß künftig die Wahl eines deutſchen Kaifers 
dem Papfte von zwei Bifchöfen angezeigt und von dieſem beftätigt werden follte, 
Weniger gluͤcklich war er gegen den Grafen Roger von Sicilien, den er als Her⸗ 
303 von Apulien und Calabrien nicht anerkennen wollte und ungeachtet feines 
Anerbietens dem Papfte zu huldigen in den Bann that und befriegte; denn Ro— 
ger trieb ihn bald in die Enge und H. war endlich froh, den früheren Vor: 
ſchlag noch annehmen zu können. Er ftarb 1130. — H. III., aus Rom 
gebürtig, hieß eigentlich Cencius Sabelli, ward als Catdinaldiaconus 1216 
der Nachfolger des Eräftigen Snnocens III., deffen Bahn er, aber mit Milde und 
Sanftmuth, nahging. Die wichtigften Handlungen feine? Regierung find, | 
daß er den Grafen Peter v. Aurerre als latein. Kaifer v. Gonftantinopel zu Rom 
kroͤnte (1216), dem Könige Heinrich III. von England und dem Beherrfcher 
der Inſel Man den Lehnseid als Vafallen des päpftlihen Stuhles abnahm und 
dem Könige Philipp v. Frankreich den Krieg gegen Jakob I. von Aragonien un: 
terfagte; aber feine Lieblingsidee, einen neuen Kreuzzug zu veranftalten, brachte 
er ttog aller Anjtrengungen nicht zu Stande; denn nur König Andreas II. von 
Ungarn fand fich bereitwillig dazu. Der Kaifer Friedrich II. hingegen, der das 
Beriprechen dazu gegeben hatte, fand immer neue Gründe, den ſchon mehrmals 
feitgefegten Zermin des Kreuzzugs weiter hinauszufchieben und H. ſtarb ſchon 
1227, bevor die auf dieſes Jahr gefegte legte Frift abgelaufen war. — H. IV., 
Derwandter des Vorigen, hieß eigentlich Jakob Sabelli, war früher, nachdem 
er in Paris fludirt hatte, Kanonikus zu Chalons a. d. Marne, dann Cardinal 
und ward d. 2. April 1285 zum Nachfolger Martin’s IV. ermählt. Seine ganze 
Regierungszeit war er mit Beilegung des Streites zwiſchen den Haͤuſetn Anjou 
und Aragonien wegen Sicilien, als deffen Oberheren er ſich betrachtete, befchäf: 
tigt, indem er das Haus Anjou begünftigte; aber feine Anftrengungen waren 
vergeblich; denn er flarb fchon den 3. April 1287 an der Gicht. 37. 
Sontheim (Johann Nikol. von), ward d. 27. Jan. 1701 zu Zrier geboren. 
Nachdem er die Zefuitenichule und die akademiſchen Vorlefungen in feiner Vaters 
«ftadt, fo wie zu Löwen und Lenden befucht hatte, wurde er 1724 Doctor der _ 
Rechte. Theils aus Neigung, theils durch aͤußere Umftände genöthigt trat er 
aber in der Folge zum geiftlichen Stande über, machte ſich in Rom ſelbſt mic der 
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Praxis curiae Rom, befannt und wurde, nachdem er in die Vaterſtadt zuruͤck 
gekehrt war, geiftlicher Rath am dortigen Gonfiftorium, nachher Profefjor des 
Goder und der Pandecten. Er erhielt nach und nach mehrere geiſtliche Würden, 
wurde zulegt 1748 Weihbiſchof von Zrier und hielt fich die legten zehn Jahre fei- 
nes Lebens meift auf feiner Herrſchaft Montquintin im Luremburgiihen auf, 
wo er auch den 2. Sept. 1770 ftarb. Außer feiner Stellung als Geiſtlicher und 
Gelehrter hat, er ſich aud) durch gefchichtliche Werke, befonders durch eine „Hi- 
storia Trevirensis diplomatica“‘ (Aug. Vindel. 1750. 5 Voll. Fol.) und 
durch einen ‚„‚„Prodromus histor. Trevir. diplom.“* (ibid. 4757. 2 Voll. Fol.) 
bekanntgemacht. Aber unfterblich wird fein Andenken durch die unter dem Nas 
men Justiaus Febronius herausgegebene Schrift: „De statu ecclesiae et le- 
gitima potestate Romani pontifieis““ (Bullioni et Francof. 1765. 4.) erhalten 
werden. Er beſtritt darin eben fo klar als gelehrt die Anmaßungen des roͤmiſchen 
Hofes und befchränkte deffen Macht auf den Primas des römifchen Biſchofs. Bei 
dem Inhalte diejes trefflichen Werks und dem Intereſſe aller Gebildeten an den 
darin entwidelten Grundfägen Eonnte ed nicht fehlen, daß es öfter nachgedruckt 
auch ins Deutfche, Sranzöfifche und Italieniſche uͤberſetzt, aber aud) der roͤmi⸗ 
ſche Hof aufmerffam und dem Verfaſſer forgfältig nachgefpürt wurde, Seine 
Schrift. wurde nicht blos in Rom verbrannt, obſchon man fie in Wien damals 
billigte, fondern man nöthigte auch den Verfaffer, als man denfelben nad) jahres 
langen Forſchungen aufgefpürt hatte, duch Drohungen und Verheißungen zu 
einem Widerrufe, dener, 77 Zahre alt, endlich 1778 oͤffentlich befanntmadhte. 
Allein nicht zu gedenken, daß er fchon während der Verfolgungen und Nachſpu— 
zungen einen „‚F'ebronius abbreviatus et emendatus‘‘ (Wien 1777) heraus» 
gegeben hatte, fo bewies auch fein ‚„‚„Febronii commentarius in suam retraet, 
Pio VI. submiss.““ (Wien 1781), daß er nicht ganz befehrt und fein Widerruf 
nicht fo ernftlich gewefen fei, als die roͤmiſche Curie gehofft hatte. Man fehe über 
ihn „Schlegel's Kirchengefch. des XVIII. Jahrh.“ (1. Bd. S. 1040 ff.) und 
„Schlichtegroll's Nekrolog aus dem 3. 1791” (2. Bd. S. 359 — 380). 69. 
Honthorſt (Gerhard), ein niederländifcher Maler, geb. 1592 zu Utrecht, 
erhielt feinen erſten Unterricht in der Schule Abraham Bloemaert's und vollen: 
dete feine Ausbildung zu Rom, wo er befonders Caravaggio's Werke zum Haupt: 
gegenftande feiner Studien machte. Er vermied gluͤcklich den großen Fehler Ca: 
ravaggio's nichts als naturgetreu zu fein; daher feine Arbeiten denen feines Vor: 
bildes vorgezogen werden müffen, zumal da er in der Behandlung des Lichtes und 
des Schattens, fo wie im Kolorit dem Garavaggio wenigftens gleichkommt. 
Gompofition und technifche Ausführung find gleid) lobenswerth, letztere beſon⸗ 
ders durch Fleiß hHöchft ausgezeichnet. Cine befondere Eigenthümlichkeit an ihm 
ift die, daß er meift kuͤnſtliche Beleuchtung anwandte, weßhalb er von den Jtas 
lienern den Beinamen della notte erhielt. Der Ruhm des Künftlers berirkte, 
daß ihn König Karl I. nach England rief und auch nady feiner Rückkehr in fein 
Vaterland fortwährend beſchaͤftigte. Später war er Maler des Prinzen von 
Dranien. Er ftarb 1668. Sein Bruder Wilhelm H. (geft. um 1666) war 
ein geſchickter Bildniß⸗ und Portraitmaler. Mehrere feiner Arbeiten befinden 
fid) in Berlin und dem Luftfchloffe Oranienburg. 36. 
Hooft (Pieter Corneliszoon), einer der ausgezeichnetften holländifchen Dich: 
ter und Hiftoriter, am 16. März 1581 zu Amfterdam, wo fein durch feurigen 
Patriotismus ausgezeichneter Vater Bürgermeifter war, geboren, genoß eine 
ſehr vorzügliche Erziehung und machte nad) Vollendung feiner Studien 1601 
eine Reife durch Frankreich, Italien und Deutfchland. Nach feiner Rüdkehr 
wurde er Bürgermeifter von Muiden und lebte mit diefer Stelle zufrieden den 
Mufen und feinen Freunden, welchen er am 21. Mai 1647 durch den Tod ent⸗ 
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eiffen wurde. H. bildete fich vorzüglich nach griechifchen, römifchen und ita⸗ 
lienifchen Mustern und fein Hauptbeftreben war auf die Verbefferung und Glaͤt⸗ 
tung der Sprache und Verskunft feines Landes gerichtet, und in fofern mag mar 
ihn aud) den Schöpfer der holländifchen Literatur nennen. Können feine Leis 
ftungen auch in unferen Augen nicht als Meifterwerke gelten, fo übertreffen fie 
doch alle Berfüche feiner Vorgänger an Correctheit der Sprache und Wohlklang 
der Verſe. Gefuchtheit und Gezwungenheit der Bilder, fo wie Überladung ar 
MWortfpielereien und künftlichen Antithefen find ihre bedeutendften Fehler. Er 
verfuchte ſich in mehreren Gattungen der Poeſie; Iyrifche Gefänge, leichte Taͤn⸗ 
deleien, Somette, Erzählungen, Satyren und Deroiden gelangen ihm gleicy 
gut; fein Schäferfpiel „„Granida‘“ (1602) wird von den holändifchen Kritikern 
der Leichtigkeit und Naivetät der Sprache wegen einftimmig gepriefen. Seine 
dramatifchen Arbeiten, worunter die beiden vaterländifchen Tragoͤdien „„Baeto** 
(1628) und „„Gerard van Velzen‘ als die vorzüglichften betrachtet werden, 
verrathen eine zu engherzige Nachahmung ber Alten, befonders Seneca’s. H.'s 
biftorifche Werke, vorzüglich feine „„Nederlandsche Historien‘* (Amsterd. en 
Leyd. 1704. 2 Voll. Fol.), werden von feinen Landsleuten fehr hoc) gefhäßt, 
es fehlt ihnen jedoch bei manchem großen Verdienfte an philofophifcyer Tiefe und 
Klarheit. 67. 
HBooghe (Peter de), ein niederländifcher Maler, geb. 1643 zu Utrecht, war 
ein Schüler Berghem’s, bildete fich aber mehr nach Mieris, Coques und Schlin- 
geland und lieferte in diefem Gefchmade zahlreiche Arbeiten, meijt Converfa- 
tionsftüde, die ſich durch natürliches und kräftiges Golorit, gefhmadvolle und 
richtige Zeichnung und zierlich bekleidete Figuren auszeichnen. Seine Köpfe 
und Dände kommen den van Dyk'ſchen faft gleih. Das Jahr feines Todes ift 
nicht bekannt. — Ein anderer Künftler diefes Namens, Romyn de H., geb.. 
im Haag 1638, wird ald Radirer von Kunftkennern und Liebhabern fehr geſchaͤtzt 
und zwar wegen feiner hoͤchſt wigigen und phantafiereihen Auffaffung. Com: 
pofition dagegen und Zeichnung, fo wie auch die Schattirung find fehr fehlerhaft. 
Er farb um das 3.1709. 36. 
Hoogſtraeten (Samuel van), ein nieberländifcher Hiftorien = und Still 
benmaler, ‚geb. zu Dortrecht im 3. 1627, war ein Schüler Rembrandt's, vers 
ließ jedoch deſſen Manier und bildete fich eine eigene, die mit der allgemein herr⸗ 
ſchenden mehr als die feines Lehrers übereinftimmt. Kinige Reifen, die er nach 
Stalien und von hier nad) England unternahm, trugen viel zu feiner Vervoll⸗ 
kommnung bei und befonders in England wurden feine Arbeiten eifrig geſucht 
und theuer bezahtt. Er errichtete nad feiner Rüdkehr in feine Vaterſtadt eine 
Malerſchule und fchrieb eine treffliche Abhandlung über die Malerfunft unter dem 
Zitel: „„Inleyding tot de hooge Schoole der Schilderkonst“* (Middteb. 1641). 
Er ftarb im J. 1678. — Sein Bruder Johann H., geb. 1630, malte 
fchöne Hiftorienftüde, deren die wiener Gallerie mehrere befigt, farb aber noch 
jung zu Wien im 3. 1654. 36. 
Soołke (ſpr. Hũke) (Robert), ein berühmter Mechaniker, geb. 1635 auf 
der Inſel Wight, ward wegen feiner Schwächlicykeit in feiner Sugend fidy meift 
ſelbſt uͤberlaſſen, entwidelte aber bald fo viele ausgezeichnete, vorzüglich mecha⸗ 
nifhe Anlagen, daß er die Aufmerkfamkeit auf fic lenkte. Auf der Weſtmin⸗ 
fterfchule in Sprachkenntniffen und der Mathematik reif gemorden ging er 1653 
auf die Univerfiedt Oxford, befleißigte ſich dafelbft unter Robert Boyle der ma: 
thematifchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften und’ erfand ſchon 1656 eine Vor: 
richtung, die Pendelfhwingungen gleichförmig zu erhalten, und foll die Idee 
zur Verfertigung von Sceuhren gehabt haben, die er aber für ſich behielt, weil 
man ihm das Patent deßhalb verweigerte. Berner flellte er Beobachtungen über 
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den Luftdrud an, erfand mehrere für die aftronomifchen Beobachtungen zur Ger 
wichtige Inſtrumente und faßte die erfte Fdee zu dem von Hadley fpäter darge: 
ftellten DOctanten. Er ward daher 1660 Mitglied der Eöniglichen Societät und 
‚ wegen feiner 1661 über die Capillarität erſchienenen Abhandlung 1662 zum Eu: 
rator der Societät ernannt, mit der Bedingung, beijeder Sisung phyſikaliſche 
Verſuche zu zeigen, deren er auch von nun an fehr viele über die intereffanteften 
Gegenftände der Phyſik machte und denen er manche wichtige Beobachtungen, 
wie 3. B. milroftopifhe, und Erfindungen, wie eines Anemometers, Baro— 
metrographen, Hyetometers, eines neuen Senkbleis, einer Vortichtung verſchiedene 
Curven zu beſchreiben, einer Lampe, in welcher das Öl immer gleich hoc) ftehen 
‚ bleibt, eines fehr genauen Quadranten, einer Rechnenmaſchine ıc., beifügte; 
auch ftellte er vielfache Unterfuhungen über die Kräfte, die Luftverbünnung, 
das Erdbeben, über feftzuftellende Einheit der Gewichte und Maße, die Meffun: 
gen von Graden des Meridians, die Kometen, die Variation ded magnetifchen 
Pols, die Gravitation, die Gefege des Falls, die Schallfiguren xc. an. Seit 
1664 hatte er die von Gutler gegründete Lehrftelle der Mechanik inne, ward 1666 
Stabtbaumeifter, 1677 beftändiger Secretair der Societät und ftarb. den 3, 
- März 1703, nachdem er viele Jahre beftändig an Gicht gelitten hatte und zulegt 
ganz trübfinnig geworden war. Unfkreitig hat H. ſchon manche Entdedungen 
gemacht, die Andern zugefchrieben werden, hatte aber nicht genug theoreriiche 
mathematifche Kenntniffe und zu wenig Geduld, um fie ordentlich auszuführen, 
Doch war er fehr eitel und fuchte ſich mandye Erfindungen Anderer, mie Mercas 
tor's Verbefferung der Taſchenuhren, Huyghens' Erfindung der Spiralfeder und 
mehrere optifche Entdedungen Newton’s, zu.vindiciren. Seine Schriften find 
theils einzeln erſchienen, theils in den ,‚Philosophical transactions“*, theils in 
der Sammlung: „The posthumous works of R. Hooke‘““ (Lond. 1703, 
Fol.), gefammelt. 

Hope (Thomas), ein ald Kenner und Befoͤrderer der Kunſt und als Re 
mandichter ausgezeichneter engliſcher Schriftſteller, 1770 zu London geboten, 
ſtammte aus einer angeſehenen ſchottiſchen Familie und erhielt eine ſehr ſorgfaͤltige 
Erziehung. Auf einer Reiſe durch Europa, Aſien und Afrika ſtudirte er die 
Meiſterwerke der Kunſt an Ort und Stelle und beobachtete mit ſcharfem Blicke 
die Sitten verſchiedener Nationen. Nach ſeiner Zuruͤckkunft nach England 
machte er ſich bald durch prächtige, aber geſchmackvolle Einrichtung feiner Woh⸗ 
nung, welche vielen Künftlern und Handwerkern Beihäftigung gab, bekannt. 
Die von ihm verfaßte Befchreibung feines Hausgeraͤths: „„Household fourni- 
ture and internal decorations‘“ (Lond. 1807. Fol.), blieb nicht ohne Einfluß 
auf den Geſchmack feiner reichen Landsleute bei ihrer Einrichtung. Allgemeines 
ren Werth haben bie beiden treu und gefhmadvoll ausgeführten Kupferwerke: 
>, Ihe costumes of the ancients““ (Lond. 4812. 2 Voll. 8.) und „„Designs 
of modern costumes‘“ (Lond. 1812. Fol.). A1s trefflihen Sittenſchilderer 
und gewandten, feiner Sprache mächtigen Schriftſteller zeigte ſich H. in dem ge⸗ 
gelungenen Romane „Anastasius, or the memoirs of a modern Greek‘ 
(Lond. 1819. 3 Voll, 8. u. 6. Deutfh von W. A. Lindau, Dresd. 1821 — 
25. 5 Bde. 8.), welcher bas Leben der Türken und Griechen in allen feinen Abs 
ſtufungen und Berhältniffen —— und auf eine hoͤchſt anziehende Weiſe dar⸗ 
ſtellt. * ſtarb am 3. Febr. 183 67. 

Sopfen, lat. humulus, — franz. houblon; engl. hop, hops, find 
bie weiblichen Fruchtzapfen der bei uns überall wild wachfenden, jegt aber häufig 
eultivirten Hopfenpflanzen. Sie werden von vielen häutigen Schuppen gebils 
det, deren jede an der Baſis zwei Eleine, von einem harzigen und aromatifden 
gelben Staube (Dopfenmehl, Lupulin) -umgebene Achenien enthält. Dieſer 
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Staub ift e8, welcher dem H. feinen balfamifchen Geruch und bitteren Geſchmack 
ertheilt. Es gibt zwei Sorten veredelten Hopfens, den Früh: oder Auguſt⸗ 
hopfen und den Spätz oder Herbſthopfen, wovon der erftere der vorzüglis 
chere ift. Die Zapfen werden, wenn fie völlig reif find, geerntet, getrocknet und 
forgfältig aufbewahrt, da fie fich mit der Zeit fehr verfchlechtern.. Die Anwen: 
dung des Hopfens zum Würzen der Biere ift befannt. In Deutfchland wird 
der Hopfenbau befondere in Öftreih, Böhmen, Baiern, Braunfhmeig, Sad: 
fen u.a. D. betrieben, unter denen der böhmifche und da wiederum der Saazer alle 
übrigen übertrifft. England baut vorzüglich guten H. in Kent, Effer, Surrey 
und Hampfhire. Als Surrogat ded Hopfens bedienen ſich die Brauer häufig 
der römifchen Gamillenblüthen, der Kokelskörner, der Quafjia, des Wermuths 
u. dergl. 33. 
Hopital (fpr. Opital) (Michel de’), Kanzler von Frankreich, einer der 
ausgezeichnetften Staatdmänner der neueren Zeit, 1505 zu Aigueperfe in Au: 
vergne geboren, flammte aus einer angefehenen Familie. Sein Vater, Sean 
de l'H., ein Arzt, den Manche ohne hinlänglichen Beweis für den Sohn eines 
Juden aus Avignon haben halten wollen, ftand ald Rath bei dem Connetable 
Karl von Bourbon in gsoßem Anfehen und begleitete diefen, als er aus Frank: 
reich vertrieben wurde, an den Hof Karl's V. Der junge l'H. ftudirte zu diefer 
Zeit die Rechte zu Zouloufe; er wurde ſodleich feſtgenommen und in das Ge⸗ 
faͤngniß geworfen, erhielt aber bald auf Befehl des Königs feine Freiheit wieder 
und fpäter fogar die Erlaubniß, zu feinem Vater nach Italien zu gehen. Hier 
fegte er das Studium der Jurisprudenz auf der berühmten Schule zu Padua 
noch ſechs Fahre lang fort und begab fi dann nach Rom, wo ihm feine unge: 
wöhnlihen Kenntniffe die Stelle eines Auditors der Rota verfchafften. Gern 
kehrte er.auf die Einladung des Cardinals Grammotit 1534 in fein Vaterland 
zuruͤck, fah ſich aber durch den kurz darauf erfolgenden Tod feines Gönner® ge: 
noͤthigt als Advocat fein Fortkommen zu ſuchen und nur durch eine Heirath ges, 
lang e8 ihm in die Reihe der Parliamentsräthe zu treten. Sein Amt wurde ihm 
jedoch bald durch die Einförmigkeit der Gefhäfte und die Untauglichkeit feiner - 
meiften Gollegen verleidet und mit großer Freude vernahm er die durch feinen 
Kreund, den Kanzler Dlivier, bewirkte Ernennung zum Gefandten bei dem 
Eoncilium zu Trient (1547). Da die Verhandlungen der Kirchenverfammlung 
keinen Fortgang hatten, ging l'H. nad) Paris zurüd, wo fein Gönner während 
feiner Abmefenheit in Ungnade gefallen war. Er fand jedoch bald eine bedeuten 
dere Beſchuͤtzerin an der Herzogin von Berry, Margaretha von Valois, welche 
ihn zu ihrem Privatlanzler ernannte. Durch fie wurde er mit dem Gardinale 
von Lothringen bekannt, auf deffen Empfehlung ihm die Leitung der Finanzen 
anvertraut wurde (1554). Mit der äußerten Gewiffenhaftigkeittund Strenge 
verwaltete er den durch Verſchwendung und Veruntreuung gänzlich zerrütteten 
königlihen Schatz und machte ſich dadurch viele und einflußreiche Feinde. Als 
nach dem Tode Heinrich’ II. der Kanzler Dlivier feine frühere Würde wieder ers 
hielt, trat l'H. in den ‚geheimen Staatsrach (1559) und arbeitete aus allen 
Kräften, die Beobachtung einer vernünftigen Zoleranz gegen die immer zahlreis 
her werdenden Proteftanten zu bewirken. Seine Bemühungen wurden durch 
den Befehl, die Herzogin von Berry, welche dem Derzoge von Savoyen, Emas 
nuel Philibert, zur Gemahlin beftimmt war, nad) Piemont zu begleiten, uns 
terbrochen. Nach feiner Zuruͤckkunft trat er an die Stelle Dlivier’s, welcher 
während feiner Abwefenheit geftorben war. Seine Erhebung wurde, mie vors 
auszufehen war, für ihn eine Quelle bitteren Verdruſſes. Die Fatholifche und 
proteftantifche Partei fanden fid) einander zu ſchroff gegenüber, als daß die von 
dem neuen Kanzler verfuchte Vereinigung hätte zu Stande kommen können. 
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Umfonft waren feine Sriedensvorfchläge in der Verſammlung ber Notablen zu 
Sontainebleau (1560), bei dem Golloquium zu Poifiy (1561) und in der Ver⸗ 
fammlung der Stände zu Moulins (1566). Er verlor immer mehr das Vers 
trauen der parteiifchen Königin, Katharina von Medicis, und fand fich endlich 
bewogen fich freiwillig auf fein Landgut Vignay bei Etampes zurückzuziehen ' 
(1568), wo er feiner Familie und den Mufen lebte. Die Bartholomausnadyt 
würde ihn zu ihren Opfern zählen, wenn der gute Wille ber Königin den von ihre 
hochgeachteten Mann nicht gefhügt hätte. Er ftarb am 13. März; 1573, 
Strenge Gerechtigkeitsliebe, Abfcheu gegen jede Zwietracht, Einfachheit und 
Maͤßigkeit waren die Grundzüge in l'H.'s Charakter. Das Glüd und der Ruhm 
feines Baterlandes lagen ihm ernftlich am Herzen, fein Streben wurde aber von 
feinen Zeitgenoffen nicht verftanden. Auch als Schriftfteller iſt l'H. nicht. ohne 
Berdienft; unter feinen Werken, welche Dufey herausgegeben hat („Oeuvres 
completes, pr&cedees d’un essai sur la vie de l’auteur,“‘ Par. 1824. 7 Voll. 
8.) verdienen feine für die Zeitgeſchichte wichtigen Briefe befondere Beachtung. 66. 
Horapollo oder Horus Apollo ift der Name des fonft unbekannten Ver⸗ 
faffers einer „„Hieroglyphica““ betitelten Schrift, welche früher fuͤr die Haupt⸗ 
quelle über die ägnptifchen Hieroglyphen gehalten, in neuern Zeiten aber, durch 
Boega und Champollion befonders,_ als eine Sammlung blos allegorifcher Bil: 
der, wie fie fich noch an Tempeln zefgen, bargeftellt worden ifl. Das Buch fol 
anfänglich in ägpptifcher Sprache, wovon aber nichts übrig ift, gefchrieben und 
ins Griechiſche fpäter überfegt frin, weßhalb man ihr ein fehr Hohes Alter beilegte; 
doch zeigt die ganz verdorbene griechifche Sprache und mandye Andeutung des 
Buches. felbft, fo wie mandye Unrichtigkeit darin, daß fie einer fehr fpäten Zeit 
angehört. Von ben Ausgaben derfelben nennen wir nur die von. Mercerus 
(Paris, 1548. 4.) und du Paum (Utrecht, 1727. 4.). Vergl. übrigens d. 
Art. Hieroglyphen. — Häufig ift diefer H. mit einem alerandrinifchen Gram⸗ 
matifer gleiches Namens verwechfelt worden, der nad Suidas ein Werk: 
„ Teuevixa“ (heilige Orter), gefchrieben haben foll. ‚16. 
SHoratier und Luriatier, Name von 3 Römern und 3 Albanern, befannt 
durch ihren Kampf unter der Regierung des römifchen Könige Tullus Hoftilius, 
Ars naͤmlich zwifchen den Römern und Albanern ein Krieg entftanden war, 
machte man den Vorfchlag,, diefen Streit dadurch zu endigen, daß von römifcher 
Seite 3 Brüder, genannt H., der Sage nach Drillingsföhne des P. Horatius, 
und von albanifcher Seite ebenfalls 3 Brüder, genannt Guriatier, der Sage 
nad au Drillingsföhne eines gewiſſen Euriatius, geftellt würden, die dann 
mit einander kämpfen und durch diefen Sechskampf die Sache entfcheiden follten. 
Der Vorfchlag ging durch, doch unter der Bedingung, daß der Sieger ohne Wis 
derrede Herr der andern Partei fein und bleiben follte. Die Kämpfer traten in 
die Schranfen, nachdem fie die feierliche Einfegnung empfangen hatten, und der 
Kampf begann; aber bald auch wurden 2 H. zu Boden geftredt. Nur einer 
war noch übrig, der die römifche Sache vertheidigte, und gewiß auch er würde, 
wiewohl er jedem feiner Gegner Wunden beigebracht hatte, der Übermacht endlich 
unterlegen haben, hätte nicht Lift ihn gerettet.und den Sieg endlich für ihn ents 
ſchieden; er ftellte ſich nämlich als.ergriffe er die Flucht, um dadurch feine Geg⸗ 
ner, deren concentrirter Macht er nicht hätte widerftehen koͤnnen, zu zertheilen, 
£ehrte, als er feinen Plan gelungen fah, plöglich wieder um und tödtete die Gus 
riatier, die in ihrem Nachfegen wegen ihrer Wunden ihm mehr oder weniger nahe 
gelommen waren, jeden einzeln. Mit den Waffen und den Kleidern der Be: 
fiegten gefhmüdt wollte der junge Held in die Stadt zurüdeilen, aber an der 
porta capena (nachher scelerata porta genannt) drängte ſich feine Schwefter 
Horatia zu ihm heran, die an einen der Guriatier verlobt gewefen war, unter dem 
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erbeuteten Kleidern bie ihres Bräutigams erblickt hatte und über deſſen Tod nun 
in laute Klagen ausbrach. Erzürnt, daß feine Schwefter nicht die Freude bes 
tömifchen Volke mitfühlte, und meinend, das fei Feine wahre Roͤmerin, die 
über ihren fremden Bräutigam das Vaterland vergäße, dutchflach er fie-und 
wurde, troß jened Sieges über die Curiatier, wegen dieſer That zum Tode vers 
urtheilt, endlich aber durch das Volk, an das er appellirt hatte, von der Todes⸗ 
ftrafe freigeſprochen, mußte aber dafuͤr nach einem angeftellten Suͤhnopfer untet 
das Zoch gehen, die fhimpflichfte und zugleich entehrendfte Strafe, die einem 
Römer auferlegt werden konnte. 20. 
HBoratius Locles, ein tapferer Roͤmer, deffen Heldenthat in bie Zeit fälle, 
wo Porfenna (507 v. Chr.), von den aus Rom vertriebenen Tarquiniern zu 
Hülfe gerufen, mit denfelben vor Nom erfchien und die Stadt in die größte Ge: 
fahr brachte. H. C. kämpfte auf der Tiberbrüde fo lange allein mit den Fein⸗ 
den, bis die Seinen hinter ihm die Brüde abgebrochen und fo dem Porfenna ein 
Biel gefegt hatten, worauf H. fi in voller Waffenrüftung in den Fluß flürzte 
und ald Held zu den Seinen ans Ufer ſchwamm. Man errichtete ihm in Folge 
biefer Heldenthat eine Statue; den Namen Cocles (d. i. einäugig) aber foll ex 
von jenem Kampfe auf der Brüde erhalten haben, in welchem ihm ein Auge 
ausgeftoßen wurde. 20, 
Horatius Flaccus (Quintus), römifcher Dichter, wurde zu Venuſia 
Apulien geboren (65 v. Ehr. oder im Fahre der Stadt Rom 689). Sein Var 
ter, ein Freigelaffener, der gar bald das ausgezeichnete Talent in feinem Sohne 
erkannte, bot, während die Genturionen in Benufium bei der Erziehung ihrer 
Kinder karg waren, Alles auf, ihm eine edle, gediegene Bildung zu verfchaffen, 
und ging, feft an dem Sage haltend, nicht für die Schule, fondern für das Le: 
ben müffe man lernen, von Venuſium, wo er ein kleines Grundftüd befeffen 
Batte, nah Rom. Mit eben der Liebe, der Sorgfalt und Zärtlichkeit, die der 
Bater dem Sohne int diefer früheften Zeit zu Theil werden ließ, begegnete er ihm 
auch, als er ſchon im Alter weiter vorrüdte, und wahrhaft ergreifend ift H.’8 ei: 
gene Erzählung von feines Vaters Gewiffenhaftigkeit, mit der er namentlich bei 
der fittlichen Ausbildung zu Werke ging, da er, in moralifcher Hinfiche ſelbſt 
ausgezeichnet, feft davon überzeugt war, daß Sittlichkeit die wahre Grundlage 
aller Bildung fei. - Durch diefe vielfeitige und ausgezeichnete Erziehung aber, 
die H. erhielt, kam er gar bald in Bekanntfchaft von vornehmen jungen Leuten, 
‚deren Väter wohl die Vornehmften des Staats fein mochten. Der erſte Lehrer 
aber, den H. hotte und. der ihn in ber griechifchen wie in der römifchen Sprache 
unterrichtete, war der zu feiner Zeit berühmte Grammatiker Orbilius Pupillus, 
der ihn die Gedichte des Homer und des Livius Andronicus leſen ließ; aber bald 
gogen ihn die griechifchen Dichtungen mehr an als die Iateinifchen und er ſelbſt 
fagt, daß er in den fpäteren Jahren noch fleißig Homer's Gedichte gelefen habe. 
Nach vollendeten Studien reifte nun H. von Rom nad) Athen, dent damaligen‘ 
Sammelplage aller derer, die fich eine gelehrte Bildung verfchaffen wollten, 
trieb vorzüglich Mathematik und die philofophifchen Wiſſenſchaften, vollendete 
bier feine Bildung, wurde aber auch in derfelben Zeit mit in die Unruhen verwißs 
Belt, die nad) Cäfar’s Ermordung in Rom entftanden waren. Wie viele junge 
Römer, die ſich damals in Athen aufhielten, fo ſchloß fih au H. an den Bru⸗ 
tus und Gaffius an, die gegen die in Rom erftandenen Triumvirn die Republik 
vertheidigten, ergriff die Waffen, wurde in des Brutus Deere Eribun und focht 
mit bei Philippi in Macedonien (42 v. Chr.), wo Brutus und Gaffius fielen, 
er aber fliehen mußte und nah Rom zurüdeilte, um ſich Amneftie von Seiten 
Detavian's zu erbitten. H. erhielt diefelbe auch, doch auch nur dieß war das 
Gute feiner jegigen Lage, feine übrigen Umftände waren ſehr traurig und kaum 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 24 
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hatte er, ba ihm, wie er ſelbſt ſagt, „alle Federn fo ſehr beſchnitten waren,” 
wovon er leben konnte. ‚Aus diefer fo druͤckenden Lage und aus feiner Äußerung, 
daß ihn feine Armuth angetrieben habe Verfe zu machen, hat man irriger Weiſe 
geſchloſſen, er Habe damals angefangen zu dichten, um fic dadurch Geld zu vers 
dienen. Irrig ift diefe Anficht, da ihm eine übernommene Schreiber = oder Se: 
cretairftelle den nöthigen Unterhalt verfchaffte und er mit dem Verſemachen blos 
neue Gönner ſich zu verfchaffen beabfichtigte. - Die Dichtungsart,, in der er fi 
zuerft verfuchte, war die Satyre, in der er nicht nur die Verkehrtheit befonderer 
Menfchenclaffen lächerlich machte, fondern auch nach dem Vorbilde der Griechen 
gegen einzelne Perfonen feinen Spott ergoß; wie H. aber in diefer Dichtungsart 
fi) auszeichnete, beweifen ſowohl die nocy vorhandenen 2Bücher der Satyren als 
auch der Umftand, daß wir ihn kurz nach feinem erſten Hervortreten ald Dichter 
mit den beiden damals berühmteften Dichtern, Virgil und Varius, in Verbins 
bung und wahrhaft freundfchaftlihem Berhältnifje finden. Diefem freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehre mit den eben angeführten Männern hatte H. auch feine 
frohe Zukunft zu danken; denn diefe Männer waren das Mittel zu dem entfcheis 
bendften, aber auch zugleich glüdlichften Ereigniffe in des H. ganzer Kebenszeit, 
wir meinen zu der Sreundfchaft mit Mäcenas, dem reihen Gönner und Freunde 
der Künfte und Wiffenfchaften, der nicht blos mit Wort und Rebe in kurzer Zeit 
Gönner des H. wurde, fondern auch durch die That zeigte, wie hoch er-ihn 
fhägte. Allerdings mochte auch zu des Mäcenas Freigebigkeit das Veranlaffung 
fein, daß H. bei der Herausgabe des erften Buches feiner Sermonen ſogleich in 
dem erften Gedichte, das er an Mäcenas richtete, diefen Mann mit Recht lobte 
und ihn über feine Zeitgenoffen weit erhob, da er die Bereicherungsfucht der Roͤ⸗ 
mer durchging, einen Vorwurf, der den größten Theil der damaligen Römer, 
body den Mäcenas am mwenigften traf; indeß mußte außerdem Mäcenas den 9. 
ſchon früher liebgemonnen und ihn ald Dichter und Freund erkannt haben; denn 
fürftlich war der Lohn, der jegt dem H. von Seiten des Mäcenas wurde. Mäs 
cenas fchenkte ihm das fabinifche Landgut, das die genügfamen Wünfche unferes 
Dichters fo fehr befriedigte, da es ihn von dem läftigen Schreiberdienfte befreite 
und ihm eine Selbftftändigkeit verlieh, die gewiß von dem größten Einfluffe auf 
feine Dichterproducte wurde, Es lag diefes Gut noͤrdlich von Zibur in der Nähe 
des Staͤdtchens Varia und des Dorfes Mandela und gehörte zur Feldmark Bans 
dufia, wo eine Quelle mit Erpftallhellem Waffer unmittelbar neben der Ville 
und dem Garten derfelben in das Thal Uftica riefelte; in einer Gegend, die voll 
von anmuthigen Wäldern und Hainen und ganz für H. und feine Mufe gefchafs 
fen war. Froh feines Befischums lebte nun H. einfam auf feiner Sabina, bes 
kuͤmmerte ſich nicht oder fehr wenig um das Drängen und Treiben in Rom und 
machte die Dichtkunſt zu feiner Dauptbefchäftigung. Nichts, auch nicht die 

länzendften Ausfichten auf eine Zukunft, wo er ald Staatsmann zu den höchs 
dien Ehrenftellen hätte gelangen können, nicht die Aufforderung feiner Freunde, 
nicht die ded Auguſtus konnten ihn beftimmen, fein Landleben und feine gluͤck⸗ 
Ude Einfamkeit zu verlaffen, er blieb wo er war, ſprach oft von feinem ihm fo 
woͤhlthuenden Aufenthalte, dichtete und ward der größte Dichter Roms. Im 
Tode ging ihm fein erhabener Gönner und Freund Mäcenas voraus, er ſeibſt 
ſtarb plöglih im 9. Jahre v. Chr. Mit Unrecht hat man hin und wieder den 
H. der Schmeidyelei, Woluft und Engherzigkeit angeflagt und das Verdienſt 
von Leffing iſt daher groß, der unfern Dichter nicht nur trefflich vercheidigt, ſon⸗ 
dern auch auf die einleuchtendfte Weife dargethan hat, dag H.'s Denkart und 
Geiſt zu groß und zu erhaben für ſolche entehrenden und niedrigen Fehler war 
(vergl. Leffing’s „Vermiſchte Schriften”, Bd. II.). — Wir befigen noch von 
9. 4 Bücher Oden und 1 Bud Epoden, 2 Bücher Satyren und 2 Bücher 





Horatius Flaccus 371 


Briefe, wovon ber an bie Pifonen über bie Dichtkunft ber ausführlichfte und 
Iehrreichfte und daher oft als ein eigenes feloftitändiges Werk angefehen worden 
ift. Alle diefe Gedichte aber zufamımengenommen haben von jeher als Mufter 
der römifhen Mufe gegolten und ihnen haben achtzehn Jahrhunderte nichts von 
der Schönheit und Anmuth rauben können, wodurch die Edelften jener alten Zeit 
bezaubert wurden. Bon des H. ausgezeichnetem Talente, gutem Gefhmade 
und treffliher Darftellung find redende Zeugniffe die bereits erwähnten 4 Bücher 
Oden und 1 Buch Epoden, womit er die jambifche Dichtart des Archilochus in die 
roͤm. Literatur einführte, Inrifche Gedichte, die zwar ſaͤmmtlich Nachbiloungen von 
griech. Poefien find, namentlich des Alcaͤus, Pindar, Sappho ıc., aber durch 
geiftreiche Wendungen, Acht poetifhen Schwung, Kraft, Würde und Ammuth 
ebenfomwohl als durdy fehlerfreien Versbau ſich auszeichnen. Und fo vollkommen 
in der. Nachbildung der Gedichte felbft und volltommen in der Nachbildung der 
Spibenmaße, wenn auch H. der erfte war, der die roͤm. Sprache für die Iprifche 
Poeſie ausbildete, verdienen die lyriſchen Gedichte unferes Dichters gewiß am 
meiften gemürdigt zu werden und find unter allen feinen .poetifchen Erzeugniffen 
die vorzüglihften. Wenn man nicht diefe fammlichen Iprifchen Gedichte für Ges 
legenheitsgedichte halten will, fo kann man fie wohl, wie ſchon mehrere Belehrte 
gerhan haben, in 3 Abtheilungen bringen, nämlich 1) heroiſche Oden, in 
denen Männer von großen Eigenfchaften verherrlicht werden; 2) philofophis 
ſche, voll von Lebensklugheit und Lebensweishelt, und 3) leicht lyriſche, die 
frohen Lebensgenuß, die Liebe, den Wein ıc. zum Stoffe haben. In der Sas 
tyre aber, der Acht roͤmiſchen Dichtungsart, und In feinen Epifteln (zufammen 
4 Bücher und unter dem Namen „Sermonen“ begriffen) lehrt H., während er 
die Marrheiten und Sehler feiner Zeitgenoffen mit ſchalkhafter Ironie und muthe 
williger Laune durchgeht, Lebensklugheit und Lebensweisheit und zeigt fich uns 
ſowohl als geiftvollen und genialen wie auch als philofophifhen Dichter. Und 
wie ſich H. auch in der Bearbeitung diefer Dichtungsarten einen Ruhm erworben 
hat, den ihm gewiß niemand ftreitig machen wird, denn überall herrſcht edler 
Ernft mit dem feinften Spotte und Scherze gewürzt, und fomit diefe Gedichte 
ihrem Stoffe nad) trefflich genannt zu werden verdienen, fo find fie auch der 
Form nad nicht minder ausgezeichnet; denn untadelhaft ift der Versbau auch 
bier und nur bei den beften Dichtern finden wir einen fo leicht hinfließenden und 
gefälligen Derameter wieder. Bei diefen fo großen und vielen Vorzügen ſowohl 
in materieller als formeller Beziehung, deren ſich die horazifchen Dichtungen 
zu erfreuen haben, ift es daher audy gelommen, daß kein Dichter des ganzen Als 
terthbums bei der Machmelt fo viele Verehrer und Lefer gefunden hat, als gerade 
H.; feine Gedichte waren ſtets und find noch die Kieblingslecture aller derer, die 
auf wiffenfchaftliche Bildung und guten Gefhmad Anſpruch machen, doch follte 
man nur, um bie oft fo geiftreichen und feinen Anfpielungen, die ſich in vielen 
feiner Gedichte finden, richtig verftehen zu Eönnen, immer bedenken, daß des H. 
Gedichte nicht in der Reihenfolge gedichtet wurden, in der wie fie noch befigen, 
daß vielmehr die Zeiten forgfältig zu unterfcheiden find, in welchen H. jedes feiner 
Gedichte ſchrieb. Was nun endlich die Erklärer und die Ausgaben, bie wir von 
diefem Dichter befigen, anlangt, fo wird es wohl wenige geben, die fo oft und 
fo vielfältig bearbeitet worden find ald H.; wir halten und nur an die vorzüglich: 
fien Werke. Die älteften Commentatoren des H. find Acron und Porphyrius, 
Die ättefte Ausgabe erfhien zu Mailand 1470. 4 Won ben neueren Aus: 
gaben find, was die Erklärung betrifft, die vosgüglichften von Heinfius, Bar: 
ter, Geßner, Zeune, Mitſcherlich, Döring, Heindorf (Satyren), in kritiſcher 
Hinſicht aber von Bentley und Sea. Vergl. (Meuhauf‘) „„Bibliotheca Hora- 
tiana““ (Verzeichniß ſaͤmmtlicher lit. Hülfsmictel zu D. —* — 1770, 
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geipzig, 1775). Vorzüglich find auch die Überfegungen von Schmidt, Ram: 
ler, Voß ıc.; aber ganz in dem Geifte des H. gefchrieben und daher ein Meifter: 
werk zu nennen die Überfegung der Satyren und Epifteln von Wieland (Reipz. 
1786, 1794, 1804 und 1787, 1790, 1801, zufammen 4 Bde. 8.). 20. 

Horde oder Hürde, franz. claie; engl. hurdle, ift überhaupt ein aus 
Draht oder Ruthen beftehendes Flechtwerk, wie e8 bie Wollarbeiter, um bie 
Wolle darauf zu reinigen, die Brauer zum Darren des Malzes, die Dfonomen 
zum Trocknen des Obſtes, der Käfe ıc., die Gärtner zum Durchſieben der Erde 
und des Sandes gebrauchen; dann verfteht man darunter jede Umzäunung, 
worin die Schafe in der Nacht auf freiem Felde eingefchloffen find. Bu verwed: 
fein ift aber nicht damit der Name 9. für eine Volksabtheilung, vorzüglich bei 
den Mogolen; denn diefer ift das verdorbene mogolifhe Orda, Stumm, ob» 
wohl aus Mifverftand, daher der Name 9, für einen ungeregelten wilden Volke: 
baufen fommen mag. Im Türk. ift Orda f. v. a. eine Compagnie Soldaten. 9. 

Horeb, f. Arabien und Sinai. 

HZoren (our) find Söttinnen der Jahreszeiten, die Töchter des Jupiter 
und der Themis. Bei dem Anblide der ſchoͤnen Natur, der heiteren Gegend 
Griechenlands mußten die Griechen bei ihrer Vorftellungsmweife bald darauf gez 
rathen, auch den Jahreszeiten gewiſſe Vorftcherinnen zu geben. Anfangs kannte 
man deren nur 2 und die Namen diefer beiden Göttinnen find Thallo (die Bid: 
the).und Karpo (der fruchtbringende Herbft); denn diefe find undezweifelt die 
älteften attifch=ionifhen H. Erſt fpäter zählte man 3 Zahreszeiten und noch 
fpäter *, eine Vorſtellung, mit der natürlidy aud) die Zahl der H. ſtieg. Doc 
im Fortgange der Zeit hatte ſich mit dem Begriffe H. der Begriff von Anmuth 
und Schönheit verbunden und fo gingen die H. in die Göttinnen der Anmuth 
und Schönheit, die Gratien oder Charitinnen, über, aber nicht nur in phuft: 
fchem, fondern aud) in moralifhem Sinne. Man gab ihnen daher die Namen: 
Dike (das Recht), Eunomia (gefegliche Ordnung) und Irene (Frieden). 
Beim Homer führen die H. die Aufficht über die Thore des Olymp und überhaupt 
bes Lufthimmels und bewachen den Palaft des Zeus, regieren das Wetter und 
find zugleich) Dienerinnen der Götter. Heſiod, bei dem fich die 3 angegebenen 
Namen zuerft finden, fagt von ihnen, fie brachten den Menfchen die Früchte zur 
Reife, doch Eennt er auch ſchon ihren moralifchen Begriff. Weit mehr, ja bei: 
nahe blos moraliſch faſſen die fpätern Dichter die H. auf. Aber dennoch trog 
diefes moralifchen Begriffes blieb auch die VBorftelung, zufolge der fie Vorſtehe⸗ 
rinnen und Geberinnen der Jahreszeiten waren. Pindar und alle orphifchen 
Dichter befchrieben die H. als fruchtreihe Göttinnen, die mit goldenen Zügeln 


fahren. Wie die Angabe der Zahl der H. verfchieden war, fo hat auch die bil: | 


dende Kunſt fie verfchieden dargeftellt, z. B. fanden fi) nach Paufanias 2 9. 


am Throne zu Amyklaͤz 3 über dem Haupte des Zeus zu Olympia und ihrer 4 | 


finden ſich auf einem Sarkophage in Kom und auf andern Denkmaͤlern. 
wöhnlic wurden die H. in Eurzgefchürzten Zänzerinnenkleidern mit Blumen, 
Fruͤchten ic. dargeflelle (vergl. Windelmann ‚‚Mon. ined.“‘, 47. 48). Auf 
einem Basrelief in der Villa Borghefe find die H. tanzend mit den Grazien ver: 
bunden abgebildet. 20. 
Horizont oder Befichtskreis (vom griech. öplLev, begrenzen) nennt man 
den Kreis rings um den Beobadjter, auf welchem das Himmelsgewoͤlbe mit der 
Erde zufammenzurreffen fcheint. Man unterfcheidet aber einen doppelten H., 
den [heinbaren oder irdiſchen, welcher den Theil der Erdoberfläche begrenst, 
der dem Beobachter von feinem Standpunkte aus ſichtbar und feinem Umfange 
nad um fo größer ift, je höher diefer Standpunkt liegt, aber immer nur einen 
Beinen Theil der Erdoberfläche umſchließt, und den wahren oder himmliſchen 


| 
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H., bie Kreislinie, welche den fihtbaren Theil des Himmelsgewoͤlbes von bem 
unfichtbaren trennt. Letzterer umfchließt ziemlich genau die halbe Himmelskugel; 
denn’ ba diefe in die Unendlichkeit hinausgeht und die Entfernung der am Hori: 
zonte erfcheinenden Himmelskörper fo groß ift, daß der Erdhalbmeffer gegen fie 
nicht in Betracht kommen fann, aud die Gefichtslinien am fcheinbaren Hort: 
zonte vermöge der Kugelgeftalt der Erde immer eine etwas gemeigte Richtung er: 
halten, fo daß fie in der Unendlichkeit den verlängerten Erdhalbmeſſer endlich 
fchneiden müffen; fo geht eine von einem Ende des Horizonts zum andern gezo: 
gene gerade Linie durch den Mittelpunkt der Erde und daher kommt es, daß alle 
Himmelskörper täglich genau fo lange über ald unter dem Horizonte bleiben. — 
Horizontal heißt die Linie, welche in der Richtung des Horizonts, folglich 
wagerecht liegt. 13. 
Sormayr. 1) Sofeph, Freiherr von, warb geboren zu Infprud 1705 
und ſtarb daſelbſt 1778. Er ftammte aus einer altadeligen Familie, trat früh: 
zeitig in oͤſtreichiſche Kriegsdienfte und vertaufchte fie mit Staatsdienften in Ty⸗ 
rol. Hier erwarb er ſich durch Kenntniffe, Umficht und hülfreiches Weſen fo 
viele Verdienfte, daB er geheimer Nath, nachmals Kanzler wurde, ihm die Drs 
ganifation des Landes übertragen und er mit der Leitung der Öffentlichen Angeles 
genheiten beffelben beauftragt ward. Er beförberte Künfte und Wiffenfchaften, 
legte Landſtraßen in Tyrol an, verbefferte die fhyon vorhandenen und war lange 
vor Sonnenfels der erſte, der in Dftreich gegen das Fortbeftehen des Zolles ſich 
feft und ernſtlich erflärte. Daß er zu den trefflichften juriftifchen und publiciftis 
ſchen Schrifiitellern feiner Zeit gehörte, verfichern die meiften Literarhiftoriker, 
doch iſt er Durch feine innige Freundfchaft mit Gelehrten und Künftlern, wie Pes 
ter Anih, Scopoli, Fontana, Maffei, Muratori u. X. m., nody bekannter 
und berühmter geworden. — 2) Sofeph, Freiherr von H. zu Hortenburg, 
Enkel des eben Genannten, ward zu Snfprud 1781 geboren, ftudirte dafelbft 
von 1794 — 1797 Phitofophie, Gefhichte und Jurisprudenz und widmete ſich 
nad) beendiyten Studien dem Kriegsdienfte feines Vaterlandes, ohne jenen ganz 
untreu zu werden. Im Jahre 1799 trat er in die tyroler Landwehr, unter der 
er es bis zum Grabe eines Majors brachte, »ging 1801 nah Wien, wo er, 1802 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten als Referent für die Schweiz 
und für alle deutihen Staaten, Preußen ausgenommen, angeftellt, zum Hof: 
fecretair ernannt und ihm die oberfte Leitung des Staats-, Hof und Hauswes 
fens übertragen, auch feine dabei bewiefene Thätigkeit durch Verleihung des Leo: 
poldordens vom Kaifer anerfannt wurde. Am Sabre 1805 war er in der Bes 
gleitung des Fürften Liechtenftein auf dem Friedenscongreffe zu Preßburg, wo 
er wegen feiner hiftorifchen Kenntniffe an den Verhandlungen Zheilnahm. Im 
franzöfifch= öftreichifchen Kriege (1809) trat H. von Neuem in vaterländifche 
Kriegspdienfte, Teitete den Aufftand in Tyrol und Vorarlberg und flellte ſich an 
die Spige der Landesbewaffnung und öffentlichen Verwaltung, wo er nicht ohne 
große Gefahr für fein Leben bis zum Waffenftillftande von Znaim blieb. Nach 
Beendigung des Kriegs trat er in den Staatsdienft zurüd, wurde zur Belohnung 
feiner Verdienſte ums Vaterland zum wirklichen Hofrathe ernannt und ihm auf 
diefem Wege Zeit gelaffen, feinem Wunfche, dem Studium der vaterländifchen 
Geſchichte fi) zu widmen, nachzuhaͤngen. Diefes Studium und diefe Muße 
wurde nur dur den Krieg von 1813 und nachmals durch eine mehrmonatliche ' 
Haft ald Staatsgefangener unterbrochen, die durch feltfame politiſche Wermides 
lungen über ihn und mehrere Tyroler und Vorarlberger verhängt ward. Seit 
1815 aber konnte er als Hiftoriograph des Reichs ruhig für vaterländifche Ge: 
fhichte fammeln und wirken, ordnen und herausgeben. Diefer Liebe und diefem 
eiftigen Sammlungsgeifte verdanken wir treffliche,, durch klare Darftellung und 
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gewanbte Behandlung mehr als durch ſtrenge Wahrheit und philofophifchen Geifi 
ausgezeichnete Werke und Sammlungen. Wir nennen als ſolche die „Geſchichte 
der Herzöge von Meran”, die er 13 Jahre alt herausgab ; „‚Kritifch = diplomati: 
fche Beiträge zur Gefchichte Tyrols im Mittelalter‘ (Wien, 1805); „Geſchichtt 
der gefürfteten Grafihaft Tyrol” (Tübingen, 1806 — 8. 2 Bde); „Tyrolet 
Almanache“ (Jahrgang 1802 — 1806); „Dftreichiiher Plutarch“ (Wien, 
1807 — 1820. 20 Bde.); „Taſchenbuch fr vaterländifche Gefchichte‘ (Wien, 
- 4811 — 14. 4 Bde.); „Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit vom Tode Fries 
drich's des Großen bis zum zweiten parifer Frieden“ (Wien, 1817 — 19. 3 
Bde); „Wien, feine Geſchichte und feine Denkwuͤrdigkeiten“ (Ebendaſ. 1823 
— 1829. 9 Bde). Großen Antheil hatte auch H., fo lange er in Wien war 
und in oͤſtreichiſchem Staatsdienfte ftand, am „Wiener Archiv für Gefdyichte, 
Geographie, Statiftit und Literatur”, deffen Redacteur er war. Im Jahte 
1828 trat er in baierifche Dienfte, wo er zuerft Minifterialrath im Departement 
des Äußern, Referent in Lehnsfachen ıc., au im Minifterium des Innern 
Referent über fämmtliche Archive und Confervatorien wurde und feit 1832 als 
Eöniglich baieriſcher Minifterrefident am hanöverfchen Hofe ſich aufhält. Diefer 
Umzug und diefe diplomatifhe Sendung haben feine hiftorifhen Arbeiten und 
Sorfhungen nicht unterbrechen können. Wir befigen feitdem außer der durch 
ihn hervorgerufenen Negeneration der „„Monumenta boica‘“ noch von ihm: 
„Kleine biltorifhe Schriften und Gedaͤchtnißreden“ (Münden, 1832); „Ges 
ſchichtliche Fresken in den Arcaden des münchener Hofgartens” (Mündy. 1830); 
eine Rede: „Die Baiern im Morgenlande‘ (Ebend. 1832); „Taſchenbuch für 
die vaterländifche Geſchichte“ (neue Folge, Bd. 1— 5. 1935). i 
Horn, lat. cornu; franz. corne; engl. horne, ift eine an dem Stirnbeine 
der Wiederkaͤuer Doppelt oder auch mehrfach vorfommende, diefem Thiergefchlechte 
eigene Bildung, die in den verfchiedenen Arten an Größe, Ausfehn, Farbe hoͤchſt 
mannigfaltig iſt. Das H. ift als eine vertrodnete Haut zu betrachten, welche 
ſich röhrenförmig um einen Knochenzapfen erhebt; zwifhen ihr und dem Kno⸗ 
chen ift ein Gefäßneg, wodurch der legtere in feiner ganzen Länge ernährt wird, 
das H. aber nur an feinem Grunde. Das H. des Nashorns hat keinen Zapfen, 
fondern befteht aus lauter Fafern, wie zuſammengeklebte Haare; beim Hirſch⸗ 
geweihe bleibt die Haut lebendig, bis e8 gebildet ift, worauf die Haut flirbt, vers 
trocknet und abfällt. Auch bei andern Thieren und felbft beim Menſchen 
kommen zumeilen hornartige Bildungen vor, indeffen find diefelben nur als 
Krankheitsproducte anzufehen, indem fie in Folge eines Stoßes oder einer fonfti: 
gen Verlegung entſtehen. Sie erzeugen ſich aus der Oberhaut (f. Haut), die 
von gleicher hornartiger Subſtanz iſt, find beweglih, an ihrem Grunde ge: 
woͤhnlich weich, kommen häufiger bei Weibern als bei Männern vor, können 
an allen Zheilen gefunden werden, am häufigften indeffen an der Stirne. Auch 
bei Kagen, Hunden, Hafen hat man foldye hornartige Vegetationen gefehn. 39. 
Horn, Waldhorn, franz. cor; ital. corno, ift ein fehr gemöhnliches 
Blasinftrument ohne Tonloͤcher, welches aus einer langen, aus Meffingbiech 
gearbeiteten und vierfach gewundenen Röhre befteht, welche ſich in einen Schall: 
trichter (Stürze) endigt und mittelft eines meffingenen oder filbernen Munpftüds 
intonirt wird. Die Verfchiedenheit der Töne muß, da keine Tonloͤcher vorhan⸗ 
den find, theild durch den Lippenanſatz, theild durch den Luftſtoß hervorgebracht 
werden. Das 9. ift weientlich nicht von der Trompete unterfchieden, nur daf 
es eine Octave tiefer fleht und größern Umfang und einen weichern angenehmern 
Ton hat als diefe, Es umfaßt, und zwar die fünftlichen Toͤne ungerechnet, fol: 
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a h c d (gefchicte Kuͤnſtler blafen no 8). Zum Hervorbringen ber fehlenden 
Töne dient das fogenannte Stopfen, d. i. ein meiteres oder geringeres Hinein⸗ 
fchieben der Hand in den Schalltrichter, Früher hatte man, um aus allen 
Zonarten mitfpielen zu können, Hörner von verfchiedenen Dimenfionen, als 
C-, D-, Es-, F-, G-, A- und B-Hörner, jegt aber erreicht man bdenfelben 
Zweck durch die fogenannten Krummbogen, welche in die Mitte des Rohrs ein: 
gefegt werden. Und auch diefe find durch die DVervolllommnung des Klappen: 
horns zum Theil unnöthig geworden. Das H. eignet fi ſowohl zu Solopar: 
tien al® im vollen DOrchefter, im legtern befonders zur Ausfülung und oft auch 
als Grundftimme. Der Erfinder des Horns hat bis jegt noch nicht mit Gemwiß- 
heit ermittelt werden können. 29, 
Horn, Hoorne oder Hornes, ein berühmtes nieberländifches Fürften- und 
Grafengefchleht, unter deſſen Gtiedern befonders Philipp von Montmo- 
rency:Nivelle, Graf von H., geb. 1522, durch fein unglüdliches Ende 
eine traurige Berühmtheit erhalten hat. Er war Ritter des goldnen Vließes, 
Eönigl. fpanifcher Kammerherr und Gapitain der Garde, Gouverneur von Gel: 
dern und Zütphen, Admiral von Flandern und Staatsrath und hatte außerdem 
große politifhe Bedeutung durch feine reihen Beſitzungen. Anfangs fland 
er in großem Anfehn am fpanifchen Hofe und war nicht minder wegen feiner 
Derablaffung und ausgezeichneten Zapferkeit, die er u. a. bei St. Quentin 
auf das Ölänzendfte bewährt hatte, ein Gegenftand der Verehrung der Nieder: 
länder. "Der argwoͤhniſche König Philipp II. mochte ihn indeß ſchon feit jener 
Zeit, wo er kuͤhn im Bewußtſein feines guten Rechts am Hofe gegen ben Cardi⸗ 
nal Öranvella aufgetreten war, nicht mehr leiden und'benugte daher den Um: 
ftand, daß H. mit Egmont und dem Prinzen von Dranien in Verbindung ge: 
treten war, zu feinem Verderben. Er ließ ihn 1567 nebft Egmont zu Brüjfel 
durch den Herzog von Alba plöglich verhaften und trog aller Proteftationen H.'s, 
daf er ald Ritter bes goldnen Vließes nur vom Capitel des Ordens gerichtet wer: 
ben könne, mußte er ald Verbrecher das Blutgerüft befteigen, den 5. Juni 1568. 
Seinen Bruder Floris von Montmorency, Grafen von Horn, traf fpäter daf- 
ſelbe Schickſal. 22. 
Born (ſpr. Hoorn) (Guſtav, Graf von), ſchwediſcher Reichsmarſchall, 
geb. 1592 zu Orby in Upland, ſtudirte zu Jena, Tuͤbingen und: Roſtock und 
trat nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1612 in Kriegsdienſte. Als Oberſt des nord: 
ländifchen Fußvolkes that er ſich befonder® bei Riga rühmlidy hervor, commans 
dirte hierauf das Lager von Calmar, fpäter als Feldmarfchall die Armee, welche 
in Liefland aufgeftellt war, undrüdte, als hier feine Gegenwart unnöthig gervorden 
war, in Pommern ein, wo feine erfte That die Eroberung Kolbergs war. In 
der Schlacht bei Breitenfeld (1631) commanbdirte er den linken Flügel, befehligte 
dann fiegreich in Franken und Baiern und eroberte den Elſaß. Auch bei Lügen 
mar er zugegen, ſchlug bei Kempten die baierifche Armee und hinderte das Ein: 
dringen der Feinde in die Niederlande. Bei Nördlingen indeß ward er gefangen 
(1634) und erhielt erft nach 8 Jahren feine Freiheit zurüd. In dem bald darauf 
ausgebrochenen Kriege mit Dänemark führte er den Oberbefehl mit fo entfchiede:/ 
nem Glüde, daß letzteres bald zum Frieden genöthigt wurde. Er wurde hierauf 
zum Gouverneur von Liefland und Präfident des Kriegscollegiums ernannt. 
Sein Tod erfolgte im Jahre 1657. 22. 
Horn (Ernft), geheimer Medicinalrath und Profeffor der Mebicin an ber 
Univerfität zu Berlin, geb. 1772 zu Braunſchweig, ſtudirte zu Göttingen und 
wurde fodann als Garnifonarzt und Profeffor für Militairwundärzte zu Braun: 
ſchweig angeftelt. 1804 erhielt er eine Profeffur in Wittenberg, gab fie aber 
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ſehr bald wieder auf und ging noch in demſelben Jahre nach Erlangen. Endlich 
gelangte er 1806 nad) Berlin als zweiter Arzt an der Charite, wurde 1821 Pro⸗ 
feffor an der Univerficät, nachdem er 1818 feine Stelle an der Charite in Folge 
einer Streitigkeit bereits aufgegeben hatte, und lebt jegt als einer der erſten 
Ärzte Berlins von in: und auswärtigen Kranken geſucht und gefhägt. H. war 
früher ein fehr fleißiger Schriftfteller; doch haben feine Schriften jest keinen 
Werth mehr, da er fie als Anhänger des Brown'ſchen Syſtems abgefaßt hatte; 
werthvoller find mehrere feiner Auffäge in feinem feit 1804 erfcheinenden „Archive 
für medicinifche Erfahrung”. Vorzüglich aber verdienen feine Berichte über feine 
Praris Beachtung.. 39. 
orn (Franz), ein beliebter deutfcher Dichter und trefflicher Kiterarhiftoriker, 
am 30, Juli 1781 zu Braunfchweig geboren, erhielt feine Schulbildung auf 
dem Karolinum feiner Vaterſtadt und ffudirte dann zu Jena die Jurisprudenz, 
fpäter aber zu Reipzig Geſchichte, Philofophie und AÄſthetik. As Gollaborator 
am grauen Klofter zu Berlin (ſeit 1803) und als ordentlicher Lehrer des Lyceums 
zu Bremen (feit 1805) widmete er fich mit fo übertriebener Anftrengung gelehrs 
ten Arbeiten, daß er feine Gefundheit gänzlich untergrub und fich bald genoͤthigt 
ſah, jeder öffentlichen Anjtellung zu entfagen. Er zog 1809 wieder nad) Ber: 
lin, wo er fich als Privatlehrer und mit Vorlefungen über Shakespeare und über 
beutfche Literaturgefchichte befchäftigte. H.'s Romane, von welchen wir hier 
nur „Guiscardo“ (Reipz. 1804. 8.), „Dctavio von Burgos“ (Zub. 1805. 8.), 
„Kampf und Sieg” (Bremen, 1811. 2 The. 8.), „Liebe und Ehe’ (Berlin, 
41821. 8.) und vorzuͤglich „Die Dichter” (Bert. 1817—18. 3 Thle. 8.) als 
die bebeutendften nennen, zeichnen fi) durch reiche Phantafie, wahre Begeijtes 
tung für das Schöne und ftrenge Achtung der Sittlichkeit aus. Seine hi 
hen Werke: „Nero“ (Leipz. 1810. 8.), „Otto“ (Brem. 1810. 8.) und 
„Friedrich III.” (Bert. 1816, .8.) beurkunden tiefes Studium und einen uns 
gewöhnlichen Auffaffungsgeift. In feinen literarhiftorifhen Schriften („Ges 
ſchichte und Kritik der deurfchen Poefie”, Berl. 1807. 8.3 „Umtiffe zur Ges 
ſchichte und Kritik der [hönen Literatur Deutichlande von 1790 — 1818", Berl, 
1819 N. A. 1821. 8.; „Die Poefie und Beredfamkeit der Deutfchen von Lucher 
bis zur Gegenwart”, Bert. 1822— 29. 4 Thle. 8.3 „Erläuterungen über 
Shakespeare's Schaufpiele”, Leipz. 1822— 31. 5 Thle. 8.; „Dichtercharaftere”‘, 
Leipz. 1830 u.a.m.) bewährt er ſich als einen kenntnißreichen und ſcharfſinnigen 
Kritiker, dem Unabhängigkeit und Freiheit des Urtheils über Alles gilt und dem 
es nicht weniger um die Schärfe und Richtigkeit ald um den gefhmadvollen Aus: 
druck diefes Urtheild zu thun ift. Etwas weniger Vorliebe für Shakespeare und 
etwas größere Energie des Styls wünfchen gewiß die meiften Leſer feiner gehalt 
reihen Werke, 67. 
Hornemann (Friedrich Konrad), ein höchft verdienftvoller deutſcher Rei: 
fender, geb. im Jahre 1772 zu Hildesheim, erhielt von feinem Water, einem 
beliebten Prediger feiner Vaterſtadt, eine treffliche Erziehung, ftudirte dann in 
Böttingen Theologie und lebte nad) Vollendung feiner Studien in Yanover. 
Hier gedieh fein Plan, Afrika zu bereifen, zur Reife und Blumenbach in Göt: 
tingen, an den er fich gewendet hatte, erfüllte feine Bitte und empfahl ihn der 
afrifanifchen Geſellſchaft zu London (1795). Die Antwort war günftig und H. 
befchäftigte fi nun ausſchließlich mit Naturgeſchichte und dem Studium der aras. 
biſchen und anderer für feine Reife unentbehrlichen Sprachen, 1797 begab er ſich 
nad) Xondon, erhielthier die Billigung feines Planes und feine Inftructionen, feste 
feine Studien ununterbrochen fort und trat endlich im Jahre 1799 feine Reife 
‚ Über Frankreich an. Von Marfeille aus gelangte er über Cypern nach Alerans. 
drien und Kabira; hier aber warb er bei der Nachricht. von ber Randung der 
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Franzoſen nebft ben übrigen Europäern zum Schug gegen bie Rache bes Volkes 
in Haft genommen, aus der er erft nach Ankunft des franzöfifchen Heeres befreit 
wurde. Ungefäumt trat ee nun mit hinlänglihen Päffen von Napoleon vers 


fehen feine Weiterreife an (d. 5. Sept. 1799), und zwar in Gefellfhaft der Ka: 


rawane von Seffan, betrat am 8. Sept. die libyſche Wüfte, erreichte am 16. die 
Daſe Siwah und gelangte von hier aus, den Moraje und die beiden Haruſch⸗ 
fetten berührend, nach einer Reife von 74 Zagen in ber Hauptftadt Feffang, 
Murſuk, an. Hier vermweilte er einige Zeit und machte dann einen Ausflug 
nad) Tripolis, von wo er den 29. Jan. 1800 zurüdfehrte, um feine Reife nun 
mit der großen Karawane von Boxnu fortzufegen. Die über diefen Entfchluß 
nad Europa gelangten Nachrichten, vom 6. Apr. 1800 datirt, find die legten 
beftimmten; feit diefer Zeit ließ H. nichts von fich hören und man weiß nicht, ob 
er in Timbuktu, wie einige Umflände fchließen laffen, geftorben, oder ob er, 
wie in einem von Zach im J. 1808 in der „„Correspondance astronomique““ 
mitgetheilten Briefe des engl. Capitains Smith behauptet wird, auf der Rüd: 


reife von Tripolis nad) Fes plöglihen Fieberanfällen erlegen und zu Aucalus 


(Duagala) begrabenfei. Sein in deutfcher Sprache gefchriebenes Tagebuch hatte 
H. bereitd von Tripolis aus der afrikanischen Geſellſchaft zugefhidt, die es im 
Jahre 1802 in das Engl. überfegen und durch Young, Rennel und Marsben 
mit erläuternden geographifchen, archäologifhen und fprachlichen Bemerkungen 
bereichern ließ. Gleichzeitig erfchien dag Original zu Weimar unter der Leitung 
Karl Könige. Franzoͤſiſch ift dieſes trefflihe Werk ebenfalls mehrere Male ers 
fhienen, am beften durch Griffet la Baume. 22, 

„ornhaut, f. Auge. 

3 ornſilber, Hornerz, lat. luna cornea; franz. argent muriate; engl. 
corneous silver, ift ein in Würfeln Erpftallifirtes Mineral, welches aus 75,34 
Theilen Silber und 24,66 Chlor befteht, hat einen fett: und demantartigen 
Glanz, einen glänzenden, Strich, einen muſchligen Bruch und eine perlgraue, ents 


weber ins Lamendel: und Violblaue oder ing Graulich:, Gelblidy- und Gruͤnlich⸗ 


weiße und ins Zeiſi ig:, Spargel⸗ und Lauchgruͤne verlaufende Farbe, eine Härte 
—1bis 1} und ein fpecififches Gewicht — 5,952, ſchmilzt vor dem Löthrohre 
fedr leicht zu einer hornartigen Perle, wird im Reductionsfeuer zu Silber rebu= 
cirt und findet ſich auf Gängen in ältern Gebirgen mit gediegenem Silber, Sil 
berglanz und Rorhgültigerz in Merico, Peru, Frankreih, Spanien, Norwes 
gen, Cornwallis und Sibirien, früher au im Erzgebirge. Das künftlihe H. 
wird aus falpeterfaurem Silberoryd durch Salzfäure oder Chlormetalle niederges 
ſchlagen, ift weiß, frifch gefällt kaͤſig, geſchmacklos, in Waffer unaufloͤslich, 
fchmitzt bei 260% und erhält nad) dem Erkalten ein hornartiges Anfehen. Das 
fünftliche 9. benugt man zum Verfilbern nad) folgendem Verhättniffe: 1 Theil 
Hornfilber, 3 Theile Pottafhe, 1 Theil Kreide und ein Theil Kochfalz, indem 
man dieſe Miſchung auf eine bianfe mit Salzwaſſer beſtrichene Meſſi — 
reibt, wodurch dieſelbe vom reducirten Silber uͤberzogen wird. 

Hornſiein „ franz. roche (pierre) cornée; engl. horn-stone, ri eine 
Duarzvarietät, welche ihres hornähnlichen Ausfehens wegen fo genannt wird. 
Der H. ift undurchſichtig, höchftens ſchwach durchfcheinend und faft glanzlos, 
von theils muſcheligem, theils fplitterigem Bruche und von fehr verfchiebener 
Farbe, als: grau, gelb, braun, roth, grün, meift unrein; auc kommen 
mehrere Farben an bemfelben Stüde vor. Er findet fi auf Erzgängen in Böh: 
men, Sachſen, Sibirien, im Harz, in Schweben.zc. oder im Porphyr, ober 
Enollig eingerachfen in Floͤtzkalk oder in Gefchieben vor und ift häufiger Gemeng⸗ 
theil der Achate. Der H. ift auch das gewöhnliche Verfteinerungsmittel des 
Holzes, woher er dann nr olzflein heißt und als folcher bei Chemnig, Coburg, 


— 
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Balreuth und in Sibirien aufgefunden wird. Den Hornftein benugt man zu 
allerhand Gegenfländen ber Steinfchneidefunft, als zu Reibfchalen, Dofen, 
Kreuzen 2c.; doc) hat er einen geringen Werth. 26; 
Sornthal (Franz Ludwig von), baierifcher — Volksdeputirter, 
ausgezeichnet als Publiciſt, geb. den 5. Maͤrz 1765 zu Bamberg, ſtudirte die 
Rechte und trat, nachdem er einige Zeit Lehrer der Edelknaben am Hofe zu 
Bamberg gewefen war, mit vielem Güde ald Sahmalter auf. Bei dem An: 
falle Bambergs an Baiern im Jahre 1803 zum Regierungscommiffair ernannt 
erwarb er fich die Zufriedenheit des Königs in fo hohem Grade, daß er Polizei: 
director zu Bamberg und Landesdirectiongrath wurde. Später beauftragte ihn 
bie Regierung zu wiederholten Malen mit wichtigen Gefchäften, bie meist oft fehr 
verwidelte Sinanzangelegenheiten betrafen; fo 1809 mit einer Sendung nad 
Mien. Seine Begeifterung für die Befreiung Deutfchlands vom franzöfifchen 
Joche zeigte fich feit dem Fahre 1812 in mehreren Auffägen und Flugſchriften, 
welche mit Recht die gebührende Anerkennung fanden. Überhaupt erhob er kühn 
feine Stimme, wo er Unrecht und Unterdrüdung zu bemerken glaubte; fo ſprach 
er für Maſſenbach und Dfen Eräftige Worte der Vertheidigung. 1818 ward er 
Bürgermeijter zu Bamberg. 1819 und 1822. gehörte er als Deputirter zur 
Oppoſition und zeigte hier durch feine Sreimüthigkeit, die aber nie die Grenzen 
ber Beicheidenheit, wie fie einem würdigen Volksvertreter ziemt, überftieg, daß 
er die allgemeine Liebe bes Volks und die Achtung der Regierung in Wahrheit 
verdiene. Er ftarb ben 27. Juni 1833, 22. 
»ornwerk, f. Sortification. 
Horoſ kop ift ein veraltetes aſtronomiſches Werkzeug, auf dem man bie 
Nacht: und Zageslängen aufgetragen ſieht. Man kann mittelft des H. bie 
Nacdıt: und Zagesftunden der verfchiedenen Gegenden der Erdoberfläche finden, 
wozu aber jegt der Himmelsglobus bequemere und genauere Mittel darbietet. 
— In der Aftrologie ftellte man einem Menfhen, beffen Handlungen und 
Schickſale man beflimmen follte, da8 H., d.h. man wahrfagte diefer Perfon aus 
der für ihre Geburtsftunde ftattgefundenen Stellung des geſtirnten Himmels. 13. 
Horſt ift ein althochdeutſches Wort von verfchiedener Bedeutung. Es ift 
1) ein dicht zufammengemwachfener Büfchel Rohr, Gras, Getreide ıc. (franz. 
touffe; engl. tuft), woher die Ausdrüde Rohrhorft, Geithorft (letzterer von did? 
und groß wachſendem Getreide) u. f. f. ſtammen; daher 2) ein Gebüfh oder 
Dickicht überhaupt (franz. buisson; engl. thicket), vorzüglich in Niederſachſen 
ein Gehoͤlz auf freiem Felde (auch Hörft und Höft) und 3) ein aus Ruthen ges 
flochtenes Neft der größern Raubvögel (franz. airez engl. eyrie); daher hor: 
ften f.v.a. niften. 4) Endlidy bedeutet es einen Haufen Sand oder Erbe 
(franz. tas de sable; engl. heap of sande). ; 9. 
Hortenſius (Quintus), ein berühmter römifcher Redner, Zeitgenoffe und 
als Augur College Citero's, von deffen vielen und nad) Cicero's Urtheile ausge⸗ 
. zeichneten Reben ung nicht ein einziges Fragment erhalten worden ift, mit deſſen 
Lebensumftänden aber, wenigjtens der Hauptſache nach, wir aus Cicero's Schrif⸗ 
‚ten befannt werden, Don reihen Eltern geboren erhielt H. eine ſolche Erzie— 
‚bung, daß er einft auf die hoͤchſten Staatsämter Anſpruch machen konnte, that 
im marfifchen Kriege Dienfte, wurde, da er fich in jeder Hinſicht auszeichnete, 
fhon nad 2 Jahren (91 v. Chr.) Kriegstribun, 76 v. Chr. Ädilis Eurulis, 
73 v. Chr. Prätor und endlich 70 v. Chr. Conſul. Während er aber fo nach 
und nach zu den höchften Ehrenftellen gelangt war, war er auch Meifter in der 
Beredfamkeit geworden und obgleich Cicero ihm oft, wie im Proceffe gegen dem 
Verres, als Gegner entgegenftand, fo verfannte er doch nicht des H. Vortreff⸗ 
lichkeit, thut vielmehr feiner bei jeder Gelegenheit die ehrenvollfte Erwähnung, 
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rühmt an ihm, wenn auch nicht einen ſchoͤnen Ausdruck, doch ein außerorbent: 
liches Gedaͤchtniß, einen lebhaften Vortrag und eine wohlklingende Stimme und 
erzähle in der Vorrede zum Brutus ausdrudlih, daß er bucch den Tod bes H., 
ber in feinem 64ſten Fahre erfolgte und den er auf feiner Rüdteife aus der Pro: 
vinz zu Rhodus erfahren habe, auf das Tiefſte gerührt worden fei, da er in ihm 
einen $reund, das Vaterland aber einen ausgezeichneten Mann verloren habe, 
Bum Vorwurfe wird dem H. eine zu große Weichlichkeit und eine ängflliche Ziers 
lichkeit in feiner Kleidung gemacht. 20. 


Horus, eine Aägyptifche Gottheit, unter ber man fich das Symbol ber 
Sonne zur Zeit der Sommer:Sonnenwende dachte, Sohn der Iſis und des Dfi: 
ris und legter Götterkönig von Ägypten, war eine Gottheit, der man die Hervor: 
bringung der $rüchte und die Fruchtbarkeit des Jahres zufchrieb und mit der in 
ebendiefer Beziehung die Griechen oft den Apollo vergleihen. Schon war ber 
Bater des H., Dfiris, vom Typhon (f. d. Art.) umgebracht worden, als Ty⸗ 
phon auch den H. überall auffuchen ließ, endlicdy ihn bei der Latona fand und in 
einen Fluß werfen ließ. Doc nicht nur des H. Mutter Iſis gab ihm das 
Leben wieder, befchenkte ihn mit der Unfterblichkeit und lehrte ihn die Heil: und 
Meiffagekunft, fondern auch fein Vater Eehrte aus dem Reiche der Todten zuruͤck, 
unterwies ihn in der Kriegskunft und befahl ihm feinen Zod zu rächen. Hierauf 
kämpfte H. mit dem Typhon, nahm ihn gefangen und lieferte ihn feiner Mutter 
aus. ALS diefe aber den Typhon wieder freiließ, ward H. darüber fo erzürnt, 
daß er ihr den Eöniglihen Schmud vom Haupte riß, worauf er abermals gegen 
ben Typhon zog und ihn endlich in 2 Schlachten befiegte. Später vereinigten 
den H. die Griechen oft mit dem Apollo, weil diefer den Python, ein Ungeheuer 
auf dem Parnaß, getödtet hatte. — Beiden Balentinianern ward unter dem 
Namen des H. der Begriff der Einheit perfonificirt. 


„ofen, lat. braccae; franz. culottes; engl. breeches, ein zur Beklei⸗ 
dung der Beine und Hüften dienendes Kleidungsftüd des männlichen Gefchlechts. 
Schon die Babylonier bedienten fich derfelben, nicht minder die Gallier, weßhalb 
auch die Römer einen Theil Galliens das behofete Gallien (Gallia braccata) 
nannten, bis fie in fpäterer Zeit felbft diefe Sitte annahmen. Im Mittelalter 
wurden die 9. ein Geyenftand vielfacher Moden; man trug fie bald eng, bald 
weit, verfah fie mit Puffen und Schligen, Bändern und Knöpfen, wie es die 
Mode erforderte. In der Mitte des XVI. Jahrh. ging man fogar fo weit, daß 
man oft mehrere Hundert Ellen Zeug zu einem Paar fogenannter Pluterhofen 
verwandte. Armere, denen diefe Mode zu theuer war, flopften ihre engen 9. 
aus, damit fie an Umfang jenen gleihkämen, bis Joachim II., Churfürft von 
Brandenburg, fie mit dem Bemerken verbieten ließ, daß er jeden, den er in eis 
nem folchen Kleidungsftüde fehen würde, daſſelbe auffchneiden laffen wolle. 
Auch eiferten Ofiander in feinem „Hoffahrtsteufel“ und Moluccus im „Hoſen⸗ 
teufel“ fehr gegen diefe Mode. Später kamen die kurzen H. auf, melde befons 
ders unter Ludwig XIV. ducch ganz Europa geröhnlich wurden, bis diefe Durch 
die zwedmäßigeren Pantalons wieder'verdrängt wurden, ı Die Bergfchotten find 
die einzige eurcpäifche Nation, welche keine D. tragen. — Hofen (franz. li- 
nettes; engl. butter»tubs) find im Meißnifchen hohe faßartige Gefäße für But— 
ter (Butterhofen) und eine Gelten zum Schöpfen, welche, wenn fie mit Stie: 
len verfehen find, Schaufelhofen heißen. Ferner nennt man Hofen bie ſtar⸗ 
Een Wollbededungen der Keulen und Beine der Schafe, die an den Beinen bis 
an die Zehen gewachfenen Federn der Tauben, Hühner, Eulen ꝛc. — Beim 
Drgelbau heißt der das Trompetermundftüd und Krüden verbergende Fuß an der 
vox humana Hofe, und bei das Wafler in die Höhe treibenden Druckwerken 
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wird der Theil der Kolbenröhre, woran bie Kropfröhre feſtgemacht iſt, R ofe 
genannt. i 
Khofenband= ober Äniebandorden (order of the gardes), der vor» 
nehmfte großbritanniihe Orden, ward im 3.1350 von Eduard III. geftifter, 
befteht aus einer Claſſe und kann nur außer dem Könige, ald dem Großmeifter, 
26 Mitglieder haben ‚. welche aus den Regenten Europas und dem höchften Adel 
Großbritanniens ausgewählt werben, wozu aber noch 26 fogenannte arme Rit: 
ter (poor knights), meift alte penfionirte Hofbeamte, fommen. Das Ordens 
zeichen ift ein dunkelblau famtnes Knieband mit [hmalem goldenen Rande und 
der darauf geftidten Devife: „Hony soit qui mal y pense‘“ (ein Schuft, wer 
fchlecht davon denkt), welches unter dem Knie mit einer goldnen Schnalle befes 
fligt wird. Aber um bie linke Schulter wird dann noch ein breites dunkelblaues 
Band getragen, an deffen Ende ein mit Brillanten verzierter Schild (der heit. 
Georg) hängt, deffen blaue goldemaillirte Einfaffung die Devife enthält; auf 
ber linken Bruft prangt ferner ein filberner achtftrahliger Stern mit dem rothen 
Kreuze des heil. Georg, umgeben von dem Kniebande mit der Devife. Die Ors 
denskleidung ift ein rothſamtnes mit Gold befegtes und mit weißem Atlas gefüt- 
tertes Oberkleid mit weißen Ärmeln, weiße Unterkleider, weiße Schuhe mit blauen 
Streifen, ein bunfelblauer weiß gefütterter Mantel mit goldnen Schnuren und 
Quaſten, ein ſchwarzes Samtbarett mit weißen $edern und um den Hals eine 
goldne 30 Unzen ſchwere Kette, deren 26 Glieder aus blauemaillirten Kniebaͤn⸗ 
bern mit einer Rofe in der Mitte beftehen. Das Ordenscapitel beſteht aus einem 
Drälaten (dem Bifchofe v. Winchefter), einem Kanzler (dem Biſchofe v. Salis⸗ 
bury), einem Regijtrator (dem Dechanten v. Windfor), einem Wappenkönige 
und einem Herolde; der Drdenstag wird den 23. April zu Windfor gehalten, 
Die Aufnahme neuer Ritter ift mit großem Geremoniel verbunden. UÜberdie Ents 
fiehung des Drdens wird viel gefabelt. Die gewoͤhnlichſte Sage ift, daß einft 
die Gräfin von Salisbury, die Geliebte Eduard’s III., auf dem Balle «in 
Strumpfband verloren, der König diefes aufgehoben und den darüber fpötteln= 
den Hofleuten zugerufen habe: Hony soit qui mal y pense, mit der Hinzufüs 
gung, daf Viele fich künftig gluͤcklich [hägen follten, diefes Band tragen zu duͤr⸗ 
fen. Nach den Statuten des Ordens ift er zur Ehre Gottes, der heil. Jung- 
frau und des heil. Georg geftiftet. 30. 
Hoſianna, oh hilf, Gort! ift eigentlich eine hebraifche Gebetformel, als 
welche fie Pf. 118, 25. vorfommt; doc) fcheint fie auch eine unferm ‚‚vivat‘* 
oder „Lebehoch“ entfprechende Formel gewefen zu fein, nur nach ächtifraelit. Art 
auf Gott bezogen, mweßhalb das Volk von Jeruſalem auch den .einziehenden Je— 
fus auf diefe Weife begrüßte. In der chriſtlichen Kirche ift e8 dann in die Litur: 
gie übergegangen und wird vorzüglich in dem katholiſchen und griech. Ritus am 
Dalmfonntage gefungen. 23. 
„Hospital hat zweierlei Bedeutungen; 1) verſtehen wir darunter ein Kran: 
kenhaus, lat. nosocomium; franz. höpital; engl. hospital, und 2) ein Siech⸗ 
haus zur Aufnahme alter, armer, oder an unheilbaren Übeln leidender Kran⸗ 
Een beftimmt (franz. hospice); hier nehmen wir das Wort in feiner erften Be: 
deutung. — Die Hospitäler verdanken ihren erften Urfprung einzig und allein 
den Regungen ber chriftlichen Liebe; bei den Alten finden ſich durchaus feine 
Spuren von ihnen, felbft die verwundeten römifchen Soldaten wurden nicht ge> 
meinſchaftlich in befonderen Häufern untergebracht. Allein fhon vor der Mitte 
des IV. Jahrh. erhoben fich verfchiedenartige milde Stiftungen ;- unter Conftans 
tin's Regierung befanden ſich in den meiften Städten neben der Kirche der Krans 
Eenpflege gewidmete Anftalten. Die erfte namhafte Stiftung diefer Art, deren 
Ruf fich Über die. ganze chriftl. Welt verbreitete, war die vom heil. Bafilius in 
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Caͤſarea in Kappadocien noch vor 370 gegruͤndete, die an Groͤße einer ganzen 
Stadt glich. Seit dieſer Zeit wurden von Paͤpſten, in Hauptſtaͤdten ıc. Hospi⸗ 
täler gegründet. So wurde das Hötel-Dieu zu Paris fhon im 3.638, oder 
nad Andern im IX. Jahrh. geftiftet; eben fo hatten auch die Araber an ihren 
medicin. Schulen ſolche Anftalten, z. B. in Cordova. Vermehrt wurden bies 
felben unter den Chriften in und nad) den Kreuszügen. Wir erinnern hierbei 
nur an die Johanniter: und Tempelritter; im Abendlande felbft aber machte der 
aus dem Driente eingeführte Ausfag die Errichtung mehrerer Hospitäler noͤthig, 
von denen viele jegt noch beftehen, andere durch, die Wohlthaten von Privatpers 
fonen oder weil das Bebürfniß dazu nöthigte, neu geftiftet find. Als die groͤß⸗ 
ten, jest beftehenden Hospitäler find zu erwähnen: in Deutfchland, das allges 
meine Krankenhaus in Wien mit 2000 Betten, das Yuliushospital in Wuͤrz⸗ 
burg, das Krankenhaus zu Bamberg für 120 Kranke ‚ die Charite in Berlin 
(f. d. Art.), das allgemeine Krankenhaus in Münden, berühmt wegen feiner 
zweckmaͤßigen Einrihtung, fo wie das neue Curhaus in Hamburg; in Frank⸗ 
reich und zwar in Paris: das Hötel-Dieu mit 1219 Betten, die Charite für 
300 Kranke u. m. a ; in London: St. Thomashospital mit 460 Betten, Guyss 
bospital, St. Bartholomewhospital für 500 Kranke u. m. a.; in Italien das 
spedale maggiore in Mailand mit 2000 Betten ꝛc. — Zu einem guten Hospi⸗ 
tale ift erforderlich, daß es eine freie erhabene Lage, wo möglich außerhalb der 
Stadt, in der Nähe eines Fluffes, mit der Fronte gegen Oft oder Suͤdoſt ges 
richtet, hat; es ift in Form eines Hufeiſens, aus gebrannten Steinen erbaut, 
die Krankenzimmer find hoch und geräumig, nicht mittelft erwaͤrmter Luft, fons 
dern duch Ofen geheizt, die Beıtftellen find von Eifen und enthalten feine Fe— 
derbetten, fondern Matragen; außer den Krankenzimmern gibt e8 noch Zimmer 
zur Aufnahme, zu Bädern, zu Operationen, zu Sectionen, die nöthigen 
Wirthſchaftsraͤume, Höfe und Garten; die Kranken müflen nad) Geflecht und 
Urt der Krankheit von einander getrennt, mit hinreichender Kleidung und Waͤ⸗ 
ſche verfehn werden können ; die Epeifung muß fireng nad) ärztlicher Borfchrift 
eingerichtet fein; endlich ift Reinlichkeit m vorzuͤglichſte Eigenichaft eines guten 
Hospitals, 39. 

Hospitalbrand, lat. gangraena nesscomialis; franz. gangrene hu- 
mide des höpitaux; engl. slonghing sore, ift ein fehr gefährliches, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen leicht toͤdliches Über, das fich unter den Verwundeten im Üüberfüllten 
Kriegslazarethen oder nur in einzelnen, engen, dumpfen Sälen bderfelben zeigt 
und feinen erften Urfprung der daſelbſt herrfchenden Unreinlichkeit und dem Mans 
gel an frifcher Luft verdankt. _ Die gemöhnlichfte Art des Hospitalbrandes fängt 
ſich mit heftigen Schmerzen in der Wunde an. Diefelbe erhält ein violettes Ans 
fehn und bedeckt fich fehr ſchnell mit einer weißlichen, dünnen, hautartigen Dede; 
biefe erweicht fi) dann, fondert eine reichliche, übelriechende Jauche ab, wobei 
alle weichen Theile, zumeilen ganze Glieder zerftört werden; dabei jtellt fich ein 
tophöfes Fieber ein, das dem Kranken fchnell dem Tode zuführt. Das Fieber 
entwidelt in feiner Höhe ein Gontagium, fo daß zumeilen alle Verwundete eines 
Lazareths vom Hospitalbrande ergriffen werden. Zur Heilung des Hospitals 
brandes hat man in neuerer Zeit das Glüheifen fehr wirkſam gefunden; um ihn 
zu en ‚ iſt große Reintichkeit nochwendig, vorzüglich in Rüdficht der Vers 
bandftüd 39. 

Sospitalfieber, f. Typhus. 

Hospitaliter heißen diejenigen katholiſchen Geiſtlichen, welche fich befons 
ders der Pflege der Kranken und Armen in den ihnen übertragenen Hospitälern 
widmen und meift die Regel des heil. Auguftin befolgen. Sie zerfallen in H.⸗ 
Chorherrn, H.⸗ veguliste Geiſtliche, DH. Mönche und H.:Ritter. Bon den 
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erften find die wichtigften a) die Congregation v. Aubrac in Auvergne, 1120 als 
Klofter geftiftet, 1697 aufgelöft und mit regulirten Chorheren verfehen, fpäter 
in eine Rittercommende unter dem Namen Domeria verwandelt, die bis zur 
Revolution beftand; b) die. Congregation des heil, Antonius zu Viennois, von 
einem Ritter der Dauphine, Gaſton, 1093 wegen einer bösartigen Krankheit 
(ſ. Seuerdes h. Antonius) geftiftet, vom Papfte Bonifacius VIII. 1297 zu einer 
Abtei erhoben und von Urban VIII. 1630 neu regulirt. Zu den zweiten gehörs 
ten die regulirten Geiftlichen zu Couftance, 1209 geftiftet und bie in die neuere 
Beit beftehend, und die 1300 geftifteten und um die Mitte des XVI. Jahth. 
wieder aufgehobenen regulirten Geiftlihen unferer lieben Frau della Scala zu 
Siena. Unter den dritten find zu erwähnen: a) die barmherzigen Brüder (f. d. 
Art.) und b) die Brüdenbrüder (f. Brüderfchaften). Zu den legteren endlich ges 
hören die deutfchen Ritter, die Sohanniter und die Lazariften (f. d. Artt.) 23. 
Ho8pitaliterinnen oder barmherzige Schweftern find Frauen, welche 
denfelben Zweck wie die Hospitaliter haben. Sie zerfallen in regulirte Chor: 
- frauen, Nonnen und Raienfchweftern. Die vorzüglichften davon find die Non 
nen zu unferer lieben Frau von der Barmherzigkeit, deren Orden 1633 zu Air 
in der Provence zum Behufe der Erziehung armer Mädchen nach der Regel des 
heil. Auguftin geftiftet ward, und die H. von der chriftlichen Liebe unferer lieben 
Frau, 1624 zu Paris zur Aufnahme und Pflege Eranker Frauen geftiftet. Beide 
haben ftrenge Regeln, ihre Kleidung ift grau mit einem weißen Scapulire; die 
legteren tragen noch einen Strid mit 3 Knoten um ben Leib. 23. 
Sospiz (hospitium) , eigentlich jeder Ort, wo Fremde aufgenommen wer⸗ 
den, heißt vorzüglich ein von Hospitalitern bewohntes Kloſter. Am berühmte: 
fen find die Hospize auf dem St. Bernhard und dem St. Gotthard, deren Bez 
wohner vorzüglich im Winter e8 fich zur Aufgabe machen, bie verirrten Wandes 
rer aufzufuchen und zu erquiden. — Die Studenten nennen 9. ein Belag, 
bei welchem jeder nach der Reihe herum ein Lied fingen muß, beffen Schluß der 
Chor wiederholt, ohne daß daffelbe Kied oder diefelbe Melodie wiederkehren darf, 
und vorfallende Fehler damit beftraft werden, daß der Fehlende unter dem Ge: 
fange ber Übrigen eine beſtimmte Quantität trinken muß. 30. 
Sospodar heißt der Regent der Moldau und der Wallachei. Das Wort 
ift wahrfcheinlicdy aus dem griech. deonurns, Heerſcher entftanden. 9. 
Hoſtien (hostiae, Opfer) heißen die aus ungeſaͤuertem Weizenmehle gebak⸗ 
Eenen runden, dünnen und weißen Scheiben mit dem Bilde des gefreuzigten Erz 
loͤſers, welche man in der römifchen und lutherifhen Kirche beim Abendmahle 
ftatt des Brodes gebraucht. Der Ausdrud H. ſtammt aus der erften chriſtlichen 
Kirche, in welcher man Brod und Wein zum Abendmahle, befonders für die 
Armen, mitbrachte. Beides nannte man, meil man das Abendmahl als Opfer 
betrachtete, H. oder Oblaten. Kuchenförmiger Brode bediente man fi [hen 
in alten Zeiten und verkleinerte fie almählig zur Hoſtie, welche feit dem 
XI. Zahrh. uͤblich ward und in der Eatholifchen Kirche angebetet wird. Bei dem 
Gebrauche der H. geht das Wefentliche des Symbole, das Brechen, verloren, 
welches die veformirte Kirche beobachtet und auch die vereinigte evangelifche Kirche 
in Preußen wieder eingeführt hat. 63. 
Hottentötten , die Ureinwohner ber Weftfeite der Sübfpige von Afrika, 
find ein eigenthuͤmlicher Menfchenftamm, deffen Verwandtſchaft fich mit feinem. 
anberen Volke nachweiſen läßt, aber unter allen Völkern der Erde vielleicht das 
haͤßlichſte. Ihre Hautfarbe ift gelbbraun, der Leib vorwärts gebogen und 5— 
6 Fuß hoch; die Lippen find aufgedunfen, die Nafe platt, die Backenknochen 
hervorftehend, die Kinnlade und die Zähne ſchraͤg liegend, die Stirn vortretend, 
ber Scheitel eingebrüdt, die Augen braun, aber Hein und ſchief, die Ohren groß, 
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das Haar wollig und ſchwarz und nicht mit Unrecht haben ſie daher Manche 
für den Übergang vom Menſchen zum Affen erklaͤrt, zumal wenn man hierzu 
noch ihre Stumpfheit und Faulheit, ihren Schmug und ihre Eßgier rechnetz 
doch find fie Eeineswegs der Civilifation unfähig und eine edle Einfalt, Treue, 
Ehrlichkeit, Liebe, Mitleiden, Gaftfreundfhaft und Keufchheit find Hauptzüge 
ihres Charakters. Ihre Nahrung befteht in-halbrohem, vorzüglich fettem Flei⸗ 
fche und Wurzeln, ihe Getränk aus Waffer, faurer Milch und einem kuͤnſtli⸗ 
chen Tranke aus Honig und Wurzeln gegohren; doch hat in neuerer Zeit der lei⸗ 
denfchaftlihe Genuß des Branntweins ihnen viel gefchadet; außerdem rauchen 
fie gern Tabak. Die Bekleidung der H. befteht bei den Männern in einem Mans 
tel von Zellen (Karof) und einer Schürze, bei den Frauen überdieß noch in eis 
nem Sade an dem Mantel, worin fie Kinder tragen; außerdem behängen fie 
den Leib und die Schenkel mit Ringen und Koralleg oder Schnedenfchnüren. 
Sie wohnen je 12 — 14 Perfonen in niederen Hütten, die aus in die Erde ges 
fchlagenen und überdediten Pfählen beftehen, ungefähr 14 F. lang, 105. breit, 
kaum mannshoch und faft ohne alles Geräthe find und zu denen eine niedere mit 
einent Selle verhängte Thüre führt. ine Anzahl derfelben, meift in einem 
Kreife ftehend, bilden ein Dorf (Kraal). Zanz und Mufik find den H. nicht 
ganz unbekannt; ihre Religion fcheint aber kaum zu der Idee eines göttlichen 
Weſens ſich erhoben zu haben; nur Zauberer hatten fi. Doc hat die evangelis 
fche Brüdergemeinde mit Gluͤck das Chriſtenthum unter ihnen verbreitet und eine 
Anzahl Niederlaffungen gegründet, in-denen viele 9. leben. — Ganz eigens 
thuͤmlich ift ihre Sprache, die in ihrem grammatifchen Baue auf der unterften 
Stufe der Ausbildung fteht, indem fie alle Flerionen und Beziehungen durch 
Partikeln, deren fie daher eine große Anzahl hat, darftellt; denn fie hat eine 
Menge ziemlich ſchnell und mit heiferer Stimme ausgefprochener, aus hohler 
Bruft hervorgeftoßener, aber ſchon tief in der Kehle ſcharf afpirirter Laute, zu 
denen fi) noch 3 Nüanzen des fogenannten Schnalzens gefellen, welches duch 
das Abziehen der Zungenfpige von den oberen Schneidezähnen oder den oberen 
Badenzähnen und desRüdens der Zunge von den Gaumen hervorgebradyt wird 
und bei feiner Verbindung mit Gaumen: oder Zahnlauten dem Europäer gaͤnz⸗ 
lich unnahahmbar if. Dafür find aber auch die Sprachorgane der H. eigens 
thuͤmlich gebaut, ihre Zunge kurz, rund und did, ihr Gaumen kurz, Elein und 
ſchwach gemwölbt. 37. 
Hottinger (Sohann Heintih), einer ber berühmteften Gelehrten bes 
XV. Zahıh., ward 1620 zu Zürich geboren, befuchte feit 1638 auf öffent: 
Liche Koften die Univerfität Genf und nad) einer Reife durch Frankreich und Holz 
land Sröningen, ging 1639 nach Leyden zu Golius und ſollte 1641 auf deſſen 
Empfehlung als Prediger der Gefandten der Generalftaaten nach Gonftantinopel 
gehen, als er nach Rene ward. Mac) einer Reife durch England 
und Frankreich ward er 1642 Profeffor der Kirchengefhichte, 1648 der Theolo⸗ 
gie und der orientalifhen Spradyen und 1653 ordentlicher Profeſſor der Rhetos 
rik und Logik. Doch erbat ſich ihn 1653 der Churfürft von der Pfalz von der 
züricher Regierung auf einige Jahre für die Univerficät Heidelberg, wo er bis 
1661 blieb und zum Blühen der Univerfität viel beitrug. Mach feiner Ruͤckkehr 
ward er Rector der Univerfität zu Zürich, welchen Zitel er auch nach Wiederabs 
gabe des Amtes behielt. Endlich wollte er 1667 einem vortheilhaften Rufe nach 
Leyden folgen, ertran aber auf der Abreife in der Limmat, weil der zu volle 
Kahn umſchlug. — Seine Öelehrfamkeit war eine damals außergewöhnliche; 
er verftand nicht nur bie ſaͤmmtlichen femitifchen Dialekte, die alten claffifhen 
Sprachen nebft der koptifhen, fondern er war aud) ein gelehrter Theolog, ob: 
wohl er feine Kraft meift mit erfolglofer Polemik vergeudete. Doc) find feine 
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fämmtlichen zu ihrer Zeit fehr gefchägten Werke wegen der Flüchtigkeit, mit wel⸗ 
cher er arbeitete, und wegen ihrer vielen Fehler jegt nur noch mit Vorficht zu ge: 
brauhen. Bon feinen 33 geößeren Werken, welche die femitifche Grammatif, 
morgenländ. Geſchichte und Alterthümer, Kirchengefchichte und Polemik behan: 
dein, möchten wohl nur noch fein „, Thesaurus philologieus‘‘ (Zür. 1644. A. 
3. Ausg. 1696) und fein „„Etymologicon orientale sive lexicon harmonicum 
heptaglotton““ (Frankf, 1661. 4.) mit Nugen zu gebrauchen fein. Bon feinen 
ihn Überlebenden Söhnen war Johann Heinrich H., geb. 1647, geft. 1692, 
Profeſſor der owiental. Sprachen zu Zürich, Salomon H., geb. 1649, geft. 
1713, Profeffor dee Medicin und Phyſik in Zürich, Johann Jakob H., geb, 
1652, geft. 1733, Profeffor der Theologie zu Zürich. Lesterer hat ſich durch 
feine „Helvetiſche Kirchengefchichte” (Züri 1708— 20. 2 Bde. 4.) einen Na: 
men erworben. Unter feinen Nachkommen ward Joh. Heine. H., geb. 1681, 
fein Enkel, Sohn Joh. Heinrich H.'s, als Myſtiker feiner Profeffur in Mau 
burg entfegt und ſtarb als Profeffor der Theologie zu Heidelberg, und zeichnete 
fi Johann Jakob H., Joh. Jakob's Urenkel, geb. 1750, geftorben als Pros 
feffor und Chorherr zu Zürich den 4. Geb. 1819, als Philolog und ÄAſthetiker 
růhmlichſt aus. . 16. 
»oubrafen (Arnold), ein niederländifcher Gefhichtsmaler, geb. zu Dort: 
recht im J. 1660, bildete ſich nad) Hoogftraaten und anderen berühmten Meis 
fern, z. B. im Bildnißmalen nad) Vandyk und übertraf die meiften feiner Zeit: 
genoffen an feinem Kunftgefhmade. Seine Compofitionen find meiſt untadek 
haft und die Zeichnung correct, das Colorit dagegen etwas zu fett. in großes 
Verdienſt erwarb er fi) Übrigens durch die Herausgabe einer Lebensbefchreibung 
niederländifcher Maler. (Groote Schouwburg etc. 5 Deela), welche als Forts 
fesung des Werkes von Karl v. Mander von ungemeiner Wichtigkeit ift. Er 
ftarb 1719. — Sein Sohn Jakob H., geb. 1698 zu Utrecht (oder Dorts 
recht), gehört unter die ausgezeichnetften Kupferftecher des vorigen Jahrhunderts. 
Edelind und die Drevets waren feine Vorbilder, und man muß eingeftehen, daß 
er diefe, wenn nicht ganz, doc in mehrfacher Hinfiht erreicht, in Einzelnem 
fogar übertroffen hat. Seine Zeichnung ift vortrefflih und die Nusführung aus 
Ferordentlic zart, mit genauer Berudfichtigung des Lichts und Schattens und 
des Farbentons. Er ſtach meift Bildniffe, da ihm andere Gegenftände weniger 
gelangen. Unter feine beften Blätter gehören die, welche er zu der Sammlung 
der Bildniffe der berühmteften Perfonen Großbritanniens (1743) lieferte. Er 
ftarb 1780. 36. 
Houdon (Jean Antoine), ein franzöf. Bildhauer, geb. im 3. 1741 zu 
Verſailles, zeigte fchon in früher Jugend große Talente zur Bildhauerkfunft und 
begann fie bald mit vielem Gtüde auszubilden, ohne jedoch einen beftimmten 
Lehrer zu haben. Sein gefunder Gefhmad und die Anfchauung der Werke tüch: 
tiger Künftler, als Lapautre's, Coyſevox's, Pigalle’s u. A., waren feine einziz 
gen Führer. Go trefflich vorbereitet kam er nah Rom und hier erfchloß ſich ihm 
in Windelmann’s und Canova's Umgang eine neue Kunſtwelt. Er vermied 
glüdlich die zahlreichen Abwege, auf welche ein Bildhauer nur zu leicht gerachen 
kann und erregte nad) kurzem Aufenthalte in Rom durch eine Statue des heil. 
Bruno allgemeines Auffehen. Nah zehnjähriger Abmwefenheit kehrte er nach 
Paris zurüd und ward Mitglied der Akademie. Seit diefer Zeit verbreitete ſich 
fein Ruhm durch die ganze gebildete Welt und von überall her erfchienen Beftels 
lungen. Wir nennen nur einige feiner berühmteften Arbeiten: Wafhington’s 
Statue, eine Diana für Katharina II., eine Bitdfäule Voltaire’s, die berühmte 
Frilleuſe, eine Statue Cicero's und die Büften vieler berühmten Männer feiner 
Beit, als Gluck's, Rouffeau’s, Voltaire’s, Franklin's, Mirabenu’s, Buf— 
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fon’s, Napoleon's u.m. A. Der einzige Vorwurf, den man H. machen könnte, 
ift der, daß er bisweilen zu auffallend nach Effect haſchte und in der Ausführung 
zu fehr auf Details einging. Das rege Kunftleben unter Napoleon ftellte 9. in 
den Hintergrund; er mochte ſich mit den neuen Anfichten nicht befreunden und 
fo überlebte er fich ſelbſt. Er ftarb, nichtsdeftoweniger feiner frühern Leiſtungen 
wegen geachtet, den 16. Juli 1828. 36, 
Hougbton (Ipr. Hat'n), ein englifher Reifender, welcher unter die große 
Anzahl derer gehört, die ein Opfer ihrer uneigennügigen Anftrengungen geworden 
find, hatte ald Commandant des Forts der Infel Goree Gelegenheit gehabt, Er⸗ 
fahrungen mancherlei Art zu machen und erhielt auf fein Anfuchen von det afrikas 
niſchen Geſellſchaft den Auftrag, die Quellen des Niger zu erforfchen. Er reifte 
am 19. Oct. 1790 ab, fchiffte von der Mündung des Gambia aus eine bedeutende 
Strede ftromaufiwärte und gelangte zu Anfange des Septembers nad) Simbing, 
von mo aus er von feinem Diener verlaffen allein die Reife immer in nordöftlicher 
Richtung fortfegte. In Jarra angefommen vereinigte er ſich dafelbft mit maus 
riſchen Kaufleuten, welche nad) Tiſchit reifen wollten, und fegte feinen Weg in 
ihrer Begleitung weiter fort. Allein er fand nach einigen Tagen Urſachen, ihnen 
nicht zu trauen, und kehrte nach Jarra zuruͤck. Hier ſtarb er bald darauf an der 
Ruhr. Seine Papiere ſind verloren gegangen, ſeine Briefe aber, welche er an 
die afrikaniſche Geſellſchaft ſchtieb, befinden ſich in den Memoiren derſelben (Lond. 
1792) und enthalten vieles Lehrreiche. 22. 
Boutmann (Cornelius), ein holländifcher Seefahrer und Begründer des - 
holländifhen Handels mit Oftindien, geb. zu Gouda in der Mitte des XVI. 
Jahrh., erlernte den Handelsſtand und hielt ſich Geſchaͤfte halber einige Zeit in 
Liſſabon auf, wo er Nachrichten von dem damals ſehr ergiebigen portugieſiſchen 
Handel mit Oſtindien und uͤber die Wege dahin erhielt. Durch ſeine eifrigen 
Nachforſchungen bemerkte er ſehr bald, welche Vortheile ſeinen Landsleuten 
aus dieſer Schifffahrt zufließen koͤnnten, erregte aber auch zugleich den Verdacht, 
wurde eingekerkert und zur Entrichtung einer großen Geldſtrafe verurtheilt. Un— 
faͤhig dieſe zu entrichten wendete er ſich an die amſterdamer Kaufleute mit dem 
Verſprechen, ihnen, im Fall ſie ihn befreien wuͤrden, Alles zu entdecken, was den 
Handel nach Indien betreffe. Er ward losgekauft, kam um ſein Verſprechen zu 
halten 1594 nad) Holland und ward von einer aus Kaufleuten beſtehenden Ge: 
ſellſchaft, welche ſich die Compagnie der entfernten Lande nannte und 4 Schiffe 
ausgeruftet hatte, zum Supercargo ernannt. Am 2. April 1595 Lichtete die 
Flotille die Anker und landete am 23. Juni 1596 vor Bantam auf Java. Von 
den Eingeborenen mit lauten Jubel aufgenommen wurden die Holländer doch 
fehr bald durch. die Portugiefen mit ihnen entzweit und nachdem ihre Manns 
fchaft bis etwa ein Drittel sufammengefchmolzen war, fahen fie ſich genöthigt, 
mit fehr wenig Gewinn zuruͤckzukehren. Doch folgten bald aͤhnliche Compagnien 
in den Seeſtaͤdten der vereinten Provinzen dieſem Beiſpiele und vereinigten ſich 
endlich alle zu einer oſtindiſchen Compagnie, zu deren Befehlshaber H. ernannt 
wurde. Mit dieſer zweiten Expedition kam er 1598 abermals nad) Oſtindien 
und war dießmal gluͤcklicher. Der oſtindiſche Handel wurde den Portugieſen 
entriſſen, fie ſelbſt aber aus Oſtindien vertrieben. H. landete, nachdem er Mas 
dagaskar, die Malediven und Cochinchina beſucht hatte, auf Sumatra, wo er 
anfangs von dem Koͤnige freundlich aufgenommen, ſpaͤter aber auf Anſtiften der 
Portugieſen bei einem Feſte verhaftet wurde. Seine Leute hielten ihn fuͤr todt, 
kehrten eiligſt zuruͤck und langten am 29. Juli 1600 wieder in Middelburg an. 
H. erſchien indeſſen am 31. Dec. deſſelben Jahres mit 3 Matroſen am Bord 
eines vor Achem liegenden hollaͤndiſchen Schiffes, erklaͤrte aber, daß er ſich ſeinem 
gegebenen Worte treu der Ba — nicht entziehen wolle, zumal da er hoffe 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. 25 
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mit dem Koͤnige einen vortheilhalften Vertrag abzuſchließen. Den Einfluͤſterun 
gen der Portugieſen zu Folge ward H. ſpaͤter ins Innere des Landes geſendet, 
woſelbſt er ſtarb. Während feiner Gefangenſchaft beſchaͤftigte ſich H. mit aſtro— 
nomiſchen Beobachtungen und entdeckte mehr als 300 Sterne, welche 13 neue 
Sternbilder bilden. 
Bouwald (Chriſtoph Ernſt Freih. von), einer der genannteſten deutſchen 
dramatiſchen Dichter der neueſten Zeit, am 29. Nov. 1778 zu Straupitz in der 
Lauſitz geboren, genoß in dem vaͤterlichen Hauſe, deſſen romantiſche Umgebungen 
auf das poetiſche Gemuͤth des Knaben einen wohlthaͤtigen Einfluß uͤbten, eine 
treffliche Erziehung und widmete fi) dann zu Halle, wo er mit 8. W. S. Con: 
tefja die innigfte Freundſchaft ſchloß, den Kameralwiffenfchaften. Nach Beendi- 
gung feiner Studien (1802) leiftete er als Landesbeftallter im ftändifchen Dienſte 
feiner Provinz viel Erfprießliches, bis durch die neue Drganifation der an Preußen 
gefallenen Nieberlaufig (1815) feine Wirkfamkeit gehemmt wurde. Er zog fid 
jest auf fein Gut Sellendorf zurüd und lebte im Umgange mit feinem Freunde 
Gonteffa und mit literarifhen Arbeiten befchäftigt ohne Öffentliches Amt, bis ihn 
1822 die Stände zum Landſyndikus wählten. Segt lebt er zu Neuhaus bei 
Lübben. H. verdankt feine Berühmtheit hHauptjächlich der dur) Müllner, als 
deſſen vorzüglichfter Nachtreter er auch betrachtet werden mug, in Aufnahme ge: 
tommenen Schidfalstragddie. Seine dramatifchen Leitungen, unter welchen 
das „Bild“ (Leipz. 1821. N. A. 1822. 8.) als die gelungenfte Arbeit angefehen 
werden darf, zeichnen fich durch ſchoͤne Sprache und leichte Verfification aus, er: 
mangeln aber der beruhigenden Erhebung und erregen nicht felten ein beengendes 
und peinigendes Gefühl. Hierher gehören noch „die Freiſtatt“ (Leipz. 1820. 8.), 
„bie Heimkehr” (1821), „der Leuchthurm“ (Leipz. 1821. 8.), -„Slucd und 
Segen” (Leipz. 1821. 8.), „die Feinde’ (Leipz. Leipz. 1825. 8.) und „die See: 
räuber” (Leipz. 1830. 8.). Das Gelegenheitsftüd „der Fürft und der Bürger” 
Reipz. 1823. 8.) und das Luftfpiel „die alten Spiellameraden” (Weim. 1823. 
.) find ohne tieferen Gehalt. Größere Beachtung, als ihnen zu Theil gewor: 
ben ift, verdienen feine Verſuche im Gebiete der Novelle („Romantiſche Akkorde,“ 
Bert. 1817. 8. und „Erzählungen, Dresd. 1829. 8.) und feine trefflihen Fu: 
gendfchriften („Buch für Kinder gebildeter Stände,” Leipz. 1819—24. 3 Thle. 
8. und „Bilder für die Jugend,“ Leipz. 1828—30. 3 Thle. 8.). 66, 
Boward (Henry), Graf von Surrey, ein ausgezeichneter Krieggmann und 
einer.der früheften Lyriker Englands, um das 3. 1520 geboren, erhielt feine erfte 
Erziehung am Hofe Heinrich's VIII., fudirte dann die claffifche Literatur zu 
Drford und machte eine Reiſe durd) Frankreich und Stalien, auf weldyer ſich mit 
feinem romantifchen Charakter feine Talente zur Poefie entwidelten. Er lernte 
bie italienifche Sprache und ftudirte die Meifterwerke der italienifchen Dichter; 
vor allen z0g ihn Perrarca an. Er dichtete Sonette, worin feine Geliebte Ge: 
taldine die Stelle Laura's vertritt. Auf einem zu Florenz veranftalteten Turniere 
forderte er die ganze Chriftenheit nebft allen Sarazenen, Juden und Heiden 
heraus, entweder eine Lanze mit ihnen zu brechen oder zuzugeben, daß feine Ge: 
raldine (die Tochter eines Grafen von Fitzgerald) die Schönfte aller Sterblichen 
ſei; auch foll er wirklich den Sieg über feine Gegner davon getragen haben. Nach 
feiner Heimkehr erhielt er auf dem Feldzuge gegen Schottland (1542) ein Con: 
mando unb legte in ber —— Schlacht bei Flodenfield ſolche Proben der 
Tapferkeit ab, daß ihn der Koͤnig zum Grafen von Surrey erhob. Bald darauf 
wurde er zum Feldmarſchall und 1546 zum commandirenden General der eng: 
lifchen Armee in Frankreidy ernannt. Damit endete fein Glüd; einige mif- 
lungene Unternehmungen, fo wie feine Verwandtſchaft mit der unglüdlichen Ka: 
tharine Howard zogen ihm die Ungnade des mißtrauifchen Königs zu. Er wurde 
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von ſeinen Feinden des Hochverraths angeklagt, zum Tode verurtheilt und am 
19. San. 1547 hingerichtet. Als Dichter hat Surrey in feinem Vaterlande 
zuerft die Kunft des Ausdruds den Alten und den Ftalienern abzulernen gefucht; 
feine Gedichte, meift Sonette, find voll warmen Gefühls und voll Anmuth; 
in der Etgzganz der Sprache und Verfification fchritt er feiner Zeit weit voraus. 
Seine Verſuche find am beften mit denen Th. Wyatt's von G. F. Nott (Lond. 
1815. 2 Voll. 4.) herausgegeben. — Drei andere Gliedersdiefer Familie, Ed- 
ward, James und Robert Howard, haben ſich am Ende des fiebenzehn: 
ten Zahrhunderts als Komoͤdien- und Zragödiendichter befannt gemacht und 
noch jet fteht das Luftfpiel des Legtern: „die Rundkoͤpfe,“ wegen feiner natür- 
lichen Darftellung der Denkart und Sitten diefer politifchen Partei in einem ges 
wiſſen Anfehen. 67. 
Howard (John), der Menfchenfreund, ward 1727 zu Clayton in England 
geboren. Sein Vater, ein reicher Kaufmann, ließ ihn die Handlung lernen, 
jedoch trat er nach deffen Zode aus ber Lehre und begab fih auf Reifen nad) 
Frankreich und Stalien. Nach feiner Rüdkehr befchäftigte er fih zu London 
mit Phyſik und Medicin. Um die Verheerungen des Erdbebens zu Liffabon 
Eennen zu lernen, fchiffte er fi dahin 1756 ein, gerieth aber nach Breft in Kriegs: 
gefangenfchaft, in welcher Lage er ſich zuerft mit dem Loofe der Gefangenen und 
mit.den Mitteln, es erträglicher zu machen, befchäftigte. Won da kehrte er nach 
England zurüd, durchreifte zum zweiten Male Jtalien und lebte dann auffeinem 
Gute in Eardington, wo er ſich mit nüglihen Einrichtungen für die Armen und 
Hülfsbebürftigen befchäftigte. _ 1775 wurde er zum Ober-Sheriff der Grafichaft 
Bedfort ernannt, in welcher Stelle er viele Gelegenheit hatte Die Lage und die 
‚Gewohnheiten der Gefangenen zu beobachten; und er benugte diefelbe, daruͤber 
dem Parliamente zwei Denkſchriften vorzulegen; wofür er den Dank deffelben er⸗ 
hielt und die zwei Parliamentsacten zur Erleichterung der Gefangenen bewirkte. 
Dadurch ermuthigt befchloß er die Unterfuchung nicht blos der Gefängniffe Eng: 
lands, fondern auch des Continents, zu welchem Zwede er von 1775—1787 
mehrere Reifen im Vaterlande fo wie in fammtliche Länder Europas unternahm 
und dabei fein unabläffiges Augenmerk auf die Gefängniffe, Zuchthaͤuſer und 
ähnliche Anftalten gerichtet hatte. Ehe er aber England verließ, gab er fein 
berühmtes Werk: „The states ofthe prisons in England and Wales,““ zuerft 
Zondon 1777 mit mehreren Anhängen (deutic von Küfter), heraus, das häufig 
bei Einrichtung von Straf- und Arbeits-Anflalten zu Grunde gelegt wird. Später 
nahm er in den Zwed feiner Reife die Unterſuchung über anftedende Krankheiten 
auf und befuchte deßwegen Malta, Smyrna, Gonftantinopel, um die Peft näher 
Eennen zu lernen. Die Frucht diefer Unterfuhungen war das Werk: „An 
aceount of the principals lazarettos in Europe‘“ (Lond. 1789. 4.). So fuhr 
H. in feinen menfhenfreundlichen Bemühungen raftlos fort, bis er endlich auf 
einer Reife begriffen in Odeſſa an einer anftedenden Krankheit am 20. San. 1790 
ftarb und auf Potemkin's Befehl mit großen Ehren zur Erde beftattet wurde. 
Bon feinem Baterlande ift ihm in der Paulskirche in London eine Statue er: 
richtet worden. 39. 
Howard (Luke), ein berühmter Meteorolog, geb. zu London den 28. Nov. 
1772, kam zu Mandhefter in eine MWeißblechhandlung, wo er bei aller Arbeit 
dennoch Muße fand, etwas Franzoͤſiſch, Chemie, Botanik und Phyſik zu lernen. 
In London wurde er 1798 Affocie des Auäfers William Allen. Der Linne: 
hen Societät überreichte H. die Abhandlung: „On the appearances exhibited 
y the pollen of flowers, when treated in water and alcohol under the. mi- 
eroscope; auch fchrieb er als Mitglied des philofophifchen Vereins in London 
für diefen mehrere Abhandlungen, worunter ſich fein „Essay Fr * modification 
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of clauds“* befand. · Nachdem Alten fich zur Ruhe gefegt hatte, trat H. 1805 


mit Jewell und Gibfon in Verbindung und errichtete zu Stratford in Effer eine 
große chemiſche Fabrik. Die Refultate zehnjähriger meteorologiſcher Beodachtun. 
gen gab erdann in dem Werke: „„Theclimate of London“ (2Bde. 1818— 20) 
heraus nebft einer lehrreichen Abhandlung über die Mitteltemperatureingd Klimas, 


über das Jahr und deffen Eintheilung, über Wind und Regen, über die Dauer | 


der Fahreszeiten c. Außerdem hat H. nody mehrere Aufſaͤtze moraliſchen und 
seligiöfen Inhalts herausgegeben. 33. 
SZowe (Richard, Graf), ein berühmter englifcher Seeheld, geb. im 3.1722 
zu Harthill in Middlefer, betrat fehr früh die feemännifche Laufbahn und war 
bereits im 3.1746 Gapitain. Bei dem Ausbruche des Kriegs mit Franfreid 
im 3.1755 fam er mit in Xctivität, war bei der Wegnahme der Infel Air zu 
gegen und commandirte die Abtheilung, welche fpäter die Hafenwerke von Cher: 
bourg zerftörte. 1770 ward er Admiral ‚der blauen Flagge, erhielt den Dber: 
befehl über die Station im mittelländifchen Meere und 1776 zum Viceadmiril 
ernannt das Commando ber Flotte in den amerifanifchen Gewaͤſſern. Dier gelang 
es ihm, nad) dem nicht zu verhindernden Verlufte von Philadelphia, ungeachtet 
- der ihm weit überlegenen franzöfifchen Flotte unter dem Grafen d'Eſtaing, die 
britifche Flagge aufrecht zu'erhalten und die Wegnahme Rhode-Islands zu ver 
hindern. Er Eehrte hierauf zur MWiederherftellung feiner Außerft zerrütteten Gi: 
fundheit nady England zurüd, überndhm dann im J. 1782 den eben fo ehrenden 
als gefährlichen Auftrag, das von den Franzofen und Spaniern bembarbirte 
Gibraltar mit Proviant zu verfehen, und führte ihn ohne Verluft aus. 1793 
commandirte er ald Admiral der weißen Flagge in dem Kriege gegen Frankreich 
die Ganalflotte, blokirte Breft und ſchlug die franzöfifche Flotte auf der Höhe von 
Dueffant (d.1. Juni 1794) , wobei er 6 Linienfchiffe eroberte. Ex kehrte Hierauf 
zurüd, erhielt im folaenden Jahre den Hofenbandorden und wurde Dbergenerul 
der Seetruppen. 1797 endlich legte er ben Oberbefehl über die $lotte nieder. Er 
ftarb den 5. Aug. 1799. — Sein jüngerer Bruder William H. war eim 
Beit lang Oberbefehlshaber der britifchen Landmacht in Amerika und anfangs 
‚glüdtich, hatte aber nicht Umficht und Schnelligkeit genug, die erhaltenen Vor: 
theile gehörig zu benugen. Er ward daher zurüdberufen. Sein Nachfolger 
war Clinton (f.d. U.) 22, 
„Hoyer (Joh. Gottfried von), der Neffe des durch feine Verdienfte um bie 
Artilleriewiffenfchaft und mehrere neue Erfindungen in derſelben befannte Eönigl. 
ſaͤchſ. Generals und Oberzeugmeifters Joh. Sottfr. v. H. (geft. 1802), wurde den 
9. Mai 1762 geboren, trat 1778 wider den anfänglichen Willen feines Vaters, 
des Commandanten der fächf. Pontonniers, der ihn für die Diplomatie beftimmt 
hatte, in deffen Compagnie ein, ward 1781 Dfficier und befchäftigte ſich in den 
ihm vom Dienfte übrigbleibenden Mußeftunden mit dem Studium der Kriegrs 
wiflenfhaften, wobei ihm vor Altern feines Oheims Rath und Belehrung febr 
nüglic) wurde. 1803 ward er Sommandant der fächl. Pontonniers, 1809 zur 
Belohnung feiner ausgezeichneten Dienfte, die er in diefem Jahre bei der Ver: 
theidigung Wittenbergs gegen Major Schill geleifter hatte, Major und das Jahr 
darauf Oberfilieutenant. 1813 trat er als Oberſt in das preußifche Ingenieur: 
corps, ward fpäter Brigadier der pommerfchen und märkifchen Feftungen und 1818 
mit Generalmajors-Rang Infpector der pommerfchen und preußiſchen Pionniere 
und Feftungen. Seit 1825, wo er außer Activität gefegt wurde, nahm er feinen 
Aufenthalt in Halle und begann dafelbft Vorlefungen über Kriegskunft zu halten, 
Unter feinen zahlreichen Schriften nennen wir nur folgende: ‚„„Handbud) der Pon: 
tonnierwiſſenſchaft“ (2 Bde. £p3.1793— 1794), „Geſchichte der Kriegskunft feit 
der eriten Anwendung des Schiegpulvers bis Ende des 18. Jahrh.“ (2Bde. Goͤt⸗ 
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ting: 17971800), ‚Allgemeines Wörterbuch der Artillerie” (2Bde. Tuͤblng 
18504—1812), „Allgemeines Wörterbuch der Kriegsbaukunft” (3 Bde, Berl. 
1815), „Lehrbuch der Kriegsbaufunft” (2 Bde. Bert. 18171818), „Be 
feftigungstunft und Pionnierdienft‘‘ (Berl. 1682); „Literatur ber Kriegsroiffens 
[haften und Kriegsgefchichte” (Berl. 1832). —— 
Sroswitha, oder Helene von Roſſow, eine lateinifhe Dichterin' des’ X. 
Sahrhunderts, ſtammte aus Sachſen und wurde um 980° Aebtiffin des Kfofters 
Gandersheim. Als Schriftftellerin hatte fie wohl zu ihrer Zeit unter den Frauen 
in ganz Europa nicht ihres Gleichen. Sie fchrieb fechs Luftfpiele, in denen fie 
fi) Terenz zum Vorbilde nahm, die aber Heiligenlegenden zum Inhalte haben, 
um die heidniſchen Stüde zu verdrängen; ferner das Leben Otto's 1., mehrere 
Legenden und Gedichte. Ihre Werke hat zuerft C. Celtes (Nörimb. 1508. F:) 
und nad) ihm H. & Schurzfleiſch (Wittenb. 1707. 4) herausgegeben. 66. 
Huarte (Juan), ein Ipanifcher Arzt und Philofoph, um das Jahr 1520 
zu ©. Juan del Pie del Puerto in Niedernavatra geboren, hat fi durch fein 
geiſtvolles aber auch paradoxienreiches Werk: „Examen de ingenios para las 
cieneias“‘ (Pampelona, 1578, 8. und öfter deutſch von G. €. Leffing. N. A.” 
Witt. u. Zerbft, 1785. 8.) auch außerhalb feines Vaterlandes einen bedeutenden 
Namen erworben. Er ftellt darin den Grundfag auf: Feder Geiſt fei zu biefer, 
oder jener Wiſſenſchaft beftimmt; ergreife er eine andere, fo gefchehe ed nur mit 
ſchlechtem oder feinem Erfolge. Ferner giebt er die Zeichen an, an welchen man 
die natürliche Anlage eines jeden Beiftes zu erfennen vermöge und ob er zu den 
Wiffenfchaften, bei welchen das Gedaͤchtniß oder der Verftand die Oberhand be⸗ 
hauptet, oder zu den Kuͤnſten der Phantaſie hinneige. 66. 
Bubbad oder Huberbad, eine Badeanſtalt im Mitteltheinkrelſe des Groß⸗ 
herzogthums Baden, 1 Stunde von Buͤhl und 5 Stunden von Baden-Baden 
gelegen, benust eine laue Kalkquelle (23° R.) und wird feiner trefflichen Einz- 
richtung und fhönen Umgebungen wegen ſehr ſtark befucht. Die Heilkraft der 
Quelle bewährt fi vorzüglicd in Gliederfrankheiten und Unfruchtbarkeit der 
Meiber. Dieb Bad war ſchon im XV. Jahrh. bekannt. 15. 
Buber (Franz) ein ſehr ausgezeichneter Naturforſcher, geb. zu Genf am 2. Juli 
1750, Lite ſchon in feinem 15. Jahre an bedeutender Geſichtsſchwaͤche, widmete ſich 
aber def ertungeachtet mit dem größten Eifer dem Studium der Naturgefchichte, bes 


ſuchte Sauffure’s Vorlefungen und half einem Verwandten, der fidy mit Alchymie 


befchäftigte, fleißig in deffen Laboratorium. Ununterbrochenes Studiren und 
Leſen bei Mondfchein verfchlimmerte nur feinen Zuftand, weßhalb er mit ſeinem 
Vater eine Reiſe nach Paris unternahm, um wegen der immer zunehmenden 
Schwaͤche feiner Augen die dortigen Ärzte um Rath zu fragen. Tranchin empfahl 
ihm den Genuß des Yandlebeng, wo zwar unter ländlichen Befchäftigungen feine 
Geſundheit fehr erftarkte, das Licht feiner Augen aber für immer erlofh. Dieß 
hinderte indeß ein geiftceihes Mädchen, Aima Lullin, welche H. früher gekannt 
hatte, keinesweges ihm ungeachtet des Widerſpruchs und fogar der Verfolgungen 
ihres Vaters ihre Hand zu geben. Sie ward des Blinden Vorleferin und Be: 
obachterin und beide lebten 40 Jahre in der glüdtichften Ehe. Eine gleiche Huͤlfe 
(eiftete ihm fein Bedienter Franz Burnens, nachdem er ihm die [chwere Kunſt 
des Beobachtens gelehrt hatte. Durch Bonnet auf die Bienen und die Dun- 
kelheiten in der Naturgefchichte derfelben aufmerkffam gemacht bemühte ſich 9. 
fie aufzuklären. Durch gläferne Bienenftöde, welche fehr finnreich ausgedacht 
waren, beobachtete Burnens die Arbeiten der fleißigen Thiere und theilte, was 
er gefehen hatte, H.s Frau und einigen Zreunden mit, Die Refultate aus den 
übereinftimmenden Beobachtungen Aller machte H. zuerft 1792 in Briefen. an 
Bonnet unter dem Zitel: „Nouvelles observations’ sur les abeilles‘* (Paris 


1796. 12.) befannt. Eine neue Ausgabe, in denen bie Nefultate feiner ſpaͤtern 
Beobachtungen enthalten find, erfchien zu Paris und Genf 1814 in zwei Bän- 
den. Manche interefjante Aufkläringen über die Sinne der Bienen und befon- 
ders über ihr Athmen verdankt man H. Als Burnens eine öffentliche Anftellung 
erhielt, wäre H. bei feinen Beobachtungen aller Hülfe beraubt gewefen, wenn 
nicht feine Gattin und fpäter fein Sohn diefe Stelle erfegt hätten, Aber aud) 
mehrere wiffenfchaftlicy gebildete Freunde, unter denen fi) Victor Bonftetten, 
befonders aber Sennebier befanden, ftanden fortwährend mit ihm in 
und namentlic hatte er Legteren bei den über das Athemholen der Bienen anzu: 
ftellenden Verſuchen zu Rathe gezogen. Hierdurch felbft auf andere Unterfuchun: 
gen geleitet beobachteten Beide befonders das Keimen. der Samen, welches H. in 
dem Mémoire sur l’influence de l’air et des diverses substances gazeuses 
dans la germination de differentes plantes‘“ (Genf 1802) befannt gemacht 
hat. Unter feinen übrigen Schriften verdient noch) fein auch ing Englifche Aber: 
fegtes Werk: „„Essai sur P’histoire et les moeurs «des, fourmis indigönes“ 
—** 1806) genannt zu werden. Außerdem iſt er der Stifter der zu Genf 
—* Geſellſchaft fuͤr Phyſik und Naturgeſchichte. Seine letzten Jahre ver⸗ 
lebte H. zu Lauſanne bei feiner Tochter Mollin und ſtarb am 22, Dec. 1831. 33, 
Ber (Ludwig Ferdinand), ein geiftreicher deutſcher Schriftfteller, 1764 zu 
Paris, wo fein Vater Michael Huber, der bekannte Überfeger deutfcher Gedichte 
in das Sranzöfifche, ſich aufhielt, geboren, erhielt eine halb deutfche und halb franz 
zöfifche Erziehung. Zu Leipzig, wo fein Vater fpäter als öffentlicher Lehrer der 
franzöfifchen Sprache angeftellt wurde, lenkte ihn der Umgang mit Jünger, Gal- 
liſch, Breitkopf u. A. auf die englifche Literatur hin , welche er bald mit entfchie- 
bener Vorliebe umfaßte. Nebſt den fhönen Wiffenfchaften zogen ihn Politik 
und Diplomatit am meiften an und e8 gelang ihm die Stelle eines Secretairs bei 
der ſaͤchſiſchen Gefandtfchaft in Mainz zu erhalten. Als die Sranzofen im dieſe 
Stadt einrücten (1792), begab er ſich nad) Frankfurt und von da zurüd nad) 
Dresden. In Mainz war er mit Forfter in freundfchaftliche Verhältniffe getre: 
ten, und als diefer von dem Strome der Revolution fortgeriffen wurde, warb er 
mit Aufopferung aller feiner bürgerlichen Verhältniffe, die ihm eine glänzende 
Laufbahn verfprachen, mit unglaublicher Anftrengung ber Retter, Vater und 
Pfleger der verlaffenen Familie und machte die Gattin feines Freundes, der die 
ihm nicht genehme Ehe hatte trennen laffen, zu der feinigen. Er lebte ruhig zu 
Bosle bei Neufchatel als Privatgelehrter, bis er nach Stuttgart 309, wo er bie 
Nedaction der „Allgemeinen Zeitung” übernahm und mehrere fchriftftellerifche 
Arbeiten beendigte. Durch ein Verbot der Würtembergifchen Regierung ge 
zwungen verlegte er fpäter die Zeitung nach Ulm und ward bafelbft von dem 
Churfürften von Pfalzbaiern zum Landes-Directionsrath ernannt. Er fühlte ſich 
nach fo vielen Stürmen feines Lebens zum erſten Male faum in ficherer Rube, 
als ihn am 24. Dec, 1804 der Tod überrafchte. H. erwarb fich vorzüglid durch 
feine Erzählungen und Schaufpiele einen gefhägten Namen; Tiefe des Geiftes 
ift freilich bei ihm nicht zu finden, wohl aber ein ergößlicher Anflug von Wig und 
Schyarffinn. Als Kunftrichter entwidelte er vortreffliche Afthetifche Anfichten und 
Niemand hat Göthe’s frühere Schriften beffer gewürdigt ald er. Seine Luft: 
fpiele: „Juliane“ (Bert. 1794. 8.), „Du und Du” (Leipz. 1795. 8,), „Eitel- 
keit und Liebe‘ (Reipz. 1795. 8.), fo wie das zu feiner Zeit fehr befiebte Trauer⸗ 
fpiel: „das heimliche Gericht‘ (Leipz. 1790.8.) find jest verfchollen und verdienen 
größtentheils auch nicht länger in den Händen der Lefer zu bleiben. Seine Be: 
arbeitungen franzöfifcher und englifcher Luftfpiele (‚Der tolle Tag oder Figaro's 
Hochzeit,“ Leipz. 1785. 8.3 „Ethelwolf,” Leipz. 1785. 8.3 „Offene Fehde,” 
Mannh. 1788. 8.; „die Abentheuer einer Nacht,“ Mannh. 1789. 8.; „Gl 
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rettet, 1798. 8.3; Schweijerſinn, " Berl. 1794. 8.3 „bee Troſtloſe,“ 
"wi 1794.8. u.a.m. ) find nicht immer gelungen zu nennen. In den — 
politiſchen Zeitſchriften: „‚Sriedenspräliminarien‘ (Berl. 1793—96. 10 Bde. 8.) 
amd „Klio“ (1795—1798) bewährt er ſich als gewandten Denker. In feinen 
früheren Werfen ift ber Styl durch ängfiliches Hafchen nad Neuheit und Drigis 
nalitaͤt oft entftellt, in den fpäteren aber bewegt er fich leicht und frei. ® s ſaͤmmt⸗ 
liche Werke ſeit dem J. 1802. Tuͤb. 1807—19. 4 The. 67. 

Huber (Thereſe), die Gattin des Vorhergehenden, eine im Sache ber Er: 
zählung ausgezeichnete beutiche Schriftftellerin, am 7. Mai 1764 zu Göttingen 
geboren, war die ältefte Eochter des berühmten Philologen Heyne und verheira- 
thete fich in ihrem 20. Sahre mit Georg Forfter (f.d. Art.). Die Verbindung war 
bei den völlig verfchiedenen Naturen der Gatten keine gluͤckliche ohne jedoch zu Ver: 
druß oder Hader Anlaß zu geben. Nach dem Tode Forfter’s (1794), deſſen 
„Briefwechfel” fie herausgab und mit einer Biographie begleitete (Leipz. 1829. 
2 Bde. 8.), reichte fie ihrem und ihrer Familie edeln Wohlthäter Huber die Hand 
und erfreute fi) an feiner Seite eines faft idealifchen häuslichen Glüdes, Da 
Huber nur von dem Erwerbe feiner Feder lebte, fo kam feine forgfame Hausfrau _ 
auf den Einfall auch ihr Gluͤck in dieſem Erwerbszweige zu verfuchen. Viele 
Mühe Eoftete es ihr Grammatik und DOrthographie hinreichend ſich anzueignen, 
denn ihre Erziehung war in diefer Hinficht fehr vernadhläffigt worden; dagegen 
war e8 ihr ein Leichtes, den Stoff einer Erzählung zu erfinden und zu verarbeiten. 
Ihre erften Verſuche, die alle unter dem ag ihres Gemahls erfchienen (‚die 
Familie Seldorf,” Tuͤb. 1795. 2 Thle. 8.3 „Pouife,“ Keipz. 1796. 8.3 Er⸗ 
zählungen,” Braunſchw. 1801—2. 3 Thle. 8.), gehörten zu den befferen Erzeu⸗ 
gungen diefes Zweigs der deutfchen Literatur. Das Glüd der geiftreihen Frau 
wurde zu bald durch den Tod Huber’s (180%) geftört. Sie zog darauf nad) 
Stuttgart und 1824 nad) Augsburg, ſich ſtets mit literarifchen Arbeiten zur Bes 
förderung der Erziehung ihrer Kinder und mit der Redaction des „Morgenblatts“ 
befchäftigend. Ihre — Dichtungen („Hennah,“ Leipz. 1821. 8.3 „Ellen 
Perch,“ Leipz. 1822. 2Thle. 8.3 „Jugendmuth,“ Reips. 1823. 2Thle. 8. ; „die 
Ehelofen,” Leipz. 1829. 2 The. 8.; „Erzählungen, Stuttg.18%0. 2 The. 8.) 
führen ihren Namen und zeichnen fich fo wie die früheren durch große Kenntniß 
des menfchlichen Herzens und tiefes Gefühl für alles Edle aus. Sie flarb am 
15. Juni 1829. Eine Sammlung ihrer Erzählungen, Leipz. 1830— 33. lage 
8. 5 nach ihrem Tode ihr Sohn. 

Subertusorden, ein koͤnigl. baierſcher Orten, ward 1444 von Serhan, 
Herzoge von Jülich und Geldern, nad) einem am Hubertustage (d.3.Nov.) über 
feinen Gegner ‚Arnold erfochtenen Siege geftiftet, und hieß auch Orden vom 
Horne, weil die Ritter eine goldene Kette tragen, deren Glieder Eleine Jagdhoͤr— 
ner find, Nach dem Ausfterben des jülifchen Gefchlechts ruhte er bis 1709, wo 
ihn der Churfürft Johann Wilhelm von der Pfalz erneuerte, Churfürft Karl 
Theodor von Baiern beftätigte denfelben und König Marimilian gabihm 1808 eine 
neue Verfaſſung. Er beſteht aus einer Claffe und zählt 12 adlige inländifche und 
eine unbeftimmte Zahl ausländifche Mitglieder. Erſtere bilden das Drbenscapitel, 
welches jährlicdy am 12, Det. gehalten wird. Das Zeichen bes Ordens ift ein weiß 
emaillirtes goldenes Kreuz mit 8 Spigen, woran goldene Kugeln fteden, und 
Strahlen in den Winkeln. Der runde Mittelfhild zeigt auf der Vorderſeite im 
grünen Grunde die Bekehrungsgefchichte des heil. Hubertus, auf der Kehrfeite den 
Reihsapfel mit dem Kreuze und der Umſchrift: „In memoriam recuperalae 
dignitatis avitae 1708. Es wird an einem hochrothen Bande mit grüner 
Einfafjung, bei Feftlichkeiten an einer aus 42 Gliedern beftehenden Kette ge: 
tragen; auf der linken Bruft tragen außerdem noch die Ritter einen filbernen 


392 Hudſon 
Stern, in welchem ein weiß und roth quarrirtes Kreuz liegt mit der Auffcheift: „„Im 


Trau vast.* 30. 
Hudſon (ſpr. Hodſen), ein nad feinem Entdecker Henry Hudſon (ſ. weiter 
unten) benannter Fluß in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten. Er entſpringt im 
Staate Newyork auf einem Hoͤhenzuge zwiſchen den Seen Ontario und Cham: 
blain, nimmt anfangs eine nah SD. geneigte, dann füdliche Richtung und fälle, 
verftärkt durch mehrere Eleine Fluffe, unter andern den Mohawk, nad) einem Laufe 
von 250 (engl.) Meilen in 2 Armen an der Grenze von Newyork und Neujerfey 
in die Bai von Newyork. Bon feiner Mündung aufwärts it er bis zur Stadt 
Hudfon für Seeſchiffe und von da bis Albany für große Boote [hiffbar. Bon bei 
weiten größerer Wichtigkeit fuͤr Newyork ift er durd) Einführung der Dampfſchiff⸗ 
fahrt geworden, indem jegt zahlreiche Dampfboote den Hudfon bis Albany und 
von hier aus den Eriefanal bis Buffalo am Eriefee auf: und abwärts befähren, 
die weftlichen Staaten mit Newyorks Erzeugniffen verfehen und die dortigen mit 
zuruͤcknehmen. Die Fahrt von Newyork bis Buffalo wird in 3—4 Zagen voll: 
‚ endet. Auch mit dem Chamblain und dem Delaware fteht der H. durch Ganäle 

in Verbindung. 15. 
Hudſon (Henry), ein berühmter englifcher Seefahrer, beffen Namen ein 
Fluß und einBinnenmeer Nordamerikas führen, ausgezeichnet Durch Unerſchrok⸗ 
kenheit und nautifche Kenntniffe, erhielt, da er durch frühere Unternehmungen 
bereits befannt war, im 5. 1607. von einem Vereine reicher Kaufleute zu London 
den Auftrag, einen nähern Weg nad) China oder Japan durd) das nördliche Eis: 
meer zu fuchen. Er fegelte am 1. Mai ab, wendete fi) von Island aus anfangs 
weftl., dann aber vom Cap Holdwithzhope aus (unter 55°) nordöftl. und drang 
bis zum 799 vor, worauf er durch Eismaffen an weiterm Vordringen gehindert 
den Ruͤckweg antrat und am 15. Sept. wieder in ber Themſe anlangte. Bereits 
im folgenden Fahre unternahm er zu demfelben Zwede eine zweite Reife, gelangte 
unter 72° 25° bis Nomaja: Semlja und kehrte dann ohne ein weiteres Refultat 
zuruͤck. Bon der holländ. = oftindifchen Gefellfchaft zu Amſterdam aufgefordert 
teat er 1609 vom Texel aus feine dritte Reife an, deren wichtigftes Ergebniß die 
Entdedung des Hudfonsfluffes war. Mit diefen Erfolgen nicht zufrieden gab 
die Geſellſchaft zu Amfterdam feinen weitern Vorfchlägen kein Gehör und er nahm 
- daher das abermalige Anerbieten der Londoner Gefelfchaft zu einem nochmaligen 
Verſuche willig an. Diefe Reife war feine legte, aber an Erfolg die wichtigfte. 
Mit einem einzigen Schiffe von 59 Tonnen und mit Proviant nur auf 6 Monate 
verfehen verließ er die Themſe am 16. April 1610. . Er paffirte die isländifche 
und grönländifche Küfte, fegelte dann ſuͤdweſtlich, gelangte in die Straße, die 
„fpäter feinen Namen erhielt, und von bier aus in die große nad) ihm benannte 
Bai (im Auguft), welche ihm aber ein Theil des großen Südmeeres zu fein ſchien. 
Er fuhr längs der weftlichen Küfte fort, ohne wie er wünfchte einen paffenden 
Hafen zu finden. So waren 3 Monate vergangen und die Zeit zur Ruͤckkehr vers 
floffen. H. befchloß daher zu überwintern, obgleich der Mangel an Lebensmit⸗ 
mitteln immer fühlbarer wurde. Doc) gelang es ihm einer förmlichen Hungers⸗ 
noth vorzubeugen und durch Seefiſche und Vögel, die ein glüdtiches Ungefaͤhr 
berbeiführte, fein und feiner Untergebenen Leben fümmerlich zu friften. - Machs 
dem im Frühjahre das Eis gebrochen war, trat er die Ruͤckreiſe an; allein der jegt 
vollftändig eingetretene Mangel brachte das Schiffsvolt zur Verzweiflung. Ein 
gewiffer Green, Hudſon überdieß zur Dankbarkeit verpflichtet, ftiftete ein Som: 
plott, bemächtigte fich des ungluͤcklichen Befehlshabers und fegte ihn nebſt einigen. 
Andern in einer Schaluppe aus. Was hier mit ihm geworden ift, ift nicht befannt ; 
denn alle fpätern Nachforſchungen über fein Schickſal waren vergebens. Green 
nebft einigen Andern fand bald darauf feinen Tod in einem Gefechte mit den Wil 
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oen. Die Übrigen brachten das Schiff nach England zurüc® und blieben merk: 
würdiger MWeife ſtraflos. — Nachrichten über Hudſon findet. man in S. Purchas 
pilgrimes (Lond. 1623.). _ 22, 
Budfonsbai, der Name eines großen Binnenmeeres oder Bufens am 
Mordpolarocean, welcher nad) einer genauen Berehrrung gegen 14000 IM. 
Flaͤchenraum einnimmt und in neuern Zeiten, befonders in den Jahren 1823 
und 1824, genau durchforfcht worden iſt. Weſtlich wird er von Meunordmwales, 
füdlic) von Neufüdwales, oͤſtlich von Labrador, nördlich von dem Baffinslande 
begrenzt; ſaͤmmtliche um ihn herumliegende Landitreden führen den Namen 
Hudfonsbailänder. Diefe große Bai fteht mit der Davisftraße und durch diefe 
mit dem atlantifchen Ocean durd) die Cumberlands:, Frobiſhers- und Hudſons⸗ 
ſtraße in Verbindung, die aber alle drei wegen der Eismaffen nur mit großen 
Schwierigkeiten zu paffiren find. Unter den zahlreichen Infeln, welche in dieſer 
Bai liegen, find Southhampton und Manngfield die bedeutendften. Das bes 
ftändige Zreibeis macht die Schifffahrt hier fehr gefährlicy und wahrend des Wins 
ters muß fie ganz .eingeftellt werden. Die H. bildet übrigens wieder andere klei⸗— 
nere Baien, als die Jamesbai im Süden, die Richmond- und Mosquitobai 
an der Küfte von Labrador, die Knapsbai und Chefterfieldseinfahrt im Welten 
u.a. Der Canal zwifchen Southhampton und der Weftküfte führe den Namen 
Momwes : Welcomeftraße. 15. 
Hübner (Johann), ein um die Verbreitung gefchichtlicher und geographis 
fher Kenntniffe aͤußerſt verdienter Schulmann des vorigen Jahrh., wurde den 
17. März 1668 zu Tuͤrchau bei Zittau geboren, erhielt eine gute Vorbildung 
-auf dem Gymnafium zu Zittau und fludirte zu Leipzig, wo er 1691 Magifter 
wurde und Vorlefungen über Geographie und Gefhichte hielt. Bald nachher 
(1694) erhielt er das Rectorat zu Merfeburg und 1711 das des Johanneums zu 
Hamburg. Hier ftarb er den 31. Mar; 1731. Unter feiner großen Menge von 
Schriften erwähnen wir nur folgende: „Kurze Fragen aus der alten und neuen 
Geographie” (Leipz. 4. Aufl. 1693), ein Werk, welches 'bei feinen Lebzeiten 
allein 36mal aufgelegt und in die meiften der europäifhen Sprachen überfegt 
wurde; „Museum geographicum“* (Leipz. 1712 1c.)5 „Kurze Fragen aus der 
politifhen Hiſtoria“ ꝛc. (Xeipz. 1700 ıc.); „Zweimal 52 bibliſche Hiftorien’’ 
(Leipz. 1714), lange Zeit das einzige und berühmtefte Werk diefer Gattung, 
welches fpäter zu wiederholten Malen (fo z. B. no im J. 1828 von D. F. 
Lindner) umgearbeitet wurde; „Genealogiſche Tabellen’ (Leipz. 1708— 1733) 
und „enealogifche Fragen“ (Leipz. 1719 — 1728); „‚Bibliotheca historica‘“ 
(Reipz. 1715 — 1729. 10 Th.), in Verbindung mit Fabricius u. A. von ihm 
herausgegeben, u.a.m. Wenn aud) die meiften diefer Werke nad) dem jegigen 
Standpuntte der Wiffenfhaften ihren Werth verloren haben, fo waren fie doch 
zu jener Zeit als die erften, in welchen in leichter, faßlicher Methode eine umfaf- 
fendere Kenntniß dee Geographie und Geſchichte gelehrt wurde, unſchaͤtzbar. 
Uebrigens erwarb er ſich auch durch eine neue, von Homann in Nürnberg im 
Sabre 1702 zuerft angewendete Methode die Kandcharten zu illuminiren bedeus 
tende Verdienfte. Zu bemerken ift, daß er an dem „Reale, Staates, Zeitungs: 
und Sonverfationslerikon’‘ weiter Eeinen Antheil hatte, als daß er die Vorrede 
dazu ſchrieb. — Bon feinem Sohne, Johann H. (geft. 1758), erfchienen 
mehrere Fortfegungen der Werke feines Vaters und neue Auflagen derfelben. 22, 
Buͤfte, lat. coxa; franz. hanche; engl. hip, die feitliche Partie des Bel: 
kens (f. d. Art), die, wie die Schulter den Oberarm, fo den Oberfchenkel mit 
ber Rüdenwicbelfäule verbindet, welche Verbindung aber darum von großer Fe⸗ 
ſtigkeit ift, weil fie das Gewicht des Stammes beim Stehen tragen muß. Die 
bintere Partie der H. geht in das Gefäß über, die vordere und innere bildet einen 
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Theil des Bauchs, der Beckenhoͤhle und der Leiſtengegend, ihre aͤußere Flaͤche 
bietet den Vorſprung des Darmbeinkammes dar. | 39. 

Hünen (auch Hühnen, Hünnen), Hünengräber, SHünenfteine (auch 
Riefengräber genannt) find die alten Grabhügel der von Afien nach Europa, na⸗ 
mentlich nach Deutfchland eingerwanderten Völker ober der Scythen, Hunnen 
u. a., nachmals ber Germanen felbft, die fie ihren Helden oder Rieſen errichteten 
und welche fich zum Xheil noch in einzelnen Gegenden, 3. B. in Südrußland, 
der Krimm, auch im nördlichen Deutfchland, wie im Holfteinifchen, erhalten 
haben. - Hierdurch erklärt fic die Entftehung der Bezeichnung dafür; indem fie 
entweder von den Hunnen hergenommen ift, bei denen hauptfächlich die Sitte 
beftand, ben gefallenen Helden Leichenhügel zum Gebädhtniffe zu errichten, ober 
von dem Worte Hünne, Hühne, welches einen Riefen bedeutet, vielleicht weil 
Held und Riefe früher gleichbedeutend war oder meil die Grabhügel hoch aufge: 
thuͤrmt zu werden pflegten. Daß fie ſchon im Alterthume, befonders bei den aſia⸗ 
tiſchen Völkern, gebrauchlicy waren, bezeugt Homer, ber folcher Grabhügel bei 
den Griechen vor Troja mehrmals gedenkt. Auch bei Oſſian wird das Andenken 
der gefallenen Helden durch folche Hünengräber geehrt und erhalten. Se älter 


diefer Gebrauc auch bei den deutfchen Völkerfchaften war, deſto feltener waren » 


fie durch Zeit und Eultur des Bodens, Nur im Holfteinifhen, namentlich in 
der Nähe der Dörfer Volksſtaͤdt und Hoͤhnbeck, hat man noch dergleichen Hüs= 
siengräber aufgefunden. Sie find fugelförmig, 10 — 16 Fuß hoch über der 
Erdfläche, haben einen Umfang von 100 — 300 Zug und find bisweilen mit 
einer Eiche, Buche, Linde u. dgl. bepflanzt. Im Innern iſt ein meift von 
Granitfteinen eingefaßter Raum (Steinhäufer) von etwa 4 Fuß Länge und 3 
Fuß Breite, worin Afchenkrüge mit verbrannten Knochen fliehen, Waffen aller 
Art von Metallen, Stein, Granit, Bafalt, fo wie Spangen, Haken, Nadeln 
umherliegen. Im nordweftlichen Theile des Königreichs der Niederlande, nas 
mentlich in ben Provinzen Drenthe und Gröningen, finden ſich auch viele Huͤ⸗ 
niengräber oder, wie fie dort genannt werden, Hunnenbetten; eben fo glaubt 
man aud in Sachfen, namentlich in einigen Gegenden Thüringens, auf ähns 
liche Grabhügel geftofen zu fein, worin mehrere unverbrannte Leichname, figend 
an die Wand gelehnt, meift nad DOften und Süden zugewandt, und hinten 
Urnen gefunden wurden. Borzüglich hat der Verein für Erforfhung thüringis 
ſcher Alterthümer, fonft in Naumburg, jest in Halle, Ausgrabungen befhalb 
angeftellt. Man fehe im Allgemeinen Meyer's „Darſtellungen aus Norddeutfch- 
land” (Hamburg, 1816); ferner „Über die Hünenfteine in den Emsgegenden 
Zeitfehr. Eos, 1810. 1.Bd. 5. Hft.); „Über die Hünengräber im Breiss 
gau“, ein Auffas von H. Schreiber im „Hesperus“ (1828. Kiterar. Beilage 
Nr. 2.). 64. 
Huetius (Pierre Daniel), ein berühmter franzöfifcher Literator, geb. 1630 
zu Caën, feit 1678 Lehrer des Dauphin, feit 1678 Abt zu Aulnoy. Er ftarb 
im Sabre 1721, den Ruhm großer Gelehrfamkeit hinterlaffend. Seine vor: 
züglichften Werke find: „De interpretatione libri II.“ (Par. 1661); „De 
l’origine des Romans‘“ (Par. 1670); ‚‚Demonstratio evangelica““ (Paris, 
41679 (eine Apologie des Chriftenthums); „Censura philosophiae Cartesia- 
nae“‘ (Par. 1809); ‚.Alnetanae quaestiones de concordia rationis et fidei*“ 
(Caen, 1690); ‚‚Nouveau men. pour servir ä l’'histoire du Cartesianisme*“* 
(Par. 1692); ‚‚Histoire du commerce et de la navigation des anciens“* 
(Par. 1716); ‚‚Trait& philos. de la faiblesse de l’esprit humain““ (Amster- 
dam 1725). Ä 63. 
HüttenEunde, lat. mineralurgia, franz. mincralurgie, engl. minera- 
lurgy , heißt der Theil der technifchen Chemie, welcher die in ben verfchiedenen 
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Mineralprobucten enthaltenen Körper durch zweckmaͤßige Behandlung im Gros 
fen gewinnen lehrt oder die Regeln und Mittel angibt, diefelben mit den groͤßt⸗ 
möglichften Vortheilen darzuftellen. Da jeder darzuftellende Körper eine von 
ber Befchaffenheit-der Erze oder den Eigenfchaften des Productes abhängende Zus : 
gutemachungsmethode erfordert, fo zerfällt die 9. in fo viel Zweige, als Gegen: 
ftände des Auszubringenden vorhanden find, nämlich in die Gold:, Silber⸗, 
Blei⸗, Eifenhüttenkunde u. f. w. Die H: ift eine Wiffenfchaft, die in ihrer 
größten praktifchen Ausdehnung ihre Lehren aus fehr verfchiebenen Doctrinen 
entiehnt. Sie umfaßt nicht allein Chemie und Mineralogie, welche die eigent- 
liche Grundlage derfelben bilden , ſondern befcyäftigt fi auch mit der Geognoſie, 
Bergbaukunde; Forftwiffenfbaft, Phyſik und Mathematik, Land: und Waffers 
baukunſt, Mechanik und Technologie, Buchführungstunft, ja felbft Kameral: 
und Staatswifjenihaft. Eine genaue Kenntniß der Eigenſchaften des Products 
und des der hüttenmännifchen Behandlung unterworfenen Erzes oder der Soole 
ift die Bafis, worduf jede Hüttenkunde beruht; nicht minder wichtig find die 
Vorarbeiten, welchen die Bxze vor ber eigentlichen Verarbeitung unterworfen 
werden, fo wie die Schmelzarheiten oder das Zugutemachen felbft. Der Hütten- 
mann muß die [hidliufte Wahl der Dfen und den zwedimäßigften Bau derfelben 
verftehen, fo wie er-eine genaue Kenntniß von den Brennmaterialien haben muß, 
deren Auswahl im Allgemeinen von der.Art des Dfens abhängt, deſſen er ſich 
bei der Arbeit bedient... Der Züttenmann muß daher auch mit der Darftellung 
der Kohle oder der Verkohlungskunſt und den verfchiedenen Wirkungen ber Brenn 
materialien vertraut fein. Eben fo ifl es nothwendig die Einrichtung der einzel⸗ 
nen Werkzeuge, Mafchinen und Gebläfe nebft ihren Wirkungen gründlich zu 
— Vergl. Lampadius Handbuch der Huͤttenkunde (4 Bde. Goͤttingen 


Hüttenraucd), franz. arsenie blanc, engl. realgal, orpine, iſt eine 
weiße mehlige Maffe, welche fich in Hothöfen fehr leicht anfegt und woraus man 
Arfenik bereitet. | | Ä 30. 

— Hufe, Bube, franz. arpent, engl. hide, ift in dconomifcher Hinficht ein 
Stüd Land, zu deſſen Beftellung 4 Pferde nöthig find. Daher hat man auch 
Hufen: oder Hubengüter, welche nad Huf-, Hubs, Huprecht befeffen wer: 
den; das Gericht, unter welchem diefe ftehen, heißt Hufengericht oder Dings 
hof und der Eid, welchen die Befiger folcher Güter dem Hof: oder Dinghofsheren 
ſchwoͤren müffen, heißt der Hufeneid. Ferner verfteht man unter Hufe oder 
Hube ein Adermaß im nördlihen Deutihland. Die mecklenburgiſche 
H. hätt 400 medienburgifche Ader = 611338 TIRuthen rheint. ; die preußifche 
Landeshufe = 30 preuß. Morgen = 5400 [IR. theint.; die verfchiedenen pom⸗ 
merfchen Hufen ſchwanken zwifchen 30 — 60 Ader. In Sachſen rechnet man 
12 — 18 Ader auf die 9. De 26. 

Aufeland (Chriftian Wilhelm) ward den 12. Aug. 1762 zu Langen: 
falsa, wo fein Vater prakt. Arzt war, geboren, fludirte und promovirte zu 
Tübingen, war hierauf prakt. Art zu Weimar, feit 1793 Profeffor zu Sena 
und fpäterhin Leibarzt des Herzogs von Weimar. Hier fhand er mit den damals 
in Weimar lebenden großen Dichtern, namentlich mit Göthe, in vertraulichen 
Berhältniffen und wird öfters in ihrem Briefmechfel erwähnt. 1801 ging er als 
Leibarzt des Königs von Preußen nad) Berlin, wurde zugleich zum Director des 
Colleg. med. und erſten Arzte der Charite ernannt und ift jest Staatsrath, Rit: 
ter des rothen Adlerordens 2. Claſſe, erſter Leibarzt, Profeffor der Medicin, 
Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften x. ıc. — H. hat ſich in mannigfalti: 
ger Art um verfchiedene Fächer der Medicin große WVerdienfte erworben und er 
wird daher mit allem Rechte zu den. erften jegt lebenden Ärzten Deutfchlands ges 
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zählt; und zwar hat er ſich gleichzeitig als vielbeſchaͤftigter, gluͤcklicher praktiſcher 
Arzt, als fehr gewandter und eben fo gefchägter und gefuchter Univerſitaͤtslehrer 
und endlich als fleißiger, tiefdenkender, aller fruchtlofen Hypotheſenkraͤmerei eben: 
fo abholder als den Lehren der Erfahrung zugethaner Schriftfteller, deffen Ruhm 
ſich weit über die Grenzen feiner Mutterfprache, fogar bis in andere Welttheile 
erſtreckt, erwieſen. Die Gegenftände aber, die feine fchrifeftellerifche Thätigkeit 
in ihren. Kreis gezogen hat, find der theoretifchen und praktiſchen Medicin, der 
KHeilmittellehre, der Hygiene ıc. entnommen: Was zuerft die theoretifhe Medicin 
betrifft, fo gehören hierher feine „‚Jdren über Pathogenie” (Zen. 1795); feim 
„Lehrbuch der; allgemeinen Heilkunde’ (Sen. 1830); feine: ‚‚Unterfuhurtgem 
über Contagium und Miasma’’; feine „Streitfchriften gegen den Brownianis⸗ 
mus.” Zur praktiſchen Medicin gehören feine Schriften „Über die Blattern‘‘z 
feine Preisſchrift „Über die Skrophelktankheit“ (3. Aufl. Berl. 1819); feine 
„Unterfuchungen über Kriegspeft und Nervenfieber““. über Heilmittel befigen 
wie von ihm „Armenpharmakopoͤe“ (7. Ausg. v. 1832); eine ‚Aufforderung 
zur Beibehaltung: der. officinellen Namen‘. Endlich heben wir’ als eine feiner 
gefchästeften Schriften heraus feine „überſicht der. vorzüglichen Heilquellen 
Deutfchlands” (3. Aufl. Berl. 1831), über die er als fin Lieblingsmittel und 
als Arzt der höhern Stände wie wenige Andere aus reifer Erfahrung ſprechen 
konnte. Betrachten mir endlich feine Reiftungen in der Hygiene, fo ftoßen wir 
bier auf feine-Schriften über die phufifche Erziehung, fo wie auf fein berühmtes 
ſtes, in eine-Menge von Sprachen, felbft in die chinefifche uͤberſetztes Werk: 
„Makrobiotik, oder Kunft das. Leben zu verlängern” (5. Aufl, Berl. 1823, 2 
Thle.), das. in einer edeln, leicht verftändlichen Sprache das größere Publicum 
über eine der wichtigften Angelegenheiten, die Erhaltung feiner Gefundheit, bes 
(ehrt und unftreitig als eine claffifche deutfche Schrift zu betrachten iſt. 
Schluſſe erwähnen wir noch fein bekanntes ‚‚Sournal der praktifchen Heilkunde”, 
das feit 1795 in monatlichen Heften erfäheint und mit dem Schluffe des Jahres 
1834 bis zum 79. Bande gediehen ift, in welchem großen Umfange es viele 
werthvolle Auffäge mittheilt und zugleich einer Menge junger Schriftfteller leichte 
Gelegenheit zu ihrem erften Auftreten in der gelehrten Welt dargeboten hat. Zu 


bedauern ift, daß H., in früherer Zeit ein fo waderer Bekämpfer des Bromnias- 


nismus, dem Andringen der Homoͤopathie nicht mit gleicher Kraftentgegengetreten 
ift, fondern den wenig beifällig aufgenommenen Verſuch, ihr in der rationellen 
Medicin ihre Stelle anzumweifen, gemacht hat. — Noch erwähnen wir zweier 
aus H.'s menfchenfreundlihem Sinne herrührenden Einrichtungen, die eine aus 
früherer Zeit: die Anlage von Leichenhaͤuſern betreffend, deven'erftes zu Weimar 
zu jtiften ihm durch feine Ausdauer gelang; die andere aus der neueften Zeitz die 
feit vier Fahren beſtehende, nach feinem Namen benannte Stiftung zur Unters 
ftügung nothleidender Ärzte im preufifchen Staate, die im Jahre 1834 über 
9000 Thlr. einnahm und 46 Arzte unterftügte! 39. 
Aug: und Wolfdietrich, |. Heldenbuch und Nibelungen. 
Hug (Joh. Keonhard von), einer der gelehrteften und ausgezeichnetiten fa= 
tholifchen Theologen neuerer Zeit, wurde geboren zu Gonftanz am 1. Juni 1765, 
erhielt feinen Unterricht am dortigen Gymnafium und trat 1783 in das theolos 
gifhe Seminar zu Freiburg. Im Sabre 1789 erhielt er die Priefterweibe und 
1791 ward er Profeffor der biblifhen Philologie an der Univerfität zu Freiburg, 
fpäter auch geiftlicher Rath. Unter feinen Schriften zeichnet ſich beſonders bie 
„Einleitung in die Schriften des neuen Zeft.” (2 Thle. Tübing. 1808. Ste 
Aufl. 1825. 8.) aus. Außerdem haben wir von ihm: „„Commentat. de an- 
tiquitate codieis Vatie.“ (Frib. 1814. A.); „Unterfuchungen über den My⸗ 
thos der berühmten Völker der alten Welt” (Freib. 1814.); „Das hohe Lied in 
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einer noch unverfuchten Deutung‘ (Ulm, 1812); „De Pentateuchi versione 
Alex. commentat.** (Frib. 1818. 4.) u. m.a. | 63. 
»ugenotten (Huguenots), Bon ihrem Zufammenhange mit den ſchweiz⸗ 
zerifchen Eidgenoffen, „Eignots“, erhielten wahrſcheinlich die Reformirten in 
Branfreich den Namen Hygenots, Hugenotten, den jedoch der gleichzeitige Ge- 
ſchichtſchreiber Thuanus (1544) mit der Sage vom naͤchtlichen Umgehn des 


- alten franzöfifhen Königs Hugo in Tours in Verbindung fegt, womit die nächt: 


lichen Zufammenfünfte der Keger verglichen worden wären. Bald naͤmlich nad) 
feinem öffentlichen Hervortreten auf deutſchem Boden war der Proteftantismus, 
troß der Berfolgungen, die unter Franz I. und Heinrich II. wider feine Anhäns 
ger ergingen, au in Frankreich eingedrungen und fchnell verbreitet worden. 
Es geſchah dieß fpäter befonders von der Schweig aus durch Galvin’s Schüler 
und Schriften. Die Schwefter des Königs Franz I., die Königin Margaretha 
von Navarra, war ihre vorzüglichfte Beſchuͤtzerin. Selbſt die graufame Härte 
Franz I. vermochte nicht folche Ausbreitung zu hemmen, zumal da die mächtige 
Partei der Bourbons, die Prinzen von koͤniglichem Geblüte, Anton von Bour: 
bon, König von Navarra, und Ludwig, Prinz von Conde, Kaspar und Franz 
von Coligny u. A. aus politifhen Gründen gegenüber den übermüthigen Guifen 
fi) im Geheimen oder offen für die Reformirten erklärten. So wirkten religiöfe 
und politifche Intereffen zufammen zur Schließung eines Bündniffes gegen die 
Unterdrüder und zu der Verſchwoͤrung von Amboife, welche darauf angelegt 
war, die Eönigliche Familie aufzuheben, die Guifen aus dem Wege zu räumen 
und den Prinzen Gonde an ihrer Stelle zum Regenten des Staats zu erheben. 
Die Unternehmung, geleitet von einem proteftantiichen Edelmanne aus Peri: 
gord, Johann de Barry, Seigneur de la Renaudie, jedoch durch den ‚parifer 
Parliamentsadvocaten. Danevelles verrathen, verunglüdte (15. März 1560) 
gänzlich) und wurde blutig gerächt. Selbft der Prinz von Conde würde dem 
Tode nicht entgangen fein, wenn fidy nicht die Verhältniffe plöglich geändert 
hätten; der ſchwache König Franz II. ftarb und die Königin Mutter Katharina 
von Medicis erhielt die Regentfchaft während Karl's IX. Minderjährigkeit. Sie 
ſchien fich für den calvinifhen Glauben ziemlich offen zu entfcheiden und bewirkte 
meift durch das Anfehen des edelmüthigen Kanzlers Michael de l'Hopital auf 
einer VBerfammlung zu St. Germain en Laye (17. Jun. 1562) ein Edict, wel: 
ches die frühern Verfolgungsdecrete aufhob und den Hugenotten freie Religiongs 
übung außerhalb der Städte bis zu einer Nationalfpnode gewährte. Aber nod) 
in demfelben Jahre brach der bürgerliche und religiöfe Parteihaß unter Führung 
der Häufer Guife und Bourbon in einem viermal erneuerten Religions: und 
Bürgerkriege aus. Das Signal zum erfien Hugenottenfriege gab die blutige 
Gewaltthat, welche das Gefolge des Herzogs von Guife bei feiner Durchreife 
duch Vaſſy in der Champagne (1. März 1562) an den im Berhaufe verfammel: 
ten Hugenotten verübte. Der Herzog zwang nun in Paris die Regentin auf 
feine Seite zu treten. Aber Gonde fammelte ſchnell feine Streitkräfte und trogte 
mit Erfolge dem Feinde. Der Nachfolger des nach der Schlacht bei Jarnac wider 
allen Kriegsgebrauch ermordeten Gonde, der Admiral Kaspar von Coligny, ers 
hielt im Frieden zu St. Germain (1570) faft unbeſchraͤnkte Religionsfreiheit 
für die H. Allein der Hof verbarg nur den Plan, die H. ihrer vornehmiten 
Führer zu berauben, unter diefem Scheinfrieden und der Feier einer allgemeinen 
Ausföhnung bei der VBermählung der Schweſter des jungen Königs mit dem pro: 
teftantifchen Heinrich von Navarra. In der auf die Bermählungsfeier folgenden 
Bartholomäusnadt (f.d. Art.), 2% Aug. 1572, fielen auf ein gegebenes 
Zeichen zu Paris und in den naͤchſten Tagen in vielen andern Städten gegen 
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Heinrich von Navarra und ber jüngere Condẽ wurden durch Zwangsmittel und 
Drohungen bekehrt, widerriefen aber befreit von ihrer Haft am Hofe und ſtell⸗ 
ten fi von Neuem an die Spige der H. So dauerte der Kampf fort unter 
Heinrich III. (feit 1974). Condé erzwang 1576 einen noch vortheilhaftern 
Frieden als den von 1570; die He erhielten acht neue Sicherheitspläge, das 
Recht auf die Hälfte der Stellen in den Parliamenten und in ganz Frankreich, 
Paris ausgenommen, die uneingefchränkte NReligionsübung. Aber in demſel⸗ 
ben Jahre ftellte der Herzog von Guiſe unter paͤpſtlichem und felbft fpanifchem 
Einfluffe die Heilige Ligue von Peronne entgegen, welche gänzliche Ausrot⸗ 
tung der Keger und Ausfchliefung des nächften Thronerben, Heinrich's von Na⸗ 
varra, von der Nachfolge beabfichtigte und endlich felbft den König ermorden 
tieß (1589). Heinrich von Navarra, jegt König von Frankreich, von ber Ligue 
nebft Spanien und dem, Papfte bedroht, konnte erſt nach feinem Überteitte zur 
Eatholifchen Religion eines ruhigen Befiges ded Throns ſich erfreuen und nach 
Auftöfung der Ligue für feine ehemaligen Glaubensgenoffen das Edict von Nanz 
tes (1598) geben, worin den H. volle Religionsfreiheit, Zutritt zu allen Um: 
tern und mehrere Sicherheitspläge verlichen wurden. Aber nach ihres Beſchuͤtzers 
Ermordung durch Ravaillac (1610) trat auch der Religionshaß in offener That 
wieder. hervor, Der Hof eiferfüchtig auf die H., welche einer verfolgenden Res 
gierung gegenüber vermöge ihrer Sicherheitsftädte eine privilegirte Vertheidiz 
gungsmacht bildeten, reizte fie durch Verlegung des Edicts von Nantes wider 
ihm aufzuftehen. Ein dreimal erneuerter Krieg feit 1621 endigte 1629 mit dem 
Keieden zu Alais, wo die H. alle ihre Sicherheitsftädte verloren und ihre Reli- 
gionsfreiheit nur ald Geſchenk der königlichen Gnade zurüderhielten. Seit diefer 
bürgerlichen Demüthigung wurden fie unter dem Minifterium Richelieu nicht 
weiter beunruhigt. Aber von etwa 1670 an lenkte die Umgebung Ludwig's XIV., 
befonders der Jeſuit und Beichtvater La Chaife, feinen Ehrgeiz auf den Ruhm, 
die Verirrten zur Kicche zurüdzuführen. Anfangs geſchah dieß durch Geldver- 
theilung, Ausſchluß von Amtern, Kinderraub, Verfolgung ber Prediger 10.5 
fpäter (von 1681 an) folgten Zwangsbekehrungen, unter ihnen die Dragonaden 
(f.d. Art.), eine eigenthümliche Erfindung des Kriegminifters Louvois. Am 
22. Det. 1685 ward das Edict von Nantes förmlich aufgehoben. Viele traten 
zwar über; aber tcog Verboten und Strafen wanderten über 500000 fleifige 
und wohlhabende Reformirte aus und gründeten Golonien in faft allen evangeli- 
fchen Ländern. An 2 Millionen Reformirte blieben ohne Gottesdienft und faft 
rechtlos. Unter Ludwig XV. wurden die Edicte feines Vorgängers gegen die 
H. fortwährend vollzogen und mit neuen vermehrt. Gewaltfame Verhinderung 
aller gottesdienftlichen Handlungen, Ungültigkeit der Ehen, Ausſchließung von 
allen Ämtern wechfelten mit Ermordung ab. Das größte Auffehen auch im 
Auslande erregte 1762 die Verurtheilung des unfchuldigen Jean Galas zum 
Tode durchs Rad. Erſt die Auflöfung des Sefuitenordens und die beginnende 
Mirkfamkeit der die Revolution vorbereitenden antihierarchifchen Grundfäge 
Montesquieu’s, Voltaire's u. A. verfchaffte den H. durch ein Edict von 1788 
einige Erleichterung. Uber noch immer blieben fie ohne allen Antheil an öffent: 
lichen Amtern. Da brach endlich die Revolution aus, die Nationalverfamms 
lung hob im Jahre 1790 die Alleinherrfchaft Eines Glaubens auf und gab Freis 
heit des Religionsbeßenntniffes, mit der einzigen Bedingung, daß fie das Staats» 
wohl nicht ſtoͤre. Mapoleon bewirkte durch Concordate und eigne Verordnungen 
die volllommene bürgerliche Gleichftellung beider Bekenntniffe. Die Charte der 
zuruͤckgekehrten Bourbong ließ fie fortbeftehen; aber die Ketzerlehre wurde fogleich 
als die Hauptquelle alles Unglüds verrufen, das die Bourbons betroffen hatte. 
Unter diefem Vorwande wurden von L814— 1820 an mehreren Orten die em: 
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pörendften Mißhandlungen verübt; bie Proteflanten blieben zurüdgefegt, bis 
die Revolution von 1830 ihnen alle Rechte zurüdgab. Berge. Bromning 
s‚Hist. ofthe Huguenots““ (2 Voll.. Lond. 1829.). 63. , 

Bugbes (fpr. Jus) (John), ein engliſcher Dichter, 1677 zu Marlborough 
geboren, widmete fich der Rechtsgelehrfameeit, ohne dadurch feine Neigung zur 
Doefie, Muſik und Zeichnenkunft zu befchränfen, und galt als einer der kennt⸗ 
nifreichften Männer feiner Zeit. Als Secretair an dem Friedensgerichtshofe 
(feit 1717) hatte er hinlängliche Mufe fich in der Poefie zu verfuchen; befonders 
verdienen feirie Bemühungen, die lyriſche Poefie feines Vaterlandes mit ber Muſik 
in Verbindung zu bringen, Achtung. Seine Eeineren Gedichte find nicht fehr 
außgezeichnet, aber feine Tragödie „The siege of Damascus“* verdient unter 
fo vielen mittelmäßigen Verſuchen feiner Zeit eine ehrenvolle Auszeihnung und 
ift jegt noch nicht vergeffen. H. ftarb am 17. Febr. 1720 an demfelben Tage, 
an welchem fein Zrauerfpiel zum erften Male mit großem Beifalle aufgeführt 
wurde, 

Hugo (Buftav), geheimer Juſtizrath und Profeffor der Rechte in Göttin: 
gen, ward am 23. Nov. 1764 zu Loͤrrach im Badifchen geboren. Seine Eltern, 
deren Andenken der dankbare Sohn aud) in fpätern Jahren feines Lebens noch 
gefeiert hat (man fehe die Schilderung des Vaters in feinem civilift. Magazine, 
Bd. 4. 1813. S. 51—84 in den Erinnerungen aus dem Leben eines praftifchen 
Giviliften), forgten von Kindheit auf für die Bildung des Körpers und Geiftes - 
ihres Sohnes theils img eignen Haufe, theils im den Gymnafien zu Montbeliard 
und Karlsruhe, wo H. feine ‚Sugendjahre zubrachte. Won 1782— 1785 ſtu⸗ 
dirte er in Göttingen, vorzüglic Jurisprudenz, namentlid unter Böhmer, 
Klaproth, Püttner u. A., beichäftigte fich dabei viel mit Philofophie und Ge: 
ſchichte und erhielt bei einer Öffentlichen Preisbewerbung durch die eingereichte 
Schrift den erftien Preis. Im Jahre 1786 wurde er Erzieher und Lehrer des 
damaligen Erbprinzen von Defjau, 1788 zu Göttingen außerordentlicher und 
1792 wirklicher Profeflor, auc Mitglied des dafigen Spruchcollegium. Über: 
haupt ift es eine irrige Anfiht, wenn von Literarhiftoritern und in Biographien 

behauptet wird, als habe H. nie oder felten juriftifche Gefchäfte betrieben; hat er 

doch felbft in feinem civilift. Magazine, Bd.6. S.161— 171, 1800 diefen 
Irrthum berichtiget. ° Den Grund zu feiner Beruͤhmheit als eines um roͤmiſches | 
Recht und Rechtögefchichte befonders verdienten Gelehrten hat jedoch H. vorzügs 
lich durch die Ausgabe von Ulpian’s Fragmenten (Götting. 1788) und dadurch 
gelegt, daß er, einer der erſten, das heutige roͤmiſche Recht nicht wie früher nach 
der Drdnung ber Pandecten, fondern in ein Syſtem gebracht vortrug, bie 
Rechtsgeſchichte hronologifcd und nad) einzelnen Zeitabfchnitten darftellte und 
die Philofophie des pofitiven Rechts in den civiliftifhen Gurfus aufnahm, Hierin 
folgte er den von Reibnig und Püttner fo wie von Reitemeier gethanen Vorfchläs 
gen und fand an Savigny und Haubold, die mit ihm dem römifchen Rechte ein 
befonders tiefes Studium und philologifche Behandlung widmeteten, treue Nach—⸗ 
folger und Genoffen. Sein Scharffi inn, fein Forfhungsgeift und feine Gelehr: 
famteit fprechen ſich eben fo deutlich in mündlichen Vorträgen wie in feinen 
Schriften aus. Doc) ift H. nicht ganz frei von paradoren Behauptungen, wie 
er 3.3. die Sklaverei rechtfertigt, willkuͤhrliche Abfegung der Beamten billigt ıc. 

und die lateinifche Sprache weit weniger in feiner Gewalt hat, aldman dieß an dem 
verewigten Haubold zu rühmen hatte. H.'s Werke beftehen in folgenden: „Lehr: 
buch des civiliftifchen Eurfus’’, weldyes aus dem „Lehrbuch der juriftifchen En- 
epktopädie’ ( Ite Aufl. 1823), „Lehrbuch des Naturrechts als einer Philofophie 
des pofitiven Rechts” (Ate Aufl. Bert. 1819), „Lehrbuch der Gefchichte des roͤ⸗ 
miſchen Rechts bis auf Juftinian” (Lite Aufl. Berl. 1832), „Lehrbuch des 
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heutigen römifchen Rechts“ (7te Aufl. 1826), „‚Chreftomathte und Bewelsſtel⸗ 
len für das heutige römifche Recht” (Ste Aufl. Bert. 1820), „Lehrbuch der Ge: 
ſchichte des Rechts feit Juſtinian“ (Ite Aufl. Berl. 1820) und ‚Lehrbuch der 
Digeften‘‘ (2te Aufl. Berl. 1828) beſteht. Auch fein „Civiliſtiſches Magazin‘ 
(6 Bbe., jeder aus 3 Hften beftehend, 1790—1832) enthält treffliche Auflage, 
Abhandlungen, Winke, Bemerkungen über römifches Recht, Rechtsgefchichte, 
Philofophie des Rechts, juriftiiche Literaturgefchichte. Seine in den göttinger 
gelehrten Anzeigen erfchienenen Recenfionen find unter dem Titel: „Beiträge zur 
civiliftifchen Bücherkenntniß der legten AO Jahre“ (2 Bde. Bert. 1829) von ihm 
gefammelt herausgegeben worden. — H.'s Biographen empfehlen wir noch 
den Abfchnitt in den ebengenannten „Beiträgen” ©. 15 — 31. „Nachrichten 
über die frühere Bildung des Verfaſſers“ und die Biographie Buttmann's in 
„Lebensbefchreibungen berühmter berliner Gelehrten 2c.’ 64. 
Hugo (Victor Marie), das Haupt der franzöfifchen Romantifer und einer 
der originellften und phantafiereichften Dichter feines Vaterlandes, am 26. Febr. 
1802 zu Befancon geboren, verlebte feine Kinderjahre in einer vielbemegten, auf 
das Gemüth fühlender Menfchen mächtig einmwirkenden Zeit. Kaum fehs Wo: 
chen alt fam er mit feinem Vater, welcher unter Napoleon ale Öberfter und fpäter 
als General diente und mit feiner Mutter, einer durch feltene Geiftesgaben aus⸗ 
gezeichneten Frau, nad) Elba und 1805 wieder nach Paris zurüd, wo man ihn 
feiner kaum zu befriedigenden Wißbegierde wegen in-die Schule ſchicken mußte. 
Schon 1807 mußte die Familie die Hauptitadt von Neuem verlaffen; denn der 
Vater war zum Gouverneur der Provinz Avelino ernannt und hatte die Bandi⸗ 
ten, an deren Spige der berlichtigte Fra Diavolo (f. d. Art.) ftand, zu bekaͤm⸗ 


. pfen. Die hochromantifchen Gegenden des füdlichen Italiens prägten ber ju: 


gendlich-weichen Seele des geborenen Dichters jene Eindrüde des Erhabenen und 
Schauerlichen, denen wir in allen feinen Werken begegnen, tiefein. Nach der 
Zuruͤckkunft nad) Paris (1809) begann He's eigentliche Erziehung, die von fei: 
ner Mutter mit fefter und erfolgreicher Strenge geleitet wurde. Viel trug zu feis 
ner Ausbildung der von dem Kaifer verfolgte, in dem elterlichen Haufe verbor: 
gene General Rahorie bei. Diefer las mit dem Kinde den Zacitus und machte es 
für die großartige Darftellung diefes Geſchichtſchteibers menſchlicher Gräuel und 
BVerderbeheit empfänglih. Nachdem Pahorie 1811 den Tod gefunden hatte, 
wandte fich H. mit entfchiedenem Hafje von Napoleon ab und mit Begeifterung 
dem Royalismus zu, den er jedoch Ipäter mit einem edeln Liberalismus ver: 
taufchte. In dieſe Zeit fällt feine erfte auf feine poetifche Darftelungen fo eins 
flußreich gewordene Liebe, welcher er auch getreu blieb; die Geliebte des Knaben 
ward die Gattin des Mannes (1822). Zu Madrid, wohin 1811 die Familie 
dem Bater hatte folgen müffen, kam er in das adelige Inſtitut; der Aufenshalt 
in ber Haupiſtadt dauerte jedoch nicht lange und feine Ausbildung ſchritt unter 
ber Leitung de la Rivieres, eines würdigen Gelehrten, zu Paris weiter. Haͤus⸗ 
liche, durch WVerfchiedenheit der politiſchen Anſichten veranlaßte Zwiſtigkeiten 
trennten ihn bald von feiner Mutter und brachten ihn in das College de Louis le 
Grand, wo er ausgezeichnete Fortfchritte machte. Auch wurden jegt die erften 
poetifchen Verſuche gewagt; welche nach feiner Zurüdkunft in das elterliche Haus 
immer erfreulicher gediehen. Zwei Gedichte, das eine auf die Statue Dein: 
rich's IV., das andere auf die Jungfrauen von Verdun erhielten 1819 den Preis 
der Acad&mie des jeux Noraux, welche ihn 1820 wegen feiner Ode „„Moise sur 
le Nil“< zum Maitre &s jeux floraux erhob. Won jegt an folgten die manniy» 
faltigften und vortrefflichften Arbeiten fo fchnell auf einander, daß die Fruchtbars 
keit feiner Mufe wahrhaft in Erſtaunen fegt. Eine Penfion, die er 1822 von der 
Regierung erhielt, verſchaffte ihm eine fefte und forgenfreie Stellung. H.'s allei: 
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niges Stieben geht bahin, bie franzöfifche Poefte, welche alterſchwach und flarr ges 
worden war, in eine neue zeitgemäße und lebendige umzugeftalten, weldyes ihm - 
auch ſchon in hohem Grade nicht ſowohl durch Einwidelung irgend einet Theorie, 
fondern durch Hervorbringung herrlicher, diefem neuen Geifte Huldigender Werke . 
gelungen iſt. Die Hauptzüge feines poetifchen Charakters find bis jegtdiefelben ges 
btieben. Eineglühende, Alles fühn umfaffende und auch das Entgegengefeteftever: 
einigende, nicht felten da8 Bizarre hervorziehende und fefthaltende Phantafie, eine 
tiefe, die innerften Falten des menfchlichen Herzens durchipähende und fchonungss 
108 herauskehrende Seelenkenntniß, eine unbezwinglice Luft und behagliche 
Freude, die Nachtfeite der Natur und des Menſchen mit möglichft grellem Fichte 
zu beleuchten, das Graufenhafte und Schaudererregende bis zum. ereenttifchen 
ausz;umalen, Mangel an künftlerifcher Ruhe und Befonnenheit und eine in fei: 
nem Vaterlande beifpiellofe Meifterfchaft der Sprache, die ihm eben fo wenig bei 
den füßeften Tönen der Liebe als bei den fürchterlichften Ausbrüchen der wildeſten 
Leidenſchaft verfagt, find allen feinen Schöpfungen eigen. Er hat ſich big jegt 
in der Iprifchen Poefie, im Romane und im Drama mit großem Gtüde verfucht. 
Seine ;,‚Odes et Ballades“‘ (Par. 1822 — 24. 2 Voll. 8.); fo wie feine 

„;;Orientales*“ (Par. 1828; 8.) und „Les Feuilles d’Automne** (Par. 1851. 
8.) entzüden durch Farbenpracht und Bilderreihthum, durch Neuheit und in: 
nere Wahrheit und durch eine glänzende Sprache; der Zauber ift aber zu ſchnell 
und blendend und läßt nicht immer einen tiefen und bleibenden Eindrud zurüd, 
Unter allen ragen bie patriotifchen Gefänge und die Liebestieder hervor, welche zu 
dem Gelungeften gehören, mas die neuere Poefie in diefer Gattung aufzuweifen 
hat. Große Schönheiten und große Fehler zeigen H.'s Romane, in denen er 
das innere Getriebe der Leidenfchaften an dem Baden auferer Ereigniffe zu ent: 
wideln fucht. Sm „Han d'Islande“ (1823. Deutfch von W. Laubner, Meifen 
1830. 3 Thle. 8.) ſchildert er das Ideal unmandelbarer Liebe, widelt aber den 
Hauptinhalt in ein phantaftifches Gewebe aller möglichen Schandthaten und 
Gräuel. ;;Bug Jargal‘‘ (1826. Deutſch, München 1827. 8.) fpielt in Do: 
mingo twährend des Negeraufſtandes und zeichnet fich durch treue und lebendige 
Durhführung der Charaktere und durch begeifterte Schilderung hochherziger 
Sreundfchaft aus, ;,Le dernier jour d’un condamne‘‘ (1829. Deutſch, Sturtg. 
1829. 8.) verfucht die Löfung einer ſchweren pfpchologifchen Aufgabe, die wohl 
nur eindem Schafot Entgegengehender zu löfen vermag und die dem Dichter fremd 
bleiben ſollte. „Notre Dame de Paris‘‘ (1831. Deutſch von Th: Weis, 
Quedlinb. 1832. 3 Thle. 8.) zeigt H.'s Meifterfchaft in der Darftellung der ver: 
ſchiedenſten Leidenfchaften; die vielbewegte Zeit Ludwig's Al; und das damalige 
parifer Leben ift nie beffer und originelle gefchildert worden: Des Dichters dra⸗ 
matifche Werke verdienen unfere Aufmerkfamteit im hoͤchſten Grade: Hier hatte 
er mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen; alte Vorurtheile und durch die 
Beit und literariihen Despotismus eingewurzelte Principien mußten befeitigt 
und eine neue Bahn gebrochen werden. Wer möchte alfo die Fehler feiner bishe: 
rigen höchft genialen Keiftungen fo hoch anfchlagen und die großen Vorzuͤge der: 
felben verfennen wollen? Die Charaktere find tief pfychologiich entwickelt, aber 
freilih nicht genug nuͤancirt; dee Effect ift faft immer großartig, aber das Ha⸗ 
ſchen nad) demfelben ift zu offenbar; die Ideen find nicht felten überrafchend und 
hoc) poetiſch, aber Wahrfcheinlichkeit und Nochwendigkeit werden ihnen zu leicht 
geopfert. „Cromwell (1827. Deutſch von J. B. Werner, Frantf. 1830. 8.) 
und „‚Hernani“‘ (1830. Deutfd von F. Peucer, Leipz: 1834. 8.) zeigen die 
gerügten Fehler am beutlichften , entichädigen aber dafür durch großen Reich: 
thum  dramatifcher Situationen. ;;Marion Delorme‘‘ (1831. Deutfch von 
K. Halein, Mainz 1833. 12,) und ;;Le roi s’amuse‘* (1832. Deutſch von 

Allg: deutſch. Conv.⸗CLex. Vi 26 
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K. Halein, Mainz 1836. 12.) find Herrliche pſychologiſche Gemaͤlde, ſollte auch 
ihr Inhalt ſich nicht fuͤr die Buͤhne eignen: „„Lucrece Borgia‘‘ (1833. Deutſch 
von P. H. Kuͤbb, Mainz 1833. 12.); „Maria Tudor““ (1834. Deutſch von 
P. H. Kuͤlb, Mainz 1834. 12.) und „Angelo, ou le tyran ae Tadoue““ 
(1835) find wahrhaft NRiefenwerke, in denen der Dichter fogar die Feſſeln der 
Metrit abgeworfen hat, um ſich freier bewegen zu können. H.'s vermifchte 
©chriften: „„Litterature et philosophie melees (Par, 1854. 2 Voll. 12.), in 
denen er feine äfthetifchen Anfichten entwidelt, haben noch nicht den verdienten 
Beifall gefunden. 
Bugs Lapet, f. Capet. | 
Zugo v. St. Victor, einer der berühmteiten Theologen des XII. Zahrh., 
mahrfcheinlich ein geborener Graf von Blankenburg am Harze, ward um 1097 
geboren und im Klofter Hamersleben zwifchen Halberftadt und Helmftädt erzo= 
gen, wo er. gegen den Willen feiner Eltern blieb. Seit 1115 machte er dann 
eine Reife durdy Holland und Frankreich und ging endlich zu Paris in das Augu⸗ 
ftinerklofter der regulirten Chorherren von St. Victor, wo er fpäter Rector der 
damit verbundenen Klofterfchule wurde und 1141 ftarb. Er gehört zu den aus: 
gezeichnetften Gelehrten feiner Zeit ſowohl wegen feines reichen Geiftes, als feis 
ner vorzüglichen Kenntniffe; doch neigte er fich etwas zum Mofticismus bin. 
. Seine Zeitgenoffen nannten ihn den zweiten Auguftinus, aud bie Zunge 
Auguftin’s oder vorzugsmweife Didascalus (Lehrer), da er der Kehrer der vor: 
züglichften Männer nach ihm war. Seine Schriften, ſaͤmmtlich theologifchen 
Inhalts, find gefammelt erfchienen zu Paris 1526, Venedig 1588, Köln 
1617, Rouen 1648 (3 Bde. Fol.). Vergl. die trefflihe Monographie: „Hugo 
‚ von St. Victor’ von Albert Liebner (Reipz. 1832). 16. 
Hugo (Aud, Bauk) von Trymberg, ein deutfcher didaktifcher Dichter 
aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh., zu Trymberg im ehemaligen Bis- 
thume Würzburg geboren, war, mie es fcheint, Schulmeifter zu Theurftabt bei 
Bamberg und in der Kunſt lateinifche und deutfche Verſe zu fertigen wohl erfah⸗ 
en. Von feinen Werken ift nur ein einziges auf uns gekommen und diefes ift 
„Der Renner’, welcher im J. 1300 vollendet wurde. H. hatte 1266 ein didak⸗ 
tiſches Gedicht verfertigt, roelches er den „Sapımler” nannte; da ihm aber ein 
Theil diefer Arbeit verloren ging, benutzte er die Überbleibfel zur Grundlage des 
noch vorhandenen Werks, welches deßwegen der Nenner genannt wird, „‚weil es 
fol vennen durch alle lant.“ Es ift eine willtührliche Aneinanderreihung fatyris 
ſcher Befchreibungen, Sittenfprüche, Fabeln, Schwänfe und anderer Erzähluns 
gen zur Belehrung und Unterhaltung. Das Befte in dem oft zu geſchwaͤtzigen 
Buche find unftreitig die Schwänte und Fabeln. Die Geißel des Spottes wird 
am häufigften gegen die Pfaffen und Ritter geſchwungen, obfchon auch fein an= 
derer Stand verfchont bleibt. Die gedrudte Ausgabe diefes Gedichts (Frankfurt 
1549. Fol.) ift von S. Brant beforgt und durch Zufäge bis ber die Hälfte ver= 
mehrt und entftellt. Auch ift die ſchwaͤbiſche Mundart des Verfaſſers in die des 
XVI. Jahrh. verändert. Die neuefte von dem biftorifchen Vereine zu Bam⸗ 
berg beforgte, nach Manufcripten berichtigte Ausgabe (Bamb. 1833. 4. Hft. 1) 
fheint nicht weiter zu gedeihen. ine frühere unter dem Zitel: „Hugo von 
Trymberg's Zabeln, Erzählungen und Schwänte” (Tübingen 1827. 8.) genügt 
den kritiſchen Anforderungen unferer Zeit nicht. 67. 
Bugtenburch (Johann van), ein ausgezeichneter nieberfändifcher Schlach⸗ 
ten» und Pferdemaler, geb. im 3. 1646 zu Harlem, hatte bereits bedeutende 
Sortfchritte in der Kunft gemacht, als ihn fein Bruder Jakob H., welcher fic im 
Rom aufhielt, veranlafte zu feiner weiteren Ausbildung Stalien zu befuchen. 
Johann folgte der Aufforderung im Jahre 1764, blieb 7 Jahre inRom und bes 
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b ſich dann nach Paris, wo er unter dem beruͤhmten van der Meulen ſeine 
usbildung vollendete. An dem großen Werke des letztern, enthaltend Darſtel⸗ 
lungen aus den Feldzuͤgen Ludwig's XIV., hatte er weſentlichen Antheil und war 
außerdem mit Aufträgen anderer Art Üüberhäuft. Später kehrte er nach beim 
Haag zuruͤck und feste hier feine Arbeiten fort. Er flarb zu Amfterdam im Jahre 
1733. — Die Gemälde diefes Künftlers beurkunden ein tiefes Studium der 
Natur und umfaffende Kenntniffe und find aͤußerſt geiftreic) und mit großer Ges 
nauigkeit ausgeführt. Zeichnung und Golorit find gleich vortrefflih. Zwei fei- 
ner beften Stüde befigt die wiener Gallerie. — Nicht minder wie feine Gemälde 
werden auch feine radirten Blätter gefchägt, unter ihnen befonders 8 fehr feltene, 
welche in Schwarzfunft gearbeitet find. 36. 
‘Huhn, lat. phasianus gallus; franz. poule; engl. hen, eine Gattung 
aus der Familie der hühnerartigen Vögel, von welcher das Maͤnnchen den Na: 
men Hahn, das Meibchen den Namen Henne führt. Die wichtigften Arten 
berfelben find: das Haushuhn, welches ald nügliches Hausthier über den größ: 
ten Theil der Erde verbreitet ift. Unterarten deffelben find das bankiviſche 
9. auf Java, von Einigen für die Stammrace unferes Haushuhns gehalten ; 
das Riefenhuhn von der Größe eines Zruthahns, auf Java und Sumatra 
einbeimifh; das Wollhuhn wegen feiner wolligen Federn fo genannt, in Ins 
dien; die Sonnerats ebenfalls von Einigen für die Stammrace unferer Haus—⸗ 
huͤhner angefehen, Lebt in Indien; das Mohrenhuhn in Indien; das Klut: 
huhn; das bunte und gabelfhwänzige H. u. a. 8. 
Huissier (fpr. Üiffie), eigentlich ein Thürhüter, Thuͤrwaͤchter, ift in 
Frankreich ein Gerichtsdiener. Man hat den H. ordinaire, der zur Vollſtrek⸗ 
fung von Urtheilen gebraucht wird (Gerichtsvoigt) und den H. audiencier, wel: 
cher ben Thürfteher und Aufmwärter (Gerichtswart) abgibt, ähnlich dem deut: 
ſchen Verhaͤltniſſe zwifchen Feohnen und Boten. Unter Huissiers verfteht man 
bisweilen auch das, was man fonft die Scharwache nannte. r 
Buldigung, lat. fidei promissio; franz. hommage; engl. homage. Es 
ift anerkannter Rechtsſatz, daß Verpflichtungen nur die Perfon angehn, die fie 
übernommen haben und höchftens den Erben, in fofern ſolcher etwas geerbt hat, 
nicht aber dritte Perfonen. Demnädft hat man gefunden, daß die Menſchen 
ausdrüdtiche Verpflichtungen für kräftiger Halten, als die blos durch Gewohn⸗ 
beit oder durch das Alterthum der Sitte hervorgebrachten Einrichtungen. End: 
lich ift e8 befannt, daß in den meijten Fallen Befig und Eigenthbum (namentlich 
bei unbeweglichen Gegenftänden) nur duch das gegenfeitige Übereintommen der 
Voͤlker (Völkerrecht) gefichert werden können. Alte diefe Rüdfichten bedingen 
bei Regierungsveränderungen bie Wiederholung der feierlichen und ernftlichen 
Buficherungen von Treue und Wohlmollen von Seiten der Untergebenen gegen 
das neue Staatsoberhaupt, melde wir unter dem Namen der H. verftehen. 
Da, mo man den Eindrud nod) durch das Feierliche der Religion zu verftärken 
fucht, hat man das eidliche Angelöbniß hinzugefügt. Weil es jedoch nicht leicht 
möglich fein würde, daß Alle den Huldigungsact einzeln verrichten, fo nimmt 
man es für ausreichend an, wenn fie dieß durch ihre Stellvertreter und Aus: 
fhußperfonen thun, welches dagegen von jener Seite eben fo von einem dazu 
delegirten Staatsbeamten höheren Ranges angenommen zu werden pflegt. In 
einem Staate, wo die Regierungsfolge durch Grundgefege bereits feſtgeſtellt ift, 
fheint e8 der befonderen H. nicht zu bedürfen, indem in diefem Falle das Recht 
ber hoͤchſten Gewalt nicht erft durch die H. erworben wird, fondern auf früheren 
Grundfägen beruht. Man hat daher, da die H. oft ganz unterlaffen wurde, big: 
meilen auch nur die höheren Staatsbeamten für den neuen Regenten in Eid und - 
Pfliht genommen. Bedingt fheint jedoch die H. zu — bei 
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neuen Erwerbungen, wenn dergleichen Grundgefege nicht vorhanden find oder 
wenn in Erbftaaten eine neue Familie zur Oberherrfchaft-getangt, fo wie auf der 
andern Seite, wenn Seiten des neuen Staatsoberhauptes übernommene Gegen: 
pflichten dabei anzuerkennen find. Indeß hat man jedoch aus guten Gründen 
die Huldigungen auch da, mo fie gerade nicht erforderlich fein würden, ſehr gern 
vorgenommen und dadurch unmwillführlic zu erkennen gegeben, für wie fehr man 
die Macht des inneren Richters über die Gewalt der äußeren Verhaͤltniſſe ſelbſt 
anerkenne. Da, wo Berfaffungen beftchen, hat der Gehuldigte zugleich Die 
Verfaffung und, daß auch er die gegentheiligen Rechte und Befugniffe aufrecht er 
halten werde, zu beftätigen. Bei ganz neuen Ermwerbungen aus dritter Hand, 
3. B. Abtretungen durch Sriedensfhlüffe, ift es zugleich erforderlich, daß die an 
ein anderes Gebiet anzufchließenden Untertbanen zuvor ihres früheren Huldi⸗ 
gungseides entlaffen werden, ehe man ihnen den Eollifionsfall eines fpäteren an- 
muthen kann. Syn älteren Zeiten war es gewöhnlich, bei Huldigungen dem 
Volke Zefte und Spiele zu geben, Münzen, die ſich auf die Feier des Gegenftans 
des bezogen, auszumerfen und fo das Andenken an die Begebenheit zu einem ers 
“ freulichen zu mahen. — Bon der 9. gegen das Staatsoberhaupt unterfcheiz 
det man die Erbhuldigung, welde von den Erbunterthänigen an den Erb: 
— und den Lehnseid, welcher vom Lehnsmanne an den Lehnsherrn gelei⸗ 
et wird. 
Zullin (ſpr. Huͤllaͤng) (Pierre Auguſt, Graf); ein franzoͤſ. General, geb. 
1758 zu Genf, ging im J. 1787 als Uhrmachergeſelle nach Paris, etablirte ſich 
dafelbft, machte aber bald darauf Banquerot und trat als Jaͤger in die Dienfte 
des Marquis von Conflans. Als dieRevolution ausbrach, trat er auf die Seite 
des Volks und zeichnete fich bei der Beftürmung der Baftille (d. 14. Juli 1789) 
fo rühmlich aus, daf er am 4. Det. zum Commandanten der Nationalgardenabs 
theilung ernannt wurde, welche ben König in Verfailles aufheben follte. Eben 
fo that er fi am 10. Aug. 1792 hervor. Während der Schredensregierung 
Fam er in Verhaft und erhielt erft nach d. 9. Thermidor (27. Juli 179%) feine 
Freiheit wieder, trat dann wieder in die Armee ein und machte als Generalabju> 
tant unter Napoleon den Feldzug in Stalien mit. 1798 commandirte er in 
Mailand und 1799 zu Bologna. Im folgenden Jahre war er bei der Reſerve, 
die über den St. Bernhard nad Stalien ging, commandirte hierauf wieder einige 
Zeit zu Mailand, avancierte 1802 zum Divifionsgeneral und wurde Befehlsha⸗ 
ber der Grenadiere der Gonfulargarde. 1804 führte er bei der Mititaircommif: 
fion den Vorfig, welche zu Vincennes den Derzog von Enghien zum Tode vers 
urtheilte und alle feine Bemühungen, ihn zu retten, feheiterten. An den Feld: 
zügen von 1805, 1806 und 1807 in Deutſchland nahm er ebenfalls rühmlichen 
Antheil und erwarb fich befonders ald Kommandant von Wien im 3. 1805 und 
in gleicher Eigenfhaft zu Berlin im 3. 1806 allgemeine Achtung. Won 1809 
an führte er das Commando von Paris und machte fi) während diefer Zeit bes 
fonders durch Unterdruͤckung der Verſchwoͤrung Mallet's fehr verdient. 1814 
begleitete er die Kaiferin Marie Louife nad) Blois, trat dann nad der Ruͤckkehr 
der Bourbons zu diefen über, fiel aber nad Napoleon’s Ruͤckkehr wieder von ih: 
nen ab und übernahm, von Legterem aufgefordert, von Neuem das Commando 
von Paris. Er ward deßhalb nach der 2. Reftauration auf die Proferiptionslis 
ften gefegt und ging nach Brüffel ins Exil. Erſt 1819 erhielt er die Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr, lebte aber, da er das Unglüd hatte zu erblinden, von da an in 
gänzlicher Zuruͤckgezogenheit. 1824 vertheidigte er fich indeß mit vielem Gluͤcke 
in einer Schrift gegen den Herzog von Rovigo, welcher ihn öffentlich ale Haupt: 
urheber des Todes ded Herzogs von Enghien genannt hatte Er farb den 
24, Aug. 1832. J— 22. 
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Zuman (lat.) ift eigentlich Alles, was den Menfchen angeht, menfcd Lich, 
doch legten fchon die alten Römer einen engern Sinn in das Wort, indem jie 
es von Allem dem verftanden, was dem Menfhen geziemt, fo daß fie alfo un: 
ter Dumanität unferen Begriff dee Bildung barftellten. Wir beziehen das 
Wort mehr auf gefelfchaftliche Zugenden, indem wir darunter ein freundliches, 
leutfeliges Wefen im Gegenfage zu Härte und Rauhheit begreifen (vergl. Bil: 
dung). Bon diefem engern Begriffe ausgehend nannte nun das Mittelalter 
alle die Gegenftände und Wiffenfchaften des menfchlichen Geiftes, welche vorzüg- 
lich auf eine höhere geiftige Bildung hinwirken follten, Humaniora, das Be: 
fireben felbft, diefe fich befannt zu machen, Humanismus und diejenigen, 
welche ſich damit ausſchließlich befchäftigten, Humaniften. Die einzige 
Duelle aber dazu gewährte das im XI. und XII. Jahrh. wieder aufblühende 
Studium der Alten, und daher kam es, daß die Schriften derfelben ausfchließ: 
lich als Gegenftände der Humaniora und ded Humanismus betrachtet wurden, 
Benennungen, die allmählig freilich in den nicht viel bequemer gewählten Nas 
men der Philologie (f. d. Art.) übergingen, dafür aber, weil man das Sprad): 
fludium zur Hauptfache zu machen anfing, mit bdiefer zugleich Bezeichnungen 
eines ſtarren Pedantismus wurden, der alle höhere oder gelehrte Bildung nur in 
eine genaue Kenntniß der lateinifchen und griechifchen Sprache, Geſchichte und 
Altertyümer und einen zierlichen lateinifhen Styl fegte, Alles nur nad dem 
Maße der Bildung jener Völker zugefchnitten wiſſen wollte und alle anderen Ge: 
genftände und Beftrebungen der menfchlichen Geiftesthätigkeit vornehm über die 
Achſel anfah. Diefem Unweſen gegenüber regte ſich nun mit vollem Rechte dee 
durch Bafedom (f. d. Art.) begründete Philanthropismus (f. d. Art.), vers 
fiel aber leider! in das andere Ertvem und es ift erft der neueften Zeit vorbehals 
ten worden, mit Übergehung aller beengenden Benennungen, den Humanid: 
mus in die harmonifche Entwidelung aller geiftigen Anlagen zu fegen und zwar 
die hohen Vorzüge der Alten zu erkennen, zu fchägen und ſich anzueignen, aber 
nichts defto weniger im den durch Forfchungen in aller Zweigen des Willens viel 
weiter gezogenen Kreis einzutreten, was freilich leicht zu einer ungeregelten Biel: 
wifferei führt. Zu diefer neueren Anficht hat unftreitig Herder durch feine geift- 
reichen ‚Briefe über die Humanitaͤt“ ſehr viel beigetcagen. 9. 

Sumann (Sean George), franzoͤſ. Finanzminiſter, geb. 1780 zu Straß⸗ 
burg, war als Chef eines der bedeutendften Handelshäufer feiner Vaterſtadt im 
3. 1820 als Abgeordneter in die Deputirtentammer gewählt worden, hielt ſich 
als folder zur Oppofition und befümpfte als Mitglied der Finanzcommiffionen 
mit Offenheit und großer Sachkenntniß mehrere Maßtegeln ber Regierung, 5. B. 
die Handelsverbote im 3. 1822, die Herabfegung des Zinsfußes im I. 1823 
u. a. m.; auch trug er im 3. 1829 in dern von ihm gefertigten Berichte der Com: 
miffion auf Verminderung des Ausgabebudgets an. Beim Ausbruche der Re: 
volution im 3.1830 war er in Straßburg, eilte jedoch) fogleich nach Paris zus 
rüc und zeigte fich im Intereſſe des neuen Koͤnigthums Außerft thätig. Er ſchlug 
indeß alle Anerbietungen, ais Finanzminifter einzutreten, wie er ſchon frühen 
gethan hatte, auch jegt beharrlich aus, nahm aber das ihm von der Kammer 
übertragene Präfidium der Generalfinanzcommiffion an. Im Jahre 1832, als 
Soult Minifterpräfident wurde, gab er indeß erneuerten Anträgen Gehör und 
übernahm die Verwaltung der Finanzen und zwar unter Bedingungen, die feis 
nen Wirkungskreis nur wenig von den übrigen Minijtern abhängig machten. 
Er fcheint ſeitdem faft unentbehrlich geworden zu fein; wenigſtens hat er fid) bei 
den häufigen Minifterwechfein ftets in feiner Stellung erhalten. Auch als 
Schrifefteller im Finanzfache genießt H. große zen: 22. 

Humboldt (Karl Wilhelm, Freiherr von), koͤnigl. preußifcher geheimer 
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Staatsmlniſter, ward am 24. San. 1767 zu Potsdam (nach Andern zu Ber⸗ 
lin) geboren und farb am 8. Aprit 1835 auf feinem Landfige Tegel bei Berlin. 
Bon frühefter Jugend an zeigte er Hang und Anlage zu den Wiffenfchaften und 
fuchte, was er erfaßte, gründlich zu ſtudiren und möglichft zu erfchöpfen. Nach⸗ 
dem er den erften Unterricht in Sprachen und Wiffenfchaften zu Berlin erhalten 
hatte, befuchte er die Univerfität Göttingen, wo er Philofophie, Geſchichte und 
Surisprudenz fludirte. in mehrjähriger Aufenthalt in Jena befreundete ihn 
mit Wieland, Herder, Schiller, Göthe (von inniger Freundſchaft zeugt beſon⸗ 
ders der Briefwechfel mit Schiller) und mit allen den damals dort und in Weis 
mar verfammelten Korpphäen der deutfchen Literatur. Schon hier begann er 
feine Studien auf das Alterthum zu richten, wozu er durch die gründlichfie Kennt» 
niß der alten Sprachen, wie durch das geläutertfte Kunftgefühl gleich ſtark berus 
fen war. Hiervon find feine Schrift über Göthe’8 „Herrmann und Dorothea”, 
fo wie fein Auffag über Goͤthe's „Italieniſche Reife und feine Abhandlung‘ (jegt 
vor dem Briefwechfel zwiſchen ihm und Schiller 1830 abgedrudt), ein unerreich- 
tes Mufter Eritifcher Darftellung, fprechende Beweiſe. Um fo mehr ift e8 zu bes 
dauern, daß ein mehrjähriger, nach wenig erhaltenen Bruchftüden zu urtheilen, 
höchft geifteicher Briefwechſel H.'s mit einer fenntnifreichen Dame aus der Zeit 
feines Aufenthalts in Jena auf eine, wenn auch nicht unerklärliche, doch uns 
verantwortliche Weife zum größten Theile verloren gegangen if. Im 3.1802 
betrat H. als koͤnigl. preuß. Refident zu Rom die diplomatifche Laufbahn, wurde 
fpäter außerordentlicher Gefandter umd erlangte auf diefem claffifhen Boden 
eben fo viel richtiges Urtheil uber Kunftwerke, als er feine Liebe und fein Stus 
dium des Alterthums nährte und auch in Staatsgefchäften ihm Kenntniffe und 
Erfahrungen zuführte. Im J. 1808 nad) Berlin zurüdgekehrt wurde H. ges 
heimer Staatsrath, Chef der Section für den Eultus, den öffentlichen Unterricht 
und die Medicinalanftalten im Minifterium des Innern, jedoch 1810 unter 
Enthebung von diefen Stellen mit dem Titel eines Staatsminifters Gefandter in 
Wien. und fpäter Bevollmächtigter beim Friedenscongreffe zu Prag. Eben fo 
war er preußifcher Seits beim Congreffe zu Chatillon, beim Frieden von Paris, 
den er 1814 mit dem Staatskanzler v. Hardenberg unterzeichnete und beim Gons 
greffe zu Wien thätig, wo er 1815 den Frieden zwifchen Preußen und Sachſen 
abſchloß. Im Juli 1816 ging er als preuß. Minifter wegen Berichtigung der 
Zerritorialangelegenheiten in Deutfchland nad) Frankfurt, wurde Mitglied bes 
Staatsraths und ging als außerordentlicher Gefandter feines Hofs nad) London, 
im Dectober 1818 nady Aachen. Zu Anfange des Jahres 1819 wurden ihm, 
obfhon in Frankfurt bei der Zerritorialcommilfion noch angeftellt, Sig und 
Stimme im Minifterium und hier die ftändifche Angelegenheit, fo wie die Ver- 
waltung des Fürftenthums Neuenburg in der Schweig übertragen. Nach Aufs 
löfung der Zerritorialcommiffion zu Frankfurt am Main (10. Juli 1819) ging 
er nad) Berlin zurüd, um hier fein Amt als Minifter zu verwalten, das er je 
doch bald wieder aufgab und von jegt an nur den Wiffenfchaften und Künften 
lebte. Seine literarifchen Bemühungen, feine Schriften fanden überall laute und 
. öffentliche Anerkennung. So wurde er 1825 Mitglied der Akademie der Ins 
ſchriften und ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Paris und im 3. 1830 von feinem Koͤ— 
nige mit dem ſchwarzen Adlerorden gefhmüdt. Außer den obenerwähnten Schrife 
ten bemerken wir noch „‚Afthetifche Verſuche“ (Braunfhw. 1799); AÄſchy⸗ 
106° Agamemnon metrifc überfegt‘’ (Reipz. 1816); „Berichtigungen und Zus 
füge zu Adelung’s Mithridates” (Bert. 1817); „Unterfuhhungen über die baski⸗ 
fhe Sprache” (Berlin 1821). Eine Abhandlung „über den Dualis“ (ebend. 
1828). Mehrere feiner Abhandlungen finden ſich in Schlegel’8 indifcher Biblio: 
thek und in den Abhandlungen der Eönigl. preuß. Akademie der Wiffenfchaften. 
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Zwei von ihm faft vollendet hinterlaffene Werke: „Über die vom Sanſcrit abs 
ftammenden Sprachen des indiſchen Arcyipelagus” und „Über den Urfprung und 
die Philofophie der Sprachen im Allgemeinen” follen herausgegeben werden. 65. 
Bumboldt (Friedrich Heinrich Alerander Freiherr von), Eönigl. preuß. wirk⸗ 
licher geheimer Rath, ward zu Berlin den 14. Sept. 1769 geboren. Nachdem er 
den erjten Unterricht in Sprachen und Kenntniffen zu Berlin erhalten hatte, be: 
zog er die Univerfität zu Göttingen, dann zu Frankfurt a. d. O., befuchte die 
Handelsakademie unter Buſch zu Hamburg und bereifte 1790, da er fih von 
frühefter Jugend an für Naturmwiffenfchaften, befonders für Zoologie, intereflirte, 
mit ©. Forfter die Rheingegenden. Aus gleicher Abſicht ging er 1792 auf die 
Bergakademie nad) Freiberg, wo er Bergwerkswiſſenſchaften und Botanik ftu: 
dirte und worauf er 1792 Affeffor bei dem Bergwerks- und Hüttendepartement 
zu Berlin wurde. Schon 1793 wurde er Oberbergmeifter der fränkifchen, da: 
mals zur Krone Preußen gehörenden Fuͤrſtenthuͤmer, legte aber 1795 dieſes Amt 
wieder, reiſte mit Haffter nach Stalien, im Heibſte 1795 mit dem jegigen Berge 
rathe Freiesleben zu Freiberg duch einen Theil der Schweig und gegen Oſtern 1797 
mit feinem vorgenannten Bruder und dem ruffifchen Staatsrathe Fiſcher Über 
Wien und Salzburg nad) Paris. Hier lernte er Bonpland kennen und unter: 
nahm mit diefem, nachdem er vom fpanifchen Hofe 1799 die Erlaubniß erhalten 
22; die ſpaniſchen Golonien in Amerika zu bereifen, die befannte mehrjährige 
eife dahin, von wo fie 1804 nad) Europa zurüdtehrten. Die Schilderung der: 
felben gehört nicht. hierher, wohl aber die Bemerkung, daß die von ihnen mitge: 
beachten Sammlungen an Pflanzen, Steinarten u. ſ. w. von eben fo unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe find, als ihre Schilderungen der Länder, Nationen, Sitten, Ge: 
brauche und ihre wiffenfchaftlicyen, namentlich zoologifchen, aſtronomiſchen und 
atmofphärifchen Beobachtungen. est beſchaͤftigte ſich H. nur mit Ordnen feis 
ner Reifebemerkungen und lebte meiftens bis 1817 abwechfelnd in Paris und 
Berlin. Dort berichtigte ev 1817 mit Gay=Luffac die Theorie von der Lage des 
magnetifchen Äquators und legte der dafigen Akademie der Wiffenfchaften feine 
Charte von dem merkwürdigen Laufe des Orinoco vor. Im October 1818 wurde 
er von feinem Monarchen nad) Zondon berufen, um, wie man wenigſtens vers 
muthete, den verblndeten Mächten feine Anfichten über den politifchen Zuftand 
der füdamerikanifhen Staaten mitzutheilen. Von Neuem aber erwachte die 
Liebe zum Reifen, die Luft fremder Menfchen Städte zu fehen und Sitten zu 
lernen, und gern bewilligte ihm fein Fuͤrſt während des Eongreffes zu Aachen 
(Ende 1818) eine jährlihe Unterftügung von 12000 Thlr. und den Gebrauch) 
der erforderlichen phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Inftrumente zu einer Reife 
nad) Oftindien und Zibet. Doch gab er diefen Plan wieder auf und lebte bis 1822, 
wo ihn der König von Preußen als Begleiter auf feiner Reife nah Italien mit 
fih nahm, in Paris den Wiffenfchaften, der Literatur, der Gefelligkeit. Ende 
1826 vertauſchte er Frankreichs Hauptſtadt mit Berlin, und hielt im Winter: 
halbjahre 4837 vor einem zahlreichen, gebildeten Publicum Vorlefungen über 
phyſiſche Weltbefchreibung. Bei der 7, Verfammlung der beutfchen Naturfor: 
fcher und Ärzte im Herbſte 1828 zu Berlin war H. mit Lichtenftein Vorftand 
und gewährte den VBerfammelten duch feine Kenntniffe, feine Stellung, feine 
Humanität und Umgänglichkeit fehr geiftreiche Genüffe. Dabei verfäumte er 
nicht zu neuen Unterfuhungen und Forſchungen, unter andern zu den Beobach⸗ 
tungen über die Temperatur in den Bergwerten Preußens 1828 Anlaß zu geben. 
Im April 1829 teat er in Begleitung der Profefforen Ehrenberg und Rofe und 
unter befonderm Schuge der ruffifchen Regierung eine Reife nach Sibirien und 
dem caspifchen Meere an, von der er nach Ablauf eines Jahres zuruͤckkehrte. Auch 
bier waren geognoftifce, aftronomifche, phyſikaliſche, chemiſche, botanifche Beobach⸗ 
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tungen, Erfahrungen und Sammlungen die Ergebniſſe dieſer Reiſe. Dabei muß 
erwaͤhnt werden, daß während derſelben vom Grafen Polier und dem Mineralo⸗ 
gen Schmidt aus Weimar, bie ſich H. und feinen Reifegeführten angeſchloſſen 
hatten, die Demantgruben im Ural entdedt wurden. Im Jahre 1830 unter= 
nahm H., von feiner Reife zuruͤckgekehrt, einen diplomatifhen Auftrag feiner 
Regierung, derrihn nach Paris führte und den er zur Zufriedenheit feines Hofes 
vollzogen hat. Seitdem lebt er in Berlin, feinen Erinnerungen, den Po ve 
haften und dem Studium alles Großen und Schönen und mit literarifchen Ars 
beiten befchäftigt. Seine Schriften find: „Mineralogifhe Beobachtungen über 
einige Bafalte am Rheine ꝛc.“ (Braunfhw. 1790.), „Flora Fribergensis spe- 
cimen etc.°* (Berol. 1795.), „Verſuch über die gereiste Muskl: und Nerven 
fafer (2 Bde. 1797—99.), „Voyage de Humboldt et Bonpland dans l’inte- 
rieur de l'Amérique“ (Bd. 1—6. Paris 1810—1832. e8 follen nod 6 Bde, 
folgen), „Anſichten der Natur” (1808. in verbefferter Aufl. Tübingen 1826.), 
„Phyſiognomik der Gewaͤchſe“ (Tübing. 1809.), „De distributione geogra- 
phica plantarum‘‘ (1825.), „Essai geognostique sur le gisement des rochers 
dans les deux hemispheres*‘ (1822, deutſch v. Leonhard, Straßburg 1822,23.): 
Die Refultate der gemeinfchaftlichen Reife in Afien follen in einem aus 3 Bdn. 
beftehenden Werke veröffentlich werden, als deffen Vorläufer feine ‚„„Fragmens 
de geologie et de elimatologie asiatiques‘‘ (Paris 1851. 2Bde. deutſch Berlin 
1832.) betrachtet werden £önnen. | 64. 
Sume (fpr. Jume) (David), einer der berühmteiten englifchen Philoſophen 
und Hiftoriter, am 26. April 1711 zu Edinburg geboren, ſtammte aus einer ans 
gefehenen, aber armen Familie und verrieth fchon in früher Jugend große Nei— 
gung zu den Wiffenfchaften. Die Rechtsgelehrfamkeit, welcher er ſich zuerſt wide 
mete, verließ er bald wieder, weil ihm die Natur das Rednertalent verfagt hatte z 
eben fo wenig Gefhmad konnte er der Kaufmannfchaft abgewinnen. Er beſchloß 
alfo einzig und allein der Philpfophie und den [hönen Wiffenfchaften zu leben und 
ließ fi in Frankreich, wo er mit einer geringen Summe auszukommen gedachte, 
nieder. Seine in diefer Zuruͤckgezogenheit ausgearbeiteten philofophifchen Werke: 
„Treatise upon human nature“‘ (1758. Deutfd) von L. H. Jacob, Halle 1790 
— 91. 3 Bde. 8.) und „„Essays moral, political and literary‘“ (1742) fanden 
‚nicht die erwünfchte und verdiente Aufnahme; denn wenigftens Lärm hatte der 
Berfaffer durch die Ummerfung lang beftehender Syſteme zu erregen geglaubt. 
Er ging jegt wieder nach England zurüd (1745) und nahm eine Hofmeifterftelle 
bei dem Marquis von Analdail.an, die er aber bald wieder aufgab, um den Ges 
neral Saint: Clair, welcher eine Erpedition nady Canada befehligte, die aber‘ 
ſchon an der Küfte von Frankreich endete, ald Secretair zu begleiten. Seine Bes 
werbung um den philoſophiſchen Lehrſtuhl zu Edinburg flug durch den böfem 
Willen des fchottifchen Klerus, der dem Skeptiker nicht wohlmwollte,, fehl, 
was ihn bewog, dem erwähnten General auf feinen Gefandtihaften nah Wien 
und Zurin zu folgen (1747). Zu Zurin arbeitete er fein erftes Wert um, wels 
ches aber auch unter dem neuen Zitel: „„Inquiry conceraing human understan- 
ding“‘ (1748. Deutſch von W. G. Tennemann, Jena 1797. 8.) ohne Beifall 
blieb. Ohne ſich abichreden zu laffen ließ er den zweiten Theil feiner „„Essays‘* 
unter dem Titel: „Political discourses‘‘ (1751. Deutſch von €. 3. Kraus, 
Königsb 1813. 8.) und feine „Natural history of religion“ (1787. Deutſch 
von Refewig, Quedlinb. 1789. 8.) folgen, wodurch endlich die Aufmerkſamkeit 
der Kritiker erregt und ihre Federn in Bewegung gefegt wurden, Warburtom 
und Hurd waren feine bedeutendften Gegner, wurden aber eben fo wenig wie die 
Übrigen von dem Angegriffenen einer Antwort gewürdigt. Die Grundzüge von 
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blieb, find ungefähr folgende: Alle unfere Gedanken und Vorftellungen find nur 
Copien der lebendigen Eindrüde desjenigen, was wir unmittelbar hören, fehen 
ober fühlen; es gibt alfo feine angeborene Sdeen. Die Vorftellungen verbinden 
ſich entweder nad) der Analogie, oder nach der Eontiguität von Zeit und Raum 
oder nad) dem innern Zufammenhange von Urſache und Wirkung, aber nicht 
duch Schlüffe von vorn herein, fondern nad) der Erfahrung, welche uns die 
Dinge in ſolchen Verbindungen zeigt; der Grund, daß wir diefes aus der Er: 
fahrung folgern, liegt einzig in der Gewohnheit. Zufolge diefer Erfahrung glaus 
ben wir an Dinge außer uns; da aber die Sinne täufchen, fo kennen wir nur 
unfere Vorſtellungen von den Dingen außer ung, nicht aber die Dinge felbft. Gott 
und Unſterblichkeit find eben fo ungewiß und können auch nur Taͤuſchung fein. 
Die fittlihe Handlungsmeife gründet fich nicht auf Vernunfterkenntniffe, denn 
die Vernunft ift ein unthätiges Princip, eben fo wenig auf Selbftliebe, denn 
diefer widerfprechen Großmuth, Liebe u. f. w., die dody anerkannte Zugenden 
find. Die Sittlichkeit gründet ſich alfo nur auf ein angeborenes Gefühl. Ein 
Grundtrieb zur Religiöficäe laͤßt fich im Menfchen nicht aufweifen, fie beruht auf 
ungewiſſen Borausfegungen und fann auch nur in der Einbildung beftehen. H.'s 
philoſophiſche Schriften find unter dem Xitel: „„Essays and treatises on seve- 
ral subjects‘‘ öfter (Lond. 1768. 2 Voll. A. Nahdrud Basil, 1795. 4 Voll. 
8. Lond. 1810. 2 Voll. 8.) gedrudt. — Im 3. 1752 ward 9. zum Biblio: 
thekar der Juriftenfacultät in Edinburg ernannt, welche Stelle ihm freilich wenig 
Gehalt brachte, aber eine herrliche Gelegenheit feinen Durft nach Wiffen zu bes 
friedigen darbot. Er faßte jegt den Plan, eine Gefchichte von England zu ſchrei⸗ 
ben und [hon 1754 erfchien der erfte Band, welchem bie 1762 die übrigen folg: 
ten. Diefe in vielen Ausgaben verbreitete „‚History of England from the in- 
vasion of Jul. Caesar to the revolulion in 1688“ (am beten Lond. 1796. 
8 Voll. 8. 1810. 13 Voll. 8. Deutfc von G. Timaͤus, Lüneb. 1806—7. 2 
Bde. 8.) gelangte bald zu claſſiſchem Anſehen, z0g aber dem unpartheiifch fein 
wollenden Verfaſſer von allen Seiten viele Feinde zu. Philoſophiſche Ruhe und 
ein feltener Scharffinn in der Auffaffung und Darlegung der Thatſachen und 
ihrer Urſachen und Folgen find die bedeutendften Vorzüge diefes Werkes; aber 
- Wärme der Darftellung, die erft einer hiftorifchen Leiftung die hinreißende Kraft 
verleiht, fehlt ihm gänzlich; dadurch ruht auf dem Ganzen eine unheimliche Kälte, - 
die durch den allenthalben fich hervordrängenden Skepticismus noch fühlbarer 
wird... Dee Styl hat eben fo wenig in H.'s Geſchichte als in feinen übrigen 
Schriften etwas Driginelles oder etwas Hinreißendes, verräth aber Geſchmack. 
9.5 Ruhm fing jest an fich über ganz Europa zu verbreiten und als er 1763 den 
engliſchen Gefandten Lord Hertford als Secretair nad) Frankreich begleitete, ward 
ihm allenthalben eine glänzende Aufnahme. ° In Paris trat er mit 3. 3. Rouſ⸗ 
feau in nähere Verhältniffe und bewog diefen fogar mit ihm nad) England zu 
gehen (1766), wo er ihm eine Penfion auswirkte. Der völlig verfchiedene Chas 
rakter beider Philofophen ließ jedoch eine baldige Trennung vorausfehen, welche 
auch noch im nämlichen Jahre und zwar nicht ohne ein böfes Licht auf fie zu wers 
fen erfolgte, Hatte der enalifche Phitofoph im Beginne feiner Laufbahn mit 
Mangel gekämpft und die Gleichguͤltigkeit des Publicum gegen feine Werke hart 
empfunden, fo lebte er jegt in Überfluffe und genoß freudig feines ſchwer erlang⸗ 
ten Anſehens. Er ward 1767 zum Unterfinatsfecretair ernannt, zog fich aber 
1769 nad) Edinburg zurüd, wo er am 26. Aug. 1776 ftarb. H., fagt Kant, 
welchen die Werke des englifchen Philofophen zu feiner Vernunftkritik hinleites 
ten, war vielleicht der geiftreichfte aller Skeptiker und ohne Widerrede der vorzüg> 
lichfte in Anfehung des Einfluffes, welchen das fkeptifche Verfahren auf die Er: 
weckung einer gründlichen Bernunftprüfung haben mußte. Er zündete zwar kein 
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Licht in ber Metaphyſik an, aber er fchlug body einen Funken, an welchem man 
ein Licht anzünden konnte. Vergl. ‚„„Lifeof D. Hume, written by himself“, 
Lond. 1777. 12. 66. ° 
Summel (Zohann Nepomuk), ein beutfcher Componift und Pianofortes 
fpieler, geb. den 14. Nov. 1778 zu Preßburg, erhielt die erfte mufikalifche Aus: 
bildung von feinem Vater, Joh. Hummel, welcher als Mufitmeifter an ber 
Militairſchule zu Wartenberg angeftellt war, und hatte, als diefer im 3. 1785 
nad) Aufhebung der genannten Anftalt Orchefterdirector des Schitanederfchen 
Theaters zu Wien ward, bereitd Auffehen erregende Fortfchritte im Glavierfpiele 
und Gefange gemacht. Seine Anlagen zur Mufit waren überhaupt fo vielver: 
fprechend, daß ihn Mozart wider feine Gewohnheit, denn er ertheilte nur Höchft 
ungern Unterricht, zu fich in fein Haus nahm. Nach Verlauf von 2 Fahren 
fühtte fi der junge Kuͤnſtler ſchon vorbereitet genug eine Kunftreife durch 
Deutfchland, Dänemark, England, Schottland und Holland zu unternehmen 
und fand au wirklich überall, wo er hinfam, als Glavierfpieler die verdiente 
Anerkennung. Nach feiner Ruͤckkehr nach Wien im Jahre 1795 widmete er ſich 
mit großem Fleife und fichtbarem Erfolge unter Albrechtsberger's und fpäter 
Salieri's Leitung den theoretifchen Studien, ohne jeboch dabei feine Ausbildung 
als Pionofortefpieler zu vernachläffigen. Einen Ruf nad Stuttgart im Jahre 
1803, fo wie einen andern an das Hoftheater zu Wien fhlug er aus, nahm 
dagegen das Anerbieten des Fürften Efterhazy, in feine Dienfte zu treten, bereits 
willigan. Hier machte er feine erfien gelungenen Verſuche in der Kirchencoms 
pofition und als Fürft Eſterhazy Theil an der Direction des Hoftheaters genom⸗ 
men hatte, fand er auch Gelegenheit dDramatifche Arbeiten zu liefern. Nachdem 
er im Jahre 1811 des Fürften Dienfte verlaffen hatte, privatifirte er einige Zeit 
lang als Lehrer und unternahm mehrere Reifen, unter andern eine im Fahre 
1816, wo er auch in Leipzig mit großem Beifalfe auftrat. In demfelben Jahre 
ward er Kapellmeifter in Stuttgart, von wo er im Jahre 1820 in derfelben Ei« 
genſchaft nach Weimar ging, wo er gegenwärtig noc) lebt. Als Pianofortes 
fpieler hat er ſich überall, wo er fich hören ließ, befonders in Frankreich im Jahre 
1825, den verdienten Beifall erworben, obgleich nicht zu verfennen ift, daß er 
auf einer gewiffen Stufe ftehen geblieben ift, mit einem Worte, den Ruhm, 
einjt der erfte Pianift gervefen zu fein, überlebt hat. Schon während feiner An: 
wefenheit in Rußland im Fahre 1822 mußte man J. Field’8 Überlegenheit, bes 
fonders im Vorttage, anerkennen und in Betreff der Fertigkeit find ihm im 
neuerer Zeit viele vorangeeilt. Nichtsdeſtoweniger find feine Verdienfte um das 
Dianofortefpiel fehr groß. Unter feinen zahlreichen Gompofitionen für das Pia= 
noforte find außer vielen Variationen, Sonaten, Phantafien u.a. m. das 
A-moll- und das H-moll-Concert, fo wie ein großes Septett befonders her: 
vorzuheben. Seine große Pianofortefchute ift zu Did, doch als Materialiens 
fammlung nit ohne Nugen. Die Inflrumentalcompofitionen ferner find 
durchaus lobenswerth, nicht minder feine bramatifchen Arbeiten. Won legtern 
find vorzuͤglich zu bemerken: die Bulletö „„Helene et Paris“, ‚Das beliebte 
Gemälde” und „Sappho von Mptilene” ; ferner: „Le vicende d’Amore‘“, 
eine komiſche Oper; „Mathilde von Guiſe“; „Das Haus ift zu verfaufen‘’; 
„Die Rüdfahrt des Kaiſers“; „Der Zauberring“; „Der Zauberkampf.“ Außers 
dem verdienen noch zwei Cantaten „Lob der Freundſchaft“ und „Diana ed En- 
dimione“ Erwaͤhnung. 36. 
Summer, lat. astacus gammarus; franz. homard; engl. lobster, ein zu 
der Gattung Edelkrebs gehöriger großer Seekrebs, dem Flußkrebſe übrigens ſehr 
ähnlich, erreicht eine Größe von 12— 18 Zoll und wird bisweilen 12 Pfd. 
ſchwet. Er lebt in großer Anzahl in der Nord: und Oſtſee und zwar meift auf 
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felſigem Boden. Wegen ſeines Fleiſches, welches etwas hart, aber als Lecker⸗ 
biſſen geſchaͤtzt iſt, macht er einen Hauptgegenſtand des Fiſchfangs und Handels 
beſonders auf der Inſel Helgoland und in Norwegen aus. Hierher kommen 
jaͤhrlich viele beſonders eingerichtete Fahrzeuge, Hummerſchiffe, aus England 
und Holland, deren jedes gegen 12000 Stuͤck zuruͤckladet. Soll der H. zu 
Lande verfahren werden, ſo wird er vorher abgeſotten. 

Humor, f. Laune. 

Aumoralpathologie ift diejenige Krankheitslehre, die die Verderbniß ber 
Säfte des belebten Körpers als die vornehmfte Urfache der Krankheiten anfieht. 
Diefe Meinung von Entftehung der Krankheiten hat zu allen Zeiten eines großen 
Beifalls unter den Ärzten fich zu erfreuen gehabt; ſchon Hippokrates unterſchied 
bie Krankheiten nad) der Verderbniß des Bluts, des Schleims, der gelben und 
der ſchwarzen Galle. Nach ihm wurde zwar durch Galen, Avicenna, Paras 
celfus, van Helmont bis auf Boerhaave herab diefe Lehre verfchiedentlich umges 
ftaltet, indeſſen blieb ihr ftets ihr Grundcharafter und noch jest finden ſich Spus 
ven derfelben in den Anfichten der Ürzte. — Ohnſtreitig ift man bei Vertheidis 
gung diefer Anficht zu weit gegangen, wenn man annahm, daß alle Krankheiten 
aus Fehlern der Säfte herruͤhrten und wenn man für jede Krankheit einen bes 
flimmten Säftefehler aufgefunden zu haben glaubte; anderen Theils irrten aber 
auch diejenigen, die die Säftefehler nicht als beitehend anerkannten, fondern im 
Sehlern ber feften Theile allein den Grund des Erkrankens fuchten (Solidarpa: 
thologen). Die Wahrheit liegt wie.immer, fo auch hier in der Mitte; beide, die 
Säfte und die feften Theile eines Organiemus, find belebt und alfo in fofern 
\gleihmiäßig einer Erankhaften Veränderung unterworfen, wie fie denn auch 
gleichzeitig in jeder Krankheit leiden, mobei es jedoch von der Natur der Krank 
heit abhängt, welcher diefer beiden Beftandtheile vorwaltend iftz immer aber 
fteht dabei feſt, daß wir die Verderbnig der Säfte, 3. B. beim Skorbut, bei der 
Bleichſucht, dem Faulfieber, zwar vermuthen, nie aber angeben £önnen, worin 
diefelbe beftehe. 39. 

Hund, lat. canisz; franz. chien; engl. hound, ift eine Säugthiergattum 
aus der Ordnung der Raubthiere, welche in 2 Unterabtheilungen, bie eigentlis 
hen Hunde und die Füchfe, zerfällt. Wir haben es hier nur mit den eigentlichen 
Hunden und zwar unter diefen nur mit dem Haushunde zu thun, da die Wölfe, 
ald auch zu den eigentlichen Hunden gehörig, einer befondern Erwähnung ver- 
dienen. Der Haushund (canis familiaris), ein befanntes, überall verbrei- 
tetes Thier, der treue, folgfame, gelehrige und wachfame Freund und Begleiter 
des Menfchen und eben durch diefe guten Eigenfchaften eines der nüglichften und 
unentbehrlichften Hausthiere, bildet eine eigne Art mit Unterarten, obwohl ihn 
Andere mitdem Wolfe und dem Schakal zufammenftellen. Ob aber vonden verfchie: 
denen vorhandenen Racen des Haushundes mehrere oder nur eine, aus der die uͤbri⸗ 
gen als durdy Baftardzeugung entftanden, als Stammracen zu betrachten find, 
möchte unentfchieden fein, obgleich die erftere Annahme, trogdem daß Männer wie 
Buffon, welcher den Schäferhund, oder wie Cuvier, welcher den neuholländifchen 
Hund ald Stammrace bezeichnet, mehr Wahrfcheinlichkeit für fich hat. Cuvier 
nimmt nad) der Bildung des Schädels 3 Hauptabtheilungen des Haushundes 
an und führt die wichtigften Racen (von Baftarden kann hier die Rede nicht fein) 
darauf zurüd. Bu der erften Abtheilung mit hervorftechenden Anlagen gehören: 
der Schäferhund mit feinen Abarten, dem Friesländer, Spis, dem isländifchen 
und fibirifhen Hunde u.a., der Zagdbhund, der Hühner: oder Wachtelhund 
(Brade), der Bolognefer, der Dachshund, der Pudel und der Neufundländer. 
Bur zweiten Abtheilung mit geringeren Sähigkeiten: ber Windhund mit feinen 
zahlreichen Abarten und der Sleifherhund mit ben daͤniſchen und neuholländie 
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fchen Hunde. Bur dritten Abtheilung endlich zählt Guvier: den Mops und Die 
Dogge (Bullenbeißer mit und ohne gefpaltene Nafe). 8. 
hund, Auslaufshund, Stollenhund, Sörderhund nennt man eine 
auf Rädern ruhende Mafchine, in Form eines länglichen vieredigen Kaftens, 
mit welcher man auf Stollen und Streden die Erze und Berge bis an den Füll: 
ort unter dem Schachte zufördert: Sonft bediente man fich der lebendigen Hunde 
zu diefer Arbeit, weßhalb die an ihre Stelle getretene Maſchine den Namen H. 
erhalten hat. 33. 
Hund, der große (ein ſuͤdl. Sternbild), wird offiwdets unter dem Orion, 
fübwärts unter dem Einhorne und weftwärts bei dem Schiffe und bei der Milch: 
ſtraße figend abgebildet. Er macht ſich an verfchiedenen heilen Sternen fehr 
kenntlich. Vornehmlich funkelt am Maule mit einem außerordentlich ſchoͤnen 
Glanze der hellſte Firftern am Himmel, Sirius. An dem einen Vorderfuße, 
am Bauche und an dem einen Hinterfuße unterfcheiden fich befonders Sterne 
zweiter Größe: Es werden zum großen Hunde 31 Sterne gerechnet. — Der 
£leine Hund (mördliches Sternbild) ſteht füdwärts unter den Zwillingen 
und dem Krebfe, öftlich bei der Milchſtraße. In diefem Eleinen Sternbilde fun 
kelt ein Stern erfter Größe, Procyon, welcher weftlich über fi einen Stern 
dritter Größe hat. Es gehören 14 Sterne dazu. 13. 
Hundsruͤck ift ein 5 Meilen langes Waldgebirge in den preuß. Regierungs⸗ 
bezirken Coblenz und Trier, welches fich in füdweitlicher bogenförmiger Richtung 
zwiichen der Nahe, der Mofel und dem Rheine hinzieht und in den eigentlichen 
Hundsruͤck und den Hohen: oder Hochwald zerfällt. Jener, der öftliche Theil, 
IM. lang und breit, zwifchen Kirn und Bacharach, tritt fleil und felfig gegen 
den Rhein von Bingen bis St. Goar und fällt füdlich gegen die Nahe ab, dur 
welche er vom Wasgaugebirge getrennt iſt. Weſtlich ift er durch das Simmer: 
thal von dem zweiten Hauptzuge ded Gebirges, dem Hochwalde (von dem ein 
Theil Idarwald heikt) getrennt, welcher 3M. lang und LM. breit bis an die 
Mofel und Nahe fich hinzieht und zwifchen den Quellen der legten und der Blies 
ebenfalls mit den Vogefen in Verbindung fteht. Hier find auch die hödhften 
Punkte des ganzen Gebirgs, der Walderbfenkopf (2300 $.) und der Idarkopf 
(2200 F.). Das Gebirge befteht aus Thonſchiefer, Sandftein, Quarz und 
Graumade und ift zum Öetreidebaue, etwas Gerfte und Hafer ausgenommen, 
nicht geeignet. Dagegen baut man trefflichen Hanf und Flache. 9. 
Aundstage, lat. dies caniculares; franz. jours caniculaires; engl. dog- 
days, find der zmwifchen dem 23. Zuli und 23. Aug. inne liegende Zeitraum, 
welcher bei den alten riechen mit dem Aufgange des Sirius, eines Firfterns 
eriter Größe am Maule des großen Hundes, begann und mit dem damaligen 
Aufgange des Arcturus, eines Firflerns erfter Größe im Bootes, fich endigte. 
Die H. waren demnach für die alten Griechen die heißeften im ganzen Jahre, für 
welche man fie noch jest halt, wiewohl mit Unrecht, da der jegige fcheinbare 
Sonnenlauf wegen der Präceffion der Nachtgleichen von dem vor 2000 Sahren 
firttgefundenen um mehr als 30 Grade ſchon abweicht. 13, 
Hundswuth, Waflerfcheu, lat. rabies canina, hydrophobia; franz. 
‚rage; engl. canine madness, ift eine contagiöfe Krankheit, die fich bei —— 
Thieren entwickelt und auf den Menſchen uͤbergetragen wird. Die Thiere, bei 
denen ſie von ſelbſt erzeugt wird, ſind ſolche, die nie in Schweiß gerathen, der 
Hund, der Fuchs, der Wolf, eltner die Kate. Beim Hunde zeigt ſich die 
Krankheit als Batarrhalifche Bräune, das Schiuden wird ihm ſchwer, er beilt 
mit heiferer Stimme, bleibt freundlich, fchnappt- aber nach Jedem, der ibm 
naht (flille Wuth). Erſt nad) einigen Tagen bricht die Wuth aus, er Läuft 
davon und. Kürze mit geiferndem Maule auf Alles, was ihm in den Weg tritt; 
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die Augen find ſtarr, die Haare fruppig, der Schwanz hängend. Im dieſem 
Zuſtande, mit dem aber, wie man gewöhnlich glaubt, feine Wafferfcheu verz 
bunden ift, flirbt eenah 3 Tagen. Die Urfache diefer Krankheit ift nicht aus— 
_ gemittelt; vielleicht ift das Stubenleben mandyer Hunde baran Schuld, die dadurch 
häufigen Erkältungen ausgefegt find; menigftens ift die Krankheit feltner bei 
Zagd: und Schäferhunden und fommt gar nicht bei denen vor, die in wärme: 
ren Ländern, wie in der Türkei und in Ägypten, in einem halbwilden Zuftande 
leben. — Diefe Wuthkrankheit des Hundes wird mittelft feines Speichels auf 
den Menfchen, entweder durch einen Biß oder durch Lecken der bloßen Haut, 
übergetragen, indefjen bricht die Krankheit nicht bei Jedem aus, der von einem 
wüthenden Hunde gebiffen worden if. Der Wunde felbft kann man nicht an: 
fehen, ob fie vergiftet ift; denn fie heilt wie jede andere zu, auch bleibt der Ger 
biſſene längere Zeit volllommen wohl und heiter. Während diefer Zeit, die mes 
nigftens 9 Zage dauert, ja fogar bis auf den Zeitraum eines Jahre geftiegen 
fein fol, muß das Gift blos local vorhanden fein und ift völlig unwirkfam. Sit 
aber der Ausbruch der Wuth nahe, fo röthet fi die Wunde und judt, oder 
bricht gar auf; gleichzeitig entſteht Mattigkeit, große Angft, Fieberbewegung, 
unruhiger Schlaf, bis endlich, bald fchneller, bald langſamer, die Krankheit 
ausbriht. Dann zeigt der Kranke periodifche, fchnell vorübergehende Anfälle 
von Wuth mit Neigung Alles zu zertrtummern, zu beißen und um ſich zu fpuf: 
Een, großen Widerwillen gegen alle Slüffigkeiten und glänzende Körper, Angft 
und Unruhe; in den Zwifchenräumen warnt er Andere ſich ihm zu nähern; in⸗ 
deſſen brechen feine Anfälle fogleicy wieder aus, wenn man ihm Flüffigkeiten 
zeigt oder zum Trinken noͤthigt; fpäterhin flellen fi) Gonvulfionen ein und fo 
erfolgt der Tod in einem Zeitraume von mehreren Stunden bis 3 Tagen feit 
" Entftehung der Krankheit. Die Heilung diefes Übels ift nur ‘dann möglich, 
wenn das Gift nody örtlich) in der Wunde befindlich if, in welchem Falle es durch 
Üsgmittel und durchs Gluͤheiſen zerftört werden kann. Iſt die Wuth ausgebro: 
“hen, fo befigen wir fein Mittel, das den Ausgang derfelben in den Tod verhin: 
dern kann, auch ift den vor dem Ausbruche der Wuth anzumendenden Vor: 
bauungsmitteln, deren wir eine große Menge befigen, nicht zu trauen, wenn 
damit nicht eine £räftige Behandlung der Bißwunde vereinigt ift.. — Außer 
der hier befchriebenen gibt es noch eine unaͤchte Wafferfcheu, die bei Hufterifchen 
und Hypochondriſten vorfommt, in einem Krampfe der Schlundmusteln befteht 
und nicht gefährlich ift. ’ 39. 

.. Hunger, lat. fames; franz. faim; engl. hunger, ift ein mehr oder weni: 
ger Läftiges Gefühl, das uns nöthigt Speifen zu uns gu nehmen. Er fpricht 
ſich durch ein Zerren und Gefühl der Leere in der Magengegend aus, nimmt von 
Zeit zu Zeit immer mehr zu und wird immer gebieterifcher umd ſchwerer zu ertragen, 
Gewöhnlich hört er nach einigen Stunden auf, kommt aber fpäter um fo heftiger 
wieder. Dauert er längere Zeit, fo wird der Pulsſchlag matt, der Körper abges 
zehrt, das Geficht bleich, der Athem uͤbeltiechend. Als die innere Urfache des 
Hungers find weder das Reiben der Magenwaͤnde noch die [harfgewordenen Ma: 
genfäfte anzufehen, fondern fie befteht in einer ungewöhnlichen Nervenſtimmung 
des Magens bei Leere und Unthätigkeit defjelben, welche Meinung dadurch er— 
wiefen wird, daß ſich der H. bei vieler Beſchaͤftigung nicht fo bald und fo leicht 
einftellt, als bei Unthätigkeitz daß er fich zur beftimmten Effenzzeit einzuftellen 
pflegt, aber wieder vergeht, wenn er nicht befriedigt wird'zc. Aus diefer Urfache 
erklären fic auch die verfchiedenen Movificationen des Hungers bei Krankheiten, 
fo 3.8. der Heißhunger, der fehr plöglich mit großer Deftigkeit und ohne daß 
wirklicher Speifemangel im Magen ftattfindet, eintritt und von Üblichkeit, Kopf: 
ſchmerzen, ja fogar- Ohnmachten begleitet iſt. Er ift offenbar die Folge einer 
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Verſtimmung ber Nerventhätigkeit bes Magens. — Bei Perfonen, die nad 
langwierigera H. in Folge der Entziehung der Nahrung dem Tode nahe kommen, 
entitehen Schmerzen des Magens und des Kopfs, Fieber, Irrereden, ja Zobs 
ſucht; die Muskelſchwaͤche nimmt überhand, das Geficht verfällt, die Zähne 
erden [hmugig, der Speichel bitter, der Athem übelriechend, die Empfindlicy 
keit des Magens ift fo groß, daß in diefem Zuftande diefe Speife nur in der aller: 
Eleinften Gabe gereicht werden darf. 39, 
Zunnen find das friegerifche und wilde Volk, welches feit dem Jahre 374 
nach Chr. aus dem Ural herausbrady und den erften gewaltigen Stoß erregte, der 
durch die Völkerwanderung (f. d. Art.) Europa eine ganz andere Geftalt gab. 
Mer fie eigentlich waren und woher fie gelommen find, ift gänzlidy unbekannt, 
aber das fcheußliche Bild, welches Jornandes und andere gleichzeitige Schrift: 
fteller von ihnen entwerfen, gibt ganz die Kennzeichen der mogolifhen Menſchen⸗ 
race und de Guignes hielt fie daher für daſſelbe Volk, welches in chinefifchen Ans 
nalen Hiongsnu heißt, dem chinefifchen Reiche feit dem IV. Jahrh. v. Chr. 
fehr furchtbar geworden fein und bdiefes zu ſchimpflichem Tribute gezwungen 
haben, aber endlich von ber chineſiſchen Dynaflie Han gedemüthigt und im 
IH. Jahrh. n. Chr. nad) Weften zu vertrieben worden fein foll, worauf fie dann 
über den Ural hinüber in Europa eingebrochen wären. Doc) läßt ſich auf diefe 
Erzählung nicht viel geben, zumal da nad Klaproth ſchon Eratofihenes und 
fpäter Dionyfius Periegetes und Prolemäus der H. gedenken. Wir halten uns 
daher nur an bie befannten Thatfahen. Im Sahre 374 n. Chr. fegten die H. 
unter Balamir Über bie Wolga, überfielen und fehlugen die Alanen (f. d. Art.), 
festen dann über den Don, unterwarfen zuerft die Oftgothen, trieben dann aud 
die Meftgothen vor ſich her und verheerten faft vierzig Jahre lang die Länder 
nördlich vom ſchwarzen Meere bis an den Dniefter, mit den Römern nod In 
geringe Berührung kommend. Aber ald im Jahre 433 Attila (f. d. Art.) zum 
Herrſcher des Volks erwählt worden war, wurden fie zu Weltenftürmern, uns 
terjochten die germanifchen Stämme bis zur Nordfee und zum Nheine, fanden 
auf den catalaunifchen Feldern (450) die Eräftigfte Nöthigung zum Ruͤckzuge, 
verheerten nur Stalien noch auf kurze Zeit, bis nad) Attila's Tode (453) ihre 
Macht durch den Abfall der unterjochten Voͤlker zuſammenbrach, Gepiden, Dft: 
gothen, Byzantiner u. a. Völker fie einzeln vernichteten und zulegt die Awaren 
ihre legten Spuren vertilgten, welche noch fpäter zu verfolgen und in den Mas 
sparen (f.d. Art.) oder Ungarn mwiederzufinden bisher noch vergebliche Mühe 
gewefen ift; denn die Erklärung hunniſcher Namen aus dem Ungarifchen, 
die Klaproth zufammenftelle, ift noch kein ficherer Fingerzeig gefchichtlicher 
Wahrheit. 37. 
sunnyades (Johann Eorvinus), ein Siebenbürge, nad) Einigen von 
dunkler Herkunft, nad) Andern vaͤterlicher Seits aus einem edeln Gefchlechte der 
Wallachei, mütterliher Seits von den Paläologen herftammend, erhielt vom 
Könige Ladislaus I. von Ungarn zur Belohnung feiner großen, befonders gegen 
die Türken geleifteten Dienfte die Woiwodſchaft Siebenbürgen und vertheidigte, 
zum Oberbefehlshaber ernannt, in den Jahren 1442 und 1443 fiegreidy des 
Meiches Grenzen, fo daß der Sultan Murad Frieden eingehen mußte. Im fols 
genden Sahre, al Ladislaus den Frieden gebrochen hatte, war er es, der den 
Meft des bei Varna am 10. Nov. gefchlagenen chriftlichen Heeres zurüdführte 
und weitere Folgen der Niederlage verhinderte. Er wurde, da Ladislaus gefal⸗ 
len war, zum Reichsverweſer beftellt und erlitt als folcher nach erneuertem Auss 
bruche des Kriegs zwar eine große Niederlage bei Coſſowo (1449), ward aber 
doch durch feine Entfchloffenheit und Umficht der Netter des Reihe. Im Jahre 
1456, dem Jahre feines Todes, fühlten die Türken nochmals feine ſchwere 
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Dand bei Belgrad. — Sein Sohn, Matthias (Corvinus), ward 1458 Kö: 
nig von Ungarn. 2, 
„sunold (Chriftian Friedrich), als Schrififtellee Menantes genannt, ein 
beutfcher Romanſchreiber und galanter Sprachmenger in bem erften Viertel des 
XVII. Jahrhunderts, 1680 zu Wandersleben in Thüringen geboren, erhielt 
feine Schulbildung auf dem Gymnafium zu Weißenfels und widmete fih dann 
zu Sena der Jurisprudenz, ohne dabei das Studium der Sprachen und Kitera> 
tur des Auslandes zu vernachläffigen. Schulden trieben ihn von Jena nach 
Hamburg (1700), wo er ald Schreiber bei einem Advocaten ſich kuͤmmerlich 
durchhalf, bis er auf den Einfall gerieth, fich durch Schriftftellerei etwas zu vers 
dienen, was ihm auch vortrefflich gelang. Hier gerieth er mit Wernide in einen 
in der Geſchichte der deutfchen Literatur berüchtigten Streit und mußte endlich 
Hamburg, wo er angefehene Perfonen durch Anfpielungen in feinen Romanen 
beleidigt hatte, verlaffen (1706). Zu Halle, mo er ſich 1708 nieberließ, hielt 
er vielbefuchte Vorlefungen über Moral und deutfche Poefie und fing an ein re 
gelmäßigeres Leben zu führen. Er ftarb 1721. Seine galanten Romane 
(3.3. „Verliebte und galante Welt”, „Die liebenswürdige Adalie”, „Satyris 
ſcher Roman”, „Die unvergleichlich ſchoͤne Tuͤrkin“ ıc.) find fade, langweilige 
Geſchichten, nicht ſelten mit platter und grober Satyre verbraͤmt. Noch ſchlech⸗ 
ter und ſeichter find feine Singſpiele (‚‚ Salomon”, „Nebukadnezar“ u. a.) und 
feine theoretifchen Schriften („Die alterneuefte Manier Höfli und galant zu 
ſchreiben“, „Einleitung zur deutfhen Dratorie”). Am leidlichiten gelingen ihm 
noch Satyren und Epigramme. 67. 
Bunter (William), einer der berühmteften Ärzte und Geburtöhelfer Eng» 
lands, ward 1718 zu Kilbridge in der Grafihaft Lanark in Schottland geboren. 
Bon feinen Eltern zur Theologie beftimmt führte ihn feine Bekanntſchaft mit 
Cullen (f. d. Art.) zum Studium der Medicin, dem er fih, 3 Sabre bei Gullen 
mwohnend, nunmehr widmete, worauf er baffelbe in Edinburg unter Monro forts 
feste. Hierauf begab er fich nach London, wo er bei dem berühmten Accoucheur 
Douglas wohnte, dem er in feinen anatomifchen Arbeiten beiftand, nach deffen 
Tode er aber Anatomie und Chirurgie felbftftändig in Sharp's Amphitheater 
vortrug. Um dieſe Zeit wurde er Unterchirurg am Hospitale St. Georg und 
1747 in ben Berein der Chirurgen von London aufgenommen; doch gab er bie 
Chirurgie bald ganz auf, beſchaͤftigte fi nur mit Geburtshülfe und wurde als 
Geburtshelfer an verfchiedenen Hospitälern angeftellt. So flieg fein Ruf als 
Accoucheur ſtets, fo daß er in London bald feinen Nebenbuhler mehr hatte. 
1750 ernannte ihn die Univerfität Glasgow zum Doctor; er wurde ing Golles 
gium der Arzte aufgenommen und bald in die medicinifche Geſellſchaft. 1767 - 
ernannte ihn der König zum Profeffor der Anatomie an der königlichen Akademie 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Überhaupt widmete H. ſich während feines ganzen Lebens 
dem Bortrage der Anatomie und da er fich einen großen Reichthum erworben hatte 
und unverheirathet war, fo baute er ein großes anatomifches Amphitheater mit 
mehreren Sälen und einem Mufeum, das erſt nur anatomifche Sammlungen, 
fpäter au) Bücher, Medaillen ıc. enthielt, fehr bald eine große Berühmtheit er: 
langte und noch jegt, wo es im Befige der Univerfität Glasgom ift, behauptet. 
9. ftarb am 20. März 1783. Sein berühmteftes Werk ift feine „Anatomie des 
Ihwangern menſchlichen Uterus’ mit fehr ſchoͤnen Kupfern. 39. 
Hunter (John), Bruder des Vorftehenden, geb. 1728 in Calderwand in 
der Graffchaft Lanark, ward als der Füngfte der Familie in der Erziehung fo vers 
nachläffigt, daß er im 20. Jahre weder fchreiben noch lefen konnte. Nach des 
Vaters Tode kam er zu einem Zimmermanne nad) Glasgow in die Lehre; als er 
aber des Bruders Gluͤck in London erfuhr, veifte er zu demfelben und wurde von. 
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ihm als fein anatomiſcher Gehuͤlfe angeſtellt. Nunmehr lernte er mit vielem 
Eifer die Anatomie und Chirurgie, befuchte fpäterhin die WVorlefungen feines 
Bruders, erhielt hierauf eine Stelle als Chirurg im Hospitale St. Georg und 
trat endlich als Chirurg in Militairdienfte, wo er einigen Seeerpebitionen bei⸗ 
wohnte. Nach feiner Rüdkehr im Jahre 1763 lehrte er zu London Anatomie 
und Chirurgie und übtelegtere mit ſolchem Beifalle aus, daß er als riner der ge⸗ 
ſchickteſten Chirurgen anerkannt und nad und nach Mitglied mehrerer gelehrten 
Geſellſchaften, Chirurg am Hospitale St. Georg, erfter Chirurg der Armee ıc. 
wurde, Er flarb an der Bruftbräune am 16. Oct. 1793. H. befaß eine au: 
ferordentlihe Thärigkeit in Bearbeitung und Vervollkommnung der Anatomie 
und Chirurgie, in welchen Fächern wir ihm mehrere nicht unbedeutende Entdek⸗ 
kungen und Verbefferungen verdanken. Außerdem hat er fich einen großen Na— 
men durch fein vortreffliches anatomifches Gabinet gemacht, das jest, in Beſitz 
bes Collegiums der Chirurgen zu London, dem öffentlichen Gebrauche gewidmet 
ift. Unter feinen Schriften find die berühmteften: „Uber die venerifye Krank: 
heit“ (deutſch Leipzig, 1787) und „Verſuche über das Blut, die Entzündung 
und die Schußwunden“ (deutſch von Hebenftreit, Leipzig, 1797 — 1800, 
2 Bde.). 39. 
„uris heißen die reizenden Mädchen, mit denen ber finnliche Islam das 
Paradies bevölkert und in deren liebendem Umgange der fromme Muhammedaner 
einen Theil der Paradiefesfreuden zu finden hofft. Der Name fol vom griechi⸗ 
hen zoom (Mädchen) herfommen. | 23. 
uronen find ein f[höner Indianerſtamm um die canadifchen Seen, wel⸗ 
cher fehr bald eine gewiſſe Civilifation fich aneignete und mit den Europäern in 
freundfchaftliche Verhältniffe trat. Sie waren früher fehr mächtig, mußten 
aber im XVII. Jahrh. den Cherofefen weichen und leben jest noch kaum 1500 
Köpfe ftark in der Gegend des Erie: und Michiganfees, wo fie in ordentlichen 
Häufern wohnen, Aderbau, Viehzucht und Handel treiben und zum Theil das 
Chriſtenthum angenommen haben. Häufig werden fie jedoch mit den Mohawks 
und Cherofefen verwechfelt. Äußerſt merkwürdig ift ihre Sprache, welche ſeht 
wenig Buchftaben, unter andern Feine Lippenlaute, aber defto mehr Gutturale 
hat, fehr unregelmäßig gebaut faft gar keine grammatifche Beugung kennt, aber, 
weil fie lauter ganz fpecielle Begriffe hat, fehr reich an Worten ift. 37; 
Aufaren, f. Reitetei. | 
SBuskiffon (pr. Hoskiſſ'n) (William), ein befonders im Finanzfache aus⸗ 
gezeichneter englifcher Staatsmann der neuern Zeit, geb. zu Bird Moreton in 
MWorcefterfhire den 11. März 1770, kam 1783 nach Paris in das Haus feines 
Onkels, des Dr. Gem, erhielt dafelbft eine vorzügliche Ausbildung und fand 
unter Anderm mehrfache Gelegenheit ſich über Politit und Staatswirtbfchaft 
mehrfache Kenntniffe zu erwerben. Die Revolution trug viel zur Befeftigung 
feines Entfchluffes, fi) dem Staatsbienfle zu widmen, bei. Nachdem er im 
Sahre 1792 nach England zurückgekehrt war, erhielt er vom Minifter des Ins 
nern, Lord Melville, eine Anftellung und wurde ſchon 1795 Unterftaatsfecretair 
im Departement der Golonien und Mitglied des Unterhaufes. Als Pitt 1802 
austrat, wurde er nicht wieder gewählt; von 1804 an aber war er fortwährend 
Mitglied des Unterhaufes. Nach Pitt's Tode legte er fein Amt nieder, nahm 
aber 1807 eine Stelle bei der Schagfammer an, bie er bis zu dem Austritte 
Ganning’s, feines Freundes, im Jahre 1809 behielt. Won 1814 an blieb er 
fortwährend, obwohl in untergeordneter Thätigkeit, bi er 1823 Cabinetsmi⸗ 
nifter und Präfident der Handelstammer wurde. Später ward er Staatsfecre: 
tair der Colonien, legte aber dieſe Stelle, durch eine Streitigkeit mit Wellington 
veranlaßt, im Jahre 1828 nieder und befchräntte fich auf feinen Sig im Parlia⸗ 
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mente, wo er zur gemäßigten Oppofition gehörte. Als das Parliament im 
Sabre 1830 aufgelöft worden war, wählte ihn Liverpool abermals in das Pars 
liament; allein bald darauf verlor er durch einen unglüdlichen Zufall fein Leben. 
Als er nämlich am 15. Sept. 1830 der feierlichen Eröffnung ber Eifenbahn zwi: 
ſchen Liverpool und Manchefter beimohnte, glitfchte er beim Einfteigen in den 
Wagen mit dem Fuße aus, gerieth unter die Räder und wurde überfahren. Er 
ftarb noch denfelben Tag. — Die Hauptverdienfte H.’8 beftehen darin, daß er 
die Ausgaben für die Verwaltung, ferner die Monopole und Privilegien be: 
fchränkte, mehrere harte Beflimmungen der Navigationsacte milderte und dem 
Handel der Colonien große Erleichterung verfchaffte. Er nahm den Ruf eines 
uneigennügigen Staatdmannes mit in das Grab. 22, 
Buß, Sufften. Johann Huß, geb. den 6. Juli 1373 zu Huffinecz im 
füblihen Böhmen, trat, nachdem er zuerft die Schule zu Huſſinecz, dann zu 
Prachotitz befucht und feit 1389 in Prag Theologie, vorzüglich Kicchengefchichte, 
ftudire hatte, wobei er ſich wie durch reiche Geiſtesgaben, fo durch Fleiß und 
Sittlichkeit auszeichnete, 1398 als Lehrer an der Univerfität dafelbft auf, ward 
1402 böhmifcher Prediger an der neugeftifteten Bethlehemskapelle und bald dar: 
auf Beichtvater der Königin. Anfangs der römischen Kirche ergeben und fchwär: 
meriſch fromm (er foll damals über die Standhaftigkeit des h. Laurentius im 
Feuertode ganz begeiftert gewefen fein und ſich felbft mit glühenden Kohlen ge: - 
brannt haben) eiferte er, mehr durch Begeifterung als durch Zalent beredt, in 
feinen Predigten zunächft nur gegen das Sittenverderben überhaupt und das der 
Geiſtlichkeit insbefondere. Noch 1403 fchloß er fich der Berdammung von Wi: 
clef’8 Lehre durch die Univerfitat an. Aber fhon von 1404 an ward aud) er für 
diefe Lehre allmählig gewonnen, nachdem er fie genauer kennen gelernt hatte ent: 
weder durch zwei Engländer, die Brüder Gandelberg, die in diefem Jahre an der 
Univerfität zu Prag Disputationen hielten, oder durch feinen Freund Hierony: 
mus von Prag, der in England perfönlic) gervefen war. «Bald begann H. Wi- 
chef 8 Schriften durch Überfegung wie in feinen mündlihen Vorträgen an der 
Univerfität und felbft vor dem Volke zu verbreiten und gegen bie Mißbraͤuche des 
Papſtthums, gegen Klofterleben, Seelenmeffen, Bilderdienft, Obhrenbeichte, 
Entziehung des Kelchs im Abendmahle ıc. mit Nachdrud ſich zu erklären. Das 
erbitterte die päpfllich Gefinnten gegen den Neuerer, der überdieß (1409) e8 vor: 
nehmlich durchgefegt hatte, daß den deutfchen Gorporationen ihre Rechte in der 
afademifhen Republif genommen und auf die böhmifche Nation übergetragen 
mwurden, weßhalb die Univerfität durch den Abzug der deutfchen Profefforen und 
Studenten nad) Leipzig entvölkert und H. in deutfchen Landen verhaßt wurde. 
Der Erzbifhof Sbinko von Prag, an der Spige der über H.’8 Sittenpredigten 
erbitterten Geiſtlichen und Mönche, ließ 1410 Wiclef's Schriften verbrennen 
und verbot das Predigen in H.'s Kapelle. Aber ein Theil der Univerfität, viele 
vom böhmifchen Adel und Volke und feibft der König Wenzeslaus begünftigten 
den böhmifchen Reformator. So gefchah es, daß feine Vorladung nad) Rom 
fo wie feine Ercommunication unbeachtet blieb. Er appellirte von dem übel uns 
terrichteten an den beffer zu unterrichtenden Papft und 1411 felbft an eine allge: 
meine Synode. Als nun aber gar Johann's XXI. Ablafbulle für einen 
Kreuzzug gegen den König Ladislaus von Neapel erfhien, da erklärte fih 9. 
mit aller Macht dagegen und durch den Ungeflüm feines Freundes Hieronymus 
wurde die Ablagbulle am Pranger verbrannt und die öffentliche Ruhe geftört. 
Darauf ward H. vom Papfte (1413) mit dem Banne und Prag mit dem Inter: 
bicte belegt, fo lange H. darin wäre. Diefer zog fih nah Huſſinecz zuruͤck, 
wirkte jedoch hier ungeftört mündlich und fchriftlich fort. Gemäß feiner Appella: 
tion an ein allgemeines Concilium berief ihn darauf Kaifer Siegismund nad) Con: 
Allg. deutſch. Conv.:Ler. V 27 . 


418 | Huß 


ſtanz. Frei ging er dahin im Vertrauen auf ſeine Rechtglaͤubigkeit und auf des 
Kaifers Geleit. Aber bald nach ſeiner Ankunft (3. Nov. 1414) ward er gefangen 
geſetzt. Vergebens verwandte ſich der böhmifche und polniſche Abel für fein Recht. 
Bei dem endlich durch den Kaifer von der Synobe gewährten Verhöre am 5., 7. 
und 8. Juni 1415 wurden 39 Punkte aus H.'s Schriften als Zeugniffe für feine 
Kegerei aufgeftellt und bis auf die falfchen Deutungen von ihm anerkannt. Alte 
jene Punkte follte er als eben fo viele Srrlehren unbedingt widerrufen und ſich ver- 
pflichten,, fie nie wieder auszufprechen. Weitere Verantwortung wurde ihm 
nicht geftattet. Als er den ihm zugemutheten Widerruf ftandhaft verweigerte, 
ward er am 6. Juli zum Feuertode verdammt und das Urtheil gleich darauf voll: 
zogen. Muthig beftieg er den Scheiterhaufen und ftarb unter Lobpreifungen 
Chrifti im Glauben, daß deſſen Sache fiegen werde durch größere Geifter nad) 
ihm. Hieronymus theilte im folgenden Jahre das Schickſal feines Freundes. 
Als die Kunde von der heiligen Gräuelthat zu Koftnig nach Böhmen kam, ergriff 
Empörung darüber einen großen Theil der Nation. Die Anhänger der neuen 
Lehre, welche fich nach ihrem Lehrer Huffiten nannten, erhoben fi zum Kam: 
pfe. Eine von H. noch kurz vor feinem Abſchiede gebilligte Sitte, auch Laien 
den Kelch zu reihen, wurde zum Bunbdeszeichen der Huffiten. Unter bes Koͤ— 
nigs Wenzeslaus Schuge oder wenigftens Duldung und unter ihren Priegerifchen 
Kührern, Nikolaus von Huffinecz und Johann Ziska, verftärkten fie mit jedem 
Tage ihre Partei, die ſich bald bis Mähren ausdehnte. Bewaffnet zogen fie 
. umber und erzwangen die Einführung der H.’fhen Lehre, befonders des Paien- 
kelchs. Mit des Königs Tode (1419) mehrten ſich aus Haß gegen feinen. wort: 
brüchigen Nachfolger, Kaifer Siegismund, der H.'s Hinrichtung zugelaffen hatte, 
die Öemaltthätigkeiten gegen alle Eatholifchen Anftalten oder Perfonen und begann 
ein verheerender Bürgerkrieg. Die Huffiten trennten fid) in eine mildere Partei, 
die Salirtiner (Utraquiften), welche 4 Artikel forderten: freie Predigt des 
göttlihen Wortes in der Landesfprache, das Abendmahl unter beiderlei Gefkalt, 
Abſchaffung des weltlichen Güterbefiges der Geiftlichen und der Pracht des Got: 
tesdienftes und firenge Kirchenzucht als Gemeindereht auch über die Kleriker; 
und in eine ſtrengere Partei, die Taboriten, fo genannt von der Stadt Ta— 
bor (d. i. Zelt), welche 1419 aus den Zeltwohnungen der umherziehenden eifrigern 
Huffiten auf einem Berge entftanden war. Sie verwarfen nad) einer Erklärung 
von 1420 alle Sagungen, die nicht buchftäblicy aus der h. Schrift erwieſen werden 
fonnten, erwarteten allmählig im gefteigerten Sanatismus die nahe Wiederkunft 
Chriſti und führten unter ihrem Feldherrn, Joh. Ziska, einen Vertilgungskrieg 
auch gegen die Nachbarländer meift fiegreich, ungeachtet der paͤpſtlichen und deut: 
fchen Hütfsheere. Won Böhmen, Mähren und Schlefien, woraus Siegismund 
fliehen mußte, ergoffen fi die Huffiten über Deutfchland. Leichenhügel und 
Brandftätten bezeichneten ihre Bahn. Schon gänzlich erblindet chlug Ziska, 
der Schreden feiner Feinde, die Kaiferlichen in einer Hauptichlacht bei Deutſch⸗ 
brod (1422). Noch nach feinem Tode (d. 12. Dct. 1424) erzitterten fie vor dem 
Klange feiner Haut, die über eine Trommel gefpannt worden war. Jetzt traten 
die beiden Procope, Procopius der Gefchorene (meil er ein Moͤnch gewefen war) 
oder der Große und Procopius der Kleine, an die Spige ber Taboriten, Beide 
durch Sieg berühmt und furchtbar duch Graufamkeit. Einige Schaaren hielten 
des Feldherrn Stelle für unerfeglich und nannten fi Waifen oder Orpbani: 
ten. Dft zerfpalten vereinten fic doch alle Parteien in gemeinfamer Gefahr; 
alle Deere, welche der Kaifer oder päpftliche Legaten (1425 — 29) gegen fie 
führten, wurden ee Mit rächendem Schwerte drangen fie feit 1429 
in Brandenburg, Oftreih und Sachſen ein, mordend, fengend und brennent. 
Berlin, Magdeburg, Regensburg u. a. Städte fahen und fühlten die un: 
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zwinglichen Schaaren. Über 100 Städte und gegen 1400 Flecken und Dörfer 
waren auf biefem Zuge verwuͤſtet worden und mit 3000 Wagen voll Beute kehr⸗ 
ten die Sieger nach Böhmen zurüd. Da befchloffen die geängftigten Fürften 
noch einen allgemeinen Kreuzzug, furchtbarer alsje. in wohlgerüftetes, über 
100000 M. ſtarkes Heer, begleitet von mehrern Fürften, drang unter Friedrich's 
von Brandenburg Führung in Böhmen ein und lagerte bei Tauß im pilfener 
Kreife. Aber fobald die Kunde von dem Anruden der Huffiten im Lager erſcholl, 
da ergriff ein panifcher Schreden daß Kreuzheer. In wilder Flucht rannten bie 
Schaaren aus einander, alles Kriegsgeräch und Gepäd zuruͤcklaſſend. Sieg: 
jauchzend flürzten die Huffiten den Feigen nach und erfchlugen ihrer 11000, 
Wohl einfehend, daß Gewalt nichts ausrichte, wurden die Sieger aufs Ruͤck⸗ 
ſichtsvollſte zu Friedensunterhandlungen auf das Goncilium zu Bafel entboten. 
Nach langen Debatten (1433) verglichen fich die gemäßigten Galirtiner Über ihre 
Artikel: das Wort Gottes foll frei gepredigt werden, doc) nicht ohne Vollmacht 
ber geiſtlichen Obern; das Goncilium Eraft feines Anfehns vergönnt das Abend⸗ 
mahl unter beiderlei Geftalt; die Kirchengüter follen nach Vorfchrift der Kirchen⸗ 
väter vom Klerus verwaltet und Todſuͤnden möglichft nad) den Gefegen beftraft 
werden. Aber die fanatifcheren Zaboriten und Orphaniten verwarfen diefe pra= 
ger Compactaten. Es kam abermals zum Kampfe und die Galirtiner unter Mainz 
hard von Neuhaus ſchlugen vereint mit den böhmifchen Katholiken ihre unglüds 
lichen Brüder in der verzweiflungsvollen Schlacht bei Böhmifchbrod (den 30, 
Mai 1434). Beide Procope blieben. Böhmen unterwarf fich dem Kaifer durch 
einen Vertrag (zu Iglau 1436), der auf dem Grunde des bafeler Vergleiche die 
religiöfe und politifche Freiheit verbürgte. Aber der Vertrag wurde zu Gunften 
der Katholifhen mannigfach verlegt. Dieß erregte neue Unruhen, welche bis 
zu Siegismund’s Tode (1437) fortdauerten. Die Zaboriten aber traten unter 
dem calirtinifchen Reichsverwefer, Georg von Podiebrad, 1457 — 58 in den 
Berein der böhmifchen und mährifhen Brüder zufammen. Da fi) ihr urſpruͤng⸗ 
licher Sanatismus immer mehr in bloße Strenge unter fich felbft auflöfte, fo ha= 
ben fie fih, obwohl unter fortdauernden Bedruͤckungen durch die Könige oder 
durch Inquiſition, bis in den Anfang des XVII. Jahrh. ohne wichtige Verän- 
derung erhalten (f. Brüder, böhmifche). | 63. 
Buſten, lat. tussis; franz. toux; engl. cough, ift ein heftiges, ſchnell 
auf einander folgendes, geräufhvolles, oft ungleihes Ein» und Ausathmen, 
durch welches die Luft gemaltfam durch die Stimmrige getrieben wird. Der Sig 
deffelben ift in den Schleimhäuten der Luftwege und feine Entftehung wird be: 
dingt, entweder indem die freie Thätigkeit der Refpirationsnerven gejtört wird, 
oder indem ein materieller Reiz, 3. B. ein fremder Körper, oder angefammelter 
Schleim, oder ergoffenes Blut und Eiter vorhanden ift, der auf diefe Häute 
ftörend einwirkt; im letztern Falle dient er dazu, diefe Subftanzen von den Re⸗ 
fpirationswegen zu entfernen und ihren Auswurf zu beförden. Der H. ift keine 
befondere Krankheit, fondern ein Symptom, das bei allen Krankheiten der Lun: 
genorgane zugegen ift und deffen plögliches Verfchwinden, ohne daß die Krank: 
heit gehoben ift, immer große Gefahr anzeigt. 39. 
Hutcheſon (fpr. Hotfchef'n) (Francis), ein englifcher Philofoph, der in dem 
Gebiete der Ethik Bedeutendes leiftete, am 8. Aug. 1694 in Irland geboren, 
widmete fich zu Glasgow der Theologie und legte, als er diefem Face feinen 
Geſchmack mehr abgewinnen konnte, zu Dublin eine Schule an. Um biefe 
Zeit fchrieb er die beiden Werke: „An inquiry into the original of our ideas of 
beauty and virtue*‘ (1725. Deutſch Frankf. 1762. 8.) und „Treatise on the 
passions“* (1728. Deutſch Liegn. 1760. 8.), welche feinen Ruhm begrün: 
beten und feinen Ruf als Profefjor der Moralphilofophie ne (1729) 
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veranlaßten. Er ftarb 1747. Sein Hauptwerk: „System ofmoral philoso- 
phy,“ erfchien erft nad) feinem Tode (Lond. 4755. 2 Voll. A. Deutfd von 
G. €. Leffing, Leipz. 1756. 2 Bde. 8.). Er verbreitete dadurch in feinem 
Baterlande jenen Geift der analytifchen Behandlungsweiſe, welcher die fchottifche 
Metaphyſik in ganz Europa berühmt gemacht hat. In feiner Ethik erkiärt er die 
Tugend für eine habituelle und herefchende Äußerung aller guten Affectionen ge: 
gen Gott und den Menſchen, welche ung dahin beflimmen, die Glüdfeligkeit des 
menfchlihen Gefchlechts aus allen unferen Kräften uneigennügig zu befördern. 
Das fichere Kennzeichen dieſer Zugend fei die Zartheit des fittlichen Gefuͤhls, 
welchem unmittelbar das Gute und Rechte angenehm, das Böfe und Ungerechte 
aber widerlich erfcheine. „F. Hutchinson’s Works‘ (Glasgow, 4772. 8 
Voll. 12.). 66. 
ZJutten (Ulrich von) ward auf dem Stammſchloſſe Stadelderg, drei Meilen 
füdlich von Fulda, am 20. April 1488 geboren, kam faum 10 Jahre alt ins 
Stift nach Fulda, wo er zwar fich wiſſenſchaftlich ausbildete, aber keine Luft er: 
langte Moͤnch zu werden, vielmehr den Haß gegen Ignoranz, Klerifei und Heu: 
chelei einfog. Er floh 1504 nad) Erfurt, wo er mit mehreren Gelehrten in cin 
freundfchaftliches Verhältniß trat, ging dann nad) Köln, um einer Epidemie zu 


‚entgehen, und folgte dem von dort vertriebenen Profeffor Rhagius nad) Frank: 


furt a. d. Oder, wo 1506 die neue Univerfität eingemeiht wurde. Obgleich der 
Ritter Eitelwolf von Stein ihn während der 3 Jahre, die er dafelbft, wo er aud) 
18 Zahre alt die Magifterwürde erhielt, zubrachte, unterftügte, fo daß er feine 
Noth zu leiden hatte, fo hatte er doc) nicht länger Ruhe, fondern ftrebte, für 
Sreiheit und ritterliche Thaten glühend, ins Weite hinaus. Er verlicß von der 
aus Amerika herübergefommenen Seuche (Syphilis) angeftedt Frankfurt, ging 
nad) Greifswalde und Roftod, wo er ald Dichter gut aufgenommen und durch 
mehrfach übertragene Arbeiten und durch Unterricht unterftügt wurde, von da 
nad Braunſchweig und im Jahre 1511 nad) Wittenberg, wo er ein Werk über 
Verskunſt („Ars versificatoria‘“) herausgab, und fpäter nach Pavia, um 
Surisprudenz zu,ftudiren. Nach der Eroberung diefer Stadt durch die Schweiger 
unter Marimilian I. ging 9. nad) Bologna, nahm hier, von Allem entbloͤßt, 
1513 Dienfte im Eaiferlichen Deere, die er aber im folgenden Jahre verließ und 
nad) Deutfchland zurüdkehrte. Hier machte er fich durch mehrere Schriften, Die 
theils gegen Herzog Ulrich von Würternberg, der einen von feinen Vettern, So: 
hann von Hutten, ermordet hatte (f. hierüber „„Die Vorzeit”, 1818. Bd. 2. 
Me. 2), gerichtet waren, z. B. den Dialog „Phalarismus““, theils die Ver: 
theidigung Reuchlin's, z. B. die „Epistolae obscur. viror.““, an denen 9. 
viel Antheil hatte, theils endlich eine wahre Schilderung des Mönd)slebens zum 
Gegenftande hatten, bekannt. Im Fahre 1515 ging er wieder nad) Stalien, 
um Doctor der Rechtswiffenfchaft zu werden, befuchte Rom, Bologna, bielt 
aber nirgends lange aus, fondern kehrte 1517 über Venedig in die Heimath zus 
ruͤck, wo er in Augsburg von der Tochter Peutinger’s, bei dem er freundlich 
aufgenommen worden war, als Dichter gekrönt und vom Kaifer Marimilian 
zum Ritter gefchlagen wurde. Nachdem er die Schrift des Laurentius Valla: 
„De falso credita et emeutica donatione Constantini ,‘“ die er in einem Klo: 
fter gefunden hatte, mit einer Dedication an den damaligen Papft, Leo X., ber: 
ausgegeben und Mehreres gegen Unmiffenheit, Tyrannei, Eirchliches Unweſen 
und Zreiben der Mönche überhaupt gefchrieben hatte, trat er 1518 in die Dienfte 
des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz, für den er in Geichäften mehrere Reifen, 
unter andern nad) Paris, unternahm und ben er 1518 auf den Reichstag nach 
Augsburg begleitete. Hier forderte er die Fürften zu einem Kriege gegen die Tür: 
ten auf („Ad prineipes Germaniae, ut bellum Tureis invehant, exhortato- 
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rias“), ſah auch Luthern, mit dem er zwar geiſtesverwandt und dem er in That: 
Eräftigkeit und Willensftärke ähnlich war, den er aber als Moͤnch wenig achfete.. 
Auch das Hofleben (er fchrieb in diefer Beziehung „Dialogen und über das Hof: 
leben‘) konnte ihn nicht lange feffeln; er trat daher dem ſchwaͤbiſchen Bunde bei, 
z0g 1519 mit diefem gegen Herzog Ulrich von Würtemberg, bei welcher Fehde 
er mit Franz von Gidingen bekannt ward, und ging nach deren Been: 
digung nad) Mainz, fpäfer auf feine väterliche Burg, wo er in mehreren Schrif: 
ten, 3. B. ‚Trias, d. h. Gluͤck, Fieber und Papftthum‘‘, als Feind ber 
Hierarchie auftrat. Rom ſchwieg nicht zu folhen Anfechtungen, fondern beklagte 
ſich beim Erzbifchofe Albrecht über H., der nun mit Luther offen ſich verband, 
auch, um feine Schriften zugänglicher zu machen, von jegt an deutfch Ichrieb, 
verlangte felbft deffen Auslieferung und dung, als diefe nicht erfolgte, Mörder 
gegen ihn. Zwar gewährte ihm Sidingen einen Zufluchtsort auf feiner Burg, 
als aber deffen Fehde mit dem Erzbifchofe von Trier unglüdlich endete, floh H. 
in die Schweiß, wo jedod Erasmus, mit dem er früher befreunder geweſen war, 
ihm keine Ruheftätte ließ, bis er, von der Syphilis von Neuem heimgefucht, 
36 Jahre alt den 31. Aug. 1523 auf der Inſel Ufnau im Züricherfee farb. Eine 
Sammlung der 45 Schriften, die wir von 9. beftimmt befigen, hat E. Münd) 
(5 Bde. Berlin, 1821 — 25, latein. und deutfch) veröffentlicht. Über 9. 
felbft fehe man noh G. W. Panzer: „Ulrich v. Hutten in literariſcher Hinſicht“ 
(Nürnberg, 1798. 8.); Mohnide: „Hutten's Jugendleben“ (Greifswalde, 
1816); Wagenfeil: „Ulrich von Hutten geſchildert“ (Mürnberg, 1823); Er: 
hardt: „Geſchichte des Wisderaufblühens wiffenfchaftlicher Bildung” zc. (Bd. 2. 
©. 268 ff.). 64. 


Buxham (ſpr. Hoxem) (John), einer der beruͤhmteſten aͤrztlichen Beob⸗ 
achter Englands, ſtarb den 10. Aug. 1768 in hohem Alter als Arzt zu Ply⸗ 
mouth und Mitglied der Eöniglichen Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu London. 
Wir verdanken ihm die genaue Befchreibung eines nervöfen Fiebers, das nad) 
ihm die Benennung der febr. nervosa lenta Huxhami erhalten hat; eben fo 
trägt das vinum slibiatum feinen Namen. Skin: „Opera physico-medica““ 
erfchienen durch G. C. Reuchel (Reipzig, 1764). 39. 


Buyghens (ſpr. Heugens) (Chriſtian), lat. Hugenius, geb. 1629 im 
Haag, einer der ausgezeichnetften Mathematiker, Phyſiker und Aftronomen des 
XVII. Jahrh., hatte fi 1645 bis 1648 auf der leydener Univerficät mit dem 
Studium der Rechte abgegeben, von dem er jedoch bald abging, da der gute ma= 
thematifche bei feinem Vater genoffene Unterricht ſchon ſolche Vorliebe für Ma: 
thematit in ihm erwedt hatte, daß er bald nachher die große Reihe feiner unfterbs 
lichen Arbeiten und Entdeckungen in der höhern Mathematik, in der Aftronomie 
und felbft in der Uhrmacherkunft eröffnete, dieihn neben Newton, Galilei, Ser: 
mat, Pascal u. A. auf gleihe Stufe des Ruhms ftellten, fo daß er 1666 auf 
Ludwig’ XIV. Einladung nad) Paris ging und-dort ald Mitglied der Eönigli: 
chen Akademie der Wiffenfchaften fortfuhr, feine Zalente der theoretiihen und, 
praftifchen Aftronomie zu widmen, bis er durch das aufgehobene Edict von Nan: 
tes fich gezwungen fah nach Holland zurüdzufehren und dafelbft am 5. Juni 
1695 verftarb. Alte feine Arbeiten finder man beifammen in „Hugenii opus- 
cula posthuma“‘ (Leyd. 1703), fo wie in „Huyghens' Werke” (Amſterdam, 
1724 u. 1728. 4 Bde), herausgegeben von 8’Gravefand. — H.'s vorzüg: 
lichfte Leiftungen und Entdeckungen find: analytifche und geometrifche Unterfu: 
ungen über die Evolute, über den gleichzeitigen Fall der Körper in der Cycloide, 
über das Pendel (‚‚Horologium oseillatorium‘‘, Parisii, 1675), über die 
Abplattung der Erde und über Central: und Stoßkräfte; Entdeckung des feche: 
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ten Saturnmondes und Beweis der Eriftenz des Saturnringed; ferner die An⸗ 
lage und Erweiterung ber Wahrfcheinlichkeitsrechnung ıc. 13. 
Huyfum_(fpr. Heufum) (Johann van), der berühmtefte nieberländifche 
Frucht⸗ und Blumenmaler des vorigen Sahrhunderts, geb. 1682 zu Amſter⸗ 
dam, erhielt von feinem Vater, Juſtus H., ben erften, doch nur mittelmäßi= 
gen Unterricht, bildete ſich aber fpäter aus fich ſelbſt, indem er zu gleicher Zeit 
Piemont's Manier ſich anzueignen frebte. Er verfuchte ſich in mehreren Gats 
tungen der Malerei, in feiner aber fo.glüdlich als, in der Krucht: und Blumen⸗ 
malerei. Hierin übertraf er alle feine Vorgänger und Zeitgenoffen. Er malte 
unter Anderm Körbe mit Blumen auf fleinernen Tiſchen, Blumenbouquets in 
Vaſen mit täufchend nachgeahmten Inſecten und Zhautropfen, deren Durch⸗ 
fichtigkeit er bis zur Außerften Taͤuſchung darzuftellen verftand. Sein Colorit if 
glänzend und friſch, die Ausführung fehr ſchoͤn und durch die größte Genauigkeit 
ausgezeichnet. Er flarb zu Amfterdam im Jahre 1749. — Seine Brüder, 
Nikolaus, Michael, Juſtus und Jakob H., find ebenfals ald Kuͤnſtler 
rühmtich befannt worden. 36. 
Syacinth ift ein Edelftein, der Species des pyramibdalen Zirkon (Mobs) 
angehörig, ſoll aber der Farbe wegen nicht derjenige Stein fein, den die Alten 
(Theophraft) unter diefem Namen verftanden haben. Seine Farben find roth, 
braun, felten gelb, grau und grün. Am ausgezeichnetften und häufigften iſt 
er von hyacinthrother Farbe, welche von dieſem Steine ihren Namen hat und die 
an demſelben eines Theils in pomeranzengelb, andern Theils in röthlihbraun, 
bräunlichroth und fleifchroth fich verläuft; perlgrau, röthlichweiß, graulichweiß, 
‚grünlichweiß, grünlichgrau find Die felteneren Farbenabänderungen. Das Kry= 
ſtallſyſtem deffelben ift pyramidal, d. h. die octaädrifhen Pyramiden deffelben 
haben quadratifche Bafis. Er ift undollkommen blätterig nach einem vierfeitigere 
Prisma, deffen Flächen Winkel von 909 gegenfeitig einfchließen und das um die 
eben genannte Bafis befchrieben werden kann. Der Querbrud) ift mufchelich. 
Er ift härter ald Quarz, aber weniger hart ald Topas; fein fpecififches Gewicht 
fällt zwifhen 4,4 — 4,6; der Glanz des Steines ift lebhafter Glasglanz, der 
in vielen, vorzuͤglich den lichter gefaͤrbten Abaͤnderungen in ziemlich lebhaften 
Demantglanz übergeht; er iſt durchſichtig und beſitzt ſtarke doppelte Strahlenbre= 
chung des Lichtes. Im Feuer verlieren die rothen ktyſtalliſirten Abaͤnderungen 
fehr fchnell ihre Farbe und erblaffen in der Sonne. Wenn fie jedoch längere Zeit 
im $inftern aufbewahrt worden find, fo erhalten fie ihre vorige lebhafte hyacinth⸗ 
rothe Farbe und felbft ihren demantähnlidhen Glanz wieder. Nach Klapproth 
enthält eine Abänderung dieſes Steines von Seylon 70 Theile Zirkonerde, 25 
Theile Kiefelerde, 0,5 Theile Eifen. Er wird mit Pyrop, Spinell, Augit, 
Dlivin, Zitaneneifenftein im Sande von Ebenen und Flüffen in kleineren und 
größeren Körnern, die mit Krpftallform begabt find, aufgefunden und daraus 
ausgewafhen. Aud in Bafalt und Wade wird er eingewachfen gefunden. 
Bon der Inſel Ceylon kommen die meiften in den Handel; er wurde zuweilen in 
Hohnſtein bei Schandau, in Zryiblig bei Leitmerig, zu Leonado im Vicentinis 
fhen, bei Erpailly und Du Puy in Frankreich, bei Liffabon, auf der Infel Te⸗ 
neriffa, in Neugrenada und Brafilien aufgefunden. Ein Karat H. Eleiner 
Steine gilt ungefähr 3 Thaler. 76. 
Hyacinthus, Nationalheld zu Amyklaͤ in Lakonien, Sohn der Mufe 
Klio und des Dfebalus, oder des Pierus, oder des Amykles, ift berühmt we⸗ 
en feiner Schönheit, die dem Mythos nad) auch feinen Tod berbeiführte. Der 
Fabel nach naͤmlich, die zuerft den Thamyris mit dem H. Päderaftie treiben läßt, 
warfen auf den H. Apollo und Zephyr gleichzeitig ihre Liebe, bis endlich der eis 
ferfüchtige Zephyros den Diskus des Apollo, mit dem H. einft diefes Spiel übte, 
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fo lenkte, daß H. davon en und getöbtet wurbe. Aus des H. Blute ent: 
fpeoßte eine Blume, auf der Apollo's Klagelaute al, al! zum Zeichen feiner 
Betruͤbniß hervorgingen. Es ift dieß nicht unfere Hyacinthe, fondern nach Eini⸗ 
gen der Gartenritterfporn, nad Andern die Schwertlilie. H. galt nun als fpar: 
tanifher Nationalheld und ihm zu Ehren feierte man zu Amyklaͤ in den längften 
Sommertagen ein Nationalfeft, das 3 Tage lang dauerte und den Namen 
Hyacinthia führte, 20. 

„Ayabden waren Nymphen, welche an den Himmel verfegt wurden. Ihr 
Name wird auf verfchiedene Weife abgeleitet; entweder von Hyas, welchen bie 
Einen für ihren Vater, die Andern für ihren Bruder halten; oder von dev 
(regnen), denn man glaubte, daß es bei dem Auf: und Untergange des Geftir: 
- nes regne, daher fie auch tristes Hyades oder pluviae genannt werden; oder von 
dem Beinamen bes Bachus, Hyas. Eben fo verfchieden find auch die Anga= 
ben über ihre Abflammung und Anzahl. Einmal kommen fie vor als Töchter 
bes Dreans ober des Atlas und der Plejone; das andere Mal als Toͤchter bes 
Hyas und ber Boͤotia, oder bes Atlas und der Hya, einer Tochter des Oceans. 
Ihre Zahl wird bald auf 5 oder 6, bald auf 7 angegeben. Die Mythe, welche 
fie als Schweftern des Hyas und der Plejaden darftellt, erzählt, daß fie ſich über 
. ben Zod ihres Bruders, der auf der Jagd von einem Löwen zerriffen wurde, zu 
Zode gemeint haben und daher kommt wohl auch die Sage von dem Regen 
beim Auf: und Untergange des Geſtirns. — E86 find die fünf ein V bildende 
Sterne am Kopfe des Stiers, des zweiten Sternbildes im XThierkreife. Unter 
ihnen iſt Aldebaran (auch Palilicium genannt), ein Firflern erſter Größe, der 
das füdliche Auge des Stiers vorftellt. 11. 13. 

Ayäng, f. Abendwolf. 

Syalith, GBlasftein, Blasopal, Müller’fches Glas (nad dem 
Entdeder), ift eine Abart vom untheilbaren Quarze, die fich aber durch Farblo⸗ 
figkeit und vollfommene Durchfichtigkeit auszeichnet. Er ift wie der Opal noch 
nicht in Krpftallen angetroffen worden, wohl aber in verfchiedenen unmefentli= 
chen Formen, 3. B. traubig, nierenförmig, fehnedenartig, Enollig, plattens 
förmig und als dünner Überzug über andere Steine, hat einen lebhaften Glas: 
glanz, ſehr muſchlichen Bruch, ift fpröde und leicht zerbrechlich, enthält nach 
Bucholz 92 Theile Kiefel, 64 Th. Waller und eine Spur von Zhonerde und hat 
ein fpecififches Gewicht von 20—2,2. Bor dem Löthröhre wird er porzellan: 
artig und riſſig. Man findet ihn bei Frankfurt a. M., am Kaiferftuhle, zu 
Walſch und Koloferuk in Böhmen, bei Bohumig in Ungarn, auf der Infel 
Ischia ꝛc. — Nicht zu verwechſeln damit ift das Hyalithglas, eine vom 
Grafen Buquoi (f. d. Art.) erfundene undurchſichtige Steinglasmafle von meh: 
teren Farbenabänderungen, welche zu Zaffen, Tellern, Vaſen, Briefhaltern. 
u. dgl. verarbeitet in den Handel fommt. 76. 

Syalurgie, f. Glasverfertigung. 

Hyde de Neuville (Paul, Graf von), einer der eifrigften Ultearoyaliften 
und Anhänger der vertriebenen Bourbonen, zu Charite: fursZoire, wo fein Ba: 
ter, ein Engländer, ſich durch eine Knopffabrik ein bedeutendes Vermögen er: 
worben hatte, geboren, knuͤpfte 1797 in Paris mit Coigny, Rathel und Go: 
dard, welche als Agenten des königlichen Haufes der Revolution entgegenarbei: 
teten, Verbindungen an und dient feitdem mit unmwandelbarer einer befferen 
Sache würdigen Treue den Bourbonen. Mehrere Reifen nad) England, von 
welchen er mit Aufträgen an die Infurgentengeneräle Georges Cadoudal, Dans 
digne und Bourmont zurüͤckkam, blieben der Regierung verborgen. Sein gro: 
fer Plan, die Bourbonen zurücdzufüßren, fcheiterte zwar an dem 18. Brumaire, 
aber feine raſtloſe Thätigkeit konnte durch ein Erxeigniß gehemmt werden. on 
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Buonaparte, welchem er die MWiedereinfegung des verjagten Regentenftammes 
vorzufchlagen wagte, abgemwiefen organifirte er eine geheime Gegenpolizei, welche 
jeden Schritt der Regierung ausfpähte und zog eine Menge feiler Scribenten in 
feine Sache. Als feine Schliche endlich ruchbar wurden, gelang es ihm, ebe 
man feiner habhaft werden fonnte, nach England zu entfommen. Bon bier 
aus vertheidigte er fich gegen die Beſchuldigung, als habe er Theil an dem Plane 
der Hoͤllenmaſchine und hielt ſich fpäter einige Fahre zu Lyon verborgen. Durch 
die Vermittelung feiner Freunde erhielt er 1805 die Erlaubniß, in Frankreich 
feine Angelegenheiten zu ordnen, um fi in Spanien niederzulaffen; von da 
ging er nach Amerika, mo er ſich in Newyork in der Nachbarſchaft des Generals 
Maoreau anfiedelte und diefen zur Ruͤckkehr nach dem Gontinente bewogen haben 
fol. Nach der Reftauration eilte H. nach Europa zurüd und wurde fogleich zu 
mehreren diplomatifchen Gefchäften verwendet. Als Deputicter der Kammern 
von 1814 und 1823 nahm er feinen Sig auf der äußerften Rechten und ſprach 
ftets laut und entfchieden für die firengften Maßregeln und gegen jede freifinnige 
Snftitution. Als franzöfifcher Gefandter bei dem Congreſſe der nordamerikani⸗ 
hen Sreiftaaten fcheint er fich die Gunft feiner Regierung in hohem Grade ers 
worben zu haben; als Botfchafter zu Liffabon (1823) verdiente er ſich von Koͤ— 
nig Sohann VI. den Zitel eines Grafen von Bempofta. Als Marineminifter 
(1828— 29) Ieiftete er nichts, was der Rede werth wäre. Mad) der Julirevo⸗ 
lution verweigerte er die Eidesleiftung und trat aus der Kammer. Mit der koͤ— 
niglichen Familie blieb er in fleter Verbindung und foll fogar von ber Herzogin 
von Berry bei ihrer geheimen Anwefenheit in Paris (1832) einen Beſuch erhal: 
ten haben. Nach dem Aufruhre vom 5. und 6. Juni 1832 wurde er nebft meh⸗ 
teren Ropaliften als Unruheftifter fefigenommen, aber bald wieder in Freiheit 
gefegt. 66. 

Byder Ali, f. Haider Ai. - 

Aydra, 53ydrioten, f. Griechenland. 

Hydraulik ift die Lehre von denjenigen Mafchinen, bei welchen Waſſer 
enttweder die bewegende Kraft oder die zu überwindende Laft iſt; d. h. die H. ift 
die Lehre von den technifchen Anwendungen der Gefege und Lehren aus der Be: 
wegung bed Waſſers, mie z. B. die Lehre von dem Drucke des Waffers auf ven 
Boden und die Seiten des Gefäßes; vom Auslaufen des Waffers aus Offnun—⸗ 
gen und Röhren, die in dem Boden und an den Seiten angebracht find; von 
dem Laufe des Waſſers in Röhren und Canaͤlen; von feinem Stoße gegen Räs 
der; von feiner Rüdwirkung, von feinem Sprunge ı. — Die hydraulifchen Mas 
fhinen dienen theils zum Vergnügen und theild zum Nugen in der Okone⸗ 
mie, im Bergbaue, in verfchiedenen Künften ꝛc. Obige ehren wendet man an: 
beim Viſiren der Quellen, d. h. bei der Beftimmung der zu erhaltenden Waſſer⸗ 
menge aus den Quellen; bei der Vertheilung gegebener Waffervorräthe nad) bes 
ftimmten Verhaͤltniſſen; bei der Leitung des Waffers; bei den verfchiedenen Ars 
ten von Springbrunnen; bei Waffermühlen, ald Bohr:, Mahl:, Säge:, 
Stampf- und andern Mühlen mit ober=, mittel, unterfchlächtigen und hori⸗ 
zontalen Wafferrädern; bei Pumpen, Drudwerken, Schwengel:, Stangen;, 
Kaften: und andern Künften ; bei Feuerfprigen, Hebern, Waſſerſchrauben, Schöpfs 
raͤdern, Mafferuhren ꝛc. Auch verdient die Wafferbaufunft, Hydrotech— 
nit, architectura hydraulica, welche alle diejenigen Baue in fich begreift, wos 
durch Gewäffer aller Art in ihren Betten gehalten oder die Richtung der laufens 
den beflimmt und die von der Bewegung berfelben herrührenden zerftörenden 
Wirkungen unfhädlich gemacht werden, woraus dann wieder die befondere Bau: 
art der Deiche, Damme, Buhnen, Abweifer, Wehre, Candle mit ihren Schleus 
fen, Teiche, Gräben, Seehäfen, Wafferbrecher, Wehr: oder Hafendaͤmme 
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(Molos) entſtehen, mit hierher geſtellt zu werden. — Die erſten hydrauliſchen 
Erfindungen fpreibt man den Äghptiern zu, von welchen fie die Griechen erlern⸗ 
ten. Bei legteren zeichneten fi) damals vorzüglich Ktefibius mit feinen Waf- 
feruhren, Heron von Alerandrien mit feinen Springbrunnen und anderen by: 
drauliichen Kunftwerken und Archimedes mit feiner Wafferfchraube aus. Die 
Agyptier und Griechen wurden aber von den Römern durch ihre Wafferleituns 
gen, Bäder, Springbrunnen ıc., von welchen Frontinus (im Anfange des 
VI. Jahrh.) in feinem Buche „De aquaeductibus urbis Romae*“ umftänds 
liche Nachrichten mittheilt, übertroffen. Im IV. Jahrh. n. Chr. erwähnt Aus 
fonius der Waffermühlen zum Kornmahlen und Marmorfägen. Regiomontas 
nus ſchrieb zu Ende des XV. Zahrh. über Wafferleitungen; Ubaldi im Anfange 
des XVII. Jahrh. über die archimedifche Wafferfchraube. Übrigens verdient 
noch Schottii „„Mechanica hydraulico -pneumatica““ (Herbipoli 1657); Leu- 
pold ‚‚Theatrum machinarum bydraulicarum“‘ (2 Bde. Leipz. 1744), vorzügs 
lich aberBelidor ‚Architecture hydraulique“® (4 Bde. Par. 1736, nouv. Ed. 
4819 par Navier); „Langsdorf's „Lehrbuch der Hydraulik” (Altenburg 1794); 
Prony ‚‚Nouvelle architecture hydraulique*“ (Paris 1786) und Eytelwein’s 
„Handbuch der Mechanik feiter Körper und der Hydraulik” (Berlin 1823) be= 
merkt zu werden. 40. 

Hydrodynamiß ift die Lehre von den Bewegungen und Kräften flüfjiger 
Körper. Sie beſchaͤftigt ſich mit der Geſchwindigkeitsbeſtimmung des Waflers 
ausfluffes aus kleinen und großen Offnungen und der Ströme; ferner mit der 
Lehre vom Widerftande oder vom Stoße des Waffers und mit der Beftimmung 
der in Strömen duchfließenden Waffermenge. , Ums Jahr 1640 fand Gaftelli 
zuerft „daß die Gefhwindigkeit des durch eine Offnung frömenden Waffers fich 
verhielte wie die Höhe des Waiferfpiegeld über der Offnung.“ Einige Jahre fpäs 
ter aber entdeckte Korricelli das richtigere Geſetz, nämlich: „die Gefhwindigkeiten 
des Waflers verhalten fich wie die Duadratwurzeln aus den Drudhöhen.” Im 
Anfange des vorigen Jahrh. hat Poleni ſich mit der Auffindung des Verhaͤltniſ— 
ſes der Ausflußmenge bei verfchiedenen Drucdhöhen und der wahren Quantität 
der ausgefloffenen Waflermenge befchäftigt, und in neuerer Zeit haben ſich Bof: - 
fut, Langsdorf, Viece, Micpelotti, Eytelwein und Hachotte um die H. ver= 
bient gemacht. 

Hydrogen, f. Wafferftoff. 

Aydrograpbie, f. Geographie. 

Sydrologie nennt man die Lehre von der chemifchen Befchaffenheit der ver: 
fchiedenen Gewäffer unferer Erde, in Anfehung der Xheile, womit fie gemifcht 
find und ihrer daraus entflehenden Wirkungen. Sie madıt einen Zweig der Na- 
turgeſchichte der Erde oder der phufikalifchen Geographie aus. 33. 

KHydrometer, Waflermefler nennt man ein jedes Snftrument, womit 
das Volumen oder Gewicht, die Dichtheit des Waſſers, fo wig deffen Gefdhwin: 
digkeit und Gewalt gemeffen wird; eben fo bedeutet Hydrometrie oder Waf: 
ſermeßkunſt die Wiffenfchaft, die Schwere, Kraft, Dichtheit und Gefchwin- 
digkeit des Waſſers und anderer $lüffigkeiten zu meſſen. 33 

Bydrophöbie, f. Hundswuth. 

Sydroſtatik ift die Lehre vom Gleichgewichte unelaftifcher flüffiger Körper 
und handelt 1) von dem Gleichgewichte der Flüffigkeiten überhaupt, diefelben 
naͤmlich ohne Schwere betrachtet ; 2) vom Gleichgewichte tropfbarer ſchwerer Fluͤſ⸗ 
figkeiten in Gefäßen und mit einander verbundenen Röhren ; 3) von ihrem Drude 
ſowohl unter fich, al8 aud) gegen Wände und Ebenen; 4) vom bydroftatiichen 
Auftriebe und deffen Wirkung auf die in Slüffigkeiten eingetauchten feften Körs 
per, fo wie deren Öleichgewicht und Lage und 5) von der hydroſtatiſchen Beſtim⸗ 
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mung ber ſpecifiſchen Schweren. Archimedes gibt in feinem Buche „‚TIeo} ruoo 
öxovusvwv“ die erften hybroftatifchen Lehrfäge, Stevinus lehrte 1580 in feiner 
Mechanik den bydroftatifchen Drud richtig beftimmen. Um das fpecififche Ge⸗ 
wicht ber feften Körper zu beflimmen, brachte Galilei eine hydroftatifche Wage 
in Vorſchlag, melde von Vivini und Caftelli verbefjert wurde. Sm XVII. 
und XVII. Jahrh. machte fih um die H. berühmt Simon Stevin, Robert 
Boyle, Mariotte, Franciscus Tertius de Lanis, Lamy, Iſaak Newton, Des 
ſchales, Walliſius Rohoult, Varignon, Daniel und Jakob Bernoulli, Hor⸗ 
mann, d’Alembert, Karften, Wolf, Friſius, d’Antoni, Monnih, van 
Swinten u. %. 1 
Bybdroftatifche Wage, f. Aräometer. | 
Bydrothionfäure, Schwefelwafferftöfffäure ift eine Verbindung von 
: 94,159 Schwefel gegen 5,841 Waſſerſtoff; ſtellt im reinen Zuftande ein durch» 
ſichtiges farblofes Gas dar, riecht und ſchmeckt nach faulen Eiern, zugleich et» 
was fäuerlich, befigt nad Gay =Luffac und Thenard ein fpecififhes Gewicht von 
1,1912, nah Dulong ein Brechungsvermögen von 2,187, wird durch einen 
heftigen Drud tropfbar flüffig, in welchem Zuftande es nach Faraday ein fpec. 
Gewicht von 0,9 befigt. Sie ift nicht athembar, erregt Ohnmacht, Entzün: 
dung der Luftröhre und ift fhon in geringer Menge tödtlih, vermag auch das 
Verbrennen zu erhalten, ift aber felbft brennbar und verbrennt mit einer blaß⸗ 
blauen Slamme und dem Geruche nad) ſchwefeliger Säure, unter Bildung von 
Waſſer, fchwefeliger Säure und Abfag von etwas Schwefel und wird durch 
Gtühhige und elektrifche Funken in feine Beftandtheile zerfegt. Die Säuren, 
welche leicht Sauerftoff abgeben, wie 3. B. rauchende Salpeterfäure, zerfegen das 
Schwefelwafferftoffgas in Waſſer und Schwefel, im legtern Falle unter einer 
Erplofion und Feuererfcheinung. Die meiften Metallorpde werden in Beruͤh⸗ 
rung mit Schwefelmafferftoffgas zerlegt, indem ſich Waſſer und ein Schwefel⸗ 
metall bilden. Silber in Berührung mit Schwefelwaſſerſtoffgas wird fogleich 
gefhwärzt. Seiner tödtenden Wirkungen halber benugt man in neuern Zeiten 
die H. mit Vortheil zum Einleiten in die Schlupfmwinfel von Ratten und Mäus 
fen zur Vertilgung derfelben. Diefe Säure kommt in der Natur mit Natron 
verbunden in den Schwefelquellen vor; erzeugt fich bei der Faͤulniß thierifcher 
Stoffe, 3. B. der Eier, der Ereremente, in den Cloaken und in den Mord: 
ften, wird aber. fünftlih aus gefchwefelten Metallen, die das Waſſer, 3. B. 
Schwefeleifen, Schwefelcaleium rc. durch Auflöfung in verdünten Säuren dar: 
ſtellt, häufig in Bädern angewendet. Scheele entdedite 1772 diefe Gasart und 
nannte fie ſtinkende Schwelfelluft; Kirwan lehrte ihre Saͤureeigenſchaften 
— Berthollet ihre Zuſammenſetzung und Gay-Luſſac und Thenard — 
ſirten ſie. 
„Ayetometer, Regenmeſſer, Ombrometer, Udometer, iſt ein We 
zeug, welches beſtimmt ift die Menge des in einer gewiſſen Zeit über einer ges 
nau gemefjenen Fläche gefallenen Regens zu meſſen. Da ſich vorausfegen läßt, 
daß der Regen auf einen beträchtlichen Theil der Erdoberfläche gleihförmig ſtark 
herabfälft, fo darf man nur die Höhe wiſſen, bis zu welcher fich das Waffer auf 
einer Kleinen Släche anfammelt. Aus diefem Grunde kann jedes metallene, gläs 
ferne oder irdene Gefäß mit plattem Boden und fenkrechtem Rande ald Regen= 
maß dienen. Da ſich indeß das Waffer fortwährend, ja felbft während bes Re⸗ 
gens etwas verdünftet, fo gibt man den zu Regenmaßen beftimmten Gefäßen 
trichterförmige Grundflächen, aus welchen das Waffer in eine unten angebrachte 
Röhre läuft, die dann verfchloffen wird. Hier kann entweber die Höhe, bis zu 
welcher das Waffer allmählig anwaͤchſt, in der Röhre gemeffen oder mittetft eis 
nes üblihen Hohlmaßes beſtimmt werden. Eine Einrichtung diefer Art be 
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ſchreibt ſchon Roger Pickering in England und de la Fond in Frankreich. Town⸗ 
ley beobachtete von 1677 — 93 in Lancaſterſhire und Derham zu Upmuͤnſter in 
Eſſer von 1697 an die Menge des gefallenen Regens durch das Gewicht, Wolf 
dagegen verwirft die Beſtimmung durch das Gewicht gaͤnzlich. In Paris fing 
de la Hire Beobachtungen nach der Waſſerhoͤhe an, die ſeit 1699 ununterbro⸗ 
chen fortgeſetzt worden ſind. Ein ſelbſt regiſtrirendes Regenmaß hat Herrmann 
bekanntgemacht, welches aber, da es zu koſtbar iſt und zu viel Aufmerkſamkeit 
auf den genauen Gang der Uhr erfordert, ſchwerlich jemals wirklich ausgefuͤhrt 
worden iſt. 33. 

Bygiea oder Sygieia, Göttin der Gefundheit, Tochter, nach Andern Ge: 
mahlin des AÄſkulap, in deffen Tempeln gewöhnlich auch fich ihre Bildfäule fin 
det, wurde erſt nad Pindar's Zeit als Göttin betrachtet. Auf den antiken Denk: 
mälern, deren wie noch, mehrere befigen, die die H. darftellen, erfcheint fie im: 
mer als [höne Jungfrau, ihre zur Seite bisweilen Äſkulap und in der Hand 
hält fie eine Schaale, aus der fie eine Schlange (Symbol des Lebens) füttert. 
Eine treffliche antike Bildfäule der H. befindet fich im Gapitole zu Rom. 20. 

Äygieine, f. Arzneikunde. 

Hyginus (E. Julius), ein römifher Mythograph, fehrieb „„Liber fabu- 
larum 277°, welches ganz fummarifd erzählte mythologifche Geſchichten ent⸗ 
hält, aus Scholiaften und andern Grammatifern zufammengetragen; dann 
»,Poeticon Astronomicon ad M. Fabium, lib. IV.““, in welhem er erklärt, 
wie die Dichter nad) und nad) den Himmel mit Sternbilbern befegt haben; mei⸗ 
ftens find es Überfegungen der Catasterismi des Eratoſthenes. Nach Einigen 
war er in Spanien, nad Andern in Alerandrien geboren. Übrigens war er ein 
Freigelaffener des Auguftus, Freund des Dvid und Auffeher über die Palatini: 
ſche Bibliothek. 11. 

 Hygrometer, Natiometer, Seuchtigkeitsmeffer ift ein meteorologi= 
[ches Werkzeug, woran die Menge der in der atmofphärifchen Luft enthaltenen 
Beuchtigkeit gemefjen wird, fo wie Hygroffop ein foldyes bedeutet, wodurch 
blos die Anmwefenheit derfelben ohne beftimmte Meffung beobachtet wird. Faſt 
alle 9. gründen ſich auf die Erfahrung, daß allerorganifhen Subftanzen burdy 
das Einnehmen. oder Abgeben von Dünften merkbare Veränderungen erleiden, 
welches ſich fehr deutlich an einem Stüde Pergament, Papier, Fifhbein, an 
ausgelaugten Darmfaiten u. dgl. bemerken läßt. Keine Subftanz ift aber em⸗ 
pfindlicher und beftändiger in ihren hygrometriſchen Eigenfhaften als ausgelaugs 
tes Menfchenhaar, deffen fich zuerft Sauffure bei feinen Beobachtungen bediente, 
Das eine Ende deſſelben wird mittelft einer Zwinge in einen Rahmen von Mef: 
fing befeftigt und das andere auf dieſelbe Weife mit dem Umkreiſe einer fehr be= 
weglihen Rolle in fefte Verbindung gebracht. Das Haar wird durch ein Eleines 
Gewicht gefpannt, welches an einem feidenen Faden hängt, der in entgegenges 
fester Richtung um die Rolle gewunden if. Bei der Verlängerung oder Ver: 
fürzung des Haares drehe fich die Rolle und mit ihr der fich auf derfelben befin⸗ 
bende Zeiger nad) einer der beiden Richtungen um, deffen Revolutionen auf dem 
Umkreiſe eines in 100 Grade getheilten Bogens gemeflen werden. Um den 
Punkt der größten Feuchtigkeit zu erhalten, wird das Inftrument unter eine in⸗ 
wendig befeuchtete, über einem Zeller mit Waffer ftehende Glocke aufgehangen 
und die zunehmende Ausdehnung des Haares beobachtet; will man dagegen den 
Punkt der größten Zrodenheit auffinden, fo bringt man es unter eine andere 
Glocke, in welcher die Luft feit mehreren Tagen mit austrodnenden Subftans 
zen eingefchloffen gerefen ift. Bei welcher Temperatur man übrigens operiren 
mag, fobald nur die Glocke mit Dünften bis zur Sättigung geſchwaͤngert oder 
duch Austrodnen ganz davon befreit ift, fo werden die beiden äußeren Punkte, 
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bei welchen der Zeiger ſtehen bleibt, immer die naͤmlichen ſein. Einen derſelben 
nennt Sauſſure den Punkt der groͤßten Trockenheit und bezeichnet ihn mit O, 
den andern den Punkt der groͤßten Feuchtigkeit und bezeichnet ihn mit 100. De 
Luc wendet bei feinem H. ſehr dünne Fiſchbeinſtreifen an, melde ſtatt der Ge— 
wichte mittelft einer Feder gefpannt werden; den höchften. Grad ber Feuchtigkeit 
beflimmt er Dadurch, daß er den Fifchbeinftreifen auf einmal ins Waffer taucht, 
den Grad der höchften Trodenheit aber dadurch, daß er das H. nebft einer Por: 
tion ungelöfchten Kalk unter eine glaferne Glode bringt. In neuerer Zeit find 
das H. von Daniel und das von Auguft mehr in Gebraudy gefommen, welches 
legtere auch den Namen Pſychrometer führt. Ein anderer fehr ſinnreich con= 
ſtruirter Apparat diefer Art ift Lestie’s Differenz: oder Differenzialthers 
mometer, welcher aus zwei durch eine Röhre verbundenen Kugeln befteht, von 
denen die eine, fol das Inftrument ald H. dienen, mit etwas Papier oder Muf- 
felin überzögen und mit Waffer befeuchtet wird. 33. 
| aytfos, ein fonft unbekanntes Volk, vielleicht arabifhen Stammes, tres 
ten in der Alteften Gefchichte Agyptens als Beherrfcher diefes Landes auf und 
waͤren fonft wohl von wenig Wichtigkeit, wenn fie nicht in der aͤgyptiſchen Ges 
ſchichte während ihrer Zeit eine von allen Nachrichten entblößte Luͤcke machten, 
man ferner die Bedruͤkung und den Auszug der Sfraeliten aus Ägypten dahin 
feste und neuerlic) die Annahme Glauben gefunden hätte, baß fie die eigentlichen 
Erbauer der Pyramiden wären. 37. 
Hylas hieß jener bekannte Liebling des Hercules während bes Argonauten= 
zugeß, dem wegen feiner Schönheit die Nymphen ins Waffer zogen und der Erde 
entrüdten, als er aus dem Fluffe Askanios Waffer fchöpfen wollte. Da Der: 
cules troftlo8 umherirrend feinen Liebling überall fuchte und rief, während die 
Argonauten ohne ihn abgefegelt waren, vermandelten die Nymphen den H. in 
ein Echo. Dem vergötterten H. feierten fpäter die Prufier ein Fefl, das 3 Zage 
“ lang dauerte und an dem man unter [hwärmenden Tanzen auf den Gebirgen 
immermwährend Hylas rief. Die Erklärung dieſes Namens von Greuzer, der 
darin die Bedeutung der zerfließenden Materie (dA Hevorn) findet, die in der 
feuchten Tiefe zurückgehalten wird, während Hercules in die höheren Sphären 
emporfteigt, ift, wenn auch geiftreih, doch wohl zu gefucht, als daß man fie 
. für wahr annehmen könnte. 20. 
Aylozoismus (von dan, die Materie, und [wn, das Leben), Belebung 
ber Materie, ift die Annahme einer ewigen Materie, welche vom Beifte Gottes 
als einer bildenden und belebenden Kraft durchdrungen und bewegt werde. Nach 
diefer Weltanſicht erfcheint Bott als die Weltfeele, die Welt aber ald der mates . 
rielle Leib Gottes. Sie fteht dem chriftlichen Glauben an einen dem Wefen nach 
von der Welt verfchiedenen Gott entgegen. 63. 
Hymen, oder Hymenäus, Sohn bes Apollo und ber Mufe Kalliope, 
nad) Andern des Bachus und der Venus, nach Andern der Klio, oder Urania, 
war Gott der Ehen. Unter den vielen und verfchiedenen Erzählungen vom 9. 
ift das die gemöhnlichfte, nach der er ein fchöner, aber armer Jüngling in Athen 
war, deffen Liebe zu einem reihen Mädchen die Eltern nicht dulden wollten. Um 
feiner Geliebten aber nahe zu fein, verkleidete er ſich einft ald Mädchen, feierte 
mit feiner Geliebten das Feft der Demeter in Eleufis, wurde jedoch nebit allen 
Mädchen, die zugegen waren, von einem Schwarme Seeräuber entführt und 
auf eine wüfte Inſel gebracht. Als hier die Räuber entſchlafen waren, ermors 
bete fie H. fammtlich, Eehrte nad) Athen zuruͤck und verfprady alle geraubte Maͤd⸗ 
hen zurudzubringen, wenn die Eitern feiner Geliebten in feine Heirath einwil⸗ 
ligen würden. Es gefhah und H. führte eine fo glüdliche Ehe, daß man feiner 
feitdem in allen Brautliedern gedachte und ihn endlich vergätterte. Bei den rö: 
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miſchen Dichtern finden ſich gewöhnlich die Namen Hymen Hymendus, ober in 
dem Anrufe o Hymenaee Hymen verbunden (vergl, Catull. 61), während bei 
Homer und Hefiod Hymenaͤus den Gefang bezeichnet, den die Begleiter und 
Begleiterinnen der Braut fangen, wenn fie die Braut zum Bräutigam geleites 
ten. Gatull befchreibg den H. als einen mit Majoran befränzten Juͤngling, der 
fafrangelbe Soden trägt und in der einen Hand einen Schleier, in der andern 
eine Fackel hält. _ 20. 
Aymettus, f. Attila. 


Aymne (üuvos) nennt man einen Gefang, ber zur Verherlihung ber 
Gottheit beftimmt ift. Bei den Griechen wurden folche Lobgefänge mit Begleis 
tung der Flöte oder der Leier vorgetragen und mußten einen bei Weiten tieferen 
Eindrud und einen lebhafteren Enthuſiasmus hervorzaubern, als unfere Kir: 
chentieder, die mehr Äußerungen ſtiller hetrachtender Andacht find, je vermögen. 
Das alte Teftament bietet einige Meifterftüde von Hymnen, Bei den Griechen 
waren fie in der früheften Zeit ganz epifch gehalten, wie die Lobgefänge Homer’s, 
welche die Thaten der zu verherrlichenden Gottheit in einem feierlich erzählenden 
Tone preifen; fpäter wurden fie mehr Iyrifh, mie bei Pindar. Die Römer 
haben aufer einigen Oden des Horaz, die man allenfalls hierher zählen kann, in 
diefer Gattung der Poefie nichts aufzumeifen. In der neuern Literatur werden 
manche Dymnendichter genannt, von den Stalienern B. Zaffo, Menzini, 
Lemene und Chiabrera; von den Engländern Cowley, Prior, Aken— 
fide, Thomfon und Gray; von den Franzofen Ronfard, J. B. Rouf- 
feau und le Franc de Pompignan; von den Deutfhen Cramer, Klops 
tod, Wieland, Zavater, Herder u. A.; ihre Leitungen find aber von 
feiner großen Bedeutung. Die H. gehört ihrem ganzen Charakter nad der Ode 
an und kann durchaus nicht als eine befondere Art der lyriſchen Poefie gelten. 
Diefelben äfthetifchen Forderungen, die an eine Ode geftellt werden, werden auch 
an fie geftelle. Ihre Eigenthuͤmlichkeit befteht darin, daß in ihr das Göttliche 
Gegenitand der Begeifterung ift. 66. 

Sypatia aus Alerandrien, Zochter des Geometers Theon, Schülerin bes 
Proklus und an ben Philofophen Iſidoros verheirathet (nach Andern war fie nie 
verehelicht), lebte und wirkte im IV. Jahrh. nach Chr. Geb. Das Jahr ihrer 
Geburt und ihres Todes ift nicht mit Beſtimmtheit anzugeben; Einige nehmen ' 
350 als jenes an und laffen fie 60 Fahre alt ſterben; nach andern Nachrichten 
faltt ihr Leben in die Periode der Regierung Valentinian’s und Valens' und der 
Tod ereilte fie im jugendlichen Alter. So viel ift gewiß, daß fie fi) in den ma= 
thematifchen und philofophifhen Wiffenfchaften gleich berühmt, in Philofophens 
tracht unter Arcadius in ihrer Vaterſtadt Philofophie und zwar nad) der neuplas 
tonifhen Schule gelehrt, aftronomifhe Zabellen gefertigt und den Apollonius 
und Diophantus commentirt hat. Bon ihren Schriften ift nichts übrig und 
nur befannt, daß ihr Haus der Sammelplag ber angefehenten und gelehrteften 
Männer der damaligen Zeit war und fie unter ihren Schülern den Biſchof und 
Kirchenlehrer Synefius hatte, von welchem nody einige Briefe an fie, feine Lehe 
verin, fich erhalten haben. Sie wurbe in Folge einer Empörung zwiſchen Chris 
ften und Juden, welche legtere der Prafect Brefes, Gönner der H., aus Menſch⸗ 
lichkeit zu ſchuͤtzen ſuchte, auf graufame Weiſe ermordet und verbrannt. 
E. Münnid) in feinen verm. hiſtor. Schriften, Bd. 1. S.237—300 (Ludwigs⸗ 
burg, 1828), hat unter der Aufſchrift „Hypatia von Alerandrien‘‘ die zerflreus 
ten Nachrichten über die genannte Philofophin neuerdings gefammelt. 64. 


»syperbel ift ganz das deutfche Übertreibung, bezüglich auf Angaben 
von Thatfachen; fie kann aber in diefer Hinſicht als chetorifche Figur gelten und 
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am ſchicklichen Orte angebracht große Wirkung thun. Hyperboliſch iſt daher 
f.v. a. übertrieben. — In ber Mathematik verſteht man unter H. eine 
fid) zwifchen zwei Punkten (Brennpunkte) durchziehende krumme Linie, in wel: 
cher bie Differenz der Abftände eines jeden Punktes von den Brennpunkten ftets 
einerlei Größe behält. Bei der Annahme, daf die Entfernung des erften Brenns 
punftes immer die größere fei, fo daß man die Entfernung jedes Punktes der H. 
von dem zweiten Brennpuntte abziehen muß, um bie gegebene tonftante Größe 
zu erhalten, ober daß die Entfernung bes zweiten Brennpunktes immer die grö- 
fere fei, daß man alfo die Entfernung jedes Punktes der H. von dem erften 
Brennpunkte abziehen muß, um die gegebene conftante Größe zu erhalten, er: 
gibt es ſich, daß es für beide Brennpunkte und derfelben conftante Größe zwei 
auf ganz; gleiche Art entftehende Hyperbeln gibt, die der Lage nach von einander 
verfchieden find. Dieſe beiden Dyperbgen beißen entgegengefeste oder coms 
jugirte Hyperbeln, welche gewöhnlich als eine H. betrachtet werben. Der in 
der Mitte zwifchen beiden Brennpuntten liegende Punkt heißt der Mittelpuntt 
der H.; die Entfernung dee Brennpunkte vom Mittelpunkte die Ercentricis 
taͤt der H.; die Entfernungen eines Punktes der H. von den Brennpuntten die 
Fahrſtriche dee. H.; die Punkte der H. auf die durch die Brennpunkte gego: 
gene gerade Linie die Scheitelpunfte der H.; das zwifchen den Scheitelpunt: 


‚ten der H. liegende Stüd der durch die beiden Brennpunkte gegogenenen geraden 
Linie die erfte, große oder Hauptachſe; die durch den Brennpunkt recht: 


winkelig durch die verlängerte erfte Achfe gezogene Sehne der Parameter ber 
H.; und die mittlere Proportionale zwifchen dem Parameter und der erften 
Achſe die zweite oder Eleine Achfe der H. : Die gerade Linie, welche den 


* durch die Sahrftriche gebildeten Winkel halbirt und bis auf die große Achfe und 


% 


deren Verlängerung geht, Tangente der H.; die vom Berührungspunfte der 
Tangente errichtete Senkrechte auf diefe Zangente bis zur verlängerten großen 
Achſe die Normale der H., fo wie die von obigem Punkte auf die verlängerte 
große Achfe gefällte Senkrechte die Subnormale der H. und auf der verlänger: 
ten großen Achfe die Entfernung der Endpuntte der Tangente und Subnormale 
die Subtangente der H. genannt wird. Zieht man die Tangenten durch die 
Sceitelpunfte der H. und gibt ihnen die conflante Größe zur Lange, fo heißen 
die von den Endpunften biefer Zangenten durch den Mittelpunft der H. gezoges 
nen Linien die Afymptoten der 9. (f. d. Art.). Überhaupt foll die Benen- 
nung Hyperbel (Überfhuß) anzeigen, daß das Quadrat der Ordinate größer ift 
als das Rechte von der Abfeiffe und einer conftanten Linie. LH. als Kegelfchnitt, 
f. Curve und Kegelfchnitt. Schneidet man auf ähnliche Art ein Konoid, deffen 
Grundfläche ein Kreis höherer Art (f. d. Art.) ift, fo erhält man eine Hyperbel 
höherer Art (Dpperboloid). Hyperboliſch heißt Alles, was Beziehung 
auf die H. hat, ale: hyperboliſches Cylindroid, hyperboliſcher Kegel, hyperbo⸗ 
liſche Logarithmen. 40. 
yperboraͤer, ein fabelhaftes Volk jenſeits des rhipaͤiſchen Gebirges, wel⸗ 
ches Griechenland in Norden begrenzte, von Boreas ſo genannt, welcher nach 
der Mythe ſeine Wohnung in Thracien hatte. Die aͤltern Dichter unterſcheiden 
fie von den Makrobiern; in ſpaͤterer Zeit bezeichnet der erſtere Name die Woh— 
nung, der leßtere Die Menfchengattung. Die Dichter [hilderten dieſes Volk als 
überaus glüdlich, in ewigem Frühlinge und in ewiger Jugend lebend und ihre 
Zeit nuchmi Feſten und Koftbarkeiten zubringend; als man jedocdy anfing den 
Pontus Eurinus zu befchiffen und flatt der H. Wilde fand, wurden diefe [hönen 
Träume zerftört und man bezeichnete nun mit diefem Namen alle Völker, die 
im unbetannten Norden, Often und Weften wohnten. — Auch das hyperboraͤi⸗ 
[he Gebirge ift fabelhaft und man dachte fich unter demſelben diendrdl. Gebirge 
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überhaupt, baher diefe Benennung auf den Kaukaſus, das chipäifche Gebirge ic. 
angewandt wurde. 11. 
„Hyperion, f. Titanen. 
„Bypermnäftra, f. Danaus. 
Sypertrophie, die übermäßige Ernährung, ift ber Zuftand eines Organs, 
vermöge deffen es durch eine vermehrte Ernährung eine mehr oder minder be: 
trächtliche Volumen: und Gewichtsvermehrung ohne irgend eine Veränderung 
in der Textur darbietet. Es gibt eine natürliche oder phyfiologifche und 
eine krankhafte oder pathologifche H. Unmerkliche Übergänge führen von 
jener zu diefer. Biel kommt hier vorzüglich auf den Sig der H. an. So kön: 
nen z. B. bei Bädern die oberen Gliedmaßen, bei Laftträgern die Schultern eine 
ganz übermäßige Fülle und Überernährung darbieten, ohne daß dadurch Krank: 
heit verurfacht wird; während wieder eine ganz unbedeutende Entwidelung oder 
duch H. bedingte Verdickung der Muskelhaut des Magens und befonders der 
Dförtneröffnung deſſelben die gefährlichften Zufälle hervorbringenfann. Das 
Mämliche gilt auch von ber H. des Herzens, bie unter allen bie gefährlichfte 
ift, indem fie zuerft Congeftionen nad) den Lungen und dem Gehirne hervor: 
bringt, fpäterhin aber die Apoplerie des Herzens oder die Zerreißung deſſelben 
mit Erguß von Blut zwifchen feine Wände und die Entftehung des fogenannten 
ſeitlichen Aneurysma zur Folge haben kann. Herzklopfen ift eine der gewoͤhn— 
lichſten Erfcheinungen der H. diefed Organs und mäßige und langfame Bere: 
gungen follen, den neueften Erfahrungen zu Folge, in Verbindung mit einer 
ganz einfachen Diät, allen andern Mitteln und felbfi dem Aderlaffe vorzuziehen 
fein. — Eine H. der Milz kommt häufig bei Wechfelfiebern vor und ift hier oft 
mit Verhärtung verbunden. Die H. der Schilddrufe bedingt das, was man 
einen Kropf nennt, gegen beffen Heilung in neuerer Zeit das Jod mit fo vielem 
Erfolge angewendet wird. | | 21. 
Bypochondrie und Hyfterie find zwei langwierige Krankheiten, von 
denen jene dem männlichen und diefe dem weiblichen Gefchlechte eigen ift, bei 
jenem urfprünglid auf Störungen in den Verdauungsorganen, bei diefem in 
Abnormitären der Gefchlehtsfunctionen befteht, bei beiden aber dad Hirnnerven⸗ 
fuftem ſowohl in feinen Beziehungen zur Muscularthätigkeit, als zu den Sees 
lenfunctionen in vorwaltende Mitleidenfchaft gezogen hat; außerdem haben beide 
Krankheiten noch das mit einander gemein, daß fie allein bei Perfonen mittlern 
Alters vorkommen und dah fie meiftens Folgen find nicht einzelner Diätfehler, 
fondern eines unregelmäßig geführten Lebens, wobei der Zweck deffelben gleich- 
ſam verloren gegangen if. Was kann aber wohl naturmwidriger fein und dem 
Zwecke des Lebens, das eine freie Entwidelung aller Anlagen in fich fchließt, 
entgegengefegter, als die figende Lebensart eines Gelehrten oder Geſchaͤftsmanns, 
die der H. am meiften unterworfen find, bei der ale Muskelchätigkeit aufgehoben 
ift, die Verdauungsorgane, felbft dann, wenn fie mit einer Menge vielleicht 
unpaffender Nahrungsmittel angefüllt find, zufammengepreßt werben, der Geift 
dagegen mit tiefen Speculationen oder mit unmwilllommenen Berufsarbeiten oder 
mit Zahlen, daneben mit unaufhörlichen Sorgen befhäftigt, dabei der Aufent: 
baltsort eine bumpfe Stube, der Genuß ber freien Luft dagegen möglichft ver: 
fagt ift; kann unter ſolchen Verhältniffen es wohl anders gefchehen, als daß 
zuerfi Verdauungsbefchwerden aller Art, Stuhlverflopfung, Haͤmorrhoidal⸗ 
zufälle, Eingeweideſchmerzen u. dergi. m. entftehen müflen, welche Zuftände 
gar bald bei vorhandenen Anlagen ſich verfhlimmern, indem das Leiden des 
Ganglienſyſtems, worin diefelben ihre Urfache haben, ſich auf das Hirnnerven- 
ſyſtem fortpflanzt. Dabei zeigen fich häufige Kopffchmerzen, Schwindel, Oh: 
tenbraufen, unruhiger Schlaf, große Reizbarkeit der Sinne, ſehr ungleiche 
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Gemuͤthsſtimmung, ſchneller übergang von Freude zur Traurigkeit, und um⸗ 
gekehrt, haͤufige Angſt, Anfaͤlle von Verzweiflung, die Kranken werden von 
fixen Ideen über den innern Zuſtand ihres Körpers geplagt, fie fürchten Schlag⸗ 
flüffe, plöglihen Tod und fo bemerkt man noch eine Menge ähnlicher Erfcheis 
‚ nungen, die ung den Hypochondriften als einen zum Theil zwar eingebildeten, 
immer aber höchft bedauernswerthen Kranken anfehen laffen. — Anders ge 
ftaltet fich die Hyfterie in dem reizbareren MWeibe. Hier liegen die Urfachen haus 
fig verborgener,, bald find es Menftrualbefchwerden, bald unglüdliche Liebe, ein 
anderes Mal ift es das ehelofe Leben, oder eine finderlofe oder fonft unglüdliche 
Ehe, endlich große Nervenreizbarkeit, bald angeboren, bald erworben durch Fehler 
der Erziehung oder fonft wie. Entwidelt fi hieraus bie Hyſterie, fo zeigt ſich 
bei der Kranken eine große Empfänglichkeit für äußere Eindrüde; Alles regt fie 
auf; fie ift unruhig, veränderlih, klagt über Schmerzen und Beſchwerden 
mancherlei Art," leidet an innormaler Verdauung und ift zu Krämpfen.geneigt; 
diefe find die hervorftechendften Eigenthümlichkeiten diefer Krankheit, treten pe= 
riodifch ein, nach einer Erkältung, einer Gemüthsbewegung, oder auch ohne 
alle Urfache; bald find fie allgemein, nehmen das ganze Muskelfpftem ein und 
gleichen dann den epileptifchen in hohem Grabe; öfter find fie nur örtlich, zeigen 
fih als Magenträmpfe, Kolikſchmerzen oder beftehen in beftändigem Lachen oder 
Meinen, oder zeigen fich als Herzklopfen, als Athmungsbeichwerde, als Zus 
fammenfhnürung des Schlundes, gleihfam als wenn eine Kugel darin befind- 
lich wäre ıc. Unmoͤglich ift e8 das ganze Heer von Krankheitserfheinungen, die 
“bei einer Hyfterifchen vorfommen fönnen, bier zu erwähnen und es fei nur be 
merkt, daß fie in viele andere Krankheiten, fo wie auch die Hypochondrie, über: . 
gehen kann, von denen wir nur den Wahnfinn, mannigfaltige organifhe Krank 
heiten und die Auszehrung erwähnen wollen. 39. 
ypomochlion, f. Hebel. ae 
ypobkriſe ift der aus dem Griechifchen entlehnte Ausdrud für Heuchelet. 9. 
Sypotheł, lat. hypotheca; fr. hypothöque; engl. morigage, Hypotheken⸗ 
bücher, Hypothekenweſen. Unter dem Ausdrude 9. verſteht man 1) den Ver: 
trag, wodurch der Debitor dem Greditor wegen feiner Schuld an diefen und zu 
deren Sicherheit ein Pfand an feinem unbeweglichen Vermögen gerichtlich beſtelit. 
2) Diefe zur Sicherheit eingefegten beweglichen Güter felbft. 3) Das Recht des 
Glaͤubigers, das er durch den Vertrag auf legtere erlangt hat. Die Hypothe⸗ 
: Een, mie fie jegt beftehen, und,das ganze Hypothekenweſen in feiner Haupt: 
geundlage verdanken ihre Entftehung meiftentheils der Einführung des römifchen 
Rechts, wenn ſchon deffen Grundfäge durch mehrere Einrichtungen vermehrt 
und abgeändert worden find. In den früheften Zeiten galt der Grundfag unter 
den Deutfchen: „ein Wort ein Mann”, fo daß es bei Darlehnen zur Sicherheit 
des Gläubigers weder eines Schuldſcheins noch auch eines Rechts auf die liegen: 
den Gründe des Schuldners bedurfte. Mit der Vermehrung der Bedürfniffe, mit 
den Anfprüchen auf ein befferes Leben, mit der Umwandelung bes Nationals 
charakters ıc. verlor jener Grundfag mehr und mehr feine Gültigkeit und der 
Greditor war bedacht fi) wegen Wiedererlangung feiner bargelicehenen Summe 
zu fihern. Hierzu war, wie bei nichtangefeffenen Schuldnern die Wechfelver: 
bindlichfeit, bei angefeffenen das unbemeglihe Eigenthum das befte Mittel. 
Man übertrug daher anfangs den Befig der ſonach verpfändeten Sache dem 
Glaͤubiger, indem ein förmlicher Kauf auf Wiederkauf abgefchloffen oder dem 
legteren der Befig mit Einrdumung des vollen Genuffes bis zur Tilgung der 
Schuld verkiehen wurde. Mit der Verbreitung des römifchen Rechts wendete 
man bei der Überlaffung der Sache an den Pfandgläubiger die Grundfäge der roͤ⸗ 
mifchen Antichrefis an. Da aber aud) diefe dem Pfandfchuldner die eigene Bes 
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wirthſchaftung des Grundſtuͤcks entzog, fo erachtete man bie Eintragung eines 
Dfandrehts an einem Immobile in öffentliche, unter Auctorität des Richters 
der Sache gehaltene Bücher, die daher Hypothetenbücher hießen, für hin⸗ 
längliche Sicherheit des Glaͤubigers. Diefe Bücher find fo angelegt, daß ent: 
weder die Eintragung der H. nach der Perfon des Grundftücdsbefigers oder nach 
der verpfändeten Sache gefchieht, indeffen ift letztere Einrichtung die gewoͤhnli⸗ 
here, da die Perfon des Beſitzers wechſeln kann, die Sache felbft aber der Ges 
genftand der Verpfändung tft. Es verfteht fich von felbft, daß in folhen Hypos 
thefenbüchern bei dem Grundftüde bie jedesmaligen Veränderungen im Befig: 
titel, in der Perfon des Beſitzers, in der Art der Befigrechte, im Werthe, in 
den Baften, die darauf haften, was davon cedirt oder caffirt worden ift, genau 
angegeben fein müffen. Die Eintragung der H. in diefe Bücher, auch Gons 
fensbücher genannt, weil ber Richter der gelegenen Sache feine Genehmigung zu 
berfelben zu geben hat, gewährt dem Gläubiger ein Recht, fich wegen feiner For⸗ 
derung nöthigenfalls aus dem Werthe der verpfändeten Sache, die zur Subs 
baftation zu bringen ift, bezahlt zu machen und gibt ihm ein Vorzugsrecht vor 
ben nicht eingetragenen Anfprüchen. “Den gefeglich beftimmten Hypotheken aber 
kann bie Eintragung nicht präjudiciren; obgleich jene nicht immer, 3.3. die 
Hypothek der Frau wegen ihres Einbringens, eingetragen werden. Über die 
Eintragung oder Beftätigung der H. erhält der Gläubiger vor Gericht eine Bes 
fcheinigung, Gonfensfhein, Gonfensurfunde genannt, worin bie einzelnen 
Umftände wegen der Schuld und wegen der Sicherheit angegeben zu werden pfles 
gen. Die Ordnung, in weder die hypothekariſchen Gläubiger aus der verpfäns 
deten Sache Befriedigung erhalten, richtet ſich nach der Zeit, in der fie eingetras 
gen worden find, fo daß die an einem Tage eingetragenen gleiche Rechte genießen. 
Die Angabe der näheren Beflimmungen über biefe Rangordnung gehört nicht 
bierher und find diefe theils in den Proceßgefegen einzelner Staaten, theils in 
befonderen Hypothekenordnungen, wie in Deftreich, Preußen, Oldenburg ic. ent: 
halten, deren Grundlage ein vollftändig angelegtes Grundbuch ift. — Unter Hy: 
pothelenmwefen verfteht man den Inbegriff deffen, was bei Hypotheken, deren 
Beftelung, Realiſirung, Abtragung, Löfhung ıc. Rechtens und zu beobachten 
ift, damit auch der Pfand: oder Hypothekglaͤubiger Vortheil aus der ihm verſpro⸗ 
chenen und ertheilten Sicherheit ziehe. 64. 
Zypothenuſe ift der Name für bie im rechtwinkeligen Dreiede dem — 
Winkel gegenüberliegende Seite (subtensa angslo recto), 

Sypotheſe (Unterfag) bedeutet überhaupt Alles, was man als — 
lage irgend einer Anſicht und Meinung hinſtellt; im Augemeinen aber jede An⸗ 
nahme, welche als Product des Nachdenkens hingeſtellt wird, um als durch die 
Erfahrung nicht gegebener Grund irgend einer Erſcheinung zu dienen, und daher 
ſogar jede vollſtaͤndig entwickelte Anſicht uͤber das Weſen einer Sache ſelbſt, welche 
auf einer bloßen Vorausſetzung beruht. Sn ſofern nun hierbei leicht Jrrthum 
möglich ift, fo hat fich mit dem Begriffe der bed Zweifelhaften verbunden, 
obwohl eine 9. an ſich eine Wahrheit fein kann. 9, 

oyporypöfe (Abbild, Abriß) iſt den alten griechifchen Philofophen f. 4 a. 

twurf, Compendium. 

Bypſikles, ein Aſtronom und Mathematiker, der um 170 v. Chr. — 
und Iſidor's Schuͤler war. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt H. der Verfaſſer von den 
beiden letzten Büchern der Elemente Euklid's und des Werkes IIeol rijcç tor 
Lwölwv avapopäüs‘‘ (letzteres in Paris 1657 von Erasmus a her: 
ausgegeben). 

Sypfiftarier oder Sypſiſtianer waren eine juͤdiſch-heidniſch⸗ — 
Secte des IV. Jahrh., welche ihren Sitz vornehmlich in Kappadocien — Sie 

Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. V 28 
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verehrten einem allmaͤchtigen Gott, ben-fie den Hoͤchſten (Iyıorog) nannten, 
verwwarfen die Anbetung dev. Bögenbilder und. den Opferdienft, verehrten dagegen 
ihr höchftes Weſen unter den finnlicen Bildern ded Feuers umd Lichte, ‚feierten 
den fiebenten Tag der Woche (zo oupßason) als Fefttag und enthielten fich des 
Genuſſes gewiffer Speifen.. Vergl. über fie -2.fat, Abhandlungen von Karl Ull⸗ 
mann (Heidelb. 1823.- 8.) und Wilp. — Gerl. 1824. Bas ‘ Un - 

Hyrkanien, f.:Perfin. | 

„Hyiterie, f. Hppochondrie. 

Zyſteron⸗ Proteron (Früher: Später) nennt man den Fehler der Dar- 
ſtellung, wenn eine dem richtigen logifchen Denken und dem Verftändniffe nicht - 
entfprechende Verſetzung der Gedanken jtattfindet, fo v z. B. die Folge vor dem 
Grunde ıc, erwaͤhnt wird. .g, 


m 


I, der neunte Buchftabe der abendlänbifchen Alphabete und der britte Vocal, 
bildet ſich nicht blos, wie man gewoͤhnlich annimmt, durch Breitmachen des 
geöffneten Mundes, ſondern bedarf auch einer leiſen Zuſammendruͤckung bes 
Gaumens, veßhait er bei einem folgenden Conſonanten leicht zu dem ſanfteſten 
Saumenlaute, dem fogenannten Jod, wird. Dieſen daher vom J alö beſon⸗ 
dern Buchftaben zu trennen, if aunrictig, obwohl die Franzoſen und Engläns 
der den weichen Zifchlaut und die Spanier und Portugiefen den rauhſten Kehl 
laut daraus gebildet haben; im Griechifchen bleibt er dagegen aud vor einem 
Vocale immer Vocal. 9, 

Fablonowsfi (Joſeph Alexander, Reichsfuͤrſt u). wurde ben 4. Ser. 
1712 geboren. Ex gebörte zu einer der vornehmften Familien Polens; fein 
Vater war Staroft von Busk und Krongroßfähnrich und Kaiſer Karl VIl. erhob 
die Familie in den Reihefürftenftand. Wegen der polnifhen Unruhen, die 
1768 ausbradhen, verließ er fein Vaterland, brachte einige Zeit auf Reifen zu 
und ließ fich in Leipzig nieder, wo er bauptfächlich mit Gelehrten umging} und 
am 1. März 1777 ftarb. Er liebte von Jugend auf die Wiſſenſchaften in aus⸗ 
gezeichnetem Grade und lag ihmen fein ganzes Leben mit befonderem Fleiße ob; 
er verfaßte auch einige Schriften und ftiftete 1768 in Leipzig eine gelehrte Geſell⸗ 
8 die jedoch erſt 174 zu Stande kam und die noch jetzt unter dem Namen 
„Fuͤrſtlich Jablonowski ſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ beſteht. Er bes 
ſchenkte ſie mit einem Capitale, von deſſen Zinſen ſie jaͤhrlich drei goldne, zu drei 
Preisfragen beſtimmte Medaillen, jede 24 Ducaten an Werth, — * 
J. war Mitglied mehrerer ra Geſellſchaften. 

Jacht, Jachtſchiff, Rennſchiff, lat. eelox; franz. und engl. — 
yagt, iſt ein kleines mit einem Verdecke, einem großen Mafte, einer Gabel, eis 
nem fehr langen Borgfpriete, einem großen Giekſegel, einem Tag: und einem 
Bramfegel verfehenes Fahrzeug, das ſich leicht wendet, nicht tief geht und gut 
beim Winde fegelt. Zu beiden Seiten hat e3 die fogenannten. Schwerterbohlen 
in Form einer Schuhfohle verbunden, die beim Laviren ins Waffer gelaffen 
werden. Man bedient ſich derieiben zu fchnellen Verfendungen, zu Poftfciffen, 
— im Kriege. Spielia chten dienen zu Spagier: und andern — 

ahrten. 

Jackſon (ſpr. Dieädfn) (Andrew), General und Präfident der — 
ten nordamerikaniſchen Staaten, wurde den 15. März 1767 in Amerilka auf 
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einem Gute in der Grafſchaft Ber: Sam, welches feinen Eitern gehörte, die aus 
Stand, ihrem Vaterlande, 1765 ſich dorthin gewendet hatten, geboren. Dem 
Wunſche feiner Mutter, zu Folge widmete er fich der Theologfe, als in feinem 
Löten Jahre die Engländer in Carolina, worin fein Geburtsort liegt, Einfälle 
machten. Dieß bewog ihn fich nebſt zwei dlteren Brüdern den Vertheidigern der 
Freiheit anzufchliegen. Er kämpfte tapfer, wurde aber gefangen genommen, 
nachdem er zuvor den Schmerz erfahren hatte feine Brüder neben ſich fallen zu 
fehen. Bald hierauf verlor er auch feine Eltern. - Als die Freiheit gefiegt hatte, 
begann er, 17 Jahre alt, in Salisbury das Studium der Rechte, zu weichem 
er einen befondern Hang beſaß. Nach Vollendung feines Studiums ward er 
Advocat, praßticirte einige Zeit in Nordcarolina und ließ fi fodann in Stafhs 
ville in Zennefee nieder, wo er bald die wichtige Stelle ald Generaladvocat erhielt. 
Aber die Indianer fielen häufig in die Provinz ein und J. griff wieder zu den 
Maffen. Er übernahm den Befehl über die Miliz und trug, immer einer der 
erften unter den Reihen der Kämpfer, jedesmal den Sieg davon, fo daß endlich 
Beine Einfälle mehr gefhahen. Sein Muth und feine Gefchidlichkeit erhoben 
ihn zum Generalmajor in der Militairdivifion der Provinz. Bei der Aufnahme 
von Tenneſee unter die Staaten ber Union wurde er Mitglied des Bürgeraus: 
fhuffes, der 1796 die Gonftitution Zennefeed abfaßte. Kurze Zeit nachher 
wählte man ihn zum Oberrepräfentanten diefes Staates beim Gongreffe, dann 
zum Senator, Als jedoch die Abficht Hervortrat, die Regierungsform anders zu 
geftalten, legte er fein Amt nieder und ging wieder nach Tenneſee. Nachdem 
ihn 1799 feine Mitbürger zum Oberrichter in der Provinz fo wie zum Haupt: 
befehtshaber der Miliz ernannt hatten, zog er ſich in das ſtille Privatleben zurück 
und verwendete feine Zeit auf die Landwirthſchaft und die Studien. Beim 
neuen Ausbruche des Krieges zwiſchen den vereinigten Staaten und England im 
Sabre 1812 ertheilte ihm der Congreß das Commando über die Mitizen. Auf 
den Ruf, den er an feine Mitbürger ergehen ließ, erfchienen 2500 Freiwillige. 
Mit diefen eilte er zur Vertheidigung des Küftenlandes bei Neuorleans. Allein 
da kein Angriff auf daffelbe geſchah, verabfchiedete er auf erhaltenen Befehl feine 
Truppen. Kurze Zeit nad) feiner Ruͤckkehr nach Zennefee thaten die Creekindia⸗ 
ner, von den Spaniern zu Pentacola mit Waffen und Schiegbedarf verfehen, 
einen Einfall ins Land. Er rief daher fogleich die entlaffenen Zruppen wieder 
unter die Waffen, ſchlug die Indianer und bemächtigte fi) Pentacolas, wohin 
fich die meiften geflüchtet hatten. 1814 griffen die Engländer Neuorleans an, 
aber J., mit deffen Vertheidigung beauftragt, entwidelte die größte Thätigkeit 
und die ftärkfte Kraft. Nur fo gelang es ihm die mannigfachen Hinderniffe zu 
überwinden, die fih ihm in Bezug auf die Erfüllung feines Auftrags entgegen 
ſtellten. Im Det. 1814 griff ee 4 — 5000 Engländer nicht ohne Erfolg mit 
2000 Dann an, die noch ungeuͤbt waren. Den. Januar 1815 ſtritt er mit 
3700 Mann gegen 10000 durdy die Feldzüge, die fie unter Wellington mitge⸗ 
macht hatten, erfahrene Soldaten und blieb Sieger. Die Engländer verloren 
bei diefem blutigen Kampfe gegen 3700 Mann, worunter 3 Generale und 60 
Dfficiere. Die übrigen zogen am 18. Januar ab. J. ward vom Staate als 
Retter anerkannt, obgleich Manche es ihm zum Vorwurfe machten, daß er — 
wozu ihn die Umftände nöthigten, wenn er durchgreifen wollte — häufig feine 
Vollmacht überfchritten hatte. Der Congreß verehrte ihm eine goldene emble= 
matifche Medaille. In den Jahren 1816— 21 befchäftigte ihn der Krieg mit 
ben Indianern, die er bezwang. Nachdem er 1821 den Auftrag vollzogen hatte, 
die Abtretung Floridas von Spanien zu bewirken, lebte er wieder, dem Land» 
baue obliegend, als Privatmann und wies den Poften ald Adminiftrator des 
Kriegsdepartements gleichwie den als Gefandter in m fi. 1825 
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wurde er von Tennefee zur Präfidentichaft der bereinigten Staaten vorgefchlagen, 
die jedoch fein Goncurrent, John Quincy Adams, erhielt. Als diefer 1 
von ihr abtrat, ſchlug man Jackſon nochmals zu derfelben vor. Sie ward ihm 
mit 178 Stimmen gegen 84 zu Theil. Aus 1832 ihre Zeit zu Ende war, wählte 
man ihn, ba er fie auf die ausgezeichnetfte Weiſe verwaltet hatte, ungeachtet 
vieler Widerfacher von Neuem und er wird diefed Amt bis 1836 verwalten, 
Naͤheres über ihn finder fich in Bran’s Minerva”, Juliheft 1834. 12, 
Jacobi (Johann Georg), einer der beffern deutfchen Dichter, welche frans 
zöfiiche Art und Weiſe ſich eigen zu machen fuchten, am 2. Sept. 1740 zu Düf: 
feldorf geboren, erhielt in dem väterlichen Haufe eine vortreffliche Erziehung und 
hatte, als er 1758 nad) Göttingen ging, um ſich der Theologie zu widmen, be 
reitö bedeutende Fortfchritte in der Kenntniß der neueren Sprachen gemacht, 
Dem gewählten Fache vermochte er jedoch eben fo wenig Gefhmad abzugewin⸗ 
nen, als der Rechtsgelehrfamkeit, zu welcher er fpäter überging. Auf den Rath 
des damals berühmten Klotz ergab er fich endlich ganz dem Studium der [hönen 
Miffenfhaften mit Einfluß der Philologie, um fidy für ein akademiſches Lehr: 
amt vorzubereiten. Mit Luft und Beharrlichkeit durchwanderte er nun das weite 
Gebiet der Dichtkunſt und ergögte fih an den Meifterwerten aller Zeiten und 
Voͤlker. Seine eigenen „Poetiſche Verfuche” (Düffeld. 1764. 8.) erwarben 
fi) durch Innigkeit der Empfindung und geiftvolle Behandlung der Sprache den 
Beifall der Lefewelt. Zu Halle, wohin er ald außerordentlicher Profeffor der 
Philoſophie berufen wurde, trat er in ein innigft freundſchaftliches Verhältnig 
mit Gleim, der fortan einen nicht zu verfennenden Einfluß auf feine Denk: und 
Dichtungsweife äußerte und dem Liebgewonnenen 1769 ein Kanonikat in Hal 
berftadt verfchaffte, welches ihm fo wenig Störung verurfachte, daß er faft ganz 
den Mufen leben konnte. Sein Dichterruhm ftieg immer höher, wenn auch den 
zu einförmigen und oft füßlichen Taͤndeleien von mancher Seite ſcharfer Spott 
zu Theil wurde; die von ihm herausgegebene Quartalfchrift „Iris“ (Düffeld. 
und Berl. 1774— 76. 8 Bde. 8.), zu melcher Heinfe, Gleim, Göthe, Kl.» 
Schmidt, Lenz u. A. werthvolle Beiträge lieferten, war zu ihrer Zeit eine der 
beliebteften. Die wenig einträgliche Präbende zu Halberftadt und des Dichters 
geringes Talent feine pecuniären Berhältniffe zu ordnen waren bie Veranlaffung, 
daß er ſich nach einer beffern Stelle umſah. Ermünfcht kam ihm daher 1784 der 
Nuf als Profeffor der Philologie und Beredfamkeit nach Freiburg im Breisgau, 
wo er bald durch gehaltvolle Vbrleſungen über Aſthetik und über die claſſiſchen 
Schriftſteller des Alterthums einen großen Kreis eifriger Zuhörer um ſich ſam⸗ 
melte. Auf ſeine Poeſie hatte die jetzige Stellung und die Trennung von Gleim 
ohne Widerrede eine heilſame Ruͤckwirkung. Das Getaͤndel mit den Liebesgöt⸗ 
tern und Grazien wich einem beſſeren tieferen Geiſte. Von den Drangſalen des 
franzoͤſiſchen Krieges freilich eben ſo wenig verſchont, wie ſeine Mitbuͤrger, lebte 
J. ruhig und zufrieden mit ſeinem Wirkungskreiſe als akademiſcher Lehrer, den 
er erſt im hohen Alter (1812) aufgab. Die Redaction der von ihm unter ver⸗ 
ſchiedenen Titeln herausgegebenen Taſchenbuͤcher („Taſchenbuch“, Königsb. 1795 
— 99; „berfluͤſſiges Taſchenbuch“, Hamb. 1800; „Iris“, Zürich, 1803—11) 
leitete er ftetS mit vieler Sorgfalt. Er flarb am 4. San. 1814 von Allen, bie 
ihn kannten, innigft betrauert. Als Dichter hat 3. bei feinem erften Auftreten 
überfchwängliches Kob geerntet und zwar wurden feine unbebeutendften Spieles 
teien am meiften bewundert; man glaubte in ihm einen deutfchen Greffet, Eha⸗ 
pelle und Chaulieu zu finden, ohne einfehen zu wollen, daß der deutfche Chas 
rakter der Manier jener Sranzofen ſich nie anfhmiegen kann. 3. ift oft füßtich, 
to er zart, oft ganz ohne Realität, wo er leicht fein will. Später kam er ſelbſt 
von dem falfhen Wege, auf den ihn Gleim geleitet hatte, zurüd und feine beften 
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Poeſien fallen in dieſe fpätere Beil. In biefen liegen nicht felten wahrhafte 
Sanftheit und Milde. Gorrecte Sprache und ungezwungene Verfification find 
Vorzüge, die fat keinem feiner Gedichte, welche er felbft mit rühmlicher Strenge 
efichtet und in einer Gefammtausgabe (Zürich, 1807—13. 7 Bde. 8. Neuefte 
Ausg. 1826, 4 Bde. 16) der Nachwelt überliefert hat, abgefprochen werden 
koͤnnen. 67. 
„Jacobi (Friedrich Heinrich), der jüngere Bruder des vorigen, einer der 
geiftreichften Philofophen, am 25. Jan, 1743 zu Düffeldorf geboren, wurde 
zum Handelsſtande beftimmt, gegen welchen er aber eine fchon durch feine ausges 
zeichnete wiffenfhaftliche Erziehung bedingte Abneigung empfand. In Genf, 
wohin er, um fi in ber kaufmaͤnniſchen Gefhäftsführung auszubilden, ges 
ſchickt worden war, befuchte er mit großem Eifer phyſikaliſche und mathematifche 
BVorlefungen und ſuchte ſich duch anhaltendes Setbftftudium ſchnell in diefen 
Wiſſenſchaften weiter zu bringen. Der Umgang mit dem gelehrten le Sage und 
mit den angefehenften Familien der Stadt wirkte wohlthuend auf feinen empor⸗ 
firebenden Geift. Nach einem zweijährigen Aufenhalte Eehrte er mit herrlichen 
Kenntniffen und vielfacher Lebenserfahrung bereichert in das väterlihe Haus 
zuruͤck, wo er fich wieder mit ihn keineswegs zufagenden Gefhäften abgeben 
mußte. Eine glüdliche Heirath mit dem durch geiftige Bildung ausgezpichneten 
Sräulein Betty von Clermont fegte ihn jedoch bald in eine völlig unabhängige 
Lage und er lebte nun glüdliche Tage auf feinem reizend gelegenen Landgute Pem⸗ 
pelfort bei Düffeldorf, wo er feine Liebften Freunde oft bei fi) fah. Seine An» 
ftellung als jülich und bergifcher Hoflammerrath und Zahlcommiffair in feiner 
Baterftadt ließ ihm hinreihende Muße zu der freieften Entwidelung feines Gei- 
fies. Zu Münden, wohin er 1779 als geheimer Rath berufen worden war, 
ftieß er durch feine ruͤckſichtsloſe Freimüthigkeit fo fehr gegen den Willen der Re: 
gierung an, daß er ſich veranlaft fand das geräufchvolle öffentliche Leben wieder 
mit der harmlofen Ruhe Pempelforts zu vertaufchen, welche nur durch eine Reife 
nad) London unterbrochen wurde. Eigenes Börperliches Leiden, der Tod feiner 
geliebten Gattin, fo wie die Stürme des durch die franzöfifche Revolution ange: 
fachten Krieges verleideten ihm aber fpäter auch diefen Aufenthalt und bewogen ihre 
feine Wohnung in Eutin aufzufchlagen (1794), wo er bald einen Kreis der aus; 
gezeichnetften Männer um fich verfammelt hatte. Eine Reife nad) Paris machte 
ihn dem franzöfifchen Wefen und Treiben völlig abhold und beftärkte ihn immer 
mehr in feinem Borfage gegen die verkehrten — der Zeit raſtlos anzu⸗ 
kaͤmpfen. Einem Rufe an die Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen (1804), 
deren Praͤſident er bald darauf (1807) wurde, leiſtete er um ſo eher Folge, als 
fein ohne eigene Schuld fehr geſchmolzenes Vermögen feine Beduͤrfniſſe nicht ge: 
nuͤgend zu befriedigen vermochte. Mit welchen glänzenden Erfolgen fein uner: 
müdliches Wirken für das Emporblühen jenes gelehrten Inſtituts gekrönt wurde, 
ift allgemein befannt, Er ftarb am 10. März 1819. 3. gehört als Menſch 
und ald Schriftfleller zu den wohlthuendften Erſcheinungen der neueren Zeit; er 
vereinigte in fich die Vorzüge zweier Jahrhunderte; in das jegige brachte er die 
Befonnenheit und Klarheit der Unterfuchung ohne die gewoͤhnlich damit verbun: 
bene lieblofe Kälte aus dem vorigen herüber, in dem vorigen befaß er ſchon die 
Slaubenswärme und Innigkeit des jegigen. Die Nefultate feiner mehr aus der 
Innigkeit des Inſtincts als aus wiſſenſchaftlichen Begriffen hervorgehenden Phi: 
loſophie find in feinen Schriften, die theils die Form des Romans annehmen, 
wie „Woldemar” (Flensb. 1779. 2 Bde. 8.) und „Eduard Allwill's Brief: 
fammlung” (Brest. 1781. 8.), theils in mehr theoretifcher Geſtalt wichtige 
Punkte der Philofophie befprechen, wie „Über die Lehre des Spinoza“ (Brest. 
1785. 8.), „Wider Mendelsfohn’s Beſchuldigungen“ (Leipz. 1786. 8.), 
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„David Hume über den Glauben oder Ideallemus und Realismus” (Brett. 
1787. 8.) und „Bon ben göttlichen Dinger und ihrer Offenbarung‘ (Reipz. 
1811. 8.), niedergelegt. Sie bewegt ſich mit der Kant’fchen Philoſophie in der 
Sphäre der Subjectivität, iſt aber dennoch geradezu der Gegenfag diefer. Das 
Wiſſen ift bei Kant ein Dbjectives im Subjectiven , bei 3. ift dagegen alles urs 
fprüngliche Erkennen ein Subjectives im Subjectiven, das heißt, nichts weiter 
als ein Glauben. Kant fegt einen unverkennbaren Gott außer und jenſeits der 
Grenzen der endlichen Ichs, J. iſt Gott nur ein Fuͤhlbares, der Gegenſtand ei⸗ 
ner unendlichen, nie zu ſtillenden Sehnſucht. J.'s Werke, welche ſich alle 
durch originellen Geiſt, tiefes Gefühl, Scharfſinn und Klarheit des Ausdruds 
vor den meiften phitofophifchen Verſuchen feiner Zeit auszeichnen, find von ihm 
feldft, von F. Köppen und von F. Roth (Reipz. 1812 — 20. 5 Bde, 8.), welcher 
auch den fehr lehrreichen, Auserleſ. Briefwechſei“ (Epz. 1825—27. 2 Thle.8.) zum 
Drude beförderte, herausgegeben. Vgl. „F. H. Jacobi nach feinem Leben, Lehren 
und Wirken”, dargeftellt v. Schlichtegroll, Weiler und Thierfh (Münch. 1819, 
8.) und „Jacobi u. d. Philofophie feiner Zeit” v. IRuhn (Mainz 1834) 66. 
Jacobiner. Es iſt eine in der Geſchichte aller Zeiten wiederkehrende Erz 
ſcheinung, daß jede Umgeftaltung der focialen Verhättniffe eines Volkes, wenn 
fie plöglicy und gewaltſam gefchah, d. i., wenn fie auf der Bahn der Revolution 
vorſchritt, für die Eriftenz der Nation felbft ftets mehr oder minder gefährlich 
wurde, ja oft ihren Untergang herbeiführte. Der Grund dafür Liegt überall in 
dem Volke ſelbſt, in den Leidenfchaften der Menfchen, die einmal entfeffelt, je— 
bes Gefeges fpottend, unaufhaltfam bis zum Ertreme fortſchreiten, ehe fie wies 
der erlöfchen. Das gewaltigfte und zu gleicher Zeit abſchteckendſte Beiſpiei liefert 
die franzöfifhe Revolution. Unverzeihliche Sünden der Regierung von Ludwig 
XII. an hatten fie hervorgerufen; fie mußte dem natürlichen Laufe der Dinge 
nad) ausbrechen, aber fie hätte nicht diefe Bahn betreten müffen, die fie betrat, 
diefen Weg der Verwuͤſtung und blutigen Gräuel. Daß dieß geſchah daran 
trug dem größten Theil der Schuld ebenfalls die Regierung , die das Volk dem 
phyſiſchen und moraliſchen Eiende preisgegeben und zu einer Beute der niedrig: 
ften Leidenfchaften gemacht hatte. Dazu kam der angeborene Leichtfinn und fri⸗ 
vole Charakter des Volks, endlich noch die hartnädige und gehäffige Oppofition 
der Vornehmen, durch welche dasverachtete, niedergedruückte Volk zur Erbittes 
zung gebracht und zu Ertremen verleitet wurde. Unter folhen Umfländen mußte 
das Verderblichfte, was bei einer Staatsreform eintreten Bann, gefchehen, «6 
mußten Parteien entftehen. Schon die erften Bervegungen bes Volkes vor der 
Erftürmung der Baftille und die folgenden nach derfelben prophezeibeten Unglück 
Nicht allein aber in der Pöbelmaffe zeigte fich jene Leidenfchaftliche Aufgeregtbeitz 
aud) in der erften Nationalverfammlung war fie bereits zu bemerten, obwohl 
hicr noch in geringerm Maße. Der Widerftand, welchen die Deputirten der 
Provinzen von dem Adel und ber hohen Geiftlichkeit erfuhren, hatte mehrere 
Elubbs in ihrer Mitte hervorgerufen, anfangs nur zur Befprechung der gemeins 
ſchaftlichen Intereffen und Förderung dervorgefegten Zwecke. Unter diefen Giubbs 
war der Durch Volksdeputirte aus der Bretagne geftiftete ſowohl durch die Anzahl 
feiner Glieder als durch die freifinnige Art, mit welcher in ihm die öffentlichen 
Angelegenheiten befprochen wurden, bei Weiten ber bedeutendite. Die Mit: 
glieder deffelben nannten ſich Freunde der Gonftitution, erhielten aber fpäter, 
als die Nationalverfammlung von Verfailles nach Paris verlegt wurde und fie 
Ihren Verfammlungsort in das aufgehobene Zacobinerktofter (in der Strafe St. 
Honorẽ) verlegten, den Namen Jacobiner. Ihre Zahl erhielt in kurzer Zeit 
aus der Hauptftadt ſelbſt aus hoͤhern Claſſen anfehnlichen Zuwachs; in den Pro: 
vinzen bildeten fich fofort. ebenfalls Verbindungen, in Form und Geift dem Ja: 
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cobinerclubb ahnlich, und ſchon begann ſich eine gefährlichere Tendenz dieſer Partei 
zu entwickeln, während Freiheit und Wohlfahrt des Volks den Dedmantel ihrer 
ſelbſtſuͤchtigen Abfichten abgeben: mußte. Ohne Zweifel waren. die Zwecke der J. 
bei ihrem Zufammentreten und noch kurz nach demfelben lobenswerth und wenn 
ſie fich vonder großen Maffe des Volkes und. den Stimmführern deffelben unter: 
ſchieden, fo gefhah dieß gewiß nur durch geößern Eifer und größere Tätigkeit. 
Auch werden im Anfange Namen-unter ihnen genannt, welche in jeder Hinficht 
Achtung: verdienen, wie Rafayette, die Brüber Lameth, Bailly, Gondorcet u. 
Us; fett Mirabeau gehörte zu ihnen. Allein bald fhritt man zu Ertremen und 
das Streben. nady Freiheit blieb nur Vorwand, um Anarchie herbeizuführen und 
fetoftfüchtige Zwecke zu betreiben. Daher kam es, daß ſich die Gemäßigteren zu: 
rückzogen und ebenfalls einen Verein bildeten, um den Beftrebungen der Anar- 
chiſten Einhalt zu thun. Freilich gefchah dieß zu fpät, als ſchon das Königthum 
dem Erliegen nahe war. Durch das Ausfcheiden dieſer Maͤnner verloren die Z. 
zwar ihre größten Zalente, doch erfegten fie dieſen Verluſt durch größere Energie, 
Intriguen und liftige Benugung der Umftände und der Leidenfchaften des Poͤ⸗ 
beld. Die große Maffe des legtern, unwiſſend, ſchwach und leicht zu blenden, 
ward ihre Hauptflüge und mußte die Arme leihen zu dem, was in den Sigungen 
für zweckdienlich erachtet worden war. Das Innere des Clubbs war förmlich 
@rganifirt und ziwar genau nad) der jedesmaligen Einrichtung der Deputirtenver: 
fammtlung ; die Filialvereine der Provinzen ferner waren wieder nach dem Haupt: 
clubb zu Paris organifirt und erhielten von diefem ihre Inftructionen; der öf: 
fentlihen Meinung endlich hatte man ſich durch Journale, Flugfchriften etc. zu 
bemächtigen gewußt ‘oder fie doch wenigftens duch Drohungen und Raifonne: 
ments eingefhüchtert. Bereits in der Nationalverfammlung hatte fid) noch vor 
ber Flucht des Königs der Einfluß der J. nur zu bedenklich geäußert und bei alfen 
Gutdenkenden große Beforgniffe erregt. Zwar war das Wort Republik noch 
nicht ausgefprochen worden, aber daß diefe oder vielmehr Anarchie der legte Zweck 
biefer Partei war, konnte nicht mehr verkannt werden. Die wüthendfien Mit: 
glieder derfelben hatten ſich bereits zu Anfange des Jahres 1791 von den übrigen 
getrennt und eine beſondere Geſellſchaft gegründet, welche ſich in der Barfüßer: 
‚ Ricche verfammelte und daher den Namen Gordeliers erhielt. Unter ihnen 
glänzten Danton, Marat, Robespierre, Chabot, Anacharſis Cloots, Collot 
d’Herbois u. A. Zwar bildeten bie Gordeliers eigentlich die Partei des Herzogs 
von Orleans, fie waren indeß, wenn. es gegen.die Gemäßigten oder Freunde des 
Königthums galt, ſtets mit den übrigen Jacobinern vereinigt. Die verunglüdkte 
Flucht des Königs (Juni 1791) gab den Facobinern eine neue Waffe in die Hand. 
und paffende Veranlafjung zu-heftigerer Anfeindung des Koͤnigthums. Ihr 
Hufen nad) einer Republik wurde immer lauter und wenn auch für jegt bie Abs 
ſetzung des Königs durch die gemäßigtere Partei noch hintertrieben wurde (19. 
Juli 1794) ‚ fo geichahen doch Gewaltthaten und Erceffe aller Art durch den 
durch Die verruchten Neden und Schriften eines Desmoulins, Marat, Perhion, 
Orleans, Cloots u. A. aufgeregten Poͤbel, welcher jegt den Namen „Ohneho— 
fen” (sansculottes) als Ehrentitel gern hörte. Die Vereine der Gemäßigten, 
befonders die „Feuillans“, erhielten jedoch den guten Beift in der Nationalvers 
ſammlung noch aufreht. Die neue Gonftitution war am 13. Der. 1791 feier: 
lich beſchworen worden; allein fo viel Zreffliches fie enthalten mochte , fo trug fie 
doch den. Keim baldiger Zerflörung bereits in fih; denn die Wahlfreiheit war 
nit volllommen gefichert. So kam es dann, daß e8 den Jacobinern durch ihre 
meit verzweigten Verbindungen in den Provinzen gelang, beiden Wahlen das 
Übergewicht zu erhalten. Dieß offenibarte ſich ſchon in den erften Sigungen der 
im Det. zufammengetretenen gefeggebenden Verfammlung. Durch die Wahl 
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Pethlon's zum Maire von Paris und Manud’s zum Spndicus wurde endlich 
dem Königthume ber legte Stoß gegeben, Fortan war an fein Rüdichreiten zu 
denken, zumal da die gemäßigtern Girondiften, ſtark Durch hervorftechende Tas 
lente, fi), wenn es gegen das Königehum galt, flet mit den Jacobinern ver: 
bänden. Der ſchwache König, keines ernfthaften Widerftandes mehr fähig, 
mußte fich jest aus einer Partei, die ihn zu verderben flrebte, fogar feine Minis 
fter wählen, als Claviere, Roland, Lacofte, Dumouriez u. A. Seine Herr: 
fchaft war in der That fchon vorüber; die Anarchie flieg mit jedem Zage und die 
J., im Bewußtfein ihrer Macht, fanden in ihr das befte Mittel zur Erreichung 
ihrer verbrecherifchen Zwede. Nachdem im April des Jahres 1792 an Oſtreich 
der Krieg erklärt worden war, erregten fie am 20. Juni einen furchtbaren Poͤbel⸗ 
aufitand, der, obmohl er feinen Zwed nicht erreichte, doch dadurch folgenreich 
wurde, daß der Pöbel feine Wichtigkeit fühlen lernte Der Dauptfchlag geſchah 
den 10. Aug. Vorher fhon war in der gefeggebenden Verſammlung auf Betrieb 
der J. das Vaterland in Gefahr erklärt worden und die Gährung darauf aufs 
Hoͤchſte geftiegen. An genanntem Zage wurden die Zuilerien geflürmt und vers 
wüftet, der unglüdlicye König eingekerkert und das Ende der gefeggebenden Vers 
fammlung und die Berufung eines Nationalconvents ausgeſprochen. Geſetz und 
Ordnung hörten jest auf; rohe Gewalt allein gebot. Robespierre, Marat und 
andere blutdürftige Barbaren herrfchten von nun an durch die Guillotine. Alle 
Verdächtige wurden verhaftet und ermordet und gleichfam mie zu einem Feſte 
mordluffige Banden aus den föderirten Städten, befonders Marfeille, herbeis 
gerufen, um bei der Blutarbeit beizuſtehen. Somwurden vom 2. — 5. Sept. 
in den Kerkern und in Kirchen, wohin fie fich geflüchtet hatten, mehrere taufend 
Menfchen cannibalifc hingeſchlachtet. In andern Städten gefhahen gleiche 
Graͤuel. Was fich unter diefen Umftänden vom Nationalconvent erwarten lieh, 
ift denkbar. Die Wahlen dazu waren natürlich faft alle zu Gunften der I. aus⸗ 
gefallen und fchon in der erften Sigung, den 21. Sept. 1792, wurde die Abs 
Ihaffung des Koͤnigthums und die Errichtung der Republik dewwetirt. Um aber 
ihren Triumph vollftändig zu machen, verfegten fie den König in den Anklage⸗ 
ftand und verurtheilten ihn trog des Widerfpruches der Gemäßigtern zum Tode. 
Die Hinrihtung gefhah unter allgemeinem Jubel des jacobinischen Pöbels am 
21. San. 1793. Noch aber Eonnten die Girondiften, die ihnen durd) größere 
intellectuele Bildung im Convente häufig den Sieg entriffen und überhaupt auf 
den beffern Theil der Nation großen Einfluß ausübten, ihren Plänen gefährlich 
werden. Diefe traf daher der naͤchſte Schlag. Ein Wohlfahrtsausihuß und 
bald darauf das Revolutionstribunal wurden errichtet und im Stillen alle Bor: 
bereitungen zum Sturze der Gironde getroffen. Die Kataftrophe erfolgte zu 
Ende des Monats Mai und endigte den 2. Juni mit dem Siege der J., erfoch⸗ 
ten durch den Pöbel von Paris (f. d. Art. Gironde). Das Würhen der Fanatis 
ker kannte nun feine Grenzen mehr; der Terrorismus erhob fein Haupt in allen 
Theilen des Reichs; die Werfuche mehrerer Städte, wie Marfeilles, Xoulong, 
kyons u. a., fich von dem Joche der Echredensmänner zu befreien, wurden mit 
dee empörendften Graufamteit unterdrüdt und Taufende guillotinirt, erfchoffen 
ober erfäuft. Überall würhete der Bürgerkrieg, Mord, Brand und Verwültung 
waren die bittern Früchte der verfprochenen Freiheit und Gleichheit. Marat, 
Danton und Robespierre herrfchten indeß zu Paris völlig unumfchränkt und lei⸗ 
teten den Gonvent nach ihrem Gutdünfen. Gewiß aber ift es, daß ohne die beis 
ſpielloſe Energie, welche der Convent damals zeigte, Frankreich dem Andrange 
der Innern und aͤußern Feinde hätte erliegen müffen und dieß ift das Einzige, 
was ihm Frankreich zu danken hat. Während allenthalben das Kriegsfeuer 
brannte, fubren die Terroriften, an ihrer Spige Robespierse, fort überall 
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Schrecken und Elend zu verbreiten. Die Guillotine wurde permanent und taͤg⸗ 
Lich beſtiegen Hunderte auf bloßen Verdacht oder Angabe eines tuͤckiſchen Feindes 
das Blutgerüft. Endlich aber wütheten die Anarchiften, nachdem fie fich in dem 
Blute der gemeinſchaftlichen Feinde gefättigt hatten, gegen fich felbft. Der arg⸗ 
liftige Robespierre fürchtete nichts fo ſehr als Nebenbuhler und hatte allerdings 
Urfache genug mißtrauifch zu fein. Auffeinen Betrieb wurden die vornehmften 
Häupter der Cordeliers verhaftet und verurtheilt; fo fielen Chaumette, Debert, 
Anacharſis Cloots, Danton, Desmoulins, ‚Herault de Sechelles, Lacroir u. 
4. unter dem Beile der Guillotine (d. 5. Apr. 1794). Zufegt ward, um den 
MWahnfinn aufs Höcfte zu treiben, auch noch die Religion abgefhafft und der 
Dienft der Vernunft eingeführt (d. 7. Nov. 1794), als deſſen Hohenpriefter 
ſich zu erklären Robespierre fanatifch genug war. Dod) das Reich des Schrefs 
kens nahte feinem Ende; die Entzweiung der Terroriften felbft ward Urfache dazu. 
Collot d'Herbois, Bilaud Varennes und des hingerichteten Danton’s Freunde 
hatten den Much ſich wider Robespierre zu erheben ; Zallien endlich Elagte ihn 
im Convente an (d. 9. Thermidor— 27. Zuli) und der Dictator ward verurtheilt. 
Seine Freunde, die J., konnten ihn nicht f[hügen; er fiel Tags darauf nebft 
Couthon, Sleuriot, Henriot, St. Zuft u. A. unter dem Beile des Henkers. 
83 3. beftiegen noch das Blutgeruͤſt während der folgenden Tage. Noch aber 
war die Partei derjelben tar genug und ihre Häupter, Gollot d’Herbois, Gars 
tier, Barrere und Billaud Varennes, feft entfchloffen den Kampf gegen die 
Gemäßigten von Neuem zu beginnen. Diefe aber waren durch die Wiederaufs 
nahme von jenen 73 nad) dem Aufftande vom 31. Mai 1793 ausgeftoßenen ' 
Mitgliedern bedeutend verftärkt worden und nahmen das Anerbieten muthig an. 
Cartier zuerfi ward in den Anklageſtand verfegt und den 17. Dec. 1794 hinges 
richtet. Die I. verfuchten einen Aufftand zu organifiren ; allein vergeblich. 
Segt wurden Billaud Barennes, Collot D’Herbois und Barrere, die „drei gros 
fen Verbrecher”, wie man fie nannte, ebenfalls verhaftet (2. März 1795) und 
trotz wiederholter Pöbelaufftände (21. März und 1.Apr.), welche von den Buͤr⸗ 
gern gedämpft wurden, zur Deportation nach Cayenne verurtheilt. Noch eins 
mal fuchten fic die geftürzten 3. aus ihrer Vernichtung zu erheben und bewaffs 
neten eine Pöbelmafje aus den Vorftädten St. Marceau und St. Antoine, die 
fid) nahe an 30000 Köpfe belief. Wirklich gelang es auch den Aufrührern ans 
fangs den Gonventsfaal zu erftürmen und die gemäßigt gefinnten Deputirten 
zu vertreiben ; allein bald erfchienen bie Bataillone der innern Sectionen und reis 
nigten den Saal von den Aufrührern, die fih nun in andere Theile der Stadt 
verbreiteten und Gewaltihätigkeiten aller Art begingen. So tobte der Sturm 
nod) mehrere Zage, bis es endlich den Truppen des Convents gelang, den letzten 
MWiderftand der 3. in der Vorftadt St. Antoine zu brechen (d. 23. Mai 1795). 
Die Niederlage der gedemüthigten Partei war entfcheidend und die Herrfchaft 
blieb fortan der gefeglichen Gewalt. Spätere Berfuche der J., ſelbſt noch unter 
Napoleon's Regierung, wurden im Keime erſtickt und trugen nur zu ihrer völiis 
gen Vernichtung bei; der Name J. aber wird in der Gefchichte fortieben gebrand: 
markt mit ber Verachtung und dem Abſcheue aller Gutdenkenden. 1. 
Jacobs (Friedrich Chriftian Wilhelm), einer der gelehrteften Philologen 
und geiftreichften Erzähler der neueren Zeit, am 6. Oct. 1764 zu Gotha geboren, 
erhielt feine erfte Bildung auf der Schute feiner Baterftadt und widmete fi dann 
auf den Univerfitäten Jena und Göttingen dem Studium der Theologie und 
Philologie. Nach feiner Zuruͤckkunft ward er 1785 Lehrer und 1790 Profeffor 
an dem Gpmnafium zu Gotha. Wielfache philologifche Arbeiten begründeten 
bald feinen Ruf und veranlaßten feine Berufung als Profeffor der alten Literatur 
an das Lyceum zu Münden und als Mitglied der baierifchen Akademie der Wif: 
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fenfchaften (1809); aber fchon 1810 kehrte er in Folge. der Streitigkeiten zwiſchen 
den Nord: und Sübdeutfchen in-feine Baterftadt zurüdt, mo er zum Oberbiblios 
thefar und Director des Münzcabinets ernannt warb. ‚Seine philologifhen 
Werke (‚,J. Tzetzis antehomerica et posthomerica“, ‚Lips; 1793. 8., erfte 
vollftändige Ausgabe; „Bionis et Moschi idyllia““, Gothae, 1795. 8.5 
‚ „»Exereitationes eriticae in scriptores veteres“, Lips. 1796 —97. 2 Voll. 
8.; „„Anthologia graeca“, Lips. 1794 — 95. 5 Voll, 8.; „‚Animadver- 
siones in epigrammata anthologiae graecae““, Lips; 1798— 1844.:5 Partt. 
in 8 Voll. 8.; „Tempe, Leipz. 1803. 2 Bde, 8., eine: gelungene metrifche 
' Überfegung der beften Epigramme; „Anthologia graeca ad fidem eodieis olim 
Palatini‘, Lips. 1815 — 17. 3 Voll. 8., ein treuer Abdrud der Haupt⸗ 
handfehrift: der Anthologie; Bee Tatii de Clitophontis et Leueippis amo- 
ribus libb. VIIL.““, Lips. 1821. 8.; „Vermiſchte Schriften”, Gotha, 1823 
— 24. 5 Bde. 8; as Elementarbuch“, Sena, 1809 — 11:4 
Thle. 8., u. a. m.) ftehen bei Kennern in hoher a Seine Romane und 
Erzählungen („Allwin und Theodor”, Leipz. 1802. 8.; „Roſaliens Nachlaß“, 
Reipz. 1812. 2 Thle. 8.5; „Auswahl aus den Papieren eines Unbekannten”, 
Leipz. 1818 — 22. 3 Thle. &; „Die — —— in Meinau“, Leipʒ 1820, 
2 Thle. 8.5 „Die beiden Marien“, Leipz. 1821. 8.; ‚„‚Ährentefe aus dem Ta⸗ 
gebuche des Pfarrers von Meinau“, Leipz. 1823. R Thle. 8.57,,Renate an ihre 
Tochter”, Leipz. 1828. 8.; „Erzählungen“, Leipz. 1824 — 28, 6 Thle. 8.) 
gehören, was den reinen Sinn, die lebensvolle Schilderung der verfchiedenften 
Charaktere und Verhältniffe und den wahrhaft claffifchen Styl angeht, zu dem 
Beften, was die deutfche Literatur in diefer Gattung aufzumeifen hat, und koͤn⸗ 
nen. als ein herrliches Bildungsmittel bes weiblichen Geſchlechts angefehen werden, 
wie denn auch die meiften derfelben unter dem pafjenden Zitel „Die Schule der 
Stauen’ (Leipz. 1827. 7 Bde. 8.) vereinigt worden find. 66. 
Jacobus werden im N. T. zwei Männer genannt, welche als Apoftel und 
Berfaffer einer neuteftamentlihen Schrift erſcheinen und ale J. der ältere und 
$. der jüngere unterfchieden werden. Erfterer ift ein Bruder des Evangelis 
ften Johannes und Sohn des Zebedaͤus, wird im N. X. öfter erwähnt und wurde 
auf Derodes Agrippa Befehl um 44 n. Chr. enthauptet; Legterer wird ein Sohn 
des Alpheus und der Maria und eben fo häufigein Bruder Sefu genannt, weshalb 
man theils noch einen dritten 3. angenommen, theild dad Wort Bruder durch 
Verwandter erklärt, theild eine nochmalige Verheirathung der Mutter Jeſu 
vermuthet hat. Vermuthlich ijt kein dritter $. anzunehmen, fondern diefer lee 
tere derfelbe, der fpäter Vorſteher der chriftiihen Gemeinde in Jerufalem war, 
den Beinamen ber Gerechte führte und auf Befehl des Hohenprieftere Ananus 
(62 n. Chr.) gefteinigt ward. Bon bemfelben ift hoͤchſt wahrſcheinlich auch der 
im N. 8. befindliche Brief, in welchem man öfter eine Widerlegung der vom 
Apoftel Paulus aufgeftellten Lehre der Rechtfertigung durch den Glauben hat 
finden wollen, der aber nur eine beftimmtere Erläuterung diefer Lehre gegen den 
ſchon damals eingefhlichenen Mißbrauch derfeiben als Annahme der BVerdienit: 
lichkeit eines blinden Gtaubens und. die weitere Ausführung der auch in unfern 
Tagen oft vergefjenen reindhriftlichen Anficht enthält, daß der Glaube zwar das 
ganze Wefen des Menfchen durchdringen und feine Beftrebungen leiten —— 
daß aber ein Glaube ohne Fruͤchte unchriſtlich ſei. 23. 
Jacobus de Benedictis oder Jacoponus, aus Zubi bei Spoleto, ein 
Srancistanermöndy, der ſich durch die heftigften Bußübungen ausgezeichnet has 
ben, megen lauten Tadels des Papftes Bonifacius VIII. aber in ein Gefängnif 
geworfen worden (1302) und 1306 geftorben fein fol, ift als myſtiſcher geiſtli⸗ 
her Liederdichter, vorzüglich aber durch das berühmte lateiniſche Lied „„Stabat 
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mater dolorosa⸗ ote. bekannt. Letzteres, eine ſogenannte Sequenz, ein Er⸗ 
zeugniß einer reichen, ſchwaͤrmeriſchen Phantafie, hat nicht nur in der katholi⸗ 
ſchen Kirche, fondern auch bei Pröteftanten ein hohes Anfehn erlangt. Es ber 
findet fich deutfch in dem „Katholiſchen Gefangbuche” (Paderborn, 1802. Nr,, 
75), in Weinzierl's „Geſangbuche der heil. römifch:fatholifhen Kirche‘ (Augsb, 
1816); ferner haben Lavater („Vermiſchte Gedichte, Winterthur, 1785), 
Wieland (‚‚Deutfcher Mercur“, Febr. 1781) und Klopftod e8 mehr oder wenis 
ger u. überfegt. Vergleiche daruͤber Rambady's ‚Anthologie chriftlicher 
Geſaͤnge“ (Altona u. Leipz. 1817. Bd. J. 8.268 ff.); A. 2. Follenius' „Alte 
chriftliche Lieder und Kirchengefänge” , deutfch und lateiniſch (Eiberf. 1819. ©. 
40 ff.), wo bie verfchiedenen Recenfionen des Lieds nebſt mehrern Überfeguns 
gen gefammelt find, und bie neuern Unterfuchungen Mohnike's darüber („„Hyms . 
nologifche Forſchungen“, Stralſund, 1831 — 32. 2 Bde). Unter den Com: 
. des Liedes find die von Paleftrina, Aftorga und Pergofefi bie — 
teſten. 
Jaconnet (ſpr. Schakonné), ein feines baumwollenes Zeuch, zwiſchen 
Cambrik und Mouſſelin mitteninne und deßhalb in Berlin unter dem Namen 
Baſtard bekannt, hat feſte runde Faͤden. Die engliſchen Manufacturen lie⸗ 
ferten zuerſt J.; jet aber verfertigt man dergleichen mit großer Vollkommenheit 
in dem fächfifchen, preußifchen und öftreihifhen Manufacturen, fo daß fie den 
englifchen nichts nadygeben. Man hat glatte, einfache, weiße, weißgervürfelte, 
weißgeftreifte, buntgerürfelte, buntgeftreifte und gemufterte Jaconnets. 33. 
Jacotot (fpr. Schatöto) (J.), der ſich Durch feine Idee des Univerfalunters 
richts berühmt gemacht hat, wutde zu Dijon deboren , erhielt feinen Unterricht 
in der polytechnifhen Schule in Paris und ftudirte die Rechte. Nachdem er eis 
nige Beit Advocat gemwefen war, ward er Profeffor der Humanitaͤtswiſſenſchaf⸗ 
ten, dann XArtilleriecapitain, Kriegsfecretair, hierauf Subflitut des Directors 
ber erwähnten polytechnifchen Schule, Profeffor der Sprachen und der Mathes 
matik und endlich Profeffor der franzöfifhen Sprache und Literatur zu Löwen, 
wohin er zufolge eines Rufs ging: Dort trat er mit feiner Idee des Univerfals 
unterricht (meihode d’enseignement universel) hervor, indem er die alte Lehr⸗ 
art, die er bisher ausgeuͤbt hatte, als unpafjend verwarf. Das Weſentliche 
der von ihm aufgeftellten Methode befteht in Folgendem. Als Principien ſtellt 
er zuerft die Säge hin: die Fähigkeit oder das Vermögen bes Verftandes, feine 
Thätigkeit auf Alles zu richten und Alles aufzufaffen , ift bei allen Menſchen bie: 
felve oder mit andern Worten, alle Menfchen haben gleiche Intelligenz; der 
zweite Satz iſt: aus jedem Stoffe ohne Ausnahme läßt ſich ein anderer entwik⸗ 
keln und fo fort ind Unendliche, was er mit den Worten ausdrüdt, „Alles ift in 
Allem.“ Sn Folge diefer Worausfegungen muß nun bie Xhätigkeit des Geiftes 
auf Erwerbung von Kenntniffen aller Art gerichtet werden ; diefe Ehätigkeit muß 
eine ausdauernde, den Gegenftand erfchöpfende fein; die Willenskraft endlich 
muß unabhängig gemacht werden von den Eindrüden ber finnlihen Natur. 
Ohne des Stoffs mächtig zu fein ift aber dem Geifte ein freies Denken und eine 
richtige Erkenntniß nicht möglich; daher wird beim Unterrichte Damit begonnen, 
das Gedaͤchtniß zu üben und auszubilden. Hat num der Lernende den Stoff in 
feiner Gewalt, fo beginnt die rein geiftige Verarbeitung, Zerlegung und Ent: 
widelung deffelben, um aus ihm irgend eine von allem Sinnlichen unabhängige 
Wahrheit zu gewinnen. Diefe Methode wendet 3. bei allen Gegenftänden des 
Unterrihts an. Das Lefen lehrt er fo, daß der Lernende einen kurzen Sag 
Wort für Wort, indem auf jedes einzelne hingedeutet wird, auswendig lernt 
und dann veranlaßt wird, jedes ausgefprochene Wort und, wenn bieß ohne Feb: 
les von Statten geht, jede einzelne Sylbe und zulegt jeden einzelnen Buchflaben 
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nad) ber Reihe zeigt. So fährt man fort; bis der Schüler fo weit iſt, daß er 
das Meifte fertig lefen kann, was, mie verfichert wird, gewöhnlich ſchon nach 
wenigen auf diefe Art durchgenrbeiteten Seiten möglich iſt. Auf ähnliche Art 
werden Styl, Orthographie, fremde Sprahen, Mathematit, Gefchichte- und 
Maturgefchichte gelehrt. Bei dem geographifchen Unterrichte dient eine genaue, 
ben Gedächtniffe tief eingeprägte Kenntniß der Landcharte als Grundlage. Die 
großen Vorzüge diefer Methode find unverkennbar und befonders in ien und 
Frankreich mehr wie anderswo anerfannt worden; doch hat fie eben fo viele Geg⸗ 
ner als Vertheidiger gefunden und zwar vorzüglich in Deutfchland, wo man ihre 
den Vorwurf macht, daß fie das mechanifche Auswendiglernen zu fehr begünftige 
und dadurch jede freie Selbftrhätigkeit des" Geiftes verhindere. Indeß möchte, 
wenn biefer Vorwurf in gewiffer Hinficht auch nicht ganz ohne Grund wäre, body 
ber Vortheil überwiegend fein, welcher unbedingt durch die Durch dieſe Methode 
erlangte vollftändige Gewalt über den Stoff und das umfafjende Eindringen in 
denfelben gewonnen wird. — Zu vollftändigerer Belehrung vergleiche man 
„Jacotot's Lehrmethode des Univerfalunterrichts‘’, Überfegt und mit Erläute: 
rungen verfehen von Dr. Wilhelm Braubach (Marburg, 1830). 22, 
Jacquemont (fpr. Schad’mong) (Victor), Reifender, wurbe 1828 von 
ber Adminiftration des botaniſchen Gartens zu Paris, die immer etliche Reifende 
unterhält, auf 5 Fähre nach Indien gefandt, um die Geologie des Himalajah zu 
ftudiren und botanifche und mineralogifhe Sammlungen zu veranſta Durch 
feine fruͤhern Reifen in Amerika und den Antillen, feine wiſſenſchaftlichen Kennt- 
niffe, feine Kaltblütigkeit und Ausdauer, fo wie durch fein unbegrenztes Selbft- 
vertrauen eignete er fich zu einem Unternehmen diefer Art in hohem Grabe. : Am 
26. Aug. 1828 fchiffte er ſich ein und landete, nachdem er Teneriffa, Rio, das 
Gap Bourbon und Pondichery auf Burze Zeit befucht hatte, am 25. Mai 1829 
in Galcutta, wo ihm die hohen Beamten der Compagnie die ausgezeichnerfte Auf⸗ 
nahme erwiefen. Bon ba reifte er langfam am Ganges hin. fander 
das höchfte Wohlwollen. In Dehli ftellte ihn der Refident dem Großmogul vor, 
ber ſich ihm fehr gnädig bezeigte. Zwei Monate hierauf begab er fih nah Simla, 
auf dem legten Abhange des Dimalajah gegen die Ebenen von Hindoſtan, wo 
ihn der Sapitain Kennedy, politifcher Refident für die umherwohnenden Fürften, 
aufs Freundlichfie empfing. Won Simla fegte er feine Reife weiter fort, um zu 
dem chinefifchen Theile des Dimalajah zu gelangen. Er drang in die chineſiſche 
Zartarei vor, in der Hoffnung das berühmte Plateau von Tibet zu erreichen, 
fand aber nichts weiter als auf einander folgende und in allen Richtungen fich 
durchkreuzende Gebirgsketten, fo daß er mit der Überzeugung zurückkehrte, das 
Plateau fei nur eine Fabel, welche Überzeugung man feit feiner Abreife auch in 
Europa durch die Arbeiten von Humboldt, Klaproth u. A. gewonnen hatte. 
Dom Dimalajah kam J. wieder in die Ebene herab, um fich bei feinem Freunde 
Kennedy in defien Winterrefidenz in Subhatu für die Reife nach Labore zu be 
reiten. Die botanifhen Sammlungen, bie er als ein leidenfchaftliher Botani⸗ 
Ber theild damals ſchon, theils fpäter zufammenbrachte, find Außerit bedeutend 
und belaufen ſich auf 15000 Arten. Bon Subhatu ging er nah Meerut, wo 
er die Etlaubniß des Generalgouverneurs, Labore zu befuchen, alsbald erhielt, 
obgleich fie bisher allen Engländern verweigert worden war. Nachdem er in 
Correfponden; mit dem franzoͤſiſchen Dfficiere Allard getreten war, welcher im 
Dienfte von Rundfhit Singh eine Brigade Dragoner commandirte und in La: 
bore befondere Gunft genof, empfing er durch denfelben vom Könige außer den 
noͤthigen Päfjen die Einladung ihn zu befuchen. Er fegte fi nun mit einigen 
Eicphanten und Kameelen gegen Ludiana, die legte Station Hochindiens, is 
Mari. Dort erwartete ihn ein Piquet iahoriſcher Gavallerie mit dem oh 
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eines Minifters von Rundfhit Singh, der beauftragt war Ihn nach Labore zu 
begleiten. Den zehnten Zag kam er in Lahore an. Zwei Stunden von dee 
Stadt bewillkommnete ihn Allard nebft zwei andern franzöf. Officieren, worauf 
fie ihn in die ihm beftimmte köftlihe Wohnung brachten. Am nähften Tage 
gab ihm der König, der überaus begierig war ihm kennen zu lernen, eine Audienz 
von ein paar Stunden, die fi) während feiner Anwefenheit mehrmals wiebers 
holte. Die Gaftfreundfhaft Rundſchit Singh’s gegen J. ging bis zur Ver 
fhwendung. Er ertheilte ihm die Erlaubniß Kaſchmir zu fehen, die er fonft je> 
dem Fremden abfchlug, gab ihm eine Escorte und ließ ihn von einem der groͤß⸗ 
ten Herren am Hofe begleiten. Beim Eingange der Gebirge trennte ſich diefer 
von ihm und nun gerieth 3. durch verfehiedene Umftände ins Elend. Mach den 
größten Schwierigkeiten erreichte er Seinagur, Kaſchmirs Hauptſtadt. Der 
Gouverneur empfing ihn aufs Befte. J. brachte den ganzen Sommer mit feis 
nen Unterfuchungen in Kafchmir zu und machte fodann einen Ausflug in die Ges 
birge, welche e8 von Zibet fcheiden. Als er denfelben vollbracht hatte, folgte ee 
der Einladung Rundſchit Singh’s, ihn noch einmal zu beſuchen. Die gefhah 
in Amrithir, der heiligen Stadt der Seikhs, wo er 8 Zage blieb. Won da ging 
er zuruͤck nach Semla und Dehli und reifte Durch Radfchputana nah Puhna. 
Hier erkrankte er im Sept. 1832 und eine heftige Ruhr führte ihn an den Rand 
des Grabes; im Detober begab er fih nad Bombay, wo ihn der Beſuch der 
Grotten von Saffette eine neue Krankheit zuzog. Den 7. December ftarb er. 
Die Direction des botanifchen Gartens war Üüberrafcht, als fie die unglaubliche 
Menge der naturhiftorifchen Gegenftände empfing, die er mit vaftlofer Thaͤtig⸗ 
Eeit gefammelt hatte. Seine Familie und feine Freunde gaben zwei Bände 
Briefe in Drud, die er während feiner Reife am fie richtete. Obgleich er darin 
bisweilen gegen den Gefhmad verftößt, find fie jedoch im Allgemeinen eben fo 
geiftreich als natürlich gefchrieben und gewähren durch ihre Mittheilungen eine 
ſehr anziehende Lectuͤre. Er hinterließ fehr beträchtliche wiſſenſchaftliche Mates 
tialien, die er zum Theil ausgearbeitet hatte. J. ift der einzige Europäer, der 
feit langer Zeit die nordöftlichen Provinzen von Indien und die füdweftlichen von 
Fiber beſuchte. Seine Reife wird unter dem Zitel: „Voyage dans l’Inde pen- 
dant les annees 1828 à 1852°° (4 Bde. gr. 4. mit 300. Kupfern in 50 Lieferuns 
gen) nächftens zu Paris erfcheinen. | 12. 
Jacquerie (fpr. Schakerie). Mit diefem Namen wurde ein im 3. 1358 
entftandener Bauernaufrubr in Frankreich belegt, welcher gegen den Adel gerich⸗ 
tet war und bei der großen Maſſe (nahe an 100000) des zufammengelaufenen 
Geſindels fehr verderblich zu werden drohte. Nur mit Mühe konnte er durch die 
vereinten Anftrengungen des Adels, an deſſen Spige fi) der Dauphin und Karl 
von Navarra ftellten, unterdrüdt werden. ‚Der Anführer der Bauern Gaillet 
wurde gefangen und hingerichtet. Der Adel hatte ihn anfangs fpottweife Jacques 
bon-homme genannt, daher der Name J.; Andere indeg wollen diefen Aus» 
drud von einem Kleidungsftüde der Bauern, welches Jacque geheißen und noch 
Andere von dem eigentlichen Anflifter des Aufruhrs Jacques — ab⸗ 
leiten. 
Jacquin (ſpr. Schakaͤng) (Nikolaus Joſeph), beruͤhmter Botaniker, ward 
den 16. Februar 1727 zu Leyden geboren und durch feinen berühmten Landes 
mann van Swieten wegen feiner ausgebreiteten mebdicinifchen Kenntniffe nad 
Wien gerufen, legte ſich hier vorzüglich auf die Botanik und wurde demzu⸗ 
folge von Kaifer Franz I. 1754 nad) Amerika geſchickt, um Pflanzen zu fams 
meln. Hier durchreifte er 5 Jahre lang die Antillen, Jamaica und einen Theil 
des Fefllandes und brachte eine reiche Sammlung von Gewächfen zurüd, mit 
denen er die Gewaͤchshaͤuſer von Schönbrunn bereicherte. Ex wurde hierauf zum 
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Profeſſor der Chemie und Botanik an der Unlverſitaͤt zu Wien und zum Director 
bes botanifchen Gartens ernannt. Hier war es vorzüglich das Lehrfach der Bo⸗ 
tanik, das ihn befchäftigte, jedoch war er auch als praktifcher Arzt nicht unthaͤ⸗ 
tig. 1806 wurde er wegen feiner Berdienjte um die Pflanzenkunde in den Frei⸗ 
herrnſtand erhoben und nad) und nach zum Mitgliede vieler gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten ernannt; ein Pflanzengefchlecht, die Jacquinia, hat von inne feinen Nas 
men erhalten. Sein Zod erfolgte zu Wien am 24. Oct: 1817. Als Schrift 
ſteller hat ſich F. durch mehrere mit vortrefflihen Kupferſtichen gezierte botaui⸗ 
ſche Werke ausgezeichnet. Wir nennen als foldye „„Selectari:stirpium Ame- 
ricanarum historia“‘ (Vien. 1763. Fol., mit 183 color. Tafeln); ‚‚Hortus 
botanicus Vindobonens,** (neue Aufl. 1824. Fol. mit 648 Tafeln); ,;Florae 
Austriacae icones“‘ (1773 — 77, mit 500 vortrefflihen Abb.); „‚leones.plan- 
tarum rarior.“ (1772 ff. 3 Thle. mit 648 Abb.). — Seine „Anfangsgruͤnde 
ber medicinifch = praßtifchen Chemie” haben in den Sahren 1783 — 93 3 Aufla- 
gen erlebt. | 39. 
Jägerndorf, f. Schlefien. 
Jägerndorf (Großjägerndorf), ein Dorf im Regierungsbezirke Könige 
berg, der Provinz DOftpreußen, zroifchen. Wehlau und Infterburg gelegen, ift 
denfwürdig durch eine Schlacht zwifchen Ruffen und Preußen am 30. Auguft 
1757. Sene, 100000 M. ftark, waren unter Aprarin’s Oberbefehle im Zuni 
des genannten Jahres verwüftend in Preußen eingedrungen, hatten jich aber bei 
Annäherung der kaum 30000 M. ftarken preuß. Armee unter dem Generale 
Lehmwald in ihre Verfhanzungen bei J. zurüdgezogen. Slichtsdeftoweniger 
wurden fie am 30. Aug. von den Preußen angegriffen und mußten anfangs mit 
Verluſt von mehreren Kanonen und Gefangenen auf ihrem linken Flügel zurüds 
weichen. Als indeß die Preußen durch den Rauch mehrerer in Brand geſteckter 
Dörfer in Unordnung geriethen, benugte Aprarin die Verwirrung, überflügelte 
die getrennten Abtheilungen derfelben und zwang fie zum Ruͤckzuge. Doc war 
er fo gefchwächt worden, daß er den entfchloffenenen Widerſtand der Befiegten 
fürchtend fich ebenfalls bald ohne Verfolgung zutuͤckzog. Sein Verluſt b 
9000 M., der der Preußen 5700 M. 15. 
Jaen, f. Spanien. F 
Jagd, Jagdkunde, Jagdwiſſenſchaft, Waidwerk, lat. venatio; 
franz. chasse, venerie; engl. chase, hunting, iſt die Wiſſenſchaft nuͤtzliches 
Wild in richtiger Menge zu erzielen, in angemeſſenem Zuſtande zu erhalten und 
kunſtmaͤßig zu erlegen oder zu fangen. Die J. zerfaͤllt demnach, als Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunft betrachtet, in einen theoretifchen und in einen praktifchen Theil, 
die Jagdwiffenfchaft und die Wildjagd, von denen man den legteren oder prakti⸗ 
ſchen Theil insbefondere unter der Benennung J. oder Waidwerk verſteht. Die 
Jagdwiſſenſchaft bedarf zuerft einer Menge verfchiedener anderen Wiffenfchaften 
entlehnter, durdy die Erfahrung belegter und bewährter Kenntniffe als: Mas 
turgefchichte im Allgemeinen, Chemie und Phyſik, Mathematik und Zeich⸗ 
nen, Staatswirthfhaft, Rechtskunde, Zerminologie oder Waidmannsſprache, 
SFagbliteratur und Kunſtgeſchichte und Mythologie, um allen Anforderungen 
zu gnügen, weldye wegen ber bei der J. vorfallenden Rüdfichten hervortreren 
könnten. Hierzu kommt dann die Lehre von der Wild zucht oder die näheren 
BVorfchriften, wie die Jagdthiere ohne befonderen Nachtheil des Forſtweſens und 
der Agricultur pfleglicy behandelt werden follen, um ihre Erhaltung und Fort: 
pflanzung zu bemwirken, wie groß der Wildftand der einzelnen Arten fein darf, 
welche Drte für den Aufenthalt derfelben am bequemften find ıc.; ferner der 
Jagd- oder Wildfhug, der auf der Kenntniß der Mittel beruht, alles nug 
bare edle Wild vor Gefahren und Anfeindungen ficher zu flelen, alles ſchaͤdlich 
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ie Vermehrung ber nüglichen wilden Thiere hindernde Raubzeug dagegen, als 
Füchſe, Wölfe, Marter, Wieſel, Ittiffe, wilde Kagen, fo wie Raubvögel ale 
ee Urt zu vertilgen und eine zureichende Anzahl männlicher und weiblicher Thiere 
su fchonen, um das Verhältniß beider, Gefchlechter zu einander auszugleichen, . 
Die Wildjagdoder-der praktiſche Theil der Jagdwiſſenſchaft befteht in der Aus: ; 
übung: ber Kunft, alle jagbbare Thiete auf die zwedimäßigfte Art zu erlegen oder ; 
zu fangen und biefelben zu benutzen, alle hierzu erforderlichen Hilfsmittel und . 
SInftrumente genau zu Eennen und anzumenden, vorzüglich alle Arten Netze 
und Fallen wo möglic) felbft zu verfertigen und im brauchbaren Zuftande zu ers 
halten. Hierdurch wird die Gewerbskunde mit in den Bereich der Jagdwiffen: 
ſchaft gezogen und. bildet durch Verſchmelzung der hierher bezüglichen Lehren mit 
dem jagdwiffenichaftlichen einen befonderen Zweig der Jagdkunde, nämlid) die 
Sagbdbtehnologie. Auch muß man die,befondere Abrichtung und den Ges 
brauch der zur 3. gehörigen Hülfsthiere, als Hunde, Falken ıc., verftehen. Die 
MWildbenugung ift eine natürliche Folge der Wildjagd und deren Hauptzweck. 
Sie umfaßt die Wiffenfhaft, das Wild, im fofern es nicht gerade abfolut ſchaͤd⸗ 
liche Tiere find, zur fchidlichften und vortheilhafteften Jahreszeit kunſt⸗ und res 
gelrecht zu erlegen oder zu fangen, aufzubreden oder auszumeiden, zu zerwire 
ten oder zu fireifen, das eßbare auszuziehen und in Eleinere Theile zu zerlegen, 
die Häute und Bälge gehörig zu behandeln und die Berechnung des Geldertrags 
richtig zu führen. Chemie und Phyſik dienen dem Jäger, um die Brauch: 
barkeit mancher Jagdgeräthe und Materialien, 3.8. das Feuergewehr und das 
Schießpulver beffer zu beurtheilen und die Naturgefege und Naturkräfte Eennen 
zu lernen, welche auf den Gebrauch und die Wirfamkeit derfelben einen beftimme 
ten Einfluß äußern. Die Mathematik befördert die Ausübung der J. nach 
dem Gefege der Geometrie. Der Einlauf bei dem Jagen ift immer ein Paralz 
lelogramm, ein Oblong oder ein Quadrat, ja felbft der Zirkel findet zum Theil 
hierbei feine Anwendung und die Kenntniß der Jagdgeſchichte hat auf die 
rechtlich Ausübung der J. einen nicht unmwichtigen Einfluß. — Durch die Bes 
ſchraͤnkung des Rechts nur gewiſſe Zhiere in einem beftimmten Bezirke ſchießen 
zu dürfen, ift aber die Eintheilung der Wildjagd in die Hohe und niedereents 
ftanden, wozu in einigen Gegenden, namentlid) in Sachſen, noch eine mittlere 
J. kommt. Zur hohen J. rechnet man das Roth», Dam-, Elen-, Reb:, 
Gems-, Steinbod: und Schwarzwild, den Bär, Luchs und Wolf, das Auers 
und Birfgeflügel, den Fafan, die Zrappe, den Kranich, Schwan und Reiber, 
zur niederen J. den Hafen, das Kaninchen, den Biber, Das, Fuchs, Mare 
der, die wilde Rage, das Iltis, Wiefel, das Hafel:, Schnee: und Feldhuhn, 
den Storch, die Droffel, die wilden Gänfe und Enten ıc. oder zur Mitteljagd 
Reh: und Schwarzwild, das Birk: und Hafelwildpret und den großen Brach⸗ 
vogel, doch find diefe Grenzen nicht an allen Drten gleih. Nach neueren Bes 
fiimmungen einiger Länder kann das Raubzeug aller Urt ohne Unterſchied der 
hohen und niederen J. von jedem Jagdberechtigten ohne Berudfichtigung der 
Schon = oder Degezeit gefhoffen werden. Der Ort, wo fich die zur hoben J. 
gehörigen Thiere aufhalten, wird mit Einfhluß des Wildes Wildftand, bei 
Thieren der Niederjagd aber Wildgehäge genannt. Eine Gollectivbenennung 
von beiden ift Wildbahn. Unter der allgemeinen Benennung Rothwild 
wird das Edel:, Dam: und Rehwild, unter Shwarzwild das wilde Schwein. 
und der Bär verftanden. In Anfehung der verfchiedenen Thiergattungen und 
deren Eintheilung in Hoch: und Niedermwild, oder in Haar: und Feder— 
wild wird die Ausübung der 3. auf ſehr verfchiedene Art und Weife betrieben, 
Eine in früherer Zeit fehr beliebte, jegt aber ganz außer Gebrauch gekommene 
SZagdmerhode ift das Parforcejagen, bei dem nicht Menſchen, fonderm 
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Hunbe die Hauptrole fpielen. Die Abficht dabei ift, ein Stud Wild, gewöhn- 
lich einen Hirſch, durch eine große Anzahl Hunde (Parforcehunde, Meute) fo 
lange zu verfolgen, bis er ſich aus Mattigkeit oder Zorn ftellt und entweder mit 
dem Hirfchfänger abgefangen oder mit der Buͤchſe oder Piftole erlegt werben kann. 
Diefe 3. ift eben fo graufam als aufwandvoll, weil ein zahlveiches Jagdperſonale 
- dazu erfordert wird, die Meute fehr Eoftbar zu erhalten und ein eigens mit ge: 
bahnten Wegen verfehenes Jagdrevier dazu erforderlich if, Häufiger fommt 
daher nur das Hegen vor, wobei das Wild mit Hunden gepadt und gefangen 
wird. Die befondere Thiergattung, welche man jagen will, muß beftimmen, 
was fir Hunde dabei nöthig find. Bei Bären bedient man ſich der Bullen⸗ oder 
Bärenbeifer und der englifhen Doggen, bei wilden Schweinen ber ſchweren 
Hashunde oder der Saufänger, bei Hafen und Fuͤchſen der leichten Windhunde 
und bei Dachfen der geradbeinigen Dachsſucher. Überdieß werden audy Füchſe 
und Dachfe in ihren Bauen von frummbeinigen Dachſen (Daͤchſeln) aufgefucht 
und gefangen, worauf man an dem Orte, wo man den Hund am deutlichſten 
belfen hört und fich wahrfcheinlich das angetriebene Thier befindet, den Bau auf 
gräbt, bis man den Dachs oder Fuchs zu Geſichte befommt, der dann mit einem 
Haken oder einer Zange hervorgezogen und todtgefchlagen wird. Auch Fiſchottern 
können auf die angegebene Weife in ihren Höhlungen aufgefucht, gegraben umd 
gefangen werden. Das gewoͤhnlichſte Verfahren bei dem Hochwilde, namentlich, 
bei dem Roth:, Dam:, Reh: und Schwarzwilde, ift das Pürfchen oder ber 
Pürfhgang. Diefer Gebrauch ift der ältefte, edelfte und einfachſte im ber 
Ausführung und befteht darin, daß ſich der Jäger im Walde, an Feld⸗ und 
MWiefenrändern, auf Holzwegen und auf Wechſeln mit gutem Winde umher⸗ 
fehleicht und dem Wilde unvermerkt ſchußrecht näher zulommen ſucht, um es durch 
einen Schuß mit Feuergewehr zu erlegen. Meift gehen dabei zwei Jäger mit 
einander, damit, während fidy der eine anfchleicht, der andere fi auf dem 
MWechfel oder dem Orte, duch welchen das Wild zu ziehen pflegt, im Falle erſte⸗ 
tem das Anfchleichen mißglüden follte, vorwerfen und aud zum Schuffe tom: 
men ann. Jeder Zäger pflegt beim Pürfchgange einen Puͤrſch⸗ oder Schweil- 
hund mit fich zu führen, der, im alle e8 dem Jäger nicht gelingt, das Wild 
fogleich oder nur in kurzer Zeit niederzuftreden, darauf abgerichtet iſt, der biuti- 
gen Fährte (dem Schweiße) des angefchoffenen Wildes zu folgen. Soll dır 
Pürfchgang reitend gemacht werden, fo ift ein dreſſirtes Schußpferd dazu notb- 
wendig, das fo abgerichtet ift, daß es in einer weidenden Stellung in einem im: | 
mer näher fommenden Bogen dem Wilde naht und dem an feiner Seite gehen» 
den Jaͤger ald Schiem dient, bis er nahe genug ift, um einen guten Schuß an- 
bringen zu koͤnnen. Jedoch ift dieß nur in Zhiergärten oder in fehr ftark befeg: 
ten Wildbahnen gebraͤuchlich. — Der befte Schuß für alle Arten von Do 
wild ift der auf das Blatt (Schulterblatt) von der Seite, indem dadurch bie in: 
neren edlen Theile verlegt werden, worauf das Wild nach einigen Sägen ge 
mwöhnlich todt niederfällt; kann man es aber auf den Kopf oder durch die Hals: 
wirbel fchießen, fo ftürzt es auf der Stelle. — Die Suche iſt bei dem Nieder: 
wilde das, was bei dem Hocywilde der Pürfchgang iſt, nur mit dem Unterfchiede, 
daß man dabei nicht nöthig hat, das Wild geradezu zu befchleichen, indem dafs 
felbe weder fo fcheu als das Hochmild ift, noch auch fo weit gefehen werben kann 
und der Fäger dann immer nahe genug ift, um es fhießen zu können. Man 
bedient ficy dabei eines guten Hühnerhundes, der durch feinen Gerud das Wi 
ausfindig zu machen weiß und, indem er in einer beſtimmten Stellung davor fir ı 
hen bleibt, den Zäger darauf aufmerffam macht, weldyer fi dann unvermerkt | 
nähern kann, den Hund einfpringen läßt und das aufgeflobene Wild erlegt, meh 
ches der Hund apportirt. ine andere Art der J. ift der Anftand, Anfü 
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der die Kuro. Manche Arten von Wild pflegt man durch Nachahmung ihres 


docktones herbeizulocken und dann zu ſchießen, z. B. den Rehbock durch das ſo⸗ 


jenannte Blatten und Wölfe und Fuͤchſe durch den Ton geaͤngſtigter Hafen. 
Will man blatten, fo durchfchleiht man mit gutem Winde die Gegend, in wel⸗ 
her man Rehböde vermuther,; wählt fic) einen verborgenen Plab, wo man meh: 
sere Richtungen vor fidy hat, macht fich ſchußfertig und gibt von Zeit zu Zeit jes 
»esmal 3 Stöße aufs Blatt oder ein befonderes Pfeifhen, Rehruf genannt. 
Befindet fich der Bod nicht ſchon in Gefellfchaft eines Schmalrehes, fo wird er 
luüchtig herankommen, follte er aber in einiger Entfernung ftehen bleiben und 
ichern und ſich dann nad) einer anderen Seite hinwenden, fo reichen gemeiniglich 
:in-paar- vorfichtige Blattftöße hin, ihn wieder zu loden und man fagt alsdann, 
er fpringt aufs Blatt. Eine allgemein anwendbare Jagdmethode iſt das Trei b— 
oder Klapperjagen, befonders in ausgedehnten Sagdrevieren, fo wie überall, 
wo eine pflegliche Wildzucht getrieben wird. ine beftimmte Anzahl Schügen 
legt dabei in einer geraden Xinie, einem Winkel oder einem halben Monde 
verborgen an, während eine andere von Zreibern in einem halben Monde in 
metgegengefegter Richtung den Wald durchziehet, das darin befindliche Wild auf: 
prengt und entweder zum Schießen oder zum Fangen jenen vortreibt. Solche 
Treibjagden können auf vielerlei Gattungen von Wild angewendet werben, fie 
ind aber vorzüglic nur auf Roth und Schwarzwild uͤblich und heißen in Hols 
jungen Klapper = oder Klopfjagden, weil das Wild durch das mit Klappern oder 
durch Klopfen mit Stöden verurfachte Geraͤuſch herausgetrieben wird. Man 
vedient ſich dabei beim Hochwilde der Schweißhunde, beim Niederwilde der Huͤh⸗ 
aerhunde.. Um Roth:, Dam: oder Schwarzwild durch Treiben im lichten Zeuche 
(Megen) lebend und unbefchädigt einzufangen, werben eins oder mehrere diefer 
Thiere in einen engen Raum von 800 — 1000 Schritten im Umfange mit 
Ölendlichtern oder dunklem Jagdzeuche (Tuͤchern) eingeftellt, die Fangnetze auf 
inem ſchicklichen Drte aufgeftellt und das Wild durch Treiber oder Hunde hinein⸗ 
getrieben. Außerdem gibt es noch andere eingeftellte oder eingerichtete Sagden, bei 
welchen das Wild, größtentheils nur Hochwild, in einem nicht fehr großen Dis 
ſtricte mit Lappen, Netzen oder Tuͤchern entweder ganz oder nur zum Theil ums 
tellt darin gefangen und erlegt wird. Man theilt fie in Keffeljagden, Laufjagden, 
Hauptjagden, * oder Feſtjagden und Fangjagden, je nachdem die Netze 
und Zücher auf die eine oder die andere Art dabei in Anwendung fommen; alle 
haben jedoch den Zweck in Eurzer Zeit und mit Bequemlichkeit viel Wild zufam= 
menzutreiben und zu erlegen. Bei Zreibjagden mit Hafen pflegt man auch wohl 
zumeilen Prelfnege hinter die Schügentinie zu ſtellen, um die J. einträglicher zu 
machen. — Außer ben Wolfe: und Bärengruben hat man aud) fogenannte 
Prügel: oder Morxdfallen, bei welchen das Wild, wenn es am Köder nafcht, durch 
:inen herabfallenden Balken erfchlagen wird. — . Das Fangen der wilden Ka= 
ninchen gefchieht in Negen mittelft des Frettchens, weßhalb mandiefe Fangart 
as Frettiren nennt. Die Eingänge bed Kaninchenbaues werden mit Sad: 
zarnen umſtellt und in ben Haupteingang ein oder mehrere Frettchen gelaffen. 
Sobald das Kaninchen diefe erblickt, flieht e8 aus dem Baue und fängt fic in 
em Garne, welches fih hinter ihm zuzieht. — Bei Ottern, Bibern, Wöls 
ren, Büchfen, wilden Kagen, Mardern ıc. bedient man fich der fogenannten 
Schwanenhaͤlſe oder Berlinereifen, der Zellereifen, der Stangeneifen und der 
Ungeleifen. Bei Ditern und Bibern find die Stangeneifen jeder andern Fang: 
art vorzuziehen. Sie werden entweder auf den Wechfel geftellt oder zum Anlof: 
Pen bes Wildes mit Köder verfehen und zwar fo, daß das Wild hineintreten muß. 
Die Angeleifen werden meift nur auf Wölfe und Füchfe gelegt, die, wenn das 
Wild die daran geſteckte Lodfpeife ergreift, durch Widerhaken, die mittelft einer 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 29 
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Keder aus einander fchnellen, demfelben im Rachen fleden bleiben. Zum Fans 
gen bes Habichts hat man den Habichtskorb und braucht als Lodvogel im Win: 
ter eine blaue, außerdem aber eine weiße Zaube; auch bedient man ſich zum 
Zange der Raubvögel eigener Kangapparate, Habichtsftoß, Rönne oder Riene 
enännt, bei welchen der auf den Lockvogel herabftoßende Raubvogel felbft ein Neg 
über fich zuzieht. Die Nege find fo befchaffen, daß das Wild entweder in die= 
ſelben hineinſtoͤßt, fich darin verwickelt und hängen bleibt, oder daß das einfal⸗ 
lende und im Netze befindliche Wild von demfelben überdedt wird. Zu erfteren 
gehören außer den Fanggarnen für Hochwild die Klebgarne, welche ſenkrecht 
an Stangen aufgehangen werden. Die befannteften darunter find die Tag: 
garne und ber fogenannte Schnepfenfloß. Die Lerchentaggarne beftehen 
aus 5 oder mehreren Reihen 6 Fuß hoher Garne und werden während bes Herbſt⸗ 
zuges zur Zeit des Sonnenunterganges auf die öftliche oder norböftliche Seite ei: 
nes Feldes geftellt und die Lerchen darauf zugetrieben. Einfacher und mit weni⸗ 
gen Umftänden gefchieht das Fangen der Lerchen in Tyraſſen oder Lerchennacht⸗ 
garnen, wozu nur zwei Menfchen erforderlich find, welche mit dem Tyraſſe, ei⸗ 
nem ziemlicy großen Netze, bei Nacht die auf den Herbftzug eingefallenen Ler⸗ 
chen überziehen. Der Schnepfenftoß befteht aus mehreren vertical aufgehäng- 
ten großen Sarnen, die im Fruͤhjahre auf dem Abendftriche in und zwifchen dem 
jungen Waldungen, wo Schnepfen zu ftreichen pflegen, aufgezogen werden, fo 
daß die durchſtreichenden Schnepfen hineinftoßen und fich verwideln. Da in: 
deffen diefe Garne felten hoc) genug gebracht werden können, fo bedient man 
ſich mit größerem Vortheile hierzu der Stedgarne, melde an nebelihten Ta— 
gen durch die von Schnepfen befegten Didichte unter den Sträuchern herum oder 
auf Wildpretsfteigen entweder bufenreich oder fo geftellt werden, daß fie fich all: 
mäbhlig verengern. Der Diftrict wird alddann recht langfam mit Garnen abge: 
trieben, fo daß die Schnepfen in die Stedgarne laufen und gefangen werden koͤn— 
nen. Letztere werden auch auf Hafen und Hühner gebraucht. Ferner gehören 
hierher nod) der Entenhamen oder Entenfang und die Treibzeuge auf Faſanen, 
Feldhühner und Wachteln; bei Rebhühnern kommt auferdem nody die Schnee: 
haube in Anwendung. Die Schlaggarne find Nege, welche über die durch 
Lodton, Köder oder Rühr- und Lockvogel herbeigelockten Vögel, z. B. Waffer: 
ſchnepfen, Becaffinen ıc., durch geeignete Vorrichtung plöslicy zufammenfallen. 
Es gehören hierher die doppelten und einfachen Herdwände auf Droffeln, die 
Finkenherdiwände, der Boͤmſch auf Raubvögel und Feldhühner, die Faſanen⸗ 
falle, die Goldammerfalle u.a. Mehrere Arten von Sagdvögeln, auch Hafen, 
Wieſel und Iltiſſe pflegt man mit Schleifen oder Schlingen zu fangen, die, wenn 
fie für Vögel beftimmt find, aus Pferdehaaren (Laufdohnen) und für Hafen und 
andere Zhiere aus ausgeglühtem Drahte (Fangſchlingen) gemacht werden. Sie 
werden rund gelegt, gehängt oder geftellt, durch ein Ohr gezogen, an einer 
Seite befeftigt und mit oder ohne Lockſpeiſe fo aufgeftelt, daß fidy die Thiere durch 
dns Zufammenziehen mit dem Halfe oder den Beinen darin fangen. Dünge 
dohnen, Sprenkel, Auffhläge und Schneller find fo eingerichtet, daß die durch 
Lockſpeiſe angezogenen Vögel, indem fie entweder mitdem Kopfe durch eine Schlinge 
fahren oder auf ein Stellholz treten, welches abfpringt, am Halfe oder am den * 
Ben gefangen werden. Droſſeln, Meiſen und andere kleinere und größere Wögel 
fängt man auch auf Leimherden, mittelft Leimruthen, welche Morgens mit 
Bogelleim überzogen und auf den Reimböcen in die Höhe gezogen werden. Der 
Bang der Raubvögel auf Leim ift nicht immer erfolgreich; dagegen fucht man fie 
durch Krähenaugen oder durch mit Arfenie eingeriebenes Has zu vergiften. — 
Schon in den früheften Zeiten befchäftigten fic) die Menfchen mit der Betreibung 
ber 3., theils um fich vor den wilden Thieren zu [hügen, theils um fich Nat: 
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rung und Kleidung zu verfchaffen. Die dabei gebräuchlichen Waffen twaren 
der Spieß, die Keule, die Schleuder, die Schlinge und bee Bogen. Für die 
meiften Völker war die J. die vorzüglichfte Nahrungsquelle, hauptfächlich war 
fie e8 bei den alten Deutfchen, da Deutfchland im Urzuftande reih an Wäldern 
und das Wild Gemeingut war, und noch) jest ift fie es bei den nordafiatifchen 
und nordamerikanifchen Völkerftämmen. Bei ben Griechen, befonders bei den 
Spartanern, gehörte die 3. zu den gumnaftifchen Übungen der Jugend. Zur 
Bewaffnung hatten fie Schwert und Wurfſpieß. Eben fo war fie bei den He- 
dräern eine gewoͤhnliche Befhäftigung, welche ſich außer dem Bogen, der Lanze 
und dem Wurffpieße auch der Nege, der Schlingen und ber Fallgruben bedien- 
ten. Bald lernte man jedoch einfehen, daß ſich bei uneingefchränfter und regel: 
ofer Verfolgung das Wild bedeutend verringere, weßhalb man eine gewiffe 
Schonung und Hegung für nothwendig erachtete; eben fo entftanden aus dem 
Vergnügen, das die Herrſcher an ber J. fanden, nad) und nad) Gefege über den 
Wildſchutz. Im Mittelalter entftanden die Sagbdreviere, die an befondere Be: 
figer kamen, welche aus eigenem Vortheile zur befonderen Schügung und Hes 
zung des Wildes bewogen wurden. Noch jetzt gehört bei den meiften Völkern 
Yie 3. zu ben ritterlichen Befchäftigungen, welche Fürften und die Vornehmſten 
des Volkes betreiben. In der neueren Zeit wurde das Jagdweſen zu einer be: 
ſonderen Wiffenfchaft erhoben; es entftand eine geriffe Kunft: und Waidmanns- 
prache, die noch immer beibehalten wird. Vergl. „Handbuch für Jäger, Jagd: 
serechtigte und Jagdliebhaber“ von G. F. D. aus dem Winkell (Reipz. 1820 — 
22. 3 Bde.) und „Lehrbuch der Jagdwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange“, 
‚on Stephan Behlen (Franff. a. M. 1835). 26. 
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2.8 großen Bären, weſtwaͤrts zunaͤchſt beim Bootes und nordwärts Über dem Haupt: 
haare ber Berenice. Dieß Geftirn zeigt fich an einem Eenntlichen Sterne zweiter 
Broͤße und hat ſonſt nur Eleine Sterne. Es gehören 24 Sterne zu demfelben. 13, 
Jagdorden. Unter mehreren Orden diefes Namens, gewöhnlich oder doch 
urfprünglicy zur Ehre der Jaͤgerei geftiftet, find der würtembergifche goldene 
Adlerorden (f. d. Art.), der mit feinem Stifter, dem legten Herzoge Georg Wil: 
yelm von Liegnig, wieder eingegangene Orden des goldenen Hirfches (geftiftet 
1672) und der neapolitanifche Dianenorden am befannteften geworden. Nicht 
unter die eigentlichen 3. zu zählen ift der baierifhe Hubertusorben (f. d. Art.), 
indem biefer nur defhalb den Namen und Embleme des heil. Hubertus erhielt, 
weil das gefchichtliche Ereigniß, welches Grund feiner Entftehung wurde, auf 
en Tag des heil. Hubertus fiel. 1. 
Jagdrecht (jus venandi), das Jagen oder die Berfolgung und Befigergrei: 
fung freier der Herrfchaft des Menfhen noch nicht unterworfener Thiere, wozu 
im Allgemeinen die Waſſer- fo gut als die Luft: und Landthiere gehören, fteht 
nach dem urfprünglichen Rechte dev Natur (und der Völker) einem Jeden frei; 
yenn diefe Thiere gehören als herrenlofe Gegenftände Keinem ausfchließend an. 
Aus diefem Gefihtspunfte wird aud) die Sache in den römifchen Gefegen (J. II. 
1. 8. XI.) beurtheitt, welche deßhalb den Erwerb durch die Jagd zu den ur: 
prünglihen Erwerbsarten der Herrſchaft (dominium) rechneten. Auch die al: 
ten Sachfen ftimmten darin überein, wenn das S. L. R. L. II. art. 61. fagt: 
„do Gott den Menfchen gefchuff, do gab er ihm Gewalt über Fiſch und Vogel 
und über alle wilde Thiere.“ Indeß brachten gar bald zwei befondere Verhält: 
niffe zwei hauptfächliche Beftimmungen in Anfehung der Jagd und des Rechts 
zu jagen hervor. Es find dieß 1) die beim weiteren Fortbilden des gefellfchaftli= 
hen Zuftandes immer mehr hervortretende Abfonderung und Begrenzung des 
unbeweglichen Eigenthumes und 2) die Einführung des — bei den 
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Jagden, welche es nicht geflattet, auf befchränkten Befigungen mit Gefahr der 
Nachbarn deffen Anwendung zu erlauben. Bei den Römern war das unbeweg⸗ 
liche Eigenthum ſchon in öffentliches und Privateigenchum gefondert; fie unters 
fchieden beim legteren fogar ſchon das blos durch Grenzmarke bezeichnete Land 
(ager arcifinius) von bem durch wirkliche Vermachung abgefonderten (ager li- 
mitatus). Daß blos im öffentlichen, nicht in dem innerhalb der Örenzbezeich- 
nung des Einzelnen gelegenen Lande die Jagd vom Dritten ausgeübt werden 
durfte, mußte bei ihnen im Begriffe des Eigenthums und in der befonderen Ach⸗ 
tung der Rechte bes Nebenmenfchen liegen. Man fah jedoch dabei nicht auf die 
über die Grenzen aus: und eingehenden wilden Thiere (das Wild), welche frei 
waren und Keinem gehörten ; fondern blos auf das Recht des Herren vom Lande, 
dem Fremden den Eintritt zu vermehren. Gleiche naturgemäße Grundfäge fins 
den wir in den ältejlen Zeiten bei den Deutfchen. Sie brachten zwar die mehrefte 
Zeit mit der Jagd zu (Caes. C. Gall. 6. cap. 21. Tacit. cap. 15.), unterfags 
ten aber ausdrüdlich die Jagd auf dem fremden Grunde und Boden (L. Sal. 
I. 56.1.). DieLex Ripuar. T. 42. 1. rechnet ſchon die Jagdfrevel auf frems 
dem Gebiete zum Diebflahle und rüdfichtlich zur Partiererei, welche mit 5 solidi 
(unferen Ducaten gleich) beftraft ward. Man zählte daher bei den Deutfchen 
die Jagd auf dem eignen Gebiete zum Pertinenz des Grundftüds. Was bie 
öffentlichen Forſten anbelangt, fo war im Übrigen die Jagd für jeden Freien frei. 
DES. AR. L. I. art. 61. beftätigt folches befonders und gibt für Sachſen 
drei Forften als Ausnahme an, in welchen diefes nicht fo gehalten werde, Im 
Mittelalter, befonders beim Überhandnehmen des Lehnsverhältniffes, lag es 
indeß bei der Sagdliebhaberei der Großen auf der Hand, daß der Lehnshert ſich 
die Jagd auf dem Vafallenreviere vorbehielt. Wo Erbunterthänigkeit vorhans 
den war, behielt fie der Erbherr. Die wilden Thiere und fomit aud) die Jagd⸗ 
arlegenheiten wurden, je mehr der Menſch fich ausbreitete, fparfamer, bie Jagd 
alfo gefuchter, fo daß Überall der Mächtigere ſolche an ſich tiß. Die Öffentlichen 
Waldungen wurden nunmehr für ausfchließendes Eigenthum des Staats erklärt, 
fo daß die Jagd darin ald Zubehör dem Staatsoberhaupte zukommen mußte, 
Das 3. bes Einzelnen hörte nach und nad) auf, bis man endlich die Ausübung 
der Jagd im ganzen Lande zu den Vorrechten des Landesheren (zu ben Regalien) 
zu zählen anfing. Wenn nunmehr vom Jagdrechte die Rede ift, fo entſteht bie 
Frage: ob von der Ausübung auf eigenem oder auf fremden Grunde und Boden 
die Mede ift? Für das Recht auf dem eigenen Lande dürfte, wenn man bie urs 
alte Sitte und die Entftehung der Jagd berüdfichtigt, fo lange die Vermutbung 
vorhanden fein, bis das beffere Recht eines Andern erwielen if. Im dem 
mehreften Ländern haben jedoch der Staat in den einzelnen Amtern oder Kamz 
mergütern, ingleichen die Rittergüter bag Recht auf Grundftüden der Untertbas 
nen mit Ausſchließung derfelben die Jagd auszuüben. Doch ift in den mehre- 
ften Staaten ben Unterthanen verftattet, das aus den größeren Waldungen her— 
vorbrechende und ihnen Schaden verurfadhende Wild, deffen Überzahl ſich das 
durch beurkundet, auf ihren Grundſtuͤcken zu erlegen. Aber fie Dürfen ſich defs 
fen nicht anmaßen, fondern haben beim Jagdberechtigten der Abholung halber 
fogleich Anzeige zu mahen. In Beziehung auf den Umſtand, daß man fi im 
neueren Beiten bei der Jagd anftatt der Nege, Schlingen u. dal. des Feuerge⸗ 
wehrs bedient, ift die Jagd zugleich der Beauffichtigung der allgemeinen Sicher» 
heitsanftalten unterworfen worden, welche darauf zu fehen haben, daß an Dres 
ten, wo ohne Gefahr überhaupt nicht mit Feuergewehr geſchoſſen werben barf, 
in den Stadt: und Dorfmarken, auf kleineren Grundftüden u. dgl. ohne beſon⸗ 
dere Aufſicht nicht gejagt werde: Bisweilen fteht Mehreren das Recht zu jagen 
auf ihren Grundftüden gemeinfhaftlic zu, befonders wenn jedes der led 
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teren für fich zu Hein ift um ohne Unbequemlichkeit darauf alleitt zu jagen ober 
das Aufkommen ſchaͤdlicher Thiere, 3. B. Füchfe, abzuhalten, weldyes man die 
Koppel oder Koppeljagd nennt. In Sachſen hat der Landesherr, da mo 
Koppel ift, das Recht der fogenannten Vorhatze, d. h. er darf das Koppelre⸗ 
vier S— 14 Tage vorher bejagen, ehe für die eigentlichen Beſitzer die Jagd dar: 
auf offen wird. In neuern Zeiten richtet fich das J. nicht mehr blos und allein 
nad) dem Befige des Grundſtuͤcks, auf welchem es auszuüben ift, ſondern aud) 
zugleich mit nach der Eigenfchaft des jagbbaren Wildes (t. Jagd). Das Recht 
der hoͤhern Jagd ſchließt allemal das der niedern Stufe mit ein, nicht aber um— 
gekehrt. Bu den beſondern Jagdrechten gehört die Jagdfolge, welche in dem 
Befugniſſe befteht, das bereits angefchoffene Wild auf das benachbarte Revier zu 
verfolgen. Man leitet dieß Recht fchon aus den älteften Gefegen her (Lex Sal. 
T. 35.4. L. Longob. I. 22.6. Saͤchſ. £.R. II. art. 61.). Nach dem cr: 
ftern hat fogar derjenige, deſſen Hunde das Wild bereits angenommen haben, 
den Vorzug vor dem Eigner des Reviers, fo daß lesterer ficy deifen nicht anma: 
Ben darf. Doc ift es nach neuererer Rechtsgewohnheit dem Unterthanen nicht 
erlaube ſich der Jagdfolge in die Staatsforften zu bedienen. Wenn aud) in 
Sachſen in der L. O. v. 3. 1555 die Jagd auf des Andern Grund und Boden 
auszuüben verboten ift, fo ift doch da8 Recht der Jagdfolge dadurch nicht aufge: 
hoben. Unter der Jagdfolge verfteht man endlich auch bie Verbindlichkeit der 
Unterthanen bei allgemeinen Jagden burdy einen größern Bezirk, z.B. wegen 
Auffuhung und Bertilgung gemeinfchädlicher Zhiere zu helfen. Das Recht 
Sagddienfte und Jagdfrohne zu verlangen gehört im Allgemeinen unter 
die Dienftberehtigung. 3. 
Jagdregal ift das in mehreren beutfchen Staaten aus dem Mittelalter her: 
gebrachte Recht des Staatsoberhauptes, die Jagd im ganzen Lande unter die 
unmittelbaren Vorrechte der Lanbesboheit zu zaͤhlen und allen Andern die Aus— 
übung zu verbieten. Die Folge davon iſt, daß man bei denjenigen von ben Un— 
terthanen, welche das Jagdrecht ausüben, dafür annimmt, daß fie ſich im Be: 
fige diefes Rechtes nicht vermöge urfprünglichen deutfchen Rechtes befinden, fon: 
bern daſſelbe vermöge befonderer Beleihung oder Zugeftändnifles vom Stauts: 
oberhaupte ausüben dürfen oder als Befreiung von jener Beſchraͤnkung durch 
Verjaͤhrung erlangt haben. Die weitere Folge iſt, daß man im letztern Falle 
nicht von der gemeinen Verjaͤhrung ausgeht, ſondern die beſondern Erforderniſſe 
der Verjaͤhrung gegen den Staasfiscus beobachtet wiſſen will. 3. 
Jagello, der Gruͤnder des jagelloniſchen Koͤnigshauſes in Polen, geb. um 
1355, war Herzog von Litthauen und beſtieg nad) feiner Vermählung mit Did: 
wig, der juͤngern Tochter des Königs Ludwig, unter bem Namen Ladislaus II. 
(V.) den potnifhen Thron im Fahre 1384, wodurch der Grund zur Vereini: 
gung beider Bänder gelegt wurde. Unter feiner Regierung gelangte Polen durch 
glüdkiche Kriege und wohlgetroffene Einrichtungen im Innern zu Ruhm und 
Macht. Die beutfchen Ritter, die gefährlichiten Nachbarn J.'s, empfanden 
feinen ftarken Arm zu wiederholten Malen, unter andern bei Zannenberg in Kief: 
land im Sahre 1410, worauf fie einen für Polen günftigen Frieden fchlichen 
mußten. Auch die Moldau und Wallachei erkannten $.’8 Hoheit an. Diefer 
tapfere und gluͤckliche Fürft ftarb 1434. Seine Nachfolger, gewöhnlich die Ja: 
gellonen genannt, waren Ladislaus HE. (VI.), Kafimir III., Alerander, 
Sigismundl. und Sigismund (Auguft) H. Mit Letzterm farb im Jahre 1572 
das den Polen unvergeßliche Geſchlecht der Jagellonen aus. 2 
Jagemann (Chriſtian Joſeph), ein um die Verbreitung der italieniſchen 
Literatur in Deutſchland ſehr verdienter Gelehrter, 1735 zu Dingelſtaͤdt im 
Eichsfelde geboren, ward von feinen Eltern zum Moͤnchsſtande gezwungen, ent: 
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floh aber bald aus dem Auguftinerorden zu Conftanz und warb von feinem 
Schidfale bis nady Dänemark geführt, wo er eine Hauslehrerftelle erhielt. Vom 
Heimweh in das Vaterhaus zurüdgetrieben mußte er nad) Rom pilgern, um bei 
dem Papfte felbft Verzeihung feines Fehlers zu erhalten. Während feines Auf: 
enthaltes in Italien erlernte er die Sprache bes Landes und machte fi) mit der 
Literatur deffelben innigft vertraut. Er überfegte Buͤſching's Erdbeſchreibung 
ins Italieniſche (1770) und erlangte dadurch einen nicht unbedeutenden Namen. 
Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Beichtvaters bei den Deutfchen in Flo: 
venz verfehen hatte, Eehrte er nach Deutfchland zur und ward von dem Chur⸗ 
fürften von Mainz zum Director des Gymnafium zu Erfurt ernannt. Kurz 
darauf (1775) ward er von ber Herzogin Amalie als Privatbibliothelar nad 
Weimar berufen, wo er am 4. Febr. 1804 farb. Die vorzüglichften feiner 
Schriften, bie freilich jegt viel von ihrem früheren Werthe verloren haben, find 
folgende: „Geſchichte der Künfte und Wiffenfhaften in Italien“ (Reipz. 1777 
—81. 3 Bde. 8.) nad) Tiraboshi; „Magazin der italienifchen Literatur und 
Künfte” (Weimar, 1780—85. 8 Bde. 8.); „Stalienifch = deutfches und deutſch⸗ 
italienifhes Woͤrterbuch“ (Meißenf. 1790— 91 4 Thle. 8.); „Stalienifche 
Sprachlehre“ (Reipz. 1801. 8.); „Vom Baue und der Bildung der italienifchen 
Sprache” (Leipz. 1801. 8.) und „Briefe über Stalien” (Weim. 1778— 85. 
3 Thle. 8.). 66 


Jagemann (Ferdinand), der Sohn des vorhergehenden, ein nicht unbe: 
beutender Maler, 1780 zu Weimar geboren, verrieth ſchon in feiner Jugend 
große Anlage zu dem zeichnenden Künften, die er unter der Leitung Ziichbein’s 
fleißig ausbildete. ine Reife nach Paris und Wien (1803-1806) und ein 
dreijähriger Aufenthalt in Rom (1806 — 10) brachten ihn ſchnell weiter und 
verfchafften feinem Talente nach feiner Heimkehr baldige Anerkennung.  Jm 
Befreiungstampfe z0g er ald Fahnenträger mit den Freiwilligen nach Frankreich 
und brachte die Nachricht von der Eroberung der Hauptftadt zuerfi nah Weimar, 
wo er 1820 ftarb. Seine gelungenften Arbeiten find ein Bild Luther’s (1817) 
für die Kirche zu Udeftädt, die Himmelfahrt Chrifti für die proteflantifche Kirche 
zu Karlsruhe und das Bild des Großherzogs von Weimar. 66. 

Jagemann (Karoline), Schwefter des vorigen, berühmte Schaufpielerin, 
ward 1778 zu Weimar geboren und fhon im 17ten Fahre, um ihr entfchiedenes 
Zalent für Mufit und Schaufpieltunft beffer ausbilden zu Fönnen, auf Koften 
der kunſtſinnigen und menfhenfreundlichen Herzogin Amalie nah Mannheim 
geſchickt. Hier unter Iffland's unmittelbarer Leitung in dem Haufe des als 
Sänger wie ald Schaufpieler gleich geachteten Künftlers Bed wurde fie die vor= 
zuglihe Sängerin und Schaufpielerin, als die fie nachmals mit großem Beifalle 
auf der weimarfchen Bühne auftrat. Wenige Jahre nachher wurde fie, nad: 
dem fie mehrere Kunftreifen gemacht hatte, als erfte Sängerin lebenslänglich da: 
feibft angeftellt, wo fie bei dem Kunftfinne des verftorbenen Großherzogs und bei 
dem zarten Verhältniffe, in welchem fie zu ihm ftand, nicht wenigen Einfluf 
auf die innere Verwaltung des Theaters hatte. Sie ift ald Sängerin und in 
Rollen wie Fanchon, Myrrha, Pamina u. a. noch im friſchen Andenken derer, 
die fie in Weimar, Halle, Leipzig zu fehen Gelegenheit hatten, und größer wie 
als Schaufpielerin. Mit dem Tode ihres fürftlichen Gönners hat fie die Bühne 
nicht mehr betreten, fondern ſich ganz nach Haigendorf, einem Gute bei Altſtaͤdt, 
das ihr der Großherzog gefchenkt hat und wovon fie den Namen Frau von Hai⸗ 
gendorf führt, zuruͤckgezogen. 64. 

Zahn (Friedrich Ludwig) ward den 11. Aug. 1778 zu Lanz in der Prieg⸗ 
nitz geboren, wo fein Vater Kandprediger war. , Von diefem in den alten Spra: 
hen, in der Gefhichte, Erdkunde, in der deutfchen Literatur und in den Natur 
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wifienfchaften unterrichtet kam er auf das Gymnaſium zu Salzwedel und nady 
drei Fahren in das graue Klofter zu Berlin; fpäter befuchte er Halle und Göttin: 
gen, wo er Theologie fudirte, dabei Erziehung, Waterlandsliebe und Volks—⸗ 
thuͤmlichkeit vor Augen hpfte und in Halle der Aufnahme bei Fr. A. Wolf, 
Kraufe und Förfter, fo wie in Göttingen des Wohlwollens eines Pland, Deyne 
und Meiners fich zu erfreuen hatte. Nach Beendigung der Univerfitätsftudien 
wurde er Hauslehrer, kam nach Greifswalde, wo er befonders mit dem Ober: 
bibliochefar Thomas Thorild aus Schweden, E. M. Arndt und Fr. Rühs ums 
ging, und ging gegen Ende 1805 nach Jena, wo er privatifirte und 1806 als 
Privatdocent aufzutreten und über Volksthum zu leſen beabfichtigte. Sein 
Plan in die preußifche Armee zu treten, den er auf einer Harzreife kurz vor der 
Schlacht bei Jena faßte, wurde duch einen Aufenthalt in Srankenhaufen, mo 
man ihn für einen franzöfifchen Spion hielt, vereitelt. Seine Liebe fürs deutz 
ſche Vaterland, fein Haß gegen die fremden Unterdrüder und fein Schmerz über 
die Niederlage des preußifchen Heeres bei Jena war fo groß, daß er in Artern, wo 
er Nachricht Über die letztere erhielt, in einer Macht graue Haare bekam. Nach⸗ 
dem er, Kbie er felbft fcherzend erzählt, den Keldzug als freiwilliger Flüchtling 
bis Luͤbeck mitgemacht hatte, ging er 1809 nach Berlin, wo er 1810 und 1811 
Hülfstehrer am koͤlnſchen Gymnafium und im Plemannfchen Snftitute war. 
Hier war ed, wo er aus glühender Liebe, dem Waterlande von der erlittenen 
Schmach zu helfen, die Idee faßte durch Eörperliche Übungen die Jugend’ zu kraͤf⸗ 
tigen und zur Befreiung Deutfchlands vorzubereiten. gen Fichte's „Reden 
an die deutfche Nation”, die aller Lefer Herzen ergriffen, ihn zu feinem „Deutz 
[hen Volksthum“ begeiftert, worin er die Zagenden ducch den Zuruf: „ein Volk, 
das Hermann und Luther hervorgebracht, darf nicht verzweifeln, fein Sinnbild 
bleibe: über fechs Strömen: die aufgehende Sonne!” ermuthigte, fo fuchte er 
die Jugend auch Eörperlich durch Zurnen und Abhärtungen aufzurichten. Un: 
befümmert um die Zabelfucht engherziger am Alten hängender Männer handelte 
er unter ſtillſchweigender Genehmigung der Regierung in dieſem kecken, kraft⸗ 
vollen und Eampfmuthigen Sinne fort, bis auf den Ruf des Königs von Preus 
Ben im Jahre 1813 derfelbe ducch thätigen Antheil an dem Kampfe gegen Fran: 
reich in vielen taufend Zurnern zur That wurde. 5. felbft ging nad) Breslau, 
trat in die Luͤtzow'ſche Schaar, machte mit derfelben und als Führer eines Ba: 
taillons der Freiwilligen die Feldzüge von 1813 an mit und zog 1815 mit in 
Paris ein. Nach Beendigung des Feldzugs ging 3. nach Berlin zurüd, hielt 
1817 Vorlefungen über deutfches Volksthum, die kräftig an die Herzen der Zus 
hoͤrer ſchlugen, aber auch nicht felten durch etwas derbe Mede verwundeten, und 
fuchte eben fo durdy Wort und That ächtdeutfchen Sinn zu fördern und zu erhal: 
ten, als er freimüthig den Werth des volksthuͤmlichen Aufſchwungs rühmte und 
die Erfüllung der Verheißungen in Erinnerung brachte. Es konnte nicht fehlen, 
daß Sleichgefinnte ſich zu ihm gefellten, daß die fortgehaltenen Zurnpläge fie 
vereinte und daß mancher Staatsmann in diefen Anfichten demagogifche Umtriebe 
vermuthen zu müffen glaubte. Die Zurnpläge, als der Herd derfelben betrach— 
tet und gefücchtet, wurden 1819 gefchloffen und 3. auf den Verdacht politifcher 
Berbindungen und demagogifcher Anfichten im Juli 1319, eben als er eine 
Profeffur der Gefchichte zu Greifswalde antreten wollte, ergriffen, nad Span: 
dau, dann nad Kuͤſtrin gefhaffe und ihm die Unterfuhung gemacht, die bis 
1825 dauerte. Während diefes Zeitraumes ward er 1820 bis zur Entfheidung 
als Seftungsgefangener nach Kolberg gebracht, im Jahre 1824 zu zweijähriger 
Feſtungsſtrafe verurtheilt, im Jahre 1825 aber, nachdem er fich gegen diefes 
Urtheil felbft vertheidigt hatte, „von ber Anfhuldigung durch freche Aeußerungen 
über die beftehende Berfaffung und Einrichtung des preußifchen Staats Mißver⸗ 
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gnuͤgen und Unzufriedenheit erregt zu haben“ freigeſprochen. Dennoch wurde 
ihm unterſagt in einer Univerſitaͤts- oder Gymnaſialſtadt, und innerhalb zehn 
Meilen von Berlin ſeine Wohnung zu nehmen. Er waͤhlte dazu Freiburg an 
der Unſtrut, wo er ohne Haß uͤber die erlittenen —— 7 und Verdaͤchtigun⸗ 
gen einige Jahre lang ungeſtoͤrt und ſcheinbar frei und ungebunden (kleine Aus⸗ 
flüge wurden ihm geſtattet) lebte. Im Jahre 1829- wurde er jedoch auf Befehl 
der Regierung zu Merfeburg, weil er fich durch Umgang mit der Jugend und 
abermalige demagogifche Umtriebe verdächtig gemacht haben follte, von Freiburg 
hinweg nad) Cölleda gewiefen, wo er noch lebt, nachdem er wegen feiner unges 
ſchminkten Beſchwerde and Minifterium mehrwoͤchentlichen Feftungsarreft in 
Erfurt hatte erdulden müffen. Die befte Schilderung J.'s findet man in feinen 
eigenen Worten, bie er in der am 9. Octbr. 1824 eingereichten Selbftvertheidis 
gung ausfpriht: „Zahn hat für das Vaterland als Kind in frommer Ergebung 
gebetet, als Knabe geglüht, als Züngling gefhwärmt, als Mann geredet, gez 
fchrieben, gefochten und gelitten, und fein Xebenlang als des Vaterlands getreuer 
Edhard an den Abmwegen zur Undeutfchheit und Ausländerei Wacht und 
die Verirrten auf den Richtfteig der Tugend und Ehre zuruͤckgewieſez Im 
Umgange wie in feinen Schriften ift 3. ein biederer, offener, gerader Mann, 
nicht ohne Kenntniß, nicht ohne heitern Sinn und kein mürrifcher Alter. : Bon 
feinen Schriften nennen wir: „Bereicherung des hochdeutfchen Sprachſchatzes“ 
(Leipz. 1810); „Das deutfche Volksthum“ (Lübel, 1810. te Aufl. Leipz. 
1817, von Cortet in Paris 1825 überfegt); „Runenblaͤtter“ (Frankf. 1814); 
„Die deurfche Turnkunſt zur Einrihtung der Zurnpläge bargeftellt von Zahn 
und Eifelen‘” (Berl. 1816); „Neue Runenblätter” (Erſte Rolle. Amberg, 
1825); „Merke zum deutfchen Volksthum“ (Hildburgh. 1833. Befonders 
‘gegen die ungezügelten Bewunderer der Julirevolution-gerichtet.). 64. 
Jahr, lat. annus; franz. an, annee; engl. year, ift die Zeitdauer eines 
Umlaufs der Erde um die Sonne oder bie Zeit, in der die Sonne wieder in eine 
und diefelbe Stellung am Himmel gelangt. Legtere wurde man ſchon fehr frühe 
zeitig aus der Beobachtung leicht gemahr, daß gewiſſe Sterne, die vor 365 Ta⸗ 
gen Abends kurz nad Sonnenuntergange am öftlihen Himmel aufgegangen 
waren, fid) auch heute wieder genau fo zeigten. Nachher bemerkte Hippardy um 
die Zeit der Nachtgleichen den Augenbid, da an einem in die Äquatorebene ges 
ftellten großen Ringe bei Sonnenſchein der Schatten der vordern Hälfte genau 
die hintere dedite, und fegte diefe Beobachtungen mehrere Fahre fort, aus denen 
er alödann die Länge des Jahres ſchon viel genauer beftimmen konnte. Nach den 
zuverläffigften Beobachtungen und Berechnungen der neueften Aftronomen ift 
nun die Länge des zroifchen zwei Nachtgleichen verfließenden Jahres 365 Zage, 
9 Stunden, 48 Minuten und 51 Secunden. Man nennt diefe Zeitdauer das 
tropifche Jahr, das für die menſchliche Geſellſchaft am wichtigften ift, da ſich 
durch diefes die Beobachtung der Jahreszeiten und die Anordnung der in noths 
wendiger Beziehung zu jenen flehenden bürgerlichen Gefhäfte am leichteften bes 
werkſtelligen laffen. Da der Nachtgleichenpunft unter den Firfternen fortrüdt, 
fo daß die Lange der letztern jährlich SO Secunden waͤchſt; fo ift von dem (mitt: 
lern) tropifchen Jahre das fiderifhe Jahr von 365 Tagen, 6 Stunden, 
9Min. und 11Sec. zu unterfcheiden, d. b. die Zeit eines ganzen fcheinbaren Ums 
laufs der Sonne um den Himmel, bis fie wieder bei demſelben Firfterne anlangt. 
Da ferner die große Achſe der eliptifchen Erdbahn ihre Richtung gegen die Fir: 
fterne jährlich um beinahe 12 Secunden ändert, fo ift die Zeit, welche die Sonne 
nöthig har, » einer gleichen Stelle ihrer Bahn zurüdzufehren, noch um 5 Min. 
12 Sec. größer als die vorige und wird das anomaliftifhe Jahr genannt. 
Bor Erwähnung der mancherlei Bemühungen, unfer bürgerliches 3, mit dem 
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vahren tropifchen in Übereinfiimmung zu bringen, iſt erft noch. die zweite Art 
yon Jahren, die Mondenjahre, nach welchen einige Völker gerechnet haben, 
uerwähnen. Danah 12 Mondswechfeln die Sonne ziemlich wieder zu dens 
elben Firfternen gelangt, wie man ſchon frühzeitig wahrnahm, fo gab dieß 
Beranlaffung gedachten Zeitraum ein Monbdenjahe zu nennen. Weil nun bie 
Zeit zwifchen zwei Neumonden 29 Zage, 12 St., 44 Min., 3 Sec. beträgt, 
o ift das mittlere Mondenjahre 354 Tage, 8 St., 48 Min., 36 Secund,, 
folglih um 11 Tage kleiner als das Sonnenjahr, fo daß, wenn nicht die Jah: 
reszeiten alle 12 Monate durchlaufen follen, eine Einfhaltung nöthig wird, 
». h. man muß einzelnen Jahren, die dann Schaltjahre heißen, entweber 
rinen Tag (Schalttag) oder einen Monat (Schaltmonat) mehr ald den 
ubrigen, gemeine Jahre genannten, beilegen. Die Anordnung der bürger: 
ichen Jahre nun bei verfchiedenen Völkern beruhet entweder auf einem Sonnen: 


oder auf einem Mondenjahre, welches legtere meiftens durch Einfhaltungen an. 


das erftere gebunden wird. Schon die Ägnptier wußten die Länge des Sonnens 
jahres von 3654 Tagen, behielten aber religiöfer Ruͤckſichten wegen ein unver: 
inderliches Fahr von 365 Tagen ohne Einfhaltungen bei, fo daß ihr Neujahrs⸗ 
tag erft nach 1461 Fahren wieder in diefelbe Jahreszeit genau zuruͤckkam, mel 
her Zeitraum die Yundsfternperiode (da bei Einführung diefer Zeitrechnung 
ver Fruͤhaufgang des Sirius mit dem Anfange des ägypt. Jahres zufammentraf) 
jenannt wird, — Unter den verfchiedenen Sahresberehnungen, diemeift nur dem 
Unfange des Jahres nach verfchieden find, bemerken wir nur die Namen der con: 
tan tinopolitanifchen, alerandrinifchen, jüudifchen, olympifchen, römifchen, nabonaf: 
arifchen, philippifchen, alerandrinifchen (feleucidifchen), actifchen, aͤgyptiſchen, dio: 
‚letianifchen, türkiſchen (Hedſchrah), jesdedfcherdifchen und dfchelaleddinifchen Pes 
:iode. Zittel hat im 2. Bande der aftronom. Zeitfchrift von Bohnenberger und 
!indenau gezeigt, wie die verfchiedenen chronologifchen Data auf einander zu res 
yuciren find, — Was nun die Einfhaltungsarten betrifft, die beftimmt waren 
308 bürgerliche Jahr mit dem wahren Sonnenjahre in Übereinftimmung zu brin: 
yen, fo ift es bekannt, dag Julius Cäfar, weil zu feiner Zeit der römifche 


Ralender durch die Wittkührlichkeiten der römifchen Priefter in Anfehung det 


Sefte fehr in Unordnung gerathen war, für nöthig fand die Schaltjahre bequemer 
u ordnen. Er legte nämlich dem Jahre 708 nad) Erbauung Roms (d.h. 
16 Jahre v. Chr. Geb.), obgleich e8 fchon einen Schaltmonat am Ende des Fe: 
‚ruars gehabt hatte, noch 2 Schaltmonate von 67 Zagen zu, fo daß diefes J. 
145 Tage erhielt, wodurch der 1. Januar dahin fam, wohin er gehörte, und 
3. Caͤ ſar machte diefen Tag zum Anfange des Jahres 709 n. Erb. Roms, weil 
er Neumond gerade auf diefen Tag fiel, woraus ſich ergibt, warum 3. Cäfar 
richt ben kürzeften Tag felbft zum Anfangstage des Jahres machte. Ferner 
vard die Ränge des Jahres jegt für 3 hinter einanander folgende Jahre auf 365 
Tage angefegt; das vierte 3. als Schaltjahr erhielt einen Tag mehr und nad) 
Säfar’8 Anordnung follte hiermit unausgefegt durch jeden Zeitraum von 4 Jah⸗ 
en fortgefahren werden. Die bisherige Stelle des Schalttags behielt Cäfar bei, 
zur gab er jedem Monate in dem von dieſer Zeit an verlängerten Jahre diejenige 
Anzahl Tage, die er noch jegt hat. Diefe von Cäfar angeordnete, befonders von 
Sofigenes empfohlene Einfhaltungsmethode bildet den Grund des juliani— 
hen Kalenders, ber wegen feiner einfachen Einfhaltungen noch jest bei 
chronologiſchen Vergleihungen und von den Ajtronomen fehr häufig gebraucht 
wird, Die Unwiſſenheit der römifchen Priefter aber war die Urfache, daß der 
Iulianifche Kalender erft vom Jahre 3 n. Chr. Geb. an keine Störung mehr erlitt. 
Diefer Kalender nun würde das bürgerliche $. mit dem Sonnenjahre beftändig 
n Übereinſtimmung erhalten, wenn, wie 3. Caͤſar annahm, das tropiſche Son: 
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nenjahr 365 Tage 6 Stunden groß waͤre; allein daran fehlen noch 11 Minuten 
10 Secunden, welchen in 129 Fahren faft genau einen Zag betragen. Es 
entfernte fichy daher im julianifchen Kalender das bürgerliche 3. in 129 Jahren 
allemal um einen Tag, alfo auch immer mehr, wenn gleich langfam, von den 
Erfcheinungen, mit denen gewiffe Zage ehemals zufammengefallen waren, auf 
welchen Umftand man fhon im XV. Jahrh. zwar aufmerkfam wurde, fo daf 
Dapft Sirtus IV. den Kalender durch den Aftronomen Regiomontanus hatte 
verbeffern laffen wollen, aber erft im XVI. Jahrh. ernftlicher Darauf zuruͤckkam. 
Es fam nämlid) erft unter dem Papfte Gregor XIII. die Katenderreform, bei 
der die Vorfchläge des Aloyfius Lilius zum Grunde gelegt wurden, gluͤcklich 
zu Stande. Der Zweck diefer Reform, welche den Namen gregorianifcher 
Kalender erhielt, war ein’doppelter, erftens für jenen Zeitpunkt den Zag ber 
FSrühlingsnachtgleiche auf den 21. März zurüdzuführen und dem Ofterfefte fei: 
nen richtigen Plag anzumeifen und zweitens künftigen ähnlichen Abweichungen 
durch eine neue genauere Einfchaltungsmethode vorzubeugen. Um bie erfte Ab: 
ficht zu erreichen, follten im October 1582 zehn Zage meggelaffen und nach dem 
4. Det. fogleich der 15. Det. gezählt werden; wegen Erfüllung der zweiten Be: 
dingung follten in 4 Sahrhunderten jedesmal 3 Schalttage ausgelaflen werden, 
fo daß alfo nur die Jahre 1600, 2000, 2400 ıc. Schaltjahre von 366 Tagen, 
die Sabre 1700, 1800, 1900, 2100, 2200, 2300 u. f. f. aber gemeine Jahre 
von 365 Tagen bleiben follten. Wermöge diefer wichtigen Anordnung nun wid) 
der gregor. Kalender gleich) anfangs um 10 Zage vom julianifchen, jegt aber ſchon 
um12%. ab und wird in der Folge ſich noch weiter von ihmentfernen. Dergregor. 
Kalender würde übrigens völlig genau fein, wenn das Sonnenjahr genau 365 T., 
56&t., 49, 12% enthielte; da e8 aber 22 kuͤrzer ift, fo wird unfer Kalender 
nad) 3600 bis 3900 Fahren um einen ganzen Zag abweichen, denn fo viel wird 
in 36 bis 39 Jahrhunderten zu viel eingefchaltet. — Alles bisher Angeführte 
betraf blos das Sonnenjahr. ine ganz andere Einfchaltung wird hingegen ers 
fordert, wenn man das Mondenjahr ftets in naher Übereinftimmung mit dem 
wahren Sohnenjahre erhalten wil. Dann muß man, weil das Mondenjahr 
um 11 Zage kürzer iſtz oft einen ganzen Monat einhalten. Schon die Grie— 
chen, welche ehedem fichy nach der Wahrnehmung des wieder erfcheinenden Neu—⸗ 
monds richteten, wünfchten eine Reihe von Sonnenjahren aufzufinden, in 
welchen eine Reihe ganz vollendeter Mondenmonate enthalten wäre, und fie 
fingen alfo an, zuerft ein Jahr um das andere, fpäter nad) andern ungenügen= 
den Regeln bem aus 12 Mondenmonaten beftehenden Fahre noch einen Schalt= 
monat beizufügen. Erſt Metor und Euktemon bemerften, daß 19 Son: 
nenjahre fehr genau mit 235 ſynodiſchen Mondumläufen übereinftimmten, folg⸗ 
lich in 19 Jahren 7 Schaltmonate ftattfinden müßten. Unter den Völkern nun, 
die jegt nod) ein mit dem Sonnenjahre verbundenes Mondenjahr anwenden, find 
namentlich die Juden zu merken, die bereits feit uralter Zeit nad Mondenjah: 
ten gerechnet haben. Sie festen aber durch Einfchaltung eines ganzen Monats 
den Anfang ihres Jahres, der damals auf den 1. Nifan fiel, ſtets in die Zeit der 
anfangenden Ernte. Später nahm man regelmäßigere Einfhyaltungen an und 
zugleich den Anfang des Jahres 6 Monate fpäter, d.h. den 1. Zifchri (mei— 
ftens im September). Doc) wird der Schaltmonat nicht am Ende des Jahres, 
fondern fo eingefchaltet, daß nicht der im Schaltjahre auf den Monat Adar fols 
gende Veadar als Schaltmonat zu betrachten ift, fondern vielmehr jener erfte 
Adar. Überhaupt if die jüdifche Zeitrechnung wohl unter allen die fünftlichfte 
und verwideltfte. Bei den Muhammedanern fängt hingegen jeder Monat am, 
wenn der Neumond zuerft gefehen wird, und 12 ſolcher Monate bilden ein J., 
ohne daß fie fich hierbei um das Zufammentreffen mit gewiſſen Stellungen der 
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Sonne bekuͤmmern. Die muhammedaniſchen Monate haben abwechſelnd 29 
und 30 Tage; ein gemeines 3. hat 354 und ein Schaltjahr 355 Tage, Es 
muß mithin der Neujahrstag der Tuͤrken durch alle Jahreszeiten hindurch ruͤck⸗ 
waͤrts fortrüden. — Wer ſich hinfichtlicy der verfchiedenen Fahre und deren 
Eintheilungen ausführlicher zu unterrichten wuͤnſcht, dem ift vor Allem „Jde⸗ 
ler’8 Handbuch der Chronologie” und „Littrow's Galendarios. 
graphie” zu empfehlen, jenes Werk in kritiſch-geſchichtlicher, diefes in rechnend⸗ 
afteonomifcher Hinficht. 13. 
Jahrbücher, ſ. Annalen. | 
Jahreszeiten, lat. tempestates; franz. saisonsz engl. seasons, find 
diejenigen Abtheilungen des Jahres, welche durch die Berfchiedenheit der Tagess 
und Nachtlängen, der Wärme und KAM, der Witterung und der Erfcheinuns 
gen in der Thier- und Pflanzenwelt beftimmt werden. Die 3. find entweder 
aftronomifche oder phyfifche (Iegtere auch meteorologifche genannt). 
Der Anfang und das Ende der erftern laſſen fi aus dem Stande der Sonne be: 
flimmen, wie man in den Xrtikeln Frühling, Herbſt, Sommer, Win: 
ter beſonders nachlefen kann. Dagegen find zwar von diefen die meteorologifchen 
J. im Allgemeinen abhängig, doch ift deren Dauer manchen Ungleichheiten theils 
in den einzelnen Fahren, theils an verfchiedenen Orten der Erde unterworfen. 
Mas nämlich den regelmäßigen Gang der Witterung in der nördlichen gemäßig- 
ten Bone anbelangt, fo tritt das Grünmerben der Bäume und das dauernde 
Fortwähren angenehmer Witterung erſt ziemlich fpat nach der Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche und in den nördlichen Gegenden noch fpäter ein. Es ift mithin der An- 
fang des Frühlings. ziemlich unbeflimmt. Sn der kalten Zone ift die Zu: und 
Abnahme der Wärme und Kälte zwar der in der gemäßigten Zone ähnlich, allein 
der Übergang von einem ſtarken und mehr gleichförmig falten Winter zu einem 
warmen Sommer tritt plöglich ein und felbft im Herbfte verringert fich die Wärme 
bei abnehmender Zageslänge bedeutender als in den nördlichen Gegenden der ge: 
mäßigten Zone. Auf die heiße Zone:ift die gewöhnliche Eintheilung der Jahres: 
zeiten vollends unanmwendbar. Denn was man in jenen Gegenden, wo bie 
MWärmeänderungen ſehr unbedeutend find, Winter nennt, ift die fogenannte 
Megenzeit, und es gibt daher dort nur zwei Jahreszeiten, Die naffe und trodene. 
Nach v. Humboldt's Erzählung ift nämlicd) in den Zropengegenden nördlich vom 
quator der Himmel vom December bis Februar ganz heiter und rein und babei 
herrſcht ohne Unterbrechung Oft: Nordoftwind; am Anfange des März nimmt 
man Spuren von Feuchtigkeit in der Luft wahr; es flellen ſich Windftillen und 
im April endlich die Regenzeit ein, die von Stürmen begleitet wird. Gemöhns 
Lich gefchieht dieß, wenn die Sonne das Zenith des Drtes erreicht. Hiermit trifft 
3. B. die Regenzeit in Mittelafrita, nordwärts vom Äquator, und in Arabien, 
ferner die Zeit der Nitüberfhwenmungen, fo wie die Regenzeit in Bengalen 
volllommen zufammen. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß zur beque= 
men Überficht des Ganges der Witterung für die gemäßigte Zone im Allgemeinen 
Zabellen von großem Nugen find, in welchen für eine Menge von gewiſſen Orten 
zwifchen 233 und 663 Grad nördlicher Breite die fogenannten Mitteltemperatus 
ten eines jeden Monats, aus einer großen Reihe von Jahren beflimmt, ver- 
zeichnet find. — Man fehe vorzuͤglich Rämps’ „Handbuch der Meteorologie” 
(Dale, 3Bbde.); Brandes’ „Beiträge zur Witterungskunde”; Munde’s 
„Anfangsgründe der Naturlehre” (Heidelberg, 1820. 2. Abthlg.). 13. 
Jahr und Tag (jur.) ift eigehtlich ein Sonnenjahr, welches man jeboch, 
um eine flehende Regel zu haben, wegen des alle vier Jahre eintretenden Schalt: 
tages zu 366 Tagen annimmt. In Sachfen ift es ein Sonnenjahr von 365 
Zagen mit Zurechnung einer fogenannten fächfifchen Srift von 6 Wochen und 3 
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Tagen oder 3 altdeutſchen Gerichtsſitzungen. Die Friſt von Jahr und Tag oder 
Einem Jahre 6 Wochen und 3 Tagen ift in Sachfen erforderlich zur Verjährung 
bei beweglichen Gegenftänden, ingleichen bei den Solawechfeln der Kaufleute. 3. 
Jakob, der Stammpoater des ifraelitifhen Volks, der Sohn Iſaak's und 
Enter Abraham’s, ift theils in der angegebenen Hinficht, theils wegen feines 
Sefammtcharakters, wie er fid aus der Erzählung des A. T. darftellt, ein du: 
Berft merkwürdiger Mann; denn wit erfennen in ihm einen Charaftertypus, wie 
ihn das ganze jüdifche Volk von jeher gezeigt hat. Als der Liebling feiner Mutter 
Rebekka und von diefer verzogen wußte er beftändig durch heimliche Anklagen fei- 
nes biederen Bruders Efau diefen aus der Mutter Herzen zu verdrängen, ohne 
dadurch gerade die Liebe des verfiändigen Vaters im Höhern Grade zu erwerben. 
Efau mochte baher wohl veritändig Hindeln, daß er ihm das Erſtgeburtsrecht 
abtrat, fand fich aber zum höchften Zorne gereizt, als ihm 3. auch den väterli- 
hen Segen durch Vermittelung der Mutter hinterliftig raubte. Um jedem Um: 
gluͤcke vorzubeugen ſchickte diefe daher ihren Liebling zu ihrem Bruder Laban nad 
Mefopotamien, deffen Schwiegerfohn er ward und zwar nicht ganz mit Reblidh: 
keit von Laban's Seite, den er aber daflır wieder dadurch betrog, daf er durch 
Einftreuung gefprenfelter Holzfchalen in die Krippen veranlafte, daß falt lauter 
geſprenkelte Lämmer geworfen wurden, welche dem Accorde gemäß ihm gehörten. 
Endlich zog er mit feinen beiden Weibern , den Kebsweibern und Kindern nad 
Kanaan zurld, begegnete von feinem Gewiſſen geaͤngſtigt mit kriechender Unter: 
würfigkeit feinem ihm entgegenfommenden Bruder Efau, der aber die ihm ge: 
fhehene Unbilde als edler Dann mit Güte vergalt, rang auf diefer Reife mit eis 
nem Unbekannten (nad) der Erzählung der Bibel einem Engel oder Gott ſelbſt), 
wovon er den Namen Sfraelerhielt, und lebte fortan nady dem Tode feiner Ei: 
tern als reicher Nomadenfürft in gemächlicher Ruhe, bis der von ihm vor allen 
Kindern geliebte, von ihm ebenfalls verzogene und von den übrigen Brüdern aus 
Neid darüber nach Agypten verkaufte Zofeph ihn mit der ganzen Familie dahin 
rief, mo er das Land Gofen zum Aufenthalte erhielt und feine Familie ſich in 
Kurzem ungeheuer mehrte. Er ftarb dafelbft in hohem Alter. Hinterlift, Mit: 
trauen, Gewinnſucht, Geburtsftolz find die Züge feines Charakters, welche 
aus der einfachen Erzählung des U. T. hervortreten und um fo mehr hiftorifche 
Staubmwürdigkeit haben, als fie hier aus dem rein jüdifch:religiöfen Standpuntte 
geſchildert find. 23. 
Jakob, der Name mehrerer fchottifcher Könige. Jakob J., Robert's III. 
Eohn, geb. 1391, follte als Knabe auf Befehl feines Vaters insgeheim nach 
Frankreich gebracht werden, um dort gegen Gefahr ficher zu fein und eine gute 
Erziehung zu empfangen, allein das Echiff, worauf er fich befand, wurde von 
den Engländern genommen und der Prinz nad) London geführt, mo ihn Hein: 
rich IV. als Gefangenen behielt. Nach Robert's Tode riefen ihn die Stände 
zum Könige aus und ernannten, weil er noch nicht aus der Gefangenſchaft bes 
freit war, den Herzog von Albany zum Reichsverweſer. Diefer, um die hoͤchſte 
Gewalt nicht zu verlieren, bewies ſich gegen das Schidfal feines Neffen ganz 
gleichgültig und regierte bis an feinen Tod (1419). Ihm folgte in der Verwal: 
tung bed Reiches fein Sohn Murdoch, der zu ſchwach, um einem folchen Amte 
gehörig vorzuftehen und deffelben müde, nach des englifhen Königs, Heinrich's 
V., Tode germ in Unterhandiungen wegen' J.'s Befreiung einging. Sie fam 
bald zu Stande unter dem Berfprechen eines bedeutenden Köfegeldes, wofür 27 
der erſten Geſchlechter Schottlands ihre Erben als Geißeln ftellten. Zu Ditern 
1424 zog 3. nach 1Yjähriger Gefangenfchaft in das Reich feiner Väter. Er 
fand es in dem traurigften Zuftande, worein es vorzüglich unter Murdoch gera 
ihen war, die Gefege ohne Anſehen, die königliche Macht fat ganz vernicte., 
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ie Kronguͤter vergeudet, den Adel aufruͤhriſch, den Buͤrger und Bauer gedruͤckt. 
(18 ein Fürft von hoͤchſt ausgezeichneter Bildung, die er ſich waͤhrend feiner Ge⸗ 
angenfchaft erworben hatte, befaß er Einficht und Klugheit genug, das tief ges 
unkene Reich wieder zu erheben. Seine erfte Sorge richtete ſich darauf, die nach 
Fngland gegangenen Geißeln auszulöfen. Bald nachdem dieß gefchehen wär, of- 
enbarte er feine Abfichten gegen den Adel, ber fich eben fo fehr mächtig gemacht 
18 bereichert hatte. Er begann damit, daß er zwei Soͤhne des legten Reichs— 
yermwefers verhaften ließ. Ein gleiches Schickſal widerfuhr Eurz hernach dem Herz 
oge felbft nebft 24 Edeln. Die, Meiften hiervon bekamen ihre Sreiheit wieder, 
Murdoch hingegen, feine beiden Söhne und fein Schwiegervater, der Graf von 
denox, wurden enthauptet. Durch die Einziehung ihrer Güter fah ſich der Koͤ⸗ 
tig fo reich, daß er feine Verfügungen mit mehr Nachdruck ausführen konnte. 
1427 begab er ſich .in das Hochland, um die dortigen Unordnungen zu unter=" 
rüden. Er flug feinen Sig in dem feften Schloffe Inverneß auf und lud die 
Bornehmften jener Gegenden als Gäfte zu ſich. Sie erfchienen. Eines Tages, 
als gegen 50, unter denen ſich die Echuldigften befanden, verfammelt waren, 
ieß er plöglicy die Thore fchließen und fie insgefammt verhaften. Drei der ge⸗ 
ährlichften Häuptlinge, Anführer räuberifcher Notten, wurden fogleich gehängt, - 
Undere gefangengefeßt, die Übrigen mit ernften Ermähnungen entlaffen. Dies 
er Gewaltfchritt verbreitete ziemliche Beſtuͤrzung in dem Gebirgslande, reichte 
aber keinesweges hin den Unordnungen dafelbft gehörig Einhalt zu thun; fondern 
yiefe dauerten nocd) lange fort. J. traf, um den rohen Zujtand der untern 
Volksclaſſen zu veredeln, einige weiſe Maßregeln in Bezug auf die Lehnherren. 
Wider die dem Landfrieden fo nachtheiligen Bündniffe der Mächtigen erneuerte 
r die alten ſich ftark dagegen ausfprechenden Gefege; der oberrichterlichen Gewalt 
es Königs gab er eine weitere Ausdehnung durch die Einfegung eines befondern 
Serichtshofes. Er erließ Verordnungen zur Bildung eines vom Lehnabel unab= 
yängigen Heeres, beförderte Handel und Betriebfamkeit, und fuchte allerlei Künft: 
er und Handwerker, an denen fühlbarer Mangel im Lande war, herbeizuziehen, ' 
ndem er ihnen verfchiedene Begünftigungen zu Theil werden ließ. Als Dichter 
ınd Muſiker ausgezeichnet bemühte er fid) auch die höhere Bildung möglichft zu 
yerallgemeinern, gründete Schulen, erhob die Gelehrten und verbefierte das 
jeiftliche Wefen. Als er aber die von Malice Graham, einem nahen Verwand⸗ 
en feines Haufes, befeffene Grafſchaft Stratherne als ein heimgefallenes Mann 
ehn eingezogen hatte, fann deffen Oheim, Robert Graham, auf Rache und 
vurde ein williges Werkzeug der Verſchwoͤrung, die der Graf von Athol, des 
Rönigs Onkel, wahrfcheinlic in der Abſicht anftiftete, die Krone zu erlangen. 
3. hatte nad) dem Ablaufe des Waffenftilftandes die Seindfeligkeiten gegen Eng— 
and wieder begonnen und belagerte die Hefte Rorburgh, als er die Nachricht da= 
yon erhielt. ‘Er verabſchiedete fogleich feine Truppen und eilte in das Garthäufers 
loſter bei Perth, das er einige Jahre zuvor geftifter hatte. Hier lebte er miß— 
rauifch und in großer Einfamteit, ward aber am 12. Febr. 1437 von Robert 
Graham und einer Schaar hochländifcher Räuber ermordet. Der Zuftand, wo: 
in er fein Reich hinterließ, ſprach ganz zu feinem Lobe und das Elend, worein 
s unter mehreren der nad) ihm herrfchenden Fürften verfant, erhöhte fein An⸗ 
venken noh. — Jakob II., des Vorigen Sohn, folgte feinem Vater im 6. 
Zahre. Während feiner Minderjährigkeit fuchten die Adeligen, nicht mehr ges 
hredt, ihre frühere Eigengemwalt zurüdzunehmen. Durch die heftige Zwietracht 
‚wifchen Grichton und Livingfton, welche die Gefchäfte der Verwaltung beforgten, 
rahmen Gefeglofigkeit und Verwirrung immer mehr überhand, Hierzu trug 
noch das Benehmen des Haufes Douglas, des mächtigften in Schottland, bei. 
Die Regierung des Königs, nachdem er mündig geworden war, ‚bietet nichts 
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dar, was beſonders bemerkt zu werden verdiente, außer daß er nicht lange vor 
feinem Tode die Stände zu mehrern Geſetzen vermochte, welche für die Eönigliche 
Gewalt eben fo günftig als für die Vorrechte des Lehnadels verderblich waren. 
Er ftarb 1460 bei der Belagerung der Fefte Rorburgh durch das Zerfpringen ei- 
ner Kanone. — Sein Nachfolger war fein Sohn, Jakob IH. Mährend 
deffen Minderjährigkeit zerrütteten Schottland wilde Factionen und Zwiſte und 
nur auf wenige Jahre (bis 1466) wurde der Bifchof Kennedy von St. Andrews, 
ein weiſer und redliher Mann, der des Königs Erziehung leitete und einen ent- 
ſcheidenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten äußerte, der wohlthätige 
Schusgeift des Landes. Als der König die Gerefaft felbft übernommen hatte, 
verrieth er bald, daß auch er die Macht des Adels zu beugen wünfchte; aber weder 
dur Einficht und Klugheit noch durch Muth war er zu einem folhen Unterneh: 
men gerüftet. Seine Regierung ift eben fo wenig als die feines Vaters ausge— 
zeichnet, um einer befondern Erwähnung werth zu fein. Er wurde 1488 von 
einem der Empörer ermordet. — Auf ihn folgte fein L5jähriger Sohn, Ja— 
kob IV. Während 3. II. ein abgefchiedenes, ruhiges Leben zu führen pflegte, 
wie e8 der Beihäftigung mit den Künften, namentlich der Architektur, Mufit 
und Malerei, die er * entſprach; während er ferner Gelehrte und Kuͤnſtier 
in feinen Umgang zog und die Großen möglichft davon ausfchloß, fo that J. IV. 
ganz das Gegentheil. Er erſchien häufig öffentlich, war fehr zugänglich, liebte 
Pracht und Vergnügen und zeichnete fid) in allen Eriegerifchen Geſchicklichteiten, 
fo wie in den ritterlichen Spielen, die er gewöhnlicher machte, aus. Die erb- 
liche Feindfchaft zwifchen dem Könige und den Vornehmen fchien erlofchen zu fein. 
Er beneidete nicht ihren Ölanz, der dazu beitrug feinem Hofe eine Zierde zu ver- 
leihen, und fuͤrchtete nicht ihre Macht, die er für eine Sicherheit feines Reiches 
hielt. Wie er durch ſolche Eigenfchaften die Zuneigung der weltlichen Stände 
gewann, fo priefen die Geiftlichen feine Froͤmmigkeit, die er mit feinem Hange 
zum Vergnügen gut zu vereinigen wußte. Sein Prunf und feine VBergnügun: 
gen belebten immer mehr den Handel und die Gemwerbfamteit, die er durch ver- 
fhiedene Gefege begünftigte. Durd Englands Beifpiel ermuntert fuchte er eine 
ftarke Seemacht zu begründen. Schottland befaß in Andrews Wood einen der 
beften Seemänner feiner Zeit. Der König mwetteiferte mit feinen Nachbarn in 
Frankreich) und England, die ſich durd Erbauung großer Kriegsſchiffe auszeich⸗ 
nen wollten, und that es ihnen zuvor, als er fein ungeheneres Fahrzeug, der 
große Michael genannt, mit ungemeinem Aufwande vollendete. 1494 iftete 
er die Hochfchule zu Aberdeen, um Bildung in die Gebirgsländer zu verbreiten, 
in welchen fie nod) nicht Wurzel gefaßt hatte. Seine Beftrebungen, die Civilifa: 
tion des Volkes zu erhöhen, begünftigte der Friede mit feinen Nachbarn. - Hein: 
rich VIIT. zeigte bei feiner Thronbefteigung im Jahre 1509 gegen Schottland 
die Gefinnungen feines Vaters; aber jung und ehrgeizig hegte er Eriegerifche Ent: 
würfe und J. trauete auf feine Sreundfchaft nicht. Als Letzterer 1512 mit kud⸗ 
wig XII., gegen welchen der Papft den heiligen Bund selötoffen hatte, die alte 
Allianz erneuerte und beide nicht blos, wie in frühern Verträgen, wider Eng: 
land, fondern wider alle ihre Feinde zufammentraten, fchien der Krieg zwiſchen 
den Nachbarftaaten unvermeidlih. J., welcher fuͤrchtete Durch den Kampf ge: 
gen den Bund, den das Oberhaupt der Kirche geweiht hatte, fich den Bannſtrahl 
zuzuziehen, fchidte 1513 ein Hülfsheer nach Frankreich und zog, noch ehe feine 
fämmtlichen Streitkräfte vereint waren, mit dem leichteften Muthe in dem ge- 
fährlichen Krieg wider den erfahrenen Gegner, der ihn erwartete. Am 9. Sept. 
1513 kam e8 zur Schlacht und die Schottländer wurden durch die überlegene 
Kriegskunft der Engländer befiegt. Den König fand man am folgenden Mor: 
gen unter ben Zodten; ihm zur Seite war die Blüthe feines Adels gefallen. — 
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Jakob V., des Vorigen Sohn, zaͤhlte bei deſſen Tode kaum anderthalb Jahre. 
In der langen Zeit, ehe er muͤndig wurde, zerruͤtteten Parteiungen fein Land 
aufs Neue. Ein Glüd für daffelbe, daß der englifche Feldherr fein Heer auftöfte 
und den Schottländern Zeit ließ die Angelegenheiten des Neiches zu ordnen. 
Der König hatte vor feiner Volljährigkeit die Übermacht der Großen fo fehr ges 
fühlt, daß er den Thron mit dem Entfchluffe beftieg fie zu beugen. Dieß that 
er denn auch fo weit er ed nur konnte, Dagegen begünftigte er im höchften Grade 
die Geiftlichkeit. Seine Verbindung mit der verwittweten Herzogin von Longue— 
ville, Marie von Guife, die er nad) dem ſchnellen Tode feiner erften Gemahlin, | 
der Tochter Franz J., heirathete, befeftigte das Buͤndniß mit Frankreich und 
ward der Keim, woraus in der Folge, als die proteftantifche Kirche den Kampf 
für ihe Dafein begann, wichtige Ereigniffe hervorgingen. 3. ftarb 1542, 
Wenige Tage vor feinem Tode gebar ihm feine Gemahlin eine Tochter. Die 
war Märie Stuart. —. Jakob VI., f. Jakob, Könige von England. 12, 
Jakob, der Name mehrerer Könige von England. Jakob J., als König 
von Schottland 3. VI., Sohn der Königin Maria Stuart und Heinrich Darn= 
ley's, geb. den 19. Juni 1566, bekam ſchon im Jahre 1567 von einer Partei 
der [hottifchen Großen, welche feine Mutter zur Entfagung gezwungen hatten, 
die Krone auf das Haupt gefegt, während der Graf Murray die Regentfchaft 
übernahm. Legterm folgte inmitten großer bürgerlicher Zwietracht der Graf 
Lenor, diefem Mar und als diefer geftorben war (1572), ergriff Morton unter 
Eliſabeth's von England Einfluffe, doc) nicht ohne Widerfprud) einer mächtigen 
Partei, das Stantsruder. I. mußte unter ſolchen Verhältniffen, au) wenn - 
fein Naturell anders gemwefen wäre, ein Spielball der Parteien werden; und 
wenn auch der berühmte Buchanan (ſ. d. Art.), fein Lehrer, nichts verfäumte, 
um ihm eine gelehrte Ausbildung zu geben, die fpäter zur Pedanterie wurde, fo 
dienten auf der andern Seite des Dberhofmeifters Erskine gehäffige Einflüfteruns 
gen gegen Morton nur dazu, in dem jungen Könige einen Hang zur Eigenge: 
walt und Herrſchbegier zu etwecken, die ihm,. am meiften aber feinen Nachkom⸗ 
men, gefährlich genug wurde. Die Anführer der dem Reichsverweſer feindlichen 
Partei, die Grafen Athol und Argyll, benusten des Königs Abneigung, vers 
anlaften ihn im Jahre 1578 die Zügel der Regierung felbft zu ergreifen und 
Morton büßte den anfangs gluͤcklichen Verſuch ſich zu behaupten mit dem Leben 
(1581). J., zu jung und ſchwach, um fräftig auffuträten, überließ fich der 
Leitung feiner beiden Günftlinge, des zum Herzoge von Lenor erhobenen Ama= 
tu8 Stuart (d’Aubigny) und des Grafen von Arran, wurde dadurch), zumal da 
man fchon jegt feine Neigung zur Epiffopalverfaffung argwöhnte, dem Volke 
verhaßt und von einer Anzahl zu Bunften feiner Mutter Maria Verfchmorener 
im Sahre 1582 auf ein Schloß des Lords Ruthren gelodt und dafelbft gefangen 
gehalten. Erſt 10 Monate fpäter erlangte J. feine Freiheit wieder, zeigte aber 
gerade jegt feine Unentfchloffenheit in hohem Grade, indem er anfangs feinen 
Günftling Artan zurüdtief und fpäter die Beftrafung der Gegenpartei anord» 
nete, [päter aber auf Anftiften Elifabeth’s von England, welche diefe Wirren zur 
Vergrößerung ihres Einfluffes auf Schottland trefflich benuste, die Ruͤckkehr der 
nad England Geflüchteten erlaubte, ja fogar mit ihrer Befhügerin Elifabeth 
im Sabre 1586 ein Schug: und Zrugbündniß abſchloß. Seiner in der Gefans 
genfhaft ſchmachtenden Mutter gedachte er dabei nicht, und es darf daher nicht 
befremden, daß er auch bei der Nachricht von ihrer Hinrichtung fich leicht befänf- 
tigen ließ, am meiften wohl durch die Verfiherung Eliſabeth's, daß fie feinen 
Unfprüchen auf den englifhen Thron kein Hinderniß in den Weg legen werde. 
Miederholte Aufftände des durch Spanien aufgehegten katholifchen Adels, fo wie 
die Anfeindungen der mißtrauifchen Presbyterianer machten 3. fortwährend viel 
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zu ſchaffen, wurden jedoch unterdruͤckt und die Forderungen der Presbyterianer 
insbeſondere vorläufig befriedigt, Im Jahre 1603 endlich ſtatb Eliſabeth und 
J. nahm ohne Widerrede von dem engliſchen Throne Beſitz. Das engliſche Volk 
nahm ihn der Mehrzahl nach mit unverkennbarer Liebe auf und J. beftrebte ſich 
nach feiner Weife allerdings diefelbe zu erhalten, indem er mit großer Sreigebig- 
£eit und Herablafjung bie ffreitenden Parteien zu verföhnen fuchte und mit mög» 
lichfter Unparteilichkeit die veligiöfen Angelegenheiten betrieb. Allein feine Per: 
föntichfeit machte ihn, wenn nicht. verhaßt, doch lächerlich und fein ewiges 
Schwanken, vor Allem aber feine Eindifche Vorliebe für feine Guͤnſtlinge, ver: 
darben gewöhnlich Alles, was er irgend Erträgliches gethan hatte. Seine Politik 
trug weder naͤch Außen noch nach Innen das Gepräge königlicher Seibftftändigkeit 
und dennoch war niemand eiferfüchtiger auf unumſchraͤnkte Herrſchergewalt wie 
er. Die wiederholten Verſuche der Katholiken, Puritaner u. a. gegen feine Re: 
gierung wurden unterdrüdt und die berüchtigte Pulververſchwoͤrung (f. d. Art.) 
gab ihm Gelegenheit dem Katholicismus den Todesſtoß zu verfegen, auch gelang 
ihm 1610 fein Lieblingsproject, die Einführung der Epiftopalverfaffung in 
Schottland. Seit 1615 war J. eigentlich nur dern Namen nad) König; denn 
mit diefem Jahre beginnt der fajt beifpiellofe Einfluß George Villier's, Herzogs 
“ von Budingham (geb. 1592), welcher nach dem Sturze Sommerfet’S der ein: 
zige Guͤnſtling H.'s wurde und bis an deffen Zod blieb. Ihm allein find alle 
Handlungen J.'s zuzutechnen und man weiß nicht, ob man mehr die außeror- 
dentlihen Anmaßungen des königlichen Schooßkindes oder die mehr als Eindifche 
Schwäche J.'s bewundern fol, die 3 Koͤnigreiche in die Hände diefes ſtolzen und 
verfchmigten Edelmanns gab, Während diefer im Überfluffe ſchwelgte, mußte 
der freigebige und dabei nicht haushälterifche König, oft am Nothwendigiten 
Mangel leiden und mit dem etwas hartnädigen Parliamente um höchft 

Summen ärgerliche Streitigkeiten führen. Der fchlaue Günftling hatte über: 
dieß denfelben Einfluß auf den Thronfolger Karl zu erlangen gewußt und dadurch 
feiner Macht eine unerfhütterliche Grundlage gegeben. Der alte J. wurde fo, 
auch wenn er bisweilen zu widerfprechen wagte, flets zur Willffährigkeit förmlich 
gezwungen; er war zufrieden, wenn man feiner Gelehrfamkeit und Weisheit 
den gehörigen Weihrauch freute und ihm in theologifhen Disputationen, bie er 
über Alles liebte, den Sieg überließ. — Er ftarb 1625 vom Volke wenig be: 
trauert, obgleich dieß im Allgemeinen unter feiner Regierung mehr an Wohlftand 
gewonnen als verloren hatte. Won Charakter war er fanft, aber ſchwach, Fried: 
fertig, aber zu feinem und feines Schwiegerfohnes von der Pfalz großem Mach: 
theile in übertriebenem Maße, gerecht bis zur Pedanterie und eiferfüchtig auf 
fein koͤnigliches Anfehen, das er nicht zu behaupten wußte. Ihm folgte fein 
Sohn, der unglüdliche Karll. — Jakob II., der Sohn Karls I., geb. 
1613, beftieg den Thron nad) dem Zode Karl's II. im Jahre 1685 unter fhö- 
nen Verſprechungen, durch die er das ihm abgeneigte Volk zu beſchwichtigen 
ſuchte, doch mit dem feſten Vorfage, die Freiheiten des Landes zu vernichten und 
den Proteflantismus zu unterdrüden. Ein Aufftand der Herzöge von Argule 
und Montmouth wurde mit bliutiger Strenge gedämpft und eine große Anzahl 
derer, die daran Theis genommen, befonders Proteftanten, hingerichtet. Bald 
darauf fegte er die Dispenfation der Katholiken, von dem Teſteide durch, vertrieb 
mehrere proteftantiiche Geiftlihe von ihren Amtern, griff die Privilegien ber 
Univerfitäten an und rief einen paͤpſtlichen Nuntius an feinen Hof, jaer wagte 
es felbft den Erzbifchof von Canterbury nebft 6 andern Biſchoͤfen in den Tower 
zu ſetzen. Das Volk hatte ſich bis jegt in der Vorausficht, daß diefe Tprannei 
mit dem Tode J.'s endigen werde, ruhig verhalten; als aber die Königin einen 
Prinzen gebar, wurde man um die Zukunft beforgt und-gab um fo williger dem 
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Anerbietungen bes Erbſtatthalters der Niederlande, Wilhelm von Dranien, 
Schwiegerſohns des Königs, Gehör. Im Einverſtaͤndniſſe mit einer ſchnell zu 
einer furchtbaren Stärke angewachſenen Partei landete diefer im Jahre 1688 zu 
Torbay und rücte gegen London heran. Alles fiel ipm zu. S., vergeblich frü: 
ber fhon gewarnt, war von Truppen entblößt und fuchte fich durch Widerrufung 
der den Proteftanten feindfeligen Verordnungen zu retten, doch umfonft. Wil: 
heim zog in London ein, ber verlaffene König z0g ſich nach Rocheſter zurück und 
floh von hier im Januar des Jahres 1689 nad) Frankreich, von wo aus er durch 
Ludwig XIV. unterflügt bereit im März deſſelben Jahres eine Landung in Jr— 
land unternahm und Dublin befegte. Wilhelm indeß fammelte, obwohl erft 
im folgenden Jahre, ein ſtarkes Heer, fchlug dem bereits wieder muthlos gewor⸗ 
denen König am Boymefluffe und nöthigte ihn nach Frankreich zuruͤckzukehren. 
Ein zmeiter Berfuch im Jahre 1692 fcheiterte durch Vernichtung der franzöfifchen 
Flotte bei dem Cap la Hogue. Bon jest an lebte $. zu St. Germain unter vers 
geblichen Bemühungen, durch Anftiftung von. Bürgerfriegen wieder auf den 
Thron zu gelangen. Er ftarb 1701. — Jakob III., auch der Prätendent 
oder Ritter Sanct Georg genannt, Sohn Jakob's II. von England, ward am 
10. Zuni 1688 geboren. Frankreich, Spanien, der Papft, fo wie die.Derzöge 
von Modena und Parma erkannten ihn als den rechtmäßigen Erben feines väter- 
lichen Thrones an, England hingegen erklärte ihn deffelben auf immer für ver: 
Iuftig; auch bemühte er fich jederzeit vergebens ihn zu erlangen. In dem 
utrechter Frieden, den Ludwig XIV. 1713 mit England ſchloß, machte er ſich 
anheifhig, den Prätendenten aus Frankreich, wo fich derfelbe bisher aufgehalten 
hatte, zu vermweifen und nie gegen England zu unterflügen. J. ging daher 
nad) Stalien, wo er die ehrenvollfte Aufnahme fant. Der Papit belohnte in 
ihm die eifrige Ergebenheit feines unglüdlihen Vaters gegen ben römifchen Hof. 
Er bewilligte ihm eine fehe bedeutende Penfion. J. ftarb zu Albano den 1. San, 
1766 und hinterließ feine Anfprüche auf den englifhen Thron feinem aͤlteſten 
Sohne, Karl Eduard. 22. 12, 
Jakob (Zuringer) von Königshofen, aus einem alten Gefchlechte in 
Elſaß abftammend und Chorherr am Münfter zu Straßburg im XIV. Zahrh., 
ift der Verfaſſer der erften deutſch gefchriebenen Chronik, welche unter dem Zitel: 
„AÄlteſte teutfche ſowohl allgemeine als infonderheit Elſaßiſche und Straßburgifche 
Chronikke vom Anfange der Welt bis ind Jahr nach Chrifti Geburt 1386, 
von 3. Schilter (Straßburg, 1698. 4. m. Anmm.) herausgegeben worden iſt 
und worin auch die Notizen über feine Lebensverhältniffe ftehen. 16. 
Jakob (Ludwig Heinrich von) ward geboren zu Wettin am 26. Febr. 1759. 
Nachdem er zuerft das Gymnafium zu Merfeburg, dann das zu Halle befucht 
hatte, ging er 1776 auf die dafige Univerfität, wo er Theologie ftudirte. Nach 
vollendetem dreijährigen Curſus wurde er 1780 Lehrer am Gymnaſium zu Halle, 
habilitirte fich dafeldft 1785 und wurde 1791 Profeffor der Philofophie. In 
diefer Stellung trug er ald Verehrer der Kant'ſchen Philoſophie viel dazu bei ihr 
Freunde zu gewinnen, befchäftigte ſich fpäter ausſchließlich mit der Philofophie 
des Rechts, namentlicdy der Gefeggebung und der Staatswiffenfchaften, und 
hielt in diefem Sinne fehr befuchte VBorlefungen über Politik und Nationalöfono: 
mie. Als Napoleon 1806 die Univerfität zu Halle auflöfte, ging J. als Pros- 
feffor der Staatswiffenfhaften an die Univerfität zu Charkow. Seine Vorle: 
fungen hielt er in fateinifcher Sprache, fuchte ſich die Kenntniß der ruffifchen zu 
erwerben, nahm 1809 an den Berathfchlagungen des gefeggebenden Corps wie des 
Sinanzminifterium wegen Verbefferung des Papiergeldes und des Finanzweſens 
überhaupt Antheil, wofür ihm der Kaifer Alerander Orden und Brillantringe 
verehrte, wurde fpäter (1810) bei der Eaiferlichen Gefeggebung als Chef der Ne: 
Ag. deutſch. Conv.sker. V- 30 
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daction der Sriminalgefege angeftellt und zulegt Mitglied ber 5. Abtheilung bes 
Finanzminifterium. Dennoch Eonnte er auf längere Zeit nicht die Luft und Liebe 
finden, in Rußland und in dieſes Staates Dienften zu bleiben; er ging daher 
nad) ehrenvoller Entlaffung und mit dent Titel eined Staatsraths nad Halle 
(1816), wo er die Profeffur der Staatswiffenfchaften übertragen erhielt. Auch 
bier wirkte er, fo weit Alter und Kränklichkeit es geftatteten, mehrere Jahre fe: 
gendreich noch, bis er 1827 im lauchftädter Bade flarb, das er, um ſich von 
den akademiſchen Gefchäften abzuziehen und feine Gefundheit zu flärken, beſucht 
hatte. Seine vorzüglichften Schriften find: „Prüfung der Mendelsjohn’fhem 
Morgenftunden oder aller fpeculativen Beweiſe für das Dafein Gottes‘ (Leipz. 
1786); „Prolegom. zur praktiſchen Phitofophie” (Halle, 1787); „Grundriß 
der allgemeinen Logik und Eritifche Anfangsgründe zu einer allgemeinen Metas 
phufit (Halle, 1788. 4. Aufl. 1800); „Über das moralifche Gefühl” (Halle, 
1788); „Beweis für die Unfterblichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht” 
(Zütihau, 1790. 2. Aufl. 1794), eine gekrönte Preisihriftz „Abhandlung 
über die menfchliche Natur nach Hume mit kritiſchen Verfuchen” (Halle, 17%. 
91. 3 Bde.); „Über den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes” (Liebau, 
1791. 2. Aufl. mit einem Gefpräche über die fpecut. Beweiſe für daffelbe 1798) ; 
„Grundriß der Erfahrungsfeelentehre” (Halle, 1791. 4. Aufl. 1810); „Anti 
macchiavell, oder über die Grenzen des bürgerlichen Gehorfams” (Halle, 1794. 
2. Aufl., wo ſich J. erſt nannte, 1796); „Phitofophifhe Sittenlehre‘‘ (Halle, 
1794); „Philoſophiſche Rechtslehre oder Naturrecht” (Halle, 1795, hiervon 
zwei Auszüge 1795. 1796); ‚Betrachtungen über die Regierungsformen, nad) 
dem Englifchen des A. Sidney” (Erfurt, 1795); „Philoſophiſches Wörterbuch 
oder die philofophifhhen Artikel aus P. Bayle's hiſtoriſch-kritiſchem Wörterbuche 
abgekürzt” (Halle u. Leipz. 1797. 2 Bde.); „Vermiſchte philoſophiſche Abhand⸗ 
(ungen aus ber Zeleologie, Potitik, Religionstehre und Moral’ (Halle, 1797); 
„Die allgemeine Religion” (Halle, 1797); „Grundfäge der Weisheit des 
menfchlihen Lebens” (Halle, 1800); „Abriß einer Encyktopädie aller Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte” (Haute, 1800); „Über die Verbindung des Phyſiſchen und 
Moralifchen im Menſchen, nach dem Sranzöfifchen des Cabanis“ (Halleu. Leipz. 
1804) ; „Grundſaͤtze der Potizeigefeggebung und der Polizeianftalten‘ (Charkom, 
Halle u. Leipz. 1809); „Grundriß der allgemeinen Grammatik’ ıc. (Riga, 
1814); „Grundriß der empirifhen Pſychologie nebft ausführlicher Erklärung“ 
(Riga, 1814); „Einleitung in das Studium der Staatswifjenfchaften” (Halle, 
1819); „Entwurf eines Criminalgefegbuches für das ruffiiche Reich“ (Dalle, 
1818); „über Rußlands Papiergeld und die Mittel ihm einen firen Werth zu 
verfchaffen” (Halle, 1817); ‚„Staatsfinanzwiffenfchaft” (Halle, 1821. 2 
Bde.). Außerdem hat er „Annalen der Phitofophie und des philofophifchen Geis 
ſtes“ (Halte, 1795 — 97) herausgegeben und mehrere Auffäge in Zeitichriften 
und Literaturzeitungen geliefert. Eine Charakteriftit 3.8 hat Pölig in den 
„Zeitgenoſſen“ (1829. 3, Reihe. Hft. 6) geliefert. — Seine Tochter, unter 
dem Namen Zalvj als Überfegerin ferbifcher Voikslieder bekannt, ift an den Ad: 
junct Robinfon zu Andover in Nordamerika verheirathet. 64. 

Jakobiten, f. Eutyches. 

Jakuten find ein tatariſcher Volksſtamm, welcher ſich in Oſtſibitien zwi» 
ſchen 60 — 650 N. Br. vorzüglich um Jakutsk und an der Lena und ſeit 1787 
auch in der Mandfchurei ausgebreitet hat und ungefähr 100000 Köpfe ſtark iſt. 
Sie wohnen in Häufern von Birkenrinde (Jurten) und leben von Viehzucht, 
Jagd und Fiſchfang, haben die Vielweiberei unter fidy eingeführt und werden 
als träge, aber friedfertig, gehorfam und gaftfrei geſchiidert. Ihre Religion ifl 
die ſchamaniſche, ihre Sprache ein tatarifcher Dialekt. Sie find in 12 Uuf 
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(Stämme), von denen jedem ein Knaͤsk (ttefter) vorftehe, und 200 Wotoft 
(Sefchlechter) eingerheilt. (Wergl. Hertha, Bd. I. S. 205.) 37. 

FJalonneurs (fpr. Schalonnör) nennt man die Unterofficiere, welche in ei⸗ 
nigen Armeen die Beſtimmung haben, das Hauptallignement zur Richtung und 
zu jeder Scontveränderung anzugeben. Bei jedem Bataillon befinden fich in der 
Megel 3 dergleichen, weldye zur beffern Erkennung auf der Mündung ihrer Ges 
wehre eine Flagge von der Farbe der Dublirung ihrer Brigade tragen, die mit dee 
Nummer des Bataillons bezeichnet ift. Sie find in dem Bataillon fo vertheilt, 
daß der 1fte hinter dem Hauptmanne vom rechten Flügel, ber 2te hinter dem 
Fahnenpeloton und derSte hinter dem Officiere des Linken Flügels aufbeftellt find. 
In andern Armeen wird das Allignement dur) die Flügelunterofficiere der Züge 
aufgenommen, ohne daß diefelben den befondern Namen J. führen oder irgend 
ein Erkennungszeichen tragen. 61. 

Faloufie (fpr. Schalufie) in der Baukunſt ift ein durchbrochener Laden, 
Thür ıc. und zwar dergeftalt eingerichtet, daß neben ihrem Hauptzwede, Schat⸗ 
ten und Luftzug zu befördern, zugleich der dahinter Stehende oder Sigende un⸗ 
bemerkt bleibt. Die Jalouſien werden an Zenftern, Gallerin, Gängen, 
Kichftühlen u. a. m. zu den’ genannten Zwecken angebracht und find meift bes 
weglih. — Jalouſiedach ift ein bemegliches Dach, welches nach Belieben 
vergrößert, verkleinert und abgenommen werven kann. Es wird aus Leinwand, 
Wachstuch ıc. verfertigt und vorzüglich zur Abhaltung der Sonnenftrahlen an: 
gebracht. — Ob die Eiferfucht (jalousie) diefe Gegenſtaͤnde erfunden hat, läßt fich 
mehr vermuthen als beweifen; leicht kann der Name aber auch nach der beliebten 
franzöfifchen wigigen Wortbildungsmethode entflanden fein. 1. 

Jamaica, ſ. Weftindien. 

Jambe, f. Metrik. 

Jamblihus, 2 berühmte griechifche Schriftfteller. 1) 3. aus Chalkls 
in Coͤleſyrien, Neuplatonifer und Wunderthäter, daher mit dem Beinamen 
Heörarog oder Favuaoros, war Schüler bed Neuplatonikers Porphyrius, lebte 
zur Zeit Conſtantin's des Großen und farb 333 n. Chr., ein Mann von großem 
BVerftande und nicht ohne Geift, aber voll von myftifcher Schwärmerei und Aber- 
glauben, da er zu der fogenannten neuplatonifhen Schule gehörte, deren 
Schwaͤrmerei mit ihm den hoͤchſten Gipfel erreichte. Won feinen vielen Schrifs 
ten befigen wir nur noch $ragmente und zwar: „De vita Pythagorae““ (1. Buch 
eines Werkes „Iso! ng Ilvdayogov arg£oewg“ [über des Pythagoras Schute] 
in 10 Büchern) , herausgegeben im Driginalterte von Ludw. Küfter (Amstel. 
4707. A.) und dann mit Küfter’s und Anderer Anmerkungen von Th. Kieß⸗ 
ling (Lips. II. 41818 sq.); „Ilooroenzixos“ (d.i. Ermahnung zum Stu: 
dium der Philofophie), herausgegeben von Kießling (Lips. 1812. 8.); 
„Ileoi rag Nixouayov deıduntixng loaywyns“ (Einleitung in des Nitomas 
chos von Herefo Arithmetif), mit lateinifcher Überfegung herausgegeben von 
Sam. Tennulius (Amst. 1668. A.), eine Schafft, die auch ein Fragment 
aus dem Werke „„De fato“ enthält; „De myster. Aeg.,‘“ herausgegeben von 
Th. Sale (Oxon. 1678. Fol.). Mehrere andere Fragmente von des J. 
Schriften finden fich noch in Villoison. Anecd. gr. T. II. p. 188 qq. ; Fabrie. 
B. Gr. T. V. p. 758. — 2) Jamblihus aus Syrien lebte im II. Fahr: 
hunderte unter der Regierung des Antoninus Philofophus und gehört zu den 
MRomandichtern jener Zeit, die fich Hauptfächlich milefifhe Mährchen zum Stoffe 
mwählten. Er fchrieb „„Babylonica““ oder Feen te der Rhodane und des 
Siccon (16 Bde.), im Auszuge bei Photios cod. 94 Bruchftüde in Maji n. 
Coll., p. 349. ZU. 

James (fpr. Dſchaͤms) (St.), f. London. 30* 
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Jameſon (ſpr. Dſchaͤmeſ'n), auch Jameſone (Georg), der fchottifche 
Vandyk genannt, wurde 1586 zu Aberdeen geboren und ftarb 1642. Er war 
der berühmtefte Maler, den Schottland bis zu feiner Beit hervorgebracht hatte. 
Seine Bildung empfing er von Rubens in Antwerpen. Man befigt von ihm 
Portraits, hiftorifhe Bilder und Landfchaften. Anfangs malte er auf Holz, 
' dann auf feine Leinwand, die er, um die Schattenpartien zu heben, auf eine 
befondere Art grundirte, Am meiften zeichnete er ſich in der Portraitmalerei aus 
und noch immer [hmüden feine Bildniffe mehrere Schlöffer Schottlands. Im 
Edinburg faß ihm 1633 Karl J. Die beften Bilder lieferte er feit 1630 bis zu 
feinem Tode. 12. 

Jameſon (Robert), einer, ber größten englifhen Mineralogen, wurde zu 
Leith geboren und ift Profeffor der Naturgefchichte an der Univerfität in Edin: 
burg, Auffeher über das Mufeum und Vorfteher der Werner’fhen Geſellſchaft. 
Er erwarb ſich in feinem Fache einen Namen theils als Lehrer, theils als Schrift⸗ 
fteller. Er gab unter Anderm Folgendes heraus; „Outlines of the mineralogy 
ofthe Shetland Islands and of the Island of Arran““ (Edinb. 1798); „Out- 
lines of the mineralogy of the scotish isles““ ete. (Edinb. 1800. 2Voll. A.); 
„Treatise on ihe external, chemical and physical characters of minerals““ 
(Edinb. 1805. 2. Ed. 1816); ‚‚System of mineralogy‘“ (Edinb. 1804 — 
8. 3 Voll. 3. Ed. 1820); „‚Elements of geology““ (Edinb. 1818). 12, 

Janeiro, f. Rio de Janeiro, 

Janin (ſpr. Schanäng) (Sean Jules), ein geiftreicher franzöfifher Humo⸗ 
eift der neuften Zeit, 1804 zu St. Etienne im Departement der Loire geboren, 
machte feine Studien zu Lyon und Paris und befchäftigte fich dann faft ausſchlie— 
ßend mit literariihen Arbeiten. Seine Beiträge zu den gelefenften Zeitfchriften, 
zum ‚‚Figaro‘“‘, zur „‚„Quotidienne‘“, zum ‚‚Messager‘‘, zum „Journal 
des debats‘“ und zur „Revue de Paris,‘“ zeichnen fich durch Leichtigkeit und 
Lebhaftigkeit des Styls und duch fhimmernden Wig aus und erfreuten ſich 
ſchnell eines ungewöhnlich großen Beifalls. Sein erftes größeres Wer iſt der 
Roman ‚‚L’äne mort et la femme guillotinee‘“ (Par. 1829. 8. Deutſch von 
£. von Alvensleben, Leipz. 1830. 8.), worin er den gaͤnzlichen Ruin eines 
jungen Mädchens ducch alle Stufen hindurdy bis zur niedrigften Entartung, 
fhildert. J. ſowohl als die meiften übrigen Schriftfteller der fogenannten ros 
mantifhen Schule in Frankreich trifft mit Recht der Vorwurf, daß fie in der 
Wahl ihrer Stoffe jede Schicklichkeit bei Seite ſchieben und in den Höhlen ber 
Mörder und Räuber und an den verrufenften Örtern des Lafters eben fo gern 
weilen als in den Paläften der Großen und fich nicht fcheuen den Augen des er: 
ftaunten Lefers die ekelhafteſten Scenen vorzuführen. Blendender Wis, reiche 
Darftellung und feltene Beweglichkeit der Phantafie ziehen jedoch den ſich Ab: 
wendenden flet8 zur Lecture zurüd und müffen für die oft kaum begreiflihen 
Übertreibungen entfhädigen. Der Roman ‚‚La confession“‘ (Par. 1850. 2 
Voll. 8. Deutfch Keipz. . 8.), fo wie die Humoriftifhe Schrift „Debu- 
reau, histoire du thcätre frangais à quatre sous, pour faire suite ä l’his- 
toire du theätre francais‘ (Par. 1852. 8.), find rühmlidye Zeugnijfe von 
3.8 Geifte. Einen mehr hiſtoriſchen Hintergrund hat der Roman „‚„Barnave‘‘ 
(Par. 1851. A Voll. 8. Deutfh Stuttg. 1832. 4 Bde. 8.), welcher fid) im 
der Zeit der franzöfifchen Revolution bewegt und nebenbei ald Satyre gegen Louis 
Philipp gelten ann; denn der Dichter ift ein eifriger Anhänger Karl's X., wo⸗ 
tan feine Schilderung: „Paris depuis la revolution de 1850 (Par. 1852. 
8.), nicht mehr zweifeln läßt. Ungluͤcklich ift er als Rachahmer E. T. W. Hoff: 
mann’s in feinen „Contes fantastiques et contes litteraires‘‘ (Par. 1852. A 
Voll. 8.) und „Contes nouveaux““ (Par, 1853. A Voll. 8.); Glanz zeigt 
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ich wohl in allen, aber nirgends Wärme; der Witz gleicht dem Funkeln eines 
Slerfchers im Golde einer heiteren Winterfonne; Altes ift leidenfchaftlich gehal: 
ten, aber nirgends findet man wirkliche Leidenfchaft. 66. 
Janitſcharen (Jen-Itſchuri, d. i. neue Sotvaten) hießen bis 1826 das 
regelmäßige Fußvolk bei den Türken, welches im Jahre 1362 von dem Sultan . 
Murad I. aus Eriegsgefangenen, befonders Chriftenkindern errichtet wurde, da 
fi die Türken des Fußdienftes weigerten. Schon "der Vorgänger Murad’g, 
Drchan, hatte angefangen gefangene Chriftenkinder (Mamlufen) im Koran und 
Waffendienfte unterrichten zu laffen, ohne jedoch ein befonderes Corps aus ihnen 
zu bilden. Murad I. aber, auf ihre Nüglichkeit durch feinen Großvezier Kara 
Ali aufmerkfam gemacht, gab ihnen eine vollftändige Organifation und Solo, 
beftimmte ihre Anzahl auf LOOOO, die aber fpäter Uber das Vierfache flieg, theilte 
ie in 249 (nad) Andern in 196) Ordas, d. i. Kammern oder Regimenter, und 
befchenkte fie nad) gefchehener feierlicher Weihe mit wichtigen Privilegien. 200 
Jahre lang war diefe Miliz der Schreden ihrer Feinde, welche ihnen damals 
ähnliche regelmäßig bewaffnete Schaaren nicht entgegenzuftellen- hatten; fpäter 
verloren fie zwar ihre Furchtbarkeit, bildeten aber fortwährend den Kern des 08: 
manifchen Heeres. . Der oberfte Befehtshaber der J. mit Recht über Leben und 
Zod war der Aga, welcher nebft dem Kjetchuda-Bai und Kul-Kjetchuda (feinem . 
Stellvertreter), dem Kul-Kjoͤchajaͤ (Generalquartiermeifter) und dem Effendi 
des Corps, welcher die Juſtiz ausübte und den Sold auszahlte, den Divan der 
Janitſcharen bildete und feinen Sig zu Conftantinopel hatte. In jeder Provinz 
ferner führte ein Unteraga, Serdar genannt, den Oberbefehl. Das ganze 
Corps zerfiel in & Abtheilungen, in deren zweiter der Sultan felbft ald Gemeiner 
eingefchrieben war und feinen Sold als folcher erhielt. Jede einzelne Drda wurde 
vom Schiur-Baſchi commandirt und die gewöhnlich aus 70: M, beftehenden 
Unterabtheilungen derfelben von dem Arra-Baſchi. Won großer Bedeutung 
war der Koch, welcher zugleich das Amt des erften Gefangenenauffehers hatte. 
Die Waffen der 3. beftanden in einer Flinte, Piftole und Säbel; die afia- 
tifchen hatten dafür Pfeil und Bogen. Ihre Kleidung waren weite blaue Bein- 
Eleider und rothe Strümpfe; die Farbe des Rocks war willkuͤhrlich, charakteri- 
ftifch aber die hohe weiße Müge in Korm eines Rodärmeld, welche fpäter indeß 
bisweilen mit dem Zurban vertaufcht wurde. In der Schlacht machte der Ja: 
nitfchar den Angriff unter dem lauten Gefchrei „Allah“, zwar ohne Ordnung, 
doch mit vielem Feuer und oft mit Erfolge; er konnte indeß nur zu einem drei⸗ 
maligen Anrüden gezwungen werden und ergriff daher, wenn dieſes erfolglos 
gewefen war, gewöhnlich die Flucht. Gegen die fpätere vervollfommnete euro⸗ 
päifche Taktik vermochte er defhalb nur felten Stand zu halten. Nichtsdeſtoweni— 
ger fühlten die 3. ihre Wichtigkeit nur zu fehr.und machten ſich oft durch blutige 
Empörungen den Sultanen fürdhterlih. Dazu trug außer ihren mannigfachen 
Vorrechten, zu denen unter andern nach dem carlowiger Frieden noch die Er: 
laubnig kam, Weiber zu nehmen und Gewerbe zu treiben, auch der Umftand 
weſentlich bei, daß bei dem nothmendig eintretenden Mangel an Kriegsgefange: 
nen und Chriftenkindern auch Mufelmänner in das Corps aufgenommen merden 
mußten, bie ſich durch Mittel aller Art den meiften Verpflichtungen zu entziehen 
mußten, dagegen aber die Worrechte defto hartnädiger behaupteten und oft nur 
zum Verderben der Sultane benugten.. So fonnten die unter Osman II. und 
Muftafa II. ausgebrochenen Empörungen der 3. nur mit Mühe gedämpft 
werden und Sultan Selim III. büßte nebft feinem Weſir, Muftafa Bairak— 
tar, den im Fahre 1808 gemachten Verſuch, die Verfaffung ded Corps umzu⸗ 
‚geftalten, mit dem Leben. Erſt feinem Nachfolger, dem jegt regierenden Sul 
tan, Mahmud II., gelang es, die von feinen Vorgängern oft, aber ſtets ver: 
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ich verſuchte gaͤnzliche Aufloͤſung, ja Vernichtung der J. zu bewerkſtelligen. 

u dieſem gewiß ſchwierigen Unternehmen waren nad) und nach bereits mehrere 
vorläufige Anordnungen geſchehen, 3. B. die Errichtung von regelmäßigen Ka⸗ 
nonieren, Bombardieren und Pionnieren, als man endlich im Jahre 1826 den 
entfcheidenden Schritt that. Nachdem man zuvor die oberften Anführer der J. 
durch Verfprehungen gewonnen und ihre Beiftimmung erhalten hatte, wurde 
am 1. Juni der —*8 Entſchluß zur Verwandlung der J. in regelmaͤßige 
Truppen bekannt gemacht und Tags darauf durch ein Gutachten der Ulemas 
fanctionirt. In einem am dritten Juni gehaltenen Diwan, wobei alle Minifter, 
Huſſein, der Paſcha des Bosporus, Mohammed Pafcha und die angefehenften 
Häupter der Ulemas und 3. zugegen waren, zeigten fich legtere ben vorgefchlas 
genen Neuerungen geneigt und unterfchrieben nebft den übrigen anwefenden den 
Eaiferlichen Hattifcherif, welcher den Entwurf der gänzlichen Umgeftaltung des 
türkifchen Heerwefens enthielt. Daffelbe thaten gleich darauf die untergeordnnes 
ten Zanitfcharenofficiere im Palafte des dem Sultane ergebenen J.⸗ Aga und 
fhon am folgenden Zage begannen die Waffenübungen auf dem El Meidan 
(Steifherplage). Allein zu gleicher Zeit bereitete ſich insgeheim die furchtbarfte 
DOppofition. Diefelben Dfficiere, die ihre Zuftimmung gegeben, befchloffen of: 
fenen Aufitand. Nach getroffener Übereinkunft verfammelten ſich die Verſchwo— 
tenen am Abende des 15. Juni auf den EI Meidan, zogen vor den Palaft des 
I. Aga und plünderten ihn, vereinigten ſich am folgenden Morgen mit mehres 
ven andern von ihnen gewonnenen Ordas und einer großen Maffe raubgierigen 
Gefindels, verwüfteten den Palaft des Großweſirs und anderer Großen und 
durchzogen die Stadt mit wüthendem Gefchrei und den fürchterlichften Drohun⸗ 
gen gegen den Sultan und feine Anhänger. Inzwiſchen waren in einem ſchnell 
zufammenberufenen Dimane, bei welchem der Großherr felbft zugegen war, Die 
kraͤftigſten Maßregeln befchloffen werden. In feierlichem Zuge war der Sands 
ſchak Sherif auf der Mofchee als Sultan Achmed aufgepflanzt und öffentliche 
Ausrufer forderten das Volk zur Vertheidigung ihres Deren, des Sultan, auf. 
Von allen Seiten eilte daffelbe herbei und die Begeifterung und Kampfluft flieg, 
als die beiden Paſcha Mohammed und Huffein mit ihren Truppen zur Unterftüzs 
zung ankamen. Die Aufrührer verfuchten jegt die Zugänge zu dem Eaiferlichen 
Hauptquartiere zu fperren, wurden aber durch wüthende Angriffe der Truppen 
macht bald genöthigt diefes Vorhaben aufzugeben und ſich in ihre Eafernen eins 
zuſchließen. Dennoch gaben fie einer nochmaligen Aufforderung zur Unterwerfung 
kein Gehör und nun flürmten die Truppen unter dem Feuer der Artillerie die legten 
Schlupfwinkel der Empörer. Eine große Menge derfelben fiel in der Hitze des Ge: 
fechts, andere wurden gefangen und hingerichtet, noch andere aus ihren Verfteden 
in den verfchiedenen Theilen der Stadt hervorgezogen und erdroffelt. Die Herrfchaft 
der 3. war zu Ende. Auch in den übrigen Städten des Reichs gelang ihre Auf: 
loͤſung noc im Laufe des Jahres volllommen und jegt find kaum noch Spuren 
von ihnen zu finden. — Der großherrliche Ferman, in welchem die förmliche 
Auflöfung diefes faft 400 Jahre beftandenen Corps feierlich ausgefprochen 
u ift datirt vom 11. des Sil-kade im Jahre der Hedfchra 1241 (16, tg 
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Janitſcharenmuſik, die Kriegsmuſik der Türken, ift charakteriftifch vers 
[hieden von unferer Inftrumentalmufit durch die Anwendung lärmender Schlags 
inftrumente, als der Trommel, des Bedens, des Triangels, des halden Mon 
bes u.a. m., und ihre ungleichartigen Rythmen und Einfchnitte. Auch in uns 
ferer Militairmuſik Hat man diefe Art der Mufit nachgeahmt, obwohl bier nicht 
der Geiſt, fondern nur der Form der türkiſchen Muſik nahgeahmt wird. — 
Die J. in Pianoforten ift bereits wieder abgefommen, beim Militair ſedoch und 
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bei anderen Gelegenheiten hört man fienoch, obmohl beheutend mobifichtt. Übers 
treibung kann hier übrigens oft in Taͤndelei und Gefchmadiofigkeit ausarten. 29, 
Jankowitz (Jankau), ein Markrfleden im kaurzimer Kreife des Königs 
reihe Böhmen, ift Hiftorifch merkwürdig durch eine Schlacht zwifchen den Schwe⸗ 
den und Öftreihern, am 24. Febr. 1645. Seit Zorftenfohn den Oberbefehl 
über die ſchwediſchen und mit diejen verbundenen deutſchen Truppen übernoms 
men hatte, kamen die Kaiferlihen überall in Nachtheil; ſchon im Nov. und 
Dec. des Jahres 1644 waren fie bei Juͤterbogk und Magdeburg zurüdgedrängt 
morden und der ſchwediſche Feldherr rückte nun unvermeilt in Böhmen ein, um 
den Krieg in die Eaiferlichen Erblande zu fpielen. Bei 3. kam e8 zum Schlagen. 
Gleich anfangs gerieth der linke Flügel der duch Baiern veritärkten Öftreicher 
unter dem Öenerale Goͤtz zwifchen Sümpfen und Wäldern hart ind Gedränge 
und verlor ſaͤmmtliche Munition; worauf der raſch nachrüdende Feind von den 
umliegenden Höhen Befig nahm und nun auch den rechten Flügel, der fich noch 
muthig vertheidigte, zurüdwarf. Die Niederlage war entfcheidend, das legte 
Heer des Kaifers vernichtet. 7000 Todte und Verwundete, 5000 Gefangene, 
darunter der Generaliffimus Hatzfeld, fämmtliches Gepäd und Gefhüg waren 
die Verlufte der Gefchlagenen, welche dem 16000 M. ftarken Feinde um bie 
Hälfte überlegen gemwefen waren.. Die Sieger hatten 2000 M. eingebüßt. Durch 
diefe Schlacht wurde das förmliche Zufammentreten des Friedenscongreffes bes 
ſchleunigt, Sachſen zum Waffenftilftande und Dänemark zum Frieden ges 
zwungen. Ä 15. 
Janfen, Janfenismus, Janfeniften. Cornelius Janſen, ein gebo: 
rener Holländer (1585), erſt Profeffor der Theologie zu Löwen, dann (feit 1636) 
Bilhof zu Ypern, bekannt als Gegner der Jeſuiten und eifriger Anhänger des 
Kirchenvaters Auguftinus, defjen Schriften er zehnmal durchgelefen hatte, er⸗ 
regte noch nach feinem Tode (ft. 1638) durch ein unter dem Zitel: Augustinus 
sive doctrina S. Augustini de humanae naturae sanitate, aegritudine et 
medicina adversus Pelagianos etMassilienses““ hinterlaffenes und mit feinem 
Keftamente von einem Freunde im 3. 1640 herausgegebenes Werk einen Streit, 
der die ganze katholiſch-theologiſche Welt in Bewegung feste. Es enthielt eine 
neue Aufftellung des Auguftinifchen Lehrbegriffs, befonders der Lehre von ber 
Gnade und ber Prädeftination, und ward fogleih von den ſemipelagianiſch 
gefinnten Franciskanern und Jefuiten, denen meift auch die Päpfte beitraten, 
wie einige Zeit vorher 76 Säge des Auguftinianers Michael Bajus in Loͤwen 
angegriffen, während die Dominikaner den Auguflinismus vertheidigten. Papft 
Urban VI. verbot in der Bulle „„In eminenti“* vom $. 1642 die Schrift und 
zugleich den Angriff auf biefelbe. Die Bulle fand befonders in den Nieder: 
landen faft allgemeinen Widerfpruch und die hohe Schule zu Löwen frug im Na⸗ 
men des niederländifchen Klerus: „ob der Papft die verworfenen Säge als Säge 
3.8 oder Auguftin’s verwerfe?“ Machdem aber die Regierung fich für die Bulle 
entſchieden hatte (1647), wurde die Annahme derfelben in Belgien meift durch: 
gefegt. Aber in Frankreich ſtand der kuͤhne Gegner ber Jeſuiten, der Benedic 
tinerabt von St. Cyran, Jean du Vergier de Havranne (ft. 1643), J.'s alter 
Freund, für Auguftin gegen die Jeſuiten. In dem Bernhardinerinnenklofter 
von Portroyal hatte er eine mit dem firengen Auguftinismus vereinte Gemuͤths⸗ 
theologie einheimifch gemacht. Hier nun bildete fich jegt ein Verein von Vereh: 
gern 3.8, ber ebenfalls in feiner Schrift den theologifchen Grundfag ausgefpro: 
hen hatte, daß nur die Schrift und die älteren Kirchenlehrer, vor Allen Augus 
fin, nicht die fpätere dialektifche Lehre, Erkenntnißquell der im einfachen Ge: 
müthe aufzunehmenden Religion Chrifti fei. Die drei berühmteften aus jenem 
Bereine hochgebildeter und verdienter Männer, Nicole, Pascal und der Doctor 
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ber Sorbonne, Anton Arnauld, bildeten den Janfenismus weiter aus, deſſen 
Beftreben dahin ging, den Gebrauch. der heil. Schrift und Auguftin’s an die 
Stelle der Schuldialektik zu fegen und erſtere auch unter den Laien einzuführen, 
die jefuitifche Moral dagegen zu verdrängen. Die Mehrzahl des franzoͤſiſchen 
Klerus jedoch nahm Partei für die Zefuiten. Auf Veranlaſſung derſelben ver⸗ 
dammte 1653 Innocenz X. 5 Säge aus dem Werke 3.’8: 1) „gewiſſe göttliche 
Gebote können auch von den Gläubigen nicht gehalten werden ohne die Gnade; 
2) die Gnade wirkt unwiderſtehlich; 3) die Freiheit fchließt nur den (äußeren) 
Zwang aus, nicht jede (auch innere) Nöthigung; #) der Wille vermag nicht zu 
wählen zwiſchen Gehorfam oder Widerftand gegen die Gnade; 5) Ehriftus-ift 
nicht für alle Menfchen geftorben.” Die Sanfeniften aber erflärten, daß die * 
legten dieſer Säge in der Bulle unrichtig gefaßt feien und verweigerten ſowohl die 
Unterzeihnung des Urtheils gegen 3. als auch die Anerkennung ber hiftorifhen 
Unfehibarkeit des Papftes, wiefern er den Sinn J.'s in jenen + Sägen verfehlt 
‚ habe. Alerander VII. verficherte dagegen 1656 in einer befonderen Conſtitu⸗ 
tion, J. habe fie allerdings in dem verworfenen Sinne gemeint. est fing auch 
Ludwig XIV. an ſich in den Streit zu mifchen und die Janfenijten zu verfolz 
gen. Da jedoch ihr Anhang noch fehr groß war und fie felbft von mehreren Gro⸗ 
Ben bes Reichs, wie von der Herzogin Anna von Longueville, begünftigt wurs 
den, machte Siemens IX. mit ihnen 1669 einen Vergleidy, nad) welchem eine 
bedingte (daß die Säge zwar verdammlich, aber nicht die Saͤtze des Janjenids 
mus feien) Unterfchrift angenommen wurde. Innocenz XI. ftand innerlid) ih⸗ 
nen nicht fern. Aber Clemens XI. hörte auf die Sefuiten und Ludwig XIV. 
befchloß den Untergang der Sanfeniften. Ein großer Theil wanderte daher nad) 
den Niederlanden aus, Portroyal, der Sig des Janfenismus, wurde aufgeho- 
ben, zerftört und feloft die Leichname ausgegraben. Neue Angriffe auf den Jans 
fenismus veranlaßte eine mit großem Beifalle aufgenommene Ausgabe der neutes 
ftamentlihen Schriften mit frommen, aus biefen felbft und aus Auguſtin ent⸗ 
lehnten Betrachtungen von einem vertriebenen Sanfeniften, Paſchaſius 
Duesnel, Priefter des Oratorium. Die Verdammung bdiefes Werks wurde 
von den Jefuiten zum Sturze des Janſenismus für nöthig gehalten. Daher 
bewirkten Ludwig's Hofiefuiten, La Chaife und Le Zellier, von Clemens Al. 
die Conjtitution Unigenitus (1713), welche 101 Säge aus dem Quesnelſchen 
Zeftamente als ketzeriſch, gefährlich, oder frommen Ohren ärgerlich verdammte, 
darunter Ausfprüche der Kirchenvaͤter und der heil. Schrift felbft, weil fie janfe= 
niftifd) gedeutet werden konnten. Ein großer Theil des franzöfifhen Klerus und 
Volks, der Erzbifchof von Paris, Gardinal Noailles, an ihrer Spige, erhob 
ſich gegen die Gonftitution. Ludwig XIV. begann fie mit Gewalt durchzuſetzen 
und ſtarb nicht ohne Bangigkeit, in diefer Sache zu weit gegangen zu fein. ‚Un 
ter der Negentfchaft des Herzogs von Orleans legten viele Bifhöfe Appellatiom 
gegen das päpftliche Gefeg an ein fünftiges Goncilium ein und wurden defhalb 
Appellanten genannt. Da erfchien im J. 1718 die Bulle „„Pastoralis Ofheii‘‘, 
worin der Papit erklärte, der fei kein Kirchenglied, der nicht mit Gehorfam die 
Conftitution Unigenitus annehme. Dagegen erließ das Parliament eine kraͤf⸗ 
tige Erklärung, welcher fi) bald auch nicht blos die theologifche, fondern auch 
die übrigen Facultäten der Univerfität Paris anfchloffen. Aber weil der Minis 
fter Dubois Gardinal werden wollte, entfchied fich die Regentſchaft gegen die Ap⸗ 
pellanten und als Ludwig XV. (1725) unter dem Gardinale Fleury die Regie: 
rung übernahm, wurde die Zuruͤcknahme der Appellation durch Entfegung, Kers 
fer oder Verbannung erzwungen, die unbedingte Annahme der Gonftitution 
durch das Parliament zum Reichsgefege erhoben und fo die Fortbauer der ſtren⸗ 
geren Janfeniften ungefeglih gemacht. Unter den zunehmenden Bedrückungen 
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ging ber Myſticismus ber Secte in Kanatismus Über. Viele aus derfslben er 
fuhren auf die. Berührung der geweihten Erde am Grabe bes Janfeniften und 
Volksheiligen Franz von Paris, der 1727 mit der Appellation in der Hand ge: 
ftorben war, allgemein angeflaunte Wunderheilungen, oder befamen Convul⸗ 
‚ fionen und Vifionen unter Selbſtpeinigungen, die Manche unter Hülfe Ander 
rer an fic vollzogen. Durch ſolche Entartung eines Theils feiner Bekenner vers 
lor ber Janfenismus an Achtung, ward jedoch nicht weiter verfolgt, bis der Erz⸗ 
biſchof Beaumont von Paris auf Betrieb der Jefuiten verordnete, jedem Ster: 
benden, der ſich nicht durch einen Beichtzettel über die Annahme der Eonftitution 
ausweife, die Sacramente zu verweigern. Der darüber entitandene Kampf des 
Parliaments gegen den Hof ward von Benedict XIV. (1756) durch einen mil: 
ben Hirtenbrief geftillt. Der ganze Streit verlor fi mit Auflöfung des Jeſui⸗ 
tenordens. Als eignes Kirchenmelen hat ſich der Sanfenismus nur in den Nies 
berlanden conſtituirt. Dem dortigen Zanfeniftenvereine, welcher ſich zwar nicht 
als von Rom losgeriffen betrachtet und den Papft als geiftliches Oberhaupt aner⸗ 
kennt, aber defjen Untrüglichkeit und die Gonftitution Unigenitus verwirft, da= 
bei an dem auguftinifchen Rehrbegriffe und ftrenger Moratität feſthaͤlt, ſteht ein 
Erzbifhof von Utrecht mit zwei Bifchöfen von Haarlem und Deventer vor. 63. 
Janfens (Abraham), ein ausgezeichneter niederländischer Hiftorienmaler, 
geb. zu Antwerpen um 1586, war ein Zeitgenofje von Rubens, dem er hin: 
ſichtlich der Zeichnung überlegen war, im Colorit und in der Führung des Pinſels 
nachſtand. Seine Compofitionen find geiftreich.und imponirend, die Gruppen 
gut vertheilt und die Gewänder und Falten höchft forgfam ausgeführt. Auch) 
das Helldunkel ift meift fehlerfrei. J. arbeitete fehr viel, aber es ift in feinen Ar⸗ 
beiten ein Stilfeftand, wenn nicht Rüdjchritte, zu bemerken, eine Folge feines 
hoͤchſt liederlichen Lebenswandels. Unter die vorzüglichften Werke diefes Künft: 
lers gehört eine Auferweckung des Lazarus und eine Grablegung. - Die wiener 
Gallerie befigt von iym 3 Stüude. — Das Todesjahr 3.’8 ift nicht befannı. — 
Ein anderer Künftler diefes Namens, Victor Honorius J., geb. 1664 zu Brüf- 
fel, geft. 1739, tieferte Eleine Converſationsſtuͤcke in Albani’s Geſchmack, die 
ſich durd) Erfindung, correcte Zeichnung, angenehme Gefichter und huͤbſche Hin⸗ 
tergründe auszeichnen. 36. 
Jang⸗-tſe-kiang (d. i. Sohn des Oceans), auch kurzweg Kiang oder der 
blaue Fluß genannt, der größte Strom Chinas und naͤchſt dem Maranhon der 
groͤßte der Erde, wird aus 2 Slüffen, dem Kinſchakiang (Goldjanditrom) und 
dem Jalong, gebildet. Jener entipringt auf dem Hochlande um den Chufumoor, 
firömt füdlich durch die Gebirge Oſttibets, nimmt in der chinef. Provinz Juͤn⸗ 
nan den aus den Gebirgen Sifans herabfommenden Jalong (Minfhu, Min: 
tiang) auf und firömt mit diefem vereint unter dem Namen $. in nordöftlicyer 
Richtung durch die Bebirge der Provinzen Sfürfhuan und Hupe in das Flach⸗ 
land, nimmt auf feinem Laufe von allen Seiten her Slüffe auf (3. B. den Sayu, 
Nioilan, Iluͤ, Hankiang, Kankiang u. a.), verbindet die beiden großen Land⸗ 
feen Zongtinghu und Poyanghu mit einander und ftürzt fich nach einem Laufe 
von 659 M. in das Tunghai (Dftmeer). Seine Breite beträgt ſchon 100 M. 
vor der Mündung 1 Stunde und fein Flußgebiet umfaßt 34200 IM. 15. 
Januarius (der heilige), Biſchof zu Nola in Unteritalien, erlitt in Diocle⸗ 
tian's Verfolgung nach vielen ausgeftandenen Martern den Märtyrertod zu Puz⸗ 
zuoli. Er gilt als Schuepatron des Königreichs Neapel. Sein Gedächtnißtag 
ift der 19. October. Das Blut diefes Heiligen wird in zwei Flaͤſchchen in einer 
Kapelle zu Neapel, wo auch fein Haupt ſich befindet, aufbewahrt, und man 
erzählt fi), daß es, auch noch fa hart geronnen, dennoch flüffig werde, wenn 
es dem Haupte fich nähere, Es wird jaͤhrlich am erften Sonntage im Monate 
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Mai dem Volke gezeigt. Bewegt ſich das Blut ſtark in dem Flaͤſchchen, ſo deu⸗ 
tet man dieß auf die Gunſt des Heiligen, während man aus dem Gegentheile 
auf Unheil für das Land fchließt. 

Janus war eine national:ital. Gottheit, deren Grundidee urfprünglich wohl 
indifch gemwefen und dann mit einigen phönicifhen und dodonaͤiſch-aͤgyptiſchen 
Vorſtellungen mag verbunden werden fein, über deren urfprüngliche Bedeutung 
aber die Anfichten der neueren Gelehrten ſehr verfchieden find, da man felbft ſchon 
im Alterthume nicht einmal die Etymologie des Namens zuverläffig richtig an: 
geben konnte. Buttmann erklärt diefe Gotiheit zwar fehr ſcharfſinnig und geifts 
reich, doch, wie es ung fcheint, etwas zu gefucht durch die Vorftellung von eis 
nem [hügenden Genius; denn fo wie man fich gedacht habe, daß den Menfchen 
überall [hügende Genien umfchwebten, ihn im Haufe ſowohl als außer demfel: 
ben vor böfen Dämonen fhüsten, fo habe ſich auch diefe Vorſtellung fo ausge: 
bildet, daß man geglaubt habe, in dem Momente, wo der Menſch das Haus 
unb den Hausgott verlaffe und die außer dem Haufe waltenden Genien ihn noch 
nicht unter ihre Obhut genommen hätten, trete ein Genius des Überganges, ein 
Gott der Zhüren zu dem Menfchen, den Genien brinnen und draußen befreuns 
det; eine Vorftellung, die man, wie er ferner angibt, fpäter auf den Wechſel 
der Zeiten ausgedehnt habe, wo man den 5. ald Eröffner des neuen Jahres und 
als den Bott jedes Wechfels überhaupt ſich gedacht habe. Einer ganz anderen 
Meinung ift Creuzer, der ald Grundidee einen allmählig in einen Polytheismus 

Abergegangenen Monotheismus annimmt und daher den J. ſich urfprünglidy als 
Anfang und Ende dent, eine Gottheit alfo, die über alle Zeitlichkeit und Wech⸗ 
fel erhaben und mit dem indifchen Parabrahma verglichen werden könne; erft 
fpäter, meint er, habe man ſich den J. als Gott des Ein: und Ausgangs, als 
Thürgott gedacht. Eine noch andere und vielleicht der Wahrheit am naͤchſten 
kommende Meinung von diefem Gotte ift, daß 3. urſpruͤnglich die Sonne bes 
beute; eine Anſicht, die man aus den Zeugniffen der Alten gefhöpft hat, da 
Arnobius ausdrüdlich fagte: J. werde bald die Welt, bald das Fahr, bald die 
Sonne genannt, und Varro berichtet: Jana fei Zuna (Jana —= Diana), und 
diefem Jana, der Mond, analog J., die Sonne. Hiermit ſcheint auch das 
am meiften zufammenzuftimmen, wonach 3. mit einem doppelten Gefichte ers 
ſcheint, ein uraltes Symbol von Sonne und Mond, eine Abbildung, welche 
(ein bärtiger Kopf, der die Sonne, und ein unbärtiger, weiblicher, der dem 
Mond bedeutete) wohl die wahre und ältefte Geftalt dieſes Doppelgefihts fein 
mochte; da man es fo noch auf den Älteften etrurifhen Münzen findet. Später 
verlor fich diefe Deutung felbft unter den Römern, fo daß ſelbſt Dvid fie ſchon 
nicht mehr kennt; man machte beide Köpfe bärtig und aus den 2 Köpfen biswei: 
len fogar 4. Diefes Doppelgeficht erklären ſich Andere ducch die Vorftellung, 
nad) der 3. als ein Mittler zwifchen den Menfchen und Göttern gedacht wurde, 
nad) Andern dadurch, daß J. aus Hellas nach Italien gekommen und daſelbſt 
der Gründer bürgerlicher Cultur geworden fein follte, wonad ein Geſicht auf die 
wilden Sitten der Vorzeit, das andere auf die gebildete Zukunft fahe. Daß diefes 
Geſicht aber Symbol der Weisheit fei, ein Rüdblid in die Vergangenheit und 
ein Vorblid in die Zukunft, ift eine erſt in der fpäteren Zeit entitandene Meis 
nung. Da man ferner den J. nad) altrömifcher Tempelſprache Initiator, den 
Anfänger, in den Liedern der Salier au) Deorum Deus, Gott der Götter, 
nannte, fo ſchrieb man ihm bald auch den Urfprung aller Dinge zu, ferner die 
Abwechſelung und Leitung der Jahreszeiten (daher ihm, dem Exöffner der Zeit 
und des Jahres, der erfie Monat geweiht und nad ihm Januarius genannt wurs 
de), ferner die Leitung der menfchlichen Schidfale und befonders der Begebenhei⸗ 
ten des Kriegs; und daher ſchreiben ſich ſowohl bie anderen Benennungen, wor 
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mit man ben J. bezeichnete, als auch die verſchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten, die 
fich in dem Eultus dieſer Gottheit vorfinden. So legte man ihm das Amt der 
Schluͤſſel bei, d. h. des Öffnens und Verfchließens des Himmels, der Wolken 
und der Erde, und nannte ihn deßwegen J. Elufius und Patulcius, weihte 
ihm die Ducchgänge aller Art, die Thüren, und machte ihn zum Leiter und Vor⸗ 
fteher der Kriegs: und Friedensfchlüffe, weßhalb auch fein Tempel nur offen 
ftand, fo Lange der Krieg dauerte und nur dann gefchloffen wurde, wenn in allen 
den Römern unterworfenen Ländern Friede war. So wurde 3. B. fein Tempel 
in Rom binnen 700 Sahren nur 3 Mat gefchloffen: 1) unter Numa; 2) nad 
Beendigung des erften punifchen Krieges und 3) nach der Schlacht bei Actium. 
Bufolge diefer Vorftellungen und Gebräuche feierte man dem J. audy am erften 
Sanuar ein Feſt, an dem man ihm unblutige Opfer, wie Kuchen mit Honig 
und Milch bereitet, geröfters Korn mit Salz beftreut, brachte, ein Feſt, an 
dem man nicht wie an anderen ber Ruhe pflegte, fondern an dem man arbeitete 
und zu Gerichte faß, woraus man eine gute Vorbedeutung für das ganze Jahr zu 
nehmen fuchte (vergl. Ovid. Fast. 1, 168 sqq. totus ab auspicio ne foret an- 
nus iners), erbauete ihm befondere Tempel, 3. B. in Rom ſelbſt 3 und ebenda« 
felbft in den verfchiedenen 12 Regionen auch 12 Altäre (eine Anfpielung auf die 
12 Monate), und machte zu feinen Attributen ein Scepter, das er in ber rechten, 
und einen Schlüffel, den er in der linken Hand hielt, während er ſelbſt auf eis 
nem firahlenden Throne ſaß. Erſt fpätere Schriftfteller machen den 3. endlich 
‚zu einer hiftorifchen Perfon und fagen, er fei ein alter König der Lateiner gewer 
fen, bei dem der von feinen Kindern vertriebene Saturn liebevoll aufgenommen 
worden fei, mit ihm gemeinfchaftlich vegiert und das goldene Zeitalter — 
habe. 
Japan (von den Japaneſen nach der Hauptinſel Nipon genannt), ein 
Kaiſerthum Oſtaſiens, beſteht aus einer Inſelkette, welche ſich in geringer Ent: 
fernung vom Feſtlande der Mandſchurei und Korea gegenuͤber in bogenfoͤrmiger 
Geſtalt in einer Länge von 300 M. von SW. nah ND. ausbreitet. Die 
einzelnen Inſeln liegen zwifchen 30 — 549 24’ N. Be. und 1460 23° 45” — 
164° 30° £. und find durch ſchmale Straßen von einander geſchieden. Süblich 
werben fie begrenzt Durch das öftliche oder blaue Meer, weſtlich durch das japa= 
nifhe Meer, nördlich durch das ochotskifche und das Meer von Jeſſo und öftlich 
durch den großen öftlihen Dcean. Da, wo ſich das Inſelreich dem Feſtlande 
am meiften nähert, wird es durch 2 nicht eben breite Straßen von demfelben ges 
trennt, füdlich durch die Straße von Korea und nördlich durch die Straße von 
Tarakai. Der gefammte Flächenraum des Reichs beträgt 11200 IM. Die 
bedeutendften Infeln find: 1) Kiufiu (Saikockf oder Zima), mit den um fie 
berumliegenden Eleinern Infeln ungefähre 1500 IM. enthaltend. Sie ift 
mit Bergen bededt, unter denen zahfreiche Vulcane oft die größten Verheerungen 
anrichten. Ihre fleil nad) dem Meere abfallenden Klippenufer, fo wie häufige 
Stürme und Strömungen an ihrer Küfte machen fie den Seefahrern aͤußerſt vers 
derbliih. 2) Sikoko (Sikoff), morböftlih von Kiufiu gelegen, ift weniger 
wie diefes an feinen Küften zerfchnitten, im Innern aber ebenfalls Gebirgsland. 
Mäheres über diefe Inſel ift nicht bekannt. Ihr Flaͤchenraum mag gegen 800 
DIM. betragen. Ihr zunächft liege 3) Nipon, die Hauptinfel der ganzen 
Gruppe; fie erſtreckt ſich bogenförmig in einer Länge von 200 M. gegen Nord⸗ 
often, hat einen Küftenumfang von 500 M. und einen Flächenraum von 5100 
Meftlich und oͤſtlich Liegen mehrere Eleinere Eilande um fie herum. Im 
Innern ift fie von einer mit Schnee bedeckten Gebirgskette durchzogen und auch 
an den Küften, befonders der weftlichen, fällt fie fteil nach dem Meere ab; nur 
die oͤſtliche Kuͤſte iſt Flachland. Vulcane find nicht ſelten und haben oft die ges 
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waltigſten Erfhütterungen hervorgebracht; noch jegt find verheerende Erdbeben 
nicht felten. Die Gebirge bergen in ihrem Innern Mineralien aller Art, als 
God, Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, Blei, Steintohlen, Schwefel, Mar: 
mor, Porzellanerde, Quedfilber u.a.m. Zahlreiche Fluͤſſe durchſtrömen das 
Land nad) allen Richtungen, unter ihnen der Ujinjawa, der Fuſi, der Tenriu, 
der Domi und der Tonkay. Der Ser Omi, aus welchem der Fluß gleiches Na—⸗ 
mens entſteht, ift 20 M. lang und über IM. breit, — Diefe 3 bis jegt ges 
nannten Infeln bilden als eigentliche japanifche Inſeln den Hauptbeftandtheil bes 
Reichs. Noch gehören aber hierher die füdlichen Kurilen und zwar #) Jeſſo 
(Matfumai), 2800 IM. groß. Diefe Inſel ift ebenfalls ein volllommenes 
Gebirgsland und fteigt von den Meeresufern aus nach der Mitte hin allmählig bis 
zu einer Höhe, die felbft von dem japanifchen ausdauernden Fleiße der Cultur 
noch nicht zugänglich gemacht worden ift. Auch hier find Feuerberge und die von 
ihnen hervorgerufenen Erderfhütterungen eine Hauptplage des Landes. An 
Fluͤſſen ift kein Mangel. 5) Zarakai, nur zur Hälfte zu J. gehörig 5 
Art. Mandfhurei). 6) Iturup (Staateninfel), felfig und rauh, mit ⸗ 
gen und Vulcanen bededt (70 TM.). 7) Urup (Compagnieinſel), von der⸗ 
felben Natur tie die vorige, gegen 30 IM. groß. 8) Kunaſchir (40 IM.), 
mit hohem Geftade, Bergen und Vulcanen im Innern. — Das Klima der 
japaniſchen Infeln ift Bälter, als e8 feiner geographifchen Lage nach fein müßte, 
Die kalten Winde, welche aus Mittelafien heruͤberwehen, find die Urfache diefer 
auffalfenden Erſcheinung. Die Luft ift beftändig feucht und nebelig, Regen, 
Gewitter, Orcane (unter andern der Typhon) find fehr häufig und im Winter 
bat mın Schnee und Eis. Won den füdlich gelegenen Anfeln gilt dieß natürlich 
weniger als von den nördlichen. Die Producte Japans find zahlreich) und man: 
nigfaltig; die des Mineralreichs find im Allgemeinen diefelben, wie wir fie [hon 
unter Nipon erwähnt haben. An Thieren findet man: Rindvieh, Büffel, 
Pferde, Schweine, Schafe, Ziegen, Kagen, Fuͤchſe, Hunde, Hirſche, Ha— 
fen, Panther, Leoparden, Wölfe, Affen, Schlangen, Enten, Gänfe, 
Schwäne, Faſanen, Nebhühner, Tauben, Falten, Schwalben, Lerchen, 
Bienen, Ameifen, Käfer, Müden, Heufchreden, Auftern, Perlmuſcheln, 
Seehunde, Wallfifhe, Korallen, Haifiſche, Lachfe, Karpfen, Hechte, Sardel⸗ 
len, Aale ꝛc. Der Pflanzenwuchs Japans nähert fich dem indifchen und dem 
des nördlichen China; bemerkenswerth find: der Maulbeerbaum;, der Lorbeer, 
der Firnifbaum (Gampherbaum), der Theeftrauh, Pomeranzen, Citronen, 
Birnen, Limonien, Feigen, Mandeln, Kaftanien, Pflaumen, Kirfchen, Baum: 
wolle, Zabat, Hanf, Ingwer, Pfeffer, Kartoffein, Fenchel, Rüden, Anis, 
Spargel, Weizen, Gerfte, Reis in fehr großer Menge, Zuderrohr (wenig), 
Blumen in großer Menge und Mannigfaltigkeit; Holzarten, als: Eichen, Na: 
deihölzer, Bambus u.a. m. — Die Bivölkerung Japans beträgt nach einer 
wahrſcheinlichen Annahme 30 — 40 Mill. Seinem phyſiſchen Charakter nach 
ift der Japanefe dem Chinefen ähnlich und die Meinung, daß er aus China ab: 
ftamme, ift daher der Meinung, daß er tartarifchen Urfprungs fei, vorzuziehen. 
Dieß gilt jedoch nur von den eigentlichen japanifchen Infeln, denn die Bewoh⸗ 
ner der Eurilifhen Infeln unterfcheiden ſich wefentlich von jenen und bilden eine 
eigene Race für fih. Der Charakter des Volkes ift ein Gemifc von vielen Tu- 
genden und Laftern. Der Japanefe ift thaͤtig, klug, gelehrig, fparfam, hoͤflich 
und im Allgemeinen mäßig, dagegen aber auch rachſuͤchtig, aberglaͤubiſch, ſtolz 
und im höchften Grade wollüftig. Letzteres Lafter beſonders ift allgemein betr: 
hend. Offentliche Häufer find in den Städten in ungemeiner Anzahl vorhan⸗ 
den und ſtehen unter dem befondern Schuge der Regierung. Die Beifhyläferinnen, 
die der Reiche in großer Menge hält, find durchaus nicht verachtet, ftehen indeß 
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unter den rechtmaͤßigen Frauen, deren jeder Japaneſe nie mehr als eine heirathet. 
Die Nahrung des Japaneſen beſteht aus Reis, Fiſchen, Obſt, Thee, Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten, Brod und Mehlſpeiſen; Fleiſch wird nur von einigen Secten genoſſen. Die 
Kleidung beſteht bei Maͤnnern und Frauen in einem ſeidnen oder baumwollnen 
langen Rode mit kurzen weiten Ärmeln, einem etroag kuͤrzern Unterkleide, breit— 
främpigen fpigen Hüten und Strohfandaten. Die Wohnungen find aus Holz, 
wegen ber häufigen Erdbeben nur einftödig gebaut, im Innern aber, zumal bei 
den Reichen, mit Eoftbaren prächtig gefirnißten Gerathen aller Art, Waffen, 
Porzellan ıc. ausgeſchmuͤckt. Hauptnahrungszweige der Japaneſen find Ader: 
bau und Induſtrie. Der erftere wird hier mit einer Thaͤtigkeit betrieben, welche 
Bewunderung verdient; denn troß dem, daß das Land feiner geognoftifchen Be: 
ſchaffenheit nad) ſich nidyte weniger al8 zum Anbaue eignet, fo hat man dennoch 
der Natur durch unermübdlichen Fleiß die Möglichkeit dazu abgerungen. ıdrs 
noch fo kleine Studchen Land wird benugt und big auf die hoͤchſten Spigen der 
kahlen Berge erftreden fich die Pflanzungen aller Urt. Daher fommt es, daß 
J. nit nur Hinlängliches für fid) baut, fondern felbft ausführen kann, 3.8. 
Reis, das unentbehrlichfte Nahrungsmittel der FJapanefen. Außerdem pflanzt 
man Baummolle, Thee (welcher indeß die Güte des hinefiihen nicht erreicht), 
Hanf, Tabak, Sampher ꝛc. Die Viehzucht ift unbedeutend, ſchon defhalb, 
weil der Mangel an Wiefen allgemein iſt; der Fifchfang dagegen ift hoͤchſt wich: 
tig. Borzugsmeife blühend aber ift die Induftrie, welche bejonders durch den 
großen Reichthum an Mineralien aller Art bedingt und befördert wird. Der 
Japaneſe verfteht mit großer Geſchicklichkeit Metallarbeiten aller Art zu liefen; 
feine Waffen find die beften und fein Porzellan wird ſelbſt dem dinefifchen vor: 
gezogen. Die japanefifcher Ladarbeiten find ebenfalls als die vorzüglichften bes 
kannt; aud in der Verfertigung von Seiden: und Baummollenzeugen ift der 
Sapanefe fehr geſchickt, obwohl er hierin dem Chinefen nachſteht. Diefe außer: 
ordentliche Betriebfamkeit ift natürlich der Hebel eines lebhaften Handels. Diefer 
erſtreckt fich jedody nur auf das Inland, auf das Ausland fo gut wie gar nicht. 
Nur die Shinefen und von den Europäern nur die Holländer dürfen einigen An: 
theil an dem Handel nehmen, jene mit 10 Fahrzeugen, diefe mit 3, und zwar 
des Jahres nur einmal. Während diefer Zeit müffen ſich die Holländer auf ben 
Eleinen Inſeln Defima und Kiufiu wie Gefangene bewachen und behandeln 
laſſen und ſich allen Anordnungen der liftigen Japaner ohne Widerrede unters 
‚ werfen; dennoch fehren fie jährlich zurüd, ein Beweis, daß ihnen diefer Ver: 
ehr auch in feiner Beſchraͤnkung große Vortheile gewährt. Der Japaneſe felbft 
darf nach den Landesgefegen keine Handelsreife ins Ausland unternehmen und fo 
ift dieß große Land vom Welthandel gänzlich ausgeſchloſſen. Die Sprache der 
Sapanefen ift eine der wohlklingendften der Erde, indem fie alle Häufung von 
Gonfonanten [heut und die Sylben meift nur aus einem Confonanten mit fol 
gendem Vocale oder aus einzelnen Vocalen beftehen; doch fönnen aud) n, t, k 
die Syiben fließen. Der grammatifche Bau ift fehr einfach; denn der Formen 
find nicht viele und alle werden durch angehängte Partikeln gebildet, welche ſich 
deutlich unterfcheiden laffen. - Die Schrift iſt eine vollkommene Splbenfchrift, 
aus 52 Buchftaben beftehend (fo viel Sylbenlaute hat nämlid) die ganze Sprache 
nur), welche aus den dyinefifchen Schriftzeichen willkürlich fo gewählt find, daß 
irgend ein Charakter, welcher ein dem japaniſchen Sylbenlaute entiprechendes 
Wort ausdrüdt, im Japaniſchen ohne Bezugnahme auf die Bedeutung nun 
für einen Buchſtaben genommen wird, jedody immer in vereinfachter Figur. 
Die Kiteratur beftcht meift aus Überfegungen chineſiſcher Bücher, ift aber faft 
gar nicht bekannt, da bei Todesftrafe fein Buch ausgeführt werden darf. Als 
Hülfsmittel zur Erlernung der Sprache dienen: Immanuel Alvarez „De in- 
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stitutione grammatica libr. III, ex versione japonica‘“ (in eolleg. soc. Jes. 
Amacusano, 1595. A.); V. P. Thunberg ‚„‚Observationes in linguam japo- 
nicam“‘ (nov. art. acad. Upsal. Vol. V. pag. 258 — 273. 1792.) und 
„‚Dietionarium latino - lusitanicum ae japonieum“* (Amaeus. 1595, 4.). — 
Die herrſchende Religion iſt in Japan die Sfintoo: (Zinto:) Religion (f. d. Art.) 
und mit diefer verfchmolzen und volfsthümlich ausgebildet der Buddhismus. 
Außerdem zählt Konfutfe nicht wenig Anhänger, die den Namen Sjutoo, d. i. 
Gelehrtenfecte, führen. Auch Sternanbeter werden auf einigen Infeln gefunden, 
die Chriften dagegen, deren es feit 1549, wo die Jefuiten feften Fuß auf Japan 
gefaßt hatten, fehr viele (Einige fagen 2 Mill) gab, find durch die graufamften 
Berfolgungen zu Ende des XVI. Jahrh. und fortgefeste ftrenge Mafregein 
gänzlicy ausgerottet worden. Die Anmaßungen der Jeſuiten und die Gewalt: 
thätigkeiten der Portugiefen, ihrer Beſchuͤtzer, hatten diefe Katafteophe herbei= 
geführt und noch jegt dürfen legtere, fo wie überhaupt kein Europäer, die Hol 
‚ länder ausgenommen, Japans Küften betreten. — Die Regierungsform as 
pans ift in weitefter Ausdehnung unumſchraͤnkt monarchifch oder vielmehr despe⸗ 
tifh. An der Spitze ftehen fonderbarer Weiſe zwei Herrfcher, der geiſtliche und 
weltliche Kaifer. Der erftere, Dairi, lebt ald Gott dem Volke unfichtbar im 
feinem Palafte zu Miako, ift zwar dem Range nad) die erfte Macht des Landes, 
im Grunde aber ein bloßes Schattenbild, während der weltliche Kaifer, Kuboo, 
als eigentlicher Gewalthaber das Land unumfchräntt beherrſcht und nur einige 
leere Formeln, äußere Zeichen der Verehrung gegen den Dairi zu beobachten 

hat. Sein Wille ift Gefeg, und um das Land in fteter Unterwürfigkeit zu hal⸗ 
ten, muͤſſen die Lehnsfürften (Damjo), an der Zahl 200, die Hälfte des Jahe 
res in der Reſidenz zubringen und wenn fie fich in ihre Provinzen entfernen, ihre 
Familien als Geißel zuruͤcklaſſen. Sie find übrigens in ihrem eigenen Lande fo 
gut wie unumfchränkt, haben das Necht der Gefeggebung und der Rechtspflege 
und können Krieg erklären, wenn und wem fie wollen. Ihre Lehnspflicht bes 
fteht in Abgabenentrihtung und Heeresfolge. Der Kuboo hat übrigens außer 
den an ihn von den Fürften zu entrichtenden Abgaben noch 5 eigene Provinzen, 
die Kronprovinzen heißen und durch Statthalter verwaltet werden. Die Geſetz⸗ 
gebung ift einfach, aber voller Mißbraͤuche und terroriftiih. Dem Kuboo zur 
Seite fteht ein hoher Rath, Gorodfhi, welcher aus den Damjos gewählt wird 
und fämmtliche Regierungsgefchäfte leitet; diefem zunächft fteht ein Obergericht, 
welches die Zuftizpflege zu beforgen hat, und die Bunjo (Minifter), welche den 
verfchiedenen Verwaltungszmweigen vorſtehen. In den Provinzen gibt es höhere 
und niedere Gerichtshöfe und Eaiferliche Gouverneurs. Durch legtere gefchieht 
auch die Verwaltung der abhängigen Länder, wie die der Kurilen; fo lebt zw 
Matfumai auf Jeſſo ein japanifcher Damjo als Vicekönig zugleich mit über Tara⸗ 
kai. — Die Stände find in Japan fireng von einander getrennt. Man unters 
fcheidet: Damjo (Zürften), Chadamodo (Adel), Bonzen (Priefter), Soldaten, 
Kaufleute, Handwerker, Bauern, Arbeiter und Sklaven. — Die Kriegsmacht ift 
in refpectabelm Zuftande und befteht aus Fußvolk, Reiterei und Artillerie; Ice 
tere ift nicht ausgezeichnet, die Reiterei dagegen trefflich beritten und eingelibt. 
Das Fußvolk ift befonders im Bogenfchießen fehr geſchickt. Der Sold befteht in 
Meis. Die Gefammtzahl des japanifhen Heeres ift nicht zuverläffig bekannt; 
Einige geben fie zu 100000 M. Fußvolk und 20000 M. Reiterei im Frieden, 
im Kriege aber auf 360000 M. Fußvolk und 40000 M. Reiterei an. Eine 
Seemacht hat 3. gegenwärtig nicht. — Das eigentliche J. (d. i. die 3 großen 
Inſeln Nipon, Kiufiu und Sikoko) ift in 68 Fürftenthümer eingetheilt, welche 
wieder in 604 Bezirke zerfallen und deren mehrere eine Provinz bilden. Davon 
fommen auf Nipon 55, auf Kiufiu 9 und auf Sikoko 4 Die bemerfenswer: 
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theſten Staͤbte find auf Nipon: Jeddo (f. d. Art.), Sitz des weltlichen Kaiſers, 
Surunga eine bedeutende Fabrikſtadt, Kano, Miako, die Hauptſtadt der Res 
ligion und des Daiti, Oſaka; auf Kiufiu: Omura, Sanga und Nagaſak, 
eine der bedeutendſten See⸗ und Handelsſtaͤdte des Landes. Sikoko hat wenig 
bemerkenswerthe Städte. Jeſſo, die größte der Kurilen, iſt in 5 Kreiſe getheilt 
und enthaͤlt die Staͤdte Matſumai, Atkis und Schakodada. Außerdem iſt aber 
die Zahl der Doͤrfer in J. außerordentlich, und Kaͤmpfer und Thunberg, denen 
wir wichtige Notizen uͤber J. verdanken, erzaͤhlen, daß ſich, beſonders auf den 
groͤßern Inſeln, die Dörfer oft meilenweit erſtreckten. — Die Geſchichte Ja⸗ 
pans ift uns wenig bekannt und bietet nur geringes Intereſſe dar. Die erſten 
wenig glaubwürdigen Nachrichten beginnen mit dem Sabre 660 v. Chr., wo 
Sinmu, wahrfcheinlich ein Chinefe, das Land eroberte, Cultur und Gefittung 
hervorrief und der Stammpater ber geiftlihen Kaifer (Dairi's) wurde, die zus 
gleich die weltliche Macht mit ausübten, bie im. KIT, Jahrh. unferer Zeitrech⸗ 
nung der Oberbefehlshaber der Armee (Kuboo) Schortomo einen Theil derfels 
ben an ſich riß und feine Wide in feiner Familie erblic) machte. Im Fahre 
4585 endlich gelang e8 dem aus niedern Stande entfproffenen Kuboo Fide Schoſt 
fich der weltlichen Oberherrfchaft volllommen zu bemächtigen und dem Dairi die 
legten Refte derfelben vollends zu entziehen ;. zu gleicher Zeit brach er die Macht 
der Provinzialfürften für immer. Unter ihm begannen auch die Verfolgungen 
gegen die Chriften und die durch Güterbefig mächtig gewordenen Portugiefen, 
weldye mit nichts Geringerm umgingen, als die beftehende Verfaffung zu ver⸗ 
nichten und fich das Land unterthan zu machen. Naͤhere Nachrichten über die 
innere Gefhichte Japans fehlen indeß auch aus diefer Periode, denn Alles, mas 
etwa zu ung gelangt ift, bezieht ſich nur auf die Streitigkeiten der Japaner mit 
den Europäern, Meuere Verfuche der Engländer und Ruffen, nähere Verbin: 
dungen mit 3. anzutnüpfen, find entfchieden zurüdigewiefen worden und nur 
die Holländer haben die Erlaubniß, jährlich einmal 3. betreten zu dürfen, bis 
jegt noch nicht eingebüßt. — Vergl. Kämpfer „Gefchichte und Beſchreibung 
von Japan, herausgeg. von Dohm“ (Lemgo, 1777. 2 Bve.);. Malte: Brun 
5; Annales des voyages‘“, vol.24.; Thunberg's „Reifen in Afrika und Aſien“, 
Bd. 3; F. v. Siebold „Archiv zur Befchreib. v. Japan“ (Leyd. 1833 ff.). 15. 

Japẽtus, f. Zitanen. 

Japygia (alt. Geogr.), ein Name, unter dem man theil das ganze Unters 
italien, oder Großgriechenland, theils die Landſchaft Galabrien (f. d. Art.) vers 
fland, die bei dem großen Erdbeben im Jahre 1783 bekanntlich fo viel gelitten 
bat. Der Name foll von Japyx, ’Ianvs, feinen Urfprung haben, ber ein Sohn 
des Dädalus war und ſich in Galabrien niedergelaffen haben fol. — Japyx 
ventus ift der Wind, ber dem Griechen aus Mordmweit kam, d.i. aus ber gegen 
Galabrien liegenden Gegend Apuliens, oder aus Calabrien. 20. 

Jarbas, f. Dido. 

Jarchi (Rabbi Salomo), gewöhnlich nach der Zufammenfegung ber Ans 
fangsbuchftaben Raſchi genannt, einer der berühmteften jüdifchen Gelehrten, 
geb. 1104 zu Troyes in Frankreich, geft. daſelbſt um 1170, nachdem er Europa 
und Vorderafien durchreift hatte Wir befigen von ihm eine große Anzahl 
grammatifcher und eregetifher Werke, unter denen ſich feine Sommentare über 
die ganze hebräifche Bibel durch einen kurzen aber deßhalb fehr dunkeln Styl bes 
fonders auszeichnen und außer vielen Ausgaben der einzelnen Theile fi) an Bux⸗ 
torf’8 rabbinifcher Bibel (lat. mit Anmerkungen von Breithaupt; Gotha, 1710 
—14. 3 Bde. 4.) finden. 16. 

Jardin (fpr. Schardäng) (Karl du), genannt Bodsbart, ein vorzüglicher 
niederländifcher Kandfchaftsmaler, geb. 1635 zu Amflerdam, war P. Potter’s 
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und Nicolas Berghem's Schüler und brachte es bald fo weit, daß viele feiner 
Urbeiten denen feiner Lehrer, befonders Berghem's, gleichgeihägt wurden. Er 
ftellte vorzugsmweife Marktfcenen, Plünderungen, Räubereien, Thiere u. dergl. 
ganz vortrefflich dar, zeichnete meift correct und hat geſchmackvolle Gompofitios 
nen. Auch fein Colorit ift lebendig und meift heil gehalten. Er ftarb 1678. 36. 
Jaargon (fpr. Schargong) , ift der auch ins Deutfche aufgenommene franz 
zöfifche Ausdrud für einen Miſchmaſch in der Sprache, ben man deutſch bequem 
duch Kauderwaͤlſch überfegen kann, mag er-fich auf eine verderbt gejprochene 
Sprache überhaupt oder.auf eine zu befondern Zweden gebildete Sprache bezie= 
hen; vorzüglid gehört hierher die Bauernſprache der verfchiedenen Provinzen: 
eines Landes und die Gaunerſprache. Leider hat man aber J. und Diatekt öfter 
vermwechfelt und daraus ift der neuliche Befehl des franzöfiihen Minifterium des 
Unterrichts gefloffen, fich der (wohlklingenden) füdfranzöfiichen Sprache in den 
Schulen Languedoc’d nicht mehr zu bedienen, und in demielben Sinne ift auch 
der von Wienbarg und Feldmann neulich gethane Ausſpruch, die niederdeutfche 
Sprache gänzlich ausfterben zu laffen, zu verſtehen, obgleich beide hiftorifh und 
grammatifd wohl begründete Dialekte find, — Den Namen jargon d’Au- 
vergne oder jargon führt auch ein in Eleinen Körnern in Auvergne gefundener 
unedler Stein von Hyacinthenfarbe, welcher häufig bei Bijouteriewaaren ver: 
arbeitet wird. 9. 

Jasmin, jasminum ofſicinale L.; franz. jasmin commun; engl. jasmine 
oder jesemin, ift ein Strauch des füdlihen Europas, des Orients und Indiens, 
der zu Juſſieu's Sasminarten (jasmineae) und Linne’8 diandriamonogy- 
nia gehört. Seine Blüchen find weiß, gejtielt, bilden weitläufige Sträuße, 
haben einen angenehmen Geruch und einen etwas bittern Geihmad. Er wird 
in unſern Gärten zu Bekleidungen und zu Buſchbaͤumen wegen feiner Bluͤthen 
gezogen, die im Juli und Auguft aus den Spigen hervorfommen. Man erhält 
fowohl aus diefen, wie aus denen des fogenannten ſtrauchartigen gelben 
Sasmins ein welentliches Si (oleum jasmini). Ehedem find fie. als lindern 
des, nervenflärkendes und eröffnendes Mittel angewandt worden, gegenwärtig 
aber wenig oder gar nicht mehr im Gebrauche. | 7, 

Jasmund, f. Rügen, 

Jaſon, Sohn des Äſon, Herrfchers von Jolkos in Theffalien, ift ein alts 
griechifcher Held, deſſen Leben in die Zeit jener erften großen Nationalunternehe 
mung der Griechen, den Argonautenzug, fällt. Pelias, der Oheim des J., hatte 
ſich nämlich nach des Kon Tode des Throns der Koliden mit Gewalt bemächtigt, 
oder, wie bie Angabe eines andern Schriftftellers lautet, übernahm die Negies 
rung nad) Äſon's Zode als Vormund des J. Diefer wurde nun der Sage nad) 
zum Gentaur Chiron gebracht, von dem er feinem Namen und zwanzig Jahre 
lang Erziehung und Unterricht erhielt. Während dem führte Pelias ungeftört 
die Negierung, hatte jedoch von dem Drakel die Warnung erhalten, ſich vor dem= 
jenigen in Acht zu nehmen, den er nur in einem Schuhe erbliden würde, und 
derjenige, welcher dem Pelins mirkiich fo erſchien, war J., der zu einem großen 
von Pelias veranftalteten Opfer ded Neptun, wozu alle Berwandte des Pelins 
eingeladen worden waren, ebenfalld herbeigefommen war, aber unterwegs, als 
er durch den Fluß Enipeus (Evenus, oder Anaurus) wadete, den einen feiner 
Schuhe verloren, hatte. Pelias, den 3. ohne Schuh erblidend, erzählte ihm 
hierauf den Draßelfpruch und fragte ihn, mas er wohl mit dem anfangen würde, 
worauf J. auf das Eingeben der Juno antwortete, er würde dieien nach Kolchis 
fhiden, um das goldene Vließ zu holen; und fo erhielt nun 3. die Weifung 
das ſelbſt zu vollbringen, was er zuvor einem Andern zu vollbringen hatte. auf: 
erlegen wollen.” Ebenfo, aber weit ausführlicher berichtet die Veranlaffung zu 
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jener Unternehniung des 3. Pindar, nach deſſen Erzählung 3. von feinen Eltern 
verftellter Weife als todt beweint und als neugeborenes Kind zum Chiron gebracht 
wurde, um ihn vor des Pelias Nachftelungen ficher zu ftellen, als er aber er: 
wachfen war, vom Chiron nad) Jolkos zurückkehrte und vor der Verſammlung 
des Volkes erfchien, wo ihn biefes wegen feiner Schönheit und feines ſchlanken 
Wuchſes berounderte, Pelias aber vor ihm erfchrad, weil.er fah, daß er nur einen 
Schuh hatte. J. forderte hierauf den väterlichen Thron zurüd und verſprach 
dem Pelias dagegen die Heerden und Ländereien, und Pelias ließ fich hierzu uns 
ter ber Bedingung bereit finden, daß 3. zuvor nach Kolchis gehen und das gol«. 
bene Vließ holen follte. I. ging auf des Pelias Vorfchlag ein, ließ feine Reife 
durch ganz Griechenland bekannt madyen, Juno enıflammte die größten Helden, 
wie den Hercules, Kaftor, Pollur, Euphemus, Periklymenus, Orpheus u. A 
zur Theilnahme an biefem Zuge; worauf dann Jafon, nachdem er den Flug der 
Bögel hatte beobachten laſſen, abfegelte (f. Argonautenzug). Es gehört nicht 
hierher die Gefahren und Abenteuer aufzuzählen, die 3. auf diefem Zuge ganz 
egen die Erwartung des Pelias glüdlicy beftand; denn Pelias hatte den alten 
fon nebft feiner Familie hingerichtet, da er glaubte J. fei auf feiner gefährlichen . 
Reife umgelommen. Vermaͤhlt aber mit der Zauberin Medea und durch ihre 
Künfte unterftügt rächte ſich 3. nad) feiner Ruͤckkehr nad) Jolkos fuͤrchterlich am 
Pelias. Verwandelt geht die Medea zu des Pelias Zöchtern, rühmt fich der 
Kunft das Alter zu verjüngen, erprobt die Kunft an fid und an einem alten 
Midder und überredet ded Pelias Zöchter, ihren alten Vater zu fehlachten und 
zum Berjüngungsproceffe tauglich) zu machen. Aber Pelias erwacht nicht wie: 
der zu einem neuen Leben; troß dem aber kann fih auch J. nicht als Herrſcher 
behaupten; er wird fammt der Meden vom Akaftos, der feinem Vater berühmte 
Reichenfpiele ftiftete, aus Jolkos vertrieben und muß nad Korinth fliehen, wo 
er nach einer glüdlichen Ehe von 10 Fahren durch feine Neigung zur Glauke oder 
Kreüfa, Zochter des Königs Kreon, die Medea reizt, bie hierauf ihre eigenen 
Kinder ermordet und auf einem Drachenwagen nad) Athen zum Könige Aegeus 
flieht (ſ. Medea). Nach fo vielen Unfällen fol endlich nach der Angabe des Diodor 
5. fit) aus Verzweiflung felbft entleibt haben. 20, 
Jaaspis, franz. jaspe; engl. jasper, ift eine dichte größtentheils fehr mit 
andern Stoffen, die zum Theil mannigfaltige Färbungen hervorbringen, ge: 
mengte Abänderung bed Duarzes. Der J. wird in den Künften und Gemwers 
ben mehrfach benugt. Den erfteren dient er zur Derftellung von Bildwerken, 
Bildhauerarbeiten, Schmudfachen größerer und Eleinerer Art, als Dofen, Ba: 
fen, Ringfteine, Zifchplatten, zu eingelegter Arbeit in Mauern, Holzarbeiten, 
Mofait, zu Zußbodenbekleidung 2c.; in- den legteren wird er verarbeitet zu 
Holirfteinen, Reibſchalen, Zeuerfleinen zc. gebraucht. Die Wernerifhe Mi: 
neralogie unterfcheidet von diefem Minerale 1) ägyptifhen Jaspis, welcher 
in gelben und rothen abgetheilt, auh Kugeljaspis genannt wird, weil der: 
ſelbe in 1 bis 12 Zoll großen Geſchieben, die, wenigſtens in Baden, lagerartig 
in Bohnerzmaffen befindlich find, gefunden wird. Die Farben des ägpptifchen 
Jaspis find ale Grade gelblihbrauner und bräunlichgelber Farben, die zumeilen 
ſelbſt in Kaftanienbraun Überzugehen feinen; die rothen Abänderungen find 
fleiſchroth, blutroth und ziegelroth; beide Hauptfärbungen erfcheinen in ihren 
Abaͤnderungen häufig in einer Kugel fo, daß mehrere zugleich die Färbung des 
Gefteines ausmachen, welche tingförmig mit einander wechfeln und deren bläffefte 
Färbung im Innern der Kugel getroffen wird. 2) Opaljaspis oder jaspisar: 
tigen Opal; diefer enchält fehr verfchiedenartig buntgefärbte, mit fremden Stoffen 
ſtark verfegte Gattungen des gemeinen Opals (f. d. Art.). 3) Bandjaspis; 
diefer umfaßt Jaspisarten verfchiedener Färbung, welche lagenweiſe abwechfeln ; 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 31 
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groͤßtentheils find die Lagen deſſelben volllommen gerade; ihre Dicke iſt von vers 
ſchiedener Größe und die Art der Faͤrbungen eines J. gleichfalls verſchiedenartig; 
die ſchoͤnſten ſind diejenigen, welche mit viel Haͤrte in den verſchiedenen Lagen Faͤr⸗ 
bungen beſitzen, welche ſehr wenig nahe verwandten Farben angehören, 4) Ges 
meinen Jaspis, welcher die meiften Farbenabaͤnderungen befist, in ſchmutzig⸗ 
ſcharlach⸗, blut:, bräunlichroth, vöthlich:, gelblich:, Baftanien=, leber⸗, ſchwaͤrzlich⸗ 
braun, oder:, bräunlichgelb, pechſchwarz und in diefen Farben gefledt, geftreift, 
geadert und geſprenkelt oder punktirt iſt; 5) Ahatjaspis,. diejenige Art von 
Achat, welche neben buntfarbigen Chalcebonmaffen viel 3. enthält; fie ift vor: 
züglich mit J. von blaffen Farben häufig gefunden worden; mat fennt an ders 
feiben roͤthlich⸗ und gelblichweiße, ifabellgelbe, fleifch: und Lichtsblutrothe Jaspife, 
welche maffig, gebogenfchalig, concentrifch: und fortificationsartig geftreift mit 
Chalcedon und Carneol abwechfeln. Saͤmmtliche Jaspisarten find im Bruche 
flachmuſchelich oder. eben; felten zieht ſich der erftere ing Splitterige, der leßtere 
ins Unebene; der Glanz im Innern ift ein ſchwacher Glasglanz, welcher vom 
wenig Glänzenden ins Matte fich verläuft; das fpecififche Gewicht der meiſten 
Arten, wen diefelben nicht mit fremden Körpern durchwachfen find, fällt zwifchen 
2,5 und 2,6; die Härte deffelben ift die des Quarzes; er ift völlig undurchfichtig, 
nur einige dem Anfcheine nad) in Hornftein übergehende Jaspiſe find ſchwach an 
fcharfzulaufenden Kanten ducchfcheinend. Er bildet meiftentheild derbe, unges 
formte Maffen in den Lagerftätten, worin er gebrochen wird; in drüfenartigen 
Deffnungen darin ift er jedoch auch zumeilen Euglich und nierenförmig. Saͤmmt⸗ 
liche Zaspife enthalten Kiefelmaffe mit erdigen und metalliichen Theilen, welche 
die verfchiedenen Färbungen verhnlaffen. Der aͤgyptiſche 3. wird in einem Eon» 
glomerate und in Gefchieben auf Sandflähen in den Umgegenden von Kahira 
angetroffen, lagenweiſe in Bohnerzftöcden aber auch zu Kandern in Baden; ber 
gemeine 3. ift häufig auf Erzgängen und füllt felbft befondere Gänge; nicht fel- 
ten ift er auch in Porphyren in ungeformten Maffen ausgefchieden oder. er füllt 
die mandelartigen Räume in den Mandelfteinen aus. Auf Silbergängen ift ex 
häufig in der Gegend von Mitweida, Lauenhayn, Freiberg, Schneeberg, Jos 
hanngeorgenftadt. Mit gediegenem Silber wurde er zu Johanngeorgenſtadt ges 
funden, mit Rothgültigerze zu Clausthal, mit Zinnober zu Willach in Kärnthen, 
mit Kies, Blende und Bleiglanz zu Schemnig, mit Eifenerzen zu Altenberg, 
Schwarzenberg und Eibenftod; in den Porphyren von Ungarn ift er gemein; in 
Tyrol, Kärnthen, Spanien, Schweden, Rußland und an andern Orten nicht 
felten; Bandjaspis ift vorzüglich [hun aus Oberitalien, von Katharinenburg, 
wo er zugleich artiftifch verwendet wird, und von Gnandftein bei Borna gekannt; 
Achatjaspis wird in Mandelfteinen und Porphyren, auf Achatgaͤngen im Por: 
phyre in Sachfen gefunden, vorzüglicy aber im Zweibrüdifhen gewonnen und 
bearbeitet. Zu nennen ift noch beim 3. der Bafaltjaspis, eine derbe, lavens 
beiblaue ins ·Graue und Braune fallende undurchfcheinende Gejteinmaffe, welche 
in nuß: bis fauſtgroßen Stuͤcken im Bafalte gefunden wird und von einigen Mi: 
neralogen zum J. gerechnet, von anderen als befonderes Mineral betrachtet wird, 
Auch verdient bier der Porzellanjaspis Erwähnung, ein Product von 
Steintohlenbränden aus umgefchmolzenen Thonen und Schieferthonen von la: 
vendelblauen, perl: und afchgrauen, ftroh: und odergelben Farben, weiches wie 
der J. verarbeitet wird; feine Härte ift die des Feldfpathes, fein fpecifilches Ges 
wicht 2,3 bis 2,6; auf feinen Lagerfiätten bei Teplitz, Karlsbad u. a. a. O. verhält 
er fich wie gefchmolzene und erkaltete ur pr 76. 
Jaſſy (Jaſch), die Haupeftade der Moldau und Sig des Hospodars und ber 
Landesbehörden, Liegt in einer hoͤchſt reizenden Gegend am Bachlui zum Theil in 
der Ebene, zum Theil auf Hügeln, ift aber wie Bukareft ſehr ſchlecht gebaut, 


Satromathematifch 483 


bat ungepflafterte äußerft Shmusige Straßen und hinterläßt daher im Ganzen 
einen ungünftigen Eindrud. Nur das neue Schloß des Hospodars zeichnet fich 
durch Regelmäßigkeit aus; auch gibt es unter den zahlreichen Kirchen und Kid: 
ftern einige von erträglicher Bauart. Die Stadt hat ein Gymnafium,und einige 
andere obwohl in fchlechtem Zuftande befindliche Unterrichtsanftalten. Die Be: 
wohner, an der Zahl 30000, nähren ſich meift vom Handel, der befonders 
während der Meſſen fehr bedeutend ift. Gemwerbtreibende gibt e8 wenige und diefe 
find meift Ausländer. — Über den Frieden, der hier gefchloffen wurde, f. d. 
Art. Friedensfchlüffe. 15. 
Jatromatbematifch, iatromechanifch , iſt ein Name, womit man eine 
ärztliche Schule oder Secte belegt hat, die den menſchlichen Körper mit einer eins 
fahen Mafchine verglich, dem zu Folge die Erfcheinungen bes thierifchen Or: 
ganismus nad) den Gefegen der Statik und ber Hydraulik erflärte und diefe Er⸗ 
fcheinungen firengen Berechnungen unterwerfen wollte. Borelli, der um die 
Mitte des XVII. Jahrh. Profeſſor in Pifa und Florenz war und den der damals 
anz neue Einfluß Galilei’s, verbunden mit einem natürlichen Hange und 
lente, zu dem Stubium der Erperimentalphyfil und der mathematifchen Wifs 
ſenſchaften trieb, foll der Begründer diefes Syſtems fein und ihn die neue glüds 
liche Anwendung, bie er von den Örundfägen der Statik auf die Theorie von der 
Bewegung der Thiere gemacht hatte, auf den Gedanken gebracht haben auch alle 
andere £örperliche Verrichtungen durch die Gefege der Mechanik zu erklären. Sehe. 
richtig Eonnte zwar Borelli darnach beweilen, daß die Knochen der Thiere 
wahre Hebel find, die durch Kräfte, welche die Muskeln darftellen, um die Ge: 
lenke herum, die man als die Stuͤtzpunkte anfehen. muß, in Bewegung gefegt 
werben; allein er verfiel in große Serthümer, als er, wie in feinen andern Ans 
mwendungen der Statik auf die Phyfiologie und Pathologie, auf diefelbe Weife 
auch die Muskelkraft felbft genau berechnen wollte. Defto beffer gelang es ihm 
aber mit dem Mechanismus der Refpiration, von dem er die bis zu jener Zeit 
zwedmäßigfte Anficht gab und die Lungen bei den Bewegungen, die fie erleiden, 
für paffiv anfah. Die Verdauung war ihm ebenfalls ein blos phufifcher Act, fo 
daß er den Mugen des Menfchen mit dem der Vögel verglich und die zerreibende 
Kraft diefes Eingeweides einem Gewichte von 1350 Pfunden gleihfhägte. Die 
Abfonderungen (Secretionen) beredynete er ebenfalls nach dem Durchmeffer der 
Gefäße. Vorzüglich aber war es Bellini, Borelli’s Schüler und Nachfol⸗ 
ger, der den fpftematifchen und mithin falfchen Theil der intromathematifchen 
Principien entwidelte, befonders aber den Mechanismus der Abfonderungen 
fiudirte. Indeß verbreitete fich dieſe Lehre vom Jatromechanimus aud) in an. 
dern Ländern. So nahm z. B. in Frankreich der berühmte Sauvages wirklich 
einen Theil der mechaniſchen Principien an, die er mit dem Animismus Stahl's 
verband. Eben fo thar dieß auh Hoffmann, obwohl mit der Einfchränfung: 
„daß der Mechanismus allein nicht Alles zu erklären vermöcte. Ganz vor: 
zuͤglich aber trug Boerhaave durch feinen Namen, feinen Ruf und das Verführe: 
rifche eines in allen feinen Theilen mit einer unendlichen Kunſt verbundenen Sy: 
fiems zur Verbreitung der mechanifchen Erklärungen bei. Diefer berühmte Arzt 
verband nämlich die Lehren der Humoralpathologie eines Sylvius mit den 
Ideen der alten Methodiften und denen der iairomathematiſchen Ärzte, die be: 
fonders aus den Vorlefungen feines Lehrers Pitcarn gefchöpft waren. Allein 
ale feine Vorgänger der iatromathematifchen Lehre übertraf der berühmte Ber: 
noulli, indem er nicht blos die elementare Geometrie auf die Phyfiologie an: 
wendete, fondern auch nod) den indifferentialen und integralen Galcul und die 
Theorie der Gurven, die er entdedt hatte, druch welche nur zu gelehrten Mittel 
er alle Verrihtungen des menfchlichen Körpers erklärte, — desband Keill 
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mit dem iatrtomathematifchen Syſteme die Theorie von ber Attraction, bie Analyſe 
und die Logarithmenrechnung. Die Attraction und die verfchiedene Geſchwindig⸗ 
Eeit des Blutes erklärten ihm die Abfonderungen; gleih Pitcarn und Cole lei⸗ 
tete er auch die Verminderung des Kreislaufes von den Gefegen, der Hydrodpnamif 
ab und berechnete mathematiſch die Schnelligkeitsverhättnifie des Blutes nach 
denen des Durchmeffers ber Stämme, Afte und Zweige. Er berechnete die Kraft 
des Herzens und fand fie nur einigen Unzen glei, während Borelli fie mehres 
ren taufend Pfunden gleichgefchägt hatte; nad ihm folkte ferner die Quantität 
der Nahrungsmittel und Getränke fich zu der der Ausdünftungsmaterie wie 2,2 
zu 1 verhalten; auch berechnete er die Gefammtmaffe der Ausdünitung während 
24 Stunden auf 31 Unzen und bewies, was noch weit wichtiger iſt, daß die Uns 
terdrüdung ber Yusdünftung oft Eeine Gefahr nach fich zieht, oder wenigſtens 
nicht al8 die allgemeine Urfache von Krankheiten, die man gewöhnlich dadurdy 
entftehen läßt, angefehen werden kann. Dievon Keill auf folhe Weile eroͤff⸗ 
nete Bahn verfolgten nun einegroße Menge englifcher Ürzte, vondenen U. Thom: 
fon, 9. Pamberton, G. Cheyne und R.Robinfon, Jurine, G. Mar: 
tine, der in der Reibung der Blutkügelchen. an den Wandungen die Urfadhe der 
thierifchen Wärme fand, und Rihard Mead, der die Wirkung der Gifte auf 
eine mechanifche Weiſe erklärte, zu bemerken find. In Deutichland waren bie 
iatromathematifchen Unterfuchungen von Hamberger, Schreiber, Bren—⸗ 
del, Krüger u. m. %. fortgefegt worden. Endlich hat ſich auch in den neuern 
Zeiten und in allen Ländern, wo man die Wiffenfchaft des Menfchen cultivirt 
hat, eine Glaffe von phyfiologifhen Ärzten gebitdet, die man Jatromechani⸗— 
ker. nennen könnte, wenn diefe Benennung nicht denen, die von diefer Lehre 
eine falfche oder mißbräuchliche Anwendung machten, vorbehalten werden müßte. 
Denn diefe Ärzte unterwerfen, nad) dem von Magendie fo ehrenvoll gegebe— 
nen und fortgefegten Impulſe, alle Verrihtungen dem Verſuche; fludiren, wie 
Delorme fagt, die organifchen Bedingungen der Lebenserſcheinungen; unter: 
fuchen, inwiefern diefe legteren fich denen mancher Erfheinungen nähern, die 
die unorganifchen Körper darbieten, und bemühen fich, die freilich nur noch wahr: 
ſcheinliche Anficht, daß nämlich die allgemeinen Gefege der Materie den inneriten 
Acten der organifhen Körper vorfichen, in eine erwiefene Wahrheit umzu⸗ 
wandeln. 21. 

Jaucourt (fpr. Schörür) (Louis de), geb. 1704 zu Paris, erhielt feine wif: 
ſenſchaftliche Bildung zu Genf und dann zu Cambridge, fudirte hierauf zu Ley⸗ 
den unter Boerhaave die Medicin und begab fi) dann nad) Paris zurüd, wo 
er weniger der Ausübung feiner Kunft, als dem Studium der Wiffenfchaften 
lebte. Als die Frucht deffelben find die von ihm zur Encyklopädie gelieferten: 
ausgezeichneten Artikel über Medicin und Naturkunde zu betrachten, fo wie 
mehrere eigne zur Medicin gehörige Schriften und Überfegungen. Ein von ihm 
ausgearbeiteted mediciniſches Woͤrterbuch in 6 Bänden ging im Manufeript 
durch Schiffbeuch verloren. Sein Tod erfolgte 1779 zu Gompiegne. 39. 

Java, f. fundifhe Snfeln. 

Jay fpr. Schä) (Antoine), ein’ geiftreicher franzoͤſiſcher Schriftfteller und 
eifriger Vertheidiger der alten claffiihen Schule, am 20. Dct. 1770 zu Guitres 
im Departement der®ironde geboren, begann feine Studien im College zu Niort, 
an welchem der fpäter fo berühmt gervordene Kouche fein Lehrer war, und endigte 
fie zu Zouloufe. Als Anhänger der Revolution erhielt er die Verwaltung des 
Diſtricts Libourne, welche Stelle er aber bald wieder aufgab, um feine Reiſeluſt 
zu befriedigen. Nach einem langen Aufenthalte in Nordamerika (1793—1802) 
kam ex in fein Vaterland zuruͤck und übernahm die Erziehung der Kinder Fouchés 
auf ausdrüdliches Verlangen deſſelben. Diefe Stelle gab ihm hinlänglihe Muße 
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fi in literarifhen Arbeiten zu verfuchen; fein ‚‚Tableau litteraire du 18me 
siecle‘“ (Par. 1810. 8.) erhielt den Preis und fein „Eloge de Montaigne“* 
(Par. 1812. 8.) das Acceſſit der franzoͤſiſchen Akademie. Nachdem der Polizei: 
minifter in Ungnade gefallen war, ließ fih 3. in die Lifte der Advocaten des kai⸗ 
ferlihen Gerichtshofs eintragen und übernahm 1812 die Redaction des „‚Jour- 
nal de Paris.*“ &teichzeitig gab er den „„Glaneur ou Essais de Nicolas Free- 
man“‘ (Par. 1813) heraus. Zum Profeffor der Gefchichte am Athendum er: 
nannt eiferte er in feiner Antrittörede gegen die neuen allmählig aus Deutfchland 
in Frankreich einwandernden Kunftanfichten und flellte die romantifche Schule 
als Wiederbringerin alles Unfinnes:des Mittelalters dar. Während der hundert 
Tage wurde er von dem Departement der Gironde zum Mitgliede der Repräfen: 
tantenfammer gewählt und flimmte für die Abfegung Napoleon's; auch arbeir 
tete er die Adreſſe an die vor Paris lagernde Armee aus und befand fich bei der 
Deputation , welche fie uberbrachte. Mach der Reftauration gab er fein größeres 
hiſtoriſches Werk: „Histoire du ministere du cardinal de Richelieu‘“ (Par. 
4815. 2 Voll. 8.), an welchem er mehrere Fahre gearbeitet hatte, heraus, 
Außerdem Tieferte er zahlreiche Beiträge zum „„Mercure de France‘‘, zum 
„‚Constitutionel *“, zum ‚‚Journal du commerce‘ und zur „‚Minerve.‘ 
Seine Theilnahme an der Redaction der „‚Biographie des eontemporains“* 
brachte ihn nebft Jouy (f. d. Art.) auf einige Zeit in das Gefängniß von St. Pe: 
logie. Wie fehr J. an den Kunftanfichten der claffifhen Schule feſthaͤlt und wie 
wenig er den Geiſt der romantifchen begreift, beweift feine neuefte Schrift: „La 
conversion d’an romantique, manuserit de Jaques Delorme, suivi de deux 
lettres sur la litterature du siecle“‘ (Par. 1850. 8.). Seit 1832 ift er Mit: 
glied der franzöfiichen Akademie, 66. 
Jazygen find ein farmatifches (flavifches) Volk, welches früher wahrſchein⸗ 
lich in der Nähe des Don wohnte, fpäter fi an die Karpathen zog und meift mit 
den Sueven verbündet gegen die Römer kaͤmpfte, die fie auch unter dem Namen 
Metanaftä kennen. Überreſte von ihnen find höchft wahrſcheinlich die jegigen 
Jazygen in Ungarn, welche feit der Mitte des XIII. Jahrh., nachdem fie von 
den Polen gänzlich befiegt waren, ſich dahin flüdhteten und dafelbft einen 
474 IM. großen Landſtrich zwifchen dem pefther und heweſcher Gomitate be: 
wohnen, der noch jegt den Namen Jazygien führt. Sie find noch ungefähr 
50000 Köpfe ſtark. 37. 
Ibarra (Joaquim), koͤnigl. fpanifcher Hofbuchdruder, geb. 1725 zu Sa⸗ 
ragoffa, gehört unter die ausgezeichnerften Buchdrucker deö vorigen Sahrhun: 
derts und erwarb ſich insbefondere in Bezug auf Spanien das große Verdienft, 
die Buchdruckerkunſt dafelbft zu einer vorher nicht gefannten Höhe gebracht zu 
haben. Die vorzüglichften aus feiner Officin hervorgegangenen Werbe find die 
Gefhichte Spaniens von Mariana, eine Prachtausgabe der Bibel, eine Über— 
fegung des Salluft vom Snfanten Don Gabriel und eine Ausgabe ded Don 
Quixotte. Außerdem führte er das Ölätten des Papiers nah dem Drude ein 
und erfand eine Druderfhmärze, die nad) Belieben augenblicklich verdünnt und 
verdickt werden kann. Er ftarb zu Madrid im Jahre 1785, 2. 
Ibell (Karl Friedrich Zuftus Emilvon), den 31. Det. 1780 zu Wafen im 
Herzogthume Naffau geboren, Hat ſich zwar nicht durch Schriften ausgezeichnet, 
aber doch in zwei deutihen Staaten als gewandter Staatsmann hervorgethan. 
Nachdem er feine erfte Bildung auf dem Gymnafium zu Idſtein erhalten hatte, 
ftudirte er die Rechte zu Göttingen, wurde Privatſecretair des nafjauifchen Res 
gierungspräfidenten von Krufe, fpäter Secretair und Affeffor, endlich 1806 
Math bei der Regierung zu Wiesbaden. Bei Regulirung ber ftandesherrlichen 
Berhäftniffe im Herzogthume Naffau nahm er thätigen Antheil und wird noch 
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jegt als Verfafler des durch Einfachheit: und Gleichftellung dor dem Gefege aus: 
gezeichneten Steuerfuftems, das 1811 eingeführt wurde, bewundert. Als Prä- 
fident der Landesregierung war er bei Verbeſſerung der vaterländifchen Verfafs 
fung thätig, die er 1815 und 1816 mit großer Klugheit und Umfiche ins Werk 
feste. Doch z0g er ſich durch Ernft, Strenge und Charakterfeftigkeit mandhe 
Gegner zu. Don diefen fuchte der Apotheker Karl Löning aus Idſtein am 
1. July 1819, wo ſich J. gerade in Schwalbach zur Badecur befand, diefen zu 
ermorden, woran jenen jedoch beffen Kraft und Geiftesgegenwart verhinderte. 
Löning wurde zur Haft gebracht und entleibte fich im Gefängniffe, ehe noch die 
Unterfuchung beendigt war. J., der von dem vernünftigen Theile feiner Lands⸗ 
leute immer noch geliebt und geachtet blieb, war jedoch durch jenen Mordverfuch 
betrübt und ergriffen worden, er leitete nur noch die Verhandlungen mit 
Preußen wegen Austaufh einiger Ländereien und mit Hanover wegen Bes 
ſtimmung der Univerfität Göttingen zur herzoglich : naffauifchen Landesuniverſi⸗ 
tät, wofür er Orden beider Staaten erhielt, nahm dann feine Entlaffung, lebte 
einige Fahre als Privatmann und trat dann ald Geheimerath in Sachfen : Meis 
ningifhe Staatsdienfte, ſtarb aber als Präfident in Hefjen- Homburgifchen 
Dienften, in die er übergegangen war, zu Homburg an der Höhe den 6. Octo⸗ 
ber 1834. 65. 
Iberia hieß bei den Alten ſowohl die pyrendifhe Halbinfel, Spanien und 
Portugal, als die ganze Kandftrede, welche ſich nördlich von Armenien zwifchen 
dem £aspifchen und ſchwarzen Meere bis an den Kaukaſus erfiredit, von dem Kur 
(Cyrus) durchſtroͤmt wird und welche jegt das nördliche Georgien, Karbuel, Kas 
hetien und einen Theil von Imiretien begreift. Die Hauptftädte waren Har⸗ 
mozifa und Seumara, beide am Cyrus; die Einwohner, Iberier, ein friedlies 
„ bendes, Aderbau und Viehzucht treibendes Volk; auf den Bergen hingegen 
wohnten die wilden und räuberifhen Suanen. 7. 
bis (ibis Tantalus Linn.) war ein im alten Ägypten allgemein verehrter 
Vogel, weil er das nach der Niluͤberſchwemmung zurirbleibende Ungeziefer und 
nad) einer Sage die aus Arabien und Libyen herüberfliegenden Schlangen vers 
tilgte. Weil die J. gewöhnlich mit dem Steigen des Nil erfchien, fo galt fie als 
Symbol der Nilfluth, und weil Hermes der Erfinder der Nilmaße war, nach 
welchen man das Steigen bes Nils erkannte und bie Ankunft der Ibiſſe beftimmen 
Eonnte, fo wurde jener Gott mit einem Ibiskopfe abgebildet. In der Hierogly⸗ 
phenfchrift foll das Bild der J. das ältefte mit gewiſſer Beziehung fein, daher 
man es als das erfte Zeichen in dem hieroglyphiſchen Alphabete angibt. Die 
Babel nennt die J. als Erfinderin der Kiyftiere, weil fie fich beim Leiden an Vers 
ftopfung mit ihrem krummen Schnabel felbft Waffer in den After ſpritze. Wes 
gen der Verehrung wurden die Ibiſſe auch nad) ihrem Tode mumifirt und die 
Mumien derfelden aus ganz Äghpten nad) den Todtenfammern von Sakkarah 
gebracht, woman deren jegt nod) in Menge finde. Die Ibismumien find 
doppelter Art, entweder foche, wo der Schnabel vom Kopfe hervorragt, oder wo 
der Schnabel zwifchen die Füße geftedt ift; die Särge für jene beftehen in Schnas 
belkruͤgen, für dieſe in Eegelförmigen Krügen. — Die J. gehört zur Gattung 
ber Reiher und der weiße, den die Agypier verehrten, gleicht ziemlich unſerm 
Storche an Groͤße, hat einen ſchwarzen Schnabel, faſt nackten Kopf und Hals, 
ſchwarze Beine und einzelne uͤber die Fluͤgel herabfallende ſchwarze Federn. An⸗ 
dere Arten Ibiſſe hat man in Amerika, vorzüglich in Cahenne, gefunden. 6. 
Ibn, ſ. Ben und Abu. 
Ibrahim. (das hebräifche Abraham), türkifher Sultan, geb. 1614, be: 
flieg den Thron vom Gefängniffe aus, in welchem er während der Regierung 
feiner Brüder Osman und Murad IV. hatte ſchmachten müflen, nad) des Letz⸗ 
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tern Tode im Mürz bes Jahres 1640. Körperlich und geiftig ſchwach uͤberließ 
er Die Zügel der Herrfhaft dem Großweſir und der Sultanin Mutter, während 
er fich felbft im Serail den gröbften Ausfchweifungen hingab. Geiz, Habſucht 
und Graufamfeit waren aufer der Wolluft die Hauptzüge feines Charakters, 
deffen vollendete Nichtsmwürdigkeit fich bei jeder Gelegenheit Eund that. Als er 
endlich felbit die Tochter des Mufti gewaltfam entehrte, brachte diefer Volk und 
Janitſcharen auf feine Seite, flürmte das Serail und ließ ben jest feig um fein 
Leben bittenden Sultan im Gefängniffe erdroſſeln, den 17. Auguft 1648. — 
Unter feiner Regierung wurde Aſow erobert und durch Einnahme ber Feftuns 
gen Kanea und Retimo auf Kandia der Anfang zur Eroberung diefer Inſel ges 
macht, die indeß erft 21’Fahre fpäter unter Mohammed beendigt wurde. 22. 
Ibrahim Pafcha, Statthalter von Syrien und Pachtinhaber von Adana, 
Sohn Mohammed Ali’s, Vicekoͤnigs von Ägypten, wurde 1786 geboren. Er 
kämpfte zuerſt wider die Wechabiten, die fi 1817 aufs Neue empörten, und 
entwidelte ſchon da die ausgezeichneten Feldherrntalente, die er nachher immer 
bewährte. 4819 überwand er die Wechabiten völlig. Späterhin zog er mit 
Erfolg gegen die Araber; darauf gewöhnte er die rohen Bewohner von Sennaar 
und Darfur an militairifchen Gehorfam und an Zinspflichtigkeit. Im Februar 
1825 drang er mit ägpptifchenubifhen Truppen in Morea ein, um Griechen: 
land für feinen Vater zu erobern. Er fehritt von Siege zu Siege. Da hemm⸗ 
ten 1828 feinen Lauf die Mächte England, Frankreich und Rußland, welche 
Griechenlands Schidfal durch ihren Zractat entfchieden. 1831 unternahm er 
ben Feldzug in Syrien, das nad) dem Frieden von Adrianopel fein Vater zur 
Vormauer des neuen Aägpptifch = Eretenfiichen Meiches zu machen befchloß. Am 
27, Mai 1832 erftürmte er die Feftung St. Jean d’Acre, deren Befig weſentlich 
nöthig war, um Syrien zu behaupten. Nach ihrer Einnahme wuchs fein Sie: 
gerglud immer mehr und fein Feldzug endigte damit, daß ihm die Pforte am 4. 
Mai 1833 Syrien ganz und Adana unter dem Namen einer Pachtung abtrat. 
Seitdem fing er an die erworbenen Provinzen hauptfächlich nad) dem Syſteme 
feines Vaters einzurichten. Da er fich aber in Syrien ftets härter und gemalts 
thätiger bewies, kam es dafelbft 1834 nad) längerem Murren endlidy zu einer 
blutigen Empörung und als ihm im uni fein Vater zu Hülfe geeilt war, wurde 
die Ruhe fcheinbar durch einen Vertrag wieder hergeftellt, in welchem ex dem 
Volke verfchiedene wichtige Dinge zugeftand. Er begab ſich zwar im Anfange 
diefes Jahres nad) Kahira, Eehrte aber wegen der dort ausgebrochenen Peft bald 
nad) Syrien zurüd. 12. 
JbyEus, ein griechifcher Iprifcher Dichter aus Rhegium in Unteritalien, 
ein Beitgenoffe des Anakreon, lebte zur Zeit des Polykrates im VI. Jahrh. vor 
Chr. auf Samos. Er ijt ung nicht fowohl aus feinen Gedichten befannt, von 
denen wir nur noch dürftige Fragmente befigen und die fich in den Sammlungen 
von H. Stephanus (unter dem Zitel: „„Pindari Olympia — Caeterorum octo 
lyricorum carmina,*“ gr. etlat. 1560. 12. und noch 5 Ausg. — 1624) und 
Sul. Urfinus (‚‚„Carmina novem illustrium feminarum — et lyricorum“‘ etc. 
Antv. 1568. 8.) befinden, als vielmehr durch die von Schiller zu einer [hönen 
Ballade benuste Sage von feinem Tode, der auf eine merkwürdige Weife ent: 
det und gerächt wurde. Er foll naͤmlich, als er auf einer Reife ploͤtzlich von 
Raͤubern überfallen und getödtet wurde, diefen feinen Mördern verkündet haben, 
daß die zufällig in der Luft vorbeifliegenden Kraniche ihn und feinen Tod rächen 
würden. Als man hierauf zu Korinth zu Ehren des 3. eine Leichenfeier beging, 
flogen die Kraniche wieder beim Theater vorbei, und als bei diefem Anblide einer 
der ebenfalld anmefenden Mörder rief: „ſieh da, die Kraniche des Ibykus!“ 
ging des J. Verheißung in Erfüllung. Die Zuſchauer wurden aufmerkfam, 


488 Ich — Ichthyologie 


bie Moͤrder ergriffen und erlitten den Tod. 3. ſoll außer einer beſondern Gat⸗ 
tung von Gedichten, in denen er fein Leben befang und die dann Ibykiſche 
Lieder genannt wurden, auch das mufikalifhe Inftrument Sambufa erfun= 
den haben. - v2 
Ich, lat. ego; franz. moi; engl. i, ift die Bezeichnung des Sprechenden 
als Subject und als abfolut daftehendes Weſen, das fprachliche Product des zur 
Einheit des Begriffs gediehenen Selbftbewußtfeins. Wie es aber defhalb als ein 
rein abſtracter Begriff erft bei dem Erwachen der Reflerion und dem Erſtarken 
bee Denkkraft aufgefaßt werden kann und daher in dem erften Lebensalter des 
Kindes diefem ganz fremd bleibt, fo bildet e8 auch im geiftigen Leben felbft den 
worzüglichften Haltepunkt und gewiffermaßen den Mittelpunkt alles Denkes; 
bean fein zum Bewußtſein gefommener Begriff fegt den denfenden Geift in 
eimen Gegenfag mit allen ihn umgebenden Dingen und zeigt ihn als etwas von 
biefem der Exiſtenz nach Verfchiedenes und jedes einzelne Individuum derſelben 
als ein Nicht-Ich, woraus ſich dann die verfchiedenen Verhältnigbegriffe ent: 
wickeln (vergl. Pronomen) , deren twechfelfeitiges Erfaffen gleichfam die Leiter 
bildet, an welcher der Geift im Denken hinaufflimmt. Es ift aber unter den 
PHilofophen ein Streit darüber entftanden, ob das J. als etwas Urfprüngliches 
feh in dem menfchlichen Geifte entwidele und fo von ſich Ausgehend die Außen 
welt erft erfennen lerne, ober ob e8 ein aus der Wahrnehmung der Außenwelt 
entftandenes Abſtractum ift. Zu der erften Anficht neigte ſich Fichte (f. d. Art.), 
indem er das Ich zur Grundlage feines Syſtems machte; fie muß aber, da fich 
die abfolute Eriftenz des Ich nicht beweiſen Läßt und der Skeptiker die Annahme, 
daß das Nicht: Fch aus dem Ich fich entwidele, als Taͤuſchung verwerfen kann, 
nothwendig fich felbft vernichten und felbft zum Skepticismus führen. Die letz⸗ 
tere Anſicht möchte daher- wohl die richtigere fein, welche auch unter Andern Kant 
und Herbart zu der ihrigen gemacht haben. In der Philofophie gebraucht man 
übrigens den Ausdrud „Ich“ feir Fichte gleichbedeutend mit Subject und nennt 
es baher auch daß reine oder abfolute Ich, während man das individuelle Sch 
jedes einzelnen Geiſtes das relative oder empirifche nennt. 9. 
Ichneumon, Pharaonsratte, Äägyptifche Ratte, lat. viverra Ich- 
neumon; franz. rat de Pharaon; mangouste; engl. ichneumon , von den 
Arabern Rems genannt, lebt in Oftindien, vorzüglich aber in Ägypten an den 
Ufern des Nils und ift hier als Vertilger der Mäufe, Schlangen, Fröfhe, Ei: 
dechſen, Ratten und Krofodilseier fehr wohlthätig, tweßhalb er bei den alten 
gyptern unter die heiligen Thiere gezählt wurde. Er ift von der Größe einer 
Katze und hat übrigens im Wefen und Bau große Ähnlichkeit mit dem Iltis, von 
dem er ſich nur in der Farbe und borftenartigen Befchaffenheit feiner Haare uns 
terfcheidet.. Er kann ohne Mühe gesähmt werden und zeigt dann viel Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Menſchen; feine Verpflanzung nach Europa jedoch ift bis jetzt 
noch nicht gelungen. 8. 
Ichnographie in der Baukunſt ift ſ. v. a. Grundriß oder Aufriß im Gegen: 
fage von Modell. — 1. 
Ichthyolithen nennt man die ſchoͤnen Reliquien der Vorzeit, die Fiſchab⸗ 
druͤcke und Fiſchverſteinerungen, die haͤufig in dem bituminoͤſen Mergelſchiefer 
(in welchem, fo wie in dem das Dad) der Steinkohlen ausmachenden Thonfcies 
fer, dergleichen vortommende Fifchverfteinerungen nicht felten in Kupfer» oder 
Schwefelkies verwandelt find), fo mie in gelblichweißem Mergelfchiefer in den 
eichftädefchen und oͤhringſchen Schieferbruͤchen, im veronefifhen Lucullen ıc. 
angetroffen werden. 7. 
Ichthyologie ifl die Lehre von den Fiſchen; Ichthyolog derjenige, wel⸗ 
cher ſich mit diefer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt; Ichthyomantie das Weiffagen 
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aus Fiſchen; Schthyophagen endlich der von ben Griechen in Ermangelung 
der Kenntniß des wahren.erfundene Name eines alten Volkes in Indien und eis 
nes andern in Zihiopien, deren Nahrung meift in Fiſchen beftand. 1. 
1Ctus ift eine Abbreviatur für Jure oder Juris consultus, d.h. ae 
lehrter. . 

, Ida heißen zwei in der griechifchen Mythologie berühmte Berge. Der erfte 
lag in Troas und an feinem Fuße die Stadt Troja und war der Ort, wo die drei 
Göttinnen dem Paris erfchienen und ein berühmter Tempel der Eybele fland. 
Sept heißt er Kaftag. Der andere war der hoͤchſte Berg der Infel Kreta und der 
Dirt, mo Jupiter erzogen fein follte, der jegige Pfiloriti. 23. 

Ideal ift das Bild oder die Vorftellung der höchften VBolllommenheit, das 
der menfchliche Geift ſich fchafft und feinem Streben in Kunft, Wiffenfhaft und 
Leben zur Erreihung vorftelt. Ideale der Kunft zuvoͤrderſt (in der fie jedoch 
nicht,allein und ausschließlich möglich find), befonders der bildenden Künfte, find 
Erzeugniffe der Einbildungstraft, abftrahirt aus den Erfcheinungen der Natur, 
und zwar fo über Liefelbe erhoben, daß in dem Ideale die an einzelnen Individuen 
und Dingen ericheinenden Schönheiten in ein Bild concentrirt werden; daher 
das Kunftideal ein Hoͤchſtes der Schönheit ift, welches fich befonders an die volls 
kommenſte der Greaturen, an den menfchlichen Körper, anfchließt. Der Künft: 
ler, ift er fonft nicht Nachahmer oder bloßer Gopift, handelt frei, faßt fo bie 
Anfhauungen in der Natur auf und nach feiner Idee der Schönheit ſchafft er fein 
J.; daher in der- Kunft verſchiedene Ideale fogar neben einander möglid) find, 
ohne ein J. der Ideale als nothwendig unter ihnen zu feßen ; ja da die Idee der 
Schönheit bei verfchiedenen Völkern in verfhiedenen Zeiträumen verfchieden ift, 
fo muß auch danach das J. der Kunft verfchieden fein; daher in der Kunft Perios 
den angenommen werden, in denen die Idee der Schönheit ſich fteigerte oder ſank. 
Die Ideale der griehifchen Kuͤnſtler find hier ftets anerkannt worden, da ihnen 
nicht allein die Natur bei der Bertheilung ihrer Gaben hold geweſen war, fondern 
fie ſelbſt auch noch durch die Sorge für ihren Körper die [hönften Formen zeigten; 
aus den Gymnaſien holten jene ihre Ideale von männlich skräftiger Schönheit, 
aus Tempeln, Gpnäceen und öffentlichen Häufern die weiblichzreizender Schön 
beit für ihre menfchlichen Götter; die Reize, die die Götter Einzelnen geliehen, 
mußten fie vereint befigen, fie mußten das J. fein, Aus jener felbft im Tode 
Leben athmenden Welt, die wir noch zum Xheil in die engen Bereiche von 
Kunftfammlungen und Mufeen zufammengedrängt befigen, begeiftern fich noch 
jest unfere Künftter und fchaffen ihnen neue Ideale nach. infacher als in der 
Kunſt erfcheint das Ideal in der Wiffenfhaftz das -höchfte in ihr ift die 
Idee der Wahrheit, die Idee eines Ganzen von abfolut harmon. Darftellungen 
und Erkenntniſſen. Das diefer Idee angemeffene Bild, das G. der Wahrheit, 
ift eine Production der Vernunft, der allein es möglich iſt Irrthum und Falfches 
von der Wahrheit zu feheiden. Es gibt aber nur eine Wahrheit, daher e8 hier 
auch nur ein J. geben kann. Da wir jedody mit dem Apoſtel befennen müffen: 
unfer Wiffen ift Stüdwerk, fo muß das J. nicht in der menfchlichen Vernunft, 
fondern in der Urvernunft, in Gott, als dem Alles Wiffenden,, gefucht werden 
und das 5. ift das Panier, zu dem wir, die Irrthum hier nicht verläßt, durch 
ein höheres Bedürfnig fetbft unbewußt gezogen, aufbliden müffen. Das Ideal 
des Lebens ift das Bild der vollkommenſten Gluͤckſeligkeit, der vollendetften 
Übereinftimmung unferes Strebens und Handelns mit unferer fittlichen Natur, 
Da die Vernunft als die Richterin über Recht und Unrecht erfcheint, fo ift auch 
fie die Schöpferin des Lebensideales und zwar hier die praktifche Vernunft, in fo= 
fern fie gefeggebend ift, in der Wiffenfchaft die theoretifche, - weil dort die Specu⸗ 
lation vorherefht. Gluͤckſeligkeit wird durch Freiheit errungen und dem Lebens: 
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ideale kann der Menfch fih um fo mehr naͤhern, als er ſich ſeiner menfchlichen 
Wuͤrde bewußt wird und je mehr er ſich uͤber die finnlichen Schranten mit der 
Freiheit feines Geiftes zu erheben vermag, um dem ähnlic) zu werden, dem wir 
die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit zuſchreiben, Gott, deſſen Wille der heitigfte if. Auch 
die Sinnlichkeit im Bunde mit der Einbildungskraft hat ſich ihr 3. gefchaffen und 
in ihm die Idee eines Schlaraffenlandes dargeftellt. - Zwar hatte auch das Alters 
thum folche Ideale in der reizenden Schilderung eines goldenen. Zeitalters, doch 
hatten diefe mehr fittlihen Werth, die Sittlicykeit von dem damaligen Stand: 
punkte aus betrachtet. Gleiches muß auch von ben politifhen Idealen ber 
Vorzeit und unferer Zeitgenoffen geurtheilt werden; eines Plato J. von einem 
Staate konnte in einer Zeit Werth und Intereffe haben, wo jedes Staatsglied 
ſich als nöthiges Glied in der Kette politifher Ereigniffe anſehen konnte. und 
durfte; während nun ähnliche Jdeale, von der Menge unbegriffen und ihr übers 
- haupt nadyihrem jegigen Standpunkte unbegreiflic, ein nur materielled Intereſſe 
haben fönnen, alfo zum Begriffe eines Schlaraffeniebens gehören. 6. 
Tdealifiren oder zum Ideale machen nennt man die Behandlung eines 
Gegenftandes, durch welche berfelbe nicht der natürlichen Wahrheit gemäß, fons 
dern fo dargeftellt wird, daß feine Erfcheinung als ein Product höherer Vernunft⸗ 
begriffe fich zeigt. Es ift ein Beduͤrfniß dichterifcher Auffaffung der Gegenftände 
der Natur und wird von dem Dichter meift gefordert, darf aber da, wo reine 
Mahrheitstreue erfordert wird, nicht ftattfinden, weßhalb unſers Schiller's fonft 
fo trefflichen gefchichtlichen Arbeiten, weil in ihnen ein Streben nach Idealiſirung 
vorherrſcht, als reine Geſchichtswerke nicht tadelfrei find. 9. 
Idealismus iſt dasjenige philoſophiſche Syſtem, welches behauptet, daß 
alle unſere Vorſtellungen nur rein ſubjectiv ſeien und erſt dadurch Objectivität 
erhalten, daß wir derſelben in uns mit Nothwendigkeit bewußt werden. Dieſem 
Syſteme zufolge ſteht alſo der Geiſt als abſolut da und die Eindruͤcke, welche wir 
von der Außenwelt durch die Sinne zu empfangen glauben, ſind nur ſcheinbar, 
die Gegenſtaͤnde außer uns dagegen erhalten erſt Realität dadurch, daß die Bes 
griffe und Ideen aus uns heraustreten” Das Unhaltbare diefes Syſtems leuch⸗ 
tet von felbft ein; denn nicht zu gedenken, daß bann für jeden Menfchen die Aus 
ßenwelt ſich anders geftalten, ja mancher Gegenftand unferm Geifte gar nicht 
nothwendig vernehmbar, mandyer andere hingegen wieder eigenthuͤmlich in ihm 
entftehen müßte, fo daß bei dem eıftern Falle offenbar eine überall gleiche geiftige 
Dispofition angenommen werden muß, bei dem zweiten der Phantafterei Thür 
und Thor offen ſteht, fehlt auch dem ganzen Syſteme die Grundlage, indem bei 
dem Zweifel am der Realität des Objectiven auch das Subjective verfhwinden 
muß und ein volllommenes Nichts übrigbleibt. Die Idealiſten haben ſich da= 
her nicht anders zu.helfen gewußt, als daß fie etwas abfolut Gegebenes und keis 
nes Beweifes in Bezug auf fein Dafein Bedürfendes annahmen. So ftellte 
Berkeley (f. d. Art.) Gott als das abfolute Wefen hin und behauptete, daß alle 
Vorſtellungen dem Menfchen von ihm mitgetheilt würden, Fichte hingegen ent» 
widelte die Außenwelt aus dem Ich; des Erftern Syſtem wird der myſtiſche 
oder theologiſche, das des Legtern der egoiftifche J. genannt und es find 
dieß die beiden Arten, in welchen das Syſtem am fchärfften hervorgetreten ift, 
während fhon Plato gewiffermaßen dem 5. huldigte und unter Andern auch 
Gartefius und Malebrandye von ähnlichen Principien ausgingen. Offenbar 
fteht aber der S. jeder Art in ber engften Verbindung mit dem Skepticismus; 
denn beider Grundlage iſt der Zmeifel an der Realität des Objectiven, nur ver: 
folgt jeder einen andern Weg. Eine andere Art des J. ift der Kant'ſche foge: 
nannte tranfcendentale oder die Anficht, daß das objectiv Reale von dem 
Geiſte nicht als ſolches, fondern nur als Erſcheinung erfannt werde, hat aber 
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ſonſt mit dem eigentlichen J. eben ſo wenig gemein, als die Principien 

ling's und Hegel's J. genannt werden duͤrfen. Die wichtigſten Schriften uͤber 
J. find: F. H. Jacobi „David Hume über den Glauben, oder Idealismus und 
Realismus” KBrest. 1787. 8.); Brüning „Die VBerföhnung des Idealismus 
und des Materialismus (Münfter, 1810. 8.). 9. 

Idee ift der zuerft von Plato gebrauchte (2da) und in alle europäifchen 
Sprachen aufgenommene Ausdrud für irgend ein Bild eines Gegenftandes, 
welches im Geifte entfteht. Die urfprüngliche Bedeutung ift Bild, Geftalt, und 
das Wort tropifch daher eigentlich gleichbedeutend mit Vorftellung; aber ſchon 
Plato dachte vermöge feiner Emanationstheorie bei den Ideen nur an die dem 
Geifte inwohnenden und ihm angeborenen Bilder des Göttlichen, welche als Er⸗ 
innerungen in ihm wieberftrahlten. Erſt fpäter ward die Bedeutung von bloßer 
Vorſtellung davon gebräuchlich, bis Kant fie wieder auf ben Begriff der a priori 
im Geifte gebildeten Vorftelungen zurüdführte und nur in fofern empirifche 
und reine Jdeen unterfchieb, als diefe entweder eine finnliche Anfhauung als 
Grundlage haben oder rein tranfcendental find. Im Allgemeinen möchte man 
wohl unter J. jedes Gebilde des Geiftes verftchen dürfen, welches auf den Fitti⸗ 
‚hen der Phantafie getragen unter irgend einer Form ein für fich beftehendes, ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes, eine geiftige Schöpfung darftellt, mag hierzu die Erfah⸗ 
rung den Stoff liefern und in der Wirklichkeit ein Gegenfland ihm entfprechen 
oder nicht. Meiftens befchränft man den Begriff auf das Kegtere und da man 
nod zur Beftimmung deſſelben die Anforderung bazufegt, daß die Vernunft die 
‚I. erft forme, fo denkt man fich darunter meift ein erhabenes, vollkommenes 
Bild, wie das Wort audy in der Kunftfprache gebraucht wird, und hat daraus 
ben Begriff des Idealen, Ideals (f. d. Art.) gebildet, 9. 

Identitaͤt (Einerleiheit) ift der Zuftand der Dinge, vermöge beffen man 
Eins für das Andere fegen kann. Die 3. kann aber eine abfolute oder durchs 
gängige fein, wenn zwei oder mehrere Dinge nach Wefen und Form vollkom⸗ 
men einander gleich find, was jedoch wohl nie flattfindet, und eine relative, 
wenn gewiſſe Merkmale diefelben find, fo daß die Dinge zu einem beftimmten 
Behufe verwechfelt werden können. Beide Arten kommen in der Mathematif, 
Logik, Grammatik ıc. vor und entfprechen da den Begriffen congruent, bo> 
mogen, fpnonym ꝛc.; in der Phitofophie kann nur die abfolute J. Bedeu⸗ 
tung haben und wird hier entweder gebraucht für die Einerleiheit des Begriffs und 
ber Sache für das Denken oder für die einer Sache an ſich felbft (AA); dann 
aber fpielt der Begriff in jedem Spfteme des Pantheismus eine wichtige Rolle 
und hat der Philofophie Schelling's (f. d. Art.) den Beinamen der Identi— 
tätslehre erworben, meil in diefer die Idee des Abfoluten fo ſcharf aufgefaßt 
wird, daß in ihm das Reale und Ideale, das Sein und das Wiffen, als urs 
fprünglic Eins dargeftellt werden. 9. 

Ideographik, f. Pafigraphie. 

Ideologie (Ideenlehre) ift ein von Deftutt de Tracy (f. d. Art.) eingeführs 
ter Name, womit er die Metaphyſik erfegen wollte, worunter er aber im Ganzen 
nur eine Analyſe des Denkens verftanden hat. 9, 

Ideler (Ehrift. Ludwig), berühmter Aftronom und Philolog, wurde im 
Sahre 1766 zu Großen: Brefe unmeit Perleberg im preuß. Regierungsbezirke 
Magdeburg geboren und zeichnete ſich früh fchon durch anhaltendes Studium 
ber Altern und neuern Sprachen, fo wie der Aftronomie, befonders aus, fo daß 
er bald Eöniglicher Aftronom in Berlin ward. Als ſolcher lieferte er namentlich 
mehrere fehr gehattreiche, befonders die Aftronomie betreffende Auffäge für bie 
„Monatliche Gorrefpondenz von Franz v. Zach“, fo wie er auch abgefchloffene 
Schriften herausgab, z. B. „Difkorifche Unterfuchungen über bie aſtronomiſchen 
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Beobachtungen der Alten“ (Berl. 1806); „Unterſuchungen über den Urſprung 
und die Bedeutung der Sternnamen“ (Berlin, 1809); „Handbuch der mathe⸗ 
matifhen und techniſchen Chronologie” (Berlin, 1825 — 26. 2.Bde.), das 
erfte und vorzuͤglichſte Werk diefer Art, aus welchem das ‚Lehrbuch der Chrono: 
logie” (Berl. 1831) ein Auszug if. — Nach Verlauf einiger Jahre wurde er 
zum ordentlichen Profeffor der Phiofophie ernannt und beſchaͤftigte fih nun 
mehr mit der Philologie, fo daß nach und nach folgende Werke von ihm heraus 
kamen: „Handbudy der italienischer Sprache und Literatur” (2. Aufl. Berlin, 
1820 — 22. 2Bde.); „Don-Quipotte, fpanifche Originalausgabe” (Berlin, 
1800. 6 Bve.); „Handbuch der franzöfifchen Literatur” (7. Aufl. Berl. 1825. 
2 Bbde.); „Handbuch ber englifchen Sprache” (4. Aufl. Bert. 1823. 2 Bde.), 
an welhem 3. W. H. Nolte Antheil nahm ꝛc. Segtift: J. bereits feit längerer 
Zeit, nachdem er Ritter des preufifchen rothen Adterordens geworden ift, Mit⸗ 
glied der Kalenderdeputation für den geſammten preufifchen Staat und zugleich 
zweiter Director der berliner Sternwarte gewefen, ohne jedoch wieder thärigen 
Antheil an der Sternkunde gezeigt zu haben. 13. 
Idiom (idioma), Eigenthuͤmlichkeit, wird nach dem gewöhnlichen Gebraus 
che in Bezug auf eine Sprache für gleichbedeutend mit Dialekt (f. d. — ge⸗ 
nommen. | 2 
Idioſynkraſie (eigenthümliche Bermifchungsart) nennt die Medicin einen bes 
fonderen im Nervenfufteme begründeten, am meiften bei dem weiblichen Geſchlechte 
vorfommenden, aber noch nicht hinlänglich erklärten Eörperlichen Zuftand, vers . 
möge deffen Jemand einen natürlichen Widerwillen und Abfcheu gegen gewiſſe 
phyfifhe Einwirkungen und einzelne Gegenftänbde zeigt, wie 5. B. gegen Katzen, 
gewiſſe Speifen c. Man hat diefe Erfcheinung von einer eigenthümlichen Ber: 
miſchung körperlicher Theile, vorzüglich der Merven, hergeleitet; daher der Na⸗ 
me, der Übrigens häufig auch mit Antipathie (f. d. Art.) gleichbedeutend ge= 
braucht wird. — Damit vermwechfelt wird oft die Idiopathie (eigenthümlis 
ches leidende® Gefühl), d. i. eine befondere von gewiffen Dingen erregte Reizbar: 
kit, die als etwas Ungewoͤhnliches erfcheint. 35. 
Idiot (von idıog, eigenthümlich) hieß bei den alten Griechen f. dv. a. Pri⸗ 
vatmann, vorzüglich aber ein Menſch aus den niederen Volksclaſſen, dann auch 
ein unwiffender, ungefchidter Menfc überhaupt und daher nennt man 3. in 
medicin. Hinficht ein Individuum, deffen Intelligenz ſich entweder niemals ent= 
widelt hat, wie dieß beim Eretinimus (f. d. Art.) flattfindet, oder auch ein ſol⸗ 
ches, bei dem das Berlöfchen der Intelligenz nach vorhergegangener vollftändis 
ger Äußerung diefer legtern ftattgefunden hat, fo daß es demnach eine angebo= 
rene und eineerworbene Idiotie gibt, welche legtere aber von vielen neueren 
Schriftftelleen, namentlih von Esquirol, nicht mehr angenommen, fons 
dern unter dem Namen Verwirrtheit (ſ. d. Art.) aufgeführt wird. Der 3. 
flellt dann gleihfam den Bloͤdſinn in feiner einfachften Geftalt dar. Es ſcheint 
bier vorzüglich die Schwäche (Afthenie) urfprünglich in dem Verftande ſelbſt zu 
liegen; es fehlt an Ausbreitung der Aufmerkſamkeit. Mit Nichtachtung ande: 
rer eben fo wichtiger Gegenftande faßt der J. nur einzelne Momente und urtheilt 
in Bezug auf fie richtig; hingegen kann er keine Mannigfaltigkeit mit nöchiger 
Schnelle beachten und ſchließt falfch, wenn dazu ein Abwägen vieler Gründe ges 
gen einander erfordert wird. Einen Grad tiefer herab finden wir Stumpf: 
ſinnigkeit (f. d. Art.). 28, 
Idiotikon nennt man ein Wörterbuch, welches die in einem Jdiome oder 
Dialekte enthaltenen eigenthuͤmlichen von der Schriftipeache verfchiedenen Laute 
und Wörter zufammenftellt. Da aber andere europäifche Völker wenig der Art 
aufzumeifen haben (mir gedenken nur einiger Wörterbücher der füdfranzöfifchen 
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Sprache, ber ptovencalifchen nämlich und der von Langueboc), fo beſchraͤnken 
wir uns nur auf eine kurze Angabe der von deutfchen Dialekten. Bon diejen 
befigen wir, außer einzelnen Zufammenftellungen in älteren und neueren Sour: 
nalen, Idiotika des hamburgiſchen Dialekt von Richey, des niederfächfiihen 
überhaupt v. Dähnert, des bremiſchen von Ziling, des holfteinifchen v. Schüge, 
des weltphälifchen v. Stradimann, des preußifhen v. Dennig, des lief- und 
efthländifchen v. Hupel, bes öftreichifchen v. Höfer, des bairifchen von Zaupfer 
und Schmeller, des fchmweigerifchen v. Stalder ꝛc. Bei dem regen Streben der 
deutfchen Spreachforfdyer wird es daher bald möglic werden, Idiotika über 
fämmtliche deutſche Dialekte zu befigen und ein Gefammtidiotiton zu erhalten; 
wenigſtens find mehrere namhafte Gelehrte gegenmwärtig lebhaft-mit diefem Ge: 
genftande beſchaͤftigt. Wie wichtig Übrigens Idiotiken zur Bereiherung und 
Ausbildung der Schriftfprache-Uuberhaupt und für den Dichter im Befondern 
find, hat neben vielen beruͤhmten Namen der neueren Zeit vorzüglich Fr. Ruͤckert 
in feiner Überſetzung des Hariri gezeigt. Merkwuͤrdig ift es übrigens, daß auch 
die neuere romantiihe Schule Frankreichs die Schäge der Volksdialekte in den 
Bereich ihrer Beachtung zu ziehen fucht. 9. 

Idiotismus, ein nur in grammatifher Hinficht gebraͤuchliches Wort, 
bezeichnet überhaupt eine fprachliche Eigenthümtichkeit, die ſich bei den einzelnen 
Sprachen ald Gräcismus, Latinismus, Galliiismus, Germanismus ıc. zeigt, 
dann aber auch eine dialektifch verfchiedene Ausdrudsweife und im Allgemeinen 
auch wohl f. v. a. Idiom (ſ. d. Art.). 9. 

Idololatrie, ſ. Abgoͤtterei. 

Idomeneus, Sohn des Deukalion, Koͤnigs von Kreta und Enkel Mi: 
nos' II., war berühmt im Alterthume wegen feiner Schönheit, auch als treuer 
Freund des Menelaus, zu dem er oft nach Lacedämon kam, und führte mit dem 
Meriönes die Kreter in SO Schiffen nad) Troja, um den Achaͤern beizuftehen. Als 
er den Phaͤſtus bereits erlegt hatte, erbot er ſich mit dem Hektor den verlangten 
Bweitampf zu kämpfen; nicht lange darauf fielen unter feinen Händen Othryo— 
neus, Afius, Alkathous, Onomaus und Erymas, und vom Menelaus aufge 
fordert kämpfte er mit für den gefallenen Patroflus, wo er mit dem Hektor zus 
fammmentraf, aber feinen Speer im Wurfe zerbrach, darauf des Meriones Wa⸗ 
gen beftieg und nad) den Schiffen fuhr, um diefe zu vertheidigen. Er fegelte 
dann ab, fam glüdlich mit feinen Gefährten nah Haufe und erhielt nebft dem 
Meriones nad) feinem Tode von den Kretenfern ein prächtiges Grabmal. So 
erzählt Homer des 3. Schidfale. Erſt römifhe Schriftſteller erzählen, wahr: 
ſcheinlich durch die Alerandriner veranlaßt, die Heimkehr des J. nad Kreta aus⸗ 
führlicher und rechnen ihn außerdem noch zu Delena’s Freiern. Nach ihnen trifft 
ihn auf feinem Heimwege ein heftiger Sturm, worauf er (wie der ijraelitifche 
Richter Jephtah) gelobt, daß er, wenn er glüdlich nad) Haufe kommen würde, 


das Erfte, was ihm begegnen würde, opfern wollte. Dieß fei fein Sohn gewes - 


fen, an dem er auch das Opfer vollzogen habe, jedoch habe er, als hierauf eine 
Peſt entftanden fei, vor den Kretenfern, bie ihn vertrieben hätten, nad Stalien 
fliehen müjfen, wo er ſich auf dem falentinifhen Vorgebirge niedergelafferr habe. 
Mac) der Angabe des Diodor wurde er zu Knoſſus begraben und dafelbft als Gott 
verehrt. | 20. 

Idumaͤa, f. Edomiter. 

Iduna, f. Afen. 

Idus, f. Kalender. 

Idylle (von dem griechifchen eddvAArov, Bildchen), auch Ekloge, bukoli: 
ſches Gedicht und Hirtengedicht genannt, nennt man die poetifche Darftellung 
der Gefühle, Handlungen: und Sitten reiner, unverdorbener Naturmenfchen 
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im Gegenſatze zu dem durch bürgerliche Verhaͤltniſſe eingeſchraͤnkten und ſich im⸗ 
mer mehr von der einfachen Natur entfernenden Leben und Zreiben der auf hie 
herer Eulturftufe fiehenden Gefellfhaft. Aus dieſer Begriffebeftimmung erges 
ben fich die nothwendigen Eigenſchaften einer 3. von felbf. Die Handlung 
muß einfach fein, die —* duͤrfen dem zu ſchildernden unbefangenen nai⸗ 
ven Naturſtreben nicht widerſprechen, die Leidenſchaften ſollen nicht grell und 
verletzend hervortreten, ſondern mehr als · milde, reine Naturgefuͤhle und fanfte 
Neigungen erſcheinen, ohne daß jedoch dadurch jede kraͤftige Äußerung des Wil⸗ 
lens äusgefchloffen wäre, welcher Fehler in Geßner's Dichtungen fo unangenehm 
auffällt. Der Zon der J. kann verfchieden fein, bald heiter, bald ernft, bald 
zwiſchen Heiterkeit und Ernſt fic) bewegend, doch barf.die Heiterkeit nicht in das 
Komifche, der Ernft nicht in das Zragifche übergehen. Eben fo wenig koͤnnen 
| fatgrifche und humoriſtiſche Richtungen als dem Geifte diefer Dichtungsart völs 
Lig widerftrebend gebilligt werden. Der Gefammtton,muß leicht, gefällig und 
ungezwungen fein; eine vornehme elegante Sprache, wie wir fie befonder& bei 
‚ franzöfifchen Idyllendichtern finden, ift eben fo fehlerhaft als eine rohe und ges 
\ meine. Man ift gewohnt die J. als eine wefentlic, eigenthuͤmliche Dichtungsart 
' zu behandeln, was aber auf keine Weiſe gerechtfertigt werden mlag, denn fie kann 
| ‚eben fo gut ber epifchen und dramatifchen Gattung angehören als ber Iyrifchen ; 
bei den Italienern ift fie fogar vorzugsweife dramatiſch und bei den Spaniern hat 
fie faft_ immer die Form des Romans angenommen. Verfolgen wir bie 
ſchichte des Hirtengedichts, To finden wir die erfien Spuren des idpllifchen Cha⸗ 
rakters in mehreren Dichtungen des Drients, in einigen hebräifchen Erzählun« 
gen und in der „Sakontala“ der Inder, ALS eigenthümliche Dichtart erſcheint 
fie zuerft bei den Griechen und Theokrit, Bion und Mofhus find bis jege 
Mufter geblieben. Die Römer find audy hierin faft nur als Nachahmer zu bes 
trachten, wie VBirgil, Calpurnius, Aufonius und Nemefianus zur 
Genüge beweifen. Die Staliener pflegten befonders das Schäferdrama; Taſſo, 
Guariniund Metaftafio find befannt genug; in der eigentlichen 3. verfuchs 
‚ten fih Sannazar, Alamanni, Marino und Vicini; Spanien nennt 
"die idylliſchen Romane von Cervantes und Montemayor und bie eigentlis 
chen Idyllen von BarcilafodetaBega, de Miranda und La Yuertaz 
Portugal ift reich an Dichtungen: diefer Gattung; Ribeyro, San de Mi— 
randa, %. Serreira, Caminha, Camoens und Rodriguez Lobo lies 
ferten Vorzügliches. Geziert und fade find die Idyllen der franzöfifchen Dichter 
Matot, Ronfard, Racan, Deshoulieres, Segrais, Fontenelle, 
Greffet, Leonard, Berquin, Ze Elerc und Zauffert. So glüdlidy 
die Engländer faft in allen übrigen Dichtungsarten waren, fo wenig leifteten fie 
in diefer; €. Spenfer, 4. Philips, Pope, Gay und Shenftone find 
allein als erträglich zu nennen. Die Leiſtungen dee Holländer Moonen, Tol⸗ 
lens und Loosjes, der Dänen Öhlenfhläger und Guldberg und des 
Schweden Lidner ermangeln ber äfthetifhen Bedeutung. Vieles und Bedeus 
tendes haben die Deutfchen in der idyllifchen Poefie aufzumeifen. Das idyllifche 
Epos verfuchten Voß, Göthe, Kofegarten, Baggefen, Eberhard 
u. %. mit ungewöhnlihem Güde; das eigentliche Hirtengedicht gelang, wenn 
auch nicht immer vorzüglih, Geßner, Bronner, Hölty, 5. Müller, 
Blum und vielen Anderen. 66. 
Jean Paul, f. Richter (3. P. Fr.). 
Jeanne d’Arc, f. Arc (Zeanne d'). 
Jebufiter waren eins der Urvoͤlker des alten Palaͤſtina, mit welchen bie ein= 
ziehenden Sfraeliten zu kämpfen hatten. Sie wohnten unter eignen Königen 
in und bei dem fpätern Serufalem, das früher Jebus hieß, und worin fie fich, 


Sedo —  Sefferfon 495 


obgleich fie fhon von Joſua geſchlagen worden waren, bis auf David behauptes 
ten, der Jebus eroberte und: als Jeruſalem zur Refidenz machte. Dody erhiel- 
ten ſich Überrefte des Volks ſelbſt noch bis nach der babyloniſchen — 


ſchaft. J— — 
Jeddo oder Edo, die Hauptſtadt des japaniſchen Reichs und Reſidenz des 
weltlichen Beherrſchers (Ruboo), eine der größten Städte, vielleicht die größte 
der Erde, liegt auf der Oſtkuͤſte der Infel Nipon im Hintergrunde der Bai von 
3. unter 360 5Y/N. Br. und 1570 3943” & Sie nimmt einen Flächen: 
raum von 10 IM. ein, hat gegen 280000 Häufer und, wie Kämpfer und 
Thunberg berichten, über 14 Mill. Einw. Die Wohnungen find meift aus Holz 
und zum Theil von ſehr großer Ausdehnung; fo hat z. B. der Eaiferliche Palaft 
einen Umfang von 2 Meilen und bildet eben fo wie die Patäfte des Kronprinzen 
und der Fürften, die fich hier während der Hälfte des Jahres aufhalten, eine 
befondere mit Ringmauern und Thuͤrmen verfehene Stadt für fih. Bemer: 
fenswerth ift e8, daß die einzelnen Straßen mit Thoren verfehen und fortwähs 
rend bewacht find; überhaupt ift die Polizei in diefer unendlichen Stabt trefflich 
organifirt. Fabriken und Werkftätten aller Art gibt es hier in ungeheurer Ans 
zahl und der Handel ift daher von hoher Bedeutung. 15. 
Jefferſon (fpr. Dſchefferſn) (Xhomas) , von 1801— 9 Präfident der verr 
einigten Staaten, wurde am 2. April 1743 in Virginien geboren. Im Bes 
fige eines nicht unbedeutenden Vermögens beichäftigte er fich anfangs fehr fleigig 
mit der Geometrie, Phyſik, Geographie, Aftronomie und Naturgefchichte und 
bildete das befondere Talent aus, das er für die Malerei befaß; hierauf widmete 
er ſich dem Stande eines. Rechtögelehrten. Er leiftete darin bald fo viel, daß er 
ſich bereits 1769 zum Mitgliede der gefeggebenden Verfammlung Virginiens er: 
waͤhlt ſah. Einige,Zeit nachher empfing er den wichtigen Poften als Statthals 
ter von Birginien, welchem er den ganzen Freiheitskrieg hindurch vorftand. Auch 
ward er Mitglied des Congreffes und verfaßte die Acte, wodurch die vereinigten 
Staaten ihre-Unabhängigkeit erktärten. 1783 entwarf er die Gonftitution für 
Birginien. - Darauf ward er zur Geſandtſchaft nad Spanien beftimmt, Die je⸗ 
doch unterblieb. 1786 reifte er nach England. Won da begab er ſich nach Pas 
tis, um einen Vertrag wegen ber Freiheit des Tabakshandels zu Stande zu brins 
gen. Dieß gelang ihn endlich nach Befiegung vieler Schwierigkeiten; zugleich 
erhielt er mehrere andere commercielle Vergünftigungen. Vergennes und Gas 
lonne behandelten ihn auf die außgezeichnetfte Weiſe und der Baron von Hol: 
bach, Madam Helvetius und die beruhmteften Philofophen und Gelehrten pflos 
gen mit ihm engen Umgang. Als er 1789 wieder nach Amerika zuruͤckgekehrt 
mar, ernannte man ihn zum Staatsfecretaic der Unionsregierung. Diefes Amt 
verwaltete er mit ber größten Einficht und Geſchicklichkeit. Im April 1790 legte 
er dem Congreſſe einen gründlich durchdachten Bericht über die Einheit der Ges 
wichte, Maße und Münzen vor, fodann im Februar 1791 über den Kabliaus 
und Walfiihfang und im December 1793 über den Handel der vereinigten 
Staaten mit ben verfhiedenen Mächten, defjen Freiheiten und Beſchraͤnkungen. 
Zu Anfange des Jahres 1794 zog er ſich ins Privatleben auf fein Gut Montis 
cello in Virginien zurüd; bei der Ermählung von John Adams zum Präfidens 
ten erhielt er jedoch die Vicepräfidentfchaft und als jener abgetreten war, folgte er 
ihm 1801 in feiner Stelle und wurde 1805 wieder erwählt. Ihm folgte 1809 
Madifon. J. behauptete als Präfident immer kräftig das Anfehen der Freiſtaa⸗ 
ten gegen England. 1807 rief er den Gongreß befonders zufammen und that, 
im Falle ber Krieg zroifhen Amerika und England ausbräde, den Vorfchlag, 
ein Linienheer zu errichten. Die Verlufte, die der amerikanifche Handel in Folge 
des feindlichen Zuftandes erlitt, worin ſich die meilten Mächte Europas befans 
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den, wurden täglich bedeutender und Alles verkuͤndete einen nahen Bruch zwi⸗ 
fchen Frankreich und Britannien; 5. rieth daher, in allen amerikanifhen Haͤ⸗ 
fen auf die fremden Schiffe, welcher Nation fie auch angehörten, einen Befchiag 
zu legen. Diefe Maßregel führte man fogleidy aus und als die Zeit feiner zwei⸗ 
ten Praͤſidentſchaft verfloffen war, hegte man den Wunſch, ihn aufs Neue zum 
Praͤſidenten zu haben. Er erklärte aber nicht gegen einen der erften Grundfäge 
ber Gonftitution verfloßen zu. wollen und lebte nun von Neuem auf feinem Gute 
zu Monticello der Landwirthſchaft und den Wiſſenſchaften. Im September 
1814 überließ er zum Erfag für die Bibliothek, welche die Engländer in Was 
fhington verbrannt hatten, der Regierung gegen geringe Bedingungen die feinige. 
Er ftarb am 4. Juli 1826, an demfelben Tage, an welhem aud Adams flarb 
und an welchem vor funzig Jahren die vereinigten Staaten durd) die von ihm 
entworfene Acte ihre Unabhängigkeit ausfprachen. Er war feit 1797 Präfivent . 
der philofophifhen Gefellfchaft zu Philadelphia und ſeit 1800 Mitglied des In: 
fituts von Frankreich. Man hat von ihm mehrere werthyolle Schriften, wor⸗ 
unter befonders folgende zu erwähnen find: „Summarifche Überficht der 
Rechte des englifhen Amerika” (1774); „Verbeſſertes Geſetzbuch für Virgi⸗ 
nien“ (1779); „Bemerkungen über den virginifchen Staat‘ (1788); „Ent: 
wurf einer Grundverfafjung” (1783); „Hypotheſe, daß die afiatiihen Voͤl⸗ 
fer von den amerifanifhen Indianern abftammen‘‘ (1789); „Handbuch des 
Parliamentsrechtes.“ Nicht unbemerkt darf bleiben, daß er zu Charlotteville, 
in der Nähe feines Landgutes, eine Univerſitaͤt, Virginia genannt, begründete, 
eine befondere Pflugichar erfand und in feinem Vaterlande für die Verbreitung 
der Schuspodenimpfung möglichft wirkte. 12. 
Jefferys (pr. Dſchefferis) (Lord George), eine Greatur Karl's II. und Ja⸗ 
kob's II. von England, war anfangs Advocat zu Kingfton, gewann fpäter durch 
feine gefelligen Tugenden Einfluß am Hofe, wurde 1681 Oberrichter zu Cheftee 
und 1682 Kordoberrichter der Kingsbenh. Die Macht, welche ihm diefes Amt 
geroährte, benugte er nur zur Förderung der königlichen Intereſſen und Unters 
druͤckung der ftädtifhen Privilegien und des Volle. Jakob II., melcher den 
Thron 1685 beftiegen hatte, bediente fich feiner in bemfelben Jahre zur Beſtra⸗ 
fung der Graffhaften, welche an dem Aufftande des Herzogs von Monmouth 
Theil genommen hatten, und J. vollzog den Befehl des Derrichers in der volls 
tommenften Ausdehnung, fo daß er fi rühmen konnte, dem Denker mehr Ar: 
beit verfchafft zu haben, als alle Richter der Kingsbench vor ihm ſeit Wilhelm’s 
bes Eroberers Zeiten. Zur Belohnung ward er nady feiner Rüdkehr von diefer 
Erpedition Lordkanzler und 1686 Mitglied der inquifitionsähnlihen Commil: 
fion, welche zu Unterdrüdung des Proteftantismus niedergefegt wurde. In 
diefen Ämtern übertraf er noch die Erwartungen feines Herrn, lud aber zu gleis 
cher Zeit den Haß des Volks in fo hohem Grade auf fi, daß er es für gut fand, 
bei der Landung Wilhelm’s von Oranien im 3. 1688 fein Heil in der Flucht zu 
fuhen. Er ward indeß zu Wapping trog feiner Matrofenkleider entdedt und 
nad) London in den Tower gebracht. Hier farb er aber, noch ehe er fein Ur: 
theil erfahren hatte, am hibigen Fieber, welches er ſich durch unmäßiges Trin⸗ 
fen zugezogen hatte, den 28. April 1698. Das Parliament zog feine Güter 
ein und erklärte ihn für ehrlos. 22, 
Jehovah ift der Name, mit welchem die Hebräer vorzugsmeife ihren N 
tionalgott bezeichneten und der als Gottesname aud) in die riftliche Kirche uͤber⸗ 
gegangen ift. Über die Ableitung des Worte ift man noch nicht ganz im Klaren. 
Nah 2. Mof. 3, 10. fol es Verbalform des hebräifhen Zeitworts 17 (fein) 
fein und fo viel bedeuten, ald der Emige; doch ift man jegt faft allgemein Übers 
zeugt, daß die urfprüngliche Form Jao geheißen hat und wahrſcheinlich erſt aus 
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Xgypten von ben Iſraeliten mitgebracht, aber einer hebraͤiſchen Sprachform an⸗ 
gepaßt worden iſt, wenn ſich auch nicht beweiſen laͤßt, daß das Wort, weil es 
nur aus den drei Grundvocalen beſteht, aus einem aͤgyptiſchen Gebrauche her⸗ 
vorgegangen ift, die Gottheit mit den Namen ber Vocale zu bezeichnen. Daß 
wir übrigens die eigentliche Ausfprache bes Worts nicht kennen, rührt von dem 
teligiöfen Scrupel der Juden her, den Namen Gottes nicht auszufprechen,, fon: 
bern dafür ftets Adonai (Herr) zu fagen und daher auch die Vocale dieſes Worts 
den Confonanten von Jehovah unterzulegen. 9. 
Jemappes oder Gemappe (ſpr. Sch' mapp), ein Dorf bei Mons in 
der Provinz Hennegau des Koͤnigreichs Belgien, iſt geſchichtlich denkwuͤrdig 
durch einen Sieg, den erſten in offenem Felde, welchen das franzoͤſ. Revolu— 
tionsheer unter Dumouriez über die Öftreicher unter dem Herzoge Albert 
von Sachen: Zeichen erfocht, am 6.Nov. 1792. Die zur Eroberung Bel: 
giens beflimmten franzöf. Streitkräfte waren denen, bie ihnen die Oftreicher ent: 
gegenzufegen hatten, mehr als doppelt überlegen. Zwar beſtanden fie meift aus 
unerfahrenen Nationalgarden, allein der republikanifche Enthuſiasmus und eine 
überlegene Artillerie erfegten diefen Mangel volllorgmen. Der Derzog von 
Sachſen-Teſchen hatte mehrere Detafhements entfenden müffen und nahm das 
ber mit. den ihm verbliebenen noch aus 20000 M., aber ausgeübten Kriegern be: 
ftehenden Truppen eine durch eine Ifache Redoutenreihe aͤußerſt fefte Höhenftelz 
lung bei $., um hier die verfprochenen Verſtaͤrkungen zu erwarten, übrigens 
aber in ber feften Überzeugung, daß die Feinde keinen Angriff wagen würden. 
Nichtsdeſtoweniger fahe er fich den 6. Nov. früh 7 Uhr heftig attaquirt. Der 
echte Flügel der franzöf. Armee wurde von den. Generalen Beurnonpille und 
Dampierre commanbirt, den linken führte der General d'Harville und im Gen: 
tro befehligte der General Egalite (Sohn des Herzogs von Orleans, jegt-König 
ber Sranzofen). Der Kampf hatte bereitd mehrere Stunden ohne Entfcheidung 
nur in einer fortroährenden Kanonade beftanden, als die franzof. Bataillons 
ungeflüm mit dem Bayonnet anzugreifen verlangten. Alsbald ertheilte Dus 
mouriez den Befehl. Wuͤthend ftürmten jest die von der marfeillee Hymne bes 
geifterten Schaaren bie erjte Redoutenlinie, die zweite wurde bald darauf von 
Egalite genommen und J. um 2 Uhr Nadymittags nach blutigem Kampfe ebens 
falls erftürmt. Die Oftreiher, unfähig länger zu widerſtehen, räumten jegt 
die Höhen freiwillig und zogen fich mit einem Verlufte von 5000 Zodten, Ge: 
fangenen und Verwundeten und 8 Kanonen über Mons zurüd, Die Sieger 
hatten 4000 M. eingebüßt. — In Folge diefer Schlacht fiel das ganze oͤſtrei⸗ 
hifch = beigifche Land mit Brüffel und Lüttich in die Gewalt der Franzofen. Von 
eben fo großer Bedeutung aber war auch die moralifche Wirkung diefes Siegs; 
denn von jest an beginnt die überlegene Kriegsmanier der Revolutionsheere 
und die Ausbildung jenes Spftems, welches den republikaniſchen Waffen ihre 
glänzendften Triumphe verlieh. , 15. 
Jemen, f. Arabien. 
Jena und Auerftädt, jenes eine Stadt im Großherzogthume Weimar, 
diefes cin Dorf im preuß. Regierungsbezirke Merfeburg, 6 Stunden nördlich 
von Jena und 3 Stunden von Naumburg zwifchen Edartsberga und Sulza ge: 
legen, find denkwuͤrdig durch eine der entfcheidendften Niederlagen der neueren 
Beit, welche die verbündeten Preußen und Sachſen in unheitvoller Doppelfchladyt 
. erlitten, am 14. Det. 1806. — Der gewaltige Schlag, der Oſtreich im Jahre 
1805 betroffen hatte, die bald darauf erfolgte Stiftung des Rheinbundes und 
die Rüdfichtslofigkeit, mit welcher Napoleon in den mit England angefnüpften 
Sriedensunterhandlungen die Zuruͤckgabe Hanovers bewilligt hatte, mußte aud) 
Preußen endlich aus feiner Verbiendung aufrütteln, um fo mehr, da Napoleon 
Allg, deutſch. Conv.sLer. V. 32 
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auch bereit in bie Angelegenheiten Norbbeutfchlands ſich einzumifchen drohte, 
Man machte die ungeheuerften Anftrengungen, das Heer war tapfer und wohl⸗ 
gerüftet, Sachſen wurde zum Beitritte genöthigt, Rußland verfprady Hülfe und 
mit England und Schweden wurde Friede gefchloffen. Das fchlefifche Heer uns 
ter den Fürften von Hohenlohe Ingelfingen ging Über die Elbe; das Haupt: 
heer unter dem Herzöge von Braunfchweig nahm eine Stellung an der Saale 
und zwifchen Berlin und Halle 308 ficy die Referve unter Eugen von Würtems 
berg zufammen. Das preußifche Ultimatum vom 1. Okt. ließ Napoleon ohne 
Antwort und fegte alsbald fein Heer in Bewegung; feine Kriegserklärung ers 
folate den 7., die preuß. den 8. Dct. Der Herzog von Braunfchweig ftellte feine 
120000 M. ſtarke Armee von Vach bis Jena auf und hatte den Plan über den 
thüringer Wald nad) Franken vorzudringen und dort bie Feinde zu erwarten. Als 
fein feine Säumigfeit und das ſchnelle Vorrüden Napoleon’s vereitelten dieſen 
Plan, der die Armee vielleicht noch hätte retten können. Napoleon, die Uns 
entfchloffenheit des Herzogs benugend, rückte ſchnell mit einem Theile feines Hee⸗ 
res in das reußifche Gebiet ein, befegte mit einem anderen Saalburg und vertrieb 
am 9. eine aus 6000 Preugen und 300, Sachſen beftehende Abtheilung aus ih⸗ 
ver Stellung bei Schleiz. Am 10. rückte bereits der 65000 ftarke vechte Flügel 
unter Soult und Ney über Plauen vorwärts. An demfelben Tage wurde die 
6000 M. preußifche Avantgarde unter dem Prinzen Ludwig bei Saalfeld zer 
fprengt, wobei Letzterer felbft ums Leben kam. &o hatten alfo die Franzoſen 
das Land zwilchen der Saale und Eifter in vollftändigem Befige und die preußifche 
Armee bereits überflügelt. Durdy die Befegung Naumburgs (durch Davouft) 
am 13. Det. wurde felbft die Ruͤckzugslinie bedroht, auch war bereitd Kahla und 
Jena in den Händen der Franzofen. Der Herzog von Braunfchweig, beforgt 
wegen möglicher Unterbrechung feiner Verbindung mit der Referve, 309 endlich 
am 13. Det. von Weimar nad) Auerftädt, um bie Unftrut behaupten zu koͤn⸗ 
nen, und ließ den Fürften von Hohenlohe mit 40000 M., unter ihnen den gröfs 
ten Theil ber fächfifchen Armee, auf den Höhen um Jena am linken Saalufer 
zurüd, um diefe Bewegung zu maskiren, während das Ruͤchel ſche Corps ſich 
vom thüringer Walde her mit Hohenlohe in Verbindung festen follte. Letzterer 

hatte fein Centrum aus der Divifion Gramert nebft fächfifcher Infanterie und 
Reiterei beftehend bei Vierzehnheiligen aufgeftellt, der rechte Flügel ftand auf der 
Schnecke (Bergpaß bei Jena) und der linke bei dem Dorfe Rödigen, gededt durch 
ein ſchwaches Detafchement unter dem Generale Holgendorf. Schon am 13. 
Nachmittags fegte ſich Napoleon auf dem Landgrafenberge bei 3. mit den Gars 
den und dem Corps des Marſchalls Lannes feft, Ließ in der Nacht Wege zum 
Hinaufſchaffen des Gefhüges ebenen und entwidelte am Morgen des 14. von 
Nebel begünftige feine Golonnen jum Angriffe. Da der Herzog von Brauns 
ſchweig unbegreifliher Weife die fteilen Höhen des Muͤhlthals bei 3. zu befegen 
unterlafjen hatte, fo gelang e8 Napoleon feine Maffen ohne Hinderniffe vom 
Saal: und Mühlthale aus auf die Bergebene zu bringen. Der Kampf begann. 
Der ſchwache linke Flügel der Preußen wurde bereits um 8 Uhr zum Rüdzuge 
genöthige, da von Dornburg her Bernadotte ‘(und zwar eigenmächtig, da er 
nicht unter Davouſt's Befehl ftehen wollte) heranruͤckte, ein Manoeuvre, wel 
ches uͤberdieß die Verbindung zwiſchen Hoheniohe und dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig abſchnitt. Bald darauf ward auch das Centrum von Lannes zuruͤckge⸗ 
worfen und Augereau drang durch den ifferftädter Wald gegen den rechten Fluͤgel 
ber Preußen vor, der ebenfalls unterlag. Ruͤchel, welcher zu fpät jegt erft eins 
traf, erneuerte unkluger Weife den Kampf und erfuhr gleiche Niederlage, die 
jest allgemein entfcieden war. 20000 Zodte, Verwundete und Gefangene, 
200 Kanonen und gegen 1000 Bagagewagen waren der Verluſt der Geſchiage⸗ 


Jenſſei 4009 


nen. Die Branzofen hatten 8000 Todte und Verwundete. — Der — 
von Braunſchweig war unterdeſſen von Auerſtaͤdt aus 60000 M. ſtark au 
der Straße nach Koͤſen vorgeruͤckt; der General Schmettau aber, welcher den 
Das von Koͤſen beſetzen follte, fand ihn bereits von Davouſt in Beſitz genommen 
und wurde bei Haſſenhauſen von der Diviſion Goudin zuruͤckgedraͤngt. Bluͤ⸗ 
her verfuchte jetzt einige kraftvolle Reiterangriffe, allein vergebens; denn die uͤbri⸗ 
en Heerhaufen konnten wegen der ſchlechten Wege nicht ſchnell genug von Auer⸗ 
aͤdt zur Unterſtuͤtzung herbeieilen. Zwar wurden die Franzoſen bei Haſſenhau⸗ 
ſen nochmals zuruͤckgeworfen, allein ungluͤcklicher Weiſe erhielt der Herzog von 
Braunſchweig eine toͤdtliche Verwundung und es fehlte nun Einheit in der ober⸗ 
ſten Leitung. Der Feldmarſchall Moͤllendorf erhielt daher den Befehl, den Ruͤck⸗ 
zug anzuordnen. Davouſt aber benutzte die entſtandene Verwirrung und ließ 
den linken Flügel der Preußen umgehen, wodurch ber Sieg vollſtaͤndig ward. 
Die Gefchlagenen, deren Verluft gegen 8000 M. betrug, wollten des andern 
Tages den Kampf erneuern, allein die Nachricht von Hohenlohe's Niederlage bei 
J. machte die unmöglid und nöthigte die einzelnen Deerhaufen fich nords 
wärts, fo gut ed thunlich war, auf Umwegen nach ber Ober und Elbe zu tete 
ten. Doc) gelang dieß nur Wenigen, die Meiften wurden auf ber. Flucht ew- 
zeicht und gefangen. Unfeliger aber noch waren bie übrigen Folgen diefer 
Schlacht; denn eine Feftung nad) der andern fiel in die Hände der Sieger und 
zwar meift unter fhimpflihen Bedingungen. Erfurt ergab. fih den 16. Det. 
mit 14000 M. (unter ihnen der Feldmarfhal Möllendorf und der Fürft von 
Oranien), 120 Kanonen und 45 Fahnen ; bei Halle warb am 17. dieReferve mit 
einem Verlufte von 4000 M. und 34 Kanonen gefchlagen; Spandau fiel den 
25. mit 1500 Mann und 60 Kanonen; bei Prenzlau ftredite Hohenlohe mit 
17000 M., 64 Kanonen und 44 Fahnen das Gewehr; Stettin ergab ſich nad 
ber erften Aufforderung den 29. Det. mit 6000 M. und 160 Kanonen; an dem: 
felben Tage ergab fich bei Pafewalk eine Abtheilung von 6000 M. unter Oberft 
d. Dagen und zwei Tage darauf 3000 M. unter dem General von Bila bei An⸗ 
am; Küftein ging ohne Gapitulation am 1. Nov. mit 4000 Mann und 90 Ka: 
nonen über; Lübel ward erſtuͤrmt und Blücher ſtreckte mit 12000 M., 100 Ka⸗ 
nonen und 60 Fahnen das Gewehr; Magdeburg ergab fich den 11. Nov. mit 
20000 M., 800 Kanonen und 54 Fahnen; Czenſtochau den 19. Nov. mit 
500 M. und 32 Kanonen; Hameln den 20. Nov. mit 8000 M. und 95 Ka⸗ 
nonen; Nienburg den 25. Nov. mit 2500 M. und 84 Kanonen; Glogau den 
2. Dec. mit 3000 M. und 116 Kanonen; Breslau den 5. Januar 1807 mit 
6000 M. und 240 Kanonen; Brieg den 16. Jan. mit 1500 M. und 78 Ka- 
nonen; Schweidnig ben 16. Febr. mit 4500 M. und 248 Kanonen; Danzig 
den 24. Mai durch Capitulation ; Neiße d. 6. Juni mit 6000 M. und 350 Ka: 
nonen. — Die übrigen Folgen dieſer beifpiellofen Niederlage gehören in die all: 
gemeine Geſchichte. Ä 15. 
Jeniſei, einer der brei Hauptftröme Sibiriens, entfpringt unter 490 N. Br. 
und 1079 £, auf der Nordſeite des Tangun Dola im mogolifchen Alpenlande 
(Soiutenlande), ftrömt hierauf weſtlich und fpäter noͤrdlich in vielen Kruͤmmun⸗ 
en, nimmt auf feinem über 400 M. langen Laufe anfehnliche Zuflüffe, unter 
* die obere und untere Tunguska, die Bachta, Oslianka, Oleſchma, Se: 
lagu, die große und Kleine Kheta u. a. auf, und mündet in ben jenifeiskifchen 
Bufen des Eismeers. Sein Gebiet beträgt 47000 IM. An feinem rechten 
Ufer bis in die Hochebenen des Baikal zieht ſich eine Gebirgskette hin, welche von 
ihm benannt, übrigens auch unter dem Namen des fajanifchen Erzgebirges 
bekannt ift. Das (ruſſiſche) Gouvernement Jeniſeisk mit der Hauptftadt gleiches 
Namens befteht aus 5 Kreifen. 32 15. 
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Jenmner (Edward), beruͤhmter Arzt und Entbecker der Schutzkraft der Kuh— 
pocken gegen Menſchenblattern, wurde am 17. Mai 1749 zu Berkeley, einem 
Sieden Mm Glouceſterſhire in England geboren. Sein Vater, Rector daſelbſt, 
ſtarb frühzeitig, und fo leitete der aͤltere Bruder J.'s Erziehung. Dieſer kam an⸗ 
fangs zu einem Wundarzte in Sadbury bei Briſtol, um Chirurgie und Phar— 
macie zu lernen, fpäter aber (1770) nad) London, wo er 2 Fahre bei J. Hun⸗ 
ter (f. d. Art.) wohnte und ſich deffen Zuneigung in hohem Grade erwarb. 1772 
follte er Cook auf feiner zroeiten Reife begleiten; diefen Antrag lehnte er aber aus 
Liebe zu feinem Bruder ab und ließ ſich in feiner Vaterftadt als Wunbarzt nie 
der, wo er fich bald allgemeines Vertrauen erwarb. Dabei fegte er fein Lieb: 
lingsftubium, das der vergleichenden Anatomie, fort, blieb Dadurch in fortwaͤh⸗ 
render Berührung mit J. Hunter und hatte ſich fchon fo weit befannt gemacht, 
daß ihn mehrere Anträge auf Anftellung, wie z. B. als Arzt in Oftindien, zu 
Theil wurden, die er aber fammtlicy ablehnte. Nichtsdeſtoweniger blieb er den 
Wiſſenſchaften treu, fliftete eine mebicin. Gefellfhaft, ja verfuchte ſich fogar 
mit Gluͤck in der Dichtkunſt. Späterhin gab er wegen zu großer Befchäftigung 
die mundärztliche Praxis auf und behielt blos die Ärztliche bei, zu welchen Ende 
er 1792 zu St. Andrews promovirte. Während diefes vielbewegten Lebens hatte 
J. fein Hauptaugenmerk auf die Ausmittelung der Schußkraft der Kuhpoden 
gegen die Menfchenpoden gerichtet. Obgleich dieſe Schugkraft ſchon vor ihm 
mehreren Ärzten nicht unbekannt geblieben und obgleich die Kuhpodenimpfung 
ſchon im 3.1791 vom Schullehrer Platt zu Haffelburg in Holftein ausgeübt wors 
den war ; fo gebührt doch 3. das Verdienft, den Gegenftand gründlich erforfchtumd 
feine Entdedung mit ſeltner Beharrlichkeit and Tageslicht gefördert zu haben 
Die erfte Anregung zu derfelben gab aber eine Bäuerin, die ſich gegen feinen Lehr: 
herrn äußerte, daß, mer die Kuhpoden gehabt habe, die Menfchenblattern nicht 
befomme. So forfchte J. feit 1775 der Suche weiter nad), ermittelte die ver: 
fchiedenen Ausfchläge am Eiter der Kühe, beftimmte die ächte Kuhpode (1788 
legte er eine Zeichnung derfelben vor) und trug endlih am 14. Mai 1796 
ihr Contagium von der Hand eines Milchmaͤdchens auf den Arm eines Sjähtigen 
Knaben über, welche Impfung ſich volllommen [hügend erwies. 1798 wurde 
dieſer Werfuch vielfältig wiederholt, wwarauf in bemfelben Jahre feine erfte Schrift 
über den Gegenftand erfchien: „An Inquiry into the causes and eflects of the 
Variolae vaceinae“* (deutfch v. Ballhorn, Hanover 1799). Schnell verbtei- 
tete fih nunmehr feine Entdedung über Europa; 1799 impfte ſchon 3. de 
Garro zu Wien, Odier zu Genf, Ballhorn zu Hanover ꝛc.; überall erkannte 
man 3.8 hohe Verdienfte um die Menfchheit an; es wurde zu feiner Ehre eine 
Geſellſchaft (die Royal Jennerian Society) geftiftet; er felbft ward Mitglied vie: 
ler gelehrten Gefellfchaften und 1802 erhielt er vom Parliamente ald Belohnung 
10000 Pfd. und 1807 nochmals von demfelben 20000 Pfd. Aller diefer Eh: 
tenermweifungen ungeachtet zog er die Ländliche Stille dem glänzenden Stadtleben 
vor, liebte Gefelligkeit und Muſik, befchäftigte fich fortdauernd mit ben Wiffen- 
ſchaften und ftarb endlich im 74. Lebensjahre am 26. San. 1823 zu Berkeley 

am Schlagfluffe. j 39. 
Jenny-Maſchinen, ſ. Spinnmaſchinen. 
Jeremiaden ſind Klaglieder oder Klagen uͤber trauriges Schickſal uͤberhaupt 

und leiten ihren Namen von den Klagliedern Jeremiah's uͤber das traurige Schick⸗ 

ſal des jüdifchen Staates her. k 
Jermoloff (Aterei Petrowitſch), ein ruffiicher General, beffen’Name be: 

reits in den Feldzligen von 1805—7 und 1812 mit Auszeihnung genannt 
wird, commandirte unter Barclay de Zolly einen Theil der Truppen, welche 

1815 der Hauptarmee an den Rhein nachruͤckten, wurde hierauf (1817) Gou⸗ 
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verneur der Provinzen Kaukaſien und Gruſien und erwarb ſich als ſolcher in dem 
Kriege gegen Perfien (1826), fo wie in den ununterbrochenen oft hoͤchſt gefähr: 
lichen Kämpfen mit den angrenzenden Gebirgsvölkern großen Ruhm. Auch 
vollzog er einen Auftrag feiner Regierung, ihren am perfifchen Hofe verlorenen 
Einfluß wieder herzuftellen, zu völliger Zufriedenheit derfelben. 1827 mußte er 
jedoch, iman weiß nicht zuverläffig, warum, fein Gouvernement verlaffen und 
ſeitdem lebte er in flilfer Zuruͤckgezogenheit. Erſt 1831 erhielt er wieder eine 
Anftellung. Er ftarb 1833. Ä 22. 
Jeruſalem, die Hauptftabt des jüdifchen Staats und eine ber berühmteften 
Städte der Welt, faſt in der Mitte von Paldftina auf einer Anhöhe (530 218. 
310 4747" N. Br. nach Seegen) im Stamme Benjamin gelegen, hieß ur: 
fprünglich Jebus, war Hauptfig der Jebuſiter und anfangs nur aufden Berg 
Bion eingefchränkt, auf deffen hoͤchſtem Theile die Burg Zion und rings herum 
bie Stadt lag. Die Burg blieb bis auf David in den alleinigen Händen ber 
Sebufiter, dieſer eroberte fie aber endlich und machte fie unter dem Namen J. 
(Friedensſtadt), woraus die Griechen“TegoooAvua bildeten, zur Refidenz, weß⸗ 
bald fie auch oft Stadt David's genannt wird. Salomo ließ fie erweitern und 
ben füdöftlich gelegenen Berg Moriah, worauf der Tempel erbaut wurde, mit 
einfchließen, und fpätere Könige befeftigten fie immer mehr; doch ward fie durch 
die Chaldäer gänzlich zerflört und von Nehemiah ‘zwar fpäter wieder aufgebaut, 
erhielt aber erſt nach und nad) ihre fpätere Gräfe, Sie umfchloß zur Zeit Jeſu 
4 Hügel und beftand aus 3 Theilen, der Oberftadt auf Zion und Moriah mit 
dem feften Caſtell, der Unterftadt nördlich davon auf dem Hügel Akra und ber 
Neuftadt nördlich von Aka auf einem niedrigen Hügel; zwifchen dem Moriah 
(von welchem oͤſtlich außerhalb der Stade der Olberg lag) und der Unterftadt lag 
die von den Römern erbaute Burg Antonia; die einzelnen Theile waren durch 
ftarke Mauern von einander gefchieden. In diefer Ausdehnung hatte die Stadt 
ungefähr 1 Meile im Umfange, gegen 150000 Einw. und 12Thore. Aber fie 
ward nochmals ein Raub der Zerfidrung durch die Römer (71 n. Chr.), worauf 
Kaifer Adrian 136 n. Chr. dafeldft eine neue Stadt unter dem Namen Älia Ca: 
pitolina gründen ließ, die aber bedeutend Eleiner war und von keinem Juden bes 
treten werden durfte. Conſtantin der Große gab der Stadt den Namen 5. wie: 
der und ließ eine Anzahl chriftlicher Kirchen und anderer Gebäude dafelbft errich: 
ten; Julianus wollte fie wieder zu ihrem alten Glanze erheben, aber eine Feuers⸗ 
brunft vernichtete das angefangene Werk wieder. 637 eroberten fie endlich die 
Araber, die fie bis zu den Kreuzzügen befaßen. Denn im Jahre 1099 ward fie 
von dem erften Kreuzheere erobert und nun die Hauptftadt eines neuen König: 
reichs, aber 1187 durch Salaheddin von Ägypten wieder erobert und zwar von 
Kaifer Friedrich II. durch Vergleich wieder erworben, jedoch 1244 von einer 
Schaar Chowaresmier aufs Neue genommen und kam nochmals unter ägyptis 
ſche Herrſchaft, unter welcher fie nad) gänzlicher Räumung Paläftinas durd) die 
Chriften (1292) btieb, bis 1517 der türkifche Sultan Selim fie feinem Reiche 
einverleibte. Seit diefer Zeit blieb fie türkifcher Beſitz, bis fie 1833 mit Sy: 
rien zugleich unter äguptifche Hoheit kam. — Sie wird von den Muhamme: 
danern Solimän oder El kods (die heilige) genannt, bietet jegt einen merfwür: 
digen Anblick dar und hat ungefähr 20000 Einw,, Muhammedaner, Juden 
und Chriften aller Secten. ie liegt in einer öden felfigen Gegend, ift aber mit 
vielen Paläften, Klöftern, Kirchen und Mofcheen verfehen, unter denen die 
Kirche des heiligen Grabes (f. d. Art.), das katholiſche Klofter S. Salvador, das 
armenifche Kloſter, die prachtvolle Moſchee EI Harem (an ber Stelle be falo: 
monifchen Tempels gebaut), die Dlbergskiche u. a. ſich beſonders auszeichnen. 
An der Stelle der Burg Zion ſteht jetzt das in den Kreuzzuͤgen aufgeführte Fort 
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der Piſaner mit 5 Thuͤrmen. Übrigens iſt die Stadt nicht gepflaſtert und aͤußerſt 
ſchmutzig und eine Menge ärmliche Hütten ftehen zwifchen den prächtigften Ge 
bäuden; der Thore find jegt fieben. Die Einwohner nähren fich größtentheils 
vom Verfertigen von Rofentränzen, Heiligenbildern, Reliquien, Amutleten ıc. 37. 
Jeruſalem (Johann Friedrich Wilhelm) , einer der befjeren deutfchen Kan⸗ 
gelredner, am 22. Nov. 1709 zu Dsnabrüd, wo fein Vater Superintendene 
war, geboren, vollendete feine Schulftudien fo ſchnell, daß er fchon in feinem 
i6ten Fahre die Univerfität Leipzig beziehen konnte, um fich der Theologie zu 
ridmen. Mach einer Reife durch Holland, bie er zu feiner weitern Ausbildung 
unternahm, begleitete er zwei junge Edelleute nach der neuerrichteten Akademie 
Böttingen und ging fpäter nach England, wo er ſich niederzulaffen gedachte, 
als ihn 1742 der Herzog Karl von Braunſchweig zu feinem Hof: und Reifepre: 
diger und zum Lehrer und Erzieher des Erbprinzen berief. Seine unermüdlicdye 
Thaͤtigkeit beſchraͤnkte fich fortan nicht allein auf den ihm angemiefenen Wir 
kungskreis, fondern rief auch manche dem Lande fehr vortheilhafte Anftalten ins 
Leben. So verdankt ihm das fo berühmt germordene Collegium Garolinum, ein 
zwifchen den Schulen und der Akademie in ber Mitte liegendes Inſtitut, fein 
Entftehen und feinen Flor. 3.8 Verdienfte blieben nicht unbelohnt. Der Den 
309 ernannte ihn 1743 zum Probft der Klöfter St. Crucis und AÄgidii, 1749 
zum Abt des Klofters Marienthal, 1752 zum Abt bes Klofters Riddagshaufen, 
und 1771, als er ben Ruf zum Kanzler der Univerfität Göttingen aus Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das herzogliche Haus abgelehnt hatte, zum Vicepräfidenten des Con: 
fiftorium zu Wolfenbüttel. Mit ergebenem Muthe ertrug er den fchmerzlichen 
Verluſt feines talentvollen Sohnes, welcher fih in einem Anfalle von Melan: 
cholie entleibte und durch fein trauriges Schickſal die Veranlaffung zu Goͤthe's 
Roman „Werther's Leiden” ward. Er ſtarb am 2. Sept. 1789. Als Theo 
log gehörte J. zu ben aufgeklärteften Männern feiner Zeit, ald Kanzelredner trat 
er in die Zußftapfen bes trefflihen Mosheim. Ohne allen oratorifchen Prunt, 
ohne fludirte Eleganz, aber klar und eindringlich, wenn auch zumeilen ein wenig 
weitichweifig, verkündete er die Wahrheiten der Religion in einer reinen und edeln 
Sprache. Unter feinen Schriften nennen wir die „Sammlung einiger Predig: 
ten” (Braunſchw. 1788— 89. 2 Thle. 8.); „Betrachtungen über die vornehms 
ſten Wahrheiten der Religion” (Braunſchw. 1785. 2 Thle. 8.), ein vortreffli- 
ches Erbauungsbuch; „Das Leben des Prinzen von Braunſchweig und Lüne 
burg, Albrecht Heinrich's“ (Braunſchw. 1774. 8.) und feine „Nachgelaſſene 
Schriften” (Braunfhw. 1792—93. 2 Thle. 8.) als die bedeutendften. 66. 
Jeſuaten bes heil. Hieronymus, oder Zefüsdiener, hieß ein unbedeutender, 
zu Siena von Johann Golombino, der durch das Lefen von Heiligengefhichten 
bewogen wurde die Verwaltung von Siena mit den niedrigften Dienftleiftungen 
zu vertaufchen, nach der Regel Auauflin’s geftifteter Orden. "Urban V. beftätigre 
fie al& bettelnde Raienbrüber 1367, Clemens IX. aber hob fie 1668 als reiche 
Padri dell’ acquavite, d. i. Branntweinväter (fo genannt, weil fie mit Brannt⸗ 
wein und Arzneien handelten) auf. 63. 
Jeſuiten oder Befellfchaft Jeſu ift der Name eines geiftlichen Ordens, 
ber faft zwei Jahrhunderte hindurch auf die Kirche wie auf die Staaten den maͤch⸗ 
tigften Einfluß übte und durch die außerordentlichen Kräfte, mit denen er für 
feine Zwecke wirkſam war, eine welthiftorifche Bedeutung erlangte. Der Stifs 
ter diefes Ordens war Don Inigo (oder Ig naz) von Lojola, Sohn eines 
fpanifhen Edelmanns, geb. auf dem väterlihen Schloffe in der Provinz Gut: 
puzcoa 1491. Frühzeitig ward er Edelfnabe am Hofe Ferdinand's des Katho⸗ 
liſchen, in deffen Deere er fpäter Kriegsdienfte nahm und durch feine Tapferkelt 
ſich auszeichnete. Aber ein Schuß, welcher bei der heidenmüthigen Vertheidt⸗ 
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gung von Pampelona (1521) fein rechtes Bein gerfhmetterte, machte Ihn zum 
fernern Kriegsdienfte unfähig. Während des langwierigen Krankenlagers ente 
zuͤndete fich feine Phantafie Durch das Lefen von Heiligengefchichten und der einft 
eitle und galante Weltmann wurde zu dem Entfchluffe geführt, auch ein folder 
Heiliger zu werden und wie St. Franciscus durch ber Erde Elend des Himmels 
Herrlichkeit z erwerben. Bald nach ſeiner Geneſung der heiligen Jungfrau als 
Mitter verlobt legte er ſich zunaͤchſt unſaͤgliche Entbehrungen auf, kroch in eine 
Höhle unweit Montſerrat, weil er ſich ſelbſt des Sonnenlichts für unwuͤrdig 
hielt, und geißelte da ſeinen Koͤrper mit einer eiſernen Kette ſo, daß ſein Leben 
in Gefahr gerieth. In dieſe Zeit faͤllt es, daß er die heil. Dreieinigkeit leibhaftig 
und fo deutlich ſah, daß er 24 Bogen darüber ſchrieb; in dieſer Zeit geſchah es 
ferner, daß er einmal beim Abendmahle fah, wie Brod und Wein ſichtbar vers 
wandelt wurben und daß er vom Zeufel die fchredlichften Verfuchungen auszus 
ftehen hatte. Er felbft hat e8 gefchrieben, wer follte ihm nicht glauben! Wie der 
Buftand feines Verftandes ihn für Vifionen empfänglidy machte, fo litt auch feine 
Sefundheit. Der gute fpanifche Ritter wurde zu einem Marterbilde, fo daß die 
Dbrigfeit in der Nachbarfchaft fich feiner annahm. Man zwang ihn zu effen 
und zu trinken und nun wandten fid feine Ideen fo, daß er ſich entſchloß als 
Bußprediger umherzuziehen und zur Belehrung der Ungläubigen eine Wallfahrt 
im Bettleraufzuge ins heilige Land zu unternehmen (1523). Aber der Himmel 
atte ihn für die Europäer aufbewahrt. Denn in Paläftina mit feinem Geſuche 
eim Srancistanerprovincial um die Erlaubniß zu befehren abgemiefen, wählte 
er wieder die Chriften zu Gegenftänden feines Bekehrungseifers und fing zu die: 
ſem Zmwede in feinem 33ſten Fahre lateinisch zu lernen an. Aber felbft ein 
Schriftſteller des Fefuiterordens fagt, er hätte keine Fortfchritte gemacht, denn 
er habe immer auch unter der Arbeit an himmliſche Liebe gedacht, und wenn das 
Mort: amo, amas, amat vorgefommen, fei ihm plöglich jene eingefallen. Den: 
noch ging er nach zwei Jahren (1526) mit einigen Gleichgeſinnten auf die Uni: 
verfitäten Alcala und Salamanca, um Philofophie zu ftudiren. Als Schaafe 
Chrifti, wie fie fih nannten, befuchten fie die Collegia barfuß und im grauen 
Friesrocke. Wegen feiner Einmifhung ins Predigergefchäft verfolgt und in feis 
nen Studien nicht vorwaͤrtsgekommen wandte fich Sgnatius (1528) nad) Paris, 
fing dort die Anfangsgründe noch einmalan und brachte es, nachdem ihm feine 
Bußpredigerwirkfamkeit auch hier verleidet worden war, im Jahre 1534 bis zum 
Magifter. In dieſem Fahre ward der erfte Grund zu einer bleibenden Vereini⸗ 
gung gelegt. Den 15. Auguft verband ſich zu Paris Ignatius mit 6 Andern 
(Pierre Le Fevre aus Savoyen, Franz Kaver aus Navarra, Zac. Lainez, Als: 
phons Salmeron, Nicol. Bobadilla [Iegtere 3 Spanier] und Simon Rodriguez, 
einem Portugiefen) unter freiwilliger Armuth entweder zur Bekehrung ber Türken 
oder zum Dienfte des Papfies. Aber im Jahre 1537 entfchloffen fie fich wegen 
ber Unficherheit der Fahrt nad) dem heiligen Lande in Folge eines Kriegs der Ver 
netianer mit der Pforte ihre Dienfie dem Papfte anzubieten. Sofort wanderte 
Loyola mit Le Fevre und Lainez nad) Rom. Bon jegt an hat man einen ganz 
andern Mann vor fi, einen Mann, der nicht blindlings in jeden Entwurf hin: 
einiret, ſondern, kuͤnſtlich vorbereitet, alle Mittel der Kiugheit verſucht. Er 
gewinnt einige Gardinäle, bahnt fi) almählig den Weg zum Papfte und bringt 
fo feinen Plan zur Stiftung eines neuen, ganz eigenthümlich eingerichteten Dr: 
dens 1539 zur Ausführung. Zur Benennung deffelben, „Geſellſchaft Jeſu“, 
beftimmte ihn ber Umſtand, daß Jeſus felbft ihm Idee und Plan bei wiederhol: 
ten Erfheinungen offenbarte. Die Beftimmung des Ordens entfprach ganz der 
bedrohten Stellung des Papſtthums ſchon nad dem erften eingereichten Ent: 
wurfe. Hier wird die Verpflihtung zum ausfchließlichen Dienfte Gottes und 
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feines Stellvertreterd auf Erben als ber einzige Zweck bes Orbens barein gefeßt, 
durch Predigen, geiftliche Übungen, Werke der Barmberzigkeit, befonders durch 
Sugendunterricht, Beichtehören und Seelforge überhaupt die Seelen im chriftt. 
Glauben und Leben zu vervolllommnen, befonders aber unter Nichtchriften oder 
Chriſten, Ketzern ober Rechtgläubigen thätig zu fein. Außer den 3 gewöhnlichen 
Moͤnchsgeluͤbden, des Gehorfams gegen die Drdensoberen, der Keufchheit und 
Armuth, wurden bie Glieder ganz befonders zu einem vierten, dem unbedingten 
Behorfam gegen den Statthalter Zefu, verpflichtet. Mach mancherlei Bedenk⸗ 
lichkeit — gemäß eines Befchluffes der Lateranſynode von 1215 follte fein neuer 
Drden errichtet werden — ertheilte Paul III. am 27. Septbr. 1540 der Gefells 
haft Jeſu durch die Bulle: „„Regimini ecelesiae militantis““ feine Genehmi- 
gung. Ignatius wurde nad) den Statuten zum erften General erwählt, erlangte 
allmählig alle Privilegien der Bettel: und Predigerorden und fah bald den ſeini⸗ 
gen durch das ganze Abendland verbreitet. Außerordentlich thätig und feine Mühe 
fcheuend gab er fich ganz frommen Übungen, der Seelforge, Kinderlehre und 
Krankenpflege hin. Sicher hatte er auch wie fhon am Entwurfe, fo an ber alls 
maͤhlig ausgebildeten Werfaffung den größten Antheil. Der Orden beftand 
naͤmlich aus 4Glaffen. 1) Die Novizen, noc ohne Ordenskleid, wurden zuerſt 
nad) ihren Verhältniffen, ihren äußern und innern Eigenfhaften beobachtet. 
Unbedingte Hinderniffe ihrer Aufnahme waren Kegerei, Ercommunication, Morb, 
früheres Aufgenommenfein in einen andern Orden, Ehe, Geiſtesſchwaͤche. 
Nach folder vorläufigen Beobachtung zum Theil in einem eigenen Noviziathaufe 
wurden fie in ein Probationshaus aufgenommen, wo die Prüfung 2 Jahre lang 
fortgefegt wurde. - Dann erft wurden fie 2) Scholaftiter (Upprobaten) nad 
Ablegung der 3 Mönchsgelübde nebft Stabilität. Die Zöglinge nun erhielten 
Unterricht in den Collegien oder Schulen durch Profefforen für alle einzelne phi⸗ 
loſophiſchen und theologifchen Facultaͤtswiſſenſchaften. Die älteren Schüler uns 
terrichteten dann wieber die jüngeren. 3) Die geiftlihen und weltlichen Goa d⸗ 
jutoren hatten ebenfglls nur jene 3 Geluͤbde abzulegen und waren in die Golles 
gien und Miffionen, Refidenzen und Profeßhäufer vertheilt, als die Gehülfen 
oder vielmehr Werkzeuge der Drbensobern, der eigentlichen 4) Profeffi. Diefe 
mußten alle zu Geiftlihen orbiniet fein und haben zu jeder Zeit die bei Weiten 
geringfte Zahl der DOrdensglieder gebildet. Sie allein leifteten noch das foges 
nannte Ate Gelübde, das des Gehorfams gegen den Papft; fie allein waren in 
alfe Geheimniffe des Ordens eingeweiht und im Befige der höhern Ämter und 
Vorrechte. Aus ihnen gingen auch die Obern, Superioren, Präfecte, Recto: 
ten hervor, welche in einer genau zergliederten Hierarchie hinaufitiegen bis zum 
Drdensgeneral in Rom mit dem Rathe feiner Affiftenten, fo daß jeder in feinem 
Kreife mächtig, aber gegen jede Überfchreitung vielfach verwahrt und befauert 
war. Der General, welcher feine Würde lebenslang befleibete, war der fouves 
raine Inhaber der geſammten erecutiven Gewalt, hatte die Leitung der Gefchäfte, 
deren Bertheilung umter die Ordensglieder, die Wahl der legtern und aller Vor⸗ 
fteher, die Dispofition über das Ordensvermoͤgen, die Ausübung des Strafs 
rechts durch Degradation, Abfegung oder Verweiſung aus dem Orden, die Mo: 
dification der Gefege oder Dispenfation von denfelben nah Maßgabe der Um: 
ftände. Beſchraͤnkt war feine Gewalt meiſt nur der Form nach, zuerft dur 
die Verantwortlichkeit gegen den Papft, aber felten in ber Ausübung und nur 
wiefern die Wirkfamkeit des Ordens in Berührung mit den andern Inftituten 
der Kirche kam; fodann durd) die Generalcongregationen zu Rom, auf weldyen 
3 Profeffen bes hoͤchſten Grades aus jeder Provinz erfchienen. Allein ſolche Vers 
fammlungen wurden nur felten für die wichtigften Angelegenheiten berufen und 
traten aud) mehr nur berathend dem entſcheidenden General zur Seite, Der 
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Grundcharakter diefer Verfaffung war Zuſammenwirken in gleichem Geifte zu 
gleichem Zwecke. Erreichbar wurde daſſelbe im Allgemeinen durch die völlige 
Dabhingebung jedes Einzelnen an die Gefammtheit, insbefondere durch die vors 
zugsmeife nach diefer Rüdficht beftimmte Wahl der Mitglieder, durch die wenige 
ftens jährliche Generalbeichte eines Jeden an feinen Obern, durch bie ftete Beob⸗ 
achtung des Einen duch den Andern, durch die wöchentliche oder. monatliche 
Berichterftattung an den nächiten Vorfleher bis zum General. Die Wirkſam⸗ 
keit der Geſellſchaft auf die Außenwelt übertraf bald felbft die frühen Prediger: 
orden. Als Heidenbekehrer, Prediger, Beichtväter, Jugendlehrer, Gefchäfte: 
männer, Schriftfteller durchdrangen die 3. allereligiöfen und weltlichen, kirchlichen 
und wiffenfhaftlihen Kreife. Bor Allem frebten fie Glauben und Gewiffen 
der Fürften und Völker zu beherrfhen und in den alten Formen feftzuhalten. 
Im Zodesjahre feines Stifters (1556) zählte der Orden bereits 1000 Glieder in 
12 Provinzen. Am meiften Glüd machte er gleich anfangs in Portugal, wo 
mehrere Könige blinde Werkzeuge ber F. waren. In Italien Fam ihnen das 
Anfehen des Papftes fehr zu Statten. In Spanien fanden fie befonders durch 
den Herzog von Kandia, Franz Borgia, Eingang. Auch Kaifer Ferdinand I. 
nahm fie in feinen Erblanden auf, wo fie fich bald der Univerfitäten zu Prag, 
Wien und Ingolftadt bemächtigten und hier ihre Herrfchaft zwei Jahrhunderte 
bindurd) behaupteten. Aber in Frankreich widerfegte fich ihnen lange das Par: 
liament und bie Univerfität Paris, und erft fpäter erlangten fie hier Anfehen und 
Einfluß. Defto gluͤcklicher waren fie im portugiefifhen Oftindien, wo Franz 
Kaver (f. d. Art.) das Miffionswerk mit ungeheuerm Erfolge betrieb, Erfolglos 
dagegen waren ihre Bemühungen in Afrika. Anden weſtlichen Kuͤſten wurden 
fie gar nicht aufgenommen, in Oſten von den Kopten verjagt und von den Abel: 
foniern als Hochverräther aufgefnüpft (1632). Großes Berdienft um den Dr: 
den erwarb fich Lojola's Nachfolger Eninez (1558—64). Er änderte die Ver: 
faffung zeitgemäß um, entfernte alles Moͤnchiſche und bildete die Glieder zu feis 
nen Weltleuten. Noch näher ihrem Ziele brachte die $. der fünfte Ordensgene⸗ 
zal Claudius Aqua viva (1581—1615). Mit Kraft und Nachdruck ergriff 
er das Ruder, welches feine Vorgänger, Franz Borgia und Eberh. Mercurian, 
nachläffig geführt hatten, und fegte allen Anfechtungen der Gegner eine eiferne 
Stirn und eine furhtbare Ausdauer entgegen. Ex ward ber Schöpfer der Paͤda⸗ 
gogik bei den $., welche in ihren Händen ein fo vortreffliches Mittel für den 
Vortheil ihres Ordens abgab, und das auf feine Veranftaltung gefchriebene 
Bud: „Ralio et institutio studiorum soeietatis Jesu““ ift der Lehrplan der 
berühmten Sefuitenfchulen geworden. In diefelben wurden Knaben aus allen 
Ständen, nicht blos folche, welche ausfchließlich für den Drden beflimmt waren, 
aufgenommen. Man ging auf nichts Geringeres aus, als allen Unterricht des 
Volks und der Studirenden an ſich zu reißen. Und dieß gelang zum Theil vor 
trefflich; denn die fchlaue, immer das Ordensintereſſe im Auge habende Lehrart 
der J. bewirkte bald einen ungeheuern Andrang zu ihren Lehranftalten. Auch 
mag nicht geläugnet werden, daß einzelne in denfelben Gebildete in einigen Wif- 
fenfchaften viel leifteten. Bekannt find die Namen eines Petapius, Sirmond, 
Zurfellinus, Bellarmin, Balde, Mariana, Flechier, Boscowich. Aber theils 
waren dieß nur Wiffenfchaften, die nicht unmittelbar zur reinen Auftlärung des 
Verſtandes in der Religion und Theologie, in der Politit und Moral führen, 
3. B. die mathematifchen, theils lehrten und bearbeiteten fie alle Wiffenfhaften 
" nicht in der Hinficht umd nicht in der Art und Weife, daß fie zum freien Denken 
und Forſchen führten. Solche Punkte wußten fie aus den philologifchen und 
hiſtoriſchen Vorträgen Flüglich zu entfernen. Ungeachtet aber jenes Beifalls, den 
\ die 3. am Höfen wie unter dem Volke fanden, wurden doch auch bald wieberholte 
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Beſchwerden gegen ſte erhoben, theild von andern Orden uͤber Ihr Bemühen ſich 
allein geltend zu machen, theild von Bifchöfen und weltlichen Obrigkeiten über 
ihr Streben, ſich dem Gehorfam gegen die geiftlichen oder weltlichen Landesge⸗ 
fege zu entziehen. Selbſt die Entfheidungen der Päpfte in allen ſolchen Streis 
tigkeiten vermochten gegen bie Privilegien des Ordens oder gegen deren Deutung 
nichts. Vor Allem ward allgemeiner-Unmille gegen fie erregt buch ihre Einmis 
ſchung in die Politik der Staaten und diſch die oft unerlaubten Mittel, deren fie 
ſich zur Erreichung ihrer Endzwede bedienten. Portugal hatte zuerft-die nach⸗ 
theiligen Wirkungen der jefuitifchen Herrfchaft unter Johann III. und Sebaftian 
zu beflagen. Mach des Letztern Tode ward das unglüdliche Land von ihnen an 
Spanien verrathen. In Frankreich wurden fie mehrmals des Königsmorbes 
beſchuldigt (Heinrich III. und V.); in England fchrieb man ihnen mehrere 
Mordverfuche gegen die Königin Elifabeth und die berüchtigte Pulververſchwoͤ⸗ 
zung zu; in den Niederlanden mußte erft Wilhelm von Dranien (1584) als ein 
Opfer ihrer Wuth fallen und ein Angriff auf Moritz's von Naffau Leben (1595) 
entdeckt werden, ehe fie, durch feierlichen Beſchluß verdammt, die vereinigten Staaten 
verließen. Eben fo mußten fie in Rußland das falfche Spiel mit dem angeblichen 
Demetrius durch fchleunige Entfernung bezahlen. Selbft in Stalien gab Vene⸗ 
dig 1606 das bedenkliche Schaufpiel eines gerichtlichen Verfahrens gegen den 
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die Vertriebenen fiegreich wieder zurüd und begannen ihr unfeliges Treiben von 
Meuem. Nur in Frankreich, wo fie ftetS an dem Parliamente und der Univers 
fität Bräftige Gegner fanden, Eonnten fie nie recht gedeihen. Hier war es, wo 
die J. durch ihren Angriff auf den Sanfenismus (f.d. Art), wodurch eine ganze 
Partei gegen fie aufzutreten veranlaßt wurde, ihren erſten Zodesftoß erhielten. 
Denn obwohl fid öffentlich in diefem Streite durch die papftlichen Bullen fiegten, 
welche von ihnen zur Unterdrüdung der Sanfeniften bewirkt worden waren, fo 
waren fie doch in der That der überrwundene Theil, indem die Wunden, melde 
ihnen die Gegner duch Enthüllung ihrer Inren Moral und ihrer verberblichen 
Grundfäge gefhlagen hatten, nimmer wieder geheilt werden kannten. Vor 
Allen war e8 naͤchſt Arnauld (‚La théologie morale des Jesuites““, 1645) der 
£reffliche Pascal, welcher in feinen von ganz Europa begierig gelefenen Provins 
gialbriefen („‚Lettres provinciales““, 1656. A.) das Schädlihe und Gefähr: 
liche ihres Syſtems mit hinreifender Beredfamkeit und fchlagendem Wige ent» 
blößte und mit Zeugniſſen aus ben eigenen Schriften der 3. feine Befchuldigungen 
überall erwies. Die hauptfächlichften derfelben find folgende: 1) die 3. erkennen ° 
Eeine feftftehenden Gefege und Pflichten ber Moral an, fondern ihre Moral ift 
eine Klugheitölehre, welche nach Zeiten und Umftänden Ausnahmen von den 
allgemeinen Vorfchriften ber Pflichtenlehre erlaubt. Sie modeln überhaupt die 
Religion fo fehr nach ihrem Intereſſe, daß fie z.B. in China den Gögendienft 
mit dem Chriftenthume zu verbinden mußten. Daher fie auch wegen ihrer Mache 
giebigkeit und Milde gegen Lafter und Verbrechen die beliebteften Beichtväter 
waren. 2) Sie richten ſich in Dingen des göttlichen Rechts eben ſowohl, als 
des menfchlichen nicht nady dem gebietenden Gefege der Religion und Moral, 
—— nach ihrer Lehre von wahrſcheinlichen Meinungen, oder nach dem Pro⸗ 

abilismus, d. h. ſie lehren in zweifelhaften Faͤllen derjenigen Meinung im Han⸗ 
deln zu folgen, die uns, oder einem Lehrer, oder Gelehrten von Anſehn gut 
duͤnkt, welcher ſich ja nicht ohne hinreichenden Grund dafür erklaͤrt haben würde, 
Man koͤnne, meinen ihre Caſuiſten, einer ſolchen Meinung ruhig folgen, wenn 
man fie auch ſelber fuͤr falſch halte. 3) Suͤndigen und vor Gott ſtraffaͤllig wer⸗ 
den, ſetze voraus, daß man von dem Boͤſen, das man thun wolle, auch in dem 
Augenblide eine deutliche Erkenntniß oder wenigſtens einige Zweifel oder Gewiſ⸗ 
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ensbiſſe haben muͤſſe. Fuͤhle man aber keine Beſorgniſſe, habe man in dem 
ugenblicke keinen Begriff davon, daß die Handlung boͤſe fei, ſo begehe man mit 
derfelben keine Sünde. Ein Verbrechen alſo, das man ohne Überlegung und 
ohne an Gott zu denken begehe, fei keine Sünde, die vor Gott ftraffällig mache 
4) Sie fprechen die Menfchen von ber Verpflichtung zur wahren Gottesliebe los, 
indem fie meinen, Furcht vor der Hoͤlle fei fchon hinreichend, ohne fonftigen Bes 
weis der Liebe, Gott wegen einer Sünde zu verföhnen. 5) Beſchuldigt fie Pascal 
ihrer boppelfinnigen Sprache und der fogemannten heimlichen Vorbehalte (reser- 
vationes mentales), nad) welchen man ſich nur etwas Anderes denken durfte, als 
man fagte und that, um wegen der gröbften Sünden vor fich ſelbſt gerechtfertigt 
zu fein, u. dergl. mehr. Pascal führte feine Klage fo gut, daß die F. verfiumme 
ten und 40 Jahre hingehen ließen, ehe fie das Mindefte zu ihrer Vertheidigung 
gu fagen wagten, bis endlich der Pater Daniel die Apologie des Drdens übere 
nahm in feiner ‚‚Reponse aux lettres provinciales““ (Cologne, 1696). Daß 
aber jene Befhuldigungen gegründet waren, bezeugt der Umftand, daß felbfl 
Dapft Innocenz XI. 1679 in einer Verordnung 65 anftößige moraliſche Säge 
(propositiones laxorum moralistarum), die aus den Schriften von Suarez, 
Bufendbaum, Escobar und Bauny gezogen waren, verbammte und ganz uner⸗ 
wartet felbft Pascal’8 Briefe ald Zeugen gebrauchte: Noch mehr; es wurden 
felbft Vorfälle befannt, aus welchen hervorging, daß bie J. ihren laren Grund« 
fügen auch im Leben folgten. So verlangten in einem Sriedensfchluffe 1682 
die befehrten Irokeſen ausdrüdtich, daß die Lüfternen J., welche Alles thäten, 
was Jeſus nicht gethan hätte, entfernt würden. Ferner mußten fie aus mehres 
sen Städten Staliend wegen verbotenen Umgangs mit Weibern und Mädchen 
entfernt werden und ganz Europa wurde von Abfchen ergriffen, als 1731 die 
Kunde erfcholl von des Jeſuiten Girard Frevelthat, vwoelcher unter dem Vorwande 
der Abfolution bie ſchoͤne Cadiere im Beichtftuhle ſchaͤndete. — Eben (Mitte des 
XVIII. Jahrh.) hatte der Orden feinen höchften Gipfel erreicht, — denn er zählte 
damals 22589 ordentlihe Mitglieder, 24 Profeßhäufer, 335 Refidenzen, 
273 Miffionen, 176 Seminarien, 61 Probationshäufer, 669.Eollegien, ver» 
theilt in 39 Provinzen — als plößlid) fein Sturz begann, bewirkt durdy das 
Einfchreiten der Staatsgewalt. Eröffnet ward der Angriff in Portugal, nad 
dem bereits kurz zuvor (1741) Papfi Benedict XIV. in Bezug auf die 3. zwei 
Conftitutionen gegen die Belhäftigung geiftlicher Perfonen mit Handel und 
gegen die Unterjochung der Wilden gegeben hatte. Mad) einem Zaufchvertrage 
(1750) naͤmlich follte Spanien an Portugal 7 Reductionen von Paraguay abz 
treten. Die Unterthanen diefes Jeſuitenſtaats widerſetzten fich aber der Vollzie⸗ 
bung, ficher nicht ohne Antheil ihrer Herren, die eigentlidy allein babei inter« 
effirt waren. Der Minifter Königs Joſeph I. von Portugal, Carvalho Mar« 
quis de Pombab, unternahm nun den Kampf mit den am Hofe wie im Volke 
berrfchenden J., überzeugt von ihrer bürgerlichen Schädlichkeit. Im Septbr. 
1757 wurden plöglicy alle 3. vom Hofe vermwiefen und alle bei Benebdict XIV. 
einer für den Staat gefährlihen Gewinnſucht und Derrfchbegierde angeklagt, 
Ein Breve vom April 1758 verordnete eine Vifitation, deren Folge ein Verbot 
alles Handelns, Beichtehörens und Predigens war. Zu Anfange des folgene 
den Jahres wurden zehn ber einflußreichften J. in Folge des Verdachts der 
Theilnahme an einer Verſchwoͤrung gegen das Leben des Königs gefänglich 
eingezogen, alle Befisungen des Ordens dies- und jenfeits ded Meeres core 
fiscirt, allen Unterthanen jeder Verkehr mit feinen Mitgliedern unterfagt und 
der bisher von den J. allein beforgte Fugendunterricht ihnen entzogen. Endlich 
(den 3. September 1759) folgte das Edict zu ewiger Verbannung wegen des 
Stiebens nah Beherrſchung Brafiliend, des Attentatd auf das Leben des Koͤ⸗ 
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nigs, der Ausfälle gegen biefen in ihren Schriften, überhaupt wegen Hochver: 
raths und Störung des Landeswohlse. Alle, außer 124 Gefangene, wurden 
in den Kirchenftaat iransportirt. in anderer Proceß, ber ihnen nachher das 
Leben Eoftete, begann jegtin Frankreich. La Valette, Procurator des Pro: 
feßhaufes in der Stadt St. Peter auf Martinique, fland in Handelsverbinduns 
gen mit mehrern Handelshäufern in Frankreich, befonders mit den Gebrüdern 
Lioncy und Gouffte zu Marfeille. Zwei an diefe beftimmte Waarenfchiffe, wor: 
auf für 2 Mill. Fr. Güter waren, wurden von den Engländern mweggenommen 
und die ganze Geſellſchaft Jeſu in Frankreich vom parifer Parliamente zum Er: 
fage verurtheilt; denn die Unterſuchung der Ordensinſtitutionen erwies, daß jes 
bes einzelne Befisthum oder Gefchäft für den ganzen Orden verwaltet werde. 
Aber ebendiefelbe führte auch erft zu diplomatifch genauer Kenntniß vom Charak: 
ter des Ordens. Der größere Theil des bifchöflichen Klerus ftellte zwar Dagegen 
ein Gutachten für den Orden aus; auch Ludwig XV. und der Hof, jedoch mit 
Ausnahme der Marquife von Pombadour und des Minifters, Herzog von Choi⸗ 
feul, hemmten noch die Schritte des Parliamentd. Als aber der Ordensgene⸗ 
ral, Lorenz Ricci, mit der Erklärung: sint, ut sunt, aut non sint (fie bleiben 
wie fie find oder fie fallen ganz), alle Verfuche der Ausföhnung vereitelte, fo 
ward die fhon am 6. Aug. 1762 vom Parliamente ausgefprochene Aufhebun 
des Ordens durch ein auch vom Könige genehmigtes Decret vom 9, März 17 
erneuert und innerhalb eines Monats zur Ausführung gebracht. Die Bulle 
Giemens’ XIII. (1765), welche den Orden aufs Meue beftätigte und mit den 
größten Lobfprüchen erhob, warb in Portugal und Frankreich fogleich verboten, 
Kaum war folcyes gefchehen, als plöglic ein neues Ungewitter über ihn ausbrach 
und zwar in einem Lande, wo er fi) ed nichtvermuthet hatte, in Spanien 
unter Karl III. und feinem Minifter, Graf von Aranda. Belhuldigt einen 
Volksaufſtand zu Madrid (1766) erregt zu haben, um den König wegen feiner 
unehelihen Geburt vom Throne zu verdrängen, wurde im geheimen Staatsra⸗ 
the unter Zuftimmung der Univerfität die Verbannung aller J. (d. 28. Febr. 
1767) ausgefprodhen. Aranda vollzog in einer einzigen Nacht (vom 2, — 3. 
Apr.) die geheim vorbereitete militairifche Verhaftung aber S. (an 5000), weldye 
fämmtlic in den Kirchenftaat deportirt wurden. Diefelbe Maßregel wie Spas 
nien ergriff in Neapel und Sicilien Ferdinand IV. im Nov. 1767, wenig 
fpäter der Großmeifter auf Malta, zu Anfange bes Jahres 1768 der Herzog 
von Parma. Das harte Monitorium von Clemens XIII. gegen den Derzog 
hatte nur eine allgemeine Proteftation felbft von folhen Regierungen zur Folge, 
bie noch nichts gegen den Orden unternommen hatten, Mod) hoffte der Papft 
auf Oftreih. Aber auch von Wien kam das Anfinnen, der Papft folle die Ge: 
ſellſchaft Jeſu aufheben. Clemens entfprad dem Gebote der Mächte nicht. 
Sein Nachfolger, Clemens XIV., Ganganelli, gab endlid) tem Drange der 
Umftände nah. Er begann das Werk am 17. März 1772 mit Aufhebung der 
Sefuitenfeminarien zu Rom, der dann bie der ſaͤmmtlichen Anlagen im Kirchen 
ſtaate nachfolgte, zum Theil mit der nothwendigen Hülfe der Schlüffelfoldaten. 
Die Bulle der Aufhebung felbft: „„Dominus ac redemtor noster ,** ward erft 
allen Gabineten in Europa, nur wenigen Gardinälen oder Theologen zur Prüs 
fung vorgelegt, am 21. Juli 1773 unterzeichnet und am 16. Aug. promulgitt. 
Es wird darin das Recht und die Pflicht des Statthalters Chrifti aus Religion 
und Gefhichte erwiefen, Orden, die nicht länger ihre Beftimmung erreichen, 
aufzuheben; dann werden die Befchwerden der andern Orden, ber Bifchöfe und 
weltlichen Regierungen über die Gollifion der übermäßgen Privilegien des Ordens 
mit ihren Rechten aufgezählt ; endlich heißt es: „aus diefen und andern Urfachen, 
bie uns das Geſetz der Klugheit und die befte Regierung der allgemeinen Kirche 
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bieten und bie wirin unferm Herzen verſchloſſen zuruͤckhalten, unterbrüden wir den 
Orden, löfchen ihn aus, ſchaffen ihn ab aus apoftolifcher Machtvollkommenheit in 
alten Ländern auf ewig.“ Die wirklichen Mitglieder follen in ihre Familien zuruͤck⸗ 
kehren oder in einen andern Orden treten oder in einem geiftlichen, weltlichen ober 
Schulamte ober fonft irgend wie unterzulommen fuchen und, fo lange dieß nicht 
gelingt, von Drdensgütern eine Penfion beziehn, auch wohl noch ferner in Dr: 
denshäufern wohnen dürfen, aber ohne einen Verein zu bilden, und mit durch⸗ 
gängiger Stellung nur unter bie biſchoͤfliche Aufſicht. Unterfagt wird alles 
Schreiben oder Reden für oder wider den Orden ohne päpftliche Genehmigung. 
Sn Öftreich und Deutfhland ging man bei Vollziehung der Bulle mit humaner 
Schonung zu Werke; eben fo aud) in Polen, in Oberitalien und wo bie Jeſui⸗ 
ten noch fonft eine Heimath hatten, Sie traten meift in den Stand der Bürger 
und der Weltgeiftlichen zurüd und blieben ungefräntt. Nur Spanien und Por: 
tugal behärrten bei der Achtung. Aber Friedrich II. von Preußen ließ in Rom 
bie Erklärung machen, er werde die 3. beibehalten, „weil er im breslauer Frie⸗ 
den in Anfehung der Religion den status quo für Schlefien garantirt und in allen 
Ruͤckſichten nie beffere Priefter als die 3. gefunden habe.” Vielleicht wollte et 
auch gern ihre Reichthümer im Lande behalten. Jedoch ſchon 1776 änderte er 
feinen Entfhluß: die 3. mußten Ordenskleid und Namen ablegen, wurden nun 
Driefter des koͤniglichen Schulinftituts genannt und ftanden unter einer befondern 
Schulcommiſſion. Friedrich Wilhelm IE. hob diefe Anftalt gänzlih auf und 
ſchenkte die eingezogenen Güter des Ordens den Univerfitäten Halle und Frank⸗ 
furt 0.8.9. Nach gleihem Grundfage handelte Katharina II. im ruſſiſchen 
Dolen. Sie hatte 1772 den Religionszuftand dafelbft beizubehalten verfprochen 
und duldete alfo die Jeſuiten, obwohl Peter. fie durch ein Gefeg aus dem Reiche 
ausgefchloffen hatte. Papft Pius VI. mißbilligte ziwar anfangs auf die Be: 
ſchwerde der bourbonifchen Höfe diefen Schrirt und weigerte fih dem Verlangen 
der Kaiferin zu willfahren, endlich aber gab er nad) und es ward den ruffifchen 
5.1782 erlaubt einen Generalvicar zu wählen , der bie Stelle eines Generals 
vertreten follte, welche Wahl auf Stanislaus Czerniewicz, den Rector des Col: 
legium zu Plod, fiel. So war denn das merkwuͤrdige Wort des dritten Ge: 
neral®, Franz von Borgia, wahr geworden: „Wie Laͤmmer haben wir uns 
eingefchlichen,, wie Wölfe werden wir regieren, wie Hunde wird man ung vers 
treiben.” Mur der legte Theil der Prophezeihung: „aber wie Adler werden wie 
uns verjüngen,’’ war noch zu realifiren. Auch er ging in Erfüllung, wenig: 
ftend zum Theil; denn obwohl geſetzlich todt, lebten fie doch fort im geheimen 
Bunde unter fid), einer glorreihen Auferftchung gewärtig. Zuvoͤrderſt fuchten 
fie fi) des Einfluffes auf mehrere geheime Orden, wie auf die Freimaurer, Ro⸗ 
fenfreuzer, vielleicht auch auf die Illuminaten, zu bemächtigen. Sodann ver: 
fuchten fie in Mannheim 1782 mit veränderter Regel als Vicentiner, fo wie 
1795 unter Paccanari, einem ſchwaͤrmeriſchen Tyroler und ehemaligen paͤpſtli⸗ 
chen Soldaten, als Väter des Glaubens wieder aufzuleben, was jedoch gaͤnzlich 
mißlang, bis endlih Pius VII. fi) des Drdens annahm. Diefer erklärte mit 
Buftimmung des Kaifers Paul I. durch eine Bulle vom 7. März 1801 die kano⸗ 
nifche Fortdauer des Ordens in Rußland, erlaubte den Jeſuiten dafelbft Semi: 
narien und Collegien anzulegen und ernannte den Priefter Franz Carun zum Ges 
nerälvorfteher der Gefellichaft. Im Fahre 1804 wurde ihre Herftellung im Kö: 
ntigreiche beider Sicilien im Geheim von Pius eingeleitet. Im folgenden Fahre 
wurden fie zwar im Neapolitanifchen durch den König Joſeph Napoleon wieder 
vertrieben, auf der Inſel Sicilien aber, welcher die Sranzofen ſich nicht bemäd)- 
tigen konnten, blieben fie. Da erſchien endlich nad) ſolchen einzelnen Vorgaͤn⸗ 
gen am 7. Aug. 1814 die Repriftinationsbulle: „,Sollicitudo omnium ceclesia- 
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ram,‘* zur allgemeinen Wieberherftellung bed Ordens auf dem ganzen Erdkreſſt 
tm völligften Widerfpruche gegen bie nun ausbrüdlic aufgehobene Aufhebungs⸗ 
bulle Clemens' XIV. Dem Drden wurden alle feine alten Rechte wieder ertheilt, 
der General defjelben, Thaddaͤus Borzozowski, mit allen nothwendigen Faculs 
täten verfehen und die Gefellfhaft dem’ Schuge und Wohlwollen aller Fuͤrſten 
und weltlihen Herren, aller Bifhöfe und Erzbifchöfe u. A. empfohlen. Die 
Bulle wurde in der alten Sefuitenkiche zu Rom, nachdem der Papit daſelbſi 
Meſſe gelefen hatte, in feiner Gegenwart abgelefen. Zu Zivoli, wo Paul IIL 
den Drden beftätigt hatte, und zu Nom am Tage bes heil. Ignatius Lojola 
wurde die Wiederherſtellung durch. Feſtlichkeiten gefeiert. Einige hundert Erje 
uiten traten fogleid) hervor. In Rom war [bon in demfelben Jahre (11. Nov, 
814) eine Geſellſchaft von 40 Männern beifammen, bie faft alle eine bedeutende 
Stellung im Leben hatten. 1824 erhielten fie das Collegium Romanum und 
ihre Zahl vermehrte fich nach und nach fo fehr, daß man 1829 felbft außerhalb 
der Stadt ihnen Play machen mußte. In demfelben Jahre, nach dem Tode des 
Drdensgenerals, Ludw. Fortis (27. Jan.), ward der Pater Joh. Roothan zu 
feinem Nachfolger ernannt (9. Zuli). Dem Beifpiele Noms folgten mehrere 
andere Städte und Länder, Die Regierungen von einigen Schweigercantonen, 
befonders Freyburg (15. Sept. 1818), von Sardinien, Neapel und Modena 
(1815) Iuden die J. felbft ein. - Sogar in Spanien wurbe der Orden von Fer 
dinand VII. im Einklange mit feinen übrigen Verfügungen wieder aufgenon» 
men (29. Mai 1815) und in den Befig aller verlorenen Rechte und Güter eins 
efegt, ja fpäter auch der heil. Ignatius zum Generalcapitain der fpanifchen 
Ci und zum Großkreuze des Ordens Karl's III. ernannt! Nur der König 
von Portugal, den frühern Landesdecreten getreu, verweigerte die Wiederaufs 
nahme derfelben ftandhaft, bi Don Miguel ihnen das Land wieder öffnete, 
Unter allen nidytkatholifchen Fürften aber fprady Rußlands Kaifer, Alerander, 
nr die Schädlichkeit diefer falfchen Jeſusbruͤder laut aus durch ein Decret vom 
. Dec. 1815, wodurch fie aus den beiden Hauptftädten des Reichs verbannt 
wurden, „weil fie das ihnen gefchenkte Vertrauen gemifbraucht und ihrer Erzies 
bung anvertraute Jünglinge, fo wie Perfonen bes meiblichen Geſchlechts von der 
Bandesreligion abwendig gemacht hätten.” Wegen Ungehorfams, Schulden 
und fortwährenden Profelytenmachens wurden fie endlich durch eine kaiſerliche 
Ukaſe am 25. März 1820 für ewige Zeiten aus dem ruſſiſchen Reiche und Polen 
verbannt, Uber die Grenzen gebracht, ihre Güter eingezogen und ihre Akademie 
zu Plod aufgehoben. ach einer Ukaſe des Kaifers Nikolaus (1830) foll jeder 
roͤmiſch⸗katholiſche Kleriker, der mit dem Orden in Verkehr ficht, geſetzlich vom 
Eintritte ind Reich ausgefchloffen fein. Auch aus Spanien wurden fie 1820 
durch die neu eingeführte conftitutionelle Regierung der Cortes wieder verbannt; 
dody ward mit der Reftauration 1823 der Orden von Neuem eingeführt, bis ex 
endlich 1835 abermals aufgehoben wurde. Gleiches Schidfal hatten die J. in 
Portugal, aus welhem Lande fie 1834 Don Pedro vertrieb. In Oftreicy, 
Baiern, befonders aber in Galizien, find fie wenigftens geduldet, obwohl zus 
naͤchſt und nad) der Öffentlichen Erklärung nur in der Eigenfchaft als Lehrer an 
den Schulen. In Frankreich und Belgien drangen fie fi auf, indem fie dort 
der Reactionspartei der politifchen Abfolutiften ſich anſchloſſen, ohne öffentlidy 
aufgenommen zu fein. Durch die Suliusrevolution von 1830 ward in erſterm 
Lande die. Aufhebung ihres Ordens für alle Zeiten bewirkt. Dagegen find fie in 
Belgien, beffen Trennung von den Niederlanden fie zum Theil berbeiführten, 
immer einheimifcher geworden und e6 ift ihnen gelungen felbfleine Univerfität (zu 
Mecheln) in ihrem Beifte zu errichten. In England haben fie nur zu Stonye 
borji bei Prefton und zu Jodderhouſe Collegien. In Irland wurden 1825 Di: 
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denshäufer und Schulen errichtet. In Nordamerika haben ſte zu Georgetown 
ein Erziehungshaus. — Mac) dem gegenwärtigen Standpunkte der Dinge 
ſcheint ihe Anfehn und Einfluß im Allgemeinen ziemlich gefunten zu fein. Ob 
fie je wieder zu bedeutfamer Wirkfamkeit fich erheben werden, ifl eine Frage, bie 
ſich ſchwer beantworten läßt. Die Geſchichte aller Zeiten und aller Voͤlker zeigt 
nicht undeutlich auf einen Kreislauf der menfhlichen Dinge hin und gerade die 
neuere Öefchichte hat fo oft das Unerwartete herbeigeführt und die wahrſcheinlich⸗ 
ften Berechnungen beffen, was kommen £önne, fo oft getäufcht, daß auch ein 
abermaliger Aufſchwung des Jeſuitismus nicht im Bereiche der Unmöglichkeiten 
liegt. Wer aber an ein allmäpliges Fortfchreiten der Menfchheit glaubt, kann 
freitich den Gedanken eines fo ungeheuern Rüdfchrittes nicht faffen. So viel 
fteht jedenfalls feft: die jegige Zeit if ihrem befjern Theile nach eins über die 
Schädlichkeit und Verwerflichkeit des Jeſuitismus; fie hat das Verdammungss 
urtheil über ihn ausgefprochen und es hat fidy abermals bewaͤhrt das Wort des 
Dichters: „die Weltgefchichte ift das Weltgericht.“ — Die wichtigften Schrife 
ten über den Orden find: Pet. Phil. Wolf, „Allgemeine Geſchichte der Je⸗ 
ſuiten“ (Zürich, 1803. 4 Bde. 8.);5 Demwora, „Wahre Denk: und Hands» 
Lungsweife der Jeſuiten“ (Hadam. 1816); Spittler, „Über Geſchichte und 
Verfaſſung der Sefuiten” (Reipz. 1817); Dallas, „‚History of Jesuits‘« 
(Lond. 1816); ‚‚Catechismo de’ Gesuiti‘‘ (Leipz. 4820); Scheffer, 
„Precis de l’histoire des generaux de la compagnie de Jesus“‘ (Par. 1824); 
De Pradt, „Du Jesuitisme ancien et moderne“‘ (Par. 1825); Marcet 
de la Roche- Arnauld, „Les Jesuites modernes““ (Par. 4827); Si- 
mon, „Les Jesuites anciens et nouycaux (Par. 1852). 63, 
Jeſus Chriftus, ein Name, an dem ſich das Gedächtniß ber größten gei⸗ 
fligen Revolution knuͤpft, welche je auf der Erde flattgefunden hat, ein Mann, 
durch welchen die Entwidelung der Menfchheit eine eigenthümliche großartige 
Richtung erhalten hat, der Stifter der erhabenften Religion, in deffen Andenken 
Millionen gläubiger Menſchen das höchfte Glüd ihres Seelenlebens gefunden 
haben, finden und finden werben, fleht ald die ausgezeichnetfte Erfcheinung in 
der Weltgefchichte da, in jeder Hinficht ein Mufter menſchlicher Würde und Ers 
babenheit. Leider aber liegt ein großer Theil feiner Lebensgefchichte für uns im 
völligen Dunkel, nur bruchſtuͤckweiſe erfennen wir fie aus den Überlieferungen 
feiner Zeitgenoffen und hier hat der fromme Glaube wieder fo manches Wunder⸗ 
bare eingemifcht, daß theils die mit dem Glauben eng verbundene und an viels 
fach wunderbaren Verkettungen Nahrung fuchende Phantafie eine Menge Ideen 
über ihn entwidelt und glaubensvoll als wahr anerkannt, theils der kalte grüs 
beinde Verftand reichen Stoff zu Zweifeln und Spott in ihr gefunden hat. Bes 
trachten wir daher erft die Erzählungen’ über ihn, wie fie uns in den Schriften 
des Neuen Teſtaments vorliegen. Maria, fo wird und erzählt, eine Jungfrau, 
die Verlobte eines Zimmermannd, Namens Joſeph, mit diefem aus David’s 
Geſchlechte entfproffen, wird von einem himmliſchen Boten benachrichtigt, daß 
fie die Mutter des den Vätern verheißenen Meffias werden ſolle; fie wird, ohne 
von einem Manne berührt zu fein, ſchwanger, der darüber betroffene Joſeph 
durch einen Traum von dem wahren Stande der Sachen belehrt und Jeſus dar⸗ 
auf bei Bethlehem, wohin Zofeph und Maria einer Volksſchaͤtzung halber gereift 
waren, in einer zu Schafftällen dienenden Höhle geboren; Engel verfünden den 
_ Hirten, den Eigenthümern jener Höhle, die Geburt des Meſſias; Sternkun⸗ 
bige im fernen Morgenlande vermuthen in einer eigenthümlichen Conſtellation 
ein eingetretenes bedeutendes Ereigniß und erfcheinen in Bethlehem; der König 
Herodes fürchtet nach der erhaltenen Nachricht für feinen Thron und läßt die 
neugeborenen männlichen Kinder in Bethlehem und der Umgegend ermorden; 
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aber Joſeph entkommt mit Marin und Jeſus nach AÄgypten, bleibt dort bis nach 
dem Tode des Herodes und läßt fi) dann in Nazareth in Galiläa nieder, wo 
Jeſus zur Freude feiner Eltern Eräftig heranwaͤchſt. Von nun, an ſchweigt bie 
Erzählung bis zu feinem 12ten Jahre, wo, er in. Jeruſalem im Tempel usiter den 
Gelehrten Schon Großes ahnen läßt, und von da wieder bis zu feinem Arge 
Hervortreten als Volkslehrer in feinem ZOſten Jahre, fo daß wir über feinen X 

dungsgang ganz ohne Nachricht find. Bald erregte en Aufmerkfamkeit durch 
feine Lehre, fein Wirken und fein ganzes Weſen. Er begann mit der Ermab- 
nung Buße zu thun und der Verkündigung des nahenden Meffias- oder Gottes: 
reichs; trug erhaben über die engherzigen Anfichten der Juden mit Anſchaulich⸗ 
£eit, Kraft und Würde die Lehren der Höchfien Weisheit vor; ‚fuchte die Herzen 
feiner Zuhörer von dem ftarren Geremoniendienfte und der Laft (pisfindiger Glau⸗ 
bensfasungen abzulenten und durch den.grofen Gedanken einer innigen Verbin: 
dung Gottes und der Menden durch die Liebe fir wahre Neligiofität zu erwärs 
men; eiferte mit Kraft und Nachdruck gegen die verdorbenen Grundfäge und 
Sitten feiner Zeit, die Vorurtheile der Juden und die Scheinheiligfeit-der Pha⸗ 
riſaͤerz zeigte fich fern von jedem Stolze felbft gegen die Niedrigſten mit herzlicher 
Liebe und Freundlichkeit; lief Hülflofen und Kranken Erquidung angebeihen; 
erklärte ſich endlich für den verheißenen Meffias, aber in einem .geiftigen Sinne 
als Metter der Menfchheit vom moralifchen Werderben; fammelte aus niederm 
Stande 12 einfache biedere Männer als feine beftändigen Begleiter, um fie zur 
Fortbildung feines angefangenen Werks vorzubereiten, und 7O.andere zur Em: 
pfaͤnglichmachung der Zeitgenoffen für feine Lehren und zeigte ſich in jeder Hinz 
ficht als einen Mann, der weit erhaben über feine Zeit ftand.. Das Volk flaunte 
ihn an und ahnete feine höhere Beftimmung, konnte ſich aber (und eben fo mes 
nig auch feine Zünger) zu der Idee eines geiftigen Meffias nicht: echeben, fondern 
wollte ihn öfter zum Könige ausrufen. Die VBornehmen hingegen warfen einen 
Bittern Haß auf ihn, der fich immer mehr fteigerte, je öfter ihre argliftigen Anz 
fhläge von ihm durchſchaut wurden und fie durd) die Macht feiner Rede beſchaͤmt 
zuruͤckweichen mußten. Endlidy aber gelang es ihnen, durch Berrath eines feiner 
Schüler ihn in ihre Gewalt zu befommen; der Wahn des Volks ward durch ge- 
dungene Zeugen und Verdrehung feiner Worte als hochverrätherifches Streben 
ihm zum Vorwurfe gemacht, er der römifchen Juftiz übergeben und durch dem 
ſchwachen und eigner Schuld fich bewußten Pilatus der Rache feiner Feinde am 
Kreuze geopfert. Doch [bon am dritten Zage ging er lebendig wieder aus dem 
Grabe hervor, war noch 40 Tage lang unter feinen Juͤngern, fie noch zu ihrer 
künftigen Beftimmung vorbereitend, und fchied endlich in einer feierlichen Stunde 
plöglidy von ihnen, indem er in den Himmel aufgenommen ward. — So bas 
Neue Zeftament und diefer Erzählung ift nur noch hinzuzufügen, daß weder das 
Geburts: noch das Sterbejahr Jeſu uns hinlänglidy bekannt find, Denn ob» 
gleich unfere von Dionyfius Eriguus (f. d. Art.) eingeführte Zeitrechnung als 
erfteres das Jahr 754 nad) Roms Erbauung annimmt, fo haben doc) neuere 
Unterfuchungen gefunden, daß fie daſſelbe gegen 4 Jahre zu fpät fegt, und was 
das legtere betrifft, fo fchwankt die Anficht der Gelehrten und ſchon der Kirchen⸗ 
väter über die Dauer des Lehramts Jeſu zwifchen 1 — 34 Jahren und macht bie 
gewöhnliche Annahme, daß er bei feinem Zode im 34. Jahre geftanden habe, 
unficher. Selbſt die Jahreszeit feiner Geburt ift nicht zu ermitteln; Weihnach⸗ 
ten war es nicht, weil Hirten auf dem Felde waren, ob fie aber im Juni flatt« 
gefunden hat, wie die ältefte Kirche annahm, laͤßt ſich nicht beweifen. — Am 
wichtigften find-aber die Fragen: wer war Jeſus? und welches ift fein Verdienſt 
um die Menfhheit? Beide find fehr verfchiedenartig beantwortet worden. — 
Die Zeitgenoffen hielten ihn für den Sohn des Zimmermanns Jofeph und ber 
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Maria und das N. E. nennt Brüder und Schweftern von Ihm ; aber die 3 erſten 
Evangeliften, vorzüglich Lukas, erzählen ſchon von einer wunderbaren Erzeus 
gung durch dem göttlihen Geift, Jeſus felbft nenne fih Gottesfohn und 
Menfhenfohn und Johannes ftellt ihn gewiſſermaßen als eine höhere Erſchei⸗ 
nung, eine Incarnation der Gottheit dar. Offenbar iſt jedoch hier Fromme 
Sage, welche ſich auf die Anficht des Alterthums gründet, daß außerordentliche 
Menſchen auch einen höhern Urfprung haben müffen, Allegorie und Gefuͤhls⸗ 
anfhauung mit der gefchichtlichen Wahrheit vermifcht worden, welche auszu⸗ 
fcheiden jegt unmöglich iſt; es genüge uns daher nur zu wiflen, daß in den erſten 
3 hriftlichen Jahrhunderten Jeſus zwar als ein Wefen höherer Art und als ein 
Gefandter Gottes zum Heile der Menfchheit angenommen wurbe, baf aber 
feit den arianifchen Streitigkeiten und dem athanafianifchen Glaubensbekenntn 
über diefes höhere Weſen Jeſu nachgedacht und geftritten und er felbft ald Perſon 
ber Gottheit in der Kirche geglaubt worden iſt. Jedenfalls bietet der Gegenftand 
nur einer ſchwaͤrmeriſchen Phantafie Nahrung und hat leider ſchon zu den vie: 
fachften Verirrungen geführt, der fpöttifchen Erklärungen der fogenannten Frei⸗ 
geifter nicht zu gedenken; leider begnügt fich aber der menfchliche Geift felten mit 
den einfachen Thatſachen, fondern liebt es nur gar zu ſehr, fich einen Gegen« 
ftand für feine Phantafie zu fuchen, bei welchem er, während er an Thatſachen 
feftzuhalten meint, nad) feinem Bebürfniffe hinzufügt und hinwegnimmt und 
ſo immer nur ein individuelles Glaubensgebäude aufführt. Laffen wir daher 
unſer Urtheil darüber bei Seite und halten uns an bie gefchichtlicy erwieſene 
Mahrheit. Mach diefer fteht 3. C. als der ausgezeichnetfte Menſch da, den je 
bie Erde getragen hat; denn alle Zugenden, welche ber Menſch zu befigen und 
zu üben fähig ift, leuchten in ihrem fchönften Glanze aus ihm hervor. Der 
Werth des Menfchen ift ſtets nad) feinen Leiftungen zu beurtheilen und mögen 
wir daher einer theologifchen Anficht fein, welcher wir immer wollen, fo müffen 
wir doch befennen, daß es eine Höchft wunderbare Erfcheinung ift, wie in dem 
durch falten Geremoniendienft erftarrten, durch Nationalftolz aufgeblähten, eis 
ner höhern geiftigen Auffafjung der Religion ganz unfähigen und zur Zeit faft 
geiftig todten Volke der Juden ein Mann auftreten konnte, beffen reine und ew 
babene Weltanficht, innige Anfhauung des Höchften, tiefes religiöfes Gefühl 
und vorurtheilsfreie Denkart Ideen in die Welt brachte, welche das ganze geiftige 
Leben der Menſchen umgeftalteten und während fie die Quellen und Trägerin der 
hohen menſchlichen Bildung waren, zu welcher die chriftliche Welt fich emporge: 
ſchwungen hat, jegt, da wir auf einer fo bedeutenden Höhe menſchlicher Geiſtes⸗ 
entwidelung ſtehen, immer mehr in ihrer Reinheit erfannt und als ewige un: 
umftößlihe Wahrheiten anerkannt werden. J. C. ift der Heiland der Welt ge: 
worden, das müffen wir zugeben, mögen wir ihn für Gott fetbft oder den ſchlich⸗ 
ten Zimmermannsfohn von Born halten, feine Lehre hat Millionen auf den 
Weg der Wahrheit geführt, feih Bild fie zur Zugend begeiftert, fein Beifpiel 
in jedem Lebensverhältniffe gefräftige und geftärkt; er hat die Menfchheit von 
Meuem geboren zu einem reinen Leben in Gott, er hat die Menfchen erft zu 
Menſchen gemacht; würde er und fein Verdienft nur nicht zu oft mißverftanden 
und theild vornehm befritelt, theils zu einem Gegenftande mpftifcher Schwär: 
merei gemacht! — Wergleiche über das Gefagte 3. 3. Heß „‚Lebensgefchichte 
Jeſu“ (8. Ausg. Zürich, 1823 — 24. 2 Bde. 8.); Paulus „Das Leben Jeſu 
als Grundlage einer reinen Gefchichte des Urchriſtenthums“ (Heidelb. 1828 ff.) ; 
Hafe „Das Leben Zefu für akademiſche Vorleſungen“ (Leipz. 1829. 8.); F. V. 
Reinhard „Verſuch über den Plan, den der Stifter der hriftlichen Religion zum 
Beften dee Menſchheit entwarf’ (5. Aufl. Wittend. 1830. 8. v. Heubner). — 
Der Koran erzählt, Jeſus (ha), der Sohn Maria’s, fri dadurch menſchlich 
Allg, deutſch. Couv.⸗ Lex. v 33 
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erzeugt worden, daß ber Engel Gabriel ihr in der Geſtalt Joſeph's, eines Zim⸗ 
mermanns und Handlangers in ihrem Haufe, erfdyienen fei und ihr in den Är⸗ 
mel des Kleides geblafen habe. Er wurde auf freiem Felde unter einem Dattel« 
baume geboren und fprach ſchon nach 3 Tagen zu den Pharifäern, welche ihn für 
unehelich hielten: „ich bin der Diemer Gottes,“ die Ungläubigen aber behaup- 
ten, er habe gefagt: „ich bin Gottes Sohn.‘ Bei feiner Geburt gefchahen viele 
Wunder, fo wie aud) im Koran nody viele huͤbſche Anekdoten yon Jeſus erzählt 
werden. Doc halten ihn die Muhammedaner fire einen ber größten ee 
pheten. | | % 
Jeux floraux (fpr. Schd flors) (Blumenfpiele) nennt man die poetifchen 
Merttämpfe, welche jährli in Toulouſe gefeiert werden: Ihre Einfegung foll 
in eine ſehr frühe Periode der franzoͤſiſchen Gefchichte fallen. Schon im XIH. 
Jahrh. beftand in der genannten Stadt ein poetifche Gefellfchaft, welche das Col⸗ 
legium ber fröhlichen Wiſſenſchaft (consistoire de la gaie seienee oder compagnie 
du gai savoir) hieß und deren firben Mitglieder (sept trobadors mainteneurs 
de la gaie seience) fid) in einem anmuthigen Garten verfammelten. Einer als 
ten Sage zufolge follen diefe Spiele jedoch bald in Verfall gerathen und erft im 
XIV. Zahrh. von einem jungen Mädchen, Clemence Zfaure, welches fein ganz 
zes Vermögen zu diefem Zwecke verwendete, wieder hergeftelle worden fein. 
Man hat freilich an der Eriftenz diefer feltenen Wohlthaͤterin gezweifelt, aber 
ſtets bei ihren eifrigen Vertheidigern entfchiedenen Widerfpruch gefunden. Ges 
wiß ift ed, daß die fieben Troubadours im November 1323 an Alte, bie fi im 
Befige der fröhlichen Kunft fühlten, einen Aufcuf ergehen ließen, ſich am 1. 
Mai 1324 in Zouloufe zu verfammeln und dem Sieger: im poetifchen Wettkam⸗ 
pfe ein goldenes Veilchen ald Preis beflimmten, Die Stadtobrigkeiten (capi- 
touls) machten fih, um den Anorbnern des Heftes in ihrem Eifer nicht nadyzus 
ſtehen, verbindlich, fortan das goldene Veilchen auf ihre Koften fertigen zu lafs 
fen. Die Berfammlung fand wirklich an dem feftgefesten Tage ftatt und Ars 
naud Vidal de Caſtelnaudari erhielt für ein kleines Lobgedicht auf die heilige 
Jungfrau den Preis. Bei diefer Gelegenheit machte die Gefeltfchaft auch für die 
zutünftigen Spiele die nöthigen Anordnungen, welche fie „Liebesgeſetze“ (leys 
d’amor) nannte. Während des Krieges mit England wurde ber gewöhnliche 
Verfammlungsort bed Collegium ber fröhlichen Kunft zerftört (1346) und zwis 
[hen den engen Mauern des Stadthaufed, wohin jest fein Sig verlegt wurde, 
erloſch allmaͤhlig die heitere Laune der guten Troubadours; Schmaufereien und 
Bechgelage traten an die Stelle der poetifchen Spiele, bis ein königlicher Befehl 
vom 8. Jan. 1694 die Blumenfpiele zu einer Akadennie umſchuf und-eine bedew 
tende Summe anwies, um den früheren Geift zurüdzuführen. Die Akademie, 
welche freilidy von dem unpoetifhen Stadtrathe manchen Widerfprudy erfahren 
mußte, beftand von jegt an aus 40 Mitgliedern, welche mainteneurs hießem; 
die Preisvertheilung gefchah jedes Jahr am 1. Mai. Eine goldene Amaranthe 
(Zaufendfhön) war für die ſchoͤnſte Ode, eine wilde Rofe (eglantine) von Gold 
für die befte Abhandlung in Profa, ein fülbernes Veilchen für das gelungenfte 
Meine Gedicht von hundert Verſen, eine filberne Ringelblume (souci) für die 
vorzüglichfte Idylle und eine filberne Lilie für das ſchoͤnſte Sonett auf die Ma: 
donna beftimmt. Die franzöfifhe Revolution, welche mit vielem Schlechten 
auch nicht wenig Gutes zerftörte, machte dem Wirken der Akademie 1791 ein 
Ende und erft 1806 wurde fie wieder erneuert. Seitdem haben die berühmteften 
Dichter Frankreichs in den Blumenfpielen ſtets Preife davon getragen. Vergl. 
„‚Memoire contenant l’histoire des jeux florauz et celle de —— Isaure, 
par l’abb& Forest‘‘ (Toulouse, 4775. 4.). 66. 
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‚ Spieler und fruchtbarſten dramatiſchen Schriftſteler, am 19. Apr. 1759 zu Ha⸗ 
nover geboren, erhielt eine ſotgfaͤltige Erziehung durch Hauslehrer und ſollte ſich 
dann auf der Schule ſeiner — zur Univerſitaͤt vorbereiten. Seine nicht 
zu: bezwingende Luſt fuͤr dramatiſche Vorſtellungen aber hatte die Bernachläffte 
gung aller ernſteren Studien zur Folge und ſchon 1777 verließ ex heimlich das 
vaͤterliche Haus, um bei der Doffchaufpielergefellichaft zu Gotha fein Gtäd zu 
fuchen. Gotter's freundliche Leitung und das Vorbild bedeutender Kuͤnſtler, 
wie Eckhof, Bed und Beil, brachten den anerfahrenen Süngling auf ben rich⸗ 
tigen Weg, dem er von num an: mit raſtloſem Eifer verfolgte. As 1779 der 
Herzog von Gotha fein Theaterperfonal entließ, kam er mit der meiften von dem 
Ehurfürfter von der Pfalz, Karl Theodor, engagirten Mitgliedern beffelben 
nad; Mannheim ; wo er geoßen Beifall erntete und feinen Ruhm begründete. 
Beini Anmarſche der Sranzofen verließ I. diefe Stadt und gab auf den Bühnen 
zu Weimar, Hanover und Hamburg Gaſtrollen, bis er 1796 als Director des 
Nationaltheaters nach Berlin berufen wurde. Seine vielfachen Verdienſte um 
bie, Berbeflerung der Bühne der Hauptſtadt hatten feine Ernennung zum Gene 
zalbirector der Föniglichen Schaufpiete (4811) zur Folge. Er ſtarb am 22. Sept. 

1814. As Dichter erntete 3: bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts — 
miges Lob. : Das Familienſchauſpiel oder das fogenannte rührende 

noch keinem: Dichter fo. —— gelungen als ihm; eine ſolche Wahrheit der Char 
rakbtere, eine fo Darftellung des gewöhnlichen Lebens und der Sitten 
5 mem noch nicht. gefeben. Auch die ohnehin genugſam 
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überfiellung des eben fo beg als ſcharfen Tadels, der erſt feit einigen De⸗ 
cennien laut geworden iſt, ermaͤßigen zu duͤrfen. Die Gattung des Dramas 
ſelbſt, weiche J. vorzuͤglich ausbildete, iſt ein am und fuͤr ſich ſchon nicht recht 
zu begreifendes Zwitterding. ‚Das Komiſche wird durch die ruͤhrenden Scenen, 
die nicht ſelten ind Weinerliche uͤbergehen, erdruͤckt; das Herz wird zwar mora⸗ 
liſch bewegt, aber auch zugleich beengt, ein Gefuͤhl, welches mit dem reinen 
Kunſtgenuſſe unvertraͤglich iſt. Des Dichters Anſichten vom Leben, vom 
Staate, von den Buͤrgerpflichten, vom Gelde ſind aͤngſtlich beſchraͤnkt; feine Auf: 
faſſung der Liebe ift völlig ungluͤcklich; fie ift außerſt arm und Eriecht an der Erde, 
Um es mit wenigen Worten zu fagen, 3. hatte ein nicht gewoͤhnliches Talent 
für die dramatiſche Poeſie, weiches aber bei faſt gänzlihem Mangel añ Phanta- 
fie zur Dervorbringung eines genialen Meifterwerkes nicht ausreichte. Seine 
befien Stüde find „Die Jäger‘ (1785) und „Verbrechen aus Ehrſucht“ (1784), 
in weichen fich die Muße J.'s in ihrem ganzen Glanze zeigt. Unter feinen uͤbri⸗ 
gen zahlreichen dramatifchen Werken (welche von ihm ſelbſt Br. Ind, keipz. 
1798 — 1807. 17 Bde. 8. Auswahl, Leipz. 1827 — 28. 11 Bde. 12 
nennen wir noch als die gelungenſten Die Hageſtolzen⸗, — 
Selbſtbeherrſchung⸗ „Die Ausſteuer“ und, Die Reife nach ber Stadt”. Als 
Schauſpieler glanzte 3. am meiften in ernten Familienſeenen und in humoriſti⸗ 
ſchen Rollen des Luftfpiels; Heldenrollen wollten ihm nie gelingen ; als denken⸗ 
den Kuͤnſtler zeigte ex ſich aber ſtets, in wilcher Rolie er auch immer auftreten 
mochte. Seine theoretifchen Aufiäge über Gegenftände der mimifchen Kunft, 
welche zum Theil im Zeitfchriften zerſtreut, theils in dem von ihm herausgegebe: 
nen „Almanach für Theater und Theaterfreunde‘’ (Bert. 1807, 1808 und 
1818) enthalten find, gewähren jedem Schaufpieler, ber fid) gründlich — 
bilden gedenkt, nicht zu verachtende Belehrung. 

l, lat. erinaceus; franz. herisson; engl. hedge-hog, eine in — 
Linnẽe ſche Eiaſſ⸗ gehoͤrige Saͤugthiergattung, gehoͤrt zu — und 
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lebt in Europa und ben gemäßigten Gegenden Aflens und Afrikas. Der ges 
meine J. (erinaceus europaeus) {ft das einzige unter den einheimifchen Thies 
ren, welches mit Stacheln verfehen iſt. Ex Hält ſich im ſelbſt gegrabenen Höhlen 
unter der Erde auf und iſt als Vertilger dev Mäufe, Schneden, Kröten, Maul 
twürfe und verſchiedener Infecten von großem Mugen. Ex wird deßhalb biswei⸗ 
ten gezähmt und als Hausthier gehalten. Sein Winterfchlaf dauert vom erften 
ſtarken Froſte bis zum Mai. In einigen Gegenden wird fein Fleiſch gegeffen. — 
Der langöhrige J. (erinaceus auritus)'in Xgypten und dem nördlichen Afien 
unterſcheidet fi) von dem europäifchen dutch längere Ohren und kürzere - 
cheln. be 
Ignatius, ein Bifchof zu Antiochien, angeblich) Schuͤler des Apoſtels Joa 
bannes, litt 116 n. Chr. Geb. zu Rom den Märtyrertod, indem er nach einer 
Aubienz vor dem Kaifer zum Vergnügen des römifchen Volks im Goloffeum von 
Löwen zerriffen wurde. Die 7 Briefe des I. nach Smyrna, Ephefus, Mags 
nefia, Philadelphia, Tralles, Rom und an Polycarp, gefchrieben auf feiner 
Reife nach Rom und vorhanden in zweifacher ausführlicher und kürzerer Recen⸗ 
fion, find paränetifhen Inhalts, mit Warnung vor Judaismus und Doceties 
mus, Das Chriftenthum wird darin als etwas durchaus Innerliches, von his 
ftorifchen Zeugniffen Unabhängiges aufgefaßt. Sie werden gewöhnlich für ins 
terpollirt gehalten wegen der darin ausgedruͤckten hohen Meinung von der biſchoͤf⸗ 
lichen Würde. Ausg. von Iſ. Voß, griech. u. latein. (Amfterd. 1646. 4.). 63. 
Ikariſches Meer hieß bei den Alten derjenige Theil 888 ägdifchen Meeres, 
. welcher die zu den Sporaden gehörige, von Samos weftlich gelsgene Inſel Ika⸗ 
via (Nikaria) beſpuͤlt. Es erhielt feinen Natn von des Dädalus Sohne Ika⸗ 
tus, welcher nad) der Sage auf feiner Flucht mit duch Wachs befeſtigten Fluͤgeln 
in ben Wellen diefes Meeres feinen Tod fand. 15. 
Ikonographie (Bilverbefchreibung) ift urfprünglich die Darftellung ber 
Gegenftände und Producte der bildenden Künfte, im Befondern aber die Rach⸗ 
weifung beftimmter Bildniſſe in den Kunftreften des Alterthums, eine Wiffen 
fhaft, welche von Michael Angelo und Urfinus angeregt, von 3. X. Canini 
(„‚lconographia““, Rom. 4669. Fol.) weiter ausgebildet und durch Windels 
mann vervollkommnet worden ift. In neuerer Zeit verfteht man auch wohlſeine 
Portraitfammlung ausgezeichneter Perfonen darunter. 30, 
Ikonoklaſten, f. Bitderftürmer. | 
Ikonodlogie (Bilderlehre) bedeutet eigentlich bie Wiſſenſchaft von der Erfids 
zung der Bildiverke überhaupt, im befondern Sinne aber vorzliglich ber Darſtel⸗ 
lungen antiker Kunſtwerke und der an ihnen befindlichen Attripute und Embleme 
(vergl. Attribut). 30. 
Ikoſaẽdron iſt ein von 20 regulären Dreieden eingefchloffener tegulärer 
Körper mit 12 Eden, 30 Kanten und 30 Diagonalen. 30. 
Ikosandria ift der Mame, welcher in Linne’s Spfteme bie 12. Claſſe der 
Pflanzen, naͤmlich die bezeichnet, wo jede Blüthe gegen 20 oder überhaupt viele 
Staubfäden, die alle auf dem Kelche befeftigt find, im ſich fließt. Die 5 Ord⸗ 
nungen dieſer Claffe find nach den Staubwegen eingetheilt, fo da die 1fte mit 
einem, bie 2te mit zwei, die Zte mit drei, die Ate mit vier und die te mit vielen 
Staubwegen verfehen iſt. T. 
Ildefonſo (San), eine Stadt in der fpanifchen Provinz Segovia (Altcas 
Ritien), 8 M. von Madrid gelegen, hat ein prächtiges, mit ungeheuern Koften 
von Philipp V. erbautes Schloß (ta Granja), welches früher vom Mai bis 
September der gewoͤhnliche Aufenthalt der Löniglihen Familie war. — Die 
Bewohner des Staͤdtchens, gegen 5000, nähren fid) von Fabriten, unter denen 
früher die Bönigliche Glaswaarenfabrit von großer Wichtigkeit war. Hiſtoriſch 
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denkwuͤrdig ift San 3. durch den am 10, Aug. 1796 abgefchloffenen gegen Eng⸗ 
land gerichteten Allianztractat zwifchen Spanien und Frankreich, dem im Der. 
deſſelben Jahres die Kriegserklärung Spaniens gegen England und am 14. Kebr. 
1797 die Niederlage der fpanifchen Flotte auf der Höhe von St. Vincent folgte. 
Diefer Tractat war ein Werk des Friedensfürften. 7 15. 

Ilgen (Kart David), Doctor und Profeflor ber Theologie, als Schrififtek 
ler im Sache der claffifchen wie der ortental. Philologie eben fo berühmt, wie als 
Rector an der früher ſaͤchſiſchen, jegt preußifchen Landesſchule Pforte bekannt, 
wurde am 26. Sebr. 1763 zu Serna bei Edartsberga, wo fein Vater Schulleh: 
zer war, geboren. Bon einem. Prediger in der Umgegend, Namens Meifter, 
vorgebildet befuchte er fpäter die Domfchule zu Naumburg und fudirte dann zu 
Leipzig Theologie und Philologie, wo er befonders Bed, Reiz und Ernefti, fo 
wie Dathe zu Lehrern und Sönnern hatte, den berühmten Philologen Gottfried 
Hermann zur Univerfität vorbereitete und deffen Liebe zum Studium des claffl« 


ſchen Altertyums nährte und erhoͤhete. Diele Verhältniffe, wie feine mehr als 


oͤhnlichen philologifchen Kenntniffe verfchafften ihm 1790 den Ruf nad 
aumburg als Rector der dafigen Stadtſchule und 1794 einen gleichen als Pros 
feſſor der orientaliihen Sprachen an der Univerfität Jena. Später wurde er 
bier Professor theologiae ordinarius honorarius und wirkte in feiner Stellung 
durch Schrift und Rede eben fo fegensreidy auf der dafigen Univerfität, als ihm 
ber achtjaͤhrige Aufenthalt dafelbft den zum Theil vertrauten Umgang mit Fichte, 
Niethammer, Griesbach, Stahl, Schiller, Schelling, Göthe, Hegel, Schüg, 
Paulus und befonders mit Wilh. von Humboldt gewährte und zu gelehrten Ar: 
beiten antegte. Nachdem er Doctor der Theologie geworden war, erhielt er 
1802 auf des Obderhofpredigers Reinhard Verwendung bie Stelle eines Rectors 
in Pforte, wo er, was bamals nad) längerer Vacanz derfelben befonders noth⸗ 
wendig erfchien, als firenger Refoemator der ziemlich verfallenen Schulzudt 
auftrat und nach und nad) ein neues Leben in wiſſenſchaftlicher und disciplinarie 
ſcher Dinficht in jener Schule hernorrief und erhielt, die auf diefe Weife zu einer 
anerkannten Höhe und Vollkommenheit ftieg. Wie feine Perfönlicykeit auf feine 
Böglinge einen Ehrfurcht einflößenden Eindrud machte, fo war er doch nie ein 
Störer jugendlicher Freuden; denn mit einer etwas rauh erfcheinenden Außenfeite 
verband er weiches und inniges Gemuͤth und ficherte ſich hierdurch, wie durch 
den gründlichen Untereicht, befonders im Lateinifchen und Hebräifchen, das dank: 
bare Andenken Aller, die Diefen genoffen und jemals unter feiner Keitung geftanden 
haben. Als. Pforte unter preuß. Hoheit kam, wurde ihm aus Anerkennung fei: 
ner vielen Verdienfte um die Anftalt der Titel Schulrath zu Theil; auch trat er 
als Rath in das magdeburger Confiftorium und erhielt 1826 den rothen Adlers 
orben Iter Claſſe. Seit 1827 wurde J. durch mancherlei Leiden und Krankhei⸗ 
ten heimgefucht, fo daß er 1830 um Entlaffung nahfuchte, 1831 Pforte ver: 
lieg und ſich nach Berlin wendete, wo er in der Nähe feined Sohnes (am joa⸗ 
himsthaler Gymnaſium angeftellt) lebte und in den Armen feiner Gattin, geb. 
Gutjahr, am 17. Sept. 1834 flarb. 5. verband eine bedeutende Mannigfals 
tigkeit der Kenntniffe, eine große Wielfeitigkeit des wiſſenſchaftlichen Intereffe, 
nicht blos in fprachlicher und philologifcher, fondern auch in anderer Hinficht, 
was z.B. allgemeine Gefhichte, Local: und Geſchichtskenntniß feiner vaterlän: 
difchen thüringifchen Gegend, Antiquitäten:, Münztunde rc. anlangt, und 
binterläßt eine große Sammlung der ſchaͤtzbarſten und: bebeutendften Vorarbeiten 
zu den verfciedenartigiten wiſſenſchaftlichen Zwecken, die vielleiht von feinem 
Eohne, von dem wir audy eine ausführliche Biographie des Vaters erwarten 
können, benußt, verarbeitet und Öffentlich gemacht werden. J.'s Schriften 
und folgende: „Über die Fragmente des Tarentiners Leonidas” (1785); „‚Cho- 
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rus Graecorum tragieus ete.*“ (Lips. 1788), beide nachmals in den. Opuseu· 
lis var, philol.* aufgenommen, welche in2 Voll. Erfurt 1797 zefhienen, und 
auch andere kleine Schulſchriften, z. B. Über Eicero's Rede „Pro Archia“ und 
„‚De aclione prineipe in Liade Hom.“*‘, die 1791 erfchienen war, mehr ver⸗ 
breiteten; die Abhandlung „De notione hlü Deis“ (Jen. 1798); „Hymni 
Homerici*“ (Hal: 4786); „Sorfhungen über das Buch Hiob“ (1798); „Die 
Urkunden-des erften Buchs Mofes in ihrer Urgeſtalt“ (Hatte, 1798); „Hiero⸗ 


ſolymitiſches Terapelarchiv” (eine Sammlung [arffianiger hiſtor. theolog. Uns 


% 


terfuhungen); ferner „Die Gefhichte Tobi's nad) drei verfhiedenen Origina⸗ 


len“ (Jena, 1800); ein Schulprogramm? „„Copa‘“ (Hal. 1821), welches 


tiefe Gelehrfamfeit, ausgebreitete Kenntniffe und Bekanntſchaft mit den neueren 
philologiſchen Forſchungen beurfundet. —. Bon dem treuen Andenken feiner 
Schüler, unter denen auch Suͤvern, der Äſthetiker, zu nennen ift, zeugen bie 
„Epistola ad Ilgenium‘“ vor Hermann’s Ausgabe der homeriſchen Hymnen 
(1806); Stärmburg’8 Debicasion feiner Ausgabe vor „Cicero de ofliciis“* 
(1834) und die an mehreren Orten begangenen Pförtnerfefle, z.B. die „Mo 
»umenta coov, Port.“ (Lips. 1834) u. a. m. 64. 
Iliade (Aug, scil. noinoıs, das Gedicht vom Troerkriege) , ift das aus 
24 Büchern beftehende Gedicht Homer’s (ſ. d. Art.), welches den Zeitraum vom 
Zwiſte des Achill und Agamemnon im 1Oten Jahre des trojanifchen Kriegs bis 
auf das Begraͤbniß Hektor's enthält und welches im Fortgange der Zeit Nas 
tionalepos der Griechen wurde. Die 3. ift ein volllommenes Kriegegemätde, 
fie behandelt_ein großes gemeinfames Unternehmen der Griechen, zeichnet treu 
und einfach treffliche Charaktere und ijt in der Darftellung meifterhafl. Nah 
vielfachen Unterfuchungen theils ſchon älterer, vorzüglich aber neuerer Gelehrten, 
wie Harles, Voß, Wolf u. A., hat man endlich das als Refultat gewonnen, 
daf die J. unmoͤglich urfprünglidy die Geftalt gehabt hat, in der wir fie befigen, 
fondern daß vielmehr einzelne Stüden, z. B. die Rhapfodien 7, Bund 9, eim 
großes Ganzes bilden, ferner daß mehrere Abſchnitte unftreitig Schöpfungen 
neuerer Dichter find. Doch darin ſtimmen alte und neue Kritiker überein, daß 
die J. eins der erften und größten, wo nicht das größte Meifterftüd des griechi⸗ 
ſchen Alterthums if. | 20. 
Ilithyia oder Eileithyia (Myth.), Tochter des Zeus und ber Here, bie 
ältefte Göttin der Geburten. Die Vorftellung von einer ſolchen den Gebärenden 
beiftehenden Göttin ſcheint zu gleicher Zeit in Griechenland entflanden zu fein, 
als die Griechen den Dienft des Mondes von den Drientalen erhalten und bes 
Mondes Einfluß auf das weibliche Gefchlecht erfannt hatten, und man nannte 
fie Eileithyia, d. i. die Kommende, weil man glaubte, fie komme ober erſcheine 
als Heiferin oder Beifteherin der Gebärenden, wenn man fie dreimal angerufen 
habe. Und fo kommt diefe Göttin fchon bei Homer vor, nad) dem fie die Toch⸗ 
ter des Zeus und der Here ift und zu Kreta in einer Grotte des Fluffes Amnifus 
wohnt. Gie bringt die Menfchen an das Licht und brüdt, wenn die Geburt 
eintritt, auf die Gebärerinnen ihre Pfeile ab; denn als Pfeile dachte man die 
Strahlen der Sonne und des Mondes. Da in der Folge mehreren Göttinnen 
von ben Dichtern die Sorge und Aufficht über die Geburten zugefchrieben wurde, 
wie ber Diana, Juno ıc., fo mochte der Begriff I. auch mit jenen anderen vers 
mengt werben, woher es wohl kommen mag, daß diefe Göttin auch in der Mehr⸗ 
zahl vorfommt; doch da auf der andern Seite die J. auch vorzugsweife ald Vor⸗ 
fteherin der Geburten verehrt wurde, hatte fie auch befondere Tempel, wie zu 
Athen, Megara, Sparta ıc. Der weiteren Sage nach entband die J. die Las 
tona auf Delos, wohin fie Sris holte, mit dem Verſprechen, daß fie ein 9 Ellen 
langes mit Gold durchwirktes Halsband erhalten folle. Pindar nennt fie die 
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n ber Parzen, ba dieſe bei ber Geburt fich einfanden, und laͤßt fie vom 
Apollo nebft den Parzen zur gebärenden Evadne führen. Das Attribut diefer 
Göttin war eine Kuh. Der Name Genetyllides, roͤm. deae ilithyiae, ents 
ftand erft fpäter, als bereits die Vorftelung von einer den Gebärenden beiftehens 
ben Göttin ſich auf mehrere ausgedehnt hatte. 20. 

Ilium. Unter diefem Namen kommen zwei Stäbte in ber alten Geogras 
phie vor, welche beide in der Landſchaft Troas in Myfien lagen, nämlich: Alt: 
ilium, welches das eigentliche Zroja ift, berühmt durch die zehnjährige Bela: 
gerung und endliche Einnahme durch die Griechen (f.d. Art. Troja und trojan. 
Krieg). Den Namen hat e8 von feinem Erbauer Ilus, einem Sohne des Troas. 
Mad) le Chevalier lag diefe Stadt 4 Stunden von der See an der Stelle, wo jet 
das Dorf Bunar Baſchi ficht, Meuilium, nahe bei dem Ausfluffe des Helle: 
fpont in das ägeifche Meer, wurde im IX. Jahrh. v. Chr. gegründet und war 
zur Beit Alexander's des Großen eine ziemlidy mächtige Stadt. Später ſank es 
und fein Name verſchwindet aus der Geſchichte. Es wird jegt noch mit dem alten 
Namen Troja oder dem neuen. Zrojahi benannt. 11. 

Illinois, f. nordamerifanifcher Sreiftagt. 

Illuminaten (illumines, Ecrleuchtete) nannten fich die Glieder eines ge⸗ 
beimnigvollen Bundes, geftiftet 1776 von Adam Weishaupt, Lehrer des Kir⸗ 
chenrechts zu Ingolftadt, und von bem Profeffor Baader zu Münden. Zweck 
diefes Drdens war, alle bedeutende Reiftungen für bürgerliche, voiffenfchaftliche 
und religiöfe Aufklärung und fittliche Veredlung, ohne Unterfchied der Zeiten 
oder Völker und Religionen, unter Zeitung der Gebildetſten und Belten ins Le: 
ben einzuführen. Weishaupt ſelbſt außert fi darüber folgendermaßen: ‚„‚Selbft: 
denkende Menfhen aus allen Welttheilen, von allen Ständen und allen Reli: 
gionen, und unbefchadet ihrer Denkfreiheit, trotz aller fo verfchiedenen Meinun⸗ 
gen und Leidenſchaften, durch ein gegebenes höheres Intereſſe in ein einziges 
Band dauerhaft zu vereinigen, fiedafür glühend und auf den Grad empfänglid) 

zu machen, daß, fie in der größten Entfernung als gegenwärtig, in der Unter: 
ordnung als Gleiche, daß Viele wie ein Einziger handeln und begehren und aus 
eigenem Antriebe, aus wahrer Überzeugung von ſelbſt hun, was kein öffentlis 
her Zwang, feit Welt und Menfchen find, bewirken konnte.’ Diefes Unter: 
nehmen unterfchied ſich ſonach weſentlich von den franzöfifchen Aufktärern durch 
feinen fittlichen und religiöfen Exrnft und es ift keineswegs zu verkennen, daß der 
Zweck des Bundes rein und edel war. Ami. Mai 1776 trat derfelbe ins Leben. 
Die Regierungsformen hatten große Üpntichkeit mit den jefuitifchen, wenn gleich 
zu einem entgegengefegten Zwecke. Unter dem Vorſteher Sreiheren von Knigge, 
durch weichen der Verein vollftändiger organifirt ward, wurden 3 Grade unter: 
fehieden: 1) Novizen und Minervalen; 2) Freimaurer, oder Eleine und große 
$., oder das ſchottiſche Noviziatz 3) dirigirende J. oder ſchottiſcher Rittergrabd, 
und zwar a) ber Prieftergrad, durch welchen insbefondere die chetorifche, wahre 
Chriſtuslehre ins Leben auch der nicht eingemeihten Umgebungen eingeführt wer: 
ben follte; b) der Megentengrad für die oberfte Leitung. Wie bei den Sefuiten 
wurde blinder Gehorfam gegen die Oberen gefordert, eine Art Ohrenbeichte ein: 
geführt und alle Mitglieder verpflichtet Überall bedeutende Männer für den Dr: 
den zu gewinnen und Zugang zu Öffentlichen Ämtern und Einfluß in alle öffent 
lichen Staatsangelegenheiten fich zu verfchaffen. Auch wurde von ihnen verlangt 
ſowohl über ihre eigenen fittlihen und geiftigen Fortfchritte, als auch über ihre 
Mebenmitglieder angeftellte Beobachtungen einzufenden. Der Verein wurde 
bald fehr zahlreich. Won Ingotitadt aus verbreitete er fich ber München und 
Eichftädt, befonders in dem katholiſchen Deutfchland, dann aud in einigen 
proteftantifchen Gegenden und zählte zur Zeit feiner Brüche über 2000 zum Theil 
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ſeht angeſehene Mitglieder. Einige Jahte nach der Gruͤndung brachte man den 
Orden mit den Freimaurern in Verbindung, was beſonders durch Knigge bewirkt 
wurde, welcher anfangs (ſeit a als Bruder Philo bei den 3. eine wichtige 
Rolle fpielte, jedoch fpäter (1784), in feinen Erwartungen getaͤuſcht und mit 
Weishaupt entzweit, diefe Verbindung gänzlich aufgab. Gleichzeitig begann 
ein Proceß gegen den Orden, welcher durch feinen Religionsindifferentismus der 
Kirche, durch fein Geheimniß dem Staate gefährlich erſchien. Durch 3 Edicte, 
vom 24. Juni 1784, 2. März und 16. Aug. 1785, ward er von Staats wer 
gen aufgehoben und Weishaupt feines Amtes entfegt. Gleiches Schidfal hatten 
mehrere andere der angefehenften Mitglieder, welche ohne gefegliche Form mit 
Abfesung, Landesverweiſung, Gefängniß beftraft wurden. Seitdem ift der 
Drden g nzlich erlofhen. Vergl. (Weishaupt) „Geſchichte der Berfolg. der 
Illum.“ (Frankf. und Leipz. a „Sinige Originalſchrr. des Ilum. Ord. 
auf hoͤchſt. Befehl.“ (Muͤnch. 1787); „Verſuch über die Ilum.; aus dem 
Franz von Heinrich“ (Freib. und Annab. 1790). 63. 
Illumination, franz. und engl. illumination, ift eine bei feſtlichen oder 
fröhlichen Ereigniffen, wo möglich nach den Regeln der Baukunſt und Perfpective 
eingerichtete freiwillige oder anbefohlene nächtliche Beleuchtung ganzer Städte, 
oder einzelner Gebäude und Gärten durch Erleuchtung der Fenfter, Gemälde, 
Inſchriften mit Lampen behängter Bogen, brennenden Pechpfannen ıc. »Diefe 
Sitte ift fehr alt. Die Ügpptier feierten ſchon in den Älteften Zeiten ein Feſt, 
welches die Griechen Avyvoxaln nannten, an dem fie im ganzen Lande an allen 
Häufern die Nacht hindurch brennende Lampen erhielten. Bei dem Feſte der 
Judin, welches im Dechr. fiel, wurden 8 Tage lang jede Nacht vor den Häufern 
eine Menge Lampen angezündet. Auch bei den Griechen und Römern fanden 
dergleichen Erleuchtungen ftatt. Aus Stalien kamen die Illuminationen nad) 
Srankreih und von da nad Deutfchland, wo fie in Berlin befonders unter 
Sriedrich I. hochgetrieben wurden. — Slluminiren, franz, enluminer, il- 
luminer; engl. to illuminate, to colour, heißt ſchwarze Zeichnungen und Kus 
pferftiche mit verfchiedenen Farben ausmalen, damit man die Gegenflände dar: 
Auf deutlicher wahrnehmen könne. Dieß Juuminiren wird meiſt handwerks⸗ 
mäßig von Frauen, Kindern ıc. betrieben. 26. 
Illuſion Kaͤuſchung) iſt in den ſchoͤnen Kuͤnſten der durch die Kunft her⸗ 
vorgebrachte Zuſtand des Geiſtes, vermoͤge deſſen er ſich in die Wirklichkeit ver⸗ 
ſetzt glaubt. Am meiſten bedarf ihrer die Schauſpielkunſt, um die Darftelluns 
gen auf der Bühne dem Leben ganz ähnlich zu zaubern; fie muß aber, da fie les 
diglich auf die Phantafie wirken fol, ſich folder Mittel bedienen, welde bie 
Dhantafie lebhaft befhäftigen und diefe vollfommen in die Anſchauung des Wirk: 
lichen felbft bringen, obgleich der Verftand den bloßen Schein wohl kennt. Es 
ift daher nicht fo leicht eine volllommene 5. hervorzurufen und bedarf eines dich⸗ 
terifchen Geiftes, der es verfteht, die Saiten des menſchlichen Geiftes anzufchlas 
. gen, bei deren Schwingung die Phantafie am ftärkften bewegt wird. i 
JIllyricum, aud Slyria und Illyris genannt, hatte bei ben Alten einen 
dreifachen Umfang. 1) Sm weiteften Sinne bezeiöynete es alles Land öftlich von 
Italien bis an Griechenland ; 2) im engern Sinne blos das Küftenland längs 
des adriatifchen Meeres, von Firien in Italien oder vom Fluſſe Arſia (h. Arſa) 
bis an den Dreilon (h. Drino nero), landeinwaͤrts vom Arſia bis zum Savos 
(db. Sau) und Drinos (h. Drino bianco) mit den Infeln an der Küfte, h. 3. T. 
ein Stuͤck von Kroatien, ganz Dalmatien, ben größten Theil Bosniens und Als 
baniens; 3) im engften Sinne das ſuͤdlich vom Dreilon ſich erſtreckende Land, 
welches zu Macedonien gehörte. Man theilte es ein in Illyria barbara oder 
romana vom Arfia bis zum Dreilon, welches Liburnien, Japydien und Dalma⸗ 


” 


Jüyren — Imäm f 521 


tien in fich faßte, und in Hlyriaigraeca oder macedonica vom Dreiton bis zum 
aroceraunifhen Gebirge, welches die Wölkerfchaften Parthini, Zaulantii und 
Bulliones an der Küfte, Daffareta am See Lychnitis und Elymiotaͤ an ber 
Grenze von Epeito® bervohnten. In dem erftern, in Illyria romana, find bes 
mertenswerth.die Gebirge Albius, Montes Babii, Ardion und das flarbifche 
Gebirge; fermer wird es von den Flüffen Arfia, Zitos, Dreilon und Drinos 
durchſchnitten. In ihm lag Salona, in der Nähe des heutigen Spalatro, Dels 
minion, das heutige Denna, zwiſchen dem Drinos und Mons Ardiuß, Epis 
baurus (h. Ragufa Vechia), Liffos (h. Aleffio) u.a.m. Im griech. Illyrien 
find die ſkordiſchen Gebirge, der Berg Äropus, die ceraunifchen Gebirge mit dem 
wegen feiner Klippen fo gefährlichen Vorgebirge Akroceraunia, Kandavia; bie 
Fluͤſſe Panyafos (h. Spirnazza), Apfos (h. Chrevefta grande), Gemifos 
b. Semno), Arus (h. Vojuffa) und Kolydnos (h. Samid). Won den 
tädten find hier vor allen wichtig das alte Epidamnus, fpäter Dyrrhachium 
enannt (h. Durazzo), mo ſich die Römer gewöhnlich nad Italien einfchifften, 
pollonia (h. Polnia) auf der Straße nach Thracien, eine bedeutende Handels⸗· 
ftadt und Akademie, in deren Nähe auch die durch ihr flüffiges Bergharz (Asphalt) 
berühmt gewordene Höhle Nymphäon fich befand. — Was die Einwohner bes 
trifft, fo waren die Illyrier mit den alten Thraciern verwandt, vermifcht mit 
Griechen, Phöniciern, Siciliern und Eelten; fie trieben vorzüglich Seeräuberef 
und wurden von mehreren Eleinen Zürften beberrfcht. Schon früh unterwarf fie 
Philipp, König von Macedonien, feinem Scepter, von dem fie ſich mehrmals 
vergeblich unabhängig zu machen fuchten. Später famen fie unter die Herrs 
ſchaft des Pyrrhus, Königs von Epirus, von welcher ihr König Agron fie bes 
freite. Als fie dadurch mit den Römern in Krieg verwidelt wurden, mußten fie 
fi) unter ihrer Königin Zeuta, der Wittwe des Agron, 228 v. Chr. der römi« 
fhen Herrſchaft unterwerfen, unter welcher fie ungeachtet vieler Empörungen 
blieben, bis endlich Auguftus 35 v. Chr, ihr Land förmlich in eine römifche Pros 
vinz verwandelte; jedoch auch als ſolche behauptete e8 einen großen Rang im rös 
mifchen Staate und der Name J. mit dem Beinamen magnum bezeichnete jetzt 
faft alle gegen Morgen gelegene römifche Provinzen. Mehrere Illyrier gelang» 
ten jegt in Rom zu hohem Range; fo der Kaifer Balens, der Schriftfteller Ap⸗ 
pianus u. X. m. Bei der Theilung des roͤmiſchen Reichs wurde $. zum abends 
Ländifhen Kaiſerthume gefchlagen, nach deſſen Verfalle es an die morgenländis 
{hen Kaifer fam. 11, 

Juyrien, f. Öftreich. 

Jltis, lat. mustela putorius; franz. furet; engl. ferret, ein zu ber Mars 
dergattung gehöriges Raubthier, ift dem Marder in Bildung und Sitten aͤhn⸗ 
lich, nur etwas kleiner als diefer, hat einen fuchsähnlichen Kopf mit zugefpigter 
Schnauze ‚- dünne Faftanienbraune Haare und gefpaltene Füße. Seine Höhe 
beträgt 5— 7 Boll, feine Länge 18— 20 Boll. Der Schwanz ift gegen 7 Zoll 
lang. Er wird in Deutfchland faft überall angetroffen, wählt vorzüglich Ställe, 
Scheuern, Holzhaufen, hohle Bäume ıc. gern zu feiner Wohnung und geht 
des Nachts auf feinen Raub aus, der in mancherlei [hädlichen Thieren, aber 
aud in Enten, Hühnern, Zauben u. a. m. befteht. Er ift faft eben fo kuͤhn 
und gefräßig ald der Marder, Sein Balg gibt ein gutes Pelzwerk. Man fängt 
ihn in Fallen und Garnen. | 8. 

Imagination, f. Einbilbungstraft. | 

Imam (arab.) entfpricht eigentlid) ganz genau in jeder Beziehung unferm 
Worte Vorfteher, wird aber wie das lateiniſche antistes meift nur in religidfer 
Hinſicht gebraucht und bebeutet dann in befonderer Dinficht f. v. a. fungirender 
Geiſtlicher. Vorzuͤglich aber haben die Anhänger bes Ali, ald des einzigen recht: 
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mäßigen Narhfolgers bed Propheten, dieſen Titel fuͤt das aus der Familie des 
Ali ſtammende Oberhaupt des Islam in religioͤſer wie in politiſcher Hinſicht in 
Anſpruch genommen und von Ali an bis auf Haſſan el Askeri (} im Jahre d. H. 
260, n. Chr. 873) die 11 hinter einander folgenden Aliden (jeder war der Sohn 
des vorhergehenden) als die 1l’mwahren Jmäme des Islam. aufgeftellt. Der 
legte hinterließ einen einzigen unmündigen Sohn, ber Mahadi (Führer) hieß 
und verfchollen ift, von. dem aber die Schiiten glauben; daß er kurz vor dem Uns 
tergange der Welt als der legte ber 12 Imame wieder. erfcheinen werde, ein 
Glaube, ber ſchon mehrere Kamatiker veranlafı hat ſich für den Mahadi auszus 
geben. Außerdem führen die arabifhen FZürften von Maskat und Sſana den 
Titel vorzugsweiſe. 9. 

Imaus iſt der Name des Himalajah bei den Alten. 37. 

Imbert’(fpr. ÄAngbaͤr) (Barthélemi), ein geſchaͤtzter franzöfifcher Dichter, 
1747 zu Nimes geboren, kam nad) Beendigung feiner Studien nach Paris, wo 
er von dem Ertrage feiner Arbeiten, bie er für verfchiedene Journale lieferte, 
lebte. Dorat’s Art und Weiſe, welche damals fich eines ungewöhnlichen Beis 
falls erfreuten, zogen ihn am meiften an. Große Hoffnungen erregte das Ge- 
bicht „Le jugement de Paris“ (Par. 1772. 8.), welches ſich Durch originelle 
Auffaffung des vielbearbeiteten Stoffes und natuͤrliche Darftellung auszeichnet. 
Unmößig gefpendetes Lob verleitete jedoch den jungen Dichter zu leichtfinnig ſchnel⸗ 
ler Schreiberei; Berfuche in allen Gattungen der Poefie, von welchen aber feiner‘ 
als Meiſterwerk angefchen werben kann, folgten in wenigen Jahren und mach⸗ 
ten feine früheren Bewunderer immer gleichguͤltiger. Er ftarb am 23. Aug. 
1790 in einer beinahe an Armuth grenzenden Lage. Außer dem fchon anges 
führten Gedichte, worauf ſich J.ss Ruhm gründet, nennen wir von feinen übris 
gen ohne Ausnahme mittelmäßigen Schriften noch folgende: „„Historiettes ou 
nouvelles en vers‘“ (Par. 1774. 8.); „Lectures du matin ei du soir, eu 
nouvelles historiettes“‘ (Par. 1782—83. 2 Voll. 8. Deutſch, Brest. 1784. 
8.); den völlig mißlungenen Roman „Les £garements de l’amour ou lettres 
de Faneli et de Milfort“‘ (Amst. 1776. 2 Voll. 8.); bie längft vergeffenen 
Luftfpiele: „Le jalouxsans amour““ (1781), ‚‚Le jaloux malgrelui‘‘, „Les 
rivaux‘“u.a.; bie fleife Tragödie „‚„Marie de Brabant‘“; die zum Theil nicht 
geifllofen „„Fables nouvelles‘““ (Par. 1775. 8.) und enblicd) die weit hinter 
ihren Originalen zuruͤckbleibenden Nachbildungen altfran zoͤſiſcher Erzählungen 
(‚‚Choix de fabliaux, mis en vers“‘, Par. 1788. 2 Voll. 12.). 67. 

Imiretien, f. Kaukaſien. 

Immänenz, das Darinbleiben in einer Sache, iſt ein Kunſtausdruck der 
neuern Philoſophie, mit welchem man damit theils "die Belchränkung des In⸗ 
halts auf die feftgeftellte Form im Gegenfage zu dem Eranseunten, was über 
diefelbe hinausgeht, theils das Verharren des Geiftes in den ihm angewiefenen 
Grenzen im Begenfage zum Zranfcendentalen, der - Speculation, bezeich⸗ 
net. Auf dieſe Weife redet man von einer $. Gottes in der Welt, indem man 
ihn pantheiftifch als die Brundiubflon; aller Dinge anfi eht," von einer J. des 
Geiftes, der Wiſſenſchaft ze. 9, 

Immatriculation, f. Matrikel. | 

Imme, f. Biene, 

Immermann (Karl Leberecht), ein genialer dramatifcher Dichter der neues 
ften Zeit, am 24. Apr. 1796 zu Magdeburg geboren, erhielt eine vorzügliche, 
aber ftrenge Erziehung und bewies ſchon frühe eine große Meigung zur Poefie 
und zum Theater. Mad) der Beendigung feiner Studien zu Halle machte er ben 
Feldzug 1815 in den Niederlanden und in Frankreich mit und trat 1818 ale Re⸗ 
ferendar zu Magdeburg in den Staatsdienſt. Später wurde er Auditeur in 
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Münfter und 1827 Landgerichtsrach in Duͤſſeldorf. J. befigt eine reiche, oft 
jedoch ins Ungeheure ausſchweifende Phantafie und eine feltme Fülle poetifcher 
Kraft. dee und Plan feiner Werke find originell, die Charafterzeihnung if 
ftets kräftig und in allen kein Mangel an Wig und Humor, nad) welchem jer 
doc nicht feiten mit Anftrengung gehafcht wird. Seine Trauerfpiele: ‚Das. 
Thal von Ronceval”; „Edwin; ‚„Pertarca” (Münft. 1822. 8.); „König 
Meriander und fein Haus“ (1822); ‚Kardenio und Eelinde‘ (Berl. 1826. 8.) ; 
„Das Zrauerfpiel in Tytol“ (Hamb. 1827. 8.); ‚„‚Kaifer Friedrich II.“ (Hamb, 
1828.8.) und ‚‚Aleris, eine Trilogie” (Düffetd. 1832. 8.) find von fehr un- 
gleihem Schalte und verrarhen manchmal zu ſehr des Dichters Vorbild, Sha⸗ 
Refpeare. Die Luftfpiele: „Die Prinzen von Syrafus” (1822); „Das Auge 
der Liebe‘’ (1824); „Die Verkleidungen” (1828) ; „Die Schule der Frommen“ 
(1829) und „Die ſchelmiſche Gräfin‘‘ (1830) ftehen an Kunftwerth den Tragoͤ⸗ 
dien nah. Die Mythe „‚Mertin’’ (1830) und das Heldengedicht „‚Zulifänt: 
hen‘ (1830) beweifen des Dichtera Vielſeitigkeit; als Satyriker bat er ſich durch 
feinen ‚Brief über die falfchen Wanderjahre” (1823) und „Ein ganz frifch 
Schau⸗Ttauerſpiel vom Peter Brey“ (1822) gegen Pufttuchen und durch „Den 
im Irrgarten der Metrit herumtaumelnden Cavalier“ (1829) gegen —— be⸗ 
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Immobilien, unbewegliche Güter, find ſolche ſaͤchliche Vermoͤgens ge⸗ 
genftände, welche unter den gewöhnlichen Verhältniffen nicht von ber Stelle be: 
wegt werben tönnen. Dazu gehört an ſich alle Grund und Bodenim Gans 
zen, obgleich defien einzelne Theile bewegbar fein würden. Dean begreift dieſe 
unter dem allgemeinen Ausdrude „Srundftüde” und rechnet dazu auch die 
Gebäude, fo wie Überhaupt alle mit der Subftanz des Grundes und Bodens 
durch die Natur oder Kunft verbundenen Gegenftände, Bäume, Saaten u. dgl. 
fo lange die Verbindung dauert, alfo auch) die Früchte bis zur Abfonderung und 
Ernte. — In Beziehung auf Rechtsverhältniffe dehnt man den Begriff 3. 
weiter aus und bezieht denfelben auch auf foldye Gegenftände, welche man, obs 
ſchon fie mit der Subftanz nicht unmittelbar verbunden oder an dieſelbe befeftigt 
find, doch entweder wegen befonderer Beziehungen zu derfelben ale deren Zubes 
bör anfieht, oder welche ohne Verlegung gewiffer Rechte und Verträge nicht von 
einem Orte zum andern beliebig fortgefchafft werden können und endlich die mit 
irgend einem Grundſtücke dergeftalt verbundenen Berechtigungen, welche nur 
vom jedesmaligen Befiger ausgeuͤbt werden können. Alle diefe mit einem Grund» 
ftüde auf die eine oder die andere Weife verbundenen Gegenftände werden unter 
dem allgemeinen Namen von „Zubehörungen” begriffen und ats integricenbe 
Theile des von Natur unbeweglichen Gutes angefehen und behandelt. Zu den 
an fi beweglichen Gegenftänden, welche man jedoch zu einem unbeweglichen 
als deifen Theile hinzugerechnet hat, würden z. B. auf einer Spinnerei die eigent: 
tihen Krempelmafhinen und Spinnmühlen, welche fogar beim Gebrauche im 
Zimmer oder Sale fortgerollt werden, bei einer Weberei die Stühle, bei ber 
Faͤrberei die Keffel und Gefäße, beim Landgute das dazu gefchlagene lebende ſo⸗ 
wohl als todte Inventarium und andere gehören. Es kann daher fogar der Fall 
eintreten, daß das Zubehör werthvoller ift als das Grundftüd. Zu den Berech- 
tigungen der Art würden Dienftbarkeiten, Dienfte und Zinfen, das Jagdrecht _ 
u. a. gehören, in ſofern folche mit dem Srundftüde verbunden find. Da aber 
alle in Anfehung bes Befigers von J. vorkommenden Rechtsverhältniffe blos voͤl⸗ 
Eerrechtlicher Natur find und nur vermöge Übereintommens der Völker geſchuͤtzt 
werden, fo ift e8 faft in allen cultivirten Staaten eingeführt, daß ein Feder im, 
Anfehung feiner J. den Erwerbstitel vor Gericht anzeigen und in gewiffe Regifter: 
oder Gontrolen eintragen laffen muß, wenn er auf fofortigen Schuß des Staat 
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Anſpruch machen will. Es iſt ſolches unter Anderm nothwendig, um Irrthuͤ⸗ 
mer und Betruͤgereien in Angabe der Zeit des Abſchluſſes der Verhandlung ab⸗ 
zumehren. In wiefern dieſe gerichtliche Einregiſtritung mit mehr oder weniger 
Umſtaͤnden verknuͤpft iſt und bald (wie in Sachſen) als obrigkeitliche Beftd ti» 
gung der Dispofition mit darauf folgender kehns aufloͤſungund Reihung 
behandelt wird, bald auf einfachere Weife (mie in den preuß. Staaten) als bloße 
Eintragung bes Befigtitels vorkommt, dieß richtet ſich nach der jedesmalis 
gen Landesverfaffung, oft auch nach aͤlterem Herkommen. Die Nothwendig⸗ 
keit der gerichtlichen Anzeige beſchraͤnkt ſich jedoch nicht auf die Verfügungen über 
den eigentlichen Grund und Boden allein, fondern erſtreckt fi). auf alle und jede 
Befigveränderungen, felbft die theilweifen bis auf die Zubehörungen und begreift 
auch die eventuellen VBeräußerungen ſowohl, als Aequifitionen, z. B. Verpfäns 
dungen (Hypotheken) und Anmwartichaften, unter ſich. 10. 

Immunität ift überhaupt Befreiung (Freifinn als Zuftand) von einer 
Laft und Beſchwerde over Beſchraͤnkung irgend einer Art, ingleichen von einem 
Läftigen Amte, von Abgaben u. dgl. 3. 

Impanation.nannten die Anhänger ber Zransfubftantiation (f. Abende 
mahl) die Anficht des Berengar v. Tours (f. d. Art.), daß das Brod im Abend» 
mahle nicht fubftantiell verwandelt werde, und fpäter die Katholiten überhaupt 
die Lehre Luther's über diefen Gegenftand. 7 23. 

Imperativ, f. Modus. | Ä 

Imperator (Befehlshaber) hieß bei ben Römern überhaupt ber Obergener 
ral über ein Heer, vorzüglich wenn er es fiegreich aus dem Felde zurüdführte und 
zum Triumphe gelaffen wurde. Dem Auguftus wurde der Titel Ehren halber 
vom Senate beigelegt und er ward fpäter überhaupt gleichbedeutend mit Kaifer, 
vorzüglich feit die roͤmiſchen Kaifer meift von den Soldaten gewählt wurden, und 
ber früher übliche Titel CAfar trat in die Bedeutung eines Unterregenten zuruͤck. 
Karl der Große erneuerte ihn mit bee Annahme der römifchen Kaifertrone und fo 
ging der Name in der Bedeutung Kaifer in alle romaniſche Sprachen über 
(franz. empereur; engl. emperor). ee 

. Imperial ift 1) der Name einer ruffiichen Goldmuͤnze zu 10 (dev halbe zu 

5) Rubel aus 22tarätigem Golde. Die Imperialen von 1745 bie 1789 find 
3444 holl. Aß ſchwer und haben einen Werth von 12 Thlr. 194 Gr, in Gold; 
bie neueren find 2704 hol. AB fchwer und Haben einen Goldwerth von 10 Thlr. 
Von erfteren gehen 14% Stud auf die rauhe und 152 Stud auf die feine und 
von legteren 18 auf die rauhe und 19-7, Stüd auf die feine coͤln. Mark. 2) Eine 
Goldmuͤnze in den ehemaligen oͤſtreichiſchen Niederlanden von 4 Thlr. Gold⸗ 
werth. 3) In England 22 Zoll hohes und 302 Zoll breites Papier zum Abs 
druck der Kupferplatten. 33. 
- Impfen, f. Einimpfung. \ 

Imponderabilien, unmwägbare Stoffe, nennt man diejenigen Poten» 
zen, welche ſich von allen befannten materiellen Subftanzen durch ihre Unwaͤg⸗ 
barkeit unterfcheiden, dergl. find die Erfcheinungen des Lichtes, der Wärme, der 
Elektricität und des Magnetismus, welches die bis jegt bekannten find. Da ſich 
die J. nicht in eine Hülle bleibend einfchließen laffen, fo nennt man fie auch Ins 
eoercibilien, uneinfhließbare Stoffe. Sie find elaftifh und ertheir 
len Elafticität oder verftärken diefelbe; fie verbreiten ſich ferner wellenförmig durch 
die Luft und den leeren Raum in geraden Linien außerordentlich ſchnell und durch 
andere Körper in etwas veränderter Richtung ihrer Wellen. 3. 

Impoft, f. Acciſe. 

Impdtenz, Unvermögen, heißt vorzüglich die Unfähigkeit bes Manns 
durch Begattung mit dem Weibe Seinesgleichen zu erzeugen. Die Gründe das 
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von find entweder natürliche, wenn die Gefchlechtötheile ober bie damit zufams 
menhängenden Drgane von ber Natur nicht gehörig ausgebildet find (abfolute 3.) 
oder aus anderen Verhältniffen hervorgerufene. Zu legteren gehört außer dem 
böheren Alter vorzüglich duch frühen unmäßigen Genuß erzeugte Erſchoͤpfung 
oder fonftige Krankheit, doch kann auch eine befondere geiftige Stimmung und 


Widerwillen gegen die Perfon des anderen Geſchlechts dazu beitragen (relative 


S.). Die erſtere Art ift unheilbar, die legtere durch ärztliche Mittel zu befeitio 
gen ober zeigt fich nicht mehr in andern Verhätltniffen. Eine erwiefene abfolute 
5. ift einer der gewichtigften Scheidungsgründe ber Ehe; bei einer relativen müfe 
fen aber gefeglich zuvor die Umftände reiflich erwogen werden. — Eine weib» 
liche J., die auf Mißgeftaltung der Gefchlechtstheile beruht, iſt feltner; meift 
geigt fie fic) hier mit innern Gründen und heißt bann Unfruchtbarkeit. 35. 
Imprägnation, Schwängerung, ift in der Chemie die Auflöfung eis 
ned Gaſes in einer Fluͤſſigkeit. 5. 
Impromptu (ſpr. Ängprongtü), vom Lateiniſchen In promptu, in B 


reitſchaft, heißt überhaupt etwas ſchnell und unvorbereitet Geſagtes, das aber 


feinem Gehalte nad) fo vortrefflich erfcheint, als wenn es vorbereitet wäre und 
durch das Paffende und Treffende in Überrafchung und Staunen fegt. Es ift 
ein Erzeugnif einer großen Geiftesgegenwart bei einem reichen Geifte und eines 
vorzuͤglichen Wisgabe und erfcheint theils als bloßes Witzwort (bon mot), theils 
als Epigramm in metrifcher Form. Legteres als das ſchwerere ift das geſchaͤtzteſte 
und bildet eine befondere Glaffe Eleiner Gedichte, an denen vorzüglich die deutſche 
und italienifche Literatur fehr reich ift. Die Griechen nannten es Apophthegma 
N d. Urt.) und es gehört als ein Haupterforderniß zu der Kunft des — 
tens. 
Improviſatoren nennt man diejenigen, welche aus dem Stegreife (ex 
hoproviso) über einen ihnen gegebenen Gegenſtand Gedichte verfertigen und 
derlamiren (improvifiren); das Gedicht felbft heißt Smprovifade. Der 
Sprachgebrauch bezieht das Improviſiren blos auf die Poefie; eigentlich aber iſt 
ed auch von denen zu verfiehen, welche in ungebundener Rede ein ihnen vorges 
legte® Thema behandeln und vortragen. Es ift eine Gabe, womit die Natur 
einige Völker vorzüglich begünftige hat, doch kann fie durch vielfache Studien 
und angeftrengte Übung auch zu einer Kunft erhoben werden, wobei aber immer 
das angeborene Talent, irgend einen Stoff fogleic ohne langes Nachdenken und 
in-ununterbrochener Rebe in poetifcher Form vorzutragen, die Hauptſache ift. 
Fragen wir nad) den Anfängen des Improvifirens, fo finden wir dieß Talent 
fhon bei wilden und rohen Völkern (3.3. bei vielen Negerſtaͤmmen), die bie 
Matur mit einer glühenden Phantafie und bilderreichen Sprache ausgeftattet hat, 
und daß fchon griechifche und römische Dichter dieſe Kunft verftahden, zeigen viele 
Stellen der Alten. So erzählt uns Cicero in feiner Vertheidigungsrede für den 
Dichter Archias, daß dieſer oft ein ganzes Gedicht aus dem Stegreife über zu⸗ 
fällig fi) darbietende Gegenſtaͤnde verfertigt und eine und diefelbe Sache meh 
mals in verfdyiedenen Ausdrüden und verfchiedener Darftellung behandelt habe. 
Bor allen anderen Völkern aber zeichnen fich in diefer Kunſt die Staliener, unter 
diefen die Toscaner, Römer und Neapolitaner aus, wiewohl auch in Spanien, 
befonders in Valencia und Minorca, das Improviſiren einen heimifchen Boden 
gefunden hat. Wenn diefen 3. Themen zur Behandlung vorgelegt find, fo ers 
greift fie nady wenigen Augenbliden eine Begeifterung, die fie fähig macht, bald 
fingend, bald deciamirend oft fehr große Gedichte vorzutragen. Haben fie zu 
gleich ein melodifhes Organ, fo fingen fie diefe Verfe unter Begleitung eines 
Inftruments, wodurd) fie den um fie verfammelten Zuhörern ein noch größeres 
Entzüden bereiten. In Stalien bluͤhte diefe Art der Poefie vorzüglich um das 
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XH. Jahrh. auf, gerade zu der Zeit, als auch die provengatifche Dichtkunſt im 
bieferm Bande der Poeſie Aufnahme erhielt. Petrarta und Lorenz von Medici 
werden als die erften I. erwähnt. Als die Wiffenfchaften zu Ende desXV. und 
zu Anfınge des XVI. Jahrh. überhaupt einen neuen Aufſchwung nahmen, traten 
auch eine Menge J. mit ungemeinem Erfolge auf und zwar im lateinifcher Spra⸗ 
che, da diefe bie der Gelehrten war, Vorzuͤgtich war es Leo X., der Mediteer, 
ber dieſe Poeſie vor Allem begimftigte und viele 3. am feinen Hof zog, 4. B. den 
Andrea Marone, defien Talent die gleichzeitigen Schriftfteller nicht genug 
ruͤhmen koͤnnen. Querno, vom Papfte der -Erzport (archipoeta) genannt, 
machte den Hofnarren bei Tafel, ftand aber dabei in großem Anfehn, ja er er= 
hielt aus des Papftes eigenem Glaſe Wein zu teinten, wenn er über einen geges 
benren Gegenstand wenigſtens 2 tateinifche Verſe machte. Auch die Höfe zu Fer⸗ 
rara, Mantua, Mailand, vorzuͤglich zu Neapel verfammelten berühmte Dich: 
ter dieſer Art um ſich. Einer der aͤlteſten J., den ums die Geſchichte aufbewahrt 
hat (denn vom XII. —XV. Jahrh. finden wir nicht einmal einen mit Namen 
erwähnt), war Nicolo Leoniceno von Vicenza (geb. 1428, geſt. 1524); 
ferner Serafino von Aquila (geb. 1466, geft. 1500); Beide aber uͤberſtraͤhlt 
durch feim überwiegendes Talent bei Weitem Bermardo Accolti von Arezzo, 
vor 1534, der Einzige (unico) genannt. Er trat vorzüglich in Rom auf, wo 
er ein ungemeines Auffehn erregte, und die Tage, an welchen er improvifirte,. wa⸗ 
ten Feſttage für die Römer; man ſchloß die Läden, verließ die Werkflätten und 
Bücher und Alles ſtroͤmte ihm zu. Mit ihm woetteiferte gleichzeitig Chrift o⸗ 
foro von Florenz, der Erhabenfte (altissimo) genannt. Nach diefen find noch 
zur nennen Filelſo, Saſſi, Hippolito von Ferrara, Strozzi, Pers, Gazoldo, 
Britonio, Francisco u. A. m. Als ftatt der lateinischen Sprache die italienifche 
zur Schriftfpradye erhoben wurde, traten auch die J. in the auf und zwar mit 
noch größerem Erfolge, da fich die italienifche Sprache vermöge ihrer Weichhe⸗it 
und Melodie weit mehr zur Poefie eignet. Jetzt wurde diefe Kunft mit ungemei⸗ 
nem Eifer getrieben und erregte ſtets die lebhaftoſte Theilnahme. Hatte man 
rüber nur die Stanzen zum Improviſiten angewandt, fo bediente man fidy jege 
er Bersdart, die ſich dem Stoffe Feicht anpaffen ließ und gewöhnlich wurde fie 
von einer beſtimmten Melodie begleitet, Dusch welche allerdings der Dichter ſehr 
unterftirgt, zugleich aber das Intereſſe der Zuhörer erhöht wurde, . Es ift wahr, 
daß die improvifirten Gedichte gewoͤhnlich ohne großen Werth waren (Perfetti ließ 
baher nie etwas von fi druden),; aber die Begeifterung und das lebhafte Ge⸗ 
fürht des Dichters, feine teeffende Darſtellung, die Begleitung eines einfachen 
Saiteninftruments und überhaupt der fprechende Vortrag und bie lebende Ger 
genwart mußten bei einem für die Dichtkunſt überhaupt fo eingenommenen Boile 
eine Wirkung hervorbringen, die durch das Lefen wenn auch noch fo trefflicher 
Gedichte nie hervorgebracht werden kann (f. Fernow's römifche Studien; Bd. 2, 
p- 306). Daher find die Feiftungen der J. umftreitig bedeutender und vom grös 
ferer Wirkung ats alle gedruckten Gedichte; fie zeigen, mit welcher Schnelligkeit 
und Biegſamkeit ſich Bilder und Worte durch eine feurige Phantafle und erregte 
Begeifterung im poetifche Formen ſchmiegen faffen. Einer der berühmteften 3. 
aus diefer Zeit ift ferner Silvio Antoniani, geb. zu Rom 1540, vorzugss 
weife Poetino genannt. Er mar mit einem ausgezeichneten Talente begabt und 
befaß dabei eine umfaſſende Gelehtſamkeit. Man erzaͤhlt von ihm, daß, als er 
einft an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsabende im einen Luſtwaͤldchen zu improviſiren 
angefangen, eine Nachtigall ihre Stimme erhoben habe, um gleichfam mit ihm 
zu wetteifern. Der Dichter, davor begeiftert, habe nun die Nachtigall ſeibſt 
angeredet und die Scyönheit ihrer Stimme, fo wie die Anmuth ihres Gefanges 
in ſo erefflichen und ruͤhtenden Verſen befungen , daß alleZuhörer davon ergriffen 
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worden fein. Noch hoͤhern Ruhm als er errang Perfetti, geb. 1680 zu 
Siena, geft:: 1747 zu Rom. In klatem Bortrage, aber mit der Stimme und 
dem Anſehn eines Begeifterten recitivte ex feine Verſe fingend, auch wohl von ei 
‚ner Guitarre begleitet und wußte über jeden Begenftand einen eigenthuͤmlichen 
Schmuck zw verbreiten, der das Intereſſe rege erhielt. Gewoͤhnlich dichtete er 
An der Ditave, wie überhaupt vom ihm an jede Versart zum Improviſiten ange 
wandt wurde. Am Ende feines Vortrags war er gewöhntich fo erfhöpft, daß 
‚er ohne Zeichen des Lebens zu fein ſchien. Ge wurde unter Benediet XIII. auf 
dem Gapitol gekroͤnt, eine Ehre, die vor ihm nur Petratta und Zafjo erlangt 
harten. Auch der dramatifche Dichter Pietro Meraftafio (geb. 1688) trat 
als Improviſator auf, mußte aber diefe Kunft bald aufgeben, da er durch dies 
felbe feine Kräfte zu fehr erſchoͤpfte. Selbſt unter den Frauen haben einige nicht 
geringen Ruhm erlangt; wie nennen hier Cecilia Micheli von Venedig, 
Giovanna de Santi und Barbara von Correggioz alle aber übertraf 
durch ihr ausgezeichnetes Talent Gorilla Dlimpien (eigentlih Mapddalen“ 
Morelli Fernandez), zu Piftoja geboren, Sie erhielt vom Kaifer Franz I. 
einen Ruf nach Wien und fogar von Katharina II. einen nad) Petersburg, dem 
fie aber wegen der Rauhheit des euffifchen Klima nicht folgte; 1776 wurde fie 
‚auf dem Gapitol gekrönt. Nach ihe improviſirten Fortunata Sulgher-Fans 
taftici aus Livomo, Terefa Bandertiniumd Mazzei, melde fogar einige 
VBerſuche in der Tragödie machte und durch ihre feltene und eigentlich dichteriſche 
Beredſamkeit ale Zuhörer in Entzuͤcken verfogte. Unter den italienifdien 3. 
neuerer Zeit errang ſich einen großen Namen Ludwig Serio. Ohne mit feu⸗ 
rigem Geifte begabt zu fein, der ſich bei ben meiften 3. fund gibt, biieb er fort« 
während, ſelbſt bei dem größten Anſtrengungen feiner Phantaſie, außetordent⸗ 
lich ruhig; fein ganzer Körper ward kalt mie Eis und die innere Bewegung offen» 
barte ficy nur durch droße von dee Stirn herabfallende Echweißtropfen, fo daß 
er jene Wuth, die ſich dieſer Dichter gewöhnlich bemaͤchtigt, zu beherrfchen fchien. 
Er fiel im Jahre 1799 zu Neapel in jener blutigen Kataſtrophe, in der auch 
LudwigRoffi, ebenfalls ein trefflicher Zmprovifator, zu Grunde ging. Die 
fer Legtere, ſchon zum Tode verurtheilt, improviſirte noch bis wenige Augen⸗ 
biide vor feinem Ende. In neuefter Zeit ergösgte Francesco Gianni dur 
feine reiche Ader und heitere Phantafie feine Zeitgenoffen; noch berühmter aber 
wurde Zommafo Sgricci aus Arezzo, welcher ganze Tragoͤdien in versi 
sciolti mit Chören improvifirte, fo 1826 in Paris die Tragoͤdie „Miſſolunghi“, 
in Turin „Hektor“, in Florenz „den Zod der Maris Stuart.” — in neues 
fer Zeit find au in anderen Ländern J. aufgetreten, doch haben fie nie den 
Ruhm der italienischen, welche durch Sprache, Volksneigung und Phantafte 
mehr begünftigt wurden, erlangt. In Deutfchland legte zuerſt D.2.B. Wolff 
(jest Profeffor in Jena) vor ungefähr 8 Jahren Proben feines allerdings nicht 
gewöhnlichen Talents ab. Er nannte ſich vorzugsmeife den deutfchen $mprovts 
fator (f. ungen des deutfchen Improviſators, Gera 1827) und improdis 
firte nicht nur lyriſche Gedichte, fondern ſelbſt kleine Dramen mit volftändiger 
Entwidelung, Scenerie und Durchführung der Charaktere und feine Gewandt⸗ 
heit und Schnelligkeit, den ihm gegebenen Gegenftand aufzufaffen und zu be⸗ 
handeln, verbunden mit vielen Kenntniffen und gediegener Bildung bewirkte 
wohl, daß man neben ihm die italienifhen SG. vergaß. Ihm folgte M. Lanz 
genfhwarz, der zuerft 1830 im koͤnigl. Hoftheater in Muͤnchen und feitdem 
in Leipzig, Frankfurt und a, a. D. improvifirte, ſchnell den Gegenſtand in eine 
poetifche Darftellung zu bringen und feinen Verfen einen gefälligen Shmud zu 
geben weiß, ja durch unvermuthete Verbindungen verfchiedenartiger Gegenſtaͤnde 
eine tebhafte Überraſchung erregt und die Kunft des Improvifireng felbft fpftemas 
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tiſch zu begründen gefucht hat in dem Werke: „Die Arithmetik der Sprache oder 
ber Redner durch fich ſelbſt“ (Leipz. 1834). Ungeachtet diefer Verfuche fcheins 
doch in Deutfchland diefe Kunft nie einheimifch werden zu wollen, da Klima, Ye 
bensgewohnheit und der zu ernfte Nationalcharakter, der eine Oberflaͤchlichkeit 
duldet, ihe nicht günftig find. Der Holländer de Clerq, ein Mann von vier 
lem Geifte und umfaffenden Kenntniffen, improvifirte vorzüglich in didaktiſchen 
Gegenftänden, jedoch nur in freundfchaftlichen Kreifen und feine Leiftungen has 
ben große Anerkennung gefunden. In Frankreich trat feit 1825 Eugene de 
Pradel auf und feine improvifatorifhen Abendunterhaltungen wurden mit vige 
lem Beifalle aufgenommen. 11. 

Imputation, f. Zurechnung. 

In— entſpricht als Vorſetzſyibe in Wörtern aus ber lateinifchen oder irgend 
einer romaniſchen Sprache fehr oft der deutfchen Vorſetzſylbe un— und gibt dann _ 
bem nachfolgenden Worte die entgegengefegte Bedeutung. Bor einem Lippen 
laute (b, p, m) heißt e8 im —. 1— 

Inächus (Mythol.), war der Sohn bed Oceanus und der Thetys und ber 
Stammpvater der älteften argolifchen Könige, die 382 Jahre lang bis 1511 vor 
Chr. herrfchten. Nach der Anficht Böttiger’s ift 3. der argivifche Flußgott und 
Heros, der Repräfentant der phönicifchen Nieberlaffung am argolifhen Meer 
bufen. Er ift der Vater von Phoroneus und Ägialeus und nach einigen Mythos 
graphen auch der Go. Merkwuͤrdig ift er befonders wegen des zwifchen der Juno 
und dem Neptun einft entftandenen Streites um den Befig von Argos, worin 
J., zum Schiedsrichter erwählt, ſich für die Juno entfchied, worauf Neptun, 
barlıber erzuͤrnt, über Argos eine große Dürre ſchickte. 20. 

Inauguration iſt ein bildlich=religiöfer Ausdrud, vom Amte der römi 
fen Auguren (f. d. Art.) abgeleitet, welche bei wichtigen Vorhaben, die das 
allgemeine Befte betrafen, durch feierliche Gebete und Beobachtung gewiſſer 
Maturerfcheinungen den erfreulichen oder miflichen Ausgang des Unternehmens 
zu erforfchen und zu verfündigen hatten. Man verfteht daher heut zu Tage unter 
der 3. die Einweifung oder Einweihung in ein höheres Amt, befonders bei Pew 
fonen vom geiftlichen Stande, ingleichen bei hohen Schulen, indem man damit 
die VBorftellung vom gewünfchten Erfolge und von den feierlichen Wünfchen und 
Gebeten deßhalb verbindet, auch wohl dem Eingeweiheten, daß man dergleichen 
Wuͤnſche für ihn hege, zu verftehen zu geben fuht.— Snaugural:Dispw 
tation iſt auf Univerfitäten diejenige, welche zur Erlangung eines akademiſchen 
Amtes oder einer dergleichen Würde gehalten wird. 31. 

Incarnat, franz. incarnat; engl. incarnate, aus dem mittelalt. Lat. im 
granatis herzuleiten, heißt eine bochrothe zwifchen Eirfchroth und rofenroth mit⸗ 
ten inne ftehende Farbe, welche man theild aus Gochenille mit einem Zufage von 
aufgelöftem Zinn (für Färbung von Wolle) theils (für Färbung von Seide) aus 
Saflor bereitet, welchem feine gelbe Farbe duch Auswaſchen entzogen worden 
iſt. Letztere vermifcht man dann mit Potafche und zwar fo, dag 6 Pfd. von 
biefee auf 100 Pfd. Saflor kommen. Eine etwas lichtere Farbe old 3. nennt 
mon Incarnatin. 1. 

Incarnation ober Fleifhwerbung ift ein Begriff, der ſich in vielen 
Religionen, welche eine wirkliche oder angebliche göttliche Offenbarung zu ihrer 
Grundlage machen, vorfindet und die Idee darftellt, daß Gott felbft in irdifches 
Seftalt unter den Menſchen erfchienen ſei. WBorzüglich haben die Religionen 
Dinterafiens diefe Idee weiter ausgebildet und in ihrem ganzen Umfange durch⸗ 
geführt, feine jedoch fo weit wie die brahmanifche, welche den Grundfag aufitelle, 
Daß fich die Gottheit von Zeit zu Zeit in irdiſcher Geftalt offenbare, um zum Ber 
fien des menſchlichen Geſchlechts zu handeln, und dazu jedesmal die ihm am 
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paſſendſten ſcheinende Geſtalt waͤhle. Es werden daher 10 verſchiedene Verkoͤr⸗ 
perungen des Wiſchnu (Awatar genannt) angenommen, in welchen er unter 
menſchlicher oder thieriſcher Geſtalt auf Erden etſchienen ſei. (Vergl daruͤber 
s Aſiatiſches Magazin‘‘, 1. Jahtg. 1802. Heft ff.) — Auch 
riſtenthum iſt dieſe Idee aufgenommen worden und mußte es folgerich⸗ 
indem man ſeit den arlaniſchen Streitigkeiten in der katholiſchen 
riſtum zweite Perſon der Gottheit anſah und ſeit der durch Auguſti— 
udeten Lehre von der Erbſunde den Sag aufſtellte, daß nur ein voͤllig 
ſuͤndente —— — alſo Gott felbft ,. der göttlichen Strafgerechtigkeit wegen der 
unendlihen Sundenfchuld der Menfhen genugthun könnte, und man bezeichnet 
daher die Geburt Sefu auch mit dem Namen der Menſchwerdung. 23. 


war hr Blutfchhande; Marsa Mi 7 —X 
— 18 (pr. Intſchbeld) (Eliſabeth), engliſche Schauſpielerin und Dich: 
a 6, der Grafſchaft Suffolk geboren, erhitzte fhon in früher Jugend 
durch beſtaͤndiges Lefen von Romanen fo fehr ihre Einbildungskraft, daß fiefich 
leicht, entſchließen konnte, das elterlihe Haus heimlich zu verlaffen und zu Kon: 
bon, ald-Schaufpielerin, aufzutreten. Im ihren 18. Jahre heirathete fie den 
ſpieler Inchbald und-befuchte mit ihm die bedeutenpften Bühnen Englands 
Schottlands. ‚Bald nad) dem Tode ihres Mannes (1779) 309 fie ſich vom 
ter zuruͤck und fing an fidy mit literarifchen Arbeiten zu befchäftigen. Man: 
r kleinen Luftipiele haben fich auf dev Bühne und die Romane: „The 
aple story“ (Lond. 4791. 5 Voll, 8. Deutfc) von D. M. Liebeskind, Lpz. 
1702. ) und Nature and art‘ (Lond. 1796. 2 Voll. 42. Deut, 
Leipz. 1797. 8.) in dem Andenken der Lefewelt erhalten. Auch hat fie fih durch 
Peranfgabe ber gelungenften Erzeugniffe der dramatifchen Kunſt in neuerer Zeit 
(„British theatre‘‘, Lond. 1808. 25 Voll. 48,5 ,, The modern theatre““, 
Lond. 1814, 40 Voll. 18. und „‚Colleetion of farces““, Lond, 1809. 7 Voll. 
18.) ein nicht, unbedeutendes Verdienſt erworben. as si 66. 
elination, f. Neigung. | ei 
gnito,.unbekannt, ift ein jegt fehr gewöhnlicher vorzuͤglich von 
tlichen Perfonen gebrauchter Ausdruck, wenn fie mit Ablegung der äußeren 
Beichen. des Ranges und unter fremden Namen reifen; wobei jedoch nicht an 
ein wirkliches Unbekanntbleiben- gedacht werden darf, denn dieß verhüten fchon 
bie Beitungsichreiber, fondern es geſchieht vielmehr aus befonderen Ruͤckſichten, 
um wo möglich allen unnöthigen Aufwand und fonftige Ereigniffe zu vermei- 
m.” indem fie dadurch gewiffermaßen fi als bloße Privatleute betrachtet Pape 
wollen. : ) ren * 

Incommenſurabel nennt man in ber Mathematik ein Verhaͤltniß, deſſen 
beide daſſelbe bildende Größen feinen gemeinſchaftiichen Theiler (Maß) haben, es 
mag biefer Theiler oder. diefes Maß aud) noch fo Elein angenommen werden. So 
bat man incommenfurablekinien, wennes unmoͤglich ift, bei wiederholten 
Mefjen einen Reft zu finden, der beiden Linien ala gemeinfchaftliches Ma$ dient, 
wie z. B. die Seite eines Quadrats und deſſen Diagonale. Euflides nennt in- 
commenfurable in der Potenz ſolche Größen, deren Quadrate keinen ge: 
meinſchaftlichen Theiler haben. 40. 

Increment (mathem.), f. Differenz. 

Incubus, Incubation, f. Apbrüden. 

Ineulpat ift der in. einem Fehler Befangene, des Fehlers Befchuldigte. 
In Beziehung auf das Unvorfägliche beim Fehler bedient man ſich des Worts 
auch bei dem des Verbrechens Belchuldigten, um den Einn zu mildern, zu: 
mal ſo lange das Verbrechen oder der Vorfag dazu noch nicht erwiefen ift. Der: 
jenige, welcher für den —— ſpricht, bedient ſich jedoch dieſes und aͤhn⸗ 

Allg, deutſch. Conv.:Ker. V. 34 
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licher milderen Ausdruͤcke durchaus, um auch nicht einmal durch die Härte im 
Ausdeude die Strenge des Richters — 
Incunabeln (von dem lat. ineunabula, Wiege und überhaupt j 

fang) nennt man jene Werke, welche von ber Erfindung der B ku 
an bis zu der Zeit, In welcher ſich dieſe Kunſt meht der je ichen Art 
Weiſe nähert, gedruckt worden find. Uber die Beſtimmung der Grenzen 
Zeitraums hat man biß jet noch nicht einig werden koͤn inige recht 
bis 1536 erfhienenen Bücher zu den J., Andere. wollen das Jahr 1500 ul 
Grenzpuntt angefehen wiffen und wieder Andere ftellen ſich Een 
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Jahres 1520 in die Mitte. Betrachtet man die J. blos als 
in allen Theilen vollendeten Verſuche der Buchdruderkunft alle Rüdfic 
auf ihren Inhalt oder auf Verzierungen verfchiedener Art, fo man an 
liebften bei dem Jahre 1500 ftehen bleiben, weil ſchon in dem erften Wiertel de 
XVI. Jahrh. eine faſt unzählige Menge von Drudwerken aus den Preflen ful 
aller Länder hervorgingen. Sie theilen fich in datirte und undaticte. Das ef 
Bud) mit zuverläffig gewiſſer Zeitbeſtimmung ift das von Fuſt und Schöffery 
Mainz gedrudte Pfalterium von 1457; die erften undatirten Drude-find D 
nate und andere Kleinere Verfuche der neuerfundenen Kunft. Nicht felte 

net man auch die fogenannten rylographifhen Werke zu den J. und.betr 

die Holzſchneidekunſt als WVorfpiel der Typographie. Die Lettern ber erſt Dre 
werke find gothiſch; nach und nach gingen fie in römifche über. Das erſte De 
mit griechiſchen Buchftaben (C. Lascaris Grammatica graeca) erfhien 147 
Mailand. Die erften Blattzahlen erfchienen 1470 (. Sermo ad populu 
dieabilis““, ‚Köln, b. ther Hoernen), die erfte Signatur 1472 (sJ. 
praeceptorium diyinae legis‘“, Köln, b. Koelhof), die erften Holjſch 
1461 in Boner’s „Edelftein“ (Bamberg, b. Pfiſter) und die erften Kup 
1477 in Antonio’8 da Siena ‚„‚Monte santo di Dios“ (Florenz, bei Nicole di 
Lorenzo). Anfangs drudte man faft ausfchliegend in Folioformat; das 
datirte Buch) in &, („‚Cicero de oſſieiis““) drudte 1465 P. Schäffer in Mainz, 
das erſte im kleinſten Format (32.) Jenſon zu Venedig (‚‚Oflieium ‚Ma- 












riae Virginis“‘%). Die beften Verzeichniffe ſaͤmmtlicher alten Drude licfetten 


G. W. Panzer („;Annales typographiei ab artis inventae origine ad ann. 
836°“, rs 17951305 1 Voll. 4.) und M. Maittaire (s„Annales 
typographiei ab arlis inyentae origine ad ann. 1557, Hag. Com. 1719 
a4. 5 Voll. A.). Die feltenften und vorzüglichften befchreibt C. de In Sem 
Santander in feinem trefflichen „‚Dietionnaire bibliographique: choisi du 
15 sieele“‘ (Bruxelles 1805— 7. 3 Voll. 8.). _ 66 
Independenten iſt der Name einer zu den Presbyterianern ober Purita 
nern (Nonconformiſten) gehörigen und aus dieſen entſtandenen kirchlichen Par 
tei in England. Sie waren hinfichtlich des Lehrbegriffs von jenen nicht verſche⸗ 
den, twichen aber in der Form in fofern von ihnen ab, daß fie behaup 
einzelne Gemeinde könne für fich allein ‚„‚unabhtingig” von den übrigen in alen 
kirchlichen Angelegenheiten, Lehre, Gebräuchen ıc. beliebige Einrichtungen m 
chen und habe die höchfte Gerichtsbarkeit in geiftlichen Sachen felbft (oder das 
Recht eine Gefellfhaft, Congregation zu bilden, daher auch ihr Name Con: 
gregationaliften). Ferner konnten nad) ihrer Meinung nicht allein Beil: 
liche, fondern auch Laien, wenn fie wirkliche „Gläubige“ waren und ‚‚vom Geil: 
getrieben wurden‘, das geiftliche Lehramt ausüben, dagegen Alle, welche nicht 
wahrhaft Gläubige zu fein fchienen, von der Gemeinde ausgefchloffen werden. 
Diefe Secte faßte durch ihren Stifter Robert Browne (f. d. Art.) auch in Hob⸗ 
land feſten Fuß, als die meiften ihrer Anhänger durch die Uniformitätsacte sur 
Auswanderung aus England genöthigt wurden. Um das Jahr 1610 trat zum: 
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den ber Prediger Joh. Robinſon mit einer Schutzſchrift für feine Secte hervor, 
in welcher er bei Entwidelung ihrer Grundfäge im vieler Hinficht von Browne 
abwich, die Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinden aber ebenfalls vertheidigte ; 
übrigens wurde der Ausbrud independentes, den er in biefer Abhandlung. 
brauchte, feit diefer Zeit gemöhnlih. In England war aud) unter Jakob I. die 
Zahl der. unbedeutend ; bald aber breiteten fie ſich im Stillen immer weiter und 
weiter aus, bis fie unter Karl I. zuerft im Jahre 1640 thätig auf dem potitifchen 
Scyauplage erfcheinen. Die Jdee kirchlicher Freiheit erfcheint gewöhnlich mit 
der Idee politifcher reiheit eng verbunden. So war es auch hier. Der Kampf 
bed englifchen Parliaments gegen Karl J., hauptſaͤchlich dev Religion wegen be: 
gonnen, berührte bald andere Intereffen und hatte endlich politifche Freiheit zum 
alleinigen Gegenftande. Die presbpterianifhe Partei, die überwiegende im 
Parliamente, fand dem Könige meift fiegreic) entgegen; wie es aber bei auflo⸗ 
derndem Bürgerkriege zu gehen pflegt, die Gemäßigten unterliegen den Heftigern. 
So errangen aud) hier die J. unter des liftigen und behartlichen Crommell (f. d. 
Art.) Leitung ein entfcheidendes Übergewicht über die Presbyterianerz nicht mehr 
Religionsfreiheit, fondern Abfhaffung des Königthums war das Ziel ihrer Be- 
firebungen, und aus einer kirchlichen Secte wurde eine rein politifche (demokrati⸗ 
fe) Partei, der ſich alle Gteichgefinnten ohne Rüdficht ihrer Religion ahfchlof: 
fen. Ihr Sieg war vollftändig und ihre Herrfchaft während Crommwell’s Pro: 
tectorat unumfchränet. Mit diefem aber fank ihr politifches Anfehen in das 
Nichts zurück und fie waren fortan trog wiederholter gewaltfamer Verfuche nur, 
was fie früher gewefen waren, eine kirchliche Secte ohne Macht und Einfluf, 
während die Presbyterianer (in Schottland) und die Biſchoͤflichen (in England) 
ihre frühere Bedeutung zurüderhielten. Übrigens haben ſich die J. bie jest in 
England erhalten und man begreift fie mit unter dem allgemeinen Namen der 
Diffenters. 1; 

Indeterminismus ift f. v. a. Äquilibrismus (f. d. Art.). 

Index librorum prohibitorum,, f. Bücherverbot. 

Indiana, f. Nordamerikanifcher Freiftaat. 

Indianer nennen die Europäer mit Ausnahme der Eskimo alle Ureinwoh— 
ner Nord: und Südamerikas und der weftindifhen Infeln, dann in uneigent: 
lihem Sinne jedes wilde, uncultivirte Volk, befonders aber die Bewohner Au: 
ſtraliens, obwohl diefe der Race nach nicht zu den Indianern, fondern zu den 
Megern und Malayen gehören. In Amerika mag fic) ihre Anzahl jegt noch auf 
10 Mill. belaufen, welche in unzählige, duch Sitten, Sprache und felbft Kör: 
perbildung verfchiedene Stämme zerfallen, von denen viele dem gänzlichen Aus: 
fterben nahe find, andere europäifche Eultur angenommen und ſich mit den chrift: 
lichen Eroberern verfchmolzen haben. Die charakteriftifchen Merkmale der ame: 
tifanifchen Indianer find: Kupferfarbe (heller oder bunter), tiefliegende Augen, 
Eurze Stirn, ſtarke, fteife, ſchlichte ſcwarze Haare, ſtumpfe hervorfpringende 
Mafe, vorragende Badenknochen, breites, doch nicht eingebrücktes Geficht und 
ſcharf markirte Geſichtszuͤge. Im Einzelnen finden fich bei den verfchiedenen 
Stämmen natürlic) viele Mobificationen. Daneben befigt der J. treffliche Gei- 
ſtesgaben; erift fharffinnig, ug, gelehrig, freiheitslicbend, tapfer im Kriege 
und ausdauernd in Erreichung eines vorgefegten Zwecks, dagegen mehr oder we: 
niger hinterliftig, graufam und zum Trunke geneigt. Ihm vorzugsweife eigen 
ift eine außerordentlihe Schärfe der Sinne, die bei feinem andern Naturvolke 
in diefer Ausdehnung angetroffen wird. Wir führen hier namentlich nur die be- 
beutendften der Indianerſtaͤmme an und zwar in Nordamerika, in derLandftrede 
zwiſchen der Behringsſtraße bis zur Hudſonsbai und ber avi von Canada: 
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die Chippiwaier mit den — Berg⸗, Biber⸗, Zänker:, Hunde: 
rizzenindianern u. a., die Kriſtinos mit den Stein- und Blutindianern, den 
Algonkins, Aſſinibolen u. a. m.; in Canada: neben den Chippiraiern die Mo: 
hats mit den Srofefen und Huronen (zufammen kaum 30000) ; in den verein: 
ten Staaten und zwar (nur) im Innern und in den weftlichen Staaten: Sole 
fen (Sherofefen), Criths, Ehiqueſaws, Chactaws, Tunikas, Musquites, 
Minmis, Winnebagos, Pottamotamis, die Fuchs: u ee 
—— 















Dfagen, Ottawas u.a. In den weſtlichen Gegenden Iebı 
unabhängig, unter ihnen die Kanfas, Sius, Rikaras, Padukas Panis, 
Kehatfad u. a., zufammen an der Zahl ungefähr 375000. — Sin co fi 
die Hälfte der Bewohner (gegen 4 Mill.) indianiſche Ureinwohner; außer diefer 
aber leben noch in den nördlichen Provinzen zahlreiche unabhängige Stämm 
Sndios bravos genannt, z. B. die Cumanchos, Canies, Apaches, Tancamapı 
Quirotes, Carancoues u.a.m. In Gentralamerifa leben gegen 800000 
zum großen Theile unabhängig, unter ihnen die Mosquitos; in Sübament 
außer den gebildeten Peruanern die Araufas, Caraiben, Guaicas, Mapputk 
Guaranis, Achaguas, Salivas, Gunjaribes, Ottomachen, die Mapa 
Yamaos, Carapachos, Conibos, Panos, Charruas, Abiponer, Gun 
Pampas, Puelches (Patagonier), Capuchos, Barbados, Botocude 
manchos, Paraibas, Arrowaks, Galibis u. a.m. Die meiften der zulegtt 
geführten Voͤlkerſchaften leben in völliger Unabhängidkeit, geſchuͤtzt durch 
ducchdeingliche Gebirge und Waldungen, und zwar zum großen Theile 
niedrigften Stufe der Cultur. Nur mit wenigen ift der Verſuch, fie 
fher Gefittung zuzuführen, nothdürftig gelungen. Auf den weſtindiſchen 
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das bei uns nicht aufgeht. — Bayer rechnet dazu 17 meiſtens nur Heine 
Sterne. | 3 13, 
Indianiſche er— ſ. Schwalbe. a 
Indicativus, f. Modus. in 
“Andictionen, f. Cyklus. J 
Indien umfaßt im weiteſten Sinne jene große Laͤndermaſſe Oft: oder Hin⸗ 
teraſiens, welche öftlih vom Indus und füdlih, vom Himalajah, durch diefen 
und feine öftlihen und füdöftlichen Fortfegungen begrenzt, bis zum 
Meere ſich ausdehnt, nebft den füdlich und füdöftlich von diefem Gontinente im 
Ocean auf den Grenzen des indifhen und großen öftlichen Meeres zerftreut lie: 
genden Inſeln und Eilanden. Seiner natürlichen Geftalt nach bildet das Con⸗ 
tinent Indiens 2 große durch den bengalifchen Meerbuſen von einander getrennt 
Halbinfeln, deren weftliche vieffeit des Ganges Vorderindien oder Hindoftan umd 
Dekan, die öfktiche jenfeit des Ganges Hinterindien oder die indo⸗chineſiſche Halb 
infel genannt wird. Letztere ift unbedingt als eine Fortfegung, gleichfam als 
ein auslaufendes Promontorium Hochaſiens anzufehen, trend Bor e 
als ein fuͤr ſich daſtehendes Plateau, gleich Afrika (dem es auch in feiner inmem 
Geftaltung ähnlich ift), in fcharfen Gontouren vom Oceane begrenzt, eine Welt 
für fich bildet, ohne deßhalb dem Gefammtcharakter des Erdtheils fremd zu fein. 
Das Abweichende in den Länderfpftemen beider Halbinfeln zeigt fich ſchon in ber 
Berfchiedenheit der Stromſyſteme; in Wdrderindien ordnen fich dem beiden 
Hauptftromfpftemen des Indus und Ganges alle übrigen unter; in Hinterin⸗ 
dien dagegen begegnen wir durchgängig von Norden nach Süden laufenden Pa: 
rallelſtroͤmen. Während ferner beide Durch das indifche Gebirgsland im Norden 
auf gleiche Weife von Hochaſien getrennt zu fein fcheinen , läuft Hinterindien in 
eine lange fchmale Erdzunge (Malakka) aus, die kaum noch den Continentalcha⸗ 
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rabkter, vielmehr in vielfachet Beziehung dem Stempel der Inſelwelt trägt; 
Vorderindien dagegen behält bis zur füdlichen ine: er als 


eigenthuͤmliches Feſtland. Dieß zurt 
Darftellung der einzelnen Theile des geſamm 
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Einwohnern felbft 

eftlih durch den Indus 

aalajah, oͤſtlich burc den X ah: 
pute den ducch das indifche Meer be: 

——— 


trägt gegen 700 deutſche Mei- 
en, der Gefammtflächeninhalt über M. Sn feiner A Be 
yaffenheit zeigt das Land 3. Hauptformen. Nördlich zieht ſich KO M. dreit das 
Alpenland des Himalajah, welches 12 — 13000 [IM. umfaßt und fich terrafs 
en = und hügelförnsig in die große Ebene, das Tiefland des Indus und Ganges, 
beraberftredt. An diefe weite Ebene fließt fid) das Dekan, —— von 
Hügeln, Bergketten, Thaͤlern und Ebenen durchzogenes Tafelland, welches 
mit den Huͤgelketten von Radſchmahal unter 250 N. Br. beginnt und ſuͤdlich in 
ne felfige, gegen 5 M. von der Küfte entfernte Ebene ausläuft... Betrachten 
E zuerft das Alpenland des Himalajah. Hier zeigt ſich als weſtliche Grenze 
gegen Lahore der Satadıu, als öftliche der Brahmaputra. Die Gebirgsnatur 
‚ihren mannigfaltigften und großartigften Erfcpeinungen if bier vorherrfchend 
Id zahlreiche Gewaͤſſer haben hier ihre Quellen. Die hoͤch ten Gipfel 8 Ge: 
es, als der Dewalagiri, der Tſchumulari und Dſchawahir, gehören hierher 
‚d, Art, Himalajah). Das Tiefland zerfällt in die ‚Stußgeiet des Indus, 
Sanges und des Brahmaputra, welche dem Meere den größten Waflerreich- 
| des Südrandes von Hochaſien zuführen. Unter ihnen beherrfcht der San: 
ges (f. d. Art.) über 10000 IM. Hier ift das Land überall eben und fruchtbar, 
oft aber den Verwuͤſtungen der übertretenden Fluͤſſe ausgefegt, die zur Regenzeit 
weit und breit Alles unter Waſſer fegen. Der tieffte, faft nur von Wald ve: 
deckte Theil ift das Gangesdelta. Im Gebiete des Indus ift der Boden nur zum 
Theil fruchtbar, Iegteres. befonders De Ab, dem Lande der 5 Ströme; 
an n und faft ohne Vegetation ift die große an 3000 IM. haltende 
Wüfte, welche ſich bis zum Delta bed Indus Me Das Dekan endlich, 
wie ſchon oben bemerkt, faft in der ganzen me der Halbinfel eine Maſſenerhe⸗ 

ng, ift rings von Gebirgen umzogen, deren weſtliche, die Gats, ununter: 
Sroden vom Fluffe Nerbudda an 220 M. lang, 2— 9000 F. body, ſteil und 
in mannigfacher Geftalt, aber veich an Vegetation, bis zum Panany (110 N. 
Br.) ganz nahe am Meere, oft fteil in dafjelbe hinabfallend, ſich hinerftreden. 
Im Norden flreicht längs des Nerbuddaufers 200 M. lang die Kette der Vind- 
hyaberge, am Südufer des Fluſſes, und zwar oͤſtlich laufen die Gondwara⸗, 
Ein die Sautpuraberge und ſuͤdlich zwifchen den beiden Armen des Fluſſes 











ra und bengalifchen Meerbufen,, 


enausdehnung der Hi 



















ti breiten fich die Mahadewaaberge aus; jene fallen in Bundelfhund, ber 
indifchen Schweis, Mala, Mewar und Bhopal terraffenförmig ab, während 
dieſe, obwohl fteil und wild, bereits auf dem Zafellande ftchen. Das. Hochland 
‚hinter den oben erwähnten Gats ift kahl und wild, ohne befondern landſchaftli⸗ 
Reiz. Die DOfkfeite Dekans (Koromandel) befteht aus Hd: und Nieder: 
and.  Legteres (Payen: Gar) bildet einen I— 40 M. breiten, von zahlreichen 
en bewäfferten Küftenfaum, während fich da8 Hochland, die Oſtgats (bis 
3 — 4000 $.), bis an den Ganges in mehreren Parallelketten hinerſtreckt. 
Unter den Flüffen find hier dee Cavery und Panaur die bedeutendften; als min: 
der wichtig erfcheinen der Candaru, Zripalcandel, Kriſchnah, Godavery, Sa: 
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oft grope : 
+ Zemperatur und felbft die Küften find wegen her 
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Klima Vorderindiens erſcheint nach det at: 


abwärts wenigftens Alpenklima vorherrfchend i 
5 lande völlig gemäßigtes, —D— du 
* Si 





träglicher, als fie es fonft fein koͤnnten. Bemerkenswerth ift es, daß a 





reits angeführten Vegetabilien Palmen, Pfeffer, Tabak, Cardamom, 
kein, Senf, Sandelholz, Safran, Indigo, Anis, Campher, 
Nofen, Salappe, Jasmin, Pandanus, Tſchambaka, Batate, An 08, et 
Menge der berrlichften Blumen, Farbe: und andere Nutzhoͤlzer u. a. br = 
ger (ft 


Xhierreich ift nicht minder bemerfenswerth ; hier findet man n, 


nigstiger), Leoparden, Rhinoceros, Bären, Kameele, Wölfe, Luchſe, © 


. 


fals, Hunde, Elephanten, Affen in unendlicher Art und Menge (befonde 
Koromandel) , (gemeine) Ochfen, Büffel (Budelochfen), die Bezoar- und 2 
betziege, Hirſche, Rehe, Antilopen, Gemfen, Steinböde, € 

Efel, Pferde, Schafe, Schweine, Ratten, Mäufe, Murmelthiere,, Krt 
£odile am Ganges (Gavial), Chargäleons, Geckos, Schildkröten, Schlangen 
aller Gattungen (aud) boa constrictor), Walfifhe, Haififche, Störe, Thun 
fiſche, Schollen, Lachſe, Makrelen, Welfe, Karpfen, Aale, Sardellen it, 
Papageien (über 40 Arten), Fafanen, Pfauen, Nachtigallen, Finken, 

feln und viele andere Singvögel, Raubvögel, Kranihe, Schwäne, F 

908, Pelifane, Enten, Gänfe, Reiher, Spehte, Krähen und viele andeı 
Vögel zum Theil von herrlichem Gefieder; ferner Inſekten ungeheurer A 
zahl, giftige und unſchaͤdliche, z. B. Schmetterlinge, Käfer, Seidenwürmer, 
Mosquitos, Bremfen, liegen, Bienen, Teremiten, Heuſchrecken, Krebſe, 
Skorpione, Blutegel, Seefterne, Corallen re. Das Mineralreich liefert Gra⸗ 
nit, Sandftein, Porphyr (Urgebirge), Alabafter, Marmor, Gyps, Kalt, 
Zurmalin, Schiefer, Bafalt, Porzellanerde, Jaspis, vi ge 

tin, Feuerſteine, Granaten, Edelfteine aller Arten, vorzüglihd Diamanten 
(in Golkonda), Salz, Vitriol, Satpeter, Alaun, Schwefel, Steintohlen, 
Gold, Eifen, Kupfer u.a.m. — Die Bewohner Vorderindiens, an der 
Zahl gewiß über 130 Mill., vielleicht über 150 Milt., find der Mehrzahl nach 
(über 110 Mill.) Hindu. Diefe, die Ureinwohner, wenn man nicht aus 
ihren Sagen, die auf Kaſchmir und Tibet hinweifen, eben dort ihren Urfprumg 
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ſuchen wi, find ſchlank von Geftalt, mittler Größe, blegſam und nicht. eben 
* Fr Amine ae Erſche —5 mehr zart als imponirend. Ihre 
rbe faͤllt in das Gelbliche, welches bei den .niedern Ständen ne Bunt 
wird, bei den höhern dagegen in das europäifche Weiß übergeht. Das Geficht 
des Hindu ift ausbrudsvoll, oft —* ah re eine Hände und Füße find- 
verhältnigmäßig auffallend klein. Dennoch ift er. von großer Ausdauer, befon: 
ders im Laufen, und befist dabei eine Eörperliche Gefchidlichkeit und Gewandtheit, 
Die ein Europäer zu erreichen nie im Stande ift. Der Charakter des Hindu wird 
ſehr verfchieden 'gefhildert und entweder über die Gebühr gelobt ober getabelt; 
anzunehmen ift jedoch, daß er ba, wo haͤufiger und langbauernder Verkehr der 
Eingeborenen mit Europäern flattfand, im Allgemeinen bedeutend ausartete, 
während er da, wo dieß nicht ber Fall war, ſich meiſt als trefflich und achtungs⸗ 
werth bewährte. Jetzt ift der Hindu verweichlicht und durch den Drud der 
Knechtſchaft ſchmeichlerich, abergläubifch, ſtumpfſinnig und rachſuͤchtig gewor⸗ 
ben, obwohl man. in einem fo vielartig geſtalteten Lande nicht von einem Orte 
auf ben andern fließen darf; überhaupt muß man auch berüdfichtigen, daß dem - 
Hindu Zuvorkommenheit und Dankbarkeit gegen bie Engländer füglic) nicht zu: . 
gemuthet werden kann, daher von diefem fein Bild meift abfchredend gefchildert 
wird. Tapferkeit, Eindliche und Verwandtenliebe und Gaftfreundfchaft find 
überdieß unbeftreitbar hervorftechende Eigenfchaften des Hindu und felbft die häu- 
fige Ermordung der Kinder bei armen Eltern möchte eher für als gegen diefe Be: - 
hauptung fprechen. Die Nahrungsmittel des Hindu find fehr einfach und be: 
en meilt aus Pflanzenfloffen und Waffer; mäßig werden auch Palmenweine, 
rak u. dgl. genoſſen, obwohl dieß nicht als allgemeingültig anzufehen ift. Die 
Kleidung ift dem Klima angemeffen und befteht in weiten Beinkleidern, einem 
weiten Mantel, einem Kopftuche oder Turban und Sandalen; die des Reichen 
iſt überdieß durch Koftbarkeit des Stoffes und Verzierungen ausgezeichnet. Bei 
den Frauen werben jest englifche Moden immer häufiger. Dieſe lieben übrigens 
uüuͤberall Gefchmeide anzubringen, färben oft Hände und Füße nach Innen roth, 
ſo wie die Zähne ſchwarz und falben ihre fliegenden Haare mit Eoftbaren Diem; 
erhaupt hält der Hindu viel auf aromatifche Wohlgeruͤche; Cardamom, Cam: 
pher, Tabak ift fein Begleiter überallhin. Die verfchiedenartig geftalteten Woh— 
ungen. der gemeinen Hindu find aus Lehm und Bambus mit Palmenblättern 
gededt, oder bei wohlhabenden aus Baditeinen mit Ziegeldad) oft mehr als 4 
Stodwert hoch gebaut; in neuerer Zeit indeß wird englifche Bauart und engli: 
ſches Hausgeräth an vielen Orten gewöhhlich, befonders in Städten, wo bie 
einheimifhe Manier, Däufermaffen mit Säulengängen, Erkern, Gallerien 
u.a. Verzierungen ohne Gefhmad an einander zu reihen, meift einen übein 
Eindrud hervorbringt. Die zahlreichen Pagoden und Tempel entfchädigen mur 
einigermaßen dafür. Die Vergnügungen der Hindu beftehen in Jagd (Tiger, 
Elephanten), Thierkaͤmpfen, Zanz (dev Bajaderen), Schaufpielen und Vor: 
flellungen der herumziehenden Gaukler, Aquilibriften und Seiltänzer, Würfel: 
und andern Spielen, Schah, Bädern und gefellfchaftlichen Zufammentünften. 
Die Religion der Hindu ift die der Wedas (f. d. Art.), ein mit vielen Gebräu- 
hen, ausgebildetem Priefterthyume und ausgebreitetem Sagenkreife verbrämter 
Monotheismus, der einen außerördentlichen Einfluß auf das öffentliche und 
haͤusliche Leben des Volks äußert. Meligiöfer Matur ift auch die tief eingewur: * 
zelte, noch jegt beflehende Eintheilung des Volks in 4 Kajten. Diefe find 1) 
die Braminen, ein unverleglicyer heiliger Stand, zu welchem die Priefter, 
Rechtsgelehrte, Staatsmänner und Gelehrte aller Art gehören; 2) die Kfcha: 
teiyas oder Kriegerkafte, aus welchen fonft die Fürften (Radſchas) gewaͤhlt wur: 
F den; von ihnen ſtammen die Radſchputen, die Nhairs auf Malabar und die 
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Mahratten; 3) die Waiſyhas, beſtehend aus Kaufleuten; Ackerbauern, Jaͤgern 
Hirten und Fabrikanten; 4) die Sudras, die Gewerbtreibenden, naͤmlich Hand⸗ 
werker, Bettelmoͤnche, Landſoldaten, Gaukler, Zauberer, Bajaderen, Mus 
ſiker u. a. Unter ihnen ſind die Gerber, Schuſter und Schlaͤchter die verach⸗ 
tetſten; uͤberhaupt genießen ſie in Verhaͤltniß der uͤbrigen 3 Kaſten nur geringes 
Anſehn. Eben fo wenig beruͤckſichtigt werden bie aus Zwiſchenheirathen entſte⸗ 
henden gemifchten Kaſten; am verachtetften aber find die Parins, die Ausgewor⸗ 
fenen aus allen übrigen Claſſen. Sie leben in ſchlechten Dörfern, verrichten 
die niedrigften Dienfte und dürfen Beinen Tempel beteeten. She Hauch fchon 
verumreinigt jeden Hindu; doch gibt e8 auch unter ihnen mehrere Abſtufungen. 
— Über die Sprache der Hindu f. d. Art. Sanserit. Die wiſſenſchaftüche 
und volksthuͤmliche Ausbildung der Hindu fteht im Allgemeinen auf einer nicht 
zu verachtenden Stufe, trägt aber natuͤrlich mehr oder weniger ben afintiichen 
Typus; ; in neuerer Zeit ift jedoch der englifche Einfluß fehr wohlthätig geworden, 
Der Mathematik der Hindu verdanken wir unfere Ziffern, auch find fie die Er: 
finder der Dekadif und der Eintheilung und Bezeihnung des Thierkreiſes; fie 
haben Berechnungen ber Eklipſe und ihr tropifches Jahr ift ebenfalls ziemlich rich: 
tig. In den Naturwiſſenſchaften haben fie indeß weniger geleiftet. Won ihren 
Kenntniffen in der Baukunſt zeugen vor Allem die gewaltigen dem Bubdhabdienfte 
geweihten Gebäude im nördlihen Hindoftan und in Ceylon und die Tempel der 
Brahmanen in Bengalen und Dekan, Sie find uralten Urfprungs und von 
einer einfachen Erhabenheit und Größe der dee, die Bewunderung erregt. In 
neuerer Zeit hat man die Anficht aufgeftellt, daß bie Baukunſt der Hindu, wie 
fie fich jegt darſtellt, vömifchen Urfprungs und zwar aus den Zeiten Antonin’s 
fei; für diefe Annahme fcheint indeß Eein haltbarer Grund vorhanden zu fein; 
denn die Hindu, wie fhon erwähnt, haben ftetö wenig Luft bezeigt, ihre Hei⸗ 
math mit dem Auslande zu vertaufchen und auch, was und etwas zu beweilm 
fcheint, nur langfam und wenig von den Engländern angenommen. In der 
Bildhauerei wird wenig geleiftet; man bearbeitet coloffale Bilder aus Holz und 
Stein und erfegt die rohe Plumpheit durch geihmadlofe Au sſchmuͤckung mit 
Edelſteinen. Am erträglichften noch find die Thierbilder. Auch Muſik und 
Malerei find von wenig Bedeutung. Die Schulbildung ift jegt beffer beforgt 
wie ehedem; man lehrt Lefen, Rechnen, Schreiben und Religion ; doc ſuchen 
die Brahmanen ihren Intereſſen gemäß das gemeine Volk noch möglichft in Uns 
wiffenheit zu erhalten und nur von der weitern Verbreitung des Ehrijtenthums 
ift in dieſer Hinficht eine wohlthätige Veränderung zu hoffen, Bemerkenswert) 
übrigens ift, daß aus J. der wechfelfeitige Unterricht nach Europa gekommen iſt. 
— Außer den Hindu, als dem größten Theile der Bevölkerung Indiens, find 
noch zu erwähnen: die Afghanen (Patanen), vielleicht eine Mit, ſtark, unter 
eigenen Fuͤrſten ſtehend, ein Eräftiger, mäßiger und aͤußerſt thätiger Menſchen⸗ 
flag, unter welchen die Rohillas im nördlichen 3. durch ihre Eriegerifches Weſen 
bekanut und berüchtigt find; die Araber, zahlreich auf der Meftküfte, find Ader- 
bauer und Kaufleute und ſehr geachtet; die Parfen (Gebern) in der Gegend von 
Bombay wanderten im VII. Jahrh. ein und mögen ungefähr jegt noch 16000 
Köpfe ftark fein; fie find meift Kaufleute und fiehen in hoher Achtung; die 
Mongolen, feit ihrer Unterdruͤckung (fie waren ehedem die Beherrſcher des 
Landes) bei Weitem nicht mehe bie tapferen, folgen, flattlichen Krieger, 
als welche fie in der Gefchichte Afiens faft alle Völker überftrahlten, find 
jege nur noch übermüthig und Eriechend und vergeffen in den Schwelge⸗ 
reien des Harms, daß fie aus Herrſchern Gehorchende geworden find. 
Ihre Anzahl beträgt noch gegen 15 Millionen. Sie find Anhänger des Islam. 
Auch Juden finden fi) nicht wenige in Hindoftan. Sie treiben, wie überall, 
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’ Handel, leben aber in druͤckenden Umftänden und find ziemlich verachtet. Man 
unterſcheidet weiße und ſchwarze. Diefe find zum Glauben der Hindu überge— 
treten, jene aber ihrem Vorgeben nad) aus Babylon eingerwandert find dem mo= 

| Cultus treu geblieben. Außerdem find in allen Theilen des Landes Per: 
fer, Ehinefen, Siamefen, Birmanen, Zibetaner, Armenier (legtere vorzüg- 
lich in den Küftenftädten) u. a. m. anzutreffen. Die Europäer endlich, meift 
Engländer, die Beherrfher Indiens, find an Zahl die ſchwaͤchſten, wohl kaum 
50000 und leben im ganzen Lande zerftreut; die meiften von ihnen ſtehen in 
Militair⸗ und Eivildienften.  Bwifchen den Fremden und Eingeborenen mitten 
inne fiehen die Halbkafter, Abkoͤmmlinge aus gemifchten Ehen, an der Zahl. un: 
gefähr 1 Mill. “Außerdem befigen die Portugiefen einige Küftenpläge, auch gibt 

es noch hollaͤndiſche, franzöfifche und daͤniſche Niederlaffungen, die jedoch) von 
nur geringer Wichtigkeit und ganz dem Einfluffe der EMyländer unterthan find, 
Daß mit den Europäern zugleich das Chriftenthum in J. einwanderte, ift natur: 
lich und zwar zuerft durch die Portugiefen der Katholicismus, welcher auch jeßt 
noch die meiften Befenner (600000) zaͤhlt. Primas von J. iſt der Erzbifchof 
zu Goa: Ferner gibt es, aber in geringerer Anzahl, ſyriſche Jakobiten, welche 
zum Theil den Patriarchen von Antiochien als ihr Oberhaupt anerkennen, ſoge⸗ 
nannte Thomaschriften (Socianer und Neftorianer) und endlich feit dem politi- 
ſchen Übergewichte der Engländer auch Proteftanten und zwar Epffeopalen, Pres⸗ 
‚byterianer, Methodiften und andere Secten. An verfchiedenen Stellen des Lan- 
des find evangelifche Miffionen errichtet, an welchen bie londner, berliner, hal: 
leſche und andere Miffionsgefellfhaften thätigen Antheil nehmen. Noch ift die 
Zahl der Bekehrten nicht groß, wofür der Grund theild in dee Abneigung der 
Hindu gegen jeden fremden Gultus und in den Gabalen der Braminen, theils 
wohl aber auch in dem oft nicht eben erbaulichen Lebenswandel der Europäer zu 

i ſuchen ift. Im neuerer Zeit jedoch ſcheint man durch Anlegung von Schulen, 
Druckereien u. a, m..dem beabfichtigten Zwecke immer näher zu fommen. Be: 
er macht in Dekan das evangelifhe Chriftenthum neuerdings bedeutende 
ztfchritte, Die oberfte Leitung der evangelifchen kirchlichen Angelegenheiten 
hat der Erzbifchof zu Galcutta (feit 1813). Die nationelle Thätigkeit des Hindu 
erſtreckt fic) faft auf alle Zweige derjenigen menſchlichen Befchäftigungen, welche 
die Erhaltung des Lebens bezweden. Der Aderbau befteht vorzüglich im Ans 
baue des Reis und anderer einheimifcher Getreidearten und würde, da wenigſtens 
2 Ernten erfolgen, außerordentlich ergiebig fein, wenn nicht das drüdende Erb: 
pachtſyſtem jeden höheren Aufihwung deffelben hinderte. Außerdem pflanzt 
man Gemüfe aller Art und zur Ausfuhr beflimmte Golonialpflanzen, als 
Baumwolle, Zuderrohr, Tabak ıc. Die Baumzucht ift unbedeutend. Mich: 
riger iſt die Viehzucht. - Sie erſtreckt ſich vorzüglich auf Rindvieh, Schafe und 
Biegen.  Elephanten und Kameele werden ebenfalls abgerichtet. Bergbau fin- 
det ſich in Dekan und Bengalen, und zwar vorzüglih auf Gold, Silber, Ei: 
fen, Kupfer, Diamanten (beim Fort Golkonda), Salz und Salpeter. Von 
letzterem geht jährlich eine große Menge nad) England, Hinfichtlich der Indu— 
ſtrie übertrifft der Hindoftaner alle Afiaten , feldft den Chinefen. In gewiſſen 
Gegenitänden ift er unuͤbertrefflich, z. B. in der Verfertigung von Geweben, de⸗ 
sen Faͤden er trog ihrer auferordentlichen Feinheit mit dem bloßen Gefühle zu 
unterfcheiden vermag. Die verfchiedenen baummollenen und feidenen Zeuche ge- 
ben in alle Theile der Erde; eben fo berühmt find die Sammetteppiche und die 
mannigfachen Metalle und Holzwaaren. Diefe außerordentliche Geſchicklichkeit 
beruht theiis auf den dem Hindu eigenthuͤmlichen Anlagen zu dergleichen Arbei- 
ten theils auf der feften inneren Verkettung des Zunftweſens, melde an eini- 
gen Difen fogar den verfchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen ein beftimmtes Handwerk an- 
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weiſt. Im engen Zuſammenhange mit der Induſtrle oder vielmehr durch fie bes 
dingt und gehoben erſcheint der Handel Indiens. Am wichtigſten iſt der Handel 
nach außen und wie ſchon in alten Zeiten jede größere Unternehmung auf J. ge⸗ 
richtet war, fo wurde auch kurz nad) dem Emporblühen der Schifffahrt zu Ende 
bes Mittelalters der Blid der Seefahrer vorzüglich in jene Gegenden gerichtet. 
Zuerft bemächtigten fich die Portugiefen des alleinigen Verkehrs und ihnen folgs 
ten bie Holländer und Franzofen, ohne fich wie jene erhalten zu innen; denn 
bie Englänbet entriffen ihnen feit dem XVII. Jahrh. alle mühfam errungenen 
Vortheile. Durch confequente Beharrlichkeit und kluge Benugung der Um⸗ 
ftände, oft auch durch geaufame Politik gelang es dee oftindifchen Compagnie 
den ganzen Umfang diefes fo aͤußerſt ergiebigen Handels am ſich zu reißen 
und ein Syſtem gegenfeitigen Wechfelverkehrs zu gründen, welches als bes 
Hebel und Träger der Britifchen Macht und deren Präponderanz im europaͤi⸗ 
ſchen Staatenfofteme zu betrachten if. Die Ausfuhr überfteigt die Einfuhr ges 
mwöhnlich um Vieles, wenigftens fleht die Bilanz ftets zu Gunften der Compagnie, 
Hauptausfuhrartikel find: baummollene Zeuche, XZeppihe, Shawls, Elfen⸗ 
bein, Zimmt, Ingwer, Pfeffer, Indigo, Baumwolle, Reis, Sago, San: 
dels und Ebenholz, Edelfteine, Perlen, Salpeter, Mofhus und Gummilad, 
Auch die Amerikaner, Chinefen und einige bereits angeführte europäifche Dans 
delönationen nehmen einigen Antheil an dem Seehandel, der jedoch) im Ganzen 
taum „A, bed Gefammthandels beträgt. Hier noch einige der Dauptfeepläge: 
Galcutta, Madras, Zichandernagur, Pondihery, Galicut, Cochin, Goa, 
Bombay, Negapatam, Surate, Tellichery, Sadras, Wifigapatam, Bas 
roatſch u.a. Der innere Handel, durch Karawanen an ben Küften und auf 
den Slüffen betrieben, ift wenig umfaffend, dba außerdem für die Communica⸗ 
tion der einzelnen Provinzen unter fich fo viel wie nichts gethan ift. Er ift meift 
in den Händen der Armenier und Parfen. — Betrachten wir bie gefellfchaftlis 
chen und politifchen Berhältniffe Indiens, fo erfcheint die Macht der brit.: oftind, 
Compagnie als überwiegend und mit beharrlicher Confequenz fortichreitend auf 
der Bahn der Eroberung und Unterbrüdung. In den wenigen von ihe noch uns 
abhängigen Staaten der einheimifchen Fürften begegnen ung theils noch uralteins 
difche Regierungsformen, d. i. vorherrfchende Priefterherrichaft, theils muſelmaͤn⸗ 
nifche Snftitutionen. Außer dem Staate von Nepal (f. d. Art.), dem ber Sikhs 
(f. d. Art.) und dem Reiche Sindia (f.d. Art.) gibt es noch mehrere kleinere ober 
größere zur Zeit noch unabhängige Machthaber, die aber mehr oder weniger bereits 
dem Einfluffe der oftind, Compagnie anheimgefallen find. Letztere befigt in dem 
ihr gehörigen Gebiete völlige Souverainetätsrechte, body fo, daß die englifche Regie: 
rung die Oberaufficht über die Verwaltung führt. Das Directorium in London 
ernennt bie erften Beamten in J., unter ihnen ben Generalgouverneur, welcher 
in J. felbft die oberfte Macht bildet und zugleich ald Gouverneur von Bengalen 
über die 3 andern Gouverneurs gebietet. Er hat das Recht über Krieg und Frie⸗ 
den, befegt die Stellen und hält fich eine eigene Armee. ußerlich erfcheint er 
mit faft koͤniglichen Attributen. Ihm, wie auch den übrigen Gouverneurs, 
fleht ein Rath zu Seite; die Verwaltung leiten beſonders dazu errichtete Depar⸗ 
tements. Die einzelnen Provinzen, deren alte Eintheilung beibehalten ift, wer⸗ 
den von Militair: und Civilgouverneurs verwaltet, eben fo haben die Diftricte 
fhre eigenen Beamten, Gültiges Gefeg und Recht ift das jedesmalige einhei- 
mifchez allein das Gerichtsweſen ift fo verwidelt und durch Formeln aller Art 
uͤberladen, daß es als ber größte Krebsſchaden Indiens anzufehen iſt. Gefaͤng⸗ 
aiß, Tortur, Erdolchung, Vergiftung u. ſ. w. find gewöhnliche Strafen für 
größere Vergehen; die Polizei ift fireng. Die Finanzen find jegt befombers feit 
dem Birmanentriege in einem übeln Zuftande, das jährliche Deficit beträgt über 
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MIN. Pf.; während die Schuld mehr als 42 Mid. ſtark iſt. Der Grund das 
von liegt in dem bei der Verwaltung üblichen Pachtſyſtem, welches Unterfchleife 
alfer Art begünftigt. Das Heer der Compagnie beläuft ſich gegenwärtig auf 
240000 M., von denen ungefähr 17000 Engländer, die übrigen Eingeborene 
Sepoys) find ; außerdem werden noch 25000 irregufaire Truppen gehalten N Die 
arine, neuerdings erft errichtet, ift unbedeutend. — Wir betrachten nun bie 
einzelnen Staaten Indiens: 1) Gebiet der oftindifhen Compagnie. Es 
enthält gegen 26000 IM. mit 80 Mill. Einwohnern und ift in die 3 Präfibent- 
fchaften Galeutta, Madras und Bombay getheilt. Der Sig der Regierung ift 
zu Galcutta. a) Präfidentfchaft Galcutta. Sie begreift einen Flaͤchenraum von 
15000 IM. am Ganges, Dſchumna und Mahanuddi und zerfällt in bie Pros 
vinzen Bengalen, Bahar, Allahabad, Aude (f. d. Art.), Agra, Delhi, Gurval, 
Gundwana und Oriſſa. Hauptftadt der Präfidentfchaft ift Ealcutta (fd. Art). 
Wichtige Städte außerdem find Murfchebabad, Coffimbazar, Dakka, Radfchar 
mahal, Patna, Gayah, Monghir, Dinapur (wichtige militairifche Station), 
Daudnagur, Altahabad, Benares, Mirzabur, Agra, Akbarabab, Luknow 
Serenkabad, Muttra, Delhi (f. d. Art.), Hurdwar, Rampur, Schahdfchehangir, 
Kuttak, Balafur u.a. 5) Präfidenfchaft Madras zerfällt in die Provinzen 
Karnatik, das Küftenland der nördlichen Circars, Koimbatur, Meiffur, Salem, 
Balaghaut, Malabar u. Kanara. Außer der Hauptſtadt Madras (f.d. Art.) find 
zu erwähnen Kudalur, Negapatam, Madura, Mafulipatam, Bizagepatam, 
Seringapatam, Balhari, Kuddapah, Calicut, Kananur, Kotſchin und Man: 
galur. e) Die Präfidentfchaft Bombay zerfällt in die Provinzen Gubdfcherat, 
Kutſch, Bedſchapur, Aurengabad, Khandefch, Fort Victoria und die Infel Bom⸗ 
bay. Die Hauptftadt ift Bombay auf der Inſel Bombay. Wichtige Städte 
außerdem find Surate, Puna, Bancut. — Die bedeutendften ber den Englaͤn⸗ 
dern zinspflichtigen Staaten find: Travankur (360 IM.) an der Sübweftfpige 
der Halbinfel mitden Städten Trivanderam und Quilon; Cochin (SOTIM.) 
fonft hollaͤndiſch; Meiffur (1270 IM.) mit der Hauptftadt gleiches Namens, 
Mengalur und Bednur; ferner Hyderabad (4500 AM.), das alte Golfonda; 
Nadihpur (3300 AM.); Satarah in der Provinz Bedfchapur (500 IM); 
mehrere Fürftenthümer in den Provinzen Allahabad, Aude, Agra, Delhi und 
Gurval, ferner Malwa, Adſchmir und einige Gebietstheile in der Provinz Gud⸗ 
ſcherat. — Unabhängig von den Engländern find: der Staat der Mahratten, 
der Shiks, der Staat Sindia und Nepal. — Außerdem befigen die Portugiefen 
die Städte Daman und Goa und die kleine Infel Diu; die Dänen die Stadt Tran⸗ 
kebar mit einem Kleinen Gebiete und Serampur bei Calcutta; die Franzofen Pon⸗ 
dichery auf der Küfte Koromandel, Mahl und Tſchandernagur. Die Holländer 
haben 1824 ihre wenigen Befigungen an die Engländer abgetreten. Die zu Din: 
boftan gehörigen Infeln Geylon, die Malediven und Lakediven fehe man unter den 
betreffenden Artt. Über die Geſchichte Vorderindiens fehe man den Art. Oſtindiſche 
Compagnie. — Der zweite Hauptbeftandtheil des gefammten Indiens ift 
Hinterindien oder die indochinefifhe Halbinfel, zufammen einen $läs 
chenraum vom gegen 50000 IM. enthaltend. Es zerfällt in die Reiche Birma, 
Laos, Siam, Malakka, Cochinchina und die englifchen Befigungen. Den erſteren 
werden befondere Artikelgewidmet werden ; von den englifchen Befigungen hier eine 
kurze überſicht. Früher ſchon befaßen die Briten Zipperah im Oſten des Brahma⸗ 
putra und Tſchittagony an der Oftfeite des bengalifchen Meerbufeng, vermehrten 
aber in neuerer Zeit ihr dortiges Gebiet anfehnlich auf Koften der Birmanen. 
Diefe mußten nach einem unglüdlichen Kriege im 3.1826 faft das ganze Küften: 
land am bengalifchen Meerbufen an die Sieger abtreten. Das ganze Gebiet beträgt 
gegen 1700 IM. mit ungefähr 250000 Einw. 1) Arrakan grenzt nörblid) 
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an Tſchittagony, oͤſtlich und ſuͤdlich an Birma, weſtlich an den bengallſchen Meer⸗ 
buſen und umfaßt einen Flaͤchenraum von 400 IM. Gold, Wachs, Reis, 
Elephanten und Seefalz find die Hauptprobucte. Arrakan ift die Hauptftadt. 
2) Deh, Tawoi, Mergui und Zenafferim (1300 IM.) ebenfalls an 
der Küfte, find wenig angebaut und haben übrigens diefelben Producte wie Ars 
rakan. Noch find uns aber bis jegt wenige Nachrichten Über diefe Provinzen zu⸗ 
gekommen. — Die übrigen Befigungen der Engländer auf Malakka fiehe unter 
dem Art, Malakka. Unter engl. Schuge fteht auch feit 1822 der Staat Affem 
oder Afhem, der nördlichfte Hinterindiens, ein BO Meilen langes und gegen 
20 Meilen breites vom Brahmaputra durchſtroͤmtes Thal mit ungefähr 1 Mit. 
Einwohnern. — Der indiſche Archipel endlich zerfällt in die vorderindifchen 
und hinterindifchen Inſeln. Zu jenen gehören Ceylon, die Lakediven und Maler 
biven, zu diefen ber Merguarchipel, die Infel Singapur, die Sunbainfeln, Die 
Gemwürzinfeln uud die Philippinen (f. d. Art.). Andere Eleinere Gruppen wie bie 
Sulu = und Kilinginfeln find von wenig Bedeutung. Auf den Andamanen, Tes 
nafferim gegenüber, ift feit 1793 eine britifche Seeftation. Die Nikobaren endlich 
find jegt von den Europäern verlaffen. 15. 
Indifferentismus nennt man überhaupt diejenige Denkungsart, welche 
hinſichtlich gewiſſer Gegenftände — des Glaubens oder des Lebens, der Kunſt 
oder der Wiffenfchaft ze. — theilnahmlos und gleichgültig bleibt und ben fittlichen 
Werth derfelben dahingeftellt fein läßt. Beſonders zeigt ſich ſolche Gefinnung 
bei der Wahl zwifchen mehrern verfchiedenartigen Gegenftänden, bei Syſtemen 
und Parteien. — Dem Indifferentiften ift es hier völlig gleichgültig, ob er dies 
fer oder jener Partei angehöre, ob er zu dem einen oder dem andern Syſteme ſich 
befenne. Daher wird er auch nicht anftehen die Rollen, fobald e8 3. B. auf ſei⸗ 
nen Vortheil anfommt, zu wechfeln und von einem Spfteme zum andern,’ von 
diefer zu jener Partei überzugehen. Ein Sotcher kennt Eeinen Unterfchied zwi— 
fhen Zugend und Pafter, Ehre und Schande, Recht und Unrecht, Wahrheit 
und Unwahrheit; ihn rührt keine menſchliche Freude, Fein menfchliches Elend 
und fpurlo8 gehen an ihm vorüber die Wunder der Natur, denn er achtet ihrer 
nit. Es ift einleuchtend, daß ber J. fehr verfchieden fein kann. Es kann ei— 
nen politifchen, einen wiſſenſchaftlichen, einen phyfiihen 3. geben. Vorzugs— 
weife aber redet man von einem moralifchen, von einem religiöfen und von einem 
kirchlichen 3. Der moralifche J. befteht in der Behauptung, daß zwifchen dem 
Guten und Böfen kein wefentlicher Unterfchied fei. Diefer ift fchon von mehrern 
altern Philofophen (3. B. Arifto, Pytrho, Herill) aufgeftellt worden, obwohl 
das Gewiſſen laut dagegen zu zeugen fcheint; daher es auch meift gewiffenlofe 
Fataliften find, welche diefer Meinung anhängen. Der religiöfe 3. ift die Gleich: 
gültigkeit und Kälte gegen die Hoheit und Würde der ung inwohnenden göttlichen 
Idee. Er iſt entweder theoretifch oder eine Skepfis des Verftandes von der 
Wahrheit der göttlichen Fdee überhaupt, die fi unverhohlen in dem Urtheile 
ausfpricht, man müffe die Lehre von Gott und unferer Verbindung mit ihm auf 
fi) beruhen laſſen, weil ſich nichts Beftimmtes und Zuverläffiges hierüber aus: 
mitteln laffe; — ober praktiſch, wenn er aus der obigen Anſicht die Behauptung 
ableitet, daß der Glaube an Gott auf die Sittlichkeit des Willens keinen Einfluß 
babe und daß man alfo auch ohne Religion fromm und tugendhaft fein koͤnne. 
Der religiöfe 3. führt gemeiniglich zum entfchiedenen Unglauben und zu einem 
Leben ohne Sort. Sedenfalls muß er den Mangel der [huldigen Verehrung und 
Liebe Gottes zur Folge haben. » Der kirchliche 3. bezieht fich auf die verſchiedenen 
Seftalten, welche die Religion annehmen kann, wenn fie als ein pofitives Ins 
ſtitut in der Geſellſchaft erfcheint, auf die Religionsformen. Hinſichtlich derfel- 
ben hält es der Indifferentiſt für gleichgültig, zu welcher man ſich befenne und 


was ein J. als folches betrifft oder ihm zufommt, das J 
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nahme an gras und menfchlihen Din- 
gen, wo —3— ar nichts mehr liebt und gar nichts mehr haßt. Solches iſt der 
geiſtige Tod. Die Quellen, aus welchen der —— — entſpringt, ind: 
Mangel an Kenntniß, an Wahrheitsliebe, an Religiofität 


für einen Einheimifchen angenommen iſt; * Ar folhen Umftande 
t. Snma 


entfpringende Recht heißt Indigenatrech nanchen Ländern, 3. B.in 
Sm 9 Schlefien, bedient JJ fi) dafür des umfaffenderen Ausdrucks 
„Sncolat” oder Incolatrecht, befonders in Beziehung auf die nicht im *3 
Geborenen, denen aber die beſonderen Rechte und Freiheiten der rg 


ilt find. | 
—— — ‚, das Gegentheil von Digeſtion, ſ. Verdauung. 
Indigo, lat., franz. und engl. indigo, iſt ein ſeit fruͤhen Zeiten her be⸗ 
kanntes Farbematerial, jedoch in Europa erſt vom XVI. Jahrh. an im Ge: 
brauche, Es wird aus mehreren Arten der Gattung Indigofera vorzüglich in 
Dflindien und Weftindien dadurch bereitet, daß man die Pflanzen in hölzernen 


Troͤgen mit Waffer übergießt und mit Steinen beſchwert. Mad) einigen Stun: 


den fängt die Maffe an Blafen zu werfen und ſich grün zu färben; die Slüffig- 
keit wird dann fchnell abgelaffen und mit hölzernen Stangen fo lange in Bewe⸗ 
gung gehalten, bis das Pigment ſich ausſcheidet; der Bodenfag wird ausgewa⸗ 
ſchen und getrodnet. J. ift blau von Farbe; wird Eupferglänzend, wenn er 
mit einem harten Körper gerieben wird; ift geſchmack⸗ und geruchlos, unloͤslich 
in Waſſer, Weingeift und Äther, wäfferigen Säuren und Altalien. Rau: 
chende Schwefelfäure Löft den 3. ſchoͤn blau auf; wird diefe Auflöfung verdünnt 
und mit Kali ı ättigt, fo fällt der blaue Garmin zu Boden; wird anftatt Kali 
aber Kalk genommen und die Flüffigkeit abgedampft, fo kann man den Rüdftand 
in Waſſer auflöfen und hat eine blaue Dinte. In den Färbereien bedient man 
ſich der Indigokiipe, welche aus J., Eifenvitriol, ungebranntem Kalfe und 
Waſſer beſteht. Der 3. befindet fich in. diefer Fluͤſſigkeit im desorpdi us 
fiande umd die Ftüffigkeit, welche gelb ausfieht, wird erft durch Beruͤh mit 
der Luft grün und zulegt blau. $, 5. 
Indiſche Mythologie, ſ. Mythologge. 2 
Indifche Sprache, Literatur und Schrift, . Sanskrit. * 

+ Individuum (das Untheilbare) nennt die philofophifche Sprache überhaupt 
jeden Gegenftand für ſich fetbft betrachtet, in fofern er als Mr felbftftändiges Gan⸗ 
zes dargeftellt wird. Der Zuftand des 3. ift die Individualität und das, 
e dividuelle. Das 
Be davon iſt fomohl das Gemeinfame als in logiſcher a 

beale * 

Indolenz, tat. indolentia; franz. indolence; engl. indolence, indolency, 
bezeichnet wörtlich das Freifein vom Scymerze; im Allgemeinen aber einen gewiſſen 
Grad von Empfindungslofigkeit, Gefühllofigkeit, Gteihgültigkeit, Läffigkeit 
oder Zrägheit. jedes lebende Weſen nämlich befigt die Fähigkeit die Eindrüde 
der Außenwelt in ſich aufzunehmen. Diefe kann aber wieder in einem hohen, 
mittleen, niedern und ganz ſchwachen Grade vorhanden fein. Legtern nennen 
wir Apathie (f. d. Art.) und diefe Schwäche des Empfindungsvermögens kann 
entweder ein Temperamentöfehler, eine phyfifche ober die Folge durch übermäßige 
Anftrengung -herbeigeführter Abftumpfung, alfo eine erworbene oder pfochifche 
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unb in dieſ h letztern Falle entweder blos vorübergehend oder in beiden Faͤllen 

von beftändiger Dauer fein, Theilweiſe veranlaßt wird fie durch eine zu große 
Anzahl von Eindeud machenden Gegenftänden, noch mehr aber, je weniger Eins 
druͤcke der Kreis der Objectenmelt'überhaupt darbietet. Das Nämliche, was 
von der Empfindung gilt, läßt ſich in diefer Beziehung auch auf das Gefühl ans 
werden, wo ſich dann die J. als Gefühllofigkfeit darſtellt, d. h. wo Unfaͤ⸗ 
higkeit vorhanden ift, in eine innere Bewegung verfegt zu werden. Diefe J. 
wird faft in der Megel bei ſolchen Individuen angetroffen, berem kalt und ruhig 
prüfender Verſtand die eindreudsfähigen Gegenftände gleihfam auf ihre conſti⸗ 
tuirenden Theile zurücführt und diefe fo vereinzelt darlegt, daß jene ihren Eins 
drud verlieren und daher nicht gefühlt werden; ober bei folchen, deren ganzes 
Dafein nur auf einen Punkt gerichtet ift, auf den ihr ganzes Handeln fich ders 
maßen befhräntt, daß kein anderer Gegenftand der Außenwelt auf ihr Gefühl 
Eindrud zu machen vermag, woraus dann eine wirkliche Gleihgültigkeit 
gegen die Eindrüde befonderer Gegenflände hervorgehen muß, die zu Traͤgheit 
und Unentfchloffenheit führt. 28. 
ndoffiren (ital. indossare), eigentlich auf ben Ruͤcken übertragen, heißt 

bei den Kaufleuten f. v. a. einen gezogenen Wechfel fortfegen, indem ber Re: 
mittent mittelft einer auf die Ruͤckſeite des an feine Ordre geftellten Wechfels 
gebrachten Schrift diefe Ordre wirklich ertheilt und den Be zogenen erfucht, bie 


+ Babhlung nunmehe nicht an ihn, fondern an ben Beorberten (dem in ber 


Schrift bezeichneten Dritten) zu leiften. Es ift ſolches erforderlich, um ben 
Wechſel in Eirculation zu fegen. Die Schrift heißt das Indoffament, ber 
Ausftellee Indoffant, der bezeichnete Dritte, an den die Zahlung zu leiften 
ift, Indoffator (Drdrehaber), und endlich der, welcher die dem Erſten zukom⸗ 
mende Zahlung an ben Dritten zu leiften erfucht wird, In doſſat. Der Ins 
boffannt' verpflichtet fich hierdurch gleich dem Ausfteller, von welchem er ben Wech⸗ 
fel hat, gegen den Indoſſator, welcher nun in feine (des Nemittenten) Stelle 
eintritt, ihm, falld der Erfuchte (Bezogene) die Zahlung nicht vorfchriftmäßig 
leiften follte, die empfangene Valuta fofort beim erfolgten Beweiſe (welcher durch 
einen beim Erfuchten aufgenommenen Proteft geführt wird) zuruͤckzugeben. Es 
enthält ſonach jedes Indoſſament die Beftandtheile eines neuen Wechfels, auf 
welchem der Indoffant als Ausfteller, der Indoſſatar aber als der ihm fubflis 
tuirte Remittent vorkommen, der bisherige Bezogene aber beibehalten wird. 
Es hat ſonach da8 Indoſſament mit einer Geffion nichts gemein. Bildlicher 
Weiſe, vielleicht auch wegen einer gewiffen Ähnlichkeit nimmt man im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben Indoffament und Giro, indoffiren und giriren für gleiche 
bedeutend, da doch giriren eigentlich fo viel heißt als mittelft Indoffaments in 
Circulationfegen. Am unzweibdeutigften zeigt ſich jedoch der Unterſchied das 
rin, daß der Staliener beim Indoſſament ben Unterfchieb, ob ſolches in procura 
(zum Eincaffiren des Wechfels in Auftrag) oder in giro (um ben Wechfel in Cir⸗ 
eulation zu fegen) ausgefertigt worden fei, feftftellt und der legtern Art, als der 
ber Natur des MWechfelgefhäfts angemeffenern,, die Vermuthung beilegt. Es 
kann ſonach im legtern Falle der Indoſſator den erhaltenen Wechfel weiter indoſ⸗ 
firen und fein Indoffator kann das Nämliche thun, fo daß man auf Wechfeln, 
welche lange zu laufen haben oder in gewerbreichen Gegenden umlaufen, nicht 
felten eine folche Menge Indoffamente findet, daß man zulegt, um fernere dar: 
auf zu bringen, an den Wechſel noch einen befondern Papierftreifen anhängen 
muß (Allonge). Ein richtiges Indoffament foll wie jedes andere liquide Docu⸗ 
ment die Angabe des Orts und der Zeit, fo wie den Vor: und Zunamen bes In⸗ 
doffanten und Indoſſatar enthalten; allein man findet nicht felten nur das erfte 
ausgefüllt und von den fernern Indoffanten nur die Namen in der Reihe hinter 
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einander. Bei ber Klage begnägt man ſich dann damit, wenn Aur dad. letzte 
ausgefüllt ift.. In Fällen, wo Wechfel in doppelten Exemplaren, ala Primo 
und Secundawechſel, ausgegeben werden, ift nur der legtere zur Citcula⸗ 
tion und zum 3. beftimmt, der Primamechfel aber wird zur fofortigen Annahme 
eingeſendet. Derjenige, welcher den Secundawechſel, auf welchen die Bemers _ 
kung ſteht, wo Prima anzutreffen: ift, als Indoſſatar in Händen hat, mu 
dann an Dre und, Stelle dem letztern ausgehändigt erhalten. Die urſpruͤnglich 
blo8 für gezogene Wechfel eingeführte Gewohnheit des Indoſſirens wirb neliers 
dings auch auf die Solawechfel anftatt der Geffionen oder der Procura (in rem 
suam) angemwendet; doch trifft man auf dergleichen Wechfeln, da folche nicht zur 
Circulation beflimmt find und dazu wohl auch nicht gut gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, nicht leicht mehr als ein einzelnes Indoffamentan. Da das Indoſſament 
einen neuen Wechſel enthält, fo verliert ſolches, wenn fonft feine Gefährde des 
Indoſſatar dabei ift, zur Regreßnahme von der Gültigkeit nichts, gefegt au 

baß der urfprüngliche Wechfel, anf welchen es gebracht worden ift, nachher f 

falſch erflärt wuͤrde. 10. _ 

— ſ. Mythologie ber Hindu. .. 

Induction (Einführung) heißt in der Logik ein Verfahren, nach welchem 
man die Merkmale und Beftimmungen, die mehrere Dinge unter fich gemein 
haben, auffudt und als Merkmale der ganzen Gattung hinſtellt. Es ift alſo 
eine Art von Synthefe, nur mit dem befondern Unterfchiede, daß man weniger 
durch Zufammennahme ber Theile ald durch Schließen von dem Befondern auf 
das Allgemeine zum Refultate gelangt. . Das Verfahren dabei ift doppelter Art, 
indem man entweder von der Vielheit ber Fälle auf die Einheit einer Regel (wie 
3. B. bei Eonftituirung der Sprachgefege) oder von ber Vielheit gleichartiger Er ° 
fheinungen auf die Einheit bes Grundes (wie 5. B. bei dem Erforfchen der Na⸗ 
turgefege) ſchließtz die J. ſelbſt aber ift entweder eine empirifche, wenn man 
ſogleĩch aus den vorliegenden Fällen das Gefeg findet, oder eine rationale, 
wenn man dabei beitimmte Vernunftgefege zu Hülfe nehmen muß.;, Der Uns 
terfchied zwifchen einer vollftändigen und einer unvollftändigen 3. ift 
weniger pafiend, da der Schluß immer nur Wahrfcheinlichkeit, nie reine Wahr⸗ 
heit gewähren kann, waͤhrend die empirifche immer noch zweifeln läßt, ob auch 
alle möglichen Falle berudfichtige find. Man darf übrigens aber das Schließen 
durch J nicht mit dem der Analogie (f. d. Art.) verwechleln. V. 

Indulgenz, ſ. Ablaß. 

Indult iſt 1) in buͤrgerlichen Rechtsangelegenheiten ſ. v. a. Nachſicht, in⸗ 
dem man dem Verpflichteten in Anſehung der Erfuͤllung ſeiner Obliegenheiten 
bie etwaige Zoͤgerung oder den Fehler nicht fo Hart anrechnet und nicht gleich mit 
Strenge wider ihn verführt. Es kommt ſolches vorzüglich im Lehnrechte vor, 
3. B. wenn der Lehnsmann eine gewiffe Pflicht zur Zeit zu erfüllen durch äußere 
Urfachen behindert wird, wobei ihm der J. nicht zu verfagen iſt; daher ift Lehen s⸗ 
indult diejenige ben unmündigen Vaſallen bis zur Lehnsmuͤndigkeit ertheilte 
Nachficht in Anfehung der wirklichen Leiftung der Lehnspflicht, in fofern nur bie 
Bormünder binnen gehöriger Srift das Lehn muthen, d. h. fich zur Beleihung 
melben. — J. wird bisweilen auch für Moratorium gebraucht und in mans 
hen oberbeutfchen Gegenden für einen Jahrmarkt oder für ein anderes Volksfeſt 
genommen, bei welchem geringere Ausgelaffenheiten Üüberfehen werden. In 
Spanien endlich nennt man die geringe Abgabe einiger Procente von Waaren, 
welche Privatperfonen der Silberflotte beigeben durften, J. 2) In geiftlis 
hen Angelegenheiten enthält der J. oder Dult bei der römifchen Kirche eine Art 
Dispenfation, die nur das Oberhaupt derfelben ertheilen kann, indem man das 
bei annimmt, der entgegenftehende Fehler oder Mangel fei aus Milde überfehen 
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worden. In ſofern unterſcheidet ſich der J. von der Abol it ion und Conce ſ⸗ 
fion. Es findet ſolches ſtatt z. B. in Faͤllen, wenn Jemand, der vermöge ſei⸗ 
nes Standes keine geiſtliche Pfruͤnde beſitzen kann, für fähig dazu erflärt wird. 
Man theilt diefe Indulte ein in paffive und active, ordentliche und aur 
ßerordentliche. e| = le 
Indus, Sindh, einer ber bebeutendften Ströme Afiens, entſpringt in 
3 Quellen (unter 38 — 39! N. Br.) im Hochthale Baltiftan in Weſttibet, 
nimmt.feinen Lauf duch die Gebirgsthäler zwifchen dem Hindukuſch und dem 
Himalajah und tritt an der Grenze von Afghaniftan und Kuhiſtan (Lahore) durch 
den Kabul verftärkt füdlich in Kabuliftan ein, wenbet fich dann in das nach ihm 
benannte Xiefland, wo er das ſogenannte Pendſch⸗Ab (Zünffirömeland) bilder, 
indem er den Penfchnad mit der Gharra und den Satadru (Setledſch), dem 
Dſchylum/ Rawi und Beyah aufnimmt. Bei Munditſchi (270 N. Br.) theilt 
er fih; ein Arm, Larkhanu genannt, durchfließt weftlich das Gebiet von Tſchan⸗ 
duki und vereinigt fich bei Serwan wieder mit dem Hauptfirome, welcher nun 
oberhalb Hybderabad (2530) ein Delta bildet, welches gegen 30 M. breit, aber 
ungeſund und ohne alle Vegetation iſt. Der Gefammtlauf des 3. bis zu feiner 
Mündung im arabifhen Meere beträgt über 300 M. Im Jahre 1830 wurbe 
er von der Mündung an bis Lahore, 333 Stunden weit, auf Befehl des Statte 
halters zu Bombay, John Malcolm, durd) den Capitain Burnes erforfcht. 15; 
Induſtrie, Runftfleiß, Betriebſamkeit, lat. industria; fr. industrie; 
engl. industry, iſt die Regfamkeit und das Beftreben aus allen ſich darbietenden 
Umftänden den größtmöglichften Vortheil zu ziehen und den einmal erwählten 
Nahrungszweig mit neuen und vervolllommneten Erzeugnifjen zu bereichern; 
Die J einer Nation ift das erfte und wichtigfte Beförderungsmittel eines blühen 
den Nahrungsftandes und ohne fie kann ſich ſowohl der Gewerbftand als auch der 
Handel nie auf eine hohe Stufe erheben. Daher ift bei der immer mehr fteigens 
den Givilifation eine große Nacheiferung unter den Bölfern entſtanden, ſich gegens 
feitig in wohlfeilen oder neuen Erzeugniffen zu überbieten und überhaupt mehr zus 
leiſten, als e8 bisher ber Fall gewefen if. Die J. iſt eine Wirkung der Vervoll⸗ 
kommnung des menfhlihen Willens, fie verwirklicht die Vorftellung, wie die. 
rohe Materie in eine volllommenere, dem menfchlichen Bebürfniffe angemeffenere 
Geftalt verwandelt werden kann. Hierzu aber gehört Erweiterung und Vervoll⸗ 
kommnung des menfhlihen Wiffens und Ausbildung des menfchlichen Erkennt» 
nifvermögend. Doc auch von den natürlichen Eigenfchaften eines Landes und 
andern dußern Umftänden hängt das Gelingen der 3. ab. Die Oberfläche ber 
Erbe ift, obgleich fie faft überall zu einem Wohn: und Wirkungsplage der Mens 
fchen geeignet ift, doch nicht an allen Orten gleich gefchidt die Zwede der Menfchen 
bei immer regem Fleiße und’ Betriebfamkeit nach Wunfche zu befördern; das Ges 
lingen berfelben hängt oft von einem wärmern oder fältern Klima, von einem 
größern oder geringern Grabe der Fruchtbarkeit, der Lage und Verbindung mit 
andern Rändern, den Beftandtheilen des Innern der Erde und andern Umftänden 
ab. Daher müffen die Landesproducte und Naturalien eines Ortes gehörig bes, 
nutzt und aller nur möglicher VBortheil davon gezogen werben. Die größten Trieb⸗ 
federn jedoch, woraus aller Gewerbfleiß und alle Betriebfamkeit entſtehen, find 
der Wunſch, ſich das Leben immer gemächlicher und angenehmer zu machen, und 
das Verlangen nad Ruhm und Auszeichnung. Beide find den Menfchen natür: 
lid) und gleihfam angeboren und den Regierungen liegt es ob denfelben feine Hin⸗ 
berniffe in den Weg zu legen, fondern vielmehr diefe Zriebfedern zu ſpannen und fie 
wirkſamer zu machen, den Verkehr mit andern reichern Völkern zu unterhalten, bie 
Veredelung des Bodens zur hoͤchſten Vegetation zu befördern, Fabriken, Manu: 
faeturen, den Handel, bie Künfte und Gewerbe zu heben zu fuchen und den Buͤr⸗ 
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gern des Staats eine volllommene Freiheit zu geftatten, fich einen Erwerbszweig 
zu wählen, wobei fie ihre Bedürfniffe und Bequemlichkeiten am beften zu gewins 
nen glauben. Leider ift diefe Freiheit faft in allen Staaten gar zu fehr beſchraͤnkt. 
Ferner muß Federmann fein erworbenes Eigenthum in völliger Sicherheit wiffen, 
er muß überzeugt fein die Früchte feines Fleißes genießen zu können, ohne feinds 
liche Überfälle, noch ſchwere Abgaben, noch ungerechte Verfolgungen und Be: 
en befürchten zu muͤſſen. Nur unter folhen Bedingungen kann J. 
und Wohlftand eines Landes gedeihen und fichauf eine hoheStufe erheben. 26, 
Fnduftrieanftalten oder Arbeitsfchulen find öffentliche oder Privatan- 
falten, wo Kinder und alte oder ſchwache arme Perfonen zu nüglichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen oder ſolchen Arbeiten angeftellt werden, welche nicht viel Körper: und 
Beifteskräfte, auch keine koftfpieligen Geräthfchaften erfordern. Sie haben den 
Zweck, Kinder fchon in ihrer früheften Jugend an Fleiß und Arbeit zu gewöhnen 
und Erwachſene vom Müßiggange und von der Betteleiabzuhalten, Aufden Lande 
finden Induſtrieſchulen für Kinder oft große Schwierigkeiten und ftiften im Au: 
gemeinen'wenig Nuten. Das Wefentliche derfelben befteht darin die Jugend 
im Sommer im Garten: und Feldbau, in der Obft: und Baumzucht, im Winter 
aber im Strohflechten, in der lache: und Baummollenfpinnerei zu unterrichten 
oder fie mit Striden, Spinnen, Nähen u. dergl. zu befchäftigen. Aud) in Ges 
fängniffen, Zuchthäufern und andern Steafanitalten finden ähnliche Zwangs⸗ 
arbeiten ftatt. Eine zweckmaͤßig eingerichtete I. bat darauf zu fehen, daß der 
Unterricht unentgeldlich ertheilt. werde, daß die Art der Arbeit der künftigen Ber 
flimmung der Jugend, ihrem Gefchlechte, Alter, den körperlichen Kräften und 
Geiftesfähigkeiten angemeffen fei, daß der Unterricht auch bei den Erwachfenen 
fortdauere und aller pebantifche Zwang in Hinficht der Disciplin möglichft vers 
mieden werde. Die erfte Idee zur Verwandlung der Volksſchulen in Induſtrie— 
fhulen fo wie beren Ausführung ffammt von dem Probfte von Schulfteinzu Prag 
im Sabre 1777 ber, deſſen Beifpiel in Böhmen ſehr bald Nahahmung fund. 
Zuerft folgte ihm dieStadt und das Fuͤrſtenthum Würzburg, dann Medtenburgs 
Schwerin und Baden (unter der Regierung des Markgrafen Karl Friedrich) mit 
Baumwollen:, Flachs- und Hanffpinnfhulen verbunden mit Näh: und Strid: 
fhulen, und hierauf auch Hanover, Braunfchweig, Heffen und andere Staaten. 
Unter den in Frankreich beftehenden Arbeitsfchulen iſt die zu Straßburg errichtete 
die vorzüglichfte. „26. 
Induſtrievereine find VBerfammlungen von Männern aus allen Ständen, 
deren Zweck iſt örtliche oder nationale Induſtrie zu wecken und nach Kräften förs 
dern zu helfen. Sie entftehen gemeiniglich in Ländern, wo gewiſſe Snduftrien 
hoc) getrieben werden, und koͤnnen, wenn fie fehrthätig find und viel Genie befigen, 
ohne alle Geldmittel dennoch viel Gutes wirken. Nicht auf ihren eigenen oder 
Privatnusen fehend haben fie mehr einen allgemeinen Mugen vor Augen und 
fuchen duch Ausftellungen von Preifen u. dergl. andere ihrer Mitbürger zur Be: 
förderung einheimifcher Induſtriezweige zu ermuntern, fei e8 ben Anbau gewiſſer 
Gewaͤchſe zu befördern, rohe Stoffe zu veredeln und neue Erzeugniffe daraus dar: 
zuftellen, ober Natur: und Kunftproducte auszuführen, und indem fie fo die 
Arbeitfamkeit befördern, wirken fie zugleich dem Laſter des Müfigganges und deffen 
verderblichen Folgen in allen Ständen der Bürger eines Staates entgegen. 33. 
Jñes (fpr. Injes) de Laftro, Ehrendame der Köhigin von Portugal, galt 
für die reizendfte Jungfrau im Königreiche und der Infant Don Pedro ward von 
Liebe gegen fie entflammt. Sie fühlte Gegenliebe für.den Prinzen, erwiederte 
jedoch) feine Neigung nicht eher als nach feiner Gemahlin Eonftanzia Tode, worauf 
er ſich insgeheim mit ihr verband. . Auf einem von der Hauptſtadt etwas entleg«: 
nen anmuthigen Randfige verbarg Pedro fein Gluͤck den Augen der Welt, aber 
Allg. deutſch. Conv,sLer. V. 3) 
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Argwohn /geſchoͤpft aus feiner beharrlichen Welgerung ſich aufs Neue zu vermaͤh⸗ 
fen, führte drei Guͤnſtlinge des Königs, Pedro Coelho, Alvaro Gonſalvez und 
Diego Lopez Pacheco, zur Entdeckung, die fie alsbald dem Koͤnige mittheilten 
der fogleich an Pedro den Befehl ergehen ließ, J. zu entfagen und die Wahl einer 
zweiten Gemahlin zu treffen. Da aber der Prinz feinem Befehle nicht nachkam, 
ward nach wiederholter thung mit feinen Günftlingen von ihm und den⸗ 
felben der Beſchluß gefaßt, 3. dem ode zu opfern. Er begab ſich demnach eines 
Tages, als fich fein Sohn auf der Fagd befand, nach Coimbra, wo jetzt I. imo: 
fter von St. Clara mit den Kindern lebte, die ſie von Pedro befaß, vermochte aber 
von ihrem Anblide gerührt e8 nicht den Dolch auf fie zu züden, erlaubte jedoch 
bald darauf feinen Guͤnſtlingen die biutige That ftatt feiner zu begehen. So er⸗ 
a a J. noch an dem naͤmlichen Tage; aber der Infant außer ſich als er 
das Graͤßliche erfuhr, ſchwor der Gemordeten Rache, bildete ein Heer aus Miß 


vergnügten alleklei Art und 509 an deffen Spige gegen feinen Vater. Ein wiider 


Bürgerkrieg verrüftete das Land. Doch endlich gelang es der Königin und’ bein 
Erzbiſchof von Braga eine Ausſoͤhnung zu Stande zu bringen. Zwei Jahre 
fpäter (1357) ſtarb Alfonfo, der die Mörder zeitig ‚gewarnt hatte das Reich zu 
verlaffen. Haft 3 Jahre darauf, nachdem Pedro die Regierung angetreten hafte, 
verfolgte er fie erſt. Er hielt bei Peter von Eaftilien, wohin fie geflüchtet waren/an 
fie gegen einige edle Caſtilianer, die fi nach Portugal geflüchtet Hatten, auszu⸗ 
liefern, fand ihn ſehr bereitwwillig dazu und bekam auf folche Weife zwei der Mär; 
der (Coelho und Gonſalvez) in feine Gewalt, die er unter ausgefuchten Martern 
hinrichten ließ. Zwei Jahr darnach (1362) erklärte er vor den Hoͤchſten 
Reichs, die er defhalb zufammenberufen hatte, feine VBermählung mit J. de 
Gaftro und bekräftigte feine Worte durch einen feierlichen Eid und durch das deug⸗ 
niß des Erzbifhofs von Guarde und Stephan Lobato's, eines feiner Hofbeamten 
die bei der Trauung gegenwärtig geweſen waren. Hierauf ging er nach Goimbra, 
wo $. in dem gedachten Klofter ruhte, ließ fie aus der Gruftincehmen, mit dein 
Zeichen der Majeftät ſchmuͤcken und, nachdem ihr ein feierliche® Hochamt 
tworden war, ihr von den Cortes als der rechtmäßigen Königin huldigen. Se: 
dann wurde ihr Leichnam nach Alcobazo geführt, wohin ihn im Zuge der König 
und alle Großen zu Fuße begleiteten, und dafelbft aufs Glänzendfte zur Erbe be: 
. ftattet. Pedro errichtete J in Alcobazo ein Eoftbares Denkmal von weißem Mar: 
= mor. — Den Stoff diefer Geſchichte haben Dichter verfchiedener Völker: zu 
Trauerfpielen benutzt, unter den Deutfchen der Graf von Soden, und in der Lus 
fiade von Camoens madıt fieeine der trefflichſten Epiſoden aus. Noch jetzt leben 
Pedro und J. in den Sagen und Erinnerungen ihres Volkes. 42,-, 
Infamie ift der Mangel an gutem Rufe, die Ehrlofigkeit. In recht⸗ 
lichen Berhältniffen unterfcheidet man a) die Ehrloſigkeit, welche der Andere ſich 
zuzieht durch die That (infamia facti), d. h. durch Veruͤbung ſchaͤndlicher Hand: 
lungen, von der b) durch bürgerliche Gefege aufgelegten (infamia juris). Erſtere 
gründet fi im Allgemeinen auf die Grumdfäge des Sittengefeges oder auf die bes 
fondern Gewohnheiten der Völker, fo daß im legtern Falle bei dern einen Volke 
das für Schande gehalten werden kann, was beim andern gleichgültig ift ober 
fogar als beifalswerth erfheint. So wurde bei den Alten im Kriege die Ver⸗ 
wundung von der Ruͤckenſeite her nicht für ehrenhaft gehalten, weil man annahm, 
der alfo Berwundete habe dem Feinde, anftatt die Stirne zu bieten, ben Rüden 
zugekehrt. Auf ein Rechtsverhaͤltniß fol aber den ſtrengern Grundfägen nach da, 
wo gleihförmige Ausübung der Juſtiz eingeführt ift, die 3. der That keiten Ein: 
fluß haben. Die durchs Gefeg aufgelegte Ehrlofigkeit ſolte nach bisherigen 
Rechtsgrundfägen nur den treffen; dem fie durch Urtheil und Recht auferlegt wor: 


den war. Indeß hat man in neuern Zeiten noch ein Drittes, welches zwilchen 
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Beiden in der Mitte zu ſtehen ſcheint. Man entzieht naͤmlich vermoͤge beſonderer 
Ey dem Beſtraften nicht allein die mit feinem Stande gewoͤhn⸗ 
fich verbundenen Bevorzugungen, fondern notirt ihm auch indie erforderlichen 
Legitimationen, die er nicht entbehren kann, daß und in wiefern er beftraft worden 
iſt. Selbft die gefeglihe Infamie richtet fich bald mehr bald weniger nach der 
Bolksfitte. So wurde nad) itularien Karl's des Großen mit den Sachfen 
(Cap. 27.) derjenige, welcher zumMachtheile eines Unfchuldigen ein Geſchenk an: 
genommen hatte, mit dem Banne und, wenn es ein Eaiferlicher Beamter (comes) 
war, noch dazu mit Verluſt der Ehre beftraft. Auch über grobe Verbre- 
hen follte man fich-bei Verluſt der Ehre nicht vergleichen (S. L. R. LI. art. 37.). 
Heut zu Tage werden fluͤchtige Schuldner zum Erſcheinen öffentlich bei Verluſt 
der Ehre vorgeladen. Die ſoll, nach dem ſaͤchſiſchen Duell: Mandate von Auguſt 
dem Starten ($. 27. 62.), auch den treffen, der den Andern zum Zweikampfe 
gefordert hat und darauf flüchtig worden ift. 31. 
Infant ift eigentlich das Kind -überhaupt, in Spanien und Portugal aber 
ein Zitel, der den Prinzen und Prinzeffinnen (Infantinnen) von Geblüte vor: 
zugsweiſe beigelegt wird, 9. 
Infantado (Herzog von), fpanifcher Grand der erften Claſſe, Sohn einer 
Fürftin von Sam: Salm, wurde gegen 1773 gebören und kam in feinen früheften 
Jahren nad Frankreich, wo er feine Erziehung empfing. In fein Vaterland 
ekehrt warb er, ‚als fih 1793 Spanien bekriegt fah, ein Regiment auf 
eigene Koften und machte ben Feldzug in Catalonien mit. Durch feinen Charaks 
ter und mehr noch durch feine Abneigung gegen den Minifter Godoy gewann er 
bie Sreundfchaft des Prinzen von Afturien (nachher Ferdinand VU.). Die 
erregte das Miftrauen des Minifters-Fudon, der es dahin brachte, daß er 1805 
ben Befehl erhielt Madrid zu verlaffen. Als 1807 der Prinz in Haftıgenom: 
men worden war und fürchtete, Godoy möchte feine Macht mißbrauchen, um ſich 
noch höher zu ſchwingen, hatte er, im Falle der König flünbe, den Herzog von 
Infantado durd) eineeigenhändige Schrift zum Generalcapitain von Neucaftilien 
ernannt. Diefe Einennung galt in der Folge für einem der ‚drei Anklagepunkte 
in dem Proceffe des Escurial, worein man den. Herzog verwidelte. Der königliche 
Beneralprocurator trug wider ihn und Don Juan Eseoiquiz auf bie Todesſtrafe 
anz allein. die Öffentliche Meinung, welche ſtark dagegen war, und die Verwen⸗ 
bung des franzölifchen Gefandten Beauharnais hinderten den Ausſpruch diefer 
Strafe. Nachdem 1808 Ferdinand VII. den Thron beftiegen hatte, befahl 
deſſen Vater einem Rathscollegium die Durchſicht des Proceffes, welches die gegen 


. den Herzog Escoiquiz, den Marquis von Ayerbe u. U. gerichtete Anklage der 


h 


Verraͤtherei für null und nichtig erklärte, ‚Im dem nämlichen Jahre ging der 


Herzog mit Ferdinand nach Bayonne und bemühte fich, ſo viel er konnte, der 
herrſchenden Dynaftie den Thron zu bewahren. Nach der Einnahme von Madrid 
befchuldigte ihn Napoleon, er diene Englands Interefjen und handle folglich treu⸗ 
los an feinem Vaterlande, er vorzüglich habe den in der Hauptſtadt eben ausge: 
brochenen Aufſtand angeſtiftet und unterhalte das zwiſchen dem alten Könige und 
feinem Söhne obwaltende Mißderſtaͤndniß. Da fing der Herzog an ein anderes 
Benehmen zu beobachten. Wie anhaͤnglich er fich auch Ferdinand gezeigt hatte, 
fo trat: er dennoch als Oberfter der Garden in. Joſeph Buonaparte’s Dienfte und 
unterzeichnete am 7. Juli 1808 die Gonftitution, die Napoleon für die Spanier 
beftimmte. Der Rolle aber bald überdrüffig, die er an Joſeph's Hofe fpielte, ver: 
ließ er deſſen Dienfte wieder, ſtellte fich an die Spige der Gegenpartei und rief die 
Nation auf die Waffen ‚gegen Frankreich zuiergreifen. Den 12. November 
1808 ächtete ihn daher Napoleon in einem Decrete als einen doppelten Verräther. 
41809 commandirte er ein ſpaniſches Corps; allein une feines Muthes 
| dr a 
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ſchlugen ihn die Franzoſen jedesmal, ſo daß die oberſte Junta ihm den Befeht 
nahm. Hierauf begab er ſich nach Sevilla, von two aus er der Junta feine Dienſte 
von Neuem anbot, die fie aber von ſich wies. Bald nachher verlieh er Spanien, 
wo er ſich nicht ficher glaubte, und ging nach London. Als im Januar 1811 die 
Cortes einen Rath von Spanien und Indien niederfegten, ernannten fie ihn zu 
deſſen Präfidenten und ertheilten ihm als ſolchen eine Miffion an den 
Regenten von England, der ihn mit großer Auszeihnungempfing. Den14. Zuni 
1812 fam er nach Cadix zuruͤck, wo die Regierung ihren Sig Hatte. Nach dem 
Abzuge ber Franzoſen ging er nach Madrid, mußte es aber auf Befehl der Junta 
verlaffen, weil er zu den Häuptern der Partei gehörte, welche man die Serviles 
hieß. Sobald Ferdinand VII. wieder zuruͤckgekehrt war, "wählte er den H 
für die Präfidenefchaft des Rathes von Gaftitien, einen Poſten von der hoͤchſten 
deutung, der unter andern das Recht verleiht, zu jeder Stunde beim Koͤnige zu ers 
fcheinen und mit ihm allein zufprechen. Die Revolution im Jahre 1820 nöthigte 
ihm alle feine Stellen nicderzulegen. Beſchuldigt an der von den Garden im 
Juni des nämlichen Jahres im Palafte des Königs angezettelten Verſchwoͤrung 
Theil genommen zu haben, wurde er auf kurze Zeit verhaftet und dann nady Mas 
jorca verbannt, von wo er nad) England gehen wollte. Da ihn aber ein Sturm 
zwang in einen fpanifhen Hafen einzulaufen, verhaftere man ihn aufs Meue 
und führte ihn nad) Madrid, wo ihm der König die Freiheit wiedergab, "1823 
übertrug man ihm die Präfidentenftelle der vonden Sranzofen waͤhrend des Krieges 
in Madrid eingefegten Regentfchaft. Im Auguft reifte er mit Victor Saez nach 
Puerto Santa Maria, um Ferdinand VII. dieRegierung zu uͤbergeben. Hierauf 
ernannte ihn derfelbe zum Mitgliede des Stantsrathes. Im October 1825 folgte 
er Heren von Zen als erſter Minifter, Nachdem er diefen Poften ein Jahr beffei- 
bet hatte, bekam er feine Entlaffung. Inder neueften Zeit hat er an den politifcyen 
Ereigniffen wenigen Antheil genommen, ward vielmehr feit 1832 aus der Um: 
gebung Madrids verbannt, D 12; 
Infanterie, lat. pedites; fr. infanterie; engl. infantry, nennt man alles 
Militaie, welches zu Fuße kämpft, deffen Hauptwaffe dabei die Flinte mit denn 
Baponnet oder bie Büchfe iſt. Daffelbe bildet feiner vielfeitigen Brauchbarkeit 
wegen eigentlich den Kern der europäifchen Heere und macht zugleich diezählreichfte 
affengattung derſelben aus. Die Infanterie zerfällt in drei Claffen, nämlich 
1) in Linieninfanterie, welche aus Mustetieren befteht, in gefchloffener 
Ordnung kampft und entfcheidende Angriffe mitdem Bayonnette unternimmt (in 
ber frangöfifchen Armee heißen diefe Füffeliere); 2) in leichte Infanterie, 
welche aus Fuͤſſelieren, Jaͤgern und Schuͤtzen befteht und thelis in abgefonderten 
Haufen theils ganz einzeln kaͤmpft und vorzugstoeife zu Worpoftendienften, zum 
Patrouillicen und Tirailliren gebraucht wird, und Z)inReferveinfanterie, 
die aus Grenadieren überhaupt oder Garden zu Fuße gebildet wird. Der Unters 
ſchied genannter Claſſen verſchwindet aber immer mehr, da die neuere Kriegstunft 
eine gleichmäßige Fertigkeit vom jedem Fußſoldaten fordert. Die Eigenfhaften 
und Sähigkeiten, melde im Allgemeinen vorzugsmeife in Anfpruch genommen 
werben, find ein hoher Grad taktifcher Disciplin, fefte Haltung beim Gefechte in 
geſchloſſener Ordnung oder in der Linie, Sicherheit im Treffen, Geſchicklichkeit 
im Einzelngefechte, in der Benugung des Terrains, fo wie im Dienfte der leichten 
Truppen Fertigkeit im Gebrauche des Bayonnetsrc. Die Infanterie iſt jetzt überall 
in Bataillons getheilt, welche wieder in Compagnien und dieſe wieder in Züge 
(Pelotons) zerfallen. Mehrere Bataillons bilden ein Regiment und mehrere Me- 
eimenter Brigaden. Die F. ift die ltefte Truppengattung. Die erflen Streiter 
kimpften zu Fuße. Beiden Griechen und Römern bildeten fie drei@laffen. Die 
eiſte und vornehmſte mit den beiten Schugwaffen verfehene hieß bei den Griechen 
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opliten, bei ben Roͤmern Triarier und Prinetpierz bie zweite Glaſſe 
Teichte Schutz und Angriffswaffen und hieß bei den Griechen Peltaſten, 
beiden Römern H aftarierz die dritte Claffe war mit Fernwaffen verfehen und 
hatte verfchiedene Namen. Bei den Germanen und Balliern war das Fußvolt 
die Hauptwaffe und dieReiterei ihm meift untergeordnet; fie hatten vorzugsmeife 
große Schlachtfehwerter und Spieße, doch befaßen fie auch Bogenſchuͤtzen, welche 
zu Anfange des Mittelalters immer zahlreicher wurden. Die $eldherren und Edlen 
ſchaͤmten fic aber fpäter zu Fuße zu ſtreiten und die Schaaren der Reiterei wurden 
immer zahlreicher, während das gefammte Fußvolk nut in geringem Anfehen ftand. 
Erſt indem langen Kampfe zwifchen Oſtreich und den Schweigern erhob ſich das 
Fußvolk aus diefer Erniedrigung wieder und die Schtweiger befiegten zu Fuße Öft: 
reichs und Burgunds Adel bei mehreren Gelegenheiten. Hatte man aber früher 
in dichten Haufen, fpäter in langen Linien gefämpft, fo änderte fich mit der Er: 
findung des Schießpulvers und der Feuergewehre diefes Verhaͤltniß; es bildeten 
fih Regimenter, deren Haupt die Oberften waren, und dag ganze Heerweien erhielt 
dadurch eine andere Geſtalt, behielt jedoch noch immer viel Unzuverläffiges; denn 
das Fußvolk beftand noch aus Pikenträgern und mit ſchweren Feuergewehren Br» 
waffneten, welche legtere nach und nach überroiegend wurden. Die Einführung 
fiehender Truppen und die fchnellaufeinander folgenden Verbefferungen des Feuers 
gewehrs erhöheten die Wirkfamkeit des Fußvolks bedeutend; man verwendete feits 
dem immer mehr Sorgfalt auf die Ausbildung der J., welche ſchon im XVII. 
Sahehunderte unter Morig von Oranien und Guftav Adolph den wichtigften Bes 
ftandtheil der Deere bildete. Zu Ende deffelden Jahrhunderts kamen die Pikeniere 
fo wie die Schugwaffen ganz außer Gebrauch, dagegen behielten Dfflkiere 
und Unterofficiere noch bis ins folgende Sahrhundert die Spieße bei, Erſt im 
Laufe: der franzöfifchen Revolution erfuhr die J. die wichtigften . 
Hier bildete ſich eine leichte 3. aus, deren eigenthuͤmliche Taktik bald von der 
anzen 5. angenommen wurde. Die Bataillons erhielten eine größere Selbſt⸗ 





ndigkeit und duch die Bildung permanenter Brigaden und Divifionen größere 


Beweglichkeit. Das Tirailliren ward von den Franzoſen in ein foͤrmliches Syſtem 
gebracht, welches den Öftreichern 1805, den Preußen und Ruffen 1806 und 
1807 fo großen Schaden brachte, da fie ſich von dem bisher gewohnten Linien⸗ 
ſyſteme nicht trennen wollten, bis in dem neuen preußifchen Reglement von 1810 
Manches geändert und Anderes dafür feftgefest wurde. Die darin enthaltenen 
neuen Einrichtungen bewährten fich in dem Kriege 1813— 15 als zweckmaͤßig und 
find daher feitdem mehr oder weniger auch in andere Armeen übergegangen. 26. 

Infaretus oder Derftopfungen der Unterleibseingeweide, franz. en- 
gorgements; engl. obstructions, entftehen durch Mißverhältniffe im Venenſy⸗ 
ſteme, hauptſaͤchlich des Unterleibs, und dadurch herbeigerufene Unterbrechungen 
des Blutumlaufs in demfelben. Das Blut ift dabei ungleihmäßig vertheilt und 
fammelt ſich in einzelnen Organen toidernatürlich an; fein Umlauf wird langſa⸗ 
mer; bie baffelbe enthaltenden Gefäße erweitern ſich; das Organ felbft nimmt 
am Umfange zu und wird hart, fo daß man e8 durch die Bauchdedien hindurch 
fühlen kann; dadurch aber wird das Gefchäft der Verdauung geflört; die zu der» 
ſelben erforderlichen Säfte werden ihrer Qualität und Quantität nach abnorm ; 
bie periftaltifche Bewegung der Därme wird träger, der Stuhlgang feltner. Die: 
fer Zuſtand verfehlt dann auch nicht: aufs Allgemeinbefinden ſehr bald einzuwirs 
Renz der Kranke magert ab, fieht bleich aus, fühlt ſich matt, ift unruhig, bes 
ängftigt ic. Hat diefer Zuftand nur erft Eurze Zeit gedauert, fo ift e8 gar wohl 

Bahn durch paffende Medicamente und fitenge Diät zu heben; hat aber 
ber Kranke bei Zeiten Hüfe zu fuchen vernachläffigt, oder hat er ſich nicht gefchont, 
odet iſt er in der Eur vernachlaͤſſigt worden, fo geben die Infareten in einen 
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dauernden Krankheits zuſtand uͤber; es tritt wahre Verhaͤrtung in der Leber ober in 
der Milz oder in den Meſenterialdruͤſen ꝛc. ein, die eine Menge uͤbler Zufaͤlle ver: 
anlaßt und dem Kranken einer Höchyft traurigen, von Krankheiten mancherlei Art 
getrübten Zukunft, ja wohl gar einem frühzeitigen Tode entgegenführt. 3% 
Inferien (inferiae) hießen: bei den Römern: die Opfer, melche den unterirs 
bifchen Götterm (inferis) für die, Verftorbenen gebracht wurden, ähnlich dem 
chriſtlichen Erequien. RR 0 
Infibulation heißt die Verwahrung der Geſchlechtstheile mittelſt mechani⸗ 
ſcher Vorrichtungen gegen die Ausübung der Onanie und des Beiſchlafs. Sie 
wird am häufigften beim männlichen Gefchlechte angewendet und zwar erwähnt 
ihrer ſchon Gelfus, nad) welchem fie öfter bei den Alten dev Geſundheit wegen, 


alſo gegen Onanie, oder zur Erhaltung der Stimme bei Sängern und Schau⸗ 


fpielern in Gebrauch gezogen murde. Bei Windelmann findet ſich die 
eines magern infibulicten Sängers. In neuerer Zeit ift die F. von dem Leib» 
arzte ©. ©. Vogel als ein Mittel gegen Onanie von Neuem empfohlen und hier 
und da angewendet worden. Um fie auszuführen, wird die etwas hervo 
gene Vorhaut mit einer Nadel durchſtochen, worauf durch die durchſtochenen 
Stellen ein Bleidraht geführt wird, der nach der Bernarbung der Öffnungen mit 
einem filbernen Drahte vertaufcht wird, welchen man ringförmig zufammens 
biegt und feine Enden zufammenhämmert. Bekannt ift Weinhold's abenteuer 
licher Vorſchlag die 3. bei unverheiratheten Männern anzuwenden, um ber 
Vermehrung des Menfchengefhlechts Einhalt zutun - 39. 
Inficiren, Infection, f. Anſteckung. 
———— lat. ealeuli infinitesimalis analysis infinite- 
eu; franz. caleul infinitesimal; engt. differential method, höhere Analyfis, 
Anabyfis des Unendlichen (ſ. die Artt. Analyfis und Unendlich), ift die Lehre von 
den Veränderungen und der Veränderlichkeit der Functionen.Sie dient 
Summirung unendlicher Reihen, geometrifcher Progreſſionen und Auffindung 
ihrer Verhältniffe gegen einander, um Flächen, Körper, Kräfte ic. zu berech⸗ 
nen. Die I. zerfällt I) in die Differenzialrehnung (f. d. Art.), wildye 
aus einem gegebenen Zufammenhange veränderlicher Größen den Zuſa 
ihrer Differenziale finden lehrt und 2) in die Integraltehnung (f. d. Art), 
welche aus einem Zufammenhange von Differenzialen den Zufam der 
dazu gehörenden veränderlichen Größen entwidelt. In GStiefel’s ;, Arithmetica 
integra*‘ (Norimb. 1544) kommt zuerft der Begriff des Unendlichen vor, iſt 
aber erft von Kepler in feiner „, Nova Stereometria doliorum vinariorum ete,“* 
(Lineii 1615) in die Mathematik eingeführt worden. Gavalieri wendet weit 
ausgedehnter den Begriff des Unendlichen in feiner „,Geometria indivisibilibus 
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Influenza, f. Grippe. ip 
Infralapfarier (infralapsarii) wurden in der teformirtem Kirche biejeni- 
gen Anhänger dev. auguſtiniſch-calvin. Lehre von dev Prädeflination genannt, 
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welche behaupteten, daß der Rathſchluß Gottes über die Ermählung (zur Se 
keit) ober Verwerfung (Verdammung) der einzeinen Menfchen erft in Bezug, 

demvorausgefehenen Suͤndenfall und feine Folgen gefaßt morben ſei. iejents 
gen, welche dagegen lehrten, der Rathſchluß ber Ermählung und g 
fei vor dem ——** und der Vorausſehung deſſelben vorhergeg gen und 
Gott habe den Adam alle praͤdeſtinirt, hießen supralapsarii. * 
—— $. —* auf —* Synode (1618) die O Augen 63. 


 Infafon, f — 

Infuſionsthierchen, auch Sufap onswürmer, Infuſorien (infa- 
suinaaimalcıla) genannt, heißen bie einen. nahe an die Natur der Polypen 
geenzenden Thierchen, welche fi entwideln und zum Vorſcheine kommen, wenn 
man lauwarmes Wafler auf verfchiedene Theile der Thiere und Pflanzen, bee 
fonders ber Getreidegewaͤchſe gießt und einige Zeit lang beiſammen ſtehen läßt, 

- Man: wollte.ducch biefe 3. bie. Art und Weife, mie die Zeugung oder Befruch⸗ 
tung vor ſich gehe, etklaͤen. Indeß gehört ihre Erzeugung zu der Art, von 
welcher man nicht weiß, ob Thiere oder Pflanzen ihres Gleichens etwas dazu bei: 
getragen haben oder nicht; daher man dieſelben auch generatio ambigua, Fa 

rn ‚ epigenesis genannt hat. | 4 

Ingaͤvonen waren. einer. ber drei Hauptſtaͤmme, in welche ſich die alten 
Deutfcen theilten. : Sie wohnten von den Mündungen des Rheins bis an die 
Oſtſee und von der Süderfee bis an die Travenitz, ja über die bänifche Halbinfel 
und Skandinavien hinaus. Zu ihnen gehörten mehrere bedeutende Völker, Pie 
die Sachfen,; Frieſen, Chaufen, Cimbern und andere. ‚Ein. zweiter. 
ſtamm ſind die Iftävonen. Sie wohnten auf beiden Ufern des Rheins * 
bildeten ſpaͤter den Frankenbund. Zu ihnen gehoͤrten die — der. 
——— Marſer, Bataver, Ufipier, Ubier.u. a. m. 

Ingemann (Bernhard Severin), einer der vorgüglichiten bänifchen —— 
ten der neueften Zeit, 1789 geboren, vollendete feine philofophiichen Studien 
in Kopenhagen und ward 1822 Lehrer.der dänischen Sprache und der AÄAſthetik bei 
den Akademie in Soroe. Seinen Dichtungen find Reichthum der Phantafie, 
inniges Gefühl, Wohlklang der Sprache und des Verſes nicht abzufprechen. 
Sein ramantifches Epos „Die ſchwarzen Ritter’ (ABLE) Hat viele gelungene 
Partien, wenn es auch im Ganzen kein Meifterwerk zu nennen ift, Als Dra⸗ 

matiker hat I. Durch bie Zrauerfpiele,,Mafaniello‘ (1815) und, ‚Blama’’ (1816) 
großen Beifau erworben, der aber bei feinen ſpaͤteren Verſuchen: „Die Stimme 
in der Wüfte”, „Der Löwenritter”, „Der Hirte von Toloſa“, „Reynald das 
Wunderkind‘ und „Taſſo's Befreiung” ſtets lauer wurde. Sm. ber legten Zeit 
hat er die Manier €. T. W. Hoffmann's nahgeahmt, aber mit dem fchlechteften 
Gluͤcke. Beſſer gelingen ihm hiftorifche- Romane in V. Scott's Weiſe; „Die 
Unterirbifhen” (deutſch von G. Lotz, Hamb. 1822, 8.); „Waldemar der Sie: 

ger‘ (deutih von &Krufe, Leipz. 1827.4 Thle. 8.) und „König Erif und die 
Seächteten” (deucih, Kiel 183% 3 Thle. 8.) find nicht ohne Talent, erman: 
gelm aber der Tiefe. Überhaupt hat der Dichter den Erwartungen, die man 
nad) feinen erften Leiftungen von ihm hegte, nicht entfprochen. Seine ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kraft iſt keine ungewoͤhnliche und doch laͤßt er ſeine Werke ſchnell auf ein⸗ 
‚ander folgen. 66. 

Ingenhauß (Iohann), berühmter Naturforſcher und Chemiker, ward zu 
Beeda in Holland 1730 geboren. Er ftubirte Medicin und übte hierauf feine 
Kunft in feiner Vaterſtadt aus, ging aber fpäter Enyland, wo ihn Pringle, 
damaliger Präfident der Eönigt. Gefellſchaft der henfenften zu London, we: 
ya Kenntniſſe lieb, gemann. und. ihn, der Kaiferin Marin Thereſia zur 
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ten ihrer Kinder empfahl. Er reifte demzufolge nach Wien, derrichtete 
| nen Auftrag mit geoßem Beifalle und erhielt: dafür eine bedeutende Penſion 
und den Titel eines Hofrathes und Leibarztes, Indeſſen verließ er nach einis 
gen Jahren Wien, durchreifte Frankreich, Deutfchland, Holland und lief ſich 
endlich in Bowood bei London, einem Landhaufe des Marquis von Lansdown, 
nieder, wo eram 7. Sept. 1799 fiard. I. verdanken wir mehrere phyſikaliſche 
Entdedungen und Unterfuchungen, bie ex in feinen verschiedenen Schriften nie: 
dergelegt hat, fo z. B. über die verfchiedene Schnelligkeit, mit ber fich die Wärme 
in den verfchiedenen Metallen verbreitet; über die Ernährung der Pflanzen, 
Hierher gehört auch feine Entdeckung, daß die Pflanzen am Lage Sauerftoff: 
a8, bei Nacht Eohlenfaures Gas -ausdünften. Endlich verdanfen wir ihm: die 
Einführlng des kohlenſauren Gafes in die Mebicin. En 
Ingenieurs (fpr. Ängſchenioͤr) dienten in früheren Zeiten zur Verfertigung 
und Bedienung der Kriegsmafdinen (fpan. engenos), waren alfo f. v. a. Ars 
tilleriſten. Später befchränkte man den Namen auf die ber Mathematik kundi⸗ 
gen Soldaten, aus denen zuerſt Sully 1604 ein eignes Corps bildete, dem bald 
andere Heerführer nachfolgten. Ein folches Ingenieur: (bei ben Franzoſen Ges 
nie=) Corps ift eine Waffengattung, die in fich abgetheilt ift: 1) in Ingenieure, 
welche den Feftungsbau, die Erhaltung der Feſtungen im Frieden und einen we⸗ 
fentlihen Theil der Gefchäfte bei der Leitung des Feſtungskrieges zu beforgen’has 
ben; 2) in Pionniere, die theild zum Dienfte in und vor Feſtungen, theils im 
freien Felde verwandt werden und mit denen bie Pontonniere, Sappeure und 
Mineure vereinigt find... Der Dienft der Pionniere im freien Felde befteht im 
Allgemeinen in Erzeugung und Überwindung Eünftlicher und natürlicher Hins 
derniſſe, wohin ‚gehören: der Schanzenbau, Anlegung von Annäherungshins 
berniffen, welche im-Feldlager vorkommen, ald Barricaden, Verhaue ıc., Ehe 
nen des Bodens, Bildung von Communicationen, als: Anlegung der Wege 
uͤberhaupt und der Golonnenmwege insbefondere, Ausbefjerung der Wege, Bau 
der Brüdenzerftörung von Communicationen ıc. Die geringe Zahl der Pionniere 
erfordert indeß, daß fie im Felde durch andere Truppen unterſtuͤtzt werben müfs 
fen. Diefen Beruf hat vorzugsweife die Artillerie, die vermöge ihres Dienfles 
Dazu mehr als jede andere Waffe geeignet ift. Die Pionniere find alfo eigentlich 
keine Zruppen für das Gefecht, aber ihr Dienft findet im Felde flat. Sie find 
ausgerüftet mit allem Schanzzeuge und Handwerkszeuge zur Bearbeitung des 
Bodens und des Holzes. Die Mannfchaft, welche vorzugsweife aus den Hand: 
werkern, namentlid) Zimmerleuten, Stellmachern, Schreinern + Schmieden 
und den Schiffen und Bergleuten ausgewählt wird, ift mit Schieß: und Geis 
tengewehr bewafinet. Das legtere führt den eigenthümlichen Namen Faſchinen⸗ 
mefjer und hat eine 1 Fuß 74 Zoll lange und 3 Zoll breite Klinge, auf deren 
Rüden eine Säge eingefchnitten if. — Daß zu diefen Geſchaͤften der Inges 
nieure mancherlei Kenntniffe gehören, ergibt ſich aus dem Geſagten. Daher wur⸗ 
den auch bald befondere Ingenieurfchulen zur Bildung ſolcher Leute errichtet, 
tie 1742 in Dresven, 1747 in Wien, 1750 zu Mezieres, 1788 |. 
dam ıc. | 
Ingersleben (Karl Heinrich Ludwig von), preußifcher geheimer Staatömis 
nifter und Oberpräfident der Rheinprovinzen, ward am 1. April 1753 geboren 
und zundchft für die militairifche Laufbahn beftimmt, bezog im 3. 176% die Rits 
terafademie zu Brandenburg und in den folgenden 2 Jahren die Militairſchule in 
Berlin, trat 1768 als Fahnenjunker in das Manſtein'ſche Cuͤraſſierregiment⸗ 
nahm jedoch 1786 bei geringer Ausſicht auf Beförderung feinen Abſchied. Don 
ber Kitterſchaft ber Altmark 1787 zum Landrathe de tangermünder und arme 
burger Kreifes ermäplt, brachte er e8 durch feine verbienfivole Thatigkeit dahia⸗ 
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daß er 1795 von Friedrich Wilhelm IT. zum Präfidenten ber Kriegs⸗ und Dos 
mainenkammer inHalberftadt, von Friedrich Wilhelm IH. aber im 3.1798 
zu gleichen Poſten in der Provinz Pommern ernannt wurde. Nachdem er fich 
„hier durch die gänzliche Auftöfung der Leibeigenfhaft ein bleibendes ienft ers 
worben hatte, nahm: er, im J. 1806 zum Minifter und Chef der Organiſa⸗ 
tionstommiffion erhoben, das Churfürſtenthum Hanover in Beſitz und erhielt 
wegen feines milden Verfahrens dal 
ben, wurde jedoch 1807 nebft anderen hohen Stantsbeamten wegen ber g ds 
lerten Staatseinkünfte entlaffen; allein im 3. 1812 wurde er auf Bitten der 

erfchen Stände zum Prafidenten der pommerfchen Regierung ernannt. . 
er bildete fich unter feiner Leitung ein Gavallerieregiment, im welchem ſein 
ohn diente und bei Großbeeren den Tod fand, und als Lohn für feine edle Thaͤ⸗ 

tigkeit - ter 1815 das eiferne Kreuz und warb zum Oberpräfidenten von 
Pommern erwaͤhlt. Er vollzog als folcher die Befigergreifung von Neu: Poms . 
mern mit ſolcher Würde, daß ihm der König von Schweden das Commandeurs 
kreuz des Nordfternordens verlieh. Im J. 1816 wurde er zum Oberpräfidens _ 
ten des Großherzogthums Miederrhein ernannt (feit 1822 von Jülich = Cleves 
Berg), als welcher ex fic die Achtung aller Rheinpreußen erwarb; denn die Cul⸗ 
tur des Bodens, die Fabrikthätigkeit, die Dampfſchifffahrt und die Schulen 
blühten unter feiner Amtsführung herrlich empor. Im 3. 1818 feierte er fein 
funfzigjähriges Dienſtjubilaͤum und 1828 fein fechzigiährigeß; aber nun ſchwan⸗ 
ben auch nadyeiner unausgefegten Thätigkeit endlich feine Kräfte und er ſtarb den 
14. Mai. 1831. | are er TE, 
Inglis (Henry David), einer der neueften engliſchen Schriftfteller, 1795 

- zu Evindurg als Sohn eines Advocaten geboren, gilt ſowohl hinfichtlich der 
Schönheit und des Reihthums feiner Gedanken, als wegen feines erhabenen 
umd zugleich aͤußerſt zarten Ziels für einen der ausgezeichnetften britifhen Schrift: 
fteller , hat jed it feinen an poetifcher Erfindung reichen Geiftesprodueten, 
wohin fein ‚Neu itblas” und „Die einfamen Spasiergänge in mehreren 
Ländern” gehören, weniger Gluͤck gemacht, als mit feinen Reifebefchreibungen von 
Tyrol, der Schweis, Norwegen, Island und feinen Darftellungen von „Spas 
nien im Jahre 1830 und „Irland im Jahre 1834”, melde durch Iebhafte 
Schilderungen und tiefes Erfaflen der Gegenstände feinen Ruf begründeten, Er 
ſtarb allgemein betrauert den 20, März 1835. 16. 

‚ „r Ingraffias(Ioh. Philipp), gebürtig aus Rachalbuto in Sicilien, ein großer 
Bergliederer, promovirte 1537 zu Padua und lehrte die Kunſt dafelbft und zu 
Meapel, und zwar am Iegteren Orte unter dem größten Zuftrömen von Schü: 
lern, fo daß er fich den Beinamen des ficilifchen Hippokrates erwarb. Durch 
biefen großen Ruf wurde König Philipp II. von Spanien bewogen, ihn 1563 
zum Proiomedicus Siciliens zu ernennen, welche wichtige Stelle ihm Gelegen⸗ 
heit verſchaffte, den Unordnungen, die in der Ausübung der Medicin flattfans 
ben, einigermaßen abzuhelfen. 5 erwarb er fich durch ſeine Huͤlfsleiſtun⸗ 
gen bei der Peft den Dant der Stadt Palermo, fo wie einen großen Gehalt, ben 
er aber nicht annahm. Sein Tod erfolgte den 6. Nov. 1580. Seine Ver: 

dienſte als Anatomigründen ſich vorzüglich auf die nichts zu wuͤnſchen übriglafs 
ende Genauigkeit, womit er die Knochen befchrieben hat; außerdem hat er über 
Geſchwuͤre, über die obenerwähnte Peft von Palermo und über mehreres 
Andere gefchrieben. ( 39. 
Ingrionen waren ein altdeutfches Volk, die nach Ptolemäus im heutigen 
Naffau wohnten und zu den Zenchterern gehörten. Gatterer und Mannert 
erkennen bie fpäteren Engern barunter. : 37, 
* ‚ lat zingiber; franz gingembre; engl; ginger,, {bie Wur⸗ 
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zel von Ricyard’s-zingiber oflicinale- oder Linnd’s amomum:zingiber,, eis 
ner ausdauernden, urſpruͤnglich in Dflindien, in China und; auf den: Philips 

pinen einheimifchen ‚Pflanze aus: den natürlichen Familie der amomeae und der 
monandriamonogynia L., die man auch auf den Antillen und in Cayenne na⸗ 
turalifict hat, von: wo aus: gegenwärtig eine ziemlich große Quantität auf dem 
Wege des Handels bezogen wird. Sie erfcheint unter 2 Varietaͤten: 1) als 
(dwarzer oder gemeiner J., der etwa 2 Bolllang, die, feft, Hornartig; 
außen gelblichgrau oder weißlich, innen röthlichgelb oder bräunlich iſt; alsı _ 
weißer J., der mehr ein holziges Anfehn hat, höderig und derb, außen gelb⸗ 
lichweiß ober meißlihgrau, innen röthlichgelb ausfieht. Diefe Berfcpiedenheiten- 
entſtehen durch die verfchiedene Bereitungsart, indem die erſte Sorte in kochen⸗ 
dem Waſſer weiß gefotten, dann am Feuer oder in ber Sonne getrodnet, bie 
zweite, nad) Abziehung der Oberhaut, blos am der Luft * wird. Er 
hat einen durchdeingenden, angenehmen. und campherartigen Geruch und einen 
gewuͤrzhaften, ſcharfen und brennenden Geſchmack. Chemiſchen Unterſuchun⸗ 
gen: zufolge enthaͤlt er ein flüchtiges DL, eine ſtickſtoffhaltige Materie, eine thie⸗ 
riſche, mit dem Osmazom verwandte Subſtanz, Eſſi gſaͤure, eſſigſaures Kali, 
Satzmehl, Schleimharz . Er wird ſowohl in den Küchen als Gewürz, wie 
in der Medicin als ein reizendes, magenftärfendes, *2 und Spei⸗ 
chelabſonderung befoͤrderndes Mittel benugt: In England: bereitet man ein 
Ingwerbier, das eimangenehmes Getränk abgibt und deffen Genuß bei Storbut 
und Skropheln fich nüglich erweiſt. 

Inhalt, (at. summa; — * contenu; engl. contents, überhaupt den: 
Stoff einee Sache, dad, woraus fie befteht, ift in ber Mathematik mar 
griff des einzelnen Mannigfaltigen, das zur Einheit: derfelben —** 
welches entweder gleichartig oder ungleichartig ſein kann. So iſt z. B 
der Zahl 75 eben fo viele Einheiten, eines Thaler 24 Groſchen, einer arten 
Meite 16000 Ellen, eines fächfifchen Aders 300 Quadrateuthen, eines 
mer8 72 Kannenıc. Der. einer Linie heißt Länge, Längenmaß, —* 
geninhalt; einer Flaͤche Flaͤchen inhalt, Flaͤchenra um und eines Koͤrpers 
Kubikinhalt. — Inhalt eines Begriffs ſ. Begriff. 40. 

Inhibiren heißt 1) f. v. a. etwas anhalten; 2) die freie. Verfügung dars 
über hemmen; 3): bei. Handlungen, folhe unterfagen. In der mittlern 
Bedeutung bedient man ſich des Ausdrucks befonders bei Außenftänden, die dem 
Schuldner vorläufig mit Befchlag belegt werden, um fich daran zu halten. Die 
Zorderunginhibiren bedeutet dann f. v. a. ſie verkummern. Da aber Kei⸗ 
ner ohne hinlänglichen Grund in der freien Verfügung Über das Seine zu behin⸗ 
dern: ift, fo darf die Inhibition: Seiten des Gerichts nicht verfügt werben, bevor 
sicht der Anfuchende, feiner Seits entweder ein bis zur Huͤlfe erſtrittenes Recht: 
für fich oder feine Forderung durch klare Handfchriften: beſcheinigt, bezüglich * 
den Schuldner aber zugleich, daß derſelbe in mißliche Vermoͤgens 
kommen oder der Flucht verdaͤchtig ſei, oder der Antragſteller ſonſt mit — 
Forderung in Gefahr komme, zu bewahrſcheinlichen gewußt hat. Wer aus ei⸗ 
nem Wechſel auf Inhibition antragen will, hat zuvoͤrderſt ſich zu erklären; daß 
er den Anſpruch auf die Perſon des Schulbners (das. MWechfelrecht) aufgebe und 
ſich ftatt deffen blosan fein Vermögen halten wolle. — Während der vormas 
Ligen deutfchen Reichsverfaſſung hatte man bei den. höchften Reichsgerichten eis 
nen. fogenannten Judibitivproceß welcher auch in verſchiedenen einzelnen: 


Andern ae Handlung unternommen: 8 durch Strafverbote 
von der Fortſetzung ſo lange abgehalten wurde, bis —— Rechtmaͤßig⸗ J. 
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keit feſtgeſtellt war. Es mußte jedoch entweder bei ber nn Hm ‚ daß fie an ſich 
unrecht: (3. B. gemwaltthätig) fei, vor Augem liegen, oder das Gefährliche oder , 
Nachtheilige derfelben einigermaßen gleich befcheinigt werden. Das Strafver⸗ 
bot hieß ſchlechtweg Mandat und daher auch mitunter das Verfahren damit, 
Mandatprocep. — Imhibitorialien find Verbotsbriefe des Dberrichters 
an ben Unteren, daß er fich en Verfahrens in einer Sache enthalten folle, 
3: Bi wenn die Sache durch Appellation oder Abberufung-von ihm weg an den 
Obern gelangt ift. Mac; den mehreften neueren Befeggebungen ift jedoch die 
Beſonderheit nicht mehr nöthig, indem die allgemieine Vorfchrift [dom im Ge: 
feße enthalten ift. 3. 
Initiative ift das Unternehmen, wenn Jemand ben Anfang zu einer 
Berhandlung macht — ber erfte Act, die Einleitung derfelben, der erfte 
Antrag. — Man bedient fich in neueren Zeiten des Ausdruds bezüglich auf 
Ständeverfammlungen für den erften Antrag eines zu berathenden Gefeges oder 
andern Gegenftandes: vom allgemeinen Intereffe. Hier enthält in manchen 
Ländern die J. ein gewiffes Vorrecht, welches nicht durchgehende den Ständen 
zugeftanden, fondern den Miniftern vorbehalten ift. Die J. unterfcheidet fich 
von der Initiation, melde ſich auf den wirklichen Anfang bezieht, mworunter 
man daher den wirklichen Antritt eines Amtes, die feierliche Aufnahme oder Eins 
weihung in einen Orden u. dgl. verfteht. ’ 31. 
Pr jurie, f. Beleidigung. *⁊œ—- 

Ika, f. Peru. | / 

Ann (lat. Oenus), einer der größten Mebenfläiffe der. Donau, entſpringt 
am Maloja in Graubündten, ftrömt in nordöflticher Richtung, nicht weit von - 
ziner Quelle durch mehrere Eleine Seen gehend, durch das 9 Meilen lange 

and EM, breite Engadin (Innthal), eines der [hönften und reichften Thäler 
der Schweiß, tritt dann bei Finftermünz in Tyrol ein, zieht ſich durch das obere 
und untere Innthal an Inſpruck vorüber, durchfließt hierauf in-einem Bogen 
einen- Theil des baterfchen Sfarkreifes und bildet zuleßt, nachdem er die Salza 
aufgenommen hat, die Grenze des baierfchen-Unterdonaufreifes und des Landes 
ob der Eng, bis er in Paffau in die Donau mündet. Seine Bahn beträgt un⸗ 
gefähr 60 geographifche Meilen. 37. 
Inneres Licht oder Wort (lumen s. verbum internum), di. eine 
Höttliche Einwirkung auf das ganze Gemüth, eine innere, unmittelbare, indi- 
vidnelle Erleuhtung, Reinigung und Belehrung, wird von den Qudfern, den 
aͤltern Anabaptiften und allen myſtiſchen Parteien im Gegenſatze bes blos aͤußer⸗ 
lichen Wortes in der heil. Schrift behauptet. Dhne daffelbe ift nach ihrer Ans 
ficht das Wort Gottes nur todter Buchſtabe und wird durch daſſelbe die heil, 
Schrift erft aufgefchloffen und erläutert. Es ift in allen Menſchen vorhanden, 
aber nicht in allen wirkfam. Soll dieß gefchehen, fo muß fich der Menfch von 
allem Irdiſchen zurüdziehen und den Offenbarungen dieſes innern Lichtes Gehör 
geben. Diefe Meinung wurde wohl vorzüglich durch die Ausdrüde der Schrift: 
Licht, ChHriftus in uns, Inwohnung Gottes ıc. erzeugt. 63. 

Innocenz (Päpfte). J. J., der Heilige, aus Albano, ward im Jahre 
402 nad) Anaftafius I. Tode Bifchof von Rom. Er gehörte unter diejenigen 
roͤmiſchen Bifchöfe, welche kuͤhn nach der kirchlichen Suprematie firebten und 

glaubten, daß auf dem ganzen chriftlichen Exdkreife ohne Kenntnißnahme des roͤ⸗ 
mifchen Stuhls nichts entſchieden werden dürfe und befonders in Sachen bes 
Glaubens ſich alle Bifchöfe an den heiligen Petrus zu wenden hätten. Aber fein 
Miderftand gegen die Einwirkung des conftantinopolitaniihen Patriarchen auf 
die unabhängigen höhern Metropoliten von Alerandria, Antiohia, Ephefus ıc. 
hatte keinen glüdlichen Erfolg. Vergebens fuchte erden antiochenifchen hoͤhern 
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Metropotiten, Alerander, für Anfchliefung an Mom flatt an Conſtantinopel 
dadurch zu gewinnen, baß er ihm dem zweiten Rang nach fich zuerfannte. Er 
ftarb im Sahre 417. Die unter feinem Namen vorhandenen: Decrete und 
Briefe find wohl zum Theil untergefchoden. — J. II., ein Römer, früher 
Gregor genannt und Abt des Benedictinerkiofterd St. Nicolai zu Nom, feit 
1118 Gardinal- Diakon, wurde im Jahre 1130 zum Papfte erwaͤhlt als Mache 
folger Honorius’ II., während eine Gegenpartei Anaklet II. wählte. : Vorbies 
fem, welcher von Roger HI. von Sicilien unterftügt wurde, mußte J. nad 
Frankreich fliehen, wo ihn Bernhard von Clairvaur aufnahm, Derſelbe beför 
derte ihn wieder auf den päpftlichen Stuhl, verfchaffte ihm die Anerkennung in 
Frankreich, England und Spanien und erhielt ihm durdy falbungsvolle Fürs 
fpradye bei dem Kaifer Lothar das Inveſtiturrecht in Deutfchland. war 
aber J. durch des Kaifers Schwert wieder nach Rom geführt worden, Als er wie 
der von Anaklet vertrieben wurde. Noch einmal erfchien Lothar in Italien 
teiumphirte über den Gegenpapft wie über Roger und führte 3. abermals nad) 
Mom zurüd. Dennoch behauptete fich fein Gegner bis an feinen Tod (1138), 
Set hielt J. die zweite allgemeine Lateranfpnode (1139) vor faft taufend Prälas 
ten. Hier wurden Peter von Bruys und Arnold von Brescia verdammt, Anas 
klet's ſaͤmmtliche Decrete aufgehoben und Roger von Sicitien mit dem Banne bes 
legt. Diefer aber eroberte Apulien und Gapua und fein Sohn nahm ſelbſt den 
Papſt mit feinen Cardinaͤlen gefangen, fo daf jener gezwungen war —— 
feinem Banne zu loͤſen, ihn als König anzuerkennen und mit Apulien, 
brien und Capua gegen einen jährfichen Zribut zu belehnen. Die Ruhe, welche 
‚er waͤhrend feiner Negierun t gefunden hatte, ward ihm endlich durch dem 
Tod zu Theil im Jahre 1142. — J. UI., vorher Lothar genannt, war ein 
durch Talente, Wifjenfhaft, Klugheit und Muth hochberühmter Papft, der. 
aber die Anmaßungen des römifhen Stuhls weiter trieb als alle feine Vorgänger 
und uber Kirche und Staat in faft allen Kändern eine wahrhaftdespotiihe Mache 
übte. Geboren 1161 zu Anagni, aus dem Gefchlechte der Grafen von Segni 
und gebildet in Rom, Bologna und Paris wurde er unter Öregor VIII. Sub: 
diaconus, unter Clemens III. 1190 Gardinal und nad Coͤleſtin's III. Tode 
am 8. Januar 1198 in feinem 37. Jahre zum Haupte der Kirche erhoben. Den 
Kirchenftaat zu befefligen, Stalien von ausländifcher Herrfchaft zu befreien, den 
chriftlichen Staatenverein zu bevormunden und die Keger auszurotten, »dieß wa⸗ 
ren die Zwecke, welche diefer reichbegabte, als Theolog wie als Juriſt gleich ber 
ruͤhmte Priefterfürft verfolgte, und e8 gelang ihm, die päpftliche Macht welche 
er mit der Sonne verglich, von welcher der Mond oder die weltlihe Mache fein 
Licht zu Lehn trage, aufihren hoͤchſten Gipfel zu erheben. Bor Allem ſtellte er 
die ſeit Arnold's von Brescia und Friedrich’S I. Zeit verfällene Papft 
über Rom und über den Kirchenſtaat gegen die Ufurpationen bed Kaifers und 
Adels wieder her, nahm den lombardifchen Bund in feinen Schuß und gründete 
in Toscana einen ähnlichen Städtebund, durch deffen Hülfe er die Deutfchen 
vertrieb, welche Heinrich V. mit den Ländern der Kirche belehnt hatten Kurz 
‚vor ihrem Tode (27. Nov. 1198) ftellte die verwittwete Kaiferin Conſtantia 
das Reich Sicilien dem Papfte als Lehnsherrn zurüd und übertrug ihm während 
ber Minderjährigkeit ihres Sohnes, Friedrich, die Regentſchaft, weiche J. mie 
Ernft und Kraft führte. In Deutfchland entſchied er die Wahlftreitigkeiten der 
beiden Gegenkönige, Philipp von Schwaben und Dtto IV., gegen die Hohen» 
ftaufen zu Gunften des Lesteren, unterhandelte aber bereits als 
für dieſen der Sieg ſich entſchieden hatte. Mac deſſen Ermordung ( wurbe 
Dito, nachdem er die Freiheit. der kirchlichen Wahlen, der Appellationen: nady 


Rom und die Rechtszuſtaͤndigkeit aller von ber Kirche in Anſpruch ae 
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Büter verbürgt hatte, zu Rom von 3. gekrönt (1209)... X18 er aber feinen kal⸗ 
ſerlichen Eid, die dem Reiche entzogenen Lehen wieder einzufordern, geltend 
machte und dadurch des Papftes ganze politifhe Schöpfung gefährdete, verwarf 
ihn 3., ſprach den Bannflud) wieder ihn aus und ftellte ihm den ficilifchen Prins 
zen (Sriedrich II.), feinen Muͤndel, entgegen, beffen deutſche Koͤnigswahl (1215) 
er nun beförderte und Eaton unſchaͤdlich für Rom zu machen 
—* Den König Philipp Auguſt von Frankreich, ‚welcher feine Gemahlin 
ngeburgis, die Schwefter des Daͤnenkoͤnigs Kanut, verſtoßen hatte, belegte 
3: mit Bann und nterdict, bis er die Unverleglichkeit der Ehe anerkannte 
(1201). Eben fo wurde Alfons IX. von Laon duch Bann und Interdict ges 
zwungen die Ehe mit feiner Nichte aufzugeben (1203). Peter II. von Aras 
gonien ließ fich (1204) zuRom kroͤnen und nahm fein Reich als päpftliches Lehr. 
Der Fürfl der Bulgaren, Katojohannes, nahm aus feinen Händen die Königs: 
krone und Sancho I. von Portugal verpflichtete fi ihm zu einem Tribute. Ent⸗ 
ſchiedener als Altes aber wurde die Unterwerfung Englands. König Johann 
verwarf die päpftlihe Wahl des Cardinals Stephan Langton zum Erzbifchofe 
von Canterbury (1207). Da ſprach J. das Interdict über England (1208), 
‚über den König den Bann (1209) und das Abfegungsurtheil (1212) aus, über- 
trug die Erecution dem Könige Philipp Auguft von Frankreich und fchrieb einen 
Kreuzzug gegen den König aus. Nun beugte fi) Johann vor dem Papfte in 
ſchimpflicher Demuth, nahm Britannien von ihm zu Zehn (1213) und verpflich⸗ 
- tete alle feine Nachfolger zu dem von ihm geleifteten Lehnseide und jährlichen: 
Lehnszinſe von 1000 Pfd. Sterl. Die durch) die geifklichen und weltlichen Gros 
Ben dem Könige abgedeungene ariftofratifche Magna charta (1215) gewährte 
daher nur wenig Schug wider dieſe drüdende Stellung zu Rom. Rod) tiefer ein⸗ 
greifend ald die Stellung zu den weltlichen oder geiftlichen Gewalten aller chrifts 
lichen Länder, welcher nur der Kreuzzug (1202 — 4) und das Berhältnig zur 
geiechifchen Kirche nicht entfprachen, war die Wirkſamkeit J.'s IL. auf das in- 
nere Weſen der Kirche. Im Jahre 1215 hielt er zum Wiedererlangung bes hei- 
ligen Landes, zur Ausrottung der Keger und zur Reformation der Kirche die be— 
ruͤhmte Ate ökumenifche Lateranfonode, auf welcher die Gefandten faft aller chri 
lichen Könige, an 800 Abte und 412 Biſchoͤfe zugegen waren und die Trans: 
fubftantiation nebft der Obhrenbeichte fanctionirt wurden, Bald nachher ereilte 
ihn auf einer Reife zur Ausföhnung Pifas und Genuas der Tod (1216). Einen 
dunkeln Schatten über das Leben diefes vom hierarchiſchen Standpunkte aus ber 
trachtet großen, auch durch Sittenreinheit und Rechtfchaffenheit ausgezeichneten 
Mannes wirft die durch ihn veranlaßte graufame Verfolgung der Atbigenfer, fo 
wie die Härte der von ihm 1198 niedergefegten Kegergerichte, aus welchen die 
Snquifition hervorging. Seine Werke find zu Köin, 1575. Fol. und zu Venedig, 
1578. 4. erfhienen. Bol. Fr. Durter „Geſchichte Papft Innocenz’ III. und 
feiner Zeitgenoffen” (Hamb. 1834. 35. 2 Bde... — S.IV., ein Genuefer, 
vorher Sinibald, fludirte zu Bologna bie Rechte, ward Cardinal und nad) lan» 
ger Sedisvacanz am 24. Zuni 1243 zum Papſte erwählt. Er war früher des 
Kaifers Freund geweſen und Viele wünfchten Friedrich II. Gluͤck zu deſſen Erhes 
bung. Er aber rief: „beklagt mich vielmehr, der Freund ift nun Feind worden.” 
Sein Wort ging in Erfüllung; denn J. hielt auf einem allgemeinen Goncilium 
zu Lyon (1245) ein förmliches Kaifergericht, wo Friedrich durch feinen Hofrich⸗ 
ter Thaddaͤus von Sueffa vergebens feine Sache führen ließ. Ein fchrediicher 
Bannftrahl ward wider ihn. ald Keger und Kirchenräuber gefchleubert, feine Kro= 
nen alle ihm abgefprochen und den Churfürften aufgetragen zu einer neuen Wahl 
zu ſchreiten. Eine päpftliche Partei ſtellte 1246 den fogenannten Pfaffenkönig, 
Heinrich re Landgrafen m Bringen ‚ und immfolgenden Jahre ben Gra⸗ 
Dr ” 


Etraßb. 1478. Fol.) und 109-Briefe in Baluzii Miscell. T. VH.— ;$, 


aus Ianocenz 
Wilhelm von Holland als Gegenkönige auf. Selbſt Friedrichs Tod 


— bes Papftes Haß gegen das Geſchlecht der Hohenſtaufen, nn 


immer der Herrſchaft verluftig erklärte, nicht zu mildern. Erercommuniecirte Kon: 
rad IV. und nad ihm deſſen natürlichen Bruder Manfred und ließ das Kreuz 
gegen ſie predigen. Aus Kummer, feine Kriegsnölter von Letzterm gefchlagenzu 
fehn, ſtatb er 1254. Er war ein fehr gelehtter Mann und befonders im fand; 
nifchen Rechte fo erfahren, daß er pater et m'veritalis genannt wurde, 
Man hat von ihm einen Commentar über die 5 Bücher Decretalen Gregor’s-EX, 





ausSavoyen, vorher genannt Peter von Zarentafia,tward Dominikaner, in Paris 
Doctor der Theologie und Provinzial feines Drdens, 1272 Erzbiſchof von Lyon, 
nachher Kardinal und Biſchof von Dftia, endlidy im Ian. 1276 Gregör” . 
folger, ftarb jedoch fchon nach 6 Monaten, mehrere Schriften hinter! m 
Comment. in libr. sententiar. IHT. (Xouloufe 1652. $01,), einen Comment 
über die Briefe Pauli (Koͤln 1478. Fol.) u.a. — 3. VI.;aus Briffac in Limouſin 
vorher Stephan Aubert, war anfangs Bifchof zuMoyon, feit 1340 zu Giermont, 
dann Cardinal, Bifchof von Oftia und Großpönitentiarius. Zum Papfte1352 
erwaͤhlt reſidirte er zu Avignon, während der Cardinal Ägidius Albornior den von 
italienifhen Großen unterjochten Kirchenſtaat wieder eroberte und verwaltete J 
war ein rechtskundiger und fittenftrenger Fuͤrſt, welcher das Bedürfnig einerRefot: 
mation erfannte,die er durch Beſchraͤnkung ſeines Hofs und durch den Verfuchbe: 
gann,dieangehäuften Pfrümden auf wirklichen Kicchendienft zuridzuführen, «Er 
ſtatb zu Avignon 1362. — J. VII. (Cosmus Meliorati), geb. zu Sulmom 
in den Abruzzen, früher Biſchof zu Bologna, dann Schagmeifter Urban’s VI, 
und unter-Bonifazius IX. Eardinal, wurde im 3.1404 zum Papfte vonder 
roͤmiſchen Partei gewählt, während es Benediet AIII. zu Avignon war, Im 
folgenden Jahre, wo eine vom Koͤnig Ladislaus von Neapel unterftügte Empb- 
rung zu Rom ausbrach, mußte er nach Viterbo fliehen. Nach feiner-Müdkkehr 
that er jenen in ben Bann, ſtarb jedoch ſchon 1406. — S. VIIL (Zohan 
tiſta Eibo), geb. 1432, aus einem edeln genuefifchen Gefchlechte ‚ umtit 
aut IH. Biſchof von Porto, 1473 Cardinal und 1484 als Papft Nachfolger 
Sirtus"IV. Im diefem Jahre ordnete er für Deurfchland den Herenptocef cin 
und verſchaffte, indem er ihn der Inquiſition übertrug, dieſer leichten Eingang 
als früher. Gegen den König Ferdinand von Neapel führte er über dem Lohne: 
zins einen ruhmlofen Krieg, dem die gemeinſchaftliche Furcht vor Frankreich mit 
einem ehrenvollen Frieden endigte. Während er die Ehriſtenheit zummK 
tief gegen ihren Erbfeind, die Türken, hielt er den Bruder‘ des tuͤrkiſchen 
tans Bajafid, Dſchem (Bizem), für einen jährlichen Gehalt von 40000: Duke: 
ten in einer anfländigen Haft und vergiftete endlich den Unglüdtihen DE 
geiftlichen Gölibat verlegte erarg und opferte dem Nepotismus die heiligſten Pic 
ten aufz denn er brachte den größten Theil feiner Negierinig damit hin, ſeine 16 
natürlichen Kinder möglichft zu bereichern. Zum Löhne für folche zahlreiche Mach⸗ 














kommenſchaft nannte man ihn fpottweife „‚ Pater Patride‘s (Water des Vater: 


lands) unddergeiftreich fpottende Epigrammendichter Michael Marullus (fr1500) 
machte aus dem Innocenz einen Novens in folgendem Diſtichon: “ 
Oeto Nocens pueros 'genuit totitemique' puellas: J. 
Uune merito poteris dieere, Roma, patrem. 
Er ftarb im J. 1492. — J. X. (Antonio Facchinetti) ſtammte aus einem 
adeligen Geſchlechte zu Bologna, wo er 1591 geboren war, und ward 1691 mad) 
Gregor's XIV. Tode Papft. As ſolcher zeichnete er ſich durch feine Froͤmmig⸗ 
keit und Milde aus, ftarb jedoch noch in demfelben Jahre nach öiner 
lichen Regierung. — IX. (Joh. Saprifia, Pamfili), ein Römer, geb. 
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1574, erft päpftlicher Nuntius in Neapel und Frankreich, dann Cardinal/ folgte 
im 3.1644 auf Urban VII. Er war eine Creatur feiner Schwägerin, der 
Donna Olympia Maldachini, mit welcher er fchon als Gardinal im der größ 
Vertraulichkeit gelebt hatte. Während feiner zehnjährigen Regierung wurde keine 
Gardinalftelle vergeben, kein Amt befegt, als durch Diympia, ‚und nicht Leicht 
veinem Gefandten Audienz gegeben, öhne daß fie hinter der Tapete zugehört hätte. 
Durch ſolche Abhängigkeit vom den Rathfchlägen feiner Geliebten gab er den Spöt- 
teen Gelegenheit, den Statthalter Chriſti im Weiberrode und die neue Johanna 
"mit den Schlüffeln St. Peter’ darzuſtellen. Acht Jahre lang verfolgte er die 
Familie der Barberini, obgleich er ihr feine Erhebung zu danken hatte, bis er 
endlich, durch Frankreichs Drohungen geſchteckt, ſich wieder mit ihr verfühnte. 
Durch das Kornmonopol ber päpftlichen Kammer, welches er aufbrachte, ver: 


nichtete ee den roͤmiſchen Ackerbau. Gegen den weſtphaͤliſchen Frieden proteftirte 


er vergebens. Der-Kaifer ſammt den deutſchen Fürften und den Königen von 
England, Frankreih und Spanien lachten der ohnmächtigen Bannbulle. Er 
‚farb am 7. San. 1655. — 9. XI. (Benedict Odeschalchi), geb. 1611 
‚zu Como im Mailändifchen in einer adeligen Familie, war als Jüngling wahre 
ſcheinlich Soldat, trat fpäter im den geifttichen Stand, ward dann apoftolifcher 


Protonotar, geheimer Secretaiv Snnocenz’ X., 1647 Cardinal, Legat von Fer: 


rara, Bilhof von Navarra und 1676 nad) Clemens’ X. Tode Papft. Er war 
‘einer der beffern und verftändigern Päpfte, welcher Eraftvolle Maßregeln zur Her- 
stellung ſtrenger Sitte in der Kirche und im Staate ergriff und den zerruͤtteten Fi: 
nanzen foieder aufhalf. Obwohl ein heftiger Feind der Jefuiten mußte er dennoch, 
um Ruhe vor ihnen zu haben, den Mich. Molinos und feinen Quietismus ver- 
dammen. Als in Frankreich einige Bifchöfe ſich der Anmaßung des Königs, auch 
in den nicht von der Krone geftifteten Kirchen während ber Erledigung eines Bis— 
thums die Einkünfte deffelben zu verwalten und die davon abhängigen Pfruͤnden 


zur beſetzen, woiderfegt hatten, nahm der Papft ihre Appellation in Schutz und ge: 


rieth fo mit Ludwig XIV. in Streit, der Avignon befegen und den päpftiichen 
Muntiusin Frankreich gefangen nehmen lief. J. jedoch verfagte allen vom Rd: 
nige ernannten Bifhöfen die kanonifche Beftätigung. Als eraber, um Herr ih 
‚feiner Stadt zu fein und die Gerechtigkeitspflege herzuftellen, das Recht der Ge- 
ſandten, ihre Quartiere als Afyle geltend zu machen (la franchise), aufhob, miß⸗ 
handelte der franzöfifche Gefandte Marquis von Lavardin, der mit etwa 1000 
Kriegsleuten jene Freiheit behauptete, die Kirchen⸗ und Hoheitsrechte des Papftes. 
Unerfchüttert ftarb 3. im Jahre 1689. — 3. XH. (Anton Pignatelli), geb. 
zu Neapel 1615, vor feiner Erhebung allmählig Biſchof von Faenza, Legat yon 
Bologna, 1681 Gardinal und Erzbifchof, folgte als Papft auf Alexander VIH. 
Er nahm fid) den vorhergenannten zum Mufter, fuchte fo viel als möglich dureh 
Aufhebung der unter feinen Vorgängern eingerifjenen Mißbraͤuche und durch 
Verbeſſerungen das Anſehn des Papftes wieder herzuftellen, gab Gefege gegen 
Nepotismus und Simonie und war bei aller Sparfamkeit ein Wohlthäter Der 
Armen. Weil er den Geiſtlichen den Gebrauch der Peruquen verbot, fo fügte 
man in Rom ſcherzhaft er reformire die Kirche am Haupte und an den Gliedern. 
Mit Srankreidy fchloß er Frieden. Der König behielt das angeſprochene Richt, 
aber alles indiefem Streite gegen die Würde des Papftchums Befchloffene wurde 
zurüdgenommen. 1700 hielt ex ein feierliches Jubeljahr, ftarb aber noch im 
September deffelben Jahres. — J. XI. (Mich. Ang. Conti), ein gebarerier 
(1655) Römer, ward 1693 Gouverneur von Viterbo, 1695 Erzbiſchof von 
Zarfus und Legat in der Schweitz, 1698 in Liffabon, 1706 Cardinal und am 


, EMai 1721 Nachfolger Clemens’ XI. Er war ein wahrer Wohtthäter feines 


Landes, ein gewiſſen hafter Biſchof, eifrig für Kirchenzucht, haushaͤlteriſch und 
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Fe ind des Nepotismus. Den Kaiſer Karl VI. belehnte er gegen Empfangnahme 
des: Zelters und des Rehnzinfes mit Neapel, proteſtirte vergeblich gegen die Ver: 
leitzung von Parma und Piacenza.ald Reichslehn und errichtete 1722 das Big: 
them Wien. Er flarb 1724. 63. 
mung, f. Gilde und Handwerke. * 
AIno ¶ Mothol.), Tochter des Kadmus und ber Harmonia, zweite Gemahlin 
des thebaniſchen Koͤnigs Athamas, mit dem ſie den Learchos und den Melikertes 
zeug te, fand bei ihrem Gemahle die Kinder feiner vorigen Gattin, der Nephele, 
den Phriros und die Helle, welche fie Acht ftiefmütterlich haßte, die aber, nachdem 
ihre rechte Mutter Mephele ihnen im Traum erfchienen war, ſich durch die Flucht 
retteren. . Deßwegen ſowohl, als auch weil die 3. den Bachus, den Sohn ihrer 
Sch wefter Semele, ald Amme fäugte, den ihr Mercur gebracht hatte, entbrannte 
ber Zorn der Here, die ſich auch bald furchtbar rächte; denn der von. ber Here 
rafend gemachte Athamas zerfchmetterte den mit der 3. erzeugten Sohn Learchos, 
verftieß die J. und verfolgte fie, . während fie ihren andern Sohn auf den Armen 
trug, bis zu einem Selsabhange, von bem fie fi) mit ihrem Sohne, um ſich zu 
retten, ind Moor ſtuͤrzte. Beide wurden nach der gewöhnlichen Sage Seegötter, 
bie dee Grieche Leukothea und Palaͤmon, der Römer Albunea oder Matuta und 
Portu nus oder Portumnus (der Gott der Hafen) nannte. Dem Melikerteszu Eh: 
ven wu:rden fpäter die berͤhmten iſt hmiſchen Spiele, der. aber zu Ehren Seile 
in Korinth, Megara und Lakonien gefeiert, die Inda hießen. Greuzer fagt und 
wohl nicht mit Unrecht, menigftens nicht ohne Scharffinn, daß diefe boͤotiſche 
Pati malfagedie durch phönizifche Pflanzer über Samothrace nach Theben gebrach⸗ 
ten D leeresgötter in die Familiengefchichte des thebanifchen Koͤnigshauſes gebracht 
habe (vergl: Melikertes)... ; Re 7 
- inoculation, Sf. @inimpfung. * steh 
+ jnquifition, lat. sanctum ofhicium; fr. le saint oflice, hieß das ehemals 
in einigen katholifchen Ländern zuc Auffuchung und Beſtrafung der Keger ange: 
ordn ete Gericht. Die Veranlaffung zur Stiftung diefes ſchrecklichen Glaubens 
teibsınald gab das feit der Mitte des XI. Jahrhunderts beſonders im füdlichen 
Stankreih und Oberitalien erfolgte Dervortreten mehrerer der Kirche und ber 
Hierarchie feindlichen Parteien, welche fpäter mit dem gemeinfchaftlichen Namen 
der Albigenfer (f. d. Art.) bezeichnet wurden. Mächtige Kreuzheere wurden von 
dem Priefterfürften zu Rom zu ihrer Ausrottung ausgefandt und Zaufende dahins 
geopfert. Aber das Morden des Kriegs konnte doch nicht verhindern, baß jene 
Gegner der Kirche im Verborgenen fortbeftanden. Um nun durchgaͤngiget, 
gründlicher und ununterbrochener entgegenzumirken, rief Innocenz III, auf feiner 
großen Lateranfpnode 1215 jenes furdytbare Gericht ins Dafein, beffen allgemein: 
ſtes Beftreben die Auffuchung der Verdächtigen war, und Gregor IX. erklärte es 
‚auf der Synode zu Zouloufe (1229) als beftändiges Tribunal. Beide Spnoden 
aber (Conc. Later. IV.c. 3. Conc. Tolosan. e. 4 — 28.) verordneten in Bes 
zug auf das Verfahren Folgendes: „Jeder Biſchof fol bei Strafe der Abfegung 
jährlich feine Dioͤces vifitiren, in jeder Parochie drei oder mehrere Laien von gutem 
Rufe nebſt dem Parochus eidlich verpflichten zur Delation aller Verbächtigen 
und zur Unterftügung ihrer Beſtrafung. Jeder Fürft, Gutsherr, Biſchof oder 
Richter, ber einen Keger verfchont, foll feines Landes, Gutes oder Amtes ver: 
Iufig fein; jedes Haus, in welchen ein Ketzer gefunden wird, niedergeriſſen 
werden. Zu Kegern und Verdächtigen wird auch im tödtlicher Krankheit kein 
Arze und kein Genoffe ihres Verbrechens gelaffen. Aufrichtig Reuige werden 
aus ihrer Heimath, wenn diefe verdächtig ift, entfernt, erhalten befondere Tracht 
und find aller öffentlichen Rechte, bis auf päpfiliche Dispenfation, verluſtig. Buß: 
fertige aus Furcht werden eingeſchloſſen.“ Wegen der Rüdfichten, welche Bi: ı 
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Föfe für ihre Angehörigen zu nehmen verfucht fein Eonnten, übertrug Gregor IX. 
( ) das heilige Gericht den Dominikanern, welche bald die Ketzerverfolgung 
jum Hauptzwecke ihres Ordens und zum Lieblingsgeſchaͤfte ihres geiftlichen Lebens 
— machten. Ludwig IX. und Friedrich II. gaben Geſetze, durch welche den welt⸗ 
lichen Behörden die Vollziehung der Strafe übertragen wurde. Das Inquifitionge 
gericht ſtand unmittelbar unter dem Papfte. Es warberechtigt, jeden Verdaͤch⸗ 
y ohne Ankläger überall nach" Kegereien zu forfchen. 
Die Namen der Ankläger oder Zeugen aber wurden von der Inquiſition verſchwie— 
gen. Durch dieFolter fuchte man die Inquifiten zum Geftändniffe und zum An: 
geben der Mitfchuldigen zu bringen. Die Strafen waren: Einziehung des Ver: 
mögeng, (ebenstängliche Gefangenfchaft, Hinrichtung und Verbrennung. Selbft 
gegen ausgegrabene Leichname wurde noch gemüthet. Die Dominifäner verfuh- 
ven bald o viel Willkuͤhr, daß fich die weltliche Gewalt, befonders in Frank: 
reich zu Belchränkung derfelben genöthigt fah. Dabei fehlte es nicht an münd- 
lichen und fchriftlichen Bekaͤmpfungen des Gerichts und am gewaltthätiger Wider: 
feslichkeit des Volks gegen einzelne Inquifitoren. In infreich nahm man 
blutige Rache an ihven. In Deutfchland fah man Volk und Bifchöfe ſich gegen 
das aufgedrungene Kegergericht empören. Mehrere Inquiſitoren, unter ihnen 
Konrad von Marburg (1233), wurden dort erfchlagen. Überhaupt Eonnte die 
Inquifition in Deutfchland nur wenig Gefhäfte machen. Leichtern Eingang 
fand fie in Stalien, mit Ausnahme von Neapel. In Venedig wurde fie fehr 
befchränkt und gänzlich von der Stantsgewalt abhängig gemacht. Abermit allen 
ihren Schreden kam fie zu Ende des XV. Zahrhundertsnah Spanien. Hier 
wurde fie zur Reinigung des Reiches von verftedten Saracenen und Suden befon= 
der& auf Betrieb des Gardinals Pedro Gonfalez de Mendoza v d dem 
Katholifchen (1481) eingeführt, trog des Widerftandes, welchen zumalin Ara: 
gonien der Adel und felbft die Hohe Geiftlichkeit ihm entgegenfegt ‚ungeachtet 
des Widerſpruchs von Seiten des Papftes, welcher unwillig feine J. hier durch 
jene des Königs verdrängt fah. Denn obwohl nad) der Ankündigung zur Ehre 
Gottes und der Kirche errichtet, war doch das Schredensgericht ein Eönigliches, 
indem die Richter vom Throne ernannt wurden und die Güter der Verurtheilten 
dem Throne anheimfielen. Auf dem Reichstage zu Xoledo (1480), wo der 
Cardinal die Sache aufs Eifrigfte betrieb, war es, wo nach vielem MWiderfireben 
endlich jener fluhmürdige Beſchluß zur Errichtung eines Glaubensgericht® 
unter dem Namen General: Inquifition (general inguisicion suprema) gefaßt 
wurbe; Gleich darauf eröffnete man in Sevilla (1481) das neue Gericht. 1483 
erfolgte auch die Beftätigung des Papftes Sirtus IV. Thomas de Torquemada, 
Prior des Dominikanerklofters zu Segovia und Beichtvater der Königin Jfabella, 
„ein Denker ohne gleichen, war erfter königlicher General» Inquifitor. Er hatte 
200 Snquifitionsdiener und eine Schutzwache von 50 Reitern. Bald konnte 
. das Dominikanerftofter zu Sevilla die Menge der * ber J. Eingekerkerten nicht 
mehr faffen und der König fah ſich gendthigt, das Schloß in der Vorſtadt Triana 
dem Gerichte einzuräumen. Nach einem neulich (1834) zu Madrid veröffentlich: 
ten Actenftüde, welches die Zahl der Inquifitionsopfer angibt, find unter Tor⸗ 
quemada, welcher 1498 ftarb, allein 105285 (unter Cisneros 51167, unter 
Diego Perez 34952) Perfonen gefallen, wovon Über 6000 Lebendig verbrannt 
wurden. In mehreren Gegenden erregte die Einführung der J. und die Härte 
der Inquifitoren Volksaufſtaͤnde. Man griff ferdft zu den Waffen. Aber Sa- 
ragoffa und mitx'hm aud die ſchwaͤcheren Städte unterlagen der öniglichen 
Kriegsmacht. Der Verfuch, durc) große Geldfummen von dem Könige, de: 
iſt 
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BE, tzen durch die Maurenkriege zerrüttet worden waren, Aufhebung oder Ein: 
ſchraͤnkung des abfcheulichen Glaubensgerichts zu erlangen, feheiterte an de 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. * 36 
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Torquemada's. Mit einem Cruzifix unter dem Mantel trat er in bad Zimmer 
Ferdinand's und Iſabella's und ſprach, jenes enthuͤllend: „Seht hier den Ge: 
Ereuzigten, der um 30 Sitberlinge verkauft ward! Wollt ihr ihn wieder verfaus 
fen? Er wird fich rächen. Darauf ging er fort und ließ das Cruzifix zurüd, 
Das Inquifitionsgericht blieb. Die Thätigkeit deffelben wurde durch Luther’s 
und Galvin’s Reformation außerordentlich vermehrt. Der Wachfamteit der J. 
hat Spanien e8 zu verdanken, daß es frei geblieben ift von jener neuen Keberei. 
Nicht blos durch Scheiterhaufen ward fie furchtbar, fondern jegt auch durch Bü- 
cherzwang. Die ſtrengſten Maßregeln wurden gegen die Verbreitung der Schrife 
ten der Reformatoren genommen. Ohne Bedenklichkeit ging man felbft jo weit, 
die Zodesftrafe gegen diejenigen zu becretiren, die ed wagen würden, auch nur ein 
einziges von dem Papfte oder der 3. verbotenes Buch zu kaufen oder auch nur zu 
leſen. Die Meinungen der Reformatoren fingen aber an unter dem fünften 
Generalinquifitor, befonders in Sevilla und Valladolid, fich zu verbreiten. Unter 
den erften Opfern, welche auf den bloßen Argwohn hin, daß fie Luther’s Lehte anz 
genommen hätten, umter den Händen der furchtbaren 3. biuteten, nennt bie Ges 
ſchichte jener Zeit: Johann von Avila, genannt der Apoftel von Andalufien, Jos 
hann von Vargara und feinen Bruder Bernhardin, zwei in der Literaturgeſchichte 
Spaniens berühmte Männer, Alphons Virues, einen gelehrten Priefter, der wegen 
feiner Predigten felbft bei dem Kaifer beliebt war, D. Egidius, Canonicus und 
Prediger ander Hauptlicche zu Sevilla, deſſen Leichnam noch ausgegraben und 
mit feinem Bildniffe verbrannt wurde, u. m. X. Durch die verabſcheuungswuͤr⸗ 
bigften Mittel gelang es den Inquifitoren, daß Zaufende von Individuen, die 
im Verdachte des Verbrechens der Kegerei waren, in die Hände dieſer Unbatm⸗ 
herzigen fielen... „Es war aber auch hohe Zeit,” fagte Paramo, einer der Inquis 
fitoren felbft, „denn zwei Monate weiter würde e8 zu fpät gemwefen fein. Ohne 
Zweifel würde ſich die neue Lehre bald über ganz Spanien verbreitet Haben, wenn 
die Inquifitoren nicht in möglichfter Eile mit aller Strenge gegen die davon anges 
ftedten Gelehrten verfahren wären; denn überall neigten ſich Menfchen beiderlei 
Geſchlechts, aus allen Ständen und Verhältniffen mit der erfiaunlichiten Leiden= 
haft zu ihr hin.” Nicht allein die Kerker des Zribunals waren mit Lutheranern 
angefüllt, fondern felbft Kiöfter und Privarhäufer wurden in Gefängnifje umges 
wandelt, um die Ketzer darin Interzubringen. "Die gräßlichen Auto's-da⸗-Fe mit 
ihren graufenhaften Geremonien unterhielten fortwährend die Schrecken des hei⸗ 
ligen Gerichts. Ein ſolches Schaufpiel wurde am Sonntage Zrinitatis, ben 21. 
Mai 1559, im Angefichte des Prinzen Don Carlos von Afturien, der Schwefter 
des Königs, der Grands von Spanien und einer ungeheuern Menfhenmaffe zu 
Balladolid begangen. Vierzehn Perfonen, Männer und Frauen, loderten vor 
ihren Augen in den Flammen auf. Am 8, October deſſelben Jahres fand zu Vals 
labolid ein zweites Auto⸗da⸗Fe ftatt, noch feierlicher als das erſte, weil König Phis 
lipp II. dabei gegenwärtig war.. Dreizehn Perfonen wurden an diefem Tage 
den Slammen übergeben. Mährend man noch die Vorbereitungen zu dieſem 
zweiten Auto-da-Fé zu Valladolid traf, bot Sevilla den Anblick eines ſowohl im 
Dinficht des Ranges der Verurtheilten als ihrer Leiden und des Triumphs ihres 
Glaubens nicht minder berühmten Blutgerichts dar, Ein und zwanzig Schlacht⸗ 
opfer wurden dabei hingerichtet, unter ihnen ein Priefter und berühmter Predi⸗ 
ger zu Sevilla, Don Joh. Gonzales, mit feinen zwei Schweftern. Sie fangen 
den 109. Pſalm und hörten erft dann auf, als die Flamme ihre Stimmen erſtickt 
hatte, Bei einem zweiten Auto-da-Fé zu Sevilla, am 22. December 1560, wurs 
den 14 ndividuen verbrannt. In dem Zeitraume der zehn darauf folgenden 
Sabre (1560 — 1570) liefen fämmtlihe Inquifitionen des Königreichs jede 
mindeſten ein Auto :da: Fe jährlich haften. So beging man am Sonntage Trini⸗ 
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tatis im Jahre 1565 zu Toledo das Feft der Auferftehung und der Gottheit des 
Heilandes der Welt durch ein Auto=da:Fevon 45 Perfonen. Ferdinand Waldes, 
damals „durch die Barmherzigkeit Gottes apoftolifcher Generalinquifitör gegen 
bie Kegerei und den Abfall von dem Glauben,” wurde mit dem größten Eifer von 
allen „ehrwuͤrdigen apoftolifchen Snquifitoren” in allen Königreichen und Be: 
figungen feiner Majeftät treulich unterftügt. — Nachdem auf diefe Weife Spa: 
nien buch die Tyrannei de3 heiligen Offiium unterdruͤckt war, handelte «8 ſich 
darum, das nämliche Syftem und die nämlichen Verordnungen in allen Staaten 
und Ländern einzuführen, welche ſich Damals in einer mehr oder minder großen 
Abhängigkeit von diefer Monarchie befanden. Solches verfuchte Philipp II. zu: 
naͤchſt in ven Niederlanden, welche die J. feit ihrer Errichtung durch Karl V. im 
Sabre 1522 nur geduldet hatten. Mit Schreden vernahmen fie jegt den von 
Philipp gefaßten Entfhluß, die 18 Diftricts- Inquifitionen Flanderns auf den 
namlichen Fuß wie in Spanien einzurichten. Der entfchloffene Widerftand der 
Blamländer empörte ben Despotismus Philipp’s und feine Hartnädigkeit veran⸗ 
laßte einen langen und blutigen Krieg, welcher ihm ben fchönften Theil der Nie: 
berlande koſtete, aus welchem die Republik der fieben vereinigten Provinzen ent: 
fland. Die von Philipp beabfichtigte Einführung der J. in Neapel fcheiterte 
ebenfalls an einem Volksaufſtande. Auch feine amerikaniſchen Befigungen vers 
gaß der gottesfürchtige Mann nicht. Drei Inquifitionstribunale wurden 1569 
für das fpanifche Amerika eingefegt und dem Generalinquifitor des hohen Nathes 
zu Madrid untergeordnet. Das erfte Auto-da-Fé fand in Mexiko im J. 1574 
ſtatt. Nicht zufrieden, die Gewalt der ſpaniſchen J bis auf feine amerikanifchen 
Provinzen ausgedehnt zu haben, unternahm es Philipp ihr auch noch die Herr: 
Schaft des Meeres zu fichern und ein ambulirendes Tribunal zu errichten, um die: 
jenigen Keger zu verurtheilen, welche man am Bord der Schiffe entdeden würde, 
Er verlangte in diefer Hinficht vom römifchen Stuhle eine befondere Erlaubnif 
und im J. 1571 fertigte ihm der Papft ein Breve aus, durch) welches der apofto: 
liſche Generalvicar ermächtigt wurde das neue Tribunal unter dem Namen einer 
3. der Slotten und Armeen einzufegen und deffen Richter und Beamte zu ernen— 
nen. — Werfen wir jegt einen Blick auf die Drganifation und das gerichtliche 
Verfahren: ber fpanifhen J. Das oberfte Glaubenstribunal befand fich zu 
Madrid. Den Vorfig im hohen Rathe der J. hatte der Generalinquifitor, wels 
cher von bem Könige ernannt und von dem Papfte beftätigt ward. Er hatte das 
Recht alle Snquifitionsbeamte in allen fpanifchen Staaten zu ernennen. Ihm 
ftanden 6 bis 7 Räthe zur Seite, von denen einer ein Dominikaner fein mußte; 
. bie übrigen Beifiger des Inquifitionsrathes waren: ein Fiscal, einige Secretairs, 
ein Einnehmer, zwei Referenten, ein Alguazil oder Gerichtsdiener und mehrere 
fogenannte Officiale. Der Inquifitionsrath verfammelte fich täglich, mit Aus: 
nahme der Fefttage, im Palafte des Könige. Der Fiscal hatte die Ausfagen der 
Zeugen zu prüfen, die Verbrecher zu nennen, auf ihre Verhaftung anzutragen 
und fie dann anzuflagen. Die Secretairs führten das Protocol und beobachteten 
während der gerichtlichen Verhandlung ſowohl die Angeber als die Zeugen und 
‚ Angeklagten. Die Dfficialen mußten die Angeklagten verhaften. Ein Sequejira- 
dor führte die Aufjicht über die eingezogenen Guͤter. Der Einnehmer aber hatte 
das aus den verfallenen Gütern gelöfte Geld unter fich und zahlte die Befoldungen 
aus. Außerdem hatte man in Spanien noch über 20000 fogenannte Familia— 
sen bes heiligen Officium, d. i. Gehülfen der J., eine Art geheimer Polizei, 
welche den Kegern nachfpürte und fie angab. Sie hatten bedeutende Privilegien, 
fo daß ſelbſt ſehr angefehene Perfonen unter ihnen fich befanden. Diele Familia- 
ten pflegten auch bei feierlichen Auto’s:da:FE die unglüdlihen Schlachtopfer zur 
Richtſtaͤtte zu begleiten, welches bei ihnen „die Stelle eines “—— padrino) ver: 


* 


564 Snquifition N u 


“u " 


veten“ hieß. Der Generalinguifition zu Madrid waren bie Inquiſitionsgerichte 
aͤmmtlicher Landfchaften Spaniens untergeordnet, welche ohne deren Erlaubniß 
kein Auto:da=%e halten durften. Bon ihrem Urtheilsfpruche konnte keine Appels 
lation flattfinden. Ihr Anfehn war fo groß, daß felbft der König es nicht wagte 
ſie zu beleidigen. Alle Inquifitionsbeamte mußten die Probe der casa limpia 
beitehen, d. h. beweiſen, daß fie von alten und wahren Chrifteneltern abftammten 
und daß feiner von ihröh Borältern wegen Unglaubens und Kegerei vor das heis 
lige Gericht gezogen worden war. In das Bereich der J. gehörten alle Glaubens⸗ 
fahen: Ketzerei, Verdacht oder Beſchuͤtzung derfelben, Wahrfagerei, Zauberei, 
Gottestäfterung, der J. oder ihren Beamten angethane Beleidigungen u. ſ. w. 
Hatte man auf irgend eine Weife einen Verdächtigen entdedt, fo wurde er dreimal 
vorgeladen. Erſchien er nicht, fo ward er vorläufig ercommunicirt. Rettung 
burch die Flucht war nur felten möglich, da außer der Wachſamkeit ber J. ber 
heiligen Hermandad (santa Hermandad), einer ehemals durch ganz Epanien 
verbreiteten Geſellſchaft von Spionen, nicht leicht Semand entging. Wer einmal 
in die Hände der Forgefallen war, warb von allem Verkehre und Umgänge mit 
der Welt abgefchnitten. Verwendung für den Verhafteten ward nicht angenoms 
men. Bevor man ihn dem Gefängniffe überlieferte, unterfuchte man ihn genau 
und fegte ein Verzeichniß feiner Effecten, Bücher und Papiere auf. Zuweilen 
ward auch fein Vermögen oder wenigitens ein Theil deffelden zur Dedung ber 
Unkoſten confiscirt. Die Gefängniffe, heilige Häufer (casas santas) genannt, 
beftanden aus verfchiedenen gewölbten Gängen, von denen jeder eine Menge 
Eleiner ins Quadrat gebauter Zellen enthielt, welche gewölbt, etwa 10 Fuß hoch 
und in zwei Reihen über einander angelegt waren. Die obern Zellen erhielten 
durch eine kleine gegitterte Deffnung einen ſchwachen Schimmer von Licht; die 
untern Be ‚waren nicht allein ganz dunkel, fondern auch Heiner. Jeder 
Kerker mar mit zwei Thuͤren verſehen. Durch ein Gitter an der innern empfing 
der Gefangene die Nahrung. In der Regel ward nur ein Individuum in jede 
Zelle gefest und weder Freunde noch Verwandte durften den Unglüdlichen bes 
ſuchen, welcher ſelbſt lautlos in feiner Kerkernacht vermeilen mußte. Zur Richt⸗ 
ſchnur bei Kührung des Proceffes diente das Werk des Nicolaus Cymericus, Ges 
neralinquifitors in Aragonien (gejt. 1399), „‚Directorium Inquisitorium““ (Bar- 
cel. 1503. Rom. 4378.) genannt. Nachdem der Gefangene einige Monate im 
Gefängniffe Hatte Ihmachten müffen, wurde das erfte Verhoͤr mit ihm angeftelle, 
Man ermahnte ihn hier zunaͤchſt nachdruͤcklich feine Schuld zu bekennen. Ge: 
ftand er nichts, fo ließ man ihn ins Gefängniß zuruͤckbtingen. Mad) einiger Zeit 
ward er veranlaßt vor einem Eruzifix zu ſchwoͤren, daß er die Wahrheit geftehen 
wolle. MWeigerte er fich, fo erfolgte ohne Weiteres feine Verdbammung. Legte 
er hingegen den Eid ab, fo wurden ihm die verfänglichften Fragen vorgelegt, durch 
welche man Etwas herauszuloden fuchte, das feine Verdammung bewirken könnte. 
Beharrte aber der Inquifit im Läugneh, fo ward ihm eine fchriftliche Klage uͤber⸗ 
geben, welche benfelben Zmed hatte. Der Rechtsanwalt, welchen man ihm ge: 
ftattere, durfte nur in Gegenwart der Inquifitoren mit ihm fprechen. Auch durfte 
ber Beklagte fich felbft nicht gegen feine Anklaͤger, welche man ihm eben fo wenig 
als die Zeugen zu nennen pflegte, vertheidigen. Nicht einmal die Ausfagen der 
Zeugen erführ er genau. Diefe brauchten übrigens ihre Ausfagen nicht zu bes 
weifen und wurden niemals oder doch nur felten mit dem Angeklagten vor Gerichte 
confrontirt. Zu Zeugen nahm man felbft die ehrlofeften und verworfenften Mens 
fhen an. Konnte man fein befriedigendes Bekenntniß erlangen, fo ward die 
Tortur an einem befonders dazu beftimmten, durch zwei düfter brennende Fackeln 
erleuchteten, unterirdifchen Orte angewandt, zu welchen man durch unzählige 
KArüummungen hinabftieg, damit das Gefchrei des Unglüdtichen nicht gehört werden 
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konnte. Erfolgte ein Geſtaͤndniß, forward derfelde zum zweiten Male, m 
Beweggründe des Verbrechens, und zum dritten Male, um die Mitſchuldigen zu 
erfahren, gefoltert. Nach folhem Geftändniffe der Schuld behandelte man den 
. Inquifiten als Büßenden. Er mufte feinen Irrthum hie und darauf 









verfprechen ſich allen Strafen zu unterwerfen, welche das heilige Gericht ihm 
auferlegen würde. Die gewöhnlichiten waren: lebenslängliches Gefaͤngniß, Ar: 
an auf Gafeeren, Gonfie :ation der Güter, von denen die J. zwei Theile, der 

Önig einen Theil befam. Die Familie des Büßenden wurde für ehrlos und 
unfähig zur Verwaltung öffentlicher Ämter erklärt. ine fehr gewöhnliche 
Strafe beftand darin, daß der Büßende den Sanbenito, d. t. ein fafranfarbiges 
Bußkleid mit einem Kreuze auf der Bruft und auf dem Rüden bezeichnet und mit 
Teufels n bemalt, auf eine beſtimmte Zeit tragen mußte, welches ſodann in 
ber bet en Kirche mit Beifügung des Namens und der Vergehungen auf: 
gehaͤngt wurde. Rettete ſich ein Angeklagter vor der Einziehung durch die Flucht, fo 
flug man auf allen öffentlichen Plaͤtzen Vorladungen gegen ihn an, und ſtellte cr 
ſich nicht binnen der gegebenen Friſt ein, fo übergab man ihn, wenn er für ſchuldig 
befunden wurde, der weltlichen Obrigkeit, -die ihn im Bildniffe verbrennen ließ. 
Starb einer als Ketzer, fo wurde noch nad) feinem Tode das Verdammungsurtheil 
über ihn ausgefprohen. Seine Gebeine wurden ausgegraben und verbrannt mit 
feinem Bildniſſe. War er fhon über 40 Jahre verftorben, fo blieben zwar feine 
Erben im Befige feiner Güter, wurden aber für ehrlos und unfähig zur Ver: 
waltung öffentlicher Ämter erklärt. Waren mehrere Proceffe beendigt und meh: 
rere Angeklagte zum Tode verurtheilt, fo wurde ein feiertiches Auto:da= FE gehal: 
ten und zwar gewoͤhnlich an einem Sonn: oder Feſttage in der Zeit vom Trinitatis⸗ 

















fefte bis zur Adventszeit. Die Domglode kündigte je tx brud) 
bie Feierlichkeit an. Den Zug eröffneten die Domi —— aquifitiong: 
fahne- Dann folgten die Büßenden oder Reuigen, welche durch Abſchwoͤrung 
ihres Irrthums dem Tode entgangen waren; hierauf unter Vo ng eines 


Kreuzes die zum Tode Verurtheilten barfuß mit einer fpigen Müse auf dem Kopfe 
und mit dem Sanbenito angethan. Auch fah man die Bildniffe der Entflohenen 
und bie Öebeine der verurtheilten Zodten im Zuge, welchen Priefter und Möndye 
fchloffen. Durch die Hauptitraßen bewegte er jich zur Kirche. Hier ward eine 
Predigt gehalten, nad) deren Ende man den Befchuldigten, welche mit einer aus: 
gelöfchten Wachskerze in der Hand vor dem Cruzifixe ftanden, ihre Berurtheilung 
vorlas und ihnen als Zeichen, daß fie die J. nun der weltlichen Obrigfeit über: 
laſſe, einen Schlag auf die Bruft gab. Der weltliche Beamte ließ fie dann fef- 
feln und zum Richtplage führen. Wer im Eatholifchen Glauben flerben wollte, 
ward vorher erdroffelt, die Übrigen wurden lebendig verbrannt. Diefes legtere 
2008 haben vom Jahre 1481 — 1808 nad) dem oben erwähnten Actenftüde 
31912 Perfonen erfahren. — So hätten wir denn in £urzen Zügen das Verfahren 
der 5. , wie fie war in der Zeit ihrer höchften Blüthe, gefchildert. Wie in keinem 
‚andern Lande hat fie in ihrem Mutterlande, in Spanien, gewirkt. „Sie hat 
ſich“ — fagt ein geiftreicher Schriftfteller — „‚wie ein Peſthauch über dieſem Lande 
des Segens und einer erlefenen Heimath edler Menfchenkräfte gelagert. Sie bat 

- die Freude We erg wie den bürgerlichen Fleiß; durch fie trauert feit 
Jahrhunderten alldort fetbft die Natur und ſchlummert in todtähnlichem Schlafe 
"ber fonft regfame Geift der Menſchen. Auch nachdem fie — bei dem Ermangeln 
geeigneter Schlachtopfer durch den allgemeinen Gehorfam und bezwungen von 
dem mildern Geifte der neueren Zeit — von ihren äußern Schreden viele abgelegt 
und auf wenige vereinzelte Henkerſcenen ſich beſchraͤnkt hatte, dauerte gleichwohl 
ihre: heilloſe Wirkung fort. Aus dem Todesſchlummer, worin fie die Nation 
gelegt, konnte nur ein allgewaltiger Sturm dieſelbe emporruͤtteln.“ Eiſt zu 
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fffange des XVIII. Sahrhunderts unter Ferdinand VI. nahmen bie fchredtichen 
Antos-da-Fé ab. Sein Nachfolger Karl III. beſchraͤnkte die Macht der J. durch 
Sefege Er verbot den Inquiſitoren in irgend einer Sache ohne feine Einwilli⸗ 
gung ein Definitivurtheil zu fprechen. Doc wurden noch 1763 einige hart: 
nädige Keger zu Werena verbrannt. Noch mehr wurde die 3. unter dem Mi: 
nifter Grafen Aranda (1770) eingefchräntt. Nur auf hartnädige Kegerei und 
Abfall vom Glauben follte fie fich erftreden und kein Unterthan des Königs von 
ihr verhaftet werden, fo lange nicht jede Beichuldigung ermiefen fei. Nach 
Aranda’s Verdrängung erhob fie ihr Haupt wieder auf einige Zeit. Im Jahre 
1776 mußte der berühmte und verdiente Don Dlavides in ihren Kerkern büßen, 
weil er durch proteftantifche Goloniften die Sierra Morena angebaut hatte; 1780 
ward ein Weib zu Sevilla angeblidy wegen Zauberei lebendig verbrannt; 1784 
und 1804 wurden einige Perfonen zur Einkerkerung und Buͤßung verurtheilt, 
weil fie Liebestränke bereitet und gemahrfagt haben follten, und 1806 noch gab 
das Bericht in Folge einer Privatrache fein gefegwidriges und ungerechtes Ver: 
fahren gegen zwei edle Männer, die Domherren Antonio und Geronimo Cueſta, 
zu erkennen. Da traf endlich jene Ertödterin jeder höhern Geiftesbildung der 
entfcheidende Schlag: durch ein Decret Napoleon’s vom 4..Dec. 1808 ward bie 
J. aufgehoben... Ferdinand VII. ftellte fie zwar für einige Zeit wieder her, aber 
die Cortes von 1820 hoben fie wieder auf, bis der König 1824 in feine Unabhän: 
gigkeit von den Ständen wieder eingefegt ward. Während fie der That nad 
ſchon längft nicht mehr beftand, ward fie im J. 1834 durd) ein königliche Decret 
auch dem Rechte nach aufgehoben. Durch dieS. find 500000 Familien vernichtet 
worden und fie hat Spanien 2 Millionen feiner Kinder gekoſtet. — Eben fo 
fürchterlich wie Spanien fühlte feit 1557 Portugal die Schreden ber J., wo 
der oberfte Gerichtshof zu Liffabon war. Won Portugal kam fie nach Oftindien, 
wo Goa ihe Hauptfig war. Nach mandherlei Befchränfungen im XVII. Jahrh., 
befonders durch SFofeph I., Emmanuel und den Minifter Pombal, ward fie von 
Sohann VI. in feinen fammtlichen Staaten aufgehoben. Die J. zu Rom, wel: 
cher die Inquifitionsgerichte im übrigen Stalien untergeordnet waren, wurde 
während der Revolution aufgehoben, von Pius VII. wieder hergeftelle. Sieift 
jeßt weiter nichts als ein Zuchtgericht über Eatholifche Geiſtliche, das auf Afatho: 
lien Beinen Einfluß hat. Vgl. H. M. A. Cramer, „Briefe über Inquifitiond 
gericht und Kegerverfolgung in der römifchen Kirche” (Reipz. 1784); Llorente, 
„Histoire eritique de l’inquisition d’Espagne. Trad. de l’espagn. par Al. 
Pellier‘‘ (Par. 1817. AVol. Deutfd von Hoͤck. 4Bde. Gmünd 1819—22); 
Ant. Paigblanch, „Die entlarvte Inquiſition.“ (Weim. 1817), 69. 
Inquiſitoriſch, fo viel als eindringend in die Sache, im intellectueller 
Hiuſicht (wörtlich, duch Forfhen und Fragen), bedeutet bezüglich auf das 
Verfahren vor Behörden diejenige Art und Weife, bei welcher der Borges 
feßte oder Richter ohne die Anträge eines befonderen Anklägers zu erwarten, auf 
die einfache Anzeige oder bloße Kundwerdung einer Gefegübertretung , ſchon vers 
möge feines Amtes fofort zur Unterfuchung der Sache verpflichtet iſt und dann 
nach Befinden für die Abftellung des Übelftandes oder für die Beſtrafung des 
Unrechts zu forgen hat. Diefe Verfahrensweiſe ſcheint von den früheften Ders 
hältniffen zwifchen Eltern und Kindern, Herren und Knechten, Lehrern und 
Zöglingen die Anwendung auf höhere Fälle erhalten zu haben; denn in bet 
That ift det Inquirirende bei der ihm verflatteten Willkühr in der Anord⸗ 
nung mehr in der Stellung des Herrn als bei der entgegengefegten Art des Ders 
fahren, bei welcher er erft die Anträge eines Anklägers auszuführen hat. Der 
Inquirirende erhält den Namem In quirent, derjenige, wider welchen ins 
quirirt wird, Inquifit, das Verfahren inquifitorifcper oder Inquifie 
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tionsproceß. Das inquifitorifche Verfahren bei Behörden findet heut 
age vorzüglich Anwendung 1) in allen fogenannten disciplinarifchen Ei 
Ien, wobei fich der Urfprung befjelben am augenfcheinlichiten dargeftellt hatz 
2) bei Unterfuchung von Übertretungen adbminiftrativer und Polizeilis 
cher Anordnungen fowohl der Sicherheits: als Ordnungspolizei, in Steuer: 
ſachen und überhaupt folchen Angelegenheiten, die ein fummarifches Verfahren 
erfordern, gleichviel ob ein Denunciant vorhanden gewefen ift oder ob ſich die An: 
zeichen der Gefegübertretung anders woher ergeben haben; 3) im Strafrechte, 
wo ber Unterfuchungsproceß dem Anklageproceffe (f. Accufatorifcher Proceß) ent: 
gegengefegt wird. Beim Unterfuchungsproceffe bedarf es blos ber einfachen An⸗ 
zeige derjenigen Thatfachen, deren Zufammenftellung, wenn fie wahr wären, 
den Begriff des Verbrechens bilden würde. Indeß foll wenigſtens fo viel nähere 
Nachweiſung daruͤber vorhanden fein, daß ber unterfuchende Richter die Überzeu: 
gung daraus erhalten kann, es fei wirklich ein Vergehen vorliegend, obgleich die 
Größe und die näheren Umftände oder die Perfon des Thäters noch zu den unbes 
Fannten Dingen gehören. „Die Gefege nennen ſolches vedliche Anzeigen. 
Wegen der Willführ, die dem Inquirenten fowohl in ber Anordnung bes 
Verfahrens, als auch in der Beurtheilung diefer vedlichen Anzeigen allemal ver: 
bleibt, ift wenigftens in der reinen Juſtizſache der Unterfuchungsproceß, zu: 
mal da, wo nicht Öffentlichkeit der Verhandlung eingeführt ift, weniger beliebt 
und daher in neueren Zeiten in vielen Ländern abgefchafft und mit dem accufato: 
riſchen Proceffe vertaufcht worden. In anderen Fällen, wo e8 nicht, wohl thunlich 
gefchienen hat das Inquiriren abzubringen, hat man die Bedenkfichkeiten gemil- 
dert, indem man ben Einfluß des Inquirenten immer mehr auf fihere Grenzen 
zurüdzuführen gefucht hat. So hat z. B. nad königlich preußiſcher Verfaf: 
fung der bei der Steuerbehörde wegen Defraudation zur Unterfuhung Gekom⸗ 
mene die Wahl, an die er fogar. von der Behörde felbft erinnert wird, ob er ſich 
der Entfheidung daſel bſt unterworfen oder die Sache an die Juſtizbehoͤrde 
gebracht wiffen wolle. | | 10. 
Inrotulation der Ucten. Vom Termine zu Termine und außerdem vor 
jeder in einer Sache zu verabfaffenden Entfheidung, gleichviel ob der Richter 
ſelbſt entfcheide oder die Acten verfenden wolle, ift es nöthig, die bis dahin ein: 
zeln vorgelegenen Acten, Blätter und Protocolle, fo wie die Eingaben der Par: 
teien zufammenzulegen und ber Zeitfolge nach, fo wie fich die Sache entwidelt 
hat, zu ordnen, die Blätter aber mit Nummern zu verfehen, damit ber Beur: 
theilende in den Stand gefegt werde, einen gehörigen überblick über das Ganze 
zu faſſen und das, mas er etwa aufzufuchen hat, zu finden. In Ländern, wo 
die Acten dazu in ein Paket, Bud, Volumen u. dgl. zufammengeheftet wer. 
ben (denn es gibt. audy Gegenden, wo dieß nicht gefchieht), nennt man die— 
fes Einheften das Snrotuliren. Xreten zmwijchen ben gewöhnlichen Ver: 
handlungen Vorfälle ein, fo daß außer dem geregelten Gange, den man kennt, 
eine Entſcheidung, fei es in der Haupt- oder der Mebenfache, zu geben ift, fo 
wird ein befonderer Snrotulationstermin. angefegt, bei welchem es ſedoch 
nicht fowohl auf das Actenheften abgefehen ift, fondern mehr von der Bekannt: 
machung bed außer dem gewöhnlichen Gleife gelegenen Vorhabens und, daß die 


Acten an dem bezeichneten Tage zur Entfcheidung würden geordnet und für ge: 


ſchloſſen angefehn werden, die Rede ift, damit die Parteien jede für ſich dasje: 
nige, was fie etwa noch vorftellig zu machen gedenken, bis dahin beliebig einge: 
ben fönnen. 10. 
Inſchrift, lat. inscriptioz griech. Zrruygagn], heißt bie längere ober kürzere 
Schrift auf Denfmälern und zwar auf Säulen, an Zempeln und anderen Ge: 
bäuden, Grabmaͤlern, Altaͤren, auf Gefäßen, Steinen, Zafelnıc. Ihe Zweck 


Fe fich meift aus den Denkmlern, wocauf fie ſtehen; fie wurden geſchtieben, 


1 die Erinnerung an einen merkwürdigen Vorfall zu erhalten, um die Berans 
laſſung und Beftimmung eines Monuments zu zeigen. Zu ihnen gehören auch 
bie Aufzeichnungen von Voltsbefhlüffen und öffentlichen Rechnungen auf Stri- 
nen, befonders zu Athen; die Aufichreibung vom Gefegen, heiligen Formeln, Cul⸗ 
tusgebräuchen 2c.; wogegen ſolche Schriften, welche in größter Kürze und bloßen: 
Andeutung nur Namen der Perfon, der ein Denkmal gewidmet, oder eine Säule 
errichtet iftzc., enthalten, Auffchriften (tituli) heißen. Die Inſchriften find nach 
ber Natur ihrer Beftimmung nicht gefchrieben, fondern in Stein oder Metall 
eingehauen ober aus einer Maffe herausgearbeitet, daher die Schrift, mit den 
fie geſchrieben find, der Lapidarfchrift zugehört, welche theild wegen des Mate⸗ 
rials, worauf fie fleht, ſich von der gewöhnlichen Schriftweife graphifch durch 
Steifheit und mehr oder weniger Mangel an Rundung unterfcheidet, theils aber 
auch, wegen gewifjer Beflimmungen, die fie haben, eine von der gangbaren 
Schrift ganz abweichende ift, wie die Dierogipphen. Am wichtigfien für Ges 
ſchichte, Alterthumskunde, Sprache ıc. find die alten Infchriften, wiewohl mar 
hierbei wohl zwiſchen Infchriften auf öffentlichen und Privatdentmälern (beſon⸗ 
ders Grabmälern) zu unterfcheiden hat, von denen jene mit mehr Sorgfalt ausges 
arbeitet werden mußten, als diefe; ferner muß wohl auf Üchtheit und Unvers 
fälfchtheit derſelben gefehen werben und felbft wenn bie Kritik jene Eigenfchaften * 
nachgewieſen hat, fo ift oft für die Hiftoriographie noch die größte Vorficht noͤ⸗ 
thig, da niedrige Schhmeichelei gegen Hohe oft Unwahres auf Infchriften der 
Nachwelt überlieferte. Die Kenntnis und Beurtheilung der Infchriften gehört 
einer befondern Wiffenfchaft, der Epigraphik, an, welche als Huͤlfswiſſen⸗ 
[haft der Hiftoriographie auf gleicher Stufe mit der Numismatik und Diploma⸗ 
tie fteht. Erſchwert wird der Gebrauch der Infchriften durch diefelben Hinder⸗ 
niffe, auf welche Kritiker und Alterthbumsforfcher in Handfchriften ſtoßen, beſon⸗ 
ders hier noch durch die Anzahl von Abkürzungen und durch die Schäden, melde. 
die Steine durch die Zeit, das Wetter, Verwuͤſtungen durch Menfchenhände ıc.. 

‚erlitten haben. Wichtige Infchriften des Alterthums, obgleich bei Weitem noch 
nicht ganz zum Verftändniffegebracht, find die ägpptifchen Hieroglypheninſchriften 
auf Obelisten, Pyramiden, Mumienfärgen, Mumienbinden ıc., die Keilins 
fhriften auf den Ruinen zu Pafargadä, Perfepolis, Babylon. ‚Won griedhis 
ſchen Inſchriften nennen wir ald wegen ihres Alters berühmt die amyklaͤiſche 
J., melde ein Namensverzeichniß griechifcher Prieflerinnen enthält und in das 
Jahr 1000 v, Chr. gehören foll, und eine andere alte an der Stelle des alten Sir 
geum gefundene, Auf einer hermetifchen Säule und daher die figeifche genannt, 
Juͤnger, aber wegen ihres Inhalts wichtig, ift die arundellifche oder parifihe 
Marmortafel (von Thomas, Grafen von Arundell, angeblid) auf der Infel 
Paros gefunden), welche die vornehmften Epochen der griechiſchen Zeitrechnung 
(daher aud) das parifche Chronikon genannt) von Deufalion an enthält. Don 
roͤmiſchen Infchriften find als die älteften und wichtigften anzuführen: die an 
der columna rostrata, welche über den Sieg des Confuls C. Duilius über die 
Carthager (258 v. Chr.) Nachricht gab und 1565 wieder aus den Ruinen der 
Säule hervorgezogen wurde; das 186 v. Chr. abgefaßte und auf eine eherne Tas 
fel geſchriebene senatusconsultum de Bacchanalibus, 1640 zu Zirioli wieder ges ; 
funden; das marmor ancyranum, eine Marmortafel aus einem Tempel 
zu Ankyra in Galatien, einen Theil der Gefchichte des Auguftus enthaltend, 
welche Busbeck 1553 wiederfand; die fasti capitolini, Stüde der Zafeln, 
welche auf dem Gapitolium alfgeftellt waren und die Namen der Gonfuln ent» 
hielten (fie werden jedoch nicht als Acht anerfannt). Won der größten Wichtig. 
keit find die hetruriſchen Infchriften, weil wir außer denfelben weder Gchrifte 
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noch Sprachproben des hetrurifchen Volksſtammes haben; unter Ihnen zeichnen 
fich duch Umfang die eugubinifhen Tafeln aus, 7 eherne bei Gubbio 
1444 gefundene Zafeln, melche hetrurifche Rituale enthalten. Infchriften gers 
manifcher Völker finden fich befonders in Island, Schweden und einzelne in Daͤ⸗ 
nemarf auf Runenfteinen und Runenftäben, doch haben fie faft nur fprachlis 
ches Intereſſe und auch in diefer Dinficht ift die Ausbeute nicht vom Bedeutung. 
— Die Wichtigkeit aller Infhriften wurde befonders feit den Wieberaufblühen 
ber Willenfchaften erfannt und die Gelehrten bemühten fi) um die Sammlung 
derſelben; griechifche fammelte befonders Maffei, Chandler, Bödh udiz’rös 
mifche J. Gruter, Donius, Gori, Muratori, Fleetword, Drelli u A des 
teurifche Dempfter, Pafferi, Lanzi u. %. ; runifche am vollftändigfien der Schwede 

5, Liljegren. In Frankreich ftiftete Golbert 1663 die Academie des in- 
seriptionsz“ welche Inſchriften und Münzen zum Behufe ber Gefchichte und Als 
terthumskunde zum Gegenftande ihrer Forfchungen macht. Die Sitte, Denks 
maͤler mit Infchriften zu verfehen, hat ſich bis in die neuefte Zeit erhalten; die 
Sprache, in welcher fie verfaßt werden, ift gewoͤhnlich die lateinifche, felten die 
griechifche; aber felbft wo man bei uns deutfche Inſchriften fest, wählt man 
dazu die lateinifchen Uncialbuchftaben, welche fich wegen ihrer Steichförmigkeit 
am beften dazu [chiden. Auch findet man Inſchriften, welche in zwei verfchies 
denen Spradyen abgefaßt find (inscripliones bilingues), was ſchon im Alters 
thume Sitte war, wie z. B. Infchriften mit hetrurifcher und lateinischer Schrift 
bekannt find, ja fogar in drei verfchiedenen Sprachen (inscriptiones trilingues), 
wie bie rofettanifche 3. (f. Hierogiyphen). ea 6. 

u Infeeten, lat. insecta; franz. und engl. inseets. Diefe hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige und für den Forfcher fo intereffante Claſſe des Thierreichs ift wie [hon früher 
fo befonders in neueren Zeiten der Gegenftand vieler zum Theil ſehr forgfältiger 
Unterfuchungen getwefen und doc ift anzunehmen, daß man gerade in dieſem 
Theile des Thierreich® zu den am Wenigſten genügenden Refultaten gelangt ift. 
Der Grund dafür liegt vorzuͤglich in den außerordentlihen Schwierigkeiten, wel⸗ 
he fich theild wegen der unendlichen Menge der hierher gehörigen Thiere, theils 
wegen ber außerordentlichen VBerfchiedenheit im anatomifhen Baue, dem Au⸗ 
fenchalte und der Okonomie derfelben dem Beobachter entgegenftellen. Daher 
findet man in den über diefe Thierclaffe aufgeftellten Syſtemen eine große Vers 
ſchiedenheit ſowohl hinfichtlic, des Umfangs, den man ihr angemieien hat, als 
auch) der Eintheilung. Die Kenntniffe und Begriffe der Alten über die 3. find 
gering und Alles, was fie darüber aufgeftellt Haben, kann nur als ſchwache Vers 
fuche gelten; am Elarften erfcheint noch Ariftoteles. Später gefchah für diefen 
Zweig der Naturgefchichte fo viel wie nichts. Unter den Neueren brachte zuerft 
der Engländer Wotton (1552) die J. in einige Ordnung, mehr that noch der 
Staliener Aldeovandi (1599), welcher fie beffer claffificirte und die verfchiedenen 
Abtheilungen in die Form eines Syſtems brachte; doc, unterfchied er immer 
noch and: und Waiferinfecten. Der Engländer Mouftet (1590) theilte fie zuerft 
in geflügelte und ungeflügelte. Größere Verdienfte erwarb ſich der Holländer 
Swammerdam (1669), indem er eine Glaffification der J. aufitellte, welche 
zwar nicht eigentlicy auf die Organe, aber doc) auf viele natürliche Verhältniffe 
gegründet ift; ihm folgte, meift jedoch) mit einigen glüdtichen Abänderungen, der 
Engländer Ray in einem Werke, welches er 1710 herausgab. Endlich erfchien 
der große Linne und brachte, wie überhaupt in der ganzen Anordnung des Thier⸗ 

teichs, fo auch in der Infectologie eine völlige Veränderung hervor. In der 
vierten (zehnten) Ausgabe feines großen Werts vom Jahre 1758 theilt er die 3. 
in 74 Geſchlechter und folgende 7 Ordnungen: 1) Käfer (coleoptera) ; 2) Halb: 
flügier (iemiptera); 3) Schuppenflügier (lepidopterea); 4) Neuflügler (neu- 
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roptera); 6) Hautflügler (hymenoptera); 6) Zweiflügler (diptera) und 
7) Slügellofe (aptera). Die Käfer enthalten nur 25 Gefchlechter, welche je 
nad) den feulenförmigen, faben= oder borftenförmigen Fühlhörnern in 3 Haus 
fen getheilt find. Die Halbflügler umfaflen 8 Gefchlechter (Cicaden, Blatt⸗ 
und Schitdläufe, Wanzen 2c.); die Schuppenflügler 3 Geſchlechter (Schmet- 
terlinge, Schwärmer und Motten); die Nesflügler 6 Geſchlechter (Waſſerfal⸗ 
ter, Eintagsfliegen ꝛc.); die Hautflügler 8 Gefchlechter (AUmeifen, Bienen, 
Schlupfwespen ıc.); die Zweiflügler 10 Gefchlechter und die in 3 Abtheilungen 
zerfallenden $lügellofen 15 Gefchlechter (aus, Floh, Waſſerfloh, Zudergaf, 
Termiten, Spinnen, Krebfe, Mufchelinfecten, Milben, Zaufendfuß, Biel 
fuß und Kelleraffeln). Später (1775) brachte Fabricius eine totale ÄAnderu— 

die Glaffification der J., indem er diefelbe nicht nach den Unterfdyieden ber 

gel, fondern der Freßwerkzeuge beftimmte. Da diefes Syſtem nod) jegt fehr ges 
woͤhnlich ift, fo führen wir die 13 Ordnungen deffelben an: 1) Käfer (eleuthe- 
rata) ; 2) Deufchreden oder Geradflügler (ulonata); 3) Negflügler (synistata); 
4) Hautflügler oder Immen (piezata); 5) Wafferjungfern (odonata);, 6) Biel- 
füße (mitosata); 7) Spinnen (unogata); 8) Aſſeln (polygonata); 9) Krab⸗ 
ben (kleistagnata); 10) Krebfe (exochnata); 11) Schuppenflügler oder Falter 
mit Spiralzunge (glossata); 12) Halbflügler oder Wanzen mit Schnabel (ryn- 

gota) und 13) Zweiflügler oder Müden mit Nüffel (antliata). In dem Eu: 

vier’fchen Thierfpfteme ftehen die 3. in der 3. Verzweigung und bilden überhaupt 

die 14. Claſſe. Oken endlich, welcher Eingemeidethiere, Fleiſchthiere und Sin: 

nenthiere unterfcheidet, fegt fie unter die erftere und hier bilden fie ald Ringel 

thiere.die 3. Claſſe (Hautthiere) feines Spftems. — Betrachtet man ein voll: 

fommenes Inſect, 3. B. eine Sliege oder Biene, feiner äußern Geſtalt nad, fo 

bemerkt man, daß der Leib in 3 Haupttheile oder Abfäge, Kopf, Bruſt und 

Bauch gefchieden ift. Der Kopf hat auf jeder Seite ein großes aus vielen kleinen 

zufammengefestes Auge und dazwiſchen bei einigen noch 3 einfache; ferner 

2 Fuͤhlhoͤrner und den Mund mit 3 Paar Kiefern, deren vordere 2 getrennt 

find und Zangen oder Arme bilden, während das hintere Paar verwachfen ift und 

die Unterlippe bildet, welche bei Vielen ein Schlürforgan oder einen Saugrüffel 

abgibt. Die Bruft befteht aus 3 Ringeln, deren jeder ein Paar gelenkige Füße 

trägt. Die beiden hinteren tragen oben gewöhnlich 2 Paar Flügel, von denen 

aber das hintere Paar oft nicht ausgebilder erfcheint. Beiden Schmetterlingen, 

Bienen und Fliegen find alle Ringel mit einander verwachfen und vom Bauche 

abgefondert, während bei den Käfern die beiden hinteren Bruftringel mit dem 

Bauche verwachfen find. Der Bauch befteht meift aus 10 Ringeln und enthält 

alle Eingeweide und die Organe zur Verdauung, Reproduction und zum Ath— 

men, Der After hat gewöhnlich Haltzangen. — Bei anderen 3. find Kopf, 

Bruft und Bauch zwar auch in der Geftalt von einander verjchieden, Doch aber 

bemerkt man nicht fo entfchieden 3 Abfäge. So ift bei der Spinne Kopf und 

Bruft mit. einander verfchmolzen und fteht mit dem Bauche durch eine dünne 

Roͤhre in Verbindung; bei anderen ift det Bauch mit dem Vorderleibe breit vers 

wachfen, wie bei den Milben, oder man kann zwar Kopf, Bruft und Bauch un: 

tericheiden, bemerkt aber keine Einfchnürungen, wie bei den Krebfen, ober end» 

lic) die Abfäge Inufen unmerklich und walzenförmig in einander über, wie bei den 

Affeln. Bei allen diefen genannten finden ſich auch mehr Füße, als bei dem 

vollfommenen J., 7, 8, 10, 50 0. Statt des Blutes führen die J. einen mei: 

pen, kalten Saft. Es würde hier zu weit führen in das Detail der innern Dr: 

ganifation der 3. einzugehen und wir erwähnen nur noch die blos diefer Thierclaffe 

eigene Fortpflanzung und Entwidelung, gewoͤhnlich Verwandlung oder Metas 

morphofe genannt. Wir begegnen hier 3 Entwidelungszuftänden,, welche = 
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im Grunde weiter nichts find als eine fichtbare Entwickelung der Zungen außer: 
halb des Eis, während fie z. B. bei den Vögeln unfichtbar im Eie geſchieht. 
Beiden J., bei welchen diefe Entwidelung am vollkommſten ‚oder grellften her: 
vorteitt, 3. B. bei den Schmetterlingen, nennen wir diefe 3 Zuftände Larve, 
Puppe und Fliege (das volllommene Inſect). Das Mähere darüber fehe man im 
Art. Schmetterling. Die Dauer diefer Verwandlung ift verſchieden und es laͤßt 
ſich keine beftimmte Regel darüber aufftellen. Aus den Eiern, welche im Herbſte 
gelegt werden, entmwidelt fi das Thier zu feinem volllommenen Buflande ges 
woͤhnlich erft im Frühjahre, aus denen, die im Frühlinge gelegt werden, meiſt 
in einigen Wochen; auch wird merfwürdiger Weife durch die Berfchiedenheit der 
Beit oft die Derfchiedenheit des Geſchlechts des Infects bedingt. — Wenn der 
Mutzen der J. für den Menfchen insbefondere nur beſchraͤnkt ift (Biene, Krebs), 
fo ift er dagegen für dem großen Haushalt der Natur uͤberhaupt unberechenbar, 
Wir führen nur den Umftand an, daß viele von Aas leben, andere die Düngung 
des Erdreichs, noch andere die Befruchtung ber Pflanzen oder aud) deren zu große 
Ausbreitung verhindern, Gewiß ift es, wenn es auch nicht gerade augenfcheins 
Lich ift, daß ihr Nutzen bei Weiten größer ift, als der Schaden, ben fie aller: 
dings oft fühlbar genug anrichten. Oken fagt fo wahr als [hön: „— — — 
die vielen baroden Gejtalten diefer Thiere, ihre mannigfaltige Lebensart, ihre ſon⸗ 
derbaren Kunfttriebe und ihre vor unferen Augen vorgehende Entwidelung oder 
Verwandlung erregen dag Erftaunen, das erfte menfchliche Zeichen des Wilden, 
lehren Aufmerkfamkeit, die höchfte Tugend des gemeinen Mannes, und veran- 
laffen zur Nahahmung, dem einzigen Wege zur Bildung.” x 
Inſel, lat. insula; franz. isle (ile); engl. island, aud) Eiland, nieder: 
deutſch Oge; ſchwed. und dan. Oe, nennt man jedes rings um von Waffer um: 
gegebene Landſtuͤck, unterfcheidet aber in Norddeutſchland davon noch den Wer: 
der, d.i. eine J., welche von 2 Armen eines Fluffes gebildet wird. Eigentlich 
ift das ganze Feſtland der Erde J., da es rings um mit Waſſer umgeben ift, 
doch trägt man fchon Bedenken, das über 150000 IM. große Neuholland eine 
I. zu nennen, und daher find wohl Grönland, Borneo und Neuguinea die 
größten Inſeln der Erde. Eine Menge zufammenliegender Infeln heißt eine 
Infelgeuppe oder ein Archipelagus (f. d. Art.). Ä 37. 
Infignien (insignia) find überhaupt alle äußeren Zeichen, womit bie Be: 
fiser irgend einer Würde fich zu ſchmuͤcken pflegen, um den geiftigen Begriff 
durch die finnliche Anfhauung zu vergegenwärtigen. Sie find meiſt ſymboli⸗ 
fher Art und nad) der Würde felbft verfchieben, fo Daß man von den Reichsin- 
fignien, womit ſich der Herrfcher ſchmuͤckt, bis zu den Handwerkäzeichen herab 
eine vielfache Abftufung und Verſchiedenheit findet. 40. 
Inſinuatiion iſt eigentlich 1) die vertrauliche Mittheilung, die Zuflüfte- 
rung einer Sache, die geheim gehalten werden und ficher bleiben fol, weßhalb 
man den Ausdrud „nachtheiligeInfinuationen ausſtreuen“ nicht fel- 
ten flatt „geheime Verläumdungen” gebraucht findet. 2) Die Übergabe einer 
Sache zur fihern, ftillen, Verwahrung, 3. B. einer Urkunde, zu den 
Acten oder zum Archivez eben fo die fihere Behändigung einer Sache, bie 
nur den Bezeichneten felbft angeht, an diefen. 3) In adminiftrativen ſowohl 
als Procefangelegenheiten verfteht man gewöhnlich unter der 3. die von den Be: 
hörden veranftaltete ſicher Behändigung einer von ihnen ausgehenden 
ſchriftlichen Zufertigung oder eines Erlaſſes an den Betheiligten, vorzüglich einer 
ſchriftlichen Vorladung. Die rich tige 3. eines jeden Erlaffes gehört um def: 
willen dabei zu den wichtigften Stuͤcken, weil man nur daraus mit Sicherheit 
zu beurtheilen im Stande ift, ob auch der Berheiligte die gehörige Kenntniß von 
der. Sache wirklich erhalten habe oder nicht. Denn im legtern Falle wäre er mit 
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Unmiffenheit entſchuldigt und fiele beim nachtheiligen Erfolge für ihn bie Zurech⸗ 
nung hinweg, der Exlaß wäre nichtig. Die Behaͤndigung der gerichtlichen Aus⸗ 
fertigungen wird daher durch eine gerichtliche oder zum Inſinuiren befonders ver» 
pflichtete Perfon (bei Höhern deutfchen Gerichten mußte der. dazu Verpflichtete zus 
gleich Notar fein) bewirkt, auf deren Bericht darüber eine vollftändige Regiſtra⸗ 
tur zu den Acten zu bringen iſt; fie foll den Namen des Behändigers ſowohl als 
den des Behändigten, den Ork, den Zag und, wenn es darauf ankommt, bie 
Stunde der Behaͤndigung, fo wie die Art und Meife, ob dem Betheiligten felbft 
(ad faciem, ad manus) oder den Seinigen, damit fie ihm folche zuftellen (ad 
domum), oder durch Anfchlagen an die Thür, wenn kein Annehmer zu erlangen 
gewefen ift, enthalten iſt. Der Regel nach foll nur an ben Betheiligten felbft 
die Behändigung vorgenommen und blos zur Aushuͤlfe zu den folgenden Arten vers 
fchritten werden, ſo daß das Anheften an die Thür zulegt lommt. Auch) nicht 
jedem Fremden darf dieBufertigung zur weitern Beförderung anvertraut werden, 
fondern nur dem mündigen Samilienmitgliede und dem Brödlinge des Betheiligs 
ten. Ein Gleiches findet auch ruͤckſichtlich der Ausrichtung münbdlicher Vorla⸗ 
dungen und Beltellungen in das Gericht flatt, wenn fie nicht effectlos fein follen. 
Bei Zuferrigungen an Mehrere, 3.3. an Streitgenoffen, oder bei ſolchen Er» 
laſſen, die in gleicher Angelegenheit an Verſchiedene gerichtet find, wie an bie 
fämmtlichen Geiftlihen einer Ephorie, wird das Driginal des Erlaſſes einem 
Jeden der Betheiligren blos zum Durchlefen vorgelegt und es hat derfelbe die ers 
fotgte J., welche bier nicht in einer Behändigung, fondern in einer Mittheis 
Lung befteht, mit feiner Unterfhrift unter Angabe der Zeit und des Orts zu be= 
zeugen, wogegen ihm nad Befinden eine Abfchrift zuruͤckgelaſſen wird. Bei 
Streitgenoffen wird in der Regel nur dem Einen eine Abfchrift zugeftellt. Der 
Erlaß heißt dann Patent und das Original wird zu den Acten genommen. 10. 
In solidum oder folidarifch. Außer der contractmäßig übernommenen 
Verpflichtung Aller für Einen und Eines für Alle (f. d. Art.) gibt es noch folida= 
riſche Verbindiichkeiten anderer Art, welche unmittelbar aus einer unternommes 
nen Handlung felbft entftehen und alfo fogar wider den Willen des Handelnden, 
auch dem gefegtenfalls noch nicht Mündigen, vom Gefege aufgelegt werden. 
Der römifhe Juriſt rechnet folche unter die obligationes ex re seu ex facto. 
Dergleichen ift die Verbindlichkeit zum Erfage einer von Mehreren zugefügten 
Befepädigung, ingleichen die zur Erziehung eines unehelichen Kindes, wenn die 
Mutter mehrere Freunde begünftigt gehabt hat. Es liegt in der Natur deu » 
nothmwenbdigen, nicht durch Freiwilliges Zugeftändniß in einem Vertrage übers 
nommenen Verpflichtung, daß dagegen die Ausflüchte der Theilung und Vor: 
ausklage nicht flattfinden, obgleich die Zahlung des Einen den Andern von der 
Schuld befreit. Es kann fogar dabei der Fall eintreten, daß der Eine, welcher 
allein zur Zahlungsleiſtung gendthigt wurde, gegen die Übrigen keine Regrefs 
Elage der Beitragsleiftung halber haben ann, z. B. wenn die Verbindlichkeit aus 
einer abfolut verbotenen Handlung oder einem Verbrechen hergerührt hat. 10, 
Infolvenz, die Zahlungsunfähigkeit. Es ift bei der Unfähigkeit 
Zahtung zu leiften vorzüglic darauf zu fehen, a) ob diefelbe aus wirklichen 
Mangel am zureichenden Vermögen des Schuldners oder aus äußeren Urfachen 
herrührt, fo daß derfelbe nur für den Augenblid behindert if. Im legtern Falle 
gehen die Klagen wider ihn fort und er hat blos den Schaden ber Verzögerung 
(meiftens die Verzugszinſen und Koften) zu tragen. Im erſtern Falle ift Bans 
kerott (ſ. d. Urt.) vorhanden. 2) Oder ob, abgefehen von der Perfon, bios 
der Werth eines beflimmten Gegenftandes nicht zureicht, um die ſaͤmmilichen 
darauf angerwiefenen Forderungen zu befriedigen. Es kann dieß 5. B. vorkom⸗ 
men bei der nothwendig gewordenen Veräußerung eines mit mehrern Hypothe 
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beſchwerten Grundſtuͤckes beim dritten Befiger, wenn die dafuͤr erlangten Licht: - 
tionsgelber nicht zureichen. Im diefem Falle find blos die Kaufgelder nach. der 
gefeglihen Reihenfolge der erlangten Realrechte an die betheiligten Gläubiger zu 
vertheilen. In Anfehung des auf dieſe Weife vielleicht nicht erlangten Reſtes ihrer 
Forderungen würden bie legtern dann erft nachzufehen haben, ob und in wiefern 
der bisherige Befiger des Grundftüds oder ein Anderer zur weiteren Vertre— 
tung perfönlich verpflichtet fei. Übrigens f. Namentofe Gefellichafter. 3. 
Inſpector (Auffeher), franz. inspecteur; engl. inspector, ift ein Titel, 
welcher jegt häufig in allen Lebensverhältniffen gebraucht wird und uͤberhaupt ei⸗ 
nen Mann bedeutet, welcher in irgend einem Verwaltungszweige dafür zu forgen 
bat, daß Altes in gehöriger Form und Drdnung gefchehe. Das vorgefegte Wort 
beftimmt dann gewöhnlich das Gefchäft genauer. Auch ins Militairmwefen ift 
der Name durch die Sranzofen eingeführt worden und es gibt da ſowohl Genes 
ralinfpectoren ber Armee, als Infpectoren über einzelne Eruppengattuns 
gen, Feſtungen ıc. —J —— 
Inſpiration (Theopneuſtie) iſt im engern und dogmatiſchen Sinne dieje⸗ 
nige Lehre, nach welcher man den geſammten Inhalt der ganzen heiligen 
Schrift als eine auf wunderhafte Weiſe gegebene goͤttliche Offenbarung betrachtet, 
Der Verfaſſer der heil. Schrift iſt demnach, wie auh Quenftädt behauptet, 
Gott ſelbſt. Man unterfcheidet hauptfächlich eine reale und verbale, eine 
active und paffive. I.Burtorfund mit ihm Gerhardt behaupteten fogar, 
daß die Vocale und Punkte im A. X. infpiriet wären und Mufäus, als er eine 
ſolche 3. in Zweifel 309, mußte widerrufen. Die katholifche Kircye behauptet 
nur eine assistentia und directio des heil. Geiftes bei Abfaffung der Bücher des 
A. und N. Teft., legt jedoch den Synoden und bem Papfte (der perfonificirten 
Kirche) eine fortgehende F. bei. Die ganze Infpirationstheorie ift aus 
Unfenntniß des Alterthums, aus falfchen Begriffen Gottes und feiner Allwirk- 
ſamkeit, fo wie aus Nichtwürdigung der hohen Anlagen, Kräfte und Fähigkei: 
ten des menfchlichen Geiftes entitanden umd fpäter, befonders durch die Augu⸗ 
ftin’fche Erbfündentehre, nach welcher an dem Menfchen nichts ift als Irrthum 
und Sünde, in der chriftlichen Kirche immer mehr und mehr ausgebildet worden, 
Alte Völker nämlich legen ihren Religionsftiftern und die. Griechen und Römer 
den Dichtern, den Orakeln und allen gottbegeifterten Männern göttliche Einge⸗ 
bung, J., bei. Auch die Propheten der Hebräer und die Verfaffer der älteften, 
ſelbſt hiftorifhen und poetifhen Bücher behaupten von ſich und den Patriarchen 
eine göttliche Anfprache entweder buch Erfcheinung, oder buch Träume und 
Viſion, oder durch bloßes Anhauchen des Geiſtes Gottes. Eine ſolche hohe 
Geiftesbemegung, wenn das Herz von dem Gedanken an Gott hingeriffen und 
durchdrungen war, trug man nun auf eine unmittelbare Einwirkung Gottes 
über, und wenn nun ein folder Mann durch diefes Gefühl handelte und ſprach, 
hieß er Heonvevorög, die Schrift, die mit göttlicher Begeifterung abgefaßt war, 
yoagn Feonvevorög (2. Tim. 3,16). Können wir nun aud.den Verfaſſern 
der Bücher des alten Bundes in fofern Infpiration zufchreiben, als der In—⸗ 
halt ihrer Schriften aus religiöfer Begeifterung gefloffenäßb oder diefelben mit res 
ligiöfer Begeifterung abgefaßt worden find, fo beweifen doch augenfcheinlich fo 
viele blos menschliche Ideen und Anftalten und fo viele von Gott, als dem hoͤch⸗ 
ſten Wefen, unmirdige Vorftellungen, daß eine durchgängige göttliche Of⸗ 
ferbarung im A. T. nicht anzunehmen, fondern hoͤchſtens nur auf die Wahrheis 
ten zu beziehen fei, welche religids = praßtifches Intereffe haben. Daher verwere 
fen ſchon die Gnoftiker die Infpiration des A. T. und die Ebioniten, Enkra⸗ 
titen und Manichäer dachten hierüber ebenfalls fehr frei. — Jeſus und die 
Apoftel behaupten num allerdings göttlichen Urfprung des Inhalts ber Buͤ⸗ 
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cher des U. T. (Matty. 15, 3— 6. 22, 31,32. 22, 43. Luc. 24, 5 
27..305.5,:39, 46,47. 2. Zim.3, 14 — 17. 2, Petr. 1, 19 — 21. A 
1,16); aͤußern jedoch nirgends den Glauben an den göttlichen Urfprung des 
gefammten Inhalts derfelben; ja nicht einmal der gefammte boctrinelle Inhalt 
des A. T. kann als infpirirt angefehen werben. Und mas die Ausfprüche Jeſu 
über biefen Bunt anlangt, fo müflen wir immer noch feine eigenen Reben und 
die Relation der Apoftel unterfcheiden. Wenn nun Jeſus ſich für den Meffias 
hielt und haften mußte, fo mußte er ſich aud) in dem A. T. geweiffagt finden. 
Nur gehört diefes nicht zum Weſen ber Religion; denn wenn Jeſus auch nicht 
im 4.8. geweiffagt war, mie denn die aud) wirklich der Fall nicht ift, da alle 
jene Welffagungen nur auf den jüdifchen Meffias fic) beziehen, ber eine Univer- 
falreligion mit einer Univerſalmonarchie verbinden follte, ein folcher Meſſias aber 
Jeſus nicht war und nicht ſein wollte; fo haben wir weit triftigere Gründe ihn 
für den Meſſias, den Ritter des Menfcengefchlechts zu halten. Die Apoftel 
aber waren in jüdifchen Vorurtheilen aufgewachfen und wenn fie nun Sefum für 
den Meſſias hielten, fo fanden fie ihn auch in allen den Stellen des U. T., wo 
von dem jüdifchen Meffias die Rede war, zumal da fie die Stellen aus dem Zur 
fammenhange herausriffen. — Was nun die J. des N. T. anlangt, fo fpres 
chen dafür wichtige und ſtarke Gründe. Jeſus behauptet ganz deutlich einen 
göttlichen Urfprung feiner Lehre und eine nähere Verbindung mit Gott (Matth. 
11, 7. 30.5, 22,23, 30,43 u. a.). Seinen Schülern verſprach er goͤtt⸗ 
lichen Beiftand (Math. 10, 19, 20) und bezeichnet ihn als zvsüuu yıov (Job. 
14, 15,16, 17 u. a.) und feine Schüler verfichern denfelben auch wirklich erhals 
ten zu haben (1, Cor. 2, 10 — 16 u. a. O.). Allein da mande unläugbare 
Unrichtigkeiten in den Schriften der Apoftel vorfommen; fie an Dämonen und 
Austreibung derfelben durch Chriftum, an eine feierliche Parufie Chrifti noch bei 
ihren Lebzeiten glaubten, alle ihre Schriften zu deutlich den Charakter der Indi⸗ 
vidualität an fi trugen und ſelbſt nach dem eigenen Glauben der erften chriſtli⸗ 
chen Kirche das nveüua üyıov vor Irrthum nicht fchüigte, fo muͤſſen wir auch die 
3. des N. T. nur auf wefentliche Religionswahrheiten, d. h. auf folche ein= 
ſchraͤnken, welche die reinſte religiöfe Erleuchtung, die höchfte firtliche Veredelung 
und die vollflommenfte Beruhigung und Befeligung der Menfhen bezmeden; 
mithin iſt 3. im weitern und biblifchen Sinne nichts Anderes alß die feite Über— 
zeugung, daß die heilige Schrift nicht eineaufwunderhafte Weife: 
gegebene, fondern eine auf providentialem Wege mitgetheilte 
Dffenbarung enthalte; denn bei der Annahme ber erftern hört aller Vers 
nunftgebraudy bei Lefung der heil. Schrift auf und fchließt ganz unbeweislich die 
Pflicht eines blinden Glaubensandiebuchftäblihe Auctoritätders 
felben in fih, und nur bei Annahme der legtern ift die Freiheit einer vers 
nunftgemäßen Auffaffung derfelben gedenkbar. (S. Roͤhr's „Grund⸗ 
und Glaubensfäge der evangelifch: proteftantifchen Kirche”, ©. 74.) 78. 8 
Infpiffiren (eindiden) ift ein pharmaceutifcher Ausdruck und bedeutet: eine 
Fluͤſſigkeit bis zweiner gewiffen Conſiſtenz abdampfen. Du 
Infprud, die ptitadt Tyrols, am Inn zwiſchen 7 — 8000 Fuß ho⸗ 
hen Bergen in einer reigenden Gegend, 1760 $. über der Dieereöfläche gelegen, 
ift wohlgebaut und hat ungefähr 11000 Einwohner, lebhafte Fabriken und bes’ 
deutenden Handel mit Italien. Hier ift der Sig des Gouverniums, eines Ap⸗ 
pellationg= und eines Criminalgerichts; ferner finden fich hier eine 1672 geftiftete, 
1782 aufgehobene und in ein Lyceum verwandelte, 1792 wieder hergeftellte, 
1810 nochmals aufgehobene und 1826 erneuerte Univerfität mit 2 Facultäten, 
einer philofophifhen und einer juriflifhen, ein Gymnafium, das Generalfemis 
nar für Zyrol, das Museum Ferdinandeum mit fhönen Sammlungen, zwei 
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Schloͤſſer (dad neue von Marimilian I: erbaut) ꝛc. Sehenswerth iſt die Hofz 
Eirche oder Franciskanerkirche mit den 28 bronzenen Bildfäulen ehemaliger Fürs 
ften, den Grabmählern Marimilian’s I., des Erzherzogs Ferdinand und feiner 
Gemahlin, der [hönen Phil. Welfer, und dem 1834 errichteten Dentmale X. 
Hofer's. Bol. Zoller's „Geſchichte und Denkwürbigkeiten der Stadt Infprud 
und der umliegenden Gegenden (2. Aufl. Infpr. 1824), 37. 
Initallation ift die Beftallung, feierliche Einführung oder Einfegung 
in ein Öffentliches Amt; daher „inflalliren ſ. v. a. einfegen, Jemanden zu 
einem Berufe als deffen VBorftand beftellen. — Snftallationsdecret ift 
ber fchriftliche Auffag über den Entſchluß eines Collegium, den Suchenden in 
bas Amt einzumeifen. 3. 
Inftanz ift in Rechtsfachen ein bildlicher, aus dem Iateinifchen instare, 

„inftändig angehen,” hergenommener Ausdrud und bedeutet a) f. v. a. ein 
inftändiges Anfuchen ber Parteien; b) die Zeit und die an felbige gebundenen 
Verhandlungen vom Anbringen der Klage bis zur Erlangung des Erkenntniſſes 
darüber; desgleichen c) die Zeit und die Verhandlungen von dem einen Erkennt: 
niffe bis zum andern, woraus d) die Bezeichnung der einander untergeordneten 
Behörden felbft entftanden iſt, welche entweder um Ertheilung bes Erkenntniſſes 
oder um Abhülfe der ihnen vorgetragenen Beſchwerden nach einander anzugehen 
find. Man bedient ſich daher z. B. in der einen Bedeutung (c),der Ausdrüde 
„Leuterungsinftanz, Appellationsinftanz‘ von der Zeit und den Ver: 
bandlungen, von Einwendung der Leuterung oder Appellation, bi zur Ents 
fcheidung über die darin enthaltenen Beichwerdegründe. In der andern Bezies 
bung (d) würde man unter den Ausdrüden „erfte, zweite, dritte Ins 
ftanz” eben fowohl das Geſuch (erfteres nämlich den Antrag felbft, die folgen: 
den die Bitte um Abänderung des nachtheilig gefchienenen Erkenntniffes enthal- 
tend) ald auch den 1ften, ten und Iten Richter verftehen, indem man bie erfte 
Snftanz für den Unterrihter nimmt und höher hinauffteigt, fo daß bie 
hoͤchſte Landesbehörde auch die oberfte Inftanz bilden würde. Man 
fagt daher von den mebiatifirten Häufern, welche nicht unter dem Unterrichter, 
fondern unmittelbar unter den höhern Gerichten des Landes ftehn, in welches 
ihre Befigungen eingefchloffen find: fie verlieren hierdurch (d. h. es fehlt ihnen 
der Zahl nach) eine Inſtanz, indem die zweite im Lande fchon für fie die erfte iſt, 
in Zuftizfachen aber in der Regel es nur drei gibt. e) Verſteht man im All: 
gemeinen unter 3. den zuffändigen Gerihtsftand, wo dann aud die 
gerade für die befondere Sache zuftändige Behörde darunter mit zu verſtehen 
ift, indem man fich 3. B. des Ausdruds bedient: „Kläger habe ſich nicht an bie 
rechte (gehörige) Inftanz gewendet, oder man redet von der Commiſſions-, 
Befihtigungs: oder Appellationsinftanz. Endlich f) verfteht man beim 
kuͤnſtlichen Beweiſe unter J. eine Art Induction; indem man die Argumente 
bes Gegners dadurch zu widerlegen fucht, daß man durch ein von den unteren 
Begriffen oder von den verfchiedenen Einzelnheiten der in Frage kommenden at: 
tung hergenommenes Beifpiel zeigt, daß der vom Gegner angenommene allge: 
meine Sag nicht richtig fei. (Übrigens ſ. Appellation.) 3. 

. Inftinct nennen wieden den Thieren inwohnenden und von der Natur ver= 
liehenen Trieb, ſich zu gewiſſen ihren Lebenszweck fördernden Verrichtungen zu 
beftimmen oder dieſem nicht angemeffene Verhältniffe zu vermeiden, ohne erft 
dazu eine Anleitung gehabt zu haben. Indem wir naͤmlich die Kraft der Ver: 
nunft und des Denkens Überhaupt den Thieren abfprechen, welche ben Menſchen 
zu feinem Wollen beftimmt, jedoch aber bei jeder Thiergattung allgemeine, ben 
einzelnen Individuen derfelben gemeinfame Anlagen, Neigungen und Triebe 
erkennen, welche in dem Wefen derfelben begründet find und von menſchlichem 
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Standpunkte aus betrachtet eine bedeutende Kraft des Nachdenkens vorauszuſez⸗ 
zen fcheinen, fo müffen wir zu der Annahme eines Inſtincts ung wenden, wel⸗ 
chen der Schöpfer mit der Organifation der einzelnen Thiergattungen ungertrenn 
lich verbunden hat, deſſen Grund und Weſen zu erflären wir aber noch nicht im 
Stande find, mögen wir die Kunftfertigkeiten betrachten, wodurd ſich 3. B. die 
Biber, die Vögel überhaupt, die Bienen u. a, beim Baue ihrer Wohnungen 
auszeichnen, oder nur die befondern Eigenheiten, wie die Wanderungen der 
Zugvögel, der Lemmings ꝛc. ins Auge faffen. Doch dürfen wir hierin nicht zu 
weit geben, wie häufig gefchieht. Denn wenn es ſich auch nicht laͤugnen läßt, 
da es ſich fogar im menſchlichen Organismus fund gibt, daß die Eörperliche Dis- 
pofition ſchon einzelne geiftige Erfheinungen bedingt und daß folglich der J. eine 
auf diefe Weife dem thierifchen Weſen eingepflanzte Kraft ift; fo möchte body 
wohl die überall in der Natur bemerkbare Stufenfolge auch hier nicht ganz zu 
verfennen und der Naturtrieb nicht mit den Fähigkeiten und Anlagen, wie fie 
ſich 3. B. beim Elephanten, bei dem Hunde, dem Zuchfe zc. zeigen, zu verwechfeln 
fein, fo daß wir gewiffen Thiergattungen höhere Seelenkräfte nicht ganz abfpres 
hen. J. iſt nur das, mas gewiſſermaßen in einer Wahlverwandrichaft zwiſchen 
der individuellen Dispofition und den Gegenſtaͤnden, auf welche ſich diefe hinge⸗ 
lenkt fühlt, fi) fund gibt und wir können daher bei manchen Erſcheinungen im 
Menſchenleben recht gut auch eine Art von J. vorausfegen. ’ 
Inſtitut ift überhaupt f. v. a, Anftalt, d. h. ein zur Förderung irgend eines 
Zweckes errichtetes Zufammenmwirken von Menfchen mit den dazu gehörigen Mit: 
teln, und Staat und Kirche find daher eben fo gut Inſtitute, als alle die einzelnen 
Zweige berfelben, welche [peciellere Zmwede verfolgen. Vorzugsweiſe belegt man 
aber mit diefem Namen alle die Anftalten, welche die Deranbildung von Inbis 
viduen zu irgend einer Beflimmung zum Zmede haben, und verfteht darunter 
ſowohl alle Lehranftalten überhaupt, ald man im Befondern von Militairz, 
Forſt-, Hebammen-, Handels-, Zeichnen: ıc. Inftituten ſpricht. Seit der 
franzöfiihen Revolution führt auch die franzöfiiche Akademie den Namen J. 
mit den den Verhältniffen nad abwechfelnden Beinamen national, imperial, 
royal; man bedient fid) aber, nachdem eine Anzahl befonderer Akademien dar= 
aus entſtanden find, diefer Benennung jest meift nur nody zur Bezeichnung ber 
Gefammtheit derfelben. g. 
Inftitutionen, f. Corpus juris. 
Inftrument heißt überhaupt jedes bei irgend einer Beichäftigung oder Kunft 
dienende Werkzeug. «Man fpricht daher von mathematifchen, cyirurgifchen, 
aftronomifchen u. a. Snftrumenten. Ein mufitalifches 3. iftein Werkzeug 
oder ein Körper, welcher mittelft gewiffer Vorrichtungen zur Hervorbringung 
von Klängen and Tönen dient. Mach ihrer Behandlungsweife werden die Ins 
firumente in Blasinfirumente, Saiteninfirumente, Schlagins 
fierumente und Frictionsinfirumente eingetheil. Die erftern find ent 
weder foldye, welch mitteljt eines Blafebalgs zur Intonation gebracht werden, 
wie die Orgel, oder folche, welche mit dem Munde .angeblafen werden, wie 
Floͤte, Oboe, Fagot, Trompete u.a. Bei den Sauiteninftrumenten unterfcheis 
bet man Bogeninjtrumente, Zafteninftrumente und folche, welche mit den Fin: 
gern oder mit Federn gerijfen werden. Zu den Bogeninftrumenten gehören alle 
Geigeninftrumente, zu den Zafteninftrumenten alle Gtavierarten, zu den letz⸗ 
tern endlich Laute, Either und deren Abarten. Unter Schlaginftrumenten ver: 
fteht man Pauken, Glodenfpiele, Beden, Caftagnetten u. dgl. und Frictionss 
inſtrumente endlid) find diejenigen, wo der Ton durch Reibung hervorgebracht 
wird, 3.3. die Darmonica, der Euphon u.a. m. Ein Berzeichniß der vor: 
züglichften alten und neuen mufitalifhen Inſtrumente findet man in Koch's 
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Muſikaliſchem Lexikon“ unter d. Art: Inſtrument. — Chirurgifche In- 
firumente find alle diejenigen mechanifchen Heilmittel, die auf active Weiſe 
und vorübergehend in den Organismus eingreifen. heiden ſich da- 
durch von Bandagen und Maſchinen, daß diefe mehr anhaltend. und paffiv wir: 
fen, So groß die Zahl der hirurgifchen Inftrumente ift, fo ift body die genaue 
Kenntniß derfelben dem Chirurgen unentbehrlich, indem er nur mittelft derfelben 
fie im vorfommenden Falle richtig auswählen und anwenden fann. Es wird 
aber diefe Kenntniß in neuerer Zeit dadurch fehr erfchwert, daß faft jeder Tag 
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Chirurgie zum Vorwurfe gemacht, der erfahrene Chirurg indeffen wird ft 
das Gelingen einer Operation weniger von der Anwendung neuer Inftrumente, 
als vom Gebrauche folder, die für den gegebenen Fall genau paffen, ‘abhängen 
laſſen; immer aber wird eine wohlgeübte Hand auch ein un mmeneres 5, 
gefchickt zu gebrauchen wiffen. — Man theilt die Inftrumente in allgemeine 
und befondere ein. Zu jenen gehören Spatel, Pincetten, Zangen und Haken, 
Sonden, Nadeln, Lancetten, Skalpelle, Biftouris, Scheeren ıc.; biefe find 
entweder Inſtrumente zu Dperationen an der Haut, wie Haurfeilnadeln, 
Impflancetien, Brenneifen, Aderlaßfliete, oder Inftrumente zur. Entfernung 
per Körper aus den Wunden, wie Hebel, Kugelzieher, Kugelzange, oder 
Inſtrumente für.befondere Operationen, als zuc Zrepanation: Xrepane und 
nen, Knochenfägen; zu Augenoperationen: Staarmefjer und Nadeln, 
u: und —22 für die Zähne: mi —— der 
Geisfuß, die Zahnzangen, der Pelican, der Überwurf, rengliſche Schluͤſſel; 
Bronchotom zur Eröffnung der Luftroͤhre; Schlundzangen, Schlundſtoßer bei 
Operationen an dee Speiſeroͤhre; Inſtrumente zum Bauchſtiche (ſ. d. Art.); 
Inſtrumente zur Bruchoperation: verſchiedene Herniotome; Katheter zur Ent: 
leerung des Utins; Inſtrumente zum Steinſchnitte: Steinſonden, Gorgerets, 
Steinzangen, Steinloͤffel, Steinmeſſer, Lithotome cache, CEyſtitom, €i: 
viale'8 Apparat zur Lithotritie; Fiſtelmeſſer, Syringotom bei der Operation der 
armfiftel; Amputationswerkzeuge: Amputationsmeffer und Sägen, 
Knochenzangen. — In ber juriftifhen Sprache ift J. 1) ein materielles 
Beweismittel; 2) eine förmlich aufgenommene Urkunde, in fofern folche zum 
Deweife einer vorgegangenen Handlung dient und ſolche glaubhaft macht; ein 
Document. — Notariatsinfirument ift eine von einem Notare mit Zu: 
ziehung zweier Zeugen (Infrumentszeugen) aufgenommene dergleichen Urkunde 
(übrigens f. Urkunde). 3) Auf dem Lande verfteht man unter Instrumentum 
rusticum das zum Baygıgure gehörige Wirthſchaftsinventarium am Ackergeraͤthe 

usbdergl. BEIDE m * 29.39. 3. 
Inſtrumentalmuſik heißt diejenige Muſik, welche blos mit Infteumenten 
ausgeführt wird und ſteht als folche der Vocalmuſik entgegen, bei welcher allein 
die menſchliche Stimme gericheint. In ihrer heutigen Ausbildung ift die 
3. ein felbftftändiger, für ſich eigenthuͤmlich daftehender Theil der Mufit, wäh: 


J 


rend ſie bei den Alten, die ſie in dieſer Ausdehnung nicht beſaßen, meiſt nur 


Begleiterin der Dichtkunſt war, wie fie audy bei uns noch al Accompagnement 
die Vocalmuſik hebt und trägt. Mit der allmaͤhlig ſich fördernden Ausbildung 
dee Muſik und dem fich erweiternden Ideenkreiſe im Gebiete der Kunft überhaupt 
mußte nochwendig auch Die — obwohl’fie bis in die neuere Zeit 

omwohl in Weſen m flets nur einfeitig erfchien. Erſt zu Anfange 
b 11. Jahrh. geſchah von Italien aus Erfreulicheres. Gorelli brach vor: 
3 ‚mit feinen Sonaten und Trios die Bahn; Gominiani, Loratelli, Mar: 








tini, in Frankreich Lulti, der Böhme Stamig folgten, bis Gluck, Haydn und 


3. zu jener Vollkommenheit erhoben, in welcher fie jegt noch erfcheint. 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 37 
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Beethoven endlich zeigte in ſeinen Symphonien den Standpunkt, welchen die 
J. erreichen kann und erreichen muß, wenn fie den hoͤchſten Anforderungen der 
Kunft entiprechen will. Seine gewaltigen Schöpfungen find Poefien, wertlos, 
aber dennoch fprechend in kräftigen und verftändlichen Einen, was ja eben die 
Aufgabe der Muſik iftz fie find Muſik. Wenn alfo die 3. felbftftändig neben 
der Dichtkunſt beftehen kann und beftehen muß, fo wird fie doch im Vereine mit 
der Vocalmuſik noch Größeres leiften und ift daher.mit diefer, wenn ein vollkom⸗ 
menes Tongebilde gefchaffen werden foll, ftet# zu verbinden. Daß übrigens der 
Tonkuͤnſtler, will er als Inſtrumentalmuſiker Treffliches leiften, technifche Aus⸗ 
bildung befigen müffe, verſteht fi von felbft; befonders ift gute Inſtrumenti⸗ 
ung (f. ds Art.) eine Hauptbedingung, unter welcher allein ein Inſtrumental⸗ 
fag in der Form gelingen kann. Fehler in diefer Hinficht können nie duch Ge 
dankenfülle und Phantafie aufgewogen werden. 29. 
Inftrumentirung ift die Vertheilung der Inftrumente, welche ber Com» 


ponift bei einem Inftrumentalfage anwendet, oder das Verfahren, welches ber 


Gomponift bei der Zufammenftellung ber einzelnen Inftrumente anwendet, um 
die beabfichtigte Totalwirkung hervorzubringen. Die J. ift demnad) ein wefent 
liches Erforderniß einer guten Inſtrumentalmuſik (fei diefe nun ein wirklicher 
Snftrumentalfag oder nur Accompagnement) und fegt genaue Kenntniffe der 
Snfteumente, ihres Umfangs, der Eigenthümlichkeiten ihres Tones und vorzüg- 
lich der Wirkungen voraus, welche Inftrumente verfchiedener Gattung in ihrem 
Zufammenwirken hervorbringen. In diefer Hinficht wird von den meiften Com» 
poniften nur zu häufig gefehlt; befonders ift Überladung der 3. ein nicht genug 


zu ruͤgender Übelfiand. Am auffälligften tritt derfelbe im Accompagnement ber | 


vor, indem bdaffelbe oft als Melodie, diefe aber als Begleitung erfcheint. Die 
franzöfifchen Componiften find am häufigften auf diefe Abwege gerathen, bed) 
auch die deutſche Muſik ift nicht frei davon. Meifter in der 5. find Gluck, Haydn, 
Mozart und Beethoven. 


Infubrer nennen die Alten eine mächtige und tapfere celtifche Nation, melde | 


in Oberitalien ſich niedergelaffen hatte und Mediolanum (Mailand) mit der Um: 
gegend bewohnte. 37. 
Inſurrection (Aufftand) ift der allgemeine Ausdruck für Erhebung einer 
Volksmaſſe gegen irgend eine für unrechtmäßig angefehene Herrfchaft oder gegen 
für gemißbraucht geachtete Gewalt und umfaßt daher einerſeits den Aufruhr, die 
Empdrung, den Zumult ıc., als die zufolge hoͤhern Aufgebots gegen fremde 
Ufurpation gefhehene Volksregung zur Abwehrung und Vertreibung berfelben. 
In der erften (übeln) Bedeutung iſt derName zwar am gewoͤhnlichſten und man 
verfteht unter Infurgenten meift nur folche, welche ſich gegen bie gefegmäßige 
Gewalt empoͤren; doch bezeichnet man 3. B. häufig die Erhebung der deutfchen 
Völker gegen Napoleon (1813) mit bemfelben Namen und in Ungarn bedeutet 
3, überhaupt f. v. a. allgemeines: Aufgebot des Adels zur Vertheidigung des 
Reihe. f 
Intaglien, f. Steinfchneidefunft. | 
Integralrebhnung, lat. caleulus integralis; franz. calcul integral; 
engl. integral calculus, ift die Anleitung, die einem gegebenen Differentiale 
zugehörige Function auszumitteln. Gie ift die entgegengefegte Rechnungsart 
der Differentialrechnung ; daher können fich beide gegenfeitig zur Probe dienen. 
Die zu einem gegebenen Differentiale aufgefundene —2 heißt das Inte 
grale der Differentialgroͤße. Um bie Integration einer Differentialgröße anzu: 
zeigen, bedient man fich der Vorſetzung des Buchftabens fl. So wird z. B 
durch Fsx* dx das Integrale der Differentialgröße sx* dx ausgedrüdt und es 
ift Psxt dv—x’. Immer ift es moͤglich gegebene Functionen zu differentiiren, 


. 


egeität Intelligengblätter * 670°. 
aber nicht immer jebe3 Differentiale ndig zu integriren, weil bie £ fferen» 
tialtransſcendentengroͤßen öfters Brüche und Frrationalgrößen find und re 
ihre Integrale transfeendent fein können, ohne daß es ihre Diff . 
und noch weit mehr, wenn ihre Differentiale transfcendente Th ei 
gen der Unmöglichkeit, für jeden einzelnen Fall die Integration 
ventialen im Gedächtniffe zu behalten, hat man im Voraus Int 
rechnet, nad) welchen man die vorgelegten Differentialen integriert. Solche Tas 


fein hat z. B. Meier Hirſch unter dem Titel „Sntegraltafeln oder Sam 
von Integralformeln‘‘ (Berlin, 1810) —*— In Newton's „„Me- 
















fluxionum et serierum infinitarum‘“ (1671) eine Art J. bei 8 
draturen und Rectificationen der Curven benutzt. 55 haben Leib⸗ 
und Jakob Bernoulli unabhängig von Newton’s die, eigentliche J. 

n und mancherlei wichtige Anwendungen zue Auflöfung ſchwerer geome: 


teifcher und phufikalifcher Aufgaben ; Roger Coles hat den U de zu der gegenmwär: 
tigen Form der J. gebahnt und Robert Smith gab nach Anleitung 
les nachgelaſſenen Manuferipte das erſte vollftändigere Werk über die J. her- 
aus. Später haben fi) Euler, Glairaut, Fontaine, d'Alembert, Pasquich, 
us A. um bie 3. fehr verdient gemacht. 40. 
Integrität (integritas), Unverlegtheit, ift der Zuftand eines Gegen: 
fandesinac welchem er an fich keine Veränderungen erfahren hat, in morali= 
ſcher Hinſicht auch wohl f. v. a. Nechtfhaffenheit, Unbefcholtenheit (integritas 
vitae), zufolge der ganz Hetnünftigen Anficht, daß die Reinheit des Denege 
und Lebens das eigentliche Wefen des Menſchen ausmadhe, J 
Intellectual oder intellectuell (von intelligere, —— sn) 
wird überhaupt von Allem gefagt, was die Denkkraft, alf-eigentlich den Ber: 
fand betrifft und man unterfcheidet e8 in diefer Hinficht fomohl vom Rationalen, 
was fich auf die Vernunft bezieht, ald von dem Senfualem oder Sinnlidhen; 
häufig fegt man es aber auch dem Mo raliſchen oder Sittlichen entgegen, 
—53— unter J. das eigentliche Denken im Allgemeinen, unter dieſem die 
ngen des Charakters im Leben verſteht und deßhalb einen intellectuellen 
und einen moralifchen Charakter der Menfchen unterfcheidet. Hieraus hat fi ic) 
denn; audy der Begriff einer intellectuellen Anſchauung in den Softemsen; Sic 
und Schelling’s entwidelt, welcher zufolge die Begriffe als reine, von aller Er 
fahrung abftrahirte Anſchauungen des Geiftes fich darſtellen folten, und deßhalb 
Intellectualismus dasjenige philofophifche Syſtem genannt wor- „ 
den, welches alle Etkenntniß nur aus ——— a priori ea vers 
wandte mit Idealismus. hr — 
ntelligenz, die Einſicht, das Etkennen, bedeutet im — 
Sprachgebrauche weniger die Handlung des Erkennens, als vielmehr den Zu: 
ftand des Geiftes, welcher ihn zur Erkenntniß der Dinge außer ihm fähig macht, 
amd daher auch den Geift ala denkendes und erfennendes Werfen überhaupt und 
in fehr häufigem Gebrauche fogar die Summe der in gewifjen Individuen ent⸗ 
widelten Ideen, weßhalb man oft von einer Erweiterung oder — der J. 
eines Volks zu reden pflegt. g, 
us — ſind regelmaͤßig erſcheinende ——— Bogen ober Blaͤt⸗ 
ter, welde Nachrichten e „ die allgemeines ntexeffe haben oder aus ir- 
gend einem Grunde allgemein bi annt werden follen. Diefe Blätter fönnen ent⸗ 
Dar Leitung eines Privatınannes, welcher ein Intelligenzeomptoir 





efcheinen oder find officielle von einer Behörde ausgehende 
dann verſchiedene Namen, als Amtsblatt, Regierungsblatti 
Hinſichtlich der Gegenftände, die fie enthalten, & ſich natuͤrlich em 
engem oder weitern Kreiſe bewegen. Bei den Römer 9 die aeta populi * 
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Romani, welche fpäter Öffentlich angefchlagen wurden, bie Stelle ber J. vertres 
ten zu haben ; im Mittelalter findet ſich keine Spur der 3.5 erft um die Mitte 
des XVL Sahrh. ſcheint in Frankreich diefe Idee zur Ausführung gekommen zu 
ſein. Sohn Innys war der Erſte, welcher 1637 in London ein Intelligenz: 
comptoir — und zu Ende des XVII. Jahrh. legte der Freiherr von S 





der dem Kalſer Leopold einen Entwurf dazu vor. In Frankfurt am Main ers 
ſchien ein Intelligenzblatt im Jahre 1722, in Hamburg 1724, in Hanau 
‚ 1725, in Berlin 1727, in Halle 1729, in Dresden 1732, in Ansbady 1740, 
in Augsburg 1744, in Nürnberg 1748, in Hanover 1750, in Leipzig 1763. 
In Rufland hatte man ſchon feit 1728 3. est hat faft jede nur mittelmäßige 
Stadt ein ſolches Blatt aufzumweifen. Übrigens geben auch mehrere unferer Zeit⸗ 
fehriften ein Intelligenzblate ald Anhang, in welchem wiſſenſchaftliche 
Kunftnotizen, Nachrichten Über Beförderung, Tod ıc. von Gelehrten u. 
zur Öffentlichen Kenntniß gebracht werden. und 
Intendant ift 1) Einer, der auf etwas Acht gibt; 2) ein Oberaufſeher. 
In Frankreich waren die Intendanten in der Eigenfchaft als Oberauffeher 
eine Stadt oder einen Bezirk höhere Beamte mit der Ermächtigung, in den ihnen 
zur Beauffihtigung übertragenen Angelegenheiten Befehle zu ertheilen, for ge 
wöhnlich. Sie gehörten zur Adminiſtration. Ihre früher fehr ausgebreitete Ge 
wait ift durch die Charte fo befchränkt, daß fie nur feltener noch in Wftellung 
kommen. — Unter Intendanz verfteht man eben fowohl das Amt des In⸗ 
tendanten, als den ihm angemiefenen Bezirk, endlich) aud) das Haus oder Hotel 
deffelben. 5 1 
Intenſion, Anſpannung, bezeichnet uͤberhaupt die Verſtaͤrkung des innern 
Weſens oder der Kraft, das Zuſammenwirken der Kräfte nach innen, folglich f. v.a, 
Seftigkeit oder, im geiftiger Hinficht, Innigkeit. Daher ift intenfiv Aus, 
was eine bedeutende innere Kraft entwidelt, und intenfive Verba, intenfiveWort 
formen find alfo ſolche, durch welche die Grundbedeutung des Wortes im höhern 
Grabe dargelegt werden foll. — In der Mathematik und Phyſik gebraucht man 
zur Bezeichnung des Zuftandes diefes innern verftärften Wefens den Ausdrud 
Sntenfität. g." 
Interceflion enthält wie bie Intervention, welche bisweilen mit ihr vers 
wechfelt wird, das freiwillige Hinzutreten zu den Verhältniffen Anderer. Die 
J. geht jedoch allemal von freundfchaftlichen Abfichten aus und miſcht ſich nicht 
unmittelbar indie Streitigkeiten zweier Parteien, während diefes bei der Inter⸗ 
vention der Fallift. Die J. befteht zunächft in einer bloßen Fürbitte fe einen 
Andern um Erlaß oder Mitderung der wider ihn bevorftehenden Mafregeln. In 
diefer Hinſicht ift der Intercedene zu Nichts verbindlich. Als juridiiches Geſchẽ 
enthätt die $. diejenige Handlung, wodurch Jemand als Vermittler die Verb 
lichkeit eines Andern ſtatt deffen zu leijten wirklich übernimmt. Dieß gefchieht 
am nteiften a) bei Bürgfchaftsteiftungen (f. d. Are), b) dann, wenn überhaupt 
bei Abwidelung eines Gefhäfts Störung eingetreten ift und ein Dritter, der ſich 
unaufgefordert ing Mittel [hlägt, den Anftand durch Übernahme einer Verbind⸗ 
lichkeit auf fich zu befeitigen und dadurch die Sache zum Beſien des Einen ober 
des Andern von den Betheiligten in Ordnung zu bringen fucht. Hier nimmt 
- man bisweilen J. mit Intervention für gleichbedeutend, 5.8. «8 foll ein 
traffirter Wechfel entweder wegen Mangels der Acception oder wegen Mangels der 
Zahlung mit Proteft zurüdgehen. Es erfcheint ein Dritter, ber ſich ins Mittel 
ſchlaͤgt, die Verbindlichkeit des Traſſaten auf fich nimmt und zu Ehren eines von 
ben Sntereffenten acceptirt oder zahlt. Es muß ihm jedoch der beim Traffaten 
vorher atifgenommene Proteft eingehändigt werden, zum Beweiſe, daß der Praͤſen⸗ 
tant bei diefem im gehöriger Ordnung feine Schuldigkeit gechan, er aber fich nicht 


\ 
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ohne ausreichenden Grund eingemifcht habe. Bisweilen wird Jemand brieflich 
oder auch auf dem MWechfel felbft erfucht im vorfommenden Falle eines Anftandes 
im Gefchäfte zu intercediren; 3. B. auf dem Wechfel fände: „im Nothfalle 
fih bei N. zu melden.” Sin diefem befondern Falle ift die J. Folge einer 
befondern Bitte, mithin nicht weiter ald auf den Inhalt diefer Bitte auszubehnen. 
Die unaufgeforderte 3. enthält eine Gefhäftsführung und ift an die Grundſaͤtze 
berfelben gebunden. 10, 
Interdict (interdictum) hieß in der römifchen Rechtspflege eine vom Prätor 
bei einer ftreitigen Sache gegebene einftweilige Verordnung, welche bis zur Ent: 
fcheidung der Sache Gültigkeit hatte. Hiernach wurde z. B. Einer, der aus’ 
einem ftreitigen Befige geworfen war, bis zur Entfcheidung des Streits in jenen 
eingefegt. Dem ähnlich entftand.2) das kirchliche J. (oder dergroße Bann), d. i. 
Berbot aller gottesdienftlichen und geiftlichen Handlungen (außer der Zaufe und 
den geheimen Meffen der Priefter für fid), Beerdigung der Geifklichen und Armen, 
ber Fremden und der noch nicht zweijährigen Kinder), Verbergung aller Kirchen: 
geräthe oder Verzierungen, tägliches allgemeines Bußgebet, Saftenfpeifen ıc. 
Es war eine furchtbare Waffe in den Händen der Päpfte, um Völker für die 
Sünden oder Tugenden ihrer Fürften büßen zu laffen und gegen biefelben zu be: 
waffnen; denn e8 wurben ganze Diftricte. oder Länder zur Strafe der Wider: 
feslichkeit meift nur ihrer Regenten gegen Papit oder Klerus damit belegt. Im 
Unfange wurde e8 in feiner ganzen Strenge vollzogen. Aller Gottesdienft im 
ganzen Lande mußte aufhören ; die Öloden wurden von den Thürmen genommen 
oder mit Tuch gedämpft, Niemand wurde in gemweihter Erde begraben, die Ehen 
wurben auf dem Kirchhofe eingefegnet; ‚blos in der Außerften Zodesgefahr durfte 
man Semandem das heilige Abendmahl reihen, Niemand follte auf der Straße 
ben Andern grüßen, Alle traurig vor einander vorübergehen, weil es ein Land des 
Fluches fei. Selbft die Seele im Fegefeuer, glaubte man, müffe noch Leiden. 
In einer Zeit, wo die Kirche das ganze Leben ausfüllte, wußte ein Volk ſolch ein 
Berftummen der Kirche felten lange zu ertragen, aber machte ſich auch zumeilen 
kein Gewiffen daraus die Kleriker mit Gewalt zum Gottesdienfte zu zwingen. 
Bon Einzelnen ward das J. ſchon feit Ende des IX. Zahrhunderts geübt, aber 
kirchengeſetzlich feftgeftellt erft feit dee Synode zu Limoges (Synodus Limovicen- 
sis) 1031, zunaͤchſt im Zufammenhange mit dem Streben der franzöfifhen Bi: 
ſchoͤfe dem Fauftrechte entgegenzumirken. Won der großen Wirkung des Inter⸗ 
dicts zeugt unter andern dasjenige, weldyes Gregor V. im Fahre 998 gegen den 
König von Frankreid) Robert, wegen defjen mit ihm im vierten Grade verwandten 
Gemahlin Bertha, ſprach. Um eine Empörung zu verhüten mußte Robert nady: 
geben und feine Ehe auflöfen. Noch wichtiger. war das von Innocenz III. im 
5.1209 über England» wegen des Königs Verwerfung der päpftlichen Wahl 
bes Gardinals Langton zum Erzbifchofe von Canterbury gefprochene 3. Der 
König Johann mußte endlich unter ſchimpflicher Demüthigung fein Reich an den 
Papſt abtreten, um es von demfelben nur ald Lehen wiederzuerhäalten. Seit 
bem XIV. Jahrh. wurde das J. durch den Mißbrauch verächtlic und wirkungs: 
lofer; fo fhon das 1324 von Johann XXII. über Deutichland verhängte, mel: 
ches 1338 von den deutfchen Bifhöfen und Fürften für ungültig erklärt und auf: 
„gehoben wurde. Das im 3. 1665 über Venedig gefprochene 3. wurde nicht ger 
achtet, das über Ancona von Gregor XVI. 1832 verhängte verlacht. 63. 
Interesse (lat. an etwas gelegen fein), fr. interöt; engl. interest, be: 
zeichnet 1) im Allgemeinen die angenehme Einwirkung, welche zwifchen dem Geiſte 
und irgend einem Gegenftande außer ihm ftatt findet, bie geiftige Verknuͤpfung 
zwiſchen beiden durch einen eigenthümlichen Reiz. Demzufolge gebraucht man 
das Wort ſowohl in fubjectiver als in objectiver Hinficht und fagt in erfterer: „ich 
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habe Intereffe an einer Sache,” in legteren: „eine Sache hat Intereſſe für mich,” 
obwohl beides dem Sinne nach nicht derſchieden ift. Das Weſen des 3. erregens 
ben, Gegenftandes, welches deßhalb intereffant heißt, ift aber, wie bei allen 
Gefuͤhls ſachen, weniger erklaͤrbar; es ift ein beftimmtes Etwas, welches aus ihm 
hervor auf den Geift wirkt und ihm ein angenehmes Gefühl erregt, ein Ausdrud 
einer Harmonie, welcher zwifchen beiden ftattfindet und folglich find die Gegen» 
ftände des Intereſſes fehr verfhieden. Daher bleibt das 3. immer etwas Subs 
jectives, fo Daß einen Jeden etwas Anderes intereffiren kann, obwohl e8 auch 
allgemein intereffante Dinge geben kann, ſolche nämlich, welche ihrem Wefen nach 
ben menſchlichen Geift nothwendig auf fich hinlenken und in Jedem ein gewiſſes 
wohtthuendes Gefühl erregen. Die ift dann ein objectives J., welches in das 
Gebiet der Aſthetik gehört und meift da gefunden wird, wo nicht gerade das 
Schöne, weiches ſtets allgemeines 3. erregt, fondern nur fo manches Hervor⸗ 
ſtechende an einem Gegenftande fich zeigt, wodurdy der Geift angenehm berührt 
wird. Daher verfteht man unter dem Intereffanten in diefem Sinne meift einen 
niedern Grad des Schönen. — 2) Bezeichnet aber 3. in mehr materieller Hin: 
fihtf. v. a. Wichtigkeit, Werth, Antheil an einer Sache und intereffirt fein 
a) f. v. a. betheiligt fein, b) den Werth einer Sache für ſich in Anſpruch nehmen, 
feinen Vortheil dabei im Auge haben; und hiervon ift 3) die Bedeutung von 
Binfen (fd. Art.), als den Vortheilen, die man aus einem Capitale zieht, 
abgeleitet. | 9. 

Intereſſerechnung, f. Zinsrechnung. * 

Interim nennt man eine zur Zeit der Reformation gegebene Verordnung, 
wie es einftweilen bis zur Entfcheidung durch ein allgemeines Goncilium in 
Neligionsfachen gehalten werden follte. Dergleichen einftweitige Verordnungen 
bat man drei, von denen zwei von dem Kaifer Karl V. ausgingen. 1) Das fos 
genannte vegensburger J. ward auf dem Neichdtage zu Augsburg im Z. 
1541 durch den präfidirenden Baiferlichen Minifter Granvella vorgelegt und hatte 
wahrfcheinlich den Kanonitus Johann Gropper von Köln zum Verfaſſer. Im 
einem auf die Grundlage diefer einftweiligen Unionsfchrift zwiſchen Joh. Ed, 
Sul. v. Pfluge und Joh. Gropper von der einen und Melanchthon, Bucer und 
Joh. Piftorius von der andern Seite gehaltenen Colloguium vereinte man ſich 
bald über folgende Punkte: Vollkommenheit der menfchlichen Natur vor dem 
Sündenfalle, Willensfreipeit, Erbfünde und Rechtfertigung durch den Glauben 
allein, unter der Bedingung von Reue und guten Werfen. Dagegen wurde in 
ben Lehren von der Kirche, von der Gegenwart Ehrifti im Abendmahle, von der 
genugthuenden Kraft der guten Werke und von der göttlichen Einfegung des rd: 
miſchen Bifchofs eine bloße Annäherung bewirkt. Nach des Kaifers und der Pros 
teftanten Willen follten die & ausgeglichenen Artikel ſogleich allgemeine Sanction 
erhalten, die Ausgleihung der übrigen aber nachfolgen; allein der päpftliche 
Legat und einige Fatholifche Fürften widerſprachen und die Proteftanten erhielten 
am Schluffe des Reichstags den Befcheid, daß fie bis zur Entfcheidung des Glau⸗ 
bensſtreites auf einem allgemeinen Goncilium oder Reichstage die verglichenen 
Artikel nicht überfchreiten follten. ine zweite einftweilige Ausgleihung des Res 
ligionsſtreites verfuchte der Kaifer auf dem Neichstage zu Augsburg durch das 
2) augsbimeger F. (15. März 1548), oder „der römifchen kaiſerlichen Ma: 
jeftär Erklärung, wie es der Religion halber im heiligen Reich bie zu Austrag des 
allgemeinen Concilii gehalten werden ſolle.“ Diefes 3., entworfen duch den 
hurbrandenburgifchen Dofprediger Joh. Agricola, den Weihbiſchof Mi. Det: 
ding von Mainz und den Neumburger Bifhof Julius von Pflugk, geftattete 
dem Proteftanten nichts als die Priefterehe, den Kelch und die Abfchaffung einiger 
Belertage. Weder die Proteftanten noch auch div Katholiten waren damit zufties 
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den; Bie letztern beßhalb nicht, weil gar nichts fire bie Abhülfe der von Ihnen vor: 
gebrachten Beſchwerden, alfo für die von ihnen gehoffte Reform gefchehen und 
den Kegern nicht bie Herausgabe der Kirchengüter auferlegt war. Gleichwohl be: 
harrte der Kaiferauf dem Vollzuge feines Willens. Viele oberdeutſche Städte und 
Eleinere Fürften mußten ber. gewaltfamen Einführung weihen. Der Landgraf 
Philipp verſprach den Beitritt, um fi aus der Gefangenfchaft zu erlöfen. Da: 
gegen verwarf Markgraf Johann von Brandenburg das I. als eine Gewiffens: 
verlegung, wie dieß auch von Philipp’d Söhnen und von dem gefangenen Chur⸗ 
fürften Johann Friedrich und von vielen Predigern geſchah, welche lieber ihe Amt 
aufgaben und den Wanberftab ergriffen. Der Churfürft Morig von Sachſen 
nahm Bedenkzeit. Er fuchte einen Mittelweg einzufchlagen und erfuchte feine 
Stände und Theologen nachzulaflen, was mit gutem Gewiffen nachgelaffen wer: 

den könne. So entftand 3) das Leipziger J. (1549), verfaßt von Melanch— 

thon, Bugenhagen, Paul Eher, Georg Major und Pfeffinger. In demfelben 
war zwar binfichtlich des Glaubens Unevangeliſches abgelehnt; aber der größte 
Theil des Eatholifchen Geremoniels, als Firmelung, legte Diung, Faftenzeiten, 
Frohnleichnamsfeſt, Bilder ıc, wurde als gleichguͤltig (adiaphoron) zugeſtanden. 

Auch ward der roͤmiſche Oberepiſcopat neben der biſchoͤflichen Wuͤrde uͤberhaupt 
anerkannt. Dieſes J. ward anſtatt des augsburger von den Staͤnden Chur— 

ſachſens und bald auch ron den meiften Predigern angenommen; die widerſtre⸗ 
benden wurden vertrieben oder verhaftet. Die Verfafler des Interims aber 
murden von den eig. ee (Flacius, Amsdorf, Wigand, Matth. 

Suber, Casp. Aquila, Apinus u. U.) heftig angegriffen und als Verräther an 
ber evangelifchen Kirche bitter getadelt. Der fo entftandene Streit wird gewoͤhn⸗ 

lic) dee interimiftifche oder adiaphoriftifche genannt. Durch den paf: 
fauer Vertrag (1552) und noch mehr durch den augsburger — 
(1555) wurden alle Interims aufgehoben. 

Interimifticun: ift überhaupt jede Anordnung, welche von Brian 
zur einftweiligen Befeitigung freitiger Verhältniffe getroffen wird und — bis 
zur wirklichen Entſcheidung der Sache Guͤltigkeit haben ſoll. 

Interjectionen oder Empfindungswoͤrter heißen in der Grammatik die 
kleinen Woͤrter, welche, ohne irgend einen Begriff mit ſich zu verbinden, als na⸗ 
türliche Außerungen des geiftigen Zuſtandes fidy zeigen. Sie find meift einfplbig 
und kurz und als unwilltührliche Laute in den einzelnen Sprachen fich fehr ähnlich. 
Man kann fie baher auch wohl recht bequem für die erſten Laute der Menſchheit 
uͤberhaupt anſehen; aber ſie ſind ihrem Weſen nach fuͤr die Sprache ſelbſt nicht 
von großer Bedeutung und ihre Zahl iſt gering. Man hat fie nach den verſchle— 
denen Affecten in 3. der Freude, des Schmerzes, des Staunens, bed Rufens ıc. 
eingetheilt. 9, 

Interlocut ift ein Zwifchenurthel. Bei Proceffen ift es erforderlich, 
daß man vorher, ehe man zum Haupterkenntniffe verfchreitet, die Grundlage 
feſtſtellt. Hierzu hat man es für dienlich gehalten in den hauptfächlichften Sta: 
dien des Proceffes über die Vollſtaͤndigkeit und Sicherheit der bis dahin vorgefom: 
menen Verhandlungen befondere der Nechtökraft unterworfene Entfcheidungen, 
als Zwiſchenurthel, zu geben. In Sachfen vornehmlich macht man dabei folgende - 
auf die wefentlichen Beftandtheile eines jeden Rechtshandels, nämlich) a) Klage, 
b) Antwort und Einrede, c) Beweis und Gegenbemweis, d) Hauptentſcheidung, 
gegruͤndete Abſchnitte und ertheilt uͤber die Verhandlungen zwiſchen dem einen 
und dem andern derſelben beſondere vorläufige Erkenntniſſe, indem man 1) über 
bie Statthaftigkeit der Klage und Antwort, ingleichen der Eirtrede nebft Zubehör 
an Legitimation und dergleichen, dann 2) über die Führung 'ded Beweiſes und 
Gegenbeweiſes, ſo wie uͤber die Zulaͤſſigkeit und das Sewicht der dazu angegebenen 
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Beweismittel, einſchließlich des Eides und der Berichtig im frü⸗ 
hern J. vorgeſchriebenen Nachtraͤge, beſondere Erkenntniſſe ertheilen Was 
auf dieſe Weiſe rechtskraͤftig feſtgeſtellt iſt, ber dann als Grundlage des drittens. 
Erkenntniffes oder der Entfheidung in der Hauptfache gelten ; daher die gewoͤhn⸗ 
liche Idee 8 drei Urtheln, welche im Proceſſe bis zur Entſcheidung erforderlich 
ſein ſollen. Da man ſich wider ein jedes dergleichen J. beſchweren und den Weg 
(durch alle Inſtanzen durch) machen kann; ſo iſt dieß eine von den Urſachen der 
langen Dauer mancher Proceſſe (ſ. Ampliatio). In andern Ländern wird der⸗ 
ſelbe Zweck durch einzelne Decrete erreicht, welche bei vorfalenden ng © 
bie Zwiſchenpunkte feftftellen. 

Intermezzo hieß früher ein kleines mufialifches für 2 Derfonen ni 
tetes Bien komiſchen Inhalts, welches zwiſchen den Acten einer Oper 
aufgefuͤhrt wurde und mit dieſer ſeinem Inhalte nach in Verbindung ſtand. 
Später indeß wurden fie blos zum Zeitvertreibe während der Zwiſchenacte be— 
nutzt, hatten daher mit dem Inhalte der Oper nichts gemein und ſanken ſo zum 
Poffenfpiele herab, was nur ftörend einwirken konnte. ı Aus legterm Grunde 
find fie daher. gegenwärtig in ihrer urfprünglichen Bedeutung ganz vonder 
Bühne verſchwunden; nur der Ausdrud J. ift beibehalten worden ats Bezeich⸗ 
nung Eleiner für 2 oder 3 und vielleicht einige ffumme Perfonen —— 
miſcher Opern. Überhaupt aber iſt der Name J. zur Bezeichnung i 
ſchenſpiels gebräuchlich geworden. 

hternuntius ift der Zitel, den ber öftreichifche Geſandte bei ber. Pforte 
führe; er wurde in früheren Zeiten gewählt, um die Untechandlungen miteiner 
unchriſtlichen Macht nicht in die gleiche Kategorie mit den freundſchaftlichen Uns 
terhandlungen an chriſtlichen Höfen dutch Ge fandte zu ſtellen. Dev Rang des 
J. ift übrigens der eines ordentlichen Gefandten. Da die päpftlichen: Geſandten 
überhaupt Nuntien heißen ſo iſt hier J. der ſtellpvertretende Nuntius . 

Interpolation, Einihaltung, lat. interpolatio, intercalatio; fr,in- 
tercalation; engl. intercalalion, nennt man in der Mathematik das Darftels 
len der Swifchenglieder aus einigen gegebenen Öliedern einer Reihe, ferner das 
Finden mit einiger Zuverläffigkeit der zwifchen einigen gegebenen Gliedern einer 
Reihe fehlenden Glieder, ohne geradehin das Geſetz diefer Reihe zu fenneny fo 
daf die eingefchalteten Glieder wieder eine der gegebenen Reihe ähnliche Reihe bil⸗ 
den. Im vielen praftifchen Fällen ift die 3. als eine der wichtigften Operationen 
anzufehen und man hat zu dieſem Behufe analytifche Formeln entwidelt, nach 
denen die Einſchaltung geſchehen kann. — In kritiſcher Hinſicht verſteht man 
unter J. die von fremder Hand geſchehenen Einſchaltungen in die Schriften der 
Alten, die theils deßhalb geſchehen ſind, um gewiſſe luͤckenhaft ſcheinende Stel⸗ 
len zu ergaͤnzen, theils um den Sinn anderer zu einem beſtimmten Zwecke zu 
deuten. Sie zu erkennen iſt daher eine vorzuͤgliche Aufgabe der Kritik und das 
Verfälfchte von dem Wahren zu unterfcheiden ein befonderer Gegenſtand des kri⸗ 
tifhen Scharfſinns. 40.9 

Interpretation, f. Eregefe. 

Interpunction nennt man bie Gefammtheit der Zeichen, welche in der 
Schrift angewendet werden, um das grammatiſche Verhaͤltniß einzelner Saͤtze 
und Wörter zu einander dem Auge zu zeigen und dadurch ſowohl das Verſtaͤnd⸗ 
niß beim Lefen zu befördern als dem Vortrage die Anleitung zur gehörigen Mo⸗ 
dulation der Stimme zu geben. Der Gebrauch diefer Zeichen war den Alten uns 
bekannt, erſt die Alerandriner fanden fie für nothwendig und Ariftophanes von 
Byzanz Ü. d. Art. En im Il. Jahrh. v. Chr. foll der Erfinder, derſelben ſo wie der 
Accente fein. Bald folgten feinem Beifpiele Andere; doch war in der Anwen: 
dung der Zeichen noch wenig Regelmäfigkeit und Einige. nahmen 3, Andere 5, 
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"noch 8 berfelben an, "Aber man verlor auch den Gebrauch derfelben batd 


wieder aus den Augen, obwohl einzelne Grammatiker, wie Nikanor, Probus 
u. U, fie ſpaͤter noch anwendeten. Erft nach der Erfindung der Buchdruder: 
kunſt wurden fie häufiger gebraucht und dem gelehrten Buchd s Ma: 
nutius gebührt das Verdienft, fie zuerſt fpflematifch angewendet zu haben, ob» 
wohl die fpätere Zeit fich noch immer nicht recht hineinzufinden ver und die 











geringe Anzahl der Zeichen häufige Unregelmäßigkeiten h rei ßte — 
Die gegenwaͤrtig gebrauchten Interpunctionszeichen — * er genauern Über: 
fit wegen in 3 Claffen gebracht werden; denn fie find’ entweder Logifche oder rhe⸗ 


torifche oder rein grammatifche Zeichen. Die erfte Claffe allein kann ſyſtematiſch 
angewendet werden ; denn Die Zeichen berfelben find die eigentlichen Beherrſcher 
der dargeftellten Gedanken und ihre richtige Anwendung wird allein durch einen 
richtigen Sagbau bedingt.  Unfere ganze Rede befteht nämlich aus einer 
Anzahl an einander gefügter Gedanken; diefe aber ha veder einen blos 
äußern oder einen innern Zufammenhang. Gedanken der erften Art bilden volls 
ftändige und für ſich abgeſchloſſene Säge, deren Zuſammenhang fid) nur darauf 






- begieht, daß in ihnen verfchiedene Rüdfichten deffelben Gegenſtandes befprochen 


werden. Zwiſchen fie tritt daher das ſchwerſte Interpumttionszeichen 1) das 
Punctum (.), weldes die ganzen Perioden und Säge von einander trennt, 
Eine ſolche Periode kann aber wieder aus mehreren Hauptgedanten beftehen, wel: 
che mit gleicher Kraft oder als Gegenfäge oder als Erläuterungen neben einander 
gefügt einen innern Zufammenhang zeigen und diefe werden dann 2) durch das 
Semifolon (5) von einander getrennt. Beſteht aber die Periode aus mehres 
von großen Sägen, die wieder zu ihren Beftandtheilen gewichtige Nebenfäge ha⸗ 
ben, fo trennt man meift die großen Säge 3) durch das Kolon (:), die Neben⸗ 
ſaͤtze in diefen durch Semikola von einander. Alle Eeineren Abfcheidungen im 
Sage werden endlich) 4) durch das Komma (,) gebildet: In umgekehrter Folge 
wird man daher bei dem Schreiben etwa auf folgende Weife zu verfahren haben, 
Zuerſt muß man ſich den Umfang der ganzen Periode vergegenmwärtigen, welche 
durch den Punkt begrenzt wird. Bei einer Periode, welche nur einen Haupt: 
fa und abhängige Säge hat, fo wie bei zwei einfachen Neben = ober Gegenfägen 
bat man nur das Komma nöthig, fo wie diefes ftets einzeln ftehende Wörter von 
einander trennt. Waͤchſt aber der Sag an, fo daß feine Haupttheile wieder aus 





Unterabtheilungen beftehen, fo wird bei den größern Einfchnitten ein Semikolon 


ſtehen muͤſſen, während bei den Unterabtheilungen das Komma genügt; bei 
ganz großen Perioden tritt aber das Kolon an die Stelle des Semikolon, diefes 
an die Stelle des Komma und diefes wieder bezeichnet die kleineren Abſchnitte, fo 
daß die ganze Periode gewiffermaßen ein Gebiet oder vielmehr ein regelmäßiges 
Fachwerk gewährt, in welchem die einzelnen Theile nad) ihrer Wichtigkeit durch 
größere oder Kleinere Zeichen dargeftellt werden. Doc) können auch ſolche Säge 
(meiſt Erklärungen) vorfommen, welche zwar hierher gehören, aber in den Fluß 
der Rede nicht einzufügen find; diefe pflege man dann gewoͤhnlich 5) durch die 
Parentheſe oder das Einfhlußzeihen [(—)] in das Andere einzufügen ; 
doch kann man ftatt deffen auch den Gedankenftrich (f. w. u.), welcher vor und 
nad dem Einfciebfel fteht, anwenden. — Die zweite Claſſe der Interpunc⸗ 
tionszeichen find das Fragezeichen (?), das Ausrufungszeihen (!) und 
ber Gedantenftrih (—). Diefe Haben durchaus keine trennende Bedeutung, 
fondern die erften beiden follen nur irgend einen Affect der Rede bezeichnen, ber 
ſich in einer directen Frage oder in einem Ausrufe offenbart. Sie können deßwe⸗ 
gen überall im Sage angebracht werden, wo fie nöthig feinen, ohne die übrige 
Sejuftöten, pflegen aber, wenn gerade an diefer Stelle ein logiſches Zeichen fte: 
benfolkte, diefes zu verdrängen und deſſen Kraft mit anzunehmen, weßhalb man 
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3. B. wegen des folgenden Worts darauf fehen muß, ob ein großer Fa 
ſtabe zu fegen ift oder nicht; denn diefer wird nur dann gefegmäßig ftehen dürfen, 
wenn dieſe Zeichen am dev Stelle des Punkts ftanden. Der Gedankenſtrich hat. 
im Befondern die Function entweder bei plöglich abbrechender Rede das folgende 
zu -Errathende anzudeuten, oder eine andere Wendung der Rede vorzubereiten 
oder auch auf etwas Wichtiges oder einen Contraft aufmerkfam zu machen. Ge: 
wiſſermaßen gehört aber hierher auch noch das Kolon, welches nach einem zwei 
ten Gebrauche gewöhnlich da gefegt wird, wenn man die eignen Worte eines An: 
dern oder angebeutete Gegenflände namentlich anführen will, — Die britte 
Glaffe, die rein grammatiſchen Zeichen, umfaßt das Abtheilungszeichen (2), 
welches zwifchen zu trennende Worte gefegt wird, das Anführungszeichen 
oder die Öänfefüßhen (‚‚“), welche vor und nach aufgezählten 
den oder Morten eines Andern gefegt werden, und den Apoſtroph (), welcher 
den Wegfall eines kurzen Vocals andeutet. — Schließlich erwähnen wir noch), 
daß diefe Art der F. nur in den neueren abendländifchen Schriften gewoͤhnlich iſt 
die Morgenländer kennen außer dem Punkte kein anderes Zeichen, die Griechen 
haben Fein Semikolon und bedienen ſich des diefem entfprechenden Zeichen® für 
das Fragezeichen; alle Völker, welche lateinische oder griechische Schrift haben, 
gebrauchen übrigens ftatt der Abtheilungszeichen den bloßen Strih (—). Das 
ausgebildetfte Interpunctionsſyſtem findet fich in der hebräifchen Schrift, in wel⸗ 
her nicht allein die zu trennenden Wörter und Säge bezeichnet werden, ſondern 
auch eine große Anzahl Zeichen ftattfinden, um die Verbindung und das Zuſam⸗ 
mengehören der Wörter anzuzeigen. | 9, 

Interregnum, db. i. Zwifchenreih, nennt man in Wahlreichen bie Zeit 
von Erledigung des Throns bis zur Wahl eines neuen Herrfchers. In der deut⸗ 
(hen Geſchichte fpricht man gewöhnlich von einem großen J. und fest dieſes 
rom Tode Kontad’s IV. bis zur Wahl Rudolph’s von Habsburg, 1254— 
1293. Es ift indeß das 3. erft von 1272, dem Todesjahre König Richard’, 
an zu rechnen, wie Mertens in feiner „Geſchichte der Deutfchen‘‘, Bd, 1,8. 308 
genügend darthut. In dem frühern deutfchen Staatsrechte wurde auch das Bi: 
cariat oftmit dem Namen J belegt. 4” 

Intervall (vom lat. intervallum, Zwiſchenraum) heißt in der Mufil der 
Raum zwifhen zwei Tönen von verfchiedener Größe, dann diefe Töne ſeibſt in 
. Beziehung auf ihre Entfernung von einander. Das Abzählen der Intervalle 
geſchieht (mit lateinifhen Benennungen) ſtets von unten nad) oben und zwar 
nad) dem Unterfchiede der Stufen im Linienfofteme, d. i. nach der biatoni- 
hen, nie nach der hromatifchen Tonfolge. ber die Octave hinaus wird nicht 
gezählt, weil die darauf folgenden Töne diefelben nur in verminderter Größe find 
und alfo in demfelben Verhaͤltniſſe zu einander ftehen. Nur im doppelten Con: 
trapunkte ſpricht man von Decime, Undecime ıc,, weil hier die Verfegung einige 
Derfhiedenheit im Sage verurfacht. Auch die Secunde erfcheint als zweifacdhes 
J. in gewiffen Fällen nicht wieder als ſolche, ſondern ald None. Es gäbe da: 
her nur 7 Arten der Intervalle, nämlich Secunde, Terz, Quarte, Duint, 
Serte, Septime und Octave. Man unterfcheidet in Bezug auf die Verfchies 
denheit der Intervalle reine, große, Heine, übermäßige und verminderte, emb» 
lic) confonirende und diffonirende Intervalle, Mas letztere betrifft, fo fehe man 
darüber die Artt. Comfonanz und Diffonanz. Kein iſt dasjenige confonirende 
J. welches, wenn e8 um einen halben Ton erhöht oder erniedrigt wird, die 
Eigenſchaft als Confonanz verliert, mithin nur in einer Form confonirt. Hier⸗ 


ber gehören die Octave, Quinte und Quarte, z. B. d. —d; d—a; d—g; ; 
groß und Klein ferner find diejenigen Intervalle, weiche ohme Diffonanzen zu 





Intervention 537 
werben um einen halben Ton erhöht ober erniedrigt werden koͤnnen, naͤmlich die 


Terz, Serte, Secunde und Septime; 5. ®. d— ls (groß), d—T (ein), Bs— 
dis (groß), As — d (Elein) — x. Übermäßig wird jedes reine ober große J. ge⸗ 


nannt, welches man entweder oben um einen halben Ton erhöht oder unten um 


einen halben Ton erniedrigt; wird z. B. aus dem a der reinen Quinte d— a ais 


oder aus dem d des, ſo iſt dieß eine übermäßige Quinte. Wermindert endlich 
nennen wir diejenigen reinen oder kleinen Intervalle , welche entweder oben um 
einen halben Ton erniedrigt oder unten erhöht werden; fo iſt z. B. e—ges oder 
dis — g eine verminderte Quinte, Aus dem Gefagten gehthervor, daß dem Klange 
nach mehrere Intervalle mit andern zufammentreffen, von denen fie nur durch 
Namen und Schreibart verfchieden find, die aber im Sage wohl beruͤckſichtigt 
werden müffen. Dieß ift die Mehrdeutigkeit der Intervalle. Andere Benennun: 
gen ber Intervalle, als einfache, pen und dreifache, bezeichnen Beine weſentli⸗ 
chen Veränderungen; einfach iſt namlich dasjenige J., welches mit dem Grund: 
tone in derſelben Detave liegt, z. B. e — g, zwei⸗ und dreifach diejenigen, mel: 


che um zwei oder drei Oetaven von dem Grundtone entfernt Liegen, 3. B.c—g; 


eg — Ein J. umkehren heißt entweder das obere Ende eine Octave tiefer 
oder das untere Ende eine Dctave höher fegen, wodurd) eine Derwandlung der 


Sntervalle entſteht. So wird 5. B. durch Verfegung des e in der Terz e—g 


in e bie Terz zur Serte g—e. ine Überficht der Verwandlungen erhält man 
fo, da man die Zahlen L— 8 in entgegengefeßter Ordnung unter einander fegt: 
12345678 
87654321. 


Aus der Prime, bie bier unter bie Intervalle gerechnet wird, wird alfo eine 
Dectave, aus der Secunde eine Septime ıc. und umgekehrt. Hier ijt überdieß zu 
berüdfichtigen, daß bei der Umkehrung ein reines J. wieder ein reines, ein gro= 
ßes ein Kleines (und umgekehrt) und ein übermäßiges ein vermindertes (und 
umgelehrt) werden muß. — Das Nähere über die einzelnen Intervalle fehe 
man in den betreffenden Artt. — Intervall bezeichnet in der Aftconomie 
1) sine Zeitbauer von einigen Stunden, Minuten oder Secunden, entweder in 
“ wahrer oder mittlerer Sonnenzeit, oder aud) in Sternzeit ausgedrüdt; 2) die 
Diftanz der Fäden eines in bem Brennpunkte eines aftronomifhen Fernrohrs 
angebrachten Mikrometers, welche zwifchen je zwei Fäden in Bogenfecunden 
ausgedrüdt wird. Die Anzahl diefer Bogenferunden wird dadurch gefunden, 
daß man beobachtet, wie viel Zeitfecunden verfließen, ehe ein im Xquator ſtehen⸗ 
der Stern von dem einen Faden zu dem andern gelangt und dann diefe gefundes 
nen Beitfecunden durch die Multiplication mit 15 in —— — 
delt. | 5 


Intervention ift bei Verhandlungen dritter Perfonen unter ſich das un: 
aufgeforderte Dazmwifchentreten (der Einfpruch) wegen eines befonderen 
eigenen Intereffes. Durch) das eigene Sntereffe unterfcheidet ſich die J. 


von ber Interceffion, buch das Unaufgeforderte aber von ber Ankündi: 
gung bes Rechtsſtreits. Es kann die J. gefchehn auf doppelte Weife; indem . 


man A. entweder bei den Verhandlungen dem einen Theile beizuftehen, folglich 


wider den Andern Partei zu nehmen fucht. Hierbei unterftügt man zugleich - 


mit fremde Rechte, an denen man Antheil nimmt. B. Oder aber man ver: 
folgt die eigenen Rechte unmittelbar und für fich gegeit die eine ober gegen beide 
Parteien und ſucht letztere davon auszufchließen. In der Rechtsfprache 
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unterfcheldet man daher erftere als bie accefforifche J. (accessoria eige⸗ 
nen (prineipalis). Der Intervenirende heißt Intervenient, mann, 
Mittler, Zwiſchenklaͤger; derjenige, wider welchen die J.gerichtet iſt, Inter 
vent. — Snterveniren fo viel als Einſpruch thun, ſich ind Mittel ſchlagen, 
dazwiſchen treten, vermitteln. Der Principalinterdenient fucht fi) des Gegen» 
ftandes, worüber jene unter ſich verhandeln ‚: felbft zu bemächtigen. — Unter 
Privatperfonen kommt die 3. am haͤufigſten vor bei Rechtsitreitigkeiten 
Proceffen. Derjenige, welcher dabei accefjorifcher Weife ein fremdes In 

unaufgefordert zugleich verftreitet, hat den Proceß in demjenigen Stande 
fortzufegen, in welchem fich berfelbe fo eben befindet. Verfolgt jedoch Jemand 
feine eigenen Anfprüche an den Gegenftand, worüber ſich zwei Andere flreiten, 
allein, fo ift derſelbe als neuer Kläger anzufehen und es wird ein ganz neues Vers 
fahren eingeleitet." In Wechfelfachen verfteht man- unter Intervention dies 
jenige Art der Interteffion, twobei der Vermittler die Schuld uͤbernimmt (f. Ins 
tereeffion). — Im oͤffentlich en Leben bei Staaten unter einander, welche 
keinen Dbern über ſich anerkennen, kann von der eigentlichen J. nicht die Rede 





fein. Das eigene Intereſſe führt jeder Staat unabhängig für ſich aus; das 
Beftreben für fremdes Intereffe aber iſt entweder Interceſſion oder Buͤndniß. 


Man bedient ficy jedoch neuerdings in dee Sprache der Diplomaten des Aus—⸗ 
drucks: „Intervention“, von der unmittelbaren Einmifchung des einen 
Staats in die Ordnung der inneren Verhaͤltniſſe eines unter fich entzweieten an= 
dern Staates. Nach den von ben Briten längft befolgten, aber erſt neuerlich 
ausgefprochenen Grundfägen gibt es bazu fein Recht, auch iſt ed nicht rachfam. 
Denn würde der (intervenirende) auswärtige Staat unmittelbar feindfelig bes 
drohet, fo wäre dief ein ganz anderer Fall für fi) und blos der Nachtheil abzus 
wehren. Die Frage der 3. kommt am häufigften vor bei bürgerlichen Uneinigs 
keiten in einem benachbarten Lande, in die ſich der Nachbarſtaat, fobald kein 
feindlicher Angriff die eigene Sicherftellung nothwendig macht, nicht unmittelbar 
einmifchen fol. Außer dem Rechtöprincipe, welches durch eine folche J. verlegt 
werden würde, fürchtet man auch noch folgende mwefentliche Nachtheile daraus. 
So lange in dem beunruhigten Lande die Parteien einander noch Widerſtand leis 
ften oder gar an Kräften gleich find, ift der Verweis vorhanden, daß die Meinuns 
gen und Gefinnungen getheilt find. Der nur für die eine Partei intereffirte Ins 
tervenient würde daher im Grunde den Ausfchlag allein zu geben und für die Zus 
£unft die entgegengefegte Hälfte der Volkskraͤfte wider fich haben. Dieſe koͤnn⸗ 
ten und würden fogar fi zum Nachtheile der befhüsten Partei, die fih nun 
nicht mehr auf eigene Kräfte verließe, verftärken. Der Schügling könnte ſich 
ohne fortdauernde Unterftügung nicht halten und fo würde der Intervenient, abs 
gerechnet daß. er fi im Falle des Mißlingens compromittirte, die Perfonen 
und Kräfteder Seinigen einem fremden Zwecke opfern und ſich für fünftige Er⸗ 
eigniffe der Freiheit entziehen. — 
Interuſurium iſt der Zinswucher, wenn Zinſen von Zinſen genommen 
werden. Dieſes iſt in der Regel verboten; denn die Progreſſion wuͤrde ins Un⸗ 
endliche gehn und den Schuldner erdrüden. Es iſt jedoch dieſes kein Zinswucher, 
wenn Jemand (z.B. ein Vormund für den Muͤndel) Zinſen erhoben hat und 
folche gegen Verzinfung behält; denn in Beziehung auf ihn bilden fie einen 
Hauptftamm. Indeß iſt es auch unter gewiffen Beſchraͤnkungen erlaubt über 
angewachiene ältere Binfen ein neues zinsbares Document anzunehmen. Das 
preußifche Landrecht Tit. XI. $. 819 geftattet ſolches wegen älterer als zweijaͤhri⸗ 
gen Binfen, wenn die Sache gerichtlich gemacht wird. 4 ancı Ds 
Inteftaterbe, f; Erbe. | r 
Intoleranz, f. Toleranz. * 






— 
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Intonation in dee Mufit, bedeutet theils das Anfprechen (ſ. d. Art.) der 
Toͤne, theild verfteht man darumter die kurzen bibliſchen Sprüche, welche vom 
Geiſtlichen allein in der Kirche abgefungen und dann vom Chore und von der Ge 
meinde beantwortet werben. (5. d. Art. Antiphonien.) 29. 

Intrade (intrada) ift ein kurzer als Einleitung zu einem größern Stüde, 
einer. Symphonie u. dgl., dienender langfam und ernft fich bemegender Inſtru⸗ 
mentalfag, dann aud ein unzufammenhängender ſchiuetternder Tuſſch von 
Trompeten, Pauken und anderen Lärminjtrumenten. — Die 3. iſt nicht zu 
verwechfeln mit ber Fanfare (ſ. d. Art.). 29. 

ntranfitivum, f. Verbum. 

Intrigue ift überhaupt jedes Gewebe von Beftrebungen, in welchem durch 
herheigeführte heimliche Verkettung von allerhand Umftänden irgend ein Zweck zu 
erreichen gefucht wird. In aͤſthetiſcher Hinfiche ift die 3. ein Haupterforberniß 
jedes Dramas, hat aber hier eine weitere Bedeutung, indem e8 im Allgemei- 
nen die Verkettung der Umftände, die Verwidelung der. Verhältniffe andeutet, 
welche den vorzüglichften Punkt des zu behandelnden dramatiichen Gegenftandes 
ausmachen und deren geſchickte Entwidelung durch die Handlung die eigentliche 
Aufgabe des dramarifchen Dichters ift; denn an eigentliche Raͤnke darf man hier 
er immer benten, obwohl fic fehr haufig den Stoff und deſſen — be⸗ 

mmen. | M 

Introduction, ital. introduzione, in der Muſik bezeichnet bisweilen wie 
Intrade einen kurzen einleitenden Satz ernſten Charakters, dann aber auch den 
weiter ausgeführten Anfangsſatz eines groͤßern Tonſtuͤcks, z. B. einer Oper, eis 
nes Elavierconcerts u. a. m., ohne daß dann auf abſolute Kürze als nothwen⸗ 
diges Erforderniß Ruͤckſicht genommen wird. So hat z. B. Mozart den erſten 
Sag feiner Zauberflöte mit dem Ausdrucke introduzione bezeichnet. In ber 
neuern großen Oper ift fie fehe gemöhnlich geworden. | 29. : 

Invaliden, auch Invalide, find der Urbebeutung nah Un ver moͤ—⸗ 
gende an Kraft; auch bedient man fich dieſs Ausdruds, um Krieger, welche 
wegen Verwundungen oder Altersfchwäche nicht mehr im Felde dienen koͤnnen, 
damit zu bezeichnen, zum Unterfchiede von Unvermögenden zum Givildienfte, 
wo man die Entträfteten Emeriten (Ausgediente) nennt. in Jeder iſt ver 
bunden, die, melde in feinem Dienfte verunglüdt find oder ihre Gefundheit zu- 
gefegt haben, verhältnigmäßig zu unterftügen oder nad) Befinden zu ernähren. 
Hierzu hat man a) die Penfionen und b) die Snvalidenanftalten, in denen 
ausgediente Krieger untergebracht und verpflegt werden. In größeren Staaten 
find dazu befondere Häufer beftimmt, in welchen die Einrichtung ihrer Lebens⸗ 
weiſe, fo weit die Kräfte der Aufgenonimenen es zulaffen, der militairifchen 
ähnlich ift, um fie an das frühere Verhaͤltniß, welches jedem Krieger theuer 
bleibt, zu erinnern. — Schon die Alten hatten ihre Anftalten zur Verforgung 
ausgedienter Krieger, die jedoch meift mit den Standquartieren der einzelnen 
Heeresabtheilungen, ald Zubehör, zufammenhingen und ſich darauf beſchraͤnk⸗ 
ten. Im Mittelalter überließ man die Verpflegung verarmter invalider Krieger 
ben milden Stiftungen. Denn fo lange ein jeder Einzelne im Kriege für ſich zu 
forgen hatte, befümmerte fich der Staat wenig um die Verunglüdten. Nur 
der Lehnsherr war dem Lehnsmanne zu einiger Entfhädigung verpflichtet. . Es 
bildeten ſich indeß, befonders in den Kreuzzügen, verfchiedene Orden, die ſich 
befonders mit Verpflegung erfrantter und verwundeter Krieger abgaben. Je 


mehr jedoch die Sitte fich entwidelte Söldlinge zu werben, deflo umfaffender: : 


wurde das Beduͤrfniß, auf die Unterbringung der Kranken und Verwundeten 
in allgemeinen Anftalten zu denken und die, welche nidyt wieder herzuflellen war 
ven, zu verforgen. Der erfle Verſuch in Frankreih, ein In validenhaus 
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zu errichten, fcheiterte an ber Hartnädigkeit des Papftes Innocenz V, der bie 
Oberaufficht Über die Anflalt wie über einen geiftlihen Orden unmittelbar für 
fich verlangte. - Erſt unter Ludwig XIV. (im Jahre 1669) wurde zu Paris das 
große am Ende ber Vorftabt St. Germain gelegene Snvalidenhaus begründet, 
worin gegenwärtig nach ber vom Kaifer erhaltenen Erweiterung 3000 gemeine 
Soldaten und 500 Dfficiere, welche im Dienfte des Vaterlands erkrankt, ver⸗ 
flümmelt ober altersfchwach geworden find, Unterhalt und Pflege haben. Es 
enthält die Anftalt in ihrem Umfange eine Menge Gebäude und eine eigene Kirche, 
deren Kuppel für eine ber ſchoͤnſten in Frankreich gehalten wird.- Der Dienft ift 
ganz militairiſch, wie in einer Feftung, unter einem Gouverneur und dem übris 
gen Generaljtabe aus ber Mitte der Invaliden. Napoleon ließ die eroberten 
Fahnen und andere Siegeszeichen, die er feinen J. weihte, im Invalidbenhaufe 
aufhängen und verftand es auf biefe Weife bie jungen Krieger zu befeuern, indem 
er ihnen felbft für den Ungluͤcksfall die Ausficht auf ein fo ehrenvolles Alter zeigte. 
Auch in Berlin wurde 1748 von Friedrich II. ein Invalidenhaus mit ber In⸗ 
ſchrift: „„Laeso et invicto militi““ (dem verlegten, aber nicht befiegten Krieger); 
errichtet, welches ſich nicht weniger durch zwedmäßige Einrichtung als durch die 
anftändige Bauart auszeichnet. 31. 
Inventarium. 1) Der Befund, das, was man findet. 2) Derje 
nige Beftand von Sachen ober Effecten, welche zu einem beftimmten Behufe 
ausgefegt worden find und immer daſein follen, daher jederzeit vorgefun« 
ben werden müffen, z. B. Sutsinventarium, ober der Beftand derje⸗ 
nigen Gegenftände an. Vieh, Ader: und Wirthfchaftsgeräthe, fo wie Haushal⸗ 
tungsgegenftänden, welche zur Bewirthſchaftung eines Gutes beftimmt find und 
babei verbleiben follen; oder der Beſtand ber zu einem Gefchäfte beftimmmten be 
ftändigen -Utenfilien. Eifernes Inventarium ift in ſolchen Fällen dasje⸗ 
nige, welches der Inhaber jederzeit, in Anfehung bes Abganges auch das ges 
mwöhnliche, wieder ergänzen muß. 3) Das aufgenommene Verzeichniß der 
irgendiwo aufgefundenen Sachen. Bei Verlaffenfhaften nennt man nur das 
gerichtlich oder vor einem Notare aufgenommene, mit einer Taxe verfehene Ver⸗ 
zeichniß der Erbfchaftsgegenftändeein Inventarium, ben Privatauffag aber 
ſchlechthin Verzeichniß, Specification. Legtere muß eidlich beflätigt werben, 
wenn fie glaubhaft erfcheinenfoll. Die Rehtsmwohlthat des Inventarium 
beneficium inventarii) enthält eine durchs Gefeg beftimmte Frift (in Sachſen 
Jahr 6 Wochen und 3 Tage), binnen welcher der Erbe ein Verzeichniß über 
die vorgefundenen Berlaffenfhaftsgegenftände einzureichen hat, um ſich dadurch 
gegen weitere Anfprüche der Erbichaftsgläubiger an feine Perfon ficher zur ſtellen, 
falls der Nachlaß nicht zureichen follte. 4) Inventur, die Aufzeichnung des 
Vorhandenen. 3. 
Inverfion (von invertere), Ummendung, Umftellung, nennt man in 
der Rhetorik diejenige Figur, durch welche bie gewöhnliche Wortfolge fo umge: 
ftellt wird, daß die Worte, welche bie Hauptvorftellung bezeichnen, aus der 
Reihenfolge, welche fie nad) ber Grammatik haben follten, in eine andere geſetzt 
werden, fo daß jene Vorftellung mehr hervortritt und die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht; was gewöhnlich dadurch gefchieht, daß fie den Sat anfängt, 3. B.: 
„den Gedanken nicht, nur das Wort beherrfcht die Gewalt, für: „die Gewalt 
beherefcht nicht den Gedanken ꝛc.“ Dft hat die J. auch blos in der äußern Re: 
beweife ihren Grund, nämlich um bie Abrwechfelung im Sage zu befördern und 
ben Wohlklang zu erhöhen, weßwegen fie vorzüglic) in der Rede und Poeſie au⸗ 
gewendet wird; doch wichtiger find die Inverſionen, durch welche einzelne Bes 
griffe vor den Übrigen ausgezeichnet werden. Aber eben deßwegen bürfen fie, 
vorzüglich in ber Profa, nicht zu ſehr gehäuft werden, weil fie fonft ihren Zweck, 
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die Hervorhebung ber wichtigern Vorftellung, verlieren wuͤrben; in einfacher 
Erzählung und ernſter Darftellung wiffenfchaftlicher Gegenftände muß man fie 
gänzlich vermeiden. In der Poefie finden fie fich häufiger felbft als fprachwidrige 
Gonftructionen und werden geduldet, find aber immer ein Übelftand. Manche 
Sprachen laſſen wegen ber Negelmäßigkeit ihrer Wortfolge gar keine 3. zu, wie 
z. B. die franzöfifche, wodurch fie freilich an Manntgfaltigkeit verlieren. — 
Bei den Alten ging der Begriff der J. weiter und umfaßte aud) die Allegorie und 
Ironie, indem fie jene Umftellung nicht blos auf die Worte, fondern auch auf 
den Sinn bezogen. | 11. ° 
Inveftitur und Inveftiturftreit. Inveſtitur (investitura von investire, 
bekteiden) hieß im Mittelalter derjenige Act des Landesfürften oder feines Stell 
vertreters, durch welchen einem neugewählten Bifchofe ober Abte die zu feinem 
Amte gehörigen Pfründen zur Benugung verliehen wurden. Diefer Act ift in 
bem feit den Zeiten der Karolinger immer weiter ausgebildeten Lehnsweſen bar 
gründet, nach welchem alle Ländereien oder andere Beneficien ohne Ausnahme 
der fuͤr die Kirche beftimmten als Staatsgüter, ald nur zur Benutzung unter 
Bedingungen dem Einzelnen vom Staate überlaffen betrachtet wurden. Durch 
die Schenkung oder Übertragung irgend eines Staatsguts ging nicht etwa zugleich 
mit dem Rechte zu deſſen Benutzung das Eigenthumsrecht des Staats an baffelbe ' 
auf den Belehnten über; daher galt das durch den Tod des.bifchöflichen wie welt: 
lihen Inhabers erledigte Gut ald an ben Staat zurüdgefallen und mußte das 
Recht zu deſſen Benugung auf jeden folgenden eben erft durch jenen Act 
übertragen werben. Die Form diefes Acts oder der J. war, daß der König oder 
fein Stellvertreter dem zu Belehnenden Ring und Stab überreichte, ben Ring 
als Symbol der engen Verbindung zwifchen dem belehnten Bifchofe und feinem 
Lehnsherrn, ben Hirtenflab als Sinnbild der übertragenen Aufficht über die Gar 
meinden. Diefe Sitte kommt ſchon in einer Urkunde Chlodwig's vor, fcheint 
jedoch erft gegen das X. Jahrh. allgemeiner und jedesmal beobachtet worden zu 
fein. Gregor VII. geiff zuerſt, um dem Klerus allem weltlichen Einfluffe zu 
entziehen, ſolches Recht der Fürften an, verbot auf einer Synode zu Rom 
(1075) bei Abfegung und Ercommunication die J. und die Belehrung eines 
Geiftlichen durch Laien und erregte dadurch den fogenannten Snveftiturftreit, 
welcher mit abwechfelndem Glüde von ihm und feinen nächften Nachfolgern ges 
gen die Fürften geführt wurde, In England und Frankreich widerfegte man 
fi dem Anfinnen der Päpfte am meiften und mit Erfolg. Den König Heine 
rich I. von England hielt Papft Pafchalis II. von einem gänzlichen Bruche mit 
Rom nur dadurch ab, daß er Urban’s II. Anathema gegen 3. und den Lehnseid 
aufhob, erlangte aber burdy folche Nachgiebigkeit nichts, Als daß der König auf 
einer Synode zu Zondon (1107) die Symbole des Inveſtirens aufgab, aber den 
Rehnseid behielt und jede päpftliche Conſecration ausfchloß. Auch in Deutſch⸗ 
land behauptete Heinrich V. das Inveſtiturrecht mit dem Schwerte. Unter Gas 
lixtus II. ward der Streit durch das wormfer Goncordat (1122) beigelegt, nach 
welchem ber König die 3. mit Ringe und Stabe dem Papfte übergab und Freie 
heit der Bifchofs: und Abtswahl ohne Simonie und Gewalt verfprah. Dage⸗ 
gen erhielt er das Recht, die Wahl in feiner Gegenwart vollziehen zu laffen und 
bei zwiefpältigen Wahlen ſich nach des Erzbiſchofs und der Bifchöfe Rath für die 
gerechte Partei zu erflären. Der gemählte Prälat aber follte die Reichslehen 
durch das königliche Scepter empfangen und den Lehnseid dem Könige leiften. 
So vertaufchte der König im Grunde nur bie deutfchen Symbole der 3. mit bem 
franzoͤſiſchen, dem Scepter; der Papft aber hatte mehr den Schein al die Sache 
gerettet. — In der Liturgik der proteftantifchen ‚Kirche heißt J. die feierliche 
Einführung eines Geifttichen in fein Amt durch den oberften Geiftlichen (Super⸗ 
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ern Beneralfuperintenbenten, Biſchof) ber betreffenden win chen 
i ces. ARE n 

Jo (Mythol.), nad Einigen Tochter des Inachos, nach Anderen des Argus 
Panoptes oder des Jaſus oder des Piten und der Pitho oder. der Jsmene ober 
der Argia ꝛtc., wurde wegen ihrer ausgezeichneten Schönheit: vom Zeus geliebt, 
deffen ehebrecherifche Anträge fie aber floh. Um fidy abet dennoch ihres; Ber 
figes zu erfteuen, umbüllte fie Zeus mit einem dichten Nebel und umarmterfie, 
wurde aber von feiner Gemahlin Juno überrafht und verwandelte daher als 
diefe herbeifam, die 3. ploͤtzlich in eine Kuh, die fich darauf Juno, zum Ge 
ſchenke vom Zeus erbat, fie erhielt und den hundertäugigen Argus. zu ihrem 
Mächter fegte. Argus, von deffen Augen immer nur zwei [hlummerten, band 
diefe ihm anverftaute Kuh in dem Haine von Myfend an einen Olbaum und 
feste ſich auf eine Anhöhe, von wo aus er die Gegend überfehen konnte... Zeus 
ſchickte aber den Mercur ab, um die Kuh zu befreien. » Die That gelang und, 
Argus ward vom Mercur mit einem Steine erfhlagen (daher. der Beiname des: 
Mereur: Argiphontes). Nach einer andern Angabe ging Mercur ale wan⸗ 
deender Hirt zum Argus, fhlummerte ihn duch fein Floͤtenſpiel ein und hieb, 
ihm mit einem fihelförmigen Schwerte ben Kopf ab, worauf bie Juno bie vielen. 
Augen des Argus ihrem Lichlingsvogel, dem Pfau, in ben Schweif ſetzte die 
J. aber vafend machte und. auf dem ganzen Erdboden umbertrieb. - So fam bie 
Unglüdtiche zuerft zum ioniſchen Meere, in das ſie ſich flürzte und das von ihr 
feinen Namen erhielt, dann nach Sllyrien; von da feste fie. über den Hamus 
lief durch Thracien, ſchwamm durd) den thracifhen Bosporus, kam nad) Klein 
afien, Scythien, über den Kaukaſus, wo fie den Prometheus traf, der fie trö« 
fiete und ihe den Weg zeigte, um ihrem raftlofen Umhetirren ein Ende zu ma⸗ 
chen, durch alle Länder Afiens, bis fie nach Äghpten gelangte, wo ſie auf ige, 
Flehen zum Zeus von ihrer Dual befreit wurde, ihre vorige Geftalt wieder — 
hielt, den Epaphus gebar und endlich in diefem Lande als Iſis verehrt wurde, 
Zuvor aber.nod) entführten ihr die Kureten auf Anftiften der. Juno ihren Sohn, 
wofür fie jedoch vom Zeus mit einem Blitzſtrahle erfchlagen wurden, „Um ihrem 
verlorenen Sohn wieder aufzufuchen trat die J. abermals ihre Wanderung an, 
fand ihn endlic) in Syrien, kehrte mit demfelben nad) Äghpten zuruͤck, 
darauf ben König Telegonus und ward endiich Göttin. Nach des: Achhlus 
zählung im Gefeſſelten Prometheus‘ und nach Anderen laͤßt die J. Zeus wegen 
ihrer Sprödigkeit umherirren und muß fie erſt mit der Hand berühren ober anz 
hauchen, che fie ihre vorige Geftalt wiedererbalten Eonnte,. Die Erzählung ift 
eine uralte urfprünglicdy argivifhe Mpthe, die aber, wie beim erſten Blide far 
in die Augen fpringt, dur Einmiſchung ägpptifher Mythologie frühzeitig entz 
ftellt und verwirrt wurde, und am wahrfcheinlichften bleibt immer noch die Erz 
Elärung und Deutung, nach dee man in diefer Erzählung eine bildliche Darſtel⸗ 
lung des Mondlaufes und Mondwechſels erkennt. 20.4. 

Joachim ift der Name mehrerer Churfürften von Brandenburg. S.E, 
Neſtor, geb. den 21. Febr. 1484, gelangte nachdem Tode feines Vaters, Jos 
hann des Großen, im Jahre 1499 zur Regierung, die er Löblich 36 lang 
führte. Er erwarb fi um das Emporbiühen feines Landes duch G Per; 
des Landfriedens und Beſchuͤtzung der Künfte, Wiſſenſchaften (er ſtiftete 
die Univerfität Frankfurt a. d. DO.) und Gewerbe nicht geringe Verdienſte vers 
größerte fein Gebiet 1017 durch die Neumark, erhielt 1524 die Grafihaft Rupzs | 





pin und. 1529 durch eiten mit Pommern abgefhloffenen Erbvertrag die Anwart⸗ 
fchaft auf die Succeffion in diefem Hetzogthume. Übrigens ift enald.heftiger 
Feind der Neformation bekannt und verfuchte unter Anderm mit großer 

famkeit Luthern auf dem Reidhstage zu Worms (1520) zum Widereufe zu bes 
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wegen, konnte aber bie Verbreitung der neuen Lehre in feinem Lande nicht hin- 
dern.‘ Er ſtarb mit dem Ruhme eines gerechten Fürften den 11. Juli 1535 zu 
Stendal. — 53. IE, des vorigen Sohn, geb. den 9. Jan. 1505, uͤberließ 
"beim Antritte der Regierung feinem Bruder Johann die Neumark mit Eroffen, 
trat 1539 nebjt feinem Hofftaate in Spandau zur lutherifchen Eonfeffion über 
und führte die Reformation in feinem Lande förmlich ein, commandirte 1542 
die Reichsarmee gegen die Türken und trat im fhmalkaldifchen Kriege aus politi: 
hen Rüdfichten auf des Kaifers Seite, bemühte fic jedoch ernſtlich, obwohl 
vergeblich, das harte Schickſal des Churfürften Johann Friedrih von Sachſen 
und des Landgrafen Philipp von Heffen zu mildern. 1555 erneuerte er die Erb⸗ 
verbrüderung mit Sachſen und Heffen und begann in demfelben Jahre ben Bau 
ber Feftung Spandau. 1569 erhielt er von Polen die Mitbelehnfchaft Über 
Preußen und die Anmartfhaft auf die Suceeffion.. Skin Todserfolgte 1571 
wahrfcheinlich durch Gift, welches ihm der Hofjude Lippold beigebracht hatte. — 
Joachim Friedrih, Sohn des Churfürften Johann Georg, geb. den 27. San. 
1546, wurde in feinem 7. Jahre Bifchof zu Havelberg, 2 Jahre nachher zu Les 
bus und diente 1565 in Ungarn gegen die Türken, worauf er 1566 zum Admi: 
niſtrator des Erzbisthums Magdeburg ermählt ward und den lutherifchen Cultus 
einführte. Er war der erfte Biſchof, der ſich vermählte. Nach feines Vaters 
Tode im Fahre 1598 überließ er feinem Sohne das Erzſtift und trat die Regie⸗ 
rung des Churfürftenthums an, die er mit lobenswerther Umſicht und Gerech: 
Aigkeit führte. Außer andern guten Einrichtungen erließ er eine Polizeiordnung, 
feßte das Recht der Erftgeburt feft und beftimmte die Ausftattung der Prinzefjin- 
nen. Sm Sahre 1603 erbte er das Herzogthum Sägerndorf, 1606 erhielt er 
die Vormundſchaft über Albrecht Friedrich von Preußen und ließ ſich die Suceef: 
fion von Neuem beftätigen. Die Gründung des Gymnafium zu Soahimsthal, 
welches fpäter nad) Berlin verlegt wurde, ift ebenfalls fein Werk, Er farb den 
18. Juli 1608. 22, 
Jouũnes (Bincente), ein ausgezeichneter fpanifcher Hiftoriens und Portrait: 
maler, geb. 1523, bildete ſich in Stalien und zwar meift nad) Raphael aus, 
kehrte dann in fein Vaterland zurüd und ließ ſich in Valencia nieder, wo er eine 
eigene Schule bildete und für die dortigen Kirchen und Klöfter zahlreiche und treff- 
liche Werke lieferte. Seine Zeichnung ift meift ohne Fehler, die Ausführung 
fehr forgfältig, befonders in den Haupt: und Barthaaren, und fein Faltenwurf 
durchaus lobenswerth. Seine Köpfe haben alle einen fanften, frommen Aus» 
drud, Ruͤckſichtlich der Compofition bleibt inde Manches zu wuͤnſchen übrig. 
Er ftarb 1579 zu Valencia, | | 36 


* God), lat. jugum; franz. joug, couple; engl. yoke, pair, couple, 


wird eine zum Zragen und Ziehen beftimmte Vorrichtung genannt, die, ift fie‘ 


zu erfterem beftimmt, aus einem horizontalen Balken (Iochträger) befteht, bes 
fonders wenn er auf zmei oder mehreren fenkrechten Pfählen (Sochpfählen) oder 
Hölzern ruht. Hieraus entfteht das Bruͤckenjoch, das Schleußenjohıc. In 
der Landwirthfchaftstunde heißt das Geftell, woran die Ochſen den Pflug oder 
Magen ziehen, ein 3. — Gebirgsjoch nennt man einen Bergrüden, der fich 
auf eine lange Strede zwifchen zwei größeren Thälern hinzieht. — Jod, Juch— 
art, bezeichnet auch in Böhmen und Oftreih ein Acker- und. Feldmaß von 
1600 Quadratklaftern oder 54571 parifer Quadratfußen. — Bei ben Römern 
war das J. ein Symbol der Knechtſchaft, indem fie nämlich 2 Speere neben ein: 
ander in die Erde ſteckten und in geringer Höhe quer darüber einen dritten legten. 
Durch diefes 3. mußten nun die Kriegsgefangenen gebüdt hindurchgehen und 
wurden dadurch Sklaven. Hieraus mag auch unfer tropifcher Gebraudy des 
Wortes 3. für Sklaverei entitanden fein. 26, 
Allg. deutich. Conv.sLer. V. 38 
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Jod, Jodine, Int. jodam; franz. jodine; engl. jodine, iſt ein unzer⸗ 
legter Körper, welcher in der Chemie zu den Metalloiden gerechnet wird und 1811 
von Gourtoiß bei der Sodabereitung in der Mutterlauge entdedt wurde. Man 

‚erhält aus den Fucus- und Ulvenarten, wenn fie zu Afche verbrannt find und: 
diefe mit Waffer ausgelaugt wird, die Soda; die dabei zuruͤckbleibende Lauge 
‚enthält keine kryſtalliſirbaren Salze mehr und gibt, mit Schwefelfäure und Man⸗ 
ganfuperoryd zur Trodene verdampft, durch Deftillation die Jodine. J. ift bei 
gewöhnlicher Temperatur feft, in geauglänzenden Schuppen dem Graphit aͤhn⸗ 
lich, verflüchtige fich in der Hige in fchönen violenblauen Dämpfen (daher der 
Name von ?ov, das Veilchen), iſt leicht in ſtarkem Weingeiſte loͤslich, beinahe 
Hmal ſchwerer als Wafler, färbt Stärfemehl blau und wird in der Arzneitunde 
gegen Drüfengefchroülfte angewendet. Der innerliche Gebrauch des Mittels ift 
gefaͤhrlich und zur aus der Hand eines vorſichtigen Arztes anzunehmen. — Nady 
einer ganz neuen chemifchen Unterfuchung der karlsbader Mineralwaffer hat man 
auch hier 3. als Beftandtheil gefunden, was zu einer ganz eigenthümlichen An⸗ 
ficht dieſer Waffer führen muß. 8 
Jode (fpr. Schodeh) (Peter de), ein ausgezeichneter nieberländifcher Ku⸗ 
pferftecher, geb. 1570 zu Antwerpen, war der Sohn des als Künftier ebenfalls 
befannten Gerhard de J., hatte diefen und Heinrich Golgius zu Lehrern und bes 
gab ſich fpäter zu weiterer Ausbildung nach Stalien. Er hat viele durch forgfälz 
tige Ausführung ausgezeichnete Blätter hinterlaffen, welche noch jest von Kenz 
nern gefhägt werden. Er flarb in feiner Vaterftadtim Jahre 1634. — Seim 
Sohn und Schuͤler, Peter de J., übertraf ihn noch in gewiſſer Hinſicht. 36. 
Jodelle (fpr. Schodell) (Etienne), Erbherr auf Kimodin, der Schöpfer 
des franzöfifchen Drama, 1532 zu Paris geboren, zeigte fhon in früher Zus 
gend große Anlagen zur Poefie und befchäftigte fidy mit befonderer Vorliebe und 
mit großem Eifer mit der alten Literatur. Schon vor feinem zwanzigften Jahre 
faßte er den Entfhluß, die Myſterien, Moralitäten und Farcen durch ein regela 
mäßiges Drama zu derdrärigen. Überfegungen alter Dichter fchienen ihm un: 
genügend und er fuchte durch eigene Erfindungen, bie ein claſſiſches Gepraͤge has 
ben, aber durch verftändige, nicht ſtlaviſche Nachahmung der claſſiſchen Mufter 
ben Zeitbeduͤrfniſſen entgegenkommen follten, feinen Zweck zu erreichen. Das 
Zrauerfpiel,,Cleopatra““ wurde 1552 vonihm und feinen Freunden mit großem 
Deifalle aufgeführt; eine zweite Tragödie, „Didon se saerifiant,*“ fcheint we⸗ 
niger Eindrud gemacht zu haben. J. hat freilich nody feine Ahnung von einer 
höhern dramatifhen Kunſt, eben fo wenig ift die Ausführung anzupreifen, aber 
er gab dem Drama die Form, welche fpäter nur verfeinert und veredelt wurde. 
Auch für das Luftfpiel'gab er durch feinen „‚Eugöne ou la Rencontre‘“ (1335), 
welches in der Manier des Terenz, aber nach der Idee eines franzöfifchen Na⸗ 
tionalluftfpield mit franzöfifchen Sitten und Charakteren gearbeitet ift, den Ton 
an. J. erntete für feine Reiftungen großen Ruhm, ftarb aber in einer an Dürf: 
tigkeit grenzenden Lage 1573 zu Paris. . Die befte Ausgabe feiner Werke er: 
2 unter dem Zitel: „Oeuvres et melanges po6tiques““‘ (Lyon, 1897. 
Jodeln, f. Fiſtel. 2 
Joͤcher (Ehriſtian Gottlieb), ein verdienter Piterator, wurde den 20. Fu 
1694 zu Leipzig geboren, ſtudirte hier feit 1712 Medicin, dann Theologie, fing 
bereits 1714 an philoſophiſche Borlefungen zu halten, in denen er ſich als Wolf's 
Anhänger bewies, ward 1730 Profeffor der Phitofophie, 1732 Profeffor der 
Geſchichte, 1742 uUniverſitaͤtsbibiiothekar und ftarb am 10. Mai 1708. Wenn 
feine akademiſchen und anderen Schriften vergeffen find, fo behauptet fidy hin: 
gegen fein „Allgemeines Gelehrten = Kepiton”, das von 1750 an zu Leipzig in & 
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Quattbaͤnden erſchien, noch immer als ein ſehr nuͤtliches und teichhaltiges 
Merk, Adelung ergänzte daſſelbe durch 2 Quartbaͤnde —I 1784) bis zum 
J und der Prediger Rotermund in Bremen durch 4 Bände (1810 — 22) vom 
8 bis zu Ri, 12. 
Joͤlle, Bölle, ift der Name eines im Nieberfächfiichen gebräuchlichen Elei- 
nen Ruderſchiffes, welches hinten und vorn zugefpigt ift und einen gefchärften 
Kiel hat. Eine befondere Art der Joͤllen find die auf der Elbe, Spree und Ha⸗ 
vel gewöhnlichen ven, welche gegen 80 F. lang, in der Mitte des Bordes 
18 5. breit find und 4F. tief gehen. Sie laufen im Vordertheile fpigiger zu als 
im Dintertheile und werden zur Verfhiffung von Holz und Steinen gebraucht. 
Sm Borbertheile haben fie ein Eleines Verdeck. . RR ® 
Joͤrg (Johann Chriſtian Gottfried), bekannter Arzt und Geburtähelfer, 
ward in Predel bei Zeig . Dec. 1779 geboren. © Nachdem er die Stifts: 
ſchule in Zeig befucht hatte, ſtudirte er feit 1800 die Medicin ipzig, ging 
1804 nad) Wien, um Boer zu hören, und ließ ſich hierauf im folgenden Jahre 
als Arzt, Geburtöhelfer und Privatdocent in Leipzig nieder; ſpaͤter wurde er 
* zum ordentlihen Profeffor der Geburtshülfe und zum Director der Gebäranftalt 
und Hebammenfchule zu Leipzig ernannt und erhielt den Hofrathstite. — 5, 
bat fich in der Medicin mannigfaltige Verdienfte erworben; als Schüler Boer’s 
hat er die Gefege des naturgemäßen Hergangs ber Geburt immer mehr zu ents 
wickeln verfucht und daher fleifige Forſchungen in der vergleichenden Anatomie 
and Geburtähülfe angeftellt, fo daß ſowohl feine vielen Schriften, als: „Über 
das phyſiologiſche und pathologifche Leben des Weibes;‘’ „Über Kinderkrankheis 
ten; „Über das Gebärorgan im ſchwangern und nichtfhwangern Zuſtande,“ 
als feine Lefevorträge auf Vereinfachung diefer Doctrin hingerithtet find. Ferner 
gebührt ihm die Anerkenntniß, daß er als einer der erflen die allgemeine Aufmerk⸗ 
famkeit auf die in der Orthopädie möglichen Leiftungen hingelenkt und mandyerlei 
für weitere Ausbildung derfelben gewirkt hat. Endlich hat er als Kritiker fich 
durch Unterfuchungen gegen die. Homdopathie befannt gemacht und hierbei be: 
gnügte er fich nicht, biefelbe blos in ihren Lehrfägen zu befämpfen, fondern ge- 
leitet von feinem praftifchen Sinne ftellte er Gegenverſuche an, die mehr als vie: 
les Andere die Blößen diefer Lehre darlegten. ; 
Johann (Päpfte). „I. I. (der Heilige), Nachfolger des Hormisdas (523) 
und Freund des Boethius, farb ſchon 526 im Sefängniffe zu Ravenna, in 
welches ihn Staliens damaliger Beherrfher, Theodorich, hatte bringen laſſen. 
Sein Gedaͤchtnißtag ift der 277. Mai. — J. U. folgte im Jahre 532 auf Bo: 
nifacius II., wurde vom Kaifer Juftinian I. das Haupt der Biſchoͤfe genannt 
und empfing von diefem eine feierliche Gefandtfchaft und Geſchenke. Er farb 
535. — 3.1. wurde nad) Pelagius’ I. Tode (560) zum römifchen Bifchofe 
ernannt, that viel für Ausſchmuͤckung der Kirchen und flarb 573.— 3.IV. 
(640 — 642) erhob eifrigen Widerſpruch gegen das zur Unterdrüdung des mo= 
notheletifhen Streites vom Kaifer Heraklius gegebene Ölaubensgefeg (ExFeouc 
genannt) und hielt gegen die Monotheleten ein Goncil zufom. — J. V. ge 
bürtig aus Antiochien in Syrien, unter Agathon Legat auf ar: öfumenifchen 
Concile, war ırömifcher Bifchof nach Benebdict II., 685 — 686. — 3. VI. 
(701 — 705) bewirkte duch Androhung goͤttlicher Strafe vom Herzoge von 
Benevent, Gifulph, die Zurüdgabe der dem Erarchat entriffenen Städte. — 
J. VII., des Vorigen Nachfolger, erhielt vom Kaifer Zuftinian II. die Kano: " 
nes ber 7. oͤkumeniſchen Kichenverfammlung zur Prüfung, fandte fie aber aus 
Furcht vor bes Kaiferd Ungnade unverändert zurüd. Er ftarb 70275 — 
S. VII. (872 — 882), ein flolger und herrſchſuͤchtiger Priefterfürft, 
in befländigem Kampfe lebte mit der weltlichen Macht wie 5S a 
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Hterachhle. Er mußte e8 erleben, daß der von Hadrian II. gebannte Photius 
(f. d. Art.) im Jahre 878 wieder als Patriarch) von Gonftantinopel eingefegt, 
daß feine Zurücdforderung Bulgariens von einer Synode zu Gonftantinopef 
(879) abgewiefen, er felbft aber nebft allen Verfälfchern des nicänifch=conftanti» 
nopolitanifchen Symbolum (durch den Zufag filioque) mit dem Anathema bes 
legt wurde, das er dann möglichft erroiederte. Dagegen nöthigte er die von dems 
Griechen Methodius organifirte und erweiterte Kirche von Mähren ihn als 
Dberhaupt anzuerkennen. Nicht achtend die gerechten Anfprüche Ludwig's bes 
Deutichen Erönte er Karl den Kahlen 876 zum Kaifer, zerfiel aber nach deſſen 
Tode mit Karlmann, der ihn 878 in Rom gefangennehmen ließ. Kaum wies 
der in Freiheit that er Karlmann’s Anhänger in den Bann und Erönte Ludwig 
den Stammelnden zum Könige von Frankreich). Gern hätte er diefem auch Ita— 
lien zugemenbet; allein er fah ſich genöthigt zum Könige von Stalien und Kaifer 
von Deuſch Karl den Diden zu Erönen. J. ftarb im Jahre 882, wie 
Manche behaupten, vergiftet von feinen Verwandten, die nad) feinen Reichthü= 
mern trachteten. — J. IX., aus Zivoli, ein Benebdictiner und vor feiner Ers 
bebung Diaconus, folgte auf Theodor II. im Jahre 898, hielt zwei Kirchen ' 
verfammlungen zu Romund Ravenna und ftarb 901.— J. X., vorher Erzs 
bifhof von Ravenna, wurde im Sahre 914 durch feine Gönnerin Theodora 
(nad) Sergius’ III. Tode) St. Peter's Nachfolger, weil fie nicht länger von dem 
geliebten Manne getrennt leben wollte. Er kämpfte gegen die Saracenen, welche 
feit 40 Fahren ſich an den Grenzen des Kirchenftaats feftgefegt hatten, und zer 
ftörte an der Spige eines griechifchen und. römifchen Heeres (916) ihre Burg am 
Garigliano. Nach Theodora's Tode, welche ald Buhlerin des Markgrafen Als 
berico von Zoscana mit ihrer Tochter Mariuccia Rom beherrfcht hatte, fuchte 
fih J. X. mit Sup feines Bruders Petrus unabhängig zu machen. Aber 
Mariuccia, das weibliche Ungeheuer, wie Baronius fie nennt, jegt vermaͤhlt 
mit ihrem Stieffohne, dem Markgrafen Guido von Spoleto, lief ben Bruder 
des Papftes vor feinen Augen ermorden und Ihn felbft im Gefängniffe, wahre 
ſcheinlich gewaltſam, fterben (928). — An feine Stelle feste fie nad) kurzer 
Bwifchenregierung ihren mit Papft Sergius III. erzeugten Sohn, J. XL (931 
— 936), waͤhrend fie felbit fi von Neuem mit Hugo von Provence, der als 
König von Stalien galt, vermählte. Aber ihr eigener Sohn aus ihrer erfien 
Ehe, der Patricier Alberico, ftürzte die Verbrecherifche, indem er durch einen 
nächtlichen Aufitand der Römer feinen Stiefvater vertrieb und feine Mutter, bie 
Königin, und feinen Bruder, den Papft, im Gefängniffe umkommen lie. — 
J. XII. (Dctavianus) , des Alberico fittenlofer Sohn und Erbe, riß nad) des 
Dapftes Agapetus II. Tode (956), erft 18 Jahre alt, audy die bifhöfliche 
Wuͤrde an fi) und nahm einen kirchlichen Namen an, 3. Xll. Gegen die Ges 
waltthaten bed neuen Königs von Italien, Berengar’s II., rief er Otto I. nach 
Italien. Er kam, überwand Berengar und wurde von J. XII. in Rom gekrönt 
(962), der ihm auch als Kaifer nun den Eid der Treue leiftete. Bald aber wurde 
der Papft an feinem neuen Herrſcher zum Verräther; denn kaum hatte derfelbe 
Rom verlaffen, als derfelbe Papft, welcher ihn gerufen hatte, fid mit Berens 
gar zur Vertreibung der Deutfchen vereinte. Otto eilte zurüd, bämpfte die 
Empörung, ließ auf einer Synode zu Rom (963) J. XH. abfegen und an befs 
fen Stelle Leo VIII. wählen. Nach des Kaifers Abzuge bemächtigte fi zwar 
J. Roms von Neuem, wurde aber bald im ehebrecherifchen Bette nady der Volks⸗ 
fage vom Teufel erfchlagen (964). — Nach Leo's Zode wurde J. XI. im 
Beifein des Eaiferlihen Gefandten gewählt (965). Won den Römern verjagt 
warb er 967 durch ein Faiferliches Heer reftituirt und Erönte in demſelben Jahre 
am EHrifitage Otto II. als Mitkaiſer. Er ſtarb 972. — J. XAIV., vorher 
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Biſchof von Pavia und Otto's II. Kanzler folgte OßA auf Benedict VER, 


wurde aber von feinem Gegner, Bonifacius VII.,: auf der Engelsburg gefangen 
gefegt und ftarb 98H vor Hunger oder an Gift. — Ihm folgte 3.XV., wel⸗ 
cher (993) das erfte Beifpiel einer päpfttichen und darum für bie ganze katholifche 


Chriftenheit gültigen Heiligfprehung (des Bifhofs Ulrich von Augsburg) gab, 


Mider den König Hugo Eapet, welcher den Erzbifchof Arnulf von Rheims Hoch⸗ 
verraths wegen auf einer cheimfer Synode (991) hatte abfegen laffen, fprach er 
den Bann aus und fuspendirte die Zheilnehmer der Synode, dem Proceß nach 
Mom fordernd. Vor dem Ufurpator Grescentius. mußte er nach Toscana ent» 
fliehen und Otto I. zu Hülfe rufen. Während diefer die Engelöburg.belagerte, 
ſtarb 3. (996). — Bon J. XVI. ift nichts Zuverlaͤſſiges bekannt. — 
J.XVII. (Philagathus) 
der Partei des Crescentiu hit, von Kaifer Otto TIL. aber 
tius gefangen genommen, An Händen und Ohren verſtuͤmmelt und der Augen 








de im Sahre 997 als Gegenpapft Gregor’sV. von 
mit Crescen · 


beraubt. — J. XVIII., Nachfolger Sylveſter's II. (1003), ſtarb nach fünf⸗ 


monatlicher Regierung. — J. XIX. regierte von 1004 — 1009. — J 
1024 — 1030. — J. XXI. (Peter Zulian), früher Erzbifchof von Braga, 
unter Gregor X. Cardinal und Bifchof von Tusculum, nad) Adrian V. (1276) 
Papſt, war ein für feine’ Zeit gelehrter Mann, aber auch der Aftrologie fehr er⸗ 
geben. Seine Verfuche zu einer Vereinigung der griechifchen mit der lateiniſchen 
Kirche waren eben fo vergeblich wie ein von ihm beabfichtigter Kreuzzug. - Er 
ſtarb 1277 zu, Viterbo, Briefe, philofephifche und mebdicinifche Schriften hin- 
terlaffend. — 3. XXI. (Jakob von Offa), aus Cahors gebürtig, Nachfol⸗ 
ger Clemens' V. (1316), hatte feinen Sig in Avignon. Er benugte die damals 
" zwiefpältige deutfche Königswahl zur Ausübung eigener Gewalt uͤber Italien und 


w gleicher Anmaßung in Deutſchland. Als Ludwig der Baier feinen Gegner, 


riedrichpon Oſtreich, gefangennahm (1322), befahl er jenem innerhalb drei 
Monaten bei Strafe des Banns die deutfche Krone niederzufegen. Da Ludwig 
dagegen fein vollfommenes Königsrecht auf die Wahl der Churfürften geünbete, 
erfolgte auch wirklih Bann und Snterbiet (1324). Auch forderte J. zu ei: 


nem Kreuzzuge gegen den Feind der Kirche auf. Diefer aber zog nach Italien, 


ließ fich in Rom zum Kaifer kroͤnen, den „Prieſter von Cahors, ber ſich Papft 
nenne”, entfegen und den Franciskaner Peter Rannalluccio aus Gorbiera als 


Nikolaus V: zum Papfte wählen. Dennoch fiegten die päpftlichen Bannbullen. 


Es fammelte ſich ein Kreuzheer wider den Kaifer, welcher den Rüdzug antreten 


"mußte; Nikolaus wurde nach Avignon ausgeliefert und ein päpftliches Edict 


trennte Stalien auf immer von Deutfchland. Ludwig's Ausſoͤhnungsverſuche 
fcheiterten fimmtlich an J.'s Hartnädigkeit. Diefer ftarb im Jahre 1334, über 
90 Jahre alt. Er war ein gelehrter Theolog und vorzuͤglicher Kanoniſt, uͤbri⸗ 
gens der Franciskaner heftigfter Feind, flolz und habſuͤchtig und hinterließ einen 
Schatz von 18 Millionen Goldgulden, dazu andere Koftbarkeiten, 7 Millionen 
an Werty. — 3. XXIII (Balthafar Eoffa), vorher Sardinallegat, ein kuͤh⸗ 
ner, aber völlig fittenlofer Mann, wurde 1410 zum Nachfolger Aleranber’s V. 
gewählt, während auch die beiden fchismatifchen Päpfte, Benedict XHI. und 
Gregor XII., ihre Anfprüche noch geltend machten und jener. in Spanien, bie: 
fer von Ladislaus, König von Neapel, anerkannt wurde. Diefer eroberte Rom 
und ben größten Theil bes Kirchenftaats und vertrieb 3, XXIII., welcher, um 
Hülfe vom Kaifer Siegmund zu erlangen, eine von dieſem zur Abftellung des 
Schisma und zur Reformation der Kirche geforderte dfumenifche Synode nah 
Conſtanz am Bodenfee ausfchreiben mußte - Eben war foldyes gefchehen, als 


- 


Ladislaus farb. Aber 3. Eonnte nicht mehr zuruͤck. Unter ſchweren Ahnungen 


309 ec am 29. Oct. 1414 in Conſtanz ein. Als er bie unguͤnſtige Stimmung 


® ” 


598 4 Johann 


bes Concils wider feine on: merkte und bie Mehrzahl ſich zu ber Anficht be= 
kannte, daß nur durch Abſetzung aller 3 Päpfte das Schisma gründlich zu heben 
fei, zeigte er fi) zur Entfagung bereit, entwich aber gegen feinen Eid durch Hülfe 
ded Herzogs Friedrich von ſtreich, alles. Zugeftandene als erzwungen widerrus 
fend. In Freyburg (im Breisgau) wurde er jedoch verhaftet und zurüdgebracht; 
vom Coneile aber ein Proceß gegen ihm eingeleitet, in welchen 70 Klagepunkte 
(Blurfhande, Simonie, Mord ıc.) zum Vorfcheine kamen, wovon man — 
fo arg waren fie — nur 40 vorzulegen ſich getraute. Den 29. Mai 1415 wurde 
er bes Papſtthums entfegt und in die gefängliche Haft bes Churfürften von der 
Pfalz gegeben, aus welcher er ſich 1418 mit 30000 Goldgulden Lostaufte. 
Darauf unterwarf er fich dem neuen Papfte, Martin V., der ihn zum Cardi⸗ 
nalbifhof von Frascati ernannte, in welcher Eigenſchaft er bald darauf (Movems 
ber 1419) ſtarb. — 63. 
Johann, König von England aus dem Haufe Plantagenet, jüngfter Sohn 
Heinrich's U. Obwohl von den Hofleuten ohne Land (Badlınd oder Sans⸗ 
terre, als der gewöhnliche Beiname ber jüngeren Söhne) geheißen, war er doch 
beftimmt feinem Vater in der Regierung in Irland zu folgen. Nach deffen Tode 
erhielt ex bei der Thronbefteigung feines Bruders Richard außer der Grafſchaft 
Mortagne in der Normandie,noch die Srafihaften Cornwall, Dorfet, Somerfet, 
Stocefter, Nottingham, Derby und Lancafter in England, mithin beinahe ein 
Deitetheil des ganzen Königreich® und bewies fich eben nicht dankbar dafür, indem 
er, mit Philipp, König von $rankreich, verbündet, feinen Bruder, bevor diefer vol 
einem Kreuzzuge gegen die Saracenen aus dem Morgenlande zurückkehrte, aus 
dem Befige feiner Länder zu verdrängen fuchte. J., deffen Feigheit feiner Ehrs 
fucht gleichkam, floh aber, als fih nun Richard zum Kriege gegen feine Gegner 
rüfbete, nach der Normandie und bat feinen Souverain fußfällig um Verzeihung. 
Richard verzieh ihm nicht nur, fondern ernannte ihn auch, gegen —— Ar: 
thur’s, auf feinem Sterbebette zu feinem Thronfolger (April 1199). J. war bei 
aller individuellen Schwäche ein launenhafter und graufamer Regent, Nach 
einer zwölfjährigen Ehe trennte er fi von feiner Gemahlin Hadwiſa oder Jo: 
hanna, der Erbin ber Grafſchaft Glocefter, und verband ſich mit der mit dem 
Grafen Hugo be la Marche bereits öffentlich verfprochenen Sfabella, Tochter des 
Strafen Hadmar von Angouleme und ließ fih mit ihr zu Weſtminſter Erönen 
(8. Dct. 1200). Diefe unglüdliche Heirath war Urfache des Verfalls des Haufes 
Plantagenet. Deraufgebrachte de la Marche fuchte fih an dem Könige zu rächen ; 
aber zu ſchwach, um ihm die Waffen in der Hand ernftlich zu ſchaden, appelliete 
‚er an die Gerechtigkeit Philipp’s von Frankreich, ihres gemeinfchaftlichen Lehns⸗ 
beten. Diefer bekriegte 3. an der franzöfifchen Küfte, 3. fhlug aber (Aug. 1202); 
den ihm entgegenfommenbden Feind in die Flucht und befam den jungen Derzog 
Arthur von Bretagne zum Gefangenen. Bald darauf war diefer verſchwunden. 
Ein Gerüdyt, welches anfänglid) deffen Ermordung feinem Oheime zufchrieb, ges 
dieh bald zur Überzeugung. Dem Mörder Tchwuren die Bretagner Rache, regus 
lieten die Erbfolge und bis zum 3. 1203 hatte J den beften Theil des Landes 
von der flandrifchen Grenze bis an den Fuß der Porenden, welches feine Vorfah⸗ 
ren von Wilhelm von der Normandie und Falco von Anjou geerbt hatten, vers 
loren. Einen gleich ſchmaͤhlichen Ausgang nahm auch der Streit mit dem Papfte 
Innocenz III. wegen der Bifhofswahlen (feit 1205). 3.8 Halsftarrigkeit dabei 
409 ihm Interdict und Bann bes Papftes zu (Mov. 1209), zu deren Voll: 
 Siehung fich der ehrgeizige Philipp von Frankreich bereit fand. Won allen Staͤn⸗ 
den feiner Unterthanen verabfcheut and um Schuß bei dem Papfte zu finden, ſah 
fih nun $. zu dem verzweifelten Schritte genöthige fein Reich vom Papfte zur 
Lehen zu nehmen (15. Mai 1213). Diefer neigte ſich jegt bei aller [heinbaren 
a Tu 
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Unparteilichfeit auf die Seite des Königs, ber num im Vertrauen und auf den 
Beiftand des Papftes, zugleich verbünder mit dem Beutfchen Kaifer Otto, dem 
‚Grafen Serrand von Flandern und Wilhelm von Boulogne, wiederholt Frank: 
weich befriegte, mobei e8 bei Bouvines, einem Dorfe am Fluſſe Marque, zu 
einer für ihn unglüdlichen Schlacht kam (27. Juli 1214). Bon diefem unrühm: 
lichen Feldzuge in Frankreich kehrte er zu einem noch unrühmlicheren mit den 
hoͤhern Vaſallen und der Geiftlichkeit in England zurüd, wo man ihfr die be: 
rühmte Urkunde, die Magna charta, zu unterzeichnen nöthigte (15. San. 1215). 


Der anfangs geheuchelte Gleichmuth J.'s über diefe Demüthigung brach fehr bald 


in Wuth aus und er begin‘ alle Thorheiten eines Verrüdten. ' Nachdem er den 


Schutz des Papftes angefleht hatte, begann er einen Vernichtungskrieg mit ge: . 


‚mietheten Abenteurern gegen die verfchworenen Barone. Am 15. Aug. d. J. 
erklärte Innocenz den Sr i itsbrief für null und nichtig. Jetzt erlangte J. ein 
entfcheidendes Übergewicht und befchloß feinen Feinden das ganze Gewicht feiner 
Rache fühlen zu lafjen. Des Mordens, Sengens und Btennens war kein Ende; 
er felbft fchleuderte auf feinen Zügen mit eigner Hand den Feuerbrand jedesmal in 
das Haus, wo er die Nacht zuvor zugebracht hatte. Da beſchloſſen die Barone der 
‚Gegenpartei einmüthig, Ludwig, dem älteften Sohne des Königs von Frankreich, 
die Krone Englands anzubieten. ine Flotte mit einer anfehnlicyen Zahl fran= 
zöfifcher Ritter am Bord fegelte in Kurzem bie Themfe hinauf und Ludwig ver: 
ſprach den Gonföderirten zu Oftern mit einem zahlreichen Heere einzutreffen. Bei 
Annäherung des Heeres Ludwig's entſank F. der Muth. Nachdem er feine 
Juwelen, fein Geld und die Reiheinfignien auf langem Zuge von Wagen und 
Packpferden in den Sluthen der Wafh hatte untergehen fehen, begab er fich mit 
ſchwerem Herzen in das Giftercienferklofter Swineshead, wo Ermattung, Angft, 
Gift oder eine Überladung des Magens (denn jede diefer Urfachen wird angegeben) 
ihm ein gefährliches Fieber zuzog. Won hier in einer Sänfte nad) dem Schloffe 
von Newark gebracht ftarb er dafelbft am 19. Oct. 1216, nachdem er feinen Sohn 
Heinrich zum Thronfolger ernannt hatte. Der Sieg über Ludwig und deffen Par: 
tei bei Lincoln (19. Mai 1217) ficherte auch dem jungen Könige die Krone. 25. 

Johann, der Name mehrerer Könige von Portugal. — 3. L., der 
Baftard, Großmeifter des Nitterordens von Aviz, war ein natürlicher Sohn 


° Meter des Graufamen und wurde nad) feines Bruders, des Königs Ferdinand, 


Tode im 5. 1383 weniger von den Großen als von dem Volke zum Könige be: 
gehrt, behauptete fic gegen die Anſpruͤche Johann’s von Caftilien, Ferdinand's 
Schwiegerſohn, befonders durch die Unterflügung der Bewohner Liſſabons und 
erfämpfte 2 Jahre fpäter einen entfcheidenden Sieg in den Feldern von Aljuba: 
rotto, wodurch der König von Gaftilien zum Frieden genöthigt wurde, ' Die 
5Ojährige Regierung J.'s war glüdlic und ruhmvoll; denn während derfelben 
ſchwangen ſich die Portugiefen zur erften feefahrenden Nation Europas empor 
und brachen unter Heinrich’s, feines Sohnes, des Serfahrers (f. d. Art.) Leitung 
die Bahn zu den wichtigften Entdeckungen, auch wurde in einem glüdtichen 
Kriege mit den Mauren in Afrika 1419 Ceuta erobert. Übrigens erließ 3. auch) 
‚fehr viele wohlthätige Gefege, welche die Grundlage der fpätern Gefeggebung Por: 
tugals wurden. Erftarb im 3.1433. — J. U., genannt der Große, geb. 
1455, folgte feinem Vater Alphons V. im J. 1481 in der Regierung, unter: 
drücdte mit Eräftiger Hand die von den Großen, befonders von dem Haufe Bra: 
ganza erregten Unruhen und feste die früher begonnenen Entdedungen eifrig 
fort. Die zweimalige Umſchiffung des Caps der guten Hoffnung war das Haupt: 
ergebniß diefer Unternehmungen. Mit Spanien gerieth er wegen der durch Eo: 
lombo (defien Anträge er zuruͤckgewieſen hatte) gemachten Entdeckungen in Streit 
und erhielt durch den fchiedsrichterlichen Ausfpruch des Papſtes, welcher bekannt— 
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lich eine — zog, alle von dieſer oͤſtlich gelegenen Laͤnder, doch 
freilich nur zugeſprochen, An der Wirklichkeit nicht. Während der Zuruͤſtung 

einer Erpedition, welche unter Vasco de Gama nad) Oſtindien fegeln follte, ftarb 

J. allgemein. bedauert im $. 1495. — 3. III., der Sohn Emanuel’s des 

Großen, geb. 1502, beftieg den Thron im 3. 1521 und regierte im Allgemeinen 

Löblich, beförderte Künfte und Wiffenfchaften, brachte den Handel nach Afrika 

und Oftindien zu großer Blüthe und legte den Grund zu der Colonifirung der 

jungen Niederlaffung in Brafilien, aber auch den Grund zu dem Verfalle des 

Reichs durch Aufnahme ber Jefuiten und Einführung der Inquiſition. Er ftarb 

1557. — 3.1V. aus dem Haufe Braganza, Sohn des Herzogs Theodor von 

Braganza, gelangte durch eine Verſchwoͤrung des portugiefifchen Adels, welche 

die Vernichtung der fpanifchen Derrfchaft bezwedte, im 3. 1640 auf den Thron, 

den er, ſchwach und talentlos, ſchwerlich behauptet haben würde, wenn nicht 

- Spanien bamals zu ohnmaͤchtig und das Volk weniger für ihn eingenommen ges 

wefen wäre, wozu noch der Umftand fam, daß er von den meiften Mächten Eus 

ropas aus Feindfchaft gegen Spanien anerfannt wurde. Er flarb ohne dem 

Lande befonders nüglich gewefen zu fein im J. 1656 zu Liſſabon. — J. V., 

der Sohn Peter's II., geb. 1689, gelangte im 3. 1707 zur Regierung, die er 

alsbald den Händen ber Pfaffen überließ. Statt die im utrechter Frieden (1731) 

erhaltenen Vortheile, fo wie überhaupt die unendlichen Hülfsquellen des Landes 

zu benugen, verdiente er durch religiöfe Übungen, Erbauung von Klöftern und 

Stiftung von Pfründen vom Papite den Mamen des allergläubigften Königs, 

Er ftarb 1750. — J. VI., der Sohn Peter’s III., geb. den 13. Mai 1767, 

tourde, als feine Mutter Maria Franciska in Geiſtes zerruͤttung verfiel, 1792 Dis 

rector der Regierung, 1796 Souverain und 1799 wirklicher Regent, wirklicher 

König aber erft nach dem Tode feiner Mutter im 3. 1816. Indem Kriege zwis 

[hen Frankreich und Spanien (1793) unterftügte er legteres mit einem Huͤlfs⸗ 
corps, wurde aber, al8 1795 der Friede zwifchen den beiden kriegsfuͤhrenden Maͤch⸗ 

ten abgefchloffen war, von legterm feindlich behandelt und fpäter im Frieden zu 

Badajoz (1801) zur Abtretung von Dlivenza an Spanien unb eines Studis vom’ 
Guyana an Frankreich genöthigt. Die engen Verbindungen, in welche er fich 

befonders feit diefer Zeit mit England einließ, wurden Urfache, daß Napoleon ins 

3.1807 ein Heer unter Junot in Portugal einrüden ließ, da der König die vom: 
ihm geförderten feindiihen Maßregeln gegen England zu vollziehen ſich geweigert 
hatte. Der Gemalt weichend fchiffte ſich J. mit feiner ganzen Familie ein und 
begab ſich nach Brafilien, von wo aus er im J. 1808 alle mit Spanien und 
Frankreich eingegangenen Verträge feierlich aufhob. Der Engländer Beresford 
vertrieb unterdeſſen die Franzoſen aus Portugal und verwaltete das Land faſt 
unumfchränft, bis der König nach der Revolution im Sahre 1820 mit Zus 
ruͤcklaſſung feines älteften Sohnes Don Pedro zurüdkehete und die Verfaffung 
ber Gortes anerkannte (1821). Schon 1822 aber brachen in Brafilien Unruhen 
aus und Don Pedro wurde zum unabhängigen Kaifer erklärt; bald darauf ges- 
fährdeten auch ernfthafte Reibungen der Gonftitut en und Anticonftitutionels 
len, an deren Spitze die Königin und ber zweite S 's, Don Miguel, ftanden, 
bie Ruhe Portugals. Faſt wäre der König, welcher den legtern zu viel nachgab 
und bie Verfaffung aufhob, ein Opfer des Parteilampfs geworben (1824), doch 
gelang es ihm endlich durch die Verbannung ber Königin und die Entfernung 
Don Miguel’8 die Unruhen zu dämpfen. Auch der Zwift mit Brafilien wurde 
1825 gefchlichtet und zwar fo, daß J. Don Pedro als unabhängigen Kaifer aner⸗ 
kannte, jedoch für fich ebenfalls den Kaifertitel annahm. Nachdem er noch feine 
Tochter Ffabella zur Regentin in Portugal ernannt hatte, flarb er den 10, 
Mär; 1826, 22. 
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Johann, der Name einiger Könige von Porn. — J. J. Albert, Sohn 
des Königs Kaſimir IV., geb. 1459, ift nur durch einen unglüdlichen Krieg gegen 
Stephan, den Woymoden der Walachei, bekannt. Er ftarb 1501. --- 3. II., 
Kafımir, Sohn Sigiemund’s III., geb. 1609, legte, als fein Bruder Ladies 


laus VII. im 3.1648 ftarb, die Cardinalswuͤrde nieder und beftieg den erledigten - * 


Thron, den er aber nur nad) langwierigen, oft unglüdlichen Kriegen mit dem Koͤ⸗ 
nige Karl Guſtav von Schweden durch den Frieden von 1660 endlich behauptete. 
Einen neuen im 3. 1661 gegen Rußland unternommenen Krieg endigte er fieg: 
reich. Dennoch hatte er beftändig mit inneren Unruhen und Verſchwoͤrungen 
gegen fein Beben zu impfen, fo daß er endlich auf das Höchfte verftimmt im J. 
1668 die Krone freiwillig niederlegte und fich nach Frankreich in die Abtei St. Ger: 
main ded Preis zurüdzog, wo er unter Bußübungen im J. 1672 fein Leben bes 


ſchloß. Er war der legte König Polens aus dem Haufe Wafa. — J. II, 


Sobiesky, jüngfter Sohn Jakob Eobiesky’s, Kaftellans von Krakau, geb. 1624, 
ward fchon als Jüngling durch feine außerordentliche Tapferkeit und maͤnnliche 
Entſchloſſenheit ein Gegenftand der Liebe und Bewunderung feiner Nation, ers 
hielt 1665 das Kron=Großmarfchallamt und wurde 2 Fahre fpäter Kron: Großs 
feloherr und Woywod von Krakau. Als ſolcher züchtigte er die rebellifchen Kos 
ſaken der Ukraͤne und die Zartaren und machte fich vor Allen den Türken furcht⸗ 
bar, die er 1673 in der dreitägigen mörberifchen Schlacht bei Choczim entfcheidend 
aufs Haupt [hlug. So großer Ruhm ließ ihn der Krone würdig erfcheinen, bie 
eben damals durch Michael’8 Tod im J. 1674 erledigt war. Kinige Mifver: 
gnügte wurden mit Geld befhmwichtigt und fo die Wahl J.'s am 21. Mai des ge> 
nannten Jahres vollzogen. Daß er der Herrfchaft würdig fei, zeigte er in feinem 


Malten nad Innen und Außen, erfteres, indem er Künfte und Wiffenfchaften 


beförderte und fo viel er vermochte Gerechtigkeit übte, letzteres, indem er die Gren⸗ 
zen des Reichs mannhaft gegen die Feinde des chriftlichen Glaubens vertheidigte. 
Im 3.1683, als ihn der Kaifer Leopold dringend um Hülfe für fein von den 
Türken hart bedrängtes Wien erſuchte, eilte er an der Spige von 25000 Mann 
herbei, vereinigte fich mit den eben angefommenen deutfchen Hülfsvölkern und 
erfocht in offenem Felde gegen die Übermacht einen glänzenden Befreiungsfieg 
(12. Sept.). Ihm gebührtedie Ehre des Tages; fein Name ward in ganz Eus 
ropa gepriefen; Wien dankte ihm laut als feinem Retter und felbit der Kaifer ließ 
ſich herab dem Wahlkönige einige freundliche Worte zu. fagen, Spätere Unters 
nehbmungen gegen die Türken waren weniger glüdlich, da innerer Zwiefpalt feine 
Pläne fortwährend hinderte. Er ſtarb, der legte ruhmreiche König Polens, am 
17. Zuni 1696. - 22, 
Johann der Beftändige, Churfürft von Sachſen (erneftinifcher Linie), ber 
zroeite Sohn des Churfürften Ernſt, geb. den 30. Juni 1467, erhielt am Hofe 
feines mütterlichen Verwandten, des Kaiſers Friedrich III. eine forgfame Erziehung 
und hatte fic bereits In dem ungarifchen Feldzugeim J. 1490 bei der Erftürmung 
von Stuhl: Weißenburg als entfchloffenen Krieger gezeigt, als er nad) feines äls 
tern Bruders, Friedrich des Weifen, Tode im J. 1525 zur Regierung des Churs 
fuͤrſtenthums gelangte. Erbegann diefelbe mit kräftigen und wirkfamen Maß: 
regeln zur Unterdrüdung des Bauernaufftandes und lenkte dann zuvoͤrderſt feine 
Aufmerkfamkeit auf die damals einer Entfcheidung immer näher rüdenden Relis 
gionsangelegenheiten. Aufihm als dem mächtigiten der Iutherifchen Stände be: 
zuhte die Hoffnung der Freunde der Reformation, für welche der immer fleigende 
Haß ber Katholiken und der zu Deffau geichloffene Bund gefahrdrohend genug 
erſchien. J., entichloffen bie Sache, die er für gut erfannt hatte, nöthigen Falls 
mit den Waffen zu vertheidigen, brachte daher im Vereine mit Philipp von Heffen 
zu Torgau im J. 1526 ein Schugbündnig zu Stande, welchem nad) und nad) 
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die meiſten lutheriſch geſinnten Staͤnde beitraten, ſprach hierauf auf den Reichstagen 
zu Nuͤrnberg und Speier kraͤftige Worte und proteftirte, als auf einem abermali⸗ 
gen Reichstage zu Speier im J. 1529 größere Strenge gegen die Iutherifch Ge- 


_ finnten befchloffen wurde, nebft den übrigen Ständen feiner Partei feierlich gegen 


ligion 


dieſen Reichsſchluß. Im folgenden J. übergab er mit die fogenannte augsburger 
-Gonfeffion und bewirkte, als jeder Verſuch zu gütlicher Übereinkunft gefcheitert 
‚und ein flrenger Reichstags abſchied gegen die Proteftanten ergangen war, dem 
Abſchluß des Vertheidigungsbündnifies zu Schmalkalden (1531). Er ftarb den 
16. Aug. 1532 zu Schweinig bei Wittenberg, nachdem kurz zuvor noch der Re⸗ 
Eu Nürnberg zu Stande gekommen war. Sein Wahlfpruch war: 
Verbum‘domini manet in aeternum. 2. 
Johann Nepomuk Maria Fofeph, Derzog zu Sachfen, jüngfter Sohn des 
Prinzen Marimilian, jüngern Bruders des jegt regierenden Königs Anton, ward 
geboren zu Dresden am 12. Dec. 1801 und von tüchtigen Männern erzogen. 
Nachdem ber Prinz von einer Reife aus Italien zuruͤckgekehrt war (1821), trat 
er in das Gefchäftsleben, erhielt Sig und Stimme im geheimen Finanzcollegium 
und ward 1825 dafelbft Vicepräfident. Seitdem nahm er an allen Directorials 
geſchaͤften Antheil und führte den Vorſitz im erflen Departement. Als fein älterer 
Bruder Prinz Friedrich Auguft die Mitregentfchaft des Königreichs antrat (13. 
Sept. 1830), übernahm der Prinz J. an deſſen Stelle den Vorfig bei der zur 
Erhaltung der Öffentlichen Ruhe niedergefegten Commiſſion, bald darauf das Ge- 
neralcommando der Communalgarden im ganzen Lande und ward zugleich Mit: 
glied bes geheimen Rath. In diefer Eigenfhaft nahm er 1830 und 1831 an 
allen den wichtigften Verhandlungen Theil. Bereits früher war ihm, als der Ge 
heimerath von Manteuffel als Bundestagsgefandter nach Frankfurt verfegt wurde, 
interimiftifch das oberfte Prafivium im geheimen Sinanzcollegium bis nach Einfühs 
rung der Minifterialdepartements (7. Nov. 1831) übertragen worden. Als hierauf 
am16.Nov. ein Stantsrath für Gefeggebungsangelegenheiten u. a, errichtet warb, 
erhielt Prinz 3. den Vorfig in demfelben. Nicht ohne wefentlichen Nugen für 
die praßtifche Landwirthſchaft und mancher Kebensverhältniffe blieb die Erwerbung 
des Gutes Jahnishauſen, deſſen Bewirthfhaftung er felbft leitet. Bei der Ein: 
fachheit in der Lebensweiſe hat er eine entſchiedene Vorliebe für die Wiſſenſchaften. 
So unternahm er im 21. Lebensjahre ganz ohne fremde Hülfe die Erlernung der 
griechifhen Sprache und fegte fie fpäter unter Böttiger’s Leitung for. Aus 
Vorliebe für Dante, die er während feiner erften Reife nad) Stalien gefaßt hatte, 
überfegte er Dante's „Göttliche Komödie’ und ließ bie erften 10 Gef der 
„Hoͤlle“ in reimfreien Eilfſylbern ohne Jahrzahl und Drudort (108 S. 4.) zur 
Privatvertheilung drucken. Als „volljähriger Prinz des koͤnigl. Hauſes“ nahm 
er Theil an den Sigungen ber erften Kammer während des Landtages von 1834, 
wo er fi als Redner und umfichtiger und unparteiifcher Staatsmann — 
zeichnete. | 
Johann von Deftreich, gemöhnlih Don Juan d’Auftrien genannt, ein 
natuͤtlicher Sohn Kaifer Karl’8 V., ward 1546 geboren. Der Drt feiner Geburt 
wie feiner Mutter find unbekannt. Nach Einigen war es Barbara Blomberg, 
die fchöne Lautenfchlägerin von Regensburg (man fehe ben hiftor. Roman diefes 
Titels von Benedict Naumburg), nach Andern die eigene Schwefter Karl's, die 
Königin von Ungarn, nach noch Anderen eine flandrifche Gräfin. Einige Tage 
nach feiner Geburt wurde J. nach Billa Garcia unfern Valladolid gebracht, bier 
von Don Luis Guiriada und deſſen Gattin Ulloa, jener früher Oberhofmeifter 
des Eaifertichen Haufes, bie zum 15. Jahre und unbelannt damit, wem er fein 
Leben verdanke, erzogen und jegt erft bei. einem Hoffefte zu Valladolid den Großen 
des Reichs von Philipp II., feinem Bruder, als Karl's V. Sohn votgeſtellt. 
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Der König hatte zwar feinen Bruder J. zu den Würden der Kirche beffimme, doch 
biefer, militairifch erzogen, floh, eilte nad Barcelona, warf ſich in eines der 


Schiffe, die er gegemdie Türken ausgerüftet glaubte, ward zuruͤckgebracht und In 


“ 


- ihn zum Oberbefehlshaber der Flotte, welche Selim II. zu 


feinem 24. Jahre zum Gouverneur von Grenada ernannt. Mider den Befehl 


bes Königs flellte er ſich an die Spige der Truppen, die rebellifchen Mauresken zu 
züchtigen und, während früher des Königs Generale von ihnen gefchlagen worden 
waren, vernichtete fie Don Juan und die Mauresten hörten auf eine Nation zu 


fein. Philipp, wohl einfehend, daß diefem eher der Degen als der Rofenkromz 


zieme, aber eiferfüchtig auf ben Ruhm feines Böniglichen Bruders, ernannte 
en und bie 
Eroberungsfucht der Türken aufzuhalten beftimmt war und vor Meſſina vor "An: 
er lag. Don Juan fiegteam 7. Det. 1572 über den Erbfeind der Chrifteniheit 
bei Zepanto und der Enthufiasmus für ihn ward zur Abgdtterei, als er, der bei 
Munda, wie Cäfar, und nicht weit von Acticum, wie Agrippa, gefiegt hatte, in 
Carthagos Befilden, wie Scipio und fein eigener Vater, Tunis groberte. Auch 






‚bier erregte er bei Philipp Mißtrauen; er ward, weil er den Sig der Raubftciaten 


nicht gefchleift hatte, vom Könige nach Mailand verwiefen, mo er in ben Armen 
einer ſchoͤnen Stalienerin diefe fürftliche Belohnung zu vergeffen fuchte, jedoch 
1576 nad) Herzog Alba und den Großcomthur Requefen zur Statthalterfchafit über 
die Niederlande berufen ward. Leider konnte er hier nur duch Mord, Betrug 
und Unterjohung fiegen und fo verfhmwindet in Belgien ber Held von Lepanto, 
ber Bertilger der Mauresken; er iſt nun der Vollſtrecker der Rache, der Mitſchul⸗ 
bige eines ungerechten Despotismus und darum jegt mit den Fluche der Ehriften: 
heit beladen. Erſt von Antwerpen vertrieben lieferte er bei Glambours den 31. 
San. 1578 den Niederländern eine Schlacht, die fie wieder in die alten Schranfen 
zurüddrängte. . Auch jest noch flößten Don Juan's Thaten dem argmöhnifchen 
Philipp Beforgniß ein; er fürdhtete, er möchte fi) zum Könige der Niederlande 


‚erheben, and fo ftarb Don Juan wahrfcheinlich an beigebrachtem Gifte am 1. Oct. 


1578, 33 Jahre als, im Lager zu Namur. 65. 
Johann von Schwaben, gewöhnlich Johannes Parricıda genannt, Sohn 
des Herzogs Rudolph von Schwaben, ermorbete den 1. Mai 1308 feinen Oheim, 
ben Kaifer Albrecht I. (ſ. d. Art.), weil ihm biefer fein oft gefordertes Erbtheil 
unter allerlei Vorwaͤnden vorenthielt. Won feinen Mitfchuldigen wurde nur 
Rudolph von der Wart ergriffen und lebenbig gerädertz; die übrigen entkamen, 
ihre Burgen aber wurden zerftört undihre Angehörigen ohne Unterſchied des Alters 
und Geſchlechts durd) Agnes, die Schwefter des Kaifers, dem Denker Preis ges 
geben. An der Stelle, wo der Mord gefchehen war, wurde ein Klofter errichtet. 
J. felbft wurdeflüchtig, was aber aus ihm geworden iſt, iſtungewiß. Nach Einigen 
verlebte er feine Tage unter ſtrengen Bußübungen in einem Auguftinerklofter zu 
Piſa, nad Andern ſtarb er auf feinem Stammfchloffe Eigen. 22, 
Johann Sriedrich J., mit dem Beinamen der Großmüthige, ber legte 
Churfürft von Sachſen erneftinifcher Linie, geb. zu Torgau den 3. Juni 1503, 
ar der einzige Sohn Johann des Beftändigen, dem er 1532 in der Regierung 
des Churfürftenthums folgte, während er zugleich über feinen unmündigen Bru⸗ 
der Johann Ernft (dem er 1542 Coburg abtrat) die Bormundfchaft übernahm. 
Seiner Belehnung wurden anfangs Eaiferlicher Seits Schwierigkeiten in ben 
Meg gelegt, doch erfolgte fie endlich im Jahre 1535, nachdem err1534 Ferdi: 
nand I. als römifchen König anerkannt hatte. In demfelben Jahre erneuerte 
er den ſchmalkaldiſchen Bund, da die Spannung zwiſchen Proteftanten und Ka: 
tholiten unheilbar zu werden drohte. Nachdem er 1539 das verpfändete Burgs 
geafenthum Magdeburg wieder eingelöft und Jahrs darauf ben Herzog Heinrich 
von Braunfchweig, der in Sachfen und mehreren Bundesländern räuberifche Ein- 
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faͤlle gewagt; hart gezuͤchtigt Hatte, gerieth er 1542 mit feinem Wetter, dem Het- | 
hoge Morig, über die naumburger Biſchofswahl, bei welcher er zum Nachtheile 
FJulius Pflug’s Nicolas Amsdorf begünftigt hatte, fo wie über die Tuͤrkenſteuer 

in Wurzen in Hader (f. d. Art. Fladenkrieg), der jedoch ohne Schwertftreich bei= 
gelegt wurde. In diefer Zeit ſchwand die Hoffnung zu gütlicher Beilegung der 
$Religiongftreitigkeitän immer mehr; die Proteftanten verwarfen die Beſchluͤſſe 
des Zridentiner Concils und der Kaifer, durch einen mit Frankreich und den Zürs 

En gefchlöffenen Frieden erftarkt, erklärte endlich im 3.1546 auf dem Reichstage - 






zuı Negensburg, daß er feft entfchloffen fei, die Befchlüffe gegen die Proteftanten 
in: —— su en Dieß war das Signal zum Ausbruche des Krieges, 
Al sbald verfammelte 3. Friedrich fein Heer, verband fich mit Philipp von Deffen, 


rü:te nah Franken und vereinigte ſich bei Donaumerth mit den übrigen Bundes⸗ 
gerroffen. Die Achtserkiärung des Kaifers beantworteten die Verbündeten mit 
einer Kriegserklaͤrung, ließen aber die Gelegenheit, den Kaifer bei Landshut und 
In golſtadt zu erreichen, ungenügt vorübergehen, fo daß der Herzog Morig, ber 
zuna Kaifer übergetreten war, Zeit gewann J.'s Länder mit Ausnahme Eiſenachs, 
So:thas und Wittenbergs zu erobern; . der Churfürft trennte fich daher von feinen 
Bu ndesgenoffen (die nun vereinzelt dem Feinde gegenüber das Feld nicht halten 
fonnıten), eilte zuruͤck, eroberte alles Verlorne und mehr noch) wieder und befam | 
den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der von Eaiferlicher Seite in Sachfen 
einb rach, bei Rochlig gefangen (1547), beging aber den großen Fehler dem Der: 
zoge Morig einen Waffenftiliftand zuzugeftehen, den biefer zur Vereinigung mit 
dem Kaifer benugte. So verftärkt rüdte nun Legterer in Sachſen ein und zwang 
ben Churfürften, der fich deffen nicht verfehen hatte, bei Mühlberg zur 
(24, April 1547). Der Ausgang war entfchieden unglüdtic; des Chu 
Heer ward zerftreut und er ſelbſt nach der tapferften Gegenwehr von dem ſaͤchſiſchen 
Ritter Thilo von Zrotha gefangengenommen. ‚Ein Kriegsgericht, welchen der 
Herzog von Alba präfidirte, verurtheilte den unglüdlichen Fürften zum Tode; 
doch lag es nicht im Sinne des Kaifers dieß Urtheil, welches der unglüdliche Fürft | 
mit unerfchüitterlicher Ruhe vernahm, zu vollziehen; nur gedemüthigt ſollte der 
Churfürſt werden. Die Bedingungen, welche er unterfchreiben mußte, waren 
allerdings hatt. Er keiftete Verzicht auf das Churfürftenthum, weiches Morig 
erhielt, mußte Wittenberg übergeben, von allen feinen Bundesgenoffen fidy 108: 
ſagen und fid) dazu verftehen, fo lange Gefangener des Kaifers zu bleiben, als es 
diefem belieben würde, Nur das Gebiet von Gotha blieb feiner Familie über: 
laſſen. Mit rühmlicher Standhafrigkeit aber widerfegte er fich jeder Anmuthung 
in Religionsfahen. Gteihfam zum Triumph führte ihn der Kaifer auf feinen 
Zügen mit ſich herum, bis er ihm endlich mach Sjähriger Gefangenſchaft im J. 
1552, als der Churfuͤrſt Morig feindlich gegen ihn auftrat, feiner Haft entließ 
und in die ihm durch die Wittenberger Gapitulation zugeflandenen Lande einfegte. 
Ein Verſuch, nad) dem 1553 erfolgten Tode des Churfürften Morig die Chur 
wieder zu erhalten, fcheiterte. Er ftarb den 3. März 1554. — Ihm folgten in 
der Regierung feine Söhne Johann Friedrich IL, Johann Wilhelm und Johann 
Friedrich III. Unter diefen ift Johann Friedrich II., welcher feinen Sig 
zu Gotha hatte, der merkwuͤrdigſte, theils als Stifter der Univerfität Jena, theils 
als mitverwidelt in die Grumbachſchen Händel, die ihm endlich Land und Frei> 
heit Eofteten.. Man fehe batüıber den Art. Grumbadh. 22, 
Johann Georg, der Name von vier fächfifhen Churfürften. Johann 
G. J., Sohn des Churfürften Ehriftian I., geb. den 5. März 1585, gelangte 
nach feines ältern Bruders, des Churfürften Chriftian II., Tode im 3. 1611 zur 
Regierung, die er fortwährend in feinem politifchen Benehmen ſchwankend 
nicht eben zum großen Ruhme Sachfens führte. Bald nad) Ausbruch des drei: 
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ßigjaͤhrigen Krieges ftand er dem Kaiſer zur Unterdruͤckung ber böhmifchen Unru⸗ 
ben bei (1520) und erhielt als Erfag für die Kriegskoften unterpfanbsweife die 
Laufigen , wogegen er Marimilian von Baiern als Churfürften von der Pfalz 
anerfannte, trob dem daß er zuvor gegen die Ächtung Friedrich's von der Pfalz 
proteftirt hatte. Mehrere bei Gelegenheit ber Erlaffung bes Reftitutionsedicts 
an ihn ergangenen Forderungen entzweiten ihn von Neuem mit dem Kaiſer; den= 
noch fuchte er, als Guſtav Adolph Deutichland betreten hatte, durch Stiftung 
des Leipziger Bündniffes im 3. 1631 den Vermittler zwiſchen dieſem und dem 
Kaifer zu fpielen, eine Rolle, die dem damaligen Stande der Dinge durchaus 
nicht angemeffen war und, weil Tilly fich wenig um den Churfürften kümmerte, 
bafd damit endete, daß 3. ©. zum ſchwediſchen Bündniffe g igt ward. So 
ungern er dieß gethan hatte, fo bald fuchte er ſich auch wieder von der. ſchwediſchen 
Alianz loszumachen, theils weil feine Eitelkeit es nicht verfchmerzen Eonnte, 
daß man ihm die Leitung des Kriegs micht überließ, iheild auch weil man ihm 
von öftreichifcher Seite bei einer andern ſchwachen Seite, der Länbergier, zu fa 
fen wußte. Der Friede mit dem Kaifer kam wirklich im 3. 1635 zu Prag zu 
Stande und 3. ©. erhielt die Laufigen zu wirklichem Befige, dafür aberran den 
Schweden einen um fo erbitterteren Feind, welcher nur Sachſen fortan zum Ziele 
feiner verheerenden Züge machte. Das Land litt außerordentlic und wenn auch 
die Sachſen in des Kaifers Heere im Ganzen nicht ohne Ruhm fochten, fo ſah ſich 
doch 3. ©. durch das allgemeine Elend genöthigt mit den Schweden im J. 1645 
den Waffenfilleftand zu Kögfchenbroda zu fchließen. Zulegt gewann er im weſt⸗ 
phäl. Frieden nichts, als daß er die Zaufigen nicht wieder verlor. Er ftarb am 
8. DOct.1656. — Sohann GAI. des vorigen Sohn und Nachfolger, geb. den 
31. Mai 1613, gerieth anfangs mit feinen Brüdern Auguft, Chriftian und Mo⸗ 
tig (den Stiftern dev merfeburg., weißenfelf. und zeig. Nebenlinien) in Erbftreis 
tigkeiten, die jedoch durch den Vergleicy zu Dresden im 3. 1657 gütlidy beigelegt 
wurden. In demfelben Jahre führte 3. G. nad) dem Ableben Kaifer Ferdir 
nand's III. das Reichsvicariat und bewirkte Hauptfächlic; mit die Wahl Leo⸗ 
pold's. Obgleich er nicht eben Eriegerifch gefinnt war, unterflügte er doch den 
Kaifer in den Kriegen gegen Frankreich, ging dagegen auf der andern Seite mit 
Schweden ein Bündnif ein zur Aufrehthaltung des mweftphälifhen Friedens. 
Noch fällt in feine Regierung der Vergleich mit Brandenburg und Braunfhweig 
in Betreff des Münzwefens (zu Klofter Zinna) und. der Abſchluß eines Erbver- 
trage mit Sacjfen: Lauenburg, in welchem diefem die Führung der Churſchwer⸗ 
ter, jedoch mit zur Erde gefehrten Spigen, zugeftanden wurde. .3.,©. ftarb zu 
Freiberg den 22. Auguft 1680. — Sein Sohn und Nachfolger, Johann 
G. III., geb. den 20. Zuli 1647, Eräftigen Charakters und feſten Willens, 
hatte fich bereits in dem Kriege gegen Frankreich (1673) glänzend ausgezeichnet 
und entwidelte beim Antritte feiner Regierung eine Energie, die viel Gutes ver: 
ſprach. Dem mit dem Kaifer.gegen die Türken gefchloffenen Buͤndniſſe gemäß 
trug er mit 20000 M, weſentlich zur Entfegung Wiens mit bei (1683), über: 
ließ im folgenden Jahre der Republik Venedig ein Hülfscorps zur Bertheidigung 
Moreas und fandte 1686 eine Truppenabtheilung nad) Ungarn, melche fich bes 
fonders bei der Eroberung Ofens rühmlichft hervorthat. Bei dem im J. 1688 
von Neuem ausgebrochenen Reichskriege gegen Frankreich führte ee 10000 M. 
Sachſen perfönlid an den Rhein und war im folgenden Jahre vorzugsmeife bei 
der Eroberung von Mainz thätig. 1690 erhielt er das. Commando über die 
Reichsarmee, konnte aber wegen ber Hinderniffe, die ihm durch die Eiferfucht 
bes £aiferlichen Generals Caprara in den Weg gelegt wurden, wenig ausrichten. 
Während des Feldzugs von 1691 erkrankte er und farb den 12, Sept. zu Züs 
bingen. — Ihm folgte fein Sohn, Johann G. IV., geb. den 18, Det. 
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1668, welcher noch in der Wiege von feinem muͤtterlichen Großvater ; dem Kö: 
nige Friedrich III. von Dänemark, mit dem. Titel Erbe von Dänemark und Nor: 
wegen befchenft wurde. Im Allgemeinen läßt fi von diefem Fürften wenig 


Rühmliches fagen. Seinen ſchwankenden Charakter bewies er gleich anfangs 


dadurch, daß er nach einem erſt im J. 1692 mit dem Churfürften von Branden⸗ 
burg abgefchloffenen Bündniffe ſchon 1693 wieder mit dem Kaifer in enge Verbin: 


dung trat und perfönlich das diefem verfprochene Hülfscorps von 1 M. an. 


| 


den Rhein führte. Unter den Zuruͤſtungen zu einem neuen eldzuge.flarb en 


aber ſchon den 27. April 1694 an den Blattern, die er durch Anftedung von feis 
ner 3 Wochen vorher daran geftorbenen Geliebten, der Gräfin von Rochlitz (kis 
ner Geborenen von Mitfhüs) bekommen hatte. Bemerkenswerth ift übrigens, 
daß unter feiner Regierung in ganz Churſachſen die Straßen durch den Paftor 
Zuͤrner vermefjen und mit Meitenfteinen verſehen wurden. Auch erhielt das 
Poftwefen eine verbefferte Einrichtung. A 


Johann von Leyden, eigentlich) op. Bockhold oder Bodelfon, ein 


Schneider, geb. 1510 zu Leyden, bekannte fich in Amſtadam zur Secte der 
MWiedertäufer und begab ſich mit feinem Freunde Matthiefen, einem Bäder aus 
Haarlem, nad) Münfter in Weftphalen, dem damaligen Sammelplage jener 
Fanatiker. Hier bildeten fie ſich bald einen Anhang, der ſich täglich vermehrte 
und zu welchem auch der evangelifche Prediger Rothmann und der Rathshett 
Knipperbolling üÜbertraten.. Sie erflürmten das Rathhaus, machten fid) zu 
Herren der Stadt und errichteten eine theofratifche Pöbelherrfchaft als Anfang 
des verheißenen Reiches Chriſti auf Erden... Bockhold ließ fid unter dem Namen 
I. von Leyden zum Könige des neuen Zions (wie die Wiedertäufer das neue 


Reich nannten) Erönen, Knipperdolling ward fein Scharfrichter; denn wer ſich 


gegen bie neue Herrſchaft auflehnte, ward graufam hingerichtet. Muͤnſtet 
wurde jest ber Schauplag aller Zügellofigkeit, alle gefegliche Ordnung hörte auf, 
« ber neue Tyrann, welcher felbft 15 Weiber nahm, führte die Polygamie und 
Gütergemeinfchaft ein, ſchwelgte und mordete, während in ber beingerten Stadt 
Hunger und Seuchen wuͤtheten, und erließ Manifefte an die Regenten, gegen 
den Papft und gegen Luther, Endlich (1535) wurde Münjter nad hartnädis 
gem Widerftande von den benachbarten Fürften erobert und dem Unmelen mit 
dem Schwerte ein Ende gemacht. Bodhold aber ward nebſt Knipperdolling mit 
glühenden Zangen zu Tode gemartert und am Lambertusthurme zu DMünfter 
in einem eifernen Käfiche aufgehenkt. 63 

Johanna, zwei Königinnen von Neapel. — J. J., Tochter Karl's von 
Anjou, Herzogs von Calabrien, Sohns des Königs Robert von Meapel, ward 
1326 geboren und nach dem fchon 2 Zahre nachher erfolgten Tode ihres Vaters 
an dem Hofe Robert's erzogen, wo fie aber nothwendig eine Beute. der dort hert⸗ 
(dyenden Sittenverderbniß und Zügeltofigkeit werden mußte. Dem Willen ihres 
Größvaters gemäß vermählte fie fich ſchon 1333 mit Andreas von Ungarn, ih: 
vem Better, welcher von feinem Schwiegervater das Herzogthum Calabrien ers 
hielt, während ihr felbft als Thronerbin gehuldigt wurde. Mac) Robert's Zode 
(1343) indeß wurde das ſchon längft beftandene Zerwärfniß beider Ehegatten, 
an dem beide Theile, er durch feine Härte, fie durch ihre Ausſchweifungen, 
Schuld trugen, unheilbar und es kam fo weit, bag 3. dem Einfluffe ihres Liebha⸗ 


bers, Ludwig's von Tarent, Gehör gebend die Ermordung ihres Gemahls im 


I. 1345 gefchehen ließ. Alsbald erhob fich Karl von Durazzo, bie mädhtigfte 
Stüge der ungarifchen Partei, in offenem Aufftande, noch mehr gereizt durch 
bie Befignahme Galabriens durch Ludwig von Zarent, welchen J. inmitten ber 
allgemeinen Verwirrung im 3. 1347 zu ihrem Gemahle erhob. Noch ſchwieri⸗ 
ger wurde die Lage der Königin, als der König Ludmig I. von Ungarn, um die 
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Ermordung feines Bruders zu rächen, im Lande einfiel und nach einem Siege 
über das neapolitanifche Heer, mit dem ſich auch der verföhnte Karl von Durazzo 
vereinigt hatte, die Hauptftadt in feine Gewalt befam. 3. flüchtete in die Pros 
vence, ward in Avignon von dem Papfte an dem Morde ihres Gemahls für uns 
fchuldig erklärt und bald nachher in ihr Land zurüdgerufen, da das ungarifche 
Heer fehr zufammengefchhmolzen und übrigens auc) der König Ludwig durch ruͤck⸗ 
ſichtsloſe Strenge (er hatte fogar Karl von Durazzo hinrichten laffen) allgemein 
verhaßt geworden war (1348). Zwar fam fie durch einen nochmaligen Angriff 
Ludwig’s im J. 1350 abermals hart ins Gedränge, gelangte. jedoch endlich im 
5.1352 durd) päpftliche Vermittelung gegen eine Summe von 300000 Gul⸗ 
den fuͤr jetzt zum ruhigen Beſitze des Reichs. Bald aber erhob ſich innerer Zwie⸗ 
ſpalt, hervorgerufen durch Karl's v. Durazzo Bruͤder und beſchoͤnigt mit dem 
zuͤgelloſen Leben und der Verſchwendung J.'s. Da ſtarb Ludwig im J. 1362 
und 3. vermaͤhlte ſich mit Jakob vom Majorca, der aber ihrer Sittenloſigkeit in 
Kurzem müde ſich meift außer Landes-aufhielt. Die unterdeffen immer weiter 
um ſich greifende Verwirrung ſuchte 3. dadurch zu fteuern, daß fie ihre Nichte 
Margaretha, Tochter des hingerichteten Karl von Durazzo, im 3. 1368 Karl 
dem Kleinen v. Durazzo vermählte und fie zur Nachfolgerin ernannte; allein 
Karl lebte damals in Ungarn und J. die 1372 abermals Wittwe geworden war, 
vermäbhlte fi, um einen kräftigen Beiftand zur Seite zu haben, im 3. 1376 mit 
Otto von Braunfhweig, dem Oberfien ihren Söldner, worüber jedoch Karl 
von Durazzo fo erbittert wurde, daß er der Königin, welche überdieß von dem 
Dapfte in den Bann gethan ward, den Krieg erklärte. Legtere fehte daher (1380) 
den Herzog Ludwig von Anjou zu ihrem Erben ein und bat diefen um ſchleunige 
Hülfe: Allein zu fpät. Karlvon Durazzo bemächtigte fih im Juli 1381 der, Haupt: 
ftadt und die von Allen verlaffene J. wurde nebft ihrem Gemahle gefangen, Uns 
zeitige Bewegungen einiger Großen zu.ihren Gunften befchleunigten ihr Verder— 
ben; fie ward am 22, Mai 1382 erdroffelt oder, wie Andere fagen, unter Betz 
ten erflidt. Ihr Gemahl war kurz vorher entkommen. 5 J. Ir, die Zochs 
ter Karl's des Kleinen von Duraszo, geb. 1371, verlebte während der fortdauerns 
den Kämpfe zwifchen den Parteien Anjou und Durazzo eine unruhige ftürmes 
volle Jugend und konnte erft im 3. 1400, wo ihr Bruder Ladislaus zum ruhi⸗ 
gen Befise Neapels gelangte, dahin zuruͤckkehren. Sie lieferte hier zudem zü- 
geltofen Leben ihres Bruders ein würdiges Seitenftüd und überließ ſich allen nur 
erdenklichen Ausfchweifungen. Ihr erfier Gemahl, der Erzherzog Wilhelm von 
Öftreih, war bereits 1406 geftorben und fie hatte es vorgezogen Wittwe zu 
bleiben. Als endlich ihe Bruder im 3. 1414 mit Zode abging, ergriff fie als 
nächfte Erbin die Zügel der Regierung und vermählte fi 1415 mit Jakob von 
Bourbon, Grafen deln Marche. Diefer indeß vermochte nicht Die Anmafun- 
gen ihres Guͤnſtlings, Pandolfo Alopo, zu ertragen, ließ ihn enthaupten und 
bemächtigte ſich fat außfchließlich der Regierung ; anfangs wohl mit Erfolge, doch 
fiegten die Gabalen der Königin, die ſich eine mächtige Partei zu bilden nicht un- 
terlaffen hatte. Aus Verdruß verließ er endlicy das Reich und ging nad) Frank: 
reich zuruͤck. Garraccioli und Sforza wurden jet die beiden entſchiedenen Günfts 
linge der Königin; der Leptere aber, zuruͤckgeſetzt ſich wähnend, trat zu Lud⸗ 
wig IH. von Anjou über, belagerte im 3. 1420 Neapel und zwang die Koͤni⸗ 
gin, welche Alphons V. von Aragonien adoptirt hatte, zu einem Vergleiche, der 
indeß durch den Einzug des Lestern in Neapel bald annullirt wurde. Da jeboch 
FZırdie wachfende Macht des Aragoniers fürchten zu muͤſſen glaubte, warf fie 
ſich Ludwig von Anjou in die Arme (1423) und gelangte durch diefen im Jahre 
1324 wieder zum Befige ihrer Macht Gartaccioli, jet noch ihr Günftiing, 
vermittölte endlich auch eine Ausſoͤhnung mit Alphons (1430), machte fidy ihr 
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aber durch fein gebieteriſches Benehmen fo verhaßt, baß fle ihn 1432 durch Meu 


chelmoͤrder niederſtoßen ließ, eine That, von der ſie einige Schriftſteller indeß frei⸗ 
ſprechen. Nach Ludwig's III. Tode gingen deſſen Anſpruͤche auf ſeinen Bruder 
Meine von Anjou über, die J. auch wirklich beſtaͤtigte. Dieß war der legte Act 
ihrer bewegten ſchuldbelaſteten Regierung. Sie farb ben 2. Febr. 1435. 22, 
> Hohanna (die Papftin) ift feit-vielen Zeiten ein Gegenfland lebhaften Strei⸗ 
tes gevoefen. Eine Anzahl alter Schriftfteller (zuerſt Marianus Scotus, ge: 
ftorben 1086) erzählen nämlich: Eine gewiſſe Agnes, Chilberta oder Judith, die 
Tochter eines Miffionairs aus Mainz, fei in ihrem 17. Jahre wegen einer Lieb: 
haft mit eigem Mönche in Männerkleidung nad Athen: getommen, habe ſich 
bier und fpäter in Rom vorzüglich mit den Wiffenfchaften befchäftigt und hier 
eine gelehrte Schule gegründet und fei endlich 854 wegen des Rufes ihrer Gelehrs 
ſamkeit nach dem Tode Leo's IV. zum Papfte (als Johann VIII.) gewählt wors 
den; aber obgleich fie fonft Eräftig regiert habe, fo fei fie doch endlich von einem 
der Männer aus ihrem nähern Umgange ſchwanger geworden und habe plöglic 


_ während einer Proceffion auf offener Straße in ber Nähe des Laterans ein Kind 


geboren, fei aber auch auf ber Stelle geftorben (856). — So märchenhaft diele 
Erzählung klingt, fo ift fie doch bis auf die Zeiten der Reformation öfter erzählt, 
nie widerlegt worden, was zuerft Aventinus in ben „„Annales Bojorum‘“, fpäs 
ter Baronius that, und es ift auch kein Beweis dagegen, baß viele gleichzeitige 
Schriftfteller darüber ſchweigen, zumal da bie Chronologie der damaligen Päpfte 
nicht recht nachgemwiefen werden kann, felbft eine Verfchiedenheit im Zählen der 


Paͤpſte Johann ſchon früher ftattgefunden hat und man den Grund des Schwei: 


gens fehr leicht einfieht. Man leitet übrigens von dieſem Ereigniffe die Sitte 
ber, daß die neugemählten Päpfte fi auf einen Nachtſtuhl (sella stercoraria) 
fegen und von einem der anwefenden Diaconen ihr Gefchlecht prüfen laffen müf: 
ten. Vergl. „Fr. Spanhemii de Papa femina inter Leonem IV. et Bene- 
dietum Ill. disquisitio historica““ (Lugd. Batav. 1691. 8.). 23. 

Johannes der Apoftel, ber Liebling Jeſu und ber tieffinnigfle unter fi 


. nen Schülern, war ein Sohn bes Fiſchers Zebedäus und Bruder von Facobus 


vr 


dem Altern und trieb früher das Fiſcherhandwerk, warb aber fpäter als Jeſu Juͤn⸗ 
ger dieſem mit der innigften Liebe zugethan und einer feiner beftändigen Beglei⸗ 


‚ter. Nach Jeſu Scheiden von ber Erde lebte er anfangs in Serufalem, dann 


einige Zeit in Samaria, hielt fi) dann (feit 58 n. Chr.) an mehreren Orten 
Kleinafiens auf und wählte zulegt feinen. Wohnfig zu Ephefus, wo er auch im 
hohen Alter (unter Kaifer Trajan) geftorben -fein fol, nachdem er nad) einer Les 
gende einige Fahre lang auf der Inſel Patmus bei Rhodus im Exile gelebt hatte, 
— Er wird als der Verfaſſer des vierten tanonifhen Evangelium, dreier 
Briefe und der. Apokalypſe genannt, in denen ſich ein eigenthuͤmlicher Geift ents 
faltet. Er faßt namlich) im Evangelium Jefum im Gegenfaßezu den drei anderen 
Evangeliften von einer mehr ideaten Seite auf und Läßt ihn mehr reden als hans 
dein, ftellt überhaupt feinen ganzen Gegenftand als das Refultat einer tiefen Ges 
müthsanfhauung an und gründet hier und in den Briefen die ganze chriſtliche 
Gefinnung auf die Liebe. Wegen der Apokalypfe (ſ. d. Art.) hat man nod) ges 
ftritten, ob 3. der Evangelift oder ein fonft unbefannter Presbyter Johannes 
ber Berfaffer ift. | R\ 23.5 

Johannes der Priefter ift der Name eines fabelhaften chrifilichen Fürften, 
welcher nach einer im Mittelalter allgemein geglaubten Sage im Innern Aſiens, 
100? wußte man nicht, feinen Sig haben follte. Mehrere Scribenten jener Zeit, 
unter andern Dtto von Freyſingen, berichten Mancherlei über die Thaten, die er 
verrichtet und erzählen, daß er glorreiche Kriege gegen Dfchingis : Chan geführt 
habe. Nah Ruisbtoek, der diefen Namen einem Fürften Unkhan beitegte, 
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herrſchte er über einige Mongolenftämme und fand im 3. 1203 gegen Dfehingis: 
han kaͤmpfend feinen Tod. Später verfegten ihn die Portugiefen fogar in das 
Innere von Afrika, wozu wohl eine Verwechſelung des Namens Ogane, eines 
abpffinifchen Fürften, mit Unchan Veranlaffung gegeben haben mochte. Was 
is mit diefer Sage eigentlich für Bewandtniß habe, ift bis jest noch unausges 
macht; daß fie aber auf gefchichtlihem Grunde beruhe, mehr als wahrſcheinlich. 
Die von Einigen qufgeftellte Behauptung indeß, daß der Priefter Johannes mit 
dem Dalai Lama eine und diefelbe Perfon fei, kann nicht bewiefen werden; me: 


nigfteng ftreitet gegen fie die von den Schriftflellern angegebene Lage jenes Pries . 
22 


ſterreichs. 
Johannes der Täufer (Iwavrns 6 Bantıorns), Sohn bes juͤdiſchen 
Priefters Zacharias und der Elifaberh, einer Verwandtin der Mutter Jeſu, geb. 
zu Hebton nad) den Rabbinen, nach einer neuern Gonjectur zu Jutta im 
Stamme Juda, trat- kurz vor Jeſus im 15. Regierungsjahre des Tiberius 
(767 n. R. €.) ald Vorläufer des Meffias auf. In feiner Lebensweiſe an das 
Borbild der alten Propheten, vielleicht auch der Effder, ſich anfchliegend, ver= 
fündete er in der Wüfte Juda unfern des todten Meeres die Nähe des melfiani: 
fhen Reichs, ermahnte mit mächtiger Bußpredigt das Vol zur fittlihen Um: 
kehr als der Bedingung zur Aufnahme in diefes Reich und meihete für daſſelbe 
die Reuigen durch da8 Symbol der Kaufe in Jordan. Auch Sefum, den er als 
Berwandten gewiß fchon früher kannte, taufte er und erfannte in ihm den er: 
warteten Meifiad duch ein inneres oder Auferes Anzeichen bei feiner Taufe 
(Matth. 3,14. Joh. 1, 33 f.). Von nun an freute er ſich, Bein zu werden, 
damit jener groß würde, und führte die erften Jünger ihm zu, obgleich keine ges 
nauere Verbindung, am allerwenigften eine Verabredung, zwifhen Beiden 
ſtattfand. Jeſus ſelbſt redet von 3. mit der größten Achtung und ftellt ihn über 
alle Propheten, obwohl er ihm wahre Einficht in die mefjianifche Sache abfpricht. 
Denn $. hielt feſt an den altteftamentlichen Begriffen vom Meffias und öffentlis 
es Hervortreten war nach feiner Anſicht nothwendig zur meffianifhen Wirk: 
famfeit. Daraus wird es erklärbar, daß J. fortfuhr zu taufen und zu predis 
gen, daß er den zaudernden Meffias auffordern ließ, öffentlich als foldyer her: 
vorzutreten, daß endlich der Verein der Sohannesjünger ſich nicht auflöfte, viel 
mehr nach J.'s Tode erit den Meſſias erwartete. Bei dem Volke ftand J. in gro⸗ 
gem Anfehn; es hielt ihn für einen Propheten. Wegen des Tadels, den er 
über die widerrechtliche Ehe des Herodes Antipas mit Herodias, Gemahlin fei: 
nes Bruders Antipas, ausgeiprochen hatte, wurde er in der Feſtung Machaͤrus 
an der Südgrenze von Peraa gefangen gefegt und kurz vor dem Pafjah 31 
(n. Chr.) im Gefängniffe auf Befehl des Herodes enthauptet, nad) den Evanges, 
liften durch die Lift und Rache der Herodias wider den Ankläger ihrer verbreches 
rifchen Vermählung ; nach Joſephus (antiqq. XVII, 5, 2.) durch den Arg⸗ 
wohn des Herodes gegen die flaatsgefährliche Popularität des Volkslehrers. 
Verst. Weſſenberg, „Johannes der Vorläufer unferes Herrn’ (Conſtanz 
1821. 8.); 3. ©. E..2eopold, „Joh. d. Zäufer, eine bibl. Unterfuhung” 
(Hanov. 1825. 8,). 63. 
Johannes von Damask ( Damafcenus), ein Schüler des gelehrten 
Moͤnchs Kosmas, war früher Schagmeifter bes Chalifen Abdelmalek trat 
dann ale Moͤnch in ein Klofter zu Saka bei Serufalem und ftarb 75%. Wegen 
feiner ausgezeichneten Beredfamtelt wurde er auch Chryſorrhoas, von den 
Arabern Manfurgenannt. Sein berühmteftes Werk tft die „„Expositie fidei 
orthodoxae lib. IV.“ (xdooıg dxeıßng is bgYodokov niorewg), in wel: 
chem er aus den Unterfuhungen, Erklärungen, Beftimmungen und Stteitig: 
keiten vieler hundert Jahre der alten griechifchen Kirche ein Syſtem der wiljen: 
Algs deutſch. Conv.⸗Lex. V. 39 


>» 
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ſchaftlichen Dogmatik barzuftellen fucht. Es gelangte biefes Werk, das fich ſo⸗ 
wohl auf Vernunft als auf die Ausfprüche ver Bibel gründet, im der morgen 
ländifchen Kirche und fpäterhin auch in der abendländifchen, da man ben Dax 
mafcenus für ben Vorgänger ber abendländifchen Scholaftiker hielt, zu großem 
Anfehn. Sein Syftem ift mit wenigen Worten diefes, daß ed unmöglich fei, 
etwas von Gott zu fagen oder zu verſtehen, was nicht durch die heilige Schrift 
von Gott felbft offenbart worden if. Durch diefe Offenbarung werden wir erft 
in den Stand gefegt, von unferer Vernunft den Gebrauch zu machen, daß fie 
von der Veraͤnderlichkeit ber Gefchöpfe auf die Unveränderlichkeit Gottes fchließt. 
J. hatte ſich vorzuͤglich durch die arabifch = ariftotelifche Phitofophie gebildet und 
fchrieb daher auch eine Dialektik nach Ariftotelifchen Principien. Außerdem find 
von feinen dogmatifchen Schriften noch zu nennen die „Über die heilige Dreiei⸗ 
nigkeit” (nepi wis üylas roladog) und „Ayla nagardz.aı“, dogmatifche 
moralifche Gollectaneen aus älteren philofophifchen Schriften in Form eines Woͤr⸗ 
terbuchs. Die befte Ausgabe feiner griechifchen Werke ift von P. Mich. LeQuien 
(Paris 1712. 2 Bde. Fol.). i } 5 Pos 
Fohannes Secundus, eigentlich Johann Nikolaus, nach Andern Jan 
Nicolai Everard geheißen, ward den 14. Nov. 1511 im Haag geboren. Sein 
Vater, der ein ausgezeichneter Nechtögelehrter und unter Kaifer Karl V. Präfls 
dent des hohen Raths von Holland zu Mecheln war, ließ den Sohn die Redyte 
zu Bourges ftudiren, wo er auch in doctorem juris promovirte. Doch zog ihn 
die Anmuth der Poefie und fchönen Literatur mehr als die Einförmigkeit des 
Rechts, Streitſucht und procefjualifhes Verfahren an. Dabei verftand er ſich 
auf Malerei, Bildhauer: und Kupferſtechkunſt und hatte freundfchaftlichen Um« 
gang mit gleichgefinnten Männern feiner Zeit, z. B. mit Schoreel u. A. Um 
fein poetifches Talent mehr auszubilden ging er nach Italien und Spanien,’ 
wurde hier Secretaibbes Cardinals Zavera, Erzbiſchofs von Zoledo, und follte 
auf defien Rath den Kaifer Karl V. auf feinem abenteuerlichen Zuge nach Zunis 
im Sommer 1535 begleiten, woran ihn jedoch feine Koͤrperſchwaͤche verhinderte. 
Er ging nad) Utrecht, wurde hier Secretair des dafigen Biſchofs und ftarb daſelbſt 
ben 24. Sept. 1536 an einem bösartigen Fieber. 3. ©. ift einer der elegantes 
ften latein. Dichter der neuern Zeit, vol zarter Empfindung und origineller 
Meichheit, feine Sprache iſt dabei claſſiſch, corsect und feine Schilderungen find 
eben fo lebendig wie feine Gleichniffe und Bilder gewählte. Am befannteiten von 
feinen Dichtungen find bie „Basia““ (Utrecht 1539. 4. und öfter, von Paſſow); 
„30h. Secundus Küffe” (Leipz. 1807 überfegt) und „Sylvae.““ Seine am 
dern Werke, welche übrigens aus Elegien, Oden, Epigrammen und anderen 
Dichtungen beflehen, find von feinen beiden Brüdern, Nik. Gaudius und Ande, 
Marius, ebenfalls Poeten (beide Gedichte zufammen find Lugd. Bat. 161% 
erfchienen) ‚unter dem Titel: „„Opera poelica‘‘ (Paris; 1541, aud) fpäter 
1561. 8. Götting. 1748. 12,, am vollftändigften und beften von Bosſcha, 
2 Voll. Lugd. Bat. 4821) herausgegeben worden. 64 
Johannisbad, ein Bad am Schwarzenberge (im Rieſengebirge) im bid⸗ 
ſchower Kreife des Königreichs Böhmen, 1 Meile von Arnau gelegen, gehört zur 
Herrſchaft Wildfhüg des Barons v. Siberftein und benugt 2 Quellen, den gros 
en und Eleinen Sprudel, deren Waſſer Schwefel, Glauberfalz und Minerals 
kalk enthält und fich bei verfchiedenen Übeln als ſehr heilkraͤftig erweiſt. Man 
bedient fich deſſelben ſowohl zum Baden als Trinken. Die Anftalt befteht aus 
5 hölzernen, aber fehr bequem eingerichteten Gebäuden und ift ftartbefucht. Dan 
badet übrigens noch gemeinfchaftlih in einem hölzernen Baffin. Die Umges 
bungen find romantifch düfter. | 15. 


Johannisberg (Biſchofsberg) ift ein Dorf und Schloß im Amte Rüdeb- 


— 
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heim (im Rheingau) des Herzogthums Naſſau, bekannt durch den trefflichen 
Wein, einen der feinſten Rheinweine, welcher hier gezogen wird. Das Schloß 
war ehemals eine churmainziſche Abtei, kam 1716 an Fulda und 1803 an Naſ⸗ 
ſau, wurde 1307 dem Marſchalle Kellermann von Napoleon zum Geſchenke ge⸗ 
macht und fiel 1813 an ſtreich, worauf es 1816 der Fuͤrſt Metternich, wel⸗ 
her es noch jest beſitzt, zu Lehn erhielt. Der Wein, welcher auf dem Schloße 
‚berge gezogen wird, übertrifft noch den beim Dorfe wachfenden an Güte und 
gibt im Durchſchnitte jährlich 24— 30000 Gulden reinen Ertrag. Die Ger 
fammteintünfte des Befigchumes betragen 40000 Gulden. Am Fuße des 
Schloßberges ift eine Mineralquelle. . a 1 
Johannisbrod ift die Frucht des Zohannigbrodbbaums, lat, ceratonia si- 
liqua; franz. caroubier; engl. earobtree, und befteht aus einer laͤnglich ges 
flatteten,4— 5 Boll langen und mit einem füßen ſchleimigen Marke verfehenen 
Schote, welche roh und getrodnet geniefbar if. Der Baum ift im füdlichen 
Europa, Afien und dem füdlichen Amerika einheimiſch, hat weit ausgebreitete, 
mit immer grünen dunfeln Blättern verfehene Äſte und erreicht die Höhe einer 
Eiche. In Südamerika, wo er in vorzüglicher Vollklommenheit gedeiht, führt 
er den Namen Algarova und kommt in verfdyiedenen Arten vor, unter denen die 
weiße und ſchwarze Algarova vorzüglich zu bemerken find. - Aus der Frucht der 
weißen , die man aud zum Schiffsbau benugt, wird in Paraguay ein gefundes 
und -erfrifchendes, aber ſtark beraufchendes Getränk, Chica, bereitet. Die 
Früchte der ſchwarzen Algarova find füßer, aber zugleich viel gender als die der 
weißen. — Der Name 3. hat diefe Frucht übrigens daher erhalten, daß man 
glaubte, Johannes habe ſich in der Wüfte von ihr ernährt. Bekanntlich wird 
fie auch in der Medicin befonders gegen das Sodbrennen angewendet. 8. 
u Dobannisfeft, lat. festum St. Joannis; franz. la St. Jean; engl. St. 
Johns-day, ift der kirchliche, zur Gedächtnißfeier der Geburt des Taͤufers Fo: 
hann is eingefegte Feſttag, deffen Feier ungefähr feit dem VI. Jahrh. eingeführt 
iſt und vermuthlich feinen Urfprung den Sitten mehrerer heidnifchen europäi- 
ſchen Völkern verdankt, zur Zeit dee Sonnenmwende allerhand Feſtlichkeiten zu bes 
geben. Vorzüglich pflegten die Gelten an diefem Zage große Feuer anzuzünden, 
woher noch die an manchen Orten üblichen Sohannisfeuer ſtammen. Die Ehri- 
ften benusten aber, wie fo manches andere heidnifche Feſt, fo auch dieſes, um 
ihm eine chriftliche Bedeutung unterzulegen, und konnten es hier um fo mehr, 
da der Tag gerade 6 Monate vor Weihnachten fällt, um melde aud Johannes 
älter gewefen fein fol als Chriftus. Jedenfalls ift das I. eins der [hönften Tage 
des Jahres und gewährt eine eigenthümliche Symbolik; daher die verfchiedenen 
Gebräuche, welche ſich an ihm in verſchiedenen Gegenden zeigen, unter denen 
wohl der, die Gräber der verftorbenen Lieben zu bekraͤnzen, einer der jr 
ften ift. > | 23. 
Johannisjuͤnger (Johannischeiften), von den Muhammebanern Zabier, 
unter einander Nazarder und Mendäer genannt, heißen die Anhänger einer 
perfifch= gnoftifchen Religionsfecte, welche ihren Urfprung von Johannes dem 
Täufer ableiten und in nicht geringer Anzahl befonders zu Bafra und Suſter 
‚im Perfien fich aufhalten. Dort entdedte fie zuerft in der Mitte des XVII. 
Jahrh. der Karmeliter- Miffionär Ignatius a Jeſu, welcher ihnen den Namen 
J. gab und Nachricht über die Secte in einer befondern Schrift: „Narratio 
originis, ritum et errorum Christianorum Saneti Joannis.““ (Rom, 1652) 
ertheilte. Seitdem ift die Gefhichte und Lehre derfelben in Europa durdy die 
forifche Herausgabe und Lateinifche Überfegung eines Theits ihrerheiligen Sat 
ten: (Norberg, „Codex Nasaraeus, liber Adami appellatus,‘“ Lund. 


1815. 3 Bde. 4.) und durch einen Abriß ihrer Lehre aus ur Quelt und aus 
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Burkhardt's Reiſen von Gefenius (auch im Mrobehefte ber Hall. Encyklopaͤdie 
S. 96) bekannter geworden. Als ihren Wohnfig bis ins VII. Jahrh. geben 
fie felbft die Umgegend des Jordan an, von wo fie fih nach Chufiftan in Perfien 
gewendet haben. Ob fie aber wirklich ſchon in der erften Zeit des Chriſtenthums 
eriftirt Haben und von Johannes dem Täufer abflammen, tie fie vorgeben, laͤßt 
ſich nicht ficher beflimmen. Ihre Lehre, welche weber dem gemeinen Judenthu—⸗ 
me, noch dem hiftorifchen Urchriſtenthume angehört, nähert fich fehr dem gno: 
ftifchen Parfismus. Die Erkenntnißquelle für diefelbe find 5 heilige Schriften 
(Diwan, Bud, Adam’s, Buch Johannis', Cholafteh, Buch des Thierkreifes), 
welche nicht vor Entitehung des Iſlam verfaßt worden find. Hier erfcheint ald 
Grundweſen alles Göttlichen und Ewigen ein göttlicher Ather (Ferha), welchem 
ein zweites, weibliches Grundrorfen (Ajar) zur Seite fteht. Aus beiden ging 
der Here des Lichtreichd (Mana) hervor, welches von 1000 Mat 1000 männ: 
lichen und weiblichen Lichtwefen bewohnt wird. Diefem Lichtreiche gegenüber 
fteht ein von böfen Dämonen bewohntes Reich der Finſterniß, deffen Beherr: 
ſcher Ur heißt. Sieben diefer Dämonen bewohnen die. 7 Planeten und zwoͤlf an: 
dere die 12 Zodiacalkreife. Ein Mittelveich zroifchen jenen beiden Reichen if die 
fichtbare Melt, die Erde, gefhaffen von dem Demiurgen (Dier) und von Men 


fchen bewohnt, auf welche aber die Dämonen des Reiche der Finfterniß Einfluß 


gewonnen haben. Um nun die Menfchenfeelen ins Reich: des Lichts zu führen 


und für diefes durch die Taufe zu weihen, erfchien einer der hoͤchſten Geiſtet, 


Anuſch, das Abbild des noch höhern Geiftes Abel, menfchlicd in Johannes, 
nicht aber in dem von den untergeordneten, die Erde beherrfchenden Sterngei⸗ 
ftern gefandten falfchen Meſſias Jeſus, welcher zur Befreiung des Menfchengei: 
ſtes vom Körper nicht fähig war. Um aber in der Weihe zu jenem Ziele ftetd 
erhalten zu werden, wiederholen fie fortwährend die Taufe. Und auf diefe hau— 
fige Wiederholung der Zaufe iſt auch wohl die Benennung Zabier (von 
228*2280, taufen) zurudzuführen, während ber Name Nazarder wahr 


fcheinlicher von Naſſira in Perfien, als von Nazareth abgeleitet wird und Men: 


daͤer vielleicht auf den Mando di Chair (Lehrer des Lebens) zu beziehen ift, web . 


chen fie als den Urheber der hoͤhern Offenbarung verehrten. Ihre Moral ift fireng 
und dringt auf Losſagung von der Sinnlidykeit, als der einzigen Bedingung, 


unter. welcher bie Seele ins Reich des Lichts gelangen koͤnne. Ihre Priefter zen 


fallen in drei Claſſen, in Bifchöfe, Priefter oder Altefte und Stelvertreter. Der 
wichtigfte Ritus ift die Kaufe, verbunden mit einer Salbung mit DI. Außer: 
dem haben fie eine Art von Agapen, wobei Kuchen, gebaden aus Reismehl, 
Wein und Sefamöl, herumgereicht werden. Die drei jährlichen Hauprfefte 
find das Feft Adam's und der Weltihöpfung zu Anfange des Jahres; das Fefl 
Sohannes des Taufers im April oder Auguft, und das Feft der Taufe, an wel⸗ 
chem alle J. von Neuem getauft werden. 63, 
Johanniswuͤrmchen, Glühwurm, lat. lampyris noetiluca; fr. ver- 
luisant; engl. glow-worm, ift eine zu den Reuchtfäfern (lampyris) gehoörige, 
bekannte Käferart. Das Männchen gibt um Johanniszeit an warmen ſtillen 
Abenden in der Luft fliegend einen hell leuchtenden Schein von fi), während 
das flügellofe Weibchen im Zuli und Auguft auf Wiefen, Zäunen ıc, angeltof: 
fen wird, Bei letzterem verbreiten die drei legten Ninge des Bauchs ein viel 
heller ſcheinendes Licht, als das des Männchens, bei welchem es von den 2 hin: 
terften Ringen des Bauches ausgeht. Auch Larve und Puppe diefes Käfers 
leuchten. Es fcheint Übrigens diefes Licht ein natürlicher Phosphorus zu fein, 
welcher, wenn das Thier [hmwächer wird, abnimmt und mit dem Bode beffelben 
gänzlic, verlifcht. 8. 
Johanniterritter, lat, fratres s. milites hospitalis Saneti Joannis; 
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fr. ehevaliers höpitaliers de St.-Jean; engf. knights ofthe order of Malıha; 
fpäter Rhodiferritter, endlich Maitheferritter genannt, hießen die Glieder eines 
geiſtlichen Ritterordens, welcher zu Anfange der Kreuzzüge in Paläftina entſtan⸗ 
den und von dem heiligen Johannes, welchem er als Schuspatron gewidmet 
war, den, Namen trug. Einen ritterlichen Zweck hatten urfprünglich die Mit: 
Hlieder nicht. Ein folder trat erſt fpäter hinzu. Schon im Jahre 1048 nämlich 
hatten einige in Paläftina Handel treibende Bürger aus Amalfi in Unteritalien 
ein Hospital zur Aufnahme und Pflege der. Pilger in Jeruſalem geftiftet. Die 
Brüderfchaft zur Verwaltung dieſes Hospitals nahm nad) der Eroberung Serus 
ſalems durd) die Chriften die Moͤnchsgeluͤhde als Hospitalbräder zum heil, Jo: 
hannes d. T. in Jeruſalem. Zu dieſem Berufe der Gaſtfreundſchaft und der 
Krankenpflege fuͤgte der zweite Vorſteher des Ordens (der erſte hieß Gerhard), 
Raymund du Puy, nad) dem Vorbilde des Tempelherrenordens das Ritterthum 
gegen die Unglaͤubigen (um d. J 1118) hinzu, welches bald als Hauptbeſtim⸗ 
mung hervortrat. Derſelbe Raymund, welcher den Titel eines Großmeiſters 
annahm, theilte auch den Orden in drei Stände :nin Ritter, welche die Waffen 
führten, in Priefterroder Kapellane, die eigentlichen Geiftlichen, und in dienende 
Drüder oder Maffenträget '(serventi d’armi), welche die Pilger geleiteten und 
bie Kranken verpflegten. Bald zeichneten fie ſich durch ihre Tapferkeit aus und 
leifteten den chriſtlichen Königen von Jeruſalem wefentlihe Hülfe im Kampfe 
gegen die Saracenen und: Türken, welcher auch meift glorreich geführt. ward, bis 
im’ Sahre 1187 Ferufarem von Salaheddin, Sultan von. Aegypten, erobert 
wurde, Der Orden zog ſich nun indie Feftung Margat in Phönicien und einige 
Sahre darauf nach Ptolemais zurüd, wo er noch ein Jahrhundert hindurch be: 
fand, Nach dem Verluſte von Ptolemais (1291) erhielten die Johanniter in 
Cypern eine Zufluchtsftätte, von wo aus fie muthvoll den Seekrieg wider die 
Kürten führten, 1310 Rhodus eroberten und dafelbft ihren Hauptfig gründeten 
(daher Rhodiferritter), den fie bis in das XVI. Jahrh. behaupteten. Die Tra: 
goͤdie der Templer (1312) , deren Nebenbuhler an Ruhm und Macht fie waren, 
ging nicht vergeblich an ihnen voruͤber. Viele Güter jener Unglädlichen fielen 
den Johannitern zu. Mit dem ganzen Adel des Abendlandes verbunden und 
mächtig zur See ward ihr Orden eine Vormauer der Chriſtenheit gegen die Tür- 
fen, welche mehrmals mit großer Heeresmacht, aber vergeblich, Rhodus belager⸗ 
sen. Selbſt Muftafa’s Il. Belagerung mit. 100000 M. (im J. 1480) ſchei⸗ 
terre; denn die Türken mußten mit einem Berlufte von 19000 Todten und 
15000 Berwundeten wieder abziehen. Endlich aber (1522) ging Rhodus,- ob: 
wohl durdy den Grogmeifter Villiers de l'Isle Adam glorreich wertheidige, an 
Soliman 11. verloren. Nun wanderten die Ritter nah Kandin, dann nad 
Venedig, Rom, Viterbo, Nizza, Syrakus, bis ihnen Kaifer Karl V. (1525) 
Malta, Gozzo und Comino unter der Bedingung einräumte, einen fortwähren: 
den Krieg gegen die Tuͤrken und Corfaren zu führen und die erhaltenen Befigun- 
gen zurüczugeben, wenn e8 ihnen gelänge Rhodus wieder zwerobern. Bon 
jest an wurben fie gewöhnlich Maltheferritter genannt. Im Jahre 1565 Hatten 
fie unter ihrem Großmeifter La Balette Parifot abermals einen fucchtbaren Kampf 
mit den Zürken zu beftehen. Der Sultan hatte befchloffen Malta zu zerflören. 
Mit 158 Galeeren, 11 großen Schiffen, 12 andern Fahrzeugen und über 
100000 Streitern landete er auf der Infel und belagerte Die Feſtung länger als 
vier Monate. Dennoch aber mußte er nad) einem Verluſte von 20000 M, un: 
verrichteter Sache wieder abziehen. Nun ward die Jnuſel gegen die Angriffeder 
Beinde noch mehr befeftigt und der Grund zu der ſtark befeftigten Stadt La Ba— 
letta gelegt, wohin der folgende Großmeifter, Peter dei Monte (F 1572), den 
Sig des Didens verlegte. Bis ins XVIH. Zahrh. festen fie mit.vielem Glüde 
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ben Seekrieg gegen bie Türken fort. Da neigte ſich enblich gegen Ende dieſes 
Sahrhunderts auch der Stern diefes Ordens, welcher bereits in mehreren Rändern 
feine Güter verloren hatte. Ploͤtzlich naͤmlich erfhien am 10. Juni 1798 Nas 
poleon mit der nad) Koppten beftimmten Flotte vor Malta, landete auf der Fels 
feninfel, bemächtigte fi ohne Widerftand ihres größten Theils und bekam fofort 
durch Capitulation die unüberwindliche Feftung La Valetta und nebft Malta auch 
Gozzo und Comino in feine’ Gewalt. Die fchnelle Übergabe ward befonders 
durch bie Verrätherei einiger franzöfifchen Ritter und durch die Schwäche des 
Sroßmeifters, Baron von Hompeſch, bewirkt. Laut mißbilligte Rußlands 
Kaifer, Paul J., die vercätherifche. ‚Gapitulation. Solcher . Gefinnung ſich 
freuend übertrug ihm der Orden das Protectorat und bald darauf die großmei⸗ 
fterlihe Würde (16. Dec. 1798), welche Paul auch willig übernahm. Doc 
fand die Wahl, befonders bei bem Papfte, vielen Widerfpruch und der Churfürft 
von Pfalzbaiern, Marimilian Sofeph, hob fogar am 21. Febr. 1799 den Or⸗ 
ben in feinen Staaten völlig auf. Aber auch Frankreich freute ſich nicht lange 
des Befiges von Malta; denn am 5. Sept. 1800 mußte nad) zweijähriger Blos 
abe der Gouverneur Vaubois die Felfenfefte La Valetta an die britifche Macht 
übergeben. Zwar wurde im Frieden von Amiens (1802) Malta dem Sohanni: 
terorden wieder zugefchieden ;aber die Ruͤckgabe unterblieb und im parifer Frieden 
(1814) wurde Malta als Handelsburg Englands foͤrmlich anerkannt. Sitz des 
Drdenscapitels war nad) Maltas Berlufte Catanea in Sicilien. Sm Sahre 
1826 wurde e8 mit Erlaubniß des Papftes nad) Ferrara verlegt. In Böhmen 
hat er noch ein Großpriorat und zwei. dergleichen in Rußland. In allen + Yan 
Ländern find die Güter des Ordens eingezogen worden. Durch eine Urkunde vom 
23: Mai 1812 ftiftete König Friedrich Wilhelm LIT: von Preußen zum Anden» 
fen an den alten Sohanniterorden ben preußiſchen Johanniterorden, welcher 
ausfchließlich fir den Adel beftimmt iſt. — Was die innere Einrichtung des Dr: 
dens betrifft, fo beftand biefelbe in Folgendem. Das Haupt beffelben war der 
„Sroßmeifter des heil. Hospitals zu St. Johann zu Serufalem und Guardian 
der Armee Jeſu Ehrifti”. Er refidicte zu La Valetta, hatte den Titel „„Altezza 
eminentissima“‘ und’ erhielt jährlich 6000 Scudi aus der Ordenskammer, nebft 
allen Gefällen von den drei Sinfeln. Ihm zur Seite fand das Orbenscapitel, 
beftehend aus den acht Häuptern (Piliers) der verfchiedenen Zungen oder Natio: 
nen, welche die: unmittelbaren Ordensangelegenheiten leiteten. Saͤmmtliche 
Ritter waren nämlidy nad) ben 8 Zungen oder Nationen, aus denen fie beftans 
den, eingetheilt. Diefe waren: Provence, Auvergne, Frankreich, Italien, 
Aragonien, Deutfchland, Caflilien und England. . Jede Zunge zerfiel in meh⸗ 
vere Priorate, diefe in Balleien und diefe wieder in Komthureien. Unter ben 
Prioraten war das deutſche das vornehmfte und hieß deßhalb Großpriorat. Das 
Haupt der deutfchen Zunge führte den Zitel Großprior oder Johannitermeifter, 
welcher Reihsfürft war, zu Deitersheim (im badenfchen Treiſamkreiſe) refidirte 
„und im Reichsfürftenrathe Sig und Stimme hatte. Außer den Prioraten in 
Deutfchland gehörten noch zu dem Broßpriorate: Ungarn, Böhmen, Dänes 
mark und die Ballei Brandenburg. Der legte Großprior in Deutfhland (1 
1807) verlor in Folge der Nheinbundsacte und bes Friedens von Preßburg alle 
feine Befigungen im weftlihen Schwaben an den Großherzog von Baden. - Die 
Zunge England ging bereits im XxVI. Jahrh. durch Heinrich's VIII. Einziehung 
der Güter des Drdens gänzlich ein. Gleiches geſchah mit den drei franzöfifchen 
Bungen in ber Revolution. Alle Ritter mußten übrigens von Adel fein. Dies 
jenigen, welche die gehörigen Ahnen nachweifen Eonnten, hießen Ritter der Ge 
rechtigkeit (Cavalieri di giustizia) und nur fie waren zu Ordensaͤmtern fähig. 
Diejenigen aber, welche Mangel an Ahnen hatten, wurden Gnadenritter (Ca- 
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välieri di grazia) genannt. Mach geleifteter Ahnenprobe legten bie Ritter uns 
ter großem Geremoniel die Gelübde ab. Seder neue Ritter wurde außerdem nod) 
verpflichtet, wenigſtens drei Kreuzzüge gegen bie Ungläubigen oder die Seeraͤu⸗ 
ber zu machen, wovon man jedoch in ber legten Zeit fehr abwich. Auch Protes 
ftanten, felbft Perfonen griechifher Confeffion wurden aufgenommen. Die 
Drdenstracht war in Friedenszeiten ſchwarz, mit einem weißen achtedigen Kreuze 
auf dem Mantel und auf der Brufl, Im Kriege trug man einen rothen Waf: 


fenrock, mit einem filbernen Kreuze auf ber Bruft und dem Rüden. Bor der 


franzöfifchen Revolution betrug die Anzahl der Ordensritter ungefähr 3000 und 
ihre Seemacht beftand aus 4 Galeeren, 3 Galeoten,. 4 Schiffen von 60 und 
2 Fregatten von 36 Kanonen, nebſt mehreren Eleineren Fahrzeugen. Vergl. 
„Histoire des ehevaliers hospitaliers de St.- Jean de Jerusalem, par l’abbe 


„de Vertot“s (Par. 1726. A Voll. 1761. 7 Voll.); Niethammer, „Ge: 


Schichte des Maltheſerordens“ (Jena, 1792. 2Bde.); Rauſchnick, „Hiſto⸗ 
riſche Darſtellung des ritterlichen Ordens vom Hospitale des heil. Johannes zu 
Jeruſalem,“ in Juſti's Taſchenbuche „Die Vorʒeit“ (1822); Villeneuve- 
Bargemont, „‚Monumens historiques des Grand - Maitres de l’ordre de 
St. - Jean de Jerusalem“ (Par. 1829. 2 Voll.); €. 3. Weber, „Geſchichte 
der Johanniterritter“ (Stuttg. 1833). 63. 
Johnſon (ſpr. Dſchohnf n) (Samuel), ein geprieſener englifcher AÄſthetiker 
und Dichter, der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als ein faſt 
untrliglicher Gefeggeber in Sachen des Gefhmades galt, am 18. Sept. 1709 
zu Litchfield in Staffordfhire, wo fein Vater Buchhändler war, geboren, ‘zeigte 
fchon früh ungewöhnliche Anlagen, die ex auf ber Univerfität Orford mit ange» 
firengtem Fleiße ausbildet. Gefunder Berftand, Wis und Eleganz galten 
damals noch als das Höchfte in ber Poefie wie in der Beredfamkeit und kein an⸗ 
derer englifcher Schriftfteller hat dieſen Geſchmack aus dem Zeitalter der Königin 
Anna fo treu und fo eifrig bis weit in das XVEHI. Sahrh. hineingetragen als 
J. Durch) den Tod feines Waters, welcher ihm kein Vermögen hinterließ, ſah 
er ſich gezwungen die Univerfität zu verlaffen. Die undankbare Stelle eines Res 
petitors in einer Schule, welche er nur, um dem Hunger zu entgehen, ange: 
nommen hatte, gab er bald wieder auf und befhloß mit literarifchen Arbeiten fein 
Gluͤck zu verfuchen. Eine englifche Überfegung von 9. Lobo's „Reife nad) Abyſ⸗ 
ſinien“ war feine erſte Arbeit, die ihm aber fo wenig eintrug, daß er ſich durch 
eine Heirath mit der 20 Jahre ältern, aber 800 Pfd. Stert. reihen Witte ei: 
nes Kaufmanns zu Birmingham fortzuhelfen ſuchte. Eine Erziehungsanflalt; 
die er jebt zu Edial bei Litchfield gründete, verunglüdte und zehtte das geringe 
Vermögen auf. Mifvergnügt wanderte J. nad) London, um eine von ihm 
gebichtete Tragödie („Srene‘‘) auf die Bühne zu bringen und widmete endlich, 
als ihm aud) diefesmicht gelingen wollte, feine Feder dem von Cave herausgege: 
benen „‚Gentleman’s Magazine?““, für welches er die Parliamentsreden (‚‚De- 
bates in parliament‘‘, N. E. Lond. 1811. 2 Voll. 8.) von 1740 bis 1743 
in einer gebiegenen Sprache lieferte. Wie ſchlecht er aber dafuͤr belohnt wurde, 
zeigt fein Geftändniß, daß er oft, weil er keine Wohnung bezahlen konnte, mit 
dem eben fo duͤrftigen Dichter R. Savage, deffen Biographie er fpäter (1744) 
herausgab, ded Nachts die. Straßen der Hauptftadt ducchirren mußte, Alte 
Pläne fheiterten; nur fein „Wörterbuch; ber englifchen Sprache” („„Dictionary 
ofthe english language‘“, 4785. N. E. Lond. 1816. 2 Voll, A.), an wel: 
chem er fieben Jahre arbeitete, kam zu Stande, ohne ihn jedoch feiner miplichen 
Lage zu entheben. Diefes höchft verdienftliche Werk hat bis jegt allen ähnlichen 
Arbeiten über die englifche Sprache zur Grundlage gedient, Seinen Ruhm be: 
gründete er durch die periodiſchen Schriften: „The Rambler“* („Der Schwär: 


1 


616 | Joinville 


mer”, 1780 — 52. N,E. Lond. 1810. 3 Voll. 8.) und „The Idler“⸗ 
(„Der Müfiggänger”, 1788 — 60. N. E. Lond, 1816. 8.), welche ſich ei⸗ 
nes ungewöhnlich großen Beifalls erfreuten und in vielen Auflagen verbreitet 
wurden. Er hatte dadurch die Aufmerkfamkeit der Regierung auf ſich gezogen 
und erhielt endlich (1762) eine Penfion, die ihm ein forgenlofes Alter ficherte. 
Eine Reife nach Frankreich und eine andere nach Nordwales (1774), welche er 
feibft anziehend genug befchrieb („A diary of a journay into North Wales“‘, 
Lond. 1816. 8.), waren für ihn ohne großen Genuß, da ihm alle Erforders 
niffe, um mit Nugen und Luft zu reifen, mangelten. Seine legte und vielleicht 
feine nuͤtzlichſte Arbeit find die Biographien englifcher Dichter, welche er auf die 
Anforderung einiger Buchhändler zu London, die eine Sammlung der englifchen 
Gtaffier (1779. Befte Ausg. Lond. 1810. 21 Voll. 8.) veranftalteten, aus⸗ 
arbeitete. Sie wurden auch befonders unter dem Titel „„Lives of Ihe most emi- 
nent english poets““ (Lond. 41816. 3 Voll. 8. Deutfc von E. 5. v. Blans 
kenburg, Altend. 1781 — 82, 2 Bde. 8.) abgedrudt und ſtehen jegt noch im 
wohlverdientenn Anfehen. J. ftarb am 13. Dec. 1784. - Seine Verdienſte als 
Kritiker find jedenfalls weit iiber Gebühr gepriefen worden; gefunder Menſchen⸗ 
verftand,, feiner Beobachtungsgeift, treffender, nicht felten jedoch wehthuender 
Mig, gebildeter Geſchmack und eine vorzügliche Gabe feine Mutterfprache zu bes 
handeln, obſchon auch hier Verkünftelung durch epigrammatifche Wendungen 
und ftudirte Eleganz getadelt werben muß, find ihm keineswegs abzufprechen ; 
wer aber tiefeindringende Philofophie und ein richtiges Verftändniß der Poeſie, 
bie er gewöhnlich nur ein nügliches Vergnügen nannte, bei ihm fuchen wollte, 
würde fich fehr betrogen finden. Shakefpeare, deffen Werke er der gelehrten 
Welt in einer nicht fehr gelungenen neuen Ausgabe (Lond. 1765. 8 Voll. 8.) 
vorlegte, war ihm hauptfächlic nur feiner trefflichen praftifchen Ariome und 
Hausmannsweisheit wegen lieb. Seine eigenen poetifhen Verſuche find ziems 
ich unbedeutend; feine Satyren („London““, 4758, und „The vanity of 
human wishes‘“‘, 1749) find Juvenal und Horaz nahgeahmt und haben nur 
das Verdienft einer gebildeten Sprache und eines natürlihen, Eräftigen Aus— 
drucks; ‚dee weitverbreitete Roman ‚„‚Rasselas, the prince of Abyssinia‘ 
(1759. Deutſch von J. 5. Schiller, Mainz, 1785. 8.) hat einen moralifhen 
Zweck und ift die einzige originelle Ausgeburt feiner Phantafie. Seine politis 
ſchen Flugſchriften find einfeitige und Übereilte Machwerke, die längft der Vers 
geffenheit anheimgefallen find. Die befte Ausgabe der Werke J.'s lieferte A. 
Murphy (Lond. 1816. 42 Voll. 8.), die von J. Hawkins beſorgte (Lond. 
1788. 16 Voll. 8.) ift unvollfländig und fchlecht geordnet. Vgl. 3. Boswell's 
„Life of S. Johnson“ (Lond, 1791. 2 Voll. 4. N. E. 1851. 5 Voll. 8.), 
ein erichöpfendes, aber dabei einfeitig panegyrifches Werk, 66. 
Soinville (pr. Schoängwill) (Sean de), um das Jahr 1224 aus einer 
edeln Familie der Champagne geboren, wohnte ald Seneſchall des Grafen von 
. Champagne (Thibault von Navarra) dem Kreuzzuge bei, welcher unter König 
Ludwig’ IX. Anführung im Jahre 1245 unternommen wurde, kehrte mit dem 
Ruhme Eriegerifcher Tapferkeit im Jahre 1254 zurüd und lebte von da an ab» 
wechfelnd an des Königs Hofe und auf feinen Gütern.” Er benugte die Muße⸗ 
flunden, die ihm übrig blieben, zur Befchreibung des Lebens Ludwig's IX. und 
des Kreuzzugs, dem er beigewohnt hatte, ein Werk, welches unfkreitig das erfte 
franzoͤſiſche Werk von Bedeutung if. Sowohl Sprache als Stoff ift auf gleich 
geiftreiche Weiſe, letzterer fat pragmatifch behandelt. — 53. ftarb um das Jahe 
1318. Seine „‚Histoire de St.-Louis*‘* erfchien in einer neuen Ausgabe in 
Petitot's „„Colleetion complete des memoires‘“ (Par. 1819). Unter den äls 
teen if die von Charles Dufresne (Par. 1668, Fol.) die votzuͤglichſte. 22. 
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Jokaſte, ſ. Sdipus Er 

Iõlaus war det Neffe des Hercules von feinem Bruder Iphikles und fein 
Wagenlenker und beftändiger Geführte. Als ſolcher half er ihm den nemieifchen 
Loͤwen und die lernäifche Schlange erlegen, indem er bei leßterer die Wunden 
der -abgehauenen Köpfe ausbrannte, begleitete ihn zum Geryon, eroberte: auf 
Hercules’ Geheiß die Inſel Sardinien und ließ durch Daͤdalus mehrere ſchoͤne 
Städte dafelhft bauen,;hälf diefem dann zuleßt feinen Scheiterhaufen anzuͤnden, 
brachte ihm hierauf das erfte Opfer, zog fi) dann nad) Trachine zurüd und ftarb 
in Sardinien, deffen Einwohner ſich nah ihm nannten. Hercules fol ihm ° 
felbit einien prächtigen Tempel auf Sicilien erbaut haben, wo er fpäter verehrt 
und ihm die erften Haare zum Opfer gebracht wurden. Das Zrauerfpiel „Ios 
laus“ des Sophokles iſt verloren gegangen. — Einen andern 3. f. unter Pros 
tefilauß. ” 

Jole, f. Hercules, 4 X 

Joliba, f. Niger. 

Joloffen oder Woloffen, der birrfchende Negerftamm am untern Senes 
gal, find vielleicht das ſchoͤnſte Negervolk, groß und wohlgebaut und von edlen 
Zügen, ſtark und kräftig, dabei ftolz und thätig, aber auch edelmuͤthig und treu. 
Sie wohnen in Hütten, die wie Bienenkörbe gebaut find, effen Früchte, Milch 
und Fiſche, kleiden fidy in ein Stud übergeporfenes Zeug, find gute Tänzer, 
Läufer und Schügen und fehr gaftfrei und im Ganzen den Mandingo (f.d. Art.) 
fehr ähnlich. 37. 
Jomard (fpr. Schomar) (Edmond Francois), ein um bie Geographie 
Afrikas und den Elementarunterricht in Frankreich ſehr verdienter Gelehrter, am 
20. Nov. 1777 zu Berfailles geboren, erhielt feine gelehrte Bildung in dem Col: 
lege Mazasin und nad Aufhebung deſſelben in der polytechnifchen Schule und 
machte den Feldzug nach Ägyhpten als Ingenieur: Geograph mit. Seine hier 
bewährte Gefchidlichkeit in geographifchen Vermeffungen bewog das Kriegsmi⸗ 
nifterium ihm nad) feiner Zuruͤckkunft (1802) die Leitung der von franzöfifchen 
Ingenieur auszuführenden topographifchen Arbeiten in Baiern zu übertragen. ı 
Nach Beendigung diefes fchwierigen Geſchaͤfts gab er fich ganz der Redaction eis 
nes großen Theile der „„Description de l’Egypte‘“ hin und machte fogar 1814 
eine Reife nach England, um die im britifchen Mufeum aufbewahrten dgyptifchen 
Alterthuͤmer näher zu unterfuchen und zu befchreiben. Sein längerer Aufent: 
. halt in London war aud) noch in anderer Weile für fein Vaterland erfprießlich ; 
er lernte hier die Methode des wechfelfeitigen Unterrichts kennen und legte nach 
feiner Heimkehr (1815) eine große Mufterfhule in Parisan. Seine Grund» 
fäge bei diefer neuen Lehrart fegte er in zwei mit klarer Befonnenheit gearbeiteten 
Schriften („„Abrege de la m&thode des éeoles elementaires‘‘, Par. 1816. 8. 
und ‚‚Tableau des Ecoles &lementaires“‘, Par. 1816. Fol.) aus einander 
und verfchaffte ihr dadurch immer beffern Eingang. Zum Mitgliede der Akade- 
mie der Infchriften ernannt (1818) befaßte er fich vorzüglidy mit dem Studium : 
‚ ber Geographie Afrikas und unterftügte die Neifenden nach diefem Lande (mie 

Caillaud, Beaufort u. A.) Eräftig mit feinen Kenntniffen und mit feinem Ras 

the. Die Leitung der von Ali Pafcha feit 1826 zu ihrer Ausbildung nad) Paris 
gefchicten jungen Ägypter übernahm er gern und unentgeltlich, ohne feine ihm 
liebgeworbdenen Studien aufzugeben. Unter feinen zahlreichen Schriften über 
Afrika nennen wir folgende als die vorzuͤglichſten: „‚Notices sur les lignes nu- 
me&riques des anciens Egyptiens““ (Par. 1819. 8.); ‚Parallele entre les 
antiquitös de l'Inde et de !’Egypte“‘ (Par. 1819. 8.); „Sur les rapports de 
V’Ethiopie-avec l’Egypte‘‘ (Par. 1822. 8); „Apperqu denouvellesdeeou- 
‘ vertes dans l’Afrique centrale‘“ (Par, 1824. 8.); „Sur la communication 
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du Niger avec leNil“ (Par. 1825. 8.) und ‚„Remargques sur.les’decöuvertes 
geographiques faites dans. TAfrique centrale““ (Par..1827. A.). J. iſt jegt 
Auffeher der Chartenſammlung im der koͤniglichen Bibliothek, welche Stellung 
ganz feinen Neigungen entfpricht. . Er hat fich nie ausfchließend zu einer politi- 
ſchen Farbe befannt und war deßwegen nicht felten den Anfeindungen aller Par: 
teien ausgeſetzt. 1 2 + 66 


Jomelli (fpr. Dſchomelli) (Nicofo), einer ber berühmteften itafienifchen | 
Componiſten des vorigen Jahrhunderts, geb. 1714 zu Atelli im Königreiche 


Meapel, machte unter der. Leitung Fea's und Martini’s treffliche Studien und 
tvat- zuerfi mit. Balleten, dann im Jahre 1737 mit einer Oper: „„L’errore 
amoroso,‘“ öffentlid hervor. - Der Beifall, den letztere fand, beftimmte ihn 
‚auf ber betretenen Bahn fortzufahren und [dom 1738 erfchien fein „Odoardo“* 
auf dem florentiniſchen Theater und zwar mit dem günftigften Erfolge. Er be: 
gab fich Hierauf nah Rom und lieferte hier unausgefegt eine große Anzahl Opern 
für die meijten Hauptbühnen Italiens, welche ſaͤmmtlich mehr oder minder Bei⸗ 
fall fanden. Zum Kapellmeifter an der Peterskirche ernannt brachte er auch meh: 
rere Kirchenftüde zur Aufführung, die ebenfalls allgemeine Anerkennung fanden. 
1758 folgte er einem Rufe als Kapelimeifter an den würtembergifchen Hof, kehrte 
jedoch bereits 1765 wieder nach Italien zuruͤck und befchäftigte ſich mit Arbeiten 
für den König Sohann V. von Portugal. Seit feiner Ruͤckkehr indeß ſchien fich 
der Beifall, den man ihm früher gezolit hatte, etwas zu mindern und zwar be: 
fonders deßhalb, weil ſich fein Styl dem deutfchen mehr genähert hatte. Die: 
felbe Erfahrung machte er auch in Neapel, wohin er fi) aus. Verdruß von Rom 
aus begeben hatte. Er farb den 28. Aug. 1774. — Die VBerdienfte J.'s um 
die Opernmufil find, was aud) feine Gegner dagegen einwenden mögen, groß 
und vielfeitig; denn er brach eine neue Bahn fuͤr die Inſtrumentalmuſik, indem 
er zuerſt den Blasinftrumenten gehörige Wirkfamkeit verlieh. Im Sage ift er 
durchaus fehlerfrei und es können ihm weder Vormürfe des Mangels an Grünb- 
lichkeit noch bie der Künftelei mit Recht gemacht werden. Unter feinen Opern 
find. außer den genannten „Mario““, „‚Iphigenia‘, ‚‚Astianatte‘“ und 
'„Achille in Sciro‘‘ am befannteften geworden. Außerbem werden unter feinen 
Kirchenftüden befonders ber Pfalm „‚Benedietus Dominus Deus Israel‘“, ein 
„‚Miserere‘‘, ein „Requiem““ und eine „Paffion” von Kennern als vorzüg: 
liche Leitungen anerkannt. 3%. 
Jomini (fpr. Schomini) (Henri, Baron), ruffifcher Generallieutenant, 
befannt und gefchägt als militairifcher Schriftfteler, wurde ben 6. Mär; 1775 
zu Payerne im Schweigercanton Waadt geboren, nahm Dienfte bei einem fran: 
zoͤſiſchen Schweigerregimente, trieb, als biefes aufgelöft wurde, Danbelsge: 
fchäfte und trat 1803, durch Ney, der ihn im Waadtlande kennen gelernt hatte, 
empfohlen, mit einem parifer Hanbdelshaufe in Verbindung, befhäftigte fi 
aber nebenbei mit feinem Lieblingsfache, der Kriegswiſſenſchaft, und ließ bereits 
1804 ein Werk unter dem Titel ,„,Traite des grandes operations militaires““ im 
Drude erfcheinen. Ney, feine Brauchbarkeit erkennend, flellte ihn bei feinem 
Generalftabe mit dem Range eines Bataillonschef an und [yon im Jahre 1805 
wurde 5. bei feiner Anmefenheit in Wien von Napoleon zum Oberften ernannt. 
Er wohnte ben folgenden Feldzugen als Chef des Generalftabes des Marſchalls 
Mey, zulegt als Brigabegeneral bei, konnte aber trog aller Bemühungen ben 
Brad eines Divifionsgenerals nicht erlangen, da Beithier fein perfönlicher Feind 
war, Aus Verdruß darüber entfernte er fich, ohne jedoch den gebetenen Abſchied 
erhalten zu haben, einige Zeit lang von der Armee und trat erft 1812 wieder 
ein, wo er in dem Feldzuge gegen Rußland Commandant von Smolensk war. 
Auch an dem Feldzuge in Sachſen (1813) nahm er Antheil, bie er plöglich nach 
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zu den Nuffen überging, wo er vom Kaiſer Aleranderzum Generallieutenant 
und Adjutanten ernannt wurde. Diefer Schritt ift von Einigenventfhulbigt 
foorden , indem fie angeben ;. daß F. durch Berthier's Feindfchaft dazu gezwun⸗ 
gen worden fei, daß er ferner als Schweiger weder ein Vaterland noch auch über: 
haupt etwas von. des Kaifers Feldzugsplane vertathen habe. Letzteres ift aller: 
dings wahr, verliert aber allen Werth, wenn man bedenkt, daß I. in- feiner 
Stellung wohl uͤberhaupt wenig zu verrathen haben mochte, da ber Kaifer ihn 
gewiß nicht zum Vertrauten gemacht hatte. Erſteres anlangend blinkt uns, es 
wäre ehrenvoller fir J. gewefen, wenn er nicht mehr für Frankreich dienen 
wöllte, wenigftens nicht gegen daſſelbe zu dienen. Kurz I. fand in den ruſſi⸗ 
chen Reihen die erfehnte Beförderung und 1815 zu Paris das Ludwigskreuz. 
Er lebt noch) jegt in ruffifchen Dienften. ' Von feinen Werken, ‘welche mit Sach⸗ 
kenntniß gefchrieben find und einen erfahrerten Krieger beurkunden, nennen wir: 
Histoire eritique et: militaire des guerres de Frederic Il., compartes au 
systeme moderne,““-und „Histoire:critique: et.militaire des guerres de la 
#bvolution“* (Par. 1819 — 24); melde dem 2. und 3. Theil des oben ange: 
fühtten Trait?? ete. bildenz ferner: Tableau de la campagne d’automne 
ven“Allemagne‘‘ (Par. 1817) ; Eatrait de mes memoires sur lacampagne 
de 4845 (Leips. 4815; Deutfch ebendaf.:4813);,,,Tableau analytique des 
principales combinaisons de Ja guerre etdedeurs rapports avec la politique 
dies etätss* (Petersb. 41815): "Außerdent find noch feine Eorrefpondenzen mit 
dem General Sarrazin und dem Baron Monnierim Drude erſchienen. Diefe 
find indeß weniger von allgemeinem als perſoͤnlichem Intereſſe. hr 
Jon. 1) (Moythok:) Stammvater der Jonier, war der öffentlichen Angabe 
zufolge der Sohn des Ruthus und der Kreuſa, einer Tochter des Erechtheug, 
während fein eigentlicher Vater Apollo war, der die Kreufa in einer Grotte des 
cekropiſchen Felfens umarmt hatte. Kreufa feste ihn in einem Käftchen in eben 
diefe Höhle und überließ ihn feinem Schickſale. Bald jedoch) ließ Apollo diefes 
Käftchen durch Mercur nady Delphi bringen, wo die Priefterin Pythia das Kind 
erzog. Während dem vermaͤhlte ſich Kreufa mit dein Kuthus, blieb aber kinder: 
108. As deßwegen Zuthus das’ Drafel befragte, erhielt er zur Antwort, er 
habe bereits einen Sohn und das erfte Kind, das ihm, wenn er aus dem Tem: 
pel'gehen wuͤrde, begegnen würde, werde fein Sohn fein. Dieß war J. 
Zuthus glaubte, daß er die Frucht eines frühen vertrauten Umganges mit einem 
delphiſchen Mädchen fei, deffen er ſich jegt entfann, nahm ihn als Sohn auf 
und gab ihm den Namen J. (von Zem, der Gehende). Hatte aber J. im Zu: 
thus einen Vater befommen, fo erhielt er in der Kreufa feine Mutter; denn fie 
glaubte, das Kind einer frühern Geliebten ihres Gatten werbe ihr untergefcho: 
ben, fann darauf ihn zu tödten, flellte ein Gaftmahl an und ließ ihm einen Be: 
cher voll Gift reichen. Aber bald mußte fie ihren gefaßten Entfchluß bereuen; 
denn J. weihte diefen Becher den Göttern, eine Zaube flog herbei, trank davon, 
farb auf der Stelle und der num herbeigerufene Mundſchenk bekannte der Kreufa 
mörberifchen Anfchlag. Die Kreufa floh zum Altare des Apollo, I. wollte fie 
binwegreißen, da erſchien plöglich Pythia mit dem Käftchen und das ganze Räth: 
fel war gelöft.: J. wurde nun nach der Erzählung des Paufanias Held, ſchlug 
als tapferer Feldherr gegen die Eleufinier deren Anführer Eumolpuß, heirathete 
die Helice, Tochter des Selinus, Königs der Agialenfer, erbaute zu Ehren 
feiner Gattin die Stade Helice und nannte das Land Ägialeia Jonien. Die 
Tragiker aber ſchieben ihn als König von Athen zroifchen Erechtheus Il. und Ce: 
£rops II. ein. Auch foll er die Bewohner von Attika in 4 Abtheitungen (tribus) 
eingerheitt haben. Als Meifterwerk, das diefe Fabel behandelt, iſt aus dem Al: 
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terthume bekannt die Tragoͤdie bed Euripides, die, Jon“ betitelt if. — 2) SE, 
aus Chios-gebürtig um 450 v. Ehr., ift einer der’d claffiichen Tragiker, der au⸗ 
Ferdem auch Iprifche Gedichte, befonders Dithyramben und Elegien, bichtete. 
Nur nochrdürftige Fragmente befigen wir von den Werten dieſes Mannes und 
bie von ſeinen Zragödien befinden ſich in Rich. Bentley’s.,,Opuscul. philol.°* 
(Lips. 1781); die von feinen Iyrifchen Gedichten dagegen in Fabtic. „B. Gr:*%, 
T. II. p. 126. 307. 59 ” pw... 0, - 
Jonas (Juſtus), Luther’s treuer Gehuͤlfe bei der Reformation und Bibel: 
überfegung, wurde 1493 zu Nordhaufen geboren, ftudirte zu Erfurt anfangs 
Theologie, dann Furisprudenz und ging 1521 als Profeffor und Probft der 
Schloßkirche nach Wittenberg, feit welcher Zeit er an den wichtigften Ereigniffen 
ber Reformation Theil nahm. In demſelben Fahre begleitete er-Kuschern auf 
ben Reichstag nad) Worms, war dann (1529) bei der. allgemeinen Kirchen⸗ und 
Schulviſitation im hurfürftlihen Sachfen fehr thätig, - wohnte bem Religions: 
gefpräche zu Marburg und: dem Reichstage zu Augsburg bei und umterfchrieb 
1537 die ſchmalkaldiſchen Artikel. Im: Jahre 8541 wurde er Paſtor im Halle. 
Bon ba (1546) vertrieben begleitete er Luthern, weicher zu einer fchiedsrichterlk: 
chen Ausgleichung der Grafen von Mansfeld berufen worden war, nach Eile: 
ben, wurde darauf Hofprediger zu Coburg und ftatb 1555 als Superintendent 
zu Eisfeld. J. war ein beredter und gewandter Mann und ausgezeichnet durch 
Gelehrſamkeit wie durch Sanftmuth und Milde. Er überfegte mehrere Schrif⸗ 
ten Luther's und Melanchthon’s und ſchrieb außer Anmerkungen zu der Apoſtel⸗ 
geihichte: „„Discussio pro’ conjugio sacerdotali““ (1525). Vgl. Knapp, 
„‚Narratio de Justo Jona‘ (Hal. 1817). 463 
Jones (ſpr. Dſchons) (Inigo), ein berühmter engliſcher Baumeiſter, geb. 
1572 zu London, bildete ſich auf einer großen Reiſe durch die meiſten Laͤnder 
Europas zu: einem vollendeten Kuͤnſtler und ſtudirte beſonders zu Venedig Pal: 
ladio's Werke, begab ſich dann nach Kopenhagen und von hier nach Schottland; 
Nach einem abermaligen Aufenthalte in Italien warb er von Jakob I. als Ober: 
infpector fammtlicher Eöniglihen Gebäude angeftellt und ftarb als ſolcher im Fahre 
1651. Unter: die vorzuͤglichſten von ihm ausgeführten Werke gehören: das 
anatomiſche Theater zu London, die Kapelle der Königin Katharina im Palafte 
St. James, ein Theil von Holyroodhoufe in Edinburg u. a. m. Als Schrifts 
ftellee bewaͤhrte er ſich in. dem fhägbaren Werke: „Antiquity of great Britain 
vulgarly stoneheng““ (Lond. 41655). . Seine Bemerkungen über die Baukunſt 
des Vitruv und Palladio find ebenfalls fehr intereffant und tragen viel zum Ver: 
ftändniffe befonders des Erftern bei. Sie ftehen in der englifchen Überfegung 
des Vitruv von Lioni, welche 1742 zu London erfchien. Seine Zeihnungen 
endlich erfchienen unter dem Zitel: „„Designs consisting of plans and elevations 
for public and private buildings““ (Lond. 174A.u. 1770: 2 Voll. Fol.). .36. 
ones (fpr. Dihöns) (William) , unfteeitig der größte Orientaliſt des 
XVIH. Jahrh., wurde 1746 in der Graffchaft Wales auf den Landfige feines 
Vaters geboren, befuchte die Schule zu Harrom und feit 1764 die Univerfität 
Orford, mo er ſich vorzüglich auf das Studium der neuern abendlänbifchen 
Sprachen, fo wie des Arabiichen und Perfifchen legte. 1765 ward er Erzieher 
des jungen Grafen Spencer und 1768 wegen einer für den König von Dänemark 
gefertigten Überfegung des. Lebens Nadir Schah's aus dem Arabifhen (London, 
1770. Neue Ausg. 1790. Deutſch v. Gadebufh, Greifswalde, 1773) Mits 
glied der koͤniglich dänischen Akademie ber Wiflenfchaften. Seit 1770, wo er 
des Erzieheramtes müde dieſes aufgab, legte er fih nun auf die Jurisprudenz 
und ward 1774 Magifter, nachdem er fchon 1773 zum Mitgliede der londoner 
„Akademie ernannt worden war. Nach einem breimaligen Aufenthalte in Paris 
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zum Behufe des morgenländifchen Sprachſtudiums ward er endlich 1783 Oben 
richter von Bengalen, ftudirte nun eifrig die Sanfkritfprache und Literatur, legte 
viele Früchte diefes Studiums in den „Asiatie miscellanies“* (Calcutta, 1785 
— 88) nieder und gründete 1784 die aſiatiſche Gefellichaft zu Calcutta, deren 
DPräfident er lebenslang blieb. Er flarb zu Ealcutta den 27. April 1794. Seine 
Verdienfte find unfterblidy; denn da fich mit feiner vielfeitigen Gelehrſamkeit, 
Sprachkenntniß und claſſiſchen Bildung auh Geſchmack, Geift und poetifches 
Talent verband, fo ward er überall nur zur Erforfchung und Bekanntmachung 
des Schönften und Gediegenften geleitet und erweiterte mit großer Umficht den 
Gefichtstreis afiatifcher Fotſchungen durch wefentliche Entdedungen in der Li 
rare, Mythologie, Geſchichte, Aſtronomie, Boranit und Muſik ver afiati: 
ſchen Völker, So machte er zuerft die fieben Moallakat (f. d. Art.), die 
Verordnungen des Menu (f. d. Art.) und viele Proben arabifcher, tuͤrkiſcher, 
perfifcher und indifcher Dichtungen befannt, entdedte die erflen Spuren dramas 
tifcher Kunft beiden alten Indern und gab Kalidafa’s Meifterwerk: „Sakontala,“ 
mit einer englifchen Überfesung (1793) heraus. - Seine ſaͤmmtlichen Werke, 
von denen wie nur noch „Grammar of the persian language‘“ (London, 1771. 
7. Ausg: 1809. A.) und ‚‚Poeseos asiaticae eommentarii‘* (Lond. 1774. 
Leipz 1778 v. Eichhorn) nennen, find unter andern gefammelt worden (London, 
1807. 13 Bde. 8). — Die oftindifche Compagnie hat ihm ein Denkmal m 
bee Paulskiche zu London und feine Wittwe ein anderes von Flaxman gearbei⸗ 
tetes in Orford fegen Laffen. © | "16, 
Dones (fpr. Dſchons) (Paul), ein berühmter ameritanifcher Seeheld, dem 
unbeftritten das Verdienft gebührt, zuerft der Flagge des jungen Freiftaats den 
gebietenden Engländern gegenüber Achtung verfchafft zu haben, war der Sohn 
eines Gärtners zu Arbigland im Schottland und wurde den 6. Juli 1747 gebos 
ren. In feinem 12. Jahre fam er zu einem Kaufmanne zu Whitehaven in die 
Lehre und machte nur ein Fahr fpäter feine erfle Seereiſe nach Amerika, wodurch 
feine ſchon in früher Jugend offen hervortretende Neigung zum Seeleben neue 
Mahrung erhielt. Später unternahm er mehrere Reifen nach Afrita und Weit 
indien und erwarb ſich während derfelben eine Fülle nautifcher Kenntniffe, die 
ibn 1775 nad) dem Ausbruche des nordamerikaniichen Freiheitskrieges in den 
Stand fegten dem Gongreffe feine Dienfte anzubieten. Er wurde erfter Lieutes 
nant des Schiffes Alfred, "erhielt aber bald darauf das Commando eines Schiffes 
von 12 Kanonen, mit welchem er in kurzer Zeit eine große Menge engliicher 
Fahrzeuge aufbrachte. Hierauf zum Schiffscapitain und Commandant einer 
einen Escadre ernannt machte er an den Küften von Acadien einen Streifzug 
und that den Engländern überall gewaltigen Abbruch. 1777 begab er ſich im 
Auftrage des Gongreffes mit einem Kriegsſchiffe nad) Frankreich, wo eben Unter: 
handlungen ftattfanden, fegelte hierauf im Jahre 1778 von Breſt aus an die 
Küften Englands, wo er das Fort zu Whitehaven in Cumberland überrumpelte, 
bie Kanonen vernagelte und mehrere Schiffe in Brand ftedte, nahm dann feinen 
Lauf an Schottlands Küften, wo eraufdem Landgute des Grafen Selkirk, den 
er aber nicht antraf, einen unerwarteten Beſuch abflattete, und kehrte hierauf 
nad Breft zurüd, —* er noch unterwegs 2engliſche Schiffe, unter ihnen 
eines von 20 Kanonen, mweggenommen hatte. Kaum angelangtierhielt er 2 
amerikaniſche und 1 franzöfiiche Sregatte, die er „„le bonne homme Richard*« 
taufte, zu feiner Verfügung. Mit diefer Flotille ſtach ee 1779 wieder in See 
und gerieth bald mit 2 englifhen Fregatten, welche eine aus der Oſtſee kommende 
Kauffaprteiflotte begleiteten, in ein hitziges Gefecht, welches er mit feinem Schiffe 
allein (die übrigen hatten ihn verlaſſen) fiegreich beftand. In den Texel einzu= 
laufen genöthigt ward er von einem Überlegenen engliihen Geſchwader blofirt 
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und getieth,; zumal da bie Holländer böfe Miene machten, in große Gefahr; eine 
Wageftüd nur konnte ihm rettenz er unternahm es und gewann glüdlic mitten 
durch die feindlichen Schiffe die hohe See. Bei feiner Zuruͤckkunft in Amerika 
- im Sabre 1780 warb. er mit verdientem Enthufiasmus empfangen und erhielt 
vom Gongreffe eine goldene. Medaille. Später begab er ſich zur franzoͤſiſchen 
Flotte und. nach Abfchluffe des Friedens in ruſſiſche Dienfte, wo er 1788 im Kriege 
gegen bie Türken einen Seeſieg erfocht. Da er jedoch vom Fuͤrſten Potemkin 
mit mißgünftigen Augen betradytet wurde, zog er fich zuräd, 'ging nad Holland 
und von da nach Paris, wo er am 18. Juli 1792 ftard. — Seine Verdienfte 
find gewürdigt in dem. Werke: „Paul Jones, ber kühne Seemann” (Leipzig, 
1826. Aus d. Engl.). Übrigens haben die oft an das Abenteuerlichegrenzume 
den Unternehmungen dieſes Seehelden wiederholt Stoff zu Romanen gegeben, 
von denen die gelungenften unftreitig Gunningham’8 „Paul Jones’ und Coo⸗ 
per's „Lootſe“ find. Daß man aus diefen keine Belehrung uͤber die Gefchichte 
8 Ihöpfen könne, verfteht fi) von felbfl. -* Ä 22. 
Jongleurs (fpr. Schonglör), nannte man im Mittelalter alle diejenigen, 
welche aus ber Poefie und Mufik ein Gefhäft machten und gewöhnlich im Gefolge 
der Troubadours, der eigentlichen Kunftdichter (obfchon diefe auch nicht felten 
Jongleurs heißen), erfcheinen. Die Hauptobliegenheit des Jongleurs (jaglar) 
war, bie Lieder der Troubadours abzufingen und mit der Harfe oder Either zu be= 
gleiten. Nebenbei mußte er aber auch allerlei andere Kuͤnſte verſtehen, als Tan⸗ 
zen, durch Reifen fpringen, mit Kugeln, Meſſern und Bechern fpielen, den Ge— 
fang der Vögel nachahmen und Hunde und Affen eingelernte Kunftftüde machen 
laſſen. Sie zogen von Stadt zu Stadt, von Schloß zu Schloß und gaftfreunds 
liche Aufnahme und Gefchenke wurden ihnen allenthalben zu Theil; fie bildeten 
in ihrem Höchften Flor fogar eine Innung, bie mandye Vorrechte genoß, bis ihe 
ausfchweifendes und fittenlofes Leben den König Philipp Auguſt veranlafte ihnen 
das Handwerk zu legen. — „Songleurs nennt man auch bie Gaukler, welche es 
in ihrer Kunftfertigkeit fo weit gebracht haben, daß fie bei Andern den Glauben 
an eine ihnen beimohnende übermenfchliche Kraft erregen. Schon bie Römer 
Eannten folche Tauſendkuͤnſtler, deren Leiftungen eben fo fehr in Erſtaunen fegen, 
als die oft unbegreiflichen Kunftftüde der Hindu, die in neuerer Zeit auch mandys 
mal in Europa gefehen wurden. Die Mefferwerfer (ventilatores) und Ballfpies 
fer (pilarii) der. Alten find befannt genug. Auch die amerilanifchen Völker haben 
ihre Songleurs; fie wiſſen das Zukünftige fo gut wie das Vergangene, fie fennen 
die Urfache und die Natur der verborgenften Krankheiten und befigen das Geheim⸗ 
niß fie zu heilen, fie geben bei ziweifelhaften Fällen den Ausfchlag, fie verföhnen 
den Zorn ber Götter, fie unterftügen Jeden mit ihrem Rathe. Sonderbare und 
laͤcherliche Voruͤbungen und Geremonien befähigen fie zu der Ausübung ihres eins 
gebildeten Amtes; ihre Sprache ift eine einem jeden Nichtgeweihten unverſtaͤnd⸗ 
liche... Eines ihrer Hauptkunftftüde ift die Zaͤhmung der Schlangen. 
unbebeutender Gewinn ift bei diefen abergläubifchen Völkern ihre Belohnung, 
wenn ihr Unternehmen gelingt, aber auch oft Eoftet fie fehlgeſchlagene Hoffnung 
der Bebrängten, bei denen ihre Künfte nicht die verlangte Wirkung hervorbrachten, 
ben Kopf. | 66. 
Jonier find einer der vier Hauptflämme ber Helleneh, beffen Stammovater Fon, 
Zuthus’ Sohn und Hellen’s Enkel war. Welche Theile des noͤrdl. Griechenlands 
fie vor ihrem Erfcheinen in den fpätern Sigen inne hatten, läßt fich gefchichtlich 
nicht nachweiſen; die Sage nur berichtet, daß Son aus Thracien, wo er nad) 
Befiegung des Königs Eumolpus haufte, von den Athenern nach König Erech⸗ 
theus’ Tode als Herefcher gerufen wurde. Er Hing dahin und führte fpäter auch 
eine Colonie nach dem nördlichen Küftenlande des Peloponnes (Agialen, fpäter 
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Achaia); und nach feinem Namen wurden bie Bewohner beider Landſtriche Jo⸗ 
nier genannt. In Ägialea hielten ſich die Einwanderer bis zur Ruͤckkehr der Hera⸗ 
kliden (1190 v. Chr); da kamen Achaͤer unter Temeaos zu ihnen und wollten 
das Land mit ihnen theilen; die Jonier widerfegten fih zwar, mußten aber den - 
Achaͤern weichen und flohen nad) Attika, wo König Melanthos fie freundlich auf- 
nahm und ihnen Sige gab. Aber kaum waren fie 60 Jahre in Attika gemefen, 
fo hatte ſich die Volksmenge bort fo vergrößert, daß es räthlich ſchien einen Theil 
der Bevölkerung in einer Golonie weiter zu führen; dazu fam, daß ein Königse 
fohn, Neleus, wegen eines körperlichen Gebrechens von ber Succeffion auf den 
väterlichen Thron ausgefchloffen, anderwärts fi) ein Reich fuchte; an ihn und 
feinen Bruder Androklos fchloffen ſich Mehrere an und zogen Über das ägeifche 
Meer hinüber nach den gefegneten Küftenländern Kleinaſiens, Lydien und Karien, 
aus welchen fie die Karer und Leleger verdrängten und: das eroberte Land (an 800 
Stadien lang) nad) ihrem Stammnamen Jonien benannten. Das tege, uns 
ermübdete, fpeculative Voͤlkchen breitete ſich bald über den größten Theil jenes 
Strichs aus, wo fie in Kurzem im Norden an den Xoliern und im Süden an den 
Dorern verwandte Nachbarn erhielten. Handel und Schifffahrt waren ihre 
Hauptbefhäftigungen und die Quellen ihres Reichthums; fie befaßen an jener 
Küfte 12 cheils ſchon vorgefundene, theils ganz neu von. ihnen angelegte Städte, 
die nicht allein orientalifche Producte nach Weften verführten, fondern auch zu 
Lande bis in das Innerfte Afiens handelten und deren Namen weithin berühmt 
waren; 3 von ihnen lagen ing farifhen Lande, Miletus, Myus und Priene; 
7 nördlich von jenen in Lydien Ephefos, Kolophon, Lebedos, Teos, Erythraͤ, 
Klazomenaͤ und Phokaͤa; 2 auf den benachbarten gleichnamigen Infeln Chios 
und Samos. Später kam dazu noch eine 13., die von den Äoliern abgetretene 
Stadt Smyrna. Die einzelnen Städte bildeten mit ihren Gebieten Kleine Res 
publifen, deren Wortführer vornehme Bürger waren. Um ſich gegen die öftlichen 
nahen und fernen Nachbarn zu fichern, hatten fie ein Schug= und Trugbündniß 
gemacht; zur Berathung gemeinfchaftlicher Angelegenheiten und zur Feier ihres 
Mationalfeftes kamen jährlich Gefandteausden Bundesftädten an einem beſtimm⸗ 
ten Ort zufammen ; diefer Ort hieß Panionionundlagam Myfalegebirge unweit 
Priene (vielleicht wo jest Dſchaͤngli liegt). DieFeier galt dem ionifchen Stamm» 
gotte Pofeidon, deffen Cultus die Jonier ſchon bei ihrer Einwanderung nad) At» 
tita dahin mit fich gebracht und wieder in ihre neuen Sige genommen hatten. 
ie durch Verehrung eines befondern Nationalgottes unterfchieben fi auch 
übrigens die Jonier wefentlic von den übrigen Hellenen; heiter wie der Himmel, 
unter dem fie wohnten, war ihr Charakter, dabei waren fie aber auch höchft leicht= 
finnig, neuerungsfüchtig, für fremde Mittheilung empfänglich; und fo vortheils 
haft auf ihre intellectuelle und literarifche Bildung dieß einwirkte, fo ſeht zog es 
doch auch eine unmaͤßige, dem Griechenvolke ganz fremde Prachtliebe, Genußfucht 
und lippigfeit nach, deren Folge eine gänzliche Verweichlichung und Erſchlaffung, 
bald nachher aber der Fall unter fremde Herrfchaft war, Im Rüden erwuchs 
ihnen das mächtige Lydien, deſſen Beherrſcher mit Eiferfucht auf die fremden, 
blühenden Städte blickten und ſich deren zu bemächtigen wünfchten. Sie mach⸗ 
ten auch Verfuche, allein ihren Angriffen widerftanden die Städte, die durch 
Natur und Kunft trefflich befeftigt waren, zudem wegen ihrer Lage an der See 
von einem Feinde zu Lande nicht abgefchnitten werben fonnten. Als es aber end: 
Lich den Lydiern unter Kröfus gelungen war fich ihrer zu bemädjtigen, fo waren 
fie doch von den Siegern fo mild behandelt und fo wenig in ihrer Verfaffung, 
ihrem Handel und Kunſtfleiße geftört worden, daß fie ohne Widerwillen einen 
jährlichen Tribut an jene zahlten. Indeß da Cyrus (545) dem lydiſchen Reiche 
ein Ende gemacht hatte und auch Jonien befegen wollte, widerfegten fich ihm die 
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J., um einen Verſuch zur Wiedererlangung ihrer Freiheit zu wagen. Allein 
fo hatte fie fchon ihre Lebensweife geſchwaͤcht, daß, ald Cyrus den Harpagus gegen 
fie fendete, fie fich theils früher, theils fpäter unterwerfen mußten; die das fremde 
Joch nicht tragen wollten, wanderten aus, fo die Tejer nach ihrer thrafifchen Co—⸗ 
lonie Abdera, die Phokäer nach Corfita und Gallien, wo fie hier Maſſilia, dort 
Alalia gründeten. Wie treu feitbem die J. den Perfern waren, fieht man aus 
dem perfifch=fenthifchen Kriege; denn da fie durch Abbrechung der Iſterbruͤcke dem 
König Darius Hyſtaſpes den Skythen opfern Eonnten, thaten fie es, obgleich Mil⸗ 
tiades ihnen die Vortheile der That vorftellte, doch nicht. Erſt als Ariftagoras 
auf den Rath feines Schwiegervaters Hiftiäos, der am königlichen Hofe zu Sufa 
lebte, die Gemüther der J. erregte, brachen fie (502) im offenen Aufftande gegen 
den König auf; Unterfiügung erhielten fie von dem Brudervolke in Attila und 
Eretria durch eine Flotte mit 12000 Mann. Kaum waren diefe gelandet, fo 
zogen die 3. mit ihnen gegen Sardes; während fie aber diefe Stadt belagerten 
und verbrannten, hatte ſich ein perfifches Heer gefammelt; die J. zogen firh an die 
Küfte zuruͤck und als dahin auch die Perfer kamen, fo verließen die Öriechen treulo® 
ihre Genoffen und gaben fie dem Rachefchwerte ber beleidigten Perfer Preis. Die 
3. mußten ber Uebermacht weichen (501); Mitetos, die feflefte und g 

der Städte, bie ſich lange mit Glüde vertheidigt hatte, wurde mit ph 

Huͤlfe endlich auch von der Seefeite genommen. Obgleich die Perfer jegt härtere 
Maßregeln gegen die J. ergriffen, fo behielten die Befiegten doch noch mehrere 
Sreiheiten: nach ihrer alten Verfaſſung konnte fich jede Stadt ihren — * 
ter (die, weil fie oft opne des Volkes Willen die Gewalt an ſich riſſen, Thrannen 
biegen) und ihre Magiftratsperfonen wählen ; ihr Handel blieb wie zuvor und noch 
immer feierten fie ihr Nationalfeft im Panionion. Im diefer Zeit erhob ſich vor 
allen Ephefus, das der Mittelpunkt des Karawanenhandels wurde. In dem 
großen Voͤlkerkampfe der Griechen gegen die Perfer ftanden die 3. auf Seiten der 
legtern, doch gewarnt von Themiſtokles nahmen fie an der Schladht bei Salamis 
feinen Theil. rei wurden die J. wohl durch das Ende der Perferkriege, allein 
weil die Griechen ſich rühmten, Jonien fei durch fie frei geworden, fo mußten fie 
an den verderblichen Kämpfen der Peloponnefier Theil nehmen; und während fie 
genöthigt waren ihre Kräfte nady Außen zu wenden, mußten fie fich den Perſern 
wieder blosſtellen, welche nicht ermüdeten die Bundesftädte zu bedrängen, wo e 
moͤglich war, bis endlich der ſchimpfliche antalcideifche Friede387 Jonien den Per⸗ 
fern wieberübergab. Später gebrauchte Alerander und feine Nachfolger die Städte,‘ 
um in Afien Feinde gegen die Perfer zu haben, fie gaben ihnen das | 
fie zu befreien; aber eigentlicy war es ein Vorwand, unter dem fie jene unter ihre 
Botmäßigkeit bringen wollten. Vollſtaͤndig gelang dieß jedoch erft den Römern, 
die ihnen anfangs den Schein der Freiheit und, als fie fie dem Reiche einverteibe- 
hatten, gleihfam zur Schmad) nody den Namen ionifhe Städte zur Erinnerung" 
an ihre alte Freiheit ließen; fie gehörten zur Provinz Karien und Lydien, fpäter 
zur Küftenprovinz Afien und theilten nun als Theile des römifchen Reiche deffen 
Schidfal. Neben der großen Bedeutung, welche die J. in merkantilifcher Pins 
ſicht unter den griechifhen Völkern hatten, hatten fie eine eben fo große in Bezug‘ 
auf Literatur und Kunft. Es ift alldekannt, daß der größte der griechifchen Saͤn⸗ 
ger, der Water der epifchen Poefie, Homer, ein Jonier war; im Schooße der 
ioniſchen Staaten fand aber das Epos nicht allein fein Entſtehen, fondern auch 
fortdauernde und vorzügliche Pflege; neben dem Epos die demfelben verwandte 
Hiftoriographie, befonders ſchrieben die Zeitgefchichte faſt ausſchließlich J und 
Athener, was ſich leicht aus ihrer natürlichen Anlage, Verfaſſung und Weltſtel⸗ 
lung, bie auf Länder: und Völkerkunde und das bewegte keben des Tages gewies 
fen war, erklären läßt. Eigen war den Joniern auch die elegiſche Porſie die 
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Ausbildung des Drama und der Redekunſt. Im Jonlen bildeten ſich auch zuerſt 
philoſophiſche Schulen, daher ſie, beſonders Thales, die Erfinder der Philofophie 
genannt wurden (ſ. Joniſche Schule). Die Sprache der J. war die der uͤbri⸗ 
gen Hellenen, bildete aber einen beſondern Dialekt (ioniſcher Diatecı). 
Dev altioniſche oder epifche (in welchem Homer und Hefiod ſchrieben) liebte die 
Urformen dev Sprache durch Vocale tonreich zu machen und frebte nach rhyth⸗ 
mifcher Ausbildung derfelben; er war, wieder ächt ioniſche Charakter überhaupt, 
weich und mild, ohne weichlich und ſchwaͤchlich zu werden, wogegen der eigentlich 
tonifche oder neuionifche in der Entfernung von der alten Kraft, im der Schwäs 
Hung ber Woͤrter und Spiben durch unmäßige Vocalhäufung, in dem Streben 
nach mufikalifcher Zonfülle und Anmuth, gewiffermaßen einen Überreiz zeigend, 
ein Bild des, fpäter unter dem mildeften Himmel durch Üppigkeit und Wolluft 
gebrochenen und geſchwaͤchten Stammes zeigt; feiner bediente fich 3: B. Herodot 
und Hippokrates. Der ionifhen Sprache gehört auch die attiſche als Schwes 
fier an, die ſich jedoch im rauberen Lande fern von ber VBerweichlichung dev Schwe: 
fer hielt. Der eigenthümliche Charakter der. J., die Liebe zu äußerer Schönheit 
und Eleganz, das Streben nad) Pus und Fülle, das Sinnige und Übertriebene 
zeigte ſich auch in ihren Kunſtleiſtungen. Zuvoͤrderſt unterfchieden fich ihre Städte 
von denen der. übrigen Griechen durch regelmäßige und geradlinie Anlage; unter 
ben ionifchen Architekten war es befonders Hippodamos, der eine befjere Bauart 
auch in. dem.übrigen Griechenland verbreitete. - Ihre Tempel ſchmuͤckten ſich mit 
fchlanfen, freundlichen Saͤulen (ionifhe Säulenordnung, f. Säulenord: 
nung), mit Kunftwerken.aller Art,diegaftlich dort aufgenommene, oder im Schooße 
des eignen Vaterlandes forgfam gebildete und reich belohnte Künftler; aufftellten. 
Unter allen den Tempeln in Sonien ragte wie an Würde und Heiligkeit der des 
DPofeidon im Panionion, fo an Pracht und Reichthum der Dianentempel zu 
Ephefus hervor, dem ſich die der Juno auf Samos, des Apollo zu Kleros (durch 
das dortige Drafel beruͤhmt), der Minerva zu Priene und Phocaͤa, des Hercules 
zu Erythraͤ würdig anfchlofjen. 6. 

+ Jonifche Infeln. Sie beftehen aus 7 größern und mehreren Eleinern In— 
feln und bilden feit 1815 einen neu entitandenen Freiftaat. Sie heißen: 1) Kor: 
cyra liegt Corfu) (10,7 IM., 78450 E,); 2) Erikufa (jest Paxo) mit Anti⸗ 
Paro und andern. ganz geringen Eilanden (2 IM., 6850 €.);.3)-Leukadia 
(jest St. Maura) mit Megatonifi und Seffola (5,? IM., 23150 €.) ; 4) Ithaka 
(jest Theaki) mit Kalamo, Atako und Megannis (3, IM., 8580 €.); 5) Ce: 
phalene (jest Gephalonia).(16,? IM. , 68270 €.) ; 6) Sakynthus (jest Zante) 
mitden 2 Strophaden (5,° IM. ,. 40140 E.);. 7). Eythera (jegt -Gerigo) mit 
Pori und Cerigotto (4, °TIM., 10220 E.); zufammen 47,5 IM. und 235660 €. 
Die erftern 6 liegen längs der Küfte des weltlichen Griechenlands in dem ionifchen, 
die leßteren in. größeren Entfernung von bdenfelben vor dem füdlichen Ende des 
griechifchen Seftlandes in dem mittelländifchen Meere (330 —A0IN.B.). Die 
Oberflaͤche aller diefer Inſeln ift mit Hügeln und Bergen bedeckt, welche ihre 
größte Höhe-auf der Inſel ante erreichen; ihre Küften find faft ſaͤmmtlich mit 
Felfenriffen umgeben. Die Zlüffe gleichen im Allgemeinen nur großen Bächen, 
die im Sommer oft ganz austrodnen. Die Naturerzeugniffe beftehen, nament: 
lich auf den nördlichern Inſeln, in Dliven, auf den mittlern in. Korinthen und 

Suͤdfruͤchten aller Art. Doch geben manche kaum den halben, Bedarf, nur Ge: 
rigo erzeugt im Überfluffe. Auf Gerigo, Corfu und Gephalonien ift wenig Rind: 
vieh zu finden, die meifte Viehzucht befteht vorzüglich in Ziegen und Efeln und 
aufeinigen Infeln in einer verhältnifmäßig Eleinen Anzahl Schafen, — Die 
Hauptftädte diefer Infeln find: Corfu (Goryfo). auf der gleichnamigen Inſel 
und desionifhen Staates, Refidenz des Lord: Ober: Commiffaird und Gig des 
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Senates, mit ungefähr 16900 E. auf einer Erdzunge an der oͤſtlichen Küfte der 
Snfel. Die Stadt ift mit Mauern und Wällen umgeben, durch 4 Forts und 
der Hafen durch eine @itadelle an dem äußerften Ende der Erdzunge gefhüst. Bor 
demſelben liegt in dem Bufen von Corfu die Heine, ebenfalls befeftigte Infel Wide. 
Porto longone (au St. Nicola), Hauptort der Infel Paro, mit ungefähre 
1700€ Amaluki, mit der Feftung St. Maura, Hauptftadt der gleihnamis 
gen Inſel, an deren nordöftlihem Ende, mit ungefähr 8600E. Wathi, Haupts 
ort der Inſel Ithaka, mit einem Hafen und ungefähre 1900 E. Argoftoli, 
Hauptſtadt der Inſel Eephalonien, mit einem Hafen und ungefähr 4500 €. 
Zante, Hauptſtadt der gleichnamigen Infel, an deren Oftfeite und an dem Abs 
hange eines Hügels mit einem Fort auf deffen Gipfel, welches die Stadt und dem 
Hafen ſchuͤtzt, mit 20000 E. Kapfati, Hauptort der Infel Cerigo, an derem 
- füdlichem Rande,. mit ungefähr 1380 €., und St. Nicolo, eine alte Berg- 
feſtung an der Weitfeite der Infel, mit ungefähr 450 €. — Geſchichte. Die 
Unruhen auf dem Feſtlande Griechenlands erſchuͤtterten auch die Ruhe der Inſeln 
ſchon in der allerfrüheften Zeit und es wiederholtefich gleichfam das politiſche Beben 
des Feſtlandes. Die größern Inſeln, die mehrere Städte enthielten, zerfielen in 
eben fo viele unabhängige, aber meift durch einen gemeinfchaftlihen Bund zus 
fammenhängende Staaten, die Heinern, auf denen nur eine Stadt Raum hatte, 
machten ein Eleined Reich für fi aus. Erſt Lange nachher wurden fie Alerander 
dem Großen und nachher den Römern (fo wie aberhaupt ganz Griechenland unter 
dem Namen Achaja zu einer roͤmiſchen Provinz (146)) unterthänig. Hierauf 
bildeten fie einen Theil desbyzantinifchen Kaiſerthums; da fie aber von den Kaiſern 
zu Conftantinopel vernadhläffigt wurden, fo fiel Gorfu im XIH. Jahrh. in die 
Hände der Könige von Neapel. Im XIV. Jahrh. ergab ſich Corfu (1386) frei» 
willig an die Venetianer, die damals Herren des Mittelmeeres waren, und bald 
folgten alle übrigen Infeln dieſem Beifpiele nach. Alle beitehenden Einrichtum: 
gen ließ die Republit unverändert und ſetzte nur uͤber die angeftellten Behörden 
noch Proveditoren, als Häußter der übrigen Obrigkeiten. Neapels Anfprüche 
bejeitigte fie mit Geld. Gleich nach der Eroberung des griechiſchen Kaiferreichs 
(im Mai 1453) durch die Osmanen begannen auch die Angriffe derfeiben anf 
die Infeln, doch ohne allen Erfolg, bis zur Auflöfung der Republik 1796. Nun 
kamen fie auf 3 Jahre in die Hände der Franzofen, 1799 wurden fie vom dem 
Zürken und Ruffen erobert und endlich) am 21. März 1800 vom Kaifer Paul zu 
einer Republik erhoben, die von den Erften des Landes regiert werden und unter 
dem Schuge der hohen Pforte fichen follte. Die innere Ruhe wurde durch ruſſiſche 
Zruppen hergeſtellt und ihre neue Verfaffung, die fie fich im 3. 1803 gab, von 
Rußland beflätige. Im J. 1807 fielen fie abermals den Fran zoſen anheim, doch 
konnten biefe blos Corfu behaupten. Durch den am 5. Nov. 1815 zwifchen Ruß⸗ 
land und Großbritannien (dem auch fpäterhin Oſtreich beitrat) abgefchloffenen 
Staatsvertrag wurden fie endlich als vereinigte Staaten der ionifchen Infeln für 
einen freien, unabhängigen Staat erffärt, der aber unter den unmittelbaren und 
ausſchließlichen Schuß der britiſchen Krone geftellt fein follte. Demnach ift die 
Regierungsform eine repräfentative Ariftofratie unter britiſchem Protectorate. 
Die gefeggebende Gewalt wird von einem Partiamente ausgeübt, aus 11.beftän: 
digen und 29 wählbaren Mitgliedern beftehend, die nur auf 5 Jahre und aus 
dem Adel gewählt werden. Die vollziehende Gewalt ift einem Senate Übertragen, 
ber aus einem von dem Protector jedesmal für den Zeitraum von 2) Jahren 
ernannten Präfidenten (derein geborener Zonier und auch von Adel fein muß) und 
auı8d von dem Parliamente jedesmal für die Dauer von 5 Jahren gewählten Mits 
gliedern befteht, mit einem von dem Protector ernannten General: Secretair, ber 
nach deſſen Wahl ein Jonier oder Brite fein kann. Jede Infel hat eine eigme 
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Rocal:Regierung für die politiiche Verwaltung, ber eine Munleipalität von 
5 Mitgliedern zur Seite fteht, deren Präftbent der B orfteher der erftern ift, und 
als Repräfentanten des Lord: Obercommiffaire einen Refidenten, durd) deffen Visa 
die Gültigkeit der Acte des Vorftebers bedingt ift. Die Rechte des Protectorats 
verwaltet ein britifcher Lord⸗ Ober: Commiffair, zugleich) Befehlshaber der be: 
waffneten Macht, überhaupt die Höchfte Auctorität in dem ionifchen Staate. Das 
Öffentliche Einkommen des ionifhen Staates hat im J. 1828 eine Summe von 
138094 Pf. Strl. 10 Schill. oder.15880863 Gulden (die gefammte Einnahme 
der Staatscaffe mit Einſchluß eines Caffabeltandes aus früheren Jahren 231060 
Pf. Stel. 17 Schill, oder 26571993 Gulden), der öffentliche Aufwand in dieſem 
‚Sabre 177,763 Pf. Str. 13 Schill. oder 20442815 Gulden betragen. Nach 
der Gonftitution befteht das Mititair nur aus britifchen Truppen, deren Stärke 
zu 3000 Mann feftgefege ift, jedoch nad Gutbefinden des Protectors vergrößert 
‚oder vermindert werden kann. Außerdem hat jede Inſel noch ein Corps Milizen, 
deſſen Stärke auf einer der vier größeren Inſeln, Corfu, Gephalonien, St. Maura 
und Zante, angeblich aus einem Bataillon von 800 M. befteht. 74. 
Joniſche Schule. So nannte man die erfte griechifche Philofophenfchule 
and die Reihe von Philofophen, welche — ungefähr vom Jahre 600. Ehr. an —, 
von dem von Joniern bevölkerten Theile Kleinafiens und der benachbarten Infeln 
ausgehend, den eriten Anftoß zu einer philofophifhen Forſchung in Griechens 
land gab, indem fie anhebend von Naturanfchauung, dem naͤchſten Gegenftande 
der erwachenden Wißbegierde — vielleicht angeregt durch die Rosmogonien der 
Dichter — nad) der Entftehung der Welt und den erften Principien der Dinge 
forſchte, über die fie, nach freilich meiftens hoͤchſt duͤrftigen Beobachtungen und 
Schluͤſſen, die verfchiedenartigften Hypothefen aufftellte. Der Stifter diefer 
Schule, Thales von Milet, und deffen nächfte Nachfolger, Pherecydes aus Sy: 
208, Anarimander und Anarimenes von Milet, verfuhren hierbei rein materias 
liſtiſch, indem fie alle Dinge aus einem einzigen Grundftoffe herleiteten, für den 
fie bald das Waffer, bald die Luft, bald ein unbeflimmtes Unendliches oder 
ein Gemifch verfchiedener Elemente hielten. Erſt die fpäteren Anhänger derfelben, 
Hermotimos und Anaragoros, beide aus Klazomenaͤ, verfeinerten diefe Anficht 
und führten neben dem materiellen Grundſtoffe auch noch ein geiſtiges, bewegen⸗ 
des und ordnendes Grundprincip ein, das fie voog nannten. Die folgenden, Dio⸗ 
genes von Apollonia und Archelaus von Milet, kamen wieder mehr zur Annahme 
eines einzigen Principes zuruͤck; jener ſtellte als ſolches die Luft auf, doch zugleich 
als ein verſtaͤndiges. — Endlich rechnen Manche auch den Heraklitus von Ephe⸗ 
ſus hierher, der alle Dinge aus dem Feuer entſtehen und wieder durch das Feuer 
vergeben ließ. — Wegen jener ihrer Richtung auf Naturbetrachtung wird dieſe 
Schule audy die phyfifche genannt. Von Philofophemen über Gegenftände 
ber Pſychologie und Moral kommen inderfelben nur vereinzelte und unbedeutende - 
Spuren vor, 80. 
Jonſon oder Johnfon (Benjamin), gemöhnlih Ben Jonſon genannt, 
einer der berühmteften dramatifchen Dichter Englands, 1570 zu Weftminfter, 
wo fein Vater Prediger war, geboren, hatte ſchon in der Schule feiner Vaterſtadt 
Die erſte gelehrte Bildung erhalten, als ihm feine Mutter, welche nad) dem Tode 
ihres erftien Mannes einen Maurer heirathete, die Kelle mit den Büchern zu ver: 
saufhen befahl. Mißvergnügt über diefe Zumuthung ließ fih I. als Soldat an- 
werben und machte den Feldzug in Flandern gegen die Spanier mitz aber auch 
das Leben im Lager gefiel ihm nicht und er Eehrte bald nad) Sambridge zurüd, um 
feine Studien zu vollenden. Mangel an Unterftügung bewog ihn fein Glüd als 
Scyaufpieler zu verfuchen ; aber felbft von dem Winteltheater, wo er ein bürftiges 
Unterfommen gefunden hatte, wurde er fchnell wieder — — er nicht das 
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geringſte Talent Br Kunft verrieth. Ein Duell, in welchen er feinem 







‚ Gegner tötete, führte‘ s Gefaͤngniß, in welchem er zur katholifchen Religion 
übertrat. +. Mach feiner Befreiung fing er an. für das Theater zu arbeiten, aber 
ohne. allen Erfolg, bis ſich Shakespeare feiner annahm und ihn in das Publicum 
einführte. -S. ſtolz auf feine Schulgelehefamkeit glaubte fich bald Über feinen Be= 
fhüger erheben zu dürfen und beftritt fogar deffen dramatifche Anfichten mit Hef⸗ 
tigkeit und farfaftifhen Witze; die Gunft des Publicum ward ihm aber nie, 
Eine beleidigende Anfpielung auf die fchottifche Nation brachte ihn zum zweiter 
Male ins Gefaͤngniß, aus welchem ihm nur die Gnade des Königs befreite. Des 
Auftrages, für den Hof die Erfindung und Direction derdramatifchen Luſtbar⸗ 
keiten, welche man Masten nannte, zu übernehmen, entledigte er ſich mit vielem 
Fleiße. Die Stelle:eines Hofpoeten, welche er 1619 erhielt, war eintraͤglich 
genug und doch zwang ihn thörige Verfchwendung in feinem Alter die Unter 
ſtützung der Reichen zu erbettein. Er ſtarb am 16. Aug. 1637, mehr feiner 
beißenden Satyre wegen gefürchtet als geliebt, Sein poetifches Verdienſt ift eim 
fehr untergeordnete® und es läßt fich nur ſchwer begreifen, wie man-ihn neben 
oder gar über Shakespeare hat fegen fönnen. 3. , ſagt A. W. von Schlegel, war 
ein kritiſcher Dichter in gutem und in fchlimmem Sinne des Wortes. Er ſuchte 
fich deutlich Rechenfchaft abzulegen, mas er jedesmal zu leiften habe;: es gelang 
ihm daher am beften mit derjenigen Gattung ; woran der Berftand den größten 
und Einbildungstraft und Gefühl nur einen untergeordneten Antheil haben, dem 
Charakter⸗ Luftipiel. Man muß es. ihm nicht verargen, wenn en feine Werke für 
verdienftlich hielt, denn fie find wirklich ganz fein eignes Verdienſt, wie erworbefte 
firttiche Eigenfchaften. Es Eoftere ihm Mühe fie hervorzubringen und ed macht 
teider auch Arbeit fie zu lefen. Sie gleichen feften und zweckmaͤßig errichteten 
Gebäuden, vor denen aber das fchwerfällige Gerüft ſtehen geblieben ift, welches 
den leichten Überblid und den Harmonifchen Eindruck hindert. Die beiden Tra⸗ 
gödien: „‚Sejanus““ (deutfch von W. Andrei, Erf. 1797. 8.) und „„Catilina*“ 
find verfificirre Geſchichte nach Tacitus und Salluft und entfprecdyen keineswegs 
den Anforderungen der Poeſie; die fiets von ihm anempfohlenen Regeln des 
claffifhen Dramas beobachtet er-eben fo wenig als feine Zeitgenofjen und die Forms 
feiner Stüde ift feine andere als die den hiftorifchen- Schaufpielen Shakespeare’ s 
eigne, aber ohne deren romantifchen Reiz. Beſſer gelungen darf man: feine Luſt⸗ 
— nennen, die jedoch oft mehr durch ernſten Spott beleidigen als durch heiteres 
achen erfreuen. Die Situationen ſind nicht ſelten gut gewaͤhlt, die Charaktere 
oft trefflich gezeichnet, aber man merkt ihnen an, daß ſie der kalte Verſtand heraus⸗ 
gerechnet. hat. Inden Komoͤdien: „Jeder nach feiner Laune” („Every man in 
his humour ,““ 4596), „Jeder außer feiner aune” (‚‚Every man out of his 
humour,‘‘ 4599), „Der Fuchs““ (. Volpone or the Fox“‘), „Der Bartholo- 
mäusmarkt" („‚Bartholomew-Fair‘‘) und „Der Teufel iſt ein Efel” (‚The 
devil is an ass“*) fchilderte er die Sitten feiner Nation und feiner Zeitz aber er 
achtete zu viel auf Nebenwerk, auf äufßerliche Eigenheiten, Seltſamkeiten und 
Bierereien des damaligen Modetons, Humor genannt, als daß feine Darſtellun⸗ 
gen nicht laͤngſt veraltet fein foilten. Seine Feſtivitaͤtsſtuͤcke (Masten) find alles 
gorifche und mythologifche Dichtungen ‚ die mit Opernpomp vor dem Hofe auf: 
geführt wurden und jegt alles Intereſſe verloren haben. Die Sammlung feiner 
übrigen Gedichte (Epigramme, Epifteln, Elegien und Oden) bietet nichts, was 
mehr aldmittelmäßig genannt werden dürfte. Die befte Yusgabe der ſaͤmmtlichen 
Schriften 3.’8 beforgte W. Gifford unter dem Titel: „B. Jonson’s Works, 
with notes, eritical and explanatory, and a original life of the author,** 
Lond. 4816. 9 Voll. 8. En En at; y CIE 
Jordaens (Jakob), ein niederländifcher Maler, geb. 1594 zu Antwerpen, 
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war ein Schüler Adam van Dort’8 und Freund und Gehuͤlfe von Rubens. Seine 
Werke haben alle etwas Großartiges in Sompofition und Ausführung und find 
mit leichtem Pinfel gearbeitet, dagegen find fie meift geſchmacklos, oft unrichtig 
gezeichnet und entbehren des Adels in den Figuren, welcher Rubens harakterifirt. 
Man hat von ihm geiftliche und weltliche Hiftorienftüde, Nacht- und Gonvers 
fationsftüde u. a. m. Unter feine beften Arbeiten gehören 12 Stüde, welche die 
Paſſionsgeſchichte darftellen. Er farb zu Antwerpen im 3. 1594. — Ein 
anderer Künfkler gleiches Namens, Johann J., geb. zu Untwerpen: 1650, ift 
als Hiftorienmaler von Bedeutung. Er ftarb 1616..— Bon beiden Malern 
befist die Wiener Gallerie einige ſchaͤtzbare Stüde, 36, 
Jordan, der Hauptfluß Paläftinas (jegt el scheria), entfpringt am Berge 
Panius des Antilibanon und fließt in gerader Richtung nad Süden, in welcher 
er erſt den Eleinen See Merom, dann das galiläifche Meer duchitrömt und end: 
lich fich ins todte Meer ergießt. Sein Lauf beträgt ungefähr 17 Meiten, feine 
größte Breite unterhalb Jericho ungefähr 100 Fuß und feine größte Tiefe unge: 
faͤhr 12 Fuß, er har aber ziemlich hohe mit Schilf bewachfene Ufer und trübes 
Waſſer. Wahrfcheinlich it er in Folge der Zeiten ſehr verfandetz denn die ges 
einge Waffermenge, wie fie neuere Reifende gefunden haben, fleht mit den bibli— 
ſchen Nachrichten darüber nicht recht im Einklange. RE 7 
Jordan (Spivefter), Prof. der Nechte zu Marburg, früher Mitglied der 
churheſſiſchen Landftände, ward am 30. Dec. 1792 zu Omes, einem zum Dorfe 
Arams gehörigen Weiler, bei Infprud geboren. Seine Eltern, der Vater. ein 
Schuſter, die Mutter des Lefens und Schreibens unfundig, waren zu bürftig, 
als daß fie dem Sohne Unterricht geben Eonnten. . Der älteite Bruder fo wie des 
Vaters Bruder nahmen fich feiner an und durch eignen Fleiß. brachte er es dahin, 
daß er, 8 Jahre alt, den Eltern die fonntäglichen Evangelien vorlefen konnte, 
Im neunten erlernte er des Waters Handwerk, das er bis zum 13. Jahre auch 
ausübte, dabei ſchwere wirthfchaftliche Arbeiten verrichtete und feldft ums Lohn zu 
arbeiten genöthigt war. Der häusliche Unfrieden feiner Eltern verleidete ihm das 
kängere Bleiben; er fuchte fich daher durch Tanzmuſik fein Brod zu verdienen, 
bis ein Priefter ihm das Verdammliche diefes Erwerbs zweigs in harten Worten 


vorhielt, 3. dadurch den Vorſatz faßte, den Himmel durch Beten und Bußübun: 


gen zu verdienen, und von jenem Geiftlichen, fo wie auf deſſen Verwendung in 


* der deutfchen und lateinifchen Sprache unterrichtet, fich dem geiftlichen Stande zu 


widmen. Er kam duch Vermittclung auf das Gymnafium zu Infprud, wo 
fein Verftand mehr reifte und fein Glaube wanfend wurde, Nach Aufhebung 
der vaterlindifchen Univerficät ging 3. 1841 nah München, wo Weiller ſich 
feiner väterlich annahm, befuchte 1813 die Univerſitaͤt kandshut und nahm 1814 
eine Hofmeifterftelle in Wien an, wo er den rechtswiſſenſchaftlichen Borlefungen 
an der dafigen Univerfität beimohnte- Im April 1815 ging I. nad) Salzburg, 
trat hier eine Stelle beim Landgerichte zu Rofenheim an, die er jedoch in der Ab⸗ 
ſicht eine Haustehrerftelle in München anzunehmen, wieder aufgab, bis ihm wohl: 
wollende Leute riethen das Studium der Rechtswiſſenſchaft fortzufegen und zu 
vollenden. Ihre Unterſtuͤtzung und Mittermaier's Leitung in Landshut, wohin 
fich J im Herdſte 1845 begab, machten diefe Bildung und Vollendung möglid), 
ſo daß Letzterer 1817 die juriftiihe Doctorwürde erhielt und ſich ale Sahmwalter 
beim dafigen Randgerichte der Praxis widmen konnte. ‚Ein Zwilt mit dem Vor- 
ftande deffelben veranlaßte ihn Landshut zu verlaffen; er ging auf feines Goͤnners 
Mittermaier's Rath 1818 ats Sahwalter nah München, und ald man ihm die 
Stelle eines Privardocenten an der dortigen Univerfität flreitig machte oder doch 
erſchwerte, ging er als ſolcher 1820 nach Heidelberg, wo er bis September 18521 
Borlefungen hielt. Von bier kam er auf erhaltenen Ruf als Außerordenslicher 
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Profeſſor der Rechte nach Marburg, wurde 1822 ordentlicher Profeffor, Weis 
figer des Sprucheollegiums, Prorector der Univerfität 1826 und 1830 bei Bes 
rufung der Stände des Churfuͤrſtenthums Heffen, wegen Berathung der laͤngſt 
verfprochenen Berfaffung, Vertreter der Univerfität Marburg. Hier hat er fi 
bei Bearbeitung und Prüfung der Berfaffungsurkunde, fo wie überhaupt als 
mutbiger, offener, vedlicher Volksvertreter ausgezeichnet, was ihm ebenfo Deutſch⸗ 
lands Bewunderung und die Liebe der Nation, als die Verfolgung und Feind: 
ſchaft der Ariftokratie zugezogen hat. Ja man hat beides fo weit getrieben, dag 
man feine Wahl zur legten churheſſiſchen Ständeverfammlung angegriffen hat, 
Außer Abhandlungen im „Archiv für civiliftifche Praxis,” Poͤlitz' Jahrbuͤcer 
für Gefchichte und Staatskunft,” im „Neuen Archiv des Eriminalrechts’ har J 
einen von ber Univerficät Landshut gefrönten Verſuch: „Iſt die — 
der Philoſophie in theoretiſche und praktiſche guͤltig, wenn die Philoſophie in 
tiefſten Grunde aufgefaßt werden ſoll?“ (München 1816); Verſuche Über als 
emeines Staatsrecht“ (Marburg 1818); „Lehrbuch des allgemeinen und deut⸗ 
hen Staatsrehts” (Marburg 1831, durch gründliche Kenntniß des öffentlichen 
Mechts und freifinnige Grundfäge fidy auszeichnend) gefchrieben. Wir verweilen 
auf feine aus autographifchen Nachrichten zufammengetragene Biographie im 
Juſti's „Grundlage zu einer heffifhen Gelehrten:, Schriftfteller= und Kuͤnſtler⸗ 
gefchichte” (Marburg 1831). en, 
Jornandes oder Jordanes, ein Gothe, Iebte zur Zeit des byzan 
Kaifers Juſtinian I. und war Notarius der Oftgothenkönige in Stalien,. Er 
ſich taufen, trat in den Mönchsftand und ftarb 567. Wichtig ift von ihm die 
Schrift: „De Getarum sive Gothorum origine et rebus gestis,* ein Auszug 
aus dem vorzüglichen aber verloren gegangenen Werke Caſſiodor's: ‚„‚Zölf Bü: 
her gothifcher Gefchichten,‘’ mit Hinzufegung mand)es Eigenen und Fremden aus 
andern griechifchen und römifchen Gefcyichtichreibern. Was er von den Alten 
thümern feiner Nation erzähle, enthält offenbar mehr Fabel als Gedichte; Hinz 
ſichtlich der fpätern Zeiten ift er aber al8 gute Quelle zu betrachten. Ferner bes 
figen wir noch) von ihm eine „Folge der Reiche und Zeiten” (de regnorum'ettem- 
porum successione) bis zum 24. Regierungsjahre Zuftinian’s des Großen, welche 
den gemeinen Chroniken an Inhalt und Werth beizuzählen ift. Was die Sprache 
beider Werke betrifft, fo find fie in einem barbariſchen Latein gefchrieben. Sie 
befinden ſich in Muratori’s script. rer. ital. 19 


Fofefinos, f. Afrancefados. * Alle 

Joſeph, der Sohn Jakob’ von ber Rahel, einer ber Stammpväter bed ifras 
elitifchen Volks, ift theils wegen feiner im 1. Buch Mofis Cap. 37 —50. umftänd- 
lic erzählten und für bie Schickſale des ganzen Volks fo einflußreichen Kebendges 


ſchichte, theils auch, weil ſich aus derſelben eine der fchönften Sagen des Morgen ' 


landes entwidelt hat, von großer Merkwürdigkeit. Als der fpätgeborene Sohn 
ber geliebten Rahel war er der Liebling des Vaters, aber deßhalb auch verzogen 
worden und hatte fid) theils durch die heimlichen Angebereien feiner Brüder bei 
dem Vater, theil® durch) ein gewiffes anmafendes Wefen gegen biefelben und bie 
Erzählung von Träumen, in denen der Gedanke einer kräftigen Gebieterfchaft fich 
ausſprach, ohne daß fie des Vaters wegen ihm nur das geringfte Reid 

durften, den Haß derfelben zugezogen. Erwuͤnſcht war ihnen daher die 

heit, als der Vater ihn einft zu ihnen auf den Weideplag fandte; fie warfen ihn 
vorerft in eine Grube und verkauften ihn dann an vorüberziehende arabifhe Kauf: 
leute, während fie durch Überfendung feiner in Blut getauchten und’ zerriffenen 
Kleider dem Water die Überzeugung von feinem Tode zu geben fuchten. Mit den 


Kaufleuten kam J. nach Ägypten und ward von dem erſten Minifter des Königs, 


Potiphar, als Sklave gekauft, dem er fich bald durch einſchmeichelndes 


* 
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angenehm zu machen ſuchte, ſo daß ihn dieſer zu ſeinem Haushofmeiſter ernannte. 
Aber die Gemahlin des Potiphar ergluͤhte fuͤr den b den 18jaͤhrigen Juͤng⸗ 
ling und befriedigte ihren Zorn Über die von J. verweigerte Stillung ihres Ver: 
langens durch ſchwarze Anklage bei ihrem Gemahle, der ihn ins Gefängniß wer 
fen ließ. : Auch hier hatte er fich dem Auffeher der Sefängniffe beliebt gemacht, 
erhielt viele Freiheit und ward endlich, weil er zweien von den oberften Eöniglichen 
Beamten, welche zu gleicher Zeit eingekerkert waren, Traͤume auslegte, melde 
fpäter in Erfüllung gingen, auf Empfehlung des einen zu dem Könige gerufen, 
um deſſen zwei merfwürbdige Traͤume von ? fetten und 7 magern Kühen und 7 
vollen und 7 leeren Ähren zu deuten, die er ald Weiffagungen von 7 kommenden 
fruchtbaren und darauf folgenden unfruchtbaren 7 Jahren darſtellte. Pharao ers 
nannteihn hierauf, 30 Jahre alt, zum dirigirenden Minifter. 3. trafdie beiten Ans 
falten, um Vorräthe zu häufen, und als die Hungersnoth eintrat, war Agppten 
‚gefichert; doch Läßt fich die Erzählung von der Hartherzigkeit, mit welcher er die Noth 
der Unterthanen zu ihrer gänzlihen Unterjochung benußte, während der Priefters 
ſtand alte Privilegien behielt (Eap. 47.), nicht ohne Mißbilligung lefen. - Eben fo 
wenig läßt ſich fein befanntes Berfuhren gegen feine des Getraideeinkaufs wegen 
nad) Happten gelommenen Brüder ganz von Rachſucht freifprechen, wenn er auch 
fpäten ihnen großmüthig vergibt und aus Liebe zu feinem Vater feinen ſaͤmmt⸗ 
lichen Verwandten einen [hönen Wohnplag im Lande Gofen oder Naömfes ans 
weilt. Er ftarb hochgeehrt im hohen Alter und feine beiden Söhne Manaffe und 
Ephraim gaben zwei ifraelitiichen Stämmen den Namen. — Mit einzeln Fabeln 
‚and Veränderungen ausgefhmüdt erzählt auch Muhammed in ber 12. Sure. bes 
Korän die Gefhichte J.'s als einen Beweis der göttlichen Vorſehung und die Com⸗ 
mentatoren haben durch allerhand Conjecturen und Eleine Erzählungen bdiefelbe 
‚noch. weiter ausgefhmüdt. Vor Allem ift aber das Verhältnig J.'s zu der Ge: 
mahlin Potiphar's, die die Morgenländer Suleicha nennen, ein Gegenftand 
befonderer Aufmerkfamkeit gemefen. Sie denken fich naͤmlich den J. als ein Ideal 
von Körper: umd Seelenfchönheit; denn die legtere muß die erſtere erft vollkom⸗ 
men madhen. Suleicha fuchte ihn daher zu verführen und ſchon wankte $., als 
fein Bater ihm erfhien und ihm mit aufgehobenem Finger drohte (nach Andern 
‚war ed eine Gottesftimme oder der Engel Gabriel) und J. entfloh. Suleicha 
tühlte ihre Rache durch feine Sefangenfegung, da aber dadurch ihr Ruf bedeutend 
litt lud fie 40 der vornehmiten Frauen zu ſich ein, von denen jede mit einem 
Meffer in der Hand, um Drangen zu fchneiden, von der Schönheit des herein: 
tretenden J. geblendet fich in die Finger fchnitt und dadurch Suleicha's flammende 
‚Begierde rechtfertigte, zumal da Potiphar ein Eunuche und Suleicha noch Jung» 
frau war. Nach J.'s Erhebung (7 Jahre nacyher) wurde nun Suleicha feine 
Gemahlin, aber obgleich Einige erzählen, daß fie von ihm Mutter des Manafle 


und Ephraim geworden fet, fo ift Doch die gewöhnlichere Annahme, daß Suleicha © 


jest das Verlangen nad) finnlichem Liebesgenuffe gänzlich unterdruͤckt und ſich nie 
von Joſeph habe berühren laffen, und daraus ift dus ſchoͤne Gemälde reiner Liebe 
Suffuf’s und Suleicha's geworden, welches von den ausgezeichnetften morgen: 
laͤndiſchen Dichtern , vorzüglich den perfifchen, in vielfacher Weife ald Roman 
‚behandelt worden ift und unter die Hauptitoffe der perfifchen Dichtkunft gehört, 
welche in den fogenannten Fianfern (Chamfe) behandelt find, während die 
Sufi dafjelbe. als Allegorie der Liebe Gottes zu den Geſchoͤpfen behandeln. — 
Noch jegt erhaften mehrere Namen in Äghpten J.'s Andenken und die Eingebore⸗ 
nen ſchreiben ihm faſt alle die großen Werke des Alterthums zu. 28. 
ooſeph F., roͤmiſch⸗ deutſcher Kaiſer, Sohn Leopold's geb. zu Wien 
—* Juli 1678, ein thaͤtiger und unternehmender Fuͤrſt, empfing bereits 
die ungariſche, bald darauf bie roͤmiſche Konigskrone und folgte nach dem 
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Tode feines Vaters (5, Mai 1705) auf dem Throne. In feine kurze Regierung 
fiel der fpanifche Erbfolgekrieg (f. d. Art.), nach deſſen Beendigung (1707) 3. 
feinen Bruder Karl mit Mailand, bis auf die dem Derzoge von Savoyen davon 
verfprochenen Landfchaften, belehnte und am 29. April mit Zuftimmung des Churs 
fürftencollegiums die von feinem Vater verzögerte Reichsacht über die Churfürften 
von Baiern und Koͤln ausſprach. Auch der Herzog Karl IV. von Mantua ward 
von J. mit der Acht belegt und fein von den Oftreichern befegtes Land im utrech⸗ 
ter Srieden mit den-an den Erzherzog Karl kommenden italienifchen Befigungen 
verbunden. J. traf zeitgemäße Umänderungen in der Juftizverfaffung. Die 
Proteftanten erfreuten fich unter feiner milden Regierung der Zoleranz und meh⸗ 
rerer Freiheiten. Er ftarb ohne männliche Erben im 33. Lebensjahre an dem 
Poden am 27. April 1711. Ihm folgte fein Bruder, Karl VI. 25: 
Joſeph II. (Benedikt Auguft Johann Anton Michael Adam), roͤmiſch⸗ 
deutfcher Kaifer, Altefter Sohn Franz I. und der Maria Thereſia, ward geborem 
zu Wien am 13. Mär; 1741 und war ein halbes Jahr alt, als feine Mutter 
im öftreihifchen Erbfolgekriege ihn auf dem Arme bei den Ungarn Schug fuchte, 
So hörte J. ſchon als Kind Berichte über Schlachten, Eroberungen und Bela= 
gerungen, bie einen Eriegerifchen Geift in ihm weckten, welcher mit feinen fonft 
menfchenfreundlichen Gefinnungen in geradem MWiderfpruche fand. Indeſſen 
wurde an feiner Erziehung nichts verfaumt. Einbildungskraft und Gedaͤchtniß 
waren ſchon früh die vorherrfchenden Geifteskräfte 3.’8, daher faßte er alle Ges 
genflände-des Unterrichts mit ungewöhnlicher Schnelle auf, ſtraͤubte ſich aber 
eben fo frühzeitig gegen das einförmige Sigen und das Auswendiglernen. Be 
fondere Neigung fühlte er zu Feldmeß- und Kriegsbaukunſt in fich, fo wie zu 
£örperlichen oder fogenannten Leibesübungen und zur Mufi. Sm Umgange 
mit tüchtigen und trefflichen Männern war er fo zum Sünglinge herangereift, 
als der Tjährige Krieg ausbrach, in welchem, ohne daß er daran Theil nehmen 
durfte, fich feine Vorliebe für den großen Friedrich vor Preußen, „dem er nicht 
nüber ftehen, den er nicht laut bewundern durfte‘, entwidelt zu haben ſcheint. 
Aber nach dem hubertsburger Frieden ward. er zu Frankfurt a. M. zum römis 
Shen Könige gewählt (27. März 1764) und nad) dem Tode feines Vaters 
(18. Aug. 1765) von Maria Therefia zum Mitregenten ihrer Staaten ernannt 
und ihm das Großmeifterthum aller Ritterorden, bie Verwaltung der Armee 
und die wirkliche Oberleitung des gefammten Kriegsweſens übertragen. Im 
legtern ſchuf er nicht nur mit Hülfe des Grafen Lascy manches Neue, fondern 
machte auch dem Öftreichifchen Staate ein Gefchent mit 22 Millionen Gulden 
* Staatspapieren, die fein Water hatte verfertigen laffen und die er jegt verbrennen 
ließ, gab dem Staate auch die von feinem verftorbenen Vater ald Zamilieneis 
genthum angelauften Domainengüter zuruͤck, bewog feine Mutter wegen der 
erfhöpften Staatscaffen zu mancherlei Einfchränkungen, verbot ftreng alle 
Schleichwege zu Ämtern und Eprenftellen und erklaͤrte, in Zukunft weder Bitt⸗ 
Schriften noch Empfehlungen aus den Händen feiner Hofbedienten anzunehmen. 
Die Hazardfpiele wurden verboten und eine neue Polizeiordnung eingeführt und 
um das Verhältniß der jährlichen Ausgaben-beffer überfehen zu können, forderte 
er über alle am Hofe wie im Staatsdienfte Angeftellten ein genaues Verzeichniß 
ihrer Namen, ihres Ranges, ihrer Befoldung oder. ihrer Penfionen. Theils 
aber die Befchränkung feiner Thatkraft durch bie ſelbſtherrſchende Mutter, theils 
auch das Verlangen, felbft zu fehen und zu hören, bewogen den Kaifer zu vers 
Ihiedenen Reifen in die von ihm einſt zu beherrſchenden, weitverbreiteten Lande, 
Zunaͤchſt ducchreifte er (1766) Ungarn bis zur türkifchen Grenze und unterwarf 
die Feſtungswerke und Truppen, die Manufacturen und die bürgerlihe Indus 
ſtrie, den Feldbau und den Buftand ber gefnechteten Bauern feiner Beſchauung 


Zofeph IL. ned 633 


Dieſer Meife folgten bald mehrere in die übrigen Provinzen. Gewoͤhnlich reiſte 
er ald Graf von Faltenftein, in größter Einfachheit von einem Generale oder 
Stabsofficiere und einigen wenigen Gabinetsfecretairen begleitet, und ſprach mit 
Jedermann, von dem er-etwas erlernen oder erfahren konnte. * Wie er aber feit 
41769 wefentliche Berbefferungen im Militairweſen und vorzüglich im der Mitis 
tairoͤbonomie vorgenommen und für den Aderbau und die Gewerbe geforgt hatte, 
fo zeigte ſich vorzüglicy feine landesväterliche Sorgfalt, als: 1770 in Böhmen 
und Mähren eine Hungersnoth würhere, welche durch die Grundherren und Ger 
treidehändler durch Preiserhöhung nur noch allgemeiner ward, Durch die tägs 
lich einlaufenden jammerreihen Berichte des Ungluͤcks tief erfchlttert eilte der 
Kaiſer felbjt nad) Böhmen, ließ die Mehtvorräthe in den Kriegsmagazinen oͤff⸗ 
newund aus Ungarn wohlfeiles Getreide nach Böhmen herbeiführen, ſetzte Com⸗ 
miffionen nieder, welche die Getreidevorräthe der Brundbefiger unterfuchen und 
fie aufzeichnen mußten und verordnete, daß jeder Grundhere und Getrei—⸗ 
dehändler den Überfluß von dem, was er nicht für fich und feine Familie 
braudjte, gegen eine feftgefegte 'baare Zahlung überlaffen mußte, was nun 
öffentlich unter die Armen vertheilt wurde, und ließ außerdem den Bebürftigften 
zum Ankaufe von Ausfaat u. dgl. 2 Mill, Gulden vorſtrecken. Eben fo ließ 
er durch den Fuͤrſten von Kaunig in Mähren eine Summe von 60000 Gulden 
unter die Armen vertheilen. Während er fo für das Wohl feiner Länder eifrig 
thätig war, erhielten dieſe durch die erfte Theilung Polens (1772) felbft einen 
Zuwachs von 1500 IM. mit 3 Mitt. Einmw.; aber fein Eriegerifcher Muth 
tonnte fih in dem baierſchen Exbfolgekriege (1777), in welchem er felbft den 
Oberbefehl des Heeres übernahm und alle Strapazen zu theilen fuchte, nicht bes 
währen. Im 3.1780 unternahm 3. eine Reife durch einen großen Theil von 
Europa, welche in politifher Hinficht wichtig und einflußreich ward, indem er 
bei einem Beſuche, den er der Kaiferin von Rußland in Mohilew am Dnepr 
machte, an die Stelle der preußifchen Allianz die des wiener Hofes zu fegen bes 
müht war und diefe fo wieden Alles geltenden Potemtin dazu geneigt fand. Das 
‚gegen verſprach J. den Lieblingsentwurf der Kaiferin nach dem Tode feiner Mut: 
ter kraͤftig zu unterflügen, naͤmlich die Vertreibung der Türken aus Europa, 
wofuͤr der Kaifer 3. Stalien befommen follte und von Katharina die mündliche 
Berficherung erhielt, der Erwerbung Baierns für das habsburgiſche Haus nicht 
hinderlich fein zu wollen. — Nach dem Tode feiner Mutter (29. Nov, 1780) 
ward 3. Alleinherrſcher in ſaͤmmtlichen öftreichifchen Erblanden und Gebieter über 
mehr denn 25 Millionen Menfchen. Mit dem feften Vorfagerfeine Voͤlker be⸗ 
glüden zu wollen beftieg er den Thron; fein Ideal eines Staats ſollte ſich jegt 
verwirklichen und eine neue Zeit für Sſtreich, Deutſchland und Europa uͤber⸗ 
haupt beginnen. Dadurch konnte aber nicht jeder Stand feiner Unterthanen zu⸗ 
frieden geftellt werden. Denn der Kaifer hatte die Abſicht auch feine nichtdeut⸗ 
fhen Staaten nad) deurfcher Verfaſſung, Sitte und Cultur zu geftalten und fie 
ſaͤmmtlich zur innern Einheit zu verbinden. Dabei kündigte er ſich überall als 
Selbſthetrſcher an, der ohne Mitwirkung von Ständen mit großen Vorrechten, 
wie im Erzherzogthume, Ungarn und Belgien, feine Pläne ausführen wollte. 
Er war zur Genüge mit der Machläffigkeit der großen Menge der Staatsdiener 
befannt, die bei J.s eigener raftlofer Thaͤtigkeit aus der bisherigen Gemaͤchlich⸗ 
keit unfanft aufgeregt wurden, durch Einführung deribei der Armee fchon längft 
eingeführten Conduitenliften. Indem ihn daher das Volk anbetete, zog er fi) 
bie Abneigung des Adels, der Geiftlichkeit und der Beamten zw Von feiner 
Megentenvorisheit indeffen aber zeigt das Genfuredict vom J. 1781. Am 
24 März d. 3. verbot er alle Verbindung der imländifchen Ktoftergeifttichen, 
mannlichen wie weiblichen Geſchlechts/ mit auswärtigen Drdenshäufern und den 
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Vorſtehern derfelbenz bald darauf (26. März) unterwarf er alle Bullen, Bres 
ven etc. ter Sandesherrlichen Unterſuchung, befahl die Bullen „‚Unigenitus““ umb 
die berü.chtigtere „„In eoena domini*“ aus allen Ritualen herauszunehmen; bob 
das Religionspatent, welches die Duldung aller anderen Religionen außer ber 
Fatholifchen verbot, auf; entzog die dem Papfte vorbehaltenen Dispenfationen 
in Ehefiichen und übertrug fie den inländifchen Bifhöfenz erließ (13, Det.) ein 
großged.schtes Toleranzedict, das fi zunächit auf Lutheraner, Reformirte und 
nicht unsiete Griechen bezog; verbefferte den Zuftand der Juden; hob un 
chen Orden männlichen und weiblichen Geſchlechts, „welche weder Schulen bals 
ten, nech Kranke bedienen, noch prebigen oder den Beichtftuhl verfehen, —3 
Sierbenden beiſtehen, noch ſich ſonſt in Wiſſenſchaften hervorthun,“ fo 
Leibeigenfchaft auf. Selbſt die Ankunft des Papſtes Pius VI. zum. 
1782 in Wien bewirkte in Je's kirchlichen Plänen keine Veränderung: 
fer den firchlichen Reformen faßte 3. auch den Handel ins Auge; bie 
ſchaftli den Verhältniffe mic Rußland förderten die Donau: Edifffahrt 
fhwarzen Meere, unter kaiferlichzöftreichifhem Schuge errichtete eine Dand» 
lungsaefelfchaft Gomptoire zu Wien, Cherfon, Gonftantinopel:und 4 
Ausfl aſſe der Donau ins ſchwarze Meer; Karlsftadı in Kroatien ward zur 
Handielsftadt erhoben, der Seehafen von Fiume gleich berechtigt wie ber 
n.dgl. m. In Hinſicht der Juſtizgeſetzgebung führte er den 1. Mail 
neue Gerichtsordnung ein; zu einem neuen peinlichen Gefegbuche begannen 
tige Vorarbeiten ; bereits 1782 war die Todesitrafe aufgehoben worden; allen 
Richtern ward die ftrenafte Gleichheit vor dem Gefege eingefchärftz daher « 
fehntiche Beamte, Hofräthe, Stabsofficiere, Barone und Grafen zur 
mit Ketten beladen die Straßen Wiens fauberten. Jetzt ward auch die bö 
öftreichifche Hofcanzlei mit der Hofkammer und Miniſterial-Banco⸗ 
tion unter dem Titel einer „vereinigten Dofftelle” verbunden und 16 
ee nun baffelbe, was vorher 37 beforgt hatten. Bereits zu Anfange 
1783 war ein neues Ehepatent erfchienen, das die Hinderniffe, Geredht> 
—* und Trennungen des buͤrgerlichen Ehevertrags beſtimmte und die 
ſensehe aufhob oder fie ruͤckſichtlich ihrer Wirkungen den übrigen Ehen 
ſtellte. In den Hauprftädten aller Provinzen wurden Generalfeminare ertich⸗ 
tet, welche treffliche Anftalten für die junge Geiftiichkeit wurden; es ward per 
ordnet, daß die in den öftreich. Staaten lebenden Nuntien des Papſtes nur als 
politifche Gefandte zu betrachten wären und ſich überhaupt gar nicht in kirchliche 
Angelegenheiten zu mifchen hätten. Diefe und andere kirchlichen Reformen hatte 
der Papft oft in vertraulichen Handfchreiben getadelt. Als aber der. Kaifer das 
erledigte Erzbisthum Mailand aus „landesherrlicher Gemalt’‘, ‚wieder befegte 
(Sept. 1783), während früher der Papft nad) altem Brauche aus drei von ben 
Bürgern vorgeſchlagenen mailändifchen Geiftlichen den Erzbiſchof g hatte, 
ba entſchwand die Langmuth des Papftes und er verlangte Durch ein | 
Breve im entfcheidenden Zone, fogar unter Androhung des Bannes, bie 
lung folcher Neuerungen. Entfiegelt ward das Breve dem heiligen Vater mit 
folgendem BZufage von J.'s eigner Hand zuruͤckgeſendet: „Diefer angebliche Brief 
St. Heiligkeit müffe nothwendig von einem Menfchen herruͤhren, der die zum 
wechfelfeitigen Wortheile abzielende Eintracht zu —* trachte; * der Kaiſer, 
verfpreche ſich von der Gerechtigkeitsliebe des Papſtes, Se. Deiligkeiswärden fo: 
gleich nach dem Urheber dieſer beleidigenden Schrift * und ihn zur gebühs 
renden Strafe ziehen.” Es ſchien jet in der That zum’ Bruche mit Rom zu 
kommen; J. unternahm jegt eine Reife dahin. Ehe erraber Wien verließ, 
er jenes berühmte Handbillet nieder, welches auch unter-dem Namen bed rt 
lichen Hirtenbriefes“, als eine der denkwuͤrdigſten Urkunden für 
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ſuit und Geſchichte 3.’8 II. bekannt iſt. Aber bald ſollte feinen Beſtrebungen ein 
Damm entgegengefegt werden; denn als er die Ungarn germanifiren und dieſe 


> Marion höher befteuern wollte, brach zuerft ein Aufitand der Walachen aus, dem 


er nur durch die Hinrichtung ihrer Anführerdämpfte; der willkuͤhtliche Schritt, 
daß er dem Freiftaate der Niederlande den feit dem utrechter Frieden beftandenen 
Barrieretractat auftündigte (Mov.1781), der Streit mit den Holländern (1785) 
über die Eröffnung der Schelde und die Unterhandlumgen wegen 3.’8 weitgrei⸗ 
fenden Entwurfes, ganz Baiern gegen die Abtretung des größten helles von 
Belgien an den Churfürften von der Pfalz einzutauſchen, veranlafte den am 
283. Zuli 1785 zu Berlin abgefchloffenen deurfchen Fuͤrſtenbund und einen Auf: 
Hand der Niederländer, worauf 3. feinem Plane entfagte und alle gemachten 
Meuerungen zurüdnahm. Am 9. Febr. 1788 erklärte er dev Pforte den Krieg, 
führte kin Heer felbft an, ward aber bei Lugofch (20. Sept. 1788) in dem naͤcht⸗ 
lichen Überfalle gefchlagen und verlor in jener Gegend feine Gefundheit.. Krank 
und niedergebeugt kam er in Wien an. Jetzt trafen ihn eine Reihe von Leiden, 
welche noch durch manche andere Verhältniffe vergrößert wurden. in mit dem 
Mov. 1789 eingeführtes Steuergefeg erregte aufs Neue eine allgemeine Unzus 
feiedenheitz die Niederländer erklärten ſich für frei, die Ungarn empörten ſich 
abermals und verlangten ihre Rechte, fo wie ihre alte Berfaffung zuruͤck. Überall 
zeigte fich I. zwar zur Nachgiebigkeit bereit; aber welhen Eindrud mußten diefe 
demüthigenden Schritte auf feinen Geift und Körper machen! Diefer erlag. Er 
ftarb am 20, Febr. 1790. I. war von mittlerer Größe; in feinen Augen vers 
einigte ſich Hohe Milde mit imponivender Würde, der Blick feines fdyönen blauen 
Auges gewann Jeden, wenn er lächelte, ſchreckte aber auch den Muthigen zu⸗ 
rüd, wenn er zürnte. Seine Arbeitſamkeit diente zum würdigen Beifpiele. 
Den ganzen Tag hindurch hatte Jedermann, der erfte Minifter wie der niedrigfte 
Bettler, offnen Zutritt bei ihm; bemerkte er bei diefer Gelegenheit eine Ungerech⸗ 
tigkeit, eine Rechtsverweigerung oder Nechtsverdrehung, fo hörte man den 
Zuͤrnenden wohl oft mit dem Fuße fiampfen oder fah, wie fein feuriges Auge 

bin: und herrollte und die Oberlippe zitternd emporfchwellte. 25. 
Joſephine (Marie Fransoife Taſcher de la Pagerie), geſchiedene Kaiferin« 
Königin von Frankreich, Tochter eines reihen Edelmannd, ward geboren am 
24. Juni 1768 zu Saint Pierre auf der Infel Martinique. Noch fehr jung 
vermaͤhlte fie fih mir dem Vicomte Aler. von Beauharnais und wäre, nachdem 
diefer in Paris guillotiniet worden war (1794), beinahe ebenfalls: ein Opfer je: 
ner furchtbaren Zeit geworden (denn nach diefer Hinrichtung ward fie verhaftet 
und in das Gefängniß der Madelonetten gefegt); aber der zu jener Zeit ſeht an⸗ 
gefehene Vicomte von Barras bewirkte ihre Rettung, fie ward deſſen Freundin 
und in feinem Haufe lernte fie den General Buonaparte fennen umd lieben, und 
Barras mwilligte in diefe Verbindung. Sie nahm an den Waffenthaten ihres 
Gemahls den Iebhafteften Antheil, der am 2. Dec. 1804, als Napoteon I., die 
franzöfifche Kaiferkrone auf ihr Haupt fegte. Aus ihrer erften Ehe hatte fie zwei 
Kinder, Eugen und Hortenfe Eugenie; ihre zweite Ehe blieb unfruchtbar, weß- 
halb ſich Napoleon von ihr ſcheiden ließ (Ende 1809). Mit Anftand brachte fie 
Frankreich und dem Kaifer das große Opfer und begab ſich in das von ihr ſchon 
früher erfaufte Malmaifon. Es war ihr das Gouvernement von Rom und 
"das von Brüffel in Vorfchlag gebracht worden, allein fie ſchlug beide hartnädig 
aus und antwortete: nachdem fie Gemahlin des Kaifers und Kaiferin der Scan: 
"zofen gewefen fei, begehre fie nach Einem andern Ruhme. Sie lebte fortan in 
tiefer Einfamkeit und die Franzofen vergaßen nie ihre Wohlthaten, ihr fanftes 
berablaffendes Betragen, das fie gegen Alle, die nur im geringften mit ihr in 
g gekommen waren, beobachtete. Schmerzlich mußte fie es ergreifen 
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den Sturz bed großen Kaiſers mit anſehen zu muͤſſen, mit dem fie nach der Schei⸗ 
dung im freundſchaftlichem Briefwechfel geblieben war. Als die verbündeten 
Fürften im J. 1814 in Paris ihren Einzug gehalten hatten, empfing fie deren 
Beſuche und warb von ihnen mit derjenigen Achtung behandelt, welche ihr auss 
gezeichneter innerer Werth verdiente, Nicht lange überlebte fie den Fall des 
Kaiſerreichs. Schon Frank zog fie fi) auf einem Spaziergange mit dem Kaijer 
Aspander von Rußland in den Gärten von Malmaifon eine Erkältung zu und 
ftarb hierauf am 30. Mai 1814. 25. 
Joſephus (Flavius), ber Sohn bes jüdifchen Priefters Matthias, wurde 
37 v.Chr. zu Ferufalem geboren. Er.befchäftigte fich mit den bei den Juden 
üblichen Wiſſenſchaften und trat in die Secte ber Pharifder, unter denen er fid 
bald durch die Gewandtheit feines Geiftes und feine vielumfaffenden Kenntniſſt 
außzeichnete. In feinem 26. Jahre kam er nach Rom, wo ihn die Poppäa,die 
Gemahlin des Nero, vorzuͤglich begüunftigte, durch welche er auch die Freilaf: 
fung feiner Anverwandten, die Felix hatte gefangen nehmen laſſen, bewirkte. 
Dann wurde er vom Senate in Serufalem zum Prätor von Galilaͤa ernannt, 
welches Amt er mit Ruhe und Einficht verwaltete. Vorzuͤglich bewies er feinen 
Muth und feine Entfchlofjenheit bei Vertheidigung der jüdifchen Feftung Jota⸗ 
pata, welche endlich nach fiebenmonatlicher Belagerung durch Verrath dem Bed: 
pafian und Zitus übergeben wurde. 5. hatte ſich in einer Höhle verborgen gehals 
ten, wo man ihn entdedite und gefangen nahm. Schon wollte ihn Vespaſian 
dem Nero Überliefern, al8 J., wie man erzählt, ihm das Kaiſerthum prophe: 
zeihte, worauf er Losgelaffen und mit Ehren überhäuft wurde. Hierauf wohnte 
er der Belagerung von Serufalem unter Titus bei, wo er feine Landsleute zur 
Unterwerfung. aufforderte. Mac) der. Eroberung kehrte er nach Rom zurüd und 
befhloß in diefer Stadt im vollen Befige der Gnade Vespafian’s und deſſen 
Söhne fein Keben. Er fchrieb „De bello Judaico et eversa Hiorosolyma 
lib. VII.““ in helleniftifcher Sprache, ein claſſ. Werk, das dem Livius am naͤch⸗ 
fien fommt; ferner „„Antiquitates Judaicae lib. XX.°*, welche die Geſchichtt 
der Zuden von den aͤlteſten Zeiten bis auf Mero enthalten. Als Achter Jude 
macht er in diefem Werke die Wunder Chriſti laͤcherlich und verfchweigt Alles 
was den Heiden hätte unangenehm ſein können; die Weiffagung des 
bezieht er ſehr politifch auf den Kaiſer Vespaſian, weßhalb man die berühmte 
Stelle darin, welche ſich auf Jeſus bezieht, für verfälfche hält. Zwei andere 
Bücher ſchrieb er, Über das Alterthum des juͤdiſchen Volks (De antiquitate gen- 
tis Judaieaelib. 11.), welche er gegen Apion, einen alexandriniſchen Gram: 
matiter und vorzuͤglichen Widerfacher der Juden, richtete; diefe Schrift iſt wegen 
vieler Bruchſtuͤcke aus alten hiſtoriſchen Schriftftelleen höchft wichtig. Außer: 
dem ift noch) fein Buch „„De imperio nationis-in laudem septem Maccabaeo- 
rum‘“ zu bemerken. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Hudſon und 
Havercamp, griech. und lat. (Amfterd, 1726), von Neuem herausgegeben von 
Dberthür (Reipz. 1782), deutſch von Friefez die neueſte von Richter (Leipiig 
1825 — 27.6 Be. 8.). il, 
Josquin des Pr&s (fpr. Schodeng be Preh) (J. del Prato, JosquinusPra- 
tensis),. ein. älter Gontrapunttift,. von Geburt ein Miederländer, blühte in der 
legten Hälfte des XV. Jahrh. und erwarb fich im den Dienften Papſt Eir: 
tus’ IV., fpäter als Kapellmeifter Ludwig's XII. und Marimilian’s 1. großen 
Ruhm. Er ftarb um das 3.1515 zu Brüffel. Seine Motetten maren Dar 
mals allgemein bewundert und verbienen es noch jegt, wenn man ben Stand: 
punkt der Muſik in jener Zeit beruͤckſichtigt. Man hat von ihm: „„Cantilenae 
variae sacrae, quas motetas‘vocant, et profanae* (Antw. 1544). 3. 
Joſua, der Deerführer der Iſtaeliten bei) der Eroberung Kanaans, woi 
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noch in Ägypten geboren; zeichnete ſich aber auf dem Zuge durch die Wüfte fo 
vortheilhaft aus, daß ihn Mofes mit Kaleb als Kundfchafter vorausfchidte und 
bei feinem Tode zu feinem Nachfolger ernannten. Mit kräftiger Hand ergriff er 
die Leitung des Volks, eroberte Paläftina, ohne aber die alten Einwohner gaͤnz⸗ 
lich zw unterjochen ‚; vertheilie es unter die 12. Stämme); ordnete Die Angelegens 
heiten des neuen Staats und ftarb endlich 1410Jahre alt. Sein Leben und 
Handeln ift in dem nady ihm benannten, aber nicht von ihm gefchriebenen Buche 
des Ar Teſt. enthalten ‚welches in der Erzählungreiniger Wunder, 3.3. des 
Übergangs über den Jordan, der Eroberung Jerichos und der berühmten Stelle 
vom Stiltftande der Sonne deutlich ein ſpaͤteres poetiſches Gepräge trägt, "das 
durch dierErwähnungder Erfcheinung eines Fuͤrſten der himmlifchen Heerſchaa⸗ 
ren noch wahrfcheinticher gemacht wird; da —* 2* eine — Engel⸗ 
lehre vorausſetzt. 238. 

Jota iſt der griechiſche Name des Buchftaben: iz hat aber- Buch * Aus⸗ 
ſpruch Jeſu Matth. 5, 18. es fol. bein I. vom Geſebe verloren gehen“, die 
ſpruͤchwoͤrtliche Geltung, von dem kleinſten Dinge erhatten ‚ indem: nämlich „> 
ſus auf das i dec hebräifchen Schrift Ruͤckſicht genommen zu: habe Deo pi 


weldjer das i allerdings der feinste Buchſtabe iſt danı 52%: 


Doubert (fpr. Schubaͤr) (Barthelemy Gatherine) ‚ofeanzöf. General, * 
1769 zu Pont de Baurin Breffe, trat 1789: in die Nationalgarde und 1791 
als Gemeiner indie Linie ein ‚.focht 1793 mit Auszeichnung gegen die Piemont: 
tefer, wurde 1794 Generaladjutant und 1796 ſchon Brigadegeneralı: ‚Indem 
Feld juge von 1796. nahm er Ancheil an den Affairen bei iontenotte, Milleſimo 
und den darauf folgenden; vertheidigte mit ber-Avantgardedas Dofild von Co⸗ 
rona einen ganzen Tag lang gegen 30000: Dftreidyer unter Wurmfer, half 1797 
weſentlich zum Siege bei Rivoli ‚beitragen: und bewirkte durch feine trefflichen 
Dperationen in Tyrol und amıder Drau die Beſchleunigung des Abfchlufjes der 
Leobener Fiedenspräliminarien. . Hierauf ward er. Divifionsgeneral und erhielt 
das Commando der Armeevon Holland, ging von hier jedoch nur auf kurze Zeit 
in derſelben Eigenfhaftzue Armee bei Mainz und übernahm dann im J. 1798 
den Oberbefehl uͤber die) Armee, welche von Oberitalien aus die Operationen 
CEhampionnet's gegen. Mad unterftügen ſollte.Er wurde jedoch nebft dem eben 
genannten Generale zu Anfange des Jahres 1799 von dem eiferfüchtigen Dis 
rectorium zuruͤckberufen, da dieſem die außerordentlichen Erfolge des Generals ge⸗ 
faͤhrlich duͤnken mochten. Als indeß bald darauf alles in: Italien Errungene 
wieder verloren ging, ward J. der unterdeß Commandant von Paris geweſen 
war, nochmals nach Italien geſchickt, mit dem gemeſſenen Befehle des Directo⸗ 
rium, das wichtige ader hart bedraͤngte Tortona zu entſetzen, waͤhrend Cham⸗ 
pionnet von der Dauphinẽe aus die Operationen unterſtuͤtzen follte.n 3: traf auf 
den Höhen von Novi eben Vorbereitungen zum Angriffe, als ihm die Öftreicher 
unter Groy zuvorkommen; body fahe er das Ende des Kampfes nicht, er fand 
kurz nad) Anfange deffelben feinen: Tod (den 15. Aug: 1799). SF mwar einer der 
ausgezeichnetften franz. Selbherren jener Periode und es würde vielleicht Großes 
aus ihm geworden fein, wenn ihm nicht der Tod in feiner Laufbahn aufgehalten 
hätte. Gewiß iſt es, daß ihn Sieyes zur Realifirung der Pläne Rn hatte, 
zu deren Ausführung er fpäter Napoleon erkor. 

Jourdan (ſpre Schurdang) (Mathieu Jouve), mit dem —— „ber 
Kopfabhacker“ (coup-töte), einer der ſchaͤndlichſten Würhericherin der franzöf. 
Revolution, geb. 1749 zu St. Juſt bei le Puy en Velay (Languedor), war von 
ganz niedriger Herkunft und etablirte fich 1787 als Weinfchente zu Paris, nach⸗ 
dem er zuvor mancherlei nicht immer ehrenvolle Gewerbe getrieben umd ſich über: 
all den Ruf eines im hoͤchſten Grade fchlechten Menſchen erworben hatte. Nach 
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dem Ausbruche ber Revolution war er ſtets unter ber Hefe bed Poͤbels 
fen und erhielt gleich anfangs bei dem Blutbade in Berfailles, wo er 2 
ften die Köpfe abſchnitt, feinen ehrenvollen Beinamen. ı: Mon fand jedoch, da 
er zu fcheuflich wüthete, fuͤr gut ihn nad) Avignon zu fchiden, welches durch 
ein Decret der Nationalverfammlung dem franzöf. Gebiete einverleibt worden 
war. Die Proteftation des Papftes veranlaßte Schredensicenen, in welchen J. 
an der Spige einer Bande, die er „les braves brigands*‘ nannte, die unerhör- 
teften Graufaufamkeiten verlbte (Det. 1794). . So ließ er unter andern allein 
61 Perfonen mit Eifenftangen niederfhlagen. . Die Nationalverfammlung) de 
eretirte hierauf feine Verhaftung, gab ihn jedoch aus. Furcht vor feinem: bedeuten⸗ 
den Anhange wieder frei, bis er endlich nach'fortgefegtem Wüthen im 3. 1794 
feine ſchaͤndliche Laufbahn unter ber Guillotine beſchloß. DE 
Tourdan (fpe. Schurdang) (Jean Baptifte, Graf), ein ausgezeichneter 
franzöfifcher General, am 29. April 1762. zu Limoges, ‚wo fein Bater Wunds 
arzt war, geboren, nahm 1778 in dem Regimente Auxerrois Dienft umd 
ſchiffte ſich mit ihm nach Amerika ein. Nach dem Friedensſchluſſe kehrte er 
nad) Frankreich zuruͤck und widmete ſich der Kaufmannſchaft. Bei dem Aus⸗ 
bruche der Revolution trat er in die Nationalgarde und ward 1791 zum Befehls⸗ 
haber eines Bataillons Freiwilliger, welches er zur Nordarmee führte, 1793 
zum Brigadegeneral und kutz darauf zum Divifionsgeneral ernannt. - In der 
Schlacht bei Hondcoote wurde er bei Erflürmung, der feindlichen Schanzen ver: 
wundet, war aber bald wieder im Stande dad Commando der Armee zu Über: 
nehmen, mit weldyer er am 17, Det. bei Wattignies den Prinzen von Coburg 
ſchlug und ihn zwang die Blocade von Maabeuge aufzuheben. Berauſcht ven 
dieſem Erfolge hielt es der Wohlfahrtsausſchuß für.erfprieglic die Offenfive zu 
ergreifen; 3.8 Rath, die neugeworbenen Truppen erft den Winter über zu 
üben und genügend zu bewaffnen, warde zwar angenommen, aber der Ausſchuß 
fand. fich beleidige und übertrug Pichegeä.dert Oberbefeht. . 3. wurde an die Spige 
der Moſelarmee geftellt und exöffneie den Feldzug mit der Schlacht von. Arion, 
worin die Dfteeicher völlig geſchlagen wurden z darauf‘ vereinigte er ſich mit der 
Mordarmee und trug nicht: wenig zu dem Siege-bei Fleurus (26. Jun. 1794), 
welcher die Verbündeten Flandern aufzugeben zwang, bei. Mit mehreren uns 
ter feinem Commando vereinigten Zruppenabtheilungen drängte er jetzt den Feind 
ſchnell uͤber die Maas und den Rhein zurüd und nahm Maſtricht und Lurems 
burg.’ Mac) diefem- glüdtichen Schläge dehnte;er feine Armee von Goblenz bis 
Gleve aus und ging im Sept. 1795 an drei Punkten über den Rhein, ward aber 
von den Öftreichern zuruͤckgeworfen. Im Fruͤhjahre 1796 ging er von Neuem 
über den Rhein, zwang den General Wartensleben zum Rüdzuge, nahm 
Würzburg und drang bie Regensburg vor, wo er vom Erzherzoge Karl anges 
griffen und in die Flucht gefchlagen ward. Er legte nad) diefem Unfalle das 
Commando nieder und. zog fich nach Limoges zurüd, bis er 1797 in den Rath 
der Fünfhundert gewählt ward. . Hier vertheidigte er ſtets mit großem Eifer die 
Rechte des Volkes, befteitt die einfeitigen Vorſchlaͤge Camille Jordan's in Be 
treff des katholiſchen Cultus al® Staatsreligion und erklärte ſich bei der Revolu⸗ 
tion am 18. Sructidor (K Sept. 1797) für das Directorium. Nachdem er 
zweimal die Stelle eines Präfidenten des Rathes bekleidet hatte, nahm er feine 
Entlafjung, um das Commando der Donauarmee zu übernehmen. Er drang 
1799 in Schwaben ein, mußte aber bei Stockach dem Erzherzoge Karl weichen 
und fi) nach dem Schwarzwalde zuruͤckziehen, wo ihn der General Maflena abs 
löfte. Noch in demfelden Jahre trat er wieder in den Rath der Fünfhundert 
und widerfegte ſich mit allen Kräften der Revolution des 18. Brumaire. DOb⸗ 
ſchon er ſich dadurch die Ungnade desferften Conſuls zugezogen hatte, ward er 
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doch 1800 zum Admlniſtrator von Piemont ernannt, welches Auftrages or ſich 
auf fo ehrenhafte Weife entledigte, daß ihm der König von Sardinien A816 fein 
Portrait als Zeichen der Anerkennung feiner Werdienfte uͤberſchickte. Buona- 
parte rief ihn 1802 in den Staatstath, ernannte ihn 1804 nm Reihe. marſchall 
und übertrug ihm 1805 das Commando der italienifchen Armee; als er aber er. 
Härte, er habe zu wenig Truppen, um etwas unternehmen zu fönnem, ward es 
duch Maffena erfegt und ale Majorgeneral unter Jofeph Buonaparte nah Spas 
nien geſchickt. Als man hier alle Unfällefeinen Rathſchlaͤgen Schuld gab, kehrte 
er 1809 nad) Frankreich zuruͤck, mußte ſich aber bei dem Ausbruche des; ruſſiſchen 
Kriegs auf Befehl Napoleon's wieder auf ſeinen Poſten begeben. Die ungluͤck⸗ 
liche Schlacht von Vittoria (21. Juni 1813) führte ihn von Neuem in ſein Va⸗ 
terland zuruͤck, wo er zum Befehlshaber der 16. Militairdivifion ernannt ward, 
Er erktärte ſich nach Napoleon’s Abdankung fogleidy für Ludwig XVIII. und 
doch ward ihm während der Hundert Zage die VBertheidigung von Befanson ar: 
vertraut. Mach der zweiten Reftauration wußte er fi fchnell.die Gunuft des Kb: 
nigs wieder zu erwerben und ward zum Präfidenten des Kriegsrathed , welcher 
den Marſchall Mey richten ſollte, der fi aber für incompetent erklärte, ernannt: 
Der König übertrug ihm 1817 das Commando der 7. Mitlitairdivifion und er: 
bob ihn 1818 zum Pair. Er farb am 29, Nov, 1833 als Gouverneur des In: 
validenhaufes. +66. ::. 
Journal, f. Zeitſchrift und Tagebuch. J | 
Jouvenet (fpr. Schuw'neh) (Fran), ein franzöf. Hiftorien: und Portrait: 
maler, geb. 1644 zu Rouen, vollendete feine Ausbildung, die fein Vater bes 
gonnen hatte, zu Paris und leiftete fo Treffliches, daß er bereits 1665 Mitglied 
der Akademie wurde. Bemerkenswerth iſt es, daB er, als 3 Jahre vor feinem 
Tode feine vechte Hand gelähmt wurde, mit der linken in Kurzem diefelbe Fers 
tigkeit erreichte, fo daß er im Stande war, noch ein großes Werk, ‚die Heimſu— 
Hung der Maria, in der. Kirche Nötre Dame: zu Paris auszuführen. Er ftarb 
als Director der Akademie den 6. Apr. 1717. Unter feinen zahlreichen Werfen 
find eine Eſther, eine Kreuzabnahme in der Gapucinerlicche und 4 Stüde in dee 
Kirche St. Martin aux champs ald vorzüglich zu erwähnen. Die Compoſition 
3.8 iſt reich und treffend, die Zeichnung geſchmackvoll und correct, und die Bes 
handlung ke und geiftreih. Sein Colorit hingegen zwar flar& und fett, faͤllt 
aber oft zu fehr ins Gelbliche. 36. 
Jouy (fpr: Schu: i) (Victor Joſeph Etienne de), ein ausgezeichneter frans 
zoͤſiſcher Dichter und Erzähler der neueften Beit,. 1769 zu Jouy bei Verfailes 
geboten, widmete ſich im feiner Tugend der. militairifhen Laufbahn -und begkeis 
tete noch nicht vierzehn Fahre alt. den zum Gouverneur des franzoͤſiſchen Guyana 
ernannten Baron von Besner nad Südamerifa. Kaum nach Frankreich zu: 
ruͤckgekehtt, um im College zu Verſailles feine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
vollenden, entfchloß er fich dem Regimente Luremburg als Unterlieutenant.nach 
Pondicheri zu folgen. Bei dem Ausbruche des: Revolutionskrieges befand er fich 
wieder in feinem Baterlande und machte den Feldzug von 1791 als Adjutant des 
Generals O-Moran mit. Nach der Einnahme von Furnes, bei der er große 
Tapferkeit bewiefen hatte, twurde er auf dem Schlachtfelde zum Generaladjutans 
ten ernannt, fah ſich aber bald darauf, als O-Moran das Schafot befteigen 
mußte (1794), genöthigt fein Leben durch eine fchleunige Flucht nach der 
Schweitz zu retten, wo er zu Bremgarten mit Montesquiou in vertrautem Um⸗ 
gange lebte. Nach dem 9. Thermidor kehrte er nach Paris zuruͤck und trat als 
Chef des Generalſtabs in die dafelbft verfammelte Armee. Zum Siege der Con: 
ventspartei über die Zerroriften am 2. Prairial trug, er nicht wenig bei, wurde 
aber dennoch als Begünftiger der Sectionen feftgenommen. Wieder in Freiheit 
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gefest und zum Gouverneur von Lille ernannt, dann aber als des Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes mit den Englänbern verdächtig; zum zweiten Mate verhaftet, ſo daß er ſich 
bald begüinftigt, bald. dem Elende preisgegeben fah, verkangte er endlich feines fo 
” ünerfreufichen Wechſels müde feinen Äbſchied, welchen er 1797 mit einer Pen; 
fion erhielt, und trat in. den Civilſtand über. - Die Stelle eines Bureauchefs bei 
der. Prafectur zur Bruͤſſel welche er jest annahm, legte er ſchon 1799 wieder 
nieder und beſchloß ſich ganz der Literatur zu widmen. < Er begann feine fchrift: 
ftellerifche Laufbahn: mit einer Menge fehnell auf einander folgender Dramatilder 
Werke. Den erften Rang unter feinen Leiftungen behaupten aber ohne Wider: 
rede: die Sittenfhilderungen, "welche er von: 1812 — 14 in die -,‚Gazette de 
Frances“ lieferte undedie fpäter unter dem Titel „,L’Ermite de la Chaussee 
d’Antin“s (Par. 4814! 5 Voll} 42.) ‚vereinigt erfchienen. : Sie find ausge 
zeichnet durch Feinheit der Beobachtung, Leichtigkeit und Gefälligkeit ber Dan 
flellung / aͤchten Humor, Marmigfaltigkeit der Scenerien und durch Geiſt 
Gefuͤhl. Die Feifche und Wahrheit, mit denen er uns die Sitten ımb ( 
brauche, Vorzüge und Lächerlichkeiten feines: Vaterlandes zu fchildern weiß, ji 
hen: den Lofer: unmiderftehlicdy an. Nicht minder teil ift die Forefegung be 
„Sxemiten” unter dem Zitel ,;Le Frane-parleur“‘ (Par. 1818. 2 Voll, 4 
zwei andere $ortfegungen: „;L’Ermite en Guiane‘“ (Par. 4816. 5Voll.’42) 
und ‚„„L’Ermite en province‘“ (von mehreren Verfaffen, Par. 1818 — 27, 
44 Voll. 12.), haben bei Weiten geringern Werth. Als 3. und fein Freun 
Jay wegen einiger kuͤhnen ÄAußerungen in der von ihnen herausgegebenen „„B: 
graphie des Gontemporains““ verhaftet wurden, fchrieben fie gemeinfcha 
die „‚Ermites en prison ou consolations de St. -Pelagie‘“ (Par. 4898. 2 
Voll. 42.). welche fich eines fo allgemeinen Beifallserfteuten, daß fie in einem 
Sahre-5 Auflagen erlebten. Die Fortſetzung: Les Ermites en. liberie® 
(Par, 1824. 2 Voll. 12.), hat gleihe Vorzüge, Ein treffliches Bild des 
lienifhen Lebens gibt J.'s neuefles zu diefer Gattung gehöriges Werk: „„L’ 
mite. en Italies“ (1827. Deutſch von 2. $.. Quedlinb 1828 — 30. 48h 
8.). Weniger glüdtich ift er im eigentlichen Romane; doch iſt ihm der hiſen 
fche: „Le Centenaire‘® (Par. 1855. 2 Voll, 8.), beffer gelungen als da 
philoſophiſche: „‚Cecilie ou les passions““ (Par, 4827. 5 Voll, 12.). Un 
tet feinen zahlreichen Opern find „;La. Vestale“* (1807) und „‚FerdinandCor- 
tes‘‘ (1809), beide von Spontini in Muſik gefegt, die berühmteften gemorden; 
außerdem nennen wir noch: „Milton?““ (1805); „Les Bayaderes‘“ (1810), 
„Les Amazones‘‘ (1811), „Les Abeneerages‘‘ (4815), ei 
( 







(1814), ‚‚Moyse‘“ (1827) und ‚Guillaume Tell““ (1829)... Seine 
fpiele und Vaudevilles: 5,Comment faire?“ (4799), „„L’arbitress 
„Le carosse espagnol‘‘ (1799), „Le faux frere‘‘ (1800), „;L’homme.aus 
convenances‘‘ (1808), ‚‚L’avide h£ritier‘“ (1807), „Mi; 
1807) ıc., bie er zum Theil gemeinfchaftlid) mit andern Dichtern (Ro 
erfain und Annee) arbeitete, werden gern gefehen und verrathen. große & 
nentenntniß. Die Trauerfpiele „,Tippo-Sa@b‘‘ (1815), „„Belisaire‘* (18 
„Sylla“ (1822, an 150mal in einem Jahre aufgeführt) und „Jalien dans les 
Gaules‘‘ (1827) verdanken den ihnen gewordenen ungewöhnlichen Beifall mehr 
ben Beitverhältniffen als ihrem innern Werthe. Auch als politifcher und moras 
liſcher Schriftfteller hat fih 3. verfucht, doch find’ fein ‚‚Essai sur Tindustrie 
francaise“ (Par. 1821: 8.) und „La morale appliquee ä la politique** (Par. 
4822. 2 Voll. 8.) nicht frei von einfeitiger Betrachtung der Zeitverhältniffe. 
Seine Anfichten über die ſchoͤnen Kuͤnſte find die der claffifchen Schule, melde 
ihn den beffern Geift der neuern franzöfifchen Poefie nicht begreifen Im 
Jahre 1814 ward er zum Mitgliede der franzöfifchen Akademie und ift 
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jegt Bibliothetar des Louvre. „Oeurres de V. J. E. de Jouy“‘ (Par. 1823 
— 28. 27 Voll. 8,). 66. 
Jove-CLlanos (Don Caspar Melchor de), einer ber ausgezeichnetſten 
Staatemänner Spaniens, am 5. Jan. 1744 zu Gijon, einem unbedeutenden 
Hafenorte der afturifchen Küfte, geboren, erhielt in der lateinifchen Schule ſei⸗ 
ner Vaterſtadt die erfte gelehrte Bildung und widmete fich dann auf den Univer— 
ſitaͤten Oviedo und Avila ber Theologie. Später kam er auf die Empfehlung 
des Biſchofs von Avila in das Collegium von San = ldefonfo zu Alcalaͤ de Des 
näres, wo er in den juriftifchen Miffenfchaften bedeutende Fortfchritte machte. 
Mac) Beendigung feiner Studien (1767) ging er nach Madrid und wurde ſchon 
im folgenden Jahre vom Grafen Aranda, der den Werth des jungen Mannes 
richtig zu [hägen wußte, zum Beifiger des Criminalgerichts an dem Oberges 
richtshofe zu Sevilla und fpäter zum Auditor bei dem Acuerdo ernannt, wozu 
ihn feine durch anhaltendes Studium und eigene Erfahrung erworbenen Kennt: 
niffe in der Staatswirthfchaft befähigten. Unangenehm war ihm feine Verfeze 
dung von Sevilla, wo er die allgemeine Achtung aller Gebildeten genoß, nach 
adrid als Beifiger des oberften Sriminalgerichtöhofes (1778). Seine uner: 
fchütterliche Rechtlichkeit und feine Unbeftechlichkeit vertrugen fich nicht leicht mit 
dem Leben der Hauptftadt; dazu kam noch feine natürliche Abneigung gegen das 
Criminalmwefen und fein fehnlichfter Wunſch wurde erfüllt, als er in einen ans 
dern Kreis amtlicher Thätigkeit verfegt wurde (1780). Als Mitglied des Or⸗ 
bensrathes — einer Behörde, welche die Angelegenheiten der geiftlichen Ritter 
orden zu beforgen hatte — glaubte J. die feinen Fähigkeiten und feinen Neigun- 
gen entfprechendfte Stellung gefunden zu haben. Mit raftlofem Eifer fuchte er 
allenthalben Drdnung herzuftellen und alten Unfinn zu entfernen. Straßenbau, 
Bergwerke, Ökonomie, Erziehungsmwefen, Marine, Kunft und 95 
zogen in gleichem Grade ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Mißbraͤuche, Traͤgheit 
und Beſtechlichkeit bekaͤmpfte er mit Ernſt und Nachdruck und ſuchte auch Ande⸗ 
ren fein patriotiſches Feuer mitzutheilen. Seine Verſuche zur Wiederbelebung 
bes Aderbaues waren auf Vernunft und Erfahrung gegründet, regten aber den 
Haß des eigenfüchtigen Adels und der fanatifchen Geiftlichkeit gegen ihn auf. 
Als daher nad) dem Tode des einfichtsvollen Karl III. der alte Schlendrian wies 
der begann und Bünftlinge und Pfaffen am Hofe ihren frühern Einfluß wieder 
erlangten, wurde er von Madrid unter. allerlei Vorwaͤnden entfernt. Der 
ſchmutzige Günftling der Königin, Godoy, welcher zur Schande des Landes an 
die Spige der Regierung getreten war, berief ihn zwar 1797 zum Juſtizmini⸗ 


fler, aber nur um feiner anerkannten Nichtigkeit eine in der Gunſt der Nation 


ftehende Stüge zu geben, und fchon im folgenden Jahre mußte ber wuͤrdige 
Mann den —— weichen. ine bald darauf erſchienene ſpaniſche Überfez: 
zung bes „„Contrat social‘“ von Rouffeau, die ihm angedichtet ward, mußte 

zum Vorwande feiner Verhaftung (1801) und Abführung nad) Palma auf der 
Inſel Majorca dienen. Erſt im Jahre 1808 wurde er nach fiebenjähriger un: 
würdiger und nicht felten roher Behandlung wieder in Freiheit gefegt, ohne jedoch 
eine Angabe der Urfache feiner Verhaftung oder eine Erklärung feiner Unſchuld 
zu erhalten. Als die Dynaftie der Bourbons Joſeph Napoleon weichen mußte, 
ward ihm das Minifterium des Innern angetragen, welches er aber aus Liebe 
zu feiner Nation mit Beftimmtheit ablehnte; gern aber trat er in die Junta cen⸗ 
tral, welche im Namen Ferdinand’g VII. die Regierung ergriff, um das fran⸗ 
zoͤſiſche Joch abzufchütteln. Lange kämpfte er einen doppelten Kampf gegen die 
fremden Ufurpatoren und gegen eingeroftete Vorurtheile dee Mehrzahl feiner Col: 
legen, bie durch verkehrte Maßregeln den franzöfifchen Heeren ein leichtes Spiel 
bereiteten und ihn endlich veranlaßten ſich in feine Vaterſtadt zurüczugiehen. 
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As diefe von den Siegern bedroht warb, ſchiffte er ſich nach Vega ein, wo er 
krank ankam und zwei Zage nad) feiner Landung, am 27. Nov. 1811, ftarb, 
allgemein betrauert von allen Redlichgefinnten und feibft von feinen Berläumdern 
und BVerfolgern, den Mönchen und dem an feinen Privilegien ruͤckſichtslos feſt⸗ 


haltenden Adel, geachtet. J. gibt in feiner „„Memoria a mis compatristas“‘ 


(Corußa, 4811. 8.) über fein politifches Leben aufrichtige Rechenſchaft. Treff: 
liche Bemerkungen über die Urfachen bes Verfalls der fpan. Landwirthſchaft und tief: 
durchdachte VBorfchläge zur Wiederbelebung derſelben enthält fein „„Informesobre 
la lei agraria‘“ (1794. Deutſch von 9. von Beguelin, Bert. 1816. 8.). Als 
Dichter bekannte er fich zu den Grundfägen ber claff. Schule ber Franzoſen; fein 
Lufifpiel „El delineuente honrado““ gehört in das Fach der weinerlihen Comoͤ—⸗ 


bie und erhebt fich eben fo wenig als die Tragoͤdie „„Pelays“* über die Mittelmä: 


Bigkeit. Unter feinen Iyrifchen und fatyrifchen Poefien findet fich einiges Gelun⸗ 
gene. (Vgl. „Zeitgenoſſen“, Bd. III. Hft. 4. ©.1— 66.) 66. 
Jovianus (Flavius Claudius), 330 zu Singidunum in Pannonien gebos 
ren, wurde am 27. Juni 363 von den Soldaten zum roͤmiſchen Kaiſer ausge: 
eufen. Die Umftände zwangen ihn, den Perfern 5 Provinzen am Tigris nebfl 
ben wichtigen Feftungen Nifibis, Singara und Eaftra Maurorum abzutreten. 
Er erwarb ſich Aller Herzen und [chien nur für das Glüd feiner Unterthanen ges 
ſchaffen zu fein. Schon hatte Eonftantinopel jedes Mittel aufgeboten ihn auf 
das Ehrenvollfte zu empfangen, da erreichte ihn zu Dadaftana in der Nacht vom 
16. zum 17. Febr. 364 der Tod. Er mar ein Heft eifriger Anhänger des Chri⸗ 
ſtenthums. | 12. 
Jovius (Paul), ital, Giovio (fpr. Dfchiowio), ein berühmter Schriftftel: 
fer Italiens, ward zu Como den 19. Apr. 1483 geboren. Nachdem er von fei: 
nem Bruder eine fehr gute Vorbildung empfangen hatte, fudirte er zu Pavia 
Medicin, promovirte bafeldft, erwarb fich auch bald einigen Arztlichen Ruf, gab 
aber ihre Ausübung auf und ging nach Rom an ben papftlichen Hof. Hier er: 
kannten zwar die Päpfte Leo X. und Adrian VI. fein Verdienft als Gefchichts: 
fhreiber an, allein erft unter Clemens VII. gelang e8 ihm fein Gluͤck zu machen, 
indem ihn dieſer in feinen Palaſt aufnahm und ihm reichliche Unterftügungen zu 
Theil werben ließ. Durch die Plünderung Roms im Sabre 1527 verlor er feine 
Gluͤcksguͤter; indeffen entfrhädigte ihn der Papſt durch die Verleihung des Bis- 
thums von Movara und nahm ihn auch mit zur Kaiferfrönung nach Bologna, 
wo er bei Karl V. eine fehr gute Aufnahme fand. Klemens’ Nachfolger, Paul 
III., entzog ihm feine Gunſt, da ihm feine ungebundene, verfchwenderifche Le: 
bensweije nicht zufagte; indefjen verließ J. erit den Hof, als ihm alle Hoffnung 
Gardinal zu werden verſchwunden war, und lebte nunmehr bald in feinem praͤch⸗ 
tigen, auf den Ruinen der Billa Plinius’ des Juͤngern erbauten Landhauſe am 
GSomerfee, bald an verfchiedenen Höfen Staliins, mo er durch feine Sanftmuth 
fo wie durch feine Kenntniffe ſich beliebt zu machen gewußt hatte, bis er am 11. 
Dec. 1552 zu Florenz an der Gicht ſtarb. — J. hat ſich als Geſchichtsſchreiber 
einen Namen gemacht ; jedoch trifft ihm der Vorwurf der Beflechlichkeit und Par: 
teilichkeit mit vielem Rechte; von feinen vielen Schriften erwähnen wir: „De 
romanis piscibus Jibellus‘“ (Rom. 4524. Fol.). Wichtiger ift ‚‚Historiarum 
sui temporis ab ann. 4494 ad ann. 1547 libri XLV““, in vielen Ausga: 
ben, im Ganzen wenig zuverläffig, aber wohlgeorbnet und gut gefchrieben ; 


„Elogia virorum illustrium ‚““ ebenfalls in vielen Ausgaben, die beſte 


Schriften. E 
Joyeuse entre (fpr. Schonjösangtreh) hieß das alte Grundgefeg Brabante, 

toelches meift nur in Aufzählung der verfaffungsmäßigen Rechte und Privilegien 

der Stände dem Herzoge gegenüber beftand und ſtets vom Herzoge vor feinem 
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feierlichen Einzuge beſchworen werden mußte. Joſeph II. verſuchte, doch gewiß 
nur in wohlthaͤtiger Abſicht, ſich von den Feſſeln, die ihm die Joyeuse entree 
auferlegte, freizumachen und hob fie endlich, erzuͤrnt über den Widerkand bes 
Stände, am 18. Juni 1789 völlig auf, wurde aber fhon im Nov. deffeiben 
Jahres durch offenen Aufftand zum Widerrufe dieſer Maßregel gezwungen. 
Später verſchwand die Joyeuse entr&e vor den franzöfifchen Bayonnetten. 1. 
Ipecacuanha, Brechwurzel, Ruhrwurzel, franz. Ipecacanha; engl. 
Ipecaeuan, ift der Name für mehrere ausländifhe Wurzeln, welche ſaͤmmtlich 
bie Eigenfchaft in fich vereinigen, daß fie Brechen erregen. In der Mitte des 
XVII Zahrh. wird der J. von Markgraf und Pifo (in ihrer „Medic. Na 
turgeſch. Brafiliens”) zuerft gedacht; allein die erſten zuverläffigeren Nachwei— 
fungen über die Pflanze, welche diefe Wurzel lieferte, erhielten wir erſt fpäter 
(1764) durch den berühmten Mutis, deffen Befchreibung jener Pflanze Linné 
der Sohn unter dem Namen Psychotria emetica befannt machte, was jedoch 
ein Irrthum war, ber bis zum Anfange des XIX. Jahrh. dauerte, wo Bro: 
tero, Profeffor der Botanik an der Univerfität zu Coimbra in Portugal, in den 
Acten der Linne’fchen Gefellfchaft in London (im J. 1800) die Pflanze, welche 
in Brafilien die ächte im Handel vorfommende 3. liefert, befchrieb and abbildete. 
Es war wirklich die von Markgraf und Pifo befchriebene und fie erhielt den 
Namen Callicocca Ipecacuanha. Dadurch ward es gewiß, daß es zwei ver- 
fchiedene Pflanzen gebe, von benen die 3. herkomme, bis 2 Fahre fpäter (1802) 
ber berühmte Decandolle bis zur Evidenz bewies, daß die im Handel unter 
dem Namen J. verbreiteten Wurzeln von einer fehr großen Menge Pflanzengat: 
tungen und Familien, 3.3. von den Rubiaceen, Biolarieen, Euphorbiaceen, 
Apocyneen ıc. herfämen. So viel wiſſen wir jest beſtimmt, daß die wahre 
J. die- Wurzel von Cephaelis (Callicocca, Viola) Ipecacuanha einer 
Dflanze ift, welche, zu Juſſieu's Rubiaceen und Linne’s Pentandria Mo- 
nogynia gehörend, in den Wäldern Brafiliens wähft. Won diefer Wurzel 
mmen im Handel 3 Varietäten vor: 1) die graue, geringelte, ſchwaͤrzlich⸗ 
graue, braune J.z 2) die röthlichgraue, rothgraue oder graue J. und 3) die 
graumeiße, weiße oder größere geringelte J., welche legtere Varietaͤt im Handel 
am feltenften vorfommt, Die von Psychotria emetica (einem Strauche Peru's) 
gibt die fogenannte ſchwarze, geftreifte, afchgraue, füßholzartige J., zu welcher 
auch die von Gillenia trifoliata gehört und die im Handel nicht ſehr gefchäßt find. 
Endlich findet man noch eine weiße oder ſtaͤrkemehlhaltige J. erwähnt, welche die 
Wurzel von-Richardsonia Brasiliensis ift, aber unter der fäuflichen J. nie an: 
getroffen wird. Nah Pelletier enthält die ächteS, einen fetten Stoff, Gummi, 
Salzmehl und befonders ein Alkaloid, das fogenannte Emetin, dem die Wur— 
zel ihre brechenerregenbe Eigenfchaft verdankt, welche von den Ärzten bei ftarken 
Anhäufungen von Schleim und andern Unreinigkeiten im Magen, nebft dem 
Tartarus emelicus (fiehe den Artikel Brechmittel), am meiflen a 
wird, ; 
Ipbigenia (Mythol.) war die Tochter des Agamemnon und der Kiytämne: 
fira oder, wie Andere erzählen, des Thefeus und der Helena, aber, um ber 
Helena Schande zu verbergen, vonder Klytämneftra an Kindesitatt angenommen 
und erzogen worden. Der Mythus der J. zerfällt in 2 Theile, deren erfter uns die 
frühern Schidfale der 3. bis zu dem Zeitpunfte erzählt, wo fie als ein Dpfer den 
Tod erbulden fol, und der zweite aus dem befteht, was mit ihr ſich zuteug, als 
fie durch Diana dem drohenden Opfertode entriffen worden war. Was nun den 
erften Theil diefes Mythus anlangt, fo wird erzählt, daß Agamemnon im Ya: 
fen von Aulis eine der Diana geweihte Hirſchkuh auf der Jagd erſchoſſen habe, 
bie Göttin daruͤber erzuͤrnt worden fei und die zur a) .. beſtimmte 
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Flotte bucch eine gaͤnzliche Windſtille an dem Auslaufen aus dieſer Bucht gehin⸗ 
dert habe; daher habe man darüber den Seher Kalches zu Rathe gezogen und dies 
-fer erflärt, daß Diana nicht eher ausgeföhnt werden und die Flotte nicht eher 
auslaufen können würde, bis Agamemnon feine eigene Tochter $. würbe geopfert 
haben. Vergebens habe fi Agamemnon geweigert und vergebens ſei Achilleus 
berbeigeeilt, als er erfahren habe, daß Diomedes und Odyſſeus die J. holen 
wollten unter dem Vorwande, fie mit ihm, dem Achill, zu vermählen. Das 
Opfer fiel, aber nur zum Scheine; Diana hatte ſich der J. erbarmt und in dem 
Augenblide, wo fie den Todesſtoß erleiden follte, fie felbft entführt und ſtatt ihrer 
lag eine ſchoͤne Hirſchkuh am Boden, deren Opferbiut über den Altar dahin⸗ 
ſtroͤmte. Die 3. war von der Diana nach Tauris entführt worden, wo fie die 
Priefterin diefer Göttin wurde. So weit der erſte und zwar der Haupttheil die⸗ 
ſes alten Mythus; diefer gab dem Euripides Hinlänglichen Stoff zu feiner meis 
ftechaften Tragoͤdie „Sphigenia in Aulis“. In dem zweiten Theile diefes My—⸗ 
thus erfcheint 3. als Priefterin der Diana zu Tauris mit dem Auftrage, jeden 
dahinkommenden Griechen zu opfern. Bald kam auch Oreftes (f. d. Art.) mit 
feinem Freunde Pylabes hierher; beide wurden ergriffen und follten ebenfalls 
geopfert werben ; da erfannte aber J. nach einigen Fragen im Oreſtes ihren Brus 
der, floh mit ihm und nahm felbft die Bildfäule der Göttin mit fih. Dieß der 
Inhalt der andern Tragödie des Euripides, „Sphigenia in Tauris.“ Mehrere 
Orte in Griechenland eigneten es fich zu, daß 3. bei ihnen ben Dienft der taurie 
fchen Diana eingeführt habe. Mach der Erzählung Einiger fol 3. nach Achill's 
Zode unter dem Namen Drilochia auf ber Inſel Leukadia mit bem Schatten des 
Achill vermaͤhlt und wieder jung und unfterblich geworden fein; nach ber Erzähe 
lung des Paufanias aber fol fie zu Megara oder Brauron in Attika geftorben 
fein, wo man auch ihren Begräbnißplag gezeigt habe. Die Meinung mehrerer 
Gelehrten, daß dieſer Mythus, den die Tragiker ausſchmuͤckten, wahrfcheinlich 
ſeinen Urſprung einem der letzten Menſchenopfer in Griechenland zu verdanken 
habe, das der Dichter als den Goͤttern unangenehm und als Sitte barbariſcher 
Voͤlker darſtellen wollte, theilen auch wir; wenigſtens ſcheint dieſe Erklaͤrung 
immer noch die paſſendſte und angemeſſenſte. Auch in neuerer Zeit haben Mei⸗ 
fter diefen mythifchen Stoff zu ihren Arbeiten benugt; fo Göthe in feiner Tra⸗ 
goͤdie: „Iphigenia in Tauris.“ We 
—— ‚ ein geborener Athenienſer und tapferer Feldherr, deſſen Leben 
und Wirken in jene für Griechenland fo wichtige Zeitperiode fällt, two das ganze 
Land durch innerliche Kriege beunruhigt zuerft in den Händen ber Athener, dann 
. der Spartaner und endlich ber Thebaner war, jener Periode nämlich von 431 — 
338 v. Chr., die bamit ihre Entfcheidung erhielt, daß durch diefe innerlichen 
Kriege geſchwaͤcht die Hauptmächte und mit ihnen das Übrige Griechenland in 
Abhängigkeit von Macedonien geriethen. Die Thebaner, die feit der Schlacht 
bei Leuktra fich vor allen übrigen griechifchen Völkern ausgezeichnet hatten, wa⸗ 
ven bereits nad) dem Tode bed Epaminondes in ihr voriges Nichts zuruͤckgeſun⸗ 
Een, die Athener hatten ſich noch nicht von dem peleponnefifhen Kriege erholt und 
die Macht der Spartaner war ebenfalls gebrochen, als durch diefe Schwächung 
alter ein Gleichgewicht zwifchen ben verfchiedenen Staaten herbeigeführt wurde 
und ein Ruhepunkt erfolgte, ber jedoch fehr bald wieder burch einen neuen Krieg, 
in. bem J. als Selöherr focht, unterbrochen wurde. Den Athenern war es näm= 
lich gelungen, mehrere griechiſche Städte und Infeln zu einem Bündniffe zu bes 
wegen, fie hatten aber auch bald angefangen, dieſe Bundesgenoffen wieder als ihre 
Unterthanen zu behandeln. Im Jahre 358 v.Chr. empörten ſich daher Kos, 
Rhodus, Chios und Byzanz und es entftand der Bundesgenoffenkrieg, der 
zwar nur 2 Jahre dauerte Und ohne fehr merkwürdige Ereigniffe endigte, aber 
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durch bie Feldherren, von denen die Achener angeführt wınden, wis Chabrias, 


Zimotheus und $., in der griechifchen Gefchichte wichtig geworden iſt. Xrog 


bem aber, baß diefe Feldherren und namentlich J. perfönlich tapfer und kriegs⸗ 
kundig waren, ungeachtet dag J. das Kriegsweſen der Achener wefentlich verbefs 


ferte und die Soldaten mit Ehrgefühl, das beinahe ſchon erlofchen zu fein ſchien, 


| beleben fuchte, mußte er dennoch dem nichtswuͤrdigen Chares weichen und bie 

undesgenoffen blieben frei. Außerdem half auch J. dem Artarerpes gegen 
Ägypten. Eine kurze Lebensbefchreibung des 3. liefert uns Cornelius Nepos. 20. 

Ipfära ober Pfars iſt eine Eleine im Agdifchen Meere, nordweſtlich don 
Skio gelegene, unter türkifche Herrſchaft gehörige, aber meiſt von Griechen be: 
wohnte unfruchtbare Felfeninfel, berühmt geworben im griechifchen Freiheits⸗ 
kampfe als einer der Haupt: und Stügpuntte der griechilchen Seemacht, melche 
ben Bewohnern der Inſel, ben als Seeleuten berühmten Spfarioten, einen gro: 


Ben Theil ihrer wunderbaren Erfolge verdankte. Bis zum Jahre 1824 war. 


häufig der Sammelplag der Flotte und der verfchiedenen Schiffebebürfniffe; am 
3. Juli genannten Jahres aber ward fie nad) dem tapferften Widerftande von 
den Zürken erobert und 3 Tage lang auf das Gräßlichfte verheert. Ein Theil 
dee Bewohner fprengte ſich in einem Klofter in die Luft, die meiften übrigen wur: 
den theild niebergemacht, theils in Gefangenfchaft abgeführt. Noch jegt hat 
ſich die Infel von diefem Schlage nicht erholt. — Die ſuͤdweſtlich hart an J. 
gelegene kleinere Inſel Antifpara ift unbewohnt. 15. 
Ipſfus, Schlacht bei, |. Demetrius. 
Iräf (arab.) iſt eigentlich) jedes wafferreiche Land, vorzugsweiſe führen aber 
2 Segenden Afiens diefen Ramen, Iräk el arabi (das arabifhe 3.), die weite 
Ebene, welche vom Euphrat und Zigris bemäffert das alte Mefopotamien oder 
Chaldaͤa und Babylon begreift, und Iräk el adsehsmi (das perfifhe J.), bie 
größte und vorzüglichfte Provinz des näuperfifchen Reichs, welche ſich vor allen 
— Provinzen duch Reichthum an Fluͤſſen auszeichnet. 9. 
Iran und Turän find 2 Ländernamen, welche die beſchraͤnkte Geographie 
des Alterthbums hervorgerufen hat. Sie find perfifhen Urfprungs und bedeuten 
dieffeits und jenfeits. Mit erflerm Namen bezeichneten nun die Perfer 
ganze Land, melches von dem kaspiſchen Meere an gegen Süden gerechnet dieſ⸗ 
feits des Oxus und der Bergkette des Paropamifus ſich bis an den Indus er- 
firecdt; alles nördlich davon liegende Land ift Turan, welches die Araber in ihrer 
Sprache duch Mawer el nahr (jenfeits des Fluſſes) überfegten. Diefer Un: 
terfchied ift wohl zu beachten, um die heiligen Bücher ber alten Perfer (Zenda⸗ 
weita) zu verftehen, in welchen allein nach diefen Beftimmungen gefchieben ift. 
— Im Allgemeinen bedeutet dann J. und T. f. v. a. die ganze —) 
Erbe. i 5 
Irenaͤus, ein Kleinafiat (mahrfcheintich aus Smyrna), Schüler des Po: 
Ipcarpus und Bifchof von Lyon (177 — 202 n. Chr. G.), war ein gelehrter und 
phitofophifch gebildeter Mann, welcher eifrig die Lehre der katholiſchen Kirche ver: 
theidigte und den gnoſtiſchen Speeulationen entgegentrat. Er ift ber erſte 


— 


Schriftſteller, welcher alle Kirchen auf die Tradition der von ben zwei ruhmwuͤr » 


digſten Apofteln geftifteten römifchen Kirche verwies und dieſer befhalb einen 
Vorzug vor den nichtapoftolifchen Kirchen beimaß. on feinen Schriften find 
die meiſten verloren gegangen. Erhalten find außer einigen (theilweife für un⸗ 
ächt gehaltenen) Briefen die 5 Bücher gegen bie Gnoftiter, insbeſondere gegen 
die Valentinianer: „„ EAeyyog xal dvarponn rs wevdwwuuov “ 
(gewöhnlich Adversus haereses libri V.“ citirt), in alter lateinifcher Über⸗ 


fegung, nur das 1, Buch nebft wenigen Fragmenten im Grundtexte. Ausgabe 
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von Maſſuet, Paris, 1710. Venedig, 1734. 2 Bde. Fol. J. erlitt nach 
dem Jahre 202 den Märtyrertobd. 63. 

Irene a f. Horen. 

Irene (Kaiferin),, ſ. Byzantinifches Kaiſerthum. 

Irenik, der Gegenfag von. Polemik (f. Glaubensbekenntniß), heißt in ber 
Theologie das Studium, welches durch Aufſuchung gleicher Glaubensfäge in den 
einzelnen kirchlichen Bekenntniſſen eine Vereinigung ber feindlich gegenüberftes 
henden Parteien zu bewirken ſucht. Diefe Vereinigung ift nun entweder die vers 
ſchledener Kirchen ober nur verfchiedener Religionsparteien einer Kirche, in beider 
Beziehung aber die J. ein fFruchtlofes Bemühen; denn wenn eben der Trennungs⸗ 
grund verfchiedener Parteien in einzelnen ſcharf ausgefprochenen und als Wahr: 
heit aufgeftellten Grundfägen befteht, welche andere vermwerfen, fo kann bie J. 
entweder nur bewisfen, daß die eine Partei die ber andern anftößigen Säge ganz 
aufgibt oder daß zwifchen beiden Meinungen ein Mittelweg eingefchlagen wird. 
Das Erftere würde aber mehr Gegenftand der Polemit fein, das Legtere hingegen 
kann nur zum Indifferentismus führen; denn das Charakteriftifche der einzelnen 
Grundfäge muß ſich auf diefe Weife ganz verwiſchen und einem Schwanken der 
Anficht Plag mahen, das gegen fcharfe Auffaffung ber Begriffe gleichgültig 
macht. Deßhalb haben auch alte irenifchen Verfuche in jeder Hinficht bisher noch 
nicht viel ausgerichtet. j 23. 

Jreton (fpr. — (Henry), Freund und Schwiegerſohn Cromwell's, 
erhielt Durch des Letztern Einfluß ein Commando im Deere des Parliaments, ges 
hörte fpäter unter die, welche nach der fogenannten Reinigung des Oberften Prid 
im Parlamente zuruͤckblieben und leiftete feinem Schwiegervater bei allen Maß⸗ 
regeln zum Verderben des Königs hüffreiche Hand. Er nebft den wüthendften 
Independenten faß in dem 1649 niedergefegten hohen Juſtizhofe, von welchem 
Karl. fein Zodesurtheil empfing, und ging in demfelben Fahre mit Cromwell 
nad) Irland, wo er als Statthalter mit unumfchräntter Vollmacht zuruͤckblieb, 
um bie Factionen, befonders bie königliche Partei, im Zaume zu halten. Es 
fcheint indeß, als habe er fich mit den weiteren Plänen feines Scywiegervaters 
nicht befreunden können, wenigftens wurde allgemein ein Bruch zwifchen Beiden 
gefuͤrchtet, als 3. plöglich zu Limerit von einer anftedenden Krankheit befallen 
wurde und berfelben erlag (im 3. 1651). Nach der Rüdkehr der Stuarts (im 
5.1660) ward fein Leihnam ausgegraben, aufgehängt und dann unter dem 
Galgen verfcharrt. 22, 

Iridium ift ein Metall, deſſen Auffindung im Jahre 1805 von Wolla: 
fon befanntgemacht wurde. Es ift weiß, glänzend, etwas fpröde und hat ein 
eigenthuͤmliches Gewicht von 18,68. Es ift fehr ftrengflüffig und ſchmilzt nur 
unter Einwirkung des Knallgasgebläfes. Bei mäßigem Glühen orydirt es ſich 
leicht am der Oberfläche und wird bei heftigerem Gtühen wieder desoxydirt. 4 
ift ein wefentlicher Beftandtheil einer natürlichen Metallverbindung, welche Os- 
miridium, Iridium-osmium genannt und als platte Scheiben von wenig Um: 
fang in Minas Goraes in Brafilien und bei Kuſchwa am Ural mit Platinerzen 
aufgefunden worden if. Nah Ehomfon enthält diefe natürliche Legirung 
72,9 3. und 24,5 Theile Osmium, eines andern eigenthümlichen Metalles, 
nebft 2,6 Theilen Eifenmetall. Es ift rhomboedriſch-kryſtalliſch, weiß oder blaß⸗ 
ftahlgrau, nad) einer Richtung in feinen Blättchen leicht zu trennen, mäßig 

hart, etwas fpröde und hat ein fpecififches Gewicht von 18,0 bis 19,5. 76. 
Iris (Mythol.), Göttin des Regenbogens, Tochter des Thaumas und der 
Elektra und Schweiter der Harpyen, war, fo wie Mercur beftändiger Diener 
des Zeus, Dienerin und Begleiterin der Juno, der fie das Veit machte und zu 
der fie diejenigen holte, die ‚Diefelbe verlangte. Nach Homer wohnt die J. im 
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Olymp, iſt Himmelsbotin und Geſchaͤftstraͤgerin des Jupiter und der Juno, 
führte aber auch die verwundete Aphrodite auf dem Wagen des Ares in den Olymp 
und rufte felbft auf Achill's, eines Sterblihen, Bitte bie Winde herbei, um die 
Flammen am Scheiterhaufen des Patroklus anzufachen. Außerdem hatte fle 
beim weiblichen Geſchlechte daffelbe Gefhäft, das Mercur bei dem männlichen 
hatte, bie Hinabführung naͤmlich in die Unterwelt. Der Regenbogen, der ohne 
Zweifel als phyſiſche Erfcheinung diefem Mythus zum Grunde liegt, war ber 
Pfad, auf dem fie ihren Weg vom Olymp zur Erde und von da zurüd zu jenem 
nahm. Bei Abbildungen gab man ber. eine fchöne, jugendliche Geſtalt, goldene 
ober fafrangelbe Flügel, oder einen Nimbus auf dem Kopfe, der alle fieben Farben 
des Regenbogens fpielte. 20. 
Iriſiren heißt mit den Farben bes Regenbogens [iris] prangen und findet 
ſich ats Erfheinung an Naturkörpern fehr verfchiedener Art; wird aber bei der Er: 
klaͤrung jederzeit auf die Gefege der Brechung und Zerftreuung des Lichtes in den 
Sarbenringen, welche Newton entdedte, zurüdgeführt werden muͤſſen. Es iris 
firen bunte Vogelfedern, Inſectenfluͤgel, Oberflächen alter Fenitergläfer, die 
Schalen ber Perlmutter, Mineralien. Diefe legteren iriſiren auf Sprüngen, 
welche im Innern durchfichtiger Arten fich befinden oder in diefen durch Schläge 
angebracht werden können. Je weniger die feinen Klüfte darin aus einander 
klaffen, um fo breiter und lebhafter find die Farbenftreifen und Flede. Das Far: 
benfpiel einiger Mineralien, bei denen keine Sprünge im Innern bemerkt werden 
koͤnnen, hängt mit einer freirwillig oder vielmehr durch natürliche Umftände ers 
zeugten Bertheilung dieſer Körper nach denjenigen Richtungen zufammen, nad 
welchen biefelben leicht Erpftallonomifch theilbar find. Diefe natürliche Seekioffung 
iſt oft fo fein, daß nur fehr intenfive weiße Farben nad) beftimmten Richtungen 
aus dem Innern des Minerals ausgefendet werden. Zu den Erfcheinungen diefer 
Art gehören die flernförmigen Lichtfcheine mufchlich gefchnittener Saphire, der 
fanfte Lichtfchein des Mondſteins, des Aparites, der Glanz des Sonnenfteins. 
Das Farbenfpiel des Opals hat feinen Grund in unregelmäßigen Sprüngen im 
Innern des Steins, 76. 
Irland, f. Großbritannien. 
Irmenſaͤule ift eigentlich da8 Standbild des Irmin oder Hermin, eines 
Sohns Mann’s, von welhem nad) Zacitus eines ber drei Hauptvoͤlker Deutfchs 
lands Hermionen benannt waren, ober ded Hermann, welcher den Varus im 
teutoburger Wald ſchlug; fpäter aber wurde der Name allgemeiner und bezeich: 
nete eine Spigfäule, einen Koloß, womit jedoch immer ein religiöfer Begriff ver: 
bunden geweſen zu fein fcheint. Beſonders aber ift in den deutfchen Alterchlimern 
von einer $. die Rede, welche aus der Eresburg, einem vornehmlichen Sitze des 
deurfchen Heidenthums oder der Gegend des jegigen Oldenbeck, unweit ber Weſer, 
bekannt ift. Sie gehörte in den Kreis ber fächfifhen Religion und nad ber gang: 
baren Meinung follen die Sachſen diefes Gögenbild, welches urfprünglic fraͤnkiſch 
war, nad) ihrem Einzuge in die dortigen Gegenden beibehalten und verehrt haben. 
Karl der Große, welcher auf einem feiner Züge gegen die Sachſen 772 die Eres: 
burg eroberte und zerftörte, verwüftete auch die 3., um dem Heidenthume der 
Sachſen durch den Sturz eines ihrer Hauptgögenbilder einen empfindlihen Stoß 
zu verfegen. Daß Karl 3 Tage lang am Niederreißen der Säule arbeiten ließ, ift 
nicht ganz unmwahrfcheinlich; ob er aber Gold und Silber dort gefunden hat, iſt 
fehr zu bezweifeln. Zur nähern Beſtimmung der Form, des Standortes und des 
Zwecks der 3. haben Meibom, die Brüder Grimm und von der Hagen in befon: 
dern Schriften beigetragen. 6. 
Irnerius, auch Prnerius, Guarnerius und mit dem beutfhen Namen 
Warner, Werner, genannt, war ein berühmter Zurift, von Nation ein 
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Deutſcher, Über deſſen Geburtsort und feuͤhere Bildung wenig bekannt iſt. Er 
ſtudirte zu Conſtantinopel und lehrte zu Ravenna und Bologna Logik, Philofos 
phie und die freien Künfte, feit dem Jahre 1118 aber auf letzterer Univerfität, bie 
er dadurch in Aufnahme und Flor bradıte, Jurisprudenz. Er war es vorzüglich, 
der diefes Studium läuterte und von Neuem belebte, einzelne Theile des Juſti⸗ 
nianeifchen Rechtsbuchs fludirte und theils mündlich, theils durch kurze Gloſſen 
erklärte, und dadurch Gelegenheit zu einer nad) ihm benannten Schule der Glofs 
fatoren gab. Einige meinen, er habe auf Veranlaffung der Gräfin Mathilde, bei 
der er in großem Anfehen ftand, und auf deren Bitte, Andere, wie die Gloſſato⸗ 
ren behaupten, er habe, um die Bedeutung des Wortes AS zu erfahren, der Ju⸗ 
risprudenz fich zugewendet. So viel ift gewiß, daß er der erſte Gloffator war 
und daher lucerna juris genannt wurde, zuerfl die Authentiken verfaßte, dem 
Codex Justinianeus beifchrieb, wie Odofredus (ft. 1265) bezeugt, und ale Kanzler 
bei dem Kaifer Lothar diefen zu der Verordnung bewog, daß das römifche Recht 
wieder in den Gerichtöhöfen eingeführt und namentlich über die Pandekten und 
den Gober in den Schulen, auf Gymnaſien und Univerfitäten gelefen wurde. J. 
führte zuerft die Geremonie des Doctorats in den juriftifhen Schulen ein, worin 
ihm die drei andern Facultäten nachfolgten. Außer dem größten Theile der Aus 
thentiten und den Gloſſen über das Digestum vetus und dem Goder unter ben 
Accurſiſchen hat er noch ein Formularium von gerichtlichen Inftrumenten vers 
foßt. Er ſtarb 1140. Man fehe über ihn Sarti de elaris Archigymnasii Bo- 
neniensis Profess. tom. I. p. 1. 8.19 —28. pag. 7— 11. und in vita Iznerii 
p-11— 28. und die Lehrbücher der roͤmiſchen Rechts: und Literaturgeſchichte vom 
Hugo, Haubold (Instit. juris romani litter. tom. I. pag. 52. 55., Lips. 1809) 
u. 4: m. | 64. 
Irrokeſen, f. Cherokeſen. 
Ironie, von dem griechiſchen Worte elowveln (Verftellung), iſt ein fein 
gegriffener Spott, der gerade dadurch, daß er den zu verfpottenden Gegenftand 
ernft nimmt und in Üübertreibendem Ernſte darftellt, die beabfihtigte Wirkung 
hervorzubringen fuht. Man hat ihn nicht unpaffend Schalksernft genannt. 
Ernft ift alfo die Hauptbedingung der J., und diefer darf nicht allein in ber 
Sprache, die den Schein des Ernſtes annimmt, und in einzelnen fpaßhaft ernften 
Morten beftehen, fondern muß das Ganze durchdringen und auf die Sache felbft 
fallen. . Kälte und Ruhe der Darftellung ift ein anderes nothwendiges Erforder> 
niß; feurige Sprachfülle und fchneidende Kürze vertragen ſich fchwer mit der 3. 
Aus dem Gefagten ergibt fich der große Unterfchied zwifchen J. und Laune; die 
lestere ift ganz fubjectiv, die erfte muß ſtets objectiv bleiben. Die ironiſche 
"Menge, fagt Jean Paul, findet man gewöhnlich auf zwei aus einander laufen» 
" den Irrwegen; einige leihen gar nichts her als ein Adjectivum und dergleichen; 
ſie halten einen bloßen Tauſchhandel des Fa gegen das Nein und umgekehrt für 
ſchoͤnen lieben Scherz. So legen die franzöfilhen Sroniker ihrem bjecte ges 
meiniglich in den Mund: die abfcheuliche Aufklärung, das verdammliche Denken, 
das Autodafe zu Gottes Ehre und aus Menfchenliebe; ihre Pointe gegen Ärzte 
ift das Lob des Toͤdtens, gegen Weiber das Lob ber Untreue, kurz einen objectiven 
MWahnfinn, d. h. eine profaifche Verftandestofigkeit ftatt poetifcher Ungereimtheit. 
Der zweite ironifche Irrweg ift die 3. zu einer fo kalten profaifchen Nachahmung 
des Thoren zu machen, daß fie nur eine Wiederholung beffelben ift; fie fündige 
daher glei fehr, wenn fie das bloße thörichte Geficht, oder wenn fie die bloße 
ernfte Maske darüber zeigt. Haß und Leidenfhaftlichkeit müffen ihr ſtets fremd - 
bleiben. Eine Abart der J. ift die Perfiflage; fie ift mehr die Tochter des Vers 
flandes al der komiſchen Schöpferkraft und fpottetmehr in einzelnen Witzfunken; 
man fönnte fie das ironifche Epigramm nennen. 66. 
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Irrational nennt man in der Mathematit bie nicht genau anzugebenben 


Größen, z. B. das Weltall; der Decimalbruch für 45 ferne Y’5; Y9; 719; 


- Yan_ır. Wie man fieht können diefe Größen ihrer Natur nach nie vollſtaͤn⸗ 

dig, aber doch bis zu jeder gegebenen Grenze genau bargeftellt werden, in fofern 

man bie Operation hinlänglich weit fortfegt. 40 
Irrenanſtalten. Außer ben Irrenden, deren Irrthuͤmer blos von Ver: 


nachlaͤſſigung des Gebrauchs ihrer Verſtandeskraͤfte herruͤhren, gibt es 


Ungluͤckliche, die der Faͤhigkeit einer freien Beurtheilung mehr oder weniger ent⸗ 
behren, oder von Anſichten, die für Andere unerklaͤrbar find, beunruhigt und ges 
trieben werben. Indem fie fi dadurch nach den gewöhnlichen Begriffen von 
ber Wahrheit entfernen, hält man fie für „Serende” ; daher die menfchenfreunds 
lichere ar Nach den verfchiedenartigen Xußerungen, wodurch ſich ihe 
Erankhafter Gemüthszuftand kundthut, kommen fie im alltäglichen Ausbrude 
als Btödfinnige, Überfpannte, Wahnfinnige, Zrübfinnige u. dergl. vor. Bon 
einigen fagt man, fie haben fire Ideen (bildlich, jtehengebliebene Vorftellungen), 
die entweder den Behafteten nie verlaffen oder bei der entfernteften Veranlaſſung 
wiederkehren. Andere überlaffen fich den wildeften Ausbrüchen einer innern Ber 
ftürmung. Alle diefe Perfonen verdienen nicht allein wegen ihres Zuftandes das 
Mitleid und die Theilnahme wohlwollender Menfchen, fondern es ift auch der 
Staat, in Folge ded allgemeinen Grundfages der Sicherftellung und Erhaltung 
Aller, zu ihrer Berforgung hauptfächlich verpflichtet. Auch hier zeigen fich die 
Sitten der Morgenländer von benen ber Abendländer abweichend. Der Morgen 
Länder begegnet feinem Wahnfinnigen mit einer an Ehrerbietung grenzenden Ach⸗ 
tung. Es kann derfelbe frei unter ihnen wandeln, weil ein Jeder ben Irrenden 
hilft und ihn zurechtweift. SHeftigere Ausbrüche können baher nicht leicht vorfal= 
len. Der ganz Unbehülfliche oder Zerrüttete wird von ben einigen mit ber 
forgfamften Aufmerkſamkeit verpflegt. Im Abendlande waren es zuerft milde 
Stiftungen, die fich der Irrenden und Verftandeszerrütteten annahmen. Sn 
neuern Zeiten hat man zur Verforgung und foweit möglich zur Heilung von Gei⸗ 
ftestranten befondere Anftalten unter den Namen „Irrenhaͤuſer“ ober 
„Dospice für Irrende“ errichtet. Eine der umfaffendften Anftalten ber 
Art ift das 1732 geftiftete und 1786 vollendete St. Lucashospital zu London, 
worin in 51 Jahren 7018 Wahnfinnige aufgenommen und 3047 geheilt 
wurden. Auf dem feften Lande verbindet man dergleichen Anftalten der leichtern 
Verwaltung regen gewöhnlich mit andern Anftalten, Hospitälern, Waiſenhaͤu⸗ 
fern u.a. Da der Zweck ſolcher Anftalten nicht blos in ber Sicherftellung ber 
Gefunden gegen die Unvorfichtigkeiten folder Gemuͤthskranken, fondern in der 
Heilung und, wenn dieſe nicht zu erlangen iſt, in der menfchenfreundlichen Ver: 
forgung derfelben befteht; fo ift es erforderlich, daß die Einrichtung dem Zwecke 
angepaßt und eine menfchenfreundliche Behandlung durchaus beobachtet werde, 


indem die Erfahrung gelehrt hat, daß Rohheit und Härte nicht allein den Erans : 
haften Gemüthszuftand unterhalten, fondern ihn fogar hervorrufen. Eine fehe 


häufig vorkommende Frage ift die: „Wer trägt für die Unterbringung und Vers 
forgung eines Gemuͤthskranken die Koften ? bie Gemeinde, der er angehört? oder 
die Anverwandten? oder der Staat?” Da ein folcher Unglüdsfall mit dem Ge⸗ 
meindewelen einer einzelnen. Dorfverwaltung nichts gemein, vielmehr bie 
Berforgung folcher Perfonen mit andern für das allgemeine Wohl nothwendig 
gewordenen öffentlichen Anftalten die genauefte Ähnlichkeit hat; fo fcheint die Laft 
mehr für eine allgemeine anzufehen zu fein, unbefchabet jedoch der Verbind⸗ 
lichkeit dee Gemeinde und ber Werwandten, denen ber Kranke angehört, zum ver: 
bältnigmäßigen Beitrage. a . 24. 
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cs. Iergarten — Irrthum 


Irrgarten, f. Labyrinth. 

Irritabilitaͤt, ſ. Reizbarkeit. ac. | 

Irrlichter, Irrwiſche, lat. ignes fatui, ambulones; fr. feux follets; 
engl. wiles with a wisp, heißen die £leinen Slämmchen, welche nicht hoch über 


der Oberfläche der Erde zum Vorfcheine kommen, meift hüpfende, unruhige Bes 


mwegung zeigen und fchnell wieder verfchmwinden. Sie find befonders auf Kirch: 
böfen, in fumpfigen Gegenden, Mooren und an folhen Orten, auf denen geftors 
bene Thiere in Faͤulniß übergehen, am öfterften gefehen wurden. Nach Volta’s 
Lettere sul’ aria iflammabile nativa delle paludi (Como 1776. 8.) hält man 
fie für Beine Maffen Phosphormwaflerftoffgas, aus vereinten vegetabilifchen und 
thierifhen Körpern entbunden, mit etwas atmofphärifcher Luft verbunden und 
durch Elektricitaͤt entzundet. Gehler gibt fie aber als eine Wirkung einer durch 
Faͤulniß erzeugten phosphorescirenden Materie an; es ift jedoch weder das eigent⸗ 
liche Wefen derfelben noch auch das Thatfächliche felbft bisher genügend ausge— 
mittelt worben. ’ 33. 
Irrthum, lat. error; fr. erreur; engl, error, ift im fubjectiven Sin 


bie widerrechtliche Verknuͤpfung zweier oder mehrerer Begriffe zu einem Urtheile, 
im objectiven das fo gebildete Urtheil felbft oder das WVerhältniß jener Begriffe, 


welches durch dieß Urtheil dargeflellt wird. Weil wir naͤmlich bei jedem Urtheile 
einen Grund der Verknüpfung haben müffen, diefer aber erft dann ein zureichen⸗ 
ber ift, d. h. ein folcher, welcher ein wirkliches Recht der Verknüpfung begründet, 
wenn er allgemein gültig ift; fo wird der Frethum dargethan, indem man den 
Mangel eines allgemeingültigen Grundes der Verknüpfung in einem Urtheile 
nachweiſt. Je nach dem Elemente, aus welchem die zu verfnüpfenden Begriffe 
genommen find, kann man wohl den Irrthum als einen hiftorifhen, metaphy⸗ 
ſiſchen, ſinnlichen u. dergl. bezeichnen. — Die falfhe Vorſtellung von einer 


- Sache, oder ber J., werden gewöhnlich unter den Entfhuldigungsmitteln von 


u 


den Parteien vorgebracht. Es entſchuldigt jedoch in rechtlichen Verhältniffen 
nicht jeder Irrthum, abgerechnet, daß er ohne Beweis nicht anzunehmen ift, 
fondern nur derjenige, welcher nicht leicht zu vermeiden geroefen if. Denn vom 
Erwaihfenen fordert man Anwendung von Aufmerkjamkeit und Behutſamkeit bei 
feinen Handlungen und Gefchäften. Deßhalb gibt der 3. in Anfehung eines 
Geſetzes oder eines. Rechts in der Regel Feine Entfchuldigung, weil ein Jeder 
die Gefege kennen und um fein Recht fich befümmern fol. Blos der J. in einer 
Thatſache foll Entfchuldigung geben. Der 3. unterfcheidet ſich von ber Fahr⸗ 
käffigkeit und dem BVerfehen, indem legtere ihren Grund nicht in einer falfhen 
Vorftellung, fondern in einer Unachtſamkeit haben. Es fommen daher 
in firafrechtfichen Fällen mehr die legtern als der eigentliche 3. ald Entſchuldi⸗ 
gungen oder Milderungsgründe vor. Bei der Adminiftration verwirkt in gebil- 
beteren Staaten, wie im Preußifchen, ber J., weil er hier wie im Strafrechte 
ohne gefährdende Abſicht (dolus) betrachtet wird, nur eine Ordnungsftrafe. 
An Fällen des bürgerlichen Rechts kommt der Fall, daß man ſich auf einen J. bes 
tuft, hauptfächlich vor bei Contracten und diefen ähnlichen Verhandlungen (obli- 
gationes quae quasi ex Contractu oriuntur). Hier unterfheidet man jedoch, ob 
der 3. die wefentlichen oder die zufälligen Eigenfchaften der Sache betrof⸗ 
fen habe. Im legtern Falle bleibt die Sache wie fieift; der Irrende hat ſich blos 
über eigenen Mangel an Behutfamkeit zu beklagen. Beträfe jedoch der J. bie 
weſentlichen Eigenfchaften der Sache, fo hätte man fih im Grunde nicht über 
diefen, fondern über einen ganz andern Gegenfiand vereinigt. Die Gültigkeit 
des Vertrags würde aus diefem Grunde zu beftreiten fein, unbefchadet jedoch der 
Berkindlichkeit des Irrenden zum Schadenerfage, Bei ben Verträgen wie bei 
den vertragsähnlichen Verhandlungen, wie der Bezahlung einer Nichtſchuld, 
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kann nur der Jrrthum ober die Unmwiffenheit in Anfehung einer Thatſache, nicht 
aber ber in Anfehung des Rechts ben Grund zur Anfechtung des Geſchaͤfts nach 
eingefehenem Irrthume abgeben. Das, was der Andere mit Kenntniß von feinem 
Rechte dennoch verwilligte, kann nur als ein freimilliges Zugeftändniß angefehen 
werden. Die Entfchuldigungen, die der 3. gewährt, beruhen alle blo8 auf dem 
Mangel an Unbefangenheit und eigentliher Willensfreiheit, welche durch die 
falſche Vorſtellung, die der Irrende hatte, bedingt worden ift. Denn Keiner kann 
in der Regel feine eigene willensfreie Handlung ſelbſt wieder beftreiten.. 80. 10. 
Irus. 1) Der ung aus der Ddyffce des Homer bekannte und burdh feine 
Gefräßigkeit und Feigheit beruchtigte Bettler auf Ithaka, deffen eigentlicher Name 
Arndus war. Als Odyffeus nämlich als Bettler auf Ithaka anlam und J. ihn 
von da verjagen wollte, machten die Freier den Vorfchlag, daß beide mit einander 
einen Zweikampf kämpfen follten, ber entfcheiden möchte, welcher von beiden in 
Zukunft Wohlthaten an diefem Orte genießen ſollte. Odyſſeus fchlug den 3. 
hinter bie Ohren, daß ihm die Zähne ausfielen und Blut aus feiner Wunde 
ftrömte, worauf Odyſſeus die Stelle des 3. einnahm (vrgl. Odyss. 6, 1— 120.) — 
2) (Mythol.) Sohn des Aktor und Vater des Eurytion, derihm vom Peleus, 
den er erfl wegen des an feinem Bruder begangenen Mordes ausgeföhnt hatte, 
zufällig auf der kalydoniſchen Jagd getödtet wurde. Um den J. defwegen zu 
verföhnen, wollte ihm Peleus eine Deerde [henten, die. aber ausfchlug, worauf 
Deleus auf Befehl des Drakels die Deerde laufen ließ, diefe alsbald von einem 
Wolfe gefreffen und jener dafür in einen Stern verwandelt wurde. 20. 
Irving (Washington), einer der geiftreihfien Schriftfteller Nordamerikas, 
1781 zuNeu:Pork geboren, erhielt in dem väterlichen Haufe eine gute Erziehung 
und ftudirte dann in dem Columbia » College mit fo angeftrengtem Eifer, daß 
feine dadurch geſchwaͤchte Gefundheit eine Reife nach dem füdlichen Europa nöthig 
machte. Nachdem er Stalien, die Schweis, Frankreich, Dolland und England ge⸗ 
fehen hatte, ehrteer in fein Baterland zurüd und befchloß die Bahn eines Sachwal⸗ 
ters zu wählen. Lange konnte ihn aber die Rechtswiſſenſchaft nicht feffeln; eben 
fo wenig vermochte er der Kaufmannfchaft, welche er gemeinichaftlich mit feinen 
Brüdern betrieb, Gefhmad abzugewinnen und als 1812 der Krieg mit England 
ausbrach, reihte er fich gern als Adjutant des Generals Tompkins unter die Fah⸗ 
nen feines Vaterlandes. Nach Abſchluß des Friedens befaßte er fich wieder mit 
dem Handel und machte 1815 eine Gefchäftsteife nad) England. Als fpäter das 
Handelshaus, mit welchem er in Verbindung ftand, einging, widmete ex fich lites 
rarifchen Arbeiten und fammelte auf feinen Reifen duch Frankteich und Deutſch⸗ 
‚land mannigfaden Stoff. In Spanien, wo er ſich vier Jahre (feit 1825) aufs 
hielt, bereitete er feine Gefchichte der Entdedung Amerikas vor und ging dann als 
Secretair der ameritanifchen Gefandtfhaft nah London. Im J. 1832 kehrte 
er nach feinem Baterlandezurüd und ließ fich zu Washington nieder. J.'s geiftige 
Ausbildung, wie fie fich in feinen Schriften kundgibt, gehört mehr dem Aus⸗ 
lande als feinem ameritanifchen Vaterlande an. Er durchftreifte die Literarifch ges 
bildeten Länder des ganzen Europa und nahm dabei von allen etwas anz feine 
Werke find daher auch ſaͤmmtlich, wenn man fie genau betrachtet, Neifebefchreis 
Bungen. Genie.geht, wie ein ſcharf aber richtig urtheilender Kunftrichter fagt, 
3. ab, aber das Talent ward ihm dafür in reichen Mafe. Selbſt ohne fchöpfes 
riſche Kraft weiß er Gegebenes geſchickt zu verarbeiten. Sein Fleiß hält mit ſei⸗ 
nem Talente Schritt. Wahrer Humor befucht ihn nur felten, dagegen verläßt 
ihn nie die Laune und der feine Wig fleht ihm zur Seite. Seine Poefie ohne 
Heimath fucht fich überall eine Heimath zu verfhaffen.  Pfychologifch dringt ex 
nicht gern allzutief in den Geift des Menfchen ein, obgleich fein Kennerauge nicht 
zu verfennen ift. Er liebt es [pielend die verkehrten Neigungen und Beftrebungen 
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. aufzubeden, fuͤrchtet fich aber in das Labyrinth der Leidenfhaften einzubringen, 
um nicht die fchlafenden zu wen. Sein Wig beleidigt nicht, denn fein ftreng= 
fies Gefeg ift der Anftand. Sein erſtes größeres Werk ift die Humoriftifche „„Se> 
fchichte von New: York“ (‚‚HistoryofNew-York byDiedrich Kaickerbocker‘‘), 
worin er hinter der Schilderung ber alten holländifchen Anſiedler ein treues Ge: 


mälde der Sitten feiner Zeitgenoffen verſteckt. Vorher hatte er [hon buch einige 


Auffäge in der amerikaniſchen Zeitfchrift „Salmagundi,” die auch fpäter unter 
dem Titel: „„Salmagundi, or the whig-wams and opinions ofLauncelot Lang- 
staff and others‘“ (Lond. 1825. 8.) gefammelt erfchienen, gezeigt, was er im 
diefer Art der Darftellung zu leiften vermöge. In „Gottfried Srayon’s Skizzen» 
buch” (. Sketehbook,“' 1820), in ‚„‚Brarebridge-Hall‘‘ (1822), in ben 
„Erzählungen eines Reifenden‘ (‚Tales ofa traveller,““ 1824) und in feinem 
neuften Werke: „Eine Reife auf den Prairien” (1834), bewährt er die ihm 
nachgeruͤhmten Vorzüge auf das Glänzendfte. Die „Alhambra“ (‚The alham- 
bra,‘° 185%) verfegt uns in die Ölanzperiode der Araber in Spanien und führt 
ung ihre Sitten und Mährchen in lebendiger Frifche vor. J.'s Hiftorifche Arbei- 
ten (‚Life and voyages of Christopher Columbus,“ Lond. 1828. AVoll. 8.5 
„Voyages and diecoveries ofthe companions of Columbus, Lond. 1851. 8. 
. and „A Chronicle of the conquest ofGranada,““ Lond. 1829. 2 Voll. 8.) find 
aus feltenen fpanifchen Werken und zum Theil aus Hanbichriften gefhöpft und 
“zeichnen ſich durch anfprechende Darftellung aus. ,,W. Irving’s Works“ 
(Par. 1834. 8.), „MW. Irving's fümmtliche Werke. Überfegt von Meh— 
reren und ‚herausgegeben von C. A. Zifcher.” (Frankf. a. M. 1827 — 35.) 
50 Bochn. 12. | 66. > 
Irving (Edward), presbyterianiſcher Prediger und religiöfer Schwärmer 
zu £ondon, warb 1792 zu Annan in Schottland geboren, ftudirte zu Ebinburg 
Theologie, war einige Zeit Lehrer an einer Öffentlichen Anftalt und erwarb 
durch feine Predigten einen ſolchen Beifall, daß er 1822 zum Geiftlichen der hoch⸗ 
fchottifchen Gemeinde in London gewählt wurde. Bald erwedte er hier durch 
feine [hwärmerifchen, gegen die Verborbenheit der Zeit gerichteten Predigten, 
welche durch einen aͤußerſt anziehenden Vortrag gehoben wurden, die Aufmerk: 
famfeit und die Neugierde der Menge, welche ihm in Schaaren zuftrömte; aber 
mehrere Schriften, welche er herausgab, fchadeten nicht nur wegen ihrer Unge: 
nießbarkeit feinem Rufe, fondern erregten auch wegen mehrerer barin ausgeſpro⸗ 
chenen Anfichten bie Bebenklichkeit der presbpterianifchen Behörde, und als er 
endlich die Schwärmerei fo weit trieb, feine angebliche göttliche Erleuchtung durch 
unverftändliches Kauderwelſch, welches fowohl er als einzelne Gemeindeglieder 
bervorbrachten und er nachher in die Landesfprache Überfegte, ald durch ein Reden 
in fremden Zungen bewährt barzuftellen, hierdurch aber mehrere beunrubigende 
Auftritte entftanden, fo ward endlich zu Ende des Jahres 1831 das Berhaus auf 
Befehl der Regierung gefchloffen und er feibjt im Mai 1832 von feiner Kirchen: 
behörde feines Amtes entſetzt. Seitdem lebte er ald Privatmann in London im 
Geheimen mit feiner ehemaligen Gemeinde verbunden, ftarb aber ſchon zu An: 
fange des Jahres 1835. 16. _ 
Habella von Laftilien, eine der einflußreichften Königinnen Spaniens, 
Tochter Sohann’s II. von Caſtilien, 1450 geboren, entwidelte ſchon frühe an 
dem verborbenen Hofe ihres ſchwachen Bruders Heinrich's IV. große Geiftesan: 
lagen und erwarb fich die Liebe und Achtung der bedeutendften Männer des Landes 
in fo hohem Grabe, baß fie nady dem Tode des Königs (1474) auf den Thron 
erhoben ward, obſchon diefer feine andere Tochter Johanna zur —* be⸗ 
ſtimmt hatte. Es entſtand ein Buͤrgerkrieg, der aber von Ferdinand V. von 
Atagonien, feit 1469 3.8 Gemahl, durch die ſiegreiche Schlacht bei Tord 
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(1476) ſchnell beindige ward, Die erfte Sorge der Königin war ber Gefegloftgs 
Reit und Willkuͤhr, welche durch bie Kraftlofigkeit der legten ihr vorausgegangenen 
Herrfcher und fortwährende Kriege im ganzen Bande überhandgenommen hatten, 
ein Ende zu machen und das Leben und Gut ihrer Unterthanen zu fichern. ie 
erließ im Einverftändniffe mit ihrem Gemahle bie heilfamften Verordnungen, 
ſchuf die heilige Hermandad und rief im Übermaße ihres Eifers die Inquiſition 
ins Reben (1480). Als die höchfte Aufgabe ihrer Regierung betrachtete fie die 
völlige Vertreibung der Mauren aus Spanien. Baza ergab fidy 1489 nach 
kraͤftigem Widerftande und 1492 fiel Granada, das legte Bollwerk ber Ungläu> 
bigen. $erdinand und J. nannten ſich nun König und Königin’ von — 
und bald ſollte ſich ihre Macht weiter ausdehnen, als ſie je geahndet hatten. 
Columbus, von J. unterſtuͤtzt, hatte die neue Welt entdeckt und fuͤhrte ihre Schaͤtze 
dem Mutterlande zu. Der Cardinal Zimenes beſaß das ganze Vertrauen ber 
Königin und auf feinen Rath und nad feinen Vorfchlägen reformirte fie 1497 
die Mönchsorden und führte eine firengere Kirchenzucht ein. Häusliches Miß⸗ 
gefchid, befonders der Kod ihres Sohnes Don Juan, des Prinzen von Afturien, 
und ihrer Fochter, der Königin von Portugal, trübte ihre legten Regierungs« 
jahre. _ Sie ftarb am 26. Nov. 1504 zu Medina del Campo. J. verband mit 
allen Liebenswuͤrdigkeiten ihres Gefchlechts eine feine Politit, Seelengroͤße und 
Heldenmuth; im Rathe fehlte fie nie und nicht felten fand fie fih an der Spige 
ihrer Truppen. Ferdinand regierte nicht für fie, fie regierte mit ihm. In hohem 
Grade ftolz, ehrgeizig und eiferfüchtig auf ihre Macht nahm fie nie zu unrechtlichen 
oder Heinlichen Mitteln ihre Zuflucht; fie rächte fich offen und verzieh aufrichtig. 
Talente fuchte fie auf und unterftügte fie freigebig. Als Gattin ift fie tadellos 
und auf Ferdinand, ber ihr nicht flets die Treue bewährte, ſoll fie fo eiferfüchtig 
geweſen fein, daß er ihr vor ihrem Tode eiblich verfprechen mußte feine zweite Ges 
mahlin nehmen zu wollen, i 66. 
Iſabella (Clara Eugenia), eine Tochter Koͤnig Philipp's II. von Spanien, 
geb. 1566, ward 1598 mit Albrecht von Öftreich, Maximilian's II. Sohne, vers 
mählt und befam als Heirathsgut die gefammten Niederlande nebft der Franche 
Comtẽe, unter Bedingungen jedoch, welche den Rüdfall der Niederlande an Spas 
nien früher ober fpäter wieber herbeiführen mußten, wenigſtens aber die Abhaͤn⸗ 
gigkeit derfelben fortdauernd begründeten. I. nahm nad ihrer Ankunft in dem 
Niederlanden mefentlic Theil an den Regierungsgefchäften und Kriegsoperatios 
nen. Hier gefchah es, daß fie nach Eröffnung der Belagerung von Oftende im 
J. 1601 das Gelübde that, ihre Hemde nicht eher zu mechfeln, bis dieſe fo wich» 
tige Stadt in ihrer Gewalt fein würde. Dieß gefchah aber erſt nach Jahren 
und 3 Monaten, während welcher Zeit ihr Hemde die bekannte Farbe erhalten 
hatte, die feitbem ben Namen Sfabellenfarbe führt. — Nach dem Zobe ihres 
Gemahls im 3. 1621 führte fie die Zügel der Regierung allein und zwar mit vies 
ler Milde und Löblich bi8 an ihren Tod, den 1. Dec. 1633. h 
Ifabey (Sean:Baptifte);, geb. um 1770, hat ſich durch feine Gemälde 
und Zeichnungen große Berühmtheit erworben. Napoleon ehrte feine Talente 
auf vorzügliche Weife. 3. fertigte, von ihm beauftragt, das Portrait des frans 
zöfifchen Kaifers, das der Kaiferin und das bes Königs von Rom, fo wie die 
Beichnungen der Revue des erften Conſuls und des Befuches der Manufacturen 
in Rouen und Jouy. Bur Zeit der erften Reftauration faß ihm ber König. In 
Wien zeichnete er den dortigen Gongref. Als Mapoleon den Thron von Neuem 
einnahm, überreichte er ihm das Portrait feines Sohnes, das er gleichfalls in 
chs Hauptſtadt gefertigt hatte, und erhielt den Befehl es in Kupfer ftechen 
—* en. Noch iſt eine ſeiner ſchoͤnſten Zeichnungen zu erwaͤhnen, naͤmlich 
Machen, worin er ſich ſelbſt mit feiner Familie dargeſtellt hat. J. erfand 


eh 
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die a ä l’estompe (die gewifchte), worin er noch nicht uͤbertroffen wov⸗ 
den ift. 12. 
Mans, aus Chalkis in Eubda oder aus Athen gebürtig, Schüler des Ly- 
ſias und Sokrates, und Lehrer des Demofthenes, lebte um 350, wahrſchein⸗ 
lich noch während der Regierung bes Königs Philipp in Macedonien. Als Med: 
ner übertraf er feinen Lehrer Lyfias, den er fih zum Mufter gewählt hatte, an 
Erhabenheit und Würde, wovon die noch von ihm vorhandenen 11 Reden, Erb: 
faftsangelegenheiten betreffend, den Beweis liefern. Won diefen Reden fin= 
ben fih 10 im 7. Bande der Reiske'ihen „Sammlung ber griech. Redner‘, die 
11. „Ileol roũ MevoxAlovg xAnoov“ wurde von Tyrmitt aufgefunden und 
herausgegeben Zond. 1785; auch am Ende des Ffokrat. „Il. avzıd.“ von 
Drelli. Die Rede „Ilepgi Tod Kiswruuov xAngov“ ift neuerdings von Angel. 
Mai herausgegeben und aus einer neu gefundenen Handfchrift um das Doppelte 
vermehrt worden. (Mediol. 4815. 8 maj.) Vergl. Fabric. B. Gr. T. H. 
p- 808. | — 20. 
Iſagsras war ein Demagog zu Athen, der nad) ber Vertreibung der Pi: 
fiftratiden mit dem Alkmaͤoniden Klifthenes 510 Athen aufs Neue zerrüttete. 
Kiifthenes gewann die Gunft der Bürger dadurch, daß er mehrere in Athen ans 
fäffige Sremde zu Bürgern aufnahm, die Zahl der Phylen auf 10 und den Se: 
nat auf 500 Mitglieder erhöhte; J. dagegen ftellte ſich an die Spige der Ariftos 
raten und rief den König Kleomenes von Sparta zu Huͤlfe. Kleomenes fam, 
befchuldigte den Klifthenes und fein Gefchlecht der Theilnahme an dem cplonifchen 
Verbrechen und vertrieb 700 Familien, alle von der Partei des Kliſthenes, als 
ſolche, die an jenem Verbrechen Theil hätten. Als er aber auch den athenifchen 
Senat auflöfen und 300 Männer von der Partei des J. in denfelben aufnebs 
men wollte, twiderfesten ſich die Athener, Kleomenes und J. bemädhtigten ſich 
der Burg, wurden aber hier von den Athenern belagert, mußten capituliren und 
zogen mit den lacedämonifchen Zruppen ab, wotauf die Anhänger des J. von 
den Arhenern hingerichtet wurden, die 700 geächteten Familien aber zuruͤckkehr⸗ 
ten. Des 3. wird im Fortgange der Gefchichte nicht wieder Erwähnung gethan. 20, 
Iſambert (fpr. Sfangbähr) (Francois Andre), ward am 30. November 
1792 zu Aunay im Departemente Eure und Loire geboren. Er ift ein Zögling 
des Grafen Lanjuineis und eben fo berühmt ald Rechtsgelehrter, namentlich als 
Advocat, mie als Kenner der Erdkunde. Seit 1818 Advocat am parifer Caſſa⸗ 
tionshofe hat er jederzeit die Volksfreiheit der Nation zu vertheidigen gefucht und 
fich meift in der Oppofition gegen Regierung und Minifter befunden. So vers 
theidigte er in den Jahren 1824 und folgenden die Mulatten auf den Infeln Mars 
tinique, Biffette und Fabian gegen die Verfolgungen Villele's und der von ihm 
ernannten Obrigfeiten, verfocht den Grundfag, daß ein Bürger, außer dem» 
" Kalle eines Verbrechens, bei dem er ertappt ward, nur auf ein Erfenntniß zur 
Haft gebracht werden könne, weßhalb er vom Minifter Peyronnet angeklagt, aber 
von Berthe und Dupin dem ältern vertheidigt und freigelprochen wurde, ſprach 
für den Pfarrer von Chartris gegen Latil und blieb diefem Grundfage aud) dann 
getreu, als er 1830 vom Departement Eure und Loire zum Deputicten ges 
wählt worden war. Seit der Juliusrevolution ift 3. Rath am parifer Gaffas 
tionshofe, ohne defihalb feine Lieblingsftudien, die fich auf ältere franzöfifche Ges 
feggebung, kanoniſches Recht und Geographie beziehen, aufgegeben zu haben. 
Dabei ift 3. auch als Schriftfteller einer der ausgezeichnetften freifinnigen Ge: 
lehrten des jegigen Frankteichs. Kleinere Abhandlungen find eine „‚Disserta- 
tion sur les lois maritimes des Rhodiens‘‘ im erften Bande der „„Themis‘‘; 
ein „Me&moire sur le proc&s d’impiete faitschez les Grecs, les Romains eten 
France‘‘ (1848); ein,,Memoire sur l’histoire du droit d’ölection en France** 
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(1830). Größere Werke find: „Essai historique sur l’&tude du droit natu- 
rel, du droit public, et du droit des gens, d’apres les sources‘* (1826); 
„‚Traite sur la voirie‘‘ (3 Voll. 1825— 30); ‚Collection des lois de 1814 
A 1828°° mit einem ausführlihen Commentare. WBorzüglicy wichtig ift das 
„‚Recueil general des anciennes lois frangaises depuis l’origine de la mo- 
narchie jusqu’ä Louis XIV.‘ (18 Voll. 1822 — 29), fo wie feine Vertheidis 
gungsichriften für die Mulatten in 5 Voll. und feine gefammelt erfchienenen im 
5. 1818—30 gehaltenen gerichtlichen Reden. Übrigens war 3. einer der Grüne 
der und lange Zeit Mitarbeiter an der „„Gazetie des tribunaux‘‘, und ift jest 
mit einem großen Werke über das franzöfiiche Criminalrecht beſchaͤftigt. Doc) 
aud) neben juriftifhen Arbeiten hat er das Studium der Geographie nicht vers 
nachlaͤſſigt, er hat viele Charten zu Gail's Atlas, zu Herodot, Thucydides und 
KZenophon verfertigt, zwei Charten zum Theocrit gezeichnet, eben fo eine des roͤm. 
Reichs unter Juſtinian und eine zur Zeit der Einnahme Gonftantinopels zu Se 
gur's Weltgeſchichte geliefert, und dem obengenannten Gail bei Redaction feiner 
Abhandlungen, in der Akademie vorgelefen, hülfreiche Hand geleifte. Endlich 
ift 3. einer der Stifter der geographiſchen Gefellfchaft zu Paris, deren Eecretair 
er 1832 war. 65. 

Iſar, einer der Hauptflüffe Baierns, entfpringt auf den tyroler Alpen, eine 
Meile nördlich von Hal, tritt bei Scharnig in den von ihn benannten Iſarkreis 
des Königreich? Baiern ein, durchſtroͤmt ihn in nordoͤſtlicher Richtung und faut, 
nachdem fie oberhalb Dingolfing in den Donaukreis getreten, bei Deggendorf in 
die Donau. Die Länge ihres Laufes, auf welchem fie die Loiſach und Ammer 
mit der Würm und Glan aufnimmt, beträgt IOM. Bon Tölz an, wo fie 
fih aus einem tiefen fleiten Alpenthale in das Flachland hervorzwängt, ift fie 
fhiffbar. — Bon ihr führt das fogenannte Jfarmoos und ein Gebirgspas den 
Namen. 15. 
Iſaurien, eine Landihaft in Kleinafien, grenzte im N. an Lycaos 
nien, im D. an Cilicien, im S. und W. an Pifidien. Die Bewohner des Lans 
des trieben vorzüglich Räuberei und ihre Hauptfiadt Iſaura (vielleicht das heus 
tige Oſci Shehri) war ein berüchtigtes Raubneftl. Sie wurde von dem Conful 
Publius Servilius zerftört. 2 11. 

Iſchia, f. Neapel. 

Iſchl, ein Flecken in Oberöftreich und zwar im füblichen Theile des Traun: 
Preifes, dem fogenannten Salztammergute, 14 Stunden von Salzburg in eis 
nem tomantifchen Hochgebirge gelegen, ift feit 1821 durch feine wohleingerichr 
tete Soolbadeanftalt befannt geworden. Außer der Soole benugt man aud) den 
Soolihlamm und den Dunſt der Siedepfannen. Beſonders haben ſich die Sool⸗ 
bunftbäder bei bereits weit vorgeruͤckten Bruſtkrankheiten ald außerordentlich heils 
Eräftig bewiefen. Es ift daher diefe Anftalt in neuerer Zeit aͤußerſt zahlreich be: 
ſucht. In der Nähe von J. und Hallſtadt befinden ſich die großen Steinfalzla: 
ger, aus welchen jährlich gegen 800000 Entr. Salz gekocht werden. Vergl. 
„Iſchl und feine Soolbäder mit einer Anſicht des Bades und einer Charte der 
Umgebung‘ (Wien 1832). —— 15. 

Iſchuren oder Jfuren, f. Mythologie ber Hinbu, - 

Iſeds heißen in Zoroaſter's Gotteslehre die nen Lichtwefen, welche als 
Geiſter zweiten Ranges unter der Oberleitung des hohen Raths der Amſchas⸗ 
pands (f. d. Art.) die Weltregierung verwalten und als Anorbner, Wächter, 
Helfer, Schüger und Streiter in alle Theile der Welt vertheilt find. Drmusd 
ſchuf fie, nachdem er den Ahriman durch daß heilige Wort Hono ver in die Uns 
terwelt geftürzt hatte, zur Beforgung feiner Geſchaͤfte, und Ahriman ſetzte ih: 
nen die Dews entgegen, gegen weiche nun auch bie 3. bei ihrem Anſtuͤrmen auf 








656 Iſelin — Iſenburg 


das Lichtreich Ormusd's ſiegreich kaͤmpften. Ihr Vorſteher iſt Mithra, der we⸗ 
gen ſeiner vielen Geſchaͤfte 1000 Ohren und 10000 Augen hat. Außer ihm 
werben noch Seroſch, der Schutzgeiſt der Menſchen, Raſchnewaſt, der Geiſt 
der Wahrheit, Behram, der Lebenshauch, Taſchter, der Schutzgeiſt des 
Regens, und Neriofeng, der Schutzgeiſt des Feuers u. a. als die vornehmſten 
genannt. Die Zahl der J. ift übrigens mehr als 10000 Mat 1000. 
Iſelin (Iſaak), Rathefchreiber zu Bafel, geb. dafelbft den 7. März 1728, 
ftudirte zu Göttingen unter Schmaus, Böhmer und Kahle die Jurisprudenz 
und erhielt nad feiner Ruͤckkehr nach manchen vergeblichen Verfuchen die Stelle 
eines Rathsſchreibers, ein höchft mühfames gefchäftsvolles Amt, welches ihm 
aber doch noch Zeit genug zu literarifchen Arbeiten gönnte. Als warmer Vater 
Iandöfreund, überhaupt aber von glühendem Eifer für das Wohl der Menfchheit 
befeelt, empfand er tief die unendlichen jeden Fortſchritt zum Beffern hemmen» 
den Gebrechen ber Zeit und der Menfhen und die in jegliche Verhältniffe ftö- 
rend eingreifenden Mißbräuche aller Art. Dieß Gefühl und der Wunſch, etwas 
zum Beſſerwerden beizutragen, leitete feine Feder und ift der Faden, welcher fich 
durch alle Ergüffe derfelben leicht erkennbar hindurchwindet. Am vollenderften 
und vielfeitig ausgebildet erfcheint bdiefe feine Idee in feiner „Geſchichte der 
Menſchheit“ (2 Bände, Frankf. 1764. 5 Aufl. 1786), an welche ſich ergänzend 
die „Ephemeriden der Menfchheit” (7 Bde. Manh. und Leipz. 1778 — 86) am» 
fchließen Diefe beiden Werke enthalten in einer würdigen und freimüthigen 
Sprache einen außerordentlichen Reihthum an ſcharfſinnigen, tief in die mannig« 
fachen Verhaͤltniſſe des menfchlichen Lebens überhaupt, dann befonders des 
- Staatölebens eindringenden Bemerkungen, belehrende Abhandlungen über wich⸗ 
tige Gegenftände ber Gefeggebung, des Erziehungsmefens u. a. m., kurz überreis 
chen Stoff zum Nachdenken und Lernen. Außerdem fchrieb er, tie es gerade 
bie Veranlaffung gab, mehrere Bleinere, meift das Intereſſe feiner Vaterſtadt 
berührende Schriften, bie nichtödeftoweniger auch allgemeine Berüdfichtigung 
verdienen. Hierher gehören bie „räume eines Menfchenfreundes”, „Gebans 
ten über bie Verbefferung der B*fchen (bernfchen) Hochſchule“, eine Schrift 
‚Alber den wahren Werth der politifchen Tugend“ u. a. m. Über feinen Chas 
rakter brauchen wir nach dem Angebeuteten nichts mehr hinzuzufügen. Er ſtarb 
im J. 1782, 22, 
Iſenburg, eineden Fürften und Grafen gleiches Namens gehörige Stans 
desherrſchaft, welche zum Theil unter churheſſiſcher zum Theil unter großherzog⸗ 
lich heffifcher Oberhoheit fleht und 15 IM. mit 55000 €. umfaßt, Des Iſen⸗ 
burgifchen Gefchlechts wird unter dieſem Namen bereits im X. Jahrh. gedacht, 
wenn auch in Ermangelung beflimmterer Nachrichten, als man aus Turnier: 
büchern darüber gefhöpft hat, wenig Sicheres über feinen Urfprung und den Ums 
fang feiner Macht in jener Periode angeführt werden ann. Später gelangte es 
zu anfehnlichem Befigthum, welches unter die beiden Hauptlinien Offenbach und 
Büdingen vertheilt war. Nach mannigfaltigem Wechfel und wiederholtem Ent: 
jtehen und Ausfterben zahlreicher Mebenlinien beftehen jest noch die Linien Bir 
flein: Offenbach), welche von 1806—13 als fouveraines Glied zum Nheinbunde 
gehörte, ferner Büdingen, Waͤchtersbach, Philippseih und Meerholz. Die 
fürftliche Linie Birftein: Offenbach befigt im Großherzogthume Heffen Offenbach 
(f. d. Art.) und Neuifenburg, zufammen Über 7 TIM., in Churheſſen Birftein, 
jegt fürftliche Nefidenz, und Wenige. Der jegige Standesherr ift Wolfgang 
Ernſt III. ſeit 1820. Den Grafen von 3.: Büdingen gehört im Großherzog: 
thume Heffen Büdingen (Refivenz), Staaden und Düdelsheim, den Grafen 
von 3.:Wächtersbach ebendafelbft Ronneburg und in Churheffen Wächtersbadh ; 
den Grafen von 3.:Philippseih im Großherzogthume Heffen Hain und Phi⸗ 
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Kippseih, und ben Grafen von 3. Meerholz in Churheſſen Langenfelbod und 
Meerholz, im Großherzogthume Heſſen Marienborn. : 35, 
Iſidorus Hispalenfis, Bifhof von Sevilla (Hispalis) in Spanien, zu 
Anfange des VII. Jahrh. n. Chr., verfaßte mehrere Werke, die fich über kirch⸗ 
liche Literaturgefchichte, Glaubenslehre, Kirchenrecht, Moͤnchthum, vaterläns 
bifche Geſchichte zc. verbreiten und in welchen er meift als Gompilator und 
Sammler erfcheint. Die wichtigſten find folgende: „Liber de seriptoribus 
ecclesiastieis‘‘, eine Fortfegung des Catalogus von Hieronymus und Gennas 
dius; „Originum sive etymologiarum libri XX“,, eine Encyklopaͤdie der all: 
gemeinen Wiffenfchaften; ‚‚Sententiarum sive de summo bono libri IlI*«, 
eine Dogmatik, zufammengeftellt aus Sentenzen älterer Kirchenväter; „De 
ecclesiasticis ofliciis‘‘, eine Anmeifung für Geiftliche; außerdem mehrere Chro= 
nifen und Sommentare über das alte Teſtament. Nach ihm wurde auch eine 
Kirchengefegfammlung (Collectio canonum eceles. Hispaniae. Madrit. 1808) 
benannt, von welcher er jedoch nur einer der legten und bedeutendften Medactos 
ren war, und welche nach feiner Zeit fortwährend vermehrt wurde. J. flarb im 
53.636. Seine Werke find herausgegeben von Fauft. Arevalo (Rom 1797, 
7Bde. 4.). — Um die Mitte des IX. Jahrh. trat in Frankreich hier und da 
eine neue Bearbeitung der nah 3. benannten Kirchengefegfammlung hervor, 
zum Theil verftümmelt und vermehrt mit etwa 100 unächten Decretalen roͤmi⸗ 
fcher Bifchöfe von Clemens I. (91) bis Damafus I. (384), nebfkieinigen ſpaͤte⸗ 
ren Stüden. , Die in benfelben ausgefprochenen Grundfäge find in der Kürze 
folgende: Die Verwaltung ber Kirche muß eine veingeiftliche, der Klerus 
folglih vom Staate ganz unabhängig fein. Die hoͤchſte geſetzgebende aufſe⸗ 
hende und richterliche Gewalt aber gebührt dem Nachfolger Petri und Statthal: 
ter Chrifti, vor welchen jede Selbftftändigkeit aller anderen Geiftlichen und aller 
Provinzialfpnoden aufhört. — Der Zweck des Betrugs ift demnach die Freiheit 
der Kirche, welche gegen die weltliche Macht einzig durch ihre Vereinigung unter 
einem Haupte gefichert ſchien. Mach ber Dorredg und nad) der Einheit des 
Zweds ift diefe Sammlung das Werk eines Einzigen, der fi) ald J. H. bezeich- 
net, welchem Namen in den älteren Handfchriften der Beiname Mercator, nur 
in wenigen (und wohl nur als Gonjectur) Peccator, wie bisweilen die Bifchöfe 
aus Demuth ſich nannten, beigefügt if. Was das Vaterland der Erdichtung 
betrifft, fo fhwanten die Meinungen zwifchen Rom und dem Sranfenreiche, da 
von beiden faft gleichzeitig die erfte öffentliche Anwendung von falfhen Decretas 
len gemacht wurde, nämlich im 3. 857 im Synodalfchreiben von einer Synode 
fraͤnkiſcher Bifhöfe zu Chierfy und 865 vom Papfte Nikolaus. in einem Schrei- 
ben an alle Bifchöfe Gallien (epistola Nicolai I. ad universos episcopos Gal- 
liae). Doch ſpricht allerdings mehr für den fränkifchen Urfprung. Ein Dia- 
Eonus zu Mainz naͤmlich, Benedictus Levita, fegte eine von dem fräntifchen 
Abte Anfogifus (827) in 4 Büchern veranftaltete Sammlung von Gapitularien 
der fraͤnkiſchen Könige fort und vermehrte fie —* 845) durch 3 neue Bücher, 
melche außer andern auch viele folche, nicht im Achten J. flehende, römifche De: 
eretalen enthalten. Als feine wichtigfte Quelle nennt er das erzbifchöfliche Ar: 
chiv zu Mainz, wo der Erzbifhof Rickulf (ft. SLR) fie aufbewahrt hatte. Da⸗ 
her wird diefer Benedictus Levita gewoͤhnlich für den Verfaffer jener Decretalen 
gehalten. Wenigftens war er der erfle befannte Verbreiter eines Theils derfel: 
ben. Die Undchtheit diefer pfeuboifidorifhen Decretalen, wie fie ge 
wöhnlich genannt werden, geht deutlich hervor-theils aus der Menge Anachronis- 
men, bie fich in benfelben finden, theils aus den Widerfprüchen mit der älteren 
Kirchenverfaſſung, theils endlich aus dem Umftande, daß fo viele Decrete den 
früheren Sammlern und allen Schriftſtellern vor dem IX Jahrh. ſchwerlich ent: 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. 42 
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gehen konnten. Unter Begänftigung ber allgemeinen Unmiffenheit jener barba= 
rifchen Zeis gingen die neuifidoriichen römischen Rechte allmählig in die Kirchen⸗ 
praris und in die folgenden Kirchengefegfammlungen über. Nur wenig Stims 
men erhoben fic) gegen die Achtheit. Erſt nach Wiederauflebung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten wurde die Unaͤchtheit der pſeudoiſidoriſchen Compilation erkannt und unum⸗ 
ſtoͤßlich dargethan durch Calvin (institt, IV, 7, 14.), durch die magdeburgiſchen 
Genturiatoren (II, 7. III, 3.) [gegen welche der Jeſuit Turrianus indie Schrans 
£en trat], "dann vorzüglich durch David Blondel (‚,‚Pseudo-Isidorus et Turria- 
nus vapulantes.‘* Genev. 1628. 4.), der faft Alles entfchieb, fo daß ſelbſt von 
den Katholiken die Vertheidigung aufgegeben ward. Bol. Spittler, „Ge 
fchichte des kanon. Rechts.” S. 220 ff. (defj. Werke, herausgegeben v. Waͤch— 
ter, Stuttg. 1827. 1. Bd.); J. A. Theiner, „De Pseudo-Isidoriana ca- 
nonum colleetione‘“ (Vratislav. 1827); Möhler, „Aus und über Pfeubos 
Sfidor.’ (in ber tübinger theolog. Quartalfchr. 1829. 3. 9.); Knust, „De 
fontibus et consilio pseudo-isidor. collect.““ (Gotting. 1852); — Gelammt 
ausgabe der pfeubeifidor. Sammlung von Jat. Merlin: „Tomus primorum 
IV conciliorum generalium, XLVH conciliorum generalium, decretorum 
LXIX pontificum ab apost. usque ad Zachar. I., Isidore autore*“ (Paris 
4825. Fol.). Ä 


Iſidorus von Pelufium (Isid. Pelusiota), aus Alerandrien gebürtig, N 


war Schüler des Ehryioftomus und Archimandrit in einem Klofter bei Pelufium 
in Unterägppten. Er farb um die Mitte des V. Jahrh. (440) als ein Muſter 
jeder Etöfterlichen Yugend. In welchem hohen Anfehn 3. geftanden habe, kann 
man daraus erfehen, daß er dem hochverehrten Cyrill von Alerandrien ein nad 
druͤckliches Ermahnungsſchreiben zufenden und ihm ben Vorwurf machen konnte, 
er habe auf der Synode zu Ephefus mehr feiner Privatfeindfchaft wegen als für 
die Sache Jeſu Chrifti, wie fein Mutterbruder Theophilus, gegen den frommen 
Chryſoſtomus gehandelt. Ja er gibt felbft dem Kaifer Theodofius II. feinen 
Rath über das Ephefinifche Concil. Man hat von ihm 2000 Briefe, welche für 
die Gefchichte und die Anſſchten der Zeit, im welcher 3. lebte, von großer Wich 
tigkeit find. Er erfcheint in diefer Brieffammlung (ed. Ritterhusius. Heidelb. 
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ber antiochenifchen Schule) und vielfeitig für die Wiffenfchaft, als kühn gegem 
die Mächtigen der Welt und der Kirche. Vgl. H. A. Niemeyer, „Delsid. 
Pelusiotae vita, scriplis et doctrina‘“ (Hal. 1825); Vater, „Über bie 
Briefe des Ffidor. v. Peluſ.“; im kirchenhiſtor. Archiv von Stäudlin, Tzſchit⸗ 
ner und Vater (1825. 2. Hft. S. 197 ff.). 63. 
Iſis, eine der ägpptilhen Hauptgottheiten, aber nur durch geiechiiche Ber 
richte bekannt, daher ihr Mythus meift mit griechiſchen Mythen verſchmolzen 
ja fie felbft faft mit dem griechifchen Demeter identificirt if. Sie war nad) Pius 
tarch und Diodor Tochter dee Rhea, welche diefelbe im Ehebruche mit Kres 
nos erzeugt hatte. Dfiris, ihre Bruder, der fie ſchon im Mutterleibe geliebt 
hatte, heirathete fie und beide regierten über Xgppten; den Menfchen hold und 
freundlich gefinnt lehrte fie ihnen den Aderbau und gab ihnen Gefege; in Ab: 
wefenheit ihres Gemahls führte fie die Regierung und bediente fich des Rathes 
und ber Hülfe des Hermes und Herakles. Typhon, der 3. Bruder, hatte nad) 
langen Verſuchen fich der Perfon des Oſiris bemaͤchtigt und ihn in einem Kaften 
verfhloffen in das Meer geworfen; 3. fuchte und fand ihn zu Byblos in Phoͤ⸗ 
nicien; allein dort war der Kaften mit Ofiris in einen Baum gewachſen, welcher 
zu einer Säule bes Eöniglihen Palaftes benugt worden war. J. fam an ben 
Hof des Königs und nachdem fie die Amme des Prinzen gewefen war, bat fie 
als Belohnung um die Säule, nahm aus derſelben den Kaflen und ging mit ihm 
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nach Buto, wo ihr Sohn Horos erzogen wurde, um daſelbſt den Kaſten zu ver 
bergen. Aber Typhon fand den Kaſten wiederum und zerriß den Oſiris in 
14 Stüde, welche aber $. fammelte und zu Phild begrub. Aus ber Unterwelt 
erftiegen verband fih Dfiris wieder mit der J. und fie erzogen gemeinſchaftlich 
den Horos. Horos ber alten Schmad; gedentend, die Typhon feinem Bater an: 
gethan, nahm denfelben gefangen und gab ihn feinee Mutter 3.; aber da fie dem 
Seinde ftatt des Todes die Freiheit gegeben hatte, erzuͤrnte der Sohn und riß feis 
ner Mutter die Krone vom Haupte, wofür ihr Hermes Kuhhörner auffeste. Nach: 
dem hierauf J. noch viele nügliche Künfte, befonders die Arzneitunft und den 
Trank der Unfterblichkeit, erfunden hatte, ftarb fie und wurde in den Phthatem⸗ 
pel zu Memphis beigefegt. Abbildungen zeigen fie mit ben Kuhhoͤrnern oder 
auch mit einem Kuhkopfe verfehen, Über dem Scheitel mit einem Lotus, in der 
a“ mit dem Siftrum (Sfisklapper). Das Siftrum war ein metallenzs, 
nglidhsrundes, hohles Inſtrument, das der Breite nah mit *4Metallſtaͤben 
durchfchnitten war und beim Dienfte der 3. als myſtiſches Kiappermwerkzeug ges 
braucht wurde. Der Dienft diefer Göttin war durch ganz Agypten allgemein, 
bie Hauptverehrung aber genoß fie zu Memphis ; ihr zu Ehren wurde ein LOtägiges 
Reinigungsfeft gefeiert, wobei Garben umbergetragen und Räucherungen anges 
ftellt wurden. Heilig waren ihr die Kühe. Auf ägppt. Glaubensanficht zuruͤckge⸗ 
führt [heine der Mythe und der Verehrung der J. folgende dee zu Grunde gelegt 
zu haben. In der Volksreligion galt J. als derMond ; das Symbol des Mondes 
war die Kuh, daher 3. in ber Halbgeftalt einer Kuh und eines Menfchen erfcheint; 
wegen bes Einfluffes bes Mondes auf das Steigen des Mit bekam J. aud Bes 
ziehung auf den Nil (Mitfahrer und weiter auf die ganze Schifffahrt) und als Ger 
berin ber Nilüberfhwenmung, de Segens für das ägpptifche Land, wurde fie 
als das Princip der Fruchtbarkeit und als Schuggöttin des ganzen Landes, in 
anderer Beziehung als die Schügerin der Schifffahrt verehrt. Üübrigens galt fie 
nach den ägpptifchen Göttergenealogien nebft Ofiris als die legten Dffenbaruns 
gen der Urgottheit, welche den Menfchen am nächften ftanden und als menſch⸗ 
liche oder irdifche Gottheiten betrachtet wurden, daher ihre Wirkſamkeit fich auf 
bie irdifchen Bedürfniffe der Menfchen bezog. Später fam der Sfisdienft auch 
nach Griechenland, wo, wie angegeben ift, ihr Mythus ausgeſchmuͤckt wurde 
und fie Tempel zu Phlius, Megara und Tithorea hatte. Auch die Römer, 
welche in der Kaiferzeit die Culte aller zu ihrem Reiche gehörenden Wölker in den 
Mauern ihrer Hauptſtadt einfhloffen, nahmen die Verehrung der $. auf und 
feierten ihr zu Ehren nächtliche Myfterien, worauf am Morgen ein Schiff ge: 
weihet und in das Meer gefchidt wurde. Auch in Deutfhland onferte ihr nad 
Tacitus' Berichte ein Theil der Sueven und ihr Bild hatte die Form einer Li— 
burne. Wenn, was gewiß ift, Tacitus nicht duch Namensähnlichkeit ge: 
täufcht, den Namen der J. in dem einer germanifchen Gottheit fand, fo läßt ſich 
tiber diefen Dienft der ägpptifchen Göttin nichts Beftimmtes ſagen; wollte man 
denfelben, wie Tacitus thut, als eingeführt betrachten, wie follte fie als Göttin 
ber Schifffahrt in das Waldland der Sueven kommen? — Auf der Dienft der J. 
bezieht fich die fogenannte Iſistafel, ein Kunſtwerk, das eine Proceffion dar- 
ſtellt; die äguptifchen Perfonen find in 3 Reihen auf ſchwarzem Grunde mit ein: 
gelegten Eilberplättchen bezeichnet. Sie iſt feit ihrer erſten Bekanntwerdung 
1527 in verfchiedenen Händen gewefen; von einem ihrer Befiger, dem Gardi: 
nale Petrus Bembo, erhielt fie den Namen Bembinifche Tafel und befinder 
fich jest in dem Kunft: und Naturaliencabinette zu Turin. 20. 
Islam ift der Name, weldyen die Religion des Muhammed führe. Das 
Wort bedeutet Unterwerfung (nämlich unter den Willen Gottes, von einem 
der Hauptlehrfäge) und ift der Infinit. der IV. Conjug. von Salama, das Par: 
42 * 
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ticipium davon aber Mol (plur. Moslemun), woraus in ben abenblänbi- 
[hen Sprachen Mufelmann, musulman entftanden ifl. Bon biefer Religion 
behaupten nun die Anhänger, daß fie die eigentliche Religion Adam's und der 
rzpäter geweſen, aber im Laufe der Zeiten durch viele Zufäge verfälfcht worden 
ei. Gott habe zwar zu verfchiedenen Zeiten Lehrer und Propheten gefandt, aber 
der geiftige Zuftand der Menfchen habe immer noch vieles nicht für alle Zeiten 
Pafjendes gefordert, bis endlih Muhammed, das Siegel oder der Schluß ber 
Propheten, die höchfte Reinheit der alten Religion wieder hergeftellt Habe; ba 
ber fommt es, daß die Muhammebdaner die altteftamentlichen Patriarchen für 
ute Moslemen anfehen. Der 3. felbft wird in Imän (Glaubenslehre) umd 
in (Recht, Moral) eingetheilt. — Der erftere Theil beruht auf dem Grund⸗ 
fage: „Es ift kein Gott außer Gott und Muhammed ift fein Prophet‘, und be 
fteht aus 6 Abfchnitten, den Lehren von Gott, den Engeln, dem Korän, ben 
Propheten, ber Auferflehung oder dem jüngften Gerichte und dem unabänbder: 
lichen göttlichen Rathſchluſſe. Die Begriffe von Gott find ziemlich geläutert, 
doch mit manchen anthropomorphiftifhen Ideen durchmengt. Die Engellehre 
ift ganz ber jüdifchen nachgebildet und e8 werden in ihr die vier Erzengel (Gabriel, 
der Vollzieher der göttlichen Rathſchluͤſſe, Michael, der Schugengel des jübdi: 
[hen Volks, Iſrael, der Todesengel, und Israfel, der Engel des Gerichts), der 
Satan oder Iblis (f. d. Art. Adam) und die Schugengel (Dschin, Genien, f. d, 
Art.) unterfchiedben. Der Korän gilt für das legte göttliche Offenbarungsbud,, 
während früher - Adam deren 10, Seth 5, Henody oder Edris 30, Abraham 
10, Mofed den Pentateuh, David die Pfalmen und Jeſus das Evangelium 
offenbart erhalten haben, wovon aber bie erftern verloren gegangen, die legtern 3 
ſehr verfälfcht worden feien. Die Zahl der Propheten beträgt über 100000, 
aber Adam, Noah, Abraham, Mofes, Jeſus und Muhammed find allein Re 
ligionsftifter, welche zugleich frei von Sünden und Belenner des 5. waren. Die 
Lehre von der Auferftehung und dem Gerichtstage ift fehr ausgefhmüdt; ein 
Paradies mit allen Sinnenreizen angefüllt lohnt den Gläubigen, heftige Qua» 
len erwarten die Sottlofen und Ungläubigen, aus denen jedoch die Moslemen 
zulegt wieder erlöft werden. Der unabänderliche göttliche Rathſchluß endlich ift 
eine fharf begrenzte Prädeftination, bezieht fich aber nur auf die Schidfale der 
Menfchen, in denen fie dem Fatum unterworfen find, nicht auf ihren Wien. 
— Der zweite Theil bes I. hat 4 Hauptgegenftände, Gebet mit Reinigungen 
verbunden, Almofengeben, Faften und die Wallfahrt nad) Mekka. Das Ges 
bet nannte Muhammed felbft den Pfeiler der Religion und den Schlüffel des Pas 
radieſes und befahl es täglich 5 Mal zu verrichten, bei Sonnenaufgang, zu 
Mittage, vor Sonnenuntergang, nach Sonnenuntergang und beim Schlafen 
gehen, wozu die Mueffim von den Minaretd das Zeichen geben und wobei das _ 
Geſicht gegen Mekka gerichtet wird. Das Almofengeben ift entweder geſetzlich 
oder freiwillig; erfleres muß von beftimmten Sachen gegeben werden. Das Fa⸗ 
ften, die Thür bes Gottesdienftes, nah Muhammed's Ausfpruche, ift faft aus 
fhlieglich auf den Monat Ramabdän befchräntt, in welchem während des Tages⸗ 
lichts die größte Strenge beobachtet wird; Außerdem gibt e8 aber auch noch einige 
freiwillige Fafltage. Die Wallfahrt nad) Mekka endlich ift ein Daupterforders 
niß der muhammebanifchen Gerechtigkeit und muß von jedem Muhammedaner 
einmal in feinem Leben verrichtet werden (fiehe darüber den Artikel Mekka), 
— Eine allgemeine Überficht des Islams zeigt aber deutlich, wie es auch erwies 
fen ift, dag Muhammed vom Chriſtenthume, Judenthume, Parfismus ꝛc. 
dasjenige entnommen hat, was ihm zufagte; eine befondere Betrachtung lehrt 
aber, daß ihm vorzüglich das apofryphifche Evangelium des Barnabas und die 
indische Kabbala vielen Stoff geliefert haben. An fich ſelbſt ift das Religionsge⸗ 
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vaͤude fehr einfach und den Sitten und Neigungen bes finnlichen Morgenlänbers 
ganz angemeffen. Verboten find nur der Genuß des Weins, das Spiel und 
dee Wucher. Was die Außere Religionsübung betrifft, fo bemerken wie. nur: 
noch die 4 heiligen Monate (Moharrem, Radſcheb, Sulkade und Sulhadſche 
in denen Fein Krieg geführt werden darf, die Auswählung des Freitags ald wie 
chentlichen Fefttag und die beiden Hauptfefte, die zwei Beirams (f. d. Art.). 
Aber wie e8 in jeder Religion zu gefchehen pflegt, die nicht Naturcultus ift, fo 
find auch im $. eine Anzahl Secten entftanden, melde in einzelnen Punkten 
von einander abweichen. Man nennt beren 73; aber nur zwei derfelben koͤn⸗ 
nen als vollftändig ifolirte Kirchen aufgeführt werden; die Sunniten und bie 
Schiiten. Die legtern find eigentlich diejenigen, welche ben Chalifen Ali als 
einzigen rechtmäßigen Nachfolger der Propheten anfehen, fpäter aber auch ans - 
dere Anfichten in fih aufnahmen und mehrere Secten bildeten. Alle übrigen 
nannten fie Charedfchiten (Abtrünnige), während der Name Schiiten felbft 
Ketzer bedeutet. Der Hauptfig derfelben ift Perfien. Die erftern nehmen ne⸗ 
ben dem Korän noch die gefchriebene Tradition des Propheten (Sunna) an und 
zerfallen in 4 Hauptfecten, die jedoch fämmtlih für orthodox gelten und bie 
Namen von ihren Stiftern führen, die Hanefiten, Malekiten, Schafei: 
ten und Hanbaliten. Sie unterfcheiden fi nur in der mehr oder weniger 
ſcharfen Beſtimmung einzelner Religionsfäge und zu ihnen gehörten bie Türken. 
Die Abweichungen der vielen kegerifchen Secten beftehen meift in Spitzfindigkei⸗ 
ten bei Erklärung von Glaubensartikeln. Unter den im Schooße des 3. felbft 
entfprungenen biefem feindlichen Parteien werden bie beiden Hauptſecten "die 
Karmathen und die Wechabiten, unter befondern Artikeln abgehandelt. Bu be: 
merken ift nur noch, daß der 3. gegen 300 Mitt. Bekenner in Europa, Afien 
und Afrika zähle. 23. 
Idsland, lat. Islandia; franz. Islande; engl. Iceland, eine zu Dänes 
mark gehörige Inſel im nördlichen Dceane, liegt unter 630 20’— 67° 20° 
NM. Br. zwifchen Grönland und Norwegen, von jenem nur 27 M., von diefem 
120 M. entfernt. Ihre Länge von Nordweft nah Suͤdoſt beträgt gegen BOM. ; 
ihre Breite bis 500 M., der gefammte Flächeninhalt über 1800 IM, Spree 
phyſiſchen Befchaffenheit nach gehört diefe Innfel zu den merkwuͤrdigſten Punkten: 
Europas; denn hier erfcheinen die Kräfte der Natur ganz in ihrer Schreden er: 
regenden vernichtenden Größe; ihr anderswo geheimnißvolles Walten tritt hier 
entfeffelt in majeftätifchen, aber zerftörenden Wirkungen ‚hervor und es fheint 
als fei gerade diefe Infel zur Werkftätte der Elemente auserfehen. Hohe, kahle 
mit ewigem Schnee und Eis bedeckte Berge (Joͤkul), fchroffe Felſen und allent- 
halben zerftreute Felfenmaffen, erkaltete Lavaſtroͤme (Hraune), Afchenberge, 
Moräfte, Höhlen, fiedende Schwefelflächen, heiße Quellen und eine große An— 
zahl rauchender und im Innern tobender Vulcane find das Bild Islands. Nur 
die Küften,, befonders die norbweftliche, haben grüne Ihäler, das Innere, gegen 
1200 IM., ift eine fürdhterliche mit den genannten Schredniffen angefüllte 
Einöde, die nur felten vom Tritte eines Wanderers wiederhallt, an ben meiſten 
Stellen aber durchaus unzugänglich if. Das Land hebt ſich im Allgemeinen 
von Welten nah Oſten, während ſich mitten hindurch von N. W. nah S. O. ein 
Gebirgsruͤcken zieht, welcher nach den Küften zu in verfchiedenen Zweigen meift 
fteil und fchroff abfällt. Die höchften Berggipfel find der Drafejökul (6240 $.), 
ber Anappafells und Drangajöful (beide gegen 6000 $.), der Eyefiaͤll (5794 F.), 
ber Hella (5210 F.) und der Sudffälljötul (4572 F.). Die meiften der ge 
nannten find Bulcane, deren e8 außerdem noch eine große Anzahl gibt, 3. B. 
der Krabla, Kötlugiaa, Skaptaar, Leihrnukr, Gaitlendsjdkul, Torfa, Zin: 
falle, Skeideran u. a.m. Won den Gebirgen herab ftürzen viele, nicht eben 
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bedeutende, aber reißende BlhffE und Bäche, unter denen der Skaptan, der Mies 
ſter, Ranzaa, der Zhiorfan, Elvas und Huitaa die.wichtigften find. Seen 
Vatn) gibt ed mehrere und zwar meift im ſuͤdweſtlichen Theile der Infel. Hier⸗ 
we gehören ber Huitaavatn, der Thingvalla (2 M.lang, 1 M, breit), der Apa⸗ 
var, ber Fiskevatn und im nordöftlichen Theile der Myvatn. Ohne Zweifel 
ftehen mit den Bulcanen die unendlich häufigen heißen Quellen Islands in ges 
nauer Verbindung. Diefe find entweder unveränderliche (Laugar genannt) ober 
fpringbrumnartig von Zeit zu Zeit emporwallende (HDuer) und haben vom laus 
warmen bis zum fiedendheißen flufenmeis fortgehendes Wafler von verfchiebenem 
Geſchmacke und Anfehn. . Die berühmteften der heißen Springquellen find der 
große, ber Heine und der neue Geyſer. Das Beden bes erftern hat 56 5. im 
längften, 46 5. im Eleinften Durchmeffer; die Röhre ift oben 16, unten 10 5. 
bi und ihre fenkrechte Höhe beträgt über 605. Von 6 zu 6 Stunden gefchieht 
gewöhnlich) ein großer Ausbruch, bei welchem der fiedendheiße Strahl oft bis auf 
eine Höhe von 100 5. feige. Rings um den Genfer herum dringt aus vielen 
Öffnungen heißer Dampf und fiedendes Waffer und nur mit großer Vorſicht kann 
man über die beftändig heiße brüchige Überrindung, die ſich nach und nach gebildet 
bat, bis zu dem Beden vordringen, Der Beine Geyſer gleicht in feiner Einrichtung 
dem großen Geyfer und wirft Strahlen bis zu 10 5.5; der fogenannte neue Gey⸗ 
fer dagegen (auch Strof genannt) wirft das Waffer oft gegen eine Stunde lang 
— 2 und unter großem Geraͤuſche und zwar bisweilen 150 F. hoch. 
berhaupt gleicht Megane Umgebung der Geyſer einem großen unterirdifchen Keſſel, 

in welchem es fortwährend fiedet und zifcht. Außerdem merkwürdig find im foges 
nannten Goldftriche die heißen Schwefelquellen und fiedenden Schlammkeſſel, 
bie heißen Quellen am Reikiadal (Reikholt), wo aud) aus einem Felfen mitten 
im Yuitaafluffe ein heißer Waſſerſtrahl emporziſcht; nicht weit von hier ferner 
eine Gruppe von 16 heißen Quellen, von denen bie eine faft 5 Minuten lang 
einen 12 — 15 8. hohen Strahl herausftößt; die heißen Quellen bei Reikum 
—— uͤber 100, unter denen der ſogenannte Reikumsgeyſer und die Quelle 
dſtofa 20 — 30 F. hohe Strahlen und zwar in ſchiefer Richtung werfen, u. 
a.m. —. Daß das Klima ber Infel kalt, rauh und überhaupt unwirthbar fein 
müffe, geht fhon aus der Lage derfelben hervor; merkwürdig aber ift es, daß, 
wenn man alte Nachrichten vergleicht, eine allmählige Verſchlimmerung des 
Klima zur unbeftrittenen Gewißheit wird. Eine Vergleihung ber Probucte lies 
fert den nähern Beweis, Sonft wuchſen hier Holz und Getreide; jet von jenem 
nur noch Prüppelhafte Birken und Weiden, diefes gar nicht; man findet bios 
noch Rüben, Möhren, Kohl, Kartoffeln, Spinat, Peterfilie und, obwohl 
nur noch in geringer Menge, das fogenannte Sandhaargras (Malur), 
welches die Stelle bes Getreides vertritt. Der Holzmangel wird durch 
Treibholz, Kohlen oder Torf und den Surturbrand (auch isländifcd Eben 
holz genannt), einer Art foffiten Holzes, erfegt. Das Xhierreich ift eben 
falls nur umbedeutend; man hat Pferde (26000), Schafe (210000) und 
Kühe (20000), Rennthiere (aus Norwegen eingebracht), meiſt wild lebend, 
weiße und blaue Fuͤchſe; Inſecten außer einigen Nachtfaltern und Käferars 
ten nur wenige, Fiſche dagegen und Seevögel in außerordentlicher Menge; 
unter erftern Eidergänfe, Seeſchwalben, Rothgänfe, Seeraben, Wafferraben, 
Enten, Zaucher, Schneeammern, Goldkiebige, Heer: und Regenfchnepfen; 
von legteren Kabliau, Schellfiſche, Schollen, Haifiſche, Walfifche, Lachſe, 
Forellen, Stinte u.a.m. An Mineralien ift außer Schwefel, Salz, Lava, 
Bimftein, Zeolith, Bafalt und Obfidian nichts Bemerkenswerthes anzufühs 
ven. — Die Bewohner Islands, jegt ungefähr 51000, find germanifcher 
Abdkunft, wohlgeſtaltet und befigen eine fittliche und geiftige Bildung, die hims 
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ſichtlich ihrer allgemeinen Werbreitung nirgendwo anders In Europa angetroffen 
wird. Ihre Sprache iſt eine eigenthuͤmliche, aber mit ber beutfchen verwandt; 
ihre Literatur, jegt unbedeutend, war einft blühbend und hat Dichteriwerke auf: 
zumeifen, die, wie die Edda (f. d. Art.), mit vollem Rechte die ihnen gezollte 
Berounderung verdienen. Der Islaͤnder ift arm, aber genuͤgſam; bie Heerden 
find fein größter Reichthum, Fiſche (felten Brod u. dgl.) fein Hauptnafrungss 
mittel; Daupterwerbszmweige der Verkauf des Überfluffes an denſelben und ber 
Handel’ mit den unter vielen Gefahren eingefammelten Eiderdunen und mit bem 
fogenannten islaͤndiſchen Moofe, einem Producte, welches dem Islaͤnder felbft 
zur Nahrung und als Fräftiges Heilmittel dient... Herrſchende Religion tft die 
iutheriſche (feit 1551). Die Geiftlichen ftehen unter Pröbften, deren es 19 auf 
der Infel gibt, amd die Oberaufficht über ſaͤmmtliche Kirchen (über 300) und 
Geiftlichen führt ein Bifchof, dem zugleich das Erziehungsweſen überhaupt und 
die einzige gelehrte Schule (zu Befeftadt) untergeben find. — Zum Behufe der 
Berwaltung ift die Infel in 4 große Landestheile (Ämter), das Weſtland, Nord: 
land; Dftiand und Südland, getheilt, deren jeden ein Amtmann vorfteht; 
biefe zerfallen wieder in 18 Striche (Spffels) mit Spffelmännern und diefe in 
Kicchfpiele, denen Voigte (Hrepsfiore) vorftehen. Die oberfte Verwaltungs: 
und Juſtizbehoͤrde bildet der von Dänemark dahingefandte Stiftsamtmann. 
Die Abgaben find hoͤchſt unbedeutend und beftehen meift in Naturalien. Der 
Geſetzgebung endlich Liegt jetzt noch das fchon im Jahre 1280 eingeführte Jons⸗ 
book zum Grunde. — Die bedeutendften Wohnorte find: Reikiavik am Faxe⸗ 
fiord (Bufen) mit 500 €, Hauptftadt und Sig des Stiftsamtmanns und Bi: 
ſchofs, Bibliothek mit 4000 Bon., einzige Apotheke der Inſel, Bibelgeſellſchaft, 
Sternwarte und Geſellſchaft für isländifche Literatur; Thingralla, berühmt 
durch die in alter Zeit bier gehaltenen Volksverfammlungen und Gerichte; Skal⸗ 
holt; Kriſurik; Miardivie mit michtiger Fiſcherei; Reikholt; die Hafenflädte 
Beſeſtadt, Eskefiord mit einer Bibliothek, Eyafiord und Sfafiord; die Handels" 
pläge Stikkesholm, Sigkfiord und Flatei; Indreholm; Leirar mit ber einzigen 
Buchdruckerei Islands; Kriswik; Gundevik; Sedsdatr; Naifurholt; Odde 
v.0a.m., ſaͤmmtlich von geringer Größe und ärmlicher Bauart. — In gerin— 
ger Entfernung von der Südküfte liegen die vulcanifhen Weftmannsinfeln, von 
denen nur eine einzige von 200 Menfchen bewohnt iſt. —  liberblid der Ge: 
ſchichte Islands. — Ein norwegifcher Abenteurer, Madodr, war der erfte, 
welcher, auf einer Fahrt nad) den Faroern vom Sturme verichlagen, im Sabre 
860 hier landete. Vier Fahre fpäter wurde die Inſel von Gardar Suafarfon 
befucht und bald darauf ein Theil der Suͤd⸗ und Weſtkuͤſten von einem andern 
Morweger, Namens Flofe, genauer erforſcht und der Inſel der Name J. (Land 
des Eifes) gegeben. Im Jahre 874 endlich ließen fich eine Anzahl mit ihrem 
Unterdrüder Harald Haarfagar unzufriedener Norweger unter Anführung Ins 
golft's und Leifr's an dembereits bekannten Küften nieder und da der Auswans 
derer immer mehr anlangten, fo waren bereits nach 60 Fahren die Küftenländer 
bevölkert. Die neuen Ankoͤmmlinge festen ihre alte Befchäftigung,, Krieg und 
Seeräuberei, auch hier fort und jeder lebte al$ freier Mann in dem Bezirke, ben 
er ſich angeeignet hatte, bis man fi) im Jahre 928, um Streitigkeiten vorzu⸗ 
beugen, über ein für Alle gültiges Grundgefeg vereinigte. Auf jährlichen Volks» 
verfammlungen (Althing) bei Zhingvalla wurden fämmtliche Angelegenheiten 
ber Infel befprochen, Streitigkeiten geſchlichtet, veligiöfe Anordnungen getroffen 
und der Laugmann, der über die Geſetze wachte, gewählt, Diefe Verfafjung 
blieb auch nad) Einführung des Chriftentyums (um das J. 1000) unveränvert 
und beftand bis zum Sahre 1261, wo fih 3. nad allgemeinem in der Volks— 
verfammlung gefaßten Entſchluſſe dem norwegiſchen Könige Hako unterwarf, 
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ein Entſchluß, der durch die nie zu fchlichtenden Inneren Zwiftigfeiten herbeige- 
führt wurde. Als Norwegen im Jahre 1380 an Dänemark überging, erkann⸗ 
ten die Islaͤnder ebenfalls die Dberhoheit diefes Staats an, ohne daß dieß we⸗ 
fentlihen Einfluß auf ihre durch frühere Verträge mir den norwegiſchen Königen 
geficherte Selbfiftändigkeit geäußert hätte, da Dänemark diefe Verträge achtete 
und ein mildes Verfahren beobachtete, welches man noch heutzutage diefer Re— 
gierung nahrühmen kann; doc muß eingeftanden werden, daß feitjener Zeit 
der frühere Sinn für Freiheit und Unabhängigkeit allmählich erloſch; auch ver: 
fiel die einft fo blühende Literatur in völlige Unbedeutendheit und derBildung umd 
Gelehrfamkeit drohte völlige Vernichtung. Lesteres wurde jedoch gehindert durch 
die im Jahre 1551 erfolgte Einführung bes Lutherthums; denn von da an be- 
gann unverkennbar ein neues geiftiges Leben, welches bis in die neuſte Zeit herab 
oft erfreuliche Blüchen und Früchte getragen hat, obwohl nicht zu verfennen iſt 
daf die ehemalige Größe nie wieder, hergeftellt zu werden vermag. In neuerer 
Zeit haben anftedende Krankheiten, Hungersnoth, Viehſeuchen, verheerende 
Erdbeben und vulcanifche Ausbrüche die allgemeine Noth und Armuth ungemein 
erhöht und die angeflvengteften Bemühungen der Regierung können da nur Ges 
ringes ausrichten, wo fih unglüdliche Zufälle mit den Elementen zur Beläm: 
pfung des Menfcen vereinigt zu haben fcheinen. — Man vergl. Gliemann’s 
„Geographiſche Beihreibung von Island“ (Altona, 1824). 15. 
Isle de Srance, f. Mauritius. | 
\smaeliten, f. Affaffinen. r 
Isnard (fpr. Inahr) (Marimin), zu Draguignan in ber Provence gebe: 
von, empfing von feinem Water, einem reihen Parfumeur diefer Stadt, eine 
treffliche Erziehung. Als die Revolution ausbrach, huldigte er ihre mit dem 
größten Eifer. Im Sept. 1791 vom Departement du Bar zum Deputirten im 
der gefeggebenden Verſammlung erwählt zeigte er fich offen als Republitaner, 
ſprach wider die Ausgewanberten, die Priefter, den Hof und die Minifter und 
erklärte, Legtere haben den Tod verdient. Gegen das Ende des Decembers uns 
terftügte er den Entwurf, die emigrirten Brüder des Königs in Anklageftand zu 
verfegen. Den 15. Mai des nädjften Jahres behauptete er in einem Berichte 
über Frankreichs politifche Lage, der Hof führe den Monarchen irre, und bes 
ſchuldigte den öftreichifchen Comite, er beſchaͤftige ſich mit einem Plane zur Ges 
genrevolution. Den 27, brachte er die Auflöfung der conflitutionellen Garde 
des Königs in Vorſchlag. Den 20. Zuni begab er fi, als die Menge ind 
Schloß gedrungen war, als Commiffair zu Ludwig XVI. Den 13. Juli über 
nahm er die Vertheidigung Perhion’d und Manuels, welche in die Ereigniffe 
des 20. Zuli verwidelt waren. Am 3. Aug. warf er dem Könige vor, er fei ber 
Conftitution nicht weiter als in feinen Reden treu und erklärte ſich ftärker als je 
wider den Hof. Nach dem 10. Aug. wurde er an die Nordarmee abgefandt, um 
ihren Beitritt zur Revolution zu bewirken. Im Sept. vom Departement du 
Bar zum Gonventmitgliede ernannt ftellte er fichy mit den Girondebeputirten der 
Partei Nobespierre’8 und der parifer Gemeine entgegen. Er flimmte für Lub- 
wig's Tod ohne Appellation und ohne Auffhub. Im März 1793 bildete ſich 
eine Verfhwörung zur Ermordung der muthigften und beredteflen Conventmits 
glieder und fämmtlicher Girondedeputirten. Auch J. gehörte zu diefer Anzahl; 
aber die Berfchwörung ward entdeckt und fo entrann er dem Tode. Als Mitglied 
de8 allgemeinen Vertheidigungsausfchuffes verwandelte er denfelben in der Siz⸗ 
zung des 5. Aprils in einen Öffentlichen Wohlfahrtsausfhuß, deffen Mitbegrüns 
der faft insgefammt als Opfer fielen. Den 16. Mai, einer für den Convent 
fürchterlichen Zeit, erhielt er deffen Präfidentihaft. In der Sigung vom 27. 
des nämlichen Monats fprach er fich mit dem höchften Unwillen gegen das Vers 
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langen aus, die Girondiſten zu aͤchten und Hebert bie Freiheit zuruͤckzugeben. 
Kaum hatte er geendet, als eine unbeſchreibliche Bewegung in der Verſammlung 
entſtand, wobei er durch die Anhaͤnger der ihm entgegengeſetzten Partei ſein Leben 
bedroht ſah. Endlich mußte er den Praͤſidentenſitz Herault de Sechelles uͤberlaſ⸗ 
ſen. Um den fuͤr ihn immer wachſenden Gefahren zu entgehen legte er ſein Amt 
nieder. Obgleich nicht mit unter diejenigen feiner bisherigen Collegen begriffen, 
welche eingezogen werben follten, nahm ihn dennoch Renaudin, ein Gefchwore- 
ner bed Nevolutionstribunals und Freund Robespierre's, in Haft. Er entkam 
und wurde daher den 3. Det. für vogelfrei erklärt. Aber ein treuer Freund ver— 
barg ihn vor allen Nahforfhungen. Im Dec. 1794 Eehrte er wieder in ben 
Gonvent zuräd und empfing von demfelben eine Sendung in das Departement 
ber Rhonemündungen. Statt daß er aber bort die wüthend entbrannten Ge: 
müther hätte dämpfen follen, entzünbete er fie, von Leidenfchaft hingeriffen, 
noch mehr und veranlafte dadurch eine noch größere Anzahl fchredlicher Gräuel, 
Im Sept. 1796 trat er in den Rath der Fünfhundert, 1797 verließ er ihn aber 
wieder. Nachher arbeitete er in den Gerichtshöfen des Vardepartements. Da 
er in den hundert Tagen kein Amt verwaltete, traf ihn das Geſetz vom 12, Jan. 
1816 nicht mit. Seitdem ift er verfchollen. Er hat einige Schriften verfaßt. 12, 

Iſokrätes, geb. zu Athen 436 v. Chr., war nächjt Lyfias und Demofthe: 
nes det größte griechifche Reber, Schon von ber früheften Jugend an von tüch- 
tigen Männern gebildet konnte er es doch nicht dahin bringen, öffentlich als Red— 
ner aufzutreten, da neben der ihmangeborenen Schüchternheit auch feine ſchwache 
Stimme ihn daran hinderte; doch ertheilte er daflır Unterricht in der Redekunſt, 
für den er fich aber von jedem feiner Schüler nicht unter 1000 Dradymen (213% 
Thlr.) bezahlen ließ, und fchrieb Reden für Andere. Wegen diefer beiden 
Hauptbefhäftigungen vergleicht 3. daher fich felbft an einer Stelle treffend mit 
einem MWesfteine, der zwar das Eifen ſcharf mache, nie aber felber ſchneide. 
Dhne je fo ein öffentliches Amt zu befleiden lebte er im Privarftande, ſchloß fich 
an die ausgezeichnetſten Männer feiner Zeit, wie Sokrates, Plato u. A., an und 
wirkte fomit, wenn auch nicht unmittelbar, doch mittelbar durch feine Schriften 
und durch feinen Unterricht nicht nur für das Wohl feines Vaterlandes, fondern 
auch für die weitere Ausbildung der Beredſamkeit. Überzeugt, daß bie wahre 
Beredfamkeit nicht in dem kuͤnſtlichen Schmude und den Spipfindigkeiten der zu 
feiner Zeit fo zahlreichen Sophiften liege, trat er diefen Männern mit aller Kraft 
entgegen, leitete die Beredſamkeit auf das Mraktifche zurüd und gab ihr fo eine 
für das allgemeine Befte hoͤchſt vortheilhafte Richtung. Sein Sihl iſt rein, fein 
Ausdruck gewählt, fein Periodenbau harmoniſch und Höchft geſchmackvoll abge: 
rundet. Aber er ſcheute auch nicht bie Arbeit und Mühe eine Rede mehr als ein: 
mal umzuarbeiten, zu feilen und zu verbejjern; fo foll er 3. B. an feinem „Pane⸗ 
gyrikos“ (einer Ermahnungsrede zur Eintracht und zutia Kriege gegen bie 
Perſer, unftreitig das en und Beſte, was wir von 5. beſitzen) 10 
Jahre lang gearbeitet haben, bis er ihm endlich die Geſtalt verlich, im der er vor 
uns liegt. Aus Liebe zur Freiheit und zu feinem Vaterlande fol 3. endlich in 
feinem 98. Lebensjahre, & i, im 8. Jahre der 110. Olympiade, als er die Nach: 
richt von der unglücdlichen Schlacht bei Chäronen erhalten hatte, des freiwilligen 
Hungertodes geftorben fein. Wir befigen von ihm noch 21 Reden, von denen 
die neueften und beften Ausgaben beforgt haben: WW. Lange (Halle, 1803), 
Korais (Paris, 1807. 2 Bde.) und Imm. Bekker in feiner „Sammlung 
der griechifchen Redner”. Der „Panegyrikus“ des J. wurde befonders 
bearbeitet und herausgegeben von Morus (1766,- 1786 und 1804), dann 
mit deffen Anmerkungen und den feinigen von Spohn (Leipzig, 1817) und 
von Dindorf (Leipzig, 1826); deut von Wieland im 1. Bande des „At⸗ 
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uſchen Muſeum“. Timotheus, — des Konon, Tief die Statue dieſes 
großen Rebners, bie vom Leoch t war, inder Halle des Nempels zu 
Eleufis aufftellen. * V—0— — 
Iſoliren, lat. isolare; franz. isoler; engl. isolate, nennt man 
Umgeben der Koͤrper von allen Seiten mit Nichtleitern der Elektricitaͤ 
durch die Elektricitaͤt in einem Körper bis zu einem beſtimmten Gtade anzuhäus 
fen und dann ſichtbar wirken zu laſſen. So iſt z. B. eine Metall 1 
in reiner und trodener Luft an feidenen Schnüren aufgehangen ober au 
gläfernen Fuße ftehend ꝛtc. iſolitt. Ebenfo ift auch ein Menſch ifolirt, wenn er 
fih auf.einen Harz⸗ oder Pechkuchen flellt. Die Vorrichtungen, 
cher man Körper ifoliet, um bei elefteifchen Verfuchen denfelben die El— 
mitzutheilen und in denfelben anzuhäufen, nennt man Jfolatorium,ife- 
lirendes Stativ (lat. isolatorium, franz. isolatoire, engl. iso 









Um Menfchen zu ifoliven, bedient man fi) des Iſolirtiſches, — 
* 
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gläfernen Füßen ſtehendes Tiſchchen iſt. 33 
Iſomorph werden in der chemiſchen Meßkunſt oder Stoͤchiometrie di 
Subſtanzen genannt, welche moͤglichſt aͤhnliche und ſelbſt völlige Glei 
Abmeſſungen ihrer Kryſtallformen und namentlich ihrer Grun lten befigem, 
nach denen der Abmeſſungscharakter geſchaͤzt wird. Auf dieſe Weiſe find bie 
meiſten und zwar alle dehnbaren Metalle iſomorph, weil dieſeiben — 
ſtallſyſtem, das teſſulariſche, beſitzen, in denen nur endliche Geſtalten 
anzutreffen find. Eben fo find Kalkſpath, Ankerit, Braunſpath, Mangan— 
fpath, Eifenfpath, Rautenfpath, Zintfpath ifomorph, weil denfelben Rhoms 
bo&der zu Grundgeftalten eigen find. — Dimorph find diejenigen 
zen, von denen einer jeden je zwei verfchiedene Abmeffungen ihrer G 
ten und felbft zwei verfchiedene Kryſtallfyſteme bei hoͤchſter Ähnlichkeit und 
ger Gleichheit ihrer chemifchen Eigenfchaften zufommen, Dimorph ift kohlen⸗ 
faurer Kalt, dem als Arragon das rhombifhe Syſtem und als Kalkfpath x 
boedrifches Syſtem zukommt, und mehrere andere Subftanzen. — Trimo 
find diejenigen Körper, denen dreierlei Abmeffungsarten zulommen. Das 
ſchwefelſaute Nideloryd, welches aus Auflöfungen von einer Temperatur unter 
15° Gentefimal, in rhombiſchen Säulen, aus anderen von 15° — 209 Wärme 
in quadratifchen Dftaedern und aus Auflöfungen, die über 309 erwärmt find, 
in ſchiefen rhombiſchen Säulen anfchießt, wird von Mitfcherlich für teimmorph 
angegeben. — Ifodimorph werden diejenigen Materien genannt, won des 
nen jede dimorph ift und bie in beiden verfchiedenen Abmeſſungscharakteren gegen: 
feitig ähnlich oder gleichgeftaltet find. In dieſem Sinne find die rhomboedeiid 
Erpftallifirten Mineratfubftanzen Eifenfpath, Kalkſpath und diefelben Subflans 
zen in prismatifcher ifomorpher Geftaltung als erit und Arragom, denen 
rhombifche Prismen von 108° 26’ und 108° 27° zukommen, für beide => 
pen zuſammen ifobimorph.. Pr R 
Iſopathie, ſ. Homöopathie, ur ss 
Iſouard (fpr. Iſuahr) (Nicole), ein franzöfiicher Dprencompeniiit it 
im Sabre 1777 auf Malta, wurde von feinem Vater, welcher Kämmerer dis 
Großmeifters war, zum Seedienfte beftimmt und zu diefem Behufe in eine Um: 
terrichtsanftalt nach Paris gefandt, wo er gute Fortfchritte machte und beim 
Ausbruche der Revolution bereits Aſpirant der Marine war. 
im Jahre 1790 nad Malta zurüd und erlernte nun die Handlung, wobei er 
boch feine fchon früher begonnenen muſikaliſchen Studien mit vielem 
feste. Daffelbe that er während feines fpätern Aufenthalts zu Palermo und 
Meapel, fo daß er fich endlich entfchloß feine Zeit ausichließlich der Muſik zu wid» 
men. Durch anhaltendes eigenes Studium und den Unterricht Guglichmi’s 
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ward er bald in den Stand gefegt öffentlich hervorzutreten. Er that dieß unter 
dem Namen Nicolo zuerft mit ber Oper „„Lavviso ai maritati“‘, welche in Flo⸗ 
renz zue Aufführung kam und ungemeinen Beifall fand; nicht mindern Erfolg 
hatte der kurz darauf auf der Bühne zu Livorno erfchienene „„Artaserse‘‘, J. 
folgte um diefe Zeit einem Rufe nad Malta als Organiſt der Ordenskirche und 
Kapellmeiſter und befchäftigte ſich nach Aufhebung des Ordens mit vorfchiebenen 
Compofitionen, die zum Theil, wie der „„Barbiere di Seviglia“*, fehr ſchaͤß⸗ 
zenswerth find. Durch die politifhen Verhältniffe gezwungen begab er fich end» 
Lich im Gefolge bes General Baubois nad) Paris und trat hier mit dem Dichter 
Etienne und dem Director des Theaters Feydeau in Verbindung, die ſowohl für 
legteres als für ihn fehr erfprießlic wurde. Seine Opern fanden allgemeinen, 
oft, wie z. B. „Afchenbrödel” (Cendrillon) und ‚„„Joeonde‘‘, außerordentlichen 
Beifall, der fih au, ein feltener Fall, bis an feinen Tod (d. 23. März; 1818) 
eher fleigerte als verringerte. — Unter den zahlreichen Opern diefes Gomponiften 
find außer den [chon genannten und dem unvollendet gebliebenen „„Aladin““ noch 
folgende zu bemerken: „Un jour ä Paris,‘ „„Michel Ange,““ „„Le medecin 
turc ,‘* „„Cimarosa,‘‘ „‚Jeannot et Colin,‘ „La ruse inutile,‘“ „Les 
deux avares‘“ und „„Le rendez-vous bourgeois.** — Die meiften ber Com⸗ 
pofitionen find anziehend durch gefhmadvolle, wenn aud nicht immer neue 
Melodien und eine gewiſſe Grazie der Behandlungsweiſe, die an feinen Lehrer 
Guglielmi erinnert; obwohl er auch von dem Fehler des Lestern, Frivolität, 
nicht freizufprechen if. Im Sage bindet fi 3. nicht immer ganz jtreng an bie 
grammatifhen Regeln und oft bemerkt man ein Schwanfen zwifchen franzöfis 
ſchem und italienifhem Gefhmade, worin befonders der Einfluß Gretty's . 
zu verkennen ift. 
Ispahan, f. Perfien. 
Iſrael, Üfraeliten, f. Jakob und Hebräer. 
Iſraelitiſche Ehriften werden in Rußland nad) einer Bazferlichen Ukaſe vom 
25. März 1817 die zum Chrijtenthume übergetretenen Juden genannt. In 
berfelben erhalten fie unter anderen Vortheilen folgende Vorrechte: vollftändiges 
Bürgerrecht, Freiheit aller Gewerbe ohne Bunftzwang, Unabhängigkeit von den 
Drtsobrigkeiten und das Recht ſich ſelbſt eigene Behörden zu wählen, Befreiung 
vom Kriegs: und Staatsdienfte, von Einquartierung und von allen Abgaben 
auf 20 Zahre. Nady Verlauf diefer Zeit u fie den übrigen Unterthanen 
gleichgeftellt werden, 63, 
Iſſedonen nannten bie Alten, fo wie mit dem Namen der Scythen bie ihs 
nen unbelannten Völkerfchaften im Norden, die im Oſten und es läßt fich hier 
eine Grenze nicht genau beſtimmen; waheſcheinuch verſtanden ſie die Mongolen 
darunter. 11. 
Iſſus, eine Stadt im alten Cilicien am sinus Issieus (jegt Buſen von 
Skanderun), ift berühmt durch den zweiten großen Sieg Alexander's des Großen 
über Darius Sodomannus im Jahre 333 v. Chr. Diefe Niederlage Eoftete nach 
.ben Berichten der Alten den Perfern gegen 100000 M. und dem Darius, ber 
fi nur mit Mühe retten konnte, Gemahlin und Mutter, die in des Siegers 
Gefangenſchaft fielen (vergl, d. Art. Alerander d. Gr.). — Auf demfelben 
Schlachtfelde erlag im Fahre 194 n. Chr. Pescennius Niger, den die fprifchen 
Regionen zum Imperator ausgerufen hatten, nach mörderifchem Kampfe dem 
Balerius, Feldherrn des ebenfalls von feinen Soldaten mit dem Purpur bekleis 
beten Anführers der illyrifchen Legionen, Septimius Severus. Er — Pi in 
der Hitze des Gefechts. 
Iſtaͤvonen, ſ. Ingaͤvonen. 
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Iſthmus iſt im Griechiſchen uͤ jede Landenge, ber J. vorzugsweiſe 
iſt aber die Landenge, welche den Peloponneſus mit dem griechiſchen Feſtlande 
verbindet, die Landenge von Korinth. Ä ee 

Iſtrien, f. Öftreic. ee > me en 

Itacismus oder Jotacismus nennt man bie Reuchlin’fche Ausſprache des 
Griehifchen, fo wie Etacismus.die Erasmus’fhe Ausſprache. Johann 
Reuchlin (f. d. Art.) nahm nämlich die neugriechifhe Sprade zum Maß: 
ftabe für die Ausfprache der alten an, fo daß nach ihm wiei, wewieä, &ı, os, 
v und vı alle gleichfalls wie i ausgefprochen werben, in den Diphthongen aber, 
ov ausgenommen, dad v wie w oder v ober f Elingt, 3. B. Zeus — Zevs 
Diefe Ausſprache ift durchaus eine fpätere und bloße Verderbung ber alten; es 
läßt ſich aber die allmähliche Ausbildung derfelben nicht hiſtoriſch nachweiſen, ob» 
wohl phyfiologifch bewähren. Man nennt diefe Ausfprache J. von der Benen- 
nung des 7, Ita. Nach dem Erasmus hingegen wird 7 —=doderee, u 
ai, ame, a—oi, u—li, av au, ev und nv — eu gefprohen. Die 
legtere wird immer allgemeiner und hat auch die meiften Gründe für fih. Vor⸗ 
züglich wichtig über diefe Ausfprachen ift Havercamp’s ‚‚Sylloge scriptorum, 
qui de lingua graecae vera et recta pronuntiatione commentariareliquerunt** 
(Leyden, 1736 — 40. 2 Bbe.). 11: 

Stalien, lat. Italia; franz. Italie; engl. Italy; ital. Italia. Diefesin 
vielfacher Hinficht fo merkwuͤrdige Land Europas, einft die Wiege des Republis 
kanismus und der aus diefem hervorgehenden fein zufammengefegten, aber ges 
brechlichen Regierungsformen, die in verfchiedenen Geftaltungen hin: und her: 
ſchwankend nody heut in Europa bie herrfchenden find, dann in zwei großen, nur 
durch wenige Jahrhunderte von einander getrennten Zeiträumen der Sig der 
Meltherrfchaft, erft der phyſiſchen, dann, der geiftigen; dieſes Land, welches 
auch nad) dem Verlufte feiner Einheit und Unabhängigkeit fortwährend eines ber 
einflußreichiten Glieder des großen europäifchen Staatsſyſtems blieb und feiner 
phnfiihen Befchaffenheit wie feiner eigenthuͤmlich hervortretenden geiftigen und 
politifchen Richtung nach bleiben mußte, bedingt neben Griechenland vorzüglich 
die eigenthinmliche äußere Beftaltung Europas und bildet, in Form einer langen 
ſchmalen Halbinfel mitten in das Gebiet des Mittelmeers hinein fich erſtreckend 
und von dieſem umfloffen, einen nach und nad) fich abdachenden Ausläufer des 
Gentralgebirgsftods von Europa, ber Alpen. Das Fefttand Italiens beginnt 
am füdlichen Abfalle der legteren in nicht ganz genau beftimmter Begrenzung ums 
ter 46° 30 N. Br. und endigt, anfangs in füdöftlicher, dann in füdlicher und ets 
was nach Südmeften geneigter Richtung fortlaufend, bei dem Gap Spartivento' 
unter 370 48 N. Br. Mur die öftliche Tüfte folgt fortwährend ihrer anfänglis 
en Richtung und endigt im Cap Leuca unter 390 48 N. Br. und bildet fo, da 
der Meerbufen von Zarent einen tiefen Einfchnitt macht, gleichfam eine kleine 
Halbinfel für fih. Nimmt man Sicilien, welches durch die ſchmale Strafe 
von Meffina (faro di Messina) vom $eftlande getrennt ift, mit hinzu, was der 
Überficht der äußern Geftalt wegen gewöhnlich gefchieht, fo wäre der aͤußerſte 
Punkt das Cap Paffaro unter 360 3IO!’MN. Br. Seine Längenpunfte find 23% 
18° und 36% 20°. Man hat die ganze Halbinfel ihrer äußern Geftaltung nad 
nicht übel mit einem Stiefel verglihen, an welchem Sicitien den Fuß und zwar 
in Geftalt eines Dreieds bildet, deffen öfttiche Seite, die kürzere, fich im fchiefer 
Richtung nach Süden wendet, während die nördliche nach Weſten fich verlän: 
gert und mit der füblichen, die eine nordweftliche Richtung nimmt, bogenförmig 
zuſammenfließt. Die Grenzen des Landes find in dem Gefagten ſchon gegeben, 
nördlich die Alpen, die es von der Schweig und Deutfdyland ſcheiden, oͤſtlich das 
adriatiſche und ioniſche Meer, füblic das ſiciliſche und weſtlich das turchenifche 
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Meer, ſaͤmmtlich Theile des Mittelmeers. Zu bemerken ift indeß, daß, da die 
eigentliche Halbinfel erft bei Venedig, als dem öftlichen Punkte, und bei Genua, 
als dem weſtlichen Punkte, beginnt, oͤſtlich ein Theil der Grenze von Jllyrien, 
weſtlich von Frankreich gebildet wird, Die zu Italien gehörigen Infeln find: 
Sicitien, Sardinien, Malta, Corſica, Elba und mehrere andere Beine Infeln 
amd Eilande, von denen indeß mehrere politifch unter ber Oberherrfchaft an: 
derer Staaten, z. B. Englands und Frankreichs, ftehen. — Betrachten wir 
die phyſiſche Bildung und innere Geftaltung Italiens, fo erfcheint es als ein an 
den Gebirgsjtod der Apenninen (mons Apenninus) angefhwemmtes Land, 
Diefes Gebirge nämlich, ein Zweig der Alpen, hebt da, wo am Meere die ſuͤd⸗ 
weftlichen Alpen enden, an, läuft anfangs nordöftlich, dann in füdlicher, et 
was bogenförmiger Rihtung 180 M. lang durd) die ganze Halbinfel hindurch 
und theilt diefelbe in eine öftliche und weftliche Hälfte, findet hierauf feine Fort: 
fegung in Gicilien und endet hier in zwei Hauptrüden füdlich und weftlic im 
Meere: Die verfchiedenen Nebenzweige und höchften Gipfet der Apenninen fehe 
man unter dem Art. Apenninen. Bon den Alpen (f.d. Art.) gehören hierher 
die hoͤchſten Gipfel, in den Seealpen der Col de Fenetri (8500 5.) und Vifo 
(11900 F.); in den cottifchen Alpen der Mont Genis (11700 F. ); in den gra⸗ 
jifchen Alpen der Montblanc (14800 F.); in den penninifchen Alpen mehrere 
über 10000 $. hohe Gipfel, wie der große Bernhard (10400 3.) und der Mont: 
roſa (14200 F.). Weiter gegen Dften berührt der Orteles italienifches Gebiet, 
noch öftlicher der Zebru. Won den Alpen aus erſtrecken fich mehrere Zweige weit 
in das Land hinein, flachen fich aber allmahlig in ein Hügelland ab, welches bei 
feiner Annäherung zum adriatiihen Meere in eine völlige Ebene übergeht. 
Diefe, das Mittelland zwifchen den Alpen und Apenninen, ift das Flußgebiet 
des Po, der Adige (der Etſch), des Piave und des Zagliamento; überhaupt ift 
bier ; im Gegenfage zu dem übrigen Stalien, ein außerordentlicher Waſſerreich⸗ 
thum, welcher feinen natürlichen Grund in der Höhe der das Thal einfchließen- 
den nördlichen Gebirge hat. Beſonders waſſerreich ift der Po, welcher durch die 
Doria, die Seſia, den Zieino, die Adda, den Oglio und den Mincio Som⸗ 
mer und Winter fortwährend ſtarken Zufluß erhält, Von mehreren dieſer Fluͤſſe 
bilden die am Fuße der Alpen liegenden Seen die Wafferbehälter ; hierher gehören 
der Lago maggiore, der Garda- und Comerfee. Gegen Süden haben die Apen⸗ 
ninen £eine der vorigen Ähnliche Thalflaͤche; doch findet ſich an beiden Seiten 
derfelben, der öftlichen und wejtlihen, mit Ausnahme ber Küften von Genua, 
wo das Meer (gollo di Genova, Meerbufen von Genua ober ligurifcher Meerz 
bufen) die Apenninen befpühlt, und an einigen Küftenftrichen Meapels flaches, 
meift fumpfiges, bisweilen auch hügeliges Uferland, welches von zahlreichen, ob= 
wohl unbedeutenden Fluͤſſen, welche den Apenninen entfpringen, durchftrömt 
ift. An der Weftküfte find die Flußgebiete des Arno, des Ombrone, der Fiora, 
der Ziber, des Garigliano, des Volturno und des Silaro, oͤſtlich die bes Seno, 
des Savio, des Chiento, des Sangro, des Gervaro, des Fortore, des Ufanto 
und des Brantano. Von ihnen find nur der Arno, die Ziber und der Garis 
gliano ſchiffbar. Viele bilden an ihren Ausflüffen wegen Mangels an Fall Sum: 
pfe (Maremnen), unter denen die pontinifchen die beruchtigtften find. Außer 
den mannigfaltigen Nebenzweigen der Apenninen findet man noch an einigen 
Stellen ifolirte Berggruppen ohne fihtbaren Zufammenhang mit jenen, 3.3. 
die Berge von Sorriano und Fogliano bei Viterbo (dev mons Ciminius der Ri: 
mer), den Drefte (soracte), den Monte Lavo (mons Albanus) zwifchen Frag: 
cati und Velletri, den Volture in Apulien u. a. Ferner find die Küften, befon: 
ders bie meftlichen, voll von Bulcanen und deren Überreften; fo z. B. der Veſuv, 
die Hügel von Capo di monte, St. Elmo, Pofilippo, die Solfatara, der Monte 
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nuovo u. a., des Atna auf Steilien nicht zu gedenken. — Die langgebehnte 
Apenninenkette bringt in Verbindung mit dem Unterfchiede der Polhöhe einen 
überrafhenden Wechſel des Klimas und der Producte hervor. Sauffure made 
4 Abtheilungen im Klima und zwar bie erfte von der nörblichften Grenze bis 
43° 30‘, die Lombardei und die Romagna, die zweite umfaßt Zoscana, den Kir 
chenſtaat und die Abruzzen, die dritte das Königreich Neapel außer dem jenfeitigen 
Galabrien und Sardinien, das vierte das füdliche Salabrien, Sicifien und Malta. 
Mit diefer Mannigfaltigkeit des Klimas flehen Fruchtbarkeit und Pflanzenreichs 
thum nothwendig im Berhältniffe. Schon in der Lombardei erndet man dreimal; 
Hirfe, Mais, Waizen, Gartengewaͤchſe, Reis, Wein und Maulbeerbäume find 
hier gewöhnlich; weiter gegen Süden trifft man den Dlivenbaum, die Feige, 
welche zweimal trägt, den Mandelbaum, außerdem Aprikofen, Pfirfichen, Granats 
Apfel und alle Arten von Agrumen, ferner Waldbäume, als Rüftern, Pappeln, 
Buchsbaum, Lorbeeren, Pinien, Kaftanienbäume; als Feldeinfaffung braucht 
man Myrthen, Dleander, Rosmarin u. dergl. Die füdlichften Gegenden end» 
lich haben noch Südproducte anderer Art, als Zuderrohr, Gactus, Palmen, 
Baumwolle, Agaven, Aloe, Datteln, Johannisbrodbaͤume, Manna, Safran, 
Süsholz, Papierftaude u.a.m. — Das Thierreic) ift im Allgemeinen ohne 
größere Bedeutung; das Mineralreich bietet dagegen Schäge mancherlei Art, dis 
aber leider nicht gehörig benugt werden, 3. B. Gold, Silber, Blei, Eifen, Kus 
pfer, Marmor verfchiedener Art und von großer Güte, Achate, Jaspis, Granas 
ten u. a. m. — Die Bewohner Staliens, an ber Zahl über 21 Mit. auf 
5760 IM. find ein gemifchtes Volk, die Nachkoͤmmlinge der frühern iberifchen, 
illyriſchen, griechifchen und celtifehen Stämme, mit denen fich [päter Germanen, 
Araber, Normannen, Albanier u. a. verfhmolzen. Dieß, die eigenthuͤmliche 
Etimatifche Befchaffenheit des Landes und ihre politifchen Verhältniffe bedingen 
das Weſen ihres Charakters, welcher im Allgemeinen ſtets mehr getadelt, als ges 
lobt, oft geradezu verbammt mworben ift. Es möchte wohl faum ein Lafter, eine 
Schwäche ober irgend ein Fehler erdacht werden, ber nicht den Stalienern aufges 
bürbet worden waͤre, und es gibt Einige, welche die Bemohner diefes ſchoͤnen Lan- 
des unverholen die verächtlichfte Ration Europas nennen undihnen ohne Weiteres 
einen Nationalharakter als folchen abſprechen. Es möchte allerding® ſchwer fein 
den Charakter dieſes aus fo heterogenen Theilen zufammengefegten Volles zu 
ſchildern, dieſes Volkes, welches in fo viele Eleine und große Staaten zum Theil 
unter fremder Oberherrſchaft, zerftüdelt, kein Nationalintereffe, keinen Vereini⸗ 
gungspunkt für Sitten, Gebräuche und Beihäftigungsatt haben kann und fo 
oft, ja fortwährend, eine Beute feiner mächtigern Nachbarn gemefen ift. Deffens 
ungeachtet gibt e8 auch hier gewiſſe eigenthuͤmliche Züge in Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen, Denkungs- und Handlungsweife, die zur Begründung eines beftimmten 
Nationalharakters hinreichen. Gewoͤhnlich wirft man dem Staliener feine aufers 
ordentliche Unmiffenheit, feinen ſtlaviſchen Sinn, Furchtſamkeit, Geiz und Habs 
fucht, Raub : und Diebsfinn, Rachſucht und Blutdurft, Ungefelligkeit und Traͤg⸗ 
heit vor, wogegen man ihm auf der andern Seite nur natuͤrliche Anlage umd feinen, 
biegfamen Organismus zugefteht. Der Mittelweg führt vielleicht dee Wahrheit 
am naͤchſten. Der Staliener ift von der Natur mit feineren, biegfameren Drs 
ganen und zugleich mit einer lebhaftern Einbildungskraft und Neisbarkeit aus 
geftattet al die Nordeuropaͤer; aus der Vereinigung beider entipringt fein leiben- 
ſchaftlicher, geiftvollee Charakter, der für Beides, Gutes wie Böfes, empfänglich 
ift, aber nirgends bei der Mittelmäßigkeit ftehen bleibt und meift in Ertreme ver 
fallt. Der größte Theil der Fehler des Volkes würde bei befferer Organifation des 
Verwaltungs- und Erziehungsmwefens wegfallen und leicht das Volt auf eine 
Stufe von firtliher Vervolllommung gehoben werben Eönnen, die fie der Adytung 
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ihrer transalpiniſchen Nachbarn wuͤrdig machen müßte. Übrigens finden wir in 
den gut vegierten Staaten, 3.8. der Lombardei, den Voltscharakter im Allges 
meinen gewiß achtungswerth, aud) begegnet uns nicht die anderswo herrfchende 
Unwiſſenheit und Zrägheit, ein Beweis, daß der Staliener an und für ſich niche 
beſſer und fchlechter ift als irgend eine andere Nation Europas, und dann muß 
man endlich aud) bedenken, daß ber Unterdrückte gegen feiner Unterdrüder nicht 
immer die befte Seite herauszukehren Luft hat. Gefliſſentlich find von einer ges 
wiſſen Elaffe Reifender die Jtaliener mit den ſchwaͤrzeſten Farben gefchildert worden 
(wir erinnern nur an Nicolai’8 Werk), allein dieß iſt leicht erklaͤtlich, denn dieſe 
Derren hatten weder Luft noch Geſchick die Eigenthuͤmlichkeiten einiger fremden 
Nationen zu ftudiren und ihnen zu accommodireny fie wollten Alles fo finden, 
wie zu Haufe, und ſchimpften, da fie es nicht fo fanden, auf das Volk, welches 
nicht höflich genug war ſich in die Launen und Grillen fremder Gäfte zu fügen. 
Abgeſchmacktes, abftoßendes Benehmen befördert das Entgegenfommen nicht, 
und wenn einige über Prellerei lagen, fo iftihnen völlig Recht gefchehen, wenn 
fie es nicht zu verhindern verftanden, und Neifende diefer Art werden nicht nur in 
Italien, fondern überall Leute gefunden haben, die fich die Ängſtlichkeit oder Uns 
geſchicklichkeit ſolcher, die das Reifen nicht Derfichen, zu Nuge machen. — So 
wenig man ein allgemein gültiges Urtheil über den fittlihen Zuftand des itas 
lieniſchen Volkes fällen kann, eben fo wenig fann man dieß über den materiellen 
Wohlſtand deffelben. Einige Gegenden, befonders die, wo deutfche Regenten 
wirken, zeichnen Sich durch Thätigkeit und allgemein verbreitete Wohlhabenheit 
aus; hier blühen vor Allem Seide:, Getreide: und Dibau, Viehzucht, Fabriken 
und Binnenhandel; in andern Theilen des Landes dagegen, befonders den füd: 
lichen, findet von Allem das Gegentheil ftatt, meift eine Schuld der Regierun⸗ 
gen, welche weder die Kräfte des Landes noch der Menfchen gehörig benugen. So 
ift der Bergbau, mit Ausnahme der nördlichen Gegenden, allenthalben ohne Be: 
beutung und der Seehandel meift in den Händen auswärtiger Nationen. Die 
Wiſſenſchaften find bei aller Achtung, in der fie ftehen, doch bei Weiten nicht fo 
allgemein verbreitet, wie 3. B. in Deutichland; dagegen ift 3. das Land der fchö- 
nen Künfte und wenn aud) die Periode, in der es. allen andern Nationen als 
Muſter leuchtete, längft vorüber ift, fo hat es doch noch manches Erfreuliche in 
dieſer Hinficht aufzuweifen, und nirgends wohl möchte dee Sinn für die Kunſt fo 
tief eingewurzelt gefunden werden, wiees in Stalien felbft bei den niedern Volks⸗ 
clafjen der Fall ift. — Herrſchende Religion ift die katholiſche. Über die Sprache 
fiehe den befondern Art. — Schon oben iſt angedeutet worden, daß 3. in meh: 
vere einzelne Staaten zerfällt, welche ohne ein gemeinfchaftliches Band unabhaͤn⸗ 
gig neben einander beftehen. Herrſchende Regierungsform in allen ift die abfolut 
monachifhe. Die Staaten find folgende, in Oberitalien: das Königreich) Sar- 
dinien, das lombardifch:venetianifche Königreich, die Herzogthuͤmer Parma und 
Modena; in Mittelitalien: das Herzogthum Lucca, das Großherzogthum Tos- 
cana, der Kirchenftaat und bie Eleine Republit San: Marino; in Unteritalien: 
das Königreich Neapel (beider Sicilien). Won den Infeln gehört Corfica zu 
Frankreich und Malta zu England. — Das Nähere fiehe unter den einzelnen 
Arte — Kurzer Überbtid der politifhen Gefhihte Italiens. 
Inden älteften Zeiten ift die Gefchichte Italiens, wie dieß bei allen Ländern der 
Fall zu fein pflegt, dunkel und ohne beftimmten Anhaltepuntt, fowohl was die 
Namen der verfchiedenen Volksſtaͤmme betrifft, als auch hinfichtlich der durch die 
Tradition aufbewahrten Begebenheiten und des Zeitpunktes, in welchem ſich die: 
felben ereigneten. Die frühern Bewohner Italiens anlangend, fo war der Haupt: 
ftamm der Bevoͤlkerung Oberitaliens gallifchen Urſprungs; im untern 3. hatten 
ſich griechiſche Auswanderer oder Flüchtlinge niedergelaffen und griechiſche Eultur 
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einheimifch gemacht, während in den mittleren Gegenden gallifche, griechiſche und 
iberifche Stämme vermifcht unter und neben einander lebten. Die Bezeichnung 
eines andern Stammes mit dem Namen Aboriginer, gleichbedeutend mit ben Au⸗ 
tochthonen der Griechen, deutet unbezweifelt auf die Ungewißheit hin, in welcher 
fetbft die fpätern roͤmiſchen Schriftfteller über die Zeit der Einwanderung jener 
frühefien Bewohner Italiens [hwebten, und die Aufoner, ein mächtiges, weit: 
verbreitete Volk, find wahrſcheinlich identifch mit den Aboriginern, neben denen 
noch dieUmbrier, ein galliſches Volk, ebenfalls ihre Wohnfige aufgefchlagen hatten. 
Die Überrefte alter Sprache deuten übrigens auf indogermanifche VBerwandtfchaft, 
Unter allen diefen Stämmen zeichnen ſich die Hetrurier (f. d. Art.) wahrſcheinlich 
ein iberifcher Stamm, durdfrühe Bildung und eigenthuͤmliche Geftaltung ihrer 
geſellſchaftlichen und Staatsverthaͤltniſſe vortheilhaft aus, nicht minder die fuͤdlich 
von jenen lebenden fateiner, ein Gemiſch einheimifcher Völker und fremder Coloni⸗ 
ften, die vorzüglich ald das Volk, aus welchen die Römer zu ihrer weltbeherrfchenden 
Größe emporftiegen, größere Beachtung verdienen. Mit Roms feigender, zur 
Weltherrſchaft ſich ausbildender Macht verfchwinden befonders nach Befiegung der 
Hetrusker die übrigen Völker Italiens allmählig aus der Gefhichte und nebenbei 
nur noch wird ihrer in der Gefhichte Roms gedacht. Auf legtere verweifend übers 
gehen wir hier eine Reihe von Jahrhunderten und beginnen mit der Geſchichte 
Staliens nad) dem Untergange des weſtroͤmiſchen Reichs im J. 476 nah Chr. — 
Ddoacer, ber Anführer der Rugier, Heruler, Scirren und anderer beutfcher im 
Solde Roms ftehender Zruppen, hatte in genanntem Jahre der Herrſchaft des 
legten weftrömifchen Kaiſers Romulus Auguftulus ein Endegemadht und herrfchte 
fortan, obwohl mit einem Scheine ber Abhängigkeit vom oftrömifchen Hofe, als 
König über ganz Italien, von dem er ein Dritttheil den Seinigen als Beſitzthum 
anwies. Seine Regierung im Ganzen loͤblich vermochte aber nicht der gemaltis 
gen Zerrüttung zu fleuern und kaum entflanden trug fein aus fo heterogenen 
Elementen zufammengefegtes Reid) bereits den Keim der Zerftörung in fih. Sins 
nern Verfuchen zur Abwerfung des Jochs gewachſen vermochte er doch nicht 
mädtigem Andrange von Außen zu widerſtehen. Der Stoß erfolgte ſchon im J. 
489 durch Theodorich den Großen, König der Oftgothen, und 493 war die Erobes 
rung Staliens vollendet und mit dem Meuchelmorde Odoacer's beſiegelt. Auch 
Sicilien huldigte dem Sieger. Die 38jaͤhrige Regierung Theodorich's gab allers 
dings dem entvölferten, bis auf das Außerſte erfchöpften. J. die langerfehnte Ruhe 
zurüud; Ordnung, Wohlftand und Volkszahl erholten fich [hnell, und die Erieges 
rifchen Gothen waren Bürgen des aͤußern Friedens; allein nad) dem Tode diefes 
Fuͤrſten im 3. 526 zeigte es ſich, daß das aufgeführte Werk nicht Durch felbfteigne 
Kraft, fondern nur durch Die des gewaltigen Baumeifters fich erhalten hatte; die 
ftolze Sicherheit der Gothen, die Indifferenz und Schwäche der Befiegten und 
blutiger Hader im Schooße der königlichen Familie arbeiteten dem herrſchſuͤchtigen 
oftrömifchen Hofe in die Hände und nach 17jährigem Kampfe wurde 3. (552) auf. 
Eurze Zeit wieder mit dem oftrömifchen Reiche vereinigt. Was das Land in diefem 
Zeitraume bes blutigften Kampfes gelitten hatte, ift leicht zu ermefjen ; diefes un: 
geheure Elend Eonnte bei dem völligen Mangel an innern phyſiſchen und moras 
lichen Hülfsmitteln, bei der gänzlich erlofchenen Geifteskraft der Nation durch 
keine noch fo wohl berechneten Mafregeln des weifen Marfes gemildert werden 
und der immer fortdauernde Andrang der Barbaren mußte vollends jeden Keim 
zum Beffern, mo er ſich etwa zeigte, fchon in feinem Entftehen vernichten. Dieß 
war befonders der Fall, als fi im 3. 568, demfelben Jahre, in welchem Narfes 
ftarb, zahlreihe Schaaren der Longobarden ungeftört in Oberitalien niederließen 
und endlich ihre Eroberung bis gegen Rom und Ravenna ausdehnten; auch ein 
Theil von Mittel: und Unteritalien (Benevent) ward ihnen zur Beute und das 
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Ganze unter Herzöge (36) — das Übrige verblich für jetzt noch ber Herr⸗ 
* Schaft des Eracchen zu Ravenna, des Oberſtatthalters des byzantinifchen Hofes, 
während bie einzelnen Gebiete durch Herzöge verwaltet wurden. Unter die maͤch⸗ 
tigften ber legteren gehörte der Herzog von Rom, welcher faft nuc dem Namen 
nad) von Byzanz abhängig war, ein Umftand, ber fehr viel zur Beförderung bes 
überwiegenden Anfehens der Bifchöfe diefer Stadt, alfo zur Begründung des 
Papftthums, beitrug. Auch Venedig legte in diefer Zeit den Grund zu feiner 
nachmaligen Größe, Der jegt begründete politifche Zuftand Stalins konnte nas 
türlic nur ein proviforifcher fein; denn die beiden Gebieter der Halbinfel ftanden 
einander ſtets feindfelig gegenüber, die Longobarben begierig nach dem, was fie 
noch nicht befaßen, jene zwar zur Vertheidigung bereit, aber ihrer Schwäche fich 
bewußt, nur mit defto größerer Erbitterung dem gefürchteten Angriffe entgegen: 
fehend. Innere Zwietracht der longobarbifchen Herzöge und wegen berfelben bie 
häufige Ohnmacht der Wahlkönige, deren Thron inmitten langwierigen Haders 
oft unbefegt blieb, hielt auf kurze Zeit des byzantinifchen Gebiets Unterjochung auf; 
als aber Rom in der durch den Bilderftreit allgemein entftandenen Bewegung dem 
Aufrufe des Papftes folgend von Byzanz ſich losſagte und der Exarch zu Ravenna 
getödtet wurde, ergriff der Eraftvolle Longobardenkönig Luitprand (ſeit 712) die 
Gelegenheit und brachte nach den Umftänden mit Waffen und Unterhandlung 
für und wider Partei nehmend einen anfehnlihen Theil des Erarchats an fid). 
Aiſtulph, einer feiner Nachfolger, vollendete die Eroberung im 3. 751 mit Aus: 
nahme einiger Provinzen, welche dem griechifchen Kaifer in Unteritalien verblieben. 
Hier ift aber auch der Wendepunkt des longobarbifchen Gluͤcks. Pipin, der Franke, 
dem Papfte für Übertragung der Krone zur Dankbarkeit verbunden, überdieß den 
Longobarden ſtets feindlic, gefinnt, willfahrte um fo lieberdem Hülferufe des Pap⸗ 
ſtes Stephan II., welchem jest gleiche Gefahr wie den Byzantinern drohte. Seine 
üsberlegene Kriegskunſt verfegte der Macht der Longobarden in mehreren Feldzügen 
einen harten Stoß; völlige Vernichtung ihrer Selbftftändigkeit aber brach herein 
durch Karl den Großen, welcher die wiederholten Feindfeligkeiten gegen Rom mit der 
Abfegung des Königs Defiderius und Verfchmelzung des longobarbifchen Reichs 
mit dem fränfifchen beftrafte (774). Mur in Unteritalien blieb der Herzog von 
Benevent zum Scheine noch unabhängig. Großen Gewinn zog J. aus diefer Vers 
änderung der Herrfchaft nicht; denn wenn auc im Allgemeinen die Oberhoheit 
der Franken anerkannt werden mußte, fo blieben doch die einzelnen Derzöge zum 
großen Nachtheile ihrer Gebiete meiſt im Befige einer faft unumfchränkten Macht 
und in Rom behielt der Papft, obwohl jegt noch dem weltlichen Beherrfcher unter: 
than, ebenfalls Einfluß genug auf die einheimifche Verwaltung. Die Wieder: 
herflellung der römifchen Kaiſerwuͤrde am Weihnachtstage bes Jahres 800 änderte 
in den angegebenen Berhältniffen weſentlich nichts, und daß Karl der Große dem 
römifhen Stuhle reihe Schenkungen an Ländergebiet machte, wäre eher nuͤtzlich 
als ſchaͤdlich geweſen, wenn feine Nachfolger mit derfelben Kraft ihre Herrſcher— 
würde zu behaupten gewußt hätten; dieſe aber retteten faum den Schein, ges 
ſchweige denn die Sache. Unter ihnen herrfchte noch am löblidyften Ludwig IE 
Lothar's J. Sohn, dennoch bei fortdauernder innerer Verwirrung ohne großen 
Mugen für das Reich. Nach feinem Tode im 3. 875 bemädhtigten fich kurz 
nad) einander Kari der Kahle, Karlmann, Ludwig des Deutfhen Sohn, und 


Karl der Dice der Herrſchaft, bis nach der Abfegung des Legtern im J. 887 der 


erledigte Kaiferthron Veranlaffung zu dem blutigften Hader ward. Unter den 
beiden mächtigften Bewerbern, Guido von Spoleto und Berengar von Friaul, er: 
bielt der Erftere den Sieg und ward vom Papſte Stephan V. gekrönt; auch erhielt 
er ſich gegen den deutfchen König Arnulf, weicher von Berengar zur Hülfe'geru: 
fen mit einem Deere erfchien, Kr aber ohne was Erhebliches ausgerichtet zu 
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Haben wieder nach Deutfchland zurückkehrte. « Einem neuen Hülferufe und zwar 
des Papftes gegen die unterdeß verföhnten Gegner folgend erſchien er jedoch zum 
zweiten Male und fegte ſich die Krone felbft aufs Haupt im 3. 896, nur aber, um 
fie wieder an Lambert, Guido’s Sohn, und nach deſſen Tode an den König von 
Niederburgund, Ludwig, zu verlieren. Leßterer ward bald darauf von Berengar 
befiegt und geblendet; Berengar felbft von Rubol, dem Könige von O ın! 
gefchlagen und getödtet und 3. hierauf an Hugo, Grafen von Provence, Zub: 
wig's Nachfolger, vergleichsweife überlaffen (924). Rom war unterbeß der 
Schauplatz der empörendften Auftritte; die höchfte bürgerliche und geiftliche Ge 
malt lag in den Händen einiger verworfenen Weiber, der mit dem Ma 
Adalbert von Tuscien vermählten Theodora und ihrer [händlichen Töchter Ma 
rozia (Mariuccia) und. der jüngerıfTheodora. Den päpftlichen Stuhl beftiegen 
nur Greaturen und Liebhaber derfelben, die aber oft das kaum erhaltene Gefdyent, 
wenn fie mißfällig geworden waren, mit Kerker und Grab vertaufchen mußten. 
Dennoch ſchaͤmte fich der Ländergierige Hugo nicht der fchändlichen Marozia feine 
Hand zu bieten und fich, als er fie erhalten hatte, der Willkuͤhr des herrfchfüchti: 
gen Weibes zu unterwerfen. Bald aber trug diefe Vermählung böfe Früchte. 
Alberich, ein Baſtard der Marozia, erregte im Unmuthe über eine vom Stiefoate 
über ihn verhängte Strafe einen Aufruhr und zwang den unglüdlichen 

Flucht. Aus Verdruß ging diefer im 3. 945 ins Klofter; feinem Sohne 
aber ward kurz nach Antritt der Negierung die Hälfte des Reiche von dem Mk 
grafen von Foren, Berengar II., dem Enkel Berengar’s I., entriffen; dech 
er ſchon 950. Berengar vereinigte nun auch bie andere Hälfte mit dem fr 
Geraubten und verlangte, um feinem Haufe den errungenen Befig zu ficher 
feinen Sohn Adalbert die Hand Adelheid, dev Witte Lothar's. B 
ſcheu entfloh diefe und warf fich hülferufend dem Könige ber Deutfchen, Deto’ 
Großen, in die Arme, welcher nicht zoͤgernd rettend herbeieilte, bie Belagertebe 
freite und zum Weibe nahm. Berengar unterwarf fi), verfcherzte aber 
tyranniſches Walten die Liebe des Volkes, welches endlich, unterftügt durch 
Sohann XII., des Druds müde einen abermaligen Hülferuf über die 
fandte. Dtto erfchien alsbald mit einem ſtarken Heere, überwand mit 
des Volkes den faft von Allen verlaffenen Berengar ohne Mühe, ließ ihn 
feinen Sohn in einer feierlichen Ständeverfammlung des Throns für verkuflig 
erklären und feste ſich felbft zuerft die lombardiſche, bald darauf auch bie Kaifer 
Erone aufs Haupt, im J. 862. So gelangte bie Herrſchaft über 3. an das beuefche 
Reich; denn fortan blieb mit wenigen Unterbrehungen die deutfche Königskrone 
mit der tömifchen Kaiferwürde verbunden, obwohl die legtere in einer fpätern 
riode oft nur in dem leeren Titel beftand. Otto unterdrüdte wiederholt 
brochene Unruhen mit eiferner Strenge und hielt beſonders den römifchen Stuhl 
in völliger Abhängigkeit vom Eaiferlihen Willen. Minder glücklich war er in 
‚„ Unteritalien, wo fidy noch immer die Griechen und bie feit 827 von Sicilien aus 
eingedrungenen Saracenen behaupteten, Seine unmittelbaren Nachfolger gin 
gen im Allgemeinen auf der von ihm betretenen Bahn fort, obwohl fie nicht obme 
große Aufopferungen das Errungene zu behaupten vermochten und der Zufland 
Staliens gewann bei alle dem weder an Kraft noch an Sicherheit. Von bedeutendem 
Einfluffe auf die Geftaltung der Berhäftniffe des Landes war die um das I. 1000 
erfolgte Landung normännifcher Abenteurer, welche von den Griechen zu Hülfe 
gerufen die Saracenen vertrieben, dann aber auf Koften ber erftern fich feflfegten 
und endlich ein neues Reich gründeten, welches unter Robert Guiscard und deffen 
Sohn Roger, welcher 1061 Sfeitien dazu eroberte, bald nach innen und außen 
erftarkte. Schon 1130 nannten ſich die Beherrfcher diefes Reichs Könige beider 
Sicilien und 1150 ward mit der Einverleibung Reapels die legte Spur griech 
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ſcher Herrfchaft vertilgt. Um biefelbe Zeit bereitete fich in dem übrigen J. elite 
gänzliche Umgeftaltung aller VBerhältniffe vor. Schon jest drohte ber widers 
fpenftige Geift der nach und.nach zu bedeutender Macht gelangten Städte dem 
Eaiferlichen Anfehn gefährlich zu werden; vor allen andern bob fi Mailand und 
befämpfte bereits in diefer Periode mit ziemlihem Gluͤcke die Anmaßungen der 
Biſchoͤfe und der weltlichen Großen. Neben Mailand ftand faft mächtiger noch 
Venedig da, welches ſchon früher unter felbft gewählten Dogen durch ihre Handel 
und Schifffahrt a Lage zu großer Bedeutung gelangt war und feiner 
fpäter überwiegenden Größe mit ſchnellen Schritten zueilte. Schlau wußte ber 
roͤmiſche Hof die allen Städten eigenthuͤmliche Abneigung gegen die deutfche Ober: 
berrlichkeit und das Beftreben unter republitanifchen Formen ſich felbft zu regie⸗ 
ren zu feinem Vortheile zu benugen und fo unter dem Scheine freundlicher Ges 
finnung gegen bie Städte die eigenen felbftfüchtigen Pläne zur Ausführung zu 
bringen. Die als Regel allgemein gültig gewordene Anficht, daß ber Papft das 
Oberhaupt der abendbländifchen Chriftenheit fei, machte die nach und nach immer 
unverhohlener hervortretenden Anmaßungen ber roͤmiſchen Curie weniger auffal: 
Iend; fchon fing man an den Grundſatz aufzuftellen, daß die weltliche Macht der 
Beltätigung ber geiftlichen bebürfe und unvermerkt waren bereits die öfe und 
Erzbifchöfe der Oberlehnsherrlichkeit des Papftes anheimgefallen; Hug erhaltener 
und durch allerhand Mittel mit der Zeit vermehrter Länderbefig endlich gaben den 
Päpften die Mittel an die Hand auch mit Waffengemalt nöthigenfaus ihre Praͤ⸗ 
tenfionen zu unterftügen. Mit dem Zode des edlen männlichen Kaifers Hein» 
rich HI. im J. 1056 tritt das Übergewicht der geiftlichen Macht fiegreich hervor. 
Noch hatte Heinrich mit kräftigem Willen die kaiferliche Oberherrlichkeit ruͤhmlich 
behauptet; allein unglüdlicherweife war bei feinem Ableben fein Sohn Hein⸗ 
rich IV. noch unmündig und feine Gemahlin Agnes, welche anfangs die Vor: 
munbdfchaft führte, zu ſchwach, um mit erforderlicher Energie in dem italifchen 
Angelegenheiten einfchreiten zu fönnen, zumal da Zwietracht und Übermuth der 
Grofen in Deutfchland nähere Gefahr drohte. Dieß benugte Papft Nikolaus 11. 
und feste bereits 1059 feft, daß künftig die Papftwahl von den Biſchoͤfen des 
roͤmiſchen Gebiets und den Stadtpfarrern Roms vollzogen werben follte. Die 
roͤmiſchen Barone wurden durch Buͤndniß mit den Normännern eingefchüchtert 
und fomit war die weltliche Oberherrſchaft über Nom errungen. Heinrich's IV. 
unglüdtiche Regierung vollendete den Sieg des römifchen Stuhls, welchen gerade 
damals ein Gregor VII. beftiegen hatte. Heinrich V. und Lothar der Sachſe 
machten einige ohnmächtige Verfuche das Baiferliche Anfehen wieder herzufiellen, 
bemwirkten aber dadurch weiter nichts, als daß die Päpfte nur um fo behartlicher 
auf der betretenen Bahn fortgingen. Härter ward der Kampf, als die Hohen: 
ftaufen den deutichen Thron beftiegen, aber auch um fo gefährlicher für die legtern, 
da zugleich die in diefer Zeit auf dem hoͤchſten Gipfel ihrer Macht ſtehenden Städte 
Dberitaliens thätig an der allgemeinen Bewegung Theil nahmen und unter dem 
Parteinamen Welfen und Ghibellinen, jene für den Papft, diefe für den Kaifer 
Stalien zum Schauplage einer beifpiellofen Verwirrung machten, Wiedas Haus 
Hohenſtaufen in diefem unglücfeligen Kampfe unterging, ift in dem Art. Hohen⸗ 
ftaufen nachzulefen. Die Städte hatten ihre Freiheit fiegreic behauptet und 
ftanden, reich und mächtig geworden durch ihre während ber Kreuzzüge zu einer 
außerordentlihen Ausdehnung gediehenen Handelsverhaͤltniſſe, felbititändig neben 
dem roͤmiſchen Stuhle da, der jegt in Folge dev Kreuzzüge und aus andern nicht 
bierher gehörigen Urfachen dem allmähligen Verfalle feiner Macht entgegenging ; 
beſonders groß vor allen waren Venedig, Genua, Piſa, Slorenz, Siena und 
Lucca, Gegenfeitige Eiferfucht derfelben indeß führte bald die verderblichiten 
Kriege zwifchen ihnen herbei, wodurch endlich eine ganz oe Seialtung der 
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Dinge herbeigeführt wurde, indem es mehreren mächtigen Fuͤrſten gelang bie 
Sreiheit zu unterdrüden und fich.zu Fürften zu erheben. So wurben die Biss 
contis im XIV. Jahrh. erbliche Herzöge von Mailand und die Medicis dafjelbe 
in Florenz zu Anfange des XV. Jahrhunderts. Wenedig und Genua blieben 
frei, Mantua aber ward ebenfalls dem Haufe Gonzaga unterthban und Pifa und 
Siena gehorchten Florenz. — Die Befigungen ber Päpfte waren zwar in diefer 
Zeit eher vergrößert als .gefchmälert worden, allein die Macht derfelben fehr ver⸗ 
mindert und ſank befonders durch das große Schisma (1378 — 1414) vollends 
zur Unbedeutendheit herab. Neapel war nad) der Vertreibung Karl's von Anjou, 
der den Hohenftaufen das Land entriffen hatte, an Peter von Aragonien gefallen 
und 1442 auch Sicilien damit vereinigt worden. Später kam Sicilien durch | 
Erbfchaft an Ferdinand ben Katholifchen und Neapel an Ferdinand, einen Sohn 
Alphons' V., unter defien Nachfolgern aber Ferdinand der Katholifche auch diefes 
mit feinen Befigungen vereinigte. So blieb feit 1504 das Königreic, beider Si: 
cilien zwei Jahrhunderte lang bei Spanien. Außerdem blühte in diefer Periode 
zu Modena das Haus Eſte. Die Hauptflaaten Staliens zu Ende diefes Zeit: 
raums waren demnach Meapel, der Kicchenftaat, Venedig, Genua, Florenz, Mais 
land, Modena und endlih Savoyenz die übrigen haben in ihrer untergeordnneten 
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war 5. der Schauplag fortdauernder Kämpfe zwifchen Frankreich und der Öftreis 
hifh: fpanifhen Monarchie. Frankreich, auf welches die Redyte des Haufes 
Anjou übergegangen waren, hatte fich bereits 1495 in einem glüdlichen Feld⸗ 
zuge Neapels bemächtigt, war aber bald durch die vereinigten Anftrengungen des 
Kaifers Marimilian, Venedigs und Spaniens wieber vertrieben worden. Zwar 
eroberte Ludwig XII. Mailand, war indeß mit einem abermaligen Verſuche auf 
Meapel ebenfalls nicht gluͤcklicher. Ein bald darauf gemeinfchaftlidy unternoms 
mener Krieg gegen Venedig endete damit, daß Ludwig’s Verbündete, der Papſt 
Julius II. und der Kaifer, für fich allein mit Venedig Frieden und fogar ein Buͤnd⸗ 
niß (liga santa) zur Vertreibung Lubwig’s ſchloſſen. In Mailand ward 1511 
Mapimilian Sforza auf.den Fürftenthron erhoben und Genua fhüttelte ebenfalld 
das franzöfifche Joch ab. Vergeblich fuchte Franz I., Ludwig’s Nachfolger, das 
Berlorene wieder zu gewinnen; mac) langem wechſelvollen Kampfe ward er von 


‚Karl V. zur völligen Räumung Staliens ‚gezwungen und Mailand, weldyes 


durch Sforza's Tod erledigt war, fo wie Neapel und Sicilien blieb unter ſpaniſcher 


Herrſchaft. Im XVII. Jahrh. ward mit Ausnahme einiger Rüdwirkungen, 


“ 


welche die in ben Nachbarländern flattfindenden Kämpfe nothwendig äußern muß⸗ 


ten, die Ruhe Italiens im Ganzen genommen wenig geftört, bis im 3. 1700 
mit dern Tode Karl's II. von Spanien, der ohne Erben verftorben war, ber fos 
genannte fpanifche Erbfolgekrieg (ſ. d. Art. Erbfolgekrieg) zwifchen Oſtreich und 
Frankreich ausbrah. Während deſſelben ward Oberitalien mehrege Male der 


Rampfplag und daher arg mitgenommen; weniger Nachtheil erfuhren die übris 


gr Theile Italiens. In dem Frieden zu Raftade im J. 1714 endlich erhielt 
ſtreich Mailand, Mantua, Neapel und Sardinien; Sicilien ward mit dem 


Koͤnigstitel an Savoyen abgetreten, bald darauf aber mit Sardinien vertaufcht, 
von welchem fortan der neue König den Titel führte. 1738 trat auch ſtreich 


das kaum erworbene Neapel gegen Parma und Piacenza wieder an Spanien ab, 
nachdem das Fahr zuvor der Herzog Franz Stephan von Lothringen die Länder 
des legten ohne Erben verfiorbenen Herzogs von Toscana aus dem Haufe Medici 
in Befig genommen hatte. Die übrigen oben erwähnten Staaten Italiens zwei» 
ten Ranges gingen altersſchwach allmählig ihrer Aufloͤſung entgegen, die endlich 
durch die franzöfifche Revolution ganz geräufchlos herbeigeführt wurde. Mit 


Ausnahme des fpanifchen Erbfolgekrieges und einiger kleinen Erihütterungen 





* Italien 


waͤhrend des oͤſtreichiſchen Erbfolgekrieges ward die Ruhe Italiens im XVIII. 
Jahrh. nicht weſentlich geſtoͤrt, bis die franzoͤſiſche Revolution auch hier eine totale 
Umgeſtaltung aller Verhaͤltniſſe ſchnell und gewaltſam hervorbrachte. Allerdings 
war gerade in Italien Brennſtoff genug angehaͤuft; denn hatte irgend ein Land 
Urfache zu gerechten Beſchwerden, fo war dieß gewiß vorzüglich in J. der Fall, mo 
durch abfichtliche oder unabfichtliche Mißgriffe der meiften Regierungen das Volt 
phyſiſch und moralifch heruntergebracht ald Beute des härteften Despotismmus in 
tiefer Entehrung ſchmachtete. Daher die allgemeine freudige Aufregung, als der 
Ruf der Freiheit aus Frankreich heruͤber erſcholl. Freilich täufchte man fich bitter, 
denn bie Freiheit, welche die Franzoſen brachten, gab der alten Knechtſchaft nichts 
nad); doch aber wurde Dadurch eine Umgeftaltung der Verhältniffe herbeigeführt, 
die von wohlthätigen Folgen waren und felbft in ihren Nachwirkungen geblieben 
find. Schon 1792 drangen franzöfifche Revolutionsarmeen in Savoyen und 
Piemont ein, ohne jedoch bei dem wechfelnden Glüde der Waffen in dem Kriege 
mit Öftreich entfcheidende Refultate herbeiflihren zu önnen, bis im Jahre 1796 
vor dem mächtigen Genie Napoleon’s Öftreid) den Kampf aufgeben mußte. 
Alsbald ward aus Mailand, Mantua, Parma und Modena die cisalpiniſche 
Republik errichtet und der Kicchenftaat zur römischen, Genua nebft einigen andern 
Gebieten zur ligurifchen Republik umgeftaltet und Venedig mit dem Gerlufte feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit an Oſtreich überlaffen. Der König von Sardinien hörte im 
J. 1798 ebenfalls auf zu regieren und 1799 erftand aus dem Königreiche Neapel 
eine neue Republif, die parthenopeifche. Alle diefe wie durch Zauberei hervor: 
gerufenen Schöpfungen aber verſchwanden wieder durch die Siege Sumarow’s 
und ber Oftreicher in dem Jahre 1799, bis fie im Jahre 1800 von Neuem durch 
das Wort ihres Schöpfers in das Dafein gerufen wurden, nur mit dent Unter: 
fchiede, daß fie fortan nach den Launen des legtern oft Namen und Form wechſeln 
mußten. Die cisalpinifche Republik ward 1802 zur italienifchen und 1805 end: 
lich zum Königreiche Stalien. "In demfelben Jahre wurde Genua wie fchon früher 
Diemont mit Frankreich vereinigte und nad dem presburger Frieden das venetia- 
nifche Gebiet zum Königreich Stalien gefchlagen. Neapel war ebenfalls wieder 
Koͤnigreich geworden und erhielt 1806 Jofeph Buonaparte zum Herrſcher, ver: 
taufchte diefen aber 2 Jahre fpäter mit Joachim Murat. Um diefelbe Zeit endete 
das fchon früher gegründete Königreich Hetrurien fein ephemeres Dafein in der 
Einverleibung mit Frankteich und daſſelbe Schickſal traf endlich im 3.1809 aud) 
"den Kirchenftaat. Da warb Frankreichs Macht durch den unglüdlichen ruffiichen 
Feldzug im 3. 1812 gebrochen und der Feldzug von 1813 entfchied die Wieder: 
kehr der alten Ordnung auch in Stalien, mit Ausnahme Neapels, welches Murat, 
weil er fich den Verbündeten angefchloffer hatte, behielt, dann Eibas, welches 
Napoleon, und Parmas mit Piacenza und Guaftalla, welches deſſen Gemahlin 
Maria Louife von Öftreich erhielt. Doc auch Neapel gelangte wieder an feinen 
frühen Beherrfcher, ald Murat, der fich bei der Rückkehr Mapoteon’s von Elba 
diefem angefchloffen hatte, nach dena Sturze deffelben bei einer Landung in Cala: 
brien ergriffen und erfchoffen worden war, den 13. Dct. 1815. — Die Verhält: 
niſſe Italiens im Allgemeinen wie die der einzelnen Staaten insbefondere erhiel: 
ten auf dem Eongreffezu Wien ihre Erledigung und diejenige beftimmte Geftaltung, 
in der fie ſich noch heute darſtellen. Das Vanetianifhe, Mantua und Mailand 
blieben als lombardiſch⸗ venetianiſches Königreich bei Oſtreich; die Erzherzogin 
Maria Louife behielt Parma und Pincenza; die ehemalige Königin von Hetrurien 
erhielt Lucca; das Haus Oftreich- Efte Modena und des Erzherzog Ferdinand 
von DOftreich Toscana. Auch Sardinien durch Genua vergrößert kam an feine 
früheren Herrfcher zuruͤck; daffelbe war der Fall mit dem Kirchenſtaate. Corſika 
endlich behielt Frankreich und Malta ward in dem Befige Englands gelaffen. — 
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So kehrten endlich nach langen Jahren des Kampfes und der Verwirrung bie 
Segnungen des Friedens auch für J. zurüd und: wirklich e8 bedurfte derſelben 
mehr wie irgend ein anderes Land. Hatte ed unendlich gelitten, fo waren jest 
die Hoffnungen auf die Zukunft um fo größer, da das Volk in den gewaltigen Be= 


wegungen ber Zeit aus feinem Stumpffinne erwacht große Fortfchritte in intel- 


lectueller wie politiicher Bildung gemacht hatte und mit Recht erwarten Eonnte, 
daß die Regierungen die große Lehre, die fie erhalten hatten, nicht vergeffen und 
die Wünfche des Volkes zur Wahrheit machen würden. Daß dieß nicht gefchab, 
war Unglüd genug für ein Volk, welches taufendjährige Erinnerungen und treffe 
liche Eigenfchaften eines beffern Loofes würdig machten. Dieß bezieht ſich jedoch 
vorzugsmweife nur auf Unteritalien, den Kirchenſtaat und einige andere Gebiete; 
die öftreihifhen Staaten möchten von gegründeten Vorwürfen jedenfalls freizus 
fprechen fein. Man fchien die allgemein verbreitete Gährung nicht zu bemerken 
ober wenigſtens gering zu ſchaͤtzen, als plöglih am 3. Juli 1820 zu Nola im 
Meapolitanifhen der Ayfftand ausbrach. Mit unglaublicher Schnelle verbrei- 


tete er fich über das ganze Königreich und ſchon am 7. mußte ber König die fpa= 


nifche Gonftitution, die man in der Eile angenommen hatte, befhwören. Allein 
der Monarchencongreß zu Ldibach entfchied gegen das Volk und oͤſtreichiſche Bayon⸗ 
nette jtellten im März 1321 die alte Ordnung ber Dinge wieder her. Eine zu 
derfelben Zeit in Sardinien entftandene Bewegung ähnlicher Art wurde ebenfalls. 
durch öftreichifche Huͤlfe wieder unterdrüdt. So endeten diefe Verſuche fruchtlos 
mit neuer Unterwerfung; aber die Elemente der Gährung waren noch vorhanden 


. und drohten bei paffender Veranlaffung mit neuem Ausbruche. Diefelbe gab 


die JZuliusrevoulution in Frankreich; denn ald Machfpiel zu jener möchte ber ita⸗ 
lienifche Aufftand von 1831 zu betrachten fein. Das Nähere darüber und wie er 
ebenfalls unglücklich endete, feheman in dem Art. Aufftände der neueften Zeit. Der 
abenteuerliche Einfall eines Haufens flüchtiger Staliener und Polen in Savoyen 
in der Nacht vom 2. zum 3. Febr. 1834 ging natürlich fpurlos vorüber. — Die 
BDereitwilligkeit übrigens, mit welcher im rieuerer Zeit mehrere der am 
angefochtenen Regierungen Staliens den Wünfchen ihrer Völker entgegen 
men, läßt für die Zukunft nur Exfreuliches erwarten und man kann wohl der 
Hoffnung Raum geben, daß mit der Zeit die Bewohner diefes von der Natur fo 
reich begabten Landes ben ihnen gebührenden Standpuntt in der Reihe ber Natio⸗ 
nen einnehmen werben. a 16. 
Italieniſche Literatur. Reichthum uud Werth der italieniſchen Literatur 
haben eine ſo große und ſo allgemeine Anerkennung gefunden, daß eine wieder⸗ 
holte Anpreiſung derſelben beſonders hier an unrechter Stelle wäre; weit räthlicher 
ſcheint e8 uns gleich von vorn herein die Nachficht des glitigen Leſers in Anſptuch 
zu nehmen und ihm zu geftehen, baß aus diefer überreichen Schatzkammer nur 
die Eoftbarften Edelfteine gewählt und zur flüchtigen Befchauung vorgelegt werden 
können. — Stalien, ſchon einmal als weltbeherrfchendes Land im Befige einer 
weitvorangefchrittenen Bildung, ward durch die Einfälle barbarifcher Völker ſchnell 
wieder in den bedauernswertheſten Zuftand der Rohheit und Unmiffenheit zurüds 
geworfen, aus welchem es fich feit dem IX. Sahrhunderte anfangs zwar nur 
langfam, fpäter aber durch den Gedanken der Freiheit gekräftige mit rafcher An: 
firengung erhob und ben übrigen Sändern Europas, denen es bald als Mufter 
gelten mußte, mit Riefenfchritten vorauseilte, Waͤhrte auch der hoͤchſte Flor 
ber italienifchen Literatur nur einige Jahrhunderte, fo zeigte er fich body fo national, 
fo mannigfach und fo glänzend, daß fein anderes neueres Volk ſich einer ähnlichen 
Blüthezeit zu rühmen dermag. Politiſches Unglüd, verſchuldetes und unver 
bientes, Laftet feit einigen Jahrhunderten auf dem Garten Europas und zerſtö⸗— 
rende Hände haben in feinen Blumenbeeten gewühlt, aber der ergiebige Boden ifl 
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geblieben und wirb wieber feine Pfleger finden. — Wie überall, fo auch in Sta; 
lien, hat die Nationalfpradye fich zuerſt poetifch geäußert und wir glauben daher 
die Schilderung des Emporblühens und der Abnahme der italienifchen Porfie ber : 
Geſchichte der gelehrten Leiftungen voranftellen zu müffen. I. Schöne Litera 
tur, In den Fahrhunderten, welche dem Urſprunge der neueren Sprachen 
vorausgingen, war keine Nationalliteratur möglich, In Stalien bediente man 
ſich der lateinifchen Sprache, weil diefe, fo verderbt ſie auch war, doch allgemeiner 
verftanden wurde als die Dialecte jeder einzelnen Provinz oder jeder einzelnen 
Stadt. Wir übergehen gern die unbedeutenden Verfuche vieler lateinifch redenden 
Dichter und beginnen unſere Darftellung erſt mit der Zeit, in welcher fich die Aus a 
Verſuche nationaler Poeſie auffinden laffen. Erſte Periode. Bon der 
Entftehung der italienifhen Sprache bis zum Enbe bes XV, 
Sahrhunderts. Mit Unmwillen fehen die meiften Literatoren Italiens auf 
Alle herab, die den Urſprung ihrer Nationalpoefie aus dem provenenlifhen Ro; 
manzo ableiten, und doch möchte höchftens eine gleichzeitige Außerung des poeti- 
chen Genies in der Provence und an dem üppigen Hofe von Palermo zu erweifen 
fein; zu weit geht offenbar ihr patriotifcher Eifer, wenn fie jeden Einfluß der Pro- 
vencalen zu läugnen fuchen, denn ehe noch das italienifche anzo fich völlig 
feftgeftellt hatte, durchwanderten ſchon die fröhlichen Trombadours den Süden 
Europas und waren angefehen an den Höfen der Fürften und Großen; und mie 
follte fpäter die zahlreiche Umgebung des Papftes, fo lange diefer zu Avignon re: 
fidirte (1305— 1377), von der Einwirkung füdfranzöfifher Bildung frei ge- 
blieben fein? Die erften poetifchen Verfuche wagten, wie man jest mit Sicher: 
heit annehmen zu Eönnen glaubt, ficilifche Ritter unter den in ihrem Waterlande 
berefchenden Hohenftaufen. a lombardifche Herzogthum Benevent, welches 
den größten Theil des jegigen Königreichs Neapel umfaßte, war ſchon in ber erfien 
Hälfte des Mittelalters unter unabhängigen Fürften dem übrigen Stalien voraus: 
geeilt und als die Normannen in Apulien ein Königreich. gründeten, fand ihr 
poetifcher Geift, den fie in faſt alle von ihnen eroberte Länder verpflanzten, erfolg- 
reichen Anklang. Unter den Königen Roger und Wilhelm in der erften Hälfte 
des XII. Sahrhunderts fingen die Künfte, welche zur Verfhönerung des Lebens 
beitragen, an zu blühen; bie Araber, welche noch faſt die Hälfte der Bevölkerung 
Siciliens ausmachten und auf einer weit höhern Stufe der Cultur ftanden als 
ihre Befieger, theilten diefen ihre Wiffen mit und regten fie durch die Außerungen 
ihrer glühenden Phantafie zu ähnlichen Verfuchen an. Friedrich II., welcher 
den normannifchen Fürften folgte, wußte den Werth feiner nicht chriftlichen Un: 

terthanen um fo beffer zu würdigen, da er felbft des poetifchen Talentes nicht er- 
mangelte. Die Verfuche der ficilianifhen Dichter, von denen wir hier nur, 
Vicenzio db’Alcamo, Friedrich II., feinen natürlihen Sohn Enzio, 
feinen Kanzler Pietro belle Vigne, Dbdo delle Colonne und Maz: 
zeo di Ricco als die bedeutendflen nennen wollen, ſind Liebeslieder in ber 
Form denen der Provensalen ähnlih und können jegt nur die Aufmerkfamkeic 
des Sprachforfchers in Anfprucy nehmen. Sie wirkten indeß zu ihrer Beit 
anregend auf die übrigen Provinzen Italiens; vor allen beftrebte ſich das 
reiche Florenz diefen Vorbildern nadyzueifern und fie zu übertreffen. Guido 
von Trezzo, Guldo Cavalcanti, Brunetto Latini, Bonagiunto 
von Lucca, Guido Guinicelli, Cino von Pifloja und Dante 
von Majano, weldhe im Geifte der Zroubadours ſchon Mandyes, was 
nicht allen poetiſchen Gehalts entbehrt, dichteten, find ſaͤmmtlich Florentiner 
und duch) fie gewann der toscanifche Dialect ſchon jene entfchiedene Auctorität, 
die durch Dante's originelles Genie zur dauernden erhoben wurde. (Bat. d. 
Art. Stalienifhe Sprache.) Das von den erwähnten Dichtern gebrauchte 
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und weiter ausgebildete Romanzo war in ſeinen Anlagen zur metriſchen Bildung 
den uͤbrigen aus dem Latein. entſtandenen Sprachen voͤllig gleich. Die Sylben⸗ 
meſſung des roͤmiſchen Idioms verſchwand in dem Munde des eingedrungenen 
Auslaͤnders, der die erlernten Woͤrter nach feiner Art und Weiſe accentuirtez 
der Reim, ein den Alten faft gänzlich unbefannter und als unerträglich fern ge= 
haltener Schmud der Poefie, 7 ſich mit den germaniſchen Eroberern ein und 
bedingte meiſt die verfchiedenartige äußere Form der Gedichte. Sonette, Ballas 
den, Canzonen und andere Reimformen finden wir ſchon bei ben Provencalen, 
boch bleibt den Italienern das Verdienft, bie brauchbarften derfelben für das Bes 
dürfnig einer wahren Poefie veredelt zu haben. — Go weit waren italienifcdye 
Sprache und Poefie gediehen, als Dante, der göttliche, erfchien und ihnen eis 
nen Schwung gab, ber fie bald über alle feitherige Leiftungen der neueren Völker 
erhob... Dante iſt der Vater der wahren Poefie zunächft in Italien, dann für 
ganz Europa; er machte dem Schwanken zwifchen antifem und modernem Chas 
rafter ein Ende und in feinen Dichtungen fpricht fich die Richtung des heutigem: 
Lebens, beffen Grundlage das Chriſtenthum ift, in der großartigfien Begeiftes 
tung aus. Was er begonnen hatte, fegten Petrarca und Boccaccio fort; nady 
ihnen aber ift ein langer Stilftand in ber Nationalliteratur Italiens bemerkbar; 
felbft die Bemühungen des großen Lorenzo von Medici und die Erfindung der 
Buchdruderkunft in der zweiten Hälfte des XV. Zahrh. äußerten bei Weiten 
nicht die Wirkung, die man hätte erwarten follen. Auf diefe allgemeinen Be— 
merkungen laffen wir jegt, um dem Lefer ein klares Bild der italienischen Poefie 
in diefer Periode zu vergegenwärtigen, eine möglichft kurze Aufzählung der eins 
zelnen Leiſtungen nach den verfchieden Dichtungsarten, deren Entftehung und 
Meiterbildung durch diefes Verfahren wohl am beſten erkannt werden mögen, 
folgen. — Die lyriſche Poeſie erreicht erft mit Petrarca den Gipfel ihrer 
Vollendung; was die oben angeführten florentiniſchen Dichter fangen, enifernt 
ſich faft gar nicht von ber Weife der Provengalen;, felbft Dante’ Verfuche in 
diefer Gattung dee Poefie find unbedeutend. F. Petrarca, im Liebesliede Mus 
fter aller Zeiten und Völker, gab durch feine Sonette und Canzonen der italienis 
hen Lyrik die Richtung und die Form, welche fie faft fortwährend feitgehalten 
hat. Meinheit der Phantafie, Tiefe und Zartheit der Empfindung, Anmuth 
und Klang der Sprache find diefen faft ausſchließend die geliebte Laura verherrlis 
chenden Gebichten in fo hohem Grade eigen, daß kein ähnlicher Verfuch der Fol⸗ 
gezeit fie übertraf. Lächerlicy ift der Vorwurf, den man Petrarca nicht felten 
gemacht hat, als habe er eben durch die Vortrefflichkeit feiner Liebeslieder der ly⸗ 
rifhen Poeſie der Staliener eine einfeitige Richtung gegeben! Lag es an ihm, 
daß feine Nachfolger ihren Gefichtskreis nicht erweiterten? Freilich fommen ihm 
feine Zeitgenofjen Senueccio del Bene, Francefhino Degli Albizzi 
und Buonaceorfo di Montemagno eben fo wenig nahe, als feine Nach: 
ahmer im XV. Jahrh. Nicolo Malpighi, 3. Sanguinacciund Giufto 
de’ Conti, die zwar reich am Leidenfchaft, Übertreibung und Wigelei, aber 
arm an wahrhaft dichterifchen Feuer find. Nur Lorenzo be Medici kehrte 
zu ber natürlichen Einfachheit feines Vorbildes zurüd und wußte wenigftens fein 
prunkloſes Gefühl durch anziehende Gedanken und treffende, Bilder in einer edein 
und lieblichen Sprache auszudrüden; worin ihm nur ber gleichzeitige Angelo 
Poliziano gleichzuftellen fein dürfte. Da fih der Nationalgeihmad einmal 
für die Sonettenpoefie entfhieden hatte, fo ließ fie Keiner, der fich im Befige 
dichterifcher Anlagen glaubte, unverfuht. Seraphinod’Aquila fland bei 
feinen Zeitgenoffen in hohen Anfehen, obfchon die Übertreibung feiner Empfin⸗ 
dung nicht felten ins Laͤcherliche fällt und in allen feinen Verſen keine Spur von 
petrarchifcher Anmuth zu finden iſt. Einfacher und fanfter, aber auch Häufig 
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nicht vlel mehr als gereimte Profa find A. Tebaldeo's Sonette. B. Accol⸗ 
ti, gewöhnlich der Einzige von Arezzo (l’Unico Aretino) genannt, von dem 
Mitlebenden faſt vergöttert, zeigte Iyrifches Talent und leiftete manches Vorzuͤg⸗ 
liche, die Mehrzahl feiner Gedichte ift jedoch nicht frei von erfünfteltem Gefühle 
und pomphaftem Gefhwäge. Unter den Übrigen zahlreichen Petrarchiſten diejer 
Meriode, die ſich nur felten Über die Mittelmäßiäkeit erhoben, nennen wir noch 
DB. Bellincioni, G:Visconti, Panfilo Saffo, Notturno, A. Fre 
g0fo (Zulgofo) und Girolamo Benivieni; die Namen’ der bichtenden 
rauen, die den Männern nacheifern zu muͤſſen glaubten, fi) aber doch gewoͤhn⸗ 
lich mit der geiftlichen Poefie befaßten, glauben wir verfchweigen zu dürfen. Die 
Volkspoeſie, oder das eigentliche Lied (Barzellette, Frottole) konnte, durch bie 
Richtung, weldye die Poefie in Stalien genommen hatte, nicht auflommen, nur 
der ſchon einmal genannte Serafino und Niccolo Leoniceno, bie aber viel 
zu wenig Sinn für die dieſer Dichtungsart unentbehrlihe Simplicität Hatten, 
wagten einige Verſuche. — Die italienifhe Epop oͤe nahm in diefer Periode 
ihren ſchwachen Anfang. Dante’s Riefenwerk: „Die göttlihe Komödie”, 
>» follte freilich nicht unter diefe Dichtungsart geftellt werden, weil es überhaupt 
über jede erhaben iſt. Epifche, Iyrifche und dramatiſche Elemente find in diefer 
poetiſch⸗theologiſchen Reifebefchreibung durch Hölle, Fegfeuer und Himmel noch 
nicht gefihieden. Sie fleht da ald ewiger unverruͤckbarer Grenzſtein zwifchen der 
alten und neuen Zeit und ift das erfte vollendete Kunſtwerk der legteren; Reli⸗ 
gion, Liebe und Philofophie durchdringere fih darin auf eine fo wunderbare 
Weiſe, wie es im der Folgezeit nie mehr geſchah. Boccaccio's epifche Vers 
ſuche („Theſeide“, „Philoftratus” und „Die Nymphe von Fieſole“) find die er: 
ſten in der italienifchen Riteratur, die mit Recht fo genannt werden dürfen. Sind 
fie gleih im Ganzen durch die oft lächerliche Mifhung alter und neuer Sitten 
verunglüdt, fo wurde doch ihre metrifche Sorm, die Stanzen in Ottave rime, 
ben fpäteren Sängern Gefeg.: Das eigentliche romantifhe Epos beginnt erft 
mit der Zeit Lorenzo's von Medici. Angelo Poliziano befang in den allegos 
rifhen „Stanzen auf das Turnier Julian's von Medici‘ feine Gönner. ' Leid) 
tigkeit und Anmuth der Sprache find nicht Leicht zu übertreffen, aber die Erfin⸗ 
bung ift äußerft ſchwach. Der Anftoß zu ſolchen Dichtungen war aber dadurch 
gegeben; Luca Pulci’s „Turnier Lorenzo’s von Medici” (‚,Giöstra del mag- 
nilico L. de’ Mediei*“) ift zwar noch nicht viel eg er Wang, 
aber fein „Ciriffo Galvanno” kann ſchon fuͤr ein, wenn auch mißlungenes, Rit⸗ 
tergedicht im eigentlichen Sinne gelten. Stoff und Form find romantiſch und 
jene komiſche Seierlichkeit, welche das italienifche Epos diefer Zeit von allen epis 
ſchen Leiftungen des Alterthums wefentlich unterfcheidet, tritt ſchon deutlich her: 
vor. Luigi Pulci’s „Morgante” (‚Il Morgante maggiore“*), deffen Stoff 
aus dem Sagenkreife Karl's des Großen und feiner Paladine genommen ift, über: 
teifft alle früheren Verfuche und zeichnet ſich durch große Schönheit der Sprache 
und des Versbaues aus; aber die Ausführung ift ungleich und läßt einen bes 
ſtimmten Plan vermiffen; Ernft und Scherz, moͤnchiſche Froͤmmelei und muth⸗ 
williger, ja nicht felten obfeöner Wis laufen bunt neben und durch einander. 
Reich an glüdticher Erfindung und an glänzender Phantafie iſt M. M. Bojar: 
do's unvollendetes Gedicht: „Der verliebte Roland” (. Orlando innanfdra- 
to“), aber auch diefem Vorläufer Arioſto's fehlte noch die Gabe, Schickliches 
und Unſchickliches gebührend zu ſcheiden. — Die italienifhe Idylle flreift ge⸗ 
öhnlich in das Gebiet des Romans oder des Dramas hinüber. Boccaccio's 
—8 eine abwechſelnd in Proſa und in Verſen geſchriebene Erzaͤhlung von 
der Liebe des Schaͤfers Admet und der Nymphekya in anmuthig natürlicher Hal⸗ 
tung, wenn auch zumeilen in ſchwuͤlſtigen und pedäntifhen Phrafen, kann als 
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das aͤlteſte idylliſche Gedicht in der neueren Literatur ‚gelten: .. Daß Virgil bem 
Dichter oft zum Muſter diente, ift nicht zweifelhaft, obſchon dad Ganze in ein ro= 
mantifches Gewand eingehüllt if. —. Der Roman blieb.nodh in feiner Kind 
heit. Dante’8 ‚Neues Leben’ („La vita nuova““), die „Geſchichte feiner 
Liebe und feiner Leiden”, und fein „Saftmal” (‚‚L’amoroso convivio‘‘), worin 
er fin gefammtes Wiffen niederlegt, Eönnen kaum mit diefem Namen bezeich- 
net werden; felbft Boccaccio’$ Verſuche erinnern noch allzufehr durch aben- 
teuerliche Seltſamkeit und phantaſtiſchen Wortprunk an die franzöfifchen Ritter: 
—— im Geſchmacke des Romans von der Roſe. Wie ſehr unterſcheiden 
eſchmackloſigkeit und phantaſtiſche Verworrenheit den „Filocopo“ und das ‚La: 
byrinth der Liebe’ (., Labirinto d’amore‘“ oder „Il Corbaceio“*“) von den 
übrigen Leiftungen bes Dichters? Einfacher und natürlicher in Sprache und 
Ausführung und reich an einzelnen trefflichen Zügen ift die „Siammetta” („L’a- 
morosa Fiammetta‘‘), welche wir als den erften erträglihen Roman anzufehen 
uns verſucht fühlen. Beſſer gelang die den franzöfifchen Fabliaux nachgebildete 
Movelle und kein anderes Volk kann ſich fo vieler Meiftermwerke in diefer Gattung 
ber Erzählung rühmen als das italieniſche. Die „„Gento novelle‘“ (N. X. von ; 
G. 3. Shio, Torino 1802. 8.), welhe ſchon zur Zeit Dante's gefammelt 
wurden, reichen in eine noch weit frühere Zeit hinauf. G. Boccaccio' s „De 
camerone” ift, was auch eine firengere Kritil daran anszufegen mag, durch zau: 
berifhe Anmuth der Darftellung und Fülle und Schönheit der Sprache den ſpaͤ⸗ 
teren Erzählern Mufter geworden. In ihm entfaltet ſich die heitere Flaͤche eines 
blühenden Lebens in bunter Mannigfaltigkeit, lachender Muthwille paart fi 
mit firengem Ernſte und hält den Lefer faſt wider Willen feſt. Faſt ohne ale 
Phantafie und würzenden Wig, aber in einer reinen, Acht toscanifhen Sprache 
erzählen Franco Sacchet ti und Ser Giovanni, ber feine Sammlung mit 
dem Zitel „Il pecorone“ („Der Toͤlpel“) ſchmuͤckte, ihre einförmigen Ge 
ſchichtchen. (Bol. A. M. Borromeo’s ‚,‚Notizia de’ novellieri italiani““, Bas- 
sano 1794. N.E. 1803. 8.) — Die didaktiſche Poeſie ſcheint von allen 
Dihtungsarten dem italienifchen Geifte am frembdeften zu fein; diefe ‘Periode 
kann nur völlig Unbebeutendes aufweiſen. Cecco's von Ascoli unpoetifches, 
barbarifch verfificirtes Lehrgebicht „„L’ acerba‘“, welches von Phyfit, Philofe: 
phie, Moral und Theologie handelt, tft eben fo gut vergeffen als Fazio's degli 
Uberti ſchlechtgereimte Abhandlung „‚Dittamondo“‘, welche uns über Aftrono: 
mie und Geographie belehrt und Dante's „Komödie übertreffen follte. Pe: 
trarca' s moralifhe Allegorien, „Triumphe“ (‚‚Trionhi‘‘) genannt, melde 
man hierher rechnen könnte, find als Ganzes eine widerfinnige Erfindung, ob: 
ſchon einzelne Stellen unübertrefflich genannt werden dürfen. Federigo Frez⸗ 
zi's „Qnadriregno““, eine froftige Befchreibung der Reiche des Amor, des Sa: 
tans, der Lafter und der Zugenden, fo wie Paganino Bonafede’& Lehrge: 
dicht über den Aderbau find kaum des Erwähnens werth. — Die Satyte, 
welche der durch den Genuß eines mehrere Jahrhunderte hindurd dauernden 
Wohlſtandes hervorgerufene Übermuth der Staliener forgfam pflegte, nahm jeßt 
fhon den burlesken Charakter an, den fie auch fpäter fortwährend fefthielt. 
Gleich den Spottliebern anderer Nationen äußerte fie ſich in Iprifcher Form und 
beeMovelift Sachettiund Antonio Pucci machten ihrem derben Wige, der 
edoch fich zu viel auf Ortlichkeiten und Perfonen bezog, als daß er ſetzt noch nach 
Berdienft gewuͤrdigt werden könnte, in zahlveichen Sonetten Luft. Die fatyri: 
hen Sonette des Barbiers Burchiello, deſſen Wig feinem Scheermeffer 
nichts an Schärfe nachgegeben haben ſoll, find jegt der vielen Anfpielungen und 
des abfichtlich feltfamen Ausdruds wegen faft ſaͤmmtlich unerklaͤrbare Raͤthſel; 
etwas verfländlicher fpotten feine Nebenbuhler, der gelehrte Kuͤnſtler Leon Bat: 
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tifta Alberti und B. Bellincioni. Anlage zur tomifchen Satyre bewährt 
Korenzo von Mediciin feinem „„Simposio“‘, eine in Dante's Manier ge 
haltene Reife nach einem Weinkeller. — Die bramatifche Poefie blieb im. 
diefem Zeitraume noch am weiteften zuruͤck. Zwar läßt fich nicht läugnen, daß 
aus ben Carnevalsluftbarkeiten und Efelsfeften,, fo wie aus den zur Feier ber 
Heiligen und Fefltage von den Mönchen vorgeftellten Myſterien (Vangelii, 
Istorie spirituali)-da® Bedürfniß eines Volkstheaters entfprang, aber den An- 
fang deſſelben zu beftimmen ift, wie fchon aus der Natur der Sache hervorgeht, 
eine Unmöglichkeit. Die Mimen und Pantomimen der Alten mögen in Stalien 
nie ganz in Vergeffenheit gerathen fein und bie Schöpfung ber fogenannten 
Kunſtkomödie (Comedia dell’ arte), an weicher das Volk ſtets einen fo gro: 
fen Wohtgefallen verrieth, war ſchon deßhalb um fo leichter. Der Charakter der 
Kunſtkomoͤdie befteht darin, daß die Auftretenden, in ihrem Wefen und in ih— 
ven Äußeren duch das Hertommen beftimmte Perfonen, von welchen ber leb⸗ 
hafte Pantalon, der feierliche Doctor Gratiano, der Kuppler Brighella und ber 
ſchlaue, wigige Harlekin die bedeutendften find, ihre Rollen aus dem Stegreife 
herſagen. Im Gegenfage zu biefer Kunſtkomoͤdie wird das regelmäßige nieder: 
gefchriebene Luftfpiel gelehrte Kom ödie (commedia erudita) genannt. Die 
erften Stüde der legteren Art find in lateinifcher Sprache gedichte. Bojardo's 
fogenannte Komödie: „Timone“*“ kann nicht als erfter Verſuch in der Vulgaͤr⸗ 
ſprache gelten, ba fie weiter nichts ift als eine. gereimte Überfegung bes gleichbes 
nannten Dialogs Lucian's. B. Accolti's „Virginia““ zeigt zuerft wenigftens 
bie Form eines Luftfpiels, obfchon die Scenen ohne allen Plan an einander ges 
reiht find und von Charakterſchilderung nicht einmal die Rede fein kann; wie na⸗ 
türlich der Dialog fein möge, läßt fich fhon aus der gewählten Versart, den 
terze rime, fchließen. Die Tragoͤdie blieb gänzlich unverfucht, denn U. Po⸗ 
liziano’s „„Favola d’Orfeo“‘ (1480), welche manche Kunftrichter dafuͤr angeſe⸗ 
ben wiffen wollen, gehört in die Gattung der Oper und wird mit Recht als das 
erfte bekannt gewordene Stüd diefer Dichtungsgattung betrachtet. — Es bleibt 
ung jegt nur noch übrig einige Worte über die Ausbildung der Profa in dieſer 
Periode hinzuzufügen. Der erfte Verſuch im italienifcher Profa ift wahrfchein- 
lich des Neapolitaners Spinello Gefchichte von Sieilien , welche noch den va- 
terländifhen Provinzialdialekt des Verfaſſers verräth. Meiner find ſchon Ri⸗ 
eordano Malespini’s „‚Istoria fiorentina‘° (vor 1281), Dino Com: 
pagni’s „Slorentinifhe Chronik’ (vor 1323) und Giovanni VBillani’s 
„‚Cronica*“ (vor 1348); doch erfcheinen darin kaum bie erſten Keime eigentlich 
äfthetifcher Gultur der Mutterfprahe. Dante und Boccaccio nebft den an= 
beren Novelliften gaben zuerft der italienifchen Profa jene Vollendung, welche 
man eine claffifche Ju nennen gewöhnt ift, die aber ihrer ſchleppenden Rebfelig- 
Eeit wegen hoͤchſtens für den Movellenton gelten kann; einen gediegenen dogma⸗ 
tifchen oder hiſtoriſchen Styl macht fie faft unmoͤglich. Beachtung verdienen bie 
überfpannten Reden (;‚Prediche‘‘) des religiöfen Demagogen Geronimo 
Savonarola. Die Kunſtkritik war um bdiefe Zeit noch ein unerfchaffener 
Zweig des Wiffend, man müßte denn Dante’8 Bud: „De vulgari eloquen- 
tia““, Boccaccio’8 Commentar Ei Dante's göttliche Komödie und Loren: 
zo's von Medici Commentar über feine eigenen Gedichte als Erzeugniffe derſel⸗ 
MM ben anfehen wollen. — Zweite Periode. XVI. Jahrh. Blüthe der 
italienifhen Poefie. Gebt mir, ſagt Maffei, ein Buch aus diefem Jahr: 
undert in bie Hand und ich bin ohne den Verfaffer zu kennen [on im Voraus 
berzeugt, daß es gut ift, und wirklich machten auch die Staliener in diefem Zeit: 
Praume, wie die übrigen Völker Europas, in jeder Hinficht Riefenfort[chritte, an 
aͤſthetiſcher Cultur uͤberfluͤgelten alle. Die bildenden Kuͤnſte erreichten eine 
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Höhe der Vollendung, zu welcher bie fpätere Zeit ſchuͤchtern emporſchauen muf 
und die fie nicht wieder erflimmen wird. Forfchen wir nad den Urfachen 
Diefes ungewöhnlichen Aufſchwungs des Kunſtgenies, fo treten uns vorzüglich 
zwei Momente entgegen, die von entfchiedenem Einfluffe fein mußten, einmal 
die politifchen WVerhältniffe Ftaliens überhaupt und dann die Liebe der italienis 
ſchen Fürften zum Schönen, die, wenn fie auch nicht immer aus eigener Über: 
zeugung hervorging, doch wenigftens, um Andern nicht nachſtehen zu mäffen, 
glanzvoll zur Schau getragen wurde. Dftreicher und Franzofen lagen in dieſen 
Jahrhunderte in fletem Kampfe um die Provinzen Italiens und verheerten wed« | 
felsweife das unglüdliche Land, in defjen Bewohnern der frühere Briegerifche Grif 
faft erlofhen war. Das durch frühere Größe hochgefteigerte Nation 
gefühl, von diefer Seite gedemüthigt, mußte eine andere Richtung nehmen und 
fuchte ſich durch freie Thätigkeit und ſchwelgeriſchen Genuß in den Freuden da 
Kunſt und Wiffenfhaft für die Opfer, die ihr Ehrgefühl in allen Staatsverhält 
niffen den fremden Herrſchern bringen mußte, ſchadlos zu halten. Die Für 
ſten fuchten, was ihnen an wirklicher Macht gebrach, durch äußeren Prunk zu m 
fegen und ermunterten durch fonft unfinnige VBergeudung anfehnlidyer Summen 
manches Zalent. Der Papſt Leo X., ein Sohn Lorenzo's von Medici, lerıtz 
feine Schagfammer und trieb den für die Kirche fo unbeilvoll endenden Ablafbın- 
dei über alle Gebühr, um nur feinem Kunjtgefhmade ungeftört fröhnen zu kin 
nen; Clemens VII., Paul IH. und viele reihe Gardinäle wetteiferten in de 
Aufmunterung und Belohnung großer Künftler. An den Höfen zu Florenz und 
zu Ferrara lebten die ausgezeichnetften Dichter diefer Zeit und ſchufen im heiterer 
Muse ihre Meifterwerke. Alphons I. von Ferrara erbaute ein prächtiges Shaw 
fpielhaus; fein Nachfolger Hercules II. verfuchte fich feldft in der Dichikunf, 
Mit ihnen fuchten die Derrfcher aus dem Haufe Gonzaga zu Mantua, Sabis 
netta und Quaftalla gleihen Schritt zu halten. Der Adel ſcheute ſich nicht die 
Poeſie mit forgfamer Liebe zu pflegen und viele der bedeutendften Dichter Dt 
XVI. Jahrh. ſtammen aus den angefehenften Familien. Begreiflich iſt au 
dem Gefagten die Entftehung einer großen Anzahl von Akademien, aber dım 
Geiſte der doch weit vorgerüdten Gultur diefer Zeit ſcheinen die Läppifchen Spie 
lereien dieſet literariſchen Geſellſchaften, welche fhon in der Wahl ihrer Namen 
mehr Narcheit als Wis bewielen, geradezu zu widerfprechen. Wer vermag, 
wenn er an die Akademie der Ungeftalten (informi), der Wilden (selvaggi), der 
Geſchuͤttelten (scossi), der Unfinnigen (insensati), der Eintönigen (unisoni), 
der Abgeftumpfien (ottusi) xc. erinnert wird, an ein vernünftiges oder erfolge: 


ches Beftreben zu denken? Die meifte Beachtung verdienen noch die Akademie dr 


Ungeſchlachten (rozzi), welche das komiſche Theater in Aufnahme brachte um 
die von allen am berühmteften gewordene Akademie von der Rieie (della erusca). 
Die bedeutendften Dichter diefer Periode ſchufen ihre Meifterwerke in völlige 
Unabhängigkeit von diefen poetifhen Tollhäufern und fanden nicht felten in of 
fenbarem Widerfpruche mit ihnen. — Die lyriſche Poe ſie beſchraͤnkte fi 
noch immer auf Sonette und Canzonen und die hierhergehörigen Dichter find ju 
einer fo großen Zahl angewachſen, daß man fie fpottweife nur die Cinquecentiſten 
nennt. Petrarca blieb ihr Vorbild, ohne da ihn ein Einziger, Torquato 
Z affo etwa ausgenommen, erreichte; eine reine und natürliche Sprache iſt das 
Hauptverdienft Aller. Lodovico Ariofto, Luigi Alamanni und Jar 
copo Sannazaro verfhmähten es nicht neben ihren größeren Meifterwerken 
ihre Gefühle in Sonettenform auszubrüden, verdanken aber keineswegs dielem 
Bemühen ihren Ruhm. Pietro Bembo's Sonette können ftudirtes Gefüh 
eben fo wenig verläugnen als die Balthafar Gaftiglione’s; feuriger un? 
kräftiger dichtete Francesco Maria Mölza, deffen faſt orientalifc: kühne 
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Phantaſie jedoch nie Eleganz und Grazie vernachlaͤſſiſgte. Glovanni Gui⸗ 
diccioni fuchte vergebens in correct: ſchoͤnen Sonetten den patriotiſchen Stolz 
feiner Landsleute gegen fremde Bedrüder zu beifeben. Antonio Brocearbo, 
Metronio Barbati, Angelo di Coflanzo, Barbati, Fr. —* 
Antonio Jacopo Corſo, Caſtelvetro, Annibale Caro, rchi, 
B. Rota, Giovannidella Caſa, Bernardo Taſſo u. A. variirten wies 
der das Thema der Liebe; Bernardo Capello, Gabriello Fiamma und 
Domenico VBeniero nahmen eine mehr religiöfe oder phitofophifche Richtung. 
An Sonettendichterinnen fehlte es keineswegs, wir machen aber von der faft uns 
überfehbaren Schaar nur die virlgeprieiene Vittoria Golonna und Vero— 
nica Gambara namhaft. Der eigenthümliche Charakter des Sonetts, 
Schwaͤrmerei der Liebe, welchen ihm Petrarca gegeben hatte, ging jegt allmähe 
lig wieder verloren. Jeder Gedanke, der ſich in diefe Form einzwängen ließ, 
mußte zum Stoffe dienen; zu poetifchen Ergiefungen, die einen größern Spiels 
raum verlangten, wählte man die Stangen, in welchen fi) Luigi Zanfillo 
am leichteften und glüdlichften bewegte. Der Elegie ward keine befondere Pflege 
zugemwendet, doch muß der „Capitoli amorosis“ Ariofto’8 und Bembo's 
„Canzone auf den Tod feines Bruders” mit Auszeichnung gebacht werben. 8L. 
Alamanni’s, U. Firenzuola’s und L. Paterno’s Verſuche find unbes 
deutend. — Dem romantifhen Epos gab Ariofto, welcher auf der von Bor 
jardo gebrochenen Bahn zum Ziele gelangte, eine hohe Vollendung. Sein 
„‚Rafender Roland” (., Orlando furioso““) bervegt ſich in den Sagentreife Karl's 
des Großen und ſeiner Paladine mit der geſetzloſen Freiheit einer uͤber Alles wal⸗ 
tenden ſchoͤpferiſchen Phantaſie. Fehlen ihm auch im Ganzen Einheit der Hand⸗ 
lung und entſchiedene Feſtigkeit und Beſtimmtheit der Charakterſchilderung, ſo 
offenbart ſich doch das dichteriſche Genie auf ſeltene Weiſe in uͤberreicher Erfin⸗ 
dung, unbegrenzter Weite der Phantaſie, unuͤbertrefflicher Wahrheit und Mare 
nigfaltigkeit dee Schilderungen, originaler, wilder Größe der Bilder, Wollen: 
dung der malerifchen Anfchaulichkeit und in der claffifhen Gorrectheit und Liebe 
lichkeit der Sprache und des Versbauss. Wie arm und froftig fteht Gian— 
giorgio Zriffino, der die Befreiung Italiens von den Gothen („Italia libe- 
rata da’ Goti‘“) in reimlofen Verſen (versi seiolti) und in Enechtifcher Nachah⸗ 
mung ber Alten befang, neben dem göttlichen Ariofto® Und doch müffen wir 
ihn Luigi Alamanni, welcher in feiner „Avarchide“ (‚„‚L’Avarchide‘‘) Hos 
mer’s „Slias”, nur mit Umbildung der griehifhen Namen in romantiſchklin⸗ 
gende, und in feinem „Giron“ (‚‚Girone il Cörtese*“) einen beliebten franzoͤ⸗ 
fiihen Rittercoman mühfam überfegte, vorziehen. Claſſiſches Anfehen erlangte 
Brancesco Berni’s geiftreihe, aber nur zu oft wigelnde Umfchmelzung des 
‚Orlando innamorato““ von Bojardo. Eine andere Umbildung von Lodovico 
Dome nichi ift eben fo unbedeutend als Nicolo's degli Agoflini Fortfeg 
zung. Betrachten mir die zahlreichen epifchen Leiftungen der italienifchen Dich: 
ter diefer Periode, .fo bemerken wir eine dreifache Richtung ihres poetifchen Gei- 
fies; die Mehrzahl folgte Ariofto, ohne ihm nur im Entfernteften nahe zu kom: 
men; hierher gehören Giambatifta Pescatore’8 „Tod Roger's („La 
morte di Ruggiero‘‘), Marco Guazzo's „Hochmüthiger Aſtolf“ (. Aslolſo 
boriosof‘), Vincenzo Brufantini’s „Verliebte Angelica” („„Angelica 
innamorata“‘), Pietro’8 von Arezzo unvollendete „Marfifa‘, Lodo vico 
Dolce’8 „Erſte Ihaten Roland's“ (‚Le prime imprese del contEOrlando‘‘), 
Torquato Taſſo's „Verliebter Rinald“” (‚‚Rinaldo innamorato‘‘) und viele 


> andere Reimmerke, die nur noch in dem Andenken der Literatoren leben; Andere 


bildeten ihren Gefhmad nad alten Muftern und bearbeiteten nach Ariftotele®’ 
Regeln romantifche oder mythologifhe Stoffe; Bernardo Zaffo’6 „Ama: 


636 Italeeniſche Literatur i 


big” („„L’Amadigi®), Giambattifta Cinzio Giraldi’s „Hercules“ 
(„L’Ercole“‘yund Lobovico Dolce’8 „Achill und Äneas” („„L’Achille e 
l’Enea‘“) find mehr Beweiſe eines mühfamen Fleißes als poetifcher Begeifterung. 
Am wenigften gelang die Behandlung religiöfer Gegenftände; nur Luigi 
Tanfillo’s „Thraͤnen des heiligen Petrus” (. Le lacrime di San Pie- 
tro“) verdienen einige Aufmerkfamteit. Einen eigenen Weg ſchlug Teo— 
filo Folengo ein, ber Arioſto's Helden Roland in dem Bettelknaben 
„MRolandchen” („‚Orlandino“‘) ergoͤtzlich traveſtire. Wir begannen bie 
Meihe der Epopden diefer Periode mit einem Meifterwerke und fchließen fie mit 
einem folhen, mit Torquato Taſſo's „Befreitem Serufalem” (., La Gier 
salemme liberata““). Zaffo gab dem romantifchen Epos die hoͤchſte Vollendung, 
deren es in Stalien fähig war; poetifche Einheit und Regelmäßigkeit, fo mie 
fchärfere Charakterzeichnung hat er vor Ariofto voraus; er allein faßte das Rit 
terthum in feiner ganzen Würde und in feinem ganzen Ernfte auf; begeiſternde 
Liebe, hohe Zapferkeit, frommes Ehrgefühl und gläubig religioͤſe Hingebung 
“ find die Elemente, in welchen fidy feine Ritter bervegen. Die zauberifche Wärme, 
die Kraft und die Schönheit feiner Sprache und die fünfklerifche Pracht feiner 
Stanzen, die dad Ohr wie Muſik berühren, find unübertrefflih. — Die 
idyliifche Poefie blieb zwar nicht vernachläffige, aber nur die-größeren Ver: 
ſuche, die in das Gebiet des Romans oder des Drama hinüberftreifen, vermögen 
unfere Aufmerkfamkeit in Anfprucd zu nehmen. Jacopo Sannazaro’s 
„Arcadia“‘ erinnert ber Form nach an Boccaccio’8 „Admet“, entfpricht aber 
- durch Matürlichkeit, Einfachheit und Gefälligkeit ber Gedanken, Bilder und 
Sprache den Forderungen der Idylle. Im Schäferdrama wagten Agoftino 
Beccari (‚Il sacrificio,‘* A848), Cinzio Giraldi („Egle“) und Age: 
ſtino Argenti („Der Unglüdliche”) die erften Verſuche, die aber, nachdem 
Taſſo durch feinen trefflich gelungenen, durch Zartheit und Wahrheit des Gr: 
fühls ausgezeichneten „Aminta““ diefe Dichtungsgattung veredelt hatte, vergel: 
fen wurden. — Der eigentlihe Roman lag immer noch unangebaut, nur bie 
Movelle wurde von faft zahllofen Nahahmern Boccaccio’s mit eben fo großem 
Eifer verfucht als von der Lefewelt verlangt. “ Matteo Bandello iſt ber beſie 
Movellendichter diefer Zeit und erreicht er auch fein Vorbild nicht an Lieblichkeit, 
fo hat er doch dem nicht geringen Vorzug einer rafhern Erzählung. Mad) ihm 
werden noch der moralifch=fteife Giambattifta Giraldi (‚‚Ecatommiti“), 

iovan $rancefco Straparola (‚‚Tredeei piace volissimi notti“), Fi⸗ 
venzuola, Parabosco, Maffuccio, Sabadino, begli Acienti, 
Luigi da Porto, Molza, ©. Brevio, M. Cades moſto, Grazzini, 
Mariconda, D. Lando, Levanzio da Guibdicciola, ©. Erizzo um 
NM. Granucci als die erträglichften genannt. — Als erftes didaktiſches 
Gedicht, welches den trodenen Lehrton vermeidet und in edeler Einfalt, aber 
poetifch gehalten ift, können Giovanni Rucellai’s „Bienen“ (. Le api‘“) gelten. 
Alamanni’s Lehrgedicht vom Landbaue (‚‚Della coltivazione‘‘) empfiehlt 
ſich durch energifche Sprache und glüdliche Verſification, fällt aber dadurch, 
daß es den Gegenftand vollftändig und foftematifch behandeln will, oft in einen 
langweiligen unpoetifhen Abhandlungsfiyl. — Die eigentlihe- Satpre ver 
fuchte Arioftoin Aufnahme zu bringen, bewährte aber hierin nicht die ihn fonfl 
nie verlafjende Heiterkeit und Unbefangenheitz nur felten befommt das eigent: 
liche Moment der Satyre, nedender Spott, bie Oberband über den rauben 
Sittenpredigerton. Auch feinen Nachfolgern Ercole Bentivoglio, Luigi 
Alamanni, VBinciguerfa, 8. Dolce, Girolamo be’ Domini, 
Francesco Sanfovino u. AÄ. wollte die Satyre im Sinne der Alten oder, 
wie fie die Italiener nennen, bie gelehrte Satyre nicht gelingen; kuͤhn und berd, 
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öft gemein eifern fie gegen Laſter und Verkehrtheiten, aber faft ftets ohne Witz 
und immer ohne Erfolg; nur Pietro Melti’s ſprudelnder Spott und drollige 
Einfälle verfehlten ihr Ziel nicht. (Vol. G. Bianchini di Prato „, Trattatoidella 
satira italiana‘, 4714. N. E. Firenze, 4729. A.) Beſſer gelang bie 
burleste Nationalfatyre, bie freilich jegt für uns durch unverftändlich gewordene 
zweideutige Anfpielungen und Perfönlichkeiten ihr hauptfächliches Intereſſe vers 
toren hat. Hatte auch Berni in feinen fatyrifhen Sonetten und Capiteln noch 
einigen Anftand beobachtet, fo erlaubte fich doch bald darauf der berüchtigte Pics 
tro von Arezzo den ärgften Schmug und fand an Giovanni Mauro, 
Molza, della Caſa, Agnolo Firenzuolo, Nicolo Franco, ber feine 
- Brivolität an dem Galgen büßte, und Antonio Francesco Grazzini eben 
fo unverfhämte Macheiferer, die Leinen Stand und kein Verhältniß mit un: 
fauberer Lauge zu befudeln ſich fheuten. — So rei, ja uͤberreich Italien 
in diefer Periode an Erzeugniffen der dbramatifhen Poefie ift, fo fan 
es doc) mit feinem einzigen Meifterwerke hervortreten; viele Verſuche enthal: 
ten einzelnes Gelungene, ein vollendetes Ganzes fuchen wir vergebene. Auch 
an tüchtigen Schaufpielern war Mangel und das prächtige Theater zu Ferrara 
blieb immer nur Privattheater und darf durchaus nicht als Nationalbühne gel- 
tend gemacht werden. Das Luftfpiel, welches eine eifrige Pflege fand, behielt 
feinen in der vorigen Periode beftimmten doppelten Charakter; die gelehrte 
Komödie wollte trog aller Bemühungen bei dem für Edelkomiſches nie recht ges 
fimmten Volke keinen Eingang finden. Plautus und Terenz blieben nicht nur 
im Ganzen, fondern auch, was die einzelnen Charaktere betrifft, Muſter. Ario- 
fto’ s Luſtſpiele: „Caſſaria“, „Die Verwechſelungen“ (. J suppositi‘‘), „Die 
Kupplerin“ (‚‚La lenas“), „Nagromant“ und „Scolaſtica,“ ſchildern mit wer 
nigen Ausnahmen faſt nur roͤmiſche Sitten; die ihnen nicht abzulaͤugnende Rein⸗ 
heit der Sprache und Natürlichkeit des Dialogs bieten fuͤr dieſen Mißgriff keine 
hinlaͤngliche Entſchaͤdigung. Triſſino's „Zwillinge“ („‚I simillimi“) leiden 
an demſelben Fehler und nur um Weniges höher ſteht Bernardo Dovizio's 
„Calandra“. Erſt Niccolo Machiavelli zeigte in feinem Luftfpiele „La 
Mandragola“° den richtigen Weg. Durchaus komiſch in der Erfindung und 
Ausführung, gelungen in der meifterhaften Schilderung der aus bem wirklichen 
Leben gegriffenen Charaktere, wäre die „Mandragola” muſterhaft za dennen, 
wenn nicht das Unedele und Unfaubere der Intrigue dieſes Uxtheil verböte. Seine 
andere Komödie, „Ciytia,” ift der „Caſia“ bes Plautus mit Gewandtheit nach⸗ 
gebildet. Pietro von Arezzo und Grazzini, Beide Meifter in Auffaffung 
des Lächerlichen und in der komiſchen Charakterſchilderung, fo wie der minder 
gluͤckliche Agnolo Firenzuola, -Uberfchreiten zu oft die Grenzen des Anſtan⸗ 
des und vermechfeln nicht felten den Wig mit roher Poffenreißerei, find aber doch 
dem pedantifhen Siammaria Cecchi, welcher ſchon auf moratifche Belehrung 
hinarbeitet, weit vorzuziehen. Unter den übrigen Luftfpieldichtern diefer Zeit 
mögen noh Giambattifta Gelli, Francesco d'Ambrta, Salviati, 
Caro, Berhi, Ercole Bentivoglio, Lobovico Domenichi, Razzi, 
Dolci und Zanfillo als bie befannteften genannt werden. Die Kunftfo: 
moͤdie wurde neben biefen Beftrebungen nicht vernachläffigt und wen es gelang 
komifche Scenen in ächt nationaler Weife zu ertemporiren, ber konnte eines ſtuͤr⸗ 
mifchen Beifalls'gewiß fein. Ruzzante Beolco fiheint ber beliebtefte Dichter 
in dieſem Fache gewefen zu fein. — Das Trauerfpiel machte nur geringe 
Fortſchritte; mit unbegreiflichem Eigenfinne mühte man fi ab Sophokles und 
Euripides, am häufigften aber dem bombaftifchen Seneca zu folgen, ohne auch 
nur einmal an eine nationale Eragödie zu denken. Triffino’s „Sophonisbe“, 
toorin fogar der Chor nicht fehlt, begann die lange Reihe verungluͤckter Verfuche ; 
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ſelbſt Taffo's „Zorrismondo‘ Hält mit feinen uͤbrigen Dichtungen keinen Ver⸗ 
gleich auf; ellai’s „Rosmunde” und „Oreſt“ find Euripides fteif nach⸗ 
gebildet undsbieten eben fo wenig Erfreuliches als Alamanni’s „Antigone“. 
Kodovico Martelli („Zulia”), Sperone Speroni („Canace“), Cinzio 


Giraldi („Drbeaa”), & Dolce („Dido“), 2. Domenidhi (‚„Progne”) 


und Grottaroladi Sali („Aſtyanax“ und ,‚Polygena“) verriethen ſchon Durch 
die Wahl ihrer Stoffe, wie ſehr fie vom rechten Ziele abirrten. (Vgl. C. Urfini’s 
„‚Lezione intorno il lento progresso della tragedia in Italia“, Turin, 1780, 
4.) — Die italienifhe Profa erreichte im XVI. Jahrh. den höchften Gipfel 
der Vollendung, den fie bis jegt zu erfchwingen fich fähig gezeigt hat. Die Nach⸗ 
theile, die fie Dadurch, daß fie vom Movellentone auslief, nie ganz vermeiden 
Eonnte, blieben aber ftets zu ſehr fihtbar. Mur wenige italienijche Werke, die 
in Profa geſchrieben find, halten ſich von breiter Geſchwaͤtzigkeit ganz frei und 
unter diefen ſtehen N. Machiavelli’s und. Guicciardini’s Geſchichts— 
werke,. von denen eben fowohl ald von den minder gediegenen hiſtoriſchen Verſu⸗ 
chen Bembo’s, Angelo’ di Coftanzo, Giambattifta Adriani’s w. 
U. weiter unten in der Geſchichte der Gelehrſamkeit die Mede fein wird, oben an, 
Den didaktiſchen Styl bildeten Machia velli in feinen meifterhaft gehaltenen 
potitifhen Schriften, vorzüglich in feinen „Abhandlungen über die erfie Decade 
des Livius“ und in feinem „Fürſten“, fo wie Benvenuto Eellini und 
Giorgio Bafari in ihren artiftifhen Werken, Baldaffar Eaftiglione in 
feinem „Hofmanne“ („Il cortegiano‘‘), Bembo in feinen „Aſolaniſchen Uns 
terfuchungen” (‚,Gli Asolani‘“) und Della Cafa in feinem „Galateo“ weiter; 
Alte übertraf Sperone Speroni in feinen Dialogen und Abhandlungen am 
Gediegenheit und natürlicher Leichtigkeit. Die oratorifche Profa fand weder in 
politifhen Verhandlungen noch vor Gericht, am mwenigften auf der Kanzel, wo 
ſich fholaftifher Unfinn fefigefest hatte, Pflege. Der Brieffiyl wurde haupt⸗ 
fachlich Cicero nachgebildet; Bembo, BernardoXaffo und AnnibaleGaro 
zeigen das meifte Geſchick. Die dialogifche Kunft in den komiſchen Schriften der 
frivolen Satyriker Pietro von Arezzo, Niccolo Franco und Giams> 
battifta Gelti verdient eben fo große Bewunderung, als ihr ſchaͤndlicher oder 
fader Inhalt Beratung, Von einenvernünftigen Kritik ift fogar in dee Glanz 
periode der italienifchen Poeſie fat keine Spur zu entdeden; entweder ſtritt man, 
oft mit Erbitterung, über grammatifche Gegenftände, oder man bemühte ſich die 
von Ariftoteles aufgeftellten Grundfäge auf die Erzeugniffe der romantiſchen 
Poeſie, deren Bedeutfamkeit und Vorzüge man jedoch auf keine Weife geſchmaͤ—⸗ 
lert wiffen wollte, anzuwenden und gerieth fo mit ſich felbft in Widerfprudg. 
Bembo's Abhandlung ‚‚Della volgar lingua‘“ und Benebetto Varchi's 
„„Ercolano‘‘, welche ſich bis jegt noch in großem Anfehen erhalten haben, bes 
ſchaͤftigen fich weit mehr mit grammatiſchen Kleinigkeiten als mit eigentlich aͤſthe⸗ 
tiihen Gegenftänden. Lodo vico Gaftelvetro ſchrieb einen Commentar über 
die Poetik des Ariftoteles, der aber eben fo wenig Nugen brachte ale A. Caro's 
Überſetzung diefer in der neuern Literatur oft fo unheilvoll gewordenen Schrift. 
— Dritte Periode. Vom Ende des XVI. Jahrhunderts bis auf 
die neueſte Zeit. Mit Taſſo endet die Blüchezeit der italienifchen Poefie. Ein 
langer Friede fchien zwar ber Entwidelung des Genies günftig zu fein, aber die 
Nation erfchlaffte immer mehr und vergebens bemühte man fich ben fehlenden 
Geift durch Kunft oder vielmehr Durch Künftelei zu erfegen. Die Dichter folgten 
zwei verfchiedenen, aber gleich verkehrten Richtungen. Einige ftrebten nad) claf 
fifcher Gorreetheit und trieben die Nachahmung ber Alten bis zum unerträglich 
ften Pedantismus; Andere erklärten die romantiſche Poefie in der Manier Arios 
fto’8 für die einzig erkleckliche und fuchten diefen durdy überfpanntes Weſen zu 
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überbieten. Die Akademien, ſelbſt Muſter des Ungeſchmacks und weit entfernt 
biefem Unfuge Eräftig entgegenzutreten, theilten fich zwiſchen diefen zwei Anfich: 
ten und entblöbeten fich nicht die erbärmlichften Reimer den Dichtern der vorigen 
Periode gleichzuftellen oder fie gar über diefe zu erheben. Die Kürften und Gros 
Ben trugen zur Ermunterung ber ſchoͤnen Künfte nur fehr wenig bei und was hier 
und da, wie von dem Haufe Medici und von dem Herzoge Rainuccio I. von 
Parma, gethan wurde, blieb ohne durchgreifenden Einflug. Marino, ftets 
auf Erregung des Erftaunens und ber Bewunderung ausgehend, ift der Anführer 
jener großen dichtenden Schaar, welche Künftelei an die Stelle der Natürlichkeit, 
Sinnlichkeit an die Stelle des Gefühle und hohlen Wortprunf an den Plag edler 
und großartiger Einfalt treten ließ und felbft auf die fich erft entwickelnde Literatur 
Deutfchlands eine nachtheilige Wirkung aͤußerte. Der Zeit der Überreizung 
folgte ein lethargifcher Schlummer, aus bem bie italienifche Poefie bis jetzt noch 
nicht wieder aufgerüttelt if. Wenig nügte das Eindringen des franzöfifchen Ges 
ſchmacks auf die fchönen Künfte und nur die Profa z0g einigen Vortheil aus den 
bürren Regeln der gepriefenen Theorien aus dem Zeitalter Ludwig’s XIV. In 
ber neuften Zeit ift zwar ein ftetes Ringen nach Befferm unverkennbar, aber noch 
ruht auf allen Leiftungen der Fluch der Mittelmäßigkeit, welcher nur durch ges 
waltige Öeifter und gewaltige Begebenheiten gelöft werden mag. — Die lyri⸗ 
ſche Poefie geht auf dem vielbetretenen Sonettenwege, nur fleifer und fader, 
fort. Baldi’s, Guarini’s Sonette koͤnnen ihre kuͤnſtliche Begeiſterung 
nicht verbergen. Eine neue Bahn brach freilich Gabriello Chiabrera das 
durch, daß er die feither übliche Form verwarf und die Ode und das Lied in freie: 
rer Bewegung verfuchte;s man überfhägt aber feine wirklichen Verdienſte weit, 
wenn man feine malerifchen Phrafen und mythologifhen Bilder als Kennzeichen 
eines italienifchen Pindar's deuten will. Unerträglich ift der Schwulſt feiner 
Nacheiferer Marino, Claudio, Adhilliniund Cafoni. Fulvio Tefti 
nahm fih Horaz zum Mufter und wußte ihm wenigſtens natürliche Leichtigkeit 
und männliche Feftigkeit abzulernen, wenn er ihn auch bei Weiten nicht zu er: 
zeichen vermochte. Unter den übrigen lyriſchen Dichtern nennen wir noch den 
zwifchen Correctheit und falfhem Pathos ſchwankenden Cirodi Pers, Fran: 
cesco Melofio, welchem das fomifche Sonett nicht übel gelang, Francesco 
Medi, Vincenzo dba Filicaja, Aleffandro Marhetti, Filippo 
Leers, Carlo Maria Maggi, Giambattifta Bappi, Innocenzio 
Srugoni, Baretti, Bertola, Pelleggini, alle elegant und glatt, aber 
gewöhnlich ohne Driginalität und Phantaſie. In der neuften Zeit haben fich 
Dincenzo Monti, der zierlihe Aleffandro Manzoni, Hippolyt Pins 
demonte, Rofini, Giambattifta Eafti, Ugo Foscolo, Meli und 
Genonio durd ihre Sonette, Oden und andere kleine Gedichte berühmt ge: 
macht. Die geifttiche Poefie, feither wenig verfucht, wurde durch die Königin 
Chriftina von Schweden, die zur katholiſchen Religion übergetreten war und ih: 
ren Sig in Rom aufgefchlagen hatte, in Schwung gebracht. Freilich darf man 
die geiftlichen Dichtungen France8co’8 von Lemene, Ateffandro Gui: 
di’, Benedetto Menzini’s u. A. nicht mit den geiftlichen Liedern der 


Deutſchen vergleichen wollen. Die katholifhen Dogmen, welche die italieni- 


ſchen Dichter von ihren durch Eleganz der Sprache ausgezeichneten Verfuchen 
nicht fern zu halten wuften, waren dem reinen Erguffe ächtreligiöfer Gefühle 
binderlih. Die Elegie gelang Paolo Rolliund Vincenzo Montiam be: 
ften. — Das Epos wurde fleißig angebaut, aber Ariofto und Zaffo blieben 
unerreiht. Gabriello Chiabrera’s Epopden („Italia liberata““, „PFi- 
renze‘‘, „„Gotiade‘“, „Amadeida““, „Ruggiero““) können nur als Zeichen 
feines Fleifes gelten und Francesco Bracciolini’s „Wiedererobertes 
Allg. deutſch. Conv.⸗CLex. V. m 44 


69 Stalienifche Literatur 


Kreuz‘ („La-oroce raequistatast) iſt eine erbärmliche Nachahmung des beftei- 
ten Serufalems. Marino’s „Adonis“ und „Bethlehemitiſcher Kindermord‘ 
(‚‚$trage degli Innocenti‘‘) find zwar reid) an einzelnen Schönheiten, aber im 
Sanzen eben fo ſchwuͤlſtig und ercentrifc als die übrigen Werke des Dichters. 
Bor allen epifchen Verſuchen diefer Periode zeichnet fih Miccolo Fortin: 
guerra’s ‚Ricciärdette” , worin.er die Manieren Arioſto's, Berni’s und Zaf 
foni’s in. che einzige Manier vol Wis, Verſtand und praktifhem Sinne mu: 


fterhaft zu verfchmelzen wußte, aus. Rolli's Überfegung von Milton's 


„Berlorenem Paradieſe“ feheint Keinen großen Einfluß geäußert zu haben. 
M onti trat in feiner „Basvigliana“ mit großem Erfolge in Dante’s Fußtapfen 
und reißt durch Erhabenheit und Gluth feiner Phantafie hin. Die fomifche 
Epopde ward durch Aleffandro Zaffoni’s „Eimerraub‘‘ (;,La secchia ra- 
pita“°), der ſich durch Klarheit der Gedanken, Präcifion des Ausbruds und 
durch Leichtigkeit und Eleganz der Sprache vortheilhaft auszeichnet, bereichert. 


Carlo Gozzi's „Marfife‘, Bracciolini’s „Verſpottung der Götter” | 


(‚„Lo. scherno degli dei“), Carlo de Dottori’s „Eſel“ („‚L’asino‘*), 
Bartolomeo Bochini’s ‚Marrheiten der Gelehrten” („‚Le pazzie de’ sa- 
vj“‘), Eefare Caporali's „Leben Mäcen’s“ (., Vita di Mecenate‘“), 2o: 
renzo Lippi’s „Eroberung der Tiſchtuchsburg“ („‚H malmantile raequis- 


tato“°) und die Eulenfpiegeliade ‚„‚„Bertoldo, con Bertoldino e Cacasenno“, 


von zwanzig Verfäffern, find von weit geringerm Gehalte. Der neufte Verſuch 
diefer Gattung der Poefie, Siambattifta Caſti's „Redende Thiere‘‘-(„‚Gli 
animali parlanti“s“), flreift zu fehr an die Satyre an und ermuͤdet durch Einför— 
migfeit. Die Kabel, weldhe früher Gefare Pavefi und Giammaria 
Verdizotti nur leidlich gelungen war, fand an Baldi, Roberti umd 
Lorenzo beffere, wenn auch feine ausgezeichnete Bearbeiter. In der ei- 
gentlihen Idylle leiftete nur Marino Erwähnungswerthes, wenn man feine 
bis zum Unfinne gefleigerte Manier überhaupt erträglich finden will. Das 
Schäferdrama fand zahlreiche Pfleger, unter denen Battifta Guarini 
durch feinen „Treuen Schäfer‘ (‚‚Il pastor ſido*“) den größten Ruhm erlangt 
hat; Chiabrera's „Meganira“ und ‚„Salopea’, Guidi’s „Endymion”, 
Sfabella Andreini?’s „Myrtille““, des Juden Leo „Druſille“ und Ante: 
nio Ongaro's ‚‚Alceo” find völlig unbedeutende Machwerke. Die Novell: 
und der Roman geriethen gänzlich in Verfall; Francesco Loredano mar 
‚ber Einzige, der durch feinen faben Roman „Dianea“ im XVH. Zahrh. Auf: 
fehen erregte. Erſt in der neuern Zeit neigte man fich wieder, dur fremd: 
Mufter veranlaßt, zur Erzählung hin. Caſti's „Novelle galante“* in Dt: 
tave Rime find zwar unfittlic) in jedem Worte; aber ohne Widerrede das Mir: 
sigfte und Gefälligfte, was je in diefer Art gefchrieben wurde. Ugo Foscolo's 
„‚Ultime lettere di Jacopo Ortis‘“ erinnern an „Werther's Leiden’ von Görke, 
nur haben fie noch eine politifche Tendenz. Der biftorifche Roman ward durd 
W. Scott beliebt und von den neuften italieniihen Dichtern verfucht, aber wedn 
Bertolotti, Manzoni (,‚Sposi promessi‘‘) und feinem Fortfeger Rofini 
(‚‚Monaca di Monza‘“), nody ihren zahlreichen Nachahmern ift es bis jegt ge: 
lungen ein Meifterflüd zu liefern. — Das didaktiſche Gedicht gedieh auch 
in diefem Beitraume nicht fonderlih; Baldi’s „Seefahrerkunſt“ („La na0- 
tica“‘), Menzini’s „Poetik“ und Riccoboni’s „Schauſpielkunſt“ (‚„‚L’arte 
representativa‘“) £önnen nicht ohne Langeweile gelefen werden. Foscole’s 
„Graͤber“ („„Dei sepoleri‘“) find voll ftrafenden Ernftes, aber faft yon allem 
poetiſchen Schmude entbloͤſt. Die poetifhe Epiftel ward von Frugoni, 
Francesco Algarotti und Pindemonte franzoͤſiſchen Muftern ohne fon: 
derliches Gluͤck nachgebildet. Die Satyre ward von Salvator Rofa im 
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Geiſte der Alten verſucht; Schade daß er lieber Juvenal's herben Btrafton als 
die ruhige Ironie bed Horaz zum Mufter nahm! Die Satyriker Menzini, 
Gasparo Gozzi und Frugoni ſtehen ihm aber noch weit nach. Unter den 
neuſten Dichtern wird Angelo d’ELci als der befte Satyriker genännt. — 
Die dramatiſche Poefie machte ſtets Ruͤckſchritte; das Zuftfpiel fiel um fo 
tiefer, je höher es.früher geftanden hatte. Giordano Bruno’s „Richtzieher” 
(s,Gandelajo‘‘) und Michelangelo Buonarotti’$ „Zancia’ find die ein- 
zigen geniegbaren Stücke aus der erſten Hälfte des XVII. Jahrh. und zeichnen 
fi) wenigftens ducch derben Wis aus. Giovan Battifta Fagiuoli’s, 
Scipione Maffei’s und Pietro Chiari's Komödien find fraftlofes Mit 
telgut, größtentheild nach den Regeln der franzöfifhen Schule zugefchnitten. 
Der vielgepriefene Sarlo Goldoni bemühte ſich umfonft die Kunſtkomoͤdie 
durch zahlreiche profaifch natürliche Gonverfationsgemälde.ohne Wis und Nach⸗ 
druck zu verdrängen und ward fogar lächerlih, als Carlo Gozzi die verfolgte, 
aber aͤcht nationale Gattung des Luftfpiels in Schug nahm und mit trefflichen 
2eiftungen in diefem Sache die Bühne bereichert... Pepoli’s, Willi's, 
Nelli's und Francesco Albergati’s regelmäßigfleife Machwerke erinnern 
an die franzöfifhen Rübrfpiele in Diderot's Manier, welcher auch die neuften 
Komddiendichter Hederici, de’ Roffi, Sografi, LeBon und Nota faft 
immer treu blieben; nur Giraud fchlug einen beffern Weg ein und feine Ver: 
ſuche zeichnen fich durch gluͤcklich erfundene Intrigue, rege Lebendigkeit, leichten 
und wigigen Dialog und fchlagend komifche Situationen aus. Das Trauer: 
fpiet ſank weit unter die Mittelmäßigkeit herab; an Zragödien war freilich eher 
Ueberfluß als Mangel, aber kaum verdienen Antonio Campeggi’s, Pros: 
pero Buonarelli’s, Zefti’s, Gravina’s, Pier Jacopa Martel: 
lo's (der fogar feiner Elangreihen Mutterfprache den Alerandriner aufdringen 
wollte!), Maffei’s („Merope“), Antonio Eonti’s, Alfonfo Vara— 
no's und Granelli's Leiftungen wieder in Erinnerung gebracht zu werden. 
Eine befjere Zeit beginnt mit Vittorio Alfieri, welcher Veredlung der Denk: 
weife und des Volkscharakters, Erweckung großartiger Oefinnungen und Kürze 
und Kraft der Sprache anftrebte; nur ift er zu oft mehr politifcher Redner als 
Dichter, Der gänzliche Mangel an localen Schilderungen und Farben gibt den 
Dramen Alfieri’s, fo wie denen feiner Nachfolger, VBicenzio Monti (,‚Ari: 
ſtodemo“, „Geleotto Manfredi”, „Cajus Grachus”) und Giambattifta 
Nicolini („Polyrena”, „Nabucco‘‘), etwas fo Nadtes und Dürres, daß 
fih der an Beſſeres gemwöhnte Ausländer nur ſchwer damit, befreunden wird, 
Diefen Mangel fühlend ftrebten Giovanni Pindemonte („„Ginevra diSco- 
zia‘“, „Gincinnatus’ u. a.) und Aleffandro Manzoni (‚Il conte di Car- 
magnola““, „Adelgis““) natürliche Bilder ded Lebens über die Bühne zu führen 
und durch Farbenwechfel, Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit der Ecenen und 
Situationen, fo wie durch Reichthum der Handlung Lefer und Zufchauer zu be: 
friedigen. (Vgl. 2. Riccoboni’s „Histoire du theätre italien““, Par. 1728. 2 
Voll. 8.; G. Urfini’s „„Lezione intorno il lento progresso della tragedia in 
Italia‘“, Turin. 1780. A.) Die Dper nahm in diefer Periode ihren Anfang 
und mußte bald das Intereſſe ber Nation ganz für fi zu gewinnen, wodurch 
der Verfall der dramatifchen Poefie überhaupt nicht wenig befördert wurde, 
Dttavio Rinuccini brachte zuerſt muſikaliſche Schaufpiele auf die Bühne, 
Apoftolo Zeno verebelte diefe Gattung und Pietro Metaflafio erhob ſich 
auf. die hoͤchſte Stufe, die bis jegt ein italienifcher Operndichter errungen hat. 
(Bol. St. Arteaga’s „„Rivoluzioni del teatro musico Italiano“, Bologna, 
1785. 2 Voll. 8. Deutſch von J. N. Forkel, Leipz. 1789. 2 Bde. 8.) — 
Die Profa wurde nicht weitergebildet und erft in der er Zeit aͤußerte das 
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Studium ber franzoͤſiſchen Literatur auf fie einigen günftigen Einfluß. Der biz 
ſtoriſche Styl gelang Paolo Sarpi (‚‚Istoria del coneilio Tridentino““), Ars 
rigo &aterino Davila (,‚Storia delle guerre eivili di Francia“), Guido 
Bentivoglio (‚„‚Della guerra di Flandria‘‘) und BattiftaMani (‚‚Isto- 
ria della republica Veneta‘‘) nod) am beften. (Val. G. M. de Crescimbenis 
„‚Istoria di volgar poesia““, Wen. 4730. 6 Vo. 8.; 2. X. Muratori’& 
„Della perfetta poesia Italiana‘, Ven. 4748. 2 Voll. A.; Ambroſoli's 
 „„Manuale della leiteratura italiana‘“, Milan. 4755 — 34. 2 Voll. 8.5 
2. Ideler's „Handbuch der italienifhen Sprache und Kiteratur”, Berl. 1800. 
2Sde. 8.; Fr. Bouterwek's, Geſchichte der ſchoͤnen Wifjenfchaften”, Götting. 
1801. Bd. I. und I. 8.; Simonde de Sismondi’s „PDe la litterature du 
midi de l'Europe““, Par. 4813. A Voll. 8. Deutfh von L. Hain, Peipz. 
1815. Bd.1. 8.3 F. W. Genthe's „Handbuch der Gefhichte der italienifchen 
Literatur”, Magdeb. 1832. 2 The. 8., und O. L. B. Wolff's „Vorlefungen 
über die fehöne Literatur Europas in der neuften Zeit”, Leipz. 1832. 8. S. 
473 — 522.) — U. Wiffenfhaften. War auc der Glanz römifher 
Bildung ſchon lange erloſchen, fo blieb doch Stalien in den acht erften Jahrhuns 
derten der chriftlichen Zeitrechnung an gelehrten Männern immer noch reicher al® 
alle übrigen Länder Wefteuropas. Rom war der Hauptfig der aus dem allge 
meinen, durch die Einbruͤche und gemaltfamen Ummälzungen germanifcher 
Völker herbeigeführten Elende geretteten, freilich fehr dürftigen Kenntniffe. 
Die Geiftesbildung wurde aber nad) und nad) durch die Kirche in immer engere 
Grenzen eingefchloffen, die fie erft fpät twieder zu überfchreiten wagte. Von den 
griechiichen Heeren, welche erobernd und zerftörend Über das unglüdliche Land 
herfielen, war eben fo wenig Erſprießliches zu hoffen als von den Longobarden, 
die nur mit den Waffen in der Hand ihr Befigthum behaupten fonnten. 

nad) Eroberung des Iongobarbifhen Reiches durdy Karl den Großen eröffnen ſich 
der Gelehrſamkeit günftigere Ausfichten und wir beginnen deßwegen erft mit dies 
fer Zeit unfere Darftelung. Erfie Periode. Bon Karl dem Großen 
bis zum Ende des XIII. Jahrhuünderts. Weit entfernt der Meinung 
mancher Hiftoriker, welche annehmen, Karl der Große habe in Jtalien fo tiefe 
Unwiſſenheit gefunden, daß er mitleidig Lehrer aus feinen Staaten dahinſchickte, 
um die noͤthigſten Wiſfenſchaften wieder in Aufnahme zu bringen, beizuſtimmen, 
bezeichnen wir den Einfluß diefes Herrfchers als einen nur mittelbaren. Er ftellıe 
den langvermißten Frieden her und ermunterte durch die mannigfachfte Unters 
fügung gelehrter Männer andere fühige Köpfe, fich den Künften und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen. Sein Nachfolger im Koͤnigreiche Italien, Lothar (823), 
that mehr, er legte zu Pavia, Korea, Turin, Cremona, Flotenz, FSerme, 
Verona, Vicenza und Cividal dei Friuli öffentliche Schulen an und befahl ernfts 
lic) fie zu befuchen. Kreilich aber waren die Lehrer faft ausſchließend Geiſtliche, 
welche es für Suͤnde hielten aus den Schriften der Heiden zu lernen, und ſelbſt 
ihre an ſich geringen Leiſtungen blieben nad) Lothar's Tode (850) wegen der fott⸗ 
währenden Kriege um den Thron erfolglos. Erſt die Eräftige Strenge ber drei 
Dttonen (962 — 1002) ftellte die Ruhe wieder her. War diefe aud) nur eine 
Eurze und trügerifche, dauerte auch der Kampf der Italiener gegen bie Deutfchen, 
mit gleicher Erbitterung fort, fo nähert ſich doch jegt allmählig die Zeit, Im wel⸗ 
cher aus dem allgemeinen Gewirr ein kraͤftiger Gemeingeift hervorging; bie 
Staͤdte des nördlichen Italiens errangen nad) und nach ihre Freiheit und mit dies 
fer Setbftgefühl und Muth; ein ausgebreiteter Handel blühte ſchnell empor und 
der Geſchmack an Kunft und Wiſſenſchaft wurde durch den Verkeht mit den Ara⸗ 
bern und Griechen immer allgemeiner. Die Großen und Reichen umgaben ſich 
nit Gelehrten und fammelten literariſche Schaͤtze. Friedrich II., der ſorgſame 
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Dfleger der Poefie und der größte Naturforfcher feiner Zeit, feine beiden Söhne, 
Konrad und Manfredi, fo wie fein Kanzler, Pietro delle Vigne, beförderten 
großmuͤthig jedes wiſſenſchaftliche Beſtreben; felbft die Päpfte, befonders Inno⸗ 
cenz III., Gregor IX. und Urban III., wirkten anregend, wenn fie auch gleich 
nur das Intereſſe ber Hierarchie vor Allen im Auge behielten, Die fteten Rei: 
bungen ber politifhen Parteien, unter welchen die der Welfen und Gibellinen 
die einflufreichften geworden find, trugen zue Geiflesentwidelung nicht wenig 
bei. Ausgezeichnete Krieger, Staatsmaͤnner und Redner ernteten in biefer ſtuͤr— 
mifchen Zeit unfterblichen Ruhm. Die Univerfitäten Bologna, Vicenza, Pa: 
dua und Neapel hatten treffliche Rehrer und waren von Schülern aus allen Linz, 
dern beſucht. Faft kein Theil des menfhlichen Willens blieb gänzlich vernach— 
Läffigt und hatte, wie aus folgender Überficht hervorgehen wird, am Ende diefer 
. Periode manche werthvolle Leiltung aufzumeifen. — Das Studium bderal: 
ten Sprachen kam zuerft wieder durch die Karl ben Großen umgebenden Ge: 
lehrten zu Ehren und die fehr gefunkene Achtung für die claffifhen Meifterwerte 
nahm allmählig wieder zu. Die lateinifche Grammatik wurde nach vernünftige: 
ren Grundfägen gelehrt und um das Schr 1053 verfaßte der Rombarde Papias 
das erfte lateinifhe Wörterbuch. Die Kenntniß des Griechifhen war in Suͤd⸗ 
‚italien, welches mit dem griechiſchen Reiche fortwährend in naher Berührung 
blieb, nichts Auffallendes, feltener wurde e8 in den nördlichen Provinzen berüd: 
ſichtigt, doc werden Burgundio von Pifa, Buonaccorfo, ein Slorenti: 
ner, Nicolaus von Dtranto u. X. mit Auszeihnung genannt. Die araki: 
ſche Sprache konnte wegen ber näheren Verhältniffe mit den Saracenen nicht 
gänzlich vernachläffigt werden; Friedrich II, und Manfredi fanden ohne Mühe 
Gelehrte, welche eine große Anzahl arabifher Schriften ins Lateiniſche uͤberſetz⸗ 
ten. Sm XII. Jahrh. fand das Franzöfifhe, welches ſich ſchon nach feiten 
Regeln bewegte, großen Beifall und viele Schriftfleller,. worunter Brunetto 
Latini, deffen „Tresor“, eine Art von Encyklopädie, zu nicht geringem Ans 
fehen gelangte, der berühmtefte ift, bebienten fich deffelben in ihren Werfen. — 
An Hiſtorikern, welche fich jedoch faſt ausfchließend der lateinifchen Sprache 
bedienten, ift in diefer thatenreichen Zeit kein Mangel. Kunft der Darftellung 
darf man freilich bei ihnen faft gar nicht, Unparteilichkeit bei dem Haffe der Elei: 
nen Staaten gegen einander nur felten fuchen. Die Gefchichte von Mailand er: 
zählen Arnolphus (925 — 1076), Yudolphus (1097 — 1137) und Sir 
Raul (1154 — 57), die beiden erſten mit vielfeitiger Befangenheit, der legte 
mit republitanifhem Sinne. Lodi fand an Otto Morena (bis 1162) einen 
Kobredner, Genua an Caffarus (1100 — 1163) einen mwahrheitliebenden 
Hiftoriker, welchen feine zahlreichen Fortfeger bei Weiter nicht erreichten, Für 
Sicitien ift Gottfried Malaterra (bis 1099) eine zuverläffige Quelle, doch 
ſteht er Rihard von ©. Sermano (1189 — 1243) und Matteo Spi— 
nelti (1247 — 1268), welche die Unruhen, bie auf diefer Inſel dem Tode 
Wilhelm's IL. folgten, erzählen, an Gabe der Darftellung eben fo weit nach, 
als Nicolaus de Samfitta (1210 — 1258), Saba Malafpina (1250 
— 1276) und Bartolommeo be Neocaftro hinter ihm zurüdbleiben. Un: 
ter den Chronijten des XIII. Jahrh., welche faft alle mit der Erfchaffung der 
Melt beginnen und mit den Begebenheiten ihrer Zeit enden, nennen: wir nur 
Gottfried von Viterbo, Sihardus und Riccobaldus als die bedeu: 
tendften. Don ben Übrigen Gefchichtfchreibern diefer Periode find hier noch an= 
zuführen Ricordano Matlafpini, der die Geichichte von Florenz (bis 1281) 
in italienifcher Sprache ſchrieb, Gerardus Maurifius, welcher die Thaten 
Enelino's da Romano einfeitig panegprifch erzählt, und Stephanardus von 
Dimercate, der die Thaten ber Mailänder (1262 — 1295) in ertraͤglichen 
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Werfen befang. — Das Gebiet der Philofophie war noch auf die Dialektik 
befchräntt, welche von Geiftlichen und Laien zu ihrer gegenfeitigen Beftreitung 
in vielen Schulen erlernt und fleißig gebt wurde. Boethius und Martianus 
Gapella waren die einzigen alten “philofophifhen Schriftfteller, mit denen mars 
vor dem XII. Zahrh, vertraut war. Erſt als Friedrich II. mehrere Werke des 
Ariftoteles aus dem Griechiſchen und Aradifhen ins Lateiniſche überfegen ließ 
und fie an die Profefforen zu Bologna ſchickte (um 1224), verbreitete ſich ein re» 
gerer Eifer für die philofophifhen Wiffinfchaften. Urban IV. fah gern Philos 
fophen um fih und gab Thomas von Aquino den Auftrag, einen Commentar 
über die Schriften des Ariftoteled auszuarbeiten. Freiere Anfichten zu gewinnen 
war wegen religiöfer Befchränkung jedoch unmoͤglich — Um die Mathemas 
tik ſtand es nicht beffer ; verfchrie man doch den Papſt Sylveſter II. (ft. 1003), 
welcher in der Aftronomie nicht ganz unbewandert war, al® einen Zauberer! 
Erft nad) dem zum Theil durch die Araber veranlaften Bekanntwerden der gries 
hifhen Mathematiker ſchob man alte Vorurtheile bei Seite, um neue an ihre 
Stelle zu fegen. Zwar fchrieb I. Sampanus von Novara einen Commentar 
über Euftides (um 1261) und gab fich nebft Ranerus von Todi, Ranfrans 
cus und Leonardus von Piftoja Mühe, das Studium der Arichmetit und 
Geometrie allgemeiner zu machen; aber die Ajteologie, welche zu Anfehen bei 
ben Großen und zu Reichthum führte, lenkte manches Zalent von gediegener 
Miffenfchaftlichkeit zu eiteler Speculation. Guido Bonatti, von Dänte in 
die Hölle gefegt, ift der berühmtefte Aſtrolog diefer Zeitz die große Schaar der 
übrigen namhaft zu machen wäre nutzlos — Die Naturwiffenfhaften 
lagen faft gänzlidy unangebaut; was man aus. den Schriften der Philofophen 
nabm, war unfruchtbare, mit Fabeln und Albernheiten zerfeßte Theorie. — 
Die Medicin befchräntte fich auf den Gebrauch der durch die Gewohnheit ange: 
nommenen Mittel und ward fuft ausfchließend von Mönchen ausgeübt. Ber: 
tarius, Abt des Klofters Monte Eafino, fammelte im IX. Jahrh. ein Recep⸗ 
ticrbuch aus den Schriften der beften Ärzte des. Alterthums. Eine neue Epoche 
der Medicin beginnt mit der berühmten Schule von Salerno, welche im XI. 
Jahrh. zu blühen anfing und wahrfcheinlic) ihren Urfprung den Arabern zu ver: 
danken hat; wenigſtens fcheinen fich die erften guten Ärzte aus arabifchen Schrif⸗ 
ten oder aus Überfegungen derfelben gebilder zu haben. Wie weit die Kenntniffe 
dieſer Schule reichten, zeigt am Earften das von ihr gefertigte und allgemein ala 
untrüglich anerkannte „„Regimen sanitatis Salernitanum“‘ (N. E. cur. J. C. G. 
Ackermann, Stendal. 4790. 8. Deutſch Paderb. 1806. 16.) in leoniniſchen 
Verſen, welches hauptfächlich in diätet. Vorfchriften.befteht. Unter den medi⸗ 
cinifhen und hirurgifhen Schriftftellern diefer Zeit möchten Matth. Plateas 
rius, Saladinus von Ascoli (um 1163), Zaddeo von Florenz (f. 
1295), das Orakel feiner Zeit, With. von Brescia (fl. 1318), Simon 
von Öenua, Rolandus und Roger von Parma und Wilhelm von 
Saliceto wohl die erwähnensmertheiten fein. Neue Entdedungen darf man 
freilich bei ihnen nicht ſuchen. Um den häufigen Quackſalbereien vorzubeugen 
gab Friedrich II. das Gefeg, durch welches nur denen, welche ſich zu Salerno 
oder Neapel, wo eine neue mebdicin. Schule emporblühte, einer Prüfung unter 
worfen hatten, die Ausübung der Heilkunde geftattet wurde. — Eine Geichichte 
der Rechtsgelehrfamkeit in diefem Zeitraume zu fchreiben würde ein ſchwie⸗ 
riges Unternehmen fein. Roͤmiſche, longobardiihe und fraͤnkiſche Geſetze bes 
ftanden mit gleicher Gültigkeit neben einander und wurden zu leichterer LÜberficht 
der Michter in Auszüge gebracht, die nad) und nad zu einem unentwirr 
baren Gemifche der verfchiedenartigften Elemente ausatteten, bi8 durch die 
Befreiung der oberitalifchen Städte von der kaiferlichen Hertſchaft die Nothwen: 
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digkeit beſtimmter Gefege bedingt wurde. Das römifche Recht behielt als das 
den Sitten der Nation entfprechendfte die Oberhand und bald fah man eine Menge 
Gelehrter," welche fid) mit Anftrengung der Zurisprudenz widmeten, denn fie 
bahnte den Weg zu den hödjften Staatsaͤmtern. In vielen Städten bildeten ſich 
Schulen, in. melden die Rechtswiſſenſchaften gelehrt wurden. Alle überragte in 
Kurzem an Bedeutfamkeit die zu Bologna. Vorzuͤglich wurde fie durh Irene 
eins, welcher zuerft die ſeither gebrauchten dürftigen Auszüge wegwarf und aus 
den Achten Quellen fein Wiffen fchöpfte, gehoben. Sein und feiner Gollegen, 
Bulgarus, Martinus, Jacobus und Hugo, Ruhm zog bald aus allen 
Ländern eine Menge Schuler herbei. ie erklärten die römifhen Quellen ganz 
einfah und nannten ihre niedergefchriebenen Bemerkungen Gloſſen. Die bes 
ruͤhmteſten Gtofjatoren bes XIII. Jahrhunderts find Pillius, Azzo, deſſen 
Schriften lange in hohem Anſehen ſtanden, Nyolino del Prete, ſein Nach— 
eiferer und Widerſager, Ddofredus und Accurſius, welcher die Arbeiten 
ſeiner Vorgaͤnger ſammelte und jene Gloſſe zu Stande brachte, welche ſich ge— 
woͤhnlich bei der Quelle befindet. Das Kirchenrecht mußte durch die Weiterbils 
bung des weltlichen gewinnen; denn der Klerus fah fich gezwungen ihre Rechte 
gegen die Angriffe der Laien feftzuhalten. Die Kitchengefege waren größtentheils 
einzelne Beftimmung der Goncilien (Kanone, Decretale), welche zwar von Meh— 
veren, wie Jvo von Chartres und Burhard von Worms, fhon ge 
fammelt waren, aber erft duch Gratian’s Zufammenftellung in feinem „De- 
eretum*‘ (1140), welches bis zur Veranftaltung einer neuen Sammlung durd) 
Gregor IX. (1234) in großem Anfehen blieb, gerichtliche Brauchbarkeit erhiels 
ten. — Die theologifhen Wiffenfhaften, faft ausfchließend von Mön- 
chen betrieben, entbehtten noch lange eines belebenden Strahles. Sie waren - 
nad) und nach zu einem dürren Syſteme, welches aus einem unverbauten Ges 
mifche von Bibelftellen, Lehren der Kirchenvaͤter und Ausfprüchen der Concilien 
und Päpfte beftand und mit einiger ariftotelifchen Philofophie verbramt war, zus 
fammengefchrunipft und übten faft auf Jeden, der ſich mit ihnen befaßte, ein 
geiftestödtenden Einfluß. Die zahlreichen theologifhen Schriftfteller aus diefe 
Periode maͤher kennen zu lernen kann kaum dem Theologen von Fad) —— 
werden; wir begnuͤgen uns an Thomas von Aquino und Bonaventura“ 
ats die berühmteften Gottesgelehrten des XIII. Jahrhunderts zu erinnern. — 
Zweite Periode Vom Ende des XII. bis zur Mitre des XV. 
Jahrhunderts, Die mit biutiger Anftrengung errungene Freiheit der ita— 
lienifchen Städte trug nicht alle bie goldenen Früchte, welche mah von ihr erwartet 
hatte; die mächtigften Familien drängten ſich bald an die Spige der Verwaltung 
und oft hatte eine Stadt flatt eines mehrere Tyrannen, die fi zum Verderben 
der Bürger mechfelfeitig befämpften. Nachtheilig wirkten ferner.auf die Wiffen: 
haften die Verlegung des päpftlichen Stuhles nady Avignon durch Clemens V. 
(1305) und das mit Gregor's XI. Tode (1378) beginnende große kirchliche Schis⸗ 
ma. Erſt als nad langem Kampfe fich in den meiften Städten Einzelne der 
Herrſchaft bemächtigt hatten, wurde ein Theil des Reichthums der Fürften zur 
Hebung der Künfte und Wiſſenſchaften verwendet und ausgezeichnete Talente 
fanden bereitwilligeUnterftügung. Wir nennen hier nur die Häufer della Scala, 
Visconti, Sforza, Gonzaga, Efte und Medici, welche in der Forderung aller 
Zweige des Wiffens einen edlen Wetteifer bewieſen. Zu den aͤlteren Univerfitä- 
ten Bologna, Padua und Neapel kamen mehrere neue, wie die zu Pifa (1339), 
Pavia und Siena (1321) hinzu, Bibliothefen wurden errichtet und gaben Ver: 
anlaffung in dem Abfchreiben der Handfchtiften eine Nahrungsquelle zu fucyen. 
Der allgemein werdende Gebraud) des Rinnenpapiers erleichterte ihre Bermehrung. 
Die Philolog ie fing an die vorzüglidjften Talente anzufprechen und die Schtift- 
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ſteller des Alterthums wurden nach und nad) aufgeſpuͤrt und and Licht gezogen. 
Petrarca, Boccaccio, Colutius Salutatus, Manuel Chryfolos 
ras, Joh. Aurispa, Fr. Philelphus u. A. erwarben fi durch ihrem 
Eifer, mit welhem fie das Studium ber Glaffiler anempfahlen, um die Nach⸗ 
welt unfterbliche Verdienſte. Zu Florenz wurde ber erfte Lehrſtuhl der griechiſchen 
Sprache errichtet und in ben grammatifchen Schulen traten an die Stelle ber Vul⸗ 
gata, aus welcher man fein Latein nothdürftig lernte, römiiche Auctoren.” Die 
orientalifchen Sprachen follten zwar nad) einem Befchluffe des Conciliums zu 
Bienne (1305) auf den Univerfitäten gelehrt werden, man fcheint aber dem Bes 
fehle nirgends Folge geleiftet zu haben; Raimundus Lullus, Petrus von 
Abano und Giannozzo Manetti werden als die bedeutendften Orientaliſten 
diefer Zeit geruhmt. — Aus dem Studium ber Glaffiker floß dee Geſchichte, 
welche lange im Dunkeln geirrt hatte, ein unentbehrliches Licht zu; Petrarca, 
melcher ficy zuerft mit großer Vorliebe mit den feither gänzlich vernachlaͤſſigten 
Alterthuͤmern befchäftigte, Boccaccio, Blondus Flavius und Andu 
Dom. Fiocchi fahen weiter und Elarer in längft vergangene Zeiten zurüd als 
irgend einer vor ihnen; Allgemeine Gefhichtsbücher (Chroniken) lieferten Bes 
nevenutus, Rambaldus von Imola, Landolphus Colonna, 
Kranciscus Pipinus (bis 1314), Antonius, Erzbifchof zu Florenz (bis 
1459), Petr. Ranzanus (bis 1448): und M. Palmerius (bis 1449), 
welche wenigftens in fo weit wichtig find, als ihre Verfaffer als Augenzeugen bes 
richten. Wilhelm von Paſtrenzo wagte fi ſchon auf das Feld der Literars 
gefchichte und leiftere Bedeutendes für eine Zeit, in welcher die Quellen fo ſchwer 
zugänglicd) waren. Mit befonderer Vorliebe wurde die Gefchichte einzelner Staas 
ten und Städte und zwar gewoͤhnlich ſchon in der Vulgarſprache behandelt. Die 
florentinifhen Händel erzählen Paolino di Piero (bis 1305), Dino 
Gampagni (bis 1312), Giovanni Villani (bis 1348), Donato Vel— 
kuti (bis 1370), Francesco Bracciolini (Poggius) u. X. m. mit ziems; 
licher Unparteilichkeit; Wenedig fand an Andreas Dandotlo (bis 1342) und 
feiner: Fortfegern, fo wie an Daniel Chinazzus (1378 — 81) Lobredner ſei⸗ 
ner Thaten; Albertinus Mufatus, ber befte Erzähler in lateinifhe®Spras 
che aus diefer Zeit, und Petr. Vergerius wählten Padua, Ferretus und 
Giov. Bat. Pagliarini Vicenza, Galv. Fiamma, Giovanni,vom 
Germenate, Petr. Azarius, Andr. Biglia und Leodrifius Crivel⸗— 
lus Mailand zum Gegenftande ihrer Darftellungen. Es würde zu weit führen 
dieNamen der minder bedeutenden Hiftoriker hier zu verzeichnen; der fleifige Mus 
vatori hat die Werke der meiften in feiner Sammlung (‚‚Rerum italicarym seri= 
ptores,‘“ Mediol. 1725— 51. 25 Partt. Fol.) Jedem zugänglid) gemacht. — 
Die philofophifhen und mathematifhen Wiffenfhaften waren ims 
mer noch auf das Studium des Ariftoteles und feines arabifhen Commentators 
Averroes befchränkt; Petr. Bergerius und Paul. Venetus werden als 
die berühmteften Lehrer der Phitofophie in jener Zeit genannt. Die Aftrologie 
verlor ihr großes Anfehen noch nicht; Petrusvon Abano, der aud den Vera 
ſuch machte Philofophie und Medicin zu vereinigen, Gecco von Ascoli, Thos 
mas von Pizzano und Paulus Geometra betrieben diefe undankbare Wiks 
fenfhaft nur mit allzu großem Eifer. — Die Medicin wurde zwar nicht vers 
nachlaͤſſigt, machte aber auch keine bedeutenden Forrfchritte; will man Petrarca 
glauben, fo waren die Ärzte feiner Zeit mit weniger Ausnahme Eenntnißlofe und 
arrogante Leute, die mit dem Wenigen, was fie hauptfächlic von den Araber 
gelernt hatten, Geld zu erwerben fuchten. Die Schule zu Salerno war fo ſeht 
in Verfall gerathen, daß man um mehr als das Allergewoͤhnlichſte zu hören nad) 
Paris gehen mußte. Dino del Garbo, fein Sohn Thomas del Garde, 
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Zorrigianus Ruſtichelli, Nicolaus Falcutius fchrieben zwar Com: 
mentave über Dippofrates und Avicenna, aber ohne die Wiffenfchaft im Gering⸗ 
ften zu fördern; nur Mundino und Gabr. Zerbi follen einige nicht unbes 
deutende Entdedungen in der Anatomie gemacht haben. — Italien blieb auch 
in diefem Jahrhunderte Die Schule der Rechtsgelehrfamkeit; die Erläuteruns 
gen verfchiedener Verfaffer über die Nechtsquellen und über einzelne Theile der 
Surtsprudenz find eben fo zahlreich und voll Scharffinn, als ihre Sprache und 
Form für alle Zeiten als Mufter der Geſchmackloſigkeit gelten können. Alle übers 
ſtrahlten Bartolus von Saffoferrato und Baldus von Perugia an Gelehr⸗ 
ſamkeit; fie wurden zu ihrer Zeit faft vergättert; jegt wird ihren Schriften kaum 
ein Eckchen in den Winkeln der Bibliotheken vergönnt. Das kanoniſche Recht 
wurde mit immer gleichem Eifer betrieben; Clemens V. veranftaltete eine Samm» 
lung neuerer Verordnungen und Belchlüffe („‚Clementinae‘‘), welche durch 
Johannes XXII. vermehrt wurde (‚‚Extravagantes‘“). Als der berühmtefte 
Kanonift diefer Periode wird Joh. Andred, welcher einen lange hochgehaltenen 
Gommentar über die Decretalen unter dem Zitel: „‚„Novellae‘* ausarbeitete, ges 
priefen. — Die Theologie war in diefer Zeit noch fo feft in die Feffeln der 
Scholaſtik geſchmiedet, daß jede freiere Bewegung unmoͤglich war; Unfinn wurde 
auf Unfinn gehäuft und wir betradhten jegt mitleidig die mühevollen Arbeiten der 
Theologen diefer Periode, welche im Staube der Bibliotheken modern. Erſt 
nad bee Mitte des XIV. Jahrhunderts, als die theologiſchen Wiffenfhaften nicht 
mehr ausjchliefend von Moͤnchen, fondern auch auf den Univerfitäten gelehrt 
wurden, wird mancher Funke, der fpäter zünden und zur mächtigen Flamme auf» 
lodern follte, bemerkbar. Das erneuerte Studium der griechiſchen und roͤmiſchen 
Claſſiker trug nicht wenig zur Verſcheuchung des finftern Aberglaubens bei und 
bereitete eine beffere Zeit vor. — Dritte Periode. Bon der Mitte des 
AV. bis zux Mitte des XVII. Jahrhunderts. Syn diefer Periode er 
reichte Italien den höchften Gipfel feiner Macht und feines Anfehens, von welchem 
es bald wieder herabſinken ſollte. Das Stubium ber clafjifchen Literatur warb 
allgemein und belebte alle Zmeige des menfchlichen Wiffens; die Fürften und 
Großen fpendeten in edlem Wetteifer allenthalben reiche Unterftügung; der Buͤr⸗ 
gerfland war durch Handel und Kunſtfleiß reich gerworden und kargte nicht mit den 
ertvorbenen Summen, wenn e8 darauf ankam Schönes und Nüslidyes zu fördern 
und felbft das Elend Häufiger Kriege war nicht vermögend die Liebe zu den Wiffen: 
ſchaften zu erfliden. DieUniverfitäten belebte ein freierer Geift und zu den fruͤher 
geftifteten, unter denen ſich befonders Padua auszeichnete, kamen noch Macerata 
(1540), Meſſina (1548), Mailand (1565), Parma (1606) und Mantua 
(1625) hinzu. Die Päpfte umgaben fid) zur Erhöhung ihres Glanzes mit Künft: 
lern und Gelehrten und thaten nicht felten in ihrer Prachtliebe mehr als ihren Un: 
terthanen und der Kirche erfprießlich war. Julius IT. (L503— 13) verwandte 
große Summen auf das Ausgraben und die Wiederherftellung der Kunſtwerke des 
Alterthums; Leo's X. (1513 — 21) und Glemens’ VII. (1524— 34) Ver: 
bienfle um die Nationalliteratur find ſchon oben gerühmt worden; ‚Paul II. 
(1535 —49) war felbft in den höheren Wiffenfchaften nicht unbewandert ; Gre⸗ 
gor XI. (1573 — 85) that viel für die Erziehungsanftalten und Gelehrten: 
fhulen; Sirtus V. (1585 — 90) vermehrte und organificte die vaticanifche Bi⸗ 
bliothef und Ucban VIII. (1624— 44) vereinigte mitihrdie Heidelberger Bücher: 
fammlung, die Mar von Baiern feinem Vorgänger geſchenkt hatte. Die welt: 
lichen Fürften Italiens, fo rettungslos fie auch ihre unheilvolle Politik in immer 
größeres Verderben führte, ließen doch nicht ab die ausgezeichnetjten Talente 
um fi) zu verfammeln und fühlten ſich durch diefe. Umgebung geehrt. — Die 
Leitungen der italienifchen Philo logen in diefer Periode find faft unüberſeh— 
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bar und werben noch durch die nicht minder bedeutenden der Griechen; welche nach 
Eroberung Eonftantinopeld durdy die Zürken eine Zuflucht in Jtalien geſucht 
hatten, vermehrt. Marfilius Ficinus, Nicolaus Perottus, Georg 
Merula, Ph. Beroaldus, Chr Bandini, Dom. Galderinug, 
Guarini, Fr. Philelpbus, Aldus und Paulus Manutius, Fr. 
Robortellus, Julius Cafar Scaliger, Petr Victorius und Fuß 
vius Urfinus find Jedem bekannte Namen. Am Ende des XV. Jahrh. 
maren faft fammtliche Schriftfteller der Griechen und Römer, weile der Strom 
der Zeit nicht verfhlungen hatte, herausgegeben; man fing nun an fie in die Kan⸗ 
desſprache zu überfegen und zu erklären. Die Denkmäler des Alterthums wurden 
aufgefucht und für ihre fernere Erhaltung Sorge getragen. Mazochius und 
Andre. Fulvius machten die Infchriften und Münzen der Stadt Rom befannt 
und fanden am Jakob und Ottavio Strada, Fulvius Urfinus, Fr. 
Angeloni, Joh. Petr. Bellori, Ph: Buonarotti, Ph. Paruta und 
Leonardo Agoftino würdige Nachfolger. , Die orientalifchen Sprachen wur 
den durch die Bemuͤhungen der Päpfte gefördert. Die Hoffnung den abtrünnis 
gen Drient wieder mit der Batholifchen Kirche zu vereinigen bewog Leo X. die ftere 
in größerer Anzahl nad) Rom wandernden Maroniten Fräftig zu unterfiügen; 
Gregor XIII. verftattete ihnen den Gebrauch einer arabifchen Preffe inder Druckes 
rei des Vaticans, aus welcher die Werke Ebn Sina’s, Scherif Edriſi's Geographie 
und mehrere Überfegungen einzelner Theile der Bibei hervorgingen. Amir ver: 
faßte die erſte forifche Grammatik und Ferrari daserfte fprifche Wörterbuch; Gig: 
get arabifches Lexikon wurde auf des Cardinals Boreomäus Koften zu Mailand 
(1632) gedrudt und Maraccius gab eine gute Ausgabe des Korans ( 1698). — 
Es wäre ein eitles Bemühen die vortrefflichen Reiftungen in allen Fächern der Ge: 
ſchichte, welche in diefem Zeitraume zum Vorfcheime kamen, namhaft madyen zu 
wollen; am eiftigften und glüdtichften wurde. die vaterländifche Gefchichte bearbei⸗ 
tet; wir dürfen hier nut an Mackhiavelli’s und Guicciardini’s Meifter: 
werke erinnern. E. Sigonius verfuchte eine allgemeine Gefchichte in lateini⸗ 
[her und Girolami Briani initalienifher Sprache; Paul Jovius, Giam: 
‚battifta Adrianisund Vittorio Siri befchränften fih auf ihr Vaterland 
und aufihre Zeit. Jedes Land, jede Stabt und jedes Kloſter fand wenigſtens 
einen Hiftoriker. Venedig ward der Sig der Diplomatik und Statiftit. Die 
Geographie wurde durch tühne Reifende erweitert; Cadamoſto befchiffte 1455 
das atlantiſche Meer, um die Linie zu erreichen und neue Inſeln zu entdeden; 
Colon entdedte Amerika und Amerigo Veſpucci gab ihm feinen Namen, 
Standen diefe um die Menſchheit hochverehrten Männer auch in fremden Dien⸗ 
ften, fo hatten fie doch ihre Kenntniffe, die fie zu neuen Entdedungen hinführten, 
in Stalien erworben. Marino Sanudo und Giorgini Trevifo lieferten 
die erften Beichreibungen Äghptens und Girolomo Benzoni verfuchte ſchon 
eine Gefchichte der neuen Wett. An Reifebefchreibungen nach fremden Ländern 
war fo wenig Mangel, daß Ramufio fhon in der Mitte des XVI. Jahth. 
eine werthvolle Sammlung veranftalten konnte. — Die Philofophie fuchte 
fid) zu einem ihrer würdigen Standpunkte emporzuringen und neben den Scho— 
Laftikern in den Klöftern und den Peripatetifern unter den Humaniſten, welche 
die Syſteme der alten Philofophen zu erneuerm und zu erklären unternahmen, ers 
hob fidy allmählig eine philofophifche Secte, die [hon lange im Verborgenen ge 
waltet hatte. Sie verwarf nicht nur allen Aberglauben, fondern-audp alle pofi: 
tive Religion. Petr. Pomponatius läugniete die Unfterblichkeie der. Seele 
und foll fogar den Beifall Leo's X. gefunden haben, Bernharbim Telefius, 
ein noch fühnerer Skeptiker, erfreute fic eines ungewöhnlichen Anfehene. Min: 
der glüdlic waren Eaͤſar Banini und Jordanus Brunus, die ihre Kühn: 
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heit mit dem Feuertode buͤßen mußten, und Campanella, der ſein Leben im 
Kerker zubrachte. So unhaltbar auch viele ihrer Anſichten jetzt befunden werden 
müffen, fo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß fie die große Revolution im 
Gebiete der Philofophie, welche durch Gartefius und Leibnig vollendet wurde, 
vorbereiteten. — Die Mathematik und Phyſik gediehen um diefe Zeit in 
Italien wiein feinem anderen Lande; man verließ den in die Srre führenden Weg 
der Speculation und folgte lieber der Erfahrung, Galileo Galilei verband 
Mathematik und Naturforfhung und machte außerordentliche Entdeckungen in 
der Aftronomie und Mechanik. KZartaglia, Cardanus und Bombelli 
förderten das Studium der Algebra; Cavallieri bahnte den Weg zur Jnfini⸗ 
tefimalrechnung und Commandinus erläutette Euklid's Geometrie. Die 
Hydraulik kam durch Marino Ghetaldi, Lucas Balerius und Caftelli 
ſchnell weiter; die Optik gewann durch Maurolykus' und della Porta’s 
Erfindungen; die Beugung der Lichtftrahlen entdedte Grimaldi und Tori— 
celtt erfand den Barometer (um 1647). — Die Naturkunde. würde in 
allen ihren Theilen erweitert und man fing an die Wichtigkeit naturhiftorifcher 
Sammlungen zu fühlen; Padua legte 1533 einen botanifhen Garten an, wel: 
‚hen Cosmo von Florenz 1557 durch einen größeren zu übertreffen fuchte. Mats 
tiolo, Fabius Colonna und Malpighi werden als vorzüglice Botaniker 
genannt; Ulyffes Aldrovandi machte zur Vervoliftändigung feiner Natur: 
geſchichte der vierfüßigen Thiere und Vögel große Reifen und verwandte feine 
Meichthümer auf eine bedeutende Sammlung von Naturalien. Die Anatomie 
gewann durch die fleigigen Forfhungen Fracaftori’s, Fallopius’, Picco⸗ 
lomini's, Aggiunti’s und Malpighi’s. Für die Chemie errichtete Cos⸗ 
mo II. von Zoscana«1615 den erften Lehrftuhl zu Pifa. Die Heilkunde 
konnte bei dem trefflichen Gedeihen ihrer Hütfswiffenfchaften nicht zuruͤckbleiben; 
die Ärzte Italiens waren: die gelehrteften Europas und ihr Mame zog eine nicht - 
geringere Menge Auständer zu ihren Schulen, als früher die gepriefenen Lehrer 
der Jurisprudenz, welche jest nach dem Berfalle der Scholaftit keine aus: 
gezeichneten Talente mehr in Anfpruh nahm. — Der Theologie waren 
die Zeitverhältniffe fehr ungünftig; die Reformation, welche in Deutfchland fo 
fchnelle Fortfchritte machte, bervog das Dberhaupt der Eatholifchen Kirche noch 
fefter an den hergebrachten Grundſaͤtzen zu halten und audydie geringſte Neuerung 
in ihrem Keime zu erfliden. Was nügten dem Theologen die ausgebteiterften 
Sprachkenntniſſe, wenn er fie bei der Auslegung der Bibel nicht in Anwendung 
bringen durfte, fondern der Vulgata flavifch folgen mußte? Die eregerifchen 
Leiftungen Sajetan’s können daher mit denen auslaͤndiſcher Theologen feinen 
Vergleich aushalten. Bellarmin zeichnete fidy nur durch den Eifer, mit dem 
er die Hierarchie und ihre Anfichten verthridigte, keineswegs aber durch das Be: 
flreben feine Wiffenichaft zu fördern aus. Die Kirchengeſchichte allein gewann; 
Urkunden und Dentimäler wurden zur Stübße der .päpftlichen Rechte aus dem 
Staube hervorgezogen und von Säfar Baronius zufammengeftelit, ein reiches 
Material, aus welchem auch die Profangeſchichte mannigfache Belehrung zog! 
Paolo Sarpt beſtritt ſelbſt in Italien das angemaßte Recht der Hierarchie und 
Kann für alle Zeiten als ein Muſter der Beſcheidenheit und unbeſtechlichen Wahr: 

heitsliebe gelten. — Vierte Periode. Bon der Mitte des XVB. Jahrh. 
bisaufdie Gegenwart. Alte Übel, welche in dem vorigen Zeitraumeüber Sta- 
lien hereingebrochen waren, äußerten erftin dieſem recht ihre Wirkung. Die gereizte 
Hierarchie hielt nicht nur jede freie Huferumg in den theologifchen Wiffenichaften 
nieder, fondern fteifte ſich aud) din Fottſchritten der anderen Zweige des Wiſſens 
und der Kunſt mir aller Macht entgegen. Schon Pant IV. hatte 1545 das erjte 
Berzeihniß verbotener Bücher bekanntgemacht und feine Nachfolgek beeilten ſich 
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es zu vergrößern. Der Sefuitenorden wurde geftiftet, um planmäßig bie Verwe⸗ 
genheit des Verftandes niederzuhalten. Beſtaͤndige Kriege und mannigfacher 
ſtets mit ihnen verbundener Jammer hatten nicht weniger zur Zerſtoͤrung des 
Wohlſtands beigetragen als die durch den neuentdedten Weg nad) Dilindien um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung veranlaßte Verkuͤmmerung bed Handels. 
Die Seeftädte Italiens hörten auf die Marktpläge der Welt zu fein und die reich 
fien Familien, eigenfinmig bei ihrer gewohnten Verfchwendung beharrend, ver: 
armten fchnell. Kriegerifcher Geiſt und phyſiſche Kraft waren [hon laͤngſt ent: 
fhwunden und ein fnechtifher Sinn bemächtigte ſich der erniedrigten und in 
- Sittenlofigkeit verfunfenen Nation, bie ſeitdem faft fortwährend fremde Herr: 
ſcher ungeftraft Hubeln durften. Die einheimifchen Fürften waren zu ſchwach 
ober zu unbereitwillig, um ber Kiteratur einige Aufmerkfamfeit zu widmen und 
als endlich in der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts ein befferer Ton der 
Machthaber ſich geltend machen zu wollen fchien, brach die Ber Revolu⸗ 
tion herein und riß das ungluͤckliche Land, welches noch lange nicht fuͤr eine ſolche 
Umwaͤlzung reif genug war, mit in ihren Strudel hinab. Was Napoleon für 
die Wiederbelebung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Stalien that, könnte nur 
dann lobend anerkannt werden, wenn er fie nicht zu demüthigen Dienerinnen 
feiner Politik herabgewürdigt hätte. Der Keim einer befferen Zukunft wurzelt 
jedoch in jener Zeit und muß ſich, wenn nicht dumpfe Gleichgültigkeit fich dee 
Nation von Neuem bemachtigt und ihr erwachtes Ehrgefühl erftidt, dem Gange 
der Natur gemäß entwideln. — Die Philologie ward zwar nie ganz ver- 
nadläffigt, aber die italienifhen Sprachforſcher und Herausgeber alter Schrifts 
ftxller find do, wenn man wenige, wie etwa Mazochi, Morelli, Mai, 
Nibby, Volpi, Zarga, Bacciolati, Bentivoglio, Fea und Stra— 
tico ausnimmt, weit hinter denen ber wefteuropäifhen Staaten zurüdgeblie 
ben. Mur die Archäologie, durch den ſtets ergiebigen Boden und durch die Aus: 
grabung ber verfchütteten Städte Herculanum und Pompeji begünftigt, gedich 
erfreulih; man richtete jegt nicht mehr ausfchließend auf Steinfchriften, Münz 
zen und alte Geraͤthe fein Augenmerk, fondern dehnte die Unterfuchungen auch 
auf Statuen, gefhnittene Steine und andere Kunftwerke aus; aber erft durch 
Windelmann kam Geift und Ordnung in bas nicht felten pedantifche Treiben 
der Alterthümer. Das Studium der orientalifhen Sprachen wurde durch den 
Miffionseifer gefördert und aus der Propaganda gingen trefflich gebildete Män: 
ner hervor, von denen wir bier nur Affemani und Gaftiglione als die be 
rühmteften nennen wollen. Um bie Entzifferung der Dierogiyphen bemühten 
ſich in der neueften Zeit Viele, aber ftets ſich einander widerfprechend und ohne 
fonderlichen Erfolg. — Am weiteften blieb die Gefchichte in diefer Periode zu: 
ud; Giannone und Denina find die einzigen, welche neben den älteren 
Meiftern genannt werden können, wenn man fie auch nicht mit.ihnen vergleis 
hen darf. Die Gefhichtfchreiber des Mittelalters fanden an Muratori einen 
fleißigen und gelehrten Sammler und Erklärer. Die neueften Leiftungen von 
Balbo, Botta, Boffi, Coppi, Carmelo Marterana (Gefchichte der 
Araber in. Italien), Strofani und Torremuzza (Gefchichte Siciliens), 
Nosmini (Gefhichte von Mailand), Sebaftiani (Geſchichte Hindoftans) 
u. X. m. verdienen Anerkennung, man follte fie aber nicht fo ohne Weiteres als 
Meifterwerke auspofaunen. Die Literaturgefchichte hat in Italien ftets viele 
Hreunde und Bearbeiter gefunden, die fich aber nie von hergebrachter Einfei: 
tigkeit und flörenden Nationalvorurtheilen loszureißen vermögen. Be ttinelli, 
Corniani, Gennari, Maffei, Ugoni, Ziraboshi, Ambrofoli, 
Sombardi und Salfi find in diefem Fache der Gelehrfamkeit die gefeierrften 
Nanın. — Die Philoſophie iſt faſt bis im die neuefte Zeit ſcholaſtiſch ge: 
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blieben; hemmende Feſſeln, die ihr von mehr als einer Seite angelege wurden, 
binderten fie fogar die Syſteme des Auslandes ſich anzueignen. Die weni⸗ 
gen Überfegungen der Schriften fremder Philoſophen (3. B. Kant’s) fanden nur 
fehr geringe Beachtung und jene durchgreifende philofophifhe Bildung, welche 
den Werken der Schriftfteller anderer Länder fo große Anziehungskraft verleiht, 
wird bei allen italienifchen Gelehrten faſt gänzlich vermigt. — Die Lichrfrite 
ber Literatur Italiens in diefer Periode bilden die mathbematifchen und phys 
fitatifhen Wiffenfchaften. Borelli erklärte zuerſt die eliptifche Bahn der 
Planeten auf eine naturgemäße Weife, Caffini entdedte die zwei naͤchſten Tra⸗ 
banten des Saturn und Piazzi die Ceres; die Mechanik.förderten Borelli, 
Friſi, Mazucelli und viele Andere; die höhere Mathematit Boscow ich, 
Mascheroni, Lorgna, Fontana, Gagnoli, Ruffiniund Caſſella. 
Beruͤhmt find Manfredo Settala's Brennfpiegel und Gampani’s-optis 
ſche Glaͤſer; Marfiglio Landriani erfand (1775) den Eudiometer zur Er: 
forfhung der Gefundheit oder Ungefundheit des Dunftkreifes; Felice Fon: 
tana erwies die tödtliche Kraft der entzlindbaren Luft. Für den Feldbau wurde 
Toaldo's Witterungsicehre nüglih und Tiberius Cavallo und Giovanni 
legten einen großen Reichthum eigener Erfahrungen über die Elektricität in ihren 
Schriften nieder. Die Naturgefchichte verdankt den Stalienern große Entdek⸗ 
kungen. Sebaftiani Franchi, Micheli, Joſeph Ginanni, Vita 
liano Donati, Savi, Viviani, Bertoloni und viele Andere machten 
ſich um die Pflanzenkunde ihres Vaterlandes verdient. Medi -entdedte die Art, 
wie Infecten im Fleiſche entftehen; Felice Fontana, Lazaro Spallans 
zani und Volta find jedem Naturforfher bekannte und hochgeſchaͤtzte Namen. 
Die Anatomie gewann duch Gagliardi, Malpighi, Paolo Manfredi, 
die erfolgreiche Unterfuchungen über das Auge und das Ohr anftellten, Balz 
falva, Santorini, Fantoni, Morgagniu. U. — Die praktiſche Heil: 
Eunde mußte durch das Fortichreiten ihrer Huͤlfswiſſenſchaften ſtets gewinnen. 
Franz Zortu erkannte die Chinarinde als beſtes Heilmittel des Fiebers; Bo⸗ 
relli betrachtete den menfchlichen Körper als eine kuͤnſtliche Mafchine, deren Bes 
wegungen ſich nad) den Gefegen der Mechanik erklären laffe und ward der Stif⸗ 
ter der weitverbreiteten iatromathematifhen Schule; Mich elotti arbeitete das 
mechaniſche Syſtem am vollftändigften aus; Guilielmini und foren, Bels 
Lini verbanden damit die Fermentationslehre; Georg Baglivi beachtete im 
feiner Praris wieder die Lehren des Hippofrates und fand viele Nachfolger. — 
Das Studium der Jurisprudenz fam immer mebr in Abnahme und e8 läßt 
fih, wenn man Beccaria und Filangieri, welche im Fache der Gefepgebung 
und der Staatswiſſenſchaften VBorzügliches leifteten, ausnimmt, fein bedeuten» 
der Namenennen. — Die Theologie blieb am weitejten zurüd; fein einzis 
ger Denker, ber die Schranken ber fteifen und barbarifchen Scholaftik niederzus, 
reißen gewagt hätte, trat aus ber faft unüberfehbaren Menge gelehrter Theolos 
gen hervor. Einige unbedeutende Ausgaben der Kirchenväter oder geiftlofe Com⸗ 
pilationen im Gebiete der Kirchengeſchichte bilden die theologifche Literatur dieſes 
Zeitraums. (Bol. Girol. Ziraboschi’s ‚,Storia della letteratura italiana an- 
tica e moderna** (N. E. Modena 1787 — 94. 16 Voll. A. Deutſch im Auss 
zuge von C. J. Jagemann, Leipz. 1777— 81. 5 Boe. 8.) und P.E Gingues 
ne’3 „‚Histoire litteraire d’Italie‘“ (Par. 1811 —19. 9 Voll. 8.) 67. 
Italienifhe Sprache. Manche Gelehrte Staliens haben fich die undank: 
barfte Mühe gegeben, die Entftehung ihrer Sprache in ein recht hohes Alterthum 
binaufzurüden. Neben der römifchen Sprache, deren ſich die Schriftjteller und 
Redner bedienten, habe, meinen fie, noch eine Volksfprache beftanden, welche 
mit geringen, durch die Zeit herbeigeführten Abänderungen, Eine andere gewe⸗ 
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fen ſei, als die jetzige Nationalſprache. Aller Scharffinn bermochte jedoch dieſer 
unhaltbaren, von Celſo Eittadino, Leonatdo Bruni, Bembo, Gravina und 
Maffei vertheidigten Hypotheſe keinen Eingang zu verſchaffen; ſie mußte allmaͤh⸗ 
lig der auf Erfahrung und Geſchichte gegründeten Anſicht Fontanini's, Apoftolo 
Beno’s, Murateri's Tiraboschi's u. A.: daß die Vulgaͤrſprache aus einer durch 
die Einmiſchung fremder Sprachen Herbeigeführten Verderbung des Bücherla⸗ 
teins entftanden fei,. das Feld räumen. Wer möchte.auch in Abrede ſtellen, daf 
die Einfälle. der Weftgothen, Hunnen, Rugier, Oftgothen, Oftrömer und 
Longobarden in dem Leben, den Sitten und der Sprache der Bewohner Staliens 
eine bedeutende Veränderung. zur Folge gehabt. baben? Blieb auch das. roͤmiſche 
Idiom die Grundlage der nad) und: nach. entfiehenden Vulgaͤrſprache, fo ver 
ſchwand doch fein eigenthümlicher Charakter in.dem ‚Munde der Barbaren. 
Sprachmeſſung und Spibenharmonie mußte aufhören, da der Fremde die Aus: 
ſprache nad) feiner Weife modelte. Die Accente verließen ihre alten Sitze und 
fprangen auf andere Sylben über. Artikel und Huͤlfszeitwoͤrter, charakteriſti⸗ 
fche Merkmale der geemanifhen Sprachen, aber dem Weſen des lateinifchen 
Idioms völlig fremd, drängten ſich ein; die Abänderung der Endfplben in dem 
verfchiedenen Beugungen der Hauptwörter wurde durch Präpofitionen erfegt und 
die ganze Folgeordnung der Gedanken, von den bedächtiy nad) oratorifcher Wir 
ung trachtenden Römern finnvoll beftimmt, wich dem Ungeftüme der neueren 
Ausdrucdsweife und in andern Schaaren, in anderer Folge fingen die der Mit: 
theilung gewidmeten Ideen an ſich zu ordnen. Eine neue Syntax war wie von 
fetbft gefchaffen,, alö der denkende Italiener wieder. unternahm feine Gedanfen 
nieberzufchreiben.- Man darf jedoch keineswegs glauben, daß die neue Volls 
fprache fich durch ganz Italien voͤllig gleich war; jede Provinz, jede Stadt redete 
ihren eigenen Dialekt. Erſt alsıder zunehmende Verkehr der einzelnen. Staaten 
unter ſich einen Austauſch der Ideen nöthig machte, ſetzte man, um einander 
verftändlich. zu werden, Provinzialiemen gegen Provinzialismen um und fo 
mußte ſich vorzüglich unter den höheren Ständen durch ſtillſchweigende überein⸗ 
kunft unvermerft eine Art von Gefammtiprache (Volgare illustre) bilden, aus 
welcher allmählig die jegt allgemein übliche Buͤcherſprache hervorging. Cine 
natürliche Erfcheinung iſts, daß derjenige Dialekt, welcher in dem durch Ges 
Ichrte, Dichter und Redner ausgezeichnetiten Staate geiprochen wurde, einem 
entfcheidenden Einfluß erhielt. Diefer Dialekt war der toscanifche (Tuseum), 
welcher ſich früher als die übrigen ausgebildet hatte und jest noch als der reinfte 
und edelfte gilt. Dante ftellte durch fein Meifterwerk die Bücherfprache feft und 
nur an Glaͤtte Eonnte fie durch die nachfolgenden Dichter gewinnen. Der Ein: 
fluß der fpäteren zahlreichen Überfegungen griechiſcher und römifcher Claſſiker ift 
bei Weiten nicht fo bedeutend als man gewöhnlid annimmt, dagegen duferte 
das Studium der franzöfhen Literatur feit der Zeit Ludwig’ XIV. eins noch 
nicht genug gewürdigte Einwirkung. Die Akademien machten ſich mit ihret 
Mutterfprache viel zu thun, blieben aber, wenn man die Crusca ausnimmt ges 
woͤhnlich bei grammatitalifchen Kleinigkeiten und Spielereien ſtehen. Die bes 
ften Arbeiten über die italienifche Sprache lieferten P. Bembo (. Prose, nelle 
quali si ragiona della volgar lingua‘‘, Ven. 1828. Fol.), © ©. Triſſino 
(„11 Castellano“‘, Vicenz. 1829. Fol.); B. Varchi („„L’Ercolano‘‘, Fir. 
1570. 4. N. E. Milan. 1804. 2 Voll. 8.); B. Buonmattei (‚‚Della lingua 
italiana“, Fir. 1643. 4. N. E. Mil. 41807. 2 Voll. 8.); M. A. Mampelli 
(,‚Osservazioni della lingua italiana‘, 1686. N. E, Mil.-4809. A Voll. 
8.); M. Gefarotti (. Saggio sulla filosofia delle lingue‘*, Pisa 180%. 8.); 
$, Perticari („Amor patrio di Dante“‘, Mil. 4820. 8.) und Garena (,,Os- 
servazioni intorno ai vocabolarj della lingua italiana“, Turin. 1851. 8.). 
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Die erften Sprachlehren lieferten D. T. Fauſto, $. Fortunio (Ancon. 4816. 
4.) und R. Corfo (Ven. 1549. 8.); in der neueren Zeit find die Grammatifen 
M. Caſtelli's, G. Veneroni’s, F. Soave's, ©. 3. Jagemann's (1792), ©. 2. 
Fernow's (Zub. 1804. 2 Thle, 8.), 2. Wagner’s (2. Aufl. Reipz. 1826. 8.) 
und X. Filippi's (10. Aufl. Nuͤrnb. 1826. 8.) am befannteften_und berühmte: 
ften geworben. An Wörterbüchern ift ebenfalls fein Mangel; den erften Rang 
behauptet ;immer noch das „„Vocabulario degli Accademici della Crusca““ 
(Flor. 1612. Fol. N.:E. Veron. 1806 — 9. 7 Voll. A.); nad ibm werden 
das „„Dizionario della lingua italiana““ (Bologn. 1849 — 26. 7 Voll. A.), 
Bonavilia’s ‚‚Vocabolario etimologico*‘ (Mil. 1820. 5 Voll. 4.) und das 
‚‚Vocaholario univ. Italiano“ (Nap. 1828. 2 Voll. 4.) als die gelungenften 
Arbeiten gerühmt. Handwoͤrterbuͤcher lieferten F. de Alberti (Leipz. 1786. 
2 Bde. 8.), P. 3. Flathe (Reipz. 1785. 2 Bde. 8.), C. J. Jagemann (Wei⸗ 
Genf. 1790. 2 Thle. 8.), D. A. EN (Zeipz. 1820.2 Bde. 8.) und F. Valen⸗ 
tini (2eipz. 1832 — 34. 2 Bde. 4 67. 
Italinski (Andrei Jatoriewirfch), 1743 in einem Marktflecken nicht weit 
von Kiew geboren, ſtammte aus einer ſaporojiſchen Koſakenfamilie ab, die ſich 
ſpaͤter ein kleines Landgut bei Kiew erwarb und nun dem lleine ruſſiſchen Adel 
angehoͤrte. Im Seminare zu Kiew erhielt er die erſte Bildung, die er aus eige⸗ 
ner Lernbegierde zu vermehren ſuchte und daher gern der Ausſicht, die nach Con— 
ſtantinopel reiſende Englaͤnder ihm eroͤffneten, folgte und ſeinen fernern Unter⸗ 
richt in England zu ſuchen ſich entſchloß. Von ihnen und andern Freunden un- 
terſtuͤtzt ging er 1761 nad) Petersburg und bereitete ſich hier im mediciniſchen 
. Kollegium zur Medien und Chirurgie vor. Er blieb bis 1764 in Petersburg 
und erlebte fo als Augenzeuge die Ummälzung, mit-deren Hülfe Katharina II. 
auf Peter's III. Thron flieg. Haft fcheint es, als habe jenes weltgeſchichtliche 
oder doch für den ruffifhen Staat wichtige Ereigniß ihn den Welchändeln felbft 
näher gebracht und feine künftige Stellung, fein fpäteres Geſchick, wenn nicht 
entfchieden, doch vorbereitet. In London fand er durch die mitgebrachten Em: 
pfehlungen günftige Aufnahme; befonders, machte ihn Sohn Prendel, damals 
Praͤſident der koͤnigl. Gefeufhaft, mit Sohnfon, Cook u. a. Gelehrten bekannt. 
Auch jegt noch ſtudirte er vorzüglich Medicin, bfieb defhalb mehrere Fahre in 
Edinburg und beſuchte, nachdem er auf einer Reife i in die Heimath neue wichtige 
Bekanntfchaften erneut und gemacht hatte, Leyden und Paris, wo Baron 
Grimm, der ihn kennen gelernt hatte, ihn dem Groffürften Paul vorftellte, auch 
fonft in feinem Briefwechſel mit Katharina II. diefer empfahl. Mit Hütfe fol: 
her Berwendungen erhielt J. (diefen Namen führte er feit feinem Aufenthalte 
in England aus noch unbetannten Gründen) 1781 die Stelle eines Gefandts 
fchaftsfecretairs zu Meapel und wurde, nad) 16 Fahren, mit den diplomatifchen 
Geſchaͤften vertraut und-nur feiner Talente und Fähigkeiten willen 1797 wirftis 
cher Staatsrath, Kammerherr und außerordentlicher Gefandter in Neapel. 
Test war das claffifche Alterchum fein Lieblingsftudium und bald vereinigte er 
durch Humanität und Bildung, durh Sammlungen und Mufeen die gebildet: 
ften Bewohner Neapels um ſich, denen Fremde uhd Reifende aller Länder wiß- 
begierig fi) anfchloffen. Kaifer Alerander ernannte ihn zum Gefandten in Con: 
ftantinopel, wo er bie zum Ausbruche bes tuͤrkiſch⸗ ruſſiſchen Kriegs blieb. Nach 
deſſen Beendigung fchloß 3. im Vereine mit Kutuſoff 1812 den Frieden von 
Bukaretſch und verwendete die ihm frei bleibende Zeit in Conſtantinopel dazu, 
eine Sammlung von orientaliſchen Handſchriften zuſammenzubringen, die nach 
Hammer's Verſicherung zu den ausgewaͤhlteſten gehoͤrte. Seit 1817 lebte er 
als Geſandter in Rom, wo er auch bis an feinen Tod (den 27. Juni 1827) 
blieb und eben fo wie früher in Neapel durch feine Leurfeligkeit, feine ausgebrei: 
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tete Bekanntſchaft und Gelehrſamkelt, wie um ſeiner aus mehr als 30000 Baͤn⸗ 
den beſtehenden ſchaͤtzbaren Bibliothek willen im Palaſte Pamfili auf der Piazza 
Navona alle literariſchen Notabilitaͤten an ſich zog, die die Weltſtadt beſuchten. 
J. liegt auf dem griechiſchen Gottesacker zu Livorno begraben. (Man ſ. Mor⸗ 
genblatt 1827. Nr. 167. 168.) 65. 

Ithaka, ſ.oniſche Infeln.- 

Ferner (Joſeph Albrecht von), ein geſchaͤtzter Juriſt, Diplomat, Botani⸗ 
ker und Belletriſt, am 2. Maͤrz 1754 auf einem Familiengute bei Bingen ges 
boten, kam nad) dem frühen Tode feines Vaters nach Mainz, wo er in dem Haufe 
ihn hart behandelnder Anverwandten erzogen wurde und auf den nichts weniger 
als vorzuglichen Schulen dieſer Stadt feine erfte gelehrte Bildung erhielt. Um 
dem unaufhaltfamen Strome von Scheltworten feiner Tante zu entgehen, ließ 
er fich endlich zu Wiesbaden anmwerben und hatte ſchon bie ſchlimmſte Zeit feines 
Dienftes zu Magdeburg Üüberftanden, als er ausgelöft und nach Mainz zurüdkges 
rufen wurde, um ſich der Surisprudenz zu widmen. Don Mainz kam er nad) 
Göttingen, wo er neben feiner Fachwiſſenſchaft auch fleißig die neueren Spras 
chen, Philofophie und Gefchichte trieb, bis er zur Praxis an das Reichskammer⸗ 
gericht zu Weslar.gefhidt ward. Nachdem er dem Reichstage zu Regensburg 
beigewohnt und einige Zeit auf ber Reichshofrathskanzlei zu Wien gearbeitet 
hatte, twurde er ald Hofrath und Archivar an den Hof des Fürften von Hohen⸗ 
zollern = Hechingen ‚berufen und erhielt 1786 bie Stelle eines Kanzlers bei dem 
Matthefer : Orden deutfcher Zunge zu Heitersheim. Diefer Wirkungskreis ließ 
ihm binlängliche Muße, feiner Vorliebe für die Naturwiffenfhaften und vorzügs 
lich für die Botanik Genüge zu leiften. Als durch den preßburger Frieden (1805) 
die Befigungen der Malthefer in Breisgau an das Großherzogthum Baden fies 
len, ward er zum Hofcommiffair ernannt und mit der neuen Organifirung bes 
Landes und der Univerfität Freiburg beauftragt, wobei ihm noch die Gefandts 
fchaftsftelle in der Schweiß zugetheilt wurde. Als Director des Seekreiſes ernz 
tete er für feine Bemühungen Verdruß ftatt Anerkennung und Lohn und er zog 
fich deßhalb bald von den Gefchäften zuruͤck und ließ ſich zu Conſtanz nieder, wo 
er am 9. März 1825 jtard, 5,’ Literarifche Verſuche find nicht fehr zahlreich, 
aber größtentheils gelungen zu nennen; feine Erzählungen beurfunden nicht fel: 
ten einen ächten Humor, fo wie feine polit, und hiftor. Gemälde einen tiefen pbis 
Lofoph. Blid und große Menfchenkenntnig. Vgl 3. A. v. Ittner's „Schriften, 
nebft feinem Leben‘, von H. Schreiber (Freib. 1827 — 29. 4 The. 8.). 66. 

Ituraͤa war eine von ben Provinzen, weldye einen Theil des jüdifchen Staats 
zur Zeit Chriſti ausmachten. Sie war der nordöftlichfte Theil des Landes und 
ward im engern Sinne von Trachonitis, Gaulonitis, Auranitis und der ſyri⸗ 
ſchen Wüfte begrenzt, umfaßte aber in meiterer Bedeutung die 3 genannten 
Landftriche unter ſich und gehörte zur Tetrarchie des Herodes Philippus. Die 
Einwohner (vermuthlich Araber) galten für gute Bogenfchügen, 37. 

Jturbide (Don Auguftin de), der Murat Mexico's, warb daſelbſt zu 
Valladolid aus einer adeligen Familie von europäifcher Abkunft 1784 geboren 
und erhielt eine forgfältige Erziehung. Er war zur Zeit des erften Aufftandes 
(1810) Lieutenant ohne Sold, lebte auf feinen Gütern und wies nicht nur des 
Pfarrers Hidalgo's zu Dolores Antrag, den Deerbefehl der Infurgenten zu übers 
nehmen, fondern auch die Anträge der fpätern republifanifchen Partei von ſich. 
Als aber zu Acapulco wiederholt Unruhen ausgebrochen waren, übernahm der 
kuͤhne und übereilte J. als Oberſt auf den Ruf des Vicekoͤnigs Apodaca den 
Auftrag die Gährung zu dämpfen. J. aber trat auf die Geite derer, die er 
bekämpfen follte und ſchloß am 24. Aug. 1821 mit dem als Vicefönig von den 
fpanifhen Gortes nach Mexico geſchickten General Ddonaju den Vertrag zu Ger: 


Söfkein 72905 


bova (f. Merico). Hierauf ftellte 3. den innern Frieden wieber her und organi⸗ 
ſirte, mit der Wuͤrde eines Obergenerals bekleidet, den Staat und die einſtwei⸗ 
lige gebildete Junta und ernannte ihn am 28. Sept. 1821 zum Generaliſſimus 
ber Land» und Seemacht und als die fpanifchen Cortes den Vertrag zu Cordova 
nicht anerkannten, fo erklärte der Congreß die Unabhängigkeit und Trennung nn 
xicos von Spanien und zugleich, doch gegen ben Willen der Negentfchaft, J 


zum Kaifer unter dem Namen Auguftinl. Allein bie Regierung J.'s war 


fo fehlerhaft, fo ohne alle Energie und der republifanifche Geift fo vorherrfchend, 
daß der am 31. März 1823 neu zufammengetretene Gongreß zu Merico, unter 
der Leitung der Generale Bittorin und Ouerrero, bie vollzlehende Gewalt einer 
Megentfchaft von drei Mitgliedern übertrug, worauf am 19. Apruil J. die kaifer: 
liche Würde nieberlegte und, mit einer Penfion von 25000 Piaftern auf Les 
benszeit, mit feiner Familie nad) Stalien fi einſchiffte. Doch war er frei von 
Despotismus, Tyrannei, Verfchwendung und Habfucht geblieben und hatte 
ſelbſt ein Dritttheil von feinem Gehalte zum Beften des Staates verwandt. Das 
ber behielt er einen bedeutenden Anhang befonders unter der Geiftlichkeit und den 
Soldaten. Am 9. Mai 1824 ward aud) eine zu feinen Gunften eingeleitete Vers 
fhwörung entdeckt, worauf mehrere Oberofficiere theils zum Tode verurtheilt, 
theils verbannt wurden. Unterdefien hatte J., zu fehr auf feine in Merico fort 
dauernde Verbindung unter dem Deere und der Geiftlichkeit bauend, mit feiner 
Familie Stalien verlaffen und ſich nach London begeben, um von da nach Merico 
zuruͤckzukehren und durch Wiederherftellung der Monarchie Unabhängigkeit und 
Ruhe zu befeſtigen. Am 11. Mai 1824 fchiffte er fi) mit feiner Gattin und 
2 Söhnen nach Merico ein. Benachrichtige von diefem Vorgange erklärte 
ihn aber der Congreß von Merico (28. April) in die Acht als Verräther des Va⸗ 
terlandes und als er (15. Zuli) wirklich bei Soto la Marina auf mericanifhem 
Boden erfhien, ward er vom Generale de la Garza, feinem ehemaligen Su: 
gendfreunde, gefangen genommen und am 19. Zuli zu Padilla erfchoffen. Sei: 
ner Wittwe, Donna Anna Hecarte, welche beträchtliche Güter in Merico bes 


figt, und ihren Kindern fegte die Regierung ein Sahrgeld von 8000 Piaftern _ 


unter der Bedingung aus, daß fie ſich an dem ihr angemwiefenen Orte in Colums 
bia aufhalte; doch hat ein ganz neuer Regierungsbefchluß der Familie J.'s die 
Ruͤckkehr nach Merico erlaubt und ihr bedeutende Ländereien als Re: 
wiefen. - 

Itzſtein (Sohann Adam von), einer der gefeiertften beutfchen Volksvertre⸗ 
ter, geb. 1775 zu Mainz, ward nad) hits Ai feiner Studien Acceffift im 
Amte Amorbach und bereits im J. 1799 als Syndicus der Abtei Amorbach an: 
geftellt, trat hierauf nach Aufhebung der Abtei in die Dienfte feines neuen Lan: 
desheren, des Fürjten von Leiningen, wurde, nachdem er einige Zeit als Beam: 
ter in Miltenberg gelebt hatte, Stadtdirector in Amorbach und kurz darauf Rath 
in der fürftlichen Juſtizkanzlei. Als bei der Mediatifirtung der Eleineren deut: 
fchen Gebiete Leiningen badifche Standesherrfchaft wurde, follte J. einen feis 
nem frühen Range nicht angemefjenen Wirkungskreis in Freiburg erhal: 
ten, ward jedoch auf gefchehene Vorftelungen als Oberamtmann in Schwegin= 
gen angeftellt. Diefes Amt verwaltete er zu allgemeiner Zufriedenheit bis zum 
3.1819, wo er zum Hofgerichte nach Manheim verfegt wurde. 1822 endlich 
wählte ihn die Stadt Manheim zu ihrem Abgeordneten in bie Ständeverfamm: 
lung und hier war e8, wo er feinem längft begründeten Rufe als Gefhäftemann 
den Ruhm eines ausgezeichneten Redners umd freigefinnten unerfchrodenen Pa- 
trioten hinzufügte. Als Berichterftatter der Budgetcommiffion trat. er mit eben 
fo viel Gruͤndlichkeit als gewandt und offen dem Forderungen der Regierung ent: 
gegen und vertheidigte mit aller ihm zu — en Kraft die Intereflen des 

Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. V. 45 
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Volks. Bekanntlich erfolgte nach ſtuͤrmiſchen Debatten, die die Niederlage der 
Miniſter entſchieden, die Aufloͤſung der Kammer und Maßregeln gegen die be⸗ 
deutendſten Glieder der Oppoſition. So ward auch J. feiner bisherigen Functio⸗ 
nen entlaſſen und, als er die ihm angebotene Stelle im Hofgerichte zu Meers⸗ 
burg nicht annahm, in Penſionsſtand verſetzt, um den er früher nachgeſucht 
hatte. Schwere Krankheit war die Folge der erlittenen Kräntungen und nur 
langfam vermochte er fich wieder zu erholen. Abwechſelnd auf Reifen oder mit 
ber Verwaltung feiner Befigungen befchäftigt lebte jegt 3. fern von aller Theile 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten, bis er 1831 abermals als Deputir⸗ 
ter in die Ständeverfammilung eintrat. Seinen Grundfägen treu ſtand er auch 


dießmal auf’der Seite der Oppofition und bildete nebft Rotted, Welker u. A. 


jene edle Genoffenfhaft, deren ruhmmürdiges Streben bald in ganz Deutſch⸗ 
land alle wahre Patrioten mit Bervunderung erfüllte. Ehrenbezeugungen des 
Volks und felbft die Achtung der Regierung, die ihm obwohl vergeblich eine eh⸗ 
renvolle Stelle anbot, bewiefen, wie hoch man feine Verdienfte um das Vaters: 
land anſchlug und fortan blieb fein Name einer der hochgefeiertften Deutſchlands. 
Aud in der diegjährigen (1835) Ständeverfammlung Badens ift 3. bereits zu 
wiederholten Malen mit Würde und Entfchiedenheit aufgetreten, beſonders als 
Vertbeidiger feines Freundes Rotted gegen die verfaffungswidrigen Angriffe ber 
Minifter in öffentlicher Sigung der Kammer. Außerdem war er Mitglied ber 
Commiſſion, welche über den Zollanfchluß Badens an den Zollverein berathen 
follte, und machte fich hierbei als einer der Hauptgegner befjelben bemerklicy. 22, 

Juan D’Auftria, ſ. Johann v. ſtreich. ae 

Juba, 1) war der Sohn des Hiempfal und tapferer König von Numibien 
und einem Theile Mauritaniend. Als Caͤſar 49 v. Chr. darauf bedacht war bie 
Mepublitaner zu vernichten, bie fi) in Afrika und Spanien gefammelt hatten, 
fand er in $. einen bittern Feind, die Republilaner aber einen defto thaͤtigern 
und tapfern Freund. Als treuer Anhänger des Pompejus fügte J. dem Cäfar 
Überall, wo er nur konnte, bedeutenden Schaden zu, bis endlih Gäfar 48 
v. Chr. bie Feftung Thapfus zu befagern anfing, Scipio und J. aber, die zur 
Entfegung diefer Seftung herbeieilten, gefchlagen wurden. Gato fowohl als J. 


durchbohrten ſich felbft, um nicht dem Sieger in die Hände zu fallen, und Nu: 


midien kam in die Hände der Römer. — 2) Deſſen Sohn, der als Kind vom 
Cäfar im Triumphzuge aufgeführt wurde, dann aber zu Rom eine gute Erzie⸗ 
hung erhielt. Er foll mehrered Gute gefchrieben haben, "vorzüglich ein Wert | 
„leg! Außung““ und eine römifche Geſchichte in griechiſcher Sprache abgefaßt, 
die Plutarch fehe lobt. Unter Auguftus erhielt J. zum Erfage für feine 
verlorenen Brfigungen die beiden Mauritanien und ein Stüd von Gätulien und 
verheiratete fid; mit der jlngern Gleopatra, der Tochter des Antonius. W. 
Jubeljahr, hebr. bamı na; griech. &rog rg dpfoswg; lat. annus ju- 

bilaeus; fr. jubile; engl. jubile, jubilee, hieß in der jüd. Verfaſſung das je 
50. Jahr, weil e8 (am 10. des 7. Mon.) durch den Schall (Ba) der Pofaunen 
im ganzen Rande angekuͤndigt wurde. Alle Feldarbeit mußte wahrend deffelben 
unterbleiben, alle hebr. Knechte wurden frei, alle veräußerten Grundftüde ( Häufer 
in ummauerten Städten und dem Heiligehume gelobte Äcker ausgenommen) an 
die urfprümglichen Befiger oder deren Erben zurüdgegeben, ja, nad) Joſephus 
(Antigg. IH, 42. 3), ſelbſt alle Schulden erlaffen. Durch diefe Einrichtung 
follte eine Wiedergeburt des ganzen Staats bewirkt, der gänzlichen VBerarmung 
iſtaelitiſcher Familien vorgebeugt, bie Fruchtbarkeit der Acker und die Population 
erhöht, fo wie die Gleichheit unter den Gütrerbefigern erhalten werden. Vor 
dem Erite fcheint jedoch das J. nicht beobachtet worden zu fein. — Die Idee 
bes jüdiſchen Jubeljahrs wurde jpäter von der roͤmiſchen Kirdye wieder aufgenom: 
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men. Am Ende bes XIII. Jahrh. ging nämlich durch Rom ein Gerücht unbe: 
kannten Urfprungs, daß nach uralter Leute Gedaͤchtniß am Jubeljahre 1300 in 
der Kirche St. Peters ein hundertjähriger, nad) Anderer Rede ein volllommener 
Ablaß zu gewinnen fei. Dem dadurch entftandenen andächtigen Zulaufe nach» 
gebend ertheilte Papft Bonifazius VIII. Allen, die am Jubeljahre die Kirchen 
der Apoftel zu Rom bußfertig befuchen würden, den Römern 30, den Fremden 
15 Zage lang, einen volltommenen Ablaß für ein ganzes fündiges Leben. Über 
2 Millionen Menfhen kamen in diefem erften Jubeljahre nah Rom; auf der 
Straße dahin war faft Alles zufammenhärigende Proceffion; nur an feiner 
Münze fiel über 50000 Gulden Opfer. Die Kürze bes menfchlichen Lebens und 
den Vortheil des römifchen Volkes bedenkend beftimmte Clemens VI. (1343) 
bie Wiederkehr des Jubeljahrs aufje 50, Urban VI. (1389) auf 33, Paul II. 
(1470) auf 25 Jahre. Damit aud) denen, welche perfönlic; nad) Rom zu kom⸗ 
men verhindert würden, Ablaß ertheilt werden könnte, beſtimmte Paul dazu in 
verfchiedenen Ländern gewiffe Kirchen ald Roms Stellvertreterinnen. Jedoch 
mußte der größte Theil des Gewinnes biefer Provinzialjubilden an die römifche 
Kammer abgeliefert werden. Das fo gewonnene Geld wurde meift zum Kriege 
gegen die Türken oder zum Baue der Peterskicche verwendet. Die Reformation 
verminderte, befonders in Deutfchland, den Eifer der katholifchen Chriften, von 
- Rom Jubelablaß zu holen. Jetzt Eamen oft mehr Bettler und Arme nad) 
Rom, als ſolche, von denen reiche Opfer zu erwarten waren. So famen, ans 
ſtatt 2 Miu. Menfchen, wie unter Bonifazius, im Jubeljahre Benedict's XIV. . 
(1750) nur 195000 Menfchen dahin und zwar lauter Staliener, Mönche und 
Andere, von denen gar nichts zu hoffen war. Da die Feier des J. 1800 durch 
die politifchen Verhaͤltniſſe mit Frankreich verhindert wurde, fo kündigte Leo XII. 
- für 1825 ein J. an, um Gott für den Sieg über die Verſchwoͤrung diefes Jahre 
hunderts wider menfchliches und göttliches Recht zu preifen und um Ausrottung 
ber Kegereien zu beten. Es wurde in Rom mit vielem Enthufiasmus begangen; 
aber obgleicy bis 1827 verlängert, doch wegen des Werbots vieler Regierungen 
wenig im Auslande beachtet. 63. 

Juchart, f. Ader und Zoch. 

Juchten, f. Suften. 

Juda, zubenannt SZakkadoͤſch (der heilige), einer der beruͤhmteſten juͤdi⸗ 
fchen Gelehrten im 111. Jahrh. n. Chr. an demfelben Zage geboren, an welchem 
Atiba (f. d. Art.) ſtarb, ift der Gründer der jüdifchen Akademie zu Ziberiad und 
ber erfte Begründer des Talmud, indem er die Sagungen der frühern Rabbinen 
in einee Sammlung zufammenftellte, welche den erften Theil des Talmud (die 
Miſchnah) bildete. Er ſtarb in einem hohen Alter zu Zippor und ward das Ora⸗ 
£el der fpäteren Juden. 16, 

Judaͤa, f. Paläftina. 

Jude (der ewige), f. Ahasverus, Ä | 

Juden. Bon einer Gefchichte der Hebräer, deren Quellen bie altteftam. 
Schriften find, unterfheidet man eine Gefhichte ber Juden, die erft da beginnt, 
wo jene Quellen verfiegen. Die Gefchichte des jüdifchen Volks hat zwei fich ges 
genüberftehende Epochen. In der eriten fehen wir ein politifch : nationales Les 
ben, bervorringend und hervorkaͤmpfend aus dem fabäifchen und polytheiftifchen 
Heidenthume, einen monotheiftiichen Sehova : Eultus, der eine nationelle, dus 
Berlich umgrenzte Rebensharmonie ins Leben ruft, der durch Gott begeifterte Se: 
ber poetifch= nationale Gefühle aufregt und in deffen wunderbar eigenthümlicher 
Verkettung und Äußerung die meiften civilificten Völker ein Mufterbild goͤttli⸗ 
her Erziehung erbliden; in der zweiten blos Juden, eine religiöfe Bruͤder⸗ 
ſchaft ohne Feuer des Glaubens, eine Vollseinheit ohne — Begeiſterung, 
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fanatiſche Bekenner des Monotheismus, deſſen Geiſt fie aber noch nicht gefun⸗ 
ben hatten, eine gluͤhende Andacht ohne Poeſie und eine Poeſie ohne Glauben, 
eine Nationalitaͤt ohne Vaterland, ohne Selbſtſtaͤndigkeit, blos von einer ural⸗ 
ten verheißenen Unzerſtoͤrbarkeit, von einer alle Glieder dieſes Volks durchzuckenden 
Hoffnung des Lebens getragen und erhalten. Dieſe legte Partie der juͤdiſchen 
Geſchichte, welche wir hier zu fEizziren haben, beginnt mit der unvolllommenen, 
nicht ducchgreifend nationalen Reftauration, als ein Eleiner Theil diefes Volks 
aus ihren babylonifchen und affyrifhen Colonien ins Land der Väter heimkehren 
‚durfte. Mit der Deportation war das alte Hebraͤerthum zufammengebrocdyen ; 
die Prophetie, die Urim und Tummim, die Bundeslade, der Prie 
flerorden, das heilige ewigbrennende Feuer, bie unmittelbare Gegen: 
wart Gottes (Shechina), jene idealen Bedingungen dieſes Volkes, bie mit feis 
nem Charakter und Vaterlande, mit feiner Nationalität und Selbftftändigkeit 
fo innig und unlösbar verwachfen waren, Alles ging mit bem erften Tempel⸗ 
brande, mit dem Exile unter, mie felbft die Volksfage e8 noch erzählt. Das 
frühere unerfchütterliche Bewußtfein einer weltbeftimmenden Ausermählung, bie 
uralte Verheißung ihrer Eriftenz, erfchütterte das Eril; die Einen waren ſchwach 
genug an der Vergangenheit zu zweifeln und man fieht fie in dem Deidenthume 
untergehen, die Andern hielten die ganze Kataftrophe als Folge einer Verfünbdi- 
gung, deren Strafe fie in ber Fremde, durch fefteres Anhängen dem Gefege, zu 
fühnen haben; beide fahen in der Erlaubniß des Perferkönigs eine antinationafe, 
unfeuchtbare Schattenfreiheit, welche nie den alten Davidifchen und ſalo mo⸗ 
nifchen Volksglanz wieberbringen koͤnnte, daher auch nur fehr menige ſich dieſer 
Schattenfreiheit bedienten. Dennoch nahm die Reftauration, obgleich von ge- 
ringen Anfängen ausgehend, einen großartigen durch die Folgen überaus wichti⸗ 
gen Charakter an, fo daß wir die juͤdiſche Gefchichte in 2 große Hälften fpalten 
muͤſſen: A. bie Reftaurationggefhichte. Als der Perferönig Cyrus 
nad) langem Verſprechen endlich ben 3. zum Wiederaufbaue des Tempels die Er» 
laubniß gab, als das damalige jüdifche Oberhaupt Sarbazar die 5400 goldenen 
Zempelgeräthe von dem perf. Schagmeifter Mitridat in Empfang nahm und 
Serubabel fid) an bie Spige von 43000 Heimkehrern ftellte, die 536 glüdtich 
zu Serufalem ankamen; als endlich 535 felbft eine Volksverſammlung einberu: 
fen wurde, um über einige Nationalangelegenheiten zu berathen, da dachte man 
noch nicht an eine politifche Auferſtehung. Die Religion allein war das ideale 
volksbedingliche Ziel, die Erweckung einer Geifteseinheit in religiöfer und fittlis 
cher Hinſicht, die Weltverehrung des jüdifhen Gottes, geweihete Erinnerum- 
gen an die alte, heilige Volksgefchichte, aus denen die religiöfe Volkswiederge⸗ 
bunt entftehen follte. Diefer religiöfe Enthufiasmus hatte aber puriftifches Stre⸗ 
ben, Sectirſucht, Verketzerung, Keime des Zwiefpalts und des Haffes in feis 
nem Öefolge. Die Samariter, ald Halbjuden von nun an betrachtet, woll 
ten den Zempelbau unterftügen, fie wurden aber von Serubabel ſchnoͤde zu: 
ruͤckgewieſen und es gelang dem woiedervergeltenden Religionshaffe der Samari: 
ter duch Verlaͤumdung beim perfifchen Autokrator bis 516 den Bau zu verſchiek 
ben. Nichtsveftoweniger gedieh die Anfiedelung; der Tempel war bereits 516 
vollendet und bie zur zweiten Einwanderungsepoche 458 ftand dieſes kaum ver» 
jüngte Voͤlkchen im Wohlſtande unter eigenen nationalen Gebietern, hatte Tem: 
pel und Opfer, und bereits 5 Hohepriefter (Iefun, Jojakim, El:jafib, 
Zojada, Johanan) loͤſten fi ab in ihrer Würde. Mit diefen erften Ber: 
ſuchen war eine Reformation vorbereitet, da der jüdifche Charakter, die Geſetz⸗ 
gebung, bie Religionsanfichten von den alten verfchieden waren; aber am ber 
Spige der Reformen ragen zwei große Männer hervor: Esra und Nehemia. 
Es ra, der mit einer neuen Truppe Walfahrern 458 nach Judaͤa gezogen war, 
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forgte mit uinbefchreiblicher Kraft für. Begründung und Erhaltung der Volkslite⸗ 
tatur; Mehemia, der 444 einen Zug nad) Jeruſalem veranflaltete, forgte mit 
Kraft fürdieneuen politifchen Einrichtungen, und Beide follen gemeinſchaftlich eine 
permanente Nationalverfammlung (Männer der ale Frnasud ver: 
anftaltet haben. Diefe perfifch=orientalifche Periode der’ judifhen Reflaurd- 
tionsgefchichte dauerte bis 333, in welcher das jüdifche foͤrmlich zur re⸗ 
tigioͤſen und religioͤs⸗politiſchen Einheit ausgebildet hatte⸗ ſche Religions⸗ 
ideen, Spuren einer orientaliſchen Gnoſis, Purismus auf dem Gebiete des re⸗ 
ligioͤſen Ceremoniells, eine Nationalliteratur, Ausbruch des Haſſes gegen die 
Samariter, politiſche und religiöfe Gerichtsbarkeit, ein geſetzgebender Volksaus⸗ 
ſchuß, Alles war voͤllig in dieſer Periode organiſirt, nur in der Wagſchaale der 
Staatengeſchichte war das Volk abhängig von Perſien. Won 333 verſchwand 
aber das Verhältniß zu Perfien und ein anderes Griechenthume trat an def- 
fen Stelle. Doc) unter diefem heidnifch = europaifchen Elemente ®;..nte fidy das 
neue Judenthum weniger felofiftändig fortentwideln; der hochgebildete Gri 
unterwuͤhlte das abgefchloffene juͤdiſche Wefen in Literatur und Leben; die Ein⸗ 
‚geiffe gegen Nationalität fteigerten fich immer mehr, griechiſche Literatur und 
Goͤtzendienſt, griechifches Leben und griechifche Sitte droheten das jüdifche Voͤlk⸗ 
hen zu vernichten, und biefe feindliche Vernichtung hatte den Höhepunkt unter 
Antiochus dem Syrer (167) erreicht. Merkwuͤrdig ift es auch, daß in der griechi⸗ 
ſchen Periode der Nationalconvent allmäphlig verfhmand, melcher Umſtand das 
treuefte Zeichen von dem Zuſammenbrechen der Nationalität abgibt. Diefen 
griechifch= orientalifchen Eingriffen machte jedoch der befannte makkabaͤiſche Frei- 
heitskrieg (f. Makkabaͤer) ein Ende, bis Simon, der erfte Volksfuͤrſt, 
- eine bei einem Eleinen Volke kaum mögliche politifche Freiheit vwoieberherftelfte. 
Die hasmonaͤiſche Herrfcherdynaftie folgte in der Volksleitung nach den kuͤh⸗ 
nen makkabaͤiſchen Freiheitstämpfen, der Volksfürft Simon, Johann Hye: 
Canl., Ariftobull., Alerander Janai, die Königin Alexandra, Hye: 
kan II. und Ariftobul VU., Antigonus, fämmtlih Nachkommen der 
hasmonaͤiſchen Familie löften ſich in der Herrfchaft ab, bis die id umäifche 
Dynaſtie die hasmonaͤiſche (40 v. Chr.) verdrängte. Um dieſe Zeit waren bereits der 
Geift der J., ihre Schriftthum, ihr Gottesdienft, ihre politifchen und bürgerli> 
hen Anfichten in Wefen und Form umgeftaltet; das Schriftthum war allges 
mein; Eregefe und Hermeneutik, die Elemente der jüdifhen Traditionslehre 
(Mifhnah), die jüdifch=alerandrinifche Philofophie, die Gefeggebung durdy ein 
permanentes Sanhedrin, Rabbinismus und Myſtik waren herrfchende 
Studien, an denen das ganze Volk Theil nehmen durfte, und in dieſem Wogen 
des geiftigen Lebens war es, two das Chriftenthum ſich entwidelte. * Schnel: 
ler al die hasmonaͤiſche Familie ging die herodaͤiſche oder idumdifche ihrem 
Ende zu; das immer mehr gefteigerte Einmifchen der Römer rief die Rache der 
J. gegen alles Heidnifche hervor und gegen 60 n. Chr. war bereits der Krieg ge: 
gen die Römer allgemein. In diefem legten Vernichtungskriege war es, wo fi) 
der Geift und der Charakter des neuen Judenthums offenbarte, neue Fdeen und 
neue Formen bie Volksthaͤtigkeit ducchdrangen und bie erften Anfänge einer 
Bolkseinheit ohne Vaterland fich ſchon deutlich verfündeten. Um 70 n. Chr. 
hoͤrte mit dem legten Zempelbrande der jüdifche Staat auf. Nun beginnt: 
B. die Geſchichte dbesjüdifhen Volkes in ſeiner Zerfireutheitund 
ohne Baterland, zwar nur ein religiöfer Körper , aber doch auch durch Sitte 
und Sprache, Gefinnung und Literatur zufammenhängend und in wahrhafter . 
Einheit. Schon mit dem babylonifchen Erile beginnt die Gefchichte der jüdifchen 
Gemeinen neben der Gefchichte ihres wiederholten Staatslebens, ba in das legte 
nur der Eeinfte Theil einging; weithin über Afien zerftreut lebten viele 3. faſt 
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700 Jahre vor der Zerſtoͤrung Jeruſalems; bie mehrmaligen aſſyriſchen Über ſie⸗ 
delungen vergroͤßerten die Zahl; der Untergang beider Reiche, Iſrael und 
und Jud , führte fie weit bis nach China hin und die rohen Beruͤhrungen Mas 
cedoniens und Roms zerrten fie tief in das Abendland hinein. Zwar verfuchten 
115 viele 3. von Neuem ihre Freiheit von den Römern zu erfämpfen ; ihre Auf: 
ftände in Afrika und Afien, ihre Vereinigung unter Bar: Kokba hatten aber 
nur geringen Erfolg und dürfen daher wie fo mancher andere Verſuch die Ges 
meindengef&hichte nicht unterbrehen. Diefe Gefhichte hat aber zwei von 
einander fehr verfchiedene Mittelpunkte, bie fi nur felten compenfiren und bie 
dennoch für die jüdifhe Gemeindengefchichte einen Einheitspunft bilden, naͤm⸗ 
ih: a) die geiftige Einheit fammtlicher Gemeinden, ohne Bezug auf politifche 
Einflüffe, auf Baterlandslofigkeit; b) das politifhe'@emeindeleben diefes Volkes, 
alfo fein Schidfal unter den Völkern. _ Die geiftige Einheit diefes Volks blübete 
im Herbfte des Staatslebens auf; den Beift konnte feine äußere Gewalt zerſtoͤ— 
ren; er mußte daher das Vaterland werden und gefchiddt wußten die gelehrten 
Schulen, die Synedrialvorfteher, die Nafi’s (Volksfürften), die Reſch—⸗ 
Geluta’s(Eolonienhäupter) und Rabbi’sdiefe Einheit zu fördern und zu erhal: 
ten. Die berühmte Spnedrialfchule zu Jamnia, das geiflige Jeruſale m 
genannt, die Akademie zu Sepphoris (163 n. Chr.), die zu Nehardea am 
Euphrat, diezu Tiberias mit einem Synedrium (180), die zu Caͤſarea 
(250), die babylonifhen Hocfhulen zu Niſibis, Nehardea, Nehar: 
pakad, Pumbedita, Sora u.a. fürderten mit vieler Kraft und Xhätigkeit 
die geiftige Volkseinheit und es ift ihnen gelungen, das leidende, in alle 
Theile der Welt zerfireuete Volk zufammenzuhalten und durd Glauben und 
Sitte, durch Tradition und Studium von den Übrigen Völkern zu fcheiden. 
In diefer Zeit war es, mo fidy eine eigene Nationalliteratur ausbildete; es war 
ein Zeitraum von 700 Sahren (200 v. Chr. bis 500 n. Chr.). Schroff diefer 
geiftigen Einheit gegenüber war das politifche Leben. Anfangs kämpfend gegen 
die weltbezwingende Macht der Römer wurden fie von diefen um fo härter und 
geaufamer behandelt; in die entlegenften römifchen Provinzen als Sklaven jers 
fireut mußten fie noch wegen ihres orientalifchen Äußern, ihrer Sitte und Relis 
gion viel dulden -und ertragen. Im Partberreiche wurden fie zwar wegen ihres 
Mömerhaffes gut behandelt, fie ftanden unter eigenen Fürften und Akademien, 
hatten eine eigene Literatur; aber immer fehlte diejenige Emancipation ‚“ die nur 
die Neuzeit leiften kann, oder diejenige Freiheit, "die nur ein eigenes Vaterland 
gewährt. Als Ardſchir (230 n. Chr.) das neuperfifche Reich gründete, hatten 
fie bereits ein halbes Fahrtaufend dort verlebt, theild in eigenen Colonien, theils 
vermifche mit der andern Bevölkerung, und diefe ficherheitliche Rage treffen wir, 
einzelne Unfälle abgerechnet, durch die ganze Gefchichte des Oſtens. Sie ſchloſ⸗ 
fen fi) eng ihren Wohlthaͤtern, den Perfern, an, da fie kein Vaterland mehr 
zu vertheidigen hatten; mit ihnen kämpften fie gegen die Römer, ihre eigenen 
alten Feinde, und eroberten (610) nochmals Serufalem; aber eine andere Macht 
wuchs bereits aus der arabifchen Wüfte heran, der junge neugeborene IJslam, 
und alles Kämpfen war vergebens. Gluͤcklich lebten die $., wenn man ihre 
Gefchichte der verfchiedenen Zeiträume vergleicht, nur in Gemeinfchaft mit dem 
Heidenthume; das kräftige, lebentluftige Heidenthum hatte ftetö nur eine php: 
ſiſche Gewalt zu zerfchmettern geftrebt, den religiöfen Rebensgeift eines Volks, 
feine eigentliche Poeſie, hat es gefhont, geehrt, manchmal fogar angenommen; 
das Heidenthum rar nie engherzig und eiferfüchtig in Bezug auf Götter und 
Dogmen, fein Diymp, fein Meru, fein Albordſch, Goͤtterreſidenzen des 
Polytheismus, waren ungeachtet ber ſtarken Goͤtterbevoͤllerung mod geräumig 
genug für andere Götter. Unter und inmitten des Heidenthums war es baber, 
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wo ſich das rabbiniſtiſche Jubenthum, als Erſatz für das entſchwundene prophe⸗ 
tiſche, aus dem Herzen des juͤdiſchen Volkes empor entwickelte; Joſef (Jose- 
phus), Philo, die berühmten Akiba, Meir, Ben: Sochal, Aquila, 
Symmahus (der Bibelüberfeger), Juda (der Heilige) glänzten in heidni- 
fcher Umgebung ; die Gnomenpoefie, der Sirach, die apoktyphifchen Bücher, 
bie älteften Baraitas (Traditionslehren), die Targum's die Miſchna, die 
Zalmuden, die Synagogalpoefie, die Mafora, die Myſtik (Kabbala), die 
Hagada's u. a., alle find in heidnifcher Umgebung entfproffen und taufend 
ausgezeichnete Männer verherrlichten bas neue Judenthbum. Welcher Abftand 
in der chriftlihen Umgebung! Das Chriftentyum war kaum zu einem politifchen 
Anſehen gelangt, als es ſich auch ald Gegenfag des Judenthums offenbarte und 
als Verkünderin des Todes feiner Mutter, bes Judenthums, auftrat. Die 
Eatholifche Geiftlichkeit war nur darauf bedacht, die Juden zu befehren oder aus: 
zurotten; wie Gefpenfter aus einem grauenhaften Grabe entftiegen wurden fie 
auf allen Wegen gemieden, gefcheucht; jeder Umgang, jede Berheirathung ward 
wie eine Verbindung mit Dämonen betrachtet; zu Zaufenden wurden fie zum 
Stalle des Deren gefchleppt, getauft oder erfäuft. Seit die Juden von den Rö- 
mern nad) Wefteuropa gefchleppt wurden und unter Chriften aufzuathmen be: 
ginnen, wird ihre ganze Gefchichte eine Elegie; arianifche Gothen und Katholi: 
ten, Barbaren oder entnervte Römer, wie fie Chriftum bekennen, werben fie 
Subenverfolger. Theodorich (496) in Jtalien, Theodot, Amalarich, 
Chlodwig in Gallien, Childebert zu Paris und hundert andere zu Chri⸗ 
fen gewordene Barbaren quälten die J. mit ihren Bekehrungen, bis endlich die 
Mauren in Wefteuropa fich feftfegten, unter deren Scepter fie eine geringe Er: 
holung hatten. Etwas milder, obgleich noch immer unnatürlicd) genug, mar 
das Verhältniß des Judenthums zu dem Jslam. Früh verbreiteten ſich die J. 
durch das große Gebiet der freien Araber, Zaufende nahmen ihre Religionsideen 
in fi auf, fo daß ein arabifches Judenreich einige Jahrhunderte beftehen Eonnte, 
wie auch am caspifchen Meere das jüdifche Reich der Chafaren Jahrhunderte 
beftand. Als aber die Araber den Islam verkündeten, als Muhammeb bie: 
Bibel und die jüdifche Traditionslehre ausbeutete, um den Koran zufammenzu: 
fügen, da erwachten auch Zurüudfegung der 3. und Bekehrungsſucht und ihre 
verderblichen Streiche hörten erft dann auf, ald Muhammed’s Schwert ſtumpf 
‚geworden war. Im Verhältniffe zu anderen Zuftänden der 3. unter Chriften 
haben die orientalifchen aber ſtets größere Begünftigungen gehabt; dort er: 
hätt fich die große unabhängige Sudencolonie Beni-Iſrael, dort ſind ihnen 
bie Aſyle der Wiffenfchaft früh geöffnet worden und im Schooße bes Islam ver: 
jüngte fich die neuhebräifcye Poefie. Im Morgenlande fehen wir die ausgezeich⸗ 
neten Gelehrten Saadja, Scherira, Hai, Maimoni (Maimonides), 
den Grammatiker Tanchum; in Spanien Ibn-Esra, bie drei Kimchi's, 
die Dichter Hasdai, Alharifi u. A.; allenthalben gewahren wir die Bluͤthe 
der erachten Wiffenfchaften. Mit dem Siege des Chriftenthums auf der pyre: 
näifhen Halbinfel wuchfen die Leiden der J., unzählige Verfolgungen fuchten 
fie heim, bis fie 1492 gegen 400000 Seelen ftark weggejagt wurden, . Die Re: 
formation und die Berfunfenheit des Islam heilten die Wunden des Fangtismus 
allmählig und die gegenwärtige Emancipationsfrage wird nach richtige @töfung 
gewiß die Gemuͤther wieder verföhnen. ine fpecielle Ausführung der Schidfale 
und Bedrudungen, welche die 3. bis auf die neuefte Zeit erfahren haben, wuͤrde 
hier zu weit führen; wir verweifen daher hier auf die gründlichen Schriften von 
Joſt „Geſchichte der Iſraeliten feit der Zeit der Makkabaͤer“ (Berlin, 1820 — 
1829); Löwifohn „Vorleſungen über die neuere Gefchichte der Zuden ;‘‘ bemer: 
ten aber zugleich, daß, obwohl das beſſere Gefühl ſich gegen jede derartige Be: 
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handlung empört, fie felbft durch ihr abgefchloffenes und allen anderen Völkern 
feindfelig gegenüberflehendes Wefen felbft noch die menfchenfreundlichiten Vertre⸗ 
ter ihrer. ae bedenklich gemacht haben. Die Zahl der 3. auf der ganzen 
Erde mag größer als 3 Millionen fein, von denen die Eleinere Hälfte allein im 
Umfunge des. ehemaligen Polens wohnt. 7% 
Judenkirſche oder Teufelskirfche, aud gemeine Schlutte, Hali⸗ 
cacabi, franz alketsenge, coqueret; engl; wiutercherry genannt; beißt 
die Eugelige , groeifächerige, kirſchgroße rothe Beere von physalis alkekengi L., 
einer Pflanze des füdlichen Europas, zu Juſſieu's Solaneen und Linne’s 


pentandria monogynia gehörend. Diefe Beere enthält platte, rn | 
blafi 


‚ geruchlofe mn, die, wenn fie nicht mit dem fie umgebenden 


Kelche, der Berordentlich bitter ift, in Beruͤhrung gelaffen wird, einem 
fäuerlihfüßen Gefhmad befist und von manchen Ärzten als harntreibendes 
Mittel benugt wird. — In einigen Gegenden Deutſchlands ift die fie Kiefernde 
Pflanze, welche im Juni und Juli gelblich blüht, auch unter dem Namen bes 
vothen Nachtichatten bekannt und wird in Gärten und Weinbergen als ein 
ſchaͤdliches Unkraut betrachtet. 03 
Judenpech, ſ. Asphalt. Arnd 
Judenſchule, f. Synagoge. Fr 
Judith, die Heldin eines —— — altteſtamentlichen Buches, wegen 
ihrer Kühnheit und Schlauheit bei Ermordung des Feldherrn rer wel 
cher mit einem affpriihen Deere die jüdifhe Feſtung Bethulia belagerte, oft ge⸗ 
priefen und ein Gegenftand vieler kuͤnſtleriſcher Darftellungen, ift hoͤchſt 
ſcheinlich nur eine dichterifche Perfon; denn eine Feftung Bethulia wird fonft nis 
gends genannt, biefe ‚Belagerung felbft, wenn auch ein anderer 
ftung angenommen wuͤrde, ift in keine Zeitperiodepaffend und font unbefannt und 
die Chronologie in der Erzählung felbft unrichtig. Man kann daher das uns 
nur im griechiſchen Texte zugefommene Bud) wohl für eine Art Romanhalten, 
welcher die Wahrheit, daß das Vertrauen auf Gott endlich zum Ziele führe, dar⸗ 
ftellen will. Der Kirchenvater Hieronymus gedenkt eines haldäifchen Driginals, 
welches er ins Lateinifche überfegt habe, und wirklich weicht auch die lateinifche 
Überfesung des Hieronymus von dem griechiſchen Texte bedeutend ab. WB. 
Juͤdiſche Literatur. Dem alten juͤdiſch-nationalen Schriftthume, das 
unter dem Namen „Bibel“ ald das erfie Product einer Weltliteratur feinem 
Platz behauptet, ſtellt ſich die fpätere jüudifche Literatur entgegen, bie durch bie 
Vergänglichkeit und Veränderbarkeit ihres Geiftes, durch die nationelle Indivi⸗ 
bualität ihrer Formen, blos in die Neihe der Volksliteraturen gehört und 
nicht nach dem Maßftabe der Göttlichkeit, fondern nad) ‚den Principien der, 
Schönheit und der Menfchlichkeit beurtheilt werden muß. Dieſe Literatuner 
ſtreckt fich über alle Theile der Wiffenfhaften; die Philofophie und die Me: 
dicin, die Afironomie und die Mathematik, die Rechtsle hre und bie 
Dconomie, alle find vielfeitig und. vielgeftaltig von.den Juden. in ihrer ders. 
ftreutheit bearbeitet worden und fie verdienen um fo mehr hier eine ſtizzenhafte 
Ueberficht, als fie die einzigen Einheitspunfte des jübifch= nationalen Lebens umd 
Wiſſens, die einzige nationelle Einheit ausmachen, welche dem juͤdiſchen Bolle 
bis aufiden heutigen Tag blieb. In Bezug auf das organifche Leben jener Lite⸗ 
raturentwidelungen erfennt'man vier Epochen, bie das Maffenhafte ber Ges 
ftaltungen, die ganze geiftige Betriebfamkeit und die Geſtaltungen des Schrift⸗ 
thumes fpalten und ſcheiden und uns neue Laufbahnen zeigen. I. Die So: 
ferifhe Epoche (v. Soferim, Lehrer), welche mit dem Erloͤſchen des Pro: 
pbetenthumes beginnt und mit dee Errichtung des Sanhedrin (Spnedrium) 
fließt (210 v. Ehr.). In diefer Epoche entftanden: die Werke des Esra und 
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Nehemia, bie legten zerſtreuten Stüde bes Prophetenthums, meh⸗ 
sere Pfalmen, die Pfalmüberfchriften, Kohelet (der Prediger Salo- 
mo’s), die Midrafchim der Chroniften (Sagenbücher) und bie, Chronik, 
das Bud Eſther, die Önomen und Sentenzen der Maͤnner des National: 
convents (Synagoga magna), der Sirach, Daniel ——— Synago⸗ 
galpoeſie. II. Die Talmudiſche Epoche (210 v. Chrdis n. Ehr.), 
welche mit dem Sanhebdrin in Jerufalem (210) beginnt un mit der voͤlli⸗ 
gen Reife ſaͤmmtlicher Akademen (zu Tiberias, Nehardea, Sorau. a.) 
ſchließt. In dieſer Epoche entſtanden die wichtigſten apokryphiſchen Buͤ— 
her, die jüdifch=alerandeinifche Philoſophie; es entwickelte ſich der Sagenkreis 
in den Schriften Philo's und Joſef's, bie Literatur der Bardita’s (aus 
ßerkanoniſche Schriften) ; es entftanden die Ur-Targums (dtamdifche Um⸗ 
fchreibungen der Bibel, mit Sagen durchflochten), die Gnomenpoefie ber 
Synedrialyäupter, die Urevangelien, die Allegorien ber Therapeuten, 
die Urelemente des mündlichen Gefeges, die Paraphrafe des Onkelos (Tar- 
gum), ber Targum des Jonathan Uzielides, die griechifche Überfegung der 
Siebzig (Septuaginta), die Überfegungen des. Aquila, des Symmachus, 
die hebräifchen oder aramäifchen Volkslieder (bei Trauer: und Freubenfeften, 
bei Orbinationen ꝛtc.), die liturgifche Poefie, die Miſch nah (eine Encyklopaͤdie 
bes überlieferten Gefeges), die Fabelpoefie, die Elemente der Altern Ma: 
fora, welche die zweifache Mebaction des Talmud fchlieft. In allen diefen 
literarifchen Beftrebungen waren die Fächer (Philofophie, Poeſie, Rechtsiehre, 
Theologie) noch nicht fireng gefchieden, alle Arbeiten durchglühete noch ‚der 
Glaube, alle werden von ber Religion getragen und nur fehr wenige Arbeiten 
(in Aſtronomie, Mathematif) finden wir objectiv gehalten. III. Die gäonäi: 
fhe Epoche (v. Gaon, berühmter Lehrer), welche um 500 beginnt und mit 
810 fließt. In diefer Epoche entwidelten ſich volftandig die Mafora, das 
grammatifche, lexikaliſche Syftem in Bezug auf die hebräifche Sprache, 
das Interpunctionsſyſtem, die Accentuation, die Syiteme der My: 
ſtik oder die Kabbala, die Targums zuden Hagiographen, das ganze 
paläftinifche Targum, die Midrafch: Literatur, derer Werke über 200 betra- 
gen und worin fich das jüdifche, chriftliche und moslemifche Alterthum, das 
Heidenthum mit feinen polytheiftifchen Tendenzen tauſendfach abfpiegeln, die 
“Anfänge der Paitanas-Poeſie (Paitana heißen diejenigen Dichter, welche die 
jüdifhen Nationalfagen zu den Stoffen ihrer Dichtungen machten, welche Poe= 
fie im jüdifchen Alterthume die reichhaltigfte war), deren Schlußftein das Aufles 
ben reinwiſſenſchaftlicher Beftrebungen, nad) Dieciplinen und Fächern abges 
theilt, bildet. Die literarifchen Beftrebungen diefer drei Epochen find die eigens 
thuͤmlichſten und nationalften; eine ununterbrochene Thätigkeit und Kraftan— 
firengung, lebhafte Phantafie, heller Verftand, vor Allem aber jene Gluth des 
Glaubens und der Hoffnungen, haben jene Geiftesgeftalten gefchaffen, die nun 
uns unter ihren ehernen Titeln: Mifhnah, Gnomen- und Fabelpoefie, 
Zalmud, Apokryphen, Midrafh, Zargums, Mafora, Kabbala, 
Urelementedes Koran, jüdifche Bolfspoefie, Pijuthgeſang entgegen= 
treten, in deren Hüllen bie Bewegung vieler Geifter und begeifternder Ideen ſich 
bergen. IV. Die Epoche der Europäifirung aller Geifteschätigkeiten der 
Juden, die von 800 bis auf unfere Zeit hinreicht und die fich Durch ſtrenge Schei= 
dung der Disciplinen, durch bie reichhaltigfte Entfaltung der Poefie, Phitofo: 
phie und Exegeſe auszeichnet. Wir beginnen mit der poetiichen Literatur. 
Schon in den früheren Schriften der drei genannten Epochen fehen wir die Poefie 
bier und da auflodern ; die Gnomenfammlung Sirach’$, die poetifhen Bruch⸗ 
flüde in den Apokryphen, die Poefien in den Targums, die Allegorien der The: 
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eapeuten, bie Griofis (in der Kabbala) und bie bunten nationalen Sagenkreiſe 
find von’ Poefien ducchflochten. In den beiden Zalmuben und im Midrafch fer 
ben mir. freilich zuweilen Zrauerweifen, Gelegenheitsgedichte zc., aber es fehlt 
ihnen das Schöne, der Grundzug aller Poeſie. Nachdem in Babplonien (700) 
die Poefie ſich zu,entwideln begonnen hatte, wozu bie große Bewegung in Afiers 
vorzüglich beitrug, nachdem auch in Paldftina durch Feftwerdung der juͤdiſchen 
Berhältniffe der Geift der Poefie erwacht war, nachdem fchon die Nachfolger ber 
Zalmudiften durch die Synagogalpoefie die einzufchlagende Bahn in Bezug auf 
Metrik und Stoff gezeigt hatten, da fehen wir die jüdifche Poefie nach dem Abende 
lande ziehen, mo fie Blüthen und Früchte getragen hat. Die aus Babyloniem 
zog mit den Bekennern des Islam in Spanien ein und beherrfchte von da ganz 
Nordafrika; die aus Paläftina wandte fih nad) Stalien, von wo aus fie über 
das uͤbrige Europa fich außbreitete; der Geift beider war aber verfchieden wie ihre 
Heimathländer, wie die geiftige Eultur der Juden in Paläflina und Babylon. 
In Babylon hatte die Vertrautheit mit den Arabern, die Scheidung der Wiffen- 
ſchaften nad Disciplinen einen univerfaliftifchen Geift gewedt; daher der him⸗ 
melweite Abftand von dem Prophetismus, die arabifche Frivolität, der blendende 
Glanz der Form; in Paläftina glühete nody das Nationafgefühl,,. das fi wun⸗ 
derbar in Stoff und Form offenbart, naͤmlich ihr Stoff war. die Sage, ihr Aus⸗ 
drud die wunderbar geformte hebraͤiſche Sprache der Bibel. Es fchied ſich fo 
ſpaniſche und italifche Poefie, mit eigenen Entwidelungsabfhnitten. Die [pas 
niſche beginnt 840, wie Alchariſi meldet; Ben:Labrat aus Fee (840), 
Samuel und einige Andere (nad Aldyarifi) machten Bahn im erften Jahrhun⸗ 
berte, welchem die Blüthezeit (940 — 1040) folgte, deren Repräfentant Ben» 
Chasdai war. Das filberne Zeitalter von 1040 — 1140 repräfentirt der 
Dichter Kalfon, welcher die Kunftformen der Poefie am meiften ausbildete; in 
diefer glänzten die Dichter Halevy (1040), Judenfürft zu Granada, Bem 
Gabirol aus Malaga (1080), Jehuda Halevy (1140), Son: Esra 
(1164) u. A., welche Periode der fühne Alchariſi (1200), der Rival Ha ri⸗ 
ri's, ſchließt, der auch eine treffliche Kritit von 29 Dichtern der alten Zeit 
gibt. Die altitatifche Poefie ſchlug von ihrem Beginnen ſchon einen von der ſpa⸗ 
nifchen verfchiedenen Weg ein, ihre Gefchichte ift daher auch eigenthuͤmlich. Die 
Sagen Paläftina® mit den bunten orientalifhen Geftalten durdhglühen dort Als 
les, die. Sprache ift oft hieroglyphiſch Eurz wie die der paläftinifhen Gemara, 
oft lyriſch ſprudelnd wie die heiligen Nationalgefänge; durchgehend kaͤmpft das 
epifche Element mit dem Iyrifchen. Der Deros diefer Poefie in der erften Epoche 
ift Kaliri aus Sardinien (970), deſſen Dichtungen in der Form gigantiſch 
und calofjal, in den Gedanken feffello® und fagenreicy find, und diefe Epoche 
oder Blüthenzeit judifch:nationaler Poefie, die Pijuth (liturgiſch) bieß, reichte 
bis zu Nathan Jechielides (1100). Die zweite Epoche altitalifcher Poefie 
(1100 — 1200) hatte wie in Spanien unter Kalfon das Verdienſt der Res 
gelrichtigkeit, der Mannigfaltigkeit im Metrum; aber fie ſank dadurch zur 
Schulübung herab. Mit dem XIII. Jahrh. erloſch die Poefie in diefen beiden 
Seftalten bei Spaniern und Stalienern; nur Einer, Smmanuel in der 
Marcad’Ancona (1241), glänzte noch unter der noch bedeutenden Dichters 
zahl, welcher dem jüdifhen Hariri, dem Spanier Alchariſi, in Sprachgewandt⸗ 
heit völlig gleicht. Den Untergang der beiden Schulen der Poefie (ſpaniſch-ita⸗ 
liſche und paläftinifch = babyloniiche) führte die durch Maimoni angerrgte Phi: 
Lofophie herbei, aus welcher fi) auch eine neue Bahn der Exegeſe entwidelte, 
Die Phitofophie hatte allmählig das romantiſche Element untergraben; eine 
andere Richtung hatte ſich noch nicht geftaltet; es ift daher fein Wunder, daß in 
einer ſolchen Zwifchenzeit nur eine philofopbifche oder reflectirende Dichtungsweiſe 
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auftauchen durfte, wie bie Poeſien bes Penini 1298, des Karders Ben = For 
fef 1214, des Spanier6 Shemtob Palkira 1409, des Eſobi 1427 und 
des Mofe zu Adrianopel philofophifche Poefie beweifen. Bei dieſem Verſchwin⸗ 
ben ber jüdifch nationalen Poefie in. der alten romantiſchen Weiſe fehen wir zwei 
Juden als berühmte Trobadoren in der Volkspoeſie Spa auftreten, Don 
Santa de Sarrion aus Altcaftilien (1360 unter Pedro) und Juan 
Alfonfo de Baena (ungefähr 1480 unter D. Juan-Ek); deren Gedichte 
auch fpäter gefammelt wurden (f. Rodriguez p. 265 — 345.) und die noch im⸗ 
mer nicht: das nationale Gepräge ablegten. Die Vertreibung aus Spanien und 
Portugal, die blutigen Verfolgungen (1492) machten ohnehin jede Poeſie vers 
ffummen, was fonft blos die Philofophie gethan haben würde. Die Leiden aber 
haben auch die Phitofophie verbrängt;. doch kaum fehen wir die Juden nach lan⸗ 
gen Leiden einen Hafen der Ruhe in den Niederlanden finden, fo beginnt bereits 
eine neue iberiſch⸗ niederlaͤndiſche Poefie aufzublühen, weiche der fpanifche Dichter 
be Barios (1650) in feinem Werke: Luzes y flores de la Leg divina etc. 
Hiftorifch- Eritifch beleuchtet. Joſef Penfo (1683), Immanuel Rofales 
(1654), de Sitveira (1630), Ben⸗-Uſiel (ft. 1630) fließen dag Aufbluͤ⸗ 
ben der jüdifchen Poefie in den Niederlanden. Ihre Werke tragen fchon das Ge: 
wand de3 Abendlandes, bis endlich durch das Hereinbrechen der Wiffenfchaften 
durch. das Studium ber Claſſiker auch für die neuhebräifche Poefie eine Verjüns 
gung beginnt, Die Claſſik der jüdifchen Poefie erhob ſich zuerft in Italien, wo 
fie eben fo mit dem ſynagogalen Glauben lange kämpfte, wie die nationale itas 
lienifche Poefie mit der Kirche; es dauerte ein Jahrhundert, bevor fie die feenhafte 
Romantik, den unerfhöpflihen Born der Sage der uͤberreichen Hag a da (Sa: 
gen : Literatur) verlaffen fonnte; der jüdifche Geift konnte ſich nicht leicht in die 
natürliche, Form und Idee vereinigende Weltanſicht der Antike verfenten, aber 
die Claſſik fiegte. Die erfte Umgeftaltung in der Form war das: Aufgeben ‚des 
alten Muffivftyls, durch die Überfegungen der griechiſchen und roͤmiſchen Claſſiker 
(Horaz, Ovid, Homer) veranlaßt; dann ſchloß man ſich der neugeborenen itas 
lienifchen Poefie an; diefelde Frivolitaͤt, daffelde Versmaß ıc. eignete man ſich 
an. Die erften Dichter diefer Epoche der Claſſik waren die Gebrüder Provens 
zale (1500), welchen die vielen Dichter aus der Familie Luzatto fih ans 
fchließen und die der Dichte Samuel Romanili aus Mantua fließt. Nie 
zeigte die hebräifche Sprache eine größere Gefchmeidigkeit, nie war fie melodifcher 
und ftylificter als in diefer Epoche. So formell glänzend ſich aber auch diefe Epoche 
zeigte, konnte fich doch diefer Geift der Claſſik nicht erhalten, die Sdeenkreife waren 
heidnifch und nicht voltschümlidy; nach einer Stagnation mußte ſich offenbar 
etwas Anderes herausbilden, und wirklich geftaltere fih mit Naftali Weffely 
eine Reftauration der neuhebraͤiſchen Poeſie. Diefer Weffely, ein Deuts 
ſcher (geb. 1725, ft. 1805 zu Hamburg), führte die Poeſie zum alten Prophes 
tismus zurüd, oder beabfichtigte wenigftens fie dahin zu führen; ihm ſchloſſen 
fid) bi8-auf unfere Zeit Sfat Satanam, Salomo Pappenheim, Joſef 
Zroplomwig, Benfeb, David Karo, Süßkind Raſchkow, Fürften: 
thäalu.%.an., abereinefich neugeftaltende jüdifch:nordifche Poefie kann erft diefen 
Zweck erreichen, da ihre ausgezeichneten Männer allein vom jüdifchen Alterthume 
durchdrungen find. Die Entwidelung der Philofophie unter den Juden müffen 
wir hier übergehen, wir erinnern nur, daß alerandeinifhe Philofophie, 
Maimonides, Spinoza, Mendelsfohn die Epochen abgrenzen. Ebenfo 
übergehen wir alle die Namen und Leiftungen von Juden, welche in das Gebiet 
der eigentlichen Gelehrfamkeit eingreifen, da diefe in den Bereich der Kiteratur des 
Landes gehören, in welchen fie fchrieben. (Vrgl. übrigens rabbiniſche Li⸗ 
teratu t.), | ..29 
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LJuͤlich bildete mit Kleve, Berg, Geldern, Ravenſtein und ben Grafſchaften 
March und Ravensburg bis zum Fahre 1609 ein ſelbſtſtaͤndiges deutſches Herzog⸗ 
thum. Bei dem im genannten Jahre erfolgten Ausſterben der regierenden Fa⸗ 
milie machten Churbrandenburg; Pfalz⸗Neuburg und Pfalz⸗Zweibruͤcken, der 
Markgraf von Burgau und endlich die beiden ſaͤchſiſchen Haͤuſer ihre mehr oder 
minder gerechten Anſpruͤche auf das ſchoͤne Erbe geltend und es begann jener lang⸗ 
wierige, unter dem Mamen bes jülichfchen Erbfolgeftreits befannte Kampf, wel⸗ 
cher mit dem dreißigjährigen Kriege zufammenfallend felbft im weſtphaͤliſchen 
Frieden noch) nicht befeitigt wurde. Durch ben Frieden zu Voſſem im J. 1674 
wurde Pfalz: Meuburg das Land, Sachſen und Brandenburg aber der Titel zus 
gefprochen. Später gelangte J. an Pfalz: Sulzbah, 1801 an Frankreich und 
4815 an Preußen, wo es jegt mit Kleve, Berg, Geldern, dem Fürftentyume 
Moeurs, dem Stifte Effen und Werden, einem Theile des Erzfliftes Köln und 

den Herrſchaften Homburg und Gimborn eine befondere Provinz (1694 [IM.) 
* bildet | | x 


© Jünger (Johann Friedrich), einer der befjern deutfchen Luftfpieldichter, am 
45. Febr. 1759 zu Leipzig geboren, erhielt eine treffliche Erziehung und widmete 
fich nad) dem Wunfche feings Vaters, zuerft dem Hanbelsftande, ging aber dann 
zur Surisprudenz über, welche er nebſt der ſchoͤnen Literatur auf der Univerfiät 
feiner Vaterſtadt mit großem Eifer ftudirte. Nachdem er fih darauf einige Zeit 
mit dev Erziehung zweier Prinzen befaßt hatte, lebte er als Privatgelehrter mit 
Schiller auf Goͤſchen's Landgute und dann zu Weimar, weldyes er 1787 mit 
Wien vertaufchte, wo er 1789 als Doftheaterdichter angeftellt wurde. Seine 
Arbeiten für die Bühne fanden zwar großen Beifall, konnten aber. dody nicht vers 
hindern, daß er bei einer Veränderung, die das Wiener Theater 1794 erlitt, feine 
Entlaffung erhielt. Gezwungen von bem geringen Ertrage feiner Feder zu leben 
ward er bald von einer tiefen Melancholie, die nicht felten an Wahnfinn grenzte, 
überwältigt; dazu gefellte fich durch einfames Sigleben hervorgerufenes körper 
liches Leiden, welches ihn in der Blüthe des Mannesalters am 25. Febr. 1797 
in das Grab führte. Können wir 3. auch feine ausgezeichnete Erfindungsgabe 
und kein ſich über das Gewoͤhnliche erhebende Dichtertalent[zufchreiben, jo müfjen 
wir doch feine Gewandtheit Fremdes trefflich zu benugen und leicht und angenehm 
darzuftellen mit. gebührendern Zobe anerkennen. : Seine Luftfpiele, in mehreren 
Sammlungen („Luftfpiele,‘ Leipz. 1785 — 90. 5 Thle. 8.5 „Komiſches Thea⸗ 
ter,’ Ebend. 1792 — 94. 3 Thle. 8.5 „Theatraliſcher Nachlaß,“ MRegensb. 
1803 — 4. 2Thle. 8.) vereinigt, find freilich größtentheils Moliere, Deſtouches, 
Marivaur und andern franzoͤſiſchen Komikern nachgebildet und dabei nicht ſelten 
durch eine gewiſſe fade Unfittlichkeit widerlich, nbertreffen aber doch ähnliche Mach: 
werke jener Zeit an komifcher Kraft und Natürlicykeit des Dialoge. Seine for 
mifchen Romane: „Huldrich Wurmfamen von Wurmfeld” (Leipz. 1781—87. 
3 Thle. 8.), „Des Grafen Heinrich von Moreland merfwürdige Gefhicht: und 
Abenteuer” (Reipz. 1783. 2 Thle. 8.), „Wetter Jakob's Launen“ (Leipz. 1786 
bis 1792. 6 Thle. 8.), „Der Schein betrügt” (Berl. 1787 — 89. 2 Thle. 8.), 
„Eheftandsgemälde” (Leipz. 1790. 8.), „Withelmine” (Berl. 1795— %. 
2 Thle. 8.) und „Fritz“ (Berl. 1796 — 99. 6 Thle. 8.) find reich an einzelnen 
Lachen erregenden Situationen, verrathen aber in Allem zu fehr die Flüchtigkeit 
bes Berfaffers, der aufer den genannten zahlreichen Verſuchen noch Vieles aus 
dem Englifchen („Der Heine Caͤſar,“ Leipz. 178&.x2. 8. nach Coventry; „Der Mes 
lancholifche,“ Leipz. 1795 — 96. 3 Thle. 8.) und Franzöfifchen („Camille“ Leipz. 
1786 —87. 4 Thle. 8.) überfegte. Seine „Gedichte (Reipz. 1821. u 
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Juͤtland, ſ. Dänemark: = J— 

Juſten, Juchten, fr. roussi, euir de roussi; engl. Moscovy hide; 
Russian leather, von dem ruſſiſchen Worte Jufti (ein Paar), iſt der Name 
eines Leders, welches fich ſowohl durch feine Stärke, Gefchmeidigkeit und Farbe, 
als auch durch einen eigenthümtichen, von Birkenoͤl herrührenden Geruch aus⸗ 
zeichnet, Es gibt rothe und ſchwar ze J., welche fich wieder in ganz feine, 
ordinairfeine, feine Mittelforten, orbinaire Mittelforten und Ausfhuß abſcheiden. 
Die ganz feinen find vorzuͤglich gefchmeidig, weich, fanft, hoch- und carmeifinroth 
und innen hellbraun mit erhabenen, feinen und fpiegelnden Narben. Die J. 
haben alle auf der Zunge einen Gefhmad nad) verbranntem Leder. Sie werden 
aus Rind3 = und Pferdehäuten, Kalb-, Bod: und Ziegenfellen gemacht, haben 
eine eigenthuͤmliche Bearbeitung nöthig und kommen von vorzüglichfter Güte aus 
Rußland, wo die Zuftengerber zur Lohe die von den Schwarzweiden abgefchälte 
junge Rinde gebrauchen. Lange Zeit blieb die Bubereitungsart der F. ein Ges 
heimniß; man ift aber jegt in Kenntniß gefegt, daß ber eigenthuͤmliche Geruch, 
die Güte und Gefchmeibigkeit durch Traͤnkung des Leders in ben weißem Birkens 
oͤle hervorgebracht wird. Das letztere gewinnt man von alten, auffandigem Boden 
wachſenden, bis auf die äußere dlige Rinde verfaulten Birken. 33. 


Jugend, f. Alter. 


Fugurtha war der Sohn des Manaftabal, eines unehelichen Sohnes des 
Maffiniffa, und wurde vom Micipfa, Maſſiniſſa's Nachfolger, zugleich mit deffen 
Söhnen Adherbal und Hiempfal an feinem Hofe erzogen. Er befaß einen ſchoͤnen 
Körperbau und ausgezeichnete Geiftesftärke, ließ fich nicht durch Üppigkeit: und 
Traͤgheit verderben, fondern ritt, nach der Sitte der Numibdier, die wildeften Roffe, 
warf den Speer, wetteiferte im Laufen, ging auf die Jagd, erwarb fidy aber dabei 
die Gunft und Liebe aller derer, die um ihn waren, und befaß außerdem noch bie 
große Tugend, daß er wenig oder gar nichts von fich felbft fprah. Anfangs zwar 
hieruͤber erfreut, wuchs aber auch mit jedem Tage die Beforgniß des Micipfa, daß 
die großen Eigenfhaften, die ſich ſchon jegt in 3. zeigten, einſt feinen Söhnen zu 
ebenfo großem Nachtheile würden gereihen können; und diefe Sorge mußte fich 
ja ihm aufdringen, da er felbft ſchon alt, Herrſchſucht dem 3. angeboren war, die 
Mumibdier diefem ergeben waren und fo die befte Gelegenheit die Herrſchaft an ſich 
zu reißen dem J. von felbft fich darbot. Durch Lift fuchte ihn daher Micipfa aus 
dem Wege zu räumen und ſchickte imnumidinifchen Kriege den 3. nach Numantia 
den Römern zu Hülfe in der Hoffnung, der kuͤhne nad) Kriegsthaten durftige 
Juͤngling werbe dort vieleicht auf irgend eine Weiſe feinen Tod finden. Anders 
hatte e8 aber das Schidfal beſtimmt und 3. wurde in kurzer Zeit nicht nur vom 
den Numibdiern, fondern aud) von den Römern, namentlich dem Scipio, geachtet 
and geliebt. So [cheiterte dieſer Plan des Micipfa; er änderte daher feinen Sinn 
und fuchte nun den 3. dadurch für fi zu gewinnen, daß er ihn adoptirte und 
gemeinfchaftlich mit feinen Söhnen zum Erben feines Reichs ernannte. Kaum 
aber war Micipfa geftorben, als 3. den Diempfal ermorden ließ und den Adherbal 
aus dem Reiche vertrieb. Adherbal felbft floh nah Rom, klagte über J.'s 
Frevel und bat um Hülfe. I. ſchickte ebenfalls Gefandte dahin, die den Auftrag 
hatten durch Beftechungen und Gefchente ſich fo viel als möglicy Anhang zu vers 
fchaffen. Man berieth ſich im Senate und ſchickte endlich 10 Gefandte unter Ans 
führung des Luc. Opimius nad) Numidien, die das Reich unter die zwei Kron⸗ 
prätendenten theilenfollten. Dieß geſchah auch wirklich im 3.117 und Hiempfal’s 
Ermordung wurde für bloße Gegenwehr erklärt. Kaum aber hatten die Gefand: 
ten Afrika verlaffen, als 3. unerwartet in die Grenzen des Adherbal einfiel; er 
konnte jedoch augenblicklich feinen Gegner.noch nicht dazu bringen ebenfalls die 
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Waffen zu er; Erſt nachdem F. zum zweiten Male mit einem großen und 
wohlausgerlfteten Deere herannahte, zog Adherbal ihm entgegen; worauf es bei 
Cirta zur Schlacht kam, in der Adherbal nicht nur gänzlich geſchlagen, fondern 
fogärgetöbter wurde. Bald kam die Nachricht hiervon nach Rom, der Senat 
konntie den ungeftümen Forderungen des Volkes nicht länger widerfiehen und 
ſchickte den Luc. Calpurnius Beftia nach Afrika gegen ben J., um fich deſſen 
Meichs zu bemächtigen. Aber in Kurzem kam es duch J.'s Geld und Schäge 
dahin, daß Calpurnius ſich in Unterhandlungen einließ und dem J. vortheithafte 
Bedingungen ftellte. Unmillig und erzuͤrnt über Galpurnius und deffen Anhaͤn⸗ 
gers Scaurus’ Unverfhämtheit verlangte nun das römifche Volk den J. nach Rom 
zu fordern. Es geihah, man verfprach dem J. öffentlichen Schug und ficheres 
Geleite; Lucius Caſſius, der damalige Prätor, ward abgefhidt, um den 3. abzu⸗ 
holen und J. erfchien, aber auch diefes Mittel war ohne große Folgen. Seine Be 
ſtechungen retteten ihn und zufolge des verfprochenen fichern Geleites kam es dahin, 
“ daß er von Rom wieder abreifte, ohne daß an eine wirkliche Entfheidung gedacht 
worden war; und wahr und treffend find feine Worte, als er Rom verließ: „D 
feeile Stadt, wie bald würbdeft du zu Grunde gehen, wenn fi ein Käufer fände!” 
Genug 3. fam nach Afrika zurüd und dieRömer festen den Krieg gegen ihn fort. 
Aber ſchon dag Fahr darauf (110) ſchlug J. den Conſul Q. Albinus, ſchickte die 
Armee durch das Joch und erzwang die für die Römer [himpflichften Friedensbe⸗ 
dingungen, die aber von Seiten Roms bald für null und nichtig erklärt wurden, 
und die Ernennung des edeln Quintus Metellus zum Conful und defien Veran: 
ſtaltungen machten J. bald muthlos. Er fhidte Gefandte an den Gonful, die 
nur für ihn und feine Kinder das Leben erbaten, alles Andere aber dem römifchen 
Volke übergeben follten. Nichtsdeſtoweniger jedoch rüdte Metellus mit feinem 
Heere vorwärts, gewann die numidiſche Stadt Bacca für ſich und legte dahin eine 
Befagung. J. fandte abermals Gefandte mit denfelden Bedingungen. Aber 
auch diefe mußten umverrichteter Sache wieder abziehen. Da befhloß J., durch 
die Umftände genöthigt, den Waffenkampf zu verſuchen. Es fam zum Treffen, 
J. wurde befiegt und mußte endlich, nachdem er mit feinen feigen Soldaten bald 
hierhin bald dorthin marfchiet war, ohne etwas Entfcheidendes thun zu können, zu 
feinem Echwiegervater Bochus, König von Mauritanien, fliehen. Unterdeffen 
aber hatte fich der auf Metellus’ Ruhm und Ehre neidifche Gac. Marius, Unters 
feldherr im Deere des Metellus, nach Rom beurlaubt, hatte dafelbft den Merellus 
und fein Verfahren im Kriege verdächtig zu machen, ſich ſelbſt aber durch allerlei 
Raͤnke und Künfte das Conſulat zu verfhhaffen gewußt und fo die Provinz Numis 
bien erhalten, worauf Metellus Afrika verlaffen mußte. Dem Marius folgte 
nicht lange darauf Luc. Cornel. Sulla (f. d. Art.), der nachherige Dictator zu 
Rom, nad Afrika mit einem bedeutenden Deere. Jetzt begann nun der Krieg 
aufs Neue, aber dauerte auch nur Eurze Zeit, denn bald fiel die Stadt Kapfa, eine 
Hauptfefte der Numidier; es erfolgten mehrere Treffen und Bocchus fchioß end: 
lich, nachdem er den J. verlaffen hatte, mit den Römern Frieden; ja Sulla wußte 
fogar den Bochus zu bereden, den 3. zu fi) zu locken und ihn lebendig den Rd: 
mern auszuliefern. Sulla, der hier am Hofe des Bocchus den J., die längft 
errwünfchte Beute, empfing, ließ ihn in Ketten werfen und fo dem Marius nad 
Cirta überbringen, eine That, die zwar die Urfache des nachherigen furchtbaren 
Kampfes in Rom zwifhen Marius und Sulla wurde, aber mit der auch diefer 
Krieg beendigt war. Numidien wurde eine römifche Provinz, dem Marius ges 
flattete man inRom einen Triumphzug, den er mit dem gefangenen 3. und deſſen 
beiden Söhnen zierte, und J. felbft wurde dann in einen Kerker geworfen, wo er 
nad) der Angabe einiger Schriftfteller nach 6 Tagen den Hungertod farb, nad) ans 
bern unmittelbar darauf hingerichtet wurde. Die beite Beſchteibung von den 
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Thaten und dem Kriege des 3. liefert und das treffliche Werk des Salluſt, bes 
titelt: „‚Jugurtha.“* | 20. 

Jukagiren find eine jegt kaum noch 1500 Köpfe ftarke Nation Sibiriens 
im Oſten der Lena, welche von Jagd und Fiſcherei leben, in Erdhüten wohnen, 
eine ganz eigenthümliche Sprache reden und, obgleich jegt Ehriften, doch noch 
ſchamaniſche Gebräuche haben. 37. 

Julian (Graf), Befehlshaber von Andalufien und Ceuta in Afrika, ver 
theidigte legtere Feftung ruhmvoll von 708 — 710 gegen die Mauren, aber aufs 
gebracht über die feiner Tochter Florinde vom Könige Roderich angethane Ente 
ehrung verbünbete er ſich wider denfelben, und um ihn vom Throne zu foßen, 
faßte er den Entichluß die Mauren in Spanien eindringen zu laffen. Nachdem 
er gemeinſchaftliche Sache mit den Söhnen Witiza's gemacht hatte, dem von 
Roderich die Krone geraubt worden war, ſchloß er mit Mufa, Generale des Chas 
lifen Walid, einen Vertrag, übergab ihm Ceuta und öffnete den Mauren den 
Eingang von Spanien. ‚Sie fiegten, belohnten ihn aber nicht für feine Dienfte, 
fondern warfen ihn unter einem Vorwande ins Gefängniß,mwo er 713 flarb. 12, 

Julianiſcher Kalender, f. Kalender. 

Julianus (Flavius Claudius), mit bem Beinamen Apoftäta (der Abs 
trünnige), Sohn des Julius Conftantius, eines Halobruders von Gonftantin 
dem Großen, ward zu Gonftantinopel im 3. 331 geboren. Schon ald Knabe 
wurde er gegen bie beftehende Regierung eingenommen, als er fah, wie fein Vater, 
fein ältefter Bruder und mehrere Verwandte feines Haufes,beim Regierungsans 
teitte des Kaiſers Conſtantius, eines Sohnes von Conftantin dem Großen, dahin 
gemordet und wie er felbft, der nur mit Noch dem allgemeinen Gemegel entging, 
mit Mißtrauen betrachtet und vom Hofe entfernt gehalten wurde. So verlebte 
er feine ganze Jugend unter Drud, Kräntung und Gefahr, was wohl auf die 
Entwidelung jener Tugenden der Geduld, der Enthaltfamkeit, des männlichen 
Muthes, der Hoheit und Kraft der Seele, welche ihn nachmals als Herrſcher 
auszeichneten, großen Einfluß haben mochte. Zu Nikomedien wurde er im Chri⸗ 
ſtenthume und zu deffen Priefter erzogen, zu Ephefus aber in hellenifher Wiſſen⸗ 
[haft unterrichtet. Unter Einwirkung der dortigen Rhetoren und Neuplatoniter, 
befonders des Üdefius und Marimus, wurde fein [hwärmerifches Gemüth mit 
Widerwillen gegen die von den Mördern feines Hauſes befhügte Religion erfuͤllt 
und zu der hellenifchen Religion hingezogen, für welche er fich in feinem 20. Jahre 
in feinem Innern entihied. In Athen, mo er befonder& den Libanius hörte, 
vollendete ec feine wiſſenſchaftliche Bildung, ohne ſich jedoch zu den Gefchäften 
bes Kriegs und des Staats gehörig vorzubereiten. Solcher Mangel ward durch 
fein Genie erfegt, wie bald die Folge lehrte. Conftantius naͤmlich, von allen Sei: 
ten bedrängt durch die Einfälle Eriegerifcher Horden in die römifchen Provinzen 
und bedroht von den Perfern, ernannte ihn zu Mailand im 3. 355 feierlich zum, 
Caͤſar, gab ihm feine Schwefter Helena zur Gattin und fandte ihn gegen die Ales 
mannen und Franken, melde mit Macht in Gallien eingebrohen waren und 
bereite 45 Städte zerftört hatten. Mir Gluͤck vertheidigee 3. (356 —360) die 
Rheingrenze, befiegte die Alemannen und unterwarf die jalifhen Franken, wo⸗ 
durd Gallien gänzlich) von den Feinden befreit wurde, die er bis über ben Rhein 
verfolgte und in ihrer eigenen Heimath befriegte. Aber 3. erfchien nicht nur als 
ein trefflicher Heerführer, fondern er zeigte ſich auch in feiner fechsjährigen Vers 
waltung Galliens als einen einficptsvollen, gerechten und väterlichen Regenten, 
ber ſich durch gute Einrichtungen, Mitderung drüdender Abgaben, Abſchaffung 
ber inden Gerichtshöfen eingeichlichenen Mißdtaͤuche allgemeine Liebe und Achtung 
erwarb. Der Glanz folcher Thaten erregte in Conftantius Neid und Eiferfuht 
gegen feinen Schwager, welcher überdieß von verworfenen Höflingen bei ihm ver: 
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laͤumdet wurde. Bei wachſender Gefahr von Seiten ber fiegreichen Perfer wur⸗ 
ben daher dem Gäfar J. feine tapfern gallifchen Regionen, um gegen diefe gebraucht 
zu werden, abgefordert. Aber folcher Befehl bewirkte unter den Soldaten einen 
Aufruhr. Bu Paris, dem gemöhnlihen Winteraufenthalte J.'s, erfchienen fie 
in einer Nacht plöglich mit Sadeln und Schwertern vor dem Palafte des geliebten 
Feldherrn und riefen ihn (April 360) zum Kaifer aus. Wergebens war fein Wi⸗ 
derfireben. So meldete er denn dem Conftantius das Gefchehene und bat unter 
Anbietung des billigften Vergleichs um Beftätigung feiner Würde. Diefer aber 
weigerte fi) ihn anzuerkennen und fandte ein Heer gegen ihn ab. Schon 309 J. 
fiegreich gegen Gonftantinopel, als der Zod bes Conſtantius in Gilicien (361) 
den Ausbruch eines Bürgerkriegs hinderte. J. wurde nun allgemein ald Kaifer 
anerkannt. Mit raftlofer Tätigkeit fuchte er Hof und Staat umzugeftalten, er: 
ließ viele treffliche Verordnungen und traf mufterhafte Einrichtungen. liberal 
fuchte er Erfparungen und milderte den Drud der Abgaben. Was er aber auf 
der einen Seite aufbaute, ‚das zerftörte er — verkennend den eigentlichen Geift 
bes Zeitalter und befangen in dem Wahne, daß durch Wiederherfiellung des Dei» 
denthums die altrömifche Volksgeſinnung zurüdgerufen und das Vaterland ge: 
rettet werben fönne — auf der andern Seite durch feine Handlungsweife gegen 
das Chriftenthum, welche ftatt Eintracht und Gemeinfinnes, fchroffe Trennung 
und bittere Bürgerziietrncht bewirkte. Der Eaiferliche Philofoph, deffen religiöfe 
Grundanficht vollfommen bie des neuplatonifhen Pantheismus war, hatte näms 
lich den Plan eine durch fombolifch= allegorifhe Deutung reformirte Heidentelis 
gion und Kirche zu gründen. Das Mittel dazu ſollte nicht politifche Wiederaufs 
hebung der Religiongfreiheit fein, fondern Herbeiführung der innern Auflöfung 
der Chriſtengeſellſchaft durch öffentliche, bürgerliche und wiffenfchaftliche, Zurüds 
fegung alles Chriſtlichen, fo wie burdy äußere Begünftigung und innere eigene 
Reform aller heidniſchen Anftalten. Demgemäß entfernte er die Chriften von 
allen wichtigeren Staatsämtern, um die Ehrgeizigen zum Abfalle zu bewegen; 
ſchloß fie von den heidnifchen Unterrichtsanftalten aus, damit fie durch Unwiſſen⸗ 
heit veraͤchtlich würden; gab allen Parteien unter den Chriften gleiche Rechte, um 
die innere Auflöfung zu befördern; ſchwang in feinen Rußerungen und Schriften 
die Geißel der Satyre über fie, um fie zu demüthigen, und verfchwendete an den 
(verunglüdten) Aufbau des Tempels zu Jerufalem, mozu er die Juden einlud, 
große Summen, um Jeſu Prophezeihung nichtig zu machen. Die Geiftlichen 
verloren ihre Privilegien, mehrere Kirchen und ihre Befigungen. Dagegen trat 
das heidnifche Kirchenwefen vollftändig in alle feine Rechte wieder ein. Durch ein 
altgemeines Staatögefeg aber hat er nicht gewagt weber den heidniſchen Cultus 
als Staatsreligion anzuordnen, noch den chriftlichen zu verbieten. Denn das 
ganze Unternehmen des Kaifers kam zu fpät und der Erfolg blieb weit hinter feinen 
Ermartungen zurüd, Es wurde nur zu bald offenbar, daß Conftantin feine 
Beit verftanden hatte. Nach 20 Monaten einer thatenreichen Regierung, nad 
einem raftlofen vergeblichen Leben fiel der Eaiferliche Apoftat im Kriege gegen die 
Perfer (363), welcher, anfangs mit glüdlihem Erfolge geführt, jenſeits des Tigris 
eine unglüdliche Wendung nahm. Die Heiden behaupteten, ein Chrift in J.s 
Heere habe den Abtrünnigen verrätherifch getödtet. — Es gibt wenige Färften, 
über welche fo verfchiedene Urtheile von den Schriftftellern gefällt worden find, wie 
über 3. Bon der einen Partei wurde er mit Lob, von der andern mit Tadel 
überhäuft, was durch feine Handlungsweife gegen die Chriften und durch feine 
Begünftigung der Heiden hinlaͤnglich erklärt wird. Aber auch der Unparteiiſche 
„wird bei den großen Widerfprüchen feines Charakters wie vielfaches Lob, fo auch 
vielfachen Zabel über ihn ausfprechen müffen. Denn war er von der einen Seite 
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gerecht, fo erfcheint er vom der andern Abergläubifch, ſchwaͤrmeriſch ehrfüchtig und 
eitel, unbeftändig, fonderbar. Abgefehn von dem aber, was 3. in Bezug auf 
Religion that, bleibt er immer einer der ebelften und größten roͤmiſchen Kaifer. 
Sein Abfall vom chriftlichen Glauben und Übertritt zu dem veralteten Heiden- 
thume — obwohl jedenfalls ein felbft politiſcher Fehler — findet hinlaͤngliche Ent: 
ſchuldigung durch die Verhältniffe feiner Jugend und feine Umgebungen. In 
feinen Schriften zeigt er viel Wig, Gewandtheit und Beredfamkeit, aber auch 
viel Aberglauben. Erhalten find folgende: 8 Reden; 65 Epifteln; Misopogon, 
eine Satyre auf die Antiochener, die über J.'s Philofophenbart gefpottet hatten; 
Caesares, eine Satyre auf die früheren Kaifer; 7 Bücher gegen das Chriftene 
thum, wovon nur noch Fragmente in Cyrills von Alerandrien Schrift gegen J. 
vorhanden find. Seine faämmtlihen Werke haben Petavius (Paris 1583) und 
Spanheim (Leipz. 1696. 2 Bde. Fol.) herausgegeben. Vgl. Wiggers, „De 
Juliano Apostata,-religionis christ. et Christianorum persecutore.‘“ (Ro- 
stoch. A810. 4.); Neander, „Über ben Kaifer Julian und fein Zeitalter.” 
(2eipz. 1812.); C.H. vanHerwerden, „De Jul. imperatore, religionis _ 
christ. hoste eodemque vindice.““ (Lugd. Bat. 1827.) 63. 
Julius (Päpfte). J. J., ein Bauersfohn, wurde im J. 336 römifcher Bis 
ſchof als Nacyfolger des Marcus und regierte bis 352. Auf der Synode zu Sar- 
dica, welche jedoch weder die Beftätigung des Kaifers noch bie Anerkennung bes _ 
griechifchen Klerus erhielt, bekam er das Recht von jedem Biſchofe bei Streitig: 
Zeiten Appellationen anzunehmen. — 5. II. (Zulianus della Rovere) aus Als 
bizola, war ein Nepote Sirtus’ IV. und wurde von dieſem zum Bifhof und 
Gardinal erhoben. Nach Pius’ III. einmonatlicher Regierung wählte man ihn 
am 1. Nov. 1503 zum Papfte. Er allein ſchien dem Sturme gewachſen, wo— 
mit damals der Kirchenftaat bedroht war, welchen Venedig, Gefare Borgia, 
Alerander’s VI. Sohn, und Eleinere Zyrannen zu theilen trachteten. Er war 
mehr ein Eriegerifcher und ſtaatskluger Fürft, als ein Oberhirt der Kiche. Dem 
Julius Cäfar zu Ehren nannte er ſich Julius I. Petri Schlüffel, meinte er, 
feien nicht für ihnz aber Petrus habe auch ein Schwert gehabt. Doch pflegte 
und ehrte er auch die Kuͤnſte des Friedens. Unzugänglich dem Golde, der Furcht 
und dem Nepotismus ließ er fich doch oft vom Jaͤhzorne hinreißen und war dem 
Meine ergeben. Faſt feine ganze Regierung befhäftigte eine Reihe von Kriegen 
zur Befreiung und Vergrößerung des Kicchenftaats, dem er feinen weiteften Um: 
fang für die Folgezeit gab. Den Ceſare Borgia vertrieb er mit Lift und Gewalt 
und Bologna und andere aus Borgia’s Erbſchaft von Tyrannen zurüdbehaltene 
Städte eroberte er mit einem mwohlgerüfteten Heere. Den Herzog von Ferrara 
that er in ben Bann und in das empörte Florenz führte er deſſen rechtmäßige Be: 
berrfcher, Zulian und Johann, mit Waffenmadıt zurüd, Gegen die Republik 
Venedig, welche die öftlichen Grenzftädte des Kirchenſtaats befegt hielt, fiftete er 
mit dem Kaifer Maximilian und Ludwig XII. von Frankreich die Ligue von Cam: 
bray (1509). Nachdem die Sranzofen faft die ganze Lombardei unterworfen 
hatten, der Papſt aber durch die Abtretung der zum Kirchenflaate.gehörigen Städte 
von Seiten Venedigs befriedigt worden war, fchloß der Papft mit demfelben Ve: 
nedig, wider welches er jene Mächte aufgerufen hatte, Friede und ein Bündniß 
wider Sranfreih, welchem auch Spanien, England und die Eidgenofjen beitra- 
ten (heilige Liga 1512). Mit aller Erbitterung führte 3. II. den Krieg gegen 
Frankreich, wider welches er felbft eine tuͤrkiſche Hülfsfhaar aufbot. Obwohl 
ein fiebenzigjähriger gichtbrüchiger Greis zog er doch in eigener Perfon zu Felde 
und leitete die Belagerung von Mirandola, Als Ludwig XI. im Vereine mit 
dem Kaifer Marimilian eine Synode nah Pifa (1511) zu einer Reform des 
Papſtthums berufen hatte, ftellte ihr dev Papft 1512 eine allgemeine Kirchenver⸗ 
Allg, deutſch. Conv. ⸗Cex. V. 46 
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ſammlung in dem Lateran entgegen. Unter großen Entwuͤrfen ſtarb bald darauf 
(21 Febr. 1513) J., als der legte allgemeine Hirt der abendlaͤndiſchen Chriſten⸗ 
beit. — J. III., der 223. Papft, war ein geborener Römer und hieß eigent⸗ 
lich Johann Maria de Medicis, nannte fich aber fpäter del Monte, weil feine Fa⸗ 
milie von Monte Sabino im Florentinifchen ftammte. Früher Biſchof von Pales 
ftrina, dann Erzbifchof von Siponto unter Paul III. und feit 1536 Cardinal wurde 
er ald Prinzipallegat zur Eröffnung des Goncilium nad) Zrident gefhidt, wo er 
ganz im päpftlichen Intereffe handelte und befonders auf die Verlegung des Con: 
cilium nad) Bologna (1547) hinwirkte.. Seine Erhebung auf den Stuhl Petri 
erfolgte durch die Faction Farnefe im 3.1550. Onuphrius Pamphinius, ein 
Auguftinermönd), fagt in feiner Lebensbefchreibung der Päpfte, man hätte unter 
. saiten Gardindlen feinen liederlichern Menfchen wählen können. Er war bereits 
65 Jahre alt, als er zum Papfte erwählt wurde, ergab ſich aber body allen Wol: 
Lüften und Raftern. Mit frecher Befcheidenheit rechtfertigte er die Erhebung feines 
ſechs zehnjaͤhrigen Lieblings, zuvor Affenwärters in feinem Haufe, zum Gardinale. 
Denn als die übrigen Cardinaͤle ihm vorftellten, daß jener kein würdiger College 
für fie fei, fagte er: was fie an ihm Wuͤrdiges gefunden, da fie ihn zum Cardinale 
ernannt hätten. Im J. 1551 eröffnete er das Goncilium zu XZrident wieber, 
welches aber ſchon im folgenden Jahre wegen Annäherung des Churfürften Mori 
aus einander ging. Mit dem Kaifer ſchloß er gegen Frankreich ein Bündniß, wel⸗ 
ches er aber wieder aufgab, um den Schiedsrichter zwifchen beiden zu machen. 
Mit Benedig gerieth er in Streit wegen der Inquifition und mit ben Neftorianern 
unterhandelte er wegen einer Union mit der römifchen Kirche. Noch Eurz vor 
feinem Tode hatte er die Freude, da die katholifche Maria auf den Thron Eng» 
lands kam und die päpftliche Religion wieder dort einführte. Er ließ defhalb eine 
Münze mit der Devife ſchlagen: „Alles Volk, das dir nicht untertban fein wird, 
foll ausgerottet werden.” Im J. 1555 ging er aus der Welt, zur Freude aller 
patriotifhen Römer, die ſich an feiner ausfchweifenden. Lebensart geärgert 
hatten. rd u 
Julius Africanus (Sertus), aus Emmaus in Paldftina gebürtig, ſchrieb 
eine Chronik vom Anfange der Welt bis 221, welche Eufebius, Biſchof von Cä- 
farea in Kappadocien, feinem Chronikon zum Grunde legte. Be Se 

Julius Pollur, f. Pour. - — — 

Julius Romanus, ſ. Pippi. —* 

Juliusrevolution, ſ. Aufſtaͤnde der neuften Zeit. 

Juncker (Johann), geb. den 23. Sept. 1679 zu Lehndorf bei Gießen, be— 
ſuchte zuerſt das Gymnaſium zu Gießen, bezog dann die Univerſitaͤt Halle, um 
Theologie zu ſtudiren, und wurde hierauf Lehrer an einer dortigen Schule. Allein 
fpäter änderte er feinen Studienplan, indem er feit 1707 zu Erfurt Medicin ſtu⸗ 
dirte und diefelbe hierauf zu Schwarzenau in der Grafſchaft Wittgenftein auss 
übte. Bon da ging er 1716 nad) Halle, promovirte dafelbjt im folgenden Jahre, 
wurde 1729 Profeffor an der Univerficät und ftarb am 25. Dec. 1759. — 3. 
wurde von Stahl zu feinen vorzüglichften Schülern gezählt und in der That be: 
ziehen fich feine vielen Schriften nur auf das Stahl'ſche Syſtem; daffelbe liegt 
feinen vielen Compendien, die er über die meiften Theile der Medicin verfaßte, 
zum Grunde und nie wagte er ſich von demfelben im Mindeften zu entfernen. 
Außer diefen hat er noch eine große Menge von Differtationen verfaßt. — Bu 
bemerken ift noch, daß 3. der Verfaffer der in Schulen in früherer Zeit fehr bäufig 
benupten und daher in vielen Ausgaben erſchienenen halleſchen griechifchen a 
matik iſt. 
Jung (Joachim), ein beruͤhmter Naturforſcher und Mathematiker, wurde 
ben 22. Det. 1887 zu Luͤbeck geboren, Er lernte Alles mit außerordentlicher Reich: 
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tigkeit. 1606 ging er nach Roſtock, mo er mit bem größten Eifer die Mathematit 
ftudirte. 1609 begab er ſich nach Gießen und erwarb fich die Magiſterwuͤrde. 
Sin dem Eramen hierzu zeichnete er fich fo aus, daß man ihm den eben unbefesten 
Lehrſtuhl der Mathematik antrug. Diefen nahm er bis 1614 ein, wo er ihn 
verließ, um feinen Studien mehr Zeit widmen zu können. Er befuchte jetzt 
Augsburg und berieth ſich dort mit mehreren Freunden über die Mittel zur Bes 
förderung der Philofophie in Deutfchland. Seine Berathungen blieben aber ohne 
Erfolg. Im nächften Fahre kehrte er wieder nach Roſtock zuruͤck und legte ſich 
auf die Arzneiwiſſenſchaft. 1618 beſuchte er Italien und erhielt in Padua das 
Doctorat. Darauf kehrte er aus Anhänglichkeit von Neuem nah Roftod zuruͤck. 
Nach manderlei Widermärtigkeiten, die ihm unmohlwollende Perfonen 'bereis 
teten, empfing er 1624 die Lehrftelle ald Mathematicus. Wegen der Unannehm: 
lichkeiten, die er fortwährend erfuhr, nahm er aber im künftigen Zahre die mes 
Dicinifche Profeffur in Helmftädt an; da jedoch der Krieg ausbrach, ging er nach 
Braunſchweig. Als derfelbe vorüber war, wurde er wieder nach Roftoc berufen 
und brachte dort von 1626 — 1629 zu, wo erdas Rectorat ander Johannisſchule 
und dem Gymnafium übernahm. Er farb am 23. Sept. 1657. 3: befaß eine 
gründliche Gelehrfamkeit und vielen Scharffinn. Um die Botanik hat er fich 
hoͤchſt verdient gemacht. Unter feinen Schriften find befonders hervorzuheben: 
»,Doxoscopiae physicae minores, seu Isagoge physica doxoscopica“‘ (Hamb. 
4662. 4.); „‚Isagoge phytoscopica“‘ (Hamb. 1678. A.); ‚‚Praecipuae opi- 
niones physieae‘‘ (Hamb. 1679. 4.). 12, 
Jung (Sohann Heinrih), genannt Stilling, ein phantafiereicher, aber 
nicht felten überfpannter, deutſcher Schriftfteller, am 12. Sept. 1740 zu Sm 
Grund im Naffauifchen von armen Eltern geboren, ernährte fid) anfangs durch 
Kohlenbrennen, erlernte aber fpäter da8 Schneiderhandwerf und verfuchte fich 
einigemal als Schul: und Hauslehrer nicht ohne Glüd. Stets nad) größeren 
Kenntniffen ftrebend fludirte er zu Steaßburg die Arzneiwiffenfchaft und lebte 
dann zu Elberfeld, bis er 1778 als Profeffor an die Kammerfchule zu Lautern 
Lam. Als diefe Anftalt nad) Heidelberg verlegt wurde, folgte ihr J. Marburg, 
mohin er 1787 als Lehrer der Dconomie und Kameralwiffenfchaft berufen ward, 
fagte ihm nicht fehr zu und er kehrte 1804 gern als ordentlicher Profeffor der 
Staatswiffenfhaften nad) Heidelberg zurüd. Er ftarb am 23. März 1817 zu 
Karlsruhe, wohin er fi in den legten Jahren feines Lebens zuruͤckgezogen hatte. 
Als Schriftfteler Hat 3. nie ein fehr großes Publicum gehabt; feine Romane und 
dbrigen Werke, welchen manches Schöne und Gelungene durchaus nicht abzu: 
fprechen ift, durchzieht ein einfeitiger Myſticismus, der fie größtentheil® unge⸗ 
nießbar macht. Er begann feine literarifche Laufbahn mit feiner Biographie 
„H. Stilling’3 Jugend, Sünglingsjahre, Wanderfchaft und haͤusliches Reben,” 
777—89. N. A. 1806. 5 The. 8.), welche bei aller Ungleichheit und Un- 
reife in den Anfichten und in ber Darftelung doch im Ganzen zu den lebenbigften, 
gemüchvollften und lauterften Schriften ber Deutfchen gehört. Seine über Ge: 
bühr gedehnte und völlig mißglüdte Allegorie „Das Heimmeh” (Marburg 1794 
— 96. 4 Thle. 8. Nebſt dem „Schlüffel zum Heimweh,“ Franff. 1796. 8.) 
fand eben fo wenig Beifall als feine übrigen Romane: „Geſchichte Florentin's 
von Fahlendorn” (Mannh. 1781 —83. 3 Thle. 8.), „Leben der Theodore von 
Linden” (Ebend. 1783. 2 Thfe. 8.) und „Theobald“ (Reipz. 1784 — 85. 2 The. 
8.). Die „Scenen aus dem Geifterreiche” (Frankf. 1797 — 1801. 2 Thle. 8.), 
die „Theorie der Geifterfunde” (Nuͤrnb. 1808. 8.) und die „Apologie der Geifter: 
kunde“ (Ebend. 1809. 8.), wo er den Verkehr der abgefchiebenen Geiſter mit 
biefer Welt als zmeifellofe Thatfahe annimmt, können vor dem Richterſtuhle 
einer vernünftigen Kritik nicht beftehen. Seine legten — (Frankf 
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1814 — 15. 3 Thfe. 8.) und feine von W. C. Schwarz herausgegebenen „Ge⸗ 
dichte” (Frankf. 1821. 8.) find größtentheils unbedeutend, 66. 
Sungermann (Ludwig), 1572 zu Leipzig geboren, ftudirte bafelbft und 
legte fich befonders auf die Pflanzenkunde. Bei feiner Reife in England, unge: 
fähr 1616, ward ihm eine Profefjorftelle angeboten. Er flug fie aber aus, um 
ſich in Deutfchland niederzulaffen. 1622 erhielt er den Lehrſtuhl der Mebdicin im 
Siegen, wo er einen Pflanzengarten gründete, und 3 Jahre nachher den Lehr: 
ſtuhl der Botanik in Altorf, den er 25 Jahre einnahm. Er vermachte feine Bi: 
bliothe£ der dortigen Univerfität und ftarb am 7. Juni 1553. Won ihm erfchien 
ein „Verzeichniß der Pflanzen in den Gärten des Biſchofs von Eichſtaͤdt“ (Nürnb. 
1613. Fol. mit 356 Kupfertafeln); ein „Verzeichniß der Pflanzen, melche um 
Altorf gefunden werden” (Nürnberg 1615. 4.); eine ‚Flora von Gießen‘ 
(Gießen 1623. 4.); alle drei lateinifh. Linnd widmete feinem Andenken das 
Geſchlecht Jungermannia, welches gegenwärtig über 100 Arten begreift. 12. 

Jungfrau, mit $lügeln formirt und in der Hand eine Ähre haltend, ift ein 
großes Sternbild im Thierkreife. Beim Kopfe, nicht weit vom Löwen, iſt der 
erfte Punkt des Zeichens der Waage oder der Herbitnachtgleichepuntt. Man 
unterfcheidet in dieſem Sternbilde vornehmlich oftwärts den hellen Stern erfler 
Größe, Spica oder die Kornähre. Der noͤrdlichſte von allen Sternen britter 
Größe ſteht am nördlichen Flügel und wird Vindemiatrir genannt. Flam⸗ 
fleed rechnet zu diefem Sternbilde, über welchem der Bootes und das Haupt: 
haar der Berenice, darunter aber der Nabe auf der Wafferfchlange fteht, 110 
Sterne. | 13 

Jungfrau von Örleans, f. Arc (Jeanne d’). 

Junius, Briefe des, (Leiters of Junius), nennt man eine Reihe politi— 
fer, vom 21. San. 1769 bis 21. San. 1771 gefchricbener Briefe, deren wah- 
ren Berfaffer man bis jegt noch nicht hat ermitteln können. Sie erfchienen zu: 
exit in der von dem Buchdrucker Woodfall herausgegebenen Zeitung „Public ad- 
vertiser‘‘ und griffen mit tiefer Sachkenntniß und feltener Berebfamkeit, aber auch 
mit ungezuͤgelter Kedheit und zermalmender Satyre den König, die Minifter, das 
Parliament, die Gerichtshöfe und die Staatsbeamten an und enthüllen ſchonungs⸗ 
108 die Umtriebe und die Kämpfe der Whigs und Tories gegen einander zur großen 
Ergögung des Publicum, Der Herausgeber wurde 1770 in einen Proceß ver: 
widelt, deſſen Verhandlungen aber niedergefchlagen wurden. Dem Derzoge von 
Grafton und den Lords Mangfield, Hillsborough, North und Barrington wird 
befonders übel mitgefpült; übrigens darf man von dem Verfaffer nicht immer 
Sreifinnigkeit und Unpartheilichkeit erwarten, was fchon daraus klar hervorgehen 
mag, daß er den gegründeten Widerftand der Nordamerikaner als offene Rebel: 
lion bezeidinet, Die früheren Muthmaßungen über den wahren Verfaffer, wel: 
che fid) zwifchen General Lee, Edmund Burke, dem Dichter Glover, dem Derzogt 
von Portland, Lord Temple und dem Grafen Delolme theilten, find jegt alle 
als völlig unbegründet und unftatthaft befunden worden. Inneuerer Zeit haben 
Zaylor (1817) in Eir Philipp Francis, Coventry (1825) in Lord George Sad: 
ville und Andere in dem Kritiker Horne Tooke den Satpriker zu finden geglaubt, 
aber allenthazben vielen Widerſpruch gefunden. Wir theilen Brunet's Annahme, 
daß der Irlaͤnder Hugues Boyd diefe vielbeſprochenen Briefe verfaßt habe, um fo 
gläubiger, da der Widerſpruch des Buchdruders Woodfall felbft als ungenügend 
erfcheinen muß. Manche wolier behaupten, der Name des wahren Verfaffers 
fei in allen diefen Streitigkeiten auch noch nicht einmal genannt worden. As 
Die befte Ausgabe diefer für den Ausländer jegt veralteten und unverftändlichen 
Briefe wird die zu London (1817. 5Voll. 8.) erfchienene betrachtet. 66. 

Juno, beiden Griechen Hoc (Here), d.i. Königin, Gebieterin, iſt eine 
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ber erften und fomit aͤlteſten Gottheiten der Griechen und Römer und nebft dem 
Beus (Jupiter) die höchfte und mächtigfte, Kochter des Kronos und der Rhea und 
Gemahlin des Jupiter. Daß die Griechen ihre Alteften religiöfen Begriffe und 
Borftellungen aus Phönicien entlehnten, und daß hierzu der uralte Dienft ber 
Geftirne die Veranlaſſung gab, ift befannt, denn die Sonne ald männliches und 
den Mond als weibliches Urweſen, als König und Königin des Himmels vorzu: 
ftellen und beide Wefen als Mann und Frau fi zu denken ift den Religionen 
Afiens eigenthuͤmlich, und daher kam es, daß L) die aͤlteſte J., die die Griechen 
kannten, eigentlich nichts Anderes als der Mond war, in dem der Afinte zuerft 
ben Geber des Wachsthums und dann die Natur erkannte und verehrte. Mas 
aifo der Afiate fich bei feiner Venus Urania, Aftarte 2c. dachte, das dachte fich der 
Grieche bei feiner Göttin J., ald Geberin der Fruchtbarkeit und des Wuchs: 
thums, eine Beziehung, in der fie vorzüglich in Argos, Mykenaͤ und Sparta 
verehrt wurde, ine andere Vorftellung von diefer Gottheit findet fich 2) in der 
orphifchen Religion, wornach die F. blos die untere Luft oder überhaupt die 
Luft ift, eine Anſicht, die fi) wahrfcheinlich daraus entwidelte, daß die Götter 
überhaupt hier nur Perfonificationen von Naturkräften und Erfihcinungen waren 
und man die höchften Regenten der Natur in den Elementen, in dem Himmel 
und in der Luft, fuchte, wonach man fid) dann Zeus oder Jupiter ald Donnerer, 
als König des Himmels, als die obere Luft, die 5. aber als die untere Luft dachte. 
Hiermit mifchte fid) aber 3) ein ganz befonderer Begriff, den man zu Samos aus 
der pelasgifchen Religion hatte, nad) welchem bie J. Königin der Götter iſt; 
und endlich wurde #) J. eine bloße Dichtermafchine, d. h. brauchten die Dichter. 
eine feindfelige Gottheit, durch welche die Anfchläge Jupiter's oder anderer 
Goͤtter, Helden und Menfchen vereitelt werden foliten, fo nahınen fie die $., wozu 
ohne Zweifel die uralten, epifchen Gedichte von den Thaten bes Hercules (Hera: 
Eleen) den Grund legten, in denen J. als die gegen des Hercules Unternehmungen 
ftörende und feindliche Gottheit gefchildert wurde. Diefe Gedichte fand Homer 
vor, nahm diefe Jdee heraus, verallgemeinte fie, ſchuf daraus eine feindfelige, 
zäntifche Gottheit und brauchte fie als Mafchine bei Allem, was verhindert und 
vereitelt werden follte. Und des Homer’s Beifpiele folgten dann die übrigen Dich: 
ter. Was nun den Mythus felbft betrifft, fo eigneten fih Samos, Argos und 
Arkadien die Ehre zu, Mutterländer biefer Göttin zu fein, eine Angabe, mit wel: 
cher weiter nichts gefagt wird, als daß an diefen Orten diefe Göttin zuerſt göttliche 
Verehrung genoß. Ebenſo verfchieden wie die Angaben ihres Geburtsortes find 
auch die Erzählungen von ihren Erziehern in ihrer früheren Jugend; nad Pau: 
fanias war e8 Temenus, der Sohn des Pelasgus, der fie am Fluſſe Stymphalus 
erzog, nad) Anderen waren die Zöchter des Aiterion, Eubda, Profymna, Akraͤa, 
ihre Erzieherinnen, nach nody Anderen die Horen, und nad Homer endiid) die 
Tethys und ber Oceanus. Es erfcheint hierauf die 3. als ſchoͤne Jungfrau und 
ebenfalls doppelt war die Sage über ihre Verheirathung mit ihrem Bruder Jupi⸗ 
ter. Einmal verjegte man diefe Verbindung auf die Inſel Samos, mo ihr Zu: 
piter lange Zeit umfonft nachſtrebte. Als fie endlich einjt auf einem Spaziergange 
auf dem Berge Thomax ſich niederfegte, um auszuruben, und Jupiter bemerkt 
hatte, daß ihre Begleiter ſich entfernt hatten, erregte er plöglich-ein großes Un- 
wetter und fiel in Geftalt eines Kuckucks, der vor der Kälte und dem Regen Schus 
fuchte, vor ihren Füßen nieder. Bald aber, nahbem 5. den Vogel in ihren 
Mantel gehült hatte, nahm J. feine wahre Geftalt an und verſprach ihr, wenn 
fie feine Umarmung geftatten wollte, fich mit ihe zu vermählen. MWeit gangbarer 
und allgemeiner war eine zweite Sage von der Verheirathung der J., nach der 
dieſe Vermaͤhlung vorzugsweiſe eine heilige, feierliche (leoosyauog) genannt 
wurde. Im Beiſein aller Goͤtter, ſo war die Sage, wurden Jupiter und J. 
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auf ber Inſel Kreta feierlich mit einander verbunden und &%. erhielt bei biefer Ge⸗ 
legenheit von der Erde einen Baum zum Hochzeitsgeſchenke, welcher goldene Äpfel 
trug, deren Verwahrung und Bewachung den Hesperiden übertragen wurde. 
Mehrere Dichter des Alterthums befangen fogar biefe Wermählung. Doch diefe 
Ehe war nichts weniger als eine friedliche, gute und göttliche zu nennen. Hierzu 
gehört vor Allem jene Erzählung, die wie beim Homer in der Jlias finden. Als 
Schuggöttin der Griechen ſuchte 3. des Jupiter's Pläne, ber den Göttern alle 
Zheilnahme an dem Kampfe unterfagt hatte, durch Lift zu vereiteln und ihren 
Schüslingen im Kampfe gegen die Trojaner zu helfen. Wöllig angekleidet ließ 
daher die 3. die Venus zu ſich kommen, erklärte diefer, baß fie eben eine Reife zw 
ihren Pflegeeltern, Dceanus und Tethys, beabfichtige, dazu aber ihren Gürtel 
der Liebe und des Verlangens, womit Menfchen und Götter befiegt würden, bes 
dürfe, meil ihre Eltern fid) veruneinigt hätten und fie diefelben wieder mit einan⸗ 
der ausföhnen wollte. Sorglos gab ihr Venus den Gürtel, fie eilte hierauf zum 
Bott des Schlafes und beredete diefen den Jupiter in einen Schlummer zu wie 
gen. Es geſchah, die J. fchiffte zum Neptun und bat ihn jegt den Griechen beis 
zuftehen; die Griechen fiegten, den Hektor traf ein Stein vom Ajar geworfen 
und die Trojaner mußten fliehen. Da erwachte Jupiter, fah ſich betrogen und 
kaum Eonnte J. dem Ausbruche feines Zornes entgehen. Eigenthümlicy, jedoch 
ganz zu dem Mythus der J. paffend, ift ferner die Stellung, in der J. uns im 
Alterthume zum Hercules erfcheint. In den alten, epifhen Gedichten von den 
Thaten des Hercules (ben Herakieen), in den Homerifchen Gedichten und in allen 

Epopden der folgenden Dichter tritt die 3. als eine eiferflchtige, zaͤnkiſche Fran 

hervor, die ihren Haß überhaupt auf alle Baftarte und Nebenfrauen ihres Ge 

mahls geworfen hat, aber dem Hercules befonders Feind fich allen feinen Unter 

nehmungen entgegenfegt. Schwerlich läßt fich der Grund diefer Vorſtellung in 

dem Glauben des Drients von einem guten und diefem entgegenflehenden böfen 

Principe nachmeifen, vielmehr hat man mit ungleich mehr Recht an phyſikaliſche 

Erſcheinungen gedacht, bie in dem ſinnlich plaftifchen Epos des Homer in Hand» 

lungen menſchlich gedachter Götter umgewandelt wurden; wonach baher das 

feindfelige Handeln der J. gegen den Hercules ein Kampf der untern Luft gegen 

— den Lichtgort und gegen die himmliſche Sonnentraft if. So war Dercules dur 

die Macht der J. von einem Sturme nad) Kos verſchlagen worden, weil er der 

Liebling ihres Gemahls war; ja fchon, als er noch als ein zartes Kind in der Wiege 

lag, verfuchte fie durch zwei Schlangen ihn zu töbten; brachte ihn um das Recht 

der Erftgeburt; mar die Urheberin von jenen ſchweren Thaten, die ihm von Eu: 

enftheus auferlegt wurden; fuchte diefe Thaten, die an ſich [hon ſchwierig waren, 

nod) zu erſchweren und ging felbft fo weit in ihrem Haffe, daß fie allen denen auch 

Feind wurde, die dem Hercules Freund waren, und z. B. den Thebanern, weil 

bei ihnen Hercules geboren worden war, jenes Ungeheuer ſchickte, das ung unter 

dem Namen Sphinr hinlaͤnglich aus dem Alterthume bekannt iſt. Diermit hängt 

auch das eng zufammen, wonach 5. ald Verfolgerin und bittere Feindin aller Nes 

benfrauen ihres Gemahis erſcheint. So traf ihre Rache die Latona, Altmene, 

Semele ıc. Auch die mit Jupiter erzeugten Kinder diefer Frauen verfolgte fir; 

und fo ift fie dem Bacchus ſchon bei feiner Geburt Feind, und ſelbſt das Haus feis 

nes Erzieher, des Arhamas, richtete fie zu Grunde. Bu diefer Eiferſucht aber, 

die keine Örenzen kannte, gefellte ſich auch in der J. bie größte Eitelkeit und Self: 

ſucht; Niemandem wollte fie nur irgend einen Borzug einräumen. Den Tireſias 

machte fie blind, weil er nicht zugeben wollte, daß in den Freuden derförperlichen 

Liebe das Meifte dem männlichen Gefchlecdhte zu Theil werde; die Side, Ge: 

mahlin des Drion, ftieß fie lebendig in den Tartarus, meil fie fi) für ſchoͤner 

hielt als die J., und dergl. Erzählungen mehr. Die Kinder, die fie dem Ju: 
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piter gebar, waren Hebe, Ilithyia, Mars und Vulcan, welchen Letztern aber 
ſie nach einer andern Angabe von ſelbſt ohne Zeugung eines Mannes geboren 
haben fol. Was nun die Verehrung dieſer Göttin anlangt, ſo erſtreckte ſich die: 
felbe durch ganz Griechenland; vornehmlich aber war Argos ein Hauptplag ihrer 
Verehrung, daher fie auch den Beinamen Argiva führte, Samos, daher Samia 
genannt, Korinth, Sparta, Athen ꝛc., Drte, an denen ſich überall Tempel der 
J. vorfanden. Beinahe eine eben fo große Verehrung genoß fie auch in Italien; 
einen Haupttempel hatte fie in Lacinium in Unteritalien, daher Lacinia genannt; 
in Arden, Gabii, Lanuvium. In Rom, woman fie vorzugsweife ald Juno 
Regina oder auch ald Juno Moneta verehrte, ftand ihr Haupttempel unmittelbar 
neben dem ded Jupiter und der Minerva auf dem Capitol. Noch find ferner 
einige Namen zu erwähnen, bie man der 3. aus befondern Ruͤckſichten beilegte. 
As Beförderin der Geburten ward fie von den Römern Lucina oder Lucretia ge: 
nannt, weil man glaubte, daß durch fie das neugeborene Kind das Licht der Welt 
erblickte; als Beförderin der Ehen aber nannte man fie in Griechenland: Games: 
lia, Zygia, Zeuxidia; in Italien aber, befonders in Rüdficht beſtimmter Hoch— 
zeitögebräuche: Pronuba, Juga, Jugalis, Jugatina, Cinxia rc. Als ihre Be: 
gleiterinnen galten die Nymphen, die Srazien und Horen; unter den Thieren 
waren ihr die Pfauen, Gänfe und der Kudud und unter den Monaten der ganze 
Funius, fo wie die erſten Tage jedes Monats heilig. Bei Abbildungen und Bild: 
fäuten ift die würdevolle und hohe Haltung, bie jedoch der Licblichkeit und An: 
muth entbehrt, das Hauptmerkmal, an dem man die J. erkennt; ſtets aber ift 
fie mit einem Diadem in Form eines länglichen Dreieds abgebildet, oft trägt fie 
auch einen mit vielen Sternen befegten Schleier entweder auf dem Kopfe oder frei 
am Kopfe hängend. Die meiften und beften Bildfäulen der J. aus dem Alter: 
thume befinden ſich noch in Stalien und hauptſaͤchlich in Rom im Baticane; aud) 
befisen wir noch Gemmen, die uns treffliche Abbildungen ber J. liefern. - 20. 
Juno ift der Name eines der neuentdedten Kleinen Planeten. Harding 
entdedte ihn am 1. Sept, 1804 in den Fifchen und trug diefen kleinen Stern als 
Firſtern in feine Charte ein, fimd ihn aber am 4. Sept. fortgeruͤckt und verficyerte 
ſich nun bald, daß e3 ein beweglicher Stern fei, der, ohne allen Nebel, mit Ge: 
res und Pallas zu einer Claſſe zu gehören ſchien. Die fortgefegten Beobachtun—⸗ 
gen beftätigten, daß diefer Kleine Stern, der im Anfehen ganz einem Firfterne 
Ster Größe glich, ein Planet fei. Nach Schröter’ und Harding’s Beobachtun⸗ 
gen war das Licht der J. in Vergleihung gegen die umftehenden Sterne nicht al: 
lemal gleich, aber eine regelmäßige Periode diefer Ungleichheiten ließ ſich nicht ent: 
decken. Eine dichtere fie nebelähnlicy umgebende Atmofphäre, wie Schröter bei 
Geres und Pallas fand, hat J. nicht. Herſchel's Beobachtungen ſtimmen aber 
hiermit nicht ganz überein. Da fie bei allen Vergrößerungen bis zur S79maligen 
noch kein regelmäßiges Größerwerden des fcheinbaren Durchmeffers zeigte und 
nie mit hinreichender Deutlichkeit als Scheibe erfhien, fo glaubt Derfchel ihren 
fheinbaren Durchmeffer nicht über 0,3 Secunden anfegen zu koͤnnen, wonad) 
ihr wahrer Durchmeffer, dem der Pallas ungefähr glei, noch Eine 30 Meilen 
betragen würde. ‘ Das für die J. eingeführte Zeichen ift $. 413. 
Junot (fpr. Schüno) (Andoche), Herzog von Abrantes, franzoͤſiſcher Ge: 
neral, 1771 zu Buffisle: Grand bei Semur geboren, erhielt nur eine jehr mit: 
telmäfige Erziehung und trat 1791 als Freiwilliger in den Kriegsdienft. Sein 
oft an Tollkuͤhnheit grenzender Muth verfchaffte ihm bald das Lieutenantspatent 
und erregte bie Aufmerkfamkeit Buonaparte’8, der ihn in feinen Generalſtab auf: 
nahm und fpäter zu feinem erften Adjutanten ernannte. In diefer Eigenſchaft 
„machte er den Feldzug nach Ägypten mit und zeichnete fich nicht weniger als ge: 
faͤhrlicher Fechter im Zweikampfe als durch Tapferkeit auf dem Schlachtfelde aus. 
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Dei Nazareth griff er mit dreihundert Reitern ein dreitauſend Dann ſtarkes türs 
kiſches Corps an, wuͤrde aber als Opfer feiner Verwegenheit gefallen fein, wenn 
nicht Kleber mit feiner Divifion zur Yülfe herbeigeeilt wäre. Napoleon, welcher 
zwar feine Talente nicht fehr hoch anſchlug, aber feine Entſchloſſenheit zu benuz⸗ 
zen wußte, ernannte ihn 1806 zum Gouverneur von Paris und im folgenden 
Sabre zum Gefandten in Liffabon. Als die königliche Familie nad) Brafilien 
abreifte, erhielt er den Auftrag, Portugal in Befig zu nehmen, welches er im 
kurzer Zeit und mit geringen Hülfgmitteln ausführte. Er erwarb ſich dadurch 
bie Zufriedenheit des Kaifers in fo hohem Grade, daß ihn diefer zum Herzoge 
von Abrantes erhob. Als aber die Engländer mit zahlreichen Streitkräften uns 
ter Wellington landeten, fah er fi zu der Gapitulation von Vimeita gezwun⸗ 
gen und mußte fich mit feiner Armee auf englifhen Fahrzeugen nach Frankreich 
trandportiren laffen, wo er von dem Kaifer ziemlich gleichgültig aufgenommen 
und zum Gouverneur der illyrifchen Provinzen beftimmt wurde. Sein frühe: 
ser Muth ſchien während des ruffifchen Krieges gänzlich verſchwunden und gei> 
ſteskrank kehrte er in fein Vaterland zurüd, wo er am 29. Juli 1813 zu Mont: 
bard ſtarb. — Seine Gemahlin, Laurette Junot, Herzogin von Abran⸗ 
tes, geborene Permon, von dem griehifhen Kaifergefchlehte der Komnenen 
abſtammend, ward nad) ihrer Verheirathung Hofdame der Mutter Napoleon’s 
und gab fich einer unfinnigen Verfchwendung hin. Mad) dem Tode ihres Ge: 
mahls fah fie ihre Wermögensumftände bald fo zerrüttet, daß fie fogar die Güte 
der zuruͤckgekommenen Bourbons in Anſpruch nehmen mußte. Sie lebt jegt in 
dem Nonnenklofter Abbainzaur: Bois zu Paris mit literarifhen Arbeiten bes 
ſchaͤftigt. Ihre „Mémoires ou souvenirs historiques sur Napoleon, lare- 
volution, le directoire, le consulat, l’empire et la restauration‘“ (Paris 
1851 — 35. 18 Voll. 8. Deutſch von 2. v. Alvensleben, Leipz. 1831 — 35. 
18 Bde. 8.) zeichnen fich bei aller Nachläffigkeit und Weitſchweifigkeit durch 
Schärfe und Richtigkeit des Urtheild aus und geben manchen Aufihluß uͤber Na⸗ 
poleon, Ihr neueſtes Wert ‚„„L’Amirante de Castille“‘ (Par. 1855. A Voll. 
8, Deutſch von 2. Krufe, Leipz. 1833. 4 Bde. 8.) Eannn nicht [ehr gelungen ge: 
nannt werden. j 66. 
Junta (Verbindung, Vereinigung) nennt man in Spanien jede zur Bera⸗ 
thung über irgend einen Regierungs: oder Verwaltungszweig niedergefegte Com⸗ 
miffion, die jich entweder nach Beendigung ihrer Arbeiten wieder auflöft, oder 
auch nach Befinden in ein ftehendes Gollegium verwandelt, welches theild als ab⸗ 
hängig, theils in gewiffen Fällen auch als unabhängig von den oberften Staats⸗ 
behörden erfcheint. Früher brauchte man dieß Wort oft gleichbedeutend mit 
Cortes. So belegte man mit dem Namen Nationaljunta jene Verſamm⸗ 
lung zu Bayonne, melde im 3. 1808 dem Könige Joſeph Napoleon huldigte, 
während die 3. zu Sevilla am 6. Juni deſſelben Jahres, dem Tage des Einzugs 
Joſeph's in die Refidenz, den Krieg gegen Frankreich erklärte und nannte die 
fpäter erfolgte Vereinigung der einzelnen Provinzialjunten Centraljunta, 
welche bekanntlich ihren Sig zu Aranjuez und fpäter, als die franzöf. Waffen 
Fortſchritte machten, auf der Inſel Leon harte. Jetzt ift der Name J. in dieſen 
Sinne wenig mehr gebraͤuchlich. 1. 
Jupiter (Genit. Jovis, bei den Griechen Zeug, Genit. Sıos), die hoͤchſte 
Gottheit der Griechen und Römer. Schon aus den Schriften des Herodot wiſ⸗ 
fen wir, daß die älteften Bewohner Griechenlands, die Pelasger, alle ihre Götz 
ter, ſowohl die Namen, als den Dienft derfelben aus Ägyhpien erhielten, aber 
auch, daß fich der ganze Götterdienft des Alterthums und namentlich der Gries 
hen an Örtlichkeiten knuͤpfte; und dadurdy nur wird e8 ung deutlich werden, wos 
ber es kam, Daß J. oder früher Zeus in dem Alterthume in fo ganz verſchiede⸗ 
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nen Geftalten erfchlen, baß er Im ben verfchlebenften Beziehungen verehrt wurde 
und an feinen Namen bie verfchiedenften Vorftellungen ſich anfnüpften. Der 
Zufammenhang der einzelnen Mythen und der Gefchichte feiner Verehrung iſt 
aber wohl folgender. Arkadien, jenes Hirten: und Jägerland, erhielt, da «6 
bei der Einwanderung ber Herakliden aus Nordgriechenland in ben Peloponnes 
allein unberührt blieb, am längften feine alte Religion. Pelasger bewohn⸗ 
ten biefes Land und fie verehrten unter Zeus das, was ihrien wohl am naͤchſten 
lag, ben lebendigen Naturgeift, das waltende Leben in der Natur (Zuv, Zur, 
Zevs) und diefelbe Vorftelung finden wir auch in Dodona, dem älteften helles 
nifchen Orte, mo e8 ein pelasgifches Drakel des Zeus gab und die Prieſter (Selli, 
“Eirrol, Zerrol) deſſelben aus einer hohlen Eiche die Orakelſpruͤche vernahmen. 
Bei ihnen heißt Zeus der dodonaͤiſche oder pelasgifche König und iſt mavoupuiog, 
d. h. der durch Zeichen und Orakel feinen Willen verfündigt. Des dodonäifchen 
Zeus Gattin ift Dione, mit der er die Aphrodite erzeugte. Hierunter mifchten 
fich bald neue Begriffe aus der orphiſchen Religion, wo 3. das Symbol bee 
oberften Luft war und als ſolchen ihm der Donner, das Licht und die reinigen= 
den und belebenden Kräfte des Äthers zugefchrieben wurden. Zu diefer Vorz 
ſtellung gehören nicht nur die oft vorfommenden Beiwörter: Teonızdpavvog 
(der gern Blige Schleubernde), vepeinysgdıns (Wolkenſammler), dyıßosueryg 
(der Hochdonnernde) 2c.; fondern auch Fabeln, bie ſich ebenfalls im Homer fin 
den, 3. B. jener Streit des J. mit der Juno, dem Neptun und Apollo, die den 
J. binden wollten, worauf Briareus auf der Thetis Geheiß ihm zu Hülfe kam; 
ferner jene Fabel, wo 3. ſich vermaß eine Linie vom Himmel herabzulaffen, an 
die fich alle Götter Hängen und ihn dennoch nicht herunterziehen follten, da hin» 
gegen er fie alle zufammen in die Höhe ziehen wolle; Irzählungen, denen wohl 
allen phyſiſche Phänomene, die auf die Elemente Bezug hatten, zum Grunde 
lagen. Und fo wurde dann J. ein philofophifcher Ausdrud, mit dem man den 
Begriff eines Höhften Wefens verband und als ſolcher wurde er der höchfte 
Nationalgott der Griechen, der dad Ganze leitete, ſowohl die Natur, ale 
die Schidfale der Menfchen, woher er auch bald Vater der Götter und Menfchen 
genannt wurde. Als die höchfte Gottheit kennt ihn fhon Homer, und fon 
bei ihm ift 3. wahrhaft, allweife, allmaͤchtig und wiegt auf feiner Wage 
die Schidfale der Menſchen ab, oder fpendet Gluͤck und Unglüd aus den in feis 
nem Patafte ftehenden Urnen. Diefe Begriffe herrfchten durch ganz Griechens 
land, aber freilich auf ganz verſchiedene Weiſe. Was aber den Mythus felbft 
betrifft, fo ift der Drt, an den er ſich hauptſaͤchlich anſchließt, und fomit der 
Hauptfig deffelden Kreta, jene Inſel faft in der Mitte zwifchen Griechenland, 
Nhönicien und Ägypten liegend, die durch ihre Seeherrſchaft, durch Handel 
und ihre Verfaffung der Sig früher Cultur war und dadurch die Wiege bes Zeus⸗ 
dienftes wurde. Saturnus, fo erzählt die Fabel, der Vater des Zeus, hatte 
den Titanen verfprechen müffen, alle feine Kinder nach ihrer Geburt zu verfchlins 
gen. Als daher Rhea, die Mutter des Zeus, mit dem Zeus ſchwanger ging, 
wendete fie fih, um ſich wegen der Rettung des zu hoffenden Kindes Raths zu 
erholen, an die Gäa und den Uranus. Auf den Rath diefer gab fie dem Sa— 
turn flatt des Kindes einen in ein Biegenfell gewidelten und mit Honig und 
Mitch beftrichenen Stein zum Verfchlingen; das Kind felbft aber den Kureten, 
die es von den beiden Nymphen Adraften und Ida warten und nähren ließen. 
Aber wie fich ſchon über den Geburtsort J.'s bei den Alten verfchiedene Angaben 
finden, indem theild Kreta und zwar entweder der Berg Lyktos, oder der Ida 
oder der Dikta, theild von den Böotiern heben, von den Meſſeniern Meffene, 
von den Achdern Ägaͤ, von den Arkadiern der Berg Lycaͤus als ſolcher angege- 
ben wird; fo find auch uͤber feine Erziehung verfchiedene Sagen vorhanden. Bei 
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Homer nimmt ihn Gaͤa zu ſich, verbirgt ihn bei der Nacht in einer Hoͤhle des 
Gebirges Argaͤus und Tauben bringen ihm Ambroſia. Beiden Meſſeniern ba: 
gegen heißen die beiden Nymphen, denen er von den Kureten übergeben wurde, 
Meda und Ithome. Nach einer noch andern Erzählung waren Amalıhea und 
Melifta, die Töchter des Eretifchen Königs Meliffeus, feine Erzieherinnen. 3. 
wuchs ſchnell heran und verband fich ſchon nad) einem Jahre, nachdem fein Ba: 
ter auf ein von der Metis erhaltenes Brechmittel alle feine verfchlungenen Kinder 
fammt jenem Steine wieder von fich gegeben hatte, mit feinen Brüdern gegen 
feinen Vater und bie Zitanen. Die Cyklopen und Gentimanen wurden aus dem 
Tartarus entfeflelt; erftere fchenkten dem 3. den Blis, dem Neptun den Drei: 
zack und dem Pluto den unfichtbaren Helm und nun begann der Kampf.. Bald 
befiegte 3. unter Beiftand der Cyklopen und der Gentimanen die Zitanen und fei- 
nen Vater Saturn, den er dann mit derfelben Darpe, mit der Saturn den 
Uranus entmannt hatte, der Mannheit beraubte,. worauf die 3 Brüder ſich 
nad dem Looſe in die Herrfchaft theilten, wobei dem 5. der Himmel, dem 
Neptun das Meer und dem Pluto die Unterwelt anheimfiel. Erzürnt aber über 
das Mißgefchick der Kitanen fann Gäa, bie bisher dem 3. beigeflanden hatte, von 
nun aber deßwegen feine erbittertfte Feindin wurde, auf Rache, um dem 3. zu ſchaden 
und fein neues Reich zu vernichten. Sie brachte daher die Giganten hervor, die 
mit ungeheuern Felsftüden und auögeriffenen Bäumen den Olymp beflürnaten. 
Doc; diefer feindfelige Anfchlag wurde bald vereitelt, da durch die vereinte Macht 
ber Götter und mit Hülfe des Hercules dieſe Ungeheuer erlegt und unter Bergen 
begraben wurden. Sie fandte daher den feuerfpeienden Zyphöus gegen die Kro⸗ 
niden, über deffen Anblid, wie eine fpätere Kabel erzählt, alle Götter ſich fo ent: 
fegten, daß ſie nach Ägypten flohen und fich in Thiergeftalten verwandelten, eine 
Erzählung, die unfkreitig weiter nichts als ein dichterifcher Gedanke ift, die aͤghp⸗ 
tifchen Thiergeſtalten der Götter zu erklären. Mit diefem Typhoͤus nun kam J. 
ins Handgemenge, verwidelte fich in die Schlangen, in weldye das Ungeheuer 
ſich endigte und fiel endlich zu Boden. Typhoͤus ſchnitt ihm die Nerven aus 
den Händen und Füßen, fchleppte ihn in die korchriſche Höhle, widelte die aus: 
gefhnittenen Nerven in eine Bärenhaut und ließ ihn durch einen Drachen fireng 
. bewachen. Dem Mercur aber und Ägipan gelang es, dem J. aus diefem Gi» 
wahrfame zu befreien; fie heilten ihn und festen ihn dann auf einen geflügelten 
Magen, von wo aus er den Typhoͤus niederdonnerte und mit der Inſel Pithe— 
kuſaͤ bedeckte. Unüberwindlich blieb nun 3. im Befige der Oberherrſchaft, die 
ihm die Götter feierlich übertrugen und wofür ein jeder von ihm ein Geſchenk er 
hielt. Als Regent der Erde aber fand er ein Menſchengeſchlecht, das gänzlich 
verderbt war und ſich allen Raftern hingab. Er vertilgte daher diefes und ſchuf 
ein neues aus Bäumen. ( In diefe Erzählung flicht Ovid die Überſchwemmung 
tinter Deufalion ein und läßt den 3. ein neues Menfchengefhleht aus Steinen 
fhaffen.) Den Prometheus, der die Macht der Götter verachtet und das Feuer, 
das den Menfhen genommen worden war, -vom Himmel geftohlen hatte, ließ 3. 
dutch den Bulcan und Mercur an das kaukajifhe Gebirge ſchmieden und feine 
Leber von einem Geier verzehren; den Askulap erfchlug er mit dem Blige, weil 
biefer die Todten wieder lebendig machte und fo das Reich des Pluto entvoͤlkert 
hatte. Den Apollo, der die Gyclopen getödtet hatte, verbannte J. aus dem 
Hünmel; den König Salmoneus, der den Donner des I. nachahmte, erſchlug 
er mit dem Blige, eben fo die Kureten, weil fie ven Epaphus verſteckt hielten, 
den Kapaneus, weil er zuerft die Mauern von Theben erftieg und den Idas, 
weil er den Pollux erfchlagen wollte. So durchzog I. die ganze Welt, beſtrafte 
Schlechte und belohnte Gute, verwandelte den Periphas in Attika wegen feiner 
Grauſamkeit und Gewaltthaͤtigkeit in einen Adler und machte ihn zum Könige 
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der Voͤgel, und begluͤckte das treue Ehepaar Philemon und Baucis mit dem 
Prieſterthume und einem gleichzeitigen Tode. Als beſtaͤndige Begleiter des J. 
werden genannt Mercur und die Horen und ſein Mundſchenk war Ganymedes. 
Die erſte Gemahlin J.'s war die Oceanide Metis, die dem Saturn ein Brech— 
mittel gab, um die Gefchwifter des J. wieder von ſich zu geben, jegt aber, ala 
ſie ſchwanger war und dem J. prophezeit wurde, daß das Kind, das fie gebären 
würde, ihn vom Throne flogen würde, vom J. verfhlungen wurde, worauf 
er aus feinem Haupte die Göttin Minerva gebar. Geine zweite Gemahlin war 
Themis, die die Horen und Mören oder Parcen gebahr. Seine dritte und eis 
gentlihe Gemahlin aber war Juno, zugleich feine Schweſter. Außerdem hatte 
5. auch noch Umgang mit anderen unfterblihen Frauen. ‚So zeugte er mit dee 
Dione die Venus; mit der Mnemofyne die 9 Mufen ; mit der Geres die Profers 
pina, mit der Eurpnome die Grazien und mit der Latona den Apollo und die 
Diana. Die Geburten diefer Unfterblidyen find meiftens allegorifch zu verfichen 
und denken wir nur an 2 der angeführten, fo wird die Richtigkeit diefer Anfiche 
wohl einleuchten. Mit der Themis, der Göttin der gefeglichen Ordnung, zeugte 
er die Jahreszeiten und mit ber Mnemofpne, ber Göttin des Gedächtnifjes , die 
Mufen, d. i. die ſchoͤnen Künfte. Anders dagegen verhält es ſich mit den Ver⸗ 
mifhungen des J. mit Sterblihen. Hier liegt den Fabeln meift National: und 
Samilienftolz zum Grunde: die größten Helden mußten Söhne des hoͤchſten Got⸗ 
tes fein. Die Dichtung nahm hier ihre Zuflucht zu den zufälligften Dingen und 
Erfheinungen und fuchte auf diefe MWeife ihren Erzählungen Glauben zu vers 
fhaffen. So zeugte J. der Fabel nach mit der Maja, der Tochter des Atlas, 
den Mercurius; mit deren Schweiter, der Zaygete, den Lacedämon, und mit eis 
ner 3. Schwefter, der Elektra, den Dardanus, Urvater der Zrojaner; mit ber 
Semele den Bachus, mit der Europa, die er unter der Geſtalt eines Ochſen ent» 
führte, den Minos, Sarpedon und Rhadamantus; mit der Kalifto den Arkas, 
mit der wegen der Nachftellungen der Zuno ineine Kuh verwandelten Jo den Epa⸗ 
phus; mit der Danae, der er ſich in Geftalt eines goldenen Regens nahte, dem 
Perfeus; mit der Leda den Pollur und die Helena; mit der Agina den Äakus; 
mit der Klara den Riefen Tityus und zulegt mit der ſchoͤnen Allmene den Hercu⸗ 
led. Mas nun die Verehrung des 3. anlangt, fo mar fein Haupttempel in 
Griechenland in Olympia, wo fid) auch das Meifterftück der griechifchen Kunft, 
die Bildfäule des $. Olympius aus Gold und Elfenbein von Phidias gefertigt, 
befand, diefelbe, die unter Kaifer Leo II. in Gonftantinopel verbrannte. In Rom 
ftand fein Haupttempel auf dem Gapitofe, verbunden mit den Zempeln der Juno 
und Minerva, wo er ald donnernder Schußgott der Stadt und des Reichs vers 
ehrt wurde, und hier galt er als 3. Optimus Marimus. Sein Bild ſtand in 
den älteften Zeiten hier in einer Eleinen Kapelle und mar aus Holz gefertigt, fpäs 
ter aus gebrannter Erde und zwar figend, in der rechten Hand den Blig haltend. 
Unter Sulla brannte diefer Tempel ab, wurde aber wieder hergeflellt und dem J. 
für jene Statue eine aus Gold oder Elfenbein gefegt, und als fpäter der Tem» 
pel abermals abbrannte, ließ Trajan ein Bild aus gediegenem Golde fertigen. 
Daß es aber ſowohl in Griechenland als auch in Italien und namentlid) in den 
Regionen Roms noch viele andere Orte gab, wo 3. verehrt wurde und wo ihn 
Statuen errichtet waren, geht aus den beinahe unzähligen Beinamen des J. 
hervor, die meiftens von den Sigen feiner Verehrung herftammen. « So heißt 
er Dodondus (von dem Orakel in Dodona), Idaͤus, Dictäus, Capitolinug, 
Nemeus, Latialis, Tarentinus, Ätnaͤus, Apefantius, Lycaͤus, Fagutalis 
(von feinem Buchenhaine in Rom), Carius ꝛc. Andere Beinamen erhielt er 
von befonderen Eigenjchaften und bei befonderen Gelegenheiten. So: Ägiochus 
(von dem Ziegenfelle, das er ftatt eines Schildes trug), Piftor (weil er den im 
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Capitole belagerten Römern Brod herabwerfen hieß, um die Gallier zu täu: 
ſchen, als ob fie trog ber Belagerung genug Nahrungsmittel hätten), Alumnus, 
Dapalis (als Ernährer), Hospitalis oder Kenius (als Belhüger der Fremden), 
Opitulator (ald Helfer), Pluvius (ald Regenbringer), Prädator (als Beutege: 
ber), Sulminator (als Bligfchleuderer), Feretrius (weil Romulus ihm einen 
Tempel baute, nachdem er ihm die Rüftung feines Feindes gereicht hatte, bie er 
auf einer Trage [feretra] trug), Stator (weil er die vor den Sabinen fliehenden 
Römer endlich zum Stehen gebracht hatte) und viele andere Namen. Die At: 
tribute des 3; find gemöhnlich der Donnerkeil oder die zadigen Bligftrahlen, die 
er in den Händen hält. ine der beften Antiken dieſer Gottheit befindet fich im 
Vaticane; fie iſt figend, Kopf und Leib find alt und vortreffli, die Arme ba- 
gegen neuer Arbeit. Ebendafelbft ift auch eine vortreffliche fogenannte Herme 
des 3. befindlich; eine andere ift im Gapitole. Xreffliche Büften des J. befinden 
fit) ebenfalls im Vaticane und außerdem noch in der Billa Pamfili zu Rom. 
Endlich find uns aud noch aus bem Alterthume Gemmen erhalten, die ben 3. 
vortrefflich darftellen, namentlich ift eine zu erwähnen, bie ſich in der Stofch': 
[hen Sammlung befindet, Dem J. zu Ehren wurden zu Olympia alle & Jahre 
“ große Spiele angeftellt (f. Kampffpiele); zu feinen Opfern nahm man gewoͤhn⸗ 
lich Adler und Stiere. Heilig waren ihm befonders die Eichen und Buchen. 
Daß endlich Varro 300 Götter diefes Namens und Cicero ebenfalls 3 Joves er 
wähnen, hatte wohl darin feinen Grund, weil die Völker des alten Staliens den 
Namen $. (i. e. juvans pater Cic. N.D. 2, 25.) appellativifd auch von andes 
en Gottheiten gebrauchten. Umfaſſend ift der ganze Gegenftand behandelt in 
der Monographie: „Jupiter. Recherches sur ce dieu, sur son culte et sur 
les monumens, qui le reprösentent, Par. T. B. Emerie—David‘*“ (Paris 
1835. 2 Voll. 8.). Vgi. „Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik 
(1835. Zuli. NR. 3—6.). — — 

Jupiter iſt der größte von den 11 Hauptplaneten unſeres Sonnenfpftems 
und von dee Sonne aus der 9. Diefer Planet, welcher nad) der Benus am 
hellſten glänzt und 1333mal größer als die Erde ift, durchläuft, 109 Millio: 
nen Meilen von der Sonne entfernt, feine mehr als 682 Millionen Meilen lange 
Bahn um die Sonne in 11,% Jahren. Daher erfcheint ihm die Sonne im 
Durchmeffer 5 und an Oberfläche 27ımal Kleiner als uns, und die Beleuchtung 
des Jupiter von dee Sonne ift 180mal ſchwaͤcher als die Beleuhtung Mer: 
cur’s, des der. Sonne nächften Planeten. Die Dichte der Jupitersmaffe ift nur 
der 4. Theil von dem der Erdmaſſe, aber wegen feiner Größe übertrifft 3. doch 
an Maffe die aller anderen Planeten zufammengenommen faft dreimal. Daber 
fallen denn auch auf der Oberfläche Jupiter’ die Körper im der erften Minute 
23mal tiefer ald auf der Erdoberflähe. Schon Dan. Eaffini hatte aus der 
mehrere Jahre hindurch fortgefegten Beobachtung eines Fleckens auf der Jupis 
tersfcheibe gefunden, daß diefer Planet fih in 9 Stunden 57 Minuten, alfo in 
Bezug auf feine Größe ungemein ſchnell um feine Are drehe; baher die ſtarke Ad: 

plattung Jupiter’s an feinen Polen, die an jedem derfelben faft 720 Meiten be: 
trägt, alfo 240mal größer als die Abplattung der Erde ift und durch gute Fern⸗ 
röhre augenfällig wahrgenommen wird. Sehr mertwürdig find 4 bis 5 große 
einander parallel laufende Streifen, welche man durch gute Fernröhre auf der 
Scheibe des 3. wahrnimmt und die ihre Größe und Geftalt im Allgemeinen nicht 
ändern. Außer ihnen aber ſieht man noch eine große Anzahl dunkier, jedoch fehr 
veränderlicher Fleden, deren Bewegungen faſt ftets jenen Streifen parallel fol» 
gen. Man glaubt jegt mit ziemlicher Gewißheit annehmen zu dürfen, daß diefe 
Streifen und Flecken der unmittelbaren Jupitersoberflähe nicht angehören, fon: 
dern vielmehr in der Atmofphäre dieſes Planeten entſtehen und bap die noch merk: 
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bare Höhe dieſer Armofphäre über 100 Meilen betrage. Ein Jahr nach Erfins 
dung der Fernröhre wurden die 4 Monde oder Trabanten Jupiter's faſt zu gleis 
cher Zeit in Deutfchland und Italien entdeckt. Nach Turner's Bericht follen fie 
den indifchen Aſtronomen ſchon Längft und aus uralten Überlieferungen befannt 
gewefen fein. Galilei war einer der erften, der die Jupiterstrabanten im Jahre 
1610 erblickte. Selbige find im Mittel 55000, 87000, 139000 nnd 245000 
deutfche Meilen von ihrem Hauptplaneten entfernt, um welchen fiein 14, 34, 
715 und 16-75; Tagen ihren fiderifchen Umlauf vollenden. Ihre wahren Grö: 
Ben, die ſchwer zu beftimmen find, betragen nad) den neueften Beobachtungen 
- Hinfichtlich der Durchmeffer 564, 465, 818 und 570 deutfche Meilen, wäh: 
rend diefe Trabanten, von der Erde aus geſehen, noch nicht unter dem Durchmef= 
fer von 2 Secunden erfcheinen. Ihre fchnelle Bewegung und.die Leichtigkeit der 
Beobachtung ihrer Finfterniffe, wern fie in den Schatten Jupiter's treten, has 
ben den für bie Schifffahrt großen Nutzen, daß fie ein einfaches und bequemes 
Mittel zu den Beftimmungen der geographifchen Länge der verfchiedenen Orte der 
Erdoberfläche abgeben. Auch hat man aus ben Beobachtungen der Jupiters⸗ 
trabanten Verfinfterungen die Gefchwindigkeit bes Lichts beftimmt. Endlich 
ift noch zu bemerken, daß die Aftronomen den Planeten J. mit % bezeichnen. 13. 
Jura (Leberberg), das Grenzgebirge Frankreichs und der Schweiß, eine 
Mebenkette der Alpen, mit denen er durch den Sorat in. Verbindung fteht, doch 
viel niedriger als diefe, geht von der Rhone unterhalb Genf (bei Fort de l’Eclufe) 
an in nordöftlicher Richtung. und zwar in mehreren Parallelketten und zwei 
Hauptzügen, von denen fich der oͤſtliche durch Waadt, vor dem neuenburger 
See. vorbei, bis zum Einfluffe der Aar in dem Rhein hinzieht, der weltliche aber 
bis St. Urzanne herabläuft, wo er unter Vermittelung eines unbedeutenden 
Landruͤckens mit den Vogeſen in Verbindung tritt. Die Länge des ganzen Ge> 
birges wird alfo 30 — 40 M., die Breite bis 8 M. betragen. Die weſtlichen 
Ketten find niedriger als die öftlichen, die überhaupt auch fleiler abfallen als jene; 
am hödyften ift der füdliche Theil in der Mähe der Alpen ‚ "dagegen der nördliche 
am rauheften und waldigften. Der 3. ift weniger felfig als die Alpen, hat einen 
breitern Rüden, flachere Thäler und minder fteile Abfälle als diefe und meift ab- 
gerundete, wellenförmig fich echebende Höhen, die überdieß nur wenig über den 
Ruͤcken des Gebirges emporfteigen. Sein Hauptbeftandtheil ift der fogenannte 
Jurakalk, welcher auf einer ſchwachen Erddede nur geringe Vegetation zuläßt 
und überdieß wafferarm iſt. Die bebeutendften Höhen diefes Gebirges find: der 
Reculet (6280 5.), der Dötle (5770 F.), der Machacru (5388 5.), der Mont: 
tendre (5199 F.), der Ghafleron (gegen 5000 F.), der Chafferal oder Geftler 
(4950 F.), der Suchet (4830 5.), der Dent de Baulion (4530 F.), der 
Montd’or (4500 $.), die Dafenmatte (4480 F.), die Röthi, der höchfte Punkt 
des Meißenfteins (4332 F.), der Tete de Rang (4296 F.), der Hauenftein 
(4100 $.), der Mont terribte (3014 5.) u. a. m. — Zu bemerken ift noch, 
daß ein franzöfifches Departement vom J. benannt iſt; auch belegt man biswei⸗ 
len die ſchwaͤbiſche Alp (ſ. d. Art.) mit dem Namen ſchwaͤbiſcher oder — 
Jura. 
Jurine (ſpr. Schuͤrin) (Louis), Doctor ber Medicin und Chirurgie, Mit: 
glied der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Paris, fo wie vieler ande⸗ 
rer gelehrten Gefellfchaften, ward 1751 zu Genf geboren, wo er aud) feine wif: 
ſenſchaftliche Bildung empfing. Schon feit feinem 22. Jahre zeichnete er fich 
als Arzt und Chirurg aus und von diefer Zeit an fieg fein Ruf mehr und mehr; 
nicht minder aber als die Heilkunde war es gleichzeitig die Naturforfhung , die 
ihn befchäftigte und feinen Namen befannt machte, fo daß er fehr bald eine feinen 
Talenten angemeffene Stellung unter feinen Beitgenofjen und Landsleuten, nes 
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ben Karl von Bonnet, Sauſſure, Sennebier, Delue, Pictet u. A. einnahm 
Vorzuͤglich waren es aber die feineren und ſchwereren Gegenſtaͤnde der Phyſik, die 
ſeine Aufmerkſamkeit am meiſten auf ſich zogen, was am deutlichſten aus ſeiner 
mit vielem Fleiße ausgearbeiteten Preisſchrift: „Über den Vortheil, den die Me— 
dicin aus den Eudiometern ziehen kann,“ erhellt. Außer diefer find e8 vorzügs 
lich feine Abhandlungen über die Bruftbräune und über den Croup, durch die er 
fid) in großes Anfehen gefegt hat. Letztere Schrift verfchaffte ihm die Hälfte des 
von Napoleon ausgefesten Preifes von 12000 8r. für die befte Abhandiung Über 
die häutige Bräune. J. verließ faſt nie feine Vaterftadt, nur kurze Zeit hielt er 
fid) zu Paris während der legten Lebenstage ber Frau von Stael, die feine Ger 
genwart gewünfcht hatte, auf, wo ihm von Seiten der Gelehrten ein fehr rühm» 
liher Empfang zu Theil geworden war. Bald darauf, Ende Oct. 1819, er 
folgte fein Tod zu Genf un derfelben Krankheit, die ex fo — abgehandelt 
hatte, an der Bruftbräune. 39: 
Jurisdietion, f. Gerichtsbarkeit. 
urisprudenz, f. Rechtswiſſenſchaft. ir, 
Jury, f. Gefchworenengerichte. 4 a > 
Sufe eu (fpr. Schüffiö) (Antoine de), ber ältefte mehrerer um die Botanit 
fehr verdienten Brüder, 1686 zu Lyon geboren, brachte von feinen Reifen durch 
Frankreich und Spanien eine herrliche Sammlung von Pflanzen zurüd und lier 
ferte, nachdem er ſich zu Paris niedergelaffen hatte, eine nicht geringe Anzahl 
gediegener Auffäge zu den Memoiren der Akademie der Wiſſenſchaften, deren 
Mitglied er 1711 geworden war, und viele Beiträge zu anderen Werfen. 
»‚Discours sur les progr&s de la botanique“‘ (Par. 1781. A.) enthält manche 
beherzigungswerthe Andeutung. Er ftarb am 22, Apr. 1758. — Sein Brus 
der, Bernard de Juſſieu, einer der ausgezeichneteren Pflanzenkenner des 
vorigen Jahrhunderts, 1699 zu Lyon geboren, hatte zu Montpellier die Arzneis 
wiſſenſchaft ftudirt, wandte ſich aber, da ihm feine ungewöhnliche Empfindlich⸗ 
keit die Ausübung derſelben fehr erfchwerte, zur Naturkunde und ward als Uns 
terdemonftrator an dem botanifchen Garten zu Paris, über welchen fein Bruder 
die Oberaufficht führte, angeftelt. Seinen Bemühungen verdantt diefe Anſtalt 
den hoͤchſten Flor und eine Menge trefflicher Schüler ihre Bildung. Keine 
Dflanze in der Umgebung der Hauptftade blieb ihm unbekannt und wie viel er 
mehr fah als feine Vorgänger, bemeift ſchon bie ſehr bereicherte zweite Ausgabe 
von Zournefort’s „„Histoire des plantes qui naissent dans les environs dePa- 
ris*‘ (Par. 1725. 2 Voll. 42.), welche ihm die Aufnahme in die Akademie 
der Wiffenfhaften bewirkte. Größere foftematifche Werke haben wir von J. 
freilich nicht, aber meijterhafte Abhandlungen über einzelne Entdeckungen im 
Felde der Botanik, welche die Memoirenfammlung der Akademie zieren, 3. B. 
„Histoire d’une plante eonnue par les botanistes sous le nom de pilularia“* 
(1739); ‚Histoire du Lemma“ (1740); ‚‚Observations nouvelles sur les 
fleurs de Plantago palustris‘“ (1742); „Examen de quelques productions 
marines, qui ont &t€ mises au nombre des plantes et qui sont l’ouvrage d’une 
sorte d’insecte de mer““ (1742) u.a. m. Fleiß und Befcheidenheit befaß der 
Eenntnifreihe Mann in hohem Grade; jede Frage, die an ihn gerichtet wurde, 
beantwortete er kurz und bündig und feine Antwort konnte bei zweifelhaften Ge 
genftänden als Entfcheidung gelten; war er der Sache, über bie er zu Rathe ges 
zogen wurde, nicht gewiß, fo gab er ſtets nur ein einfadyes „Ich weiß nicht” zum 
Belcheide. Er farb am 6.Mov. 1777. — Der jüngfte Bruder, Joſeph 
de Zuffieu, 1704 zu yon geboren, widmete fidy ebenfalls der Medicin, fand 
aber fpäter größern Geſchmack an den mathematifchen Wiffenfchaften und ward 
ingenieur. Er erhielt 1735 den Auftrag, die Aftronomen der Akademie nad) 
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Deru zu begleiten und die Botanik zum Gegenſtande ſeiner Forſchungen zw 
machen. Nach Beendigung der vorgeſchriebenen Arbeiten konnte er ſich nicht 
entſchließen das hertliche Land zu verlaſſen, welches er nad) allen Richtungen zu 
durchkreuzen anfing. Mit einer Menge neuer und bedeutender Beobachtungen 
bereichert kam er 1771 nach Paris zuruͤck, verlor aber allmählig fein Gedaͤchtniß 
und ftarb am 11. Apr. 1779. . Die wenigen Fragmente, welche von feinen Rei- 
feberichten bekannt geworden find, laffen den Verluft deffen, was er blos in feis 
nem Gedähhtniffe mit fih trug, um fo mehr bedauern. — Bernard's Neffe, 
Antoine Laurent de Suffieu, 1748 zu Lyon geboren, hatte fid) der Medi> 
cin gewidmet und ward 1770 Profeffor der Botanik und 1776 Adminiftrator 
des £öniglihen Pflanzengartens. Bon Napoleon 1808 zum Rache an der kai⸗ 
ſerlichen Univerfität ernannt erklärte er fi doch 1814 für deffen Abdankung. 
Nach der Reflauration wurde er Profefjor der Arzneimittellehre an ber mebdicini= 
[hen Facultät und Lehrer der-Botanit am Muſeum der Naturgefhichte, Won 
feinen Schriften nennen wir nur: „Rapport de Vun des commissaires charges 
par le Roi de l’examen du magnétisme animal‘‘ (Par. 1784. A.); ‚‚Genera 
plantarum secundum ordines naturales disposita, juxta methödum in horto 
regio Parisiensi exaratam anno 1774“ (Par. 1789. 8.); „Tableau synop- 
tique de la methode botanique deB. et A. L. de Jussieu‘“ (Par. 1776. 8.) 
und „,Tableau de l’&cole de botanique du jardin des plantes de Paris ou eata- 
logue general des plantes qui y sont cultivees““ (Par: 1800. 8.) als die bes 
deutendften. — Sein Sohn, Adrien de Juffieu, hat fich ebenfalls ſchon 
durch einige botanifdye Werke befanntgcmadht. 66. 
Juste milieu (fpr. Schüft miliö), die richtige Mitte, ift feit der Julirevo⸗ 
Iution der Name des politiſchen Syſtems ber das franzöfifhe Staatsruder noch 
Ientenden Doctrinairs (f. d. Art.) und verdankt feinen Urfprung der Außerung 
Ludwig Philipp's, daß man zwiſchen den politiſchen Extremen die richtige 
Mitte zu halten habe. Freilich iſt dieſes Syſtem dem zu Extremen geneigten 
franzoͤſiſchen Nationalcharakter ein Dorn im Auge und hat bei den uͤberſpannten 
Köpfen Deutſchlands fo gut wie in Frankreich Spott und Hohn gefunden; aber 
wenn aud) der alte Freiheitsheld Lafayette felbft dagegen gefprochen hat, fo war 
das Juste milieu doch unftreitig das einzige Syſtem, deffen Verfolgung das 
durch Parteien zerriffene Srankreih in Ruhe erhalten konnte und erhalten hat 
and dem e8 feine ruhige Stellung gegen das Ausland verdankt, und die ihm vors 
geworfene Halbheit und das unfihere Schwanken, wenn diefes wirklich da wäre, 
werden gewiß nicht durch das Syſtem felbft, fondern durd) das Stürmen der zu 
beiden Seiten ſtehenden Parteien erzeugt. Sein Werth hat ſich in der Erfah: 
rung erwiefen und die Sranzofen fangen aud) allmählig an ihn einzufehen. 30. 
Juſti (Karl Wilhelm), ein nicht unbedeutender deutfcher Dichter und His 
ftorifer der neueften Zeit, am 14. Jan. 1767 zu Marburg geboren, widmete 
fi) auf der Univerfität feiner Vaterſtadt und zu Jena der Theologie und befuchte 
gleichzeitig mit großer Vorliebe die Collegien über Philofophie, Geſchichte und 
fchöne Literatur. Nach Beendigung feiner Studien (1788) nahm er eine Hof: 
meeifterftelfe zu Weglar an, welche ex aber 1790 wieder aufgab, um das Sub: 
diaconat an ber Pfarrkirche zu Marburg anzutreten. Seine Privatvorlefungen 
über Theologie, Gefdichte und Äſthetik erwarben ihm großen Beifall und vers 
ſchafften ihm 1793 eine außerordentliche Profeffur der Phitofophie. Er flieg 
nun von Stelle zu Stelle; in demfelben Fahre (1802) ward er zweiter Pfarrer, 
Superintendent und Gonfiftorialrach, 1814 Oberpfarrer und 1821 ordentlicher 
Drofeffor der Theologie, Schulreferent und erfter Confiftorialraty. J.'s fhrift: 
ftelteriiche Wirkfamkeit verdient, wenn man feine vielfachen Berufsgefdäfte in 
Erwägung bringt, Bewunderung. Seine poetifchen Verſuche („Abendphan⸗ 


tafien”’, Marb. 1790. 8.5 „Gedichte, Marb. 1808. 8. 2. Aufl. 
1810. 8.; ‚Gedichte. Neue Sammlung”, Leipz. 1830. 8.) zeichnen ſich we: 
nigftens durch Gemüthlichkeit und lieblihe Sprade aus, wenn man ihnen auch 
feinen höhern Kunſtwerth zugeftchen will. Seine Bearbeitungen biblifcher Ge: 
fänge („Nationalgefänge der Hebräer”, Marb. 1803 — 1818. 3 Thle. 8.; 
„Sionitiihe Harfentlänge”, Leipz. 1829. 8. ıc.) find eben fo mufterhaft zu 
nennen als feineliberfegungen ber Propheten Joel (Leipz. 1792. 8.), Amos 
(Ebend. 1799. 8.), Mia (Ebend. 1799. 8.), Nahum (Ebend. 1820. 8.) 
und Habakuk (1821. 8.). Unter feinen zahlreichen hiftorifhen Schriften nen: 
nen wir nue bie Heſſiſchen Denkwürbdigkeiten” (Marb. 1799 — 1805. 4 FEhle, 
8.); „Elifabeth die Heilige, Landaräfin von Thüringen‘ (Züri, 1797. 8.) 
und das Taſchenbuch „Die Vorzeit” (Mark. 1820 — 28. 8.) als die bekannte: 
ſten und bedeutendften. 66. 
Juſtinian, der Name von zwei Kaifern des Driente. J. J., genannt de 
Große, wurde um 484 in Dicien geboren. . Sein Vater war ein Landmann 
feine Mutter die Schwefter de? Kaifers Juſtin. Da diefer keine Kinder befaß, 
nahm er ihn als Sohn an und ließ ihn forgfältig erziehen. Um feinem Obeime 
in der Negierung zu folgen, fuchte er nady feiner Ernennung zum Gonjul ſich die 
Gunft des Volks durd prächtige Feite, die er für daſſelbe veranftaltete und bei 
denen er ihm große Geſchenke ertheilte, fo mie die Gunft des Senats durch 
Scmeicheleien zu erwerben. Seine Abſicht gelang ihm und nachdem der Senat 
wiederholt in den Kaifer gedrungen war, er möchte die Herrfchaft an feinen Nef- 
fen abtreten, Erönte ihn Juſtin mit eigenen Händen am 1. Aug. 527. Mit 
ihm ward feine Gemahlin, die berüchtigte Theodora, gekrönt, welche jederzeit 
eine unumfchränfte Gewalt über ihn ausübte. Sobald er den Thron einnahm, 
erließ er ein ſtrenges Gefeg gegen die beiden Parteien des Circus, die Grünen und 
Blauen genannt. Im Fahre 532 bradyen fie aber in eine Empörung aus, bie 
er unter Vergiefung vielen Blutes durch feine Soldaten daͤmpfte und bei der ein 
Theil feines Palaftes nebft einer Menge ſchoͤner Gebäude ein Raub der Flammen 
wurbe und er feldft in große Gefahr gerieth. Die Perfer, welche ihre Einfälle 
in fein Reich fortiegten, überwand er durch feinen Feldherrn Belifar; auch ges 
lang es ihm, durch denfelben die Vandalen aus Afrika zu vertreiben und Gelimer 
zum Gefangenen zu machen. Er bemächtigte fi Spaniens und Eiciliens und 
bezwang die Oftgothen, welche Italien innehatten. Einen unfterblihen Ra: 
men hat er fich durdy die Herausgabe feines Geſetzbuchs (Codex Justinianeus) 
verfhafft, das mehr Einheit in die Gefeggebung und mehr Drdnung in bie 
Rechtspflege bringen follte. In diefem Coder Ließ er die Pandecten, die Diges 
ften, die Inflitutionen, den „Codex repetitae praelectionis““ und die Novel: 
len (authenticae oder novellae constitutiones) erfcheinen, welche man fpäte 
unter dem Mamen „‚Corpus juris eivilis““ zuſammenfaßte. Während feiner 
langen Regierung erbauete er eine Anzahl neuer Städte, ftellte andere, die durch 
den Krieg gelitten hatten, wieder her und führte in Conftantinopel verfdyiedene 
prächtige Gebäude auf, mworunter die Sophienkirche als eines der größten Mei— 
fterwerke gilt; auch legte ec Wege und Brüden an und verfah viele Städte mit 
Waſſerleitungen. Er befhäftigte fi immer fehr mit religiöfen Angelegenheiten 
und bewies darin einen foldhen Eifer, daß er zu ben beftigften Verfolgungen 
ſchritt. Um feine Verfhmwendungsfucht zu befriedigen belaftete er feine Unter: 
thanen mit ſchweren Abgaben. Seine blinde Ergebung in den Willen feines 
Weibes verleitete ihn oft zu unrühmlichen Handlungen. Seine Neigung für 
Künfte und Wiffenfhaften kann man ihm als etwas Ehrenvolles nicht abſpre 
chen. Er ftarb den 14. Nov. 565. — J. II. war erft 16 Jahre alt, als ex 
685 feinem Vater, Conftantin IV. Pogonat, in der Regierung folgte. Zu 


.. | Zuftinus | 737 


Anfange derfelben trug er mehrere Siege davon. ° Er. zwang die Saracenen zur 
Müdgabe einiger Provinzen, bie fie dem Meiche entriffen hatten, und geftand 
ihnen den Frieden nur-unter harten Bedingungen zu.” Er häufte in feinen 
Staaten immer eine Grauſamkeit auf die andere und als endlich die Unterthanen 
laut darüber murtten, gab er dem Eunucen "Stephan, feinem Günftlinge, 
ben Befehl, Sonftantinopel des Nachts in Brand zu fleden und fo die Bewoh— 


ner den Flammen und diejenigen unter ihnen, die ſich würden retten wollen, dem - 


- Schwerte zu opfern. Da diefer Befehl entdeckt wurde, empörte ſich das Volk 
und rief Patricius Leontius, der ſich an die Spige der Regierung geftellt hatte, 
zum Kaifer aus. Diefer ließ 3. die Nafe abfchneiden, daher fein Beiname 
Rhinotmetus (mit abgefchnittener Nafe), und ſchickte ihn nach Cherſon in 
die Gefangenfchaft. Hier lebte er gegen 9 Fahre, bis 704 der König der Bul: 
garen, Tribellius, der ſich Conftantinopels durch einen Überfall bemächtigt hatte, 

ihn wieder auf den Thron fegte. Im Unglüde nicht gebefjert zeigte er fich wieder 


fo graufam als zuvor. Auch befriegte er bald die Araber und Bulgaren, denen er _ 


Frieden gefchmworen hatte, war aber nicht glüdlich gegen fie. Späterhin vertrieb er 
die Saracenen aus Afrika. 711 wurde er und fein Sohn Ziber von Philippicus 
Bardanes umgebracht. Mit ihnen erlofch der Stamm des Heratlius. -12. 
Juftinus, Kaifer des Orients, wurde 450 in Thracien geboren. Don 
niebtiger Abkunft verrichtete er anfangs Feldarbeiten; feined Standes jedoch bald 
müde ging er nach Gonftantinopel, um Soldat zu werden. Wegen feiner vor: 
theilhaften Geftalt kam er unter die Garde des damals herrfchenden Kaifers Leo. 
Unter den folgenden Kaifern that er fich im Kriege befonders hervor und ſchwang 
fich fo zu den hoͤchſten mititairifchen Stellen. Durch Anicius, deſſen Gunft er 
ſich erworben hatte, erhielt er den Rang als Senator. Der Kaifer Anaftafius, 
den feine Unterthanen feiner Lafter wegen verabfcheuten, hatte drei Neffen, von 
denen feiner auf die Krone Anſpruch machen Eonnte. Daher fuchte Amantius, 
fein Oberkammerherr, diefe einer feiner Greaturen zu verfhaffen. In diefer 
Abſicht gab er J. eine beträchtlihe Summe, um ben Willen der Garden zu er: 
faufen. J. verwendete fie aber zu Erwedung eigener Anhänger und ward am 
9. Zuli 518 zum Kaifer ausgerufen. Bald nad) feiner Thronbefteigung ließ er 
Amantius unter dem Vorwande verfchiedener Verbrechen binrichten und denje= 
nigen, den berfelbe zur Kaifermürde erheben wollte, in einen Kerker werfen und 
ihn dort umbringen, Nach einer neunjährigen Regierung, unter der die Perfer 
in fein Reich einfielen und die Factionen der Grünen und Blauen Unordnungen 
veranlaßten, trat er den Thron ag Juſtinian, feinen Neffen, ab und ſtarb & 
Monate darauf, ben 1. Aug. 527. . 8 
Juſtinus, ein römifcher Gefchichtfchreiber, wahrfcheinlich unter ber Regie: 
rung der Antonine im II. Jahrh., fehrieb einen Auszug aus des Galliers Tro⸗ 


gus Pompeius (f. d. Art.), das aber ‚verloren gegangen ift, und ähnlichen Ge: 


ſchichtswerken. J. erzählte blos das hiftorifch Merkwürdigſte, gab aber diefem 
Auszuge, der übrigens in einem leichten und gefälligen Style gefchrieben ift, 
denjelben Namen, den des Trogus Pompejus Werk führte. Die erſte Ausgabe 
des I. erfhien zu Rom in 4. (ohne Sahresangabe); die beften Ausgaben aber 
find die von Grävids (Leyden, 1701), von Gronovius (Leyd. 1719. 8.), 
von Fifcher (Keipz. 1754) und von Frotſcher (Leipz. 1828. 2 Bde). Eine 
ute beutfche Überfegung mit Anmerkungen verfehen gab 3. P. Oftertag 
Sranff. 1781. 2 Bde. 8.). 20. 
Juſtinus (Flavius), mit den Beinamen Martyrund Philofophus, 
aus Flavia Neapolis, dem alten Sichem in Samaria, widmete feine Jugend 
ber geiechifchen Wiffenfhaft und wendete fich von einer philofophifhen Schule 
zur andern, bis er bei ben Platonikern Befriedigung fand, Die Nichtung, 
Allg. deutſch. Comv.sLer. V. 47° 
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welche ber Platonismus ihm gab, bereitete feinen Übergang zum Chriſtenthum⸗ 
(um das 3. 137 n. Chr. Geb.) vor. Im den Philofophenmantel gehüllt reifte 
er als Lehrer der Phitofophie und als Verkuͤndiger des Evangeliums umher. In 
Rom, wo er zuletzt lehrte, fürgte ihn der cynifche Philofoph Erescens ins Ber: 
derben. Die Umftände feiner Anklage und Verurtheilung find unbefannt; ge: 
wiß aber ift e8, daß er um das Jahn168 n. Chr. Geb., von Crescens angeklagt, 
hingerichtet wurde. Man hat von ihm zwei freimüthige und kühne Apologien 
des Chriſtenthums, eine größere und eine Eleinere, die erfloan den Kaifer Ante- 
ninus Pius, die andere an den Senat zu Nom unter Marcus Aureling.> Sir 
enthalten Klagen über ungerechte Bedrüdung der Chriften, Widerlegung der 
sen gemachten Vorwürfe. und eine rechtfertigende Darftellung ihrer Lehre 
Hamdlungsweile. Herausgegeben find,fie von Thalemann (Leipz. 1755) um 
von J. Braune (Bonn, 1830). Außerdem find von J. nod) folgende zum 
Schriften vorhanden: „EAdyyos“ oder „Aöyos. naguıverizög ngög"Eikmug“ 
(Cohortatio ad gentes), von den Vorzügen des Chriftenthums handelnd, um) 
„Arahoyog noös Toigwva‘ (Dialogus cum Triphone), ein Gefpräch mit dem 
Juden Triphon, in welchem gegen die gewöhnlichen juͤdiſchen Vorwürfe der De 
weis geführt wird, daß Jeſus der von den Propheten verheigene Meffias fi 
(Ausg. von Worth, Orford, 1700). Die ſaͤmmtlichen Werke des 3. finder 
fchienen Paris, 1551. 1742; Haag, 1742; Vened. 1747; von Obektbär, 
Wuͤrzb. 1777. 3 Boe. 63. 
Juſtiren, franz. justifier, ajuster; engl. to justify, to adjust, bedeutet, 
einem Gegenftande die erforderliche Genauigkeit zu einem beſtimmten Zwecke ar- 
ben; daher veriteht der Uhrmacher unter Juſtirenoder Abziehen einerlib: 
das Wegſchaffen der Fehler derfelben und das richtige Einrichten ihres Ganges; 
der Mechaniker unter Juſtiren einer Probirmage ihr eine zweckmaͤßige — 
nauigkeit ertheilen; in der Münze das Juftiren der Münzen auf eme 
genauen und empfindlichen Wage ihr Gewicht unterfuchen,, d. b. die zu fchmeren 
mit einer Seile abzufeilen, ohne dadurch ihrer Rundung und Ebenheit Eintrag 
zu thun, und die zu leichten wieder zum Einfchmelzen bei Seite zulegen. Der | 
diefes Gefchäft verrichtet, heißt Suftirer. In der Schriftgieferei ift es die Unter 
fuhung der gegoffenen Lettern, ob fie mit den Probelettern gleiche Fu | 
haben. | 
Juftitium (von jus und stare) heißt Stilftand des Rechts oder richtiger 
die Zeit, während welcher die Gerichtsbarkeit nicht gehandhabt, gerichtliche Ver: 
bandlungen nicht betrieben, Nechtsgefchäfte nicht vorgenommen werden. Se 
weniger im gewöhnlichen Vertriebe des Staats: umd bürgerlichen Lebens die 
Handhabung bes Rechts ſtocken kann, defto dringlicher muß die Urfache des Ju: 
fitium fein. Man rechnet dahin Krieg, Aufruhr, anſteckende Krantbeit, 
Peſt u. dgl.; denn der Stillftand muß allgemein fein, nicht in einzelnen Füllen, 
z. B. wenn die Parteien nicht im Termine erfcheinen, eintreten. Denn bie 
liegt e8 in der Willkühr der einzelnen ftreitenden Theile. Das kanonifche Recht 
bat zuerft dem J. in der Lehre von der Verjährung ein Gericht beigelegt; deut: 
ſche Reihsabfchiede und einzelne Particularrechte, wie das ſaͤchſiſche, haben die 
dort ausgefprochenen Grundfäge aufgenommen und welter ausgebilder. Als 
Beifpiel eines Juftitium ift unter andern die Zeit des ZOjaͤhrigen Kriegs (von 
1618 bis 1648) anzufehen. 64. 
Juftiz, lat. justitia; franz. und engl. justice, die Gerechtigkeit, war dem 
römifchen Juriften das unmwandelbare Beftreben, einem Jeden fein Recht zuzueig- 
nen; jegt verfteht man gewöhnlich darunter die Ausübung der Gerechtigkeit oder 
die Rechtspflege in einem Rande umd unterfcheidet davon die Verwaltung. 
Wenn die Rechtspflege mit ber Verwaltung vereinigt ift, fo kann es nicht fehlen, 
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daß die erſtere in Verwaltungsangelegenheiten ihr eigener Richter iſt. Man hat 
daher in neueren Zeiten es eingeſehen, daß die Verwaltung, weil auch ſie den 
Rechtsgrundfägen unterworfen iſt, der J. nachſtehen muͤſſe. Deßhalb hat man 
beide von einander getrennt. In Anſehung des Gegenſtandes unterſcheidet man 
die Criminaljuſtiz von der buͤrgerlichen Rechtspflege. Erſtere hat 
zum Gegenſtande bereits gemachte Angriffe auf Rechte; letztere die Ver⸗ 
weigerung vorhandener Verpflichtungen. Die Angriffe ſind ſchon gemacht, 
deßhalb koͤnnen ſie nur beſtraft, die verweigerte Verbindlichkeit aber muß noch er⸗ 
fuͤllt werden. Die zur Ausuͤbung der Rechtspflege angeſtellten Perſonen erhal⸗ 
ten nicht ſelten beſondere Ehrennamen bavon, wie z. B. Juſtizraͤthe, Cri—⸗ 
minalraͤthe, als Richter und Beiſitzer, oder Suftizcommiffarien. Letz⸗ 
tere find vom Staatedelegirte Beamte, welche in bürgerlichen Rechtsan⸗ 
gelegenheiten ben Parteien als Bevollmakhtigte zum Proceffe zur Seite 
fiehen, den Richter aber zugleich zur Aufklärung der Sache unterflügen follen. 
Hierdurch weicht ihte Function von der des eigentlichen Bevollmächtigten ab und 
fteht in näherer Beziehung zu dem Richter. Ihre Hauptpflicht, welche dem 
etwa abweichenden befondern Auftrage vorgeht, ift die: für Wahrheit und für 
Recht zu wirken, ben Glienten aber durchaus nicht auf dem Abwege zu unter: 
fügen. Hierdurch erfüllen fie die Beftimmung des großen Begründers vom 
preußifchen allgemeinen Landrechte: „wer nicht Recht hat, darf nie Recht erhal: 
ten!” Die Zuftizeommiffarien haben daher auch, wenn e8 verlangt wird, ihre 
Manualacten dem Gerichtöpräfidenten verfiegelt einzureichen, damit dieſer, 
wenn er irgendwo ben Verdacht eines Schleifweges faßt, fogleich nachfahen und 
ſich überzeugen kann, ob irgendwo eine geheime, ber Aufrichtigkeit zumahetretende 
Inſtruction des Glienten, die durchaus nicht befolgt werben darf, vorhanden fei, 
Indeß, dba Alles in der Welt feine Grenzen hat, fo hat man aud) wohl Clienten 
gefunden, bie bas einer befondern Privatcorrefpondenz anvertrauten, was fie zu 
den Manualacten nicht geben durften. — Unter Juſtiz mord verfteht man 
eine fchreiende Ungerechtigkeit, unter ben Deckmantel gefeglicher Formen verübt. 
Suftizverweigerung ift vorhanden, wenn eine Klage oder Befchmwerde, des 
ren Ausgang man für ſich oder für den Beklagten fuͤrchtet, nicht unterfucht oder 
gar zuruͤckgewieſen wird. ine völlige Verweigerung würde den Naturzuftand 
wieder herausfordern. Fuftizverfaffung begreift die Einrichtung der Gerichte 
in einem Lande und deren Stellung unter einander infih. Juſtizamtmann 
endlich ift der Unterbeamte im Juſtizfache. Der Ausbrud wird jedoch nur von 
Beamten des Staats gebraucht. Bei Patrimonialgerichten gebraucht man dafür 
die Benennung „Gericht sverwalter.“ Für die mebdiatifirten Staaten ent: 
hält e8 eine Art Vergünftigung, wenn fie ihren Gerichtöverwaltern das Prädicat 
Suftizamtmann beilegem dürfen. 3. 
Juftus Lipſius feigemttich Zooft Liph), geb. zu Oberpfche, einem Markt: 
fleden in Brabant, nicht weit von Brüffel, den 18. Dct. 1547, ein Mann, der 
ſchon in feiner früheften Sugend fein Talent zeigte und zu den fchönften Hoffnun⸗ 
gen für die Zukunft Veranlaffung gab. Schon als Yiähriger Knabe verfertigte 
er einige Gedichte und im 12. Fahre fchrieb er mehrere vortreffliche Reden. 
Nachdem er zu Brüffel und dann bei den Jefuiten zu Köln feine erfte Bildung 
erhalten hatte, bezog er die Univerfität Löwen, wo er nicht nur die Rechtsge⸗ 
Iehrfamkeit, fondern auch Phitofophie und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften mit dem 
größten Eifer und dem beften Erfolge ſtudirte; reifte dann 1567 als Secretair 
des Cardinals Granvella nad Rom, wo er alle feine Muße äuf das Studium 
der Alten und auf das Befuchen ber Eoftbarften Bibliotheken wandte, kehrte dann 
1569 nach Löwen zurüd, folgte tros dem, daß er Katholit war, 1572 dem 
Bufe als Profeffor der Gefhichte und Beredſamteit auf die u 2 Univerfität 
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Jena, ging ſchon nach 2 Jahren (1574) heimlich von da nach Köln und enblich 
(1576) abermals nad) Löwen. Hier warb er. 1576 Doctor der Rechte und hielt 
eine Zeit lang Vorleſungen, bie ftets gut befucht waren; ging aber ſchon 1579 
als Profeffor der Geſchichte nach Leyden, wo er zur reformirten Kirche uͤbertrat, 
begab fich jedoch von da 1602 nad) Löwen zuruͤck, wurde wieder katholiſch und 
ſtarb endlich dafeldft den 23. März 1606 als defignirter fpanifcher Hiſtoriograph. 
Verdient aber auch J. feiner Veränderlichkeit wegen harten Tadel, fo. müffen 
mir doch) auch auf der andern Seite fein ausgezeichnetes Talent, feine gründliche 
Gelehrſamkeit und feinen großen Scharflinn bewundern, bei alledem er noch ein 
fo treues Gedaͤchtniß befaß, daß er einft fagte, er wolle den ganzen Zacitus, dem 
er auswendig gelernt hatte, vom Anfange bis zum Ende recitiren und tolle, 
wenn er nur ein Wort fehle, fich von jedem Beliebigen mit bem Degen durd» 
bohren laffen. Unter feinen zahlreichen, noch jest fehr gefhägten Schriften if 
vor allen feine Ausgabe bed Zacitus zu nennen (1574. Neue Ausg. 1585), -die 
vol von den geiftreichften Emendationen if. Außer diefem alten Schriftfteller 
bearbeitete er noch den Seneca (1605, neu 1652), Plautus, Val. Marimus, 
Dell. Paterculus ꝛc. Die widtigften von feinen übrigen Schriften find: 
„Variae lectiones“® (Antwerp. 1569); „Antiquae lectiones“‘ (Ibid. 1875); 
„Epistolicae quaestiones““(Ibid. 1577); „Satyra Menippea““ (Ibid. 1587. 
A.); „De constantia in publieis malis““, eine feiner vortrefflichften Schriften 
(Ibid. 1584, A. Deutſch überfegt von 5. W. 3. Dillenius, Leipz. 1802); 
„Physiologia Stoicorum“* (Antwerp. 1604. A.)ıc. Alle feine Werte zufam: 
mengenommen, zugleich nebft feiner Kebensbefchreibung, kamen zugrft heraus zu 
Antwerpen, 1637 — 1668, 6 Bde. Fol., dann zu Weſel, 1675. 4 ar 


gr. 8. 
Juvenalis (Decimus Junius) wurde geboren 38 n. Chr. zu Aquinum im 
Volskiſchen, kam in feiner früheften Jugend nad Rom, ftudirte anfangs die 
Berebfamkeit, widmete fich aber hernach der Dichtkunft und wurde einer der be 
ften römifchen Satyriker. Diefe feine Satyren, von denen wir noch 16 befigen 
und bie J. erſt unter der Regierung des Zrajan und Hadrian herausgab, find, 
wenn auch nicht mit fo viel Gefhmad und Eleganz als die des Horatius, aber 
doch mit Kraft, Freimuͤthigkeit und beißendem Spotte gefchrieben; find aber wer 
gen ber vielen Anfpielungen auf die Verhälmiffe der damaligen hödyft verborbenen 
Zeit oft dunkel und ſchwer zu verfiehen. Wegen des harten Tadels des beliebten 
Dantomimen Paris (in der 7. Satyre) wurde $. vom Domitian, unter dem 
Scheine einen Ehrenpoften zu bekommen, als praefectus cohortis nad) Xgypten 
geſchickt, wo er in einem hohen Alter (denn 119 lebte er noch) ftard. Die Saty⸗ 
ten des J. find in vielen Ausgaben den Dichtungen des Perfius angehängt und 
fo ſchon in der Ed. princ. (Rom, 1470. Fol.): :+&ute Ausgaben find beforg! 
worden von Henninius (mit den Moten der:früheren Geleheten, Utrecht, 
1655. 4.); Marſchall (Kond. 1723); Rupertt (Reipz. 1801. II. 8.); 
Meder (Weimar, 1825) und deutfche Überfegungen von Bahrdt (Deſſau, 
1781), Donner (Tübing, 1821) ıc. 20. 
Juvencus (Gajus Vettius Aquilinus), ein lateinifcher Dichter um 325 n. 
Chr., der in Spanien das Amt eined Presbpter verwaltete. Außer feiner im 
Herametern abgefaßten Überfegung der Genefis (vergl. Martini ,,Nov. col- 
lect. vet. moniment. IV. Vol. p. 45 sq.) fchrieb er audy noch eine Gefdyichte 
Sefu in Herametern. Die befte und zugleich mit äcdyt kritiſchem Geiſte geichrie: 
bene Ausgabe be 3. beforgte A. R. Gebfer (Jena, 1827. 2 Bde.). 20. 
Juventas, die Jugend, ward bei den Römern ald Nachahmung ber grie: 
chiſchen Hebe perfonificirt und als Göttin, wie fie fih auf Münzen finder, mic 
einer Opferſchale in der einen und einem Spieße oder Lorbeerzweige in der anderm 
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Hand und neben einem Altare ſtehend dargeſtellt, auf welchem ſie zu opfern 
ſcheint. In Rom hatte ſie auf dem Capitole einen kleinen Tempel, die Juͤng⸗ 
linge feierten ihr zu Ehren ein jaͤhrliches Feſt und jeder Juͤngling mußte ihr beim 
Eintritte dee Mannbarkeit ein Opfer bringen. Ä 23. 
Juwelen, f. Edelfteine. 
Iwain, f. Hartmann von ber Aue. 
Iwan, der Name mehrerer Beherrfcher Rußlands, von denen indeß nur 
drei der. Erwähnung bedürfen. — J. J., Waſiliewitſch, der Große genannt, 
war der Sohn Wafilei’s III. und — im Jahre 1462 zur Herrſchaft, die 
er zu einer vorher nie gekannten Größe erhob. Nachdem er ſich bie übrigen un⸗ 
abhängigen Fürften fammtlich unterworfen hatte, fchlittelte er das mogolifche 
Joch, unter welhem das Land bisher gefeufzt hatte, ab (1477 — 1480), 
machte in Finnland, Litthauen und Sibirien anfehnliche Eroberungen, bemaͤch⸗ 
tigte ſich Kaſans (1487), brach die Macht der freien Städte, unter anderen No: 
wogorods und Plescoms, und fuchte durch Herbeiziehen von Ausländern fein 
Meich europäifcher Cultur zugänglich zu machen. Ein Angriff auf Liefland 
(1502) indeß murde ducch die Schwertbrüber unter Walter von Plettenberg ſieg⸗ 
veich zuruͤckgeſchlagen. Er ftarb 1505. — J. II., Waſiliewitſch, des vori⸗ 
gen Enkel und Sohn Waſilei Iwanowitſch's, genannt der Schreckliche, ergriff 
nach bes Letztern Tode (im J. 1533) die Zügel der Regierung, die er mit diſerner 
Strenge, aber ſtarker Hand und fo vielem Glüde führte ‚ daf er als der eigent- 
liche Gründer der Größe Rußlands zu betrachten ift. Denn nicht allein ficherte 
und erweiterte er die Grenzen des Reichs durch gluͤckliche Kriege gegen bie Zata= 
ven, Schweden, Liefländer, Polen und Türken; auch im Innern fuchte er 
Drdnung und‘ Eultur zu verbreiten. So veranftaltete er eine Sammlung büt: 
gerlicher und peinlicher Gefege, beförderte. Handel und Gewerbe, erftern aud) 
dadurch, daß er den Engländern eine Factorei in Archangel anzulegen erlaubte, 
tief Künftler, Handwerker und Gelehrte in fein Reich und legte im Jahre 1564 
zu Moskau die erſte Buchdruderei an. Hätte nicht fein unmenſchlicher Despo⸗ 
tismus die Früchte diefer Anordnungen meift im Keime wieder erftidt, fo würde 
feine Regierung Außerft fegensreich für Rußland gewefen fein; fo aber 3 er. es 
vor über Sklaven zu herrſchen. Seine legten Kriege gegen Liefland und Schwe⸗ 
ben nahmen übrigens im Ganzen für ihn einen weniger glüdtichen Ausgang als 
“ die früheren. Bemerkenswerth ift e8, daß unter feiner Regierung das Corps 
ber. Streligen errichtet wurde, eine Maßregel des Despotismus, die aber fpäter 
den Herrſchern Rußlands felbft oft fo verderblich wurde. 3. ftarb 1584. — 
3. IV., Sohn des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig: Wolfenbüttel und 
ber Großfürftin Ana, geb. 1740, war im Zeftamente der Kaiferin Anna zu, 
deren Nachfolger unter Wormundfchaft Ernft Biron’s ernannt worden, ward 
aber, ald nad) dem Sturze Biron’s feine an deſſen Statt zur Regentin ernannte 
Mutter Anna der Tochter Peter’s des Großen, Elifabeth, hatte weichen müffen, 
in Schlüffelburg eingekerkert und hier nach 23jähriger Gefangenfchaft bei einem 
kurz nad) der Thronbefteigung Katharina’s II. von Mirowitſch, einem Kofaken, 
unternommenen Befteiungsverfuche von den wachthabenden Dfficieren ermordet 
(im 3.1764). Es ift geoßer Verdacht vorhanden, daß Katharina II. ſelbſt 
durch ihre Sreaturenden Mirowitſch zu feinem Unternehmen verleitet habe, um fich 
fo unter gutem Vorwande eines ihr gefährlichen Prätendenten zu entledigen. 22. 
Iron (Mothol.), König in Theſſalien, Sohn des Antion und der Peri: 
mele, nad) Anderen des Aöton, Leonteus, Phlegyas und daher Bruder der 
Koronis, erhielt, fo lautet ber Mythus, die Din, Tochter des Deion oder 
Deioneus ‚ zur Gemahlin, war aber der erfte, der fich eines Mordes an einem 
feiner Verwandten ſchuldig machte. Als nämlich fein Schwiegervater Deioneus 
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bie verſprochenen Brautgeſchenke von ihm forderte, wurde J. über biefe Erinnes 
zung fo aufgebracht, daß er eine Grube mit glühenben Kohlen anfüllte und dem 
Deioneus, dem er bierunter eine Goldgeube verſprach, in biefelbe hineinftürrzte. 
Als ex biefe That herzlich bereuete, verzieh ihm zwar Jupiter und zog ihn ſelbſt 
an bie Zafel der Götter; bald aber wendete ſich fein Gluͤck; er fuchte hier Liebes: 
händel mit der Juno, worauf Jupiter, hierüber erzuent, eine Wolke erfchuf, 
die der Juno ähnlich war. Er umfing die Wolke, pflegte der Kiebe mit ihr und 
fie gebar ihm ein Ungeheuer, welches die Amme Gentaur nannte. Fürdie ber 
gangene Frevelthat wurde J. vom Jupiter durch einen Blitzſtrahl in die Unter⸗ 
welt geſchleudert und mit Schlangen auf ein geflügeltes (d. i. in ſchnellem Kreiſe 
unaufhörlich fich drehendes) Rad gefeſſelt. Während dieſes marternden Herum⸗ 
drehens fchrie er auf den Befehl des Jupiter: „Zollet dem Wohlthuenden Dan, 
nähert euch ihm mit freundlicher Wiedervergeltung!” (Bei Virgil: „„Diseite 
Justitiam, nee temnere Divos.‘“) Diefer Mythus aufgelöft ift wohl weiter 
nichts als eine Allegorie von der Befchreibung eines Gtudlichen, der aber durch 
feinen Übermuth ſich unglüdlicdy machte und ins Verderben flürzte. 20. 
Iynx war nad) der Mythe die Kochter des Pan und ber Echo oder ber Peitho 
und ward von ber Juno zur Strafe, daß fie bei dem Liebeshandel bes Jupiter 
mit dev Fo behülflich geweſen mar, in einen Vogel verwandelt, der fortan ihren 
Namen trug (ivv£, jyax torquilla), den fogenannten Wendehals. Mad 
Pindar lehrte Aphrodite dem Jaſon die inwohnende Zauberkraft diefes Vogels, 
um fich die Medea geneigt zu machen, und feitdem erfcheint die J. als eines der 
vorzüglichften Mittel Liebe zuserweden. Mit diefem Vogel wurden die Liebes: 
traͤnke verftärkt; man band ihn ferner auf ein Rad und drehete diefes fortwährend 
herum, wobei man glaubte, daß, fo wie der Vogel betäubt würde, auch der 
geliebte Gegenftand von unbezwinglicher Sehnfucht ergriffen fei, oder man drehte 
den auf ein mwächfernes Rad befeftigten Vogel über einem Feuer, bis er verfengt 
war, in ber Meinung dadurd) die Zuneigung des geliebten Gegenftandes zu ent: 
flammen ıc. In der bildenden Kunft wurde daher bie J. häufig als Symbel 
gebraucht. 1. 


\ 
K. 


R, der zehnte Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, iſt ein Gaumen: 
laut, telcher durch das Andrüden und Wiederabftoßen des Gaumens an den 
DObermund gebildet wird. Er ift urſpruͤnglich weicher als I, obwohl diefes fei: 
nen eigenthuͤmlichen Urlaut ganz verloren hat, und wird von den Tuͤrken jegt 
meift mit einem angefchleiften i gefprochen. Die lateinifhe Schrift hat ihn fa 
ganz vernachläffigt und mit E (f. d. Art.) verbunden und noch hertſcht — im 
Deutſchen ein ſehr ſchwankender Gebrauch beider Buchſtaben. 

aaba, ſ. Mekka. 

Kabbalah, Kabbaliſtik, Kabbalismus (von T53p, die empfangene 
Lehre) ift das myſtiſch-philoſophiſche Syſtem ber Juden, in dem fich zwar der 
Platonismus, die heileniftifhe Gnofis, abfpiegelt, das aber doch im feinen 
Grundelsmenten und hiſtoriſchen Entwickelungen eigenthuͤmlich und ſelbſtſtaͤndig 
iſt. Die aͤlteſten Anfänge ber K., ſchon zur Zeit der legten Propheten bekannt 
— waren kosmogoniſche und theoſophiſche Philoſophie, Merkabah 

73277) und Bereſchit (xxx2). Die Merkabah behandelte die Theo— 
fopbie, wie die Vifionen ber Propheten und die biblifchen Theophanien fie ver: 
‚ anlaßten, die Berefchit die Kosmogonie oder Gottes Offenbarung in der Na; 
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tur; beide waren die heiligſten Myſterien bee Juben, deren Forſchungen man 
nicht aufzeichnen, deren heiligen Inhalt man nur auserleſenen Schülern nach 
zurüdgelegtem IOften Jahre anvertrauen durfte. Vor beiden warnen Sirach, 


die Miſchnah, der Talmud, und bie tieffte und innerlichfte Weihe bes lau: 


bens war dazu erforderlich, um nicht wie der kühne Ben:Sama (100 n. Ehr.) 
in einen ſchrecklichen Wahnfinn oder wie Elifa (100 n. Chr.) in eine folternde 
Skepſis zu verfinten. Den Organismus der K. in diefer alten Zeit kennen wir 
zwar nicht, dajede Aufzeichnung ald Profanirung angefehen wurde; aber es iſt 
barum dennoch unrichtig, felbige in jener Zeit zu laͤugnen, da in den älteften 
Riteraturen jener Zeit von der K. als etwas Bekanntem gefprochen wird. Die 
Schriften feit dem Erlöfchen des Prophetentbums bis 500 n. Chr, erwähnen bes 
reits 1) die Kosmogonie und Zheofophie mit ihren vielfachen Myſterien; 
2) die Angelologie (Sichat Maleache ha-scharet) ;- 3) die Dämonologie 
(Sichat Schedim); 4) die Mufterien des Gefeges; 5) das Buch ber Schoͤ— 
. pfung (Jezirah) u. a. und gewiß ift die Grundlage der 8. in jener Zeit zu fu: 
hen. Seit dem VIH. Jahrh. n. Chr. aber bildete fich die K. vollftändig aus; 
fie wurde ein coloffales. wunderliches Gebäude mit wunderlichen, feenhaften 
Thürmen und Säulen und firedte ihre Arme nach den verichiedenften, entlegen: 
ften Richtungen aus und wir fehen eine Eabbatiftifhe Symbolik von nidt 
ikoniſcher, ſondern graphifcher Natur, die fih in kabbaliſtiſch- mathematifche, 
anagrammifche und akroftichifche ſpaltet; wir fehen eine praftifche mit einer Lehre 
von dem Namen Gottes und feinen geheimen Kräften, von der Eheurgie oder 
Beſchwoͤrung der guten Geifter, von der Goßtie oder Beſchwoͤrung der böfen 
Geiſter; wir fehen eine Lehre von.den Amuleten, Scarabeen und Zalismanen, 
eine Lehre der Katharfe oder der moralifhen Gemüthsreinigung, eine Lehre ber 
Mantikoder Chiromantie, ja felbft das Syſtem der Magie vollftändig entwil: 
kelt. Unter allen abbatiftifchen Sachwiffenfchaften ift aber die fpeculative K. am 
wichtigfien und eigenthümtlichften, die auch) Daher kurz ſtizzirt zu werden verdient. 
Dahin gehört vor Allem bie Sphärologie in ihren Dekaden oder ſchlechtweg Se: 
firot genannt, d. h. zehn einander fubordinirte Intelligenzen. Das Ihaffende, 
bewegende, active Wefen in Gott heißt Memra (Aoyos); Gott felbft in feiner 
unbegreiflichen Geiftigkeit heißt Enfof (Unendlichkeit) oder Atit:Somin (dev 
Alte an Zeit), der Urerfte und die Urquelle des Lichtes und des Geiſtes. Durd) 
die Berbindung der Memra mit Enfof bei der Veroffenbarung des Urmenfchen 
(Adam Kadmon) emanirte eine geheimnißvolle Trias, d. h. Gott offenbarte 
fi in dreifacher Geftalt, a) Keter (Kreifung), b) Chokma (Weisheit), 
e) Binah (Verftand), und diefe drei Intelligenzen der zehn Sefirot haben ih- 
ven ewigen Centralpunkt in Gott ſelbſt. Die übrigen fieben Sefirot oder In— 
telligenzen find: 1) Chefeb (Urliebe), 2) Geburah (Allmacht), 3) Ziferet 
(Urſchoͤnheit), 4 Nezach (Unzerftörbarkeit), 9) Hud (ewiges Erblühen), 
6) Jefod (Urgrund), 7) Malkut (Unterorduung), deren Aufklaͤrung und 
Verſtaͤndniß aber, da fie die tiefften metaphyſiſchen Lehrfäge ausdrüden und die 
Ausdrüde von Bildern durchflochten find, fehr ſchwer werden. _ Außer diefer 
iphärotifchen Emanationstehre gehört noch in die kabbaliſtiſche Gnoſis das Sy: 
ſtem der vier Welten, diefes ift nämlich die Kosmogonie der K., fo wie bas Zah: 
lenſyſtem, aͤhnlich dem der Pythagoraͤer, dahin gehört. Das Ausführliche 
darüber fiehe: Zunz, „‚Gottesdienftliche Vorträge ber Juden“ (1832, ©. 157 
— 170 über ältere Gefchichte der K.); Peter Beer, „Geſchichte, Lehren und 
Meinungen’ (2 Bde.); Kosi, „Ben-Jochai“ (Wien, 1815). 79. 
Kabeljau, Babliau, lat. gadus morhua; franz. eabillaud ; engl. ca- 
beliau, ein befannter äußert nügticher Seefiſch, Lebt in den Meeren der noͤrdli⸗ 
hen und" gemäßigten Zone, befonders zwiſchen 40 — 60° N. Br,, bei Je: 
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land, Helgoland, an ben Küften von Norwegen, Dänemark, Holland, Eng⸗ 
land ıc., vor allen aber bei Neufoundland im ungeheuerer Menge: Er wird 2 
— 55. lang und 9 — 20 Pfo. ſchwer, hält ſich mit Ausnahme der Laichzeit, 
"wo er in der Nähe ber Küften anzutreffen ift, meift auf bem Grunde des Meeres 
auf und lebt von Krebfen, Seefternen, Häringen und.anderen kleineren Fifch- 
gattungen, ja er verfchont in feiner Gefräßigkeit felbft feines ‚Gleichen nicht. 
Wegen feines großen Nugens wird er Häufig gefangen und die meiften der Schiff: 
fahrt treibenden Nationen fenden zu diefem Behufe jährlich eine große Anzahl 
Schiffe aus. Unter den mancherlei Arten ihn zu fangen ift die mit der Angel: 
ſchnur die gemöhnlichfte. Der an der Luft getrocknete K. heißt Stodfilch, der 
eingefalzene Laberdan und der, welcher nad) dem Einfalzen getrodinet wird, 
Klippfiih. Aus feiner Schwimmblufe wird ein faft eben fo guter Leim bereitet 
a. aus der des Haufen, Die Gräten des K. braucht man in Island zur 
euerung. . h 
"Rabilen, Kabylen, Kabailen (Gabali, Dſchebali, d. t. Bergbewohner), 
ift der Stammname einer von ben vier großen Völkerfchaften, welche zufammen 
bie Nation der Berbern bilden. Ihr alter einheimifcher Name ift Amazirghen; 
in Algier.aber erſcheinen fie als Mozabben, in Zripoli als Ademſer und in Zunis 
als Suaven. Sie bewohnen den ganzen nördlichen Theil des Hochlandes im 
Atlas vom Er: Rifan bie weit nad) Often in das Gebiet von Zunis hinein und 
leben meift von Jagd und Viehzucht, weniger von Aderbau, find ſchlank und 
athlerifch gebaut, von weißer Gefichtsfarbe und blonden Haaren (weßhalb fie 
Shaw für Bandalen hielt) und zeichnen ſich durch Kühnheit, Fehdeluſt, Stolz 
und Heftigkeit vor allen übrigen Berbern aus. Ihre Wohnungen im Gebirge 
find Hütten und Höhlen, in den Thälern hölzerne oder. fteinerne Haͤuſer, welche 
meiſt ſchwach befeftigt find; fortdauernde Rachekriege unter ſich machen diefe Maß⸗ 
regeln nöthig. Sie ftehen unter Scheichen, die von den größern Staaten des 
Arlas meift unabhängig find, obmohl fie oft für Sold in den Deeren Marolkos 
und anderer Staaten dienen. Ihre Religion ift die muhammedanifche; doch bes 
obachten fie gegen die Juden eine auffallende Duldung, während fie die Chriften 
mit großer Grauſamkeit verfolgen. — Seit der Brfignahme Algiers durch die 
Franzoſen find fie mit legtern in fortbauernde oft blutige Fehden verwidelt, in denen 
fie zwar häufig den Kürzern ziehen, dennoch aber eben fo oft den Siegern empfinds 
liche Verlufte zufügen. Die Unzugänglichkeit ihrer Gebirge macht ihre völlige 
Unterjochung rein unmoͤglich, und wenn aud) einzelne Stämme entweder vers 
nichtet oder zum Frieden gezwungen worden find, fo haben doch die neueften Er» 
eigniffe gezeigt, daß damit nur wenig gewonnen ift. > 
Kabiren (Mpthol.) find göttliche Wefen, deren Mythus einer ber allerbuns 
kelften im ganzen Alterthume ift, da er oft mit dem der Korybanten und Kureten 
gemifcht vorkommt und dadurch die Scheidung diefer Erzählungen ſehr ſchwet 
wird. Wir halten ung an das, was fich Allgemeines aus den alten Schriftitels 
lern auffinden läßt, und an das, was Hermann in feiner Mythologie bei einer ges 
nauen Unterfuhung diefes Gegenftandes ald Nefultat gewonnen hat. Hiernach 
waren dieK., Korybanten und Kureten wahrſcheinlich ganzdiejelben Perfonen und 
führten nur nach den verfchiedenen Gegenden verfchiedene Namen. Aufder Weſt⸗ 
Eüfte Aſiens und in Syrien verehrte man nämlich unter mancherlei Namen und 
- Gebräuchen zwei Gottheiten, den Himmel und die Erde, oder überhaupt die 
Natur und ihre Zeugkraft, die bald Baal, bald Moloch, Aftarte, Kabarıc. 
genannt werden. Won hier aus kamen dieſe Religionsbegriffe, wiewohl unter 
mancherlei Veränderungen, 1) nach Rordafien, namentlich nad) Phrygien, mo 
fie in den Dienft der Cybele Übergingen, 2) aber vorzüglich durch die Phöhicier 
nad) ben Infeln des aͤgäiſchen Meeres, wo vorzüglich Kısta und Samothtact die 
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— derſelben wurden. An dem letztern Orte vorzuͤglich verehrte man den 

immel und die Erde oder die perſonificirte Zeugkraft der Natur unter den Namen 
Kabiren (Küßerooı), den die Griechen durch Fsol Övvarol und die Römer durch 

- magni, potentes erflären. Die Religion diefee Gottheiten war hier eine geheime 
und enthufiaftifche und hatte Daher mit der der Cybele in Phrygien Vieles gemein, 
ja war höchft wahrfcheinlich erft aus diefer entfprungen; denn fo wie die Cybelenicht 
nur unter verfchiedenen Namen, fondern fogar theils ald männliche, theil als weib⸗ 
liche Gottheit verehrt wurde, fo wurden auch zu Samothrace die K. unter einer 
männlichen und unter einer weiblichen Gottheit verehrt und fchon der Name K., 
unftreitig verwandt mit dem hebräifhen und arabifhen Kabar (groß, mächtig), 
zeigt von dem morgenlaͤndiſchen Urfprunge dieſer Gottheiten. In fpäteren Zeiten 
verſtand manaber unter K. wenigftensin Griechenland nur gewiſſe Dämonen und 
vermechfelte fie noch häufiger mit ben Korpbanten, unter denen man vorzugsmeife 
nur an die Priefter der Cybele dachte. Die Verwirrung der Begriffe wurde aber 
noch größer, als man mit beiden noch die fretifchen Kureten vermwechfelte. Alle 
dieſe zahllofen Verwechfelungen mit alle dem, was die Griechen je über K. und 
Eabirifche Geheimniffe gedacht und gefchrieben hatten, trugen endlich die- Kirchen: 
väter zufammen, woraus zulegt die feltfamften und widerjprechendften Nachrich⸗ 
ten Üüberdiefe K. entftanden. In Lemnos nannte man die K. Karkinen (Kapxi- 
vor), Bangenführer, Schmiedegötter, wahrſcheinlich Priefter der Planeten: und 
Metallgötter, und fie wurden mit diefen felbft verwechfelt; denn ber Priefter des 
Gottes wird oft felbft Gott. 20. 

Kabul, f. Afyhaniftan. 

Kachexie (Übelbefinden) bezeichnet bei den neueren Ärzten denjenigen fecuns 
bären Krankheitszuftand, der durch gewiffe auf Entmifchung der Säfte beruhende 
Krankheiten hervorgerufen wird und fich durch uͤble Ernährung und Abmagerung 
des Körpers, eigenthümliche bleiche Hautfarbe, eingefallene glanzlofe Augen, 
Behrfieber ıc. charakteriſirt. Am meiften bedient man ſich diefes Ausdruds vom 
Krebs und Scorbut, fo daf man von einer Krebs und feorbutifhen K. fprichtz 
jedod nimmt man ihn auch in weiterer Bedeutung, indem man Kranke, bie an 
Atrophie, Hektik, Skropheln ıc. leiden, fo wie Bleichfüchtige oder die bei großer 
Abmagerung des Körpers bleicy und verfallen ausfehn, Eachektifche nennt. 39, 

Kadi, Richter, ift bei den Muhammedanern jeder, welcher die Gerichtöbars 
keit eines Drtes verwaltet. Er entfcheidet meift nad) feinem gefunden Verſtande 
auf die Ausfprüche des Koran geftügt und ihm untermirft man fich willig; doch 
ift Appellation an den Mufti erlaubt. Die Verhaltungsregeln des K. find in 
einem eigenen Gefegbuche gefammelt. — Kadi Leöker ift in der Türkei der Ges 
neralauditeur der Armee, einer der höchften Würdenträger des Reiche. 9, 

Kadmus (Mpthol.), Sohn des Agenor und Enkel des Neptun, war ein 
Phönicier, der, der Sage nach, 1550 vor Chr. aus Phönicien über Kreta, Kal⸗ 
Lifte, Thaſos, Samothracien, Thracien und Delphi zu den Pelasgern nad) 
Boͤotien Fam. In finnlicher Bilderſprache der Nachwelt überliefert und von 
Dichtern verfhönert und ausgefhmüdt wurde diefe Erzählung ein ziemlid) 
ausgefponnener Mythus. Die Veranlaffung zu des K. Reife war, wie der My: 
thus erzählt, fein Vater Agenor, der ihn ausfchidte, um die vom Jupiter ents 

- führte fhöne Europa wiederzubringen. Nirgends fand aber K., was er fuchte,, 

4 und ohne die Europa durfte er nicht nach Haufe zuruͤckkehren. Er wendete ſich 
daher nach Delphi an das Orakel, wo er zur Antwort erhielt, er folle die Europa 
nicht mehr fuchen, fondern der erften Kuh, die ihm begegnen werde, folgen und 
da, wo ſich diefe niederlegen werde, eine Stadt gründen. Er reifte nun durch 
Phocis, fand hier eine Kuh von der Heerde des Pelagon, kaufte fie dem Hirten 
ab und vertraute’ fich ihrer Reitung an. Als er aber durch fie den vom Orakel bis 
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zeichneten Det gefunden hatte, wollte er die Kuh ber Pallas opfern und fchickte, 
um hierzu Waffer zu holen, zwei feiner Gefährten an einen nahegelegenen Brun= 
nen, wurde jedoc) in feinem Vorhaben geftört, da feine Gefährten nicht zuruͤck⸗ 
kehrten, fondern von einem Drachen, der jenen Brunnen, der dem Mars gehörte, 
bewacht hielt, umgebracht worden waren. K. machte fich daher felbft auf, erlegte 
das Ungeheuer und fäete die Zähne befjelben auf das Geheiß der Pallas in die Erde, 
worauf eine ziemliche Anzahl bewaffneter Männer hervorwuchfen, bie er Sparti 
Geſaͤete) nannte, die fich aber bis auf 5 unter einander feloft tödteten. Kobaute 
nun die Stadt Kadmea oder das Schloß von Theben. Für den begangenen Dra: 
chenmord mußte er jedoch dem Mars 1 Fahr (nad) einer andern Angabe 8 Jahre) 
als Sklave dienen. Hierauf aber gab ihm Mars feine mit der Venus erzeugte 
Zochter Harmonia (f. d. Art.) zue Gemahlin. Diefe Vermählung, wobei alle 
Götter zugegen waren (ein Dichterbild, womit theils die Gluͤckſeligkeit des Mans» 
nes, theils die Vollkommenheit feiner Braut ausgedrüdt wird), wo die Braut 
vom Bulcan den Mantel und das berühmte Halsband zum Hochzeitögefchenfe er: 
bielt, und aus ber Polydborus, Semele, Ino, Autonoe und Agave ald Kinder 
bervorgingen, ift eine der gefeiertften Erzählungen ber alten Mothendichter. 
Nach einiger Zeit, als das Unglüd feiner Töchter ihm feine Tage verbitterte (demm 
Semele wurbe vom Blige erfchlagen, Ino ftürzte-fich vor dem rafenden Athamas 
ins Meer un Agave zerfleifchte ihren eigenen Sohn Petheus und ward darauf 
flüchtig), verließ K. mit der Harmonia Böotien, ging nad) Illyrien zu den En» 
chelienfern, befiegte fie und beftieg den Thron, den er endlich feinem fpät erzeugten 
Sohne Jllyrius überließ. K. und Harmonia wurden endlich vom Jupiter in 
Schlangen, nad) Andern in Löwen verwandelt. Bon ihm flammen die Theba- 
ner ab und nad) Pindar iſt K. auch Richter in der Unterwelt, wie Kakus und 
Rhadamanthos. Wergeblidy bat man bis jegt alle Künfte der Interpretation 
angewandt, um diefe Sagen zu erklären und ſchwerlich möchten fie noch in Zukunft 
von irgend Jemandem erklärt werden. Der Name K. felbft (verwandt mit dem 
hebr. DIP, Morgen und Morgengegend) deutet auf eine hiftorifche Grundlage. — 
Ein anderer 8., aus Milet gebürtig, um 600 vor Chr., gilt als der erfte Profaift 
ber Griechen. 20. 
- Räfer (searabaeus; coleopteron;. fr. scarabee; engl. beetle, chafer), 
bilden im Linne’fchen Syſteme die erfte Ordnung ber Infecten (coleoptera, bei 
Fabricius eleutherata), gehören nach der von Dfen neu aufgeftellten Eintheilung 
zur 9. Claſſe des 3. Kreifes (Ringelthiere) des erften Landes (Eingeweiderhiere), 
d. i. zu den Luftröhrenthieren oder Fliegen und bilden hier die 74, 8. und 9. Ord⸗ 
‚nung. Die Käfer haben unter allen Fliegen die vollkommenſte Stufe erreicht, 
find mithin die ausgebülderiten Infecten überhaupt; ihre Kiefer find vollklommen 
entwidelt; die Oberkiefer hart, hornig und meift ſtark gezähnt, alfo zum Fefthal: 
ten und Zermalmen eingerichtet; die Unterkiefer häutig, weich und kleiner als 
jene und mit Freßfpigen verfehen; die Unterlippe endlich ift ebenfalls mit Fref: 
fpigen ausgeftattet. Ein anderes unterfheidendes Merkmal der K. find die Flügel 
ſowohl ihrer Subftanz als ihrem Baue nad). Während andere Fliegen weniger 
ungleiche oder ganz gleiche Flügelpaare haben, bemerkt man bei den Käfern zweierlei 
Fluͤgel, hornige und häutige. Jene bededien meift den ganzen Hinterleib und 
fließen durch eine gerade Naht an einander an; biefe find unter jene gelenkartig 
eingefchlagen und meift Länger als der Leib. Ein drittes Merkmal, wodurd ſich 
die K. von den übrigen fliegenden Infecten unterfcheiden, find die Halsringel, 
welche nicht, wie es bei jenen mehr oder weniger flattfindet, unter einander vers 
wachfen, fondern abgefondert find.” Die zwei hintern find mit dem Bauche ver: 
wachſen. — Die Augen der K. find gegittert und unter allen Arten ift bis jegt 
nur eine einzige bekannt, welche 4 Augen hat, die übrigen haben nur zwei. Die 
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Zahl der Fuͤße iſt nicht unter und uͤber ſechs. Die Fortpflanzung gefchieht durch 
Eier, welche immer an Orte gelegt werden, wo die Jungen ſogleich Nahrung 
finden. Dieſe letzteren heißen Larven, gleichen den Eingeweidewuͤrmern und 
haben 3 Paar hornige Halsfuͤße, aber keine an Bruſt und Bauch. librigeng 
werden auch zum Unterfchiede von den Maden der Müden und Bienen und den 
Raupen ber Schmetterlinge bie Larven der K. Engerlinge genannt. In diefem 
Larvenzuftande bringt das Infect die meifte Zeit feines Lebens, oft mehrere Jahre, 
zu, während bee es ſich mehrere Male häutet. Bei der legten Häutung erhält 
es eine hornartige Haut, wird zur Nymphe oder Puppe, welche weder Füße noch 
Freßwerkzeuge hat und zum Stilleliegen noͤthigt. Während diefer Zeit (einige 
Wochen oder Monate) aber bildet fich das vollklommene Inſect aus, welches nun, 
fobald die Rüdenhaut geplagt ift, augenblidlicd, feiner Nahrung nachgeht. — 
Hier Näheres über diefe Inſecten anzuführen würde zu weitläufig fein; wir deus 
ten nur noch auf die außerordentliche Zahl und Mannigfaltigkeit der Käfergattun: 
gen hin. Bei täglicher Forfchung werben überdieß fortwährend neue, bisher unz 
befannte Arten entdedt, und hier völlig aufs Reine zu kommen, möchte, wenn 
man 3. B. den ungeheuern Abftand zwifchen dem 5 Zoll langen Derculeskäfer und 
dem Eleinften Blattkäfer bedenkt, wohl zu den Unmöglichkeiten gehören. — 8. 

Kaͤlte, lat. frigus; franz. froid, froideur; engl. cold, coldaess, fri- 
gidity, ift ein relativer Begriff, welcher die Empfindung ausdruͤckt, die in ung 





erregt wird, wenn wir einen Körper berühren, der einen geringeren Grad Wärme " 


enthält, als derjenige Theil unfer® Körpers, womit wir ihn berühren. Diefe 
Empfindung ift jedoch den mannigfachften Zäufchungen ausgefegt, indem nicht 
jeder Menfch gleih-für die Eindrüde der Temperatur iſt, und oft ift fogar eine 
und diefelbe Perfon zu verfchiedenen Zeiten mehr oder weniger dafür empfänglich. 
Einige Naturforfcher, unter andern Muſſchenbroeck, Merian, Leslie, Käftner 
u. A., nehmen eine eigene kaltmachende Materie, einen Kätteftoff, an, welcher 
Annahme e8 jedoch nicht bedarf, da fich alle Erfcheinungen, welche die Kälte dar⸗ 
bietet, am beflen aus einer bloßen Entweichung bes Wärmeftoffes erklären laffen. 
Die höchfte oder abfolute Kälte würde Entfernung oder gänzlicher Mangel alles 
Märmeftoffes fein; da fich aber die freie Wärme nad) allen Seiten hin gleich= 
mäßig zu verbreiten ftrebt, fo ift ein folcher Zuftand in der Natur nicht bekannt 
und eben fo wenig ift es alfo auch derjenige Punkt bes Thermometers, welcher das 
Aufhören der Wärme und das Anfangen ber Kälte angeben fol. Es kann aber 
auch Wärmeftoff vorhanden fein und gleichwohl Kälte entfichen, wenn nämlich 
derfeibe gebunden ift, wodurch er unferm Gefühle entzogen wird. | Entfernt wird 
die Wärme aus einem Körper, wenn ein anderer Eälterer fie ihm entzieht, gebun⸗ 
ben wird fie bei der Bildung neuer Materien, 3. B. der Dünfte oder Dämpfe. 
Hierbei verbindet fie fich mit dem Waffer oder einer andern tropfbaren Flüffigkeit 
und bildet eine elaftifche Fluͤſſigkeit. Diefe Verbindung des Wärmefloffes mit 
dem Waſſer in der Atmofphäre zu Dünften iſt der Grund, warum es im Sommer 
nad) dem Regen oder einem Gewitter fo fühl wird. Die Wirkungen der Kälte 
find denen der Wärme entgegengefegt; fo mie diefe die Körper ausdehnt und bei 
hinlaͤnglichen Graden in einen flüffigen Zuftand verfegt, eben fo bewirkt jene Zus 
fammenziehung und verwandelt bei erforderlichen Graden die flüffigen Körper in 
fefte. Kein Köıper ift einer fchnelleren Abwechfelung der Wärme und Kälte fähi- 
ger als die atmofphärifche Luft und auf diefem fchnellen Wechfel beruhen die mans 
nigfachen Veränderungen der Witterung. Die Haupturfadhe diefes Wechſels 
find die in den verfchiedenen Jahreszeiten unter verfchiedenen Winkeln einfallenden 
Sonnenftrahlen, aber auch die Winde und andere Localumjtände haben rinen 
merklichen Einfluß auf die Kälte der Atmofphäre; es ift daher nicht in allen Laͤn⸗ 
dern, bie unter einerlei Breite liegen, gleich warm. Unfere Winter find gelind 
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gegen diejenigen in ben Gegenden bes nördlichen Aſiens, die mit uns unter ben 
51. Grade der Breite liegen. Noch auffallender ift diefer Unterfchied in Mord⸗ 
amerika; denn dort herrſcht in Gegenden, die 10 — 12 Grade näher dem Äqua⸗ 
tor zu liegen, ſchon eine wenigftens eben fo ſtrenge Kälte, wie bei ung. Aber audy 
durch künftliche Mittel Laffen fich Hohe Grade von Kälte erzeugen, wie z. B. durch 
Auflöfungen oder Vermifchungen gewiffer Subftanzen und durch Verdunftung. 
Schüttet man feingepulvertös Kochfalz, Salpeter oder Salmiat in ein Glas mit 
Waſſer und Löft fie auf, fo wird das Gemiſch während der Auflöfung merklich 
- älter werden; ein hineingefegter Thermometer wird bis unter ben Gefrierpunft 
ſinken und dann erft wieder zu fleigen anfangen, wenn Alles völlig aufgeloͤſt ift. 
Weit ftärker ift diefe Wirkung, wenn man diefe Salze mit Schnee oder geſchab⸗ 
tem Eife mifcht, wobei indeß die Mifchung felbft nicht friert, aber eine fo bes 
teächtliche Erkältung entfteht, daß man auf diefe Art das in die Mifchung geſetzte 
reine Waſſer felbft im Sommer und fogar über dem Feuer in Eis verwandeln 
kann. Auf diefe und ähnliche Weife kann fogar das Quedfilber bis zum Ge— 
frieren gebracht werden. 33. 
Kaͤmpf (Sohann), bekannter Arzt, warb zu Zweibrüden, wo fein Vater 
Arzt war, am 14. Mai 1726 geboren, ftudirte und promopirte zu Baſel und 
wurde bald darauf Reibarzt des Landgrafen von Heffen: Homburg. 1770 kam er 
an den Hof des Herzogs von Naffau und 1778 als Leibarzt nad) Hanau-zum 
Landgrafen von Heffen: Hanau. Endlich kehrte er nach Homburg als Gehei⸗ 
merrath zurüd und ftarb zu Hanau am 29. Det. 1787. K. genoß zu feiner Zeit 
eines großen Rufs, felbft unter Nichtärzten, indem er eine von feinem Water ers 
fundene Heilmethode durch feine Snauguraldiffertation, fo wie durch feine vor: 
zuͤglichſte Schrift: „Abhandlung von einer neuen Methode, die hartnädigften 
Krankheiten, die ihren Sie im Unterleibe haben, ficher und gründlich zu heilen‘ 
(1784), zur Kenntniß des großen Publicum brachte. In dieſer Schrift bes 
hauptet er, daß die meiften hronifchen Krankheiten aus Infarcten des Unterleibs 
ihren Urfprung nehmen, welche er durch feine Visceralkiyftiere, die aus Abkochun⸗ 
gen bitterer Pflanzen bereitet werden und die jahrelang täglich genommen werden 
müffen, entfernen lehrt. So beifällig auch diefe Anficht von Xrzten und Krams 
fen angenommen und befolgt wurde und fo viele Infarcte man unter dem Ges 
brauche diefer Kipftiere abgehen fah, fo überzeugte man fich doch fpäter immer 
mehr und mehr, daß diefe abenteuerlichen Producte mehr durch die im Übermaße 
genommenen Kinftiere erzeugt, denn ald Urfachen von Krankheiten anzufeben 
waren und fo verlor die Kaͤmpf'ſche Methode ihren Credit, fo daß fie jegt ganz in 
Dergeffenheit gekommen iſt; ein abermaliges Beifpiel, wie medicinifche Kehren, 
miögen fie auch mit noch fo vielem Beifalle bei ihrem erften Auftreten aufgenom: 
men werden, dem Richterfiuhle der Wahrheit ſich nie entziehen können und ſtets, 
wenn fie vor bemfelben nicht beftehen, ihren Untergang finden! 39, 
Kämpfer (imposte) nennt man in der Architeftur bei Bogenftelungen ein 
Bleines Geſims, welches den oberften Theil des Widerlagers bildet, auf dem der 
Bogen oder das Gewölbe ruht. Bei Arkaden oder im großen Style erbauten 
Gebäuden treten die Kämpfer auf beiden Seiten des Bogens oder Gewoͤlbes her⸗ 
vor und dienen mehr zur Verzierung des Gebäudes, mo fie dann gewöhnlich dem 
Namen eines Kragfteines erhalten. 33, 
Kämpfer (Engelbert), geb. den 16. Sept. 1651 zu Lemgo, ftudirte in 
Krakau und Königsberg Medicin und Philofophie, begab fi dann nah Schwe: 
den und ging von hier aus im $. 1683 mit Fabricius als Gefandtichaftsfecretair 
nach Perfien, blieb, als derfelbe nah 2 Jahren feine Sendung erfüllt hatte, zurüd 
und nahm auf der Flotte der holländifchen Compagnie, die damals im perfifchen 
Meerbufen kreuzte, als Schiffschirurgus Dienfte. So fand er Gelzgenheit die 
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Küften des gluͤcklichen Arabiend, das Land des großen Moguls, Malabar, bie am 
bengalifchen Meerbufen gelegenen Länder, Sumatra u. a. m. kennen zu lernen 
und wichtige, bisher unbekannte Notizen aller Art darüber einzufammeln. Im 
J. 1689 kam er mit nad) Batavia, verließ e8 aber bald darauf wieder, um bie 
Geſandtſchaft der Compagnie als Arzt nach Japan zu begleiten. Hier, fo wie in 
Siam, welches zu fehen er ebenfalls Gelegenheit fand, bot fic) ihm des Bemer⸗ 
£enswerthen genug dar, um feinen Forfchergeift in beftändiger Thaͤtigkeit zu er 
halten. Reich an [hägbaren Nachrichten und Sammlungen kehrte er endlich im 
J. 1692 nad) Europa zurüd, ward 1694 zu Leyden Doctor der Mebicin und 
ließ fich in feiner Vaterſtadt nieder, wo er Leibarzt des Grafen von der Lippe wurde 
und bald eine außerordentlich ſtarke Praris erhielt, fo daß er feinen Plan, die mit⸗ 
gebrachten Nachrichten über die von ihm bereiften Länder zu ordnen und herauszus 
geben, nicht zur Ausführung bringen konnte. Nur einiges Wenige erfchien im 
S.1712 unter dem Titel: „„Amoenitatum exoticarum politico-physico-me- 
"dicarum fasciculi V, an der Herausgabe des Übrigen hinderte ihn der Tod, 
welcher am 2, Nov. 1716 erfolgte. Seine hinterlaffenen Manuferipte kaufte der 
Engländer John Stoane, der fie von J. G. Schleuchzer ins Englifche überfegen 
ließ. So erfhien im J. 1727 die „„History of Japan and Siam““ (2 Bde. 
deutfch im J. 1777 von Dohm), ein Werk, welches noch jegt neben einigen 
neuern, bie aber meift aus ihm gefchöpft haben, die wichtigfte Quelle über Japan 
und Siam bildet. — Ein anderes nicht minder vortrefflihes Werk ward im 
J. 1791 von Bank herausgegeben und führt den Xitel: „‚Icones selectae plan- 
tarum, quas in Japonia collegit et delineavit E. Kämpfer.““ 22. 
Kaͤnguruh, ſ. Beutelthier. 
Raͤrnthen, ſ. ſtreich. 
Kaͤſe, lat. caseus; franz. fromage; engl. cheese, iſt ein für Landwirth⸗ 
ſchaft und Handel fehr wichtiges Milchproduct, welches aus dem fchleimigen, 
gallertartigen, dem Eimweißftoffe ähnlichen Beftandtheile der Mitch bereitet wird. 
Se mehr diefer Käfeftoff von dem eigentlichen Fette oder den obigen Beftandtheis 
len der Milch enthält, defto beffer und wohljchwedender wird der Käfe. Die 
Bereitung beruht hauptfählih auf der Scheidung des Kafeftoffes mittelſt einer 
Säure oder etwas Lab und die Güte der Milch, fo wie die Verfchiedenheit bei dem 
Berfahren dabei bewirkt den großen Unterfchied in dem verfchiedenen Gegenden. 
Mac) der Gattung von Milch unterfcheidet man Schaf:, Ziegen: und Kuh— 
kaͤſe, nad) der Behandlung der Mich Suͤßmilch-Sauermilch-, Rahm 
kaͤſe ꝛc. Die vorzüglichften im Handel vorkommenden Sorten find: die hol: 
ländifchen meift in Geftalt einer auf zwei Seiten platt gedruckten Kugel. Man 
unterfü)eidet vornehmlich) zweierlei Sorten, mit weißer und mit rother Rinde; 
erftere find die größten und wiegen 16, 20 und mehrere Pfunde, letztere meift 
nur 6— 9 Pfund. Die befannteften Sorten darunter find: der Suͤßmilch⸗ 
kaͤ ſe (seetemelkskaas), welcher platt iſt; derterelfche, teffelfche oder foges 
nannte terter, grüne Käfe (greene kaas), in Blafen und mit Schafgarbe 
gefärbt; der edamer oder eydamer K. (klootkaas), ein theils rothrindiger, 
theils weißrindiger Süußmilchkäfe in faft Eugelrunden Laiben. Won beiden hat 
man fowohl Mais, Sommer: ald auch Herbfikäfe. Vorzuͤglich [hägt man den, 
welcher in Pürmer, Polder und Bremfter bereitet wird. Der befte kommt uns 
ter dem Namen Präfentkäfevor. Derdelfter K., eine Sorte Sauermilch⸗ 
kaͤſe mit oder ogne Kümmel in Laiben von 23—30 Pfund. Der ſtolkſche K., 
ein fetter, daher wenig haftbarer Süßmilchkäfe in platten 10—40 Pfund ſchwe⸗ 
en Laiben. Der fogenannte Konterfaas, ein großer und platter Saure 
milchkaͤſe, der in grüne und weiße leydener Sorten unterfchieden wird. In bie 
weißen kommt gewoͤhnlich Kümmel; alsdann aber heißen fie bei den Holländern 
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Komynkaas (Kümmelkaͤſe) oder auch Leydſeka as (leydener K.). Unter den 
engliſchen Kaͤſen find die beſten Sorten: der Cheſterkaͤſe, nach der Stadt Che: 
ſter fo genannt; er iſt weich und von gelber Farbe, oft auch grün gefärbt und 
kommt in Broden vor, welche bisweilen 100 Pfund im Gewichte halten. Der 
Glouceſterkaͤſe ift herzfoͤrmig und erhält feine dunkle Farbe durch einen Zuſatz 
von Rocon oder Anatto, oft wird er auch mit Orlean gelb gefärbt. Der Sci: 
tonkaͤſe ift der befte und man nennt ihn den englifhhen Parmeſankaͤſe; er 
kommt in Form eines Würfels von 6— 12 Pfunden in den Handel. In Frank 
veicy liefern befonders Languedoc, Auvergne, Dauphine, Normandie und Brie 
gute Käfe. Eine vorzügliche- Sorte ift der von Roquefort, wovon jährlich 
viele 1000 Gentner verfendet werden. Man bereitet ihn aus Ziegen: und Schaf: 
‚milch in Formen von 6— 8 Pfund an Gewicht. ine zweite vortrefflihe Sorte 
ift der Saffenage in runden Broden von 4—8 Pfunden Schwere. Die An: 
gelots aus der Normandie find Eleine, entweder herzförmige, vieredige oder 
‚runde K. Diefhmweigerifhen oder Schweigerfäfe werden in Europa 
fehr gefhägt; ja der Gryers geht fogar bis jenfeite der Linie. Man unterſchei⸗ 
det fie in fette und magere. Die erſte Stelle darunter gehört mit Recht dem 
Gryerskaͤſe, aus der Graffhaft Gryers im Cantone Freiburg, einem fetten 
baltbaren K. in großen platten, und runden 40 — 50 Pfund fhmweren Laiben. 
Eine andere dafelbft verfertigte Sorte wird vom reinften Rahme gemacht und 
heißt Vaſchrein- oder Fletſcherirkaͤſe; derſelbe ift aber nicht haltbar, me 
halb er auch nur im Winter verfendet werden kann. Der emmenthater X. 
aus dem Gantone Bern wird ebenfalls für vortrefflich gehalten; er ift hart, hatt 
fett und hätt b0 — 100 Pfo. im Gewichte. Der Sauerkäfe iſt 2—24 pi, 
ſchwer. Der Kräuterkäfe oder Schabzieger aus dem Canton Glarus if 
eine Gattung grüner K. mit beigemengtem Steinflee in hutkopfähnlichen Laiben 
von 9 — 10 Pfd. Der fettefte unter allen ift der urferer K. in runden hohen 
15— 60 Pfd. ſchweren Laiben. Salzburg, befonders die Alpthäler, liefern 
vielerlei Sorten K. zum Handel, ald: Sperr- oder Trockenkaͤſe von faurer 
Mich, Schnitting von füßer Mid, Halbgutkaͤſe von der Abendmilch, 
Süfkäfe oder Ganzgutkäfe von guter Mitch oder Rahm. Die Gaismilch 
kaͤſe beftehen wieder aus zwei Sorten, Ganzgut und Halbgut. Stalien 
liefert die berühmten Parmefankäfe, welche in ber Gegend um Lodi im Mai: 
ländifchen verfertigt werden und einen vortrefflichen Gefhmad haben; fie find 
halbfett und kommen in faft runden 50 — 100 Pfd. fchweren Laiben vor. Die 
Niederlande liefern den berühmten limburger Käfe, welcher in der Provinz 
Lüttich in fetten Beinen 2 Pfd. ſchweren Stüden in Form von Baditeinen von 
ſehr pitantem Geſchmacke gemacht werden. In Bries bei Neufohl in Ungarn 
wird der fogenannte briefer K., ein fetter, gelber, nicht dauerhafter K. aus 
Schafmilch bereitet. Oſtfriesland, befonders Emden, liefert eine außerordent: 
liche Menge ſchoͤnen Käfes zum Handel; eben fo Böhmen, wo eine große Menge 
Schaf:, Biegen: und fogenannte Salbeitäfe bereitet werden. In Holſtein 
find die eyderftäbter und tyfirupharner K. berühmt. Holland treibt einen 
fehr beträchtlichen Zwifchenhandel mit allen Sorten K. ins Innere von Deutfch: 
land und nad) der Dftfee. In Sachſen bereitet man vorzüglich um Altenburg 

mehrere Sorten fehr wohlfchmedender K. 26, 

.  Räftner (Abtah. Gotihelf), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Leipzig 
am 27. Sept: 1719, befuchte ſchon von feinem 10. Jahre an dieguriftifchen Vor: 
Iefungen feines Vaters, welcher Profeffor war. Seit 1731 ftudirte er die Mechte, 
beſchaͤftigte fich aber nebenbei eifrig mit Philofophie, Phyſik, Mathematik 
und den fchönen Wiſſenſchaften. 1737 wurbe er Candidat der Rechte und hiefe, 
nachdem er ſich 1739 Habilitirt hatte, mathematifhe, philoſophiſche, logiſche 
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und juriftifhe Vorlefungen. 1746 wurde er außerordentlicher Profeffor bee ” 
Mathematik und folgte 1756 einem Rufe als wirklicher Profeffor der Nature 


lehre und Geometrie nach Göttingen, wo er 1765 zum Hofrathe ernannt wurde 
und am 20. Juni 1800 flarb. Um die Mathematik hat fih K. große Verdienſte 
erworben und feine „Geſchichte der Mathematik” (4 Bde. Göttingen 1796— 
1800) und „Anfangsgruͤnde der Mathematik” (4 Theile, Göttingen 1758 — 
69, 6. Aufl. 1800) find nicht ohne wiffenfchaftliches Intereffe. Den größten 
Ruf erlangte er durch feine, Sinngedichte“ (Gieß. 1781) ; denn am Liebften ergoß 
ſich fein Wig in Epigrammen, die freilich oft allzu herbe waren und ihrem Were 
faffer manche Fehde zuzogen. Die größte Anzahl darunter wird aber immer ei. 
nen bleibenden Werth behalten. Die dritte Auflage feiner vermifchten Schriften 
erfchien zu Altenburg 1783 in zwei Theilen. Eine neue Ausgabe der eriten 
Sammlung beforgte 8. W. Juſti (Reipz. 1800). 2 
Kaf ift ein fabelhaftes Gebirge ber muhammedaniſchen, befonders der pe 
fchen Mythologie, das aus Smaragd beftehen und den ganzen Erbfreis umges 
ben ſoll. Es ift der Schauplag vieler alten Sagen, der Verbahnungsort ber 
Dſchinnen und der Drt, wo der Vogelgreid Simurg (f. d. Art.) in Abgefchiedens 
heit von der Welt thront. Daher bedeutet er in der Bilderfprache der Sufi übers 
haupt das Unerreihbare, den Wohnfig der Gottheit. — Un fich felbft ift er 
aber das Kaukafusgebirge, wie bie fpäteren morgenländifchen Geographen auch 
annehmen. 23. - 
Kaffa oder Feodoſia, eine-zur ruff. Statthalterfchaft Taurien gehörige 
der Oſtkuͤſte der Halbinfel gelegene Stadt, einft eine der blühendften Handels« 


ftädte des Mittelalters, welche gegen 100000 Einm. zählte, ift jegt verfallen . 


und kaum noch von 5000 Menfchen bewohnt,‘ obwohl fie fich durch ihre Lage an 
dem ſchwarzen Meere, einen trefflihen zum Sreihafen erklärten Hafen und ans 
dere Begünftigungen der Regierung in neuefter Zeit wieder zu heben angefangen 
hat. Sie war früher eine Befigung der Genuefer und eine Zeitlang deren Haupt⸗ 
handelsdepot in jenen Gegenden, bis fie im 3. 1474 von den Zürfen in Befig 
genommen wurde, Die Blüthe der Stadt litt dadurch keineswegs, fondern ent 
widelte ſich vielmehr feit diefer Zeit mehr als je, bis die fpäter eingetretene Umges 
ftaltung der Handelöverhältniffe einen Stilfeftand hesbeiführte, Am verderbliche 
ften aber für die Stadt wurde der im 3. 1768 ausgebrochene Krieg zwifchen 
Rußland und ber Pforte, in welchem die Krim und mit ihr 8. (im 3. 1770) 
erobert wurde. Der Chan Selim Ghierai, welcher in K. refidirte, entfloh nad) 
Conftantinopel und der neue auf Befehl Rußlands gewählte Chan Sahib Ghie 
rai erkannte die Abhängigkeit der Krim von Rußland an, worauf endlich 8. im 
3.1783 (förmlich) von Seiten des Sultans erſt im Frieden zu Jaſſy 1792) an 
Rußland abgetreten wurde. — Gewöhnlich ift im Hafen von K. ein Theil der 
ruſſ. Slotte ftationirt. 15. 
Kaffern (Kafir, d. i. Ungläubiger), eine große aus vielen Stämmen bes 
ſtehende Nation im füblichen Aftika, bewohnen ein weites Rändergebiet am. ber 
Süboftküfte bis Guiloa zur Küfte Zanguebar und find eben fo ſchatf von den. Hot⸗ 
tentotten und Negern ald den Muhammedanern der nördlichen Fortſetzung der 
Küfte gefhieden, von denen fie nach und nach immer tiefer landeinwaͤrt s ges 
drängt worden’find. Die Linie, welche fie füdlich von der Colonie, den Busjes: 
mans zc. jcheidet, geht vom Ausfluffe der Keifitamma in nordweftlicher Riche 
tung fort und endigt im Innern unter 280 35° Br. Sie zerfallen in die K. 
bed Hoch» und Zieflandes. Die erfteren wohnen auf ber innerften Hocht erraffe 
und führen den gemeinfhaftlihen Namen Beetjuanen (f. d. Art.), von deren 
öfttich wohnenden Stämmen die Matfhappis, Baſchiutas, Maruzis, Tionte: 


zis und Maquinis die befannteften find. Der Küfte näher wohnen die Fitchanne . 
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und die Tambukki. Unter den bie Küften bemohnenden Stämmen find zuerſt 
die ber Colonie zunächft lebenden Amakoſſa oder Kooffa (im engern Einne K. ge= 
nannt), dann die Mambuttos (Hambona, Imboo, Mantätti) und Makaſſen 
(Tarletanen, Umapondo, Magoitu, Lehayos u. a.) zu erwähnen. Die K. 
erfcheinen in fcharfbegrenzter Nationalität; fie find geoß und wohlgebaut, von 
offener männlicher Haltung und faft europäifchen Zügen, haben ſchwatzes wol⸗ 
liges Haar und eine dunkele Hautfarbe, leben mäßig, meijt von Mitch und Ge: 
müfen, ſeltner von Zleifh, und treiben Jagd und Viehzucht. Ihr Charakter, 
wenn er noch nicht durch häufigen Verkehr mit Europäern verdorben ift, ift nad 
übereinftimmenden Zeugniffen aller Unparteiifhen hoͤchſt achtungswerth ; gaſt⸗ 
frei, ohne Falſch, tapfer, klug und gelehrig waren fie bei ihrem erften Zufam: 
mentreffen mit dem Europäer; mißtrauifh, räuberifch (meil fie immer beraubt 
werden), rahfüchtig und allen Laſtern der Givilifation ergeben find fie erft feit je 
ner Zeit geworden. Da, wo noch die Herrſchaft der Eolonie nicht Fuß gefaßt 
‚ bat, herrſcht noch ein wahrhaft patriacchalifches Leben, welches nur felten durch 
eine innere Fehde unterbrochen wird, wenn etwa ein herrfchfüchtiger Häuptling 
in das Gebiet eines andern Stammes eingefallen oder ein Räuber eine Rindvieh: 
heerde, des K. größten Reichthum, tmeggetrieben hat. Sie wohnen in einfa- 
chen Hütten, deren mehrere zufammen einen Kraal bilden, welcher nady Gefal⸗ 
len abgebrochen wird, wenn ein anderer Weideplag aufgefucht werden fol. Trotz 
biefes Herumwanderns aber hat ſich dennod) eine beftimmte Regierungsform ers 
halten, welche offenbar uralten Urfprungs iſt. Die Häuptlinge der K. find in 
allen Faͤllen Gefeßgeber und Richter, neben ihnen bilden die Äteſten des Stam- 
. mes einen Rath, welcher an den öffentlichen. Gerichtstagen alle vorkommende 
Streitigkeiten nach Anhörung der Parteien entfcheidet. Fruͤhere Entſcheidungen 
analoger Falle und traditionelle Gebräuche bilden das hoͤchſt einfache Geſetzbuch. 
Eine förmlicy ausgebildete Religion haben fie nicht; diefelbe befchränkt ſich auf 
den Glauben an ein höheres Weſen und einige abergläubifche Gebräuhe. Ihre 
- Sprache ift weich und volltönig, der italienifchen ähnlich lautend, mit vielen 
uchen und Vocallauten, und wenn man die Kooſſas ausnimmt, frei von den 
chnalzlauten der Hottentotten. — Das Verhältniß der Kafferfiämme zu der 
Gapcolonie anlangend, fo ift dieß ein fortdauernder Zuftand gegenfeitiger Räubes 
zeien und Seindfeligkeiten. Zwar gilt dieß, feit die Golonie in engliſchem Befige 
iſt, nicht mehr in dem Umfange, wie früher unter holländifcher Herrſchaft, allein 
noch ift bei Weitem nicht allen in diefer Hinficht herefchenden Übelftänden abge: 
- ‚holfen worden. Das unfelige Syſtem ber Sapregierung, durch an die Grenze 
geſchickte Commandos die K. im Zaume zu halten (daher Commandoſyſtem ges 
nannt), verfehlt feines Zwecks durchaus, da diefe Commandos gewoͤhnlich mit 
ben felbftfüchtigen und eigennügigen Grenzbauern gemeinfcpaftlihe Sache mas 
chen und ungerechter Weife die vieleicht vorfallenden Räubereien einzelner K. an 
dem ganzen Stamme ftrafen, ja dieſem oft fogar ganz unfhuldig die Diebereien 
eines Bosjesman entgelten laffen. Daher fortwäahrender Krieg auf den Grenzen 
ber Golonie, zumal da die K. außerdem noch durch Beraubung des ihnen zugehoͤ⸗ 
rigen Gebiets faft muthwillig zum Friedensbruche gezwungen werden. Dieß ift 
auch ber Grund, weßhalb die Mifjionsanftalten im Allgemeinen noch wenig Fort: 
fhritte gemacht haben, obgleich die K. eine ungemeine Vorliebe für die Miſſio— 
naire und überhaupt für eucopäifche Cultur zeigen. Daß diefes noch jegt von der 
Regierung der Gapcolonie beobadytete Syſtem nicht ausreicht, zeigt der neuefte 
zu Ende des Jahres 1834 von den Häuptlingen Makona und Hinza unternoms 
mene Einfall auf das Gebiet der Colonie, während deſſen eine fehr große Anzahl 
Viehheerden weggetrieben und von beiden Seiten viel Menſchen getödtet worden 
find. Zwar that der Obrifllieutenant Smith durch Eräftige Mafregein weiterem 
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Vordtingen bald Einhalt und der Ftiede kam zu Ende Aprils 1835 zu Stande; 
allein die Härte der Bedingungen, die man ben X. geftellt hat (fie follen binnen 
Sahresfrift 50000 Städ Vieh und 1000 Pf. ftellen, Geißeln geben und bie 
Waffen an die englifhen Behörden ausliefern), laſſen vermuthen, daß ber Kampf 
bald von Neuem losbrechen wird; und wenn in demſelben auch die Engländer, 
wie gewöhnlich, fiegen werden, fo ift doch gewiß, daß im Ganzen damit wenig 
gewonnen ift, wenn man nicht, wie es fheint, eine foͤrmliche Vertilgung diefer 
achtungswerthen Volksſtaͤmme beabſichtigt. | 5 2. ; 

Baftän ift der Name des türfiichen Nationaloberfleides, welches einem 
Schlafrocke mit engen Ermeln ähnlich meift von rother Farbe mit blafgelben 
Blumen, auch wohl mit Pelz verbrämt, getragen wird. Es gehört meift zu 
den Ehrengefehenken, welche der Sultan verleiht. * 30, 

Babira (die fiegreiche), faͤlſchlich Katro gefchrieben, Hauptſtadt von Äghp⸗ 
ten und gewöhnliche Refidenz des Palha, im Jahre 970 n. Chr. von dem Cha⸗ 
lifen El Manfur erbaut, liegt unter 489 58’ 2, und 300 IWW’ N. Br. am 
rechten Ufer des Ni in der Nähe des alten Memphis und befteht eigentlich aus 
3 Theilen, Altkahira oder Foſtat, Neukahira (nördlich davon) und Bulaf (nord: 
öftlich von diefem), welche zufammen gegen 2 Meilen im Umfange und gegen 

Einmw., ein buntes Gemiſch der verfchiedenften Nationen, haben. Neu: 
kahira wird durch einen Kanal in zwei Theile getheil. Durchgehends aber be: 
fteht das Ganze aus einem großen Haufen unanfehnlicher Hütten, die in engen, 
krummen, winklichen, ungepfläfterten und ſchmutzigen Straßen fi) an einan= 
ber reihen und zählt wenige und noch dazu nicht große und unregelmäßige freie 
Plaͤtze. Doch finden ſich auch einige fchönere Gebäude, vorzüglich mehrere fehr 
prächtige Mofcheen, von denen man über 300 zählt. Die Chriften verfchiebe: 
nen Glaubensbefenntniffes haben zufammen 15 Kirchen, unter denen die Haupt: 
Eiche der Kopten, im Klofter des heil. Georg, dem Site des Eoptifhen Pas 
triachen, zu Altkahira die vorzüglichite ift; die Juden eine Anzahl Synago⸗ 
gen. Bemerkensmwerth find außerdem: die prächtige Mofchee Haſſan, das Ca⸗ 
fell mit dem prächtigen Jofephspalafte und dem 276 Zuß tiefen Joſephsbrun⸗ 
nen, die Refidenz des Pafcha in Neukahira; Ruinen und Refte einer Waffer- 
leitung in Altkahira; das große Zollhaus, die hohe Schule der Muhammedas 
ner, die mit europäifchen Lehrern befegte neue Milltairſchule 2c. in Bulak, wo 
auch der Hafen der Stadt ift. Ferner finden fich hier viele Fabriken in Seide, 
Mole, Baumwolle, Zapeten, Leinwand, Pulver rc; eine Buchdruderei, eine 
Bibliothek von 25000 Bänden, und hier ift der Mittelpunkt des ganzen Agyptis 
fchen Handels. | ‚97. 

Baimarän heißt in ber Tuͤrkei der jedesmalige Stellvertreter bes Großive: 
ſits, der ernannt wird, wenn jener ſich weiter als 8 Stunden von der Haupt: 
ſtadt entfernen muß. | 9. 
BRKeaiman, ſ. Krokodil. 

Kain, f. Abel. 

Kainiten, f. Gnofis. 

Baifer, lat. imperator, augustus; franz. empereur; engl. emperor, 
ift der aus dem römifchen Gäfar entftandene Titel zur Bezeichnung der hoͤchſten 
Herrſcherwuͤrde. Nach dem Sturze des weftrömifchen Reichs vereinigten die oſt⸗ 
roͤmiſchen 8. den Titel eines mweftrömifchen Kaifers mit dem ihrigen, bis im J. 
800 durch Karl d. Gr. derfelde im Occidente wieder gebräuchlich und feit Otto's 
db. Gr. Krönung im 3. 964 als unzettrennlich mit dem deutfchen Reiche angele: 
ben wurde. Da man ſich legteres als eine Fortfegung des occidentalifhen Kais 
ferthums vorftellte, fo war es natürlich, daß dem deutfchen K. der Vorrang vor, 
allen übrigen europäifchen Herrſchern zugeflanden wurde, obgleich man dadurch + 

Ang. deutſch. Conv.sker. V. 45 
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nicht eine eigentliche Ungleichheit verftand, fondern nur zugeben wollte, daß der 
roͤm. deutſche K. der erſte unter feines Gleichen fei. Die tuͤrk. Sultane macht 
indeß noch bis 1606 den deutſchen Kaiſern dieſen Titel ſtreitig, bis man in ge 
nanntem Jahtre ſich fo verglich, daß beide den Titel gemeinſchaftlich führen fol 
ten; erſt im Jahre 1718 aber wurde hinfichtlich des Geremoniels völlige | 
feitige Gleichheit feſtgeſetzt. Den Vorrang des deutfchen Kaifers erkannten 
gens auch die Czaare von Rußland an, indem die Gefandten ber Kaiferin Ka 
rina im J. 1769 ausdruͤcklich erffärten, daß fie Befehl von ihrer Mona 
hätten, keinem Gefandten anderer Mächte nachzuftehen, mit Ausnahme jet 
des roͤmiſch⸗kaiſerlichen Andere europäifche Herrſcher, als bie Könige Frank 
reichs, Englands und Spaniens, legten fich früher bisweilen auch den Paiferlich 
Zitel bei, nie aber gegen eutopäifche, fondern ftet3 gegen ausmärtige Negeniten; 
noch jegt indes wird England von den Engländern felbft als Kaiſerreich beten 
tet, wie der Ausdruck Ihe Imperial parliament beweift; obgleih ber Kon 
felbft den Kaifertitel nie angenommen hat. Die römifch:beutfche Kaiferwär 
erloſch mit der Auflöfung des deutfchen Reichs im J. 1806, dagegen erklärt 
der legte deutſche K. Franz II. zum Erbkaifer Oftreichs unter dem Namen granzi 
Zwei Jahre früher war bereits Frankreich von Napoleon zum Kaiferreiche erh 
ben und als ſolches anerkannt worden, trat aber 1814 wieder in die Reihe dei 
Königreiche zuräd, Für außereuropäifche Kaiferreihe gelten Brafilien, Bes 
und Marokko, Japan, Siam und China; auch entfpricht das perſiſche 
Schah und das arabifhe Sultan dem Zitel K. — In unferen Zag 
der Kaifertitel nur geringen Einfluß auf das bei diplomatifhen Verhandlungen 
übliche Geremoniel und es werden die Gefandten der europäiichen Großmächte am 
und für fi) als einander völlig gleich betrachtet, was gewiß für den Gang di 
Rerhandlungen von unendlichen Nugen ift, da leere Rangftreitigkeiten, * 8 
früher fo Häufig gefhah, nur dazu dienen, die Unterhandlungen unnöthig im 
Länge zu ziehen oder wohl gar ganz unnüg zu machen. ' | 
Raifergrofhen, Landgrofhen, Reichsgroſchen, Dreift 
ſtuͤck, Böhm, Schilling, ift der Name für die Dreikreuzerftüde im 20€ 
denfuße, und ſonach betragen 20 K. einen Gulden, 3O einen Thaler und 40: 
nen Specieöthaler. Kaiſergulden ift der Name der ausgeprägten Gulden 
nach dem 20 Guldenfuße und Kaiferthaler der der oͤſtreichiſchen 
thaler. a 
Kaiſerrecht hieß im Mittelalter überhaupt die ganze Sammlung der 
lichen Verordnungen, vorzugsmweife aber eine alte Geſetzſammlung, 
Sentenberg’s „Corp. jur. german.‘‘ (1760) zuerft volljtändig hera 
ward und deffen unbefannter Sammler wahrfcheinlih im Anfange des X 
Jahrh. Iebte, da mehrere Verordnungen Kaifer Friedrich's II. darin vorke 
men; doc) ift diefe Sammlung wohl nie allgemein anerkannt worden. 35. 
Kaiſerſchnitt, lat. sectio caesarea; franz. section c&sariennez em 
caesarian operation, iſt eine chirurgiſch-geburtshuͤlfliche Operation, um. 
teljt eines Einfchnitts in die Bauchdecken und die ſchwangere Gebärmutter ein 
Kind aus dem mätteriihen Schooße zu entbinden. Diefelbe wird am tobtem 
oder lebenden Schwangern gemacht. In erflerm Falle iſt fie dann erforderlich, 
wenn fi die Shwangerfhaft ihrem Ende nahe befindet, die Schwangere aber, 
jedoch nur erſt feit kurzer Zeit, verftorben ift. Obgleich in den meiften F 
diefer Art das Kind ebenfalls nur todt hervorgezogen wird, fo find gleichwohl Er- 
fahrungen vorhanden, die das Gegentheil erweifen ; es ift daher Pflicht des Arz- 
tes, einen derartigen Nettungsverfud zu machen, wobei er aber vom Tode ber 
Mutter überzeugt fein, trog dem aber die Operation immer mit möglichfter Be: 
hutſamleit verrichten muß. Übrigens ijt diefe Art des Kaiſerſchnitts durch ein 
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ſehr altes, von Einigen dem Numa Pompilius zugeſchriebenes und daher das 
koͤnigliche (lex regia) genannte Geſetz vorgefchrieben. Nach Plinius dem aͤltern 
iſt durch ihn Scipio Afticanus und ber erſte der Caͤſaren ans Tageslicht gefördert, 
welchem Umſtande der Name Caͤſar feinen Urfprung zu verdanken hat, — Der 
K. am lebenden Weibe fand erft in neuerer Zeit flatt. Zuerft wurde er 1500 an 
Eliſabeth Alepafchin gemacht, die ihr Mann 3. 3. Nufer, Schweinefchneider zu 
Singershaufen im Thurgau, mit Erlaubniß des Magiftrats operirte, weil fie: 
nad) Ausfage der Hebamme nicht auf natürlichem Wege gebären konnte (was 
aber nicht der Fall war, indem fie fpäter mehrmals natürlich gebar). Diefe Ope⸗ 
ration ift erforderlich, wenn die untere Offnung des Beckens (f. d. Art.) fo enge 
ober der Raum beffelben durch Knochen, Spedgelhmwülfte u. dgl. fo verengt ift, 
daß ein Kind weder ganz noch verkleinert durch das Beden gebracht werden kann, 
welcher Fall am meiften bei rhadhitifchen, verfrummten Weibern vorfommt. Die 
Gefahr, die diefelbe für das Leben der Mutter mit ſich führt, — für das Kind’ 
ift fie nur gering, — iſt ungemein groß, fo daß bei Weiten nicht die Hälfte bee 
DOperirten am Leben erhalten werben fan. Defhalb muß der Operateur die 
Schwangere fehr genau unterfuchen und alle Umftände forgfältigft erwägen und 
die Operation nicht ohne Einwilligung der rau und ihrer Angehörigen und ohne 
Beirath feiner Collegen unternehmen. Sonderbar ift es, daß der K. von dem 
gefchidteften Operateur und unter den günftigften Umftänden unternommen 
nicht weniger häufig von unglüdlichem Erfolge gewefen ift, als derfelbe von Pfus 
fhern und unter hoͤchſt widrigen Umftänden und mit den ungenügendften In= 
firumenten, zuweilen nur mit einem Barbiermeffer verrichtet, vorzüglich im 
früheren Zeiten vom glüdlichften Ausgange begleitet worden iſt, was wahrfcheins 
lich an der mehr oder weniger Eräftigen Gonflitution der Operitten liegen mag. 
Die Art, den K. zu verrichten, befteht darin, daß man die Frau auf ein hohes ' 
Bett legt, wobei fie von Gehülfen unterftügt wird; hierauf durchſchneidet der 
Dperateur in der Mitte bes Unterleibes Haut und Fettgewebe, wobei er dicht un= 
ter dem Nabel anfängt und den Schnitt 5—6 Zoll lang fortführt; dann wer» 
den die Bauchdeden in der Richtung des Hautfchnitts bis in die Bauchhöhle vors 
fichtig getrennt, worauf die Gebärmutter blosliegt, diefe wird nun ebenfalls 
durch einen — 5 Zoll langen Schnitt, wobei der Mutterfuchen möglichft zu 
vermeiden ift, aufgefchnitten, worauf die Hand des Wundarztes in die Wunde 
eingeht und das Kind behutfam hervorzieht. Iſt diefes nebft dem Mutterkuchen 
und allen Blutklumpen entfernt, fo zieht fich die Gebärmutter zufammen, die 
Wunde derfelben überläßt man fich felbft, vereinigt aber dagegen die Bauchdek⸗ 
Een, um das Hervortreten ber Därme zu verhüten, durch blutige Naht und 
SDeftpflafter fo ſchnell wie möglich. 39. 
Raiferslautern, eine Heine Fabrikſtadt (Baummollenfabriten) auf dem 
Haardtgebirge an der Lauter, die fich nicht weit davon in die Glan ergießt, mit 
4600 Einw., einem Gymnaſium und Schullehrerfeminarium, ift merfwürdig 
durch verfchiedene in den erften Jahren des Nevolutionskrieges in ihrer Nähe ges 
lieferte Schlahten. Schon am 13., 14. und 18. Nov. 1793 fielen hier hisige, 
jedoch meiftens erfolglofe Gefechte vor; endlich aber begann die dreitägige mördes 
rifche Schlacht der Sachſen und Preußen 32000 M. ftark unter dem Befehle des 
Herzogs von Braunfhweig, gegen die Franzoſen 50000 M. mit 400 Kanonen, 
befehligt vom Generale Hohe, am 28. Nov. 1793. Der volfftändigite Sieg 
Erönte den Muth der Verbündeten. Die Abficht der Sranzofen, Landau zu ers 
obern, wurbe dadurch vereitelt und diefmal hatte der. allgewaltige Convent fein 
„Landau oder Tod’ vergeblicy decretirt. Die Franzoſen verloren 8000 M. an 
Todten und VBerwundeten, die Verbündeten nur 00. Im dar oAgenden 
Jahre und;zwar am 23. Mai 1794 wurden hier die — 4 bert 
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abermals von den Preußen, unter dern Befehle des Generals von Möllenderf, 
befiegt und bis hinter die Saar zurüͤckgedraͤngt. Doc am 15. Juli diefes J. 
nahmen endlich) die Franzoſen K. nad dem tapferften Widerftande mit dem neun» 
ten Sturme. Noch einmal fiegten jedoch die Preußen unter dem Erbprinze von 
— über den linken Flügel ber franzoͤſ. Rheinarmee unter 
ihaud am 20, Sept. Deffenungeachtet fahen fich aber die Verbündeten noch 
zu Ende diefes Jahres genoͤthigt, das linke Rheinufer zu verlaffen. 74. 
BKabkerlaken, franz. kakerlac, blafard; engl. albino, white negro, 
auch weiße Neger, Albinos,- Dondos, Blafards oder Nachtmenſchen genannt, 
gehören unter jene merkwürdigen Abnormitäten, deren bas Reich der lebenbi: 
gen Geſchoͤpfe fo viele und mannigfaltige aufzumelfen hat; denn wenn ſie auch 
in geiftiger Dinficht von anderen Menfchen weniger verfchieden find, ja ihnen eft 
gleich kommen, fo zeigt fih dagegen in Bezug auf ihre körperliche Bildung ein⸗ 
hoͤchſt auffallende und eigenthümliche Werfchiedenheit, der Art jedoch, daß du 
durch Feine Racenverfchiedenheit begründet wird, wie man wohl fonft anzuneb 
men geneigt war, zumal da fie nicht bei gewiſſen Menfchenracen allein, fondern 
überall gefunden werden. Die charafteriftiihen Merkmale des K. find eine mild» 
weiße, leichenartige und runzelige Haut, weißes, dem Biegenhaar ähnliches, oft 
in das Gelbe oder Rothe falendes Haar, weiches entweder fchlicht herabfälle oder 
kraus iſt und röthliche, bisweilen auch graue oder dem Gelben ſich nähernde Au: 
gen, denen das zum deutlichen Sehen unentbehrliche ſchwarze Pigment fehle. 
Aus letzterem Grunde können fie helles Sonnenlicht gar nicht vertragen und da 
her nur bei truͤbem Wetter oder im Dunkeln gehörig fehen, ein Umftand, dem 
fie den übrigens unpaffenden Namen Nahtmenfhen verdanken. Wie ſchon oben 
angebeutet wurde, findet man die 8. unter allen Nationen, nur daß fie bei dem 
Megern und dunkelfarbigen Völkern eine auffallendere Erfcheinung bilden, als 
bei den Europäern und anderen weißfarbigen Nationen, unter denen fie übei- 
gens in volllommener Ausbildung wohl auch feltner gefunden werden. Aus den 
Geſagten geht hervor, daß fie von ben Cagots und Cretins durchaus verfchieden 
find (f. d. Artt.). Auch unter den Thieren findet fi) der Kakerlatismus, ob: 
aleicy hier nur in unvolllommner Geftalt und nur bei einigen Gattungen. Di 
ber gehören die weißen Kaninchen, weißen Mäufe, Sperlinge, Raben, Am 
fen, Rebhühner u. a. m., feltner Maulwürfe, Rebe, Dirfhe, Affen, Ham: 
fter ıc., häufiger dagegen weiße Hafen; bei allen aber ift Lichtfcheu charakteri 
ſtiſch. — Was übrigens den Namen K. anlangt, fo ift diefer wahrſcheinlich 
von der Zhiergattung dieſes Namens (blatta) hergenommen. Die hierher gehds 
rigen Thiere, gewöhnlich Schaben genannt, find befanntlich lichtfchen und hal; 
ten fich ſtets an dunkeln verſteckten Orten auf. Die wichtigften derfelben find die 
Baͤckerſchabe (blatta orientalis) und die furinamfche (blatta surinamensis), 
welche beide durch ihre Gefräßigkeit oft große Verwuͤſtungen anrichten. & 
Kalander, Ralandermühle, Eylindermafchine, ift eine in Seiden 
und Wollenmanufakturen gebräuchliche Mafchine, welche zum Glätten und Ad 
pretiren der Zeuche dient Sie befteht aus zwei ftarfen fenfrecht ftehenden Saͤu 
len, in die 3 ungefähr 10 Zoll ftarfe Cylinder horizontal eingezapft find, woden 
der oberfie und unterfie von dichtem Holze und maffiv, der mittelfte aber von 
Mefling und hohl ift. In die Höhlung bes Iegteren wird ein beim Gebrauch 
der Maſchine glühend gemachter Bolzen, die fogenannte Kanone, hineingeſteck 
und der Gylinder durch einen Schwengel und ein Schwingrad, Stirmräder und 
Getriebe herumgedreht; diefer theilt dann den anderen beiden Cplindern feine 
Bewegung mit, um das Beuch zwiſchen denfelben hindurchzuziehen. Auf einer 
vor der Maſchine befindlichen Walze ift das Zeuch aufgewickelt, welches noch über 
eine andere Walze geht, um ſtraff und. glatt zwifchen die Cylinder zu kommen. 
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Ein anderes Geſtelle dient zum Aufrollen des Zeuches, fobald es zwiſchen ben 
Cplindern herauskommt. Die Ralandermafchine des Engländers Strich hät 
ziemlich wiefelbe Einrichtung, nur daß das auf eine Walze gewickelte Zeuch von 
derfelben hinweg, erſt zwoifchen zwei Beinen Zuführungswalzen hin und dann 
einzeln in horizontaler Richtung durch eigene neben einander liegende Appretur: 
eplinder, deren eine beliebige Anzahl vorhanden fein kann, abmwechfelnd bald un: 
ter bald über diefelben in einer Schlangenlinie fortgeht. Letztere find mit Wol: 
lentuch und darüber noch mit Zaffet oder glattem Leinenzeuche bekleidet. 26. 
Kalchas, Sohn des Theftor, daher oft Theftorides genannt, Priefter und 
Seher, und Gefährte der Griechen im trojaniſchen Kriege. Seine Gefchichte 
fängt auch mit dem Anfange jenes Krieges an. Als ſich naͤmlich die griechifchen 
Sürkten mit den Shrigen im Hafen von Aulis verfammelten und vor ihrer Ab⸗ 
fahrt der Götter Segen und Schug durch ein gemeinfames großes Opfer erflch: 
ten, kam plöglicy unter dem an einem Ahornbaume befindlichen Altare eine auf 
dem Rüden biuthroth gezeichnete Schlange hervor, bie fi) an dem Baume, un: 
ter dem fich die Opfernden gelagert hatten, hinwand und auf dem Gipfel deffel: 
ben, wo fid) ein Sperlingsneft befand, acht junge Sperlinge mit ihrer Mutter 
verzehrte, dann aber felbft zu Stein erſtarrte. K. weiffägte aus dieſem Wunder 
die Zeit des trojanifchen Krieges, indem die Griechen 9 Jahre Froja belagern 
und im 10. es erft erobern würden. Er ſelbſt begleitetenun bie Geiödhen auf ih: 
tem Zuge nad) Troja und fand, obgleid) fein Rath oft der Anſicht der Feldherrn 
zuwider war, dennoch bei den Griechen in [o großem Anfehen, daß man nicht ieicht 
etwas unternahm, ohne vorher ſich bei K. Raths zu erhofen. Auch enthüllte er 
während ber Zeit ebendefjelben Feldzuges den Zorn des Apollo, der die Griechen 
mit einer Peft heimfuchte,, rieth die Erbauung des bekannten hölzernen Pferdes 
und prophezeite dem Äneas die Stiftung eines Reiches in Italien. Nach fei: 
nem Tode, deſſen Hergang durch die wunderlichften Kabeln verunftaltet ziemlich 
verſchieden erzählt wird, hatte er ein eigenes Drakel, das in Daunien auf dem 
Hügel Drium lag. Wer es um Rath fragte, mußte einen ſchwarzen Widder 
opfern und auf der Haut deffelben fchlafen. 20. 
Kaleidoſkop (aus dem Griechiſchen xurös [hön, eddos die Geftalt und 
oxontw ich fehe), ift der Name eines Inſtruments, vermittelt deffen man: 
nigfaltige und oft recht fchöne allemal ſymmetriſche Bilder zu betrachten find. Die 
weſentlichen Beſtandtheile eines Kaleidoſkops find zwei ebene parallelogrammifch 
geichnittene Spiegel, welche unter einem beliebigen Winkel gegen einander ge: 
neigt und an einander befeftigt in eine Roͤhre eingefchloffen find, deren Boden 
an dem einen Ende eine Heine Öffnung zum Hineinfehen hat und an dem an: 
dern Ende mit zwei parallelen Gläfern, welche ſenkrecht gegen die Achfe der Röhre 
fichen, gefchloffen ift. Zwiſchen diefen beiden Gläfern befinden ſich durchfichtige, 
durchfcheinende und bunte Körper, und das Aufere Glas ift etwas matt gefchlif: 
fen. Indem man nun durch die Öffnung hineinfieht, bewirkt der Winkelfpie: 
gel, daß die zwifchen den beiden vorderen Gtäfern befindlichen Gegenftände ver: 
vielfacht werden und dem Auge bunte, fternartig oder vieledig geordnete Figuren 
bitden. Ändert fich die Lage der Gegenftände, welches wegen der gar zu leichten 
Beweglichkeit recht. oft gefchieht, fo entfteht dDadurd) ein neues Bild und der un: 
endlihen Mannigfaltigkeit der Bilder halber fühlt ſich das Auge fehr angenehm 
unterhalten. Das erite 8. wurde von Brewiter bekanntgemacht, jedoch be: 
merkte man bald, daß diefe Erfindung nicht ganz neu fei. 26. 
Kalender, lat. calendarium; fe, ealendrier, almanac ; engl. calendar, al- 
manac, ift teils die bei irgend einem Volke gebräuchliche Zeiteintheilung nach bes 
flimmten Sahren, Monaten ıc,, theils aud) das Regiſter der einzelnen, einem ge: 
wiſſen Jahre einer ſolchen Eintheilung entfprechenden Zage. Das Wort K. fommt ’ 
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von. ben calendae der Römer her, dem Namen bes erfien Tages eines jeben Mo⸗ 
nats, und calendae ſtammt von dem Ausrufen (zu) ab, indem ein Priefter 
zugleich auch dem beobachteten Neumond verfündigte. lbrigens nimmt man 
in den 8. für ein beftimmtes Jahr nicht nur die (religiöfen und politifchen) Feſt⸗ 
tage, fondern auch alle Himmelsereigniffe, die in diefem Jahre vorfallen,, auf. 
Bu ben legteren rechnet man vornehmlicdy die Auf- und Untergänge der Sonne 
und des Mondes, die Tag: und Nadhtlängen, die Mondephafen, die Sonnen: 
und Mondfinfterniffe, den Lauf der Planeten, ben Anfang einer jeden Jahres: 
zeit ꝛc. Auch unterfcheidet man nicht nur die K. verfchiedener Völker, fondern 
auch den K. überhaupt nach feinem Inhalte oder nach feiner Beftimmung- So 
hat man 3. B. afttonomifche, bürgerliche, hundertjährige, ötonomifche,: WBolkss, 
Staats: x. 8. — Wir wollen nun bie K. der wichtigften Völker, nämlich der 
Griechen, Römer, chriftlihen Europäer, Juden und Tuͤrken, der Reihe nad 
durchgehen. 1) Kalender der Griechen. Die älteren Griechen und andere 
Nationen ihrer Zeit theilten anfangs bie Zeit nach dem Unterfchiede der Fahre 
zeiten ein und erft fpäter, als fie wahrgenommen hatten, daß ungefähr nach 12 
Umlaͤufen bes Mondes um bie Erde faft diefelben Jahreszeiten und übrigen Na— 
turerfcheinungen wieder eintraten, nahmen fie ein Mondenjahr von 12 Mona: 
ten oder von 354 Tagen an. Doch fcheinen fie bald ihr Mondenjahr um 6 Tage 
mehr ausgedehnt und jedem Monate 30 Tage gegeben zu haben. Endlich, als 
die Sterntunde bei den, Griechen mehr ausgebildet ward, fuchten fie ihr Mon- 
benjahr von 360 Lagen mit dem wahren Sonnenjahre durh Einfhaltungen 
mehr in Übereinftimmung zu bringen, wozu fie ſich gewiffer Cyklen bebienten. 
Man fah dabei in Bezug auf den Anfang des Jahres den Tag des Sommerſol⸗ 
ſtitium oder den Tag des Herbftäquinoctium als diefen an. Doch verlegten bie 
Athenienfer aus Achtung für die olympifhen Spiele fehr bald den Anfang ihres 
Jahrs auf den erften Neumond nad dem Sommerfolftitium ; dennody fällt die: 
fer nicht immer in unfern Monat Juli, weil bie Olympiaden felbft wechfelsweie 
49 und 50 Monate enthielten. Aus diefer Urfache, und weil nicht alle Griechen 
ben Anfang ihres Jahres nach diefen feierlichen Spielen richteten, ift die richtige 
Beſtimmung der von den griech. Gefchichtfchreibern angegebenen chronologifchen 
Daten fehr ſchwierig. Später führte Philipp von Macedonien den macedoniſch 
griechiſchen K. ein, der feinen Anfang mit dem Herbftäquinoctium nahm und 
welcher nun von den Griechen, Phöniciern, Babyloniern, Medien ıc. in Ans 
fehung der Namen zwar, doch nicht in Hinficht der Ordnung ber Monate ge: 
braucht wurde. Alle diefe Ungleichheiten wurden durch die allmählige Einfüb- 
rung des römifchen Kalenders nad) erfolgter Unterjochung diefer Nationen durch 
die Römer völlig gehoben. - Übrigens gab faſt jeder Staat des ältern Griechen: 
lands den Monaten eigene Benennungen von gewiffen großen Seften; die Me 
nate von JO Tagen hießen volle, die übrigen von 29 Tagen mangelhaft: 
Monate und jeder berfelben zerfiel in 3 Detaden. Die Tage endlich waren 
gleichfalls verfchiebener Art, z. B. Werkeltage, Tage gerichtlicher Verhandlun⸗ 
gen oder der Bufammenberufungen des Volks, Tage, die zu religiöfen Übun: 
gen ober zu feierlichen Epielen beſtimmt waren ıc. Auch machte man einen Uns 
terfchied zwifchen gluͤcklichen und unglüdlihen Tagen, deren jeder Monat 
wenigftens zwei hatte. Die für gewiſſe Gefchäfte vortheilhaften oder nachtheili⸗ 
gen Tage hießen Ephemeriden, während die Ärzte in Bezug auf Gefundpeit 
und Krankenbehandlung ſich nach Fritifhen und klimakteriſchen Tagen 
richteten. Die verfchiedene Eintheilung des Tages der Griechen und anderer 
Voͤlker fehe man im Art. Zag. — 2) Kalenderdber Römer. Der Sage 
zufolge foll Romulus ein Zahr von 10 Monaten (ohne den Januar und Fe 
bruar) oder von 304 Tagen angegeben haben, in der Art, daß die Monate 
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Maͤrz, Mat, Quintills und October als volle Mönate 31 Tage, die Übrigen. 
Monate aber als mangelhafte Monate 30 Tage enthielten. Numa Pompilius 
machte ein Mondenjahr daraus, indem er noch 51 Tage hinzufügte, aus wel⸗ 
chen er die zwei neuen Monate, den Januar von 29 und den Februar von 28 
Zagen, bildete. Allein weil diefes Mondenjahr von 355 Tagen um 10 Zage 
und faft 6 Stunden fürzer als das aftronomifche Sonnenjahr war, fo fiel der 
Anfang des Jahres fchon nach je 3 Jahren in Bezug auf den Stand der Sonne 
in ein anderes Zeichen der Ekliptik und mithin nad) und nach in andere Jahres: 
zeiten. Deßhalb ſchaltete Numa in jedem zmeiten Jahre nad) dem 23. Februar 
einen neuen Monat ein, ber im erften Schaltjahre aus 22, im andern aber aus 
23 Tagen beftand und mensis mercedonius hie. Da aber Numa das Mon- 
denjahr um faft einen Zag zu groß angenommen hatte, fo wurde fpäter den 
Prieſtern von ben Decempiren befohlen dafür zu forgen, daf in jedem 24. Jahre 
biefer mercedonifhe Schaltmonat ausgelaffen würde, Leider waren die römi- 
[hen Priefter theild aus Unwiſſenheit, theil® aus gewiſſen eigennügigen Abfich: 
ten mit der Beforgung diefes Gefhäfts am Ende fo weit gefommen, baf unge: 
führe 50 Fahre v. Chr. Geb. der römifche Kalender um 79 Tage von bem wahren 
Drte der Sonne abwich. Dieß bewog Caͤſar, mit Beibülfe des alerandrinifchen 
Mathematikers Sofigenes, das Sonnenjahr zu 365 Tagen 6 Stunden an- 
zunehmen und den K., auf diefe Annahme gründend, fo einzurichten, daß je- 
des durch 4* ohne Reft theilbare Jahr ein Schaltjahr von 366 Tagen, die übris 
gen Fahre ader gemeine von 365 Zagen fein ſollten. Mas num bie innere 
Einrichtung des Kalenders betraf, fo fegte Caͤſar in jedem Monate drei Zage 
gleihfam als gewiffe Grenzen feft, nach welchen die übrigen Tage des Monats 
benannt wurden. Diefe drei Zage hießen Calendaͤ, Nonaͤ und Idus. 
Die erften waren ſtets der erfte Tag des Monats; die zweiten im März, Mai, 
Jull und October der 7te, in den anderen Monaten aber ber Öte, und endlich 
die Idus in den vier genannten Monaten der 15te und in den übrigen der 13te 
Tag. Bon diefen drei befonderen Tagen jedes Monats zählte man fo weit zu: 
ruͤck, bis man zu einem neuen diefer 3 Tage gekommen war. Jeder Monat 
nun hatte 5 Columnen. Die erfte derfelben enthielt die Nundinalbudfta: 
ben; die zweite die Anzeige derjenigen Tage, melche die Römer fasti und nefa- 
sti nannten; die dritte die goldene Zahl nach Meton's Mondcykel; die vierte das 
Verzeichniß diefer Monatstage ſelbſt und die fünfte Alles, was in Abficht des 
Kalenders zur Religion, Aftronomie, Aftrologie, Dionomie x. gehörte. — 
3) Kalender der Chriftenheit. Mas diefen betrifft, fo war die befannt: 
lich bei den Hebräern feit den älteften Zeiten eingeführt gemwefene Eintheilung in 
Wochen von 7 Zagen auch nun bei den Römern, obgleich früher die nundinae 
bei ihnen jedesmal am Sten Tage nad) Ttägiger Arbeit einen Feiertag dargeboten 
hatten, bekannt und gebräuchlich geworden. Die Namen der Wodyentage felbft 
rühren von dem aftrologifchen Glauben an die Herrfchaft der einzelnen Planeten 
über die Stunden her, wo der Reihe nah Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, 
Venus, Mercurius und Mond an einem Tage abwechfelnd die Stunden beherr: 
fchen, fo daß, wenn Saturn am erften Tage (dies Saturai) die 1fte, Ste, 15te 
und 22fte Stunde, folglih Jupiter die 28ſte, Mars die 24fte beherrfcht, die 
Sonne auf die 1fte Stunde des folgenden Tages kommt, welcher demnach dies 
Solis, d.h. Sonntag, war. So fortzählend erhält man ber Reihe nady dies 
Lunae, Martisx. Die Monate find noch dieielben , wie fie Gäfar angenom: 
men hatte. Caͤſar hatte nämlid) die 11 Tage, um die das Sonnenjahr länger 
als das Mondenjahr ift, fo vertheilt, daß er ben Monaten Januar, Sertil 
(nun Auguft genannt) und December ftatt 29 31 Tage, dem April, Juni, 
September und November ftatt 29 30 Tage gab. Die Ränge von 31 Tagen 
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der übrigen Monate blieb, auch behielt der Februar in den Gemeinjahrem 2 
Tage, um bie den Verftorbenen gewidmeten Feſttage (Februalia) 5* 









dern. Man ſieht hieraus, daß der K. der Chriſten in der Hauptſache 
julianiſchen uͤbereinſtimmt. Nicht fo iſt es mit der- Anordnung ber 
Fahre felbft; hierüber jedoch f. d. Art. Fahr und über befondere Ausdrik 
einzelnen Artikel. Der im October 1582 unter dem Namen gregorianifch: 
K. eingeführte verbefferte julianifhe K. (f. d. Art. Jahr) ward in dem ie 
Theile von Italien, in Spanien und Portugal ohne Widerſpruch ſogleich mi 
nommen. Erft im December 1582 aber wurden in Frankreich die 10 Zage, 
dort ſchon 2 Monate früher weggefallen waren, ausgelaffen. Die liſch 
Schweitz nahm 1583, Polen 1586 und Ungarn 1557 dieſe Reform an, mas 
in Deutfchland auch die katholiſchen Ränder thaten, während die proteftamtifchen 
den alten K. noch bis 1699 beibehielten.. Im Jahre 1700 wurden im Gebrume 
des neuen verbefferten Kalenders der deutſchen Proteftanten 11 Tage wegg 
und nach dem 18. Februar fogleich der 1. März gefchrieben. Aber hinſich 
des Ofterfeftes, das im gregorianifchen K. der Katholiken nach den Epacten 
rechnet ward, nahmen die Proteftanten eine rein aſtronomiſche Beſtimmu 
weife deffelben an, bei welcher der Vollmond nad den rudolphiniſchen F 
in Bezug auf den uranienburger Meridian, berechnet ward. Dieß gefi den 
Niederlanden und Dänemark ſogleich, in der proteftantifchen Schweig ein Sabre 
fpäter.. England nahm biefen verbefferten 8. erft 1752 an, in welchem Ju 
nach dem 2, Sept. ſogleich der 14. Sept. folgte, und Schweden im Febr. 1 
Nur die Ruffen und Griechen haben noch jest den julianifchen 8. feiner mwefent» 
lichen Einrichtung nad) beibehalten und man unterfcheidet daher in Rußland und 
Griechenland den fogenannten alten und neuen Styl. Jener verbefferte 
ftimmte nun zwar meiftens mit dem gregorianifchen überein, aber da hinſi 
bes Dfterfetes die Beftimmung deffelben nad) ben Epacten nicht jedesmal mait ber 
aftronomifchen harmoniren kann, fo kamen bald Fälle vor, wo bie eine 
nung den Sonnabend, die andere den Sonntag zur Oftergrenze machte, fo da 
nach der fegtern das Ofterfeft erſt 8 Tage ſpaͤter gefeiert wurde, was große Wer: 
wirenng unter den beilfummenlebenden Katholiken und Proteftanten 
mußte. Da im Jahre 1778 dieß wieder eintreten follte, fo bewirkte Friedrich 
von Preußen, daß die Proteftanten die cyklifche Beftimmung des Olterfeftes ebem: 
falls annahmen. Denn e8 wurde nun der fogenannte allgemeine Reis 
Eunlender, als im ganzen deutfchen Reiche einzig und allein geltend, eingeführt, 
dem auch die übrigen proteftantifhen Staaten Europas beigetreten find, — 
Was nun die innere Einrichtung des Kalenders betrifft, fo ift diefelbe nicht nur 
hinſichtlich ſeiner Beſtimmung (ob er nämlid) ein Haus:, Wand, donomis 
her, Taſchen-, aftronomifcher, Amts: ıc. K. fein fol), fondern au, Kim 
fichtlich der Zahl und Anordnung der Feiertage bei den Proteftanten, Römifhe 
und Griechiſchkatholiſchen zwar verfchieden, doch ſtimmen fie wenigftens im ber 
Hauptfahe, nämlich, wie wir fo eben erfuhren, in der ER rau des Oſter⸗ 
feſtes uͤberein, ſo daß Katholiken und Proteftanten, fo wie die Griechen umb 
Ruſſen einen und denſelben Oſterſonntag haben. Da nun nad) dieſem ſich alle 
beweglichen Sonn: und Feiertage richten, fo folgt hieraus ſchon eine Übereinftims 
mung in den Kalendern und es ift mithin die Beftimmung von Oftern vom der 
größten Wichtigkeit, wird aber nicht hier, fondern im Artikel Oftern gelehrt 
werden. Die vorzüglichften Fefte im K. der Katholiken find: Epiphania den 
6. Januar; Septuagesima, Sexagesima und Quinquagesima den Iten, 
und ten Sonntag vor Oftern; der nächflfolgende Dienftag und Mittwoch beißt 
Faſtnacht und Afhermittwodh. Die darauf folgenden Sonntage bis 
Dftern heißen der 1fte, 2te, Zte ıc. Faftenfonntag, deren Öter, ber erſte 
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Sonntag vor Dftert, der Patmfonntag iſt. Dei folgende Donnerſtag heißt 
ber grüne Donnerftag, dem der Charfreitag folgt. Dem Ofterfefte fol 
gen die 6 Sonntage nach Dftern ; dem Öten derfelben, Rogate genannt, folgen 
am Montage, Dienflage und Mittwoche die Bitttage mit öffentlichen Ums 
Hängen und dann der. Donnerftag Chrifti Himmelfahrt. Der 7te Sonntag 
nach Oſtern ift das Pfingftfefl. Die nun folgenden Sonntage werben: 

ber Bezeichnung des 1ften, ten, Sten zc. Sonntagsnad Pfingftenf 

gezaͤhlt bis zum Iſten Adventfonntage, ber ſtets zwifchen bem 27. Novems 
ber und 3. December fällt. Der 1fte Sonntag nad) Pfingften führt den bekann⸗ 
ten Namen Dreifaltigkeitsfonntag und auf den ihm folgenden Donners 
ftag fällt jedesmal das Fronleihnamsfeft. Der 25. December endlich if 
bas CHriftfefi (Weihnachten). Außer den genannten gibt es noch folgende 
unbemwegliche Feiertage: Neujahr den 1. Sanuar; Mariaͤ Verlobung den 
23. Zanuar; Maris Reinigung den 2. Februar; Mariä Verkuͤndi⸗ 
gung den 25. März; Marcus den 25. April; Kreuzerfindung den 3. 
und Joh v. Nepomuf den 16. Mai; Peter und Paul den 29. Zuniz 
Maris Heimfuhung den 2. und Maria vom Berge (ehedem Scapulir⸗ 
feft) den 16. Juli; Verklärung Jeſu den 6. und Maria Himmelfahrt 
ben 15. Auguft; Mariä Geburt den 8., Kreuzerhoͤhung den Mund 
Michael den 29. September; das Schugengelfeit ift der —— 
zwiſchen dem 29. Auguſt und 4. September fallende Sonntag; Simon und 
Juda den 28. Dectober; der Zte Sonntag im Dctober ift das allgemeine 
Kirch weihfeſt, der Lfte aber wurde fonft als das Ro ſenkranzfeſt gefeiert; 
Aller Heiligen den l., Aller Seelen den 2, Marid Opferung den 21. 
und Andreas den 30. November; ift der 2. Nov, ein Sonntag, fo wird Alter 
Seelen auf den nächften Montag verlegt; Marid Empfängnif dend, und | 
Sohannesder Evangelift den 27. December. Die gebotenen Faſttage der 
Katholiken werden mit F in dem 8. bezeihnet. — Außer dem Freitage und 
Sonnabende jeder Woche, die burch das ganze Fahr Fafttage find, hat man 
noch die großen Faften von der Aſchermittwoch bis Dftern, dann die vier legs 
ten Mittwoche vor Weihnachten und endlich die fogenannten VBigilien: Sonns 
abend vor Pfingften, den 28. Juni, 14. YAuguft, 31. October, 7. und 24. 
December. ft aber einer diefer Tage ein Sonntag, fo wird diefer Faſttag auf 
ben vorhergehenden Sonnabend, follte diefer auch ein Fefttag fein, verlegt. — 
Die Proteftanten feiern, wenigftens in den meiften Ländern, den Neujahrstag, 
Epiphania, Chrifti Himmelfahrt, Maris Verkündigung zc.; auch fallen ihre 
4 Adventfonntage, die Sonntage nach Epiphania, die 9 Sonntage vor und 
die 6 Sonntage nach Oftern auf diefelben Monatstage und die legten 15 Sonn 
tage haben diefelben Namen wie bei den Katholiken. Die vorzüglichften Unter: 
ſchiede beftehen darin, daß die Proteftanten die übrigen Marientage, Faſtnach— 
ten, Aſchermittwoch, das Fronleihnamsfeft, Aller Seelen ıc. nicht feiern, ſon⸗ 
dern dafuͤr 2 oder 3 jedes Jahr erft zu beflimmende Buß-, Bet: und Faft: 
tage, fo wie das Reformationsfeft am 31. Drtober haben; ferner, daß 
fie die Sonntage nach Pfingften erft vom Deeifaltigkeitsfonntage (Trinitat is— 
feft) an zäbten. Überhaupt fcheint felbft bei den Proteitanten die Feier ihrer 
wenigen Sefttage nach den verfchiebenen Ländern fehr verfchieden zu fein, daher 
fi nur ſchwer etwas Allgemeines darüber beftimmen läßt. Nur der Sonnens 
und Mondeykel, der Sonntagsbuchftabe, die Epakten, fo wie die Beftimmung 
von Öfteren find im katholiſchen und proteftantifchen K. einerlei. — Endlich find 
die vorzüglichften Sefte im K. der Griechen und Ruffen, deren Oſterfeſt und 
ganze Zeitrechnung ſich überhaupt nach dem alten Styl (julianifchen K;) vichten, 
ebenfalls bewegliche oder unbewegliche, deren erftere nad) dem Dfterfefte ſich 
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gleichfalls, wie bie des katholiſchen und proteſtantiſchen Kalenders, tichten 
Die beweglichen Feſte find: Maessopust der Ste Sonntag vor Oſtern, der An= 
fang der Butterwoche und zugleich das Ende ber Zeit des Fleiſcheſſens, 
welches vom 25. Dec. bis Maessopust dauert; Sueropust ift der 7te Sonntag 
vor Oſtern und ber Anfang der großen Faften, welche bis Oſtern dauert. 
Djernächftfolgenden Sonntage bis DOftern heißen der 1fte, 2te — 6te Faften: 
fonntag, melcher legtere auch Waji genannt wird; Strassnaja ift unfere Char: 
woche; die Wafferweihe fällt auf die Ate Mittwoch und Chrifti Himmel» 
fahrt auf den bten Donnerftag nad) Oſtern; Pfingften ift der 8te Sonntag 
nah Waji und Aller Heiligen der nächfte Sonntag nach Pfingften , welcher 
Sonntag zugleich der Anfang von Petri Faften ift, die bis zum 27. Juni 
währt. Die vorzüglichften unbemweglichen Feiertage find: Eudokia den 1., bie 
40 Martprerden9,, Alexei den 17. und Blagoweschtschenice (Mariä Ber: 
tünd.) ben 25. März; Georg den 23. April; Joannes Theologus den 8. Mai; 
Deterund Paulden 29. Juni. Die vier wichtigften Faften find diegrofen 
Saften von Sueropust bis Oftern; Petri Faſten vom 1ften Sonntage nah 
Pfingften bis zum 27. Zuni; Faſten der Mutter Gottes vom 1. bis 15. 
Auguft und Kaften vor Weihnachten vom 15. November bis zum 24. De 
cember. — 4) Kalender der Zuben. Die jüdifchen Jahre find Mond: 
jahre,» gezählt vom 7. Det. bes Jahres 3761 v. Chr. Geb. Die fonderbare, 
aber funftreiche Einrichtung bes jüdifchen Kalenders ift ein Werk des Rabbi Sa: 
muel, der 338 n. Chr. in Sora (einer Stadt im wüften Arabien) lebte. 50 
Jahre fpäter machten die Rabbi's Adda und Hillel die legte Verbefferuns. 
Die Juden haben einen Cyklus von 19 Jahren, unter welchen 12 gemeine und 
7 Schaltjahre find; eines der erfteren hat 354 Tage, 21 Stunden, 48 Minu: 
ten, eines ber legteren 383 Zage, 21 Stunden, 32 Minuten; die eigentlice 
Länge des tropifchen Jahres aber beträgt 365-4632, Tage. Ihren kirchlichen 
Anordnungen nun zu genügen haben die Juden verfchiedene Gattungen von 
Fahren, nämlich: gemeine Jahre von 12 Monaten, das kurze hat 353, das 
mittlere 354, das Jange 355 Tage; Schaltjahre von 13 Monaten, das kurze 
hat 383, das mittlere 384, das lange 385 Tage. Diefe Monate ſelbſt find 


nad) der Ordnung, wie fie vom Anfange des bürgerlichen Jahres auf einander 


folgen: Zifchri, Marcheswan, Kislav, Tebeth, Schemat, Adar, W’Adar (der 
Schaltmonat), Nifan, Jjar, Siman, Thamuz, Ab, Elul. Das kirchliche 
Fahr fängt mit dem Monate Nifan an, in welchem ihr Hauptfeft, das Paſcha, 
fällt. Die Beftimmung des jüdifchen DOfterfeftes oder Paſcha, das ftets auf 
den 15. Nifan fällt, aber nie auf einen Montag, Mittwoch oder Freitag fallen 
darf, ift für die Entwerfung des jüdiſchen Kalenders von der größten Wichtigkeit 
und foll im Artikel Oſtern näher erwähnt werben. Das Pafcha fällt gemöhn: 
lich in unfere Charwoche und nie vor dem 26. März und nad) dem 25. Aprül 
neuen Style. Kennt man es für ein Jahr, fo erhält man zugleich den New 
jahrstag bes darauf folgenden Jahres, wenn man zu bem gefundenen Paſcha 
tag nach 163 Tage addirt. Stellt man ferner diefe Rechnung für zwei auf ein⸗ 
ander folgende Jahre an, fo gibt die Differenz der beiden Neujahrstage zugleich 
bie Anzahl der Tage, welche in dem erften diefer Jahre enthalten ift, woraus 
man fofort erkennt, zu welcher der oben erwähnten Glaffen diefes Jahr gehört. 
Was nun die jüdifchen Feſt- und Fafttage betrifft, fo wird jeder Sonnabend 
(Samftag), wie bei ung der Sonntag, unter dem Namen Sabbat (Ruhe) ge 
feiert, an dem, fo wie an allen in der Folge mit * bezeichneten Feſten, nicht 
gearbeitet werden darf. Ferner wird jeder auf einen Samftag fallende Faſttag 
auf den nächfien Sonntag verlegt und am erften Tage jedes Monats der Neu: 
mond gefeiert. Die vorzüglichften Feft: und Faſttage find folgende. Im Xi: 
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f&hri: den 1. * Rosch haschanah (Neujahrsfeft), den? * Pofaunenfeft,den 
3. * Faften Gedalia, den 10. * Verföhnungsfeft (langer Tag, Kipur), den 165. 
* Lauberhüttenfeft (Sukkot), den 16. * 2tes Lauberhüttenfeft, den 23. * Geſetz⸗ 
freude (Simkat hattorah); im Marcheswan: den 6. Faften wegen ber Zerflds 
eung Serufalems durch Nebukadnezar; im Kislav: den 25 * Altarfeft-(Ka- 
muka, die Kirchweihe der Juden); im Tebeth: den 9. Faften wegen der Be— 
freiung aus Ägypten; im Schemwat: den 15. Freudentag (Neujahrstagiber ’ 
Bäume); im Adar: den 14. * Eleines Purim, den 15. * großes Purimrkin 
Schaltjahren werben biefe beiden Feſte auf den 14. und 15. W'Adar verlegt); 
im Nifan: ben 15. * Passah, den 16. * 2te8, den 21. * 7tes Oſterfeſt, den 
22. * Ende des Dfterfefts, den 25. Iſter Perek; im Sjar: ben 3. 2ter Perek, 
den 10. 3ter Perek, den 14. Ater Perek, den 18. * Schüterfeft (Lag bahomer), 
ben 24. ter Percek ; im Siwan: den 6. * Pfingften (Sehuhot), den 7. * 2te8 
Pfingſtfeſt, den 15. Sieg der Makkabaͤer; im Thamuz: den 17. * firenges 
Faſten wegen der Zerftörung der Geſetztafeln durch Moſes und wegen der Erobe⸗ 
zung des Tempels durch Titus; im Ab: den. * Eroberung Serufalems, den 15, 
Holzfeſtz; im Elut: den3. Selichot (Anfang des 40tägigen Gebete), den 29. Fa: 
ften wegen Ende des Jahres. — 5) Kalender ber Türken. Die Türken 
und faft alle Anhänger des Islams zählen ihre Jahre nad) einer Vorſchrift des 
Chalifen Omar III. nad) der Hedſchrah (f. d. Art). Die Tuͤrken haben einen 
Cyklus von 30 Jahren, jedes zu 354 Tagen, mit Ausnahme von 11, melde 
Schaltjahre von 355 Tagen find. Ihre Jahr, deffen Länge im Mittel»354 
Zuge, 8 Stunden, 48 Minuten hat, wird in 12 Monate eingetheilt: Mohar⸗ 
rem 30, Safer 29, Rebiulewwel 30, Rebiulachir 29, Dſchemaſiulewwel 30, 
Dſchemaſiulachir 29, Rebſcheb 30, Schaban 29, Ramadan 30, Schewal 29, 
Sulkade 30 und Sulhadfche 29 Tage. In Schaltjahten aber hat der legte Mo: 
nat Sulhadfche 30 Tage und der legte Tag deſſelben ift der Schalttag. Endlich 
find die Fefte des muhammebanifchen Kalenders alle unveränderlich an dieſelben 
Monatstage gebunden. Die wictigften find folgende. Im Moharrem: 
den 1. Neujahrstag, den 10. Aschura, den 16. Serufalem wird zur Kibla er: 
klaͤrt; im Safer: den 29. Trompetenfeltz im Rebiulew wel: den 8. Erftä- 
rung Medinas zur Refidenz, den 12. Muhammed's Geburt, den 23. Mus 
hammed's Tod; im Dihemafiulemmel: den 20. Eroberung Conftantino- 
pels durch Muhammeb II.; im Dſchemaſiulachir: den 1. Gabriel erfcheint 
dem Propheten, den 20. Geburtstag der Tochter Mubammeb’s; im Redſcheb: 
ben 28. Muhammebd erklärt das Prophetenthumz; im Schaban: den 15. Nacht 
ber Prüfung, wo der Koran vom Himmel kam, den 16. Mekka wird zur Kaaba 
erflärt; im Ramadan (Faftenmonat): den 4. der Koran wird der Welt ges 
fandt, den 27. Nacht der Allmacht, wo dem Propheten bie erfte Offenbarung 
zu Theil wurde; im Schewal: den 1., 2. und 3. großer Beiram, das 
größte Feft der Zürken; im Sultade: den 5. Abraham baut die Kaaba; im 
Sul hadſche: den 8. Offenbarung (der Prophet hört das erfte Mal die Stimme 
Gottes), den 10. Opfertag (Bleiner Beiram), welcher Zag, wenn er auf einen 
Freitag fällt, Hadsch al akber heißt, den 22, Friedensfeft. liberdieß werben 
im türkifhen K. der 13te, 14te und 1dte Tag jedes Monats als glüdliche 
Tage bezeichnet. — Als am 21. Sept. 1792 der franzöfifhe Nationalconvent 
bas Königehum abgefchafft und die Republik proclamict hatte, wollte man felbft 
durch eine neue Zeitrechnung das Volk von allen Erinnerungen einer vergange- 
nen Zeit losreißen und fo ward den 6. Det. 1793 eine neue Ära, die mit dem 
22. Sept. 1792 begann, und ein neuer K. eingeführt, nach welchem das Jahr 
in 12 Monate von je SO Tagen eingetheilt wurde, nach Verlauf derfelden aber 
noch 5 oder 6 Schalttage nachfolgten. Da die Religion abgef[hafft war, fo fie: 
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len auch die Wochen weg und ſtatt derſelben ward jeder Monat in 3 Dekaben ein: 
getheilt, deren Tage von 1 — 10 gezählt und nach allerlei Gegenſtaͤnden benannt 
wurden. Die Monate felbft hießen: Vendemiaire (MWeinerntemonat, 22. Sept. 
— 21. Det.), Brumaite(Rebelmonat, 22.Dct. — 20. Nov.), Frimaire (Reif: 
monat, 21.Nov. — 20:Der.), Nivöse (Schneemonat, 21. Dec. — 19. Jan.), 
Blüviose (Regenmonat, 20. San. — 18. Febr.), Ventöse (MWindmonat, 19. 
Febr. — 20. März), Germinal (Keimmonat, 21. März — 19. Aprit), Flo- 
real (Blumenmonat, 20. Aprit°-19. Mai), Prairial (Wiefenmonat, 20. Mai 
— 18. Juni), Messidor (Erntemonat, 19. Juni — 18. Juli), Thermidor 
(WBärmemonat, 19. Juli — 17. Aug.), Fructidor (Fruchtmonat, 18 Aug. — 
16. Sept.) ; hierzu dann die Schalttage. Diefer K. beitand jedody nur 12 Fahre; 
denn Napoleon fhaffte ihn am 9. Sept. 1805 wieder ab, worauf der Gregoria⸗ 
niſche wieder eingeführte ward, — Was übrigens.die Einrichtung ber fogenanz 
ten aftronomifhen K. oder Ephemeriden, der Volks, Haus:, öfonomifchen, im: 
merwährenden K., Almanache ıc. anlangt, fo lehrt deren Anſicht fie am beften, 
zumal da den meiften eine Erklärung beigebrudt ift. — Wen das Kalendermeien 
überhaupt intereflirt, findet das Wichtigfte und Möthigfte vollftändig in folgen: 
den Schriften: Gehler’s „Phyſ. Wörterbuch” (B. V. Abıhig. 2.5.817 Fi.); 
Censorinus ‚De die natali“; Clavii ‚‚Explicatio romani calendarii a 
Gregorio XIII. restituti, ete.“; Littrom’s „Kalenderiographie” (Wien, 
1828. Abthlg 1); 3.9. Helmuth’ „Neuer Kalendermann x.” (2. Aufl, 
keip3.); ©. 9. Schubert, „Lehrbuch der Sternkunde für Schulen‘ (2. Aufl 
Deünden, 1822); Steinbed’s „Kalendermann” (3 Thle. Leipzig, 1824 
neue Aufl.). ö 
Kalfatern, fr. calfater, calfeutrer; engl. to calk; holl. kalefaaten, 
im der Schiffsbaukunſt alle Fugen, Risen und Löcher der Schiffsbekleidung mit 
Hanf oder Dichtwerg verftopfen und fie hernach mit Zalg, Pech und Schiffscheer 
überziehen, damit das Waffer nicht eindringen fann. Auch in den Schieufen 
beingt man bisweilen dieſe Kalfaterung an. U 
A er 


Rali, f. Alkali. a rt 
Balidafa, der indifche Calderon, lebte nad) Wilkins’ und Jones 
in dem legten Jahrhunderte vor Chriftus, nach einer andern Anficht fo fein Alter 
sicht über das zehnte Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung hinausreichen 
Allgemein anerkannt ift fein Werth als dramatifcher Dichter. Seine „Sätun: 
talä’ oder ‘,,der verhängnißvolle Ding, (herausgegeben von A.X. Cheiv, Par 
1830. 8. Deutfch nad) Jones' engl. Überfegung von G. Forfter, Main; 1791.8 
2. Ausg. von J. ©. v. Herder, Frankf. 1803 u. 1820. 8. Neue Überf. aus 
dem Original von B. Hirzel, Zürich 1833. 8. Metrifch bearbeitet von IB. Ger 
hard, Leipz. 1820. 8.) ift ein Drama, wie irgend eines nur fein mag, eine wahr, 
ja die zartefte Schikfalsfabel. Nicht fo idylliſch, aber reich an allem Zauber der 
Doefie und ausgezeichnet durch trefftiche Charakterfchilderung ift ein anderes Dia 
ma des Dichters: „Vikramorwaſi“ (‚‚der Held und die Rymphe“z herausg. von 
Lenz, Berl. 1833. 8.), weldyes mehr befannt zu werden verdient, als «6 bis jet 
der Fall iſt. K. wird noch als Verfaſſer mehrerer anderer Werke genannt, die aber 
bis jegt noch nicht alle durch den Drud zugänglich geworben find. Das epiſche 
Gedicht „Raghu :wanfa‘ (Raghu's Geflecht‘; herausg. von Stenzier, Lond 
1832. 8.), fo wie die mythologifche Erzählung „Kumära: Sambhäva” („Ku 
mara's Geburt”) werden ats Meifterwerke gefchildert. Die lyriſchen Dichtungen: 
„Megha-duta“ („der Woltenbote”; herausg. von H. H. Wilfon, Galcurta 
1813. 4. Engliſch von demfelben, Lond. 1814. 8.), „Rituſanhaͤra“ (‚die Jab- 
veßzeiten‘’; Galcutta 1792. 4.) und „Sringaͤra⸗ tilaka“ (‚der Liebe Stirnmal”) 
treten durch die Gluth der Phantafie und durch die Mannigfaltigkeit der farben: 
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reichſten Bilder, mit welchen fie geſchmuͤckt ſind, an die Seite des Ausgezeichnet⸗ 
ſten, was die indiſche Poeſie aufzuweiſen hat. | 66. 
Baliſch, die Hauptftade der gleichnamigen ruff.:polnifhen Woiwodſchaft, 
liegt hart an der Grenze der preuß. Provinz Pofen imeinem von Hügeln umgebenen 
anmuthigen Thalgrunde an der Prosna, ijt wohlgebaut und hat 12000 Einw., 
welche meift von Tuchweberei und Gerberei leben... Auch refidirt hier ein Biſchof. 
Geſchichtlich denkwuͤrdig ift K. durch einen Sieg, welchen hier-der König von Pos 
Ien Auguft der Starke am 29. Det. 1706 über den ſchwediſchen General Mardes 
feld erfocht, in Folge deſſen K. befegt wurde: In neuerer Zeit ferner fiel hier am 
13. Febr. 1813 ein Gefecht zwifchen den Ruffen und Sachfen vor, in welchem 
letztere gefchlagen und zum Theil (die Brigade Klenzel) gefangen wurden. Das 
Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß zwifchen Rußland und Preußen vom 28. Febr. 1813 
wurde ebenfalls hier gefchloffen, fo wie auch die euffifch= preußifhe Erklärung an 
die Deutfchen unterm 25. März beffelben Jahres von hier ausging. Bon Neuem; 
>» wenn auch nur vorlbeugehend, wird jegt RK. häufig erwähnt als der Ort, in 
deſſen Umgebungen ein äußerft glänzendes Manoeuvre combinirter ruſſiſcher und 
preußifcher Truppen für ben Herbft des 3. 1835 vorbereitet wird. 5. 
Kalk, lat. calx; fr. la chaux; engl. lime, chalk, ift ein aus Kalkerde und 
Kohlenfäure beftehendes fehr nügliches und weitverbreitetes Mineral, welches ſich 
in aͤußerſt mannigfachen Formen findet, welche jedoch alle die nämliche Zuſam⸗ 
menfesung haben. Die Farbe deffelben iſt weiß, grau oder gelblich, grüntich.ıc., 
felten ſchwarz; fein fpecififches Gewicht 2,5— 2,8. Es fommt in folgenden Abs 
änderungen vor: 1) Kalkſpath (spath caleaire), f.d. Art. Spath. 2) Far 
fer£alf (chaux calcaire fibreux) erfcheint teopffteinartig, nieren=, torallen : und 
flaudenförmig und derb, von aͤußerſt zartfäferigem Gefüge, befige ſchoͤnen Perl 
mutterglanz, ift durchſcheinend; die Färbungen bei. vorherrfchenden ſchnee⸗ und 
roͤthlichweißen Farben find roth, blau und grün; feine Härteift = 3, fein fpecis 
fifches Gewicht 2,7. Erfinder fich auf Adern und ſchmalen Gängen, zumalin 
ben Steinfohlengebirgen, in Höhlen der Kalkfleingebirge und in alten Bauen: 
Der in England, Ungarn und Tyrol vorkommende zeichnet fid) Durch einen vors 
trefflihen Seidenglanz und große Politurfähigkeit aus, weßhalb man ihn unter 
dem Namen Atlasfpath oder Atlasftein häufig zu Schmudfachen verarbeis 
tet. 3) Körniger Ke, falinifcher odet Glanzmarmor, befigt eine anfehntiche 
- Härte und -Politurfähigkit, weßhalb er zu Bau: und Verzierungsmaterialien 
benußt wird (f. d. Art. Marmor). 4) Erdiger K. kommt in derben Maffen 
vor, bei welchen die feinkörnigen Bufammenfegungsftüde loder mit einander ver 
bunden find, befigt vorherrfchend eine weiße Farbe und bildet bedeutende Gebirgs⸗ 
maffen in der jüngften Slößperiode (f. d. Art. Kreide). 5) Kalkfiein (pierre 
à chaux) kommt in mehr oder minder reinen dichten Maffen vor, an welchen die 
Bufammenfegung verſchwunden ift, von grauer, fich ins Gelbe, Braune und Rothe 
verlaufender Farbe, ift mitunter mannigfach gezeichnet, gefledt, geadert, wolkig, an 
ben Kanten durchfcheinend oder ganz burchfichtig und auf dem Bruche matt. Er 
ift allgemein verbreitet im Übergangs = und Flöggebirge und dient als Zuſchlag beim 
Eifenfchmelzen, zur Bereitung des Chlorkalkes, zum AÄtzendmachen der Potafche, 
zur Verbefferung des Bodens auf naffen thonigen Feldern, befonders aber zur 
Anfertigung des Mörteld, Bu den meiften diefer Benugungen muß derſelbe 
gebrannt werden, twobei er feine Koblenfäure verliert und-in reinen oder lebendigen 
K. (Atztalk) umgeaͤndert wird. Dieſer wird mit Waſſer befeuchtet, welches er 
begierig anzieht, und dann heißt er gelöfchter Kalt. Das Brennen geſchieht in 
Haufen oder beſſer in Ofen. Nach demſelben muß er gut gegen die Luft verwahrt 
werden, weil er fonft zerfällt und unbrauchbar wird, Hinſichtlich feiner Benugung 
zu Mörtel unterfcheidet man gewöhnlich 3 Arten, nämlich fetsen, magern und. hy⸗ 
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drauliſchen Kalt. Erſterer wird von den reinſten Kalkarten gewonnen, ſchulut 
beim koͤſchen ſehr bedeutend auf, iſt — fühle ſich ſchlüpfrig an und ver⸗ 
traͤgt den meiſten Sandzuſatz, erhaͤrtet aber nur langſam, an feuchten Orten und 
unter dem Waſſer trocknet er nie und iſt daher zum Waſſerbaue, zum Baue von 
Grundmauern ıc. nicht brauchbar. Beſſer iſt der magere K., der von unreinen 
mit Thon und Kieſelerde gemengten Kalkſteinen gewonnen wird. Er ſchwillt 
iwar nicht fo bedeutend. beim Loͤſchen auf, braucht auch weniger Sand, erhaͤrtet 
aber felbft an feuchten Orten leichter. - Der hydrauliſche K. trodnet an feuchten 
Drten und unter dem Wafler und kann ohne irgend eine Bermengung verarbeitet 
werden, welche Eigenfchaft er feinen frembartigen Beimifhungen verdankt. ine 
befondere Art des dichten Kalkfteins ift der in der Lithographie angewendete liches 
graphifche Stein (pierre lithographique), welcher in Platten von } bis zu 5 
oder6 Zoll Dide bricht, die ein gleichförmiges feine® Korn und einen volllommen 
mufchlichen Bruch befigen. Die Sarbe defjelben ift gelblich oder grünlichgrau, 
oft auch ins Rauchgraue Üübergehend. Bon befonders guter Befhaffenheit wird 
er zu Solenhofen und Pappenheim bei Eihftädt, fo wie zwifhen Donaumert) 
und Nördlingen gefunden. Als Nebengattungen können dem K. noch folgende 
Subftanzen angereiht werben: 1) Kupferfchiefer, bitumindfer Mergelſchicfet 
(sehistemarso-bitumineux), jft ein mit Thon und Bitumen innig gemengter 
Kaltftein, oft won fehr bedeutendem Metallgehalt. Im Großen ift er fchiefrig und 
feine Farbe ſchwarz.  Er.ift das ältefte Glied des Kalkes der Flößzeit und findet 
id) in Thüringen, Chucheffen, Mangfeld ꝛc. 2) Stinkkalk, Stinkſteia 
chäux'carbonatee fedite), ift ein Kalkftein mit beträchtlichen Bitumen, welcher 
beim Reiben einen eigenthuͤmlichen Geruch entwidelt.. Im Großen ift derfetde 
nicht felten fchiefrig (Stinkfchiefer); feine Farbe ift grau und braun. Er gehört: 
dem Floͤtzkaike an und finder fi im Würtembergfhen, im Xhüringfhem, im 
Tyrolxc, 3) Anthrakonit, Madreporftein oder Kohlenfpath genannt, ift ein 
foblenfaurer 8. mit etwas Kohle, der in Geſchieben von blättriger und ftänglicher 
Bufammenfegung und berb vorkommt. Seine Farbe ift graulihfhwarz; er 
findet ſich auf Lagern und in Nieren im Übergangs: und Flöggebirge am Harz, 
im Satzburgifchen, in Norwegen, Schweden x." 4) Saugkalk oder Zripeis 
Kaltftein ift ein Eohlenfaurer K. mit etwas Kiefel, audy mit Thon ober Eifenoryde ⸗ 
bydrat, der Waſſer mit Heftigkeit und unter haͤufigem Auffteigen von Luftblafew 
einfaugt. Er findet ſich derb, zum Theil von feinkörnigen, ſeht loder verbundenen. 
Bufammenfesungsflüden von grauer und gelblichweißer Farbe, gehört der jüngs 
ften Stögkaltfteinformation an und findet fich meift viele Verfteinerungen enthal⸗ 
tend am Petersberge bei Maftricht, bei Aachen ıc. 5) Mergel, Kaltmerged, 
(marne), iſt ein Gemenge bed Kalkes mit Thon, auch mit Kiefel, oft mit beiden 
zugleich, theils feft (verhärteter Mergel), theils erdig (Mergelerde), von weißer, 
grauer, vother, gelber und brauner Farbe, bildet ein Glied der Flögformation und, 
kommt im Mansfeldſchen, Braunfcpweigfchen ıc. vor. 6) Roggenftein, ſcha⸗ 
liger Kalkſtein (oolithe), beflsht aus rundkoͤrnigen Zufammenfegungsftüden vom 
Kalkitein, welche mitteljt eines fandigen Mergels verbunden find und kommt 
Sandſtein abwechſelnd in Thüringen, Mansfeld, England u.a.D. vor. 7) en) 
fenftein (pisolithe), befteht aus derbe Maffen bildenden rundkörnigen Stüdem, 
die eine concentriich: fchalige Zufammenfegung haben. Die Farbe ift gelblichweiß, 
ins Erbögelbe und Braune fpielend. Er entjicht, indem kalkhaltige Quellwaſſer 
ihre Niederfchläge um Sandkoͤrnchen abfegen und findet fi zu Karlsbad und im 
Neitraer Comitate in Ungarn. 8) Kalktuff, Zuffftein (tuf caleaire), ift eine 
finterartige Bildung an der Erdoberfläche, ein Abfag aus kalkführendem Waſſer, 
der muldenförmige Vertiefungen hat, oft aber auch animaliſche und vegetabiliſche 
Stoffe uüͤberzieht; er ift pords und durchlöchert, matt, weich, grau und gelb, ges 
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hoͤrt dem aufgeſchwemmten Lande an und findet ſich in Thuͤringen, Boͤhmen, Un⸗ 
garn u. a. O. Zu letzterem gehören der Travertino und dee Schaumkalk Vergl. 
Hartmann's „Mineralogie“ (Imenau 1819) und deſſen „Handwoͤrterbuch der 
Mineralogie und Geognoſie“ (Xeipz. 1828). 33. 
Kalkbrenner (Friedrich), einer der vollendetften, jegt lebenden Pianift 
geb. zu Berlin, erhielt feine mufitalifche Ausbildung am Gönfervatorio zu Paris 
(wo fein Vater, Chriſtian K., feit 1799 als Chordirector der zweiten Oper ange 


flellt lebte), Imachte fpäter eine Kunfkreife in Deutfchland, erregte hier bereit 


große Erwartungen und begab fich im 3. 1819 nad) London. Hier mußte norh» 
wendig Glementi geoßen Einfluß auf ihn äußern und wirklich erhielt K. eine ganz 
neue Richtung, die unverkennbar die Ausbildung des ihm inwohnenden Zalentes 
beförderte, auch waren die freundſchaftlichen Verhältniffe, in welche er zu Mos 
fcheles trat, unbezweifelt nicht ohne bedeutenden Einflug. Nachdem in England 
fein Name ſchon mit Achtung genannt worden war, begab er fich 1823 wieder auf 
den Gontinent und erregte hier überall, wo er ald Virtuos auftrat, allgemeine 
Bewunderung und erwarb ſich ben Ruhm neben Mofcyeles der ausgezeichnetfte 
Dianofortefpieler feiner Zeit zu fein. Dieſes Urtheil erhielt Beſtaͤtigung während 
feiner abermaligen Anweſenheit in Deutfhland im 3.1833. Hinſichtlich der 
mechaniſchen Fertigkeit möchte K. wohl kaum von irgend Einem übertroffen 
werden; die Pracifion, mit welcher er fäufer und andere [hwierige Paffagen auss 
führt, ift außerordentlic) und erregt um fo mehr Bewunderung, als die Art, wie 
K. dergleihen ſchwierige Stellen vorträgt, daraus das Schwierige ſelbſt nicht 
erkennen läßt. In einigen Paffagen aber, befonders Octavengängen, übertrifft 
er alle andere, Weniger hingegen glänzt K. in der freien Phantafie und im Vor⸗ 
trage, den er meift der größtmöglichen mechaniſchen Vollendung aufopfert. Hierin 
alfo fteht er Mofcheles und vor Allen Field nah. — Seine Claviercompofitionen, 
deren eine große Anzahl erfchienen find, find gemifchten Werthes; einige gediegen 
und felbft originell und phantafiereich, andere kaum das Mittelmaͤßige überfteigend, 
alle aber claviermäßig und, wenn fie gut einftudirt find, belohnend, wenigſtens 
für den, welcher mit glänzenden Effecten zufriedengeftellt if. Unter feine beiten 
Merke gehören mehrere Concerts, Phantafien und Variationen, bei denen jedoch 
etwas Manierirtes nicht zu verfennen ift. Außerdem hat er eine Pianofortefhule 
gefchrieben, welche in Leipzig mit deutſchem und franzoͤſiſchem Texte heraus kam, 
und wohl aud) wegen der ihr beigefügten Übungftüde jegt als das brauchbarfte 
Merk diefer Gattung angefehen werden muß, zumal da hier die übermäßige Bo 
Leibeheit der Hummel’fhen glüdlich vermieden worden iſt. Seit längerer Zeit 
fhon hat 8. feinen Wohnfig zu Paris aufgefchlagen, wo er von Zeit zu Zeit in 
öffentlichen Goncerten allein oder unter Mitwirkung anderer Künftler auftrisz, 
und zwar flets mit allgemeinem Beifalle aller Muſikkenner. Übrigens ift er aud) 
Vorfteher einer großen Pianofortefabrik, welche ausgezeichnete Inftrumente (das _ 
Stüd zu 4000 Fr.) liefert, die fich fowohl in Structur als Zon vor den Wiener 
Inſtrumenten wefentlic auszeichnen. — . 36. 
Balkreuth (Friedrich Adolph v.), preußifcher Feldmarſchall, geb. zu Eis⸗ 
Leben 1737, ging, nachdem er vorher von feiner Vormundſchaft wegen des frühen 
Ablebens feines Vaters in ben Seminare der mährifchen Brüder in Neufalza und 
dann in einer franzöfifchen Erziehungsanftalt in Berlin Unterricht genoffen hatte, 
in preußifche Kriegsdienfte, wurde anfangs Volontair: Officier bei der Garde du 
Corps, erlangte fpäter eine Lieutenantsftelle, war im fiebenjährigen Kriege Adju- 
tant.des Prinzen Heinrich und erhielt 1788 den Örafentitel. Seinen Muth und 
feine taftifchen Kenntniffe bewies er in dem Kriege mit Frankreich; den 8. Oct. 
1792 hatten er und der Herzog von Braunfchweig eine Zufammenkunft mit den 
franzöfifchen Generalen Labaroliere und Galbaud in der Nähe des von den Preußen 
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eroberten Verdun, welche jedoch ohne Erfolg mar. Drei Tage fpäter kam E. mit 
bem General Dillon überein. Er belagerte 1793 Mainz und unterzeichnete ben 
22. Juli die Capitulation diefee Feſtung; unter feiner Anführung fiegten bie 
Preußen in dem Treffen bei Pirmafens, als fie von den Franzofen überfallen 
wurden, leßtere wurden von ihm aus Zweibruͤcken vertrieben und er drang bis 
Saarlouis vor. Nach einer Verabredung vom 26. Juli 1794 brachen die preußi: 
ſchen Heerhaufen inter K. von Kreuznach über Sobernheim, Kyrn, Oberftein 
und Birkenfeld auf. Sm 53.1795 übernahm er das Obercommando in Pom: 
mern, wurde im Mai 1806 Gouverneur von Thorn und Danzig und General 
infpector der Eavallerie. Da aberim Herbfte 1806 die Preufen zum großen Kampf 
Truppen in Ehüringen zufammenzogen, rüdte 8. auch heran und führte im der 
Schlacht bei Jena und Auerflädt den zum Nachzuge gehörenden Heerescheil; am 

Tage nach derfelben übernahm erin Sömmerda die Garden und was ſich fonft noch 

nad) der Flucht dort gefammelt hatte, Er zog fihbis Memel mit denfelben zurüd, 

eilte aber fpäter zur Entfesung Danzigs herbei, was ihm jedoch nicht gelang. Er 

ſchloß daher eine Capitulation zum freien Abzuge der Beſatzung und bald darauf 

den Waffenftilifignd den 25. Juni 1807. Zum Feldmarfchall erhoben wurde er 

im San. 1810 Gouverneur zu Berlin, gratulirte Napoleon zu feiner Vermaͤh⸗ 

lung und ward im legten Kriege Gouverneur von Breslau, ging 1814 nach Berlin 

zurüd, um das Gouvernement zu übernehmen und flarb dafelbft den 10. Fan. 

1818. In ihm war Vieles, was ihn ausgezeichnet machte. In feinem Alter 

verband er mit der Erfahrung des Greifes die Kraft der Tugend, mas zu thun fei, 

ſah er bald und verfhob die Ausführung nie. In dem Deere befaß er nicht ge: 

meines Vertrauen. 75. 

Kalligraphie, f. Schreibefunit. 

Kallimächus, aus Eprene In Libyen gebürtig um 280 vor Chr., alerantel: 
nifcher Grammatiker und unter Ptolemäus Philadelphus Mitglied des bekannten 
Mufeums, hatte anfangs ald Grammatiker in Eleufis auch der Poefie gehuldigt 
und was er ald Dichter geleiftet hat, das beweifen theils ſchon die Urtheile roͤmiſcher 
Schriftfteller, wie bed Propertius, der ihn als Elegiker nächft dem Philetas allen 
andern vorzog, und des Quinctilian, der ihn geradezu für den vornehmſten elegi⸗ 
fchen Dichter dee Griechen erklärt, theild auch die von feinen zahlreichen Schriften 
uns noch übriggebliebenen wenigen Hymnen und Epigramme. Bei unferem 
Studium der alerandrinifhen Grammatik ift K. befonder& hervorzuheben, weil 
er als legter Grammatiker erfcheint, der zugleich Dichter war, denn unter Ptole⸗ 
mäus Euergetes verſchwinden beinahe ganz die Dichter, wogegen gleichſam dad 
goldene Zeitalter der Grammatik beginnt. Bon feinen vielen Werken find nur 
noch 6 epifche Hymnen und 72 Epigramme übrig, Dichtungen, die zwar nech 
zu den beften jener Zeit gehören, in denen ſich aber ein oft unzeitiges Prunken mit 
Gelehrſamkeit findet. Die beften Ausgaben bes K. find die von Grävius 
(Utrecht, 1697. 2 Bbe.) und Ernefti, der zugleich den gelehrten und bei dem 
Studium diefes Dichters faft unentbehrlichen Gommentar Spanbeim’s aufnahm 

enden, 1761. 2 Bde.). Einen Abdrud des Textes aus diefer Ausgabe beforgtz 

oͤsner (Reipz. 1774. 8.). Großes Verdienft um diefen Schriftfteller hat ſich auch 
Valdenaer erworben durch fein trefflihe8 Buch „„Elegiarum fragmenta*“‘ (Ley- 
den, 4789. 8.); vergl. Fabric. B. Gr. T. III. p. 814 sgg. 20. 

Rallinikus, ein Baumeifter aus Heliopolis in Agppten, welcher ums 
Jahr 670 lebte, erfand unter dem Kaifer Conſtantin Pogonates das griechiidhe 
Feuer, welches zuerft gegen eine faracenifche Flotte bei Cyzlcum angewendet und 
dadurch allein der Fall des byzantifchen Reichs aufgehalten wurde, 

KRallinus, einer ber ätteften griechifchen Dichter und Erfinder des elegiichen 
Versmaßes, dichtere nach der Weiſe der cyklifchen Dichter Lieder, in denen er feine 
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Banböleute zur Ausdauer, zum Muthe und zur Zapferkeit im Kriege anzufeuern 
ſuchte. Die Alerandriner nahmen ihn in ihren Kanon auf. Eine Elegie von 
diefem Dichter ift ung beim Stobäus (f. d. Art.) erhalten, die wir auch in 
Brund’s Ausgabe der „‚Gnomici poetae graeci““ (Lips. 1784. pag. 58) ab: 
gebrudt finden. . 20. 
Ralliöpe, ſ. Mufen. 
Rallisthenes, geb. 365 vor Ehr., Freund bes Theophraft und Schüler 
bes Ariftoteles, ein freimüthiger griechifcher Schriftftellee, defjen Schriften aber 
verloren gegangen find, fchrieb unter andern eine Univerfalgefhichte, in der er 
vorzüglich fich über den trojanifchen Krieg verbreitete, ferner eine Schrift über die 
Pflanzen und eine über Anatomie. Die dem K. zugefchriebene Geſchichte Alerans 
der’& des Großen, die Simon Salhi aus dem Perfifchen ins Griechifche überfegte, 
ift nicht fein Werk. Beranlaffung zu diefer Bermuthung gab wohl das, daß 
K. Alerander den Großen auf feinen Feldzuͤgen begleitete und defjen Lehrer war, 
aber fpäter, als Alerander von feinen Unterthanen göttliche Verehrung forderte, 
kuͤhn und freimüthig ſich über dieß Verlangen äußerte und deßwegen auf des 
Alerander Befehl hingerichtet wurde. Sein Freund Zheophraft betrauerte feinen 
Tod in einer befondern Schrift. 20. 
Ballifto, auch oft Megifto oder Themifto genannt, nach Einigen Tochter 
bes arfadifchen Königs Lykaon, nad) Andern des Nykteus, oder Keteus, nach 
noch Andern endlich eine Nymphe, hatte, der Jagd ergeben, ber Diana geſchwo⸗ 
ten, ewig Jungfrau zu bleiben. Jupiter aber verliebte fich in fie, genoß ihre 
Liebe und verwandelte fie, um feiner eiferfüchtigen Gemahlin dieſe Liebe zu ver 
bergen, in eine Bärin. Doch diefe Bärin ließ Juno durch die Diana erfchießen, 
worauf Jupiter die K. unter die Sterne verfegte, wo fie noch unter dem Namen 
großer Bär glänzt. 20.» 
KRallifträtus, ein alter Philofoph, fchrieb ein Buch unter dem Titel: ’Ex- 
gouosıs, b.i. Beichreibungen (von 14 Bildern). ine lateinifche Überfegung 
davon gab Friedr. Morellius. Gewöhnlich befindet es fich in des Philoftratug 
„imagines.““ Vergl. Fabric. Bibl. Gr. IV. 24. Plutarch. Sympos. IV. A. 
vis 20. 
Balmücden (Dirdt, Bloͤt, Elut oder Eleut, bei den Chinefen Wala), ein 
Hauptzweig des großen mogolifchen Voͤlkerſtammes in Afien, wohnen ald Nos 
maben in der großen Ländermaffe Mittelafiens, in den Steppen und Gebirgen 
der Bucharei, Sifans, der Songarei, Mogolei und des füdlichen Sibiriens, 
überhaupt in weitefter Ausdehnung vom aſiatiſchen Rußland bis an die Grenze 
Chinas, nirgends aber in beftimmter Begrenzung, theils felbftftändig, theils unter 
ruſſiſcher und hinefifcher Herrſchaft. Ihre alten Wohnfige waren längs der chi⸗ 
nefifhen Mauer bis Zangut und Zurfan am obern Hoangho, in den Gegenden 
am Chukunoor (blauen See), wo noch jegt Nachlommen ihrer Stammpäter - 
unter andern Namen herumziehen. Hier war übrigens der einzige einheimifche 
Mame Katar, der ſich fonderbarerweife über fo viele nicht tatarifche Völker verbreis 
tet hatz der Ausdrud Kalmüd, welcher fo viel bedeutet ald Abtrünniger, wurde 
ben bei einem wahrfcheinlich im X. Jahrh. ftattgefundenen großen Heereszuge in 
dem Urfigezurüdgebliebenen Stammgenoffen beigelegt und blieb feitdem neben dem 
eigentlihen Stammnamen Diöt gebraͤuchlich. Die jegigen Eleutenftämme find 
ein Hauptzweig der fogenannten Dörbön Dirät, d.i. der 4 verbündeten, zu denen 
außer ihnen bie Choit, Bahtud und Burat (Buräten, f. d. Art.) gehörten. Die 
Choit und Bahtud find faft verſchwunden; die Burdten beftehen noch und wahre 
fcheintich gehören zu ihnen die Kirgifen (f. d. Art.); die Diöt endlich find die Kals 
müden und diefe zerfallen wieder in 4 Zweige, die Choſchot, die Derbet, Songar 
und Zorgot. Die Choſchot wohnen noch jest in Zangut um den Chukunoor, 
Allg. deutſch. Conv.sKer, V. 49 
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die Derbet aber haben ſich getheilt und theils an die Torgot⸗ heile an bie Gongar 
angefhloffen. Die Letzteren waren bis in die Mitte des XVII. Jahrh. unab⸗ 
hängig und hatten ihre Wohnfige zroifchen dem Altai und dem Ili in beide Bu: 
chareien hinein, wurden aber durch innere Zwietracht gefhwächt und im J. 1755 
von den Chinefen unterjoht. Die Forgot endlich, ein früher vom Hochlande 
verſprengter Kalmüdenftamm, zogen feit langer Zeit zwiſchen Kaſchghar und 
Aſtrachan als handeltreibende Nomaden umher und hielten gewoͤhnlich am kas— 
pifchen See ihr Winterlager, verließen aber aus Unzufriedenheit mit der ruffifchen 
Regierung, gegen 60,000 Familien ftark, jene Gegenden und zogen im 3. 1771 
in die Songarei unter chinefifche Hoheit zuruͤck, wo fie jest am Saifanfee ein 
ruhiges Leben führen. Ungefähr 12000 Samilien, unter ihnen ein Theil Dexber, 
blieben zurüd und wohnen noch jegt zwifchen bem Don, der Wolga und Kuma 
(Kafan, Aſtrachan und der Statthalterfhaft Orenburg), wo fie zum Theil nech 
ihr Momadenteben führen, zum Theil in feften Wohnplägen nad) und nady an 
europäifche Eultur fich gewöhnen. — Der Kalmüd trägt durchaus mogoliſches 
Gepräge; er iſt unterfegt gebaut, hat bewegliche ftarfe Glieder, ſchmale nach ber 
Naſe zu gefchnättene Augen mit flahgewölbten ſchwarzen ſchmalen Brauen, eine 
fiumpfe eingedrüdte Nafe, runden Kopf, hervorftehende Backenknochen, große 
Ohren und ſchwachen Bart. Er ift munter und beweglich, gaftfrei, gefellig, meus | 
gierig und dienjtfertig, aber auch leihtfinnig, nicht ausdauernd, fehr mißtrauifc, | 
ſchmutzig und dem Trunke ſehr ftark ergeben. Seine außerordentliche Reizbarkeit 
würde in Graufamfeit übergehen, wenn nicht die Moral feiner Religion (er ifl 
groͤßtentheils Buddhiſt) einen wohlchätigen Einfluß äußerte. Die Nahrung der 
K. iſt meift animaliſch; eine befondere Vorliebe haben fie fürein aus fauerer Mid 
bereitetes beraufchendes Getränk, Tſchigan genannt, und andere Arten Mild- 
branntweine, als Dang, Yrfau.a.m. Auch Tabat und Thee ift gebraͤuchtich 
und zwar bei Männern und Weibern. Die Wohnungen beſtehen in beweglichen 
Hütten (Gaͤrr), welche aus mit Filz bedecktem Gitterwerk beftehen und oben offen 
find. Die Waffen find außer Lanzen, Bogen und Pfeilen in neuerer Zeit auch 
Geuergewehre und Säbel. Ihre Sprache ift eine abweichende Mundart ber me: 
golifhen, welche Spuren hohen Alters an ſich trägt, ader ſehr arm ift. Siebe 
figen gefchriebene Gefege und auch eine Literatur, die meift aus Gedichten und 
hiſtoriſchen, mit vielen Fabeln und Sagen durchwebten Überlieferungen beſteht 
Nach der alten Stammverfaffung der K. find die einzelnen Horben in Ulu’s ge 
theilt, an deren Spitze ein Chan oder Taidſchi ftegt. Die Blutsverwandten 
beffelben bilden den hohen Adel, aus welchem die Sarga, eine Art Staatstath 
gewählt wird. Ihm (dem weißen Knochen) fteht das gemeine Volk (der fchmwarze | 
Knochen) gegenüber. Über die Unterabtheilungen der Ulu’s, die Aimaks, wei 
aus 100 — 400 Familien befteben, gebietet ein Saiſon, über die Höfe oder Chat: 
tuns.von 12 Familien ein Älteſter und über deren 3 zuſammen ein Achcha. Ge 
fege geben die Stammfürften mit Beiziehung der Priefter, — (Vergl. —* 
den Art. Mogolen und Tataren) Ä im ii 
Kalydon, eine alte Stadt in Ätolien, ift berühmt aus dem Altei 
wegen des wilden Schweines, welches einft ihre Umgegend verwuͤſtete. Bei 
feierlichen Opfer nämlich, daß der König Oneus allen Göttern brachte, hatte et 
die Diana vergeffen, wofür dieſe zur Strafe jenes Ungeheuer fandte. Felder, 
Weinberge, Olgärten, Menfhen und Thiere mußten vor ihm fliehen. Meleaget, 
des Dneus Sohn, rief daher die Tapferften Griechenlands zu Hülfe, um das 
Land von diefer Plage zu befreien; aber fruchtlog war anfangs der Kampf, bis 
Meleager endlich den Eber fo traf, daS der Wurfſpieß im Rüden ſtecken blied 
worauf er mit Hülfe der übrigen Helden erlegt wurde. — — 
Kalypſo, eine Nymphe, Tochter des Atlas, nach Andern des Nereus und 
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der Dovis; ober des Oceanus und ber Thetis, bewohnte bie im tiefen Deeane lie 
gende reizende Inſel Ogygia, wo fie fern von allem Umgange mit Göttern und 
Menfchen lebte, - Als des Ulyffes Gefährten die der Sonne geweihten Rinder ge 
Schlachtet hatten, ward das Schiff durch Jupiter's Blitz zerftört und die Gefähr: 
ten getödtet, Ulyſſes aber ſchwamm nad) neuntägigem Umbertreiben auf einem 
Maftbaume, ber ihm allein von dem zertrümmerten Schiffe Ubriggeblieben war, - 
an die Inſel der K., die ihm ewige Jugend und Unfterblichkeit verfprach, wenn 
er fich mit ihr vermählen wollte. So fehr er fi nach dem Baterlande und feiner 
Gattin fehnte, wußte fie ihn doch 7 Jahre lang zurüczuhalten, in welcher Zeit er 
mit ihr zwei Söhne, den Naufinous und den Naufithous, erzeugte. Endlich 
erbarmte fi) Minerva des Unglüdlihen und auf ihre Bitte fandte Jupiter den 
Mercure mit dem Befehle an die K. den Ulyſſes ungefäumt infeine Heimath zuruͤck⸗ 
Eehren zu laffen. Da fie fah, daß hier kein Wiberftreben möglich fei, war fie ihm 
ſelbſt zu feiner Abreife behülflich, wies ihm Bäume zu und gab ihm Werkzeuge 
zur Erbauung eines Schiffes und nachdem fie ihn mit Wein, Nahrung umd Klei⸗ 
dung hinlänglich verfehen hatte, reifte er ab; bie liebende Nymphe aber verzehrte 
der Gram, nad) Andern tödtete fie fich feloft. Über die Lage der Inſel Ogygia 
ſagt Homer nichts, Einige halten fie fuͤr die Inſel Gozzo. Unter andern iſt dieſer 
Stoffauch bearbeitet worden in einer Oper „Kalypſo“ mir Muſik von Winter. 11. 
Kameel, lat. eamelus; fr. chameau; engl. camel, von den Arabern das 
Schiff der Wuͤſte genannt, ift eines der nüglichften Thiere der Erde und gehört zu 
den wiederfäuenden Thieren mit gefpaltenen Hufen (9. Ordnung nad) Linn?). 
Es wird 8 —9 Fuß hoch und bis zur Schwanzwurzel 10— 12 Fuß lang, hat 
einen langen bünnen Hals, hohe dünne, aber ſtarke und feftgelenkige Füße, deren 
Fußſohlen mit einer weichen, ungefähr 4 Zoll diden Haut überzogen find und auf 
sem Rüden einen oder zwei 1—2 Fuß hohen fleifhigen Höder. Die, welche 
2 Höder haben, find die eigentlichen Kameele oder Trampelthiere, die mit , 
1 Höder werden zum Unterfchiede von jenen Dromedare genannt, obwohl 
einige Naturforfcher gerade das umgekehrte Verhältniß annehmen. Die Heimath 
des Kameels find die ungeheuren Steppen Afrikas und Afiens bis zum 60 N. Br. 
hin und hier ift e8 den Menfchen eine unentbehrlihe Bedingung feiner Eriftenz ; 
es nährt und Eleidet ihn, dient ihm zum fichern Laſtthiere und trägt ihn mit un- 
glaubliher Schnelligkeit und Ausdauer durch die waffer: und baumlofen Einöden, 
in denen er oft verſchmachten müßte, wenn ihm nicht das K. mit: dem in feinem 
Magen aufbewahrten Wafjervorrathe, der 20 Zage lang ſich trinkbar erhält, 
vom Tode errettete. Die diefem Thiere angeborene Gutmüthigkeit erleichtert 
dem Bewohner der Wüfte die Abrichtung deffelben außerordentlich und fegt ihn 
felbft in den Stand fich deffen im Kriege mit Vortheil zu bedienen; einige der in 
den Dafen der afrifanifchen Wuͤſte Haufenden Beduinenflämme benugen es auch 
zum Pfluͤgen. Das höchfte Lebensalter des Kameels beträgt 00 — 60 Fahre. — - 
Den Namen K. (Camel) führt auch eine in Holland gebräuchliche Mafchine, 
womit man ſchwerbeladene Schiffe über Untiefen führt und in tieferes Fahrwaſſer 
bringt. Sie wird jegt auch in Rußland gebraucht, um die auf den peteröburger 
Merften erbauten Schiffe nach Kronftadt zu bringen. Die Erfindung diefer 
Maſchine fält in das J. 1688 oder 1690 und wird dem amflerdamer Bürger 
Bader, von Andern Cornelius Meier zugefchrieben. 8. 
Kamm, lat. pecten; fr. peigne; engl. comb, ift das befannte zum Rei: 
nigen und Ordnen der Haare, zur Unterftügung des Haarſchmuckes ıc, dienende 
Merkzeug, welches von verfchiedenen Materialien, ald von Horn, Elfenbein, 
Schildkroͤtſchalen, Walroßzähnen, wohlriechendem Holze ıc. gemacht wird. — 
In der Zerrainlehre nennt man K. ben höchften Theil des Rüdens einer 
Ihmalen und fleilen Abdahung eines zwifchen zwei neben iv binfließenden 
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Gewaͤſſern ſich erhebenden Terrains, wo die Bäche dergeſtalt zu beiden Seiten 
entſpringen, daß ſich zwiſchen ihrem Urſprunge auf dem Ruͤcken hin eine gerade 
Linie ziehen läßt, ohne die Bäche zu durchſchneiden. — In der Befeſtigungs— 
kunſt nennt man auch die innere Kante der Bruftwehr K. und im Maſchi— 
nenmwefen bei Stangenfünften das eingefchnittene Ende zweier Stangen, mo 
die Hervorragungen der einen in die Einfchnitte der andern paffen, K. oder 
Schloß. 26. 
Kammer, lat. camera; fr. chambre; engl. chamber, roone, bezeichnet 
im weiteften Sinne jeden hohlen Raum, eine Höhle ꝛc. Im engeren Sinne be: 
deutete es bei den älteften fränkifchen Königen einen mit einem Gewölbe eingefchlef: 
: fenen Raum, in weldyem das Privatvermögen des Fürften verwahrt wurde. Das 
ber bezeichnet es jegt nicht nur die Behörde, welche das Privateigenihum be} 
Lanbesheren zu verwalten hat, fondern auch das Hausweſen deffelben im Befon: 
dern, woher die Ausdrüde Kammerherren, Kammerjunfer ıc. ffammen, und von 
da ift der Ausdruck bei der Bezeichnung Kammerdiener, Kammerjungfer ıc. auch 
von anderen vornehmen Perfonen in Anfprudy genommen worden. Insbefon- 
dere aber bezeichnen Kammern Zimmer ohne Öfen oder folche, welche nicht zum 
Bewohnen eingerichtet find und ihrem Zwecke gemäß benannt werden, als z. B. 
Kunſtkammer, Schagtammer, Vorrathskammer, Speifefammer, Rauchkam— 
mer, Rumpelkammer, Milchkammer ꝛc. — K. nennt man bei Geſchuͤtzroͤhren 
den Raum, welcher die Pulverladung aufnimmt (Haubitze). — In der Luſt⸗ 
feuerwerkerei iſt K. ein den Landpatronen aͤhnlicher hohler Koͤrper von Gußeiſen, 
welcher unten eine kleine Pulverkammer und ein Zuͤndloch hat und entweder 
wie eine Randpatrone verfegt oder mit Pulver geladen wird, um die Kanonen: 
ſchuͤſſe zu erfegen. — (Über die politifche Bedeutung f. Landflände.) 33. 


Kammergericht (judieium camerae, supremum prineipis judicium) 
wird urfprünglicd) das von dem Regenten Über die Verwaltung feines Vermögens 
gehaltene Gericht genannt, bedeutete aber auch namentlich, fo lange die deutſche 
Neichsverfaffung galt, das oberfte Gericht, welches zwar der Kaifer burch einen 
eigenen Kammerrichter verwalten ließ, worin er aber in Sachen der Reichsfürften 
ſelbſt zu Gericht ſaß und entfchied. Zu den Zeiten Kaifer Friedrich's II. finder 
fich die erfte Spur eines folchen oberften Gerichtshofs der deutſchen Fürften; doch 
mußten ſich deßhalb Alle, welche Recht in ſolchen oberftrichterfichen Angelegen: 
heiten fuchten, an bes Kaiſers Hof begeben, mas ebenfo Eoftipielig al8 befchmer: 
lih war. Daher wurde unter Marimilian I. im 3. 1495 auf Antrag der Fürften 
„des Reiches und des Kaiferd Kammergericht“ als ftehendes oberſtes Gericht ein: 
gefegt. Es hatte von 1526 an feinen Sig zu Speier, wegen des Krieges aber 
von 1689 — 1806 zu Wetzlar, und beftand aus einem Kammerrichter, den Stän: 
den und 16 Beifigern, die jedoch im weftphälifchen Frieden auf 50 erhöht wurden, 
im 3. 1713 aber auf 25 ſich beſchraͤnkten. Vor diefes Gericht gehörten die Strei- 
tigfeiten der Stände unter fi, wodurch Selbſthuͤlfe, Befehdungen und das mit: 
telalterliche Raub: und Kriegsweſen vermieden wurden. So läblich der Zwed 
war — das Schiedsgericht des heutigen Bundestages ift etwas dem Reichskam 
mergericht Ähnliches — fo wenig oft wurde er erreicht, da daffelbe ziemlich lan: 
fam zu Werke ging und nicht frei von Beftechlichkeit war. Die fchwerfälligen 
Formen, in denen der Reichskammergerichtsproceß ſich bewegte, und die geringe 
Beloldung der Beifiger, bei denen die Beichleunigung der Sache erfauft werden 
mußte, mögen’zu vielen Mängeln a gegeben haben. Dennod hat das Ge: 
richt als oberfte [hiedsrichterliche und procefjualifche Behörde nicht wenig zur Br: 
feftigung und Sicherung des Reichs beigetragen, was zwar bie einzelnen Fürften 
nicht verfannten, aber durch Appellationsprivilegien zu hindern oder Doch zu be: 
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fchränten fuchten. — Im preußifchen Staate heißt nur das oberfte — der 
Churmark K., ein Name, welchen es auch jetzt noch fuͤhrt. 4. 

Kammergut, ſ. Domainen. 

Kammermuſik, franz, musique de la chapelle; engl. chamber music, 
bildete früher zum Unterfchiede von der Kirchenmufik einen befondern Theil der 
voeltlichen Muſik und war ebenfo wie von jener auch von ber Theatermuſik weſent⸗ 
lich verfchieden, indem man unter ihr nur diejenige Muſik verfland, welche an 
ben Höfen der Fürften in Privatcirkeln zur Aufführung gebracht wurde, mobei 
der Umftand, daß man beides, ftrengen wie galanten ober weltlichen Styl ver: 
einigte, der Componiſt aber fomoht örtlicher ald anderer Urfachen wegen auf 
genauere Ausarbeitung und feinere Nuancirung der einzelnen-Partien folcher 
Stüde angewiefen war, weſentlich dazu beitrug, einen Unterfchied zwifchen ber 
weltlichen Mufit überhaupt, 3. B. der gewöhnlichen Theatermuſik und. der- Ram: 
mermuſik, zu machen. Man ſprach daher von Kammerſtyl, Kammerfängern, Kam⸗ 
mermuſikern ıc. Jetzt aber, wo ſich die Muſi E allgemeiner. Verbreitung erfreut; 
möchte diefer Unterfchied nicht mehr begründet fein; denn ſowohl Theatermuſik, 
- wie jede andere weltliche Muſik, 3.8. Concertmuſi kac., unterſcheidet ſich von jener 
nicht mehr wie ſonſt durch eine minder ausführliche Bearbeitung ber Stimmen 
und Partien, fondern fteht mit ihr völlig auf gleicher Stufe: Soll ein Unter: 
ſchied beibehalten werden, fo kann K. nur diejenige fein, die von der Kapelle des 
Fürften für diefen beſonders zur Aufführung gebracht wird, emthalte fie nun 
Zheaterftüde oder reine Goncertfachen oder irgend eine andere Urt der Muſik; der 
Unterfchied befteht alfo gegenwärtig höchftens noch im Namen der Mufit, den fie 
gerade von ihrem jedesmaligen Zwecke erhält; oder man jlelle K. als weltliche 
Überhaupt der Kirchenmuſik gegenüber und dann gehört hierher jede weltliche Com: 
pofition, weß Namens fie fi. — Kammerton ift bie gewöhnliche Stimmung 
Der Inſtrumente und fleht gegen ben Chorton, die Stimmung der Orgel, meift 
zum einen ganzen Zon tiefer (und zwar defhalb, weil man in der Kammermuſik 
des hefchränkten Raumes wegen ben Chorton zu fchneidend fand), daher ſtets in 
Mufiten, wo die Orgel neben andern Inſtrumenten mitwirkt, die Partie berfel: 
ben um einen Ton tiefer transponirt werden muß. Doch fucht man, um dieß 
zu vermeiden, meift die Stimmung der Inftrumente mit der der Orgel conform 
zu machen; auch erhalten die meiften ber neueren Orgeln jegt gewöhnlich ihre 
Stimmung im Kanmmertone. 29. 

Kampffpiele der Griechen und Römer. Wenn der öfters ausgefpro: 
chene Sag wahr ift, daß durch äußere Umftände, meiftens durch die Noth ge: 
weckt, fich die Geiſteskraft des Menſchen entfaltet, durch Eriegerifchen Geift, Liebe 
zur Freiheit und zum Vaterlande, der Sinn für die Ausbildung der Körperkräfte 
wach und ausgebildet ward, fo müffen wir es auch natürlich finden, daß wir bei 
den Griechen und Römern diefer Erſcheinung vorzuͤglich begegnen. Dieſe Voͤl⸗ 
ker naͤmlich, klein und unbedeutend in ihrem Urſprunge (die vielen kleinen Staa: 
ten der Griechen blieben dieß immer), mußten nothwendig, um zu einer politi« 
fchen Bedeutſamkeit zu gelangen, viel innere Kraft zu entfalten fuchen und nad 
Außen hin immer in einer geroiffen Spannung leben. Das höchfte Gut war ih: 
nen bie Freiheit, die fie zu erſtreiten und durch Kampf zu erhalten fuchen muß: 
ten; fie erfannten aber ald Grundbedingung dazu Die Nationglität, welche auf 
heimathlihem Boden wurzelnd die Kräfte des Volkes gleichſam i in einen Brenn: 
punkt ſammelt und dem ganzen Volksleben das ihm eigenthümliche Gepräge in 
Politik, Religion und Sitte verleiht. Ein kraͤftiger Geift entwidelte ſich bei 
beiden Völkern, welcher, obwohl im Innern bei beiden verſchieden, doch nad 
Außen hin ſich in einem gleich frifchen Wolköleben offenbart. Was war aber 
natürlicher, als daß weife Gefeggeber und Staatsmänner diefen Geift bei ihrem 


$ n * 
49 
a 


74 Kampfipiele der Griechen und Römer 


“ Volke auch zu erhalten, die Jugend durch ſtrenge Erziehungsgefege abzuhärten 
und Einrichtungen hervorzurufen fuchten, die den Charakter der Nation entfpre= 
chend die Eörperlichen Kräfte der Einzelnen entwideln und ausbilden liefen ? 
Und wie konnten fie biefen Einrichtungen größeres Anfehen, größere Achtung, 
Wuͤrde, Wichtigkeit und gleichfam. größere Heiligkeit verfhaffen, als dadurch, 
daß fie fie in die engfte Verbindung mit den religiöfen Gebräuchen und den Ver⸗ 
ehrungen ber Götter brachten? Bu diefen Einrichtungen nun, welche in der an= 
gegebenen Art dem vorgeſetzten Zwecke entfprachen, gehören vor allen bie K., bie 
urfprünglih aus bloßen Religionsceremonien, Opfern und Religionsgebräus 
hen beftehend und den Göttern zu Ehren angeordnet, fehr bald erweitert, zu 
groͤßerm Anſehen erhoben und endlich als feftftehende und heilige Einrichtungen zu 
den großen politifchen Zwecken benugt wurden, um durch fie theils die vorzüglichen 
Talente zu ermuntern und dem Staate tüchtige Männer zu erziehen, theils aber 
auch und vorzüglich, wenigftens bei den Griechen, die verfchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten näher zu bringen und fie gleichfam zu einem großen Volke und zu einer Na- 
tion heranzubilden. Wenn nun aber aud) gewiß ſchon in uralten Beiten berar: 
tige 8. A. bei den Griechen eriftirt haben, fo können wir doch, da wir von bie: 
fen nur ſpaͤrliche Kunde haben, hierauf keine Rüdfidht nehmen, fondern wenden 
uns beider Darftellung derfelben unmittelbar zu den bekannten 4 größten und 
befannteften. Die erften und vornehmften waren I. die olympifchen, von dem 
Flecken Olympia im pifäifchen Gebiete benannt und dem olympifchen Jupiter ge: 
meiht (f. Elis), deren Anfehn fo groß war, daß nad) ihnen die Zeitrechnung der 
Griechen beftimmt wurde (f. Olympiade). Es war eigentlich ein uraltes Feſt, 
das vom Hercules geftiftet fein follte, das aber die Dorier beibehielten, erweiter: 
ten und zu dem erhabenen Zwecke geftalteten, dadurdy eine Vereinigung zwiſchen 
den urfprünglichen Einwohnern und den Siegern hervorzubringen. Als neu 
Herfteller diefes Feftes, aus dem nun feigrliche Spiele wurden, wird Epkurs, 
von Einigen auch Iphitus, der zu Lykurg's Zeit lebte, 408 nad) Zrojas Zerfio: - 
rung (776 v. Chr.), genannt. In der frühern Zeit beftanden diefe Spiele ein: 
zig aus dem Laufe im Stadium (dee Rennbahn), welcher bis zum Ziele (zipas) 
600 Fuß lang war. Anfangs wurde gefordert, daß man den Lauf bloß ein ein: 
ziges Mal vollendete; erſt in der 14. Olymp. kam nod) ber ÖlavAog (doppelt: 
Stabiumlauf) hinzu, wo man das Stadium mal hin und zurüd durchlaufen 
mußte. Dabei war es anfangs Gefeg, fih mit einem dıulwuu (einem 
Schurze um die Schamtheife) zu bekfeiden. So lief man bis zur 15. Olymp. ; 
bier fol aber ein Megarenfer, Drfippos mit Namen, während des Laufs ſich 
von dieſer Feffel befreit und dadurdy den Sieg gewonnen haben. Seitdem wurde 
es Geſetz, ganz nadt zu laufen, und ſeit diefer Zeit wurden auch die Ausdrüd: 
yvuvcioioy, yvuvabeıv (von yuuvös nadt) gebraͤuchlicher. In der 37. Diymp- 
kam die Sitte auf, daß &ydveroı (bartlofe Knaben) wettliefen, die oft auf In 
fchriften ermähnt werden, und in der 65. Olymp. endlich wurde es gebräuchlich, 
daß auch vollſtaͤndig gewaffnete Männer, önkirau, mit wettlaufen ſollten, 
woher der Name önisdoouog entſtand. Eine 2. Übung, die erſt im der 
25. Olymp. eingeführt wurde, war der inmodpouog, der Wettlauf zu Wagen. 
Mir wiſſen von diefer 2, Art der olympiſchen Spiele weiter nichts Näheres, ais 
was ung Paufarias berichtet, der erzählt: die Schranken (carceres) hätten ſich 
nach der eigentlichen Rennbahn zu zugefpigt; fo wie man durch den Eingang hin: 
eingetreten fei, feien die Wagen in Reihe und Glied getreten, je nachdem fie die 
ihnen zukommende Stellung verlooft hätten, feien aber noch durch ein Tau (xu- 
»wdıov) zurhdigehalten worden. Als Zeichen zum Abrennen habe fid) ein eher: 
ner Delphin gefentt und ein Adler ſich erhoben. Wahrſcheinlich war vor diefem 
Taue noch ein hölgerner Schlagbaum , an deffen einem Ende der eherne Delphin 
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und an bem-anbern der Adler war. Gegen das Ende der Laufbahn wird noch 
eine Statue eines gewiffen Taoasınnos erwähnt. Gewöhnlich nimmt man an, 
daß dadurch die Pferde hätten erfchredit werben folen. Doch ift das Wort ſub⸗ 
ftantivifch zu nehmen, und da in der Mitte des Irnodoouog eine hohe Mauer 
errichtet war, auf welder Statuen fanden, fo ift es am wahrfcheinlichften, daß 
diefe Statue des Tapasınnog die Statue irgend eines fo benannten Siegers ge: 
wefen ift und es alfo blos zufällig war, daß diefe Statue hier ftand. In der 
93. Olymp. trat noch das MWettreiten mit 2 Roffen hinzu, ebenfalls das Fahren 
mit 2 Wagen. Seit der 70. Olymp. wurden auch Maulefel, die bisweilen . 
fehneller find. als die meiften griechifchen Pferde, dazu genommen, um ben Wa: 
gen- zu ziehen. Eine 3. Übung in diefen Spielen war die raAr'(das Ringen), 
welches in der 18. Olymp. in Gebraudy kam und wobei man in der Bekleidung 
dem Beiſpiele des Drfippos folgend nadt war. Nur um die Haut gefhmeidi- 
ger und Eräftiger zu machen, rieb man den Körper mit Öl ein, nicht aber rang 
man noch von DI triefend. Hierbei war es Geſetz, daß der Sieger dem Über: 
wundenen Imal (in früherer Zeit blos 2mal) zu Boden werfen mußte. ine 
‚weit gefährlichere Übung war 4) der Fauſtkampf, zuyun, welcher feit der 
23. Olymp. im Gebraude war. Die Hauptfache bei diefem Kampfe war ein eis 
genes Inftrument, das theild an eine Hand, theils an beide Hände angefchnallt 
wurbe, ber fogenannte iuuag (caestus), ein derber Iederner Riemen." Doch gab 
es verfchiedene Arten diefes Zus, einer gefährlicher als der andere. Die fpätere 
Einrichtung deſſelben kann man an einer antiken Statue, bie jest in Paris ſteht, 
nachweiſen, wo die Riemen, um beffer zufchlagen zu können, mit eifernen Kup: 
pen ober Nägeln verfehen find; und in Herculanum hat man endlich eine 3. Art 
diefes iuag gefunden, das ein Schlaghandfchuh if, . bis über den Ellenbogen 
hinaufgeht und hier zugebunden wird; Diefe legte Art ift wahrfcheinlich eine mehr‘ 
in dem untern Jtalien gewöhnliche Einrichtung geweien. Mit diefem Inſtru—⸗ 
mente mußte man vorzüglich feinem Gegner an den Kopf, ganz befonders an bie 
Ohren zu ſchlagen fuchen. Die Hauptparade aber bei dieſem Kampfe wurde ges 
woͤhnlich mit dem mittlern Arme, dem Ellenbogen gemacht. Es leuchtet ein, 
wie gefährlich diefer Kampf war, und 8 bis 10 wurden gewöhnlich die Opfer diefes 
Kampfipiels. Wunderbar ift e8 aber, daß feit der 4. Olymp. auch die ſchon 
obenerwähnten aydvssoı (Knaben ohne Bart) an diefer Übung Theil nahmen. 
Eine andere Übung war 5) das fogenannte mayxgarıov, feit der 30. Olympiade, 
eine Verbindung des Ringens und des Fauftlampfes, wobei alle Glieder ange: 
flrengt wurden. - Auch hier war jener lederne Riemen (dus) im Gebrauche, 
body mußte vor dem Beginne des Kampfes es beftimmt worden fein, ob mit ihm 
oder ohne ihn gekämpft werden follte. In fpäterer Zeit erſt ließ man jene Rie: 
men ganz weg. Diefe Art des Kampfes war fehr gewöhnlich und wurde vorzug®: 
weiſe und am meiften in Stalien ausgeübt; auch gab es befondere diefen Kumpf 
lehrende Schulen, wo eine ftrenge Diät (dvayzopaylu) gehalten werden mußte, 
um ſtark zu werden, Die Sieger enthielten fic) fo z. B. ſtarken Weins, genoffen 
aber vorzüglich Bodfleifh, Kühe und Feigen. Die legte und 6. Übung war das 
nevrad)ov, quinquerlium, dergünftampf. Es wurde naͤmlich ein Preis ausgeſetzt 
. für den, der an einem und demfelben Feſte in verfchiedenen Übungen gefiegt hatte; 
und zwar im Ögouos, Lauf, im Werfen mit dem oiyuvog, Wurffpieße, Speere; 
im alu, Sprunge; im Disfuswerfen (dıaxoßoreiv) und im Ringen. In 
welcher Ordnung diefe Übungen vorgenommen wurden, darlıber ift man unge: 
wiß, doch wiſſen wir aus den alten Quellen beftimmt, daß man mit dem Laufe 
begann und mit dem nayxodrıov und ndvra9).ov das Ganze ſchloß. Auch wa: 
ven mit dieſen Kämpfen mufifche Wettkämpfe verbunden ; Dichter traten auf und 
teugen Theile ihrer Gedichte vor; Maler und plaftifche Künfttex Liegen nad Olym: 


- 


776 | Kampffpiele der Griechen und Römer 


pia ihre Kunftwerke (hidden, und ſchon Herobot foll einen Theil feiner 
‚ hier vorgelefen haben. Die Eleer waren die Hauptperfonen, Ordner des Ga 
zen; fie ſchickten jedesmal in den ganzen Peloponnes Boten (onovdogpop 
Sriedenbringer, denn während bes Feftes hörten alle Feindfchaften auf) aus, di 
das Feft verfündigten. Hierauf wählten fie die Kampfrichter, EANavodixur, 
ren Anzahl zu den verfchiedenen Zeiten verfchieden war, indem anfangs bis 3 
50, Olympiade diefe Würde nur der König ber Eleer verwaltete, feitbem abır 
2 Kampfrichter und zwar aus der Gefammtzahl der Eleer gewählt wurden. Seit 
der 75. Olympiade endlich finden wir 9 Rampfrichter und zwar 3 zur Beurtheilung 
der Spiele mit Roffen, 3 für das nevragAov (Fünftampf) und 3 für Die übri- 
gen Kämpfe; und in ber 77. Olympiade wurde ein 10. Kampfrichter hinzuge⸗ 
fügt. Sm der 103. Diympiade aber fcheint ſich das Volk mehr Rechte erfämpft 
zu haben; denn hier wurde ganz Elis in 12 geographifche Phylen abgetheilt, wer 
auf jede von dirfen Phylen einen von ihr felbft gewählten Kampfrichter ftelite. 
Diefe Richter hatten die beften Pläge bei den Spielen und fpradyen das Urtheil 
über die Kämpfe aug. Wenn man aber mit ihrem Ausſpruche nicht zufrieden | 
war, fo konnte man an die öAyumıarn Bovim (olymp. Rath), die blos aus 
Eleern beftand, oder auch an fammtliche Zufchauer appelliren. Unmittelbar nad 
der Wahl diefer Kampfrichter fam es ihnen zu, bie Weiber ſich zu entfernen zu | 
heißen; denn den MWeibern, wenigftens ben verheiracheten, war e8 außer der 
Priefterin der Anuitno, welche aud einen befondern Play den Kampfrichtern 
gegenüber hatte, nicht erlaubt, den Spielen zuzufehen. SJungfrauen durftm 
nur gewiffen Spielen beimohnen. Die Spiele begannen am 11. Zage bes Mu: 
nats Hekatombaͤon (ungefähr im Ausgange des Juli) und dauerten 5 Zage. 
Barbaren, fo wie Sklaven und ſolche, die nicht rein von einem Verbrechen wu 
ten, waren von der Theilnahme an den Kämpfen ausgefchloffen. Nach Ber: 
digung der Wettkämpfe erfolgte die Vertheilung des AIAov, des Siegespreifet, 
der in einem einfachen Kranze von einem bei Olympia mwachlenden milden 
Olbaume beftand, Außerdem war es nody bei den Eleern gefeglih, daß der 
Sieger ein aeloıtog wurde, db. h. von. nun an im Prytaneum öffentlich gefpeilt 
wurde, frei von allen Steuern (dröAzıog) war und neben den Dellanodiken eis 
nen Sig erhielt. Bei den Athenienfern aber war es ſchon durch Solon feftge: 
fest, daß der Sieger 500 Drachmen erhielt. Auch wurde der Name des Siegers 
nicht nur in Olympia, fondern aud in feinem Vaterlande in gewiffe orr/kar, 
Eleine Säulen, eingegraben; ja fpäter wurden den Siegern fogar Statuen ge 
fest. Das ganze Feft beſchloß ein gemeinfchaftliches großes Opfer. Diefe Spirte 
wurden alle 4 Jahre gefeiert, was man dıu nöuntov Erovg nannte, der Zeit: 
raum aber felbft von einem Fefte bis zum andern hieß: zuevrasınois. Waren 
auch II. die pythifchen Spiele zu Delphi (f. d. Art.), die zweiten griechifchen, 
die unfere Aufmerkſamkeit verdienen, von den olympifhen in einer Beziehung 
ganz verfchieden, fo war doch ihre Grundlage diefelbe — ein religioͤſes Band, das 
alle Griechen zufammenpielt. Alle bei den olympifhen Spielen gebräuchlichen 

bungen wurden nad und nach auch bei ihnen aufgenommen; wefentlich vers 
fhieden aber von den olympifhen Spielen waren bie pythifchen dadurch, daf im 
jenen vie gumnaftifhen Wettftreite die Hauptſache und die mufifhen blos Neben⸗ 
ſache waren, während in diefen Spielen das Verhältnig umgekehrt fein mußte, 
ba es fo die Natur des Gottes Apollo erforderte. In der erften Zeit waren diefe 
pothifhen Spiele blos feierliche Seftfpiele, die dem Apollo zu Ehren angeſtellt 
wurden, wurden alle 9 Fahre gefeiert und enthielten blos die Verberrlichung des 
Kampfes des Apollo mit der Schlange Potho (f. d. Art.) und ihre Befiegung, 
bargeftellt in Gefingen und Taͤnzen. Der Siegespreis beftand damals aus 
Äpfeln, die dem Gotte heilig waren. Im 3. Jahre der 47. Olpmp. aber (590 
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dv. Chr.) erhielten dieſe Spiele auch von den Amphiktyonen (f, d. Art.) eine neue 
Einrichtung. Von nun an hatten diefe Männer die Oberauffiht und den Bors 
fig bei diefen Spielen und bei ihnen mußten die Kämpfer um Zulaffung zum 
Kampfe nahfuhen. Der Kampf felbft aber foll Damals ein yonuariıng ayun 
gewefen fein, worunter man einen Kampf zu verftehen hat, bei dem ein Begen⸗ 
ſtand von Werth. dem Sieger ertheilt wurde; namentlich wurden Dreifüße als 
Siegespreis gegeben. Immer aber waren dieſe Feſtlichkeiten blos noch muſiſch 
und noch im 3. Jahre der 48. Olympiade wird ein Preis für die «ur md/« (das 
Singen zur Flöte) erwähnt, fo daß alfo damals ein Zfacher Siegespreis beftand, 
einmal für die Sänger, die aber zugleich die Cyther mit fpielen mußten, dann 
für die Dichter, der den Slötenfpieler begleitete, und endlid) für den Floͤtenſpieler 
ſelbſt. Erſt im 3. Fahre der 49. Olympiade wurde feftgefegt, daß ein Lorbeer: 
Eranzals Siegespreis gegeben werden follte und ſeitdem die Benennung: are- 
gavlıng ayav eingeführt: Aber zu derfelben Zeit geftalteten ſich die Wettkämpfe 
auch anders und wurden zugleich mit gumnaftifh.” Wie zu Olympia, fo wurde 
auch hier jegt das Wettlaufen im Stadium und das Wettlaufen mit Roffen ein- 
geführt; ſpaͤter kam der does önktrng, noch fpäter der Kampf, wo 2, Wagen 
zugleich von einem und demfelben gelenkt wurden, hinzu, und endlic) kam auch 
das nayxgurıov in Aufnahme. _ Ebenfalls, wie nach den olympifhen Spielen, 
rechnete man in der Zeit auch nad) diefen pythifchen Spielen, die jedesmal ii 
3. Jahre einer Olympiade gefeiert wurden. Ganz anders war bas Verücä 
bei ven 2 folgenden großen bei den Griechen berühmten Kampfipielen, den ne— 
meifchen und iſthmiſchen, obgleich auch fie in der Folge denfelben Charakter er: 
hielten. Was nun IH. die nemeiſchen Kampfipiele anlangt, die ihren Na= 
men von dem Flecken Nemea in Argolis haben, fo fällt ihr Urfprung in die Zeit 
des fabelhaften Zuges der Sieben gegen Theben. Als naͤmlich Amphiaraus, einer 
jener fieben Fürften, mit feinem Heere von Argos aus nad Nemea kam, follen 
der Erzählung nad) dieſe Krieger, die in diefer Gegend gebürftet hätten, im 
Walde die Hppfipyle, jene Frau, die bei dem Männermorde in Lemnos allein 
ihren Gemahl gerettet hatte, dann flüchtig wurde und damals Märterin des 
Opheltes, Sohnes des nemeiſchen Königs Lykurgus, war, mit ihren Kleinen 
Pfleglinge angetroffen haben. Um den Amphiaraus und feine Leute an die Quelle 
zu führen, habe, fo erzählt die Fabel weiter, die Hypſipyle den Kleinen Ophel: 


tes in dem Cypreſſenwalde ins Gras gelegt, diefer aber fei während ihrer Abwe— 


fenheit von einer Schlange umgebracht worden. Aus Mitleid über diefen plög- 
lichen Zodesfall habe nun Amphiaraus mit feinem Deere befchloffen, auf der 
Stelle zu Ehren diefes getödteten Knaben Spiele anzuftellen (dyw» druragıog, 


Leichenſpiele), wodurch diefer Knabe zum Halbgotte geworden und von nun an 


za. se. .rB . 


— u u Te — 


Archemoros genannt worden fei. Zum Andenken nun an dieſe rein argivifche 
Mythe, die wohl, wie fat alle argivifchen Mythen, einen phyſikaliſchen Grund 
haben mag, und weil diefe Feftfpiele urfprünglich Zrauerfpiele waren, wurbe es 
Geſetz, daß die Kampfrichter in ſchwarzen langen Zrauerkleidern erfcheinen muß⸗ 
ten. Die Kampfrichter wurden aus 3 Drten gewählt; aus Korinth, Argos 
und Kleond. Die Kämpfe ſelbſt aber, bei denen alles Mufifche wegfiel, waren 
in ihren einzelnen Gattungen den olympifchen und pythifchen ganz gleich und der 
Kampfpreis fcheint immer ein Kranz geweſen zu fein. Zwar gibt der Verfaſſer 
einer Inhaltsanzeige der nemeifhen Oben zum. Pindar an, daß anfangs dieſer 
Kranz aus Dlivenzweigen und erft feit den Perferkriegen aus o&Aıvov, Eppich, 
beftanden habe, doch war wohl der Eppich der urfprünglihe Beftandtheil, fo 
wie er auch fpäter immer dazu genommen wurde. Auch nad) diefem Feſte pflegte 
man in der Zeit zu rechnen, doch war diefe Zeitrechnung nady ILemeaden viel un: 
gewöhnlicher, ais die nach Olhmpiaden und Pythiaden. Zu Antonge jedes 
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3. Jahres kehrten diefe Spiele wieder, fo baß fie immer in bas'2, und 4. Jahr 
ber Diympiaben fielen. Die legten griechifchen Spiele von Bedeutung und die 
zugleich als Nationaffeft zu betrachten waren, waten IV. die iſthmiſchen, ein 
einer Meergottheit gemeihtes pelaßgifches Feft, fo genannt von dem korinthifchen 
Iſthmus. Auf der unfruchtbarften Stelle hier ftand ein’ Tempel des Pofeidon, 
in dem lauter Statuen von Meergöttern aufgeftellt und um welchen rings herum 
Bichten gepflanzt waren, und hier war der Drt, wo biefe Kampfipiele gehalten 
wurden. Um den Sinn ber Gründung diefer Spiele zu finden, müffen wir uns 
nad) Böotien verfegen. Hier war das Gefchlecht des Athamas im Befige eines 
befondern Priefterthums des Zevs Aupvorıog (gefräßig). Mir dieſem ziemlich 
rohen Dienſte des Zeus war die Schlachtung eines Menſchen verbunden, worauf 
eine Sühnung, Luftration, des ganzen Volkes erfolgte. Der U nun bie 
fer. Luſtration beftand darin, daß Athamas, der eine Kabmerein, | 

Gemahlin hatte, dieſe feine Gemahlin verftoßen mußte, bie fi) deßwegen mit 
ihrem Sohne Melikertes ins Meer ſtuͤrzte, worauf beide zu Meergöttern mut: 
ben. Zum Andenken an diefe Ino und den Melifertes ſiftete daher Sifpphus, 
ein Sohn des mythifchen Holus und ein Bruder des Athamas diefe Spiele. Ei 
ift alfo diefes Feſt urfprünglich,, eben fo wie das nemeifche, ein Leichenfeft Zvru- 
5 ayav. Später, in der mehr hiftorifchen Zeit, wurde diefes Leichenfeft von 






Feſeus erneuert, ihm eine neue populäre Idee aufgeimpft und geradezu dem 
eidon geweiht, wodurch natürlich die Bedeutung eines aywv dvrugyıog weg: 
el. Und feit diefer Zeit war es ein ioniſches oder pelasgifches Feft, wobei eben 
fo wie bei ben früheren alle Arten der Kampfſpiele, ſelbſt auch die mufifchen aus 
geftellt wurden und die Athener, die auch die Kampfrichter ernannten, den Vor 
fiß hatten. "Daher kam es auch, daß bie ifthmifchen Spiele fo gern von den 
Athenern befucht wurden. Jedoch wurden diefe Spiele einmat 70 Jahre lang 
nicht gefeiert, während Kypfelos und feine Nachkommen im Befige von Korinth 
waren, Mie die nemeifchen, fo wurden auch diefe iſthmiſchen Kampfipiele ale 
2 Jahre gefeiert, ja es fcheint fogar, als feien fie an demfelben Tage mit dem 
olympifchen gefeiert worden. Der Kampfpreis war in uralter Zeit ein Kranz 
aus Eppich, fpäter aber ein mit wollenen Binden ummidelter Fichtenzweig. Se 
viel über die K. der Griechen; denn von weniger Bedeutung find andere Feſt⸗ 
fpiefe, deren es in ganz Griechenland eine Menge gab, 3.3. in Arkadien, Ar 
908, Theben, Thespia ꝛc. Vgl. Boeckh ,‚Explication. ad Pindar.‘“ p. 174, 
die aber alle diefelben Übungen enthielten, die bei diefen 4 großen Nationalfeſten 
angeftellt wurden. Wir wenden uns daher ſogleich B. zu den Römern, bei 
denen wir eben ſolche Einrichtungen, wenn aud) etwas anders geftaltet, finden 
werden: Die 8. ber Römer theilt man gemöhnlidy in ludi circenses, Epide, 
die im Circus Marimus angeftellt wurden; ludi gladiatorii, Spiele, welde 
bie Gladiatoren gaben, und ludi sceniei, Schaufpiele auf der Bühne. 1. Die 
ludi circenses begannen mit einem pomphaften vom Gapitolium ausgehenden 
Einzuge in den Circus (f. d. Art.). In diefem Zuge gingen zuerſt Knaben, dann 
Mitterföhne zu Pferde, dann zu Fuße folche, die bei dem Fußvolke einft dienen 
follten ; "hierauf folgten die Wettfahrenden auf 2: und Afpännigen Wagen, 
dann die verſchiedenen Arten von Kämpfern, endlidy die Tänzer, ein Mus 
ſikchor und verkleidete Leute. Mach diefen wurden die Opfer und Weihrauch: 
gefäße getragen, hinter denen die Priefter mit Opferthieren kamen. Den 
Schluß aber des ganzen Zugs machten die Bildniffe der Götter, die theils 
auf Wagen gefahren, theild auf Tragbahren getragen wurden. War der Zug 
am Circus angelommen, fo opferten zuerft die Gonfuln und Priefter, dann ging 
e8 in das Innere des Cireus und einigemal um die Spina herum, bis endlich an 
den Schranken Halt gemacht, Alles geordnet wurde und die eigentlichen Spiele 
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begannen. - Den Anfang dberſelben und glelchſam das Vorſpiel machten Reiter, 


die in der größten Schnelligkeit im Circus herumritten, dabei aber während dieſes 


Jagens von einem Pferde aufs andere fprangen ; fie felbft hießen desultores und 
die Pferde equi desultorii. Mach diefem Worfpiele, während dem diejenigen, - 
die zu Wagen um die Wette rennen wollten, umihre Pläge looften, begannen 
die eigentlichen Spiele. Die erſte Art nun war 1) das Wettfahren (cursus), 
roobei die Fahrenden (aurigae) anfangs in 4, zulegt in 6 Haufen (greges)iges 
theitt waren, die fi) durch ihre Kleidung von einander unterfchieden. Die ges 
wöhnlichften Farben dieſer Kleidungen waren weiß, roth, himmelblau), .grüm, 


' purpurn. Bon biefen fo gekleideten wettrennenden Parteien nun nahm eine jebe 


— A - —— 


eine durch das Loos erhaltene Offnuͤng (Kammer, ostia) in den Schranfen (car- 
ceres) ein, worauf auf ein mit einem Zuche (mappa) gegebenes Zeichen 4 ober 
6 verfchiedene Wagen aus allen Parteien den Lauf zu gleicher Zeit antraten; 
Derjenige, welcher zuerft 7mal den Kauf um die ganze Rennbahn vollendet hatte; 
war Sieger und 7 folche Umläufe nannte man einen Wettlauf (missus) ‚bereit 
gewöhnlich 25 in einem Tage angeltellt wurden. Der Sieger wurde von einem 
Herolde ausgerufen und erhielt als Kampfpreis einen Palmzweig, in der ſpaͤtern 
Zeit eine beträchtlihe Summe Geldes. Hierauf folgten 2) Wettftreite, bei des 
nen es auf Behendigkeit und Körperftärke ankam und die ganz den iſchen 
nachgebildet waren und eben ſo wie jene in d Gattungen zerfielen: a) den Lauf 
(eursus), b) das Springen (saltus), c) das Fechten mit ber Fauft (pugilatas), 
d) das Ringen (lucta), e) das Werfen mit dem Discus (disci jactus)., daher 
auch tie bei den Griechen pentathlum oder quinquertium (der Fuͤnfkampf) g& 
nannt. 3) Folgte das Kampfipiel, welhesludus Troja ethieß, ein Scheint, 
gefecht ganz eigenthümlicher Art, welches aus Alba nach Rom verpflanzt wurde, 
36 junge Leute von Adel nämlich, die in 3 Parteien getheilt und zugleich mit 
ihren Leuten aufs Praͤchtigſte geſchmuͤckt waren, machten hierzu Pferde alle Bes 
mwegungen, Schwenkungen und Evolutionen nach, bie im Kriege vorfamen, zu 
vergleichen alfo mit unferen Manoeuvres. Seit Auguftus vorzüglich wurde bie: 


ſes Kampffpiel fehr beliebt in-Rom. 4) Venatio oder pugna cum be- 


stiis, das Gefecht wilder Thiere mit einander oder mit Menfchen, bestiarii 
genannt. Diefe Menſchen, die hierbei oft auf eine gräßliche Weife um ihr Le: 
ben kamen, waren entweder zum Tode Verurtheilte oder ſolche, die fich dazu 
verkauft hatten. Zu diefem Spiele, das blos eine rohe Beluftigung des Volkes 
war, wurden Thiere von allen Gattungen aus allen Welttheilen herbeigefchafft 
und ungeheuere Geldfummen verſchwendet. So gab Pompejus 5.3. einmal 
500 Löwen auf einmal zu einem folhen Thiergefechte, die alle in 5 Tagen ges 
mordet wurden. Das prächtigfte Spiel diefer Art gab der Kaifer Probus. 
5) Die pugna equestris und pedestris oder die Vorſtellung eines Gefechts zu 
Pferde und zu Fuße, eine mit dem ludus Trojaezu vergleichende Übung der roͤ⸗ 
miſchen Soldaten, die hier zur Schau des Volkes Treffen lieferten. 6) Ends 
ih dienaumachia, Worftellung eines Seegefechts. Auch diefes Kampffpiel 
wurde anfänglich im circus maximus gehalten, hernach aber auch oft an ande: 
ten Otten. Auguftus ließ zu diefem Zwede an der Tiber einen See graben und 
Domitian ein Schiffstheater bauen (naumachia Domitiani genannt). Da bei 
diefem Kampfe die meiften Kämpfer umfamen, fo nahm man gewöhnlich nur 
Verurtheilte und gefangene Feinde dazu. — Nicht minder ausgezeichnet, ja 
noch beliebter waren bei den Römern II. die ludi gladiatorii. Die Glas 
diatorenfpiele, von den Hetruskern zu den Römern gekommen, ſcheinen ihren 
Urfprung von der Gewohnheit erhalten zu haben, die Gefangenen auf den Graͤ⸗ 
bern der Erfchlagenen zu tödten, um ihre Manen zu verföhnen , und find daher 
ihrem Urfprunge nach mit ven ifthmifchen u. a. zu vergleichen. Die befonberen 
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Einrichtungen bri diefen Spielen, fo wie auch das Eigenthüniliche der Gladiato⸗ 
ren felbft, f. unter dem Artikel Gladiatoren.. Der Hauptplag, wo die Glas 
diatorenfpiele gehalten wurden, war das Amphithenter, aud) der Ort, mo eine 
- Reiche verbrennt werden follte (ad rogum), der Markt und endlich auch ein bloßes 
‚ Bimmer. Hierbei waren nun noch manche Leute angeftellt und vor allen find zu 
nennen“die designatores oder locarii, die Leute, die den Zufchauern Plaͤtze 
anmiefen ; ferner die conquisitores, welche für Geld unter den Zufchauern her⸗ 
umgingen und fie für den Gladiator zu gewinnen fuchten, für den fie fich befon: 
ders intereffirten. Der Sieger erhielt zum Kampfpreife einen Palmzweig, oft 
auch Geld, ward feiner Dienfte gänzlich entlaffen, mit einem rudis (hölzernen 
Schwerte) beſchenkt und von nun an rudiarius geheißen. Seine Waffen hing 
er im Tempel des Hercules auf und lebte entweder in ber Stille oder wurde ein 
lanista, d. h. Fechtlehrer. "Über die Zeit, wann diefe Spiele angeftellt wurden; 
laͤßt fich nichts Beftimmtes angeben; ed waren zwar einige Fette, an denen man 
fie jährlich hielt, doch da aud) Privatperfonen oft Unternehmer ſolcher Spiele 
waren, fo konnte es nicht fehlen, : daß beinahe zu jeder Zeit dergleidyen 
Spiele gehalten rourden. Der Hang der Römer zu diefen Spielen ging nad) 
und nad) zur Raferei über und diejenigen, bie diefe Spiele veranftalteten, edi- 
tores oder munerarii genannt, machten fi, ba dergleichen Unternehmungen 
mit vielen Koften verknüpft waren, oft arm. Nur mit großer Mühe konnten 
in fpäterer Zeit diefe rohen K. verdrängt werden und erft unter dem Kaifer Hono⸗ 
rius wurden fie gänzlich aufgehoben. Was nun endlich III. die ludi scenici 
anlangt, die bei der Eintheilung der römifchen Spiele die legte Stelle einnehmen; 
fo liegt es Elar wor, daß wir hier davon nicht reden können; fie find geiftige Ues 
bungen und daher hiergeradezu zu übergehen. Bu ihnen, wie zu den beiden er: 
ſten Arten römifcher Spiele, gehören auch die capitolinifhen Spiele (Iudi 
capitolini), welche dreifacher Art waren, circenfilhe, gpmnaftifhe und muſiſche. 
Die erfteren waren dem Jupiter geweiht und wurden zum Andenken an die Ret: 
tung des Capitolium durch die Gänfe gefeiert. Ein eigenthuͤmlicher Gebrauch 
bei ihnen war der, daß an diefen Spielen Vejenter, zur Erinnerung an die Er 
oberung von Veji, Öffentlich zum Verkaufe ausgeboten wurden. Was die an: 
dere Art der capitolinifchen Spiele anlangt, fo ift dieſe weit jünger als die frühere. 
Erft feit dem KaiferNero wurden nämlich auf dem Gapitolium Wettſtreite in der 
Dichtkunſt und Beredſamkeit angeftellt, alfo blos feenifche Spiele, und in der 
Natur der Sache lag es wohl,- daß diefe Spiele meift nur dazu Gelegenheit gas 
ben, dem thörichten und eingebildeten Kaifer zu ſchmeicheln. So wie aber ſchon 
bei den Griechen beinahe in jeder nur irgend bedeutenden Stadt dergleichen X. 
angeftellt wurten, fo finden wir diefe Gewohnheit noch weit mehr bei den Rö: 
mern; nit nur in größeren Städten Staliens hielt man zu beflimmten Zeiten 
dergleichen Spiele, fondern aud und hauptſaͤchlich in Rom felbft und zwar an 
beftimmten Feſten. Kein bedeutendes Nationalfeft, das zu Ehren einer Gott 
heit gefeiert wurde, ging vorbei, ohne daß man ſich in Kämpfen, fei es nun im 

vmnaftifchen oder fcenifchen, geübt hätte. So lief man um die Wette in den 
Hera lien (den 15. Oct.), fo hielt man Fechterfpiele an dem zweiten Tage 
der Duinquatrien (den 19. März), fo fang und dichtete man, um einen 
Kampfpreis ringend, an den megaleſiſchen (d. 5. Apr.) und den apollinas 
rifhen Spielen. Man glaubte die Götter nicht beffer ehren zu fönnen, als 
.. wenn man alle feine Kräfte aufböte, um wetteifernd nach einem Biele zu ſtreben 
und die Palme zu erreichen, welche die Götter felbft dem Sieger zur Belohnung 
beſtimmt haben. Durch dieß Alles wurde die Imagination immerwährend mit 
ſchoͤnen und reizenden Bildern genährt. Das Leben ſelbſt zerfloß in höherm Ge: 
nufje, weil es fich in allen Feften und Spielen finauulich Dargeftellt wiederfand 
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und fich felbft darin fpiegelte und vervielfältigte. Fragen wir aber nun, tie fich 
die griechifchen K. von den römifchen unterfchieden, fo finden-wir in jenen weit 
mehr Eigenthümliches, auf Verehrung der Götter Bezug Habendes, ja in-der 
ganzen griechifchen Einrichtung etwas Erhabenes und Heiliges, während die rös 
mifchen meiftentheil® blos Nahbildungen der griechifher waren, durd) die im= 
mer zunehmende Prachtliebe der Römer ihren erhabenen- Zweck allmählig verloren 
und am Ende blos noch, flatt Götter oder verflorbene Menfchen zu ehren ‚ zus 
Beluftigung des Volks dienten. Bei dem von dem griechifchen ganz verfchiedes 
nen Charakter des Römers konnte es auch nicht fehlen, daß die K. diefe Richtung 
nahmen; »der ernfthaftere Römer wollte zwar aud) jene Beluftigungen haben; 
aber nur als Zufchauer, weil er es unter feiner Würde hielt ſich felbft mit ing 
Spiel zu mifchen. Treffliche Gedichte zu Ehren der Sieger in den vier griechis 
[hen Nationallampffpielen gefertigt befigen wir noch von Pindar. Über die 8. 
aber-im Allgemeinen, fowohl der Griechen ald Römer, vergl. die ausführlichen 


Schriften: „‚Hieronymi Mereurialis de arte gymnastica Libri sex‘ (Venet. 
41587. A.) und „„Agnosticon Petri Fabri, sive de re athletica ludisque ve- 


terum Gymnieis, Musicis, atque Circensibus, spieilegiorum tractatus, 
tribus libris comprehensi“‘ (Lugd. 1395. 4.). . 
Kamptz (Karl Alb. Chriftoph Heinr. von), warb 1769 zu Schwerin im 
Mecklenburgiſchen geboren, fiudirte von 1787 an in Göttingen und trat fchon 
1790 ats Affeffor der Juſtizcanzlei in herzoglich mecklenburgiſch- ftreligifche 
Dienfte. Im Jahte 1792 wurde K. Kanzleirarh, geheimer Referendar im 
Minifterium und mweltliher Director bee Schulcommifiion und 1799 von ber 
Ritterfchaft zum ordentlichen Beifiger des Hof- und Landgerichts der Herzogthü⸗ 
mer Medienburg gewählt. Am Jahre 1804 war er vom Könige von Preußen 
zum Affeffor beim Reichsfammergerichte zu Weslar ernannt worden, trat nach 
Auflöfung des deutfchen Reiche, nachdem er einige Zeit lang Vicepräfident des 
oberften Juſtizeollegium im Würtembergifchen gewefen war, auch in Wetzlar 
noch den allgemeinen Gefchäften des Reihsfammergerichts fich gewidmet hatte, 
in preußifche Dienfte und wurde hier 1810 mit dem Zitel eines geheimen Lega⸗ 
tionsraths Mitglied des Operappellationsfenats des Kammergerichts zu Berlin. 
Nachdem K. 1812 vortragender Rath im Departement der höhern und Sichers 
beitspoligei und 1817 wirklicher geheimer Oberregierungsrath und Director des 
Polizeiminifterium, auch als folder Mitglied des Staatsraths geworden war, 
wurde er 1824 zum erften Director der Unterrichtsabtheilung im Minifterium 
der geiftlichen, Unterrichts: und Medicinalangelegenheiten, ſchon 1825 aber zum 
wirklichen geheimen Rathe und mit dem Titel Ercellenz zum Director im Juſtiz⸗ 
minifterium ernannt und 1830 Juftizminifter, auch mit Fortführung der Ges 
fegrevifion und oberften Reitung der Juſtizangelegenheiten in den Rheinprovinzen 
beauftragt. Als folcher fleht er noch jegt an der Spitze bes Gerichtsweſens in 
Preußen und wirkt fegensreih durch Beifpiel, Wort und Schrift. K. ift uns 
flreitig einer der gewandteften Juſtizmaͤnner im preufifchen Staate und in neues 
ter Zeit beſonders durch feine Thätigkeit bei Unterfuchhung der demagogifchen Ums 
triebe in felbigem feit 1819 befannt geworden. So widerlich und unbedeutend 
diefe wie jene dem ruhigen deutfchen Staatsbürger find, fo wenig darf man dabei 
die ſtrenge Pflichterfülung und das wahre Verdienft K.'s verkennen und falſch 
beurtheilen. Daß derfelbe auch als Schriftfteler nicht unbedeutend aufgetreten 
ift, davon zeugen unter andern: „Beiträge zum medlenburgifchen Staats: und 
Privatrechte““ (Schwer. 1795 — 1805. 6 Bde.); „Medlenburgifhe Rechis⸗ 
ſpruͤche“ (Roftod, 1800 — 4. 2 Bde.); „Givilrecht der Herzogthämer Med» 
Imburg” (1805. 1824. 2 Bde.); „Handbuch des medtenburgiihen Civilpro⸗ 
ciſſes“ (Berlin, 1810. 2, Aufl. 1822); „Coder der Gensd’armerie (Berlin, 
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41815); „Bahrbücher ober Annalen der preußiſchen innern Staatsverwaltung‘ 
(Berlin, 1821 — 26); „Die Provincials und flatutarifhen Rechte in ber 
preußifhen Monarchie” (Berlin, 1826 —28. 3 Bde); „Sahrbücher der 
preußiſchen Gefeggebung, Rechtswiffenfhaft und Nechtöverwaltung” (Berlin, 
1814 — 34. 42 Bbe.): 65. 
RKamtſchatka, eine.erft 1696 entdeckte Halbinfel, bildet nebft Tſchukotien 
die Oftgrenze Sibiriens, alfo Afiens überhaupt, und beginnt als füdlihe Fort: 
fegung der Halbinfel Tſchukotien beim Cap Dlutorst (599 IHN. Br., 186° 
. 55’), läuft hierauf, vom kamtſchatkiſchen Meere begrenzt, viele Buchten 
und Vorgebirge bildend, im füdöftlicher Richtung bis zum Cap Lopatka (51° 0 
15’ N. Br., 1749 22° 30 8.), der füdlichften Spise, und zieht ſich dann 
von bier aus, vom ochotskifchen oder lamutifchen Meere befpült, in fanften 
Krümmungen nad) Norden, wo ber penſchinskiſche Meerbufen in gerader Rich— 
tung (nördlich) tief ins Land eindringt, Der Flaͤchenraum der Halbinfel beträgt 
etwas uber 4000 IM. Mitten durd, das Land hindurch zieht fich zu beiden 
Kürten abfallend ein Gebirgszug, theils zu geringer, theils plöglich zu bedeuten: 
ter Höhe-anfteigend, aber ducchgängig vulcaniſch mit vielen Eegelförmigen Spiy 
zen, von denen ſich die noch thätigen Vulcane, der Awatſchanskaja bis 9000 F., 
der Kanazkaja bis 11500 F. und der Kliutſchefskaja bis 18800 F. hoch erheben. 
Dieſes Gebirge fendet von beiden Seiten Flüffe in das Meer, die aber, den 
Kamtſchatka ausgenommen, nur von geringer Bedeutung find. Unter den 
Seen find der Kurilskoi und Kronogkoi die wichtigften. Das Klima Kamtſchat⸗ 
kas ift befonders im nördlichen Theile ſehr raub und kalt; die Flüffe gefrieren bes 
reits im September und der Zhermometer hält fi in den Wintermonaten ftets 
zwifchen 30 — 400 R. In den füdlihern Theilen des Landes hat man felten 
über 200 R.; auch iſt Hier der Boden viel fruchtbarer, fo daß Kartoffeln und 
- Gemüfe fehr gut forttommen, ja felbft Getreide gebaut werden könnte, wenn 
nicht. die Faulheit der Bewohner den Fiſchfang vorzöge. Eben fo wenig benugt 
man die zahlreihen Wiefen, die oft mit 3— 4 5. hohem Grafe bedeckt find, 
Nur erſt in neuerer Zeit find durch die Bemühung ber ruſſiſchen Regierung einige 
erfreuliche Fortfchritte darin gethan worden. Die Schäge des Mineralreiche Lie: 
gen gegenwärtig ebenfalls noch unbenust. Das Thierreich bietet außer Fiſchen, 
Seevögeln aller Art und den Sibirien eigenen Pelzthieren nur noch) das wilde 
Schaf (Argali), das Rennthier, welches aber hier nicht gezähmt wird, und eine 
befondere Race (wolfähnliche) Hunde, welche das wichtigfte Hausthier der Kam: 
tichadalen bilden, indem fie ſowohl als Zugthiere in dem mit tiefem Schnee be: 
deckten Rande mit großem Vortheile gebraucht werden, ald auch dadurd), daf 
ihe Pelz, wenn fie alt geworden find, dem Kamtſchadalen zur Kleidung dient. 
Sie find um fo nüglicher, da fie nur im Winter mit Nahrung verforgt zu wer: 
ben brauchen, indem fie im Sommer frei herumlaufend vom Raube und von ven 
von den Flüffen und dem Meere ausgemworfenen Fifchen leben. In der neuern 
Beit endlich bat man aud) andere Hausthiere, z. B. Schweine und zahmes Ge 
flügel, einheimifh zu machen gefucht. Die Bevölkerung Kamtſchaikas ſteht zu 
der Größe des Landes in außerordentlichem Mißverhältniffe; denn man zählt des 
ren nur 5000, von denen 1400 Ruffen, die übrigen Kamtſchadalen find. Key 
tere bilden eine eigene Nation, die früher fehr zablreicy war, aber durch Kriege 
mit ihren nördlichen Grenznachbaren, den Korjäten, die Blattern und das Ls 
ſter dee Trunkenheit gegenwärtig fo herabgelommen if. Ein dider Kopf mit 
flahem Geſichte, Heine, tiefliegende, häufig entzundete Augen, ſchmale Lippen 
und nicderer Wuchs geben das phyſiſche Bild des Kamtſchadalen; Faulheit, 
Beſchraͤnktheit und Aberglaube, daneben aber Gutmütbigkeit und Gaftfreund: 
chaſt, jein geiſtiges. Zwar iſt das Chriſtenthum eingeführt, allein man erkennt 
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es kaum in ſeinem ſchamaniſchen Gewande; auch gibt es noch einige heidniſche 
Kamtſchadalen. Als Wohnungen. dienen kleine Hütten (Balagen), die auf eis 
ner Säule angebracht finb und baher auf Leitern bejtiegen werden. Im Winter 
muß nun den Eingang oft durch den Rauchfang zu gewinnen fuchen. Die Bes 
ſchaͤftigungen des Kamtſchadalen beftehen im Fifhfange und in der Jagd und, die 
auf leßterer erbeuteten Felle werden meift für das Lieblingsgetränt, den Brann> 
tewein, ausgetaufcht. — Der Hauptort der Halbinfel ift Peter: Paulshafen 
an der Awatſchabai, welche einen großen und fichern Hafen bildet, daher hier der 
Hauptlandungsplag und die Handelsniederlagen find. Der ehemalige Sig des 
Gouverneurs, Nifhnei Kamtſchatsk, an der Oſtküſte, iſt jegt unbedeutend, 
Außerdem find noch Awatſcha, Bolfcherezkoi und Tigils zu erwähnen, obwohl 
fie ſaͤmmtlich faum dem fchlechteften europäifhen Dorfe gleichen. Vetgl. übris 
gens den Art. Sibirien, - 15. 

Kanaan, f. Paläftina. 

Kandia, griech. Koren; lat. Creta; türf. Kirid (früher Aria, Kuretis, 
Idaͤa, Chthonia, Afteria, Makaroneſos), eine der größten Inſeln im mittels 
laͤndiſchen Meere und bes türkifhen Reichs , liegt zwifchen 41° 30’ — 44° 30’ 
&. und 340 50’— 350 IHN. Br. und ihr Slächeninhalt beträgt 188,2 IM. 
Bon W. nad) O. wird die Infel von einer langen Gebirgskette durchſchnitten 
und bie Gebirge theilen fich in 2Reihen ab; bie weftlichen heißen die weißen Berge 
ober Lemi, die oͤſtlichen die heiligen Berge; in der Mitte liegt der 7200 F. hohe 
Pſiloriti (der berühmte faft das ganze Jahr mit Schnee bedeckte Ida) und der zu 
den heiligen Bergen gehörende Dyktaͤos, jegt Laffiti. Die Infel Hat beträchtliche 
Meerbufen, worunter der von Suda auf der Mordweit: und der von Paſchio Amo 
auf der Nordweftküfte die weiteften find, und mehrere Krümmungen; man findet 
an derfelben vortreffliche Häfen, an der füdlichen nur Ankerpläge. Die Flüffe, 
welche diefe Inſel bewäflern, find theils Kuͤſten- oder Gebirgsflüffe, welche im 
Winter durch Regen, im Frühling durch den zerronnenen Schnee anfchwellen, 
aber im Sommer austrodnen; auch findet man einige Bergfeen, morunter 
der Omalo im Weften der größere ift, und eine große Menge Quellen, bie ſich 
überall öffnen. Das Klima ift in den Ebenen aͤußerſt mild und reizend und bie 
Hige im Sommer, mo ed nie regnet, würde erftidend fein, wenn der beftändig 
wehende Nordwind, hier Embat genannt, fienicht abkühlte. Übrigens wird K. 
duch Erdbeben fürchterlich heimgefucht. Der zum Theil fleinigte und flrenge 
Boden iſt fehr fruchtbar und wuͤrde bei mehr Cultur noch ergiebiger fein; doch ers 
zeugt ex viel DL, wovon man jaͤhrlich 200000 Millerolen, jebe zu 66 parifer Pins 
ten, preßt und theil® gepreßt verfendet, theils zur Seife verwendet, Wein, Ges 
treide, Baumwolle, Flachs, Holz aller Art, namentlich Cedern, Cypreſſen, 
Ahoen ꝛc., Gartenfruͤchte in Menge, die feltenften Pflanzen und ausgezeichnete 
Blumen. Unter den Hausthieren finden fich hier Rindvieh, Pferde, Schafe, 
Biegen und Schweine. Reißende Thiere findet man nicht, eben fo wenig viele 
giftige, blos einige Eidechfen und 3 Schlangenarten; von Wildpret hat man 
Hafen und Kaninchen, außerdem noch zahmes und wildes Federvich in Menge. 
Bienen hält man in Menge und Honig und Wachs gehören zu den vornehmften 
Ausfuhrartitein. Metalle find hier im lberfluffe, die aber nicht producirt werden. 
Künfte, Wiffenfhaften, Fabrication, außer Schifffahrt und Tauſchhandel, blühen 
bier nicht. Die Zahl der Einwohner, beftehend aus Türken und Griechen, be: 
trägt nach Dlivier 350000, worunter 200 Juden find; die herrfchende Religion 
ift ber Islam, doc) haben die Griechen 1 Erzbiſchof und 12 Bifhöfe. Die Kan: 
dioten oder Kretenfer find von Eräftigem Körperbaue undtapfere Soldaten, die ſchon 
ins Alterthume als gute Schügen und Jäger berühmt waren. Die Sfagioten 
im Gebirge find unabhängig und frei, haben ihre eigenen Gefege und Gebräuche 
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und zahlen blos den Charadſch (f.d. Art.) an ben Paſcha. Die Inſel iſt ind Sand⸗ 
ſchakate abgetheilt: 1) Kandia mit der Hauptftadt Kandia, bisher Sig des 
Paſcha und griechifchen Erzbifhofs (16000 Einw.); 2). Retimo mit der Stadt 
gleiches Namens (6000 Einmw.) und 3) Kanea mit Kansa, das alte Cydonia, Sig 
eines griechifchen Bifchofs (12000 Cinw.). — Die ältefte Geſchichte Kandias 
iſt mythiſch; wahrſcheinlich erhielt die Infel ihre erften Bewohner durch die aus 
gypten eingewanderten Priefter. Diodor nennt unter den Ureinwohnern haupt: 
fählich die Idaͤi, Dactyli, welche auf und am Berge Ida wohnten, dann bie 
Bervohner des Berecynthus, fo wie die Eteokreter. Die Moythe verfegte viele 
Helden, Heldengeſchichten und weiſe Gefeggeber nad) Kreta, wie den Zeltamus, 
Spomeneus, Minos J. und II., Deukalion u. A., auch fol Jupiter ba geboren 
fein. Die Kretenfer waren bei dem trojanifchen Kriege betheilige und fandten den 
Athenienfern im peloponnefifchen Kriege Bogenfhügen gegen die Racedämonier, 
nachdem fie vorher ihren König Meriones und feinen Mitregenten Idomeneus 
vertrieben hatten. Hierauf erhielt Kreta eine republitanifhe Form. Als fi 
die römifche Herrſchaft in jenen Gegenden mehr und mehr außbreitete, kam Kreta 
unter dem Zriumvirate (40 v. Chr.) durh Q. C. Metellus bezwungen unter bie 
Herrfchaft der Römer und ward mit Cyrene verbunden; unter Auguſtus wurde 
die Inſel von Prätoren, fpäter aber von Proconfuln regiert. Gonftantin der 
Große erhob fie zu einer eigenen Provinz. Im LX. Jahrh. nahmen unter Mis 
chael Balbus die Saracenen, aus Spanien zurüdkehrend, 823 Kreta mit Aus: 
nahme der Städte Gnoffus und Gortyna in Befig und behaupteten fie 127 Jahre, 
woorauf ber griechifche Kaifer Micephorus Phokas nach mehreren blutig geführten 
Kriegen fie wieder eroberte. Gie blieb nun bis zu Anfange ber Kreuzzüge unter 
griechifcher Herrfhaft, bis Graf Balduin von Flandern Conftantinopel eroberte 
und zum Kaifer (1204) ausgerufen wurde. Bald darauf ging fie durch Verkauf 
von Bonifacius, Marquis von Montferrat, an die Venetianer über. Immer 
mehr bob ſich aber im XVI. und XVII. Jahrh. die Seemacht der Osmanen. 
1645 überfiel ber mächtige Sultan Ibrahim bie fichern Venetianer, eroberte in 
bemfelben Jahre auf Kındia das Gaftell auf St. Theodora, wie auch Kanea und 
Retimo. Mur die Stadt Kandia und die feften Plaͤtze Grabufa, Suda und 
Spinalonga trosten der Übermacht der Türken. K. wurde nun volle 24 Jahre 
auf das Kräftigfte belagert und vertheidigt, alle Nationen Europas nahmen daran 
Antheil und erft, nachdem 118700 Tuͤrken vor ihren Mauern gefallen und 31000 
Benetianer geblieben waren, ging K., in einen Schutthaufen verwandelt, mit 
ben übrigen feften Plägen an die Tuͤrken über (ein Ereignig, welches von Trom⸗ 
lig zu einer trefflichen Erzählung benugt worden ift), in deren Derrichaft fie blieb, 
obgleich bie K. bervohnenden Griechen das türkifche Joch abzuſchuͤtteln mehrmals 
vergeblich verſuchten. Mit der Erhebung der Griechen in Hellas ergriffen auch 
die Kandioten die Waffen gegen bie Zürken, aber fie wurden nad) langem mördes 
riſchen Kampfe wieder unterjocht und die Infel dem Paſcha von Äghpten zugetheilt, 
ber fie unter blutiger Geißel darniederhält. Liber das Alterthum der Inſel vers 
gleiche: K. Hoͤck Kreta“ (Götting. 1823— 29. 3 Bbe.). 71. 
Kaninchen, lat. lepus cuniculus; franz. lapin; engl. rabbit, ein zu de 
KHafengefchlechte gehöriges Nagethier, lebt in den heißen und gemäßigten Dim: 
melsjtrichen aller Exrdtheile, vermehrt ſich fehr ſtatk und wird ſowohl feines Flei⸗ 
ſches als feines Pelzes wegen gehalten und häufig gefangen. Man unterſchei⸗ 
bet das wilde und zahme K.; letzteres ſtammt von dem erftern ab und ift nur 
durch Farbe und Größe von diefem verſchieden, welches eine dem Dafen ähnliche 
graue Farbe hat und in unterirdifchen Höhlen oder Bauen meift in Geſellſchaft 
zufammentebt. Daffelbe nährt fid) von den jungen Sprößlingen der Saat, der 
Bäume ıc. und thut daher bei ftarker Vermehrung oft großen Schaden. Unter 
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andern üblichen Arten, das wilde K. zu jagen, iſt das Frettiten eine der gewoͤhn⸗ 

lichſten und intersffanteften. Man [hidt naͤmlich ein gezähmtes Frettchen (f. d. 

Art.) in einen ber Eingänge des Kaninchenbaues und umftellt die übrigen 

mit Negen, ober lauert ihnen bier auf, um fie zu fchießen. Iſt das Frettchen. 

gut abgerichtet und übrigend munter, fo durchſucht e8 den ganzen Bau und treibt 

die Bewohner den Ausgängen zu; doch iſt es bisweilen nöthig, ihm einen Maul⸗ j 
korb anzulegen, damit es nicht die K. im Baue tödte; aud hängt man ihm zus 

weilen Schellen um. — Die Haare ſowohl ber wilden als der zahmen K. wer- 

den zu Strümpfen, Handſchuhen und verfdyiedenen Zeuchen verarbeitet und 

aud vom Hutmacher theild unvermiſcht, theild mit den Haaren der Hafen zus z 
gleich verbraucht. Keiner noch und länger ift das Haar des angorifchen Kanins ı 
chens oder des fogenannten Seibenhafen,"weldyer zu den zahmen K. gehört 
und früher mehr noch als jegt häufig gehalten wurde. Man gewinnt die Haare e 
durch Kämmen und Abfcheeren, oder nimmt die, bie fich da6 Weibchen für die 3 
Jungen ausgezupft hat, aus dem Baue. | 8. 

Banne bezeichnet 1) ein Getreidemaß, das in Cleve 564, in Oldenburg \ 
69, in Schweden 132 parifer Cubikzoll enthält; 2) ein Fluͤſſigkeits maß, in 
Aachen von 53 — 57, in Kopenhagen und Dänemark 96%, in Dresden 47}, 
in Hamburg 914, in Hanover 98, in Leipzig 60-7, in Lübel 914, in Dlden» 
burg 74, in Osnabrüd 61}, in Roftod und Medienburg 453, in Sachſen-Al⸗ J 
tenburg, Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha und Sachfen: Meiningen 854, in Schweden —J 
122 und in Stralſund 98 pariſer Cubilzoll. 33. | 
Banon heißt eigentlich im Griechiſchen etwas, was von gerader Form iſt, A 

fo daß man auch andern Körpern nad) bemfelben diefe Richtung geben kann, bes 
forıders Richtſcheit, Richtſchnur; zu bildlicher Bedeutung Übertragen bedeutet es 
dann jede Regel oder Beflimmung, nad) der man fi) in Ausuͤbung einer Kunft 
oder Ausbildung einer Wiffenihaft, im Glauben, Leben ıc., als nad) einem 
allgemein anerfannten Vorbild, Mufter oder Gefeg richten fol. Bei den Gries 
chen galt al8 Kanon in ber Bildhauerei, d. h. als Regel für die Schön: 
heitsverhältniffe des menfchlichen Körpers des Polykletos Statue, Doryphoros 
genannt, welche einen Züngling mit einer Lanze gerüftet barftellte; eben fo auch 
noch eine andere beffelben Meifters, Diadumenos genannt, einen Knaben vors 
ftellend in der Situation, wo er ſich ein Band um den Kopf windet; beibe find 
verloren gegangen und nicht einmal Eopien davon kennt man. Ferner nannte 
man die in der Rhetorik und Grammatik als gültig angenommenen Grundfäge 
Kanones und eben fo in der Chronologie gewifle feflgefegte Zeitmomente, von 
denen aus man andere Ereigniffe berechnete, fo z.B. die Zeit, von welcher an bie 
olympifchen Spiele regelmäßig gefeiert wurden. Won großer Wichtigkeit warder _ | 
Kanon der alerandrinifhen Grammatiter, befonders von Ariftophas 

nes und Ariſtarchos im II. Jahrh. v. Ehr. gemacht; es war dieß ein Verzeichniß 

der Dichter, Hiftoriker, Redner, Philofophen ıc., melde man bei dem fintenden 

Geſchmack als Mufter anerkennen, beim Studium ausfchließlich wählen und bei 

der sigenen Schriftftellerei nacyahmen foilte. So wenig aud) fonft auf den Ge- 

ſchmack jener Grammatiter, befonders des unphilofophifchen Ariſtarchos, gegeben 

werden kann, fo fcheinen fie doch meift die gewählt zu haben, welche auch früher 

fchon in der gelehrten Welt als die Claſſiker anerkannt waren ; wenigftens können 

wir aus den uns in dem K. noch erhaltenen Schriften fchließen, daß dort die 

trefflichften aufgezeichnet waren und man darf glauben, daß gerade die Aufs 

ſtellung des Kanons der Grund war, daß manche Schriftfteller uns aufbewahrt 

worden find, die ohne jene Kanonifation vielleicht untergegangen wären; denn 

die Empfehlung ber damaligen Titerarifchen Heroen veranlaßte häufige Copien je⸗ 

ner Schriften und die Aufſtellung in die Öffentlichen und Privatbibliotheken. 

Allg. deutſch. Conv.⸗ Ler, V. 50 ? ‚ 
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Breitich find uns nicht alfe im K. verzeichneten Schriften aufbewahrt worben, 
3. B. von den Tragikern nur Äſchylos, Sophokles und Euripides, während 
Fon und Achaͤos verloren gegangen findz' ebenfo finden ſich von den Epikern au: 
Ber Homeros und Heſiodes von Panyafis, Pifander und Antimachos theils nur 
‚geringe Fragmente, theild gar nichts; aber die Barbarei, bie den größten Theil 
von jenen verwuͤſtete, hat zum guten Güde vieleicht das Beſte unangetaſtet 
gelaſſen. Meben jenem K. von Werken aus Griechenlands claſſiſcher Zeit ver: 
anftalteten die Grammatifer zu Alerandria auch aus den in der Zeit ihnen näher 
ftehegden Dichtern (Alerandrinern) eine Muſterſammlung, befonders von Tra⸗ 
gikern, welche fie die tragifche Plejas nannten; es gehörten dazu Lokophren 
aus Challis, Alerander der Ütoler, Philiskos, Homeros aus Hieropolis, Se: 
ſitheos, Hantides und Sofiphanes, welche 230 — 250 v. Chr. geblübt zu ha⸗ 
ben ſcheinen. Ob fie auch eine Plejas anderer Dichter annahmen, läßt fi wer: 
muthen, aber nicht nachweifen. Außer dem alerandrinifchen gab «8 auch ned 
einen pergamenifchen Kanon, von dem wir nur den Urheber, Krates Mal: 
lotes, kennen; doch dürfte er, da fich die pergamenifche und die alerandrinifce 
Schule mit ihren Häuptern fchroff gegenüberftanden, nach. ganz entgegengefesten 
Anſichten abgefaßt gewefen fein. Von ausgedehntem Gebrauhe wurde bas 
Wort K. in der hriftlichen Kirche; zuvoͤrderſt bedeutet e8 nach der ziemlich 
altgemein angenommenen Erklärung die Sammlung der heiligen Schriften, 
welche als Achte und göttliche Schriften in der Kirche anerkannt waren, als ſolche 
zur Richtſchnur des Glaubens und Lebens dienen und daher bei dem Gottesdienfte 
vorgelefen werden follten; diefen kanoniſchen Büchern entgegengefegt waren die 
Apokryphen (f. d. Art.). Die katholiſche Kirche nennt jene protokano niſche, 
biefe aber deuterofanonifche Bücher, wegen der Stellung im K., da jene in 
bemfelben. den erften Rang einnehmen, diefe aber nur anhangsweife beigefügt 
find. Die fanonifchen Bücher des alten Teftaments find: Moſes, die Propbe: 
ten (und zwar die vorderen: Joſua, Bücher der Richter, Samuelis und der 
Könige [diefe hießen trog ihres hiftorifchen Inhalts prophetifche Bücher, weil fie 
von Propheten verfaßt fein ſollten), und die'hinteren: Jeſaias, Jeremias, Eye: 
chiel nebſt den Kleinen Propheten) und die Hagiographa (Hiob, Sprühmär: 
ter, Palmen, hohe Lied, Prediger, Ruth, Klagelieder, Eſther, Daniel, 
Esra, Nehemia, Chronik); die in-unferen Bibeln veränderte Ordnung rübet 
von Hieronymus her. Dazu kommen noch die Apokryphen: Makkabaͤer, Ju: 
bith, Tobias, Baruch, Weisheit, Sirach, Gebet Manäffe, die Geſchichte 
von der Sufanna, vom Bel zu Babel. Im K. des Neuen Teſtaments find 
aufgenommen die 4 Evangelien, die Agoftelgefhichte und die pauliniſchen Briefe; 
von den übrigen nehmen einige chriſtliche Parteien nur noch den 1. Brief des Pr: 
trus und bes Johannes in den K. auf, während fie den Briefan die Hebrärr, 
ben 2. Brief des Petrus, den 2. und 3, des Johannes, den Brief des Jakobus 
und Judas, fo wie die Offenbarung de® Johannes. unter die deuterofanontichen 
rechnen; wogegen andere.auch diefe aͤmmtlich unter Die kanoniſchen Bücher auf: 
genommen haben. Die Entſtehungszeit und die Sammler des altteftamentüi: 
hen Kanons laſſen ſich zwar nicht mit Gewißheit angeben, allein wahrfcheintich 
begann man damit nad) der Rückkehr der Juden aus dem Eril, wo der Geift für 
die Literatur ſich wieder regte und die Liebe zu dem Vaterländifhen der Mit: umd 
Vorzeit inniger hervortrat; damals wirkte dazu Esra, mach ihm Nehemia, bis 
endlich in ber Makkabderzeit, wo man mit dem Verftummen der Propheten umd 
dem Weichen des Volksgeiftes auch die Möglichkeit, daß etwas Großes für va: 
terlaͤndiſche Religion geleiftet werde, nicht mehr denken konnte, die Sammlung 
ge'hloffen wurde, damit nicht Producte in fremder und profaner Sprache, von 
° unjüdifhem Geifte und Sinne, die heiligen Bücher entweihhten, wenn fie mi: 
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denfelben in Vereinigung gebracht würden, Die Sammlung bes neuteſtament· 
lichen K. iſt vielleicht ſchon fruͤh in der Kirche anzunehmen, allein das erſte Ver⸗ 


zeichniß aller in unſerm jetzigen Kanon ſich befindenden Buͤcher ſteht erſt bei Ori⸗ 
genes und ſelbſt zu feiner Zeit waren die Stimmen der Kirche und der Kirchenvaͤ⸗ 


ter über die Kan onicität mehrerer, befonders Briefe, fehr getheilt; diefe Diffes 
renz hat ſich bis in die neueren Zeiten herauf erhalten und fie dürfte fich um fo 
ſchwerer ausgleichen laffen, din Auchenticität und Alter, von deren Beftimmung 
meift das Eanonifche Anfehen abhängt, von den flreitigen Büchern kaum nache 
zumeifen find, Mit einem Machtſpruche hat zwar die fridentiner Synode alle 
Bücher für kanoniſch erklärt, welche in der Bulgata ftehen, allein in der Praris 
ift die Eatholifche Kirche doch nicht alenthalben darauf eingegangen. In einfa= 
cher Bedeutung kommt das Wort Kanones nod) in der Batholifchen Kirche vor als 
Mormen, Regeln, Beftimmungen für bag Leben der Kleriker, auch der Laien ıc. 
Buerft bemerken wir die apoftolifhen Kanones, deren an Zahl die griechifche 
Kiche 85, die occidentalifhe nur 50 zählte; es find Kirchengefege meift für die 
Lehrer, auch liturgifche Vorfchriften und Eirchenrechtliche Beftimmungen. Ih— 
ten Namen haben jie nicht, weil die Apoſtel fie verfaßt Haben (was man indeß fpd= 


ter glaublich machen wollte und als deren Herausgeber den Clemens Romanus _ 


nannte, ber fie von den Apoſteln felbft empfangen haben follte), fondern weil die 
in ihnen enthaltenen Verordnungen der apoftolifchen Kehre gemäß waren. Ge: 
fammelt wurden fie vielleicht im V. Jahrh. im Morgenlande und blieben dafelbft 
in fo hohem Anfehen, daß fie auf dem zweiten trullanifchen Goncil (692) den 
nneuteflamentlihen Büchern gleichgeftellt wurden. In dem Abendlande kommen 
fie zuerjt im VI. Jahrh, in einer von Dionyfius dem Kleinen gemachten Aus— 
wahl und in lateinifcher Überfegung vor; doc) ftand ihr Anfehen hier bei Weitem 
nicht fo hoc) und im VII. — IX. Jahrh. erregte man oft Bedenklichkeiten gegen 
ihre Üchtheit, obgleich fie durch den falſchen Iſidorus in das Eanonifche Recht ges 
kommen waren. Ferner die Büßkanones (canones poenitentiales), aus 
mehreren Pönitentialbüchern zufammengetragene Vorfchriften, wie Gefegüber: 
tretungen von den Laien gebüßt werden mußten; ihre Kenntniß machte in der 
mittlern Zeit einen bedeutenden Theil der theofogifchen Wiffenfhaften. aus. Über 
ben 8. in der Mefie f. d. Art. Meſſe. Noch Eommen in der neuteflamentlichen 
Kritik die eufebianifhen Kanones vor. Dieß find Berzeichniffe oder Verglei⸗ 
hungstabellen der Abfchnitte, welche zwei oder mehrere Evangrliften gemein: 


ſchaftlich haben; ihr eigentlicher Verfaſſer war der Philofoph Ammonius aus _ 


Alegandrien im III. Jahrh. — Sm römifhen Rechte waren canones be: 
ſtimmte jährlich zu leiftende Abgaben theild an Getreide (canon frumentarius), 
theild an Geld, welches in den kaiſerlichen Schatz floß (canon largitionum), 
theils zur Erhaltung der Flotte (canon navieularius), theils zur Bekleidung der 
Armee (canon vestium), Daraus ift auch jegt das Wort K. in rechtswiffen: 
ſchaftlich er Hinſicht zu erflären ; es bedeutet naͤmlich theils die gewiſſe jährliche, 
meiſt in Geld beſtehende Abgabe, welche die von Herrſchaften an ünterthanen 
verkauften Güter ftatt anderer Steuern, Hamdbienfte ıc. leiften, theils aber die 
für eine erhaltene Conceſſion jährlich zu zahlende Abgabe. — In der Mufik iſt 
K. ein zwei- oder mehrflimmiger Sag, in welchem die Stimmen nicht mit ein- 
ander fortfchreiten, fondern einander folgen und zwar fo, daß jede einzelne die 
Melodie der andern ſtreng nachahmt. Iſt die Melodie in ein Linienfpftem ges 
bracht, wo das Zeichen $ das jedesmalige Einfegen der nahahmenden Stimme 
bezeichnet, fo ift diefer K. eingefchloffener; find aber die Stimmen auf ihrem 
eigenen Spfteme ausgefchrieben, fo heißt er ein offener. Unendlich oder 
immermwährend ferner ift der K. dann, wenn ſich die Stimmen nach mehr: 
maliger Wiederholung sie in finem gemeinfchaftlicyen ar ea bat 
| | 50 * 
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er aber einen Schlußanhang, fo nennt man ihn einen endlichen K. Der for 
genannte Räthfellanon bildet keine befondere Gattung, fondern es bient biefer 
Ausdrud zur Bezeihnung jedes Kanone, bei welchem bie Zeichen des Eintrittes 
der Stimmen und die Angabe der Intervallen weggelaffen find. Cirkellanon 
endlich wird derjenige genannt, welcher bei feiner Wiederholung bie verſchiedenen 
Intervallen durchläuft und zulegt wieder in die Haupttonart zurückkehrt. — 
©. d. 2. Thl. von Marpurg’s „Abhandlung von der Fuge‘ (2. Bde. Berl. 1753 
u. Leipz. 1806). — Über eine andere Bebeutung ded Wortes K. f. den Art. 
Monochord. 6. 9. 
Banonen, fr. canons; engl. cannons, find die Geſchuͤtze, welche ihre Ge 
ſchoſſe nur in einem flachen Bogen forttreiben und vorzugsweife dazu dienen 
freiitehende Ziele mit großer Percuffionskraft zu treffen. Das Rohr ruht beim 
Sebrauche, wie bei den Haubigen, auf einer Näderlaffete, welche ebenfalls dur, 
die Verbindung mit einem Vorderwagen, der Proge, als vierräderige® Fahrzeug 
zu allen Bewegungen gefchidt gemadyt wird. Die äußere Eintheilung nad) der 
Zange des Rohres ift ber bes Haubitzrohres gleich, fo wie auch die Benennung ber 
in dieſem Artikel angegebenen einzelnen Theile. Die Geftaltder Seele der K. weicht 
dagegen darin von ber der Haubigen ab, daß fie völlig chlindriſch iſt. Die Länge 
der Seele der K. richtet fich Hauptfächlich nach ber Ladung, welche zu Erreichung 
eines gegebenen Zweckes erforderlich if. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bei einer 
Ladung, deren Gewicht 3—4 des Gewichts der Kugel beträgt, die Länge von 
17 Kugeldurchmeſſern die paſſendſte ift, um ſowohl eine für alle Zwecke ber Feld: 
kanone hinreichende Wirkung, als auch die erforderliche Beweglichkeit zu erhalten. 
Die Seele ber Belagerungs- und Feftungslanonen dagegen wird 21 — 25 Kugel 
durchmeffer lang gemacht, weil diefe nicht felten mit ftärkerer als der vorgenannten 
Ladung [hießen müffen und bei ihnen die geringere Beweglichkeit nicht gleiche 
Nachtheile als beim Feldgefchüg verurfaht, Das Gewicht ber K. wird bedingt 
durch die Größe und das Gewicht des Gefchoffes und man rechnet bei Feldkanonen 
150 — 160 Pfd. Metall auf jedes Pfund der zugehörigen Paßkugel, bei den mes 
tallenen $eftungs : und Belagerungstanonen 250 —300 Pfd. und dei dergleichen 
eifernen 230— 30 Pfd. Die Geſchoſſe, welche bei Kanonen Anwendung finden, 
find eifeene gegoffene Papkugeln und Kartärfhen. Nach dem Gewichte der erftern 
erhalten bie einzelnen Guliber ihre Bezeihnung und hiernach finden wir in den 
verfchiedenen europäifchen Armeen 1:, 3:, 4., 6:, 8:, 9:,12:, 16:, 18:, 24, 
30 : und 36pfuͤnder, von denen die 4. — 12pfünder ins Feld geflihrt werden, 
während die übrigen für den Belagerungstrieg dienen. Was die Schufreiten 
betrifft, fo fteht feft, daß mit der Ränge des Rohres, der Stärke der Ladung und 
ber Größe des Erhöhungswinkels diefelben wachlen; nach angeftellten Verfuchen 
bat fich gefunden, daß bei 15— 20 Grad Erhöhung und 4 kugelfchwerer Ladung 
mit dem Ipfünder 3000 Schr., dem Gpfünder 3500, dem 12pfünder 4000, 
dem 24pfünder 4400 und bei legterem mit 43 Grad Etevation 5457 Schr. er⸗ 
reicht wurden. Indeß nur in ganz befondern Faͤllen wird man auf diefe Ent: 
fernungen fchießen, weil die Wahrfeinlichkeit des Treffens und die Wirkung der 
Geſchoſſe zu geringe fa namentlich wird im Feldkriege wohl felten ein Fall 
vorfommen, mo die Entfernung von 2000 Schr. überfchritten wird. Die bei 
Kanonen gebräudhlichen Schußarten werden auf verfchiedene Weife benannt. So 
finden wir: 1) nad) der Art des Geſchoſſes: Kugelsund Kartätfchenfhüffe; 2) nach 
der Richtung: erhöhete, wagerechte und gefenkte; 3) nach dem zu erreichenden 
Bmwede: a) Kernfchüffe, wenn bei wagerechter Richtung des Rohres die Kugel ohne 
Aufſchlag das Ziel erreichen fol (400 Schr.) ; b) Bogenfhüffe, wenn mit dem 
erften Auffchlage der Kugel das Ziel erreicht werden fol; c) Roufchüffe, bei denen 
die Kugel nach mehreren Aufſchlaͤgen und in flachen Sprüngen das Ziel trifft; 
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A) Enfitiefhäffe, wenn man ganze Fronten von Zruppen ober Feſtungsanlagen 
durch Roltfhüffe beſtreicht; e) Rikoſchettſchuͤſſe, um lange Linien der Feſtungen, 
als Facen der Baftionen, Zweige des bedeckten Weges ıc. zu beftreichen; f) De: 
montirfhüffe, um die feindlichen Bruftwehren und Schieffcharten zu zerflören; 
8) Brefchefchüffe, um die Bekleidung der Bruftwehren bei Feſtungen zuſammen⸗ 
zufchießen und eine Sturmlüde zu bilden. Zu den erwähnten Feld⸗, Belages 
rungs= und Feftungstanonen treten nun noch die See = oder Scyiffstanonen und 
bie Küftentanonen. Erſtere werden faft durchgängig von Eifen gegoflen, weil 
die metallenen verhältnißmäßig ſchwerer find, flärker knallen und mehr often, 


Auf den Schiffen werden fie nach bem Range berfelben und nad) der Höhe der ' 


Batterien placirt und find 12:, 18, 36- und 48pfünder. Auf dem Verdede 
fiehen Kleinere Gefhüge und Caronaden und auf dem Maftkorbe die fogenannten 


Steinftüde. Die Saronaden haben eine dem Wurfgeſchuͤtze ähnliche Gonftruction, _ 
werden aber größtentheild zum Schießen von Vollkugeln gebrauht. Zur Der: 


bindung des Nohres mit der Laffete dient bei denfelben ftatt der Schildzapfen eine 
Dfe, welche fich unter dem Mittelſtuͤcke befindet, durch die ein Bolzen gezogen 
wird, eine zweite Dfe befindet ſich an der Traube und diefe dient zur Aufnahme 
eines Taues (Demmtau), um ben Rüdlauf bei beſchraͤnktem Raume zu hem⸗ 


men. Die Röhre der Garonaben haben keinen Kopf und häufig eine trichterför= - 


mige Mündung. Die verfchiebenen Galiberfind 12:, 18:, 24, 32:, 60: und 
72pfünder, die Ränge der Seele beträgt 7 Galiber und bei einer Pulverladung von 
35 JKugelſchwere erhalten fie 560 — 62 Pfd. Eiſen auf jedes Pfund der zuges 

tigen Kugel. Sie wurden während des nordamerikanifchen Krieges (1744) 
von einem englifchen Stuͤckgießer, Caror, erfunden und haben nad) ihm ihren 
Mamen erhalten. Die Küftenkanonen werben zur Vertheidigung ber Küften in 
Küftenbatterien aufgeftellt, haben die nämlichen Galiber, wie die Schiffskanonem 
werben aber gemöhnlich von Metall gegoffen. — Die erften Kanonen, welche man 
Bombarden, Buften und Donnerbüchlen nannte und weldye fpäterhin von dem 
Worte canna den Namen Kanonen erhielten, waren von der heutigen Gonftruction 
berfelben fehr verfchieden und unfern Moͤrſern nicht unaͤhnlich. Um, wie mit den 
Balliiten, einige Hundert Pfund ſchwere Steine aud) aus ihnen fortfchleubern zu 
können, hatten fie eine fehr große Mündung und waren ungeheure Maſchinen, 
die ſich mur mit der größten Schwierigkeit bewegen ließen. Man trennte bei ihnen 
die Pulverfammer von dem Rohre und fo entitanden Gefhüse, die wie Winkel: 
haken ausjahen. Um fpäter die Röhre leichter zu befommen, fertigte man fie aus 


eifernen Stäben, welche der Länge nad) zufammengefchmiedet und zu Erlangung 


größerer Feftigkeit mit daruͤber gelegtemeifernen Reifen verbunden wurden. Allein 
man fah bald ein, daß ſolche Geſchuͤtze der Gefahr des Springens fehr ausgefegt 
waren und dadurch wurde man genörhigt fich nach einer andern Art der Bearbei⸗ 
tung umzufehen. Nun wurden fie zuerft aus Eifen und dann auch aus Metall 
gegoffen. Mehrere Schrififteller behaupten, daß der erfte Gebrauch diefer neu 
erfundenen Sefchüge von den Benetianern gemacht worden fei, als fie 1380 mitden 
Genuefern Krieg führten, und diefe diefelben aus Deutfchland befommmen hätten. 
In alten Chroniken von Augsburg und Nürnberg wird aber ſchon feit dem Jahre 
1356 der Kanonen gedacht, 1372 ließen die Bürger von Augsburg 20 metallene 
Kanonen gießen und vertheidigten damit ihre Stadt gegen die Baiern und im J. 
1377 follen in Erfurt 2 Kanonen gegoffen worden fein, eine von Metall, die ans 
dere von Eifen. Die freigefinnten, reichen und mächtigen deutfchen Reichsſtaͤdte 
waren lange Zeit bie Wiege der Artillerie, bei ihnen finden wie die erften Pulver: 
mühlen und Stüudgießereien. Mit dem Anfange des XVI. Jahrh. beginnt die 
wichtigfte Epoche — ſeit ihrer Erfindung. Die Grundprincipien ihrer 
innern und aͤußern Eintichtung, bie ſich mit Modificationen bis auf unſere Zeit 
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erhalten haben, wurden in biefer Zeit burch Karl V. gelegt. Zunaͤchſt wurben 
die ungeheuern Donnerbüchfen umgegoffen oder in die Zeughäufer Verwiefen. 
Wenn gleich auch noch in dieſem Zeitraume Geſchuͤtze von außerordentlicher Groͤße 
vorkommen, ſo war doch der wichtigſte Schritt zut Verbeſſerung gethan. Von 
nun an unterſchied man die Kanonen im Allgemeinen nach der Schwere der Ku— 
geln, bie fie fhoffen, in 1) Belagerungsgeſchuͤtz — Mauerbrecher oder Karthaunen 
und zwar ganze, halbe und Vieriheil: Karthaunen. Sie [hoffen 100— 16 Pfp. 
Eifen. 2) Feldgeſchuͤtz — Coloubrines oder Golouvrines, Falkhannen und Fals 
£onets, welche 16— 2 Pfd. Eifen ſchoſſen. Tartaglia hat und folgende Eintheis 
lung hinterlaffen, wie fie zu Anfange bes XVI. Jahrh. beftand: Die Doppel 
kanone ſchoß eine eiferne Kugel von 100 — 120 Pfd.,. war 9—10 Fuß lang 
und mog 8800 — 12459 leichte italienifhe Pfunde. Die Coloubrine fhof 
120 Pfd., war 15 Fuß lang und wog 13000 Pfd! Die Kanone ſchoß 50 Pro, 
war 3 Fuß lang und wog A000 Pfd. Eine Coloubrine, welche 50 Pfd. 
ſchoß, war 12 Fuß lang und wog 6600 Pfd. Eine Kanone, die 30 — 36 Pfd. 
ſchoß, hleß Batarde. Die halbe Kanone fhoß 20 Pfd., war 7—8 Fuß 
lıng und wog 200— 2500 Pfd. Eine Eoloubrine von 20 Pfd. Kugelge⸗ 
wicht war 10 Fuß lang und wog 4300 Pfd. Eine andere Coloubrine von 
16 Pfd. war 8 Fuß lang und wog 2750 Pfd. Eine dritte Coloubrine von 
14 Pf). war über 8 Fuß lang und wog 2233 Pfd. Der Paffevolante ſchoß 
16 Pfo., hatte eine Länge von 12 Zus und wog 2740 Pfd. Der Sacer von 
12 Pf. war 9 Fuß lang und wog 2160 Pfd. Ein anderer Sacer von 12 
Dfund war 8 Fuß lang und hatte 1400 Pfd. an Gewicht. Ein Sacer von 
10 Pfd. war 8 Fuß lang und wog 1300 Pfd. Der Aspida fhof 12 Die, 
war 5 Fuß lang und hatte mit dem Sacer einerlei Gewicht. Der Falk fhof 
eine Kugel von 6 Pfd., war 7 Fuß lang und wog 890 Pfd. Der Falkonet 
ſchoß eine bleierne Kugel von 3 Pfd., war 5 Fuß lang und wog 400 Pfo. Aufer 
diefen Geſchuͤtzen hatte man Bombarden oder Steinbüchfen, von denen die groͤßern 
eine fteinerne Kugel von 250 Pfd. [hoffen, 10 Fuß lang waren und 8900 Pfr. 
Metall enthietten. ine andere Art ſchoß 150 Pfo., war 10 Fuß lang und m 
6146 Pfd. Eine dritte Art, von eben der Länge, ſchoß 100 Pfd. und wog 5000 
Pfd. Eine vierte Art ſchoß ebenfalis 100 Pfd., war aber nur 8 Fuß lang und 
‚ enthielt 4500 Pfd. Metall. . Die Boͤller (contaldi) fhofien 30 — 45 Pfd. 
Steine, waren 7 Fuß lang und wogen 1600 — 2740 Pfd. Die deutfchen Buͤch⸗ 
fenmeifter (Urtillerifien) unterfchieden ihr Geſchuͤtz ebenfalls nad) dem Gewichte 
ber daraus gefhoffenen Kugeln. Zu den Mauerbrechern oder dem Belagerungds 
geſchuͤtz zählten fie: die Scharfmege, melde 100 Pfd., den Baſilisk, der 
70Pfd., die Nachtigall, dic 50 Pfd., die Singerin, die MPfd., und 
bie große Duartanfchlange, welche 16 Pfd. Eiſen ſchoß. Das Feldgefhüg 
beftand aus: der Nothſchlange, die eine eiferne Kugel von 16 Pro. ſcheß; 
der halben Nochfhlange oder ordinairen Schlange, welche 7 Pfd. ſchoß; 
ber halben Schlange oder Falkhanne, welche 5 Pfo. fhof; dem Falkonet, 
welches 2Pfd. Eifen oder Blei [hoß, und dem [harfen Zinbdlein, einem ganz 
Kleinen Gefhüge, das nur IPfd. Blei ſchoß. Aue diefe Gefhügarten wurden auch 
unter dem allgemeinen Namen der Karthaunen begriffen. Außer dem Gefdylecdhts: 
namen führte jedes Gefhüs noch einen befondern, oft abenteuerlihen oder aber: 
gläubifchen, ein Gebrauch, der ſich bei vielen Artillerien bis auf unfere Zeit erhal: 
ten hat und mamentlicy bei einigen franzöfifhen Feltungsgefhüsen. Es gab 
Drachen, Bafilisten, reife, Mauerftürzer, Pfeifer, Sänger, Aufweder, Strob: 
fhneider x. Wer erinnert ſich dabei nicht auch an bie in der brandenburgichen 
Geſchichte berühmt gewordene faule Grete, ein Gefhüg, das feiner Unbehuͤlflich⸗ 
keit wegen biefen Namen erhielt? Karl V. ließ 1535, als cr nach Zunis gegen 
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Hairedbin Barbaroſſa zog, zu Malaga 12 Kanonen gießen, welche er bie 12 Apoſtel 
nannte u. dergl. mehr. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts hatte. man ent: 
deckt, daß die längeren Röhre eine größere Schußweite gaben, als die kuͤrzeren, und 
goß daher Karthauen und Schlangen bis gegen 50 Caliber Länge, wodurd man 


in den entgegengefegten Fehler verfiel, bis man endlich durch allmähliges Abſchnei⸗ 


den das richtige Längenverhältniß von 17 — 25 Galiber fand. Während bes 
Kriegs der Sranzofen in den Niederlanden, in Italien und Deutfchland (1648 — 
1738) wurden große Fortfchritte in der Geſchuͤzkunſt gemacht, die frühere Ein: 
theilung der Kanonen in Karthaunen und Schlangen wurde abgefchafft und Bat: 
terie⸗ und Beldftüde nahmen ihre Stelle ein. Bis zu Anfange des XVIII. Fahr: 


hunderte waren die Kanonen über den Kern gegoſſen (f. Gefhüsgießerei); ; der: 
Stüdgießer Keller in Caffel machte den erften Verſuch fie maffiv zu gießen und: 


dann ſenkrecht auszubohren, wonaͤchſt der Schmied Mariz aus Genf im 3.1739 
die Horizontalbohrmafchine erfand. Unter den ältern außer Gebrauch gekommenen 


Kanonen gedenken wir noch der Orgelgeſchuͤtze, bei denen ein= und zweipfuͤndige 


Kugeln aus 10 und mehreren Röhren, welche auf einem Goeftelle zuſammen an: 
gebracht waren, auf einmal abgefeuert wurden; der fogenannten Keilſtuͤcke welche 
von hinten geladen wurden; der Kanonen, welche fih aus einander nehmen 
ließen; der gezogenen Kanonen, welche Öleikugeln [hoffen ; der doppel⸗, drei= und 
fünfläufigen Kanonen, und um Kettenkugelmzu fchießen der Röhre mit mehreren 
Mündungen.. Die fogenannten ledernen Kanonen der Schweden, welche Guſtav 
Adolph in dem Kriege gegen Polen und befonders gegen die hitzigen und regelloſen 
Angriffe der polnifchen Reiterei mit Vortheil gebrauchte, waren von dem aus fai- 
ferlichen in ſchwediſche Dienjte getretenen Oberſten von Wurmbrand: gegem bag 


Jahr 1626 erfunden. Sie dienten blos zum Kartaͤtſchenfeuer und: beſtanden night; 


voie der Name faft glauben machen follte, aus Leder, fondern aus einer kupfernen 
Möhre, die + des Durchmeſſers der zugehörigen Paßkugel zur Dicke hatte. Um 
dieſe Roͤhre waren in maͤßigen Zwiſchenraͤumen eiſerne Ringe befeſtigt und nun 


das Ganze mit Stricken fo lange bewickelt, bis das Rohr am Boden die Staͤrte 


eines Kugeldurchmeflers und an der Mündung $ deffelben erlangt: hatte: Ende 
lich wurde dag Mohr mit flark gefottenem Leder überzogen, woraus ihr Name ent: 
ftand, Diefe Kanönen erhigten fich indeß leicht, fo. daß man genoͤthigt war, fie 
nah 10—12 Schuͤſſen abkühlen zu laffen; daher bedienten ſich die. Schweden 
ihrer nur in den Feldzligen von 1626 — 1631 und ſchafften fie alddann ab. Hoͤl⸗ 


zerne Kanonen findet man mitunter auf Schiffen in denjenigen Stüdpfokten, _ 


welche keine Gefhüge haben. Sie dienen dazu, dem Schiffe ein ie au Arten 
und den Feind zu täufchen. ‚61, 

Banonicität, f. Kanon. 

Kanonikus, f. Domherr. | 

Kanoniſation wurde zuerſt von Papſt Aleranben IH. die Heitigfarechung 
(b.i. biejenige feierliche Handlung, wodurc der Papſt eine Perfon nad ihrem 
Tode für heilig erklaͤrt) genannt, weil der Name des neuen Heiligen dabei in den 
Kanon der Meffe, d. h. in die Gebete der Abendmahlsliturgie, eingetragen wurde; 
Johann XV. war der Erfte, welcher eine ſolche Heiligſprechung im J. 993:an 
dem heiligen Biſchofe Ulrich von Augsburg vollzog. Alexander IM: erklärte fie 
1170 für ein ausſchließliches Recht des roͤmiſchen Stuhles und die paͤpſtliche K. 
hatte allgemeine Verehrung in der ganzen Kirche zur Folge. Allmaͤhlig wurde 
aber die Creirung neuer Heiligen in Rom durch zinen ſchwierigen und £pjffpieligen 
Proceß bedingt. Wo die Aniprüche zur K. nicht ausreichten oder. nicht hinreichend 
ermittelt waren, wurde vorläufig die Beatification oder Seligfprehung , ‚als 


geringere Verehrung nur in:einer Kirchenprovinz, Zugeſtanden. Sie iſt die 
erſte Stufe zur K. und kann Niemandem vor dem 50. Jahre nach feinem Tode 
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ertheift werben. Won ber Eongregation dei riti sacri werben zuvdr, öft iiehteret 
Jahre lang, die Zeugniffe von den Zugenden und Wundern des Verftorbenen ge 

prüft. Sodann wird ber Tag ber Bentification feftgefegt. Am Morgen ift feier⸗ 
liche Kapelle. Nach berfelben wird das Breve verlefen, das die Seligfprediuing 
nad) dem Urtheile der Congregation und die Beftätigung durch den Papft verfüns 
digt. In der Meffe und während des Dremus wird der Name bes Beatificirtem 
zum erften Male genannt, und in dieſem Momente werben die Vorhänge von den 


. Bildern: weggezogen, worauf feine Wunder gemalt find. Um die Vesperzeit ers 


“ 


fcheint ber Papft in der Kirche und verrichtet feine Andacht vor ben Reliquiem; 
welche außgeftellt find. Ein ſolcher Proceß ber Beatification ELoftet gegen 25000 
römifche Thaler. Gewoͤhnlich erſt lange Jahre nach der Beatification, nachden 
neue Beweife der Wuͤrdigkeit des Heiligen, z. B. Wunder durch feine Reliquien, 
geſammelt worden find und darauf ein geiftlicher Proceß mit Aufftellung eines 
advocatus Christi und eines advocatus diaboli (melcher letztere die Frömmigkeit’ 
des zu Kanonifirenden auf alle mögliche Weife in Zweifel zieht, aber allemal feinen 
Proceß verliert) geführt worden iſt, erfolgt die eigentliche K. Es wird ein Zag, 
gewoͤhnlich ber Todestag bed neuen Heiligen, zu feiner Verehrung beflimmt und 
fein Name in den Meßkanon eingetragen. Auch. werben ihm Altäre und Kirchen 
geweiht und feine Reliquien aufbewahrt. In der Regel find es Geiftliche, weiche 
tanonifirt werben. Laien gelangemmur felten und nur durch bie ——— 
Froͤmmigkeit und durch entf eBerdienſte um die Kirche zu dieſer Ehre. Unter 
die Fuͤrſten, welche zu Heiligen erhoben worden find, gehören: Wladimit der 
Große von Rußland, Kanut IV. von Dänemarf, Diaf von Norwegen, Stephan " 
von Ungarn, Karl ber Große, Eduard I. von England, Ludwig IX. von Frank 
reich. Leichter kamen Frauen in ben Ruf der Heiligkeit. Von den Päpften der 
fpäterm Beit find aber nur wenige Eanonifirt worden. Erſt nad) beinahe taufend 
Fahren wurde feit Gregor bem Großen wieder Pius V. (1712) heilig gefprocen. 
Die K. Gregor's VII. durch Benedict XIIE. (1728) fand in mehreren Ländern 
keine Anerkennung. Überhaupt find die Kanonifationen feit dem Wiederaufleben 
der Wiffenfchaften im Abendlande immer feltener geworden. Doc) hat die allers 
neuefte Zeit wieder einige Beifpiele aufzuführen. 63. 

Ranonifc) bedeutet eigentlich alles das, was nach ber Regel ober Vorſchrift 
ift, alſo vorſchriftmaͤßig, gefegmäßig. Im kirchlichen Sprachgebrauche ift es, von 
den bibtifchen Schriften ge y braucht, fo viel als muſterguͤltig. Da nun aber in der 
alten Kirche die Muftergültigkeit jener Bücher auf den q ttlichen Urfprung derſel⸗ 
ben gegründet ward, fo wurde fanonifc auch gleichbedeutend mit heilig und götts 
lic) infpirirt. In fofern die alte Kirche alle autbentifche, d.h. von den Pr 
Evangeliften und Apofteln herrührende Schriften auch für infpiriet hielt, fliehen 
die Bedeutungen der Wörter authentiſch Eanonifch und infpirirt im dogmatifchen 
Einne faft ganz in einander. Aus demfelden Grunde erhielt kanoniſch auch bie 
Bedeutung apoftolifh, prophetifh. Als Gegenfag erfhien der Ausdrud apo⸗ 
kryphiſch für unbekinnten, d. i. blos menſchlichen Urfprunges und Anfehens. 
Endlich heißt kanoniſch im Sprachgebrauche der Kirche auch fo viel, ats kirchlich, 
3.8. kanoniſches Recht = Kirchenrecht, und kloͤſterlich oder eine Höfterliche ebene» 
und Gefhäftsorbnung befolgend. In diefem legtern Sinne redet man z.B. von 
einem fanonifchen Reben ıc. — 63, 

Kanoniſche Bficher, f. Kanon. 

Ranonifches Recht (jus canonicum), heißt bie Sammlung ber von * 
Kirchenverſammlungen erlaſſenen disciplinarifhen Regeln und Beſtimmungen, 
welche im Anfange die ausſchließliche Quelle des Kirchenrechts waren. Nachmals 
erließen die Paͤpſte ohne Berathung mit den Contilien Geſetze, Decretalen, die 
jedoch ebenſo verbindende Geſetze waͤren und eanones genannt wurden. Darum | 
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wurden wenigftens in ben Zeiten bes Mittelalters alle von ber Kirche und deren 
Dberhaupte erlaffenen gefeglichen Verfügungen im Allgemeinen jus canonicum 
genannt. Im engern Sinne nennt man heutzutage dasjenige Recht jus canoni- 
cum „ welches in dem corpus juris chnoniei enthalten iſt, worunter mithin die 
fpäteren Verordnungen der Päpfte und Kirchenverfammlungen vom XV. Jahrh. 
am nicht verflanden werden. Diefes eben genannte Banonifche Rechtsbuch befteht 
aus dem Decretum des Camaldulenfer: oder Benedictinermoͤnchs Grat ian 
das er um 1150 vollendet haben foll und worin die heilige Schrift, der usus fori, 
die Beſchluͤſſe der Eoncilien bis ins XII. Jahrh. im Auszuge aufgenommen "m 
aus ben Decretalenfammlungen Gregor's IX., Bonifaz VIII. und 
menz V. (man fehe hierüber den Art. Corpus juris) und endlich aus den Ertras 
dagantenfammlungen, die ald extravagantes communes citirt werden und im 
erſten Theile 20 Conftitutionen Sohann’s XXII., im andern aber bie Conſti⸗ 
tutionen meiftens von Urban IV. und Sixtus IV. enthalten. «Hiervon fh 
eben ſowohl die Decretalen des falſchen Iſidorus (f.d. Art. Iſidorus Hifpalenfis), 
als die von Petrus Matthäus von Lyon verfaßte Sammlung neuerer Decretalen 
von Sixtus IV. bis Sirtus V. und die Inftitutionen des Profeffors Lencelott zus 
Perugia zu unterfcheiden, welche beide legtere nur als Privatarbeiten zu betrachten 
d ohne gefegliche Kraft find. Da das jus canonicum mehrere keineswegs rein⸗ 
kirchliche Verordnungen (z.B. über Zinfen, Verjährung, Strafen, Verbtechen ıc.) 
enchaͤlt, fo iſt es irrig daſſelbe mit „Kirchentecht überfegen zu wollen (ſ. dieſen 
Art.). übrigens gilt das corpus juris canoniei fn Deutſchland mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Rechte (corpus juris eivilis) als gemeines Recht und in fofern in den 
einzelnen Ländern, wo es durch das Anfehen der Kirchengewalt und durch Praxis 
und Wiffenfchaft recipiet worden, als es nicht den beftehenden Verfaffungen ent» 
gegen und in dem Gefegen des Landes nicht in dem concreten Falke beſtimmt ift. 
Die wichtigfte Ausgabe ift von 1582 und durch die von Papft Pius IV. zur Be: 
tichtigung der einzelmen Theile des corpus juris canoniei niebergefegten Commiſ⸗ 
fion (correctores romani) beforgt worden. Eine darauf gegründete,. ganz vor⸗ 
sügliche Ausgabe ift von 3. 9. Böhmer (Halle, 1747) und eine auf die Fort⸗ 
fchritte der Wiſſenſchaft Rüdfiht nehmende wird jegt von Prof. Richter in Leipzig 
beforgt, Die dermaten (Aug. 1835) bis zur 3. Lieferung erfhienen ift. 64. 

. Banonifche Strafen, Rirchenftrafen (poenae ecclesiasticae) werben 
diejenigen Bußen genannt, welche von der Kirchengewalt auf Übertretung kirch⸗ 
der Verordnungen gefegt find. Aus dem Mefen der Kirche ergibt fich, daß 
— weder Übertretung weltlicher Geſetze geahndet werden, noch durch jene 
rer bürgerliche Rechte verloren gehen können. Mithin ift, in fofern die 

itche eine Gemeinfhafe Mehrerer vo ‚ bie Ausſchließung aus diefer kirchli⸗ 
- Semeinſchaft Ercommmunication, Die hoͤchſte Strafe. Nach den Anſichten 
fatholifchen Kirche gidt es Kirchencenfuren, Kirchenbußen, welche nur auf 
fimmte Zeie und bie zur Beſſerung auferlegt werden, und eigentliche Kirchen⸗ 
gun, weidyen Unterfpied aber bie proteftantifche Kirche nicht kennt, da ihe 
henbußen fremd finds. Bu den Bußen in der katholiſchen Kirche gehören der 
Loße und Heine Kirchenbann, das Interdict und namentlich) bei Geifklichen die 
nepenfionz; zu2 den eigeelichen Strafen Verweigerung des chriftlichen Begräb: 
ai für alle KRicchenglieder, emotion und Degradation für die Geifttichen. 
eStiafen finden auch in ber proteftantifchen Rice Anwendung; weniger 

h ommunicatior, die nur gegen Sacramentsverächter fhattfinden würde. Am 
Mfändigften wird die Lehre vom ben Kirhenftrafen in J. H. Boehmeri „‚Jus 

eslast, Protest. Lib. V. tit. 3. 37 sqq.** behandelt. 64. 
e Kanoniſche Stunden heißen in der katholifchen Kirche diejenigen Stun: 

in welchen die Moͤnche und die Stiftsgeiſtlichen in der Kirche zum Gebete 
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erfcheinen muͤſſen. Ihre Zahl war in verfhiebenen Zeiten ** 
waren deren nur 3 des Tags, an welchen jeder Chriſt beten follte; ı 
ſtehung des Moͤnchsweſens wurden deren in den Klöftern 6 und b 
dictinern wegen Pf. 119, 164. noch eine 7. hinzugethan, Diefe find 
um Mitternacht; laudes, kurz vor Tagesanbruch; prima, bie: 
nach Sonnenaufgang; tertia, um 9 Uhr; sexta, um 12 Uhr 
vesper, um 3 Uhr, und completorium nad) Sonnenuntergang. 
++ Ranoniffen (Stiftsdamen) waren eine Art Nonnen , die jedoe 
BVerfaffung harten, nad dem Mufter der Kamonici oder Chorherren 
ıhebralen, mit welchen fie zwgleicher Zeit auffamıen. Anfangs we 
jene, an eine gewiſſe Elöfterliche Lebens- und Geſchaͤftsordnung ge 
zum Zufammenwohnen verpflichtet, Im XII. Jahrh. aber gingen 
auseinander und lebten ziemlich frei. Sie blieben ſeitdem blos an 
der Keufhheit und des Gehorfams gegen ihre Obern gebunden, & 
Armuth und Glaufur zu verpflichten, und konnten ihre Präbenden 
halb des Stifte an einem beliebigen Orte verzehren. Mur die Pre 
Fi mit einigen K., die gerade die kloͤſterliche Lebensart liebten, in 
gebäude aufzuhalten. Meiftentheils beftanden die K. aus adeligen : 
Fraͤuleins. Die weiblihen Stiftungen, in deren Befige fie waren, ı 
die Secularifation feit 1 iſt theils an den Staat verloren. 
Kanonift wird der Ket geiftlichen , befomders Fatholifche 
lichen Rechts genannt, obgleich man eigentlidy darunter nur den Ke 
nonum verftehen follte, nach Art des Institutionista, Papinianista 
Banopus oder Ranobos-ift 1) f. v. a. Kneph (ſ. d. Art.); 
Stadt in dem Delta in Äghpten, an der Küfte des mittelländifchen ' 
gen, mit Alerandrien durch einen 3 beutfche Meilen langen Cana 
Nach der Sage ift fie vom Menelaos auf feiner Nüdtchr von Zro; 
und nach dem Steuermanne feines Schiffes, den er bier begrub, b 
den. Durch ihren blühenden Handel und Gemerbe hatte fie fi g 
thum erworben, welcher fie zu ſolchem Lupus und Schwelgerei fühı 
uppige Lebensart zum Sprüchworte wurde. Vorzuͤglich berühmt ir 
Tempel des Serapis, fo wie auch des äanptifchen Hercules, der von 
namen Kanopios erhielt. Sie ift die Geburrsftadt des Dichters 
In der Nahe von Abufir findet man noch Ruinen des alten 8. In 
follen auch die Kanopen, d. h. die Figuren, unter welchen die Go 
dargeftellt wurde, vorzüglich gefertigt worben fein. Diefe Kanopen 
lich urfprünglich runde, dickdaͤuchige Gefäße, zur Aufbewahrung 
fers beftimmt, theils um «8 ins Au zu führen, theild um «8 
rein und frifch zu erhalten. Diefe G twurden aber mit Hieroglyr 
ben, mit Figuren und Malereien verziert und gewoͤhnlich aus ſch 
oft aber auch kuͤnſtlich aus Bafalt oder Alabafter gefertigt, ferner 
ein Menfchenkopf mit dem Gefichte eines Juͤnglings, häufig: audy« 
gefegt und unter diefer Geftalt der K. verehrt. Die didförmige Ge 
füßes follte die Alles in fich faffende Natur, der Menfchentopf ab 
durchdringenden Geift darſtellen. Über diefe Schi f. Boͤttiger's, 
ber Malerei.“ Bi, 
Kant (Immanuel), einer ber größten Philofophen ber neuer 
22. April 1724 zu Königsberg in Preußen, wo fein Water, deſſ 
aus Schottland ftammten, ald Sattlermeifter wohnte, —* 









ſtreng ſittliche Erziehung und zeichnete ſich ſchon auf der 
ungewoͤhnliches Talent und unermuͤdlichen Fleiß aus. Auf der 
ner Vaterſtadt, welche er 1740 bezog, bekannte er ſich zut heoleg 
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tät, befuchte aber vorzuͤglich mathematiſche, phoſtkallſche und philofophifde Vor⸗ 
lefungen. Nah Vollendung feiner Studien übernahm er, durch die Lage feiner 
Wermögensumftände gezwungen, mehrere Hauslehrerftellen und benutzte den 
dadurch bedingten längeren Aufenthalt auf dem Lande zur Ermeiteräng feine 
Kenntniffe; zu vielen feiner fpäteren Schriften ward jegt ſchon der Grund gelegt: 
Feſt entſchloſſen ſich dem akademiſchen Lehramte zu widmen, promovirte er 1755 
zu Königsberg und fing an Vorträge über Logik, Metaphyſik, Phyſik und Ma⸗ 
thematitzu halten, melche von zahlreichen Schülern beſucht wurden. Funfzehn 
Jahre blieb K. Magifter und erft 1770 wurbe er zum Profeflor der Logik und 
Metaphyſik ernannt; die zweite Auffeherftelle an. der Bibliothek, weiche man 
ihm 1766 mit einem unbedeutenden Gehalte ertheilt hatte, gab er, weil fie ihm 
laͤſtiger als angenehm war, 1772 wieder auf. Sein akademiſches Leben bietet 
nichts Ungewöhnlicheres als das eines jeden andern Lehrers; er foll nie. Üsber,ficben 
Meilen von Königsberg hinaus gekommen fein; 1780 warb er Mitglied des aka⸗ 
beinijchen Senats und erhielt zweimal (1786 und 1788) das Rectorat. Geine 
Aufnahme in die tönigliche Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin (1787) war 
geroißeine verdiente. Seinedurch allzuangeftrengte Arbeit herbeigeführte Schwäche 
nöthigte ihn 1794 feine Profeffur niederzulegen. Er ftarb am 12. Febr. 1804, 
K. war als Phitofoph, als Gelehrter und ald Menſch gleich ausgezeichnet. 
Strenge Gerechtigkeitsliche und Wahrhaftigkeit, herzliche Gutmuͤthigkeit, Wohl: 
wollen gegen Zeden, Beſcheidenheit, Achtung des Verdienftes, wo er es auch 
immer fand, edler Stolz gegen leere Anmaßung und entſchiedener Haß gegen jebe 
Schmeichelei und Kriecherei find die Hauptzüige feines Charakters. Seine Freund⸗ 
haft war warm und unwandelbarz; von Liebe ift in feinem Leber nie die Rede, 
wie er denn auch als Hageftotz farb. Schoͤnheitsſinn wollen wir ihm nicht ganz 
abfprechen, doch fcheint er gegen die [hönen Künfte, welche das Leben ſchmuͤcken, 
ziemlich gleichguͤltig geweſen zu fein. Seine politiſchen Grundfäge, melde fi) 
zu einer freiſinnigen Berfaffung hinneigen, find nur in feinen Schriften ausges 
führt; ein ruhigerer Staatsbürger, als er war, ift kaum zu denken, Als Ges 
feufchafter übertrafer bei Weitem die Erwartung, die man gewöhnlich von einem 
tieffinnigen Philoſophen hegt; feine muntere Laune verließ ihn ſelten, feine Uns 
terhaltung mar unerfchöpftih, allumfafjend und befehrend, dabei Jedem vers 
ſtaͤndlich und angenehm; in feinen Betragen bewies er den feinſten Anftand: 
Als Univerfieätstehrer wirkte er mit raſtloſem Eifer und unermuͤdlichem Fleiße; 
alle feine Zuhörer zoltten ihm die höhfte Achtung und Ehrfurcht. Sein Gehalt 
und das Honorar für feine Werke nährten ihn reichlich ; doch lebte er ſtets einfach 
u vermied allen Prunk. Sein Körper war von nur mittelmäßiger Größe, 
ar ftin gebaut, im Ganzen unfehlechaft, nur die rechte Schulter war [hon im 
kinen jüngeren Zahıen etwas höher. Cr hattenicht eben große, aber lebhafte 
und doc dabei fünfte Augen; ihre Farbe war blau. Schaute man auf feine aus⸗ 
Weichnete Stirn und in fein Auge, Mentdedte man fogleich dort dem tiefen 
ner und Hier den gutimisthigen Mann. Er war fein ganzes Leben hindurch 
Auferft mager und in feinen iebten Jahren, wie fein Biograph Borowski fagt, 
11 Stttodnee wie eine Scherbe. 8.8 ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ift bei dem ges 
a. Inhalte feiner Leiſtungen zu bewundern; bie Zahl feiner Werke, die 
han Auffäge mit eimgefchloffen, beläuft ſich auf ſiebenzig. Wir: maden 
e nur die bedeutenderen nambaft und laffen dann eine kurze Darlegung feines 
Philejoph, Syftems folgen. Sein erfter Verſuch waren die „Gedanken von ber 
nchägung der lebendigen Kräfte” (Rönigsb. 1746. 8.), welcher die Beweiſe 
als und anderer Mathematiker einer [harfen Prüfung unterwarf, aber 
gu ringe Berbreitung fand; ihm folgte die „Allgemeine Naturgefchichte und 
hiotie des Himmels“ (Koͤnigsb. 1755. 8. N. X. Zeig 1808. 8.), eine Kos⸗ 
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mogonie nad; Newton'ſchen Grundfägen.. Größere Aufmerkſamk 
tiefdurchdachte Schrift: „Der einzig mögliche Beweisgrund zu ei 
firation des Dafeins Gottes’ (Königsb. 1763. 8.), welche vielen 2 
auch manchen Widerſpruch fand. Wis und frohe Laune, fo wie G 
keit des Inhalts erwarb den „Beobachtungen Über das Gefühl des € 
Erhabenen“ (Koͤnigsb. 1764. N. A. Riga 1771. 8.) zahlreiche Lef 
„räumen eines Geifterfehers, erläutert durch Träume der Meta 
nigsb. 1766. 8.), erklärte er ſchon die Metaphyſik fuͤr nichts meiter « 
ſenſchaft von den Grenzen der menfchlichen Vernunft, *8 
der „Kritik der reinen Vernunft” (Riga 1781. 8. N. A. 

führte. Man warf ihr, fo wie den „Prolegomena zu einer jeden Eüı 
taphufit, die. als Wiſſenſchaft wird auftreten koͤnnen“ (Riga 1783 
fändlichkeit, umerreichbare Tiefe und eine verwirrende neue Term 
und nahm J. Schulg’s Erläuterungen” (Koͤnigsb. 1784, 8.) mit 
auf. Die bald darauf folgende „Grumblegung zu Metaphyſik 

(Riga 1785. N, A. 1797. 8.) und die „Metaphoſiſchen Anfangsgri 
turwiffenfhaft” (Riga 1786. N, A. 1800. 8.) betrachten Moral 
lehre aus dem einmal angenommenen philofophifhen Standpumf 
„Kritik der praktiihen Vernunft” (Riga 1787. N. A. Leipz. 18 
widelte 8, fein KR: Hr und ließ ihe die „Kritik der U 
Berl 1790. N. A. 1798. 8), die „Religion innerhalb der ren 
Ben Vernunft” (Königsb. 1793. 8.), die „Metaphyſiſchen Anfang 
Rechtslehre“ (Königsb. 1796. N. X. 1798. 8.) und die „Metaph 
fangsgründe der Zugendlehre” (Koͤnigsb. 1797. N. A. 1803. 8.) fi 
der „Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht“ (Rönigsb. 1798. 9 
1833. 8.) endigte er feine Laufbahn als Schrififteller. Die von € 
herausgegebene „Logik (Königsb. 1800. 8.), die von F. X. Tiek bef 
ſiſche Geographie” (Königsb. 1802. 2 Bde. 8.), fo wie die „Vorl 
Metaphyſik“ (Erfurt 1821. 8.), die „Worlefungen über philoſophiſch 
lehte“ (herausg. von K. H. L. Pölig, Leipz. 1817. N. X. 1830. 
bie von F. Chr. Starke mitgetheilten Werke: „Anweiſung zur Me 
Weltkenntniß“ (Leipz. 1830. 8.) und „Menſchenkunde oder philofe 
thropologie” (Keipz. 1831. 8.) find Abdruͤcke von Collegienheften, die 
vollkommen nachgefchrieben fein mögen. 8.’8 kleinere Schriften, in 
che herrliche Bluͤthe feines Geiftes zu finden ift, haben J. H. Tieftt 
mifchte Schriften”, Halle,und Königeb. 1799— 1807. 4 Bde. 8. 
(„Sammlung einiger bisher unbekannt gebliebener Eleiner Schriften” 
1800. 8.) volftändig gefammelt. “Eine frühere Sammlung ( 
Beine Schriften”, Königsb. und Leipz. 1797. 3 Bde. 8.) ift fehr | 
Eine gute Auswahl beforgte Starke Eeipz. 1832— 33. 2 Bde. 8, 
umfaßte das gefammte Wirken der n Denker und gründete, ik 
einer firengen Prüfung unterwerfend, das feinige auf die Anthrop: 
prüfte die Drgane des Menſchen, durch die er Alles vernimmt, und 
man nicht forfhen könne, was die Welt an fich fei, ſondern nur, 
vernehmen. Seine Philofophie ift alfo eine ſtets verneinende, ein 
Proteftantismus gegen alle philofophifcye Anmafungen des feine eige 
mißfennenden reflectirenden Verſtandes. Nach ihr find die legten E 
Willens und Erkennens nicht in dem blos empirifhen Denken, for 
reinen Vernunft aufzufuchen; zur Erkenntnif der reinen Vernunft 
Alles, was dem Bewußtfein nad Nothivendigkeit ausdrückt, Alles de 
das Bewußtſein als zufällig oder als Solches, was nur eine compar 
meinheit hat, erkennt, gehört zur Erfahrung. Der Inbegriff der 
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nunfterkenntniſſe gibt bie Transſcendentalphiloſophie, d. h. bie Anticipation des 
Nothwendigen in der ſinnlichen Erfahrung. Das in der Erkenntniß der Erfah: 
rung enthaltene Nothwendige kann num nicht felbft wieder aus der Erfahrung abs 
geleitet werben, denn diefe zeigt ja nur das Erfcheinende, oder was jedesmal iſt, 
und nicht das Nothwendige, oder was jedesmal fein muß. Alles der finnlichen 
Wahrnehmung Gegebene ift ein zeitlich und räumlich Seiendes ; Zeit und Raum 
find reine, nicht empirifche Anfhauungen, jedoch auch feine bloßen abftractem 
Begriffe, weil alle einzelnen Zeiten und Räume feldft erft duch die Vorausſez⸗ 
Buns jener reinen Anfhauungen möglich werden. Was aber den Formen ber 
eit und des Raums als das Seiende zum Grunde liegt, ift für ung ſchlechthin 
unerkennbar; es find daher wohl Dinge an ſich außer uns, wir können aber nie 
erfahren, was fie an fi find; Zeit und Raum find daher die aͤußerſten Gren- 
zen des finnlichen Erkenntnißvermoͤgens. Diefes faßt den gegebenen mannig⸗ 
faltigen Stoff auf und bringe ihn ins Bewußtſein, der Verftand ordnet, verbins 
Det und trennt das Eingebrachte in gewiſſe Claffen der Begriffe (Kategorien) und 
ift alfo fonthetifch thätig. Die Producte diefer Thätigkeit find die Begriffe. Des 
erftand hat vier Arten das Mannigfaltige zur Einheit zu verbinden und diefe 
find die befannten Kategorien der Quantität, Qualität, Relation und Modas 
lität. Aus dem Gefagten geht die Unmöglichkeit einer Metaphyſik, einer natios 
nalen Pfychologie, Kosmologie und Theologie hervor, da Feine finnlichen Wahr: 
nehmungen und alfo auch feine Verdingung derfelben durch den Verftand moͤg⸗ 
“Lich find. Das Wiffen bleibt alfo auf die formelle Vernunfterkenntniß der Mas 
terie beſchraͤnkt. Da aber der Menſch, als ein nicht blos beſchauliches (theoretis 
es), fondern auch als ein fittlich : handelndes (praktiſches) Vernunftweſen, 
nicht nur frage: Was kann ich wiffen?‘ ſondern noch viel angelegentlicher; 
Was foll ich thun und was darf ich hoffen?“ fo iſt dadurch auch ein höchſtes 
Prinzip der praktifchen Urtheilskraft nothwendig bedingt und dieſes iſt die objective 
und fubjertive, deeue und ideelle, theoretifche und praftifche, natürliche, fittliche 
und kuͤnſtleriſche Zweckmaͤßigkeit. — K.'s Philoſophie erregte bei ihrem Ent⸗ 
5* eine ungewoͤhnlich große Aufmerkſamkeit und zum Theil uͤberſchwengliches 
od, zum Theil nicht felten gegründeten Zadel. Allgemein war der Vorwurf 
der Unverſtaͤndlichkeit durch Sprachverwirrung ftarr aus einander gebaltener Abs 
fractionen und leidige Berwechfelung von Schein und Weſen; 3. ©. Hamann 
und ©. Herder ließen füch in diefer Weife und Eräftig vernehmen, doch ſchadeten 
Be der Kantifchen Philofophie bei Weiten weniger als die eifrigften Anhänger 
erfelben, wie J. Schulze, 8. Reinhold, ©. E. Schulze u. X., durch welche 
En einer gaͤnzlichen Verbildung entgegenging und zulegt in einen ganz ges 
&, en Dogmatismus ausartete. Über K.'s Leben und Wirken find zahlreiche 
— erſchienen, von denen aber keine auch nur den ar pie Anfprühen 
5* wir nennen hier E. €. Borowski's „Darftellung des Lebens und Chas 
4 1 3. Kanı’s“ (Königsb. 1804. 8.), „I. Kant, gefchildert in Briefen an 
au Breund““ von R. B. Fachmann (Königsd. 1804. 8.), „Legtelußerungen 
J von einem feiner Tiſchgenoſſen“ (Koͤnigsb. 1804. 8.), „Kant's Bios 
—* Eeipz. 1804. 2 Bbe. 8.; unvollendet und oberflaͤchlich), „J. Kant in 
ae —* Lebensjahren”, von A. C. Waſianski (Koͤnigsb. 1805. 8.), Her 
el tde über Kant's Verdienſte“ (Königeb. 1811. 8.) und Beneke s, Kant 
!philefophifche Aufgabe unſerer Zeit” (Berl. 1832. 8.). 66. 
zit makugzenos iſt der Name einer vornehmen Familie in Griechenland zur 
* des griechifchen Kaiſerthums, deren Mitglieder ſich vielfach ausgezeichnet 
* 6 fogar bis zum Throne ſelbſt gebracht haben. Auch in der Gefchichte des 
" m Griechenlands erfheine Diefer Name wieder; doc) dürfte es namentlich 
1% der Sataftrophe, welhe die Großen des Kaiſerreichs nad) der Eroberung 
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Gonftantinopels durch Muhammed II. traf, mehr als | 
ben ‚bloßen Namen die Abftammung von der faiferlihen Familie d 
ters entfchieden dargethan fei. Zu der alten berühmten byzantinifi 
gleiches Namens gehörte unter andern Johann Kantafuzeno: 
fangs Minifter und Günftling des Kaifers Andronitos Paläologus 
an als Regent für die Söhne dis Legteren und von 1347 bis 1355 ı 
Kaiſer, in den legterent Jahren mit Emanuel, Sohn des vorigen $ 
dem Throne von Byzanz ſaß und das unermefliche Reich ‚fo gut beh 
es die, ſchwierigen Zeitumftände nur, zuließen. Davon zeugen 
Lydiens, Kappadociens und anderer Provinzen, fo.wie der Friede 
u. dgl. Im Jahre 1355 legte er, um den entftandenen Bürgerkeis 
gen, die Krome freiwillig nieder, und zog ſich in ein Klofter, auf dem Di 
zurüd, wo er als Philofoph den Wiffenfchaften lebte und unter der 
menen Namen Chriftodulos feine Zeit von 1320 bis 1357, „H 
zantinae*“ genannt, befchrieb. (Man fehe „J. Cantacuzeni exi 
de rebus ab Andronico Palaeologo, Imperatore gestis lib. IV, 
golst. 1605. Fol., fpäter Paris 1645, in 3 Bden. und neuerding 
pus Seriptor. hist. hyzaut.“, Bonn 1820. 5 Voll.) — Mattt 
takuzenos, Sohn des Vorigen und Irenens, ſtrebte ebenfall 
Throne, ‚eroberte Adrianopel, wurde aber von feiner Mutter von wei 
pfe abgehalten. Als fein Vater die Krone niederlegte, wollte er fi 
dem Peloponnes begnügen, doch ging. dieß fein Bruder Manuel, db 
nicht ein. Matthäus wurde von feinen anfrührerifchen Unterthane 
an Zohannes Paldologos ausgelieferf, entfagte jegt dem Throne. 
nach erhaltener Freiheit ebenfals in ein Klofter zuruͤck, woer, nach 
bei feinem Bruder, flarb. In neuefter Zeit haben fich aus der Far 
bie fich erft in Gonftantinopel, dann in Rußland niederließ, die B 
gander und Georg bemerklich gemacht. Zur Zeit des griechiſchen 
1821 waren. beide im ruſſiſchen Deere angeftellt, folgten aber ale M 
Hetäria dem Fürften Ypfilantis in die Moldau, von wo diefer den A 
nad) Morea fandte, um dort die Organifation des Aufftandes zu betre 
bie Angelegenheiten einen feften Gang zu bringen. Er bewirkte im 
bie Übergabe der Feftung Napoli di Malvafia ( Monemvafia), bemi 
bie politifhe Organifation der Halbinfel und der anderen Theile Gr 
bie bereits die Sache der Freiheit ergriffen hatten, und forgte befond: 
Regulirung des Kriegsweſens. Nach der Einnahme von Tripolitſa i 
ber 1821 ſollte er im Auftrage des Dimiteios Ypfilantis nad, Weil 
gehen, um die Abfendung von Deputirten der befreiten Theile des £ 
nem Nationalcongrefje zu betreiben; allein er verließ Griechenland fei 
ber weil er diefem und der Sache der Revolution, oder weil er bei ber 
fenbar moralifchen Überlegenheit des Dimitrios Vpfilantis ſich ſelbſt 
en zu können glaubte. Er ging nad) Dresden, wo er auch fpäter, | 
— 28* des Auftrags der inzwiſchen zu Stande gekommenen griec 
ierung, den Schug Rußlands zu erbitten, die nöthigen Paͤſſe de 
nalen verweigert wurden, mehrere Jahre ald Privatmann lebte, 
dem Kapodiftrias im Jahre 1828 als Präfident nach Griechenlan! 
war, erfchien auch er wieder dort; indeffen fcheint er feine Abfichten n 
u baben, daher er ſich nad) dem ſuͤdlichen Rußland begab, von wo e 
834 nach Griechenland zurüdkehrte, um in der Nähe des Königs: 
eine Stellung Anfprüche zu machen, wie fie die griechifhe Pbanarioter 
tie, ber er angehört, früher bei der türkifchen Regierung nicht ohne 
tend gemadt hat. Eein Binder, Georg K., der jegt ebenfalls 
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Lebt, machte im J. 1821 mit Alerander Ypfilantis den unglücklichen Feldzug in 
ber Moldau und Wallachei; aber fchon vor dem Zreffen bei Dragafchani am 
1'5- Juni 1821, das fich dort endete, hatte er fi vor den andringenden Tuͤrken 
aufs ruffifche Gebiet zurückgezogen. Won ihm ift die den „Briefen eines Au⸗ 
genzeugen der griehifhen Revolution vom J. 1821 (Halle 1824) beigegebere 
„Denkſchrift des Fürften Georg Kantakuzenos über die Begebenheiten in ber 
Moldau und Wallachei in den Jahren 1820 und 1821”, während jene Briefe 

" jedenfalls den Alerander 8. zum Verfaffer Haben. ‚64, 
Rantemir (Demetrius), Hospodar der Moldau, der Sohn Conftantin 
Kantemir’s, welcher diefeibe Würde bekleidet hatte, am 26. Oct. 1673 geboren, 
verliebte feine Jugendjahre zu Conftantinopel, wo er ſich die türkifhe Sprache 
voͤllig aneignete und fi) die Gunft des Sultans zu verfchaffen fuchte. Seine 
eriten Kriegsdienfte leiftete er bei der Belagerung von Sorocz am Dnieper und 
machte ſich duch feine Zapferkeit bemerkbar. Zum Hospodar der Moldau ers 
nannt (1710) ging er, weil ex fich ſtets bei den Türken in feinen Erwartungen 
betrogen fah, bei dem Ausbruche des Krieges mit den Ruffen zu den letzteren 
über, fah ſich aber, da der Kampf für Rufland ungluͤcklich endete, auf die Gnade 
des G;ars beſchraͤnkt. Diefer ernannte ihn zum ruſſiſchen Fürften und zum ges 
heimen Rache, Eonnte ihm aber die Herrſchaft über die Moldau nicht wieder dere 
ſchaffen. Auf einem Feldzuge gegen Perfien, welchen er ald Begleiter des Czats 
mitmachte, erkrankte er fo plöglich, daß er kaum feine ihm geſchenkten Ländes 
reien erreichen Eonnte, wo er am 21. Aug. 1723 ſtarb. K. war ein vielfeitig 
gebildeter Mann und die meiften neueren Sprachen waren ihm geläufig; feine 
in Iateinifher Sprache gefchriebene „Geſchichte des Wachsthumes und des Vera 
falles des ottomannifhen Reichs’ (deutſch von Schmidt, Hamb. 1745, 4.) ift 
zwar fein Mufter Hiftoriicher Kritit, übertrifft aber doch alle früheren Berfuche, 
— Sein Sohn Antiochus oder Conſtantin Demetrius, 1709 zu Con⸗ 
ſtantinopel geboren, hat ſich als Diplomat und Dichter bekannt gemacht. Nacha 
dem er zu Moskau und Petersburg eine vortreffliche Erziehung genoſſen hatte, 
trat er als Lieutenant zur Eaiferlihen Garde und wußte fih am Hofe fehr beliebt 
du machen. Noch fehr jung erhielt er 1732 den ruffifchen Geſandtſchaftspoſten 
zu London und 1736 zu Paris, wohin er ging, um ſich von einer gefährlichen Au—⸗ 
genkrankheit, Die ihr mit völliger Blindheit bedrohte, zu heilen. Da fein Gefunde 
beitszuftand füch ſiets verfhlimmerte, ‚erhielt er die Etlaubniß, nach Italien zw 
gehen, allein der Tod überrafhte ihn, noch ehe er die Neife antreten fonnte, am 
11. Apr. 1744 zu Paris. Antiohus war ein in den ftrengen Wiffenfchaften 
ht undewanderter Mann; feinen literarifhen Ruhm verdankt er jedoch feinen 
gelungenen Satyren (beutfd) von Spilfern, Bert. 1752, 8.), worin er die Sit 

ten der ruſſiſchen Hauptftädte unbarmherzig geißelt. 66. 
Santhariden (fpanifche Fliegen) find Kaferinfecten, welche im mitılerm 
Und ſuͤdlichen Europa argetroffen werden. Linne nannte den Käfer Meloe vo- 
salorius, Fabricius aber Lytta vesicatoria. Er ift 6 bis 10 Linien fang, 
gunlih:goldgelb von Farbe, glänzend, hat hornartige Fluͤgeldecken und zwei 
watze, gegliederte, fadenförmige Fuͤhlhoͤrner; fein Geruch iſt ekelhaft und 
I betäubend 5; auf die Daut gelegt zieht er Blafen. Die Einſammlung der 
gelhah früher in Spanien faft allein, daher auch der noch jegt gebräuchliche 
me ſaniſche Fliegen; gegentvärtig werden fie auch bei uns in den Monaten 
un um Juli, wenn fie fich an heißen Tagen heerdenweife auf Hollunder und 
hen niedergelaffen haben, abgefärüttelt, duch Schwefldampf oder einige 
fen Terpen tinoͤl getödter Und getrodnet in den Apotheken aufbewahrt. Auf 
a thierifchern Drganismus zeigen fie eine ftarke Einwirkung und dürfen daher 

ron efahre nen Ärzten innerlich angewendet werden. . 5. 





500 N Kanton 


Kanton, eigentlich Ruang⸗ tſcheu⸗fu, bie Hauptftabt ber 
Provinz Ruangtung, liegt unter 230 6° 57" N. Br. und 1310 3 
Petiang, nicht weit von deffen Mündung in den Bufen von K. (boe 
und ift, wie durch feine Größe, fo als Gig des europäifch = chineſiſch 
eine der wichtigſten Städte Chinas. Sie zerfällt wie die meiften der 
nefifchen Städte in die Chinefen» und Mandfhuftadt, hat über « 
Meile im Umfange und ift nebft ihren weitläufigen Vorſtaͤdten umm 
Ferdem auch durch 3 Gitadellen befeftige. Hinſichtlich der Bauart 
8. vor den Übrigen Städten des Reichs nicht aus; die Häufer fin 
nahme der Wohnungen der Mandarine und angejehenften Kaufleut 
ftodig, die Strafen lang und gepflaftert, aber ſchmal, und werden 
verſchloſſen. In der füdlichen Vorftadt befinden fidy die Factoreien t 
der, Amerikaner, Dänen, — , Schweden, Spanier und 
An öffentlichen, mit Pracht überladenen Gebäuden ift K. fehr reich; 
hören 400 Fotempel, deren größter, auf der Infel Honan, der eng 
torei gegenüber, eine Menge Höfe, prächtiger Säte ıc. hat und von 
zen bedient wird; ferner Denkmäler aller Art, Zriumphhogen, M 
bäufer u.a.m. Die Zahl der Bewohner wird höchft verfchteden 
fheint indeß, als komme die Annahme von 5 — 600000 €. ber 
nächften. Bon diefer Zahl leben 40000 Menfchen der niedrigften Ela 
der Stadt auf Flußböten (Schampans, Junken), ja nach Einigen | 
Kihne von Menfhen bewohnt, was alfo wenigftens eine Anzahl vı 
Flußbewohnern geben würde, Diefe, fo wie der größte Theil der i 
wohner, leben meift von dem Handel, der hier mit Europäern und A 
getrieben wird und außerordentlich eintraͤglich iſt. Bekanntlich iſt n 
K. der einzige Hafen Chinas, wo Europäer und Amerikaner zum H 
laſſen werden und dieß auch nur unter großen Befhränkungen ; denn du 
die fremden Schiffe 3 Meilen von der Stadt auf der Infel Wamgu au 
von da die Waaren auf kleineren Fahrzeugen zu den Factoreien 
ift ihnen auch nicht einmal die Freiheit gelaffen ſich felbft die chinefifchen 
zu wählen, mit denen fie ſich in Gefchäfte einlaffen wollten. Es befig 
18 (früher 12) beftimmte Kaufleute, Hongs genannt, das ausſchließ 
legium des europäifhen Handels und diefe find als verpflichtete Unter 
ler Handelsunternehmungen zu betrachten und werden meift auch als 
bei ausbrechenden Streitigkeiten gebraucht. Diefe Einrichtung hat ir 
andern Seite für die Fremden den Vortheil größerer Sicherheit, da bie 
forderlihen Falls auch Gaution und Bürgfchaft zu leiften haben. Die 
übrigens der Zollbeamten und bie Beftechlichkeit ver Vicekoͤnige mache: 
del fehr ſchwierig und es kommt nicht felten, wie erft neuerdings n 
Engländern, zu Thätlichkeiten, die indeß meift durch Nachgiebigkeit 
Seiten, nachdem ſich gewöhnlich die hinefifche Eitelkeit im lächerlich 
reien Luft gemacht hat, beigelegt werden. Die Bilanz fällt unftre 
Ghinefen am günftigften aus, obwohl auch die Fremden, befonbers 
kaner und Engländer, ihre Rechnung dabei finden. Die Ausfuhr 
Porcellan, Seide, Nantin, Chinawurzel, Quedfilber, Moſchus 
Tuſche, Sternanis und vor Allem Thee; die gefammte Tonnenzahl 
50000 betragen, wovon fonft auf die Engländer J, auf die Ameritane 
Holländer I; und auf die Portugiefen, Dänen und Franzofen das librig 
indeß fcheinen die Amerikaner die beften Gefchäfte zu machen, zum 
deßhalb, weil fie den Schmuggelhandel fehr gut verftehen und ſich üb 
Gewinne zu Liebe Manches mehr als die Engländer gefallen laffen. 4 
ben haben in neuerer Zeit den Handel nad) K. ganz aufgegeben. 
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Banut, Brut, bee Name mehrerer Könige von Dänemark und England. 
— ra I. ift Me nichts befannt, als daß er im IX. Jahrh. regierte und 
ſich dem Chriſtenthume, welches unter ſeinem Vater einigen Eingang gefunden 
hatte, feindlich erwies. Das Jahr ſeines Todes iſt ungewiß. — K. II., der 
Große genannt, Sohn des Könige Sueno, erbte bei deſſen Tode (im J. 1014) 
das Koͤnigreich Daͤnemark und zugleich einen blutigen Krieg gegen England, 
welchen nicht allein die Luſt nach Eroberungen, ſondern auch Rache wegen des 
durch den feigherzigen Ethelred begangenen Meuchelmords der Daͤnen fortzuſetzen 
gebot. Der tapfere Edmund Jronſide (1. d. Ärt.), Ethelted's Sohn, indeß 
machte heidenmüthig den Sieg flreitig und K. mußte, durch viele Verluſte ge⸗ 
ſchwaͤcht, demſelben im, Jahre 1016 den ſuͤdlichen Theil Englands uͤberlaſſen, 
vereinigte aber auch dieſen nach Edmund's Ermordung noch im naͤmlichen Jahre 
mit dem ihm zugefallenen nördlichen Gebiete, fo da er nun ganz England bes 
herrſchte. Um die errungene Alleinherrſchaft zu fichern fandte er die beiden Söhne 
Edmund’s dem Könige von Schweden, ber indeß dem erhaltenen Auftrage zu⸗ 
wider ihr Leben fchonte und fie nach Ungarn in Sicherheit bringen ließ Dages, 
gen fand K. ein anderes Mittel feine Macht zu befeftigen in der Hinrichtung des 
verrätherifchen Edrit’3, Schwagers und Mörders Edmund's, fo wie anderer 
roßen, denen er allerdings zu trauen wenig Urfache hatte; auch vermählte er 
ſich, um der Engländer Gunft zu gewinnen, im Jahre 1017 mit Ethelred's 
MWittwe, Emma. Übrigens fuchte er durch heilfame Strenge die Ordnung in 
dem durch Lange Kriege zerrlitteten Bande wieder herzuftellen, beguͤnſtigte Ge: 
werbe, Handel und felbft.wiffenfchaftliche Bildung und wandelte fpäter durch 
Gleichſtelung der Englaͤnder mit den Daͤnen, uͤberhaupt durch ſtreng gerechtes 
Verfahren, den fruͤhern Haß des Volks in Liebe und Achtung um. Daneben 
verſaͤumte er nichts, um den Glanz ſeiner Waffen zu erhoͤhen. Er begab ſich 
1019 nad, Dänemark, wo die Schweden einen Einfau gemacht hatten, und 
ſchlug fie, eroberte im Fahre 1028 Norwegen und unterdrüdte 2 Jahre fpater 
die in Dänemark ausgebrochenen Unruhen. Nach England zurücgekehrt Uber: 
ließ er fih in fpäteren Jahren meift religiöfen Betrachtungen, ward ungewöhn⸗ 
lich mild und demüchig, fliftete Klöfter und Kirchen und unternahm ſelbſt eine 
Wallfahrt nach Rom. Er ſtarb 1035, nachdem er kurz zuvor nod) einen Krieg 
mit Schottland glücklich beendigt hatte. — K. IIT., aud Hardiknut genannt, 
N8 vorigen Sohn, erhielt in der Theilung mit feinen Brüdern das Königreich 
nemark, begab ſich aber, damit unzufrieden, nad) England und wurde ans 
fange in Sübdengland, fpäter, als fein Bruder während eines darüber ausgebros 
Genen Krieges geſtorben war, aud) in Nordengland als König anerkannt (1040), 
machte fi aber durch Tyrannei und Ausfhweifungen allgemein verhaßt. Zum 
Güde für England dauerte feine Regierung nur kurze Zeit. Er flach ſchon 
* vom Schlage getroffen oder, wie Andere wollen, an Gift. — K. IV. 
Suenos II. So bn, überließ bei feines Vaters Zode im Jahre 1074 feinem Brus 
der Harald die Herrſchaft allein, begab ſich außer Landes, um gegen die heidnis 
(den Preußen zu fehten und Eehrte erft nach Harald's Ableben im Jahre 1080 
jurid, um mie kraͤfliger Hand die Zügel der Regierung zu ergreifen, verfcherzte 
aber durch übermäßige Neigung zur Geiftlichkeit, für welche er den Zehnten und 
einen Sitz im Reichstathe errichtete, die Liebe bes Volks. In dem darüber aut: 
ghrohenen Aufſtande ward er nach Seeland zu fliehen genöthigt und in der Kir⸗ 
he zu Odenfee ermordet, im Fahre 1086, Er wurde kanoniſirt. — K. V., 
* des Königs Nikolaus von Dänemark und Sohn des Könige Magnus, 
nah Erich's V. Abdanfung im Jahre 1147 nebft deffen Sohne Sueno und 
3, mar, den Erbfürften dee Obotriten, feinem Anverwandten, der nebft 
"no ebenfalls Anſpruͤche auf Daͤnemark machte, unter Vormundſchaft ein 
teines 
‚ Ag, deurfch. Conv.⸗Le. V- 51 
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daniſchen Großen, Erich Spas, und erflätte ſich nach beffen Tode wider feinen 
Math zum alleinigen Könige von Dänemark, Der darüber entflandene Krieg, 
in welchem Keiner entfchiedene Vortheile davon trug, endete im Jahre 1155 mit 
einer Theilung, in welcher K. Seeland, Waldemar Zütland und Sueno Scho: 
. nen, alle Drei aber zugleich den Königstitel erhielten. Schon im folgenden Jahre 
aber fiel K. unter den Streichen von Meuchelmördern, welche Sueno gedungen 
hatte. Waldemar entfam und wurde fpäter alleiniger König von Dänemark. — 
K. VI., der Sohn Waldemar’s I. und ber Sophia, Kanut's V. Schweſter, 
beftieg den Thron nad) feines Vaters Tode im Fahre 1182, führte glürdlice 
Kriege mit den Staven, zwang im Jahre 1192 den Grafen Adolph von Hol: 
ftein zu einem nachtheiligen Frieden, ſchlug in den mit dem deutfchen Reiche aus. 
gebrochenen Streitigkeiten den Herzog Bogislaus von Pommern und zwang ihn 
wie auch den Herzog von Medlenburg zur Lehnspflicht und befiegte von Neuem 
den mit Dtto von Brandenburg verbündeten Adolph von Holſtein, nöthigte ihn 
1197 zur Abtretung von Rendsburg und führte ihm endlich in einem abermals 
‚+ ausgebrohenen Kampfe gefangen nady Dänemark. Auch feine übrigen Kriege 
waren glüdtih. Die Eſthen und Liefländer hatten feine Hoheit anertennen und 
fi zur Annahme des Chriftenthums verftehen müffen. Eben mit der Ausfübs 
rung neuer Eroberungspläne befchäftigt farb K. im Jahre 1202. 22. 
Kanzelei ift der Ort, wo gewiſſe Landesangelegenheiten erörtert und mo 
die dazu gehörigen Schriften gehalten und aufbewahrt werden, dann aber auch 
das zu einer gewiffen K. gehörige Perfonal. Man hat daher Domainen;, 
Lehns-, Regierungs:, Kriegs: und andere Kanzeleien für die Do 
mainen, die Lehns-, Regierungs- und Kriegsfachen.. Bei Regierungen er: 
hätt der Vorgeſetzte derfelben dem Zitel Kanzler und der oberfte Nach den als 
Vicekanzler. Kanzeliſt ift der bei Kanzeleien angeftellte Subaltern nad 
den Secretairen und MRegifttatoren. Unter Kanzeleiftyl verfiehe man 
überhaupt die vor Bericht übliche Schreibart, befonders in Anfehung der Zitu: 
laturen, fo wie unter Kanzeleifchrift bie größeren, der Druckſchrift ähnli: 
hen Schriftzüge, wodurch bei Auffägen Namen und merkwürdige Stellen be: 
fonders ausgezeichnet werden. Kanzeleipapier it Papier zu Reinfchriften im 
dem für anftändiger gehaltenen größeren Formate, für Kanzeleien und Gerichte, 
zum Unterfcdjiede vom Brief = oder Gonceptpapiere. Ein an höhere Gerichte oder 
Collegien unmittelbar gefendetes Schreiben im Briefformate würde man in Ge: 
fahr fein zuruͤckzuerhalten. 3. 
Rapelle nennt man 1) urfprünglich jede kleinere Kirche, welche entweder 
für ſich abgefondert befteht, 5. B. auf Kirchhöfen außerhalb der Städte, oder 
auch in größeren Kirchen und Privathäufern angebracht ift, um gewiſſe gottes: 
dienftliche Handlungen darin zu verrichten. WBefonders befanden ſich innerhalb 
der königlichen Paläfte dergleichen Kapellen zum Privatgortesdienfte. Die in 
größeren Kirchen befindlichen aber waren vorzuͤglich der Verehrung von Privat: 
heiligen gewidmet. In ben proteftantifchen Kirchen heißen Kapellen die Eieinen 
Anhänge oder Nebenzimmer an den Seitenwänden des Schiffs. Den Namen 
leitet man gewoͤhnlich von einer Kappe (einem Gewande) des Bifhofs Martin 
ab, welche angeblich Wunderkräfte in ſich enthielt und daher nach feinem Tode 
in einem befondern Haufe aufbewahrt wurde, dad man eben von diefer Kuppe 
capella nannte, fo wie derjenige, welcher die Aufficht darüber hatte, Kapellan 
bie (f. Kaplan). — Da in den Kapellen der fürftlichen Paldfte oft Muſt 
fen zur Aufführung gebracht wurden, fo nannte man auch 2) die augübenden 
Zonkünftter felbft K. und belegte endlich überhaupt jede von einem Fürjten unter: 
haltene Tonkuͤnſtlergeſellſchaft mit diefem Namen, ohne Unterihied, ob diejeibe 
sur Ausführung kirchlichet oder weltliher Muſiken beftimme war. Im dieſem 
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Sinne iſt noch jegt dieſer Ausdruck gebräuchlich. Die K. beſteht ſowohl aus Säns 
gern als Inſtrumentiſten, welche theils Ripieniſten, theils Soloſaͤnger und 
Spieler fein kͤnnen. Die Anzahl derſelben iſt natuͤrlich nach dem Ziele der K. 
ob fie blos zur Kammermuſik oder zu größeren Aufführungen beſtimmt iſt, vers 
fchieden, möchte aber, wenn alle Stimmen befegt werden follen, kaum unter 
„ 30 zaͤhlen fönnen, ‚wenigftens muß unbedingt darauf gefehen werden, daß ein 
richtiges Verhättniß zwifchen den Haupt: und Fuͤllſtimmen ſtattfindet. Bon 
großer Wichtigkeit ift es, daß die einzelnen Mitgtieder ſich zufammen eingefpielt 
haben, d, h. eine gewiffe Gleichmaͤßigkeit im VWortrage beobachten, da ohne diefe 
eine volllommen befriedigende Wirkung nicht zu erzielen ift, indem bloßes takt: 
mäßiges Zufammenfpiel nicht ausreicht. Diefer Umftand muß vor Allem von 
dem Dirigenten der K., dem Rapellmeifter, beruͤcſichtigt werden, ohne aber 
dabei der Einficht der einzelnen Kuͤnſtler Zwang anzulegen, indem dadurch nicht 
Einheit und Schönheit des Vortrags, fondern nur Steifheit erzielt wird. Dem 
Kapelimeifter liegt außerdem Überhaupt die obere Reitung der K. ob, welche theils 
in der Wahl der auszuführenden Stüde, theils im Einftudiren, theils endlich) 
im Aufführen derfeiden befteht. Bei dem leßteren hat er die Partitur vor fich 
und leitet Sänger und Inftrumentiften mittels des Taktirens, wobei er von 
len muß gefehen werden koͤnnen. Daß ber Kapellmeifter ein vollendeter Kens 
ner der Mufit in allen ihren Zweigen fein muß, verſteht ſich von ſelbſt. — 3) In 
der Chemie ift K. ein gufeiferner Keffel mit umgeſchlagenem Rande, welcher ges 
wöhntich auf der einen Seite mit einem halbzirkelfoͤrmigen Ausfchnitte verfehen 
ift, um Deftillationen aus Retorten darin vornehmen zu fönnen. 63. 29, 5. 
BKaper wird eigentlich derjenige genannt, welcher mit der Erlaubniß und 
dem Freiheitsbriefe feines Landesheren verſehen iſt, in Kriegszeiten auf die feind⸗ 
lihen Schiffe zu kreuzen. Die Schiffe, weiche zum Kapern gebraucht werden, 
find ſchnelle und leichte Segler und gut mit Kanonen und Mannfchaft ausgerite 
ſtet, doch werden auch zuweilen Kauffahrteiſchiffe mit ſolchen Erlaubnißbriefen 
verfehen. Sobald ein R. keine Erlaubniß hat und unter fremder Flagge nimmt, 
iſt er als ein Seeräuber-anzufehen. Bu den Schiffen, die er aufbringen kann, 
gehören alte feindlichen Unterthanen, ferner diejenigen, welche von feindlichen 
Hafen tommende oder nah ſolchen beftimmte Güter, fo wie neutrale 
Sciffe, weiche für’ feindliche Unterthanen geladen haben. Alle Schiffe und 
Ladungen, welche feine Paͤſſe haben oder mit verbotenen und contrebanden 
‚anren beladen find ‚ Eönnen ebenfall$ genommen werden. Sobald der K. 
ein Schiff genommen Hat, wird daffelde in einen Hafen gebracht und hier 
bie Ftacht inventirt. Von der Admiralitaͤt oder den Seegerichten wird alsdann 
entfhieden, ob das Schiff oder die Güter für eine gute Prife zu erklaͤren find, 
Si (lem Falke werden fie verkauft, einen beftimmten Theil des Ertrages be: 
‚mmtder Saat, das Übrige der K. Hat aber der K. neutrales Schiff oder 
F Aftzehtacht und ſolches roird reclamirt, fo wird er auch bisweilen verurtheilt, 
” Schaden, Koften und Zeitverluft zu bezahlen. 61. 
) — franz. capres; engl. capers, nennt man bie noch unaufgebluͤh— 
Di umntnospen des Kaperftrauce (eapparis spinosa), welchet wild im 
un und ſuͤdlichen Europa, befonvders Frankreich waͤchſt. Sie werden in 
gund Salz eingemacht und in Zäßchen und Flaſchen (legteve find die beften) 
derfenbdet, Bekanntlich dienen fie als Zuchat zu mancherlei Speifen und gelten 
* bus ſauerlichen gewürzigen Geſchmacks für geſund. Die geſtielten von 
tr Ördße einer Bleinen Exbfe zieht man allen übrigen vor; am werthlofeften find 
has ungeftielten von Majorca. — Kaputkapern beißen die RE 
» Oprtere, 


Roapidfci HE in der Türkei Daffelde, was an den a 7 ae ein 
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Kammerherr oder Kaͤmmerer iſt. Der Name kommt von dem t 
Kapi (Thor) ber. Der Oberkammerherr iſt der K. Baſchi. 
Kapitani heißen bei den Griechen die Haͤuptlinge der Maiı 
nifchen Gebirge. Während der tuͤrkiſchen Herrſchaft lebten ‚fie: 
gänglichen Selfen faſt unabhaͤngig, indem fie nur Kopfgeld an de 
teten, übrigens aber unter einem felbfigewählten Bei völlig um 
das Land herrſchten. Sie lagen fortwährend mit einanderin‘ 
nigten- fih nur, wenn es dem gemeinſchaftlichen Feinde, : ben 
auch wurde das Tiefland häufig von ihren räuberifchen Band 
nommen: - Aus diefen Kapitanis find übrigens die berühmtefte 
Griechen im Freiheits kamp orgegangen. In neuerer Zeit 
wohl mit. großem Widerffreben, an Unterwürfigkeit gegen bie £ö: 
gewöhnen muͤſſen; dod) find noch jegt mehrere von ihnen nur de 
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BKaplan (eapellanus). Diefen' Namen führten urfprün 
taire und Notare der fräntifhen Könige, die anfangs auch den 
der Hofkapelle hielten und denen ein Abt vorgefegt war. _ Derg 
fen archicapellani. Noch jest wird an mehreren Orten ſowol 
ſchen al8 proteftantiichen Kirche der Prediger oder Pfarrer K. ger 
ders bezeichnet man in der proteftantifchen Kicche hier und baden 
diger, welcher fonft gewöhnlich. Diakonus heißt, mit dieſem 
dann, wenn er zugleich Prediger an einer nahe gelegenen Dorfi 
katholiſchen heißt meift der Gehuͤlfe eines Priefters, dem: diefer 
Wohnung zu geben hat, 8. In England heißen fo theils di 
weldye in. den Dratorien und Kapellen vornehmer Geiftlichen und ı 
desperfonen den Gottesdienſt beforgen, theils die englifchen Hofg 
in den koͤniglichen, keinen bifhöftichen Gerichtsbarkeiten unte: 
pellen predigen. 

Kapniſt (Waſſily Waſſiljewitſch), ein gefchägter ruffifcher 
geboren, ‚bekleidete, nachdem er feine mannigfaltigen Studien 
mehtere Ämter. und ftarb am 28. Det. 1823 als Stantsrath auf 
Obuchowka in Kleinrußland, wohin er fich zuruͤckgezogen hatte, 
fuchte er feinem Freunde Derſchawin (f. d. Art.) nachzueifern, « 
liches Gluͤck; denn es fehlt ihm an Kraft und Gebankenfülle; Rei 
£lang der Sprache und ein fanfter Ton der Wehmuth find fein 
Vorzuͤge. Als dramatifher Dichter zeige K. noch weniger Or: 
Lufifpiel: „Jabeda“ (1799) bei Weiten gelungener zu nennen 
die: „Antigone“ (1815). 

Kappadocien, aud Großkappadocien genannt zum 
Pontus, welhes auch Kleinkappadocien hieß, eine Landſchaft 
Taurus, grenzt gegen Süden an. den cilicifchen Taurus, geg 
nien, gegen M. an Pontus, gegen W. an Paphlagonien, E 
kaonien. Die Einwohner hießen Sprer und nod zu Strabe'; 
(weiße Syrer). Es wurde in LO Präfecturen eingerheilt und fe 
Stüdte waren: Acchelais am Halys, Caͤſarea, die Reſidenz de 
Könige, Nyffa, Nora (das große Gaftell ded Eumenrs), S 
denz des Mithridates, Zyana, Kaftabala, Fauftinopolis, Ela 
litene. Die anfehnlichen Ftüjfe waren Kappador,  Sarus, Pr 
lus, Melos, Halys; berühmte Berge: der Antitaurus und A 

‚Rapudan Baſcha iſt der Zitel des türkifchen Grofadmir 
das Beglerbegliat Gallipoli, mo feine Refidenz ift, verwaltet ı 
Sen tuͤrkiſchen Infeln des aͤgaͤiſchen Meeres unter fich bat... & 
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EUER — nach dem Jialleniſchen cap N, 3° 
ildet. & F 
Karaͤer, Raraiten (dod von dem Rabbiniſchen RIP Bibel) find eine 
jüdifche Secte, die (754 Y * Unter dem LM anfur) zuerſt ge: 
gen ben Rabbinismus proteftirte, indem fie alle Zradition verwarf. Man muß 
bei dieſer Secte Gefchichte der Fortbildung des Kardigmus und ihrer Betenner 
von ihrer Literatur fireng fheiden, da bie letzte wenig. Einfluß auf diefe Secte 
übte. Die Gefchichte der K. beginnt in einer Zeit, 10 im Islam, Chriften: 
thume und Judenthume die Tradition zu einem phantaftifchen Gebäude gewot⸗ 
den war, wo bie babplonifcyen Akademien der Juden in höhfter Htüche ftanden 
und das dhutifenmäßtge Herefäjen der jünifgpen Gofonieflicten einem geh nn 
Theile der Juden bereits laͤſtig wurde. Bei der Wahl eines Eoloniefuͤrſten, erzählt 
die Gefchichte, wurde unter 2 Brüdern einge mit Namen Anan ausgeſchloſſen; 
der ausgefchloffene verfuchte eine Empoͤrung, wurde aber ergriffen und zum hie 
kertode verurtheilt. Der Chalif A-Manfur wertete ihm wegen feiner Kennt: 
niffe der Aftronomie; da aber feine perfönliche Kreiheit nur ſchwer geſchuͤtzt wer⸗ 
den konnte, fo entſchloß ſich Aman gegen den Rabbinismus zu ‚protefliren. 
Seine Theſes hatten 2 Zwecke: die gänzliche Zerftörung aller traditionellen Et⸗ 
innerungen und die Freiheit und bie normalroifienihaftliche Eregefe; aber biefe 
Grundfäge konnten bei feiner Secte ſelbſt nach einem Jahrtaufend nicht durch⸗ 
dringen. Die Tradition iſt fo innig mit den Juden mit dem jüdifh-nationaten 
Leben und mit feinen Erinnerungen verſchmolzen, daß nur dag gaͤnzliche Aufge⸗ 
hen in andere Voͤlker ſie tilgen werden und die freie Eregefe iſt nur ein⸗ Frucht 
der neuen wiffenfchaftlihen Jahrhunderte. Anan verfchaffte fich einen Anhang, 
der weniger feinen Örundfägen Huldigte als der laͤſtigen Auctorität des Rabbin 
mus trodte, und da er Babylonien einmal verlaffen mußte, ging er Ma ‚> — 
flina, wo er Rafi (Fürft) feiner Secte wurde. Dort blühete der Karäidnhnn 
bis zu den Kreuzzüigen; nah Einnahme Jeruſalems durdy die Chriſten gr % 
aber die 8. nah Ägypten, Griechentand, nad) den Kuͤſtenlaͤndern ber OT. 
barei, nach Hateb und Damast gefheuht und um 1000 finde! 
Gemeinden in Spanien, im byzantinifchen Reiche, in dert Weſtlaͤ 
Tataren, in den Südländern der Staven, in Fes und Mar fto Por: 
maden am Atlasgebirge. Es fehlte aber diefer Secte jene Begeifterund un * 
fie des Rabbinismus, jene unerfchütterliche Krafı unter dem Joche Den Jehrhun 
derte, der groͤßte Theii ging im Laufe der Zeit in den Schooß der eben 
20 zurüd. Der Reft Diefer Secte ift gegenwärtig daher gering und BUG * 
im Gouvernement Wilna (zu Torak, Pomiewesc, 56), "in. 
zn Kotifemw, Haticz), 200 in Ddeffa, 4000 au der Halbin— 
— rimm, lebt nur noch eine kleine Gemeinde in Serufalem, € j ‚ 
rien und einige in Aſien. Mit der Steigerung der Toleranz der Mabdinen Der 
ſchwindet diefe Secte allmählig. Die Literatur gehört zur Rabbinil 
haupt, wie fiein gorm und Geift aud) ift; bie Giaubensanſichte n Det Berfafler, 
da fie allgemein jüdifch ſind, bewirken keinen Unterſchied. 73. _ 
Rarakalpaken (Schmwarzmügen) ober Karakiptfhats (ſch watze Bir 
ten), ein afiatiihes Wolk türkiihen Stammes, ſtammverwandt var it den Usher 
fen, wohnt um den Syr und Kuwan am Utalſee bis an die ſudlĩ che und noͤrd⸗ 
liche Wüfte (Turkeſtan im engern Sinne), zerfällt in 2 ulus, Die unter? an 
der Mündung die Spr und bie obere oberhalb derfeiben, und ſteht Ext Abhaͤngig⸗ 
keit von ihren Nahbarın, den Kirgifen ber großen Orda. Die Gefanmmtzahl dei 
K. mag fic jet noch auf 100000 belaufen, während fie früher voHE auf 
flieg. Sie find Haibnomaden, haben für den Winter einzelne PT ederiaſſungen 
und ftehen unter Chans, bie indeß in ziemlicher Anhängigkeit von Den Prieſtern 
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(Chobfchas) ſtehen. Ihre Blidung iſt nur gering, dagegen aber aud alle ben 
wilden Völkern eigene Thatkraft bei ihnen verfhwunben. Sie gelten als firenge 
Sunniten. | 4. 
Karamſin (Nikolai), der größte Literator, den Rußland bis jetzt hervorge⸗ 
bracht hat, 1765 im Gouvernement Simbirsk geboren, machte feine Studien 
zu Moskau, trat dann in den Mititairdienft und durchreifte fpäter (1789 — 91) 
einen großen Theil Europas. Seine vielfachen Berdienfte wurden von dem Kai: 
fer Alerander durch die Ernennung zum ruffifhen Reihehiftoriograpben (1803) 
und zum Staaterathe (1816), fo wie durch einen Jahrgebalt von 00000 Ru⸗ 
bein belohnt. Er ftarb am 3. Juni 1826, als er eben zu einer zweiten Reiſe 
nad) dem Auslande ſich vorhereitete. Mit K's fchrififtellerifcher Wirkſamkeit 
beainnt eine neue Periode in der ruffifchen Literatur; er ift der Begründer des 
guten profaifhen Styls in feinem Vaterlande und ift in der Geſchichte fo wie in 
ber leichten Erzählung Muſter. Durch fein „Sournal von Moskwa“ und feinen 
„Europäiichen Hexold“ wedte er zuerft den Gefhmad an Zeitfchriften und führte 
durch ſeine „Aoniden“ und feine „Aglaja“ (1794. Deutſch von F. v. Biedenfeld, 
Leipz. 1819. 8.) die Mode der Taſchenbuͤcher ein. Seine „Erzählungen“ 
(deutſch von J. Richter, Leipz. 1800. 16.) zeichnen ſich durch leichte und gefäl- 
lige Behandlung des gewählten Gegenflandes, feine Gedichte durch harmoniſchen 
Dersbau aus und zogen zuerft die Aufmerkfamteit der ruffifhen Großen und 
Vornehmen und des fhönen Geſchlechts auf die Mutterſprache. Die „Briefe 
eines reifenden Ruſſen“ (deutſch von J. Richter, Leipz. 1800— 2. 6 Be. 
12.) ſtehen wenigen Verſuchen ähnlicher Art nach. Das verdienſtlichſte Wert, 
welches er unternahm und welches hauptſaͤchlich feinen Ruhm im Auslande br: 
gründete, ift die „Geſchichte des ruffifchen Reiche‘ (bis 1613. 2. Ausg. Pe 
tereb, 1818. 8 Bde. 8. Deutfh von F. v. Hauenſchild und K. Goldhammer, 
Niga und Leipz. 1820 — 33. 11 Bde. 8.). Der Kaifer beſchenkte ihn dafür 
mit dem St. Annenorden und eröffnete ihm alle Archive; ferner bewilligte er für 
die Herausgabe 60000 Rubel und wies dem Verfaſſer in dem Luſtſchloſſe der 
Kaiferin Katharina II. eine Wohnung an. 66, 
Barat ift 1) in Deutfchland ein Goldgewicht, wovon 24 auf cine Mark 
gehen. 1K. — 12 Graͤn und hält in Berlin und im preußifhen Staate 2024, 
im Ganton Bern 2124, in Leipzig 202% hollaͤndiſche Aß. 2) Ein tuͤrkiſches 
Gold: und Silbergemicht von 4 Grän oder 44 holländiihe A. 3) Ein 
Edelflein: und Perlengewiht von 4 Grin. 18. hält in Amſterdam 
4%, in Berlin 444, in Frankfurt a. M. 455, in Hamburg 444, in London 
und England 45,, in Zoscana 4, in Wien und im oͤſtreichiſchen Kaiferftaate 
41% bolländifche AB. 33. 
Rarawane, arab. kairwäa (vom perf. kuruh, plur. kuruan, eine Menge 
Menfhen), heißt in Vorderafien und Afrika jede Geſellſchaft reiſender Kaufleute 
oder Pilger, wie fie hier gewöhnlich find. Theils nämlidy die unmwirıhbaren 
Wuͤſten, in denen oft viele Zagereifen lang kaum die Spur eines lebenden We: 
fen® anzutreffen ift, theils der Mangel an Reijeanftalten überhaupt, tbeils aber 
auch und vorzüglich Die durch die herumfchweifenden räuberiihen Beduinen⸗ 
ſtaͤmme verurfachte Unficherheit der Wege haben ſchon jeit alten Zeiten nörbig ges 
macht, daß ficd immer eine ziemliche Anzahl Reifender zu einem Zwecke verſam⸗ 
melt. So ift der indifhe Handel eben fo ſchon in den frübeften Zeiten durdy Ka: 
tawanen befördert worden und der durch die afrifanifchen Wüften kann nicht an: 
ders betrieben werden. ine ſolche K. befteht gewöhnlich aus mehreren Hundert 
Dienfchen mit beladenen Kameelen und Pferden, weldye unter einem felbftge: 
wählten Anführer (Karawaubaschi, bei Pilgerfarawanen Emir el Hadch ge: 
nannt) in beftimmter Ordnung ziehen und meift eine ftarke bewaffnete Bedeckung 
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haben. Der Zug geht in einer Richtung durch die Wuͤſten, wo man in gewiſſen 
Zwiſchenraͤumen Quellen — * bei benen das Lager aufgeſchla⸗ 
gen wird, und es gibt baher beftimmte Raramanenftraßen, auf deren am meiftgn 
befuchten auch Karamanferai’s erbaut find. Bemerkenswerth find die großen 
jährlichen Pilgerfaramanen nady Mekka im Monate En, welche unter 
befonderm Schuge des türfifhen Sultans und deg Paſcha von Ägypten ftehen 
und ſich meift an einem beftimmten Tage eine Tagereiſe vor Mekka vereinigen. — 
Da nun das Reifen in diefen Ländern nicht gut anders erfprießlich ift, ſo haben 
aud) die Karawanen eine beſtimmte Zeit des Abgehens und Ankommens und ihr 
Eintreffen wird jedesmal wie ein Feft gefeiert. 9. 
Barawanferei, in der Türkei Han genannt, find große leere Häufer, 
welche auf den Karawanenſtraßen an den Statiohen gebaut find, um dem Rei: 
fenden Obdach zu gewähren, wohin er aber, da fie mei ſt zunnbewohnt find, Alles, 
was er zu feiner Bequemlichkeit braucht, felbft mitbringese muß. Die 8. in den 
Städten haben jedoch meift einen Auffeher (Karawanseraskier), welcher für das 
Noͤthige forgt und gemiffermafen den Wirth mat. Die FR. der legtern Art dies 
nen auch meift als Waarenniederlagen der fremden Kaufleute und in den Han» 
beisftädten gibt es deren für jebe Nation befonders, wo bie Handelsartikel derfel: 
ben verkauft werben ; doch find fie von den Bafars (f.d. Urt.) verfchieden. 9. 
Rarelien ift der früher gebraͤuchliche Name bes ‘ öftlichen Finnlandg, 
— feit 1293 zu Schweden gehörte, durch die Friedens ſchluͤſſe von Nyftädt und 
‚bo aber in den SSaHyren 1721 und 1743 an Rußland abgetreten wurde. 15 
Barien, eine Landſchaft Kleinafiens, die ſuͤdweſtlichſte Spige deflelben, 
grenzte nördlich an ben Fluß Maͤander, öftlih an Phrygien und Lycien und füd: 
lich und weſtlich ans Meer. Die vorzüglihften Städte waren : Jaſſus an einer 
Bucht; Myndus, eine Heine Stadt mit großen Thoren, worüber Diogenes 
fpottete; Halitarnaffus, die Refidenz der kariſchen Regenten, rezerfwürdig durd) 
das Maufoleum der Artemifia und ald Geburtsort begperebo tus; Knidus (f. 
d. Act); Aphrobifias, Hafenftadt am Mäander; Alabanta, zumter den kari⸗ 
fhen Städten einft die gefegnetfte; Stratonice, eine macedon ĩ ſche Colonie mit 
vortrefflihen Gebäuden, berühmt dur) ihre Marmorbruͤche. Unter den Flüf: 
fen find zu bemerfen der Glaucus und Zelmiffus, welhe an bez Grenzen von 
Lycien in einander fließen, der Harpafus und der Kadbmus. Die erften Eins 
wohner Kariens follten phönicifcher Abftammung fein, welche bie Karier von ben 
Snfeln des Archipelagus kommend unterjochten. Aud dieſe Exrieben Handel, 
waren aber zugleich berüchtigte Seeräuber und fochten haͤufig iinn Solde fremder 
Derrfcher. Sie waren früher ſehr mächtig und find die Gruͤnder Der berühmten 
Handelsftadte Miletus, verlorem aber [hom durch die Jonier aarad Dorier den 
fchönften Theil ihres Landes und wurden endlich von Kroͤſus unte rijocht, worauf 
fie unter perſiſche Herrſchaft kamen, jedoch ihre eigenen dürftern und eine noch 
immer anfehnliche eigene Seemacht behielten. 75, 
Rarl, deutfche Kaifer. — K. 1. der Große, Sohn Pipin’s des Kurzen, 
ward (nach nicht- ganz verbürgter Angabe) den 2. April 742 geboren und erhielt 
nach feines Waters Zode duch freiwillige Wahl der Stände Sugeic) mit feinem 
Bruder Karmann ben Thron (768); drei Jahre darauf farb abet der Letztere 
und K. ward Alteinherrfher des fraͤnkiſchen Reichs (771), Wücht ohne den auf 
ihn Laftenden Verdacht, feinen Bruder gemordet zu haben, Dex durch die Flucht 
feiner Schwägerin zu dem Longobardenkönige Defiderius beftä x wird. Kaum 
alleiniger Here des Thrones beſchloß er auch ſchon den Krieg ge zen die mächtigen 
und von ihm am meiften gefürchteten Sachſen. Die Sucht Wach Vergrößerung 
feiner Länder, vor Allem aber die Verbreitung der heiltlihern Meligion, die ihm 
vorzüglich am Herzen lag, waren die Urfache dazu. Im Zatyre 772 unternahm 
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ex ben erften Feldzug, drang in Sachſen vor, eröberte bie 
(vermuthlich Stadtberg an dee Dimmel), zerſtoͤrte die beruͤhn 
ſchloß erſt an der Wefer einen, jeboch für die Sachſen hoͤchſt 
fenſtillſtand oder Frieden ab (773). Nun befchloß er fein 
ben Longobardenkönig Defiderius, wegen der Aufnahme fein 
deren Kinder zu züchtigen und ſchickte ihm deßhalb fogar auch 
Um aber feinen Zweck ganz fiher zu erreichen, verband ex fi 
Adrian J. Die Longobarden wurden gänzlich gefchlagen, 9 
des Defiderius, nach 1Omonatlicher Beligerung genommen 
fangene Defiderius gebfendet und in ein Klofter gefchidt. 7 
des Adelgis (des Sohnes von Defiderius) das Meich feines V 
gen ſcheiterten an K.'s Eräftigen und glüdlichen Gegenmitt 
fih zu Ulenza bie longobardifche Krone auf, ließ den ihm i 
gefinnten Herzog von Friaul enthaupten und zwang den H 
zur Anerkennung der fraͤnkiſchen Oberherrfchaft. Um dieſe 
Dapfte das Erarhat von Ravenna und beftätigte die € 
Adrian I. machte ihn dafür zum römifchen Patricier und d 
bie Papſtwahl zu befiätigen. Aber plöglich ermeuerten die 
Doch K. ging ihnen noch in demſelben Jahre entgegen un 
Ende künftigen Jahres fort, eroberte die Siegburg (Hohen 
ber Lenne in die Ruhr), brachte die Eresburg, welche wähı 
beit in Stalien wieder in die Hände der Sachſen gefallen und 
abermals imfeine Gewalt, erbaute fie aufs Neue (775), ı 
und kam bis an die Oder, wo er Geißeln von den Oftfalen 
wege bei Bückeburg auch von den Engern empfing. Viele 
welche 8. in Norddeutſchland befhäftigt wußten, fchloffen ir 
gegen ihn; aber ſchnell wendete er fih aus dem Morden n 
bampfte glüdtich und ſchnell diefen Aufitand (776). Dar 
Rücken gewendet, als die Suchen mit erneueter Wuth de 
Aber auch in diefem dritten Feldzuge waren fie nicht gluͤcklich 
intbrannt alle Gefungenen niedermachen ließ und nur die 

riftlichen Religion übergingen. Im folgenden Jahre (" 
Reichstag zu Paderborn, wo die ſaͤchſiſchen Stände den Ei 
jedoch Wittefind, gerade der kühnfte Anführer der Sachfe 
zu Osnabrüd ein Bischum an. Noch in Paderborn erreid 
bifche Gefandtfchaft zweier Emire aus Spanien, welche geg 
borrahman von Gordova ihn um Hülfe anflebten. Berei 
Geſuch an, uͤberſtieg in fliegender Eile die Pyrenaͤen und er 
an den Ebro, weiches er unter dom Namen der fpanifche: 
Meiche verband, wurde jedoch auf feinem Rüdzuge in dem‘ 
ten Basken verrätherifc) überfallen, wobei außer vielen Helde 
Roland gefallen fein fol. Unterdeß hatten aber die Sachſen 
Wittekind's Anführung in Franken gewagt; K. fah fich ba 
Feldzuge gegen fie genöthigt, in welchem fie abermals unte 
Gewalt ber Waffen zum Chriftenthume gezwungen wurde 
Defefligung er bie Bisthuͤmer Minden, Halberftadt, Wer 
derdorn, Elze und Dlünfter fiiftete und Feftungen an der € 
auf wendete er ſich zum dritten Male nach Italien, Vieh fi 
Pipin, vom Papfte zum Könige von Stalien und den juͤng 
Aquitanien ſalben und ſchloß ein Freundfchaftsbundniß mit 
ſerin Itene und dent bagdadiſchen Chalifen Harun al raſch 
Irater ſogat ihre Hand an, wodurch K. auch Herr des oſtroͤm 
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ben toäre, wäre Jrene nicht entchtont worden. Aber im Jahre 782 regten ſich 
die Sachſen aufs Meue, indem fie ein fräntifches Heer, das gegen die Sorben 
sieben follte, überfallen und vernichtet hatten; doch K. 309 ihnen entgegen und 
fügte ihnen in zwei moͤrderiſchen Schlachten (783) die furchtbarſten Niederlagen 
zu und ſelbſt 500 bei Verben an der Aller gefangene Sachſen mußten dem ge 
teizten Born R.’S mit dem Verlufte ihres Lebens führen. Da nahmen endlich 

wei fähfiihe Heerfuͤhrer, Wittelind und Alboin, bie mehrmals verworfenen 

edingungen K.'s an, fhloffen 784 Frieden mit ihm und kamen 785 nad) 
Frankreich und ließen fih taufen. Während aber fo Der Norden berupigt fchien, 
erregte ber Suͤden und Diten K.'s Thätigkeit. Thafftlo von Baiern, ſchon ge: 
gen Pipin widerfpenftig und von K. mehrmalsgedenrüstbigt, brach die verfpro> 
hene Treue. Aber bald mußte er vor R.’8 mächtiger Arme finten, der gefan⸗ 
gene Thaſſilo ward zu Ingelheim zum Tode verurtheilt, aber von K geblendet 
in ein Kloſter geſandt (788). Doc die Awaren, Thaſſilo's Verbündete, er 
goffen fi nun vertilgend in K.’8 Reich, bis fie nachy langem, mörberifchem 
Kampfe befiegt wurden. X. ließ ihr Land 52 Tage lang plündern, eroberte ihre 
früher zuſammen gebrachte unermeftiche Beute und nahm Ehnen ein großes Stud 
Land, nun die Öftliche Mark (Dftaribi, Öftreich) genannt, ab. 789 wurden 
bie Wilzen in Mecklenburg und Pommern nach einer mörberifhen Schladht an 
ber Peene zur Untermürfigkeit gezwungen. 792 ftellte fich fein ältefter Sohn, 
Pipin, der von K. vernadläffigt worden war, an die Spige einer Verfhwörung; 


biefe wurde aber entdeckt und Pipin mußte in das Ktofter Prim wandern. 794 


hielt K. eine Kirchenverfammlung zu Frankfurt a. M., aber irm naͤchſten Jahre 
feinen ſechst e n Feldzug wider die Sachſen, von denen er aufs Neue gereizt 
worden war, flellte Die Ruhe abermals her und führte den dritten Theil des fäch» 
ſiſchen Heeres in andere bien Fi mußte jedoch ſchon 799 den fiebenten Kriegs: 
zug wider die Sachfen thun, waͤhrend deſſen der Papft Leo IIE. Zur ihm ing Lager 
nad) Paderborn Fam, um feine Hülfe gegen die aufrührerifherz roͤmiſchen Gro⸗ 
fen zu erbitten. Im Jahre 800 zog er dann ſelbſt nach Rorer, fchlichtete die 
Streitigkeiten und beſtrafte die Ruheſtoͤrer. Während eraber am erften Weih⸗ 
nachtsfeiertage SOO dem Gottesdienfte beimohnte und vor dem Altare kniete, fegte 
der Papft ihm plötlich die römifche Kaiferfrone auf und Erömte ih rz zum römifchen 
Kaifer. Jubelnd begrüßte ihn das Volk als Augustus und Der alte Kaiſertitel 
ward nach 324 Jahren in Rom zum erſten Male wieder erneu ert, mit welchem 
ſich der Begriff Der Derrfchaft über die Erde verband und ben auzch 802 der neue 
gricchifche Kaifer Micephorus anerkannte. K. ſchien über diefe Ne gebenheit über: 
raſcht und unzufrieden zu fein; doch Läßt fich wohl der Vorwurf eines von ihm 
getriebenen Gaukelſpiels nicht ganz entfernen. Noch einmal reisten ihn bie 
Sachſen zum. Rriege,. aber nad) dem achten Feldzuge (803 — &) Fan endlich zu 
Selz im Wuͤrz durgiſchen der Friebe mit ihnen auf immer zu Stand. ie nah: 
men die chriſtliche Meligion an und vereinigten ſich mit dem fräntifchen Reiche, 
behielten aber dafür alle ihre Freiheiten und. wurden nur burch Strafen und Einige 
liche Sendboten nach ihren Gefegen regiert. Vonnunarı ward K. weniger 
beunruhige. Im Fahre 805 befiegte fein Sohn Karl noh die Sotben und Böh: 
men und auch die Dänen fühlten K.'s fräftigen Arm (808) ; doch erreichte der 
Krieg mit ihnen erſt durch die Ermordung ihres Königs Sorefried (810) fein 
Ende. Während deſſen focht Pipin mit grofem Gluͤcke in Italien wider die 
Sriehen und WBenetianer, ſtarb jedoch plöglich (810) ‚und Hinterließ den Thron 
Italiens feinem Sohne Bernhard. 811 ſtarb aud RS alte frer Sohn und nun 
ernannte er 813 feinen noch einzigen übriggebliebenen Sch Ludwig zum Mit: 
tegenten. Er ſeldſt ſtarb am 28. Jan. 814 zu Aachen im 72. &bensjahre 
und hinterließ feinem einzigen Sohne, Ludwig, bie Verrfchaft uͤber Italien 
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(König Bernhard ſtand unterfeinem Schuge), Frankreich, Catalonier 
learen gegen Weften, fo wir die Ränder bis. an die Nordfee, die Eibe, k 
wald, die Raab und an die Gebirge Grontiens, alfo den größten Theil ! 
merreihsin Europa. Dieganze germanifche Chriftenheit, bie auf Eng 
einem großen Körper vereinigt und K. ihr weltliches Oberhaupt durd 
„eömifcher Kaifer” geworben. Als ſolcher war er der oberſte © 
Kirche und Vorfteher des Rechts und des Friedens in Europa. Als ei 
erfter Größe vieler Jahrh. vor und nah ihm ſteht K. d. Gr. in der Geſch 
auch feine graufame Härte und feine Herrſchſucht manchen Flecken au 
und feine Schöpfungen des feften Grundes ermangeln, fodaß fie mad) i 
ber verfhmanden. Er gab eine Menge weiſer Geſetze, ordnete bie 
faffung durdy Eintheilung feines weiten Reichs in Gaue, machten 
liche Einrichtung im Kirchenwelen, befchügte und beförderte Künfte 
ſchaften, zog die außgezeichnetften Gelehrten, wie Alcuin, Paul 
Peter v. Pifa u. A., an feinen Hof und Lie ſich von ihnen unterrid 
er gewifjermaßen eine Hofakademie ftiftete, gründete eine Menge 9 
und fuchte durch Errichtung vieler Bisthuͤmer mit dem Ghriftenth 
menfchliche Bildung zu verbreiten, forgte für die Ausbildung k 
Sprache, ließ eine Sammlung deutfcher Lieder veranftalten und « 
eine deutfche Grammatil. Dabei war er unabläffig thätig. Beſte 
er fein weites Neih, wenn ihn die Kriege nicht binderten, und fi 
Ordnung herzuftellen. Den Prüfungen in den neuen Bisthümen 
Schulen wohnte er fleifig bei und ſprach ftets ein firenges, aber gereı 
Am meiften aber befümmerte er fi um die Beamten und führte eine 
ſicht über fie. Er hielt ferner regelmäßige Reichsverfammlungen, 
bewaffnete Mannfhaft, der Nationalheerbann, gemuftert, üben 
Frieden und über die Bedürfniffe des Landes beratbfchlagt wurde. 
er den Plan, durch einen Canal den Main und die Donau und 
Mordfee mit dem fhwarzen Meere zu verbinden; doc) diefes Unterr 
terte. Seine Perfönlichkeit oder Figur fhildert uns fein Freund & 
„Bon Körper war König K. voll und ſtark und hoben Wuchſes, fei 
trug 7 feiner Süße. „ (Es hat ſich noch eine eiferne Lanze erhalten, d 
Map von K.'s Größe haben foll, danach wäre fie 6 Fuß 8 Zoll rbr 
Maßes geweien.) Sein Scheitel war rund, die Augen gar groß 
die Naſe überfchrift in etwas das Mittelmaß; fein greifes Haar waı 
fhauen; fein Angefiht fröhlih und heiter, wodurch feine 
Würde und Anmuth erhielt. Er hatte einen feften Gang umd ei 
männliche Körperhaltung. Er übte fid) unabläffig im Reiten und 
angeſtammten Volksſitte gemäß. Im Schwimmen aber war er fo g 
ihm bierin Keiner mit Recht vorgezogen werden möchte.” Seine K 
ftets die vaterlandifche, nur zweingal in feinem Keben trug er auf Bitte 
Adrian und Leo ein langes Schleppfleid und einen weiten Mantel. 
das Hausweſen bekuͤmmerte er fid) auf das Sorgfamfte, ja er bielt 
zu gering felbft die Küche feiner Aufmerkfamteit zu würdigen. Er 
fege, vernahm gern die Stimme feines Volks und zeigte, wie in A 
züglich hierin feinen großartigen Sinn und feine eigene menſchliche 
K. II., der Kahle, wurde zu Frankfurt a. M. den 13. Juni 823 
war der Sohn Ludwig's des Frommen von deffen zweiter Gemal 
(Judith) von Baiern. Er ward die Urfache eines unfeligen Brude 
der ſchrecklichſten Demüthigungen feines Waters, da diefer ibm, f 
linge, auch Länderbefig von dem bereits unter die Älteren Soͤhn 
Neiche geben wollte (ſ. Ludwig I.) und erhielt endlicy durch den Wert 
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dun (f. Lothar I.) das eigentliche Frankreich, außer Aquitanien, das den Soͤh⸗ 
nen feines verſtordenen Bruders Pipim, Pipin und Karl, zufiel, das er ihnen 
jedoch bald wieder entriß. Doc auch feine Regierung konnte fid) wenig des Fries 
dens erfreuen. Denn beftändig hatte er mit denn M ormannen und den Großen 
feines Reihe zu Eämpfen, indef unterwarf er legtere eudlich 845. Aber feine 
Regierung ward von nun an fo sigenmächtig und roilltührtic, daß er fih 858 
von Allen verlaffen und genöthigt fah nach Burgumd zu fliehen. Die Stände 
ernannten num feinen Bruder, Ludwig von Deutſchland, zum Könige, Im 
folgenden Jahre (859) erfhien er aber plöglich mir eimem wohlgeräfteten Heere, 
vertrieb feinen Bruder von feinem Throne und nahm ihn zum zweiten Male 
(860) ein, theilte ſich SSL dann mit diefem im Lorhar’s II. Erbe, ward nad) 
mehreren Jahren durch Lift und Gewalt fogar Here von Stalien und ließ ſich 
buch Papft Johann VI. zu Weihnachten 875 unter Demuͤthigungen in Rom 
zum Kaifer kroͤnen, worauf er in Pavia einen praͤch täg en Einzug hielt und ſich 
nad) feiner An kumft in Frankreich Kaiſer und Auguſt ius Zauber alle Könige dieffeits 
bes Meeres nennen lief. Nur noch ein Bruderzwift mit Ludwig dem Deutichen 
‚ bezeichnet feine Ürbrige ruhmiofe Regierung; denn er farb ſchon am 6. Det. 877 
nad) Einigen an der Ruhr, nad) Anderen an Gift. Unmbegrenzter Ehrgeiz und 
uncedlihe Bemühungen, diefen zu befriedigen, find Die Hervorftechendften Züge 
« feines Büdes. — K. II., der Dide, Kaifer Ludwig's I. oder des Deutfchen 
jüngfter (Iter) Sohn, geb. 832, führte, bevor er noch den Kaiferthron beftieg, 
nicht ohne Tapferkeit und Glüd Krieg gegen die Mähren, woar aber nicht fo 
glüdlih gegen K. ben Kahlen in Jtalien. Mach der zu Forchheim von feinem 
verftorbenen Bater getroffenen und nunmehr beftätigten TheẽCLung erhielt K. der 
Dide Alemannierr und bie Länder, die über den Main bis ar die Alpengebirge 
lagen. Gleich nach geihehener Theilung entftanden aber auch ſchon innere Un- 
ruhen und K. mußte 879 den Herzog Bofo von Burgund als Mönig anerkennen, 
erhielt aber nach dem Tode feines Bruders Karlmınn (880) Italien und vom | 
Papfte, Sopanra VIII., die römifhe Kaiferfrone und 882 1 ach feines zweiten 
Bruders, Ludwoig's des Jüngern, Tode audy deffen Rei, aufer Kirnthen, 
mit welhem KRarlımann's natürlicher Sohn, Arnulph, befriebägt wurde. In 
Baiern ftellte ex zwar 884 die unterbrochene Ruhe wieder her au d zwang Zwen⸗ 
tibeld in Mähren und den Herzog Mido den Jüngern von Spofeto, feine Herr: 
fhaft anzuerfennen, benahm fidy aber dafür defto erbärmlihew in dem Kriege 
wider die Normannen, gegen weldye er noch die Lothringer um DCilfe angegangen 
war. Mit 3 großen Herren z0g er ihnen entgegen, alled Gfizck war auf feiner 
Seite und denmoch bot er ihnen aus Feigheit den Frieden an „ zrat einen Theil 
Frieslands ab und zahlte 2400 Pfd. Silber. Im Jahre BES ſtarb auch Karl: 
mann von Franfreid ohne Erben; ungeachtet diefer einen 4jäbri gen Stiefbruder, 
K. den Einfättigen, binterlieh, fo ward K. dennoh von Den Ständen bie 
Krone auf das Daupt gefegt umd ſonach erfirecte fich feine M ad über alle 
Reiche, die einft Ke's des Gi fen Scepter unterworfen voaxen. Aber nicht 
wie diefer war er ſtark an Körper und Geift, nein, ein Zerchi der Schwäche 
und Erbärmlichkeit, zwar ohne Verftand, nicht aber ohne Lift und Tüde, 
885 entledigte er fich zwar der Normänner in Deutfhland durch Lift (denn er 
tödtete ihren König Gottfried verraͤtheriſch bei einer verabredeteng Bufammentunft); 
aber in Fran kre ich mußte er ihnen den Frieden abermals mit 700 Pfd. Silber ab: 
kaufen. Die Stände feiner Reiche wurden dadurd glei Tehyr erbittert und die 
Empörung des Herzogs Arnulpb in Kaͤrnthen gelang VOU fo yymen (887). Die 
Baiern, Oſtfranken, Sahfen, Thüringer, zuiegt auch Die Alemannen fielen 
von ibm ab und entfesten ihn feierlich. des Reichs auf einer Werfammlung zu 
Tridur (887). Doch ſchon 7 Wochen naher farb er arm und verlaffen in 
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nannt, Sohm Königs Johann von Böhmen, wurde zu Prag d 
geboren. Vom Jahre 1323 — 1326 lebte er an dem fran; 
dann bei feinem Vater in Luremburg. 1330 ward er Reichsve 
und bald darauf Markgraf und Statthalter von Mähren. Bı 
er eine Zeit lang auf eigene Fauft ununterbrochen Heine Fehde 
Bolko von Münfterberg, dann mit dem Grafen von Götz, befte 
von der Belagerung Venedigs, ſchloß mit legterem ein Bünbn 
dem Bischume Prag ein Erzbisthum (1345). Nach feines Ve 
(1346) exhielterdas Königreich Böhmen und wurde auf Anftift 
men; VI. zu Mainz gegen Kaifer Ludwig von 5 Churfürften zu: 
ſchen gewählt. Am25.Nov. 1346 wurde er feierlichft zu Bon 
aber Kaiſer Ludwig ſchon im folgenden Jahre (11. Det. 1347, 
fo Eonnte er, troß feiner Freunde, doch immer noch nicht zu d 
des Kaiſerthums gelangen. Am meiften hatte er fi) durch 
Punkte, welche er zu Avignon 1346 dem Papfte gefchworen | 
züglic) den Beſchluͤſſen des Reichstages zu Renſe zuwiderlie 
e8 vurde jetzt auch ihm in der Perfon des Grafen Günther vo 
d. Art.) ein Gegenkaifer an die Seite gefegt. Karl erhielt fich je 
durch Mänte als durch Waffen, gegen feine Feinde und bracht 
Vergleiche mit dem durch Gift geſchwaͤchten Günther von Sa 
Günther’s Tode (14. Jun. 1349) verglich er fich mit feinen ner 
ließ fich noch einmat im 3.1350 Erönen und da bei diefer Krömı 
denburg und Juͤlich ein Streit wegen des Scrptertragen$ vo 
denfelben dahin, daß Jülich bei Belehnungen, Brandenburg ı 
diefer Ehre genießen ſollte. 1353 errichtete er zu Um eine 
ftiftete zußürich zwiſchen Sſtreich und den Schweigern einen 
den egerfhen Kreis mit der Krone Böhmen, woruͤber er mi 
in Streit gerieth, erhandelte einen Theil von der Oberpfalz v 
derfpenftigen Grafen von Wuͤrtemberg. 1355 Erönte ihn ber 
Bertrandi, in Rom zum römifchen Kaiſer; er mußte ſich aber 
müthigungen gefallen laffen und durfte fogar nicht über Nac 
Mac Deutfchland zuruͤcgekehrt erließ er das beutiche Grunt 
wahl, bie goldne Bulle (f. d. Art.), das Einzige, was 
than hat, machte dann 1359 auf dem Reichstage zu Main 
wegen ber Freiheit der Geiftlichen bekannt und ſchlug fogar dei 
Reform des Kirchenmwefens vor; doch fügte er fich fpäterhin 
Papſtes in jeder Hinfiht. 1363 ſchloß er einen Erbvertrag n 
von Brandenburg und 1364 einen ähnlichen mit den oͤſtreicht 
durch er feine Alleinherrſchaft zu ſichern glaubte, und brachte. 
die Niederlaufig durch Kaufan ſich, nachdem er ſchon 1365 di 
Latifche) Krone erhalten hatte, fleltte aud) 1363 die Ruhe ir 
welche Barnabo und Galenzzo Visconti zu unterbrechen get 
aber in Siena eine allgemeine Amneftie bewilligen und erh 
5000 Goldgulden. 1374 wurde er in den Lüneburger Erbi 
es gelang ihm aber denfelben zum Vortheile Herzog Albrer 
ſchuchten. In Begleitung feines Sohnes Wenzeslaw und 
fien reifte er hierauf im 3.1377 nach Paris, wofeldft er von$ 
ehrenvoll aufgenommen wurde, und übergab dafür deffen $ 
nigreich Arelat als Lehn. 1378 erhob er Bergen zu einem F 
noch kurz vor feinem Tode, der den 29. Nov. 1378 zu Prag 
ten Wunſch erfüllt, naͤmüch feinen älteften Sohn Wenzel‘ 
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als Nachfolger anerkannt zu feben, wenn auch nur durch Aufwendung einer Tonne 
Goldes und Abtretung Br — — Seine Regierung faͤllt in die 
Bluͤthezeit Deut ſchlands, während derſelben wur den die Univerfitäten Prag (13 ) 
und Wien (1365) geftiftet, das Pulver und dag Linnenpapier erfunden, . Doch 
er. hat an.alle dem. keinen Theil; Alles, was er außer der goldenen Bulle noch 
verrichtete, erftrebte, anordnete, davon war nur er fe loſt oder fein Hausgut, nicht 
das Reich, der. Gegenſtand — K.V., Sohn König Philipp's J. von Spas 
nien, wurde zu Gent din 24: Febr. 1000 geboren zurrd, übernahm in feinem 16, 
Jahre die Regierung der Niederlande und noch in demiſelben Jahre nad) feines 
mütterlihen Großvaters, Ferdinand's bes Ka —— Tode die Krone Spas 
niens. Sein erſtes Regierungsgefhäft war.ber Frie ensſchluß mit Franz I. von 
Grankreic zu Moyon, aber ſchon fein Regierungsantrizf im Spanien (1517) und 
feine parteiifche Gunft und Vorliebe fir die niederlimdifchen Minifter. empoͤrten 
den Stolz dee fpanifchen Örofen und e8 würde jest ſchom zu blutigen Auftritten 
gekommen fein, Hätte 8 der ſtaatskluge Gardinal Kimserzed nicht verſtanden die 
ſich beleidigt Glaubenden zu befhwichtigen. - Unterde ſſen flarb Kaifer Maximi⸗ 
lian I. und die deutſchen Fürften wählten 8. bon Spanier zu feinem Nachfolger; 
doch da er die in ſeinem eigenen Reiche ausgebrochenen Urzruhen zudämpfen hatte, 
konnte er erft ins Fünftigen Jahre Spanien verlaffen und fam über England und 
die Niederlande irn Aachen an, wo er ſich, unbefchadet der Peſt, welche zu ber Zeit 
dafelbft wüthete, am 23, Oct. 1520 feierlichft Erönen ließ. So war denn K. in 
feinen 20. Sabre Derricher eines Reiches, wie noch feiner vor ibm, denn als ex 
die beutfche Krone zu empfangen abreifte, kam die Nachricht, Daß indem neu ent 
deckten Welttheile- Das große mexikaniſche Reich, ein zweites Kaiſerreich, für ihn 
gewonnen fei. Er Eehrte bald nad) Spanien zurüd, verließ es aber aud) bald wieberz 
doch kaum hatte er es verlaflen, als die innern Unruhen wiedexr.begannen. Die 
Städte Caftiliens , obenan das königliche Toledo, verbandess. Fäch zu einer heil i⸗ 
gen Ligue, die den Cardinal Adrian, Biſchof von Utrecht, SE” S Lehrer, der zum 
Negenten von ihm eingefegt war, verwarf und immer weiter. ze axı fich griff, doch 
in der unglüdlichen Schlacht bei Billalar (23. April 1522) gegen Kes Heer in 
Trümmer ging. MWährend biefes in Spanien gefhah, nahm Dex rüftige Kämpfer 
für evangelifche Freiheit, Luther, die Ihätigkeit 8.’ in Anſprat chy. Aller Augen 
waren auf den neuen Kaifer gerichtet, Jeder hoffte von ihm AbH FzLfe der Beſchwer⸗ 


den. Er ſchrieb feinen erfien Reichstag nah Worms aus (1521), zugleich mit 


der Abficht, den Weligionsflreitigkeiten ein Ende zu madhen. Der Erfolg deſſel⸗ 
ben ift befanntz der Kaifer aber ward durch die politifchen Berbältriffe an der Aus⸗ 
führung feines Schwurs: „Länder, Freunde, Leib und Blut u rn d das Leben ſelbſt 
dahin zu verwenden, daß dieſes gottlofe Unternehmen keinen woeitern Fortgang 
haben könne,’ verhindert, obwohl ihn während des ganzen SS aunges der Refor: 
mation gewiß mehr Hertſchſucht und poliifhe Klugheit, als oo Uommene liber- 
jeugung leitete, und trotz der päpfllichen Geſandtſchaft fonnte Das wormſer Edict 
nicht vollzogen werden. Denn während ber, Ereigniſſe in Spanien hatte auch) 
Stanz I. von Frankreich, eiferfühtig auf K. s Wahl zum roͤnn. Kuifer, da er fich 
felöft. um diefe Bürbe beworben hatte, den Krieg begonnen und war, obgleich fein 
Heer bei Bicocco (im April 1522) volftändig gefchlagen worde rg und die Exiferliche 
Armee felbft in Frankteich eingedrungen war, doch immer Noch fchlagfertig, und 
8. Schloß daher auf feiner Reife nad) Spanien ein Bündnig mic Heinrich VEN. 
von England gegen Frankreich. Das Gluͤck war aud) mie ihm, denn der übel 
behandelte Connetable Karl von Bourbon ging zu ihm uber And, wenn auch Franz 
das Eaiferliche Heer, welches Marfeille belagerte, nad Italien zurüdwarf, fo ward 
er-doc) den 23. Febr. 1525 dei Pavia von ben Kaiſerlihen San zlich gefchlagen und 
lbft gefangen gerommen([. Stanz I. von Sruntrih u. Sri edensihluß). Auch 
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in Deutfchland wendeten ſich die Sachen gluͤcklich für K. 15° 
von dem fchwäbifchen Bunde die dem Herzoge von Würtembe 
Lander und verlieh fie feinem Bruder Ferdinand; der ſchwaͤbiſe 
Huͤlfe des Kaiſers gegen die Tuͤrken erneuert (1522); die S 
(f. Sidingen) und der Bauernfrieg (f. d. Art. u. Thomas Mür 
lic) beendigt.. Aber ein anderes Gewitter z0g bald uͤber K. zuf 
vor Franz’ Befreiung hatte die Negentin Frankreichs mit $ 
England ein Vertheidigungsbündniß aefchloffen ; diefer verbaml 
dem Papfte, der ihn feiner Eidesverpflichtung entband, Bene 
Florenz in der „heiligen Ligue” gegen den Kaifer. Doch die 
bündeten im Handeln verſchaffte auch hier K. den Sieg. 

land ward des Landes beraubt, der Kirchenftaat mit Krieg üb: 
in der Engelsburg gefangen genommen und Rom geplündert. 
Ftleden zu Cambrai (den 29. Suni 1529, f. Friedensſchluß 
den Friedensverhandlungen eilte nun K. nad) Italien und li 
Cemens VII, zu Bologna am 24. Februar 1530 mit d 
nen. Unterdefjen hatte aber die Reformation (f. d. Art.) in: 
tende Kortfchritte gemacht, die Türken hatten unter Solima 
tolıfter und felbft Wien belagert und die beiden Barbaroffa ( 
ſich auf dem mittelländifhen Meere als furchtbate Feinde des q 
fund. Daher berief K. einen Reichstag nad) Augsburg (153L 
ficher Hinficht zu den bekannten Refultaten führte und 1531 d 
Bund erzeugte, in politifcher Hinficht die Krönung Ferdinan 
Könige (den 11. San. 1531) vorbereitete, aber ihm keine Huf 
verfchaffte. Er reifte nun in die Niederlande. Da aber 153 
mit Franz von Frankreich zu Eßlingen das erfte Vertheidigung 
nachdem fie ſich auch vorher mit England und Dänemark in 
eingelaffen hatten, und die Gefahr von den Türken größer zu 
firad fi K. zum Nünberger Religionsftieden 1532, im welt 
auf dem Reichstage zu Regensburg fein Strafgeſetzbuch (f. Ha 
befannt machen ließ. Mit einem Heere von 830000 Mann zo 
Türken, kam aber blos bis Wien, da jene ſich zurüdzogen, 
nad Stalien, beſprach ſich mit dem Papfte wegen eines Con 
den italienischen Staaten ein Buͤndniß gegen Frankreich, inden 
Reichsverweſer beftellte, unter welchem ſich unterdeffen der ſchr 
löfte und die Unruhen der Wiedertäufer zu Münfter gedämpft 
Hülferuf des von Barbaroffa vertriebenen Königs von Zum 
einen Kriegszug zur See nad) Algier. Er fegelte mit 500 € 
Mann ab, eroberte nach vielen Unfällen Tunis, wo er den 
Haſſan wieder einfegte, und befreite 10000 Chriſtenſtlaven. 
er den Johanniterrittern Malta geſchenkt, nachdem diefen von 
entriffen war. Unterdeffen war aber Franz I. mit Soliman 
ber in Italien eingefallen; K. mußte daher dorthin eilen; die 
geſchlagen und felbft Marſeille wieder erobert; aber das kaiferli 
endlich wegen Mangels zurüdziehen und der Papft Paul H 
Suni 1538 einen 10jährigen Waffenftillftand zu Nizza, mac 
hielt, was er befaß, alfo Savoyen gerheilt, Mailand aber der Ka 
zweideutigen Verfprehungen zu Gunften Frankreichs. Die: 
menkunft beider Monarchen zu Aigues mortes follte zum 
ewigen Friedens dienen; aber nachdem K. 1539 in Spanier 
bie alte Gortesverfaffung aufgehoben, auf feiner Durchreife du 
ben Niederlanden Ftanz I. in Paris befucht, den in Gent au 
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fand glüdlih gebärmpft (1540) und einen zweiten Zug nad) Algier unternom« 
men hatte, der aber ii einen Sturm velungfäiche (1541), begann ein neuer 
Krieg zwiſchen ihre und Franz, der unterdeffen ſich mit Dänemart, Schweden, 
Kleve umd dem Sultan verbunden hatte und mie 5 Deeren von d verfciedenen 
Grenzen gegen Spanien, Luremburg, Brabanı, Flandern und Mailand wider 
K. ins Feld zog (1542). Doc audy diefmal blieb K., der fih mit England 
verbünder hatte, trotz der Niederlage bei Gerifoles, Sieger, während auch Andreas 
Doria über die vereinigte tuͤrkiſch⸗ franzoͤſiſche Florte Fregte. Aller Anftrenguns 
gen ungeachtet blieb diefer Krieg für Beide ohne Früchte, worauf dann zwifchen 
ihnen am 18. Sept. 1544 zu Crespy der Friede gefploffen wurde. Die Bedins 
bingen waren Die Des Friedens von Cambray. Unter foLchen Umftänden hatte K. 
nicht Zeit gehabe arı die Angelegenheiten Deutſchlands zar Denken, jegt da die Ruhe 
nad Außen hergeftelle war, war er bemüht dieſelben nach feinem Sinne zu lenken. 
Er hatte es nämlich endlich beim Papfte fo weit gebracht, DaB dus allgemeine Goncil 
zu Zrident zu Stande kam; da aber die Proteftanterr auf dem Reichstage zu 
Worms 1545 die Beſchickung deſſelben meigerten, ergrirmemte 8. fo fehr, daß er 
ben Krieg beſchloß, der in der deutſchen Öefchichte den Namserr des ſchmaikaldiſchen 
Krieges” erhielt. Er verband ſich mit dem Papfte, mit Moritz von Sachſen, dem 
er die Vollftredung Der Acht an dem Churfürften von Sachfen übertrug, und Fers 
dinand von Böhmer. Bald zeigte fich die Uneinigkeit der zu Schma:talden ver: 
bundenen Proreftanten. Die Sachſen wurden bei Mühlberg den 24. April 1547 
geſchlagen, der CHurfürft gefangen und Philipp von Heſſen ergab ſich (f. ſchmal⸗ 
Baldifcher Krieg). Eigenmaͤchtig ertheilte K. dem Herzoge Moriß die Churwürde 
und übertrug ipııa 1550 die Achtsvollfiredung gegen Magdeburg, fo wie die ges 
heime Allianz mir Deintih II. und publicirtedas fogenannte augS burger Interim; 
zeigte fich aber (honend gegen die Proteftanten. Doc) das Interirm unddie Macht: 
gebote des Kaiſers erregten allgemeine Unzufriedenheit; viere Stcaͤdte empörten 
ſich und Churfürft MW orig warf die Maske ab, In heimlihem B dx mdniffe mit dem 
neuen Könige von Frankreich, Heinrich II., brach er ploͤtzlich 2552 gegen den 
Kaifer auf, zwang ihn zur Flucht und erzwang am 2. Aug. 1552 den paffauer 
Vertrag, welcher ben Proteftanten Religionsfreiheit gewährte 1eFTD das Interim 
aufhob. Auch Heinrich 1. war mit einem Heere aufgebrochen mn hatte kothrin: 
gen erobert. K. zog ihm jegt entgegen; aber vergeblich belagerte er Mey und zog 
fich daher in die Miederlande zuruͤck; doch kaͤmpften feine Truppen ir Dtalien gluͤcklich 
gegen die Franzoſen. In Deutſchland ſelbſt erregte der Markgraf von Branden: 
burg: Culmbach Unruben. K. ſah ſich daher zur Abfchliefung eäünes 5jährigen 
Waffenſtillſtan des zu Vaucelles mit Frankreich und auf dem ReichhStage zu Auges 
burg zum Religionsfricden genöthigt, auf weldyem der paffauer Vertrag beſtaͤtigt 
ward (den 20. Sept. 1555). Der Unmuth über feine fehlgefckpLagenen Pläne 
und fein von Leidenfchaften und Gicht geſchwaͤchter Körper ließen ihn endlich die 
Ruhe wünfhen. Er begab ſich daher, nachdem er vorher feinem S ohne PpitippH. 


die Niederlande und Spanien und feinem Bruder Ferdinand die Kaiſerkrone über: 


tragen hatte (1555 — 1556), zu Schiffe nach Spanien und girag in das Rlofter 
St. Zuft in Eftremabdura. in feiner Eöfterlichen Einfamteit befcjäftigte er fic) 
theild mit Andachtsübungen, theils mit mechaniſchen Arbeiterg Den Tag vor 
feinem Tode feierte er noch fein eigenes Reichenbegängniß, legte ſich in einen Sarg, 
ließ feierlich für fich fingen und verließ den Sarg nicht eber, als da er fich ing Beite 
legen wollte, Er ftarb am 21. Sept. 1558 im 58. Sabre feines Alters, unzus 
frieden mit der Welt, wie mit fich ſelbſt. Eine Eharatteriftie R.’$ möchte ſchwer 
fein. Stolz und Herrtſchſucht find vorftchende Züge ſeines Sharatters; feine 
Politik ſtets auf Die Vergrößerung der Macht feines Haufes geri chiet. Aber wenn 
er diefe auch mit eiferner Conſequenz duchzuführen fuchte, io Derxftand er doc) feine 
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trifft, in denen er, wenn er wenigfki artelifcher Ric 

bätte,. viel ſpaͤteres Unheil von Deutſchland hätte abwenden koͤnnen. 
big. von ihm iſt die Anekdote, daß er einſt, da er in feinem Klofter t 
bemühte, zwei hölzernen Uhren, bie er gefertigt hatte, gleichen Gang 
ausgerufen habe; „Was war ich doch für ein Thor, daß ic) viele‘ 
einerlei Meinung zu bringen fuchte, da ich nicht einmal zwei Uhre 
Gang bringen kann.” — K. VI., Fran; Sofeph, zweiter Soh 
pold’8I., geb. den 1. Dct. 1685, follte nach dem Willen feines Vi 
nifhen Thron erhalten, doch hatte König Karl II. von Spanien (ſ 
felben dem Herzoge Philipp von Anjou, zweitem Enkel Lubwig’s \ 
tarifch vermadht. Der fpanifche Erbfolgekrieg (f. d. Art.) Via 
RK. ward unter dem Namen Karl II. zu Wien zum Könige von Spa 

Er reifte zwar 1704 auf einer englifchen Flotte dahin ab, — 
ber Catalonier Barcelona und Valencia (9. Oct. 1705), während d 
Madrid eroberten, ihn dafelbft am 26. Juni zum, Könige ausrufe 
ſich 1706 auch Neapels bemächtigten. Aber bald darauf eroberte de 
Berwid mit Hülfe der Spanier in ber Schlacht von Almanza (17( 
und Aragonien für Philipp wieder und erſt im 3. 1711, als die Fi 
Grafen Stahremberg bei Almara und Saragoffa gefdjlagen waren, E 
Einzug in Madrid, mußte es aber in dieſem Fahre wieder verlaffen, 
berg in einer zweiten Schlacht bei Villa Viciofa befiegt wurde, Di 
Joſeph I. (7. Aug. 1711) und 8. eilte nach Deutfchland zurüäd, u 
Erone und die öftreichifchen Erbftaäten in Befig zu nehmen. - Er r 
Dec. 1711 zu Frankfurt gekrönt underhielt im folgenden Jahre auch! 
Krone. Unterdeffen war zwar der Krieg ſchwankend fortgegangen 
bie Verbündeten des Kaiſers nach und nach mit Frankreich Frieden ge 
K. nun auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt war endlich genöthigt den Vergleic 
und Baden anzunehmen (6. Mai 1714, 7. Sept. 1714), Dod 
genden Fahre fab er fich genöthigt der Republik Venedig gegen die X 
fiehen. : Seine Truppen waren auch in Ungarn unter Anführung € 
Art.) glüdlich, fie eroberten die Stadt Zemeswar und das dazu gehı 
und Belgrad und der Friede zu Paffarowig (21, Juli 1718) brach 
tenden Laͤndererwerb. Philipp V. von Spanien hatte unterdeffei 
Inſel Sardinien an fich zu reißen, wurde aber mit Hülfe einer eng 
von K. befiegt, worauf den 17, Juli 1720 zu Prag der Friede zu | 
Kaum hatte aber K. auch diefe Ungelegenbeit befeitigt, als durch de 
einzigen Sohnes ihn ein neuer Unfall traf. Denn folfte fein Reid 
Tode nicht den übrigen Herrfchern Europas anheimfallen, fo mußte e 
geborenen Zochter, Maria Xherefia, die Erbfolge verfhaffen. Zu‘ 
erließ er daher diefogenannte pragmatifhe Sanction, worin fefl 
dag bei Ermangelung männlicher Nachkommen die weibliche Linie 
Diefe ward zwar von den Ständen feiner Yänder auch angenommen, 
erkennung fremder Mächte, woran ihm fehr viel gelegen frin mußte 
zu erlangen; bedeutende Opfer mußten gebracht werden und bei al 
Ereigniffen ließ ſich K. faft einzig damit abfinden. _ Bald ſollte er di 
rungen machen. Durch Eugen veranlaft hatte er nämlih 1722 
Handelscompagnie zu Oftende geftiftet, auf welche Franfreih und 
ſcheelem Auge blidten; K. felbft machte jegt auch Schwierigkeiten bi 
Don Carlos von Spanien die verfprochene Nachfolge in Toscana 

Piacenza zu geftatten, fondern wollte diefe Länder lieder als Rider 
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worüber England und Frankrelch unzufrieden waren. Der Congreß zu Cambrai 
follte entfgeiden ; „aber unterdeffen entzweiten ſich Srankreih und Spanien; 8, 
309 leßteres auf ſeine Seite (den 30, Aprit 1725 zu Bien), indem er Don Carlos 
bie Anwartſchaft beftätigte, und der Congreß zerſchlug ſich voleder, während Frank: 
reich und England mit Preußen zu Herrenhaufenn die fogenannte handverfche 
Allianz fhloffen Cden 3. Sept. 1725). Doch auch das wiener Bhndntp ver- 
ſtaͤrkte fi durch Rußland und mehrere beutfche Fuͤrſten (1726) und brachte auch 
Preußen durch den Vertrag zu Mufterhaufen (den 12. Det. 1726) durch Zufa: 
gung der Erbfolge in Jülich auf feine Seite, während Schweden mit Daͤnemark, 
den Niederlanden, Caffel und Braunfchmweig auf die andere Seite trat. Ein Krieg 
fchien unvermeidlich, als der Kaifer ſich zum Frieden ernefehloß (zu Paris den 31. 
Mai 1727), worin er feine oftindifche Geſellſchaft auf 7 Jahre aufzuheben ver: 
ſprach. Ein Congreß zu Soiffons folte Altes entſcheüden; aber da Epanien 
während deffen mit Frankreich und England Frieden ſchlo ßñ und Don Carlos die 
nun erledigen Länder in Befig nahm, war der Kaifer froh, das England und 
Holland bie pragmatifche Sanction garantirten, und opferte bie ofiindifihe Han: 
beisgefelifchaft gern auf (im Tractat zu Wien den 16. März 1731). Ader Frank: 
reich nahm feinen Theil am Frieden. Als baber bei den Streitigkeiten über die 
polnifche Koͤnigs wahl K., wegen Anerkennung der pragmatiſchen Sanction, end: 
ti) Auguft III. von Sachſen als König von Polen erkannte, flürzte fih Frank: 
reich, das für Sta nislaus Lesczinski geſtimmt war, in Verbindung mit Sardinien 
und Spanien auf Sſtreich (1733), das von ausmärtiger Huͤlfe verlaffen und 
nur von wenigen Meidhsfländen unterftügt Lothringen und Meailand von den 
Branzofen no irn demſelben Jahre erobert und das übrige Jrafien von Spanien 
befegt fehen mußte. Entſchiedenes Unglüd verfolgte 8. Der afte Eugen Eonnte 
die Sranzofen am Mein nur ſchwach aufhalten, in Italien mourrden alle feine 
Heere gefchlagen und Meapel und Sicilien huldigten Don Carlo s als König, fo 
daß nur Mantua roch Öftreichifc blieb. Doch der Garbdinal Slexsry hatte unter: 
deſſen Sriedensunterhandlungen mit K. angefnüpft, die ſich im Frieden zu Wien 
(den 3. Dct. 1735) en digien (f. Friedensfchluß), in dem K. weni 3, jedoch darun: 
ter die Garantie Der pragmatifhen Sanction von Seiten dran Ereichs, erhielt, 
Unglüdlic) war auch der zu Gunften Rußlands geführte Krieg gegen die Türken 
(1738), der im belgrader Frieden (T. Friedensſchluß) K. wieder Dpfer koſtete, 
doch ſtarb er (dem 20. Det. 1740), der letzte des habsburgiſchen WBeag nnsſtammes, 
in dem Glauben, feine pragmatiſche Sanction von den meiflen Derrfchern Eu: 
ropas anerfannt zu feben. Doc dem war nicht fo. Gleich nach feinem Tode 
proteftirte der Geſandte bes Churfürften Karl Albrecht von Baiern gegen die Thron: 
beſteigung Maria Thereſia's, die Anſpruͤche deſſelben, der ſich Zum Kaifer alg 
Karl VII. erklaͤrte, auf das Teſtament Serdinand’s1. flügend., Diefer, der ältefte 
Sohn des Churfürften Marimilian Emanuel’s von Baiern, geb. zu Brüffel am 
6. Aug. 1697, war mit feinen Brüdern feit 1706 als kaiferliher Sefangener zu: 
erft in Klagenfurt und dann in Goͤrz erzogen und erft 1715 frei gegeben worden, 
hatte fpäter das von feinem Vater dem Kaiſer zu Hülfe gefendete Heer gegen die 
Zürfen befehlige und fich den 5. Oct. 1722 verheirathet, wobei ex allen Anfyrü: 
hen auf die öftreichifche Erbfolge entfagte, und ward den 16. Febr. 1726 Shurfürft 
von Baiern, das er 173% durd) die Reichsgrafſchaft Hohenwaldeck 1736 durch 
die wattenbergiſchen Derrfhaften und 1740 durch Theile dee Dfatz vergrößerte, 
Doc) ungeachtet feiner Entfagung protefticte er 1732 auf den Meichstage zu Re: 
gensburg zugleich mit Churpfatz und Churfachfen gegen DE PERS rn atifche Sanction 
und ſchloß mit beiden ein Bündniß, welches fich aber 1733 durch das Abſpringen 
Sachſens ſchon mieder aufloͤſte. Nun ſchloß er ſich an Ftankrerag, proteſtirte 
gegen den Krieg des Kaiſers gegen daſſelbe und verweigerte item ruſſiſchen Hsere, " 
Aug, deutſch. Conv.s£er. V 
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weiches 1735 Öftreich zu Huͤlfe kam, den Durchzug durch Balern. 
endlich nach und ſchickte ſelbſt SOOO Mann zum Türkenkriege, ab 
getretene Spannung erhielt durch Karl's VE. Tod neue Nahrung. 
Einfall in Schlefien kam ihm daher gelegen und am 18. Mai 174 
heimes Buͤndniß zu Nymphenburg zwifchen Frankreich, Spanien 
Stande, nach welchem die Theilung der öftreichfchen Monarchie befi 
Um feiner Proteftation mehr Nachdrud zu geben, rüdıe K. mit ı 
franzöfiichen Heere in Oſtreich ein und ließ ſich 1741 in Linz als 
Hftreich Huldigen, wandte ſich dann anftatt nach Wien gegen Pra 
verftärkt duch 20000 M. Sachſen am 20. Nov. 1741 mit Stun 
am 19. Dec., umgeben von den huldigenden Edeln des ganzen Reid 
von Böhmen ausrufen und eilte hierauf nad) Srankfurta. M., wo e 
1742 von feinem Bruder, dem Churfürften von Köln, zum deutſ 
kroͤnt wurde, nachdem er zuvor die Wahlcapitulation (vergl. „di 
lation des K. Karl VII.” von Job. Jak. Mofer, Frankf. 1742,) bei 
Seine Krönung fehien aber auch die Grenze feines Gluͤcks zu fein 
Seiten drangen die Öſtreicher auf Baiern ein, Linz, Paſſau, Bre 
haufen, Landshut und endlich München felbft fielen ohne Gegenmel 
1742 in ihre Hände. K. fah fich genöthigt nad) Frankfurt zu fl 
bürftigen Umftänden lebte, doch rettete ihn dießmal noch ein fraı 
unter dem Herzoge von Harcourt; twirkfamer war für ihn jebod 
Kriegschätigkeit Preufens und noch einmal fonnte er nad Muͤn 
1743 zurüdkehren. Doc abermals mußte er feine Refidenz ver! 
Frankfurt vertaufchen, ward aber zum zweiten Male durch ben fra 
nifter Chauvigny durd) die am 22. Mai 1743 zwifchen Preuße 
Heffen: Eaffel geftiftete Union befreit, worauf ee am 22, Det. 17 
Male in feine Refidenz zuruͤckkehrte. Seine Verhältniffe wurd: 
verwidelter, doch aus diefer großen Werlegenheit riß ihn plöglich 
ftarb am 20. San. 1745 (vergl. oͤſtreich. Erbfolgekrieg). 

Karl, der Ramevon2Königen Englands. — K. J., der Se 
geb. den 19. Nov. 1600 in Schottland, beftieg den Thron Engla: 
Vaters Tode im Mai des Jahres 1625 und zwar unter Umſtaͤnden 
Hoffnung einer glüdlichen Zukunft verhießen. Die Lage des 
Jakob's Tode fo, daß der Kampf zwifchen der Eöniglichen Gewalt ı 
ſtuͤmen Freiheitsfinne des Volkes unvermeidlich werden mußte und 
Schickſale beſtimmt zur Buͤßung der Mifgriffe, die feine Vorfa 
hatten. Der von feinen Guͤnſtlingen beherrfchte Jakob hatte un, 
durch unüberlegte Fuͤhlbarmachung der herrfchenden Mißbraͤuche, 
Seite aber buch Schwäche die foftematifche Vereinigung der Unz 
wirklichen Oppofitionspartei herbeigeführt und felbft noch in den 
feiner Regierung die Wirkungen derfelben in der hartnädigeren 2 
bes Parliaments empfinden müffen. Kirchlicher Hader gab neue 
den meiften der erbitterten Gegner des Throns, wenn nicht Grund, 
zur Ausführung feldflfüchtiger und verbrecherifcher Piäne. Übt 
ſchon vor feiner Thronbifteigung die Liebe des Volkes verfcherzt, th 
von feinem Vater auf ihn vererbte Neigung für den allgemein verha 
ham, theild auch durh Stolz und Hartnädigkeit, welche neben 
Schattenfriten feines fonjt durchaus liebenswuͤrdigen Charakters bil! 
er ſich zu verfehen, bewies ihm gleich anfangs die Weigerung bes 
Subfidien zu dem Kriege gegen Spanien und Oftreich zu bemwillig, 
haupt die in demfelben vorherrſchende durchaus antimonardifche & 
loͤſte es demnach auf, allein ein zweites im folgenden Jahre zufan 
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zeigte ſich nicht nachgichiger, ſonbern erfkhnte fich fogar eine tn Hatten Ausdrucken 
verfaßte Beihrerdefchrift gegen el einzureichen, worauf es ebenfalls 
diffolvire wurde. Der König, in Geldverlegenheit, nahm jegt zu gemaltfamen 
Mafregeln feine Zuft ucht erhob eigenmädhtig Steuern, verkaufte den Katholiken 
freie Religionsübung für Geld und that andere Eingriffe in die Verfaſſung und 
Freiheiten des Landes, wodurch natuͤrich die Erbitter iaa ng immer Höher gefteigert 
wurde. Unklugertoeife ward uͤberdieß auf Budingharn’s Betrieb im 3. 1627 
ein Krieg mit Frankreich begonnen und erfterem der Dbetbefehl einer Erpedition 
übertragen, weiche befanntlic, vor dev Inſel Rhe fchefterte. Meuer Stoff zur 
Unzufriedenheit. in drittes im 3.1628 sufammenberufenes Parliament end» 
lich trieb feine Wi der ſetzlichkeit noch weiter. Es erneuerte nicht nur die alten Be⸗ 
ſchwerden, ſondern erließ auch eine beruͤhmte Acte, die Dar legung der Rechte und 
Freiheiten dr Nation( petition of rights), welche nah Larıgem Widerſtreben end⸗ 
lich die koͤnigliche Sanction erhielt, Auch erneuerte es nach druͤcklicher den Wider⸗ 
ſpruch gegen das Der Krone bisher zugeflandene Pfund - zerıd Zonnengeld. Um 
diefe Zeit ward Buckingham ermordet, ald er eben im Begriffe ftand einen neuen 
Seezug nah Rochelfe zu unternehmen, und ber König ſchloß nun (1629) mit 
Frankreich Friede, dem bald darauf auch der mit Spanien folgte. Die fortdauernde - 
Widerfeglichkeit des Matliaments, befonders die tigenmächtig erlaffenen Verfir 
gungen deffelben in Betreff des Tonnen: und Pfundgeldes veränlaften endlich 
ben König zur Diffolvirung und zu dem Entſchluſſe, fortan ohne Parliament zu 
tegieren ; für die da malige Lage der Dinge ein höchft unvorfichtöger Schritt. Die 
Eigenmächtigkeitere, Die er fid), den Bellimmungen der Verfaffueng zuwider, ers 
laubte, als Ausſchreibung von Auflagen, 4. B. eines Schiffsgeldes, Strafgelder, 
Verleihung von Mom opolien u. a.m., entfrembdeten ihn dem Wolke immer mehr 
und gaben der dena Throne feindlich gefinnten Partei VBorwands - genug zu Feind: 
feligkeiten. Nichts half es ihm daher, als er aus der Opppfitior den Grafen von 
Strafford zum Minifter nahm, denn diefer wurde num als Anhaͤ srger des Königs 
betrachtet und eben fo gehaßt, als er früher geachtet worden war. Am verderbs 
lichften aber wurde dem Könige feine Berbindung mit dem ſtolzenn zund fanatifchen 
Biſchofe von Löndon, Laud, welcher durch feine Dinneigung zy törmifchen Grund: 
fägen und Gebräuscher die Furcht aller Proteftanten erregte und du Berdieß noch die 
Presbpterianer in Schottland durdy Einführung der englifchen Ci E xirgie in ihrem 
Lande auf das Döchfte erbitterte (im 3.1636). Diep gab den Wazsfhlag. Die 
Schotten [hloffen einen Verein, den Convent, verwarfen im J. 1638 auf den 
Spnoben zu Glasgom und Edinburg feierlich die Liturgie und Sräffen ſofort zu 
den Waffen. K. in der Bedrängnif berief ein viertes Parliamene ( 1639), mel: 
ches aber in dem ſelben Sinne handelte, wie die früheren, und daher ebenfalls auf: 
gelöft wurde. Die Scyotten brachen unterbeffen in England eig und ſchlugen 
das koͤnigliche Heer in die Flucht. Laut ertönte: jest der Ruf der Engländer nach 
einem neuen Parliamente und 8. felöft von Allem entbloͤßt fahe Die Nothwendigs 
keit zu willfahren ein. So trat im. 3. 1640 das fünfte Parliament zufammen, 
das langwierige genannt, denn dieß blleb beiſammen, bis es feinen Zweck, den 
Umſturz der Eöniglichen Macht, erreicht hatte. Entſchiedener wie alle uͤbrigen 
trat es gleihanfangs Beſchwerde führend gegen ben König und feine Minifter auf, 
Von den letzteren wurde Strafford wegen ochverrathe angekl agt und trotz des 
Widerftandes des Königs zum Tode verurtheilt und Hingerichtee (1641). Schwie: 
ger wurde nun mit jebem Tage bie Lage des Könige. Datee 5, früher durch 
allzugroße Strenge nichts gewonnen, fo glaubte er bei der immer fürchterlicher 
drohenden Gefahr durch Nachgiebigkeit fich zu retten; fo aber DertlorerXlles. Zus 
erſt nahm er Minifter aus der Bewegungspartei, willigte in Die Abſchaffung der 
Sterntammer und des Gerichtes der hohen Commiſſion, “Bertig dem Parlias 
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mente das Tonnens und Pfundgeld, ließ es gefchehen, daß bie Sch 
Freunde des Reichs erklärt wurden und zur Vergeltung 300000 9 
hielten, und gab endlich) felbft das Recht auf nach Belieben das Part 
löfen. So hatte er alle Forderungen erfüllt und ſelbſt die wichtig 
aufgegeben; allein um fo ungebundener verbreitete fich ber Strom di 
Ein um diefe Zeit in Irland entftandener Aufruhr, bei weichem 
Engländer ermordet wurden, gab der Revolutionspartei Gelegenh 
als der Theilnahme daran und fomit des Papismus verdächtig zu 
bald darauf, vom Parliamente ausgegangene aͤußerſt heftige Beſ 
die fogenannte Staatsremonftration, trug nur dazu bei das Fe 
halten. : Da entfchloß ſich der König, feinen Ausweg erfennend, 
dung durch die Waffen (1642). Ihm zur Seite fanden der h 
Episkopalen und Katholiten und nur wenige der Übrigen, dem Pr 
gegen die Maffe des Volkes, die Land: und Seeftädte und endlich 
Der Bürgerkrieg begann und dauerte 3 Jahre lang ohne Entfcheid: 
lidy durch die Siege der Parliamentsfeldherren Mancheſter und 
Marftonmoore (1644) und Cromwell's und Fairfar’s bei Naſeby 
1645 die Macht des Königs für immer gebrochen wurde,  Audy i 
unterlag fein Freund der Graf Montrofe. Da entfchloß ſich be 
K. Hülfe bei den Schotten zu fuchen. Doc) diefe verriethen ſchmaͤl 
trauen und lieferten ihn für 400000 Pfd. Sterl. dem Parliamente 
ihn nad Holmby in Haft brachte. Um diefe Zeit aber hatten die J 
(f. d. Art.), an ihrer Spige Cromwell, die Übermacht im Parlia 
gen und nun unterlag das Schickſal des Königs feinem Zweifel mehr 
well's Veranlaffung ward K.-von Holmby nad) Hamptoncourt und 
dem Einrüden des Heers in London, auf die Infel Wight gebracht (1 
einmal erhoben fich feine Freunde und feldft viele feiner früheren: 
vergebens; Cromwell's eiferne Hand unterdrüdte jeden Verfuch i 
Das Parliament ließ ſich jegt in Unterhandlungen mit ihm ein und 
feine Rettung noch moͤglich gewefen, wenn nicht Cromwell dieß 3 
Mitglieder, die ihm nicht unbedingt gehorchten, entferne hätte’ 
durch den Oberjten Pride am 7. Sept. 1648 und nun war der Ki 
Die wüthenden Independenten, welche jest allein im Pärliamente 
brachen alsbald alle Unterhandlungen mit ihm ab und feßten ihn wege 
in Antlagezuftand (den 4. Jan. 1649). Ein Zuftizhof aus 133 
unter ihnen Cromwell, Ireton, Harrifon u. A., beftehend follte wi 
Scheine die Anklage unterfuhen und das Urtheil fällen. Allein 
Richtern zu erwarten, die zugleich Ankläger waren? Nicht einm 
formen wurden beobachtet, und fo erfolgte am 17. Jan. das Zodesı 
gebens waren die Stimmen, bie fi jegt in dem erſchreckten Volke, 
gebens die Fürbitten der fremden Mächte, 8. fiel Öffentlich unter 
vor feinem Palafte zu Whitehall am 30. Jan. 1649. &o endete di 
nahme einiger Temperamentsfehler durchaus adtungsmürdige | 
Opfer der Zeitereigniffe und der von feinen Vorgängern begangenen 
nicht ohne eigene Schuld, doc) gewiß nicht werth eines ſolchen Schick 
Namen nennt die Gefhichte nur mit Wehmuth. (Vergl. uͤbrig 
Crommell.) — K.11., des Vorigen Sohn, geb. den 29. Mai 11 
bei ſeines Vaters Hinrichtung im Haag auf und nahm ungefäumt d 
Zitel an, in der Hoffnung mit Hülfe der immer noch zahlteichen At 
Familie fein vaͤterliches Erbtheil in Befig nehmen zu können. 
indeß blieb ruhig; allein Itland und Schottland, erſchreckt dutch Er 
rannei, erhoben die Waffen, dort unter Ormond’s, hier unter M 
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führung. Ormond ward bald gebemäthigt und Monteofe ebenfalls gefangen und 
hingerichtet; doch erfannte das ſchottiſche Parliament K. als König an und frönte 
ibn, als er felbft herbeigeeilt war, zu Scone im 3. 1651. Allein der Sieg 
Grommell’s bei Worcefter (3. Sept. 1651) vernichtete für jegt alle Hoffnungen 
und K. begab ſich nach Frankreich, das. er indeß ſpaͤter, als Cromwell e8 verlangte, 
auf einige Zeit mit Deutfhland vertaufchen mußte. So lange der maͤchtige Pros 
tector lebte, war für ihn nichts zu hoffen; denn mit eiferner Hand hielt diefer Alles 
darnieder. Kaum aber war er geftorben, fo zeigte fich Zwielpalt zwifchen dem 
Parliamente und dem Deere, welches unter Anführung Lambert's den ſchwachen 
Richard Cromwell zur Auflöfung des erftern und bald darauf zu eigener Abdan⸗ 
tung nöthigte (25. Mai 1659). Alsbald begann große Verwirrung. An bie 
Stelle des aufgelöften Parliaments wurde das alte, fpottweife das Rumpfparlias 
ment genannt, zufammenberufen und ein Sicherheitsausfchuß von 23 Mitgliedern 
zur Regierung des Reichs eingefegt. Lambert leitetedas Ganze. Aber die Hiupter 
der Parliamentspartei, die Stadt London und eine große Maffe der Nation er— 
klaͤrten fich einmuͤthig gegen den foldatifhen Drud, während Mont (f. d. Art.) 
von Scyottiand aus geräufhlos in England und bald aud) in London einrüdte. 
Lambert und ber Ausfhuß mußten weichen. Erſt jegt zeigte Mont offen feine 
Abſicht; er trat mit K. II. in Unterhandlungen und leitete unterdefjen zu deſſen 
Gunſten die Wahlen zu dem neuen Parliamente. Alles ging erwuͤnſcht; die 
Mehrzahl der Mitglieder erklärte fih und zwar ohne befchränfende Klaufeln (ein 
großer Fehler) für K. II., und fo hielt diefer unter allgemeinem Jubel am 29. 
Mai 1660 feinen Einzug in London. Nad) fo vielen bitteren Erfahrungen von 
Seiten der Nation und der koͤniglichen Familie konnte man jest allerdings zur 
Hoffnungen berechtigt fein; allein fie fcheiterten ſaͤmmtlich theils an der Verblen⸗ 
dung des Volkes, theils an dee Schlechtigkeit der Negierung. 8., nicht ohne 
Talent, aber frivol, verfchwenderifh und ausfchweifend und unempfindlich für 
Ehre und Recht, überdieß bittern Groll für die feiner ————— Schmach 
im Herzen tragend, ergriff die Zügel der Regierung mit dem feſten Entſchluſſe, die 
große Lehre, die fein Vater erhalten, nicht zu benugen. Das erfte Parliament 
bot ihm dazu hülfreiche Hand, noch mehr das zweite, welches freiwillig das Per 
titionsrecht der Unterthanen befchränkte und feierlich allem Rechte der Waffen und 
Bertheidigung gegen den König entfagte, überdief auch das ſtrenge Verfahren 
des Königs gegen die Häupter der Revolution unbedingt gut hieß. Dagegen aber 
bewies es fich ziemlich karg in Betreff der Subfidien, ſo daß K. genöthigt wurde 
fhimpflicherweife Duͤnkirchen um 400000 Pfr. Sterl. an Frankreich zu verkau⸗ 
fen und bei fortwährendem Geldmangel Sold von dem liftigen Ludwig XIV. an: 
zunehmen, wodurd die wichtigften Intereſſen des Landes ſchmaͤhlich verrathen 
wurden. Hierher gehört der 1664 mit Holland begonnene Krieg, in welchem 
England zwar ruͤhmlich ftritt, doch eben fo häufig die empfindlichften Verlufte er- 
litt, Entſchieden zeigte ſich 8.’ HDinneigung zum Despotismus, als er das 
Zand jenem verrufenen, unter dem Namen Gabal (f. d. Art.) bekannten Minifte- 
rium Preis gab. Wergebens erhoben fich die Stimmen des unter dem ärgften 
Drude feufzenden Volkes; die, welche den Muth hatten, um Abhülfe zu bitten, 
büßten ihre Kühnheit mit dem Tode oder im Kerker und e8 fchien für immer das 
koſtbare Gut der Freiheit verloren. Der Tyrann felbft durch feine Unklugheit 
wendete es ab, indem er den Nonconformiften Schuß gegen die Presbpterianer 
verlieh (1668), Dadurch wurde das Parliament, heimliche Hinneigung zum 
Papismus vermuthend, aufgeregt und erließ, obgleich der König erſchreckt nach⸗ 
gab, noch in derfelben Sigung die Zeftacte, in weldyer jedem Beamten aufer 
anderer Verpflihtung auch die Abſchwoͤrung der Transſubſtantiation auferlegt 

wurde. Dazu kam des Derzogs von York, Bruders des Königs und muthmaß- 
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lichen Thronfolgers offene Anhänglichkeit an den Katholicismus, 
fo mehr fürchtete, da er ſich mit einer Prinzeffin von Modena ver 
Es konnte daher die Wermählung der Eöniglichen Nichte Maria mit 
von Dranien (1677) das allgemein herrfchende Mißtrauen nicht ! 
Daß Übrigens K. völlige Unterdrückung der Nation bezweckte, ber 
fayredliche Verfolgung der Presbyterianer in Scyottland unter or 
und defien Nachfolger, dem Herzoge von Vork; feine Schwäche dinge 
in der Bereitwilligkeit, mit welcher er die Katholiken in England de 
fchen Parliamente Preis gab. Doc) fchritt er endlich im F. 1678 5 
Löfung und berief ein neues, welches aber ebenfalls nicht freundfiche 
und außer einer Ausfchliefungsbill gegen den Herzog von Dorf 
Habeas-Corpusacte (ſ. d.Art.) erließ (1679). Auch diefes, fo 
andere wurden dijfolvirt und mehr mie je fühlte das Land die Geif 
Zyrannei. Die Eöniglich Gefinnten ſchloſſen fich enger an einan! 
bildeten endlich das Volk und der Hof förmliche einander ſchroff gege 
Parteien, welche man Petitioners (Belchwerende) und Abhorrers (X 
oder Whig’s und Zory’s nannte. Seit 1681 berief der König keit 
wieder, fondern regierte völlig unumfchranft. Alte Rechte wurde 
getreten, den Städten ihre Freiheitsbriefe genommen und Gemwaltthl 
Art ungeftraft ausgeübt. Das täglich ſchtecklicher anwachſende Ele 
endlich eine Anzahl der edelften Männer einen Bund zur Abwehr zı 
diefem unter dem Namen Ryn:Houfe Verfhmwörung befannten Be 
Männer Theil wie Ruffel, Effer, Algernon Sidney, Howard, di 
Monmouth u. A., und Großes hätte er leiften koͤnnen, wenn Eir 
und Mittel zu erzielen gewefen wäre. Allein noch ehe der Plan voͤll 
ward er entdeckt und mit dem Blute der edelften Häupter der Verfchn 
drüdt (1683). Kein Widerftand war jest mehr möglid und bar 
Tyrannei vollendet; auch zeigte fich im ganzen Reiche dumpfe Sti 
wuͤrfigkeit und felbft die Univerfität Oxford verdammte eingeſchücht 
über bürgerliche Freiheit. — In diefer Lage der Dinge farb K. den ( 
an * und eigene Suͤnden buͤßte aber ſpaͤter ſein Nachfolger 
d. Art. 
Karl, Könige von Spanien. — K. J. ſ. Karl V. deutſe 
K. II., Sohn zweiter Ehe Philipp's IV. und der Maria An 
reich, geb. am 6. Nov. 1661, ein kraft- und thatenlofer Fürft, 
letzter Sproffe der öftreichifch: fpaniichen Linie ein gefchichtliches 
würde der Nachwelt nichts als feinen Namen zurüdgelafjen habe 
Tod nicht fo folgenreich für das übrige Europa geworden wäre. $ 
bei dem Tode feines Vaters hatte diefer verordnet, daß die Königin ® 
fhaftlid mit einer Junta von 6 Miniftern die Negierung bis zur I 
ſchwaͤchlichen Prinzen fortführen folte. Während aber die herri 
gentin durch ihren Beichtvater, den Jeſuiten Neidharbt, regierte, di 
Hofcabaten geihmicdet wurden, der durch den Frieden zu Aachen 
1665) geendete Krieg mit Frankreich viele Opfer koftete, wurde 9 
abſichtlich vernachläffigt und er felbft von der gewiffenlofen Mutter 
kindiſchen Abhängigkeit erhalten und es war daher an eine Kenntnif 
Regentenpflichten gar nicht zu denken. Zwar heiratheteK. nach der 
Mutter eine franzöf. Prinzeffin, Louife von Orleans, eine Nichte Eu 
erhielt auch nady langem Zaudern, zwei Jahre nad erlangteı 
(1675) die Zitularmadyt eines Königs von Spanien; doch beider 
dem Namen nah. Alle Stantsgefchäfte gingen jegt durch die H 
men Staatsfecretaird Eguia, eines gewandten, doch in ber Wat 
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fenden Mittel nicht eben aͤngſtlichen Mannes, der unter Anderm bei den unauf: 
hörlichen Finanzverlegenheiten, in denen der Hof und ganz Spanien war; das 
erfte Papiergeld fertigen ließ, auc mit der Würde der Grandezza im $. 1682 
einen foͤrmlichen Handel trieb und felbft getaufte Juden gegen ſchweres Geld zu 
fpanifhen Granden machte. Im Innern zerrüttet, von Außem auf allen Orten 
bedraͤngt — in Amerika durch die kühnen, beuteluftigen $libuftier (f. d. Art.), 
in den europäifchen Befigungen durch Ludwig AIV., der im Frieden von Nim— 
wegen (1679) Spanien alle Kriegskoften auflegte, fich die Franche-Comté und 
16 niederländifche Pläge abtreten ließ (1681 auch noch die Grafſchaft Chimay) 
und durch feine räuberifhen Reunionen Freund und Feind plünderte — mußte 
Spanien unter ber Leitung eines Herzogs von Medina: Geli und Dropeza in im⸗ 
mer tiefere Ohnmacht ſinken, namentlidy da ein achtjähriger Krieg mit. Franke 
reich (1689 — 1697) das legte Mark aufzehrte. Der Friede von Ryfmwid 
(20. Septbr. 1697) endlich fchien die gefhlagenen Wunden heilen ge wollen ; 
denn Ludwig gab alle von Spanien gemachten Eroberungen zurüd.. ber 
ſchon vor bem Abſchluſſe des ryßwicker Friedens war der fpaniiche Hof der Tum⸗ 
melplag der Intrigue und Speculation der Hauptmaͤchte Europas geworden. 
Denn ber £inderlofe K. II. lag in den legten Zügen und nod) war e8 ungewiß, wen 
er zu feinem Erben ernennen würde. Drei Competenten machten auf bie reid)e 
Berlaffenfhaft Anſpruch: der Churprinz von Baiern, als Enfel der jün> 
gern Schwefter 8.8 II., Ludwig XIV., als Gemahl der ältern Schweiter 
beffelben, für feinen Enkel, den zweiten Sohn des Dauphin, Derzog Philipp 
von Anjou, und Kaifer Leopold, als der Naͤchſte bes öftreichichen Manns: 
ftammes. Auch England mifchte fidy in das große Hazardipiel und fchlug dor, 
Meapel und Sicilien an den Dauphin, Belgien und Mailand an den Erzherzog 
Karl, die fpanifche Krone aber an ben Churprinz von Baiern fallen zu laffen. 
K. II., mit Recht über die unberufene Einmifhung fremder Mächte entrüfter, 
raffte ſich zu augenblidlicher Energie auf und ernannte den fechsjährigen Chur—⸗ 
prinzen von Baiern zum Erben feiner ganzen Monarchie. Allein nad) ben ploötz⸗ 
lihen Tode befjelben (6. Febr. 1699) begannen die Macinationen aufs Meue. 
Der gewandte, liebensmwärdige Ambafjadeur Ludwig’s XIV., Grafvon Har— 
court, mwußtebald, namentlich nachdem er ben mächtigen Minifter Cardinal 
Portocarrero für das franzöfifche Intereffe gewonnen hatte, den ſtolzen und 
foͤrmlichen Botſchaftet Oftreihs, den Grafen von Harrach, aus ber Gunft 
bes Hofs und Volkes zu verdrängen und mit Hülfe des Gardinals und des koͤnig⸗ 
lichen Beichtvaters, Pater Diaz, das Gewiffen des verftandesfhwachen Königs fo 
zu bedrängen, daß er fich entfchloß den bereits für Ludwig gewonnenen Papft In— 
nocenz XII. um Rath wegen ber Wahl eines tüchtigen Thronerbens zu fragen. 
Der Orakelſpruch bezeichnete Philipp von Anjou als den einzig rechtmäßigen 
Erben der fpanifchen Monarchie und als folchen benannte ihn auh K. LI. in feinem 
am 2. Det. 1700 errichteten Zeftamente, obwohl England Eur; vorher (25. März) 

einen neuen von den Betheiligten dem Scheine nach auch gebilligten Theilungs— 
tractat vorgefchlagen hatte, gemäß deffen ber Erzherzog Karl Spanien, Indien 
und Belgien, der Dauphin Neapel und Sicilien und das Herzogthum Lothrin⸗ 
gen erhalten follte. Bald darauf farb K. (16. Nov. 1700) und fein Zod, fo 
wie Ludwig’s Ausruf: „Es gibt eine Pyrenden mehr,” war das Lofungs- 
zeichen zu einem dreizehnjährigen Kriege ([. [panifcher Erbfolgekries). — 
K. 1II., geb. den 20. Jan. 1716, folgte feinem Halbbruder Ferdinand VI. 

1759 auf dem fpanifchen Throne, nachdem er die Krone Neapels, welche er bis⸗ 
ber getragen hatte, in die Hände jeines Sohnes Ferdinand niedergelegt hatte, da 
zu Folge früherer Verträge beide Kronen nicht vereinigt werben Eonnten, und trat 
glei im Anfange feiner Regierung dem fogenannten bourbonifchen Fami: 
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lientractäte bei (15. Aug. 1761). Nicht leicht hat Spanien ı 
ren, weiferen und für das Wohl feiner Unterthanen beforgteren Fi 
nem Throne gefchen (menigftens bildete er den vollfommenen Gen 
nen Vorgängern), und noch heute findet man in den meiften Pre 
niens trefflihe Spuren und Denkmäler feiner wahrhaft väterliche 
feiner unermübdeten Thätigkeit. Vor Allem war er beforgt, dem 
wieder aufzubelfen, melcher unter der Regierung feiner Vorgänger 
abgefunfen war; und es gelang auch in der That feinen energifch: 
mäßigen Mafregeln, denfelben in kurzer Zeit wieder herzuftellen. 

del und Ackerbau befhüste und beförberte er durch Anlegung von 2 
rälen, neuen Strafen, Manufacturen zc.; durch ihn erft ward d 
Morena bevdlkert und angebaut, und kein Verdienft, keine zweckr 
dung erkannte er als ſolche an, ohne fie zu belohnen und aufzumu 
niger gelang es ihm, die Macht feines Reiches nach Aufen feftzufte 
meiften unter feiner Regierung geführten Kriege fielen nachtheilig 
aus, D’reilly konnte fi) in Portugal, Englands treuem Verbuͤnd 
balb von Spanien beftiegt, gegen die Anführer der englifch :fpani 
Bourgoyne und Graf von Schaumburg-Lippe, in der 1762 erobe 
Trazos⸗Montes nicht lange halten; mäbrenb die Engländer in Am 
erfegliche Havanna und die eben auf der Ruͤckkehr nad) Europa begri 
flette eroberten (11. Aug. 1762) und fi in den Befig von Guba 
festen (6. Detbr.) Diefe erhielt zwar Spanien im Srieden von Paı 
1763) zurüd, mußte aber dagegen die nordamerikanifche Provin 
Britannien abtreten. K. III. richtete nun, nachdem die Ruhe 
wieder bergeflellt worden war, fein ganzes Augenmerf nah Inn 
thätigen und talentvollen Miniftern, dem Grafen von Aranda und 
duftrie, Handel und Gewerbe eifrig beforgten Campomanes zut 
ed K. fogar, der angemaften und bisher faft unverleplihen Mach 
fition Ziel und Schranken zu fegen, und als er hier und bei and 
Reformen auf vielfachen geheimen Miderftand der Jeſuiten ftieß, j 
des erlafjenen Befehls, die langen Mäntel und niedergeflappten Pi 
in Madrid ein Aufftand ausbrab (23. März 1766), bei denen 

abermals die Hände im Spiele gehabt haben follten, wurden nad 

Frankreichs in einer Nacht (v. 31. März auf d. 1. April 1767) al 
ganz Spanien aufsehoben undin der pragmatifchen Sanction 
auf ewige Zeiten bes Landes verwielen. in Geift allgemeiner R 
durdy das würdige Oberhaupt in ganz Spanien gewedt worden un 
felbit da, wohin das Auge des trefflihen Königs und feiner Minif 
gen konnte. Selbjt der Sturz des hochverdienten Aranda durch 
der Dominikaner konnten den einmal entzündeten Funken nicht erloͤ 
in ben legten Fahren feiner Regierung ward 8. zu Folge des bour 
milientractats in den englifch: frangöfifchen Krieg verwidelt, welche 
amerikas Eıklarung feiner Unabhängigkeit herbeigeführt wurde, 
im Allgemeinen wenig Vortheil brachte. Denn faum war der X 
norka und Florida, weldhes Spanien im Frieden von Verſailles (1 
eine genügende Entſchaͤdigung für den ungeheuren Aufwand, den di 
von Bibraltar duch ſchwimmende Batterien (1799) und die koſt 
kriege verurfacht hatte. Mitten unter den Bemühungen nad berg 
den, das Finanzſyſtem feines Staates beffer ‚ı ordnen, bem Et 
und allgemeinen Verkehr zu Hülfe zu Eommen und der 1782 erri 
Bank aufzuhelfen, farb 8. III. am 13, Dechr. 1788, tief beten 
nen Unterthanen und der Mitwell. — K. IV., geb, am 12 
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gelangte nach dem Tode ſeines Vaters, K.IIT., (1788) zur Regierung, und 
führte die Zügel derfelben anfangs ganz im Geifte feines Vorgängers, nament= 
lich nachdem der trefflihe Aranda wieder an die Stelle des entlaffenen Grafen 
von Florida Blanca getreten war. Als jedoch; die Wirkungen der franzoͤſiſchen 
Revolution in alten Nachbatſtaaten und bald in ganz Europa fich zu aͤußern bes 
gannen und es zur [hrwierigften Aufgabe wurde, die vulcaniihe Lava vom eig= 
nen Boden abzuleiten, zeigte es fich nur zu bald, daß K. einer folhen Aufgabe 
nicht gewachſen ſei. Denn flatt der weiſen Politik des fharfblidenden Aranda 
zu folgen, welcher jeden Gewaltſchritt gegen Srankreich widerrieth, rüftete ſich K. 
nad) der Enthauptung Ludwig's XVI. zum Kriege wider die junge, thatenluflige 
Republik, obwohl ihm diefelbe in einer förmlichen Kriegserklärung zuvorkam. 
Aranda legte das ruhmvoll geführte Minifterium nieder. — Manuel Godoy, 
Herzog von Alcudia (fd. Art.), trat an deſſen Stelle, zu einer Zeit, wo nur kraft⸗ 
volie Entſchloſſenheit, Energie und Erfahrung die Mittel waren, welche einem 
fo unrubigen und gefährlichen Nachbar imponiren konnten, Erforderniffe, welche 
leider dem neuen Miniſter gaͤnzlich mangeiten. Der Krieg ward zwar von Sci» 
ten Spaniens mit einigem Glüde eröffnet, Bellegarde, Gollioure und Port 
Vendbe erobert; allein die Schlachten bei Geret (30. Aprit 1794), Bellegarde 

17. Novbr.) und St. Laurent de la Monga (20. Novbr.) und die ungeflüme 

apferkeit der republitanifchen Helden Dugommier, Perignon und Mon—⸗ 
cey entriffen den Spaniern die faum errungenen Vortheile, und als Moncey 
mit der. Weftpyrendenarmee fogar bis unter die Mauern von Pampelona vor= 
drang, erfaufte das bedrängte Spanien den Frieden zu Bafel (22. Juli 1795) 
und die Räumung feines Bodens gern mit ber Infel St. Domingo. Manuel 
Godoy, Herzog von Alcudia, welcher diefen Frieden vermittelt hatte, erhielt von 
feinem königlichen Gönner den Namen „Zriedensfürft” (prineipe de la Pal. 
als Belohnung. Immer enger fchloß fi von nun an Spanien an Frankteich 
an, während Englands Eiferfucht immer größer wurde. Das zu St. Jıdefonfo 
zwifchen den Nachbarſtaaten (am 19. Aug. 1796) abgefchlo chutz⸗ und 
Zrugbündniß, dem endlich fogar eine förmliche Kriegserflärung folgte, machte 
den Bruch zwifchen England und Spanien volltommen. Beidem Gap St. Vincent 
ward bie ſpaniſche Flotte gefhlagen, Minorca und Trinidad von den Engländern 
erobert und die fpanifhen Häfen ſtreng blofirt. Deffenungeachtet mußte fich 
Spanjen entfchließen, auch an Portugal den Krieg zu erklären (22, Febr. 1801), 
um ed dadurch von feinem Bündniffe mit England abzuziehen. Der Krieg warb 
jedoch fehr fhläfrig geführt und noch in demfelben Sahre (d. 6, Juni) durch der 
zu Badajoz abgeſchloſſenen Frieden beigelegt, in welchen ſich Portugal verpflich- 
tete ben Engländern feine Häfen zu ſchließen. Durd den Frieden von Amiens 
und Luneville verlor Spanien zwar Zrinidad an die Engländer und Parma an 
Srankreih, gewann jedoch eine mehrjährige Ruhe, welche den erfhöpften Fi⸗ 
nanzen fehr zu Statten fam. Allein ſchon 1804 nöthigte das unverföhnliche 
England durch feine eigenmächtige Wegnahme der aus Südamerika kommenden 
reichbeladenen fpanifchen Schiffe mitten im Frieden Spanien zu einer neuen 
Kriegserklärung und zur Theilnahme an der unglüdlichen Schlacht von Zrafala 
gar (21. Octbr. 1805), in welcher Spaniens Seemacht faft gänzlich vernichtet 
wurde. Der Sriedensfärft hielt daher den Zeitpunkt, wo Napoleon in Deutſch⸗ 
land dem preußifch:fächfifchen Deere gegenüberftand (Dctbr. 1806), für günflig, 
um das biöherige Buͤndniß mit Frankreich aufzuheben und jene berüchtigte Pros 
elamation vom 5. Detbr. zu erlaffen, weiche den neuen Kaifer der Franzofen mit 
Recht entrüftete und die Lofung gab zu allem Ungluͤcke, welches von nun an über 
Spanien hereinbrach. Napolegn ließ eine Armee von 40000 M. angeblich zur 
Beſtrafung Portugals für feine Anhaͤnglichkeit an England unter Junot's und 
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fpäter Murat's Befehlen in Spanien einruͤcken, nachdem er bem 
fürften durd) einen zu Sontainebleau am 27. Octbr. 1807 abgef 
men Theilungstractat über feine wahre Abficht getäufcht umd di 
von feinen beften Truppen entblößt hatte. Während num die fra 
immer fefteren Fuß zu faffen begann, entfpann ſich am fpanifcher 
glüdfelige Spiel von Cabale, Neid und Verblendung, welches € 
dem umfichtigen und fchlauen Kaifer der Franzofen in die Haͤ 
Sabrelang unfägliches Elend 9 das ſtiefmuͤtterlich behandelte La 
Der Prinz von Aſturien, Ferdinand, über des Friedensfürſten 

maßung mit Recht entrüftet, und durch deſſen unumſchraͤnkten 
kraͤnkelnden König wegen ber eigenen kuͤnftigen Herrſchaft in Sor 
fi die Krone zu fihern, insgeheim an Napoleon und bat um 
franzöfifhen Prinzeffin. Manuel Godoy erfuhr jedoch den Echt 
alten Einfluß zu rauben drohte, und bemirkte bei dem ſchwach 
Könige. die befannte Proclamation vom 30, Det. 1807, welche? 
Hochvertaths fhuldig erklärte. Die ferneren Folgen diefer In 
Yrt. Ferdinand VII. v. Spanien. Nachdem 8. am 8. Mai 1 
ten Male alle Rechte feines Haufes auf Spanien und Indien u 
gung, daß die Selbſtſtaͤndigkeit des Reichs garantirt und der röi 
Cultus allein in Spanien erhalten werden folle, in die Hände Na 
gelegt hatte, zog er ſich mit einem Jahrgehalte anfänglich nad 
2. Jan. 1819 feine zweite Gemahlin ftarb), und von da an ben ! 
ders, Ferdinand IV. von Neapel, zurüd und ftarb hier am 1 
ſchwach und fraftlos, wie er gelebt, ein Fürft ohne Sinn und 9 
Belhäftigungen und Pflichten eines Regenten, und feiner Jag 
ganzergeben, daß er fich aller Regierungsgefchäfte als einer ihn 
Laſt gefliffentlih und um jeden Preis zu entledigen fuchte; di 
Kenntniß deffen, was feinen Unterthanen eigentlich frommte, u: 
nachgiebig gegen feinen Günftling, der, eitel, ftolz und habfüd 
nur das eigene Intereffe im Auge hatte. 

Karl, (Charles), Könige von Frankreich. — K. J. I. f. 
und Karl der Kahle. — K. III., der Einfältige, jüngfter Sol 
Stammiers, geb. 879, ward bei dem Tode feines Bruders Ka 
854 von K. dem Diden der Krone beraubt, und nad) defjen Abfet 
nohmals zu Gunften des Grafen Odo von Paris übergangen, fi 
an einigen Grofen, unter Andern dem Erzbifhof Fulco von Rh 
bert von Vermandois, kraͤftige Unterftügung gegen den Ufurpate 
frönen, und kaͤmpfte mit abmechfelndem Güde bis 898, wo ihn 
Befig Frankreichs fiherte. Doc war feine Regierung kraftlos ı 
Mährend er nad) dem Ausfterben der Karolinger in Deutfchland 
wann, mußte er ben Normannen die Normandie und Bretagne üı 
und nad) der Xhronbefteigung Heinrich's I. diefem den Elſaß (fpätı 
gen) abtreten; daneben ftieg die Zerrüttung im Innen auf den | 
bis endlich im 3. 922 Robert, Odo's Bruder, ald Gegenkönig ı 
freien 8. verjagte. Die Schlacht bei Soiffons (923), in welch 
blieb, aber Hugo der Grofe, fein Bruder, einen entfcheidenden 
entſchied K.'s Schickſal. Er felbft ward gefangen, an feiner St 
von Burgund zum Könige ernannt. Vergeblich fuchte er Deriber 
dois, in deſſen Gewalt er ſich befand, auf feine Seite zu bringe 
Haft bis an feinen Tod, d. 7. Det. 929. — K. IV., dr S 
Philipp des Schönen, beftieg den Thron nad) feines Bruders, $ 
Langen, Tode im 3.1322, Er regierte nicht ohne Klugheit u 
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mehrere beſonders Für das Finanztvefen erfpriegliche Verordnungen, wußte den 
unruhigen Adel im Zaume zu halten und förderte Recht und Gerechtigkeit. Den 
König von England, Eduard II. , feinen Schwager, zwang er im J. 1326 zur 
Anerkennung feiner Oberlehnsherrlichkeit über Guienne und that bald nachher 
einen fiegreichen Zug nach Flandern. Er ftarb im 3. 1328 zu Vincennes. — 
K.V., der Weiſe genannt, Johann's I. Sohn, geb. 1337, hatte ſchon als 
Dauphin während des blutigen Kampfes mit England und bei zunehmender innes 
wer Verwirrung eine Üüberrafchende Geifteskraft und. Thätigkeit entwidelt und 
feit 1357, wo fein Water in englifche Gefangenfchaft gerieth, die Regentfchaft 
mit großer Klugheit geführt. Es gelang ihm die Empörung. des Adels und Vol⸗ 
kes zu unterdrüden und die weitern Förtfchritte ber Feinde zu hemmen. Nachdem 
er im 3.1364 felbft den Thron beftiegen hatte, ftellte er die lange vermiftte Ruhe 
im Innern völlig wieder her, züchtigte den König von Navarra und feste mit 
großem Nachdrucke und meift fiegreic, den Kampf gegen England fort, gegen wel: 
ches er in Heinrich von Caftilien, den er zum Throne verholfen, einen kräftigen 
Beiftand erhalten hatte. Doch erlebte er das Ende des Kampfes nicht. Er farb 
im 5. 1380, wie Einige behaupten, an den Folgen eines langfamen Giftes, wel- 
ches ihm früher von Karl von Navarra beigebracht worden war. — Sein Sohn, 
K. VI., der Geliebte genannt, geb. 1368, jest erſt 12 53. alt, kam unter bie 
Vormundſchaft feiner Oheime, unter reichen Ludwig von Anjou und nad) def: 
fen Tode (1384) Philipp von Burgund, fein Sohn, bie meifte Gewalt übten. 
Während der in der koͤnigl. Familie deßhalb ausgebrochenen Zwiftigkeiten, bie oft 
auch blutige Ruͤckwirkungen auf das Volt äußerten, ward K. ein Spielball dee 
Parteien, und blieb es auch, als er im 3. 1388 die Regierung felbft übernahm, 
zumal da fein ſtolzer und herefhfüchtiger Bruder, Ludwig von Orleans, dem gleich 
berefhfüchtigen Philipp von Burgund feindfelig gegenübertudt. Dieſer unfelige 
Hader hemmte natuͤtlich alle kraͤftige Auftreten nach Außen; benn wenn auch 
Flandern nah hartnädigem Wiberftande endlich bezwungen r (1382), fo 
blieb doch der engliſche Krieg ohne alle Entfcheidung und ward nu t fortgefegt. 
Bum Unglüde für Frankreich fiel der König im 3. 1392 in Folge eines Schredis 
in Wahnfinn, der fi 1393 erneute und ſeitdem mit Ausnahme weniger lich- 
ter Augenblide ununterbrochen fortdauerte. Unter folchen Umftänden mußte 
das Lund eine Beute der Parteien und Englands werben. Johann von Bur: 
gund, Philipp’s Sohn, ſtolz und leidenſchaftlich, brachte endlich im J. 1407 
durch Ermordung des Herzogs von Orleans den Bürgerkrieg zum Ausbruche und 
bie allgemeine Verwirrung ward noch vermehrt durch das Schwanken, mit. wel⸗ 
‘ chem der König in lichten Augenbliden bald die Partei Orleans, bald Burgunds 
begünftigte. Der Friede zu Arras, von Johann von Burgund im J. 1414 ge: 
ſchloſſen, ſchien Ende des Haders zu bringen; allein plöglich landete -im folgen: 
den Jahre Heinrich) V. von England, früher von. Johann's Gegnern um Huͤlfe 
angerufen, mit einem mächtigen Deere in der Normandie, ſchlug das franzöf. 
Heer bis zur Vernichtung bei Azincourt, verband fich fpäter mit Johann von 
Burgund und ber Königin Sfabelle, welhe, ihrem Sohne, K. (VII.), todt: 
feind, demfelben die Krone zu entreifen frebte, und erzwang endlich nach Er> 
mordung Burgunds durch des Dauphins Gefolge ben Frieden zu Troyes (1420), 
in welchem ihm der von allen Seiten beftürmte König K. die Hand feiner Tochter, 
Katharina, und Nachfolge im Meiche zufagte. Der Lestere, nur in feltenen 
Augenbliden des feines rechtmäßigen Erbes beraubten Sohnes gedenkend, ftarb 
2 Jahre darauf, am 20. Dct. 1422. Sein Sohn K. VII. , genannt der Sieg⸗ 
reihe, geb. 1403, nahm, ben Vertrag mit England nicht achtend, alsbald den 
Böniglihen Titel an, große Hoffnung darauf bauend, daß Heinrich VI. von 
England (Heinrich V. war 1422 geftorben) noch unmündig war. Doch fand er 
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in ben Herzögen von Bebford und Glocefter, welche in Frankre 
Regentichaft führten, mächtige Gegner, ward von Stadt zu Stat 
und endlich auf den Punkt gebracht, dielegte, Orleans, zu verlieren 
ben fchien gewiß, als ihm wunderbarer Weiſe ein durch Patriotis 
Mädchen niedern Standes, Jeanne d’Arc (f.d. Art.), Rettung br 
trauen, welches fie durch ihr geheimnißvolles Welen, indem fie 
bern Mächten befhüsgte Heilige erfchien, in den Streitern K.’8 zu 
feffelte ven Sieg an die franzöfifhen Waffen; Zwiſtigkeiten zw 
und Bedford endlich; gaben den Ausſchlag. Durch des Erfiern 
gewann K. Sieg um Sieg und die Schlacht bei Gaftillon, in wı 
des englifchen Heeres vernichtet ward, machte Frankreich für im 
Diefes außerordentliche GLüd hatte K. nurdem Zufammentreffen 
danken, denn ohne diefes wäre er verloren gewefen. Leichtſinn 
ſchwankend war er nur beharrlich in feiner Zuneigung zu feine 
Agnes Sorel (f. d. Art.). Auch konnte er nad gemonnenem E 
bei den nach Macht firebenden Großen nur mit Mühe behaupter 
Sahre überdieg wurden ihm hart verfümmert durch feines Sohn 
Ungehorfam und böfe Raͤnke, fo daß er ſelbſt für fein Leben fürd 
Sram tödtete ihn am 22. Zuli 1461. — Sein Enkel, K. VIII. 
Cohn, geb. 1470, beftieg den Thron im 3. 1483 unter Borı 
ältern Schwefter, der Elugen Herzogin Anna von Beaujeu, wol 
Streitigkeiten mit den Derzögen von Orleans und Bourbon erreg 
nähere Anſpruͤche auf die Regentfchaft zu haben vermeinten. 
nicht beigelegt, als K. zur Volljährigkeit gelangt die Zügel der 
ergriff und alsbald den Herzog von Bretagne, welcher zu Gun 
von Orleans die Waffen ergriffen hatte, zum Frieden nöthigte ( 
Letztere 3 Jahre fpäter mit Dinterlaffung einer einzigen Tochter | 
bie [höne Gelegenheit, die Bretagne zu erwerben, benugen zu 
daher fein mit der Zochter des Kailers Marimilian I., Margarı 
Ehegelöbnig und zwang Anna von Bretagne ſich mit ihm zu ver 
Ein deshalb mit Marimilian und dem Könige Heinrich VIII. vı 
gebrochener Krieg wurde beigelegt und K. konnte nun an bie Aı 
laͤngſt gehegten Plans denken, Neapel wieder an ſich zu bringen. 
fangs über Erwarten; Ferdinand II., von Allen verlaffen, fl 
ward 1495 als König von Neape! und Serufalem gekrönt. D 
deſſelben Jahres rüdte Ferdinand, durch ein Buͤndniß mit Mai 
unddem Papfteverftärkt, wieder ein und nöthigte 8. zur Raͤumun 
tere Verſuche blieben fruchtlos. — K. ftarb d. 7. April 144 
legte aus dem Haufe Balois. — K. IX., Sohn Heinrich’s 
tharina von Medicis, geb. 1550, war 10 Jahre alt, als fein 
1I., farb, ein willkommenes Ereigniß für feine Mutter Katha 
fliffentlicy ihre Söhne dem geiftigen und leiblichen Verderben 
feldjt die Zügel der Herifchaft führen zu können. Der ung 
dauernswerth, weil er nicht ohne Anlagen und Gutmüthigkei 
war, aber doch nicht Stark genug, um feiner ſchaͤndlichen Mu 
felbfträftiges Auftreten zu durchkreuzen, ſteht gebrandmarkt ba 
Branfreihs und der Menfchheit, verdient aber Entihuldigung 
ftuhle der Nachwelt; denn der Schuld große Hälfte trägt Kath, 
cis. Es iſt ziemlich ausgemacht, daß er zu wiederholten Male 
geftrebt hat, doch bei feiner geiftigen und Eörperlichen Erſchlaffu 
liſchen Künften feiner Mutter ohne Erfolg; ferner ift es wenig! 
ob er die Gräuel der Battholomaͤusnacht (f. d. Urt.) im June 
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daß er-aber Theil an ihnen ‘genommen hat, liefert nür einen Beweis feiner - 
Schwäche umd der unbefchränkten Gewalt, mit der ihn die Mediceerin gefeſ⸗ 
fett hielt. Seine Reue dagegen und die Gewiſſensbiſſe, bie ihn nad) vollbrach- 
tem Blutbade folterten, mögen die Überzeugung gewähren, daß er noch fein 
vollendeter Böfewicht war. An Fahren ein Süngling, an Erfahrungen aber 
und Krafelofigkeit ein Greis, farb diefer bedauernswerthe König am 30. Mai 
1574. Ihm folgte fein Bruder, Heinrih IH. (Vergl. d. Artt. Bartholo> 
maͤusnacht u. Katharina von Medicid,) — K. X. (Philipp), Bruder Lud⸗ 
wig's XVI. und Ludwig's XVIII., wurde den 9. Det. 1757 zu Verſailles ges 
boren, erhielt den Titel Graf von Artois, vermählte ſich 1773 mit Marie The⸗ 
zefe von Savoyen, die ihm 2 Söhne, den Herzog von Angoulöme und den Her» 
zog von Berry, gebar und am 2. Juni 1805 ftarb. Er wanderte im Juli 1789 
mit dem Prinzen von Condé aus, kehrte auf die Einladung Ludwig’s XVI., 
nachdem diefer den 14. Sept. 1791 die Gonftitution befchworen hatte, nicht zu= 
rüd und proteftirte gegen diefelbe, daher ihn die gefeggebende Verſammlung den 
19. Mai 1792 feines von der Gonftitution ihm angewiefenen Jahrgehalts einer 
Million Francs, für verluftig erklärte und feine Einkünfte für feine Gläubiger 
beftimmte, Er fuchte von Turin aus Frankreich an verfchiedenen Orten, zB. 
‚in Lyon, zu bewegen, commanbdirte hierauf ein Corps Emigranten, das im 
Vereine mit den Preußen in die Champagne drang, und ging nach jenem für“ 
ihn und feine Partei fo ungünftigen Feldzuge nah Hamm in Weftphalen, mo 
ihn nad) Ludwig’s XVI. Tode fein Bruder, fpäter Ludwig XVIII., der fich 
Megent von Frankreich nannte, zum Generallieutenannt des Reiche ernannte. 
Macydem er fich jest für den Sieg ber Bourbons vergeblich bemüht hatte, lebte 
er vom Ende des Jahres 1796 an auf dem Schloffe Holyrood bei Edinburg, 
bis er 1799 Schottland verließ, um ſich mit dem Condée'ſchen Corps beim ruffi= 
fchen Deere in der Schweiß zu vereinigen ; als er aber Korſakoff's Niederlage und 
Suwarow's Rüdzug erfuhr, begab er fih nach England. blieb er bis 
nad) bem Frieden von Amiens, mo er aufs Neue in Edinburg lebte, 1803 nahm 
er beim wieder ausbrechenden Kriege feinen Aufenthalt in Kondon, 1809 indem 
von Ludwig XVII. gekauften Schloffe zu Hartwell, ging 1813, in Erwars 
tung des Refultates, welches das Eindringen der Alliirten in Frankreich haben 
würde, auf dag Feftland, im ’Februar 1814 über den Rhein, uͤber welchen er 
jedoch wieder zurüdzufehren veranlaßt wurde, und procdamirte in Nancy dem 
franzöfifhen Volke nach Napoleon's Falle die neue Ordnung der Dinge. Am 
12. Apr. 1814 zog er in Paris ein und trat bis zur Ankunft Ludwig's XVII. 
an die Epige der Regierung, unterzeichnete den Frankreich ein fo großes Opfer 
Eoftenden Waffenftiliftand vom 23. Apr. und ward von feinem Bruder zum Ges 
neraloberften der Nationalgarde und der Schweiger ernannt. Hierauf befuchte 
er bie füdlichen Departements. _ Als Napoleon von Elba kam, verfügte er fich 
fogleih nad) Lyon; da aber die dortige Befinnung den Bourbons nicht günftig 
war, reiſte er in Kurzem wieder ab. Am 16. März 1815 leiftete er in der Des 
putirtenfammer dem Könige und der Charte ben Eid der Treue und begleitete 
benfelben mit auf feiner Flucht in die Niederlande. Nach der fweiten Reftauras 
tion präfidirte er im Wahlcollegium von-Paris, ſchwor am 7. Oct. bei Eroͤff⸗ 
nung ber Kammer aufs Neue der Charte treu zu fein und nahm fodann an meh⸗ 
teren Geſchaͤften der Pairskammer Theil. 1818 legte er den Befehl Über die 
Narionalgarde nieder. In den legten Jahren Ludwig’s XVIII. übte er einen 
bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten und die Miniſterwahl 
aus. Den 6. Sept. 1824 folgte er feinem Bruder auf dem Throne und empfing 
den 29. Mai 1825 zu Rheims die Krönung. Da er unter feines Bruders Res 
gierung den Mittelpunkt und die Stüße ber alten Hofpartei und der apoſtoliſchen 
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Gongregation aufmachte, fuchten biefelben nach feiner Thronk 
mehr um ſich zu greifen und über Alles, was mit ihnen nicht in 
zu triumphiren. Sein engfler Bertrauter, der Cardinal katil 
Rheims, wußte ihn zu Überreden, daß er Frankreichs Retter fi 
er den frühern Glauben und bie frühere Koͤnigsmacht wiedert 
unreligiöfen und revolutionären Zeitgeifte entgegenwirfe. Um 
ſtern bemühte fich befonders ber treffliche Martignac ihn vor'gefi 
ten zu bewahren. Er unternahm auf deffen Rath) eine Reife in 
welcher ihm die Franzofen mannigfadhe Huldigungen darbrach 
aber diefelben, wie Martignac beabfichtigte, ihn geneigter gegen 
daher williger gegen ihre Wünfche nad) einer beffern Verfaſſu 
Beſchraͤnkung der Freiheit machten, beftärften fie ihn nur in d 
tönne in feinen Herrfchermarimen fortfahren und Alles wage 
1829 verabfchiedete er das Miniſterium Martignac und ftellte 
Neichsverwaltung feinen befondern Liebling, den Fürften Pol 
in feinem Geifte handelte. Nach verfhiedenen Reibungen zw 
Negierung und nachdem die Unzufriedenheit des erftern fich im 
gert.hatte, erfchienen am 26. Juli 1830 die ſechs Ordonn« 
Suli, welche wider die Freiheit der Preffe und das bisherige 
ner Kühnheit gerichtet waren, wie Niemand erwartete. Giegti 
er die Charte in ihren Grundlagen erfchüttert und der Abſolu 
Aber es gelang ihm nicht (f. Aufftände der neueften Zeit). Als 
am 30. Zuli von der Lage der Dinge hinreichend unterrichtet wo 
er fih am 31., früh gegen 3 Uhr, in Begleitung der ihn um 
Mann Garden, da man in Verſailles ihn einzulaffen ſich weig 
ganzen Wege von Gefahren bedroht, nady Rambouillet, theii 
am 1. Aug. dem Herzoge von Orleans in einem Schreiben mit, 
rücknahme der Drdonnanzen befchloffen und mwillige in die Eröj 
mern zum 3. Aug., und überfandte ihm am folgenden Tage a 
der General Gerard ftehe, um feine Entfernung zu bewirken, 
20000 Mann nad) Rambouillet aufzubrehen, gemeinſchaftlic 
phin ein zweites Schreiben, worin Beide zu Gunften des Herzog 
der Krone entfagten und den Herzog als Reichsftatthalter anerka— 
verfügten fich drei Gommiffarien zu ihm, welche ihn zur Abreif 
ten. As num gleichzeitig die Nationalgarden und ftarke Men 
Paris ſich Rambouilfet näherten, verließ er es mit feiner Fan 
Commiffarien, zu welchen fich noch ein vierter gefellte, am 3. ‘ 
Uhr nah Zurtdgabe der Krondiamanten. Am 4. ſchied er ir 
Fußgarden und hatte nunmehr eine Bedeckung von 800 Reiter 
nen. Langſam feinen Weg fortfegend kam er am 16. in Eherk 
ſich einfchiffte. Außer dem Dauphin, der Dauphine, der Der 
und ihren beiden Kindern begleiteten ihn 60 Perfonen vom 
Auf erbetene Erlaubnig von der britifchen Regierung fchlug er fei 
lytood bei Edinburg auf. Hier befcpäftigte er ſich hauptfäd! 
ziehung feines Entels, des Herzogs von Bordeaux, fo mie 
und unterhielt fortwährende Verbindung mit feinen Anhaͤn 
reih. Im September 1831 beſchloß er einen Aufenthalt 
fuhen und verließ demnady Holyrood den 17. diefed Mon 
Det. langte er in Prag an, wo er den Hradſchin bezog und noch 
Unter 8.8 Regierung wurden die Emigranten entfchädigt um 
Er errichtete ein Muſeum für aͤgyptiſche Alterıhümer in 9 Sa 
1826 mit ausgezeichneten Deddengemälden ſchmuͤcken ließ. U 
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am 24. Dec. 1828 die Wiederherſtellung der in den Jahren 1816 unb-1823 ab» 
geänderten Einrichtung des frangöfifchen Inſtituts. 2, 12. 

Karl, Könige von Schweden. — Die erften fieben dieſes Namens find 
theils unwichtig, theils gehören fie der Sagenzeit an. Wir beginnen daher mit 
Karl VIII., Knutſon, aus dem Geſchlechte der Bonde. Diefer, ein tapferer 
und entfcploffener Krieger, leitete in der erften Hälfte de XV. Jahrh. einige 
Beit fang den Aufftand der Schweden gegen den Unionskoͤnig Erich (welcher nach 
der Königim Margaretha, der Stifterin der calmarifchen Union, Tode feit 1412 
die Königreihe Dänemark, Schweden und Norwegen beherrfchte), war meift 
fiegreih,, mourde im Jahre 1436 zum Statthalter und nicht lange nachher zum 
Könige ausgerufen. Vergeblich waren die Bemühungen Erich's und deſſen 
Nachfolger, Chriftoph’s und Chriſtian's I., Schweden wieder zu gewinnen; 
denn obgleich 8. 1457 durdy den Erzbifchof von Upfala, Johann Bentfon, vers 
trieben wurde, fo konnte fi Chriftian doch nur bis 1463 in Schweden behaups 
ten; K. kehrte zurück und regierte, mit Ausnahme einer nochmaligen, ebenfalls 
von Bentfon herbeigeführten, aber kurzen Unterbrehung bis an feinen Tob, 
welcher im Jahre 1470 zu Stodholm erfolgte. Ihm folgte fein Neffe, Sten 
Sture, zwar nicht als König, doch als Statthalter mit koͤniglicher Macht. — 
R.IX., der dritte Sohn des Königs Guſtav Wafa, geb. 1550, ward von fei 
nem Vater im Jahre 1560 zum Derzoge von Südermannland ernannt und uns 
terftügte im Jahre 1569 feinen zweiten Bruder, Johann von Finnland, gegen 
Erich XIV., der als der Erfigeborene 1560 ben Thron beftiegen, durch fein un« 
natürliches Wüthen aber die Nation zum Aufftande gereizt hatte, ergriff jedsch 
fpäter gegen Johann, der ſchlimmer noch al® Erich haufte, ebenfalls Partei und 
war im Jahre 1593 bei dem Zode Johann’s einer der Hauptucheber des Be» 
ſchluſſes, im welchem bei der Krönung Sigismund's von Polen, bed Sohnes 
und Nachfolger Johann's, die evangelifcdye Confeffion ‚welcher von bem ka⸗ 
tholifhen Sigismund Gefahr drohte, als Staatsreligiombeftätigt und mehrere 
wichtige Beltimmungen über bie Befegung der Reichsaͤmter in wurden. 
Bald darauf, während Sigismund’s Abmwefenheit in Polen, zum Reichsver⸗ 
wefer ernannt befeftigte er fein Anfehen immer mehr, fchlug den mit einem Deere 
zurüdgelehrten Sigismund im Jahre 1598 bei Stangebroe und ward endlich, 
als derfelbe die Forderungen des ſchwediſchen Reichstags nicht erfüllte, von Letz⸗ 
term zum. Könige ausgerufen (im 3. 1604). In dem mit Polen darüber aus⸗ 
gebrochenen Kriege blieb er, wenn auch nicht immer fiegreih, doch unüberwuns 
den und unangetaftet auf Schwedens Throne. Doch erlebte er den Ausgang 
des Kampfes nicht und es war eben das Jahr vorher ein neuer Krieg mit Dänes 
mark ausgebrochen, als er den 30. Det. 1611 zu Nyköping flach. — Ihm 
folgte fein Sohn, der große Guſtav Adolph. — K. X. Guftav, Sohn des 
Pfalzgrafen Joh. Kafimir von Zweibrüden und der Schwefter Guſtav Adolph's, 
Katharina, geb. den 8. Nov. 1622, beftieg den ſchwediſchen Thron nady der 
Abdankung der Königin Chrifline im Jahre 1654, nicht achtend der Proteftation 
Johann Kaſimir's von Polen, welcher jegt als des Königs Johann III. von 
Schweden Enkel feine Anſpruͤche auf die Krone erneuerte. In dem alsbald aus⸗ 
gebrochenen Kriege errang K., ein tapferer und entfchloffener Krieger, entfchie- 
denes Übergewicht, eroberte in kurzer Zeit faft ganz Polen und zwang Johann 
Kafimir zur Flucht. Auch die meiften preußifchen Städte unterwarfen füch ihm 
und der Churfürft von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, mußte in einem 1656 
abgeſchloſſenen Tractate den Umftänden nachgeben und das Herzogthum Preußen 
don ihm zu Lehen nehmen. Unterdeffen war Kafimie nach Polen zurücigefehre 
und der Krieg begann aufs Meue, ſchien jedoch abermals eine unglüdliche Wen⸗ 
dung für Polen zu nehmen, befonders nach der Itägigen Schlacht bei Warfhau 
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(d, 28. Sum. 1657), als biefes beifpiellofe Gluͤck K.'s bie Eiferfucht des Kaifert 
der Nuffen und der Dänen erregte. Legtere verbanden fich überdief mit Holland 
erflärten 1657 piöglich den Krieg an K. und fielen in Bremen ein. Diefer jedos 
eilte fchnell aus Polen herbei, befreite Bremen, eroberte Holftein, Schleswi 
und Sütland, feste 1658 über den gefrorenen Belt nah Fünen und Seelam 
und erzwang von den erichredten Dänen im Frieden zu Roͤskilde (d. 26. Fedt. 
1658) die Abtretung Schonens, Hallands, Bahus, Drontheims u. a. und 
Befreiung vom Sundzolle. Damit nicht zufrieden brach er den kaum geichlojfe: 
nen Frieden noch in felbigem Jahre, nahm Kronburg und rüdte vor Kopenhagen. 
Altein hier ward fein Siegeslauf von dem tapfern Widerftande ber Befagung und 
Bürger gehemmt; ein kaiferliche® Heer war überdieß in Verbindung mit den Po— 
len ſiegteich in Holftein. eingedrungen und der Churfürft von Brandenburg, vor 
Molen gewonnen, in Pommern eingefallen, dazu kamen noch Frantıihs 
und Englands Drohungen. In diefer Bedrängnis (denn fall waren die Schme: 
den auf Vertheidigung ihres eigenen Landes zuruͤckgebracht) ging K. nady Ge: 
thenburg, um dafelbft die Stände zufammenzurufen und neue Hülfsquellen zu 
eröffnen, verfiel aber plöglic, in ein hartnädiges Fieber und erlag dieſem in der 
Bluͤthe feiner Fahre (d. 23. Febr. 1660). Ihm verdankt Ecyweden das Liber: 
gereicht im Norden, welches «8 durch ben bald nad feinem Tode zu Oliva abge: 
ſchloſſenen Frieden erhielt. — Sein Sohn und Nachfolger, K. XI., war bei 
feinem Ableben erft 5 Jahre alt und kam unter die Vormundſchaft feiner Mutter, 
Hedwig Eleonore von Holftein, und 5 hoher Reichsbeamten, über die jedoch der 
Meichsrath die Oberaufjicht ſich vorbehielt. K. war nicht ohne Talente umd gute 
Eigenſchaften, allein feine Erzieher verabfäumten nicht nur feine Ausbildung, 
fondern beförderten auch gefliffentlich feinen Hang zum Stolze und zur Derrige 
fucht, die fpäter den vorherrfchenden Zug feines Charakters bildeten. Noch wäh 
rend feiner Minderjährigkeit war ein Buͤndniß mit Frankreich abgefhloffen wor: 
den (1672), welchem er auch, nachdem er die Zügel der Regierung felbft über: 
nommen hatte, treu blieb, obwohl dadurch Schweden in große Noch und Ber 
drängniß gerieth; denn es mifglückte der Einfall in Brandenburg im Jahre 
167% gänzlih. Die Schlacht bei Fehrbellin (d. 15. Jun. 1675) nöthigte die 
Schweden Deutfchland völlig zu räumen und bald darauf erhielten fie neue Feinde 
an Braunſchweig, Dänemark, dem deutſchen Reihe, Spanien und Holland. 
Überall erfuhren fie die empfindlichften Verlufte, Pommern, Bremen, Verden, 
Wismar gingen verloren, im Jahre 1678 fogar auch die Städte Stettin umd 
Stralfund. Dazu kam ein Einfall der Dänen in Schonen und mehrere Berlufke 
zur See. Doch verhütete der Friede zu Nimwegen größeres Unglüd und K. 
konnte zufrieden fein, daß fid) Brandenburg mit der Abtretung eines Theils von 
Pommern begnügte. Nach wiedergemonnener Ruhe forgte übrigens K. mitte | 
benswerthem Eifer für fein erfhöpftes Reich, fo daß in Kurzem die Spuren der 
erlittenen Nachtheile faft vertilge waren. Außerdem brachte er die königliche 
Macht zu einer Unumfchränttheit, wie fie feiner feiner Vorfahren befeffen hatte, 
und zwar dadurch, daß er mittelft Einziehung der Reichsguͤter den hoben Adel 
ſchwaͤchte. Ein Reihstag im Jahre 1680 gab, obwohl nicht ohne Widerlpruch, 
diefem Verfahren feine Sanction und ein zweiter im Zahre 1682 ließ neue Er: 
weiterung der £öniglichen Nechte und Befchränktung des Reichsraths ohne Wider: 
fprudy gefchehen. Auf demfelben Reichstage wurde auch die Succeffionsfäbiskeie 
der weiblichen Linie feftgefegt. Übrigens erwarb fih K. um die Land: und See— 
macht wichtige Verdienfle, indem er Diefelbe der numerifchen und innern Stärke 
nad) auf eine dem Sn: und Auslande Ehrfurcht gebietende Stellung erbodb, Er 
ftarb den 5. Apr. 1697. — Ihm folgte fein noh unmündiger Sohn, K. XHL., 
geb. den 17, Zuni-1682. Diefer mertwürdige Fuͤrſt, der Löwe des Norduns | 
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genannt, iſt eine ber überrafchendften Erſcheinungen in der Geſchichte, aber feine 
wohlthaͤtige, weder für die Menfchheit überhaupt noch für fein Volk insbefondere. 
Seit, Murh und feibfiftändige Kraft würden ihn zu einem der größten Könige 
aller Zeiten gemacht haben; aber Stolz, Übermuth und beifpiellofer Starrfinn 
und die leidenfchaftliche Neigung zu Lager und Krieg flempelten ihn zu einem ger 
meinen Soldaten; denn nicht einmal als glücklicher Eroberer glänzt er in den 
Annalen der Geſchichte. Daher hält er bei Weiten nicht die Vergleihung aus 
mit feinem großen Zeitgenoffen und Gegner, Peter I., der mit dom Ruhme eis 
nes tapfern Kriegers zugleic den eines klugen Regenten verband und, während 
K. die Macht feines Reiche zertrümmerte, der Schöpfer der Präpotinz des fein: 
gen wurde. Bei dem Tode feines Vaters war K. erft 15 Jahre alt und «8 ſollte 
nach dem Willen deffelben feine Großmutter und ein befonders dazu ernannter 
Staatsrath bis zur Voljährigkeit die Bormundfhaft führen. Allein dem juns 
gen, feurigen K. dünften 3 Fahre ohne Herrſchaft unerträglich und ein Zeitvere 
luft zu fein; die Ritterfchaft war ihm uͤberdieß günftig geſtimmt und fo ergriff er 
nod im Dec. des Jahres 1697 die Zügel der Regierung felbft, obwohl nicht ohne 
Furchtäußerungen der Mätion, welche fih von feinem übermüthigen Charakter 
und feiner höchft oberflächlichen Bildung nur wenig Erfreuliches verfprach. Noch 
ahnete Niemand, was in ihm fhlummerte. Die Verhältnifie Schwedens zu ſei⸗ 
nen Nachbarn waren damals formell wenigftens friedlih, allein eiferfüchtig 
fehauten befonders Dänemark und Polen auf die Suprematie des unter K. XI. 
zufehend® erftarften Reiches und Peter I., voller Entwürfe zur Vergrößerung 
feines Gebiets, war vor Allem nad) einem Hafen in der Oftfee begierig. Die 
Jugend 8.’8 ließ glüdlihen Erfolg hoffen und fo kam fchnell der Bund zwifchen 
Dänemark, Polen und Rußland zu Stande, Faſt zu gleicher Zeit fielen fie 
Schweden mit Heeresmacht an (im 3. 1700); die Dänen brachen im März in 
Schleswig ein und belagerten Toͤnningen. Allein 8., im Herzen froh Krieg zu 
haben und dürftend nach Heldenruhm, eilte alsbald mit der Flotte herbei, lan⸗ 
dete auf Seeland und zwang die Dänen im Frieden zu Zravendahl die Waffen 
niederzulegen. Unterdeffen war König Auguft von Polen in Liefland eingebro= 
chen und belagerte Riga, in Ingermannland aber wurde Narva hart vom Gar 
Meter bedrängt. Zuerſt auf legtern ſtuͤrzte ſich K. warf mit 8000 M. die zehn⸗ 
fach Überlegene Macht deſſelben aus dem befeftigten Lager und wendete ſich dann 
erfi gegen feinen gehaßteften Feind, den König von Polen. Über die Düna vors 
gerüdt traf er denfelben, fchlug ihn (im Juli 1701), überſchwemmte Liefland, 
befegte im folgenden Jahre Kurland und kitthauen und rüdte endlich, unterftügt 
von einer dem Könige Auguft feindlich gefinnten Partei, in Polen felbft ein. 
Alte von Letzterm angelnüpften Unterhandlungen waren fruchtlos und K. erklärte 
in Warſchau den Abgeordneten des polniſchen Senats, daß er nur dann der Re— 
publiß den Frieden geben würde, wenn ein neuer König denfelben von ihm ver= 
Iangte. Auguft, durch die verrätherifchen Umtriebe des Erzbifchofs von Gneſen, 
Radziejowsky, von dem größten Theile der Polen verläffen, wagte mit feinen 
Sachſen die Schlacht (d. 9. Juli 1702), wurde aber gefchlagen und büßte bald 
darauf auch Krakau ein. Ein neuer im Jahre 1703 zufammenberufener Reichs: 
tag endlich erklärte ihm des Thrones verluftig und wählte an feine Stelle Stanis- 
laus Lesczinsky (1704). K.'s wiederholte Siege über die Sachſen, bie Erobe: 
rung Thorns, Danzigs, Elbings und Lembergs befeftigten die neue Ordnung 
der Dinge. Wiederholte Verſuche der Befiegten, fo unter anderen bei Warfchau, 
fcheiterten und felbft die aus der Vereinigung mit den unterdeß in Polen einge: 
rückten Ruffen neu gefhöpften Hoffnungen wurden durch die Schlacht bei Frau: 
ftadt (d. 13. Febr. 1706) vernichtet. Auguft war ſchon früher nah Sachſen 
zurückgekehrt, nur matt noch den Krieg fortfegend. Allein K. wollte feine voͤl⸗ 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 53 
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lige Demuͤthigung und ruͤckte ihm in das von allen Mitteln zum Wiberſtande 
entbloͤßte Sachſen nah. Trotz der Proteftationen des Kaiſets und des Reichs 
fhlug er zu Günthersborf unweit Lügen fein "Hauptquartier auf und herrfcht 
von hier aus faft unumfchränte Über das unglüdliche Land. Der bedrängte Ki 
nig Auguft gab jegt nach, entfagte im Frieden zu Altranftädt (d. 24. Sept. 1706) 
der polnifchen Krone und des Bündniffes mit Rußland und verſprach ſchimpf⸗ 
licherweife die Auslieferung des Liefländers Patkul (ſ. d. Art.). So hatte K. 
feinen Zweck vollkommen erreicht und er hätte fih nun mit den errungenen or 
beern begnügen mögen; denn gewiß würde Peter I. jest den billigen Friedene- 
vorfchlägen eines fiegreichen Feindes Gehör gegeben haben. Allein der übermüs 
thige K., an Krieg geroöhnt, überdieh den Gzar geringfhägend, gedachte feimenz 

Ruhme die Krone aufzufegen und wollte auch biefen gleich dem polnifchen Auguſt 

vom Throne ftoßen. Der Kampf in Polen indeß hatte alle Kräfte K.'s in Ans 


ſpruch genommen und c8 waren daher die Grenzprovinzen Schwedens felbft von 


Meter, der ſich fchnell von feinem Verluſte bei Narva erholt hatte, ohne grofe 
Mühe in Befig genommen worden. Während K. noch in Sachſen weilte, wur: 
den Iingermannland, Liefland und Kurlınd hart von dem Czar mitgenommen 
und nirgends Eonnte feinen Waffen mit Erfolg Widerftand geleiftet werden, 
Dennod war K. vermeffen genug, diefen Feind, deſſen Schöpfergeift er aber 
mißkannte, in feinen eigenen Staaten anzugreifen, flatt ihm zuvoͤrderſt das Er: 
oberte wieder zu entreißen. Mit 45000 M. zog er aus Sachfen durch Pelen 
und Litchauen über die Berezina, erfocht einen Sieg bei Hollowtſchin (d. 7. 
Sept. 1708) und drang in Rußland ein; gab aber, ftatt ungefäumt auf Mob: 
kau loszugehen, den Borfpiegelungen bes Koſakenhetmans Mazeppa Gehör und 
zog in die Ukraͤne, um dort die verfprochene Verſtaͤrkung und Kriegsbedarf an 
fi) zu ziehen. Dieß entfchied fein Unglüd, Denn er wurde nicht nur in der 


Ukraͤne in feinen Erwartungen getäufcht, fondern erfuhr auch noch den empfinds 


lichen Verluſt durch Wegnahme eines unentbehrlichen Transports an Kriegs: un) 
Mundvorrath, welchen Löwenhaupt aus Liefland herbeiführte. Der Ruͤckzuz 
nach Polen hätte jegt vielleicht noch Rettung, wenigftens augenblidliche, geben 
mögen; allein fein Starrfinn zog es vor, in der Ukräne zu überwintern (1709) 
und hier durch Seinde, Hunger und Kälte einen anfehnlichen Theil feines Heeres 
einzubüßen, Nichtsdeftoweniger ergriff er mit anbrechendem Frühlinge die Df- 
fenfive und rüdte auf Pultawa los, um ſich der dort von den Ruſſen aufgehäuf: 
ten Vorräche zu bemächtigen. Der Ezar bot jegt ben Frieden an; allein K., 
ſich im Geifte [hon in Moskau fehend, verwarfihn. Pultawa indeß widerftand 
bartnädig vom März bis zum Juni (1709), bis endlich der Gzar mit einem 
ftarken Deere zum Entfage herbeieilte. Die entfcheidende Schlacht geſchah den 
27. Zuni. K., ftart am Fuße verwundet, ließ fi in das Gefecht tragen und 
leitete es perfönlich; allein fein Gluͤcksſtern hatte ihn verlaffen. Der Sieg der 
Ruſſen war entfheidend; 10000 Schweden blieben in blutigem Gefechte und 
K. felbft rettete fih mit genauer Noth über den Dnieper auf türkifches Gebict. 
Seine Macht war gebrochen, aber nicht fein Muth. Won Bender aus, wo er 
von der türfifchen Regierung ehrenvoll und gaftfreundlich aufgenommen worden 
war, £nüpfte er Unterhandlungen mit Conftantinopel an, um von diefer Eeire 
feinen Feind zu verderben. Wirklich erklärte die Pforte den Krieg an Rufland 
(Nov. 1710), allein ſchon im Juli des folgenden Jahres ward durch Katbari: 
na's Vermittelung der Friede wieder hergeftelt. Erneuerte Verſuche bewirkten 
zwar wiederholte Kriegserklärungen der Pforte, jedoch ohne weitern Erfola. 
K. lebte unterdeß in der Nähe von Bender, entblöft von Allem, nur von türli: 
ſcher Gnade, mit Leſen und Unterhandlungen befhäftigt, nicht achtend die wir 
berholten Aufforderungen feines Volks zur Ruͤckkehr und trogend den Auffocde 
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rungen der Pforte, ihr Gebiet zu verlaſſen. Die Noth Schwedens flieg um dieſe 

Zeit auf das Höcfte; denn von Neuem hatten Polen und Dänemark, ſelbſt 

Preußen die Waffen ergriffen und beängftigten ſowohl die beutfhen Provinzen, 

wie das eigentliche Schweden. In Liefiand hatte Peter feiten Fuß gefaßt. K. 

war wenig darum befümmert und wollte die Pforte durch Zrog zur Hülfe zwin= 

genz bis dieſe endlich den Hartnädigen nach wiederholten Aufforderungen dag 

Land zu räumen mit Truppen in feiner verfhanzten Wohnung angreifen ließ und 

nach heftigem, an das Abenteuerliche grenzendem Widerftande gefangen nach 

Demirtaſch bei Adrianopel bringen ließ. Hier fah er zulegt die Fruchtloſigkeit 

feiner Bemühungen ein und trat verkleidet und zu Pferde mit wenigen Begleiter 
die Rüdreife an. Gluͤcklich gelangte er durch Ungarn und Deutfchland und er= 
fchien am 11. Nov. 1714 um Mitternacht nach Siaͤhriger Abweſenheit ploͤtzlich 
zu Stralfund. Mit wenigen Ausnahmen war dieß der einzige Punkt von Bes 
deutung, den Schweden in Deutfchland noch inne hatte; ihm auch diefen zu ent= 
reißen erſchien bald nad des Königs Ankunft ein vereinigtes preußifches, dänis 
ſches und fähhfifches Heer vor der Stadt; die Vertheidigung war hartnädig, doch 
fiel fie am 21. Dec. 1715 in der Belagerer Gewalt, K. vettete fih nad Scho⸗ 
nen und mußte es gefchehen, laffen, daß im April 1716 auch Wismar an den 
Seind überging. Seine Lage war jest verzweifelt; von allen Seiten ſtuͤrmten 
feine Gegner auf das von Truppen, Geld und allen anderen Hülfsmitteln ent: 
bloͤßte Land und machten Miene den ſchon eroberten Provinzen neue hinzuzufügen. 
In folder Noch ſchien ein [himpflicher Friede unvermeidlich; allein K. verzagte 
nicht; auch ſchien ihm ein neuer Hoffnungsitern aufzugehen aus der unter den 
Feinden fihtbaren Zerwürfniß, herbeigeführt ducd) die Befegung Mecklenburgs 
durch Rußland, worin deſſen Alliirten die Abficht, ſich in Deutſchland feftzufeze 
zen, wohl mit Recht vermutheten. Baron Goͤrz (f. d. Art), der ſtaatskluge 
Minifter K.'s, ergriff diefe Gelegenheit Schweden zu retten. Seine Verbands 
lungen, nachdem fie anfangs gejcheitert waren, waren nah Wiederaufnahme 
derfelben auf der Inſel Aland bereits zum Abfchluffe gediehen, als K., der einen 
Einfall in Norwegen gethan hatte, bei der Belagerung von Friedrichshall durch 
eine Kugel (wahrſcheinlich aus feiner Umgebung) den Tod fand (am 11. Der. 
1718). So beſchloß der gefuͤrchtete Kriegsfürft feine abenteuerliche Laufbahn, 
auf welcher er wohl foldatifhen Ruhm erworben, aber das Gluͤck feines Volkes 
vernichtet und die Macht feines Landes unwiederbringlich im eifernen Kampfipiele 
verloren hatte. König im eigentlichen Sinne des Wortes war er nie gewefen ; 
das Lager war feine Heimath, Blutvergießen feine einzige Beſchaͤftigung und 
Todte die einzige Saat, die er gefäet hatte. Alle feine Tugenden waren Extreme, 
die Tapferkeit ward zur Unbefonnenheit, die Beftändigkeit zum Troge, Maͤßigkeit 
und Enthaltfamteit zur Strapaze, Einfachheit in Kleidung und im außern Anz 
ftande zur Sonderbarkeit. So fleht er zwar da als eine hoͤchſt intereffante Er- 
fheinung, zugleich aber ald eine Warnung für Fürften und Völker. (Man 
vergl. das gut gefchgiebene, jedoch nur vorfichtig zu gebtauchende Werk von Vol 
taire: „Histoire de Charles XII.) — 8. XIII., der zweite Sohn des Kö: 
nigs Adolph Friedrich und der Louife Ulrike von Preußen, geb. den 7. Oct. 1748, 
erhielt eine militaitifche, befonders auf die Nautik berechnete Erziehung, bereifte 
hierauf Europa und nahm nad) feiner Rüdkehr an der von feinem Bruder, Gu: 
ftav III., im Jahre 1772 ausgeführten Staatsummwälzung wefentlihen An: 
theil, ward zur Belohnung feiner Verdienfte Herzog von Südermannland, hier: 
auf im Jahre 1778 Commandant der gegen Rußland beftimmten Flotte und 
nad) feiner fiegreichen Ruͤckkehr Generalgouverneur von Finnland. Im Jahre 
1792 trat er nad) der, Ermordung feines Bruders, Guftav’s III., an die Spitze 
ber Regentſchaft und führte diefelbe mit vieler Umficht und ie bis zums 

* 
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Jahre 1796, wo er die Regierung an Guſtav Abolph IV. uüͤbergab und ſich auf 
fein Schloß Refersberg zurüudzog. Won Neuem ward er, als Guftav IV. nad 
einer ſchnell vollbrachten Revolution am 13. März 1809 des Thrones für verlu 
flig erklärt worden war, an die Spige bes Staats berufen, anfangs nur alt 
Meichsverwefer, bald darauf aber (d. 6. Juni) ald König. Um Schweden aus 
der durch auswärtige Kriege herbeigeführten faft hülflofen Lage zu retten ſchlef 
er alsbald Frieden mit Rußland und. Dänemark, obwohl niht ohne großen 
Machtheil; denn ganz Finnland nebft den Alandsinfeln, ferner Oftbothnien und 
ein Theil von Weftbothnien mußten an Nufland abgetreten werden. Bon 
Frankreich indeß erhielt Schweden für jegt Pommern und die Infel Rügen zur 
rue. Da K. kinderlos war, nahm er, um die Erbfolge zu fihern, im Jan. 
1810 den aligemein beliebten Prinzen Chriftian Auguft von Holftein: Yugufiuss 
burg und nach deſſen plöglichen Tode den Marſchall Bernadotte, Prinzen von 
Pontecorvo, an Sohnes Statt an (d. 28. Aug. 1810) und ernannte deſſen 
Sohn, Oscar, zum Herzoge von Südermannland. In dem Kriege Frank 
reichd gegen Rußland im Jahre 1812 wußte er fi durch kluges Benchmen von 
thätiger Mitwirtung frei zu erhalten, trat aber 1813 der Coalition gegen N» 
poleon förmlich bei und erwarb 1814 Norwegen als Entfhädigung für Finn 
land. Er ftarb den d. Febr. 1818. — Ihm folgte der Prinz von Pontecorve 
als K.XIV. Johann. (Über diefen f. d, Art. Bernadotte.) 22. 
Karl, Könige von Neapel. — K. I. von Anjou, der Sohn Lubmwig’s 
VIII. von Frankreich, geb. 1220, ausgezeichnet an Eriegerifcher Tapferkeit, 
aber boshaften, heimtüdifchen Gemuͤths, erhielt von dem Papfte Clemens IV. 
im Sabre 1265 die Krone Neapels und Siciliens gegen Verſprechen der Lebens⸗ 
pflicht angetragen, eroberte ſich diefelbe durch die entfcheidende Schlacht bei Bes 
nevent im Jahre 1266, in welcher der Hohenflaufe Manfred, welcher bisher 
das Königreich befeffen hatte, gefchlagen und getödtet wurde, und behauptete 
ſich audy gegen den bald darauf aus Deutſchland herbeigeeilten rechtmäßigen Ex 
ben Neapels, Gonrabin von Hohenftaufen, in einer blutigen Schladyt auf der 
Ebene von Zagliacozzo (1268), befam den unglüdlichen Conradin gefangen 
und ließ ihn unter Henkerehand fterben. Der Furcht vor fremden rechrmäßigen 
Anfprüchen nun entledigt führte er die Herrſchaft irber das erfchöpfte Land mit 
frecher, graufamer Willkuͤhr, trat Gefeg und Recht mit Füßen und gab feime 
Unterthanen den Bedrüfungen der mitgebrachten Sranzofen Preis. Die dark: 
ber entftandene Erbitterung benugte Manfred’s Schwiegerfohn, Peter von Ara: 
gonien, zur Erregung eines allgemeinen Aufitandes, der endlich durch die um: 
mittelbaren Bemühungen Johann's von Procida, ohne daß K. eine Ahnung 
bekommen hatte, am zweiten Oftertage 1282 auf Sicilen ausbrach und mit der 
Ermordung fämmtlicher Franzofen und der Befignahme Siciliens von Peter ». 
Aragonien endete (f. d. Art. Sicitianifhe Vesper). Ein auch in Neapel verur: 
fachter Aufftand wurde durch blutige Strenge unterdrüdt. Noch während des 
darüber ausgebeochenen Krieges ftarb K. im Jahre 1285. — Gein Sehn, 
K.11., der Lahme genannt, geb. um 1250, war im Jahre 1284 in einem 
Seetreffen gegen die Aragonier gefchlagen und gefangen worden und erhielt jeime 
Sreiheit erft im Jahre 1288 und nur gegen einen Eid, ſich der Aniprüche auf 
©icilien zu begeben, zuruͤck. Er ließ ſich jedoch vom Papfte Nicolas IV. feines 
Schwurs entbinden und begann um Sicilien Krieg, der aber im Jahre 1295 
in einem $rieden auf den status quo endete. K. ftarb ungeliebt im Jahre 1309. 
— Über 8. IH. von Durazzo f. d. Art. Johanna I. 22. 
Karl der Kühne, Herzog von Burgund, Sohn Philipp’s des Guten, zu 
Dijon den 10. Nov. 1433 geboren, that, nachdem er den gehörigen Unterrict 
in den Schulwiffenfhaften genoffen Hatte, feine erften Felddienfte gegen die aufı 
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rührerifchen Genter und wurde in dem Gefechte bei Gaveren an dem Fuße vers 
mwundet. Der König von Frankreich, Ludwig ÄL., fein Jugendfreund ſpann aber 
fpäter allerhand Raͤnke gegen ihn, fo daß er daher beinahe 1463 ein Opfer frans 
zöfifcher Nachftelungen geworden wäre. Daher rüftete K. ald Haupt eines ges 
gen Ludwig geftifteten Bündniffes franzoͤſ. Großen (ligue du bien public) ein 
anfehnliches Heer von 26000 Mann aus und ging damit gegen Paris. Obgleich 
ex fich aber faft von allen feinen Bundesgenoffen durd) Verraͤtherei verlaffen und 
den König mit feinen Truppen berbeieilen fah, zog er ihm doch muthig bis 
Montcheri (1465) entgegen, kämpfte wie ein Verzweifelter und wurde fo im 
furchtbaren Kampfe gerettet, ohne jedoch nad) feinem Wunfce den Wahlplag 
behaupten zu können. Als es durch den Zractat zu Peronne zu einem Vers 
gleiche gefommen war, ‚kehrte K. 1466 nad) Flandern zurüud, dampfte bald dars 
auf die entftandenen lütticyer Unruhen und ftellte die Ordnung unter den Eins 
mohnern von Dinant ber. Mad) dem Tode feines Vaters 1467 trat: er dann 
bie Regierung an, welche jedoch bald durch neue Kämpfe mit den Luͤttichern ges 
ſtoͤrt wurde. Diefe mußten fi aber auf Gnade und Ungnade ergeben und 
er Eehrte als Sieger nach Brüffel zurüd. Nachdem jedoch durch Ludwig’s Ca⸗ 
balen neue Unruhen eben dafelbit entftanden waren, mußte die Stadt feinen Zorn 
ſchrecklich büßen; fie ward nebft Franchimont ein Raub der Flammen. Ludwig 
aber über den für ihn fo fhimpflihen Zractat von Peronne zur Rache gereizt, 
verband ſich kurz darauf mit England gegen K., der jedoch, an der Spige eines 
Heeres bis an dieSomme vordrang, Amiens belagerte und fo einen Waffenftill- 
fland erzwang, nad) deffen Abfchluffe er feinen Schwager Eduard von England 
wieder auf den Thron zu bringen fuchte, um an ihm einen Bundesgenoffen ges 
gen Frankreich zu haben (1470). Aufs Neue aber ließ die Vergiftung des Her: 
3098 von Guyenne feine Rache in helle Flammen auflodern. Er befhuldigte 
Ludwig der Zauberei und Giftmifhung und verwüftete mit 24000 Mann die 
ganze Picardie und Normandie und eroberte Geldern. Kurz darauf (1467) ver: 
groͤßerte er feine Länder durch den Erwerb Luremburgs für eine Summe Geldes 
und das an ihn verpfändete Vorderöftreich (Elſaß), welches letztere er fogleich als 
vollfommenes Eigenthum betrachtete. Vor Allem ftrebte er zuerft den Königstitel 
zu erlangen und verlangte bei einem Beſuche, welchen ihm Kaiſer Friedrich IH. 

machte, von diefem, er folle die gefammten burgundifchen Rande mit den big: 
berigen Erwerbungen zu einem Staate vereinigen, die Bischümer Utrecht, 
Lüttih, Cambrai und Dornid dazu fchlagen und ihn zum Könige von Bur— 
gund und zum Reichsvicare jenfeits des Rheins ernennen. Aber die auffallende, 
faft grenzenlofe Pracht des burgundifchen Fürften bei feiner Zufammentunft mit, 
dem Kaifer zu Zrier und die geheimen Umtriebe Ludwig's XI. machten den Kaifer 
fürchten, K. werde ſich mit der Königewürde nicht begnügen, fondern felbft die 
Hand nach ber Kaiferkrone ausftreden; er reifte defhalb zu Ende Nov. 1473 
ſchnell ab, ohne Abichied zu nehmen, und fo fcheiterte Kess Plan. Aus Zorn 

hierüber mengte er fich in die Streitigkeiten des koͤner Domkapitels mit ſeinem 

Erzbiſchof Ruprecht. Er griff die Feſtungen Mömpelgardt und Pfirt an und 

nahm den Grafen Heinrich von Würtemberg gefangen. Der Kaifer fandte nun 

im Det. 1474 ein Heer von 60000 Mann an die Weftgrenze Deurfchlande und 

veranlaßte aud die Eidgenofjen Hochburgund anzugreifin. K. hatte 60000 

Mann, blieb aber 10 Monate vor der Keftung Neuß Liegen ohne fie einnehmen zu 

können 5.8 kam daher zu keiner enticheidenden Schlacht, fondern im Zun. 1475 

bermittelte der päpflliche Regat einen Stilljtand, worauf bald der Friede erfolgte, 

Nun überfiel K. im Sept. 1475 die Lothringiſchen Lande, deffen Herzog eben- 

falls gegen ihn gekämpft hatte, eroberte fie gänzlich und ſchloß mit Ludwig einen 

neunjährigen Waffenftilftand. Die Schweiger fürchteten ein ähnliches Schich 
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fal wie Lothringen und baten um Frieden; fie wurden aber zutuͤkgewieſen. Da 
griffen fie ald Werzweifelte zu den Waffen und erfohten 20000 Mann ftarf den 
2. März 1476 den erften herrlichen Sieg bei Granfon über 8.'3 60000 Mann 
ftarkes Heer. Karl erneuerte jedoch den Kampf; die Schweiger, dur den Erz⸗ 
herzog Sigmund verftärkt, trafen ihn in einer ſichern Stellung bei Murten mit 
einem trefflihen Deere und vielem verſchanzten Gefchüge und er murbe zum zwei: 
ten Male gänzlich gefchlagen (22. Juni 1476), worüber er beinahe in Geifteszers 
rüttung fiel, Doch erholte er fich auch von diefem Schlage wieder und feste Altes 
in Bewegung zu einem dritten Feldzuge. Unterdeffen hatte aber ber vertriebene 
Herzog Rene von Lothringen den größten Theil feines Yandes wieder erobert und 
‚war den 25. Oct. 1476 in Nancy eingezogen. K. belagerte nun vorerſt dieſe 
Feſtung, aber von den zum Entfaß herbeieilenden 20000 Schweigern ward am 
5. San. 1477 fein Lager umgangen, geftürmt und fein Heer in die Flucht ge: 
ſchlagen; er felbft ftürzte mit feinem Pferde in einen beeisten Graben und ward 
unerkannt ein Opfer des Todes. Sein Leichnam warb nad) einigen Tagen ganz 
entftellt gefunden und erft in Nancy beigefegt, fpäter in Brüffel beerdigt. So 
endigte ein Mann, deffen Muth löwenartig war, beffen Leidenfhaften fein 
Leben zu einem bunten Gewirre verfehlter Pläne, Mißgriffe und Thorbeiten 
machten. 75. 
 Barl Auguft, Großherzog von Sachfen : Weimar: Eifenad), gleidy groß 
als Menſch und Fürft, geboren am 5. Sept. 1757, war erft acht Monate 
alt, als fein Vater ftarb (28. Mai 1758), ftand während feiner Minderjährigkeit 
unter Vormundſchaft feiner Mutter, die diefelbe, anfangs mit Huͤlfe ihres Ba: 
ters, des Herzogs Karl von Braunſchweig, fpäter felbft mündig geworden, allein, 
mit Umſicht, großer Klugheit und feltener Herzensgüte führte.” Diefe Fürftin 
gab audy ihrem Sohne die befte Erziehung, tuͤchtige Lehrer bildeten feinen treffe 
lichen Geift und von dieſen geführt unternahm der Erbprinz im Dec. 1774 tine 
Reiſe nach Paris und durdy die Schweig. Auf diefer Reife knuͤpfte er die Bes 
kanntſchaft mit Göthe an, welche für daß Leben und Wirken Beider in der Felge 
fo entfcheidend ward, Mach der Mündigkeitserflärung durch ben Kaifer über: 
gab die Herzogin Mutter dern 1Bjährigen Prinzen die Regierung, worauf ſich 
diefer mit der geiftvollen Louiſe, geborenen Landgräfin von Heffendarmftadt, ver» 
maͤhlte. Sein Hof ward nun der Verfammlungsort der Wiffenfchaften umd 
Künffe und bald nannte man Weimar mit Recht das deutfche Athen, Außer 
Wieland, welcher bereits Lehrer des Herzogs gewefen war, gewann biefer nad 
und nach um fich die elaffifchen deutfchen Dichter neuer Zeit, Goͤthe (feit 1775), 
durch ihn deffen Freund Herder, und Schiller. Meben bdiefen lebten auf kurze 
Zeit oder für immer in Weimar Amalie v. Imhof, Frau v. Wolzogen, Jean 
Paul, Mufäus, von Kogebue, Böttiger, Falk, Schulz, rau dv. Stadt: Hols 
. Rein, Friedrich Meyer, Heinrich Meyer, Tiek, Werner, Merkel, Fernow, 
Et. Schüse, Bode, Hain, Gruber, Klaprotd, Bertuh, Knebel u. A. Die 
größte Sorgfalt wendete K. Aug. auf die Univerfität Jena; er ftiftete bier mit 
feinen Miniftern Göche und Voigt nicht nur das Hebammeninftitut, den neuen 
botanifchen Garten, baute die neue Anatomie u.f.w., fondern berief auch die 
tüchtigften Lehrer. Sehr bald zierten Griesbach, Paulus, Döderlein, Jigen, 
Gabler, Lorsbach, Marezoll, Schott, Hellfeld, Thibaut, die beiden Hufeland, 
Tichte, Oken, Scelling, Fries, Luden u. A. die dortige Univerficät und brad- 
ten dieſelbe zu hohem atademifchen Rufe, Aber auch in andern Zweigen der Bers 
waitung leitete 8. Aug. Großes; fo entließ er das Militait bis auf ein nach feinen 
eignen neuen Grundfägen armirtes Jaͤgerbataillon und einige Hufaren, baute 
Das vor dem Antritte feiner Negierung abgebrannte Schtofgebäude in einem 
neuern und gefhmadvollern Style wieder auf (1799— 1804), legte den botas 
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ten Mittel in einer halben Stunde. Die allgemeine Meinung glaubte an eine 
Vergiftung und opferte den Grafen Arel von Ferfen am Tage des feierlichen 
Leichenbegängniffes (20. Juni), da er ald Großmarſchal den Leihenzug ams 
führte, diefem Verdachte auf. Die angeftellte Unterfuhung zeigte die völlige 
Unſchuld der Ferfenfhen Familie; doch warb ber Leibarzt Roffi aus Schroeden 
verbannt. 25. 
Karl Emanuel I., ber Große, Herzog von Savoyen, geboren den 12. 
San. 1562, folgte feinem Vater Emanuel Philibert im 3. 1580 in der Regie⸗ 
sung und'nahm alsbald an dem damals faft allgemein herrichenden Kampfe 
thätigen Antheil, ohne aber etwas Wefentliches dabei zu gewinnen. Bald mit 
Frankreich bald_mit dem Kaifer verbunden gab er oft ein eben erſt gefchloffene# 
Buͤndniß auf, wenn ihm der Bruch deffelben größern Vortheil verhieß. Mit 
Frankreich gerieth er in ernflern Streit, als er fi) der Herausgabe Saluzes 
teigerte, mußte aber im Frieden zu Lyon (1601) bedeutende Abtretungen mas 
Ken, bald darauf compromittirte er ſich bedeutend durch einen mißlungenen Ans 
fchlag auf Heinrich IV. und den unglüdlihen nächtlichen Überfall Genfs im 
3.1602. Überhaupt verleitete ihn fein unbändiger Ehrgeiz zu mancherlei eines 
Fürften unwuͤrdigen Unternehmungen und abenteuerlichen Plänen, die meiſt zu 
feinem Nachtheile ausſchlugen und feinen Ruf nicht wenig ſchmaͤlerten. Er ſtarb 
den 26. Juli 1630. — Sein Cohn Victor Amadeus folgte ihm in der Regie: 
rung. Bon beffen Bruder Thomas Franz erhielt die Linie Savoyen: Carignan 
ihren Urſprung, welche gegenwärtig in der Perfon Karl Albert's den Thron 
Eardiniens befigt. Derfelbe, geboren den 2. Det. 1798, Sohn bes Prinzen 
Karl Emanuel von Savoyen : Carignan war feinem Vater unter Vormundſchaft 
feiner Mutter bereits im 3. 1800 in der Regierung der Stammbefigungen ge 
folgt und hatte fi ohne irgend eine Theilnahme an ben politifchen Angelegens 
beiten bis 1821 nur mit der Regierung derſelben befchäftigt. Bei dem damals 
in Sardinien ausgebrochenen Aufſtande aber ließ er fich mit ber revolutionairen 
Partei, die ihn zum Könige wünfchte, in geheime Unterhandlungen ein und ber 
ſchwor, nachdem der König v. Sardinien zu Gunſten feines Bruders Karl Zelir des 
Thrones enıfagt hatte, als einftweiliger Negent bie fpanifche Conftitutien, wurde 
jedoch genöthigt, Turin zu verlaffen, da fi Karl Felix mit feinen Anordnungen 
nicht einverftanden erklärte. Spaͤter hielt er fich ſtets außerbalb Sardiniens 
auf, erhielt jedoch 1824 Erlaubni zur Ruͤdkehr und ward 1829 Vicckoͤnig. 
Sm 3. 1831 endlich nad) Karl Felix Tode beftieg er ald nächfter Erbe den Ihren 
Sardiniens. As folder hat er fich der liberalen Partei entfchieden abgeneigt 
gezeigt umd iſt baher von derfelben nach gewohnter Art mit bitteren Vorwürfen und 
Verläumdungen überhäuft worden. Wahrheitsliebende indeß laſſen ihm Gerede 
tigkeit widerfahren. an, 
Karl Sriedrich, Großherzog von Baden, ein muflerhafter Fürft, deſſen 
fegensreihem Wirken Baden feinen jegigen Wohlftand verdankt, ward den 22. 
Nov. 1723 geb., kam nad) feines Vaters, des Erbprinzen von Baden : Durlach, 
Ableben im J. 1732 unter Vormundfchaft feines Großvaters, bes Markgrafen 
Kart Wilhelm, und nad) deſſen Tode im 3. 1738 unter die fpecielle Aufficht feis 
ner Großmutter und des geheimen Raths. Seine trefflihe Ausbildung ward 
auf der Univerfität zu Laufanne und fpäter durch Reifen in den wichtigften Lüns 
bern Europas vollendet, worauf er im 3. 1746 die Regierung Baden: Durlachs 
antrat. Seinen hohen Beruf würbigend und mit der Lage feines Landes voll⸗ 
kommen vertraut widmete er demſelben fortan feine ganze Kraft und Thaͤtigkrit, 
ordnete das Finanzmwefen, traf Mafregein zur Abzahlung der Schulden, bed 
ben Ackerbau durch wohlberechnete Geſetze und Unterftügung fleißiger und den⸗ 
Fender Landleute, begünftigte die Gewerbe, den Handel, und die Volksbildung, 
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gierung ging er aus Vergnügungsfucht 1824 nach Stalien, reifte ſpaͤter nad 
Hamburg und 1825 nad) England. Daſelbſt ließ er ein Mädchen entfuͤhren, 
welches er, nachdem er ed mit nach Braunfchweig genommen und mit ihm geledt 
hatte, als Mutter hartherzig verſtieß. Jetzt begann er (Anf. 1826) die Verfol⸗ 
gungen gegen ben geheimen Rath Schmidt: Phifeldeld, daß biefer endlich (Apr. 
1827), um den Nacyftellungen bes Herzogs zu entgehen, zu Fuße nach Hane— 
ver entfliehen mußte. Der Derzog verfolgte ihn mit Stedbriefen, bie aber un: 
beachtet blieben. Nach und nad) entfernte K. ſaͤmmtliche Mitglieder des von der 
vormundfchaftlichen Regierung angeftellten Minifterium und fegte an ihre Stelle 
Derfonen, die in feinem despotifhen Sinne hanbdelten. Verfolgt wurden Ale, 
die fich fein Mißfallen zugezogen hatten; es ward eine geheime Polizei in Thaͤtig⸗ 
Feit gefegt und die Hülfsquellen bes Staats wurden zur Befriedigung feiner Nei: 
gungen verwendet. Zuletzt zerfiel er auch mit feinen Günftlingen, dagegen lebte 
er in Gefellfchaft von Schaufpielern. Als der Bundestag die Erecution gegen 
ihn verfügt hatte und Sachſen ſich zur Vollzichung derfelben rüftete, ſchien die 
Iegte Hoffnung die fchnelle Vermehrung feiner Schäge zu fein, mit denen er nad 
Frankreich ging (Anf. 1830). Nach der Zulirevolution furhtfam nah Braun: 
ſchweig zuruͤckgekehrt verjagte ihn auch hier wieder der Kreiheitstampf (d. 7. Sept.), 
worauf fein Bruder, der Herzog Wilhelm, vom Bundestage aufgefordert wurd 
Die Regierung zu übernehmen. Später wurde von den Agnaten die gänzlich 
Megierungsunfähigkeit K.'s ausgefprohen. In Paris überließ ſich der Prinz 
gaͤnzlich allen Ausſchweifungen und fegte fie 1831 in Spanien fort. In diefem 
Jahre trater, wiewohl ohne Erfolg, mit feinem Bruder ſowohl wegen Wieder: 
erlangung der Regierung als feines Privatvermögens in Unterhandlungen. 
- Seitdem that er in Nizza, in ber Schweig und in Frankreich mehrmals Schritte 
zur Wiedergewinnung feines Herzogtbums und diefer Gedanke ift bei ibm zur 
firen Idee geworben. Er befigt (feit 1833) zu Paris ein Haus in den Champs 
elisees und obgleich bie franzöfifche Regierung, um ſich feiner zu entledigen, oft: 
mals geeignete Schritte that, fo fheint fie ihm jetzt doch ungeftört laffen zu 
wollen. i 25. 
Barl Ludwig Johann Zofeph Laurentius, Erzherzog von Öftreich, gemöhr: 
Yicher Erzherzog K. genannt, k. k. Generalfeldmarfhall und der dritte Sohn is 
Großherzogs von Toscina, nachherigen deurfchen Kaiſers, Leopold's II., geb. 
zu Toscana db. 5. Sept. 1771. Als Kind war ihm alles mechaniſche und arith 
metifhe Wiffen verhaßt und feine Erzieher ahneten wohl nicht in ihm den künf: 
tigen Helden. 1790 nahm ihn die Erzherzogin Chriftina, welche nebſt ihrem 
Gemahle, Albert von Sachſen-Teſchen, das Gouvernement über die Niederlande 
führte, zu fih und adoptirte ihn. Bereits 1792 betrat er feine militairiſche 
Laufbahn und focht, als die franzöfifche Revolution ausgebrochen war, unter 
dem Prinzen von Hohenlohe; 1793 führte er die Avantgarde des Prinzen von 
Coburg, zeichnete fi rühmlichft bei Altenhofen aus, commandirte bei Tirlement 
gegen Dumouriez, erhielt bei Neerwinden das Commandokreuz bes Thereſien⸗ 
ordens und ward Öeneralgouverneur der Niederlande. 1794 befebligte er kei 
Zıindrecy (26. April) eine Divifion, bei Zournay und Gourtray (12. Mai) den 
ganzen linken Flügel gegen Pichegru, bei Sleurus (26. Juni) das Centrum. 
Dierauf kam er als Feldzeugmeifter zur Armee des Oberrheins. 1796 erhielt et 
als Reichsfeldmarfhall dag Obercommando über die ganze Rheinarmee und ber 
mährte aufs Neue feinen Feldherrentuf durch die Siege bei Zeining (22. Auc.), 
Amberg (24, Aug.), Würgburg (3. Sept.) gegen Jourdan, dann, nachdem et 
die franzöfifchen Befagungen am Oberrhein überwältigt batte, gegen Morexu 
auf den Anhöhen von Schliengen (21. Det.) und zwang die Franzoſen über dem 
Rhein zu flüchten, Hierauf ward er nach Italien abberufen, um bier den ra: 
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Benbden Kortfchritten Napoleon’s Einhalt zu thun, fand dort aber (Anf. 1797) 
eine ſchwache und entmuthigte Armee vor. Trotz vielfacher Beweiſe der größten 
SE apferkeit ward er doch bis Judenburg und Leoben zurüdgebrängt und als ihm 
Das Gluͤd wieder zu lächeln begann, da ſchloß Öftreich den Präliminarfrieden von 
Leoben (18. April 1797). Nach diefem Zigjeden warb er Generalgouverneur 
von Böhmen und ftellte in Zeplig feine Gefundheit wieder her, bereifte die Stel: 
lung am Inn und übernahm 1799 wieder bas Obercommando über die Rheins 
armee. Nun befiegte et wieder die Franzofen unter Jourdan an der Oftrach, bei 
Dfullendorf (21. März) und bei Stodah (25. März), Jetzt begannen bie 
SM ißverftändniffe zwiſchen ihm und ben ruffifhen Generalen Suwarow und Kor: 
faforo,, wodurch bedeutende Hemmungen in ben Kriegsoperationen veranlaße 
murden. Er hatte bei Nederau gefiegt (18. Sept.), fo wie Mannheim befegt 
und wollte ſchon auf das linke Rheinufer übergeben, als er an bie ſchweitzer 
Grenm ze berufen ward, wo Maffena die Ruffen gefhlagen hatte. Theils wegen 
bieſer ärgerlihen Vorfälle, theils wegen fehe gefchwächter Gefundheit legte er im 
März 1800 den Dberbefehl nieder; übernahm zwar nach der Schlacht von Hohen 
linden (3. Dec.) denfelben wieder, aber nur um den Waffenftiliftand zu Steier 
vom 25. Dec. 1800 zu fließen. Er erhielt darauf die Stelle eines Hofkriegs: 
rath Spräffdenten und den Auftrag einen Plan zur neuen Drganifation des Kriege: 
pftems in Sſtreich zu entwerfen, wo ſich feine Talente auf eine neue Art ent: 
wickelten; zuglei ward er Goadjutor des Deutfchmeifters, 1805 Kriegsmini: 
ſter und befehligte ein oͤſtr. Heer in Italien gegen Maffena an ber Etſch, befon= 
bers bei Caldiero (30. Det.), worauf er, als die Oftreicher in Deutfchland den 
Franm zoſen weichen mußten (Anf. Nov.), feinen meifterhaften Ruͤckzug vom lin⸗ 
Een Etſchufer nad) Croatien antrat. Am 10. Febr. ward K. zum Generaliffimus 
der gefammten öfte. Armee und zum Kriegsminifter mit unumfchränfter Voll⸗ 
macht ernannt; von Neuem begann eine Reorganifation in dem beftehenden 
Kriegsfofteme. Im Feldzuge 1809 rückte er als Befehlshaber ber großen Armee 
in Deutſchland (220000 M.) bis Landshut und Regensburg vor, ward aber bei 
Abensberg (20. Aprit), Eckmuͤhl (22. April) u. a. D. von Napoleon vollftändig 
gefchlagen, welcher, obgleih ſchwaͤcher an Zahl, gleich zu Anfange diefes Feld⸗ 
Juges bie ftreicher auf ihrer fchwächften Linie angriff. ‚Am 24. April trat K. 
den Rüdzug über Cham und Waldmünchen nach Böhmen anz auf einem weit 
£ürrzeren Zuge langten die Sranzofen (10. Mai) an den Vorftädten Wiens an, 
morauf die Stadt am 13. capitulicte. Als Napoleon bei Ebersdorf (20. Mai) 
die Donau überfhritten hatte, ſtand K. im Marchfelde, lieferte die glorreiche 
Schlacht zwifhen Aspern und Eflingen (21. und 22. Mai) und zwang die Fran⸗ 
zofen zum Ruͤckzuge auf die Lobauinfel. Er verfolgte aber die Früchte diefes Sie= 
ges nicht, fondern bezog die Stellung wieder, bie er vor der Schlacht inne hatte. 
MNaͤpoleon hatte feine Maffen ergänzt, ald er am 5. Juli den Kampf gegen bie 
ſtreicher unter K. bei Enzerödorf erneuerte; ſchon glaubten bie Sſtreicher am 
Abend den Sieg auf ihrem rechten Fluͤgel errungen zu haben, da durchbrach der 
Feind bei Deutſch-Wagram ihr Centrum, umging den linken Fluͤgel und erhielt, 
tro& ber oͤſtr. Tapferkeit, den vollſtaͤndigſten Sieg. Am 30. Juli legte K. feine 
Beloherrenwürbde und fämmtliche Stellen nieder und lebte zu Teſchen, fpäter in 
rien. Während des Befreiungstampfes (1813 und 1814) übernahm er fein 
Gommando; 1815 ward er Militairgouverneur zu Mainz. K. glänzt als mis 
gitairifcher Schriftfteller durch feine beiden Werke: „Grundſaͤtze der Strategie, 
erläutert durch die Darftellung des Feldzuges von 1796 in Deutſchland“ (Wien 
4814. 4 Bde.) und „die Gefchichte des Feldzugs von 1799 in Deurfchland und 
der Schweig” (Wien 1819. 2 Bde. mit Atlas.). 25. 
Karl, zubenannt Martel, Sohn Pipin’s von Herftall, geb. um 696, ein 
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Mann von entſchiedenen Eriegerifchen und Regierungstalenten, warb, obgleich 
nicht von ſeinem Vater zum Reichsverweſer beſtimmt, doch nach deſſen Tode 
(714) von feiner herrſchſuͤchtigen Stiefmutter, Plectrude, und Vormünderin ſei⸗ 
ner beiden, nach dem bäterlichen Willen zu Reichsverweſern beſtimmten Brüder, 
in Köln, wo fie Hof hielt, in Daft gehalten, weil fie fürchtete, er, den fie hafte, 
werde ihr die Gewalt ſtreitig machen Während die Stände Neuftriens, unzus 
frieden mit der Regierung feines Halbbruders Theodoald’8 unter feiner Murter 
Plectrude, in einem Kriege mit diejer begriffen waren, fie befiegten und den tas 
pfern Ragenfried oder Rainfred zum Reichsverweſer einſetzten, entkam 8. (715) 
aus feinem Gefaͤngniſſe. Sogleich fiel ihm ganz Auftrafien zu und er ward bier, 
als Rainfred, mit dem friefiihen Könige Ratbold im Bunde, das Reid plüns 

derte, einmüthig zum Neichsverwefer ernannt, Zwar erlitt er durch Ratbold, 

der bis nach Köln vorgedeungen war, daſelbſt eine Niederlage, ſchlug aber im 

folgenden Jahre den in Neuftrien eingefallenen Rainfred bei Camerich ——— 

verfolgte ihn bis vor die Thore von Paris. Mit dem hierauf erfolgten 

gange Kölns bekam er Plectruden in feine Gewalt, die er, nachdem fie ihm alle 

Schäge Pipin’s ausgeliefert harte, in fichere Verwahrung bradıte. K. M. em: 
bob nun den Merowinger Chlotar IV. zum Könige von Auftrafien, (lug bier: 
auf Rainfred, welcher fih mit Herzog Eudes von Aquitanien beruhen hatte, 
bei Soiffons und erklärte fih auch zum Major Domus in Neuftriin (718). 
Nach dem Tode Chlotar's IV. (719) ließ er dem Könige von Neuftrien, Chitpe: 
rich II. , den Titel diefes Landes und erklärte ſich feldft zum Fürften umd Der: 
zoge aller Franken. Während diefer Kriege hatte er auch die fränkifche Hertſchaft 
über die deutfchen Völker zu befeftigen geſuchtz die mächtigen Sachſen wurden 
bekriegt (718 und 720), aber nicht bezwungen; dagegen zog er gegen die Baiern 
(725), drang über die Donau, fiegte in einem Treffen und nahm des Herzogs 
Bafe, Sonechilde oder Foriſchilde mit fi, welche er dann zu feiner Gemahlin 
erhob. Bereits war (721) Chilperich II. geftorden, worauf K. M. noch einen 
Schattenkoͤnig, Theodorich II., ernannte, und als auch diefer (738) ftarb, hielt 
er feine Macht für befeflige genug, als daß er wieder einen König einzufegen für 
nöthig hielt. Er feldft aber unterließ den Zitel eines folhen anzunehmen. 722 
fah er ſich genöthigt, Rainfred, den er zum Landvogte von Anjou ernannt hatte, 
wegen defjen kriegeriſchen Abfichten gegen ihn in Angers zu belagern und ibn 
feiner Würden für immer zu entjegen und [hlug (732) in Verbindung mit Der: 
zog Eudes die von Spanien aus in Frankteich vorgedrungenen Surazenen unter 
Abderrahman bet Poitiers. Das Scidial Europas und der Chriftenheit ftand 
in der That in diefen Tagen auf dem Spiele; angeblich blieben 375000 Araber 
in diefem Kampfe, ihr Anführer blieb und erflidte unter den gebliebenen Arabern. 
Hierauf z0g K. M. gegen die Sachſen, überwältigte fie am der Lippe und nöchigte 
fie zu dem alten Tribute von 500 Kühen (733); wandte ſich gegen die Friefen, 
fhlug fie und tödtere ihren Fuͤrſten Popo (734). Maurontes, der Stadtvoigt 
von Marfeille, hatte aber, um ſich der Oberherrfchaft K. M.'s zu entziehen, ein 
Bündnis mit den Sarazenen geichloffen (738). Jetzt erfchienen die Araber von 
Meuem; K. fendete feinen Bruder Ehildebrand gegen diefelben und zog bald ſelbſt 
gegen fie. Er erflücmte Avignon und durchzog ganz Eeptimanien als Sieger. 
Als er den Dauptwaffenplag der Araber, Narbonne, berannte, fepten ihre Flot⸗ 
ten ein Deer zum Erſatz ans Land; fogleich eilte er ihnen mit einem Theile feine 
Heeres entgegen und ſchlug fie an ber Mündung des Fluſſes Berre, wobei zugleich 
ihr Anführer, Amur, getödtet ward. Er hatte feine Herrſchaft über ganz Gal⸗ 
lien vollendet, als ihn der römijche Biſchof Gregor II., der von dem Könige der 
Longobarden hart bedrängt ward, nad) Stalien einlud, mit der Zuficherung, das 
ihn die Römer, flatt des byzantiniihen Kaifers, als ihren Deren anertennen 
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wollten. Allein der Tod, welcher 741 erfolgte, unterbrach biefe Unterhandlung- 
Bon feiner Tapferkeit erhielt er den Namen Martel oder Martialis; nach Andern 
bedeutet Martel Hammer, deffen er ſich als Waffe bediente. | 25. 

2 Barl Theodor (eigentlich Karl Philipp Theodor), Churfürft von Pfalzs 
baiern, ein Sohn Johann Chriftian’s, Pfalzgrafen von Sulzbach, ward am 
1O. Dec. 1724 geboren und von feinem Vetter, den Shurfuͤrſten Karl Philipp 
von Pfalzbaiern, nach Ableben feines Vaters 1735 erzogen und in allen Wifs 
fen fchaften von den trefilichiien Lehrern nicht ohne Erfolg unterrichtet und gebils 
bet. Als mit 8, Phitipp’s, feines Erziehers und Vormundes, Tode (31. Dec. 
1742) das Haus Neuburg ausftarb, ward er von dieſem zum Erben eingefeßt 
und fomit Herr der Pfalz am Rhein, der Fürftenthümer Sulzbah, Neuburg, 
<Sülich und Berg und der Herrſchaft Ravenftein, und erlangte mit diefen Bes 
fisungen die Würde des Reichserzſchatzmeiſters. Er hielt feinen Hof in Manns 
beim „ welches er bedeutend verſchoͤnerte, war ſowohl Befhüger der Künfte und 
MWiffenfdyaften, als des Aderbaues und der Induftrie und wurde von feinen 
Unterthanen als ein würdiger und gütiger Regent geachtet und geliebt. Ploͤtzlich 
ward er Durch den Tod des Churfürften Mar. Joſeph von Baiern (30. Dec. 1779) 
noch Here von Baiern und des oberpfaͤlziſchen Fuͤrſtenthums. Doc kaum hatte 
er fich den Erben und Befiger diefer Länder genannt, als auch ſchon Oftreich An⸗ 
fprische auf Niederbaiern machte. (S. Erbfolgekrieg und Friedensfhlüffe.) Jetzt 
verlegte K. Th. feine Kefidenz nad) München. Doc die Münchner hatten bald Ur⸗ 
ſach e mit ihm unzufrieden zu fein. Was feine Vorfahren in kirchlichen Reformen 
begorinen hatten, fließ er um, die Wiffenfhaften und Vereine wurden in Feſ⸗ 
fein geſchlagen; alle Einkünfte des Landes wurden von feinen Guͤnſtlingen und 
unebelichen Kindern aufgezehrt. Was er für die Berfhönerung der Stadt und 
Umpgegend gethan hat, kann ihm nicht zum Ruhme gereichen, ba fie auf Koften 
der Bürger und aus dem Blute der Bauern entflanden war. Die Unzufriedenheit 
der Mündyner Bürger nahm endlich fo zu, daß er ſich 1788 genoͤthigt fah feinen 
of wiederum nad) Mannheim zu verlegen. Als aber die Franzofen immer 
weiter vordrangen ‚. floh er 1796 nad) Sachſen, kehrte jedoch bald wieder in fein 
verroüftetes Land zurüd, nachdem e8 dem Erzherzoge Karl von Oftreich gelungen 
war die Sranzofen zurüdzudrängen. Vom Schlage getroffen endete er plöglich 
fein Leben Abends 12 Uhr 1799 beim Spiele, von Wenigen bedauert und bes 
meint. Großes hatte man von ihm erwartet, deſto ſchmerzlicher war die Taͤu⸗ 
fung. 74. . 
Barl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunfchmeig, ein trefflicher 
Feldherr und Regent, war ber ältefte Sohn des Herzogs Karl und wurde ders 
9. Dct 1735 geboren. Seine Erziehung leitete der Abt Ferufalem ; minder 
gluͤcklich aber war man in der Wahl feines Hofmeifters, des Deren von Wittorf, 
eines zwar geift: und kenntnißreichen, aber hinſichtlich feiner Moralicdt etwas 
verrufenen Mannes. Früh zeigte der junge Fürft neben lobenswerther Vorliebe 
für wiſſenſchaftliche Beihäftigung große Neigung zum Kriege, die mit den Jah 
ren durch feines Onkels, des großen Friedrich, Eriegerifhen Ruhm neue Ans 
regung erhielt. Er übernahm daher nach Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs 
die Anführung der bsaunfchweigifchen Truppen und erregte bereits in der unglüdds 
tichen Schlacht bei Haftenbed (f.d. Art.) große Erwartungen, die er in allen feinen 
fpätern Unternehmungen während dieſes Kriegs volltommen bethätigte. Mach Abs 
ſchl uſſe des Friedens vermaͤhlte er ſich mit der Prinzeſſin Auguſte von Wales, zog 
ich von aller Theilnahme an den oͤffentlichen Angelegenheiten zuruͤck und lebte ein⸗ 
zig wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen und der Vorbereitung für feinen fünftigen 
Beruf. Nachdem er 1773 als General in preußifche Dienfte getreten war, ergriff 
er 1780 nach dem Abteben feines Vaters die Zügel der Regierung mit dem felten 
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Willen das Gluͤck feines Volkes zu befördern. Das Finanz: und Unterrichsweſen 
erhielt eine neue zweckmaͤßigere Geftaltung, Aderbau, Handel und Gewerbe 
wurden beguͤnſtigt und K. felbſt ging mit weiſer Sparſamkeit und unausgeſetz⸗ 
ter Thaͤtigkeit feinem Lande als Muſter voran; ihm wenigſtens war es nicht bei: 
zumefjen, wenn feine Bemühungen nicht überall den gewuͤnſchten Erfolg erhiel: 
ten. Diefe mehrjährigeg friedlichen Befhäftigungen wurden indeß 1787 unter: 
brochen, mo K. ben Auftrag erhielt, an der Spige eines preußiſchen Heeres die 
in Holland gegen den Erbflatthalter entftandenen demokratifhen Bewegungen zu 
unterdrüden. Die Schnelligkeit, mit welcher er dieſes bemerfftelligte, erhöhte 
feinen mititairifhen Ruf außerordentlih und man vertraute ihm baher das Gom: 
mando der preußifch= öftreichifchen Armee, welche im 3. 1792 Frankreichs Ruhe 
und der Bourbons Gewalt wieder herftellen ſollte. Die Anſicht der Gakinstte, 
daß dieß ein Leichtes fei, ſchien auch der Herzog K. zu theilen, wenigſtens gidt 
jenes berüchtigte Manifeſt, welches er am 25. Juli von Coblenz aus erließ, worin 
er die frangöfifche Nation als Rebellen unter Androhung von harten Strafen zur 
Unterwerfung aufforderte, den Beweis, daß er feinen Feind bei Weitem nicht zu 
würdigen wußte, ein Umftand, der vereint mit andern Zufällen das Miflingen 
bes ganzen Unternehmens herbeiführte. Bekanntlich fcheiterte daſſelbe am dem 
unerwarteten Widerftande der republifanifchen Deere, dem Zaudern des Derjogs 
und der Klugheit, womit Dumouriez, eine Entfcheidung im offenen Felde ver: 
meidend, bie Deutfchen dem Mangel und den Einflüffen der Witterung Preis 
gab, und nad ſchrecklichem Verluſte fahe ſich endlich der Herzog K. genöthigt im 
Septbr. feinen Ruͤckzug aus der Champagne anzutreten. Unterdeffen war nebft 
andern Städten auch die Feſtung Mainz in bie Gewalt bes franzöfifchen Deeres 
unter Cuſtine gefallen. Zur Wiedereroberung derfelben begann K. den Feldzug 
im 5. 1793 mit der Wegnahme Königfteins (7. März), worauf im Juli Mainz 
überging, ſchlug hierauf einen allgemeinen Angriff der Sranzofen bei Pirmaſens 
zurüd, eroberte im Detbr. mit Wurmfer die weigenburger Linien und ſchlug nah 
einem mißglüdten nächtlichen Überfalle der Bergfeftung Bitſch den franzoͤfiſchen 
General Hoche bei Kaiferslautern (23.— 30. Nov.). Deſſenungeachtet hatten 
biefe glüdlichen Unternehmungen des Herzogs Eeinen wefentlihen Erfolg, da die 
Durchbrechung ber öftreichifchen Linien im Dec. den Ruͤckzug derfelben über den 
Rhein und bald darauf feinen eigenen herbeiführte. Er legte jegt das Commando 
nieder und begab ſich nad) Braunfchweig zurüd, wo er mit erneuter Thätigkeit 
die unterbrochenen Regierungsgefchäfte wieder aufnahm. Unter feine vorzüglich 
fen Einrichtungen aus dieſer Zeit gehört vor Allem die mufterhafte Regulitung 
des Schuldenweſens. Nach mehrjähriger Ruhe trat er noch einmal und zwar in 
hohem Greifesalter thätig auf dem politifchen Schauplage auf, indem er 1806 
in dem zwiſchen Frankreich und Preußen ausgebrochenen Kriege das Commando 
der preußifhen Armee übernahm, zu großem Unglüde aber für fih und feinen 
Ruhm; denn in der unglüdlichen Schlacht bei Jena und Auerftädt (f. d. Art.) 
fand er in Napoleon einen überlegenen Gegner und das Ende feiner Laufbahn. 
Durch eine Musketenkugel tödtlich verwundet farb er fern von der Heimarh am 
10. Nov. 1806 zu Ottenſen bei Altona. — 22. 
Karld'or ift der Name einer 138%, holl. Aß und 5 Thlr. Goldwerth bal: 
tenden braunfchweigfchen Golbmuͤnze. Dergleihen gehen 35 auf die rauhe und 
383 auf bie feine Mark köln. Man hat doppelte, einfache und halbe... 33. 
Barlsbad, eine Stadt mit 3000 Einw. im ellnbogner Kreife des König: 
reih8 Böhmen (509 13’ 38’ N. Br. u. 300 3% 47" 2), weltberühmt durdy 
feine Heilquellen, liegt in einem engen romantifchen Thale zu beiden Seiten der 
Zepel nahe am Ausfluffe derfelben in die Eger. Name und Urfprung verdankt 
fie der zufälligen Entdeckung der Deilquellen durch Kaifer Kart IV., weicher dur 
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— nach im J. 1335 oder nach einer andern wahrſcheinlichern Angabe im Fe 
1347 auf der Zagd durch einen Hund, der fich in einer’ derfelben verbrüht hatte, 
auf ihre Spur geleitet wurde. Der Leibarzt des Kaifers, Bajer, fand diefe Quel⸗ 
len bei der Unterfuchung fehr heilfräftig und ließ fie feinem Herrn bei einem hart» 
naͤckigen Fußſchaden anwenden, worauf diefer, zufrieden mit dem glädlichen Ers 
folge, ein Schloß erbaute, in deſſen Nähe bald Anfiedlungen entftanden, welche 
mit anfehnlihen Privilegien und ſchon 1370 mit dem Stadtrechte befchenkt wur⸗ 
den. Die bewährt gefundene Heilkraft der Quellen, welche fämmtlich zu dem 
altalifchen Slauberfalzbädern gehören und hinfichtlich der Temperatur, weniger 
aber in ihren chemiſchen Beftandtheilen nad) verſchieden find, brachte die Stabt in 
Kurzem zu großer Aufnahme und die Badeanſtalt felbft erroeiterte fi durch Uns . 
terftügungen, welche von Genefenen oft in reichlihem Maße einkamen, fehe 
ſchnell. So war 5. B. ſchon im 3. 1581 ein Armen: Badehaus auf Koften des 
Grafen Sclid aufgeführt worden. . Lange benugte man nur eine Quelle, ben 
fogenannten Sprudel (509 R.), fpäter aber kamen noch 7 andere hinzu, die 
gegenwärtig fämmtlich im Gebrauche find, nämlich der Mühlbrunnen (3 R.), 
empfoblen im J. 1705 von dem befannten hallefchen Arzte Hoffmann; der Neu⸗ 
brunnen (47° R.), feit 1748; der Gartens oder Therefienbrunnen 
400 M.), feit 1763; der Schloßgbrunnen (32— 34! R.), entdeckt 1769 
and gefaßt 1797 (er verfiegte merfwürdigerweife bei einem verftärkten Ausbruche 
des Sprubels im 3. 1809, kam aber 1823 wieder zum Vorfcheine) ; der Bern 
hard sbrunnen (54 — 57 R.) feit 178%; die Hygieenquelle (57—58° 
FR.) zınd der Spitalbrunnen (46° R.), welcher nur von den im Spitale bes 
findtichen Kranken gebraucht wird. Außerdem gibt e8 noch andere weniger bes 
nusgte Quellen, z. B. den Selfenbrunnen am Schloßberge und mehrere in Privats 
bäufeenz außer der Stadt endlich, iſt ein alter aber wenig benutzter Säuerling. 
Sämmtlide der genannten Hauptquellen brechen an den beiden Ufern ber Tepel 
aus einem feften Sefteine, ber fogenannten Sprubeldede, hervor und zwar nicht 
immer in gleicher Stärke, da bie Incrujtation oft die Offnungen verſtopft, wo» 
durch denn häufig gemaltfame Ausbrüche herbeigeführt werden. Man bedient 
ich des Waffers zum Baden und Trinken, zu legterm in neuerer Zeit häufiger 
woͤhnlich bis 12 Becher, felten mehr) und zwar gegen Unterleibstranfheiten, 
hartnädige Ausſchlaͤge, Keberverhärtungen, Melandyolie, Gicht, Druͤſenkrank⸗ 
heiten, Stein, überhaupt gegen alle durch Stodungen im Blute und in dem Ge⸗ 
fäßfyfteme herbeigeführte Krankheiten. In neuerer Zeit wendet man das Waſſer 
auch zu Dampfbädern an, bie fih auf dem Säulengange der Hygiea befinden. 
Bekannt ift außerdem das durch Verdunſtung gewonnene fogenannte karlsbader 
Salz, deffen Bereitung zuerft im 3. 1708 vorgenommen und im 3. 1764 durch 
Dr. Beder vervolllommnet wurde. — Die Anlagen und Badeeinrihtungen übers 
aupt befriedigen in jeder Hinſicht auch ſelbſt übertriebene Anforderungen und es 
möchte in diefer Hinſicht K. vor allen andern Badeanftalten den Vorzug verdienen. 
Die zahlreihen Eur: und Badehäufer find auf das Bequemfte und Elegantefte 
eingerichtet und aud) für minder Wohlhabende und Arme ift in jeder Hinſicht hin⸗ 
tänglich geforgt. Die romantifhen Umgebungen endlich, gefhmadvolle Anlagen, 
Säulengänge, ald Bereinigungspuntte auf den Morgenpromenaben, und andere 
blos der Erholung und dem Vergnügen gewidmete Einrichtungen machen K. zu 
einem ber angenehmften Aufenthaltsorte. Die belebteften Theile des Curorts 
find bie alte Wieſe mit einer langen Reihe von Kaufmannsläden und Boutiquen 
und bie neue Wiefe mit vielen fehr fhönen Gebäuden, dem Theater u. a. m. 
Zahlreiche Stellen führen von berühmten und erlauchten Gäften ben Namen, 
z. DB. ber Therefienplag, der Friedrich: Wilhelmsplag, der Marianenplag, der 
Ehoteksweg, der Schwarzenbergplag u.a. Unter den nächften Umgebungen der 
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Stadt ſind beſonders hervorzuheben das Belvedere, die Freu höhe, der 
Hirfhfprung, Klein: Verfarlles, Dorotheenau, das Lu ‚ die Vieruhrpro⸗ 


menade, die Dörfer Hammer, Aid), Zedlig, Dallwis, Donig, die Burg Engel 
hausıc. — Vergl. das „balneographifche Hand: u. Wörterbuch” von, Freiherrn 
von Zedlig (Leipz. 1834). — Geſchichtlich merkwürdig wurde K. durch den im 
Jahre 1819 daſelbſt gehaltenen Miniftercongreß (f. darlberd. Art. Eongreß). 15. 
Rarlsorden (Karl Friedrich »Verdienftorden), ein badifcher Orden, wurde 

im J. 1807 vom Großherzog Karl Friedrich zur Belohnung für Tapferkeit und 
Treue, vorzüglich aber für verdiente befonders im Felde ftehende Generale und Of⸗ 
ficiere "geftifter. Er befteht aus 3 Glaffen, Groftreuzgen, Gommandeuren und 
Rittern und hat ald Ordenszeichen ein vierftrahliges, weiß emaillirtes Kreuz. In 
deſſen Mitte befinder fich auf der einen Seite der verzogene Mame des Grofhers 
3098 C.F., auf der andern ein filberner Greif, welcher in der linken Kiaue ein 
Schild mit dem badifhen Schrägbalken, in der rechten ein Schwert hält. Auf 
derfelben Seite lieft man die Worte: „Sur Badens Ehre.” Um die Strahlen 
* Kreuzes, welches unter einer Krone hängt, ſchlingt ſich ein Lorbeerkranz. 

Die Großkreuze tragen dieß Ordenszeichen an einem geftreiften, in der Mitte gelben, 
an beiden Seiten rothen und mit weißen Rändern verfehenen Bande über die Linke 
Schulter nad) der rechten Hüfte, die Commandeure um den Hals und die Ritter 
im Knopfloche auf der linken Bruft. Der Drdenstag ift der 20. Nov. — Noch 
gibt es einen fpanifchen Orden dieſes Namens, geftifter von Karl IH. im 3.1771 
und erneuert von Karl IV. im 3. 1804. €: befteht aus Großkreuzen und Rie 
tern und wird nur an Adelige verliehen. Das Drdenszeihen, ein achteckiges 
goldenes, blau emaillirted Kreuz mit dem Bilde der Jungfrau Maria auf der 
einen und den Worten „virtute et merito‘“ nebft dem verfhlungenen Namens 
zuge des Stifters auf der andern Seite, wird an einem hellblauen Bande und zwar 
von den Großkreuzen von der rechten Scyulter zur linken Hüfte, von den Rise 
im Knopfloche getragen. 

Rarlsrube, Hauptftadt des Großberzogthums Baden und 9 

Großherzogs, Liegt im Mittelrheinkreife 14, Stunden vom Rhein z 
und Pfinz am Hartwalde. Sie verdankt ihre Entitehung der — 
Bewohner Durlachs, welche ſich den Derfhönerungeplänen des Mai 
Withelm widerfegten, wodurch dieſer im 3. 1715 zur Erbauung eines Schloſſes 
im Hartwalde bewogen wurde, um welches herum nad) und nad) die Stadt ent 
ftand. Diefelbe ift nad) einem regelmäßigen Plane angelegt, indem von 32 
Alleen, welche der Markgraf vom Schloffe aus flernförmig in den Wald aufs 
hauen ließ, 11 nördlich gelegene die Hauptftraßen der Stadt bilden, meldye dem⸗ 
nad) fidy fächerförmig vor dem Schloſſe, von dem fie durch den Cirkel, einen kreis: 
förmigen Platz, getrennt ift, ausbreitet. Die 11 Straßen, von deren jeder aus 
man den Schloßthurm fehen kann, endigen ſaͤmmtlich in der faft 1 Stunde langen 
Haupt- oder Kangejtraße, find jegt auf ihrer füdlihen Seite verlängert und ebene 
falls von Querftraßen, welche der langen Straße parallel laufen, durdfcbnittem, 
Dieſe Gleihförmigkeit der Anlage und Bauart gibt der Stadt allerdings ein freunde 
liches, aber aud) durch Einförmigkeit ermüdendes Anfıhen. Außer einer großem 
Anzahl von Paläften befigt die Stadt vicle Öffentliche, zum Theil prächtige und 
im edelften Style erbaute Gebäude; hierher gehören: das Rathhaus, die Akade⸗ 
mie, die Militairfchule, das Zeughaus, die Münze, die Caferne, das Mufeum, 
bie drei marfgräflihen Palafte, das Ständehaug, die im tömifchen Styl aufge 
führte katholiſche Kirche, das Theater, die Synagoge in orientaliihem Stole und 
die neue protejtantifche Kirche. Unter den 5 öffentlihen Paͤtzen find erwähnen 
werth: der Girkel, weldyer auf beiden Seiten mit vierfachen Alleen und dem Schi: ffe 
gegenüber mit [hönen, ganz gleihförmigen und mit Arkaden verfehenen Häujerm 
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Befegt iſt, und der neue Markt mit einer Pyramide, dem Grabmahle des Mark: 
grafen Wilhelm. Ausgezeichnet ferner durd) geſchmackvolle Bauart ift das Ett⸗ 
Linrger Thor. Das großherzogliche Refidenzfhloß, im franzöfifhen Geſchmacke 
aufgeführt, befteht aus dem Hauptgebäude mit 2 Flügeln und mehreren legteren 
parallel laufenden Nebengebäuden. Außerdem find noch bemerkenswerth: ber 
Faſanengarten, der Schloßgarten, der prächtige Garten der Martgräfin Amalie, 
Der treffliche botanifhe Garten und die Gärten des Großherzogs. An miffen: 
ſchaftlichen Anftalten und Inſtituten anderer Art ift K. ebenfalls reich. Es hat 
ein Lyceum, eine Militair:, Ingenieur, Forſt-, Thierarzneis, Zeichnen = und 
chirurgifhe Schule, ein Taubſtummeninſtitut, einen Kunſt- und Snduftriever: 
ein, ein Schulfehrerfeminar, eine Bibliothek (herzoglih) von 70000 B., eine 
SGermräldegallerie, archäologifhe, Kunft: und Naturalienfammlungen u. a. nt. 
Die Bewohner von K., jest über 20000, nähren ſich hauptſaͤchlich von der Hof: 
haltung und bürgerlichen Gemwerben. Der Handel ift unbedeutend, wichtiger 
Dagegen einige Fabriken, vorzüglich die Stärke: und Tabaksfabriken. Die ehe: 
malige Abtei Gottesau ift jest Caſerne. 15. 
2% arlftadt, eigentlih Andreas Rudolph Bobenftein genannt, aus Karl: 
ftadt in Franken, ward, nachdem er in Rom ſich gebildet hatte, zu Wittenberg 
Archid iakonus, Kanonitus und Profeffor der Theologie. Hier entſchied er ſich 
feit 1917 für Luther, den er auch anfangs durch) fein Anfehn und.durc feine Ge: 
Ichrfermikeit bei dem Werke der Reformation mit Eifer und Kraft unterflügte. So 
fchrieb er im 5. 1518 ‚570 apologeticae conclusiones““ zu Luther's Vertheidi: 
gung gegen die „Obelisci,‘“ welche Joh. EL gegen deffen Theſen gefchrienen 
hatte- Im folgenden Fahre (feit dem 27. Juni) disputirte er mit demfelben Eck 
auf Der Pleißenburg zu Leipzig über die pelngianifch : auguflinifhe Streitfcage, 
wobei ee den flrengen Auguſtinismus oder das gänzliche Unvermögen des natür: 
lichen Menſchen zu allem Guten und die Unverdienfttichkeit aller Werfe auch im 
Stande ber Önade vertheidigte. Während Bucher auf ber Wartburg mar, refor— 
mirte K. fleißig fort mit immer erhöhetem Eifer und jleigender Kühnheit. Am 
Chriftfefte des Jahres 1521 hielt er das Abendmahl in deutfcher Sprache unter 
beiderlei Geſtalt. Solches billigte Lurher. Als aber K. im Vereine mit dem 
A uguftinermönde Gabriel Didymus mit einem Male allen bisherigen gottesdienft: 
lichen Formen ein Ende machte und mit Störung des Sottesdienftes und Zer: 
grismmern der Altäre und Bilder zu wilder Gewalt foriſchritt, da eilte Luther nah 
Wittenberg und führte die Neuerer zur Ordnung zurüd. Der [hwärmerifche 
KR. , von Luther mit Milde und Schonung behandelt, verhielt ſich zwar zwei Jahre 
Lang ruhig, zerfiel aber mit Luther's Reformation und begab fih, unzufrieden mit 
des Lestern Befonnenheit bei der Einführung der neu gerwonnenen Lehre, im 3. 
1524 nad) Drlamünde, wo er feine Bilderftürmerei von Neuem begann. As 
Luther aud) hier derfelben entgegentrat und der Shurfürft Friedrich ihn im Sep: 
tember deffelben Jahres aus feinen Landen verwies, trat er öffentlich ala Luther's 
Gegner auf und erregte durd) feine Schrift: „Von dem widerchriſtlichen Mip: 
brauch des Herrn Brodes und Kelch,” jenen beflagenswerthen Abendmahlsftreit, 
in weichem K. behauptete, Chriſtus habe bei der Einfegung des heiligen Mahls 
nic auf feinen eigenen lebendigen Leib hingewielen. Luther, bemerkend, daß Viele 
mit KR. in der Hauptfüche gleich dachten, ſchtieb 1525 gegen ihn: „Wider die 
himmliſchen Propheten von den Bildern und Sacrament.“ Da übernahmen 
Decolampadius und Zwingli in ihrer Weife die Vertheidigung des ſchwer verfolg⸗ 
tern K., welcher ſeldſt der Theilnahme am Bauernkriege beſchuldigt unſtaͤt in 
Deutſchland umherirrte und endlich in feinem Elende zu Luthern ſelbſt ſeine Zu: 
flucht nahm. Auf deſſen Verwenden fand er in Lemberg ein Afpl, wo er faft drei 
Jahre von Feldbau und Handel lebte. Doc; fon 1528 begann der Unruhige 
Allg. deutich. Conv.sLer, V. 54 
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fein Unmefen von Neuem. Um aber netten Verfolgungen zu entgehen ging ı 
in die Schweig, wo er für fein zerriffenes Leben Frieden und ung fand. ® 
wurde Pfarrer zu Altftätten im Rheinthale, 1530 Diakonus zu und 153\ 
Prediger und Profefjor der Theologie zu Bafel, wo er 1541 (nad) Andern 15 
im Rufe vorzüglicher Frömmigkeit und Redlichkeit ftarb. | 63. 

Karmanien, f. Perfien und Kleinafien. 

Karmathen waren eine muhammebanifche Secte, welche ihren Namen bon 
einen gewiffen Al Faradſch Fon Ofmän el Karmathi, auch Kerfah . 
hielt, der im Jahre der Hedſchrah 278 (891 n. Chr.) in der Gegend von 
auftrat, unter den Beinamen Apoftel des Haufes Muhammed, 
Johannes des Taufers und des Engeld Gabriel, Herold des Meffias, nr 
Geiſt, Wort des Heils eine neue myftifche Lehre vortrug, in welcher er bem 
lam gänzlich aufhob, den Koran myftifdy allegorifch erklärte, feinen 
Alles, was der Korän verbietet, erlaubte und fie nur zu einem funfzig: | 
täglichen Gebete und blinden Gehorfame gegen ihre Borgefegten (Fmäm) verpfli: 
tete. Bald fand er einen fo zahlreichen Anhang, obwohl er kurz nachher | 
verſcholl, daß fein Nachfolger Abu Said im J. 900 n. Ehr. ein | 
im fteinichten Arabien gründete, von mo. aus er die abbaffidifchen Ehalifen | 
bekriegte und unter ihm und feinen Söhnen Said und Abu TaherBaalbek Bit 
ra, Kufa und andere Städte erobert und die Pilgerkarawanen nach Mekka mehr 
mals geplündert wurden. Abu Zaher vorzüglich brachte bie der K auf 
den hoͤchſten Gipfel. Ex eroberte und pluͤnderte Mekka (929), die ach 
und führte den ſchwarzen Stein hinweg, ruͤckte dann gegen Bagdad, flug mir 
500 Mann die 30000 Mann flarke Armee des Chalifen und zwang diefen zum 
Tribute. Sein Reid) theilte er unter feine Söhne, die im J. 951 den 
Stein wieder nad) Mekka zurüdichicdten, unter denen aberaud) das — 
zu Grunde ging, ſo daß die K. faſt gaͤnzlich verſchwanden, jedoch von 
ſchichtſchreibern unter den Aſſaſſinen (ſ. d. Act.) wieder gefunden werden 87, 

Karmel iſt ein Vorgebirge Syriens am mittellaͤndiſchen Meere, unter da. 
und 320 SO! N. B. gelegen, das in der Bibel Häufig erwaͤhnt und kine 
wegen gepriefen wird. ein Umfang beträgt ungefähr 12 deuefche Meilen; # 
ift fehr fruchtbar und wafferreih, auf ben Höhen mit anmuthigen 
und in feinen Thälern mit ſchoͤnen Wiefen bededit, hat aber audy viele Schlucken 
und gegen 2000 $elfengrosten und Höhlen, in denen oft Berfolgte mb - 
(er ſich aufgehalten haben. So lebten der hebräifche Prophet Elias umb ber 
Weiſe Pythagoras jeder eine Zeit lang hier und fpäter ward es die erſte 
der Carmelitermoͤnche (f. d. Art.) 37. 

Karneades, ein alter Philoſoph, 214— 129 vor Ehr., aus 
buͤrtig, ift der Stifter der neuern oder dritten Akademie und in Der Schület 
des Stoikers Diogenes. Ohne als Schriftſteller aufzutreten, durd 
feinen Scharffinn und die Beredfamkeit, die feinen mündlichen Vortrag auige 
zeichnet haben follen, bildete er die der neuern Akademie eigenhünnliche DREBE 
cation des Skepticidmus aus, die man aud Probabilismus (Mahrfheiniih 
keitsicehre) genannt hat. Seine Kehrfäge find der Hauptfache nady folgende: u 
Erſcheinung der Dinge oder die anſchauliche Vorftellung ift theils e in 
theils eine durch die von Außen her einmwirkenden Gegenftände mittelbarin unem 

Lebenszuftande hervorgebrachte Veränderung, die von einem doppelten Bemnis 
jrin begleitet wird, naͤmlich 1) von der Anerkennung ihres Vorhandenfeins iz | 
ung und 2) von der Anerkennung des angefchauten Gegenflandes, Inder rim 
Beziehung, nach ihren Verhältniffe alfo zu dem vorftellenben Subjecte, beiikt k 
entweder die Wahrfcheinlichkeit oder das Gegentheil derfelbenz in de Be 
ziehung oder nad) ihren Verhältniffe zu dem vorgeftellten Objecte bie) Tem 
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dem fie bem Objecte entweder entfpricht ober nicht, wahr oder falfch. Ob aber un: 
fere Wahınehmungen mit ihren realen Objecten übereinflimmen, ob alſo die 
Dinge an ſich wirklich fo find, wie fie uns ſich darftellen, das bleibt für das menſch⸗ 
Liche Erkenntnifvermögen ein Zweifel, der niemals befeitigt und in Gdwißheit der 
Wohrheit verwandelt werben kann. Doch dem Menſchen genuͤgt die Wahrſchein⸗ 
lichkeit und ihre Grade find verfchieden ; denn entweder iſt die anſchauliche Vor: 
ſtellung durch Übereinſtimmung aller Merkmale einleuchtend oder nicht, ober fie 
iſt entweder hinfichtlidy ihrer Merkmale durchgängig geprüft oder nicht. Auf. 
folgte Klitomadyos aus Karthago, der den Lehrbegriff des K. fchriftlich barftellte. 
DB dieſe myftifche Theorie des 8.: „daß die Wahrheit unerfennbar fei” zu etwas 
Beſſerem beitrug, als die Köpfe zu verwirren, und ob fie namentlich für die fol- 
gender Philofophen und überhaupt für das philofophifche Nachdenken der Männer, 
bie Dem K. folgten, von erheblihem Nugen geweſen fei, möchte wohl zu bezwei- 
feln fein. 20. 
2x arolin ift ber Name: 1) einer im füdlichen Deutfchland geprägten Gold⸗ 
mürı ze anfänglic im Werthe zu 3 Goldgulden oder 11 Reichsgulden, welcher 
ſich aber fpäter duch den jedesmaligen Cours des Goldes beftimmte., 24 Stud 
gehen auf bie raube und 317% auf die feine köln. Mark, Der Golbwerth eines 
K. beträgt 6 Thlr. 8 Gr. und hat 2023 holl. Aß Gewicht. Es gibt einfache, 


halbe und Viertel⸗K. 2) Einer alten. ſchwediſchen, jegt außer Cours gekom⸗ 


mener Silbermünze zu Anfange vorigen Jahrhunderts von 20 Dr mit e 
Werthe von 9 Gr. 104 Pf. Conv. Man hatte deren 1-, 2: und Aache 8. 33, 
Zzaroline Amalie Eliſabeth, Königin von England, Tochter bes Her: 
zogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig: Wolfenbüttel, geb. zu Braun: 
ſchweig den 17. Mai 1768, war die Gemahlin des Prinzen von Wales, nad): 
herigen Königs Georg IV. . Einige Dronate mac) der Geburt ihrer einzigen 
Fochter, Charlotte Augufte, (7. Jan. 1796): ſchrieb ihr der Prinz von Wales, 
dag, da ihre Neigungen nicht übereinflimmten und ſich daher gegenfeitig nicht 
verantwortlich fein koͤnnten, fie den nähern Umgang mit einander vermeiden woll: 
tenz felbfi dann, wenn ein Unfall feine Tochter beträfe.. In ihrer Antwort vom 
6. Mai unterwarf fie fi) den Bedingungen ihres Gemahls; beide Briefe legte 
fie aber dem Könige vor. Mad) diefer —— ſie ruhig auf einem Land⸗ 
hauſe zu Blatheath den Wiſſenſchaften. 1806 aber verbreiteten ſich für die Prin- 
zeſſin beleidigende Gerüchte, melche fie des Einverftändnifjes mit dem Capitain 
Manby und dem Admiral Sir Sithney Smith u. A. beſchuldigten und daß fie 
einen Knaben geboren habe. Zur Unterfuhung.biefer Sache feste (1808) der 
König eine Commiſſion, befiehend aus dem Lord Kanzlet, Lord Grenville, Lord 
Erstine, Grafen Spencer und Lord Ellenborough, nieder, welche nach Abhörung 
maebrerer Zeugen, darunter felbft des Herzogs von Kent, die Prinzeffin von der 
Beſchuldigung, jedoch nicht von begangenen Unbefonnenheiten freifpradh und 
erklärte, der Knabe Billy Auftin, den fie erziehe, fer das Kind einer armen 
Frau. ° Um die Unſchuld der Prinzeffin zu erklaͤren, machten ihr ber König und 
‚die Prinzen, ihre Schwäger, zu Blakheath förmliche Beſuche. Sie erfchien bei 
Hofe, fo wie in Begleitung eines ihrer eifrigften BVertheidiger, des Herzogs von 
Gumberland, in der Oper, Ein großer Theil der Nation freute ſich ihres Sieges 
bei diefer Anklage, deren Urheber Sir John Douglas und feine Gattin gewelen 
waren. So lebten beide Gatten getrennt bis 1813, wo ſich die Prinzeffin ſchrift⸗ 
tich uͤber die Erziehung und über die immer feltener werdenden Befuche ihrer Tod): 
ter bei bem Prinz Regenten beklagte (14. Jan.). Diefer nahm den Brief etſt 
nach zweimaligem Zurhdfchiden zum dritten Male an und ließ ihn öffentlich be: 
Eanıınt machen. Auch nad) diefem Angriffe erklärte ſich das oͤffentliche Urtheil 
für die Prinzeffin. Schon warfen fi Wpitbread, Burdet “* x ihrer Verthei⸗ 
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digung auf, als der Prinz Regent die Sache der Prüfung des geheimen Raths 
übergab, welcher alle Beſchuldigung fuͤr verlaͤumderiſch erklaͤrte, allein die vom 
Regenten getroffenen Maßregeln wegen der Beſuche der Tochter bei der Mutter 
fuͤr nothwendig erklaͤtte. Jetzt begehrte die Prinzeſſin ihre Sache zu einer Parlia- 
mentsunterſuchung gemacht zu haben, zumal al$ Douglas mit feiner Gemahlin 
von Neuem auftrat und feine Ausſage befehwören wollte, Jedermann war auf 


den Ausgang der Sache begierig, als durch den Einfluß der Minifter — 







beſeitigt ward. Hierauf verließ K., wahrſcheinlich mit Bewilligung 
mahls, England (14. Aug.), machte mehrere Reifen in Deutfchland, begab 
nach Wien, vermweilte in Rom und Neapel und reifte über Algier, Zunis und 
Gonftantinopel nach Serufalem. Nach Italien zuruͤckgekehtt bezog fie am Co» 
merfee ein Landhaus, doch lebte fie zumeilen in Rom, Sie ftiftete den 
orden und ward überall als Wohlthaͤterin der Armen gepriefen. 
fich aber wieder allerhand Sagen von einem anftögigen Lebenswandel — 
insbeſondere wegen des Italieners Bergami, der als Courier in ihre Dienſte ges 
treten war und auf eine auffullende Art durch fie zum Baron —— 
goldnen Sporn erhoben worden war. Als ihr Gemahl den Thron 
(1820), tief er ihr durch Hutcheſon den Antrag machen ſich künftigbin d 
mens einer Königin von England, fo wie jedes auf die königliche Familie B 
habenden Titels zu enthalten, auch nienady England zurüdzukehren umb ba 
außer dem zuvor genoffenen Einfommen von 100000 Pfd. St., noch 
Sterl. anzunehmen. Sie wies diefen Antrag nicht nur von fi 6, fondern f 
auch über das Nachfpioniren des Baron von Ompteda von Mailand a 
Als fie nicht gehört ward, ging fie nad) England zurüd und nahm die 
Mechte einer Königin in Anſpruch. Sie ward unter lautem DO 
d. Suni 1820 in Calais empfangen und zog im Triumphe in fondonein, 
Elagte fie Lord Liverpool vor dem Parliamente offen bes Ehebruche an, 
hoͤchſt intereſſanten, aber auch ſehr anftößigen Proceß zur Folge hatte. 
gierung hatte von faft allen Ländern und mit ſchweren Koften Zeugen 
welche die Königin diefes Verbrechens überführen follten; aber das Refultat 
ben leere Verdachtsgrunde umb der Strafantrag ging trog aller Künfte 
gierung mit faum 123 gegen 95 Stimmen beim dritten und legten Leſen im 
haufe durch, worauf man unter folchen Umftänden es für beffer hielt‘, bie. 
auf 6 Monate zu verſchieben, d. i. ganz fallen zu laffen. Diefen günfligen 
gang der Suche hatte die Königin dem gewandten und gefchidten Benehmen Ihe 
Advocaten, Brougham, zu verdanfen. Sie lebte nun, entfernt vom Dofei 
Gemahls, in Brandenburgehoufe; verlangte aber 1821, als der König 
ward, anfänglich mitgefrönt zu werden, dann, ber Feierlicpkeit beizu 
ward ihr aber am Krönungstage geradezu der Eintritt in die Weſtm 
verweigert, Gemütheberegungen wurden die Urfache zu ihrem Tode, 
1821 erfolgte. Ihre Leiche ward nady Braunfchweig übergeführt. 
Karoline Mathilde, Königin von Dänemark, Tochter —* 
Friedtich Ludwig von Wales und Schweſter Georg's in geb. am 22, Juli 
1751 und vermaͤhlt mit dem Könige Chriſtian VII. von Dänemart (8.7. Re 
1766), hatte zwar ſich durch ihre Reurfeligkeit die Liebe ihres Gemahls 
Hofs und des Volks erworben, #8 waren aber bie Großmutter des Königs, 
phia Magdalena, und deffen Stiefmutter, Juliane Maria von 3 
gegen fie. An ber Regierung hatte K. M. anfänglich nicht im Mindeſſen — 
So lange die Liebe ihres Gemahls anhielt, war fie getröftet,, als aber dieſe — 
tete, ließ fie ſich zu bitteren Bemerkungen hinreißen, welche bie alten Königin« 
nen nur noch mehr erbitterten. Bu diefer Zeit lernte fie den talentwollen Empor: 
koͤmmling Struenfee (f. d. * naͤher kennen und da —— — 
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Maare 1769 Zwiſtigkeiten ausgebrochen waren, welche Graf Holk gefliſſentlich 
zw erhalten ſuchte, fo gab fie, als Struenſee's Einfluß auf bie öffentlichen An⸗ 
gelegenpeiten fchnell wuchs, dem Gedanken immer mehr und mehr Raum, durch 
ihn auf den König mehr Einfluß und fo Antheil an der Regierung zu erhalten, und 
Diefer leitete auch, ald er zum Staatsminifter erhoben worden war, alle Staats: 
geſchaͤfte im Einverftändniffe mit ihr. Als aber ihre Gegner das Gelingen, Ein- 
Fluß aufden König zu üben, bemerften, bildete ſich gegen fie und gegen Struen⸗ 
ſee's raſche und unnachſichtliche Schritte in Berbefferung der Verwaltung des 
daͤ niſchen Staats von der Gegenpartei eine Berfhwörung, an deren Spige die 
Königin Juliane, Prinz Friedrih und Rangau fanden. In der Nacht vom 
16. aufden 17. Jan. 1772 drang man, unter dem Borgeben den König aus ei⸗ 
ner lebensgefährlihen Verſchwoͤrung zu retten, in deffen Gemach und er willigte 
ein, Daß feine Gemahlin, fo wie Struenfee u. A. verhaftet würden. Hierauf 
eilte Mangau, deſſen ſich Struenfee als Rath und in Gefchäften der auswärtigen 
Poliũtik bedient hatte, den Degen in Hand, nad) dem Zimmer der Königin, be: 
fahl ihr vom Lager aufzuftehen und unter heftigen Schmähungem halb angekkei- 
det Den bereitftehenden Wagen zu befteigen, worin ein Officer des Regiments 
Eichſtaͤdt ihr gegenüber Plag nahm, und fo wurbe fie mit ihrer Tochter Louife 
Auguafte, einem Kinde von 6 Monaten, ohne Zweifel nur aus der Rüdficht, 
weil die Königin ihre Kinder felbft ftilte, auf die Feftung Kronenburg gebracht. 
Bu gleicher Zeit war auch Steuenfee verhaftet und in Ketten gelegt worden. Die 
Werfchroorenen hatten aber doch erwogen, daß man ſich der Schweſter des Könige 
vors England nicht fo entledigen könne, wie eines bloßen Miniſters; daher be> 
fchtoß man K. M. öffentlich eines ehebrecherifchen Umgangs mit Struenfee zu be⸗ 
chuldigen und deßhalb eine Commilfion in Kronenburg niederzuſetzen. Waͤh— 
xzend eines hoͤchſt illegalen Proceffed gegen die Königin ließ fie ſich durch Die Vor⸗ 
fteiluung, daß fie Struenfee nur durch Unterzeihnung eines ihm im Gefängniffe 
abgedrungenen Eingeftändniffes diefes Verbrechens vom ſchmaͤhligen Tode retten 
Eönne, dazu bewegen, dieſes Geftändniß unterzeichnen zu wollen. . Schon er= 
griff fie die Feder und umterfchrieb die erſte Sylbe ihres Mamens, da ward fie 
obnmädtig. Der Vorſitzende der Commiffion vollendete ihre Unterfchrift. 
&Struenfee fiel deffenungeachtet auf dem Blutgerüfte (d. 28. Apr. 1772). Als 
Die Scheidung der Königin ausgelpeochen war (d. 6. Apr.), zog fie fih nad Ha⸗ 
over zurüd, nahm ihren Aufenthalt in Zelle, lebte fehr eingezogen und vers 
wandte den größten Theil ihres Einkommens zu mwohlthätigen Zwecken. Der 
Mitter Keith, welcher zu der Zeit englifcher Minifter in Kopenhagen war, foll es 
{ich zum Verdienſte angerechnet haben, daß fie nicht das Blutgeräft beſteigen 
mußte K. M. flarb zu Zelle an den Folgen ihres Grams den 10, Mai 1775, 
"nachdem fie vorher ihrem Seelforger die Unwahrbheit der ihr zur Laſt gelegten Ver—⸗ 
brechen betheuert hatte. Ein Denkmal, durd den Bildhauer Dfer verfertige, 
wourbe ihr in den Gärten zu Zelle errichtet. 25. 
Karolinen, Meupbilippinen oder Undreasardhipel, eine Snfelgruppe 
im Auftralocean, unter 1550 — 1799 &, und 70 — 11! N. Br., enthält eine 
große Anzahl feiner Eilande, welche ſich nördlich von den Ladronen, von denen 
fie durch die Karolinenſtraße getrennt find, in einem großen Bogen von Oſten 
nach Welten ausdehnen. Gie find theils Eorallifchen, theild vulcanifchen Ur: 
prungs und meift fehr fruchtbar, fpeciell aber nur wenig befannt, Die Be: 
wohner derfelben find malayifhen Stammes, gaftfrei und aufrichtig, dabei mes 
niger roh und in Verfertigung von Geraͤthen mancherlei Art ſehr geſchickt; auch 
gelten fie als fehr geſchickte Schiffer. Sie ſtehen wie die übrigen Inſelbewohner 
Auſtraliens unter Häuptlingen, welche faft unumfchränfte Gewalt. ausüben. 
SsHre Nahrung befteht in Brodfeucht, Fiſchen und Cocosnuͤſſen. Die größten 
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Inſeln dieſer Gruppe find Yay, Ulee und Hogolen. Um die Erforſchung ber 
K. haben fich befonders Kruſenſtern, Kogebue, Luͤtke (1828) und Duperr 
(1824) verdient gemacht. Manche rechnen hierher noch die füböfttich und füd« 
lid) gelegenen Gruppen ber Siebeninfeln (Raben), der Williams», Young>, 
Meunundswanziginfeln und ber Monteverdos. 15. 
Barolinger heißen bie von Karl Martel abflammenden Fürften, welche 
nädhft den Merovingern feit 768 die zweite Dynaſtie in Frankreich bildeten. 
So wie Karl ber Große felbft (feit 800) trugen einige feiner Nachkommen die rös 
mifche Kaiſerkrone. Kräftig und ſtark kündigte ſich diefe Dynaftie mit Karl dem 
Grofen an, bald aber verfiel fie (feit 874), indem ihre Glieder ein Gemifh von 
Gutmürhigkeit, Frömmigkeit und Schwäche des Charakters hatten; das Reich 
ward durch häufige Theilungen zerrüttet und durch das Feudalweſen die den Kö» 
nigen gebliebene Macht gebrochen. Sie vegetirten bis zum Jahre 888 auf denn 
beutfhen und bis 986 auf dem franzöfifchen Throne fort. Die Reihefolge dee 
K. iſt: Pipin dee Kurze, Karl der Große, Ludwig der Fromme, Karl der Kable, 
Ludwig der Stammler, Ludwig III., Karmann, Karl der Dide, Karl der 
Einfältige, Ludwig IV. und Ludwig V. Nach ihnen beftiegen in Frankreich 
die Gapetinger den Thron. 32. 
Karpathen (von bem flavifhen Worte krapat ober karpat, d. i. großes 
Gebirge) ift der Name eines großen europäifchen Gebirges, welches ſich, am 
linken Ufer der Donau bei Prefburg beginnend, in einem großen norböftlich ges 
wandten Bogen bis an dafjelbe Donauufer bei Orfora an der Grenze der Wala⸗ 
hei und Militairgeenze, da, wo die Donau ben legten Gebirgspaß durchbricht 
binaberfiredt. Der tzug ſchließt demnach die große ungarifche Ebene und 
Siebenbürgen ein, indem er von Preßburg an nordöftlich bis Jablunka zuerſt 
ganz in Ungam, dann zroifchen Ungarn und Mähren hinläuft, hierauf zwiſchen 
Ungarn und Galicien anfangs in öftlicher, dann in füdöftlicher Richtung bie 
Siebenbürgen fortgeht, von hier an aber in füdliher Richtung an ber Grenze 
der Moldau (Bukowina), dann weitwärts zwifchen Siebenbürgen. und der 
Walachei, endlich fübmweftwärts zwilchen der Militairgrenze und der Walas 
hei hinabläuft. Die Ausdehnung des ganzen: Gebirges beträgt gegen 200 M., 
die Breite 33 —6OM. Die K. erfcheinen nicht ettenförmig an einander ges 
reiht, ſondern mehr in einzelnen Gruppen, welche durch Hochebenen mit ein» 
ander in Verbindung fliehen. Im weftlichen und nördlichen heile derfelben 
tennt man 10 folcher Gruppirungen; überhaupt aber theilt man das ganze Ges 
birge in 3 Haupttheile, die Weftlarpathen, von Prefburg bis zum Tatrage ⸗ 
birge; die langen Waldlarpathen, von da an bis zu dem fiebenbürgifchen K., 
und die Oftkarpathen, welche Siebenbürgen oͤſtlich und ſuͤdlich umſchließen und 
weſtlich in baffelbe hinein fich verzweigen. In den Weſtkarpathen bildet das Tas 
tragebirge den eigentlichen Grundftod des Gebirges (Gentrallarpathen), indem 
von hier die Wafferfcheiden zwifchen dem Donaus, Oder⸗, Weichfel: und Duie⸗ 
flergebiete ausgehen. Die bedeutendften Höhen find hier die lomniger Spige 
(8200 F.), der eischaler Thurm (7980 F.), der große Krywan (7538 5.), 
der Ezabi (7500 F.), der Kaftenberg (7200 5.) und der Zavoroma (7220 $.). 
Noch gehören hierher das weiße und das KRolaczgebirge. Ein Dauptbeftandeheil 
der langen Waldkarpathen ift das Dnieftergebirge und ein Ausläufer der Gyarnas 
Gora (4900 $.). In den Oſtkarpathen endlich, deren Verzweigungen das fir 
benbürgifche Erzgebirge bilden, fteigen die bedentendfien Höhen wieder auf 
8000 F. und darüber, wie 3. B. der Ruskas Poyana auf Y000 F., der Gai⸗ 
Iuripi eben fo hoch, der Uinökoe auf 7392 5. — Die oberen Regionen der 8, 
beftehen aus Granit und find oͤde und waſſerarm, doch nur felten mit Schnet 
bedeckt; bie mittleren und unteren dagegen erinnern an die Alpennatut, erzeugen 
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Alpenpflanzen und Mebicinalkraͤuter und find reich an romantiſchen Partienz 
Das Klima indeß iſt im Allgemeinen rauh. Bekanntlich find die K. an edlen und 
u nedlen Metallen aller Art außerordentlich reich, befonders im ungarifchen Erz⸗ 
gebirge (Zatra), einem füdlichen Austäufer des Tatra. Auf einem Theile defs 
Iben, dem Hegyalla, baut man den berühmten Tokayer. 15. 
Barpfen, lat. eyprinus; franz. carpe; engl. carp, ift eine bekannte, in 
ganz Europa verbreitete Fifhgattung , unter deren verfchiebenen Arten der ges 
meine K. wegen feines Wohlgefhmads am gefchägteften ift. Derfelbe lebt in 
Stüffen, Seen und Zeihen, wird 2 — I Pfd., bisweilen felbft 36 — 40 Pfb. 
ſch wer und erreicht ein Alter von mehr als 150 Fahren. In der Kaichzeit, welche 
in den Mai oder Juni fällt, legt ein Ipfündiger Rogner über 300000 Eier und 
eirz größerer wohl noch einmal fo viel; deffenumgeachtet aber ift die Vermehrung 
im Werhältniffe nur gering, da biefelbe durch Hechte und andere Feinde der K. 
bedeutend vermindert wird. Die vorzüglichften an Gefhmad find die Flußkar⸗ 
pfer , die Zeichfarpfen aber nur dann gut, wenn fie vor dem Verfpeifen einige 
Zeit in reinem, friſchem Waſſer gehalten werben ober wenn ein Bad) burch den 
eich fließt; außerdem fchmeden fie etwas fchlammig. Bekanntlich hält man 
die FR. in Behältern, um fie zu mäften, was gewöhnlich fehnell von Statten 
geht , da fie fehr gefräßig find. Auch können fie fehr leicht gezähmt werden. — 
Eine Abart des gemeinen K. iſt der Spiegelkarpfen, welcher fich von jenem durch 
geößere, ins Gelbrothe fallende Schuppen unterfcheidet. Er iſt befonders im 
Sch leſien häufig. G 
Karpinſ ki (Franciſzek), einer der beſten polniſchen Lyriker, um 1760 zu 
Holoskow in Galizien geboren, machte feine Studien zu Lemberg und hielt 
fi; dann einige Zeit zu feiner weitern Ausbildung in Wien auf. Als Gecretair 
des Fürften A. Ezartoryski zu Warfchau lernte er das Hofleben kennen, welches 
feinen Neigungen und MWünfchen aber fo wenig entfprach, daß er ſich gern ent⸗ 
ſchloß ein in Litthauen gelegenes einfames Gut zu bebauen. Nur dem Wohle 
feiner Unterthanen und den Mufen lebend fühlte er fich glücklich und erreichte ein" 
hohes Alter. Er ſtarb 1820. Seine Iyrifhen Poefien zeichnen fid) durch Wärme 
und Kraft der Phantafie und duch Innigkeit des Gefühle aus und flehen in feis 
nem Baterlande in hohem und wohlverbientem Anfehen. Seine Etegien gehoͤ⸗ 
ren zu dem Bellen, was die polnifche Literatur in diefer Dichtungsart aufzuweiſen 
Hat. Mit großem Lobe werden feine metrifche Bearbeitung der Pfalmen (‚‚Psal- 
terz Davida‘“, Polocku, 4807. 8.) und feine Überfegung des Lehrgedicht® 
„‚„Les jardins‘“ von Delile genannt. Seine Tragödie „„Judyta““ ift von fehr 
untergeordnete Werthe. Als Profaiker hat er durch moraliſche Erzählungen 
für die Bildung feiner Landsleute gewirkt. Eine Sammlung von 8.’ Werten 
(‚‚Dziela‘‘, Warszawie, 1806. A Voll. 8.) beforgte Fr. Dmohowsti. 66. 
Karpofrätes, f. Gnofis. 3 
Karſch (Anne Louife), nach einem früheren Sprachgebrauche gewöhnlich 
die Karfhin und von ihren überenthufigftifchen Bewunderern die deutſche 
Sappho genannt, ward am 1. Dec. 1722 auf dem Hammer bei Zülfihau, wo 
ige Vater, Chr. Duͤrbach, Schenkwirth war, geboren, verrieth ſchon früh na⸗ 
girrliche Anlagen zur Poefie, welche durch die Erziehung, die fie bei ihrem Oheimm, 
einen: Amtmanne, genoß, und durch die Lectüre einiger Volksbuͤcher, bie fie 
nur heimlic; benugen durfte, noch mehr zu ihrem Bewußtſein kam. Später 
fah fie ſich durch Häusliche Verhaͤltniſſe gezwungen die Rinder zu hüten, wozu fi 
aber ihr ftiler, die Einfamkeit fuchender Sinn leicht bequemte. Ihre erfte Ehe 
mit Hirſekorn, einem Tuchweber zu Schwiebus, war fehr ungluͤcklich; der Geiz 
ihres Mannes und ihre geringe Anlage zur Wirthlichkeit veranlaßten nad 11 
Jahren die Scheidung. In kummervoller Lage lebte fie nun in einem benachbar: 
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ten Dorfe, bis fie eine zweite Verbindung mit bem Schnelder Karſch, enem beim 
Trunke ergebenen Manne, in noch größeres Elend ſtüͤrzte. Zu Frauſtadt und zu 
Glogau, wohin fie ſpaͤter uͤberzogen, hatte fie kaum die noͤthigen Mittel ihren 
Hunger zu flillen und ihren Leib zu bedecken, aber ihr Hang zur Poefie konnte 
dadurch nicht unterbrüdt werden. Eine Menge Gelegenheitsgedichte, welche fie 
auf Verlangen mit bewundernswürbdiger Schnelligkeit verfaßte, hatte ihren Ruf 
in der Umgegend verbreitet und veranlaßten endlich ihre Befreiung aus bem boden: 
lofen Sammer. Sie verließ ihren Mann und folgte 1761 dem Baron von Rott: 
wis nach Berlin, mo die Neuheit ihrer Erfcheinung fie mit einer Menge vorneb: 
mer Gönner umgab; ihre poetifche Ader ſchien unerfchöpfli und ergoß fich über 
alle mögliche Gegenftände. ‚Aber weder die gar nicht unbedeutenden Unter: 
fügungen ihrer Freunde zu Berlin, Halberftadt und Magdeburg, in welchen 
Städten fie ſich abwechſelnd aufhielt, noch das anfehnliche Honorar (2000 Thte.) 
für die Ausgabe ihrer Gedichte (Bert. 1764. 8.) vermochten die nadhläffige Haus: 
haͤlterin in eine forgenfreie Lage zu verfegen und ihr ſtetes Betteln um Geld und 
Gut berührt den Unbefangenen fo unangenehm, daß er dem großen Friedrich, 
welcher ihr auf ihr Öfteres Anfuchen immer nur einige Thaler ſchickte, faſt Recht 
geben moͤchte. Friedrich Wilhelm II. ließ ihe nad) feinem Regierungsantritte ein 
bequemes Haus bauen, in welchem fie am 12, Oct. 1791 noch bald genug ftarb, 
um ihren Ruhm nicht zu überleben. Sie hatte unverkennbare Anlagen zur Poe⸗ 
fie, welche fie aber nur zu gern mit gewöhnlicher Reimerei verwechſelte; ihre frü: 
heiten Verſuche verrathen lebhafte Phantafie und feuriges Gefühl; was fie in 
günftigeren Verhältniffen und feit ihrer Einführung in die fogenannten boben 
Zirkel dichtete, ift gemöhntich fade Lobhudelei. Alle Bemühungen Ramter's, 
Leſſing's, Gleim's und Anderer, ihr befjere Begriffe beizubringen, fcheiterten au 
ihrem Eigendünkel. Die verfchiedenen Sammlungen ihrer Gedichte („Auser⸗ 
leſene Gedichte”, Berl. 1764. 8, „Poetiſche Einfälle“, Berl. 1764. 8. ‚Neue 
Gedichte”, Mietau u. Leips. 1772. 8.), fogar die neuefte von ihrer Tochter, Ke 
2. von Klemke, veranftaltete (Berl. 1792. 8.) find ungenügend, ine Auss 
wahl der beften wäre zu wuͤnſchen. u Zu 
Kartaͤtſche, fr. cartouche, engl. eartouch, cartridge, iſt ein Artillerie⸗ 
Geſchoß, bei welchem mehrere eiferne Kugeln in einer blehernen Büchfe, einem 
zwillichnen Beutel oder in einem aus Weidenruthen geflochtenen Korbe zu einem 
Schuſſe vereinigt find, um damit eine größere Wirkung zu erlangen, als bief 
bei einem einzelnen Gefchoffe möglich if. Da aber von der Pulverkraft durch 
die Zwiſchenraͤume der Kugeln fehr viel verloren geht und überhaupt kleinere Ku: 
geln einen verhältnigmäßig viel größern Widerftand in der Ruft erleiden als ard« 
fere, fo kann das Pulver nicht fo viel auf jede einzelne Kugel wirken, als auf ein 
einzelnes größeres Gefchoß, und jene werden nur kurze Entfernungen erreichen. 
Auch ift die Richtung des Stoßes, in welcher die einzelnen Kugeln fortgetrichen 
werden, felbft bei der vegelmäßigften Rage derſelben in ihrer Hülle, fehr verfchieden, 
da kein Mittel bekannt ift, den Stoß des Pulver auf jede einzelne Kugel central 
zu mahen. Die Hülle wird bereits im Gefchüge zertrümmert, die Kugeln breis 
ten fich vor ber Mürdung nach allen Seiten aus und bilden einen Streuungs 
kegel, beiten Grundfläche der Streuungskreis genannt wird. Man kann am 
nehmen, daß der Durchmeſſer des letztern bei Kanonen ungefähr 1,, bei Daw 
bigen 4 der Schußweite beträgt, und bei Moͤrſern, wo fie durch die Fallkraft 
wirken follen, nad) Verhaͤltniß der Größe und Zahl der Kugeln ein Raum be 
feichen wird, welcher bis 400 Schritt Längen: und 150 Schritt Seitenaus drei⸗ 
tung hat. Zu allen Haubigen, zu ben Kanonen der Feld: Artillerie und denjeni⸗ 
gen, welche in den Feftungen zum Ausfalle und gegen ben gewaltfamen Angriff 
beftimmt find, werden Büchfen: Kartärfchen verwandt, weil diefe eine ſchnellere 
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Papier, dann ein Blatt Papier, welches ftärker iſt als biefes, ferher fo ef 
Landkarte; auch die Steifung der feidenen Zeuche dur) Gummi, und endlich a 
gekürzt fo viel als Spielkarte. Mit legterer haben wir es hier zu thun. Spiel 
karten find technologifch betrachtet aus drei Bogen Papier zufammengeleimte auf 
beiden Seiten geglättete Blättchen, auf welchen bunte Figuren und Bilder un 
auf der Rüdfeite gleihförmige, wenn ſchon durch Farbe unterfchiebene Punkt 
Sterne, Linien und andere Zeichen befindlich find. Die Spielkarten felb 
verfchieden, je nahdem man ihre Entfiehung und das 2 welches 
ſpielt werden ſoll, im Auge hat. Die aͤlteſte Karte iſt die italieniſche, Trap 
karte genannt, wobei die vier Farben (roth, grün, ſchwarz und „geb ch X 
her, Pfennige, Schwerter und Stäbe angedeutet werben. Aus biefe 
entjtand ohne Zweifel die Tarockkarte, welche aus 78 Blättern, den 52 ber fran-- 
zoͤſiſchen Karte und außerdem aus 4 Kamalls (Chewals, Reiter vorfieiend 
21 Zarods (Trumpflarten), wovon die mit I. bezeichnete Pagat genannt ws 
und einer Karte, einen Harlefin, Ski genannt, bdarftellend, beſteht 
ſolche alte Tarockſpielkarte befindet ſich nach Millin's Angabe (f. deffen: R 
Savoyen, Piemont, Nizza und Genua, überf. von Rins, 1Vol S.288, 18 
auf der koͤnigl. Bibliothek zu Turin; denn erft im XV. Jahrh. £ 
nannte franzöf. Karte auf, welche 52 Karten hält, aus 2 rothen und 2 
zen Farben (befanntlih Pique und Trefle, Caro und Eoeur) & 
Whiſt, Bofton, Lhombre, Pharao, Vingt un, Pider ıc. < 
Die fogenannte deutfche Karte, mit welcher Solo, Schaflopf, © 
gefpielt wird, hat ebenfalls vier Abzeichen, Eichen, Grün, Roth und 
und hält mit "Hinzurehnung der Sechsſen 36 Blatt. Die Art der 
cation gehört nicht hierher und es ift nur noch zu bemerken, daß bie b 
in Deutfchland in Hamburg, Leipzig, München, Frankfurt a. —* J 
und Wien gefertigt werden und wegen ber Bequemlichkeit bie foge: — 8 
pelkarten, worin die Figuren aus zwei Bruſtbildern beftehen, weiche der. 
zufammenftofen, am beliebteften find. Einen nicht geringen — > 
karten treibt auch England, Frankteich und Holland. Der eigem 
derfelben ift das Kartenfpiel, d.h. eine Unterhaltung, welche durch X 
und Zugeben der einzelnen Karten nach beflimmten Regeln herbeigefük 
Diefe Regeln find nad den einzelnen Kartenfpielen fehr * u 
letztern ſelbſt ſeht viele. Man theilt ſie, je nachdem der Sieg 
winn und Verluſt vom Zufalle nur abhaͤngt, in —— d. —— 
Commerceſpiele, wo die Gewandtheit des Spielers in Benutzung der ihm ge 
Karten den Ausfchlag gibt und die in der Regel nur von einer beftim 
zahl von Spielern gefpielt werden können, 3.8. Bofton, Whiſt, Tarot, $ 
bre ıc.; denn die Kartenktünfte, wozu bie Spielfarten nicht minder 
werden, beruhen theils nur auf einer vegelmäfigen Fertigkeit im 
Karten, theils auf arithmetifchen Verhaͤltniſſen, theils auf beſonders 
ten Karten. Hierzu bedarf es daher nur einiger Geſchwindigkeit und ( 
keit, um die Aufmerffamkeit der Zufchauer auf Fremdes und von dem 
zulenken und fo deren Taͤuſchung und liberrafhung herbeizuführen. "Ge 
dieß lestere nur zur gemeinfchaftlichen Unterhaltung, fo kann dagegen das 
tenfchlagen gefeglich nicht geduldet werden, da ed ben Hang zur Betr 
und zum Überglauben nährt. Lepterer wähnt, daß aus beffimmt angen 
ner Bedeutung der Kartenblätter, aus deren zufälliger Lage, Verbin 
Bufammenftellung, einzelne Begebenheiten oder das künftige Schidfal 
Menfchen vorbergefagt werden könne. Um dieſes oder jenes voraus zu erfi 
fest Mancher fein Geld dran und fieht fi am Ende getäufcht und Bi 
ber koͤnnen Kartenfchlägerinnen nicht firaflos ihr Handwerk treiben. Kar 
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gegen 1361 erwähnt werden. Sie wurden zum ka — 
Frankreich gebraucht, nicht erfunden, wie Mercier „G **— — ut 
Che Meiten 1794, ©.522) Meicfte Mannigfultigket een” 
— 1776, 8.222 f) u. X. meinen. ” Zäßt do — ea 
uirote einer Studenten fagen, die Spiellarten müfjen zu Karl's bes 8 — 
Zeit exiſtirt haben, weil Durandate in der Hoͤhle des —— ſa * See 
und Karten gemifdht.” ine Erklärung der franzöfifhen Karten it das Ss. J 
giſche Taſchen buch von 1808 und eine Deutung der deutſchen & ielkart —— 
Hommel in Obleetam.jur. feud.,‘“ p. 5. verſucht. Man ſehe uberhau Es 
Karten, deren Erfindung und Kärtenfpiele: Breitlopfs Berfuch * au 
fprung der Spielkarten zu erforfchen” (Leipz. 1784); von Murr Muraae * 
KunftgefHichte u. zur gem. Liter.“ (Ar Thl 1776. & 89 ff.); Beitr =; 
Gefchichte d. Rartenfpiele” (deurfh. Mercur 1783 St.1.& 62-88), > aus 
not ‚„‚„Reeherches sur l’origine des cartes ä jöuer‘ (Paris 1826) = A 
manns „Stäbtewefen’ (Bonn, 1826 ©.381); Starkloffs „„Rouge ot — 
(Mainz 1829); „Bericht der beutfchen Gefefcpaft in Lei Ki 18 —— 
er eipjig ABO, S.47 
Be gi f. — 54. 
artoffeIn, lat. solanum tuberosum ; re 
otatve, Erbbirnen, Erdäpfel, find up lenaetion # —— 
Nachtſchat tengeſchlechte gehörigen Pflanze, welche urfprünglid) in dei E Bu bm 
miſch, und von da nach Europa, felbft nach Sibirien und Kamtſchatka rar einbei 
worden ift. Die erften K. brachte der Sklavenhaͤndler Johann ——— fanzt 
4565 mit nach Irland zuruͤck, doch wurden fie daſelbſt erſt 20 Jahre ſ —— im $. 
den Admiral Walter Raleigh foͤrmlich angepflanzt. Durd) Franz sr ter durdh 
Drag 
fie um diefelbe Zeit (1586) nad) England und von hier aus in der Fol ® Ramen 
Gontinent. In Italien fol man fie ſchon 1588 gekannt haben ee aaf den 
ihre erſte Anpflanzung durch Franz Redi in das J. 1664 fegen. u DT Andere 
man fie noch im 5.1616 als eine feltene Delicateffe nur auf den Tafel ris ap 
chen; in Burgund lernte man fie einige Jahre fpäter kennen und in De Der Reis 
wurden fie erſt nad) dem dreifigjährigen Kriege hier und ba enoerflanae m © {chland 
;  zuerft im WB oigtlande durch den Bauer Hans Rogler, obwohl fie geößer Ad zwar 
tung erſt im J⸗ 1717 durch den Generallieutenant von Milkau — EB erdrei⸗ 
Mectenburg kamen fie 1708, nad) Mürtemberg 1710 durch den Di, Nah 
Seignoret, nad) Schweden 1716 durch Jonas Alſtroͤm, fpäter erft — al denſer 
ver, und im. 1782 nad) Kamefgarta. Seit man aber ihren * Hanos 
erıdliden 


N 
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Trugen Immer mehr erprobte, iſt ihr Anbau außerordentlich gefliegen und bilde: 
gegenwärtig einen weſentlichen Theil der Landwirthſchaft. Denn während fie 
den Menfchen als Nahrungsmittel und oft, zumal bei Mißwachs und in bergigen, 
überhaupt unfruchtbaren Gegenden, als einziger Broderfag dienen, zugleich aber 
auch in der Viehzucht als gefundes Eräftiges Futter unentbehrlicy geworden find, 
gewähren fie außerdem noch mannigfachen Mugen anderer Art, befonders aber 
als vortreffliches Surrogat des Getreides zum Branntweinbrennen. Bekannt: 
lich hat man aud das Verfahren entdeckt, Zuder und Syrup aus ihnen zu bes 
reiten, andern minder wichtigen Gebrauchs berfelben nicht zu gedenten. — 
Boden, Klima und andere Urfachen haben fehr viele Abarten der K. hervorges 
bracht, doch unterfcheidet man im Allgemeinen zwifchen der fogenannten guten 
und wilden. Jene dienen und meifl nur zur Nahrung, biefe aber zur Viehfüͤtte⸗ 
zung und anderweitigem Gebrauche. Lestere indeß können durch befonderes Ver⸗ 
fahren ebenfalls veredelt werden. — Bumeilen nennt man Erbbirne oder Erb: 
apfel auch ein anderes zu den Sonnenrofen gehöriges aus Brafilien abftammen> 
des Gewaͤchs, ben helianthus tuberosus, deſſen Wurzelfnollen ebenfalls, jedoch 
meift nur für das Vieh, benugt werden. Man baus diefelben auch in einigen 
Gegenden Deutſchlands, befonders in Schlefien. 8. 
Baryatiden heißen in der Baukunſt die Säulen oder Pfeiler in Form ei: 
ned weiblichen Körpers, welche als Zräger des Gebälts angewendet werben. 
Nah Bitruvius (1,4) haben fie ihren Namen von den Einwohnerinnen der 
Stadt Karya in Lakonien erhalten, welche zur Strafe für Unterſtützung der Pers 
fer nad) Eroberung der Stadt in Gefangenſchaft abgeführt, zu öffentlichen Arbeis 
ten gebraucht und von ben Architekten fpöttifcher Weife zuc Hindeutung auf ihre 
Dienftbarkeit in Säulenform als Zrägerinnen bildlich dargeftellt wurden. Es 
ift indeß diefer Urfprung der K. nicht ausgemacht, wenigftens läßt fi mit groͤ⸗ 
ßerer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß die griechifchen Künfkler überhaupt durch 
die Schönheit und das Grazidfe in den Stellungen junger Mädchen auf diefe 
Idee gebracht worden find. Dafür fprechen alte Infchriften, für jenes aber kein 
baltbarer Grund. — Vgl. übrigens d.3. Bd. von Boͤttiaer's „Amaltbea.” 1. 
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